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Vorwort. 


Die  erste  Abteilung  dieses  Werkes  (Bogen  1 — 17)  begleitete  ich 
1897  mit  folgenden  Worten: 

„ Als  ich  die  Neuherausgabe  des  MöLLEB^schen  Lehrbuchs 

übernahm,  that  ich  es  mit  der  festen  Absicht,  möglichst  konservativ  zu 
verfahren  und  mich  wesentlich  auf  eine  formale  Durcharbeitung  des  so 
günstig  aufgenommenen  Werkes  und  auf  den  Eintrag  der  zahlreichen 
neuen  Ergebnisse  zu  beschränken.  Das  Gefühl,  mit  meinem  verehrten 
Vorgänger  in  den  Grundanschauungen  und  der  Gesamthaltung  überein- 
zustimmeUi  gab  mir  die  Freudigkeit  zur  Lösung  der  Aufgabe  in  dieser 

begrenzten  Fassung  wie  den  Glauben  an  die  Durchführbarkeit. 

Je  weiter  ich  aber  kam,  desto  stärker  wurde  der  Konflikt  zwischen  der 
Pietät  gegen  die  Vergangenheit  des  Buches  und  den  Forderungen,  die 
die  Gegenwart  an  eine  neue  Ausgabe  desselben  zu  stellen  berechtigt  ist. 
Nur  wer  eine  ähnliche  Aufgabe  je  in  Angriff  genommen  hat,  wird  das 
Peinigende  dieses  Konflikts  nachempfinden  können.  Das  eigne  immer 
neue  Durcharbeiten  des  Stoffes  fUr  die  praktischen  Zwecke  der  Vor- 
lesung, des  Seminars,  namentlich  des  Repetitoriums,  der  rege  persön- 
liche Austausch  mit  den  Studierenden  und  die  in  den  Examenszeiten 
gesammelten  Erfahrungen  zwangen  zu  der  Erkenntnis,  dass  die  formalen 

Aenderungen  viel  tiefer  greifen  müssen  als  ich  gedacht .  Femer : 

das  MöLLEB'sche  Werk  wurde  vor  allem  deshalb  von  der  Kritik  so  warm 
begrüsst,  weil  es  wirkliche  Geschichte  bot  und  nicht  KoUektaneen  zur 
Geschichte.  Aber  vom  3.  Jahrb.  an  hat  der  Verfasser  doch  die  alte 
sachliche  Gliederung  beibehalten.  Es  war  eine  Forderung  der  meisten 
Fachgenossen,  zumal  nach  dem  Vorgange  K.  Mülleb's,  die  chrono- 
logische Behandlungsweise  konsequenter  durchzuführen.  Ein  Buch, 
das  ihr  nicht  Rechnung  trug,  stand  in  Gefahr,  von  vornherein  dem  Ur- 
teil zu  verfallen,  dass  es  zum  grossen  Teil  noch  einer  veralteten  Methode 
angehöre.  Endlich:  der  heutige  Umfang  des  wissenschaftlichen  Betriebes 


VI  Vorwort. 

auf  dem  Gebiete  der  ältesten  Earchengeschichte  hat  im  Laufe  von  8  Jah- 
ren auch  materiell  das  Geschichtsbild  mannigfach  und  tiefgreifend  ver- 
ändert. Man  denke  an  die  neuen  Funde^  die  grossen  kritischen  Sammel- 
ausgaben, die  Fülle  der  standard-works!  Man  erwäge,  dass  seit  Möl- 
lbb's  erstem  Erscheinen  12  (jetzt  19)  Bände  „Texte  und  Untersuch- 
ungen'',  Werke  wie  Zahn's  Kanongeschichte,  Lightfoot's  Apostol. 
Väter,  Habnack-Preuschen's  und  Ksüger's  Litteraturgeschichten, 
Mülleb's  Kirchengeschichte,  LooFS*  und  Seebero's  Dogmengeschichte, 
Sohm's  Kirchenrecht,  Neumann's  Staat  und  Earche  und  wie  vieles 
andere!  erschienen  sind.  Die  neuen  Erkenntnisse  wirken  aber  nicht 
nur  an  der  Stelle,  da  sie  einzutragen  sind,  sondern  durch  das  Folgende 
hindurch,  sie  geben  Gesichtspunkte.  Ueberall  zerbricht  der  alte  Rahmen, 
und  durchweg  fordert  eine  lebensvollere  Auffassung  ihr  Recht.  Die 
litterargeschichtUchen  Teile  z.  B.  müssen  jetzt  ganz  anders  behandelt 
werden  als  früher.  —  Vom  5.,  6.  Bogen  an  habe  ich  mich  allmählich 
viel  freier  zur  Vorlage  gestellt,  die  Anordnung  auch  im  Grossen  ver- 
ändert, lange  Strecken  ganz  aus  den  Quellen  neugearbeitet.  Meine 
innere  Rechtfertigung  dem  hochverdienten  (mir  übrigens  persönlich  un- 
bekannt gebliebenen)  Verfasser  gegenüberhabe  ich  in  zwei  Erwägungen 
gefunden:  einmal  scheint  es  mir  die  rechte  Pietät,  das  Werk  eines 
Mannes  so  fortzusetzen,  dass  es  Schritt  hält  mit  den  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  und  dadurch  sich  eine  Zukunft  ermöglicht,  und  sodann 
glitt  doch  mit  der  Menge  der  neuen  Einträge  und  unbedingt  not- 
wendigen Aenderungen  die  Verantwortung  naturgemäss  von  den  Schul- 
tern des  Vorgängers  über  auf  die  eigenen;  übernehme  ich  aber  die  Ver- 
antwortung, so  habe  ich  auch  Recht  und  Pflicht,  nach  meinem  besten 

Willen  frei  zu  gestalten. " 

Ermutigt  durch  die  Urteile  der  Fachgenossen,  unter  denen  sich 
namentlich  Loofs  der  Mühe  des  genaueren  Vergleichs  unterzog  und 
damit  zu  einer  vollen  Nachempfindung  der  innerlich  geradezu  unerträg- 
lichen Lage  gelangte  (ThLZ  1898  No.  3),  ermutigt  auch  durch  das  Ver- 
ständnis des  Herrn  Verlegers  arbeitete  ich  von  nun  an  noch  freier  und 
verwandte  von  dem  völlig  auseinandergesprengten  MöLLER'schen  Text 
immer  seltener  einzehie  Partien,  Sätze  oder  Wendungen  für  das  eigene 
Manuskript,  am  meisten  wohl  noch  bei  der  Darstellung  des  Manichäis- 
mus  S.309f.  Das  letzte  Stückchen  derart  findet  sich  m.  W.  S.379 
Mitte.  Freilich  wurde  dadurch  die  Fortsetzung  verzögert.  Um  nicht 
eine  zu  lange  Pause  eintreten  zu  lassen,  gab  ich  1899  die  Zeit  bis  Julian 
(B.  18—29)  ab  3.  Abteilung  ohne  neues  Vorwort  heraus,  und  erst  heute 
bin  ich  im  stände,  den  Rest  vorzulegen  (B.  30 — 62).  Dass  ich  in  dieser 
Schlussabteilung  ausser  einem  ungefähr  rezipierten  Satz  auf  der  4.  Seite 


Vorwort.  VII 

schlechterdings  nichts  mehr  von  der  orsprünghchen  Vorlage  auf- 
genommen habe^  vrird  mir  nach  dem  Obengesagten  nicht  verdacht  werden 
können.  Wenn  der  ganze  Aufbau  zerschlagen  werden  muss  —  Mölleb 
behandelte  noch  die  ganze  nachconstantinische  Zeit  als  eine  einheitliche 
Grösse,  deren  einzehie  Seiten  wie  bei  Kubtz  in  parallelen  Längsstreifen 
abgehandelt  wurden  — ,  wenn  eine  ganz  neue  in  den  nun  15  Jahren  seit 
MöLLEB'sBuch  erschienene  Litter atur  der  Darstellung  Wege  weist,  wenn 
doch  überall  zu  den  Quellen  gegriffen  werden  muss,  aus  denen  fort* 
während  neue  Auffassungen  und  Kombinationen  erwachsen  —  welchen 
anderen  Sinn  und  Erfolg  könnte  das  Einflicken  einzelner  alter  Bausteine 
dann  noch  haben,  als  die  Freude  des  Arbeiters  an  seinem  Schaffen  zu 
Yemichten?  Darf  ich  mir  aber  die  Bemerkurg  von  Loofs  a.  a.  O.  an- 
eignen, dass  schon  von  der  Entstehung  der  katholischen  Kirche  ab  das 
Buch  „trotz  gefiissenthcher  Verwendung  MöLLBB'scher  Sätze  wesent- 
Uch  mein  Eigentum''  sei,  und  ist  auch  an  dem  MöLLEB'schen  Sockel 
kein  Baustein  unbehauen  geblieben,  so  darf  ich  hoffen,  dass  dieser 
y^MöLLER'',  an  den  ein  anderer  über  6  Jahre  strenger  Arbeit  gesetzt 
hat,  einen  einheitlicheren  Charakter  trägt,  als  man  nach  G-enesis  und 
Titelblatt  vermuten  sollte. 

Mit  der  vöUigen  Neugestaltung  des  Stoffes  konnte  ich  mich  auch 
an  die  ursprüngliche  Seitenzahl  in  keiner  Weise  mehr  gebunden  fühlen, 
selbst  eine  vorherige  abschätzende  Berechnung  war  mir  beim  Schreiben 
eines  neuen  Manuskripts  unmöglich.  Wenn  diese  zweite  Bearbeitung 
die  erste  an  Umfang  erheblich  übertrifft,  so  bitte  ich  sich  dessen  zu 
erinnern,  dass  auch  die  Vorlesungen  über  die  6 — 6  Jahrhunderte  der 
alten  Earchengeschichte  eine  bedeutend  grössere  Ausdehnung  zu  haben 
pflegen  als  die  über  die  späteren  Teile,  aus  dem  zweifachen  Grunde, 
weil  hier  für  alles  Weitere  der  Grund  gelegt  wird  und  weil  die  For- 
schung ganz  anders  in  die  Darstellung  verflochten  werden  muss  als  etwa 
in  den  130  Jahren  des  „dritten  Teils'',  in  dem  alles  Wesentliche  durch- 
aus feststeht.  Bei  dem  Zuwachs  entfallt  eine  etwas  grössere  Seitenzahl 
auf  die  Reichskirche,  obgleich  ich  meine,  damit  nur  in  dem  Verhältnis 
der  Ausführlichkeit  geblieben  zu  sein,  auf  das  von  Anfang  an  das  Werk 
angelegt  war.  Bedarf  es  dafür  aber  noch  einer  besonderen  Recht- 
fertigung, so  verweise  ich  auf  die  so  dankenswerte  Mahnung  Jülicheb^s 
in  seiner  Rektoratsrede  (S.  17)  zur  systematischen  Durchforschung  „vor 
allem  der  noch  so  stark  vernachlässigten  Zeiten  zwischen  dem  nicä- 
niachen  Konzil  und  der  gregorianischen  Epoche".  Welches  Mass  der 
Vernachlässigung,  von  der  philologischen  Seite  der  Sache  an,  hier  vor- 
liegt, ist  mir  erst  bei  dieser  Arbeit  aufgegangen:  ich  habe  im  Text 
fort  und  fort  darauf  hingewiesen.     Und  doch  ist  das  Jahrhundert  von 
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350 — 460,  genauer  das  halbe  Ton  380 — 430^  die  erste  klassische  Periode 
des  Katholizismus,  an  Reichtum  vergleichbar  nur  dem  Zeitalter  Inno- 
cenz'  III.  Die  politische  Oeschichte,  die  Geschichte  des  Mönchtums 
habe  ich  viel  stärker^  die  für  das  Zeitbild  unentbehrlichen  Anfange  des 
Christentums  bei  den  Germanen  überhaupt  erst  herangezogen  und 
dieser  geschichtlichen  Darstellung  ein  breites  Bild  jenes  reichen  inneren 
Lebens  folgen  lassen,  ohne  dessen  Zeichnung  der  Band  fast  ein  Jahr 
früher  hätte  erscheinen  können.  Besonders  wieder  dem  Mönchtum  ist 
dabei  Beachtung  geschenkt,  üeber  die  Abgrenzung  des  Stoffes  muss 
der  Abschnitt  über  die  Lage  am  Ausgang  der  Periode  vorläufige  Rechen- 
schaft ablegen;  was  Mölleb  an  verschiedensten  Stellen  zerstreut  aus 
dem  6.  tJh.  beibrachte,  war  nicht  von  Belang,  lieber  diese  wie  über 
andere  methodologische  Fragen,  die  namentlich  LooFS  und  Prbu- 
SCHEN  angeregt  haben,  werde  ich  mich  an  anderem  Orte  äussern. 

Was  aber  die  Ausdehnung  des  Gebotenen  betrifft,  so  halte  ich 
es  für  eine  irrtümliche  Meinung,  dass  ein  Lehrbuch  nur  dasjenige  ent- 
halten soll,  „was  der  Student  wissen  muss^.  Nur  durchsichtig  soll  es 
sein,  von  der  Fülle  des  Details  soll  der  Leser  sich  nicht  verwirrt  oder 
erdrückt  fühlen.  Dazu  müssen  die  Zusammenhänge  —  auch  durch 
häufige  Verweisungen  —  und  die  treibenden  Gedanken  und  Kräfte 
deutlich  erkennbar  gehalten  werden,  das  Wesentliche,  d.  h.  das  für  den 
Fortschritt  der  Entwicklung  oder  das  geschichtliche  Bild  Bedeutsame, 
wozu  in  erster  Linie  auch  die  grossen  Persönlichkeiten  gehören,  muss 
leicht  zu  finden  sein.  Klare  Gruppierung  des  schwierigen  Stoffs,  kräftig 
hervortretende  Gliederung  und  innerhalb  der  Abschnitte  straffe  Dar- 
stellung mit  reichlicher  Anwendung  typographischer  Hülfsmittel  — 
darauf  ging  formell  mein  Hauptbestreben.  Ich  darf  die  Herren  Stu- 
dierenden darauf  besonders  hinweisen,  dass  das  gesperrt  Gedruckte,  im 
Zusammenhang  gelesen,  einem  Auszuge  fast  gleichkommt. 

So  hoffe  ich,  dass  das  Buch  dazu  dienen  wird,  das  geschicht- 
liche Verständnis  zu  fordern.  Die  Fühlung  des  Lesers  mit  den 
Quellen  habe  ich  im  letzten  Teile  eher  noch  enger  gestaltet,  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde.  Möchte  das  Buch  damit  zugleich  anregen, 
die  Fülle  der  Aufgaben,  die  hier  am  Wege  liegen,  aufzugreifen,  und  so 
mithelfen,  auch  die  geschichtliche  Forschung  weiter  zu  führen. 

Zum  Schluss  habe  ich  noch  meinen  lieben  Schülern  und  Freunden, 
Pfarrer  Lic.  R.  Schmid  in  Oberholzheim  in  Württemberg  und  Pastor 
Lic.  A.  Stülckek  in  Lübeck  für  ihre  treue  Beihülfe  bei  Bearbeitung 
der  ersten  Hälfte,  Pastor  R.  Schmidt  in  Gothenburg  in  Schweden  für 
die  sorgfältige  Abfassung  des  Registers,  Privatdozent  Lic.  O.  Scheel 
in  Kiel  und  wiederum  Pastor  Stülcken  für  das  Mitlesen  der  letzten 


Vorwort.  IX 

Korrektur  der  dritten  Abteilung  den  herzlichsten  Dank  zu  sagen.  Diesen 
Dank  möchte  ich  ausdehnen  auf  die  hiesige  Bibliotheksverwaltung:  sie 

• 

hat  mir  den  Kampf  mit  dem  Material,  der  jedem  Lehrbuch- Verfasser 
am  Sitze  einer  kleineren  Bibliothek  doppelt  verordnet  ist  und  manche 
Mangel  des  Buches  entschuldigen  mag,  in  hohem  Grade  erleichtert. 

Trotz  aller  Mühe  sind  doch  eine  Reihe  Druckfehler  stehen  ge- 
bheben,  unter  denen  der  Ausfall  einer  halben  Zeile  am  Ende  der  An- 
merkung S.  512  besonders  ärgerlich  war.  Die  Berichtigungen  zu  Nach- 
trägen auszugestalten,  habe  ich  aus  naheliegenden  Gründen  unterlassen. 
Doch  kann  ich  mir  nicht  versagen,  an  dieser  signifikanten  Stelle  darauf 
hinzuweisen^  zugleich  um  anderen  Leuten  viel  Mühe  zu  ersparen,  dass 
der  S.  650  Zeile  3  als  selten  erwähnte  Ergänzungsband  162  zu  Migne's 
Saries  graeca  auf  dem  Kontinent  nirgends  nachzuweisen  gewesen  ist^ 
nicht  einmal  die  Pariser  Nationalbibliothek  besitzt  ihn,  dem  Verleger 
war  er  „inconnu^,  und  Bardenheweb,  der  ihn  auf  S.  52  seiner  soeben  er- 
schienenen Geschichte  der  altchristlichen  Litteratur  als  „nur  sehr  selten 
anzutreffen*'  bezeichnet,  hat  gemäss  freundlicher  brieflicher  Auskunft; 
ihn  thatsächlich  nie  gesehen^  obgleich  er  auf  ihn  mit  der  Münchener 
Bibliotheksverwaltung  dieselbe  Jagd  unternommen  hat  wie  ich  mit  der 
Kieler.  Auf  die  Anzeige  mit  ausführlicher  Inhaltsangabe  in  den  Annales 
de  Philosophie  chrätienne  t.  73,  p.  405—410, 1866,  sieht  man  sich  immer 
zurückgewiesen.  Dagegen  erfahre  ich  in  letzter  Stunde  auf  Anfrage 
aus  London,  dass  das  British  Museum  den  Band  laut  Katalog  besitzen 
soll,  doch  war  er  zur  Zeit  jedenfalls  nicht  da. 

Kiel,  Mai  1902. 

Hans  von  Schubert. 
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1.  Der  christologische  Streitpunkt  imd  die  theologischen 
Richtungen  S.  646  (Theodor  Mopsv.  S.  648).  —  2.  Der 
nestorianische  Streit  und  das  sog.  3.  ökum.  Konzil  zu 
Ephesus  S.  652  (Gyrill  S.  658,  Theodoret  S.  660).  — 
8.  Der  eutychianische  Streit  und  das  4.  ökum.  Konzil  zu 
Chalcedon  S.  664. 

6.  Die  kirchliche  Lage  am  Ausgang  des  Zeitalters 673 

1.  Im  Osten  S.  674  (persische  und  armenische  Kirchen 
S.  677).  —  2.  Im  Westen  S.  681. 

n.  Kapitel.  Die  Zustände  in  der  organisierten  Reichskirche. 

1.  Das  Kirchenrecht 686 

1.  Die  «apostolische*  Gesetzgebung  S.  685.  —  2.  Die  bischöf- 
liche Gesetzgebung  S.  689. 

2.  Der  kirchliche  Organismus 691 

1.  Die  Kirche  als  weltlich-politische  Macht  S.  691.  —  2.  Der 
klerikale  Stand  S.  694.  —  3.  Die  bischöfliche  Monarchie 
und  der  Diozesanklerus  S.  699.  —  4.  Metropolitanyerband 
S.  707.  —  5.  Umfassendere  Verbände  S.  709  (Patriarchate 
S.  718).  —  6.  Höchste  Einheitsorgane  S.  716.  a)  Das 
ökum.  Konzil  S.  716.  b)  Der  römische  Primat  S.  718 
(Leo  L  S.  725). 

3.  Der  Kultus 782 

1.  Allgemeines  S.  732.  —  2.  Taufvorbereitung  und  Taufe 
S.  736.  a)  Au&ahme  in  den  Katechumenat  S.  738. 
b)  Taufe  S.  740.  —  8.  Die  Gottesdienste  S.  746.  A.  Der 
Hauptgottesdienst  S.  746  (Predigt  S.  749,  Eucharistie 
S.  768).  B.  Nebengottesdienste  S.  759.  —  4.  Die  Fest- 
kreise S.  760  (Osterkreis  S.  761,  Weihnachtskreis  S.  764). 
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—  5.  Der  niedere  Kultas  S.  768.  a)  Märtyrer-  und 
Heiligen-,  Marien-  nnd  Engelverehrung  S.  769.  b)  Reli- 
quien, WaHüahrt  nnd  Bilder  S.  776.  —  6.  Eultnaraum  nnd 
kultiache  Kunst  S.  780.  a)  Die  Bauwerke  S.  780.  b)  Der 
kuntUeriiche  Schmuck  S.  788. 

4.  Das  littliohe  Leben 78C 

1.  Orundzüge  der  katholischen  Sittlichkeit  S.  786.  —  2.  Die 
Yollkommene  Sittlichkeit  des  Mönchtums  S.  787.  a)  Mönchs- 
Utteratur  S.  787.  b)  Mönchsethik  S.  796.  c)  Mönchsdis- 
riplin  S.  798.  —  3.  Die  niedere  Sittlichkeit  des  Welt- 
lebens S.  804.  a)  Die  Mittel  der  kirchlichen  Erziehung 
S.  804  (Katechumenat  S.  804,  Schule  S.  806,  Bussdisziplin 
S.  808).  b)  Die  Früchte  der  kirchlichen  Erziehung  S.  813 
(das  häusliche  Leben  S.  814,  das  soziale  und  politische 
Leben  S.  818,  die  allgem.  Bildung  S.  828), 
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Sigla  der  biblischen  Zitate. 


XVII 


Act 

=  Apostelgeschichte. 

Lc 

=  Lucas. 

Apk 

—  Apokalypse. 

Lev 

=  Leviticus. 

Dtn 

=  DeuteroDomium. 

Makk 

=  Makkabäer. 

Eph 

=  Epheserbrief. 

Mc 

=  Marcus. 

Eir 

—  Esra. 

Mt 

=  Matthäus. 

Es 

=  Ezechiel. 

Neh 

=  Nehemia. 

6«1 

=  Galaterbrief. 

Num 

=  Numeri. 

Gen 

=  Genesis. 

Phl  oder  Phil 

=  Philipperbrief. 

Hbr 

—  Hebräerbrieü 

Phlm 

=  Philemonbrief. 

Hi 

=  Hiob. 

Prov 

—  Proverbia. 

Jak 

=  Jakobusbrief. 

Ps 

=  Psalmen. 

Jer 

—  Jeremias. 

Pt 

:=  Petrusbriefe. 

Jes 

=  Jes^as. 

Rm 

=  Römerbrief. 

Job 

=  Johannesevasgelium 

Sir 

=  Jesus  Sirach. 

il  Job,   II  Joh  etc. 
Johannesbriefe). 

Thess 

—  Thessalonicherbriefe 

Tim 

=  Timotheusbriefe. 

Kol 

=  Kolüsserbrief. 

Tit 

=  Titusbrief. 

Kon 

—  Königsbüoher 

Zach 

=  Zacharias  (Sacharja) 

Kor 

—  Eorintherbriefe. 

Sigla  der  fibrigen  Abkfiniingeii. 


AfiA  =  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften. 

AdB  =  Allgemeine  deutsche  Biographie. 

AGGW   =  Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

AkKR  =  Archiv  für  katholisches  £irchenrecht. 

AKM  =  Abhandlungen  für  £unde  des  Morgenlandes. 

AMA  =  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften. 

ASGW  (VSGW)  =  Abhandlungen  (Verhandlungen)  der  sächsischen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften. 

ASS  =  Acta  Sanctorum. 

BL  =  Schenkels  Bibellexikon. 

CJG  =  Corpus  Inscriptionum  graecarum. 

CJL  =  Corpus  Inscriptionum  Latinarum. 

CSEL  =  Corpus  Script,  ecclesiast.  latinorum  Vindobonae  editum. 

DChrB  =  Dictionary  of  Christian  Biography. 


Xym  Sigla  der  übrigen  Abkürsungen. 

DG  =  DogmeDgeschichte. 

DLZ  =  Deatscbe  LitteratarzeituDg. 

FchrLDG=  Forscbungen    zur   cbristl.  Litteratur-  und  Dogmengescb.,  ber.  von 

AEhrhard  und  JGEibsgh. 

GGA  =  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen. 
HJGG  (JGG)  =  Historiscbe  Jabrb.  der  Görres-Geselbohaft. 

HZ  =  SybeU  Historiscbe  Zeitscbrift. 

JdTb  =  Jabrbücber  für  deutscbe  Tbeologie. 

JprTh  =  Jabrbücber  für  protestantiscbe  Tbeologie. 

£G  =  Kircbengrescbicbte. 

KgSt  =  Kircbengescbicbtlicbe  Studien,  ber.  v.  Kmöpflk&,  Schröbs  u.  Sdralbx. 

KO  =  Kircbenordnung. 

£R  =  Kircbenreobt. 

KW  =  Kircbenväter. 

LG  =  Litteraturgescbicbte. 

LRkD  =  Litter.  Rundscbau  f.  d.  katboliscbe  Deutscbland. 

MDIM  =  Monatsscbrift  für  Diakonie  und  Innere  Mission. 

MG  =  Monumenta  Germaniae. 

Mgr  =  Migne,  Patrologiae  cursus  completus,  series  graeca. 

Ml  =  Migne,  Patrologiae  cursus  completus,  series  latina. 

NJPbP  =  Neue  Jabrbücber  für  Pbilologie  und  Pädagogik. 

NJdTb  =  Neue  Jabrbücber  für  deutscbe  Tbeologie. 

NkZ  =  Neue  kircblicbe  Zeitscbrift. 

PrJ  =  Preussiscbe  Jabrbücber. 

RE  =  Realen cyclopädie  für  protestantiscbe  Tbeologie  (Herzog  und  Plitt; 

2.  Aufl.  Herzog  und  Hauck;  8.  Aafl.  Hauck). 

RbMus  =  Rbeiniscbes  Museum. 

RHL  =  Revue  d'bistoire  et  de  litt^rature  r^ligieuses. 

RQ  =  Römiscbe  Qoartalscbrift. 

RQH  =  Revue  des  questions  bistoriques. 

SBA  =  Sitzungsbericbte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenscbaften. 

SMA  =  SitzuDgsbericbte  der  Müncbener  Akademie  der  Wissenscbaften. 

SWA  =  Sitzungsbericbte  der  Wiener  Akademie. 

SQS  =  Sammlung  von  Quellenscbriften  f.  Seminarübungen,  ber.  v.  GKrOoer. 
StGTbK  =  Studien  zur  Gescbicbte  der  Tbeologie  undKircbe,  ber.  v.  NBonwktscu 

U.  RSSBBKBO. 

StKr  =  Tbeologriscbe  Studien  und  Kritiken. 

TbJ  =  Tbeologiscbe  Jabrbücber. 

TbLB  =  Tbeologiscbes  Litteraturblatt. 

TbLZ  =  Tbeologiscbe  Litteraturzeitung. 

TbQ  =  Tübinger  Tbeologiscbe  Quartalscbrift. 

TbR  =  Tbeologiscbe  Rundscbau. 

TbT  =  Tbeologiscbe  Tijdscbrift. 

TU  (NF)  =  Texte  und  üntersucbungen  (Neue  Folge). 

ZdA  =  Zeitscbrift  für  deutsches  Altertum. 

ZMG  =  Zeitscbrift  der  deutseben  morgenländ.  Gesellscbafb. 

ZdPb  =  Zeitscbrift  für  deutscbe  Philologie. 

ZbTb  =  Zeitscbrift  für  historische  Tbeologie. 

ZlTb  =  Zeitschrift  für  lutherische  Theologie. 


BerichtigtuQgen.  XIX 

ZK6  =  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte. 

ZkTh  =  Zeitschrift  für  katholische  Theologie. 

ZIK  =  Zeitschrift  für  die  lutherische  Kirche. 

ZntW  =  Zeitschrift  für  neutestam.  Wissenschaft,  her.  t.  EPrbüschen. 

ZPK  =  Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche. 

ZprTh  =  Zeitschrift  für  praktische  Theologie. 

ZThK  =  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche. 

ZWL  =  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissenschaft  und  kirchliches  Leben. 

ZwTh  =  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie. 


Beriohtignngen. 


Seite    16  Zeile    5 f.  v.  o.  ist  die  Klammer  zu  versetzen  hinter:  mit  Erfolg  nach. 


21  „  15  „    „   lies  CoüSTANT  statt  Constant. 

26  .  17  ,,    „     „     1826  statt  1886. 

33  „  9  ,,    „     „     2  statt  3. 

171  ^  2  V.  u.  vergleiche  zu  Oekonomen  8. 529,  Z.  20  v.  u.  u.  Anm. 

194  ,.  12  „    „    lies   IV  ,  3,  1,  statt  IV  1,  3. 

225  „  14  „    „      „     7.  Jh.  sUtt  ca.  470,  vgl.  S.  678,  Z.  6.  v.  u. 

248  n  12  V.  o.      „     martyres  statt  martyras. 

259  ,  3  „    „      „     284  statt  239. 

305  „  9  V.  u.      n      Kolonen  statt  Kolonnen. 

318  „  16  V.  o.     „     807  statt  304,  vgl.  S.  397,  Z.  lOf.  v.  o. 

323  y,  3  „    n    streiche  gelang. 

324  „  3  V.  u.   lies    300—310  (311)  statt  300—312. 

347  „  15  f.  V.  o.     „     84,  bezw.  16  statt  112  bezw.  56,   16  statt  8  u. 

84  sUtt  56,  vgl.  S.  252. 

352  „  18  V.  u.     „     4  statt  5  (in  d.  Ueberschrift). 

384  „  10  V.  o.     „     t^trarchie  statt  tetrarchie. 

433  „  15  n    fi      ft     RALiPsiüs  statt  FALiPsros. 

462  ,  10  „    „      „      LC£  statt  DLZ. 

466  „  20  „    „      „      S.  168  statt  S.  190. 

495  „  17  „    ,      .      Mgr.  statt  Ml. 

499  ,  21 

508  . 


..      "    '    [»     mystagogischen  statt  mystogogischen. 


502      „       3      „    ,      ^      15  statt  14. 

512      „       3      „    n    ^6  hinter  „S.  502"  ein:  und  deutlicher  im  tract.  in 

Mt  11  27. 
524      „       9      „    ,    lies  Hahn*  statt  Hahn  3. 
542      „      10     V.  o.     „      stützte  statt  schützte. 

542  ,21      «    „      «die  statt  sie. 

543  n     1*^      it    if      »     OGrashof  statt  OGbasboff. 

562      9      11      „    n      n     m  diesen  Völkern  gekommen  statt  von  d.  V. 

angenommen  worden. 


XX  Berichtigungen. 

Seite  571  Zeile    3  v.  a.   lies  CassiaiiB,  coli,  statt  CassianscoU. 

„  684  9  B  „    „      „     hielt  statt  sang. 

,  587  „  In.  18  Y.  o.     „     Genn.  61  statt  Genn.  62. 

,  587  ,  4  v.u.     „      Mgr.28, 849ff.  stattM1.60, 867ff.,  ygl.FDiEKAMP, 

RQ  1900,  S.  341  ff. 

„  597  f,  4  V.  o.     ,     6.,  besw.  7.  Jh.  statt  7.  Jh.,  vgl.  S.  771. 

9  616  M  14  ^*  u*     n     i^KiG  B^tt  jenes. 

,1  623  n  10  „    ,,      „     der  erste  Punkt  eines  Prozesses  statt  ein  Prozess. 

,  624  „  1  V.  o.      „     4  statt  4. 

„  644  9  19  „    „      „     in  d.  Ueberschrift  5  statt  4. 

„  683  „  17  ▼.  11.     „      452  statt  451,  vgl.  S.  731,  Z.  3  v.  o. 

n  691  „  10  V.  o.      9      Exiguus  statt  Exignus. 

„  702  »21  „    „       „      icpso^üXEpiov  statt  nptsßuTYjpiov. 

„  711  9  4  Y.  u.      n     Caesarea  Kapp,  statt  Neocaesarea. 

„  722  „  ^  »    n      n     neben  statt  nnd. 

„  726  „  10  „    „      „      seinem  statt  sein. 

„  726  „  16  „    „      „     eingesetzt  statt  gesetzt. 

„  729  „  19  ,    „      „     gefallen  war  statt  gefallen. 

„  735  „  3  „    „   fuge  zwischen  Chrysost.  u.  Nektarius  Arsacius  ein. 

„  735  „  1  9    „    lies  sich  isolierte  statt  isolierte. 

„  736  „  20  V.  o.     „     PDrews  statt  GDrbws. 

^  743  „  23  V.  o.     „     der  o^pv^i^  statt  des  zf^potr^iq, 

9  747  »  13  ,    M      ;9      }jLU3Taif(uYoo}J^svoc  statt  {looafotYOuiisvoi. 

,  747  «12  M    „   füge  hinter  Elemente  ein:  durch  Vorhänge. 

„  749  „  6  „    „   lies  Coustant  statt  Constant. 

„  785  „  11  „    „    trenne  Religionsstufe  und  alles  durch  Komma. 


Mitteilung  der  Verlagsbuchhandlung. 


Die  2.  Auflage  des  I.  Bandes  von  Moeller's  Lehrbuch 
der  Kirchengeschichte  musste  wegen  der  durchgreifen- 
den Neubearbeitung  durch  H.  von  Schubert  in  3  Abtei- 
lungen ausgegeben  werden,  deren  Erscheinen  zeitlich 
weit  auseinanderlag.  In  Folge  davon  wurden  die  ein- 
zelnen Abteilungen  ungleichmässig  verkauft  und  blieb 
eine  Anzahl  Exemplare  der  3.  Abteilung  am  Lager.  Da 
Herr  Geheimer  Kircheni'at  Professor  D.  H.  von  Schubert 
wegen  der  Arbeit  am  IL  Bande  an  eine  neue  Auflage 
des  I.  Bandes  zur  Zeit  noch  nicht  herantreten  kann,  ist 
der  Vorrat  von  Exemplaren  der  3.  Abteilung  durch 
anastatischen  Druck  der  1.  und  2.  Abteilung  ergänzt 
und  dadurch  das  Fehlen  des  I.  Bandes  im  Buchhandel 
vermieden  worden.  Es  sind  z.  Zt.  nur  noch  solche 
Exemplare  mit  teilweise  anastatisch  hergestellten  Bogen 
zu  erhalten. 

Tübingen,  14.  Juli  1906. 

J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 


1»06.     Nr.  86. 


Yorbemerkimgeii. 


1.  Begriff  and  Oliedemng  der  KirchengescUehte. 

]•  Begriff  und  Name.  Christliche  Kirche  ist  ihrem  Wesen 
nach  Gemeinde  der  an  Jesnm  Christum  Glaubenden,  welche 
Teil  hat  an  den  Gütern  des  Yon  ihm  verkündigten  und  gebrachten 
Reiches  Gottes.  Das  sie  Erzeugende  ist  das  Evangelium^  das  inner- 
lich Zusammenhaltende  der  heilige  Geist.  So  ist  sie  selbst  der  Leib 
Christi  durch  den  gliedlichen  Zusammenhang  aller  lebendigen  Gläu- 
bigen mit  dem  Haupte  Christus,  zu  dessen  Herstellung  in  Wort  und 
Sakrament  die  Mittel  gegeben  sind. 

Ihrer  äusseren  geschichtlichen  Erscheinung  nach  ist 
sie  Religionsgesellschaft  der  Bekenner  Jesu,  welche  für  ihre 
rechtliche  Existenz  wie  fiii*  ihre  religiöse  Selbstbethätigung  und  Selbst- 
behauptung in  der  Welt  Formen  der  Verfassung  und  Regierung,  d^ 
Ausprägung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens,  der  lehrhaften  und 
erziehlichen  Pflege  entwickelt  und  so  Listitutionen  erzeugt,  den  Cha- 
rakter des  Anstaltlichen  annimmt. 

Wie  der  Name  der  Kirche  geschichtlich  nur  in  der  christlichen  Reli- 
gion snftritt,  so  ISsst  er  sich  nicht  wohl  snf  snsserohristliche  Erschei- 
nungen der  Beligionsgesohichte  anwenden. 

Zwar  hat  anch  das  antike  Heidentum  der  klassischen  Völker,  in 
dessen  Gebiete  das  Christentum  seia^  Ifission  begann,  dem  religiösen  Leben  eine 
sichtbare  Ansprägong  gegeben  in  bestimmten  Institutionen  und  Kultnshandlungen, 
Sitten  nnd  Qebränohen,  mit  denen  die  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche  in 
Analogie  stehen,  und  diese  religiösen  Einrichtungen  haben  einen  tie%reifenden 
Einfluss  geübt.  Aber  die  religiöse  Gesellschaft,  welche  jene  Institutionen 
ans  sich  erseugt,  fallt  im  Gebiete  i-fts  ungebrochenen  antiken  Lebens  im  wesent- 
lichen mit  der  Volks- und  Staat  Jgemeinschaft  zusammen.  Das  religiöse 
Bewusstsein  ist  yerschmolsen  mit  und  beherrsdit  von  dem  natürlidien  Bewusst- 
sein,  die  Religion  ist  bestimmt  und  beschrankt  durch  Volksart  und  Nationalität 
und  in  ihrer  Existenz  dsTon  getragen  und  gehalteiL  Man  findet  es  selbstrerstKnd- 
lich,  dass  jedes  Volk  seine  eigenen  Götter  hat  Eben  darum  halt  auch  der  Zerfall 
der  heidnischen  Religion  mit  dem  des  nationalen  Lebens  und  seiner  Selbständig* 
MOIIer,  KirelMafMelilohte,  Bd.  1,  S.  Aufl.  | 
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keit  gleichen  Schritt  Der  von  seiner  natärlioben  Qnmdlage  losgelöste  Olanbe 
verliert  seinen  Halt.  Nur  in  den  antiken  Mysterien  kann  ein  Anfang  zar  Be- 
freiung der  Religion  und  ihrer  Weihen  von  den  nationalen  Yoranssetztuigen  ond 
in  den  Gemeinden  der  Eingeweiht-en  ein  Ansatz  spezifisch  religiöser  und  eben 
damit  allgemein  menschlich  angelegter  Gemeinschaft,  eine  Weissagung  auf  Kirche 
gefunden  werden.  Daher  ihre  Anziehungskraft  als  esoterischer  Gemeinschaften 
gerade  bei  der  zunehmenden  Zersetzung  der  antiken  Religionen,  üeberhaupt 
wirkt  das  romische  Weltreich  mit  seiner  Bftischung  verschiedener  Kulte  und  ihrer 
Propaganda  vorbereitend  f&r  Herstellung  rein  religiöser  Gemeinschaften,  die  sich 
vom  Volksboden  loslösen. 

Wesentlich  anders  allerdings  auf  dem  Gebiet  der  alttestament- 
Hohen  Offenbarungsreligion.  Aoltere  Gelehrte  haben  deshalb  oft  von  einer 
Kirche  des  alten  Testaments  gesprochen,  Venema  z.  £.  hat  die  Kirchengeschiohte 
des  alten  Testaments  mit  der  des  neuen  zu  einer  Einheit  verknüpft.  Hier  tritt 
vermöge  des  Offenbarungscharakters  das  religiöse  Prinzip  viol  freier  und 
selbständiger  —  nicht  als  eine  blosse  Naturbestimmtheit  de«  Volkscharaktcr* 
hervor.  Die  Religion  als  Gesetz  und  Prophetie  beansprucht  hier,  ein  Volk  in 
seinem  gesamten  inneren  Leben  wie  in  seinem  btu^rlichen  Verhalten  unter  ans- 
söhliesslich  göttliche  Leitung  derart  zu  stellen,  daf  s  die 'Nation  das  Volk  Gk>tte8, 
die  nationale  Gemeinschaft  auch  die  Auspragting  der  religiösen  ist.  Darin 
liegt  freilich  zugleich,  dass  der  Gedanke  de^  Theokratie  zunächst  ein 
partikularistischer  ist.  Das  Bewusstsein  einer  universellen  Bestimmung  lebt 
zwar  sehr  entschieden  im  Volke  Gottes  und  findet  kk  der  Prophetie  seinen  be- 
geisterten Ausdruck,  aber  die  vorherrschende  Anschauung  ist  teils  die,  dast  die 
den  Glauben  Israels  Annehmenden  auch  zum  Volke  Gottes  hinzugethan  werden, 
teils  die,  dass  die  heidnischen  Völker  den  G^tt  Israels  und  sein  Gesetz  anerkennen 
sollen.  Auch  hier  ist  kein  Raum  für  das  Hervortreten  der  spezifischen  Erscheinung 
der  Kirche. 

Erst  der  Glaube  an  die  vollkommene  Gottesoffenbarung  in 
Christo  und  an  die  HersteUung  der  vollkommenen  Ghemeinschaft  mit  Gott  durch 
ihn  führt  in  der  von  dem  alttestamentlichen  Volke  sich  sondernden  Christen- 
heit zu  einer  spezifisch  religiösen  Gemeinschaft,  welche  nur  an  die 
konstituierenden  religiös-sittlichen  Bedingungen  jenes  Glaubens  geknüpft,  eben 
damit  aber  ganz  universell  angelegt  ist  und  absolute  Geltung  beansprucht.  Als 
solche  tritt  nun  die  Kirche  im  Bewusstsein  der  absoluten  Kräfti^eit  ihres  reli- 
giösen Prinzips  in  das  Völkerleben  ein. 

Sie  kann  sieb  nur  entwickeln  in  und  an  den  natürlichen  sittlichen 
Lebens-  und  Oemeinschaftsfonnen,  diese  teils  voraussetzend  und  für 
sich  zum  Mittel  machend,  teils  auf  sie  wirkend  und  sie  mit  ihrem 
Geist  erfüllend;  und  so  entsteht  eine  reiche  vielseitige  Wechselwir- 
kung zwischen  der  Kirche  und  den  übrigen  sittlichen  Ord- 
nungen des  Lebens.  Christlicher  Glaube,  christliche  Sittlichkeit, 
christliche  Weltanschauung,  deren  Herd  die  Ejrche  als  Beligionsgesell- 
Schaft  und  Anstalt  ist,  durchdringen  als  lebendige  geistige  Ejräfte  die 
christlich  werdende  Menschheit  weit  über  das  Gebiet  des  eigentlich 
Kirchlichen  hinaus,  wie  denn  auch  lungekehrt  die  Eorche  nicht  davor 
gesichert  ist,  dass  ihr  ursprünglich  fremde  geistige  Elemente  sich  ihrer 


Begriff  und  Gliedenuig  der  KQt.  8 

bemSchtigen  und  anf  sie  wirken.  So  scheint  für  die  wissenschaftliche 
Befrachtung  der  Oesamtwirkungen  und  Schicksale  des  Christentums 
im  Leben  der  Völker  sich  der  Name:  Geschichte  des  Christen- 
tams  oder  der  christlichen  Religion  mehr  zu  empfehlen.  Wenn  wir 
eine  lebendige  geschichtliche  Anschauung  gewinnen  wollen,  dürfen  wir 
nicht  stehen  bleiben  bei  der  Ausprägung  und  gleichsam  Erstarrung  des 
Christlichen  im  Ejrchlichen,  geschweige  denn  bei  dea  äusseren  Schick- 
salen der  christlichen  Beligionsgesellschaft  und  nicht  yerzichten  auf  die 
geschichtliche  Erkenntnis  der  geistigen  und  sittlichen  Wirkungen  auf 
den  KnIturzuBtand  der  yerschiedenM  Zeiten.  Aber  am  Namen  der 
Kirchengeschichte  festzuhalten,  hat  doch  seine  Berechtigung 
darin,  dass  die  organisierte  ELirche  im  Mittelpunkt  aller  geschichtlichen 
Wirkungen  des  Christentums  steht,  und  wir  ohne  stete  Rückbeziehung 
auf  die  bestimmte  Ausprägung  des  Christlichen  im  Sarchliöhen  Gefahr 
laufen,  uns  ins  Unbestimmte  und  üngemessene  allgemeiner  kultur- 
geschichtlicher Erscheinungen  zu  verlieren. 

8.61iedemng.  a)8acliliolie.  In  jener  lebendigen  Wechselwirkung 
mit  der  Welt  entfaltet  sich  das  eigentümliche  Leben  der  Kirche  ent- 
qnrechend  seinen  inneren  BUdungsgesetzen  zu  einem  ausserordentlich 
mannigfaltigen  und  komplizierten  Gegenstand  geschichtlicher  Betrach- 
tang. Die  Elemente,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt,  die  Formen, 
in  denen  es  sich  ausprägt,  die  Bethätigungen,  in  denen  es  sich  aus- 
wirkt, die  Resultate  geistiger  und  sittlicher  Art,  die  es  absetJEt  •—  alle 
diese  Seiten  sollen  von  einander  unterschieden  und  zugleich  auf  ein- 
ander bezogen  und  mit  einander  yerknüpfb  werden.  So  empfiehlt  es 
sich  f&r  die  wissenschaftliche  Darstellung  der  Kirchengeschichte,  die 
allgemeine  geschichtliche  Bewegung  durch  relative  Sonderung  ge- 
wisser Seiten  derselben  durchsichtiger  zu  machen,  ohne  das  Ein* 
heitsband  zu  lösen.  1.  Die  Kirche  verbreitet  sich  aus  kleinen  Anfängen 
über  Länder  und  Völker  teils  durch  den  unwillkürlichen  Drang  ihrer 
OUeder,  teils  durch  zielbewusste  und  organisierte  Thätigkeit,  teils  durch 
olfentliche  Massnahmen  im  christlich-politischen  und  Kulturinteresse  — 
Geechichte  der  Ausbreitung  der  Kirche  bezw.  Missionsgeschichte. 
—  2.  Die  Kirche  wächst  aus  losen  AnßUigen  in  feste  Yerfassungsformen 
hinein,  indem  sie  sich  selbst  organisiert,  sich  bestimmte  Werkzeuge  der 
Leitung  und  Selbsterhaltung,  der  Regulierung  ihrer  Funktionen  heran- 
bildet und  sogleich  in  lebendige  Beziehung  und  WechselwirkuDg  zu  den 
politischen  und  sozialen  Formen  des  V ölkerlebens  tritt —  Geschichte 
der  Verfassung.  —  3.  Die  Kirche  produziert  aus  sich  dio  Mittel  zur 
SelbsidarsleDung  ihres  eigentümlichen  religiösen  Lebens  im  Gottes- 
diensi,  welcher  eineorseits  als  foste  Infititutijm  mit  der  Verfassung  eng 
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zasammenhfingt.  andererseits  in  den  erforderlichen  Darstellungsnrittiiln 
die  Kunst  sich  dienstbar  macht  —  Geschichte  des  Kultus  und 
der  christlichen  Kunst.  —  4.  Die  Earche  erzeugt  auf  dem  Grunde 
ihres  christlichen  Glaubens  eine  eigentümliche  Gestalt  des  sittlichen 
Lebens  —  Geschichte  der  christlichen  Sitte  und  Sittlichkeit 
—  und  übt  durch  ihre  ordnungsmässigen  Organe  eine  auf  Reinigung 
und  Herstellung  derselben  gehende  erziehliche  Th&tigkeit  —  Ge- 
schichte der  christlichen  Disziplin.  —  5.  Die  Kirche  entwickelt 
das  Bekenntnis  ihres  Glaubens  unter  dem  Einfluss  der  allgemeinen  Zeit- 
bildung zu  einer  christlichen  Weltanschauung  in  der  Lehre  —  Lehr- 
Geschichte  als  Geschichte  des  DogmlEi  und  der  christlichen 
Ethik  —  und  entwickelt  im  Zusammenhang  damit  überhaupt  eine 
kirchliche  Wissenschaft  —  Geschichte  der  theologischen  Wis- 
senschaften. 

Jede  dieser  wesentlichen  Seiten  kann  fär  die  ganze  zeitliche  Aus- 
dehnung der  Kirchengeschichte  gesondert  behandelt  werden.  So  ent- 
stehen kirchengeschichtliche  Teildisziplineu,  was  erspriesslich  ist 
für  die  Förderung  der  Einzetforschung,  unzureichend  aber  für  die  Ge- 
staltung eines  Gesamtbildes,  denn  dies  erfordert  yielmehr  Zusammen- 
schauen der  Torschiedenen  Seiten  in  übersehbaren  Zeitabschnitten. 

b)  ohronologisehe.  Die  sachliche  Gliederung  des  Stoffes  liat  sich 
daher  unterzuordnen  der  chronologischen  Einteilung  in  Perioden, 
innerhalb  derer  die  sachliche  Gliederung  heryortreten  kann,  ohne  doch 
das  Zeitbild  zu  zerstören.  Für  diese  Periodeneinteilung  gilt  es  Entwick- 
lungsknoten festzustellen;  in  denen  unter  dem  Zusammentreten  ver- 
änderter innerer  und  äusserer  Verhältnisse  das  Leben  der  Kirche  eine 
entscheidende  Wendung  nimmt,  Epochen,  welche  den  durch  sie  be- 
herrschten Zeiträumen,  Perioden,  ihr  besonderes  Gepräge  geben. 
Zwischen  je  zwei  Epochen  wird  die  geschichtliche  Bewegung  derart 
verlaufen,  dass  die  geschichtlichen  Kräfte,  welche  in  der  ersten  auf- 
getreten sind,  sich  auswirken  und  gleichzeitig  ein  Hinstreben  zu  dem 
neuen  Entwicklungsknoten  mit  wachsender  Deutlichkeit  sich  wahr- 
nehmbar macht.  Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte, 
welche  ins  Auge  gefasst  werden  können,  wird  freilich  der  Versuch, 
den  in  beständigem  Wechsel  befindUchen  Strom  der  Geschichte  in 
Perioden  einzuteilen,  sehr  verschieden  ausfallen  und  kein  derartiger 
Versuch  den  Anspruch  auf  absolute  Geltung  erheben  können.  Ein 
ziemlich  weitgreifendes  Einverständnis  herrscht  zwar  über  die  all- 
gemeinste Einteilung,  nämlich  des  christlichen  Altertums, 
des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  (nur  Bothe  hat,  ausgehend 
von  dem  bestimmenden  Kirchenbegriff,  Altertum  und  Mittelalter  unter 
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die  höhere  Einheit  der  katholischen  Zeit  zusammengefasst,  um  ihr  die 
protestantische  Zeit  gegenüber  zu  stellen),  aber  die  zeitUche  Abgren- 
zung zwischen  dem  christlichen  Altertum  und  dem  christ- 
lichen Mittelalter  kann  sehr  verachieden  geschehen,  und  auch  die 
Abgrenzung  zwischen  Mittelalter  und  kirchlicher  Neuzeit  ist,  um  der 
protestantischen  Würdigung  der  Beformaiion  entgegenzutreten,  Ton 
romischer  Seite  anders  bestinmit  worden  (E[iuüs)^  Ha8SB  hat  aus 
dem  Gesichtspunkt  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Welt  das  kirch- 
liche Altertum  beschrSnken  wollen  auf  die  Zeit  bis  Constantin  und 
HBch  dem  Schema  geteilt:  1.  Selbständige  Ausbildung  der  Kirche  für 
«ich,  3.  Entäusserung  der  Kurche  an  die  Welt  (von  Constantin  bis  Befor- 
madon),  3.  Bückkehr  der  Kirche  in  sich,  ein  Schema,  das  doch  im 
Suche  lässt.  GewöhnUch  pflegt  man  den  Uebertritt  Constantins  nur 
ab  einen  solchen  Einschnitt  geltend  zu  machen,  der  die  alte  Kirchen- 
geechichte  in  ihre  beiden  Hauptperioden  sondert,  und  lässt  für  die 
Unterscheidung  der  alten  Kirche  von  der  mittelalterlichen  die  wesent- 
lich verschiedene  Lage  der  Kirche  auf  dem  Boden  der  alten  griechisch- 
lomischen  Welt  und  der  germanisch-romanischen  Welt  des  Mittel- 
alters massgebend  sein.  Dabei  hat  man  im  Hinblidc  auf  den  Jahr« 
hunderte  langen  Prozess  der  Umwandlung  bezw.  Auflösung  des  römi- 
•dien  Beiches  und  Herausbildung  der  gennanisch-romanischen  Welt, 
bei  dem  zeitlichen  Neben-  und  Durcheinander  der  noch  immer  fort- 
gehenden Ausprägung  in  dem  Geiste  der  alten  Beichskirche  und  der  ent- 
stehenden neuen  kirchlichen  Bildungen  die  Grenze  der  alten  Earchen- 
geschichte  bis  zur  Aufrichtung  des  neuen  heiUgen  römischen  Beichs, 
800,  herabgerückt  (Hase,  Wsingasten),  oder  je  nach  den  in  denYor- 
dergrond  der  Betrachtung  gestellten  Gesichtspunkten  den  Einschnitt 
früher  gemacht  (Gieseleb  mit  dem  Beginn  der  Bilderstreitigkeiten  722, 
EuBTZ  mit  dem  Abschluss  der  altkirchUchen  Lehrentwicklung  680  und 
dem  Eintritt  der  Entfremdung  zwischen  orientaUscher  und  ocdden- 
talischer  Kirche  692,  Baue  u.  a.  mit  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts, 
Gregor  dem  Grossen).  Wir  weisen  die  ersten  6  Jahrhunderte  der 
alten  E[irchengeschichte  zu  und  bezeichnen  die  Zeit  Yon  Gregor  d.  Gr« 
bis  Karl  d.  Gr.  als  die  Periode  des  üebergangs  zum  eigentlichen  Mittel- 
alter, die  nicht  mehr  in  den  Bahmen  dieses  Bandes  fallt,  scheiden 
aber  auch  die  christliche  Vorgeschichte  der  germanischen  Völker  vor 
600  aus. 


^  Nidit  um  der  Befbniiation  Abbrach  sa  than,  tondem  gerade  sie  besser 
mn  Ventindiiis  sa  bringen,  könnte  es  sich  doch  auch  dem  protest  Historiker 
empfehlen,  die  üebergangsseit  des  14.  u.  16.  Jahrh.  im  Zusammenhange  mit 
der  Geaek  d.  Reformation  sa  behandehi  (d.  Hrsg.). 


Vorbemerkongeiu 


2.  Geschichte  der  Kirchengeschichte. 

CFStIudlin,  Gesch.  u.  Litt,  der  EG.  Hann.  1827;  FChbBaüb,  EpooLen  d. 
IdrohL  Geschichtsscbreibong,  Tüb.  1852.  FOvBRBSCKy  Ueber  <L  Anfange  der 
Kircbeogesohichtssclireibimg.    Basler  Progr.  1892. 


L  Alte  Kirche.  Der  Beginn  kirchlicher  Geschichtsschreibung 
setzt  Yoraos,  dass  die  Kirche  zu  einer  geschichtlichen  Macht  geworden 
ist  und  ihrer  Stellung  in  der  Welt  sich  bewusst  wird.  Zur  Zeit  des 
Origenes  hat  zuerst  Julius  Africanus  in  seiner  Chronographie  die 
Daten  der  Christenheit  gesammelt  und  in  Beziehung  gesetzt  zu  den 
Daten  der  profanen  Geschichte  und  damit  einer  christlichen  Kirchen- 
wie  Weltgeschichte  Yorgearbeitet.  Nachdem  die  Kirche  den  Kampf 
mit  der  heidnischen  Staatsgewalt  siegreich  überstanden  und  durch 
Constantin  Anerkennung  und  Gunst  erhalten  hat,  lenkt  Eusebius 
Pamphili,  Bischof  Yon  Cäsarea  in  Palästina  (f  340)  den  Blick  Yon  der 
erreichten  Stufe  aus  auf  den  durchmessenen  Weg  zurück  in  seinen 
10  Büchern  Kirchengescbichte,  welche  Yon  den  AnfiLngen  bis  324, 
also  kurz  Yor  der  Synode  Yon  Nicäa,  reichen  (Ausgabe  mit  Anm.  Yon 
HYalesiüs,  Paris  1659  und  öfter,  FGHeinichsn,  2.  Aufl.,  Lips.  1868, 
Handausgaben  Yon  Ztmmkrmawh,  Schwbglbb«  Lämmer,  Textana* 
gäbe  Yon  Dindobf  1871,  beste  deutsche  Uebers.  Yon  Kloss,  Stuttg. 
1839,  engl,  mit  Prolegom.  und  Noten  Yon  M^Giffebt,  New- York 
1890).  Sachlich  bilden  eine  Ergänzung  seine  Yier  Bücher  über  das 
Leben  Constantins  imd  der  Panegyrikus  auf  ihn.  Sein  Verdienst 
besteht  YomehmUch  in  der  fleissigen  Erforschung  der  .kirchUchen 
Ueberlieferungen  und  der  reichen  Mitteilung  älterer  Qiidlen,  seine 
Mängel  erklären  sich  zum  grössten  Teile  aus  der  Neuheit  der  Aufgabe 
(das  Yon  ihm  selbst  empfundene  UnYermögen,  den  zuströmenden  Stoff 
klar  zu  ordnen  und  zu  durchdringen  Ygl.  1, 1)  und  den  Vorurteilen  der 
Zeit  (seine  die  Kritik  bindende  dogmatische  Stellung  und  lobrednerische 
Dankbarkeit  gegen  Constantin).  In  knappster  Form  hatte  er  denselben 
Stoff  schon  Yorher  Yerarbeitet  in  seiner  Chronik  (7:avTo2ax^j  CoropCa), 
einem  Abriss  der  Weltgeschichte  mit  beigefügten  chronologischen  Ta- 
bellen (ed.  AScHÖNE,  2  Bde.,  Berl.  1866  und  1875,  dazu  die  syr. 
Epitome  ed.  Siegfbied  und  Gelzeb,  Lips.  1884;  das  Ganze  nur  in 
d.  armen,  üebersetzung  erhalten). 

Das  Altertum  hat  an  diese  Grundlagen  fast  durchweg  angeknüpft. 
An  die  Kirchengeschichte  schliessen  sich  als  Portsetzer  im 
Orient,  parallel  erzählend,  in  der  ersten  Hälfte  deß  folgenden  Jahr- 
hunderts, die  Sachwalter  zu  Konstantiuopel  Sokhates  und  Sozomksos 
(bb  439,  bezw.  423),  der  Bischof  Theodoeet  von  Kyros  (bis  428),  und 
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der  Arianer  Philostoroiüs  (nur  in  Excerpten  erhalten  ^  bis  423), 
daran  wieder  andere  wie  Evaokius  (die  bisherigen  alle  zusammen  hrsg. 
vonVAJ.ESius  im  Anschl.  an  seine  Eusebansg.  1659 — 73),  Theodorüs 
Lector,  Theophanes  bis  auf  Nikeehorüs  Kallisti  (im  14.  Jahr- 
handert),  der  nicht  bloss  Fortsetzer,  sondern  Darsteller  der  gesamten 
Kirchengoschichte  sein  will  und  in  seinen  Excerpten  die  Vorherge- 
gangenen z.  T.  erhalten  hat.  Sein  Werk  ist  uns  vollständig  bis  610, 
in  Inhaltsangaben  bis  911  erhalten.  Längst  aber  waren  neben  die 
Kirchenliistoriker  die  byzantinischen  Reichs-  und  Hofhistoriographen 
getreten,  welche  Eorchliches  mit  ins  Auge  fassten.  Eine  syrisch  ge- 
schriebene Kirchengeschichte  hat  Johannvon  Ephesus  im  6.  Jahr- 
hundert verfasst  (der  allein  erhaltene,  für  seine  Zeitgeschichte  wichtige 
3.  Teil,  hrsg.  von  CüReton,  Oxf.  1853,  deutsch  von  Schönfblder, 
Manchen  1861,  Fragmente  d.  and.  Teile  in  anal.  syr.  II,  ed.  JPNLand, 
Leyden  1868). 

Im  lateinischen  Abendland  übersetzte  zunächst  der  Presbyter 
RcFiN  (von  Aquileja,  -j-  410)  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  und 
fügte  eine  Fortsetzung  bis  zum  Tode  Theodosius  d.  Q-r.  an  (Cacciari, 
Rom  1740f.,  die  Ausgaben  der  Werke  Rufins  von  Vallarsi  1775f. 
und  danach  ML  t.  21  enthalten  nur  die  zwei  Bücher  Rufins  selbst). 
Wiederum  zur  Ergänzung  und  Fortführung  des  Rufin  liess  der  römi- 
sche Staatsmann  im  Dienste  des  Ostgotenkönigs  Theoderich,  Cassiodo- 
rics,  die  drei  griechischen  Bjrchenhistoriker  (Sokrates,  Sozomenos 
und  Theodoret)  ins  Lateinische  übersetzen  und  stellte  daraus  in  ziem- 
hch  roher  Weise  ein  Werk  her,  mit  eigener  Portsetzung  bis  518:  die 
im  Mittelalter  viel  gebrauchte  historia  tripartita. 

Die  Chronik  des  Eusebius  übersetzte  und  bearbeitete  Hiero- 
KYMUS  und  führte  sie  bis  378  fort.  Daran  schlössen  sich  als  Kach- 
alimubg  imd  Fortsetzung  ded  Hieronymus  dürftige  chronologische 
Aufzeichnungen  (Prosper  u.  v.  a.). 

Von  selbständigem  Charakter  ist  die  Chronik  des  SuLncros  Se- 
VERUS,  eines  gallischen  Presbyters  (f  c.  420),  welche  die  Geschichte  der 
Christen  in  kurzen  Umrissen  unmittelbar  an  die  biblische  Geschichte 
des  Volkes  Gottes  anschUesst  (ed.  Halm,  Vind.  1866;  in  den  älteren 
Ausgaben  gewöhnlich  als  historia  Sacra  bezeichnet);  Eben  in  dieser 
Zeit  Augustins  und  unter  seinem  Einflüsse  sollte  es  zu  einem  ersten 
Versuch  einer  umfassenden  christlichen  Weltgeschichte 
kommen.  Angeregt  durch  dessen  christHche  Geschichtsphilosoijhie 
(de  civitate  Dei)  und  gewissermassen  zur  Ergänzung  derselben  von 
Augustin  selbst  aufgefordert  schrieb  Paulus  Oroskjs  historiarum 
libros  VII  (ed.  Zanoemeister,  Vindobonae  1882),  mit  der  apologeti- 
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sehen  Abzweckang,  das  Christentum  als  unschuldig  an  den  Drang- 
salen darzustellen,  welche  man  mit  dem  Abfiall  von  den  alten  Göttern 
in  Zusammenhang  zu  bringen  liebte. 

In  den  üebergangszeiten  der  Auflösimg  des  römischen  Reiches 
tauchen  wertvolle  Volksgeschichten  auf,  wie  Jordank  de  rebus 
jGbtisuäjCMÜ^  des  6.  Jahrb.),  die  bei  der  beherrschenden  Stellung  der 
Kirche  als  Kulturträgerin  zum  Teil  bestimmt  kirchUchen  Inhalt  haboi: 
Gregortos  Tukonensis  (f  594)  historia  (eccl.)  Francorum,  welche  ein- 
leitungsweise bis  auf  die  Erschaffung  der  Welt  surückgreift  und  die 
Greuel  der  merowingischen  Zeiten  in  naiver  Darstellung  enthüllt,  und 
des  gelehrten  Beda  (f  736)  historia  ecclesiastica  gentis  Anglorum, 
von  Cäsar's  Eroberung  Britanniens  ausgehend,  die  aus  lebendiger 
üeberlieferung  und  eigenen  Erlebnissen  schöpft,  in  schlichter  Erzäh- 
lung von  höchstem  geschichtlichen  Werte. 

2.  Im  Mittelalter  ruht  die  ganze  Bildung  in  kirchlichen  Händen 
und  trägt  daher  jede  geschichtliche  Arbeit  kirchlichen  Stem- 
pel. Damit  verbindet  sich  ein  entschiedener  Mangel  an  Kritik.  Die  Be- 
handlung der  Universalgeschichte  beschränkt  sich  auf  Wiedergabe 
der  älteren  Quellen  und  dürftige  Fortführung  im  selben  Schema.  Hat- 
Mo's  von  Sbtlberstadt  Kirchengeschichte  (um  850,  ed.  Ml.  118)  schöpft 
nur  aus  Bufin  und  Cassiodorius,  während  Anastasius  Bibliothecarius 
seine  historia  ecdesiast.  s.  chronographia  tripartita  aus  Theophanes  und 
anderen  griechischen  Quellen  überträgt  (um  870,  ed«  deBoor  in 
Theophanis  chronogr.,  2.  Teil,  1885).  —  Das  kirchengeschichtlich  wie 
überhaupt  geschichtlich  Wertvollste  liegt  in  den  Darstellungen  mit 
engerem  nationalem  und  zeitgeschichtlichem  Horizont  (z.B. 
Adam's  von  Bremen  gesta  Pontüicum  Hammaburgensium,  2.  Hälfte  des 
11.  Jahrb.,  eine  kirchliche  Geschichte  des  Nordens  von  unschätzbarer 
Bedeutung,  ed.  MG-.  scr.  VU),  den  Biographieen,  Reichs-  und  Kloster- 
Annalen  und  Chroniken,  einer  grossen  Zahl  zum  Teil  lebendig  erzäh- 
lender Einzeldarstellungen.  Auch  des  Ohdericub  Yitalis  Angligenae 
Uticensis  monachi  (St.  Evroul  i.  d.  Normandie,  *{*  nach  1142)  Historiae 
ecclesiasticae  libri  XTTT  (ed.  AlePr^vost,  Paiis  1838 — 1866,  6  Bde.) 
sind  eigentlich  nur  eine  Geschichte  der  Normannen,  die  der  Verfasser 
nach  Frankreich,  England,  Italien  und  auf  die  Kreuzztige  begleitet,  in 
breite  Zeitchreüä  Ausmündend,  aber  die  beiden  einleitenden  Bücher 
knüpfen  an  die  Geschichte  Jesu  einen  Abriss  der  Weltgeschichte  nach 
Kaiserjahren,  an  die  der  Apostel  einen  Abriss  der  Papstgeschichte.  — 
Das  scholastische  Mittelalter  hat  dann,  entsprechend  seiner  Neigung  zu 
encyklopädischer  Aufspeicherung  alles  erreichbaren  Wissenstoflfes, 
auch  derartige  Versuche  für  das  Gesdudbtiiche  unternommen  und  zwar 
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Kirchen-  und  Welthistorie  ungesondert.  So  ist  in  der  kolos- 
salen Kompilation  des  DominikanersJViNCEXTius  v.  Beauvais,  f  1264^ 
dem  specnlum  universale  (editio  princeps,  Strassburg  1473)  auch  ein 
specnlum  historiale  enthalten ,  welches  mit  der  Erschaffung  der  Welt 
beginnt  und  bis  auf  die  Gegenwart  des  Verfassers  herabgehend  endet 
mit  dem  Ausblick  auf  die  letzten  Dinge.  Am  Ausgang  des  Mittel- 
alters lieferte  Antohinüs^  Erzbischof  von  Florenz,  die  bis  fast  zu 
semem  Sterbejahr  1459  reichende  ^  viel  benutzte  und  oft  gedruckte 
Summa  historialis,  die  grösste  Chronik  des  Mittelalters  (ed.  Kessler 
Basil.  1491).  Er  ist  in  der  Frage  der  constantinischen  Schenkxing 
schon  leise  yon  der  Kritik  bertthrt;  die  sich  zuerst  an  diesem  Punkt 
mit  dem  Humanismus  des  15.  Jahrhunderts  kräftig  zu  regen  beginnt 
(Laubentius  Yalla). 

8.  Ton  der  Reformation  bis  anm  19.  Jalirhimdort.  Die  reforma- 
torische Losung  der  Rückkehr  zur  reinen  Kirche  des  Evangeliums 
ichafft  mit  der  Trennung  des  geistUchen  und  weltlichen  Gebiets  auch 
für  einis  gesonderte  Behandlung  der  Eirchengeschichte  Baum  und  nötigt 
zu  einer  historischen  E[ritik  des  Papsttums.  So  treibt  es  die  eifrigen 
Lutheraner  Matthias  Flacius  Illtkicus,  Wigand,  Judex 
0.  a.  m.y  in  den  sogenannten  Magdeburger  Centurien  (Eccles. 
historia,  integram  ecclesiae  ideam  complectens,  congesta  per  aliquot 
Studiosos  et  pios  vires  in  urbe  Magdeb«,  Bas.  1659 — 1574)  unter  diesem 
polemischen  Gesichtspunkte  die  Geschichte  der  Kirche  zu  schreiben, 
die  wachsende  Verunreinigung  der  päpstlichen  Kirche  in  Gebräuchen, 
YerfBissung  und  Lehre,  aber  auch  die  keinem  Jahrhunderte  fehlenden 
testes  Teritatis  aufzuweisen,  ein  Werk  gründlichen,  trotz  ungünstiger 
Verhältnisse  manche  vergrabene  Quelle  ans  Licht  ziehenden  Fieisses, 
13  Jahrhunderte  in  13  Bänden  umfassend.  Dem  stellte  der  gelehrte 
Oratorianer  Caesar  B abokius,  der  an  der  Quelle  der  urkundlichen 
Schätze  der  Vaticana  sass,  seine  Annales  ecclesiastici  zur  thatsächlichen 
Verteidigung  der  römischen  Kirche  gegenüber;  überzeugt  davon,  dass 
die  geschichtlichen  Urkunden  nicht  den  Abfall  der  Kirche  vom  ursprüng- 
lichen Evangelium,  sondern  nur  die  sich  immer  gleichbleibende  gott- 
gewollte Stellung  des  Stuhles  Petri  bestätigten.  An  die  von  Baronius 
bearbeiteten  12  Jahrhunderte  (Rom  1588)  schliessen  sich  die  Fort- 
setzungen von  Bzovius,  Spondanus  und  besonders  Batnaldus, 
Rom  1646 — 1676  (bis  1566),  dann  Laderchi  (bis  1571),  endlich  Aco. 
TflEcncB  (bis  1585).  Das  grosse  und  verdienstliche  Werk  des  Baronius 
bot  doch  der  Kritik  auch  vom  katholischen  Standpunkte  aus  viele 
Blossen«  Solche  Eüritik  wurde,  besonders  in  chronologischer  Beziehung, 
erfolgreich  geübt  von  APagi,  dessen  critica  historico-chronologica 
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in  der  Hauptausgabe  des  Barouius  von  Mansi  (Lucca  1738 — 1759, 
38  Bde.^  neue  Ausgabe  durch  ATheinkr,  Bar  le  Duo  ld64ff.)  mit 
aufgenommen  ist.  Von  reformierter  Seite  haben  die  grossen  Gelehrten 
IsAAC  Casaübonüs,  Samuel  Basnage  und  auch  Sfanhejm  Kritik  an 
dem  Werke  geübt. 

Der  gelehi-te  Aufschwung  in  der  katholischen  Kirche  des 
17.  Jahrhunderts  hat  vornehmlich  in  Frankreich  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Qailicanismus  und  gefordert  durch  die  grossen  patristischen 
and  litterar-historischen  Arbeiten  der  Mauriner,  Oratorianer  und  Jesu- 
iten auch  grössere  kirchenhistorische  Dai^stellungen  hervorgebracht: 
so  des  gallikanisch  gesinnten  Dominikaners  Natalis  Al.£X.vnder 
(Noel)  24  Bände  umfassende  und  bis  zum  Schlüsse  des  Tridentiner 
Konzils  reichende  selecta  bist.  eccl.  capita  et  in  loca  eiasdem  insignia 
dissertationes  bist,  etc.,  Paris  1677 — 1686,  deren  erste  Bände  in  Rom 
sehr  gefielen,  deren  weitere  aber  durch  freimütiges  Urteil  über  mittel- 
alterliche Päpste  dort  so  anstiessen,  dass  sie  dem  Index  verfielen  und 
erst  von  Benedict  XTTI.  wieder  freigegeben  wurden,  nachdem  RoN- 
CAGLiA  eine  Ausgabe  mit  Berichtigungen  und  widerlegenden  Disser- 
tationen veranstaltet  hatte  (Lucca  1734).  Der  jansenistisch  gesinnte 
Sebast.  le  Nain  de  Tillemont,  dessen  verdienstliche  Goscliichte  der 
römischen  Kaiser  schon  der  kirchenhistorischen  Forschung  als  Unter- 
lage dienen  sollte,  hat  in  den  Memoire»  pour  servir  k  Thistoire  eccles. 
des  six  Premiers  si^cles,  Paiis  1693— -1712  u.  ö.  in  der  Form  bio- 
graphischer Darstellungen  das  Quellenmaterial  sorgfaltig  zusammen- 
getragen und  mit  Anmerkungen  vei-sehen.  Claude  Fleuky  schrieb 
seine  ausführUche  Histoire  ecclesiastique  (Paris  1691 — 1720,  20  Bde. 
u.  ö.)  ohne  kritische  Schärfe,  in  mildem  Geist,  zur  Erbauung  und  Be- 
lehrung und  nicht  ohne  Vorliebe  für  die  alte  Kirche  der  Apostel 
und  Yäter  und  Abneigung  gegen  den  strammen  Curialismus,  bis  1414 
reichend  und  von  anderen  bis  1768  fortgesetzt.  Des  berühmten  Bos- 
süet  Discours  sur  Thistoiro  universelle  depuis  le  commencement  du 
monde  jusqu'ä  Tempirc  de  Charles  Magnc,  Paris  1681,  neue  Ausg. 
1874,  kann  als  eine  philosophische  Behandlung  der  Weltgeschichte  aus 
katholisch-kirchlichem  Gesichtspunkte  erwähnt  werden. 

Die  Reformierten,  wieder  besoudersFranzosen  und  französische 
Schweizer,  die  ihre  Wirksamkeit  vielfach  in  Holland  fanden,  aber 
auch  Niederländer  und  deutsche  Schweizer,  haben  mit  Frontstellung 
gegen  den  Kathohzismus  und  seine  gelehrten  Vortreter,  naiiieutlich  die 
Jesuiten,  grosse  Gelehrsamkeit  in  historisch-kritischen  Untoi-suchungen 
des  kirchlichen  Altertums  entwickelt,  Dallaeüs,  David  Blondel, 
Salmasiüs,  Sam.  und  Jacob  Basnage.  Ebenso,  zum  Teil  im  Inter- 
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6686  des  Anglicanismos,  die  englischen  Theologen  üsheb,  PearsoN; 
DoDW£iiL,  BiNGHAH,  Grabe  (ein  geborener  Deutscher)  u.  a.  Eine 
umfassende  und  sehr  gelehrte  üniversalkirchengeschichte,  aber  mit 
Hineinziehung  des  Heidentums;  Judentums  und  des  Muhamedanis- 
mus  lieferte  der  Schweizer  JHHottinqer  (histona  ecclesiastica  Novi 
Test.  9  Bde.  1651 — 1667)  von  einem  ähnlichen  Standpunkt,  wie  auf 
lutherischem  Gebiet  die  Centuriatoren  ihn  eingenommen  hatten;  sehr 
reichen  kirchenhistorischen  Stoff  gab  auch  Fuiedrigh  Spanheim  der 
jüngere  (summa  histor.  eccL,  Lugd.  Bat.  1689,  bis  auf  die  Beformation 
reichend);  derselbe  welcher  durch  seine  introductio  im  Gegensatz  gegen 
Baronius  Hervorragendes  für  Quellenkritik,  Chronologie  und  Geo- 
graphie leistete.  Hierher  gehören  auch  des  Samuel  Basnage  Exercita 
tiones  hist.  crit.,  ütr.  1692,  als  bedeutende  Kritik  des  Baronius,  wäh- 
rend sein  Vetter  Jacob  Basnage  in  seiner  histoire  de  T^glise,  Rotterd. 
1699,  2  Bde.  reichen  Stoff  in  antirömischem  Sinne  verwertet.  In  des 
Johannes  Clericus  hist.  eccl.  duor.  prior,  saec.  1716  lebt  bereits  mehr 
der  Greist  modemer  Kritik,  und  die  kirchengeschichtltchen  Compendien 
Ton  Jablonsey  imd  dem  Genfer  Türretin  sind  schon  über  die  pole- 
mische Schärfe  des  altkonfessionellen  Geistes  hinaus;  ebenso  Yenema 
(Institutiones  h.  e.  V.  et  N.  T.  1777—1783,  7  Bde.). 

In  der  lutherischen  Kirche  liess  es  nach  jener  hervorragenden 
Leistung  der  Centuriatoren  der  ausschliessliche  Anbau  der 
Dogmatik  und  Polemik  bis  weit  ins  17.  Jahrh.  hinein  überwiegend 
nur  zur  Benutzung  von  dogmenhistorischem  Material  für  diese  Zwecke 
kommen  (so  in  MChemnitz's  Examen  concil.  Trident.,  in  Gerhard's 
loci  u.  8.  w.);  nicht  zu  selbständiger,  von  geschichtlichem  Interesse  ge- 
tragener Forschung.  Dann  aber  fallt  das  Erwachen  geschichtlichen 
Snnes  zusammen  mit  der  fortschreitenden  Befreiung  des  Geistes  von 
kirchlich-konfessionellen  Schranken.  Neue  Anregungen  lagen  schon 
in  Georq  üalixt's  Theologie,  seiner  Hinweisung  auf  den  den  Kon- 
fessionen gemeinsamen  Boden  des  kirchlichen  Altertums  (consensus 
quinquesaecularis),  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  mehrt  sich  mit 
dem  Zurückdrängen  der  dogmatischen  durch  die  praktisch-religiösen 
Interessen  das  Verständnis  für  die  lebensvollen  Erscheinungen  der  Ge- 
schichte, wie  es  durch  den  Kieler  ChrKorthold,  durch  KSagittarius, 
TüIttio,  ARechenbero  u.  a.  gepflegt  wurde  und  fUr  die  Refor- 
mationsgeschichte durch  des  trefflichen  Veit  Ludwig  von  Seckendokf 
urkundlichen  Commentarius  histor.  et  apol.  de  Lutheranismo  (1688 — 
1689,  in  erneuter  Umarbeitung  1692)  mächtige  Förderung  erhielt.  Der 
Pietismus  half  die  Geschichtsbetrachtung  von  dogmatistischer  Be- 
£uigenheit  befreien,  indem  er  christliche  Erscheinungen  nicht  sowohl 
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nach  der  Reinheit  des  Lehrbegriffs  als  nach  dem  Pulsschlag  des  snbjek- 
tiTen  frommen  Lebens  abzuschätzen  geneigt  machte.  Diese  Richtung 
wurde  von  dem  pietistischen  Mystiker  Gottfried  Arnold  in  seiner 
Unparteiischen  Elirchen-  und  Ketzerhistorie  (1699,  volkt.  Ausgabe 
Schaffhausen,  1740 — 1742,  3  Bde.)  auf  die  Spitze  getrieben;  auf 
Seiten  der  von  den  Priestern  und  dem  ministerium  ecclesiasticum  ver- 
folgten und  unterdrückten  Ketzer  wird  das  Licht,  auf  Seiten  der  offi- 
ziellen Kirche  geistUcher  Tod,  willkürliche  und  äusserliche  Satzung  ge- 
sehen, und  der  Blick  richtet  sich  sehnsüchtig  nach  der  „ersten  Liebe^ 
in  der  wahren  Abbildung  der  ersten  Christen.  Aber  Arnold  hat  bei  aller 
Uebertreibung  und  ungesunden  Mystik  durch  sein  Werk  den  kirchen- 
geschichtlichen Blick  mächtig  erweitert.  Was  der  schwäbische  Pietis- 
mus Bengerscher  Färbung  für  die  Kirchengeschichte  geleistet  hat, 
zeigt  des  Tübingers  ChrEWeismann  introductio  in  memorabilia  eccl. 
(2  Bde.,  Tüb.  1718).  Bei  den  Vertretern  einer  milden,  dem  Pietismus 
nicht  mehr  feindlich  gegenüberstehenden  Orthodoxie,  wie  Büddeus  und 
dem  älteren  Walch  (Johann  Georg),  zeigt  sich  die  Wendung  der  Zeit 
von  der  Dogmatik  zur  geschichtlichen  Gelehrsamkeit  in  kirchenhisto- 
risch wertvollen  Leistungen. 

Li  Johann  Lorenz  v.  Moshe  im,  Professor  in  Helmstadt, 
zuletzt  Kanzler  der  Universität  Göttingen  {-f  1756)  trkt  der  Vater  der 
neueren  Kirchengeschichte  auf,  der  ausgerüstet  mit  umfassender,  nicht 
bloss  theologischer  Gelehrsamkeit,  geistvoll  und  mit  feiner  ästhetischer, 
der  Sprache  in  hohem  Grade  mächtiger  BQdimg  nicht  nur  die  kirchen- 
historische Forschung  auf  sehr  vielen  Punkten  wesentlich  fordert,  son- 
dern in  einem  unbefangenen,  überall  auf  das  bleibend  Wertvolle  im 
Wechsel  der  Erscheinungen  gerichteten  Sinn  das  Ganze  der  geschicht- 
lichen Bewegung  durchdringt  und  licht-  und  geschmackvoll  darstellt 
(Institutionum  bist.  eccl.  ant.  et  rec.  librilY,  Heimst.  1755, 2.  A.  1764; 
Institutiones  bist,  christ.  maiores.  Saec.  primum,  Heimst.  1739,  und 
die  sehr  verdienstvollen  Comm.  de  rebus  Christianorum  ante  Constan- 
tinnm  Magnum.  Heimst.  1753).  So  wies  er  den  Weg  zu  pragmati- 
scher Geschichtsschreibung.  —  In  den  Fussstapfen  seines  Vaters 
hat  Christian  Wilhelm  Franz  Walch  (neueste  B^igionsgeschichte 
u.  a.,  besonders  aber  Entwurf  einer  vollst.  Historie  der  Ketzereien, 
11  Teile,  1762 — 1785)  sich  hervorragende  gelehrte  Verdienste  erworben. 
Johann  Matthias  Schroeckh,  Schüler  und  Verehrer  Mosheims,  hinter 
dessen  feiner  und  geistvoller  Art  er  freilich  weit  zurückstand,  hat  breit, 
aber  zuverlässig  und  mit  gediegener  Gesinnung  in  seinen  45  Bänden 
christlicher  Kirchengeschichte  (Leipz.  1768 — 1812,  die  letzten  2  Bände 
nach  seinem  Tode  von  Tzschirner  vollendet)  ein  noch  heute  schätzens- 
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wertes  Werk  geliefert.  —  Se^iler's  formlose,  aufwühlende  Kritik  hat 
xwar  auflösend^  aber  auch  überall  anregend  und  fördernd  gewirkt^  in- 
dem sie  alles  Gewicht  legte  auf  den  zeitUchen  und  yeränderlichen  Cha- 
nkter,  insbesondere  der  kirchlichen  Lehren,  die  mit  dem  einfachen 
religiös-moralischen  Gehalt  der  BeUgion  Jesu  durchaus  nicht  gleich- 
losetzen  seien  und  das  Recht  der  Individualität  nicht  binden  dürften. 
Im  Sinne  des  hieraus  sich  entwickelnden  subjektiven  Pragmatis- 
mas  der  Auf  klärungszeit  hat  der  übrigens  sehr  kundige  und  selb- 
ständig gelehrte  Historiker  LuDWio  Timotheus  Spittlek  in  seinem 
Gmndriss  der  Gesch.  der  christl.  Kirche  (1782  u.  ö.)  eine  knappe, 
geistreiche  und  witzige  Darstellung  gegeben  und  der  Helmstädter 
FKHekke  eine  ausfiihrUche  allgemeine  Geschichte  derEarche  nach  der 
Zeitfolge (6 Bde.  Braunschw.lTSS— 1795,1802— 1804,6. Aufl.  1804ff. 
mit  Fortsetzung  von  JSVateb),  ganz  beherrscht  von  rationalistischer 
Reflexion,  geschrieben.  Ihnen  reiht  sich  der  Göttinger  Gottlieb 
Jacob  Planck  mit  seinen  durch  gründliche  Forschung  und  ESarheit 
aasgezeichneten  Werken  an  (Gesch.  des  Protestant.  LehrbegriSs, 
Leipz.  1781 — 1800;  Gesch.  der  christl.  Gesellschaftsverfassung,  Hann. 
1808—1809). 

4.  Das  19.  Jahrhundert.  In  unserem  Jahrhundert  hat  sich  das 
Bestreben  yon  yerschiedenen  Standpunkten  aus  energisch  geltend  ge- 
macht, nach  erlangter  Befreiung  von  der  alten  konfessionalistischen 
(Gebundenheit  nun  auch  den  Bann  der  eigenen  Subjektivität  zu  über- 
winden und  dem  objektiven  Verständnis  der  kirchlichen  Ver- 
gangenheit durch  Uebevolle  Versenkung  in  ihren  eigentümlichen  Ge- 
halt gerecht  zu  werden.  Dies  wird  zunächst  in  ruhiger  und  leiden- 
sdiaftsloser  Zusanmienstellung  des  quellenmässigen  Materials  gesucht, 
sovonCÜHRScHMiDT  (Hsudbuch  der  christl.  Kirchengeschichte,  Giessen 
1801 — 1820,  fortgesetzt  von  Bettberg);  und  auf  diesem  Wege  schreitet 
einer  der  Meister  der  Kirchengeschichtsschreibung,  LudwioGie- 
SKLEB  (Lehrbuch  der  Kirchengeschichte,  Bonn  1824 — 1853,  3  Bde. 
in  8  Abth.,  die  6  ersten  Abt.  in  4  Aufl.  erschienen,  Bd.  4  und  5  aus 
dem  Nachlass  von  Bedep£NNINO  1855 — 1857  hrsg.;  diese  nach  Vor- 
lesungen und  ohne  Quellenbelege)  dazu  fort,  den  ein&chen  und  meist 
ganz  kurzen  Text  mit  reichem  und  sorgfältig  kritisch  ausgewähltem 
Quellenmaterial  zu  begleiten,  eine  Arbeit  von  den  grössten  Ver- 
diensten.  Das  zweite  Haupt  der  kirchenhistorischen  Wissenschaft, 
AcousT  Neandeb,  verkörpert  eine  fromme  Gefühlsrichtung, 
die  vom  Rationalismus  sich  abwendend  und  mit  Schleiermacher  sich  be- 
rührend in  hohem  Grade  fähig  ist,  den  mannigfaltigen  Gestaltungen  des 
inneren  christlichen  Lebens  gerecht  zu  werden,  die  geschichtliche  Be- 
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wegung  des  Christentums  als  eine  durch  relativ  berechtigte  Gegensätze 
hindurchgehende  geistige  Entwicklung  zu  verstehen,  an  der  Ausprä- 
gung des  Christentums  in  grossen  Perdönlichkeiteu  sich  zu  freuen  und, 
selbst  weitherzig  in  dogmatischer  Beziehung,  auch  in  den  dogmatischen 
Kämpfen  die  religiöse  Bedeutung  anzuerkennen.  Als  dritter  der  Alt- 
meister hat  Karl  Hask  (KirchengeschichtL  Lehrbuch  zunächst  für 
akadem.  Vorlesungen  1834,  11.  Aufl.  1886;  Kirchengeschichte  auf  der 
Grundlage  akadem.  Vorlesungen  1885—1892,  3  Teile  in  5  Bdn,  T.  2 
u.  3  hrsg.  V.  GKäügeu)  mit  formeller  Meisterschaft,  geistvoll  und  mit 
offenem  Auge  für  das  individuell  Bedeutsame,  in  knapper  Form 
den  reichen  Ertrag  seiner  Forschung  andeutend  niedergelegt,  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  auch  nocli  selbst  angefangen,  ihn  in  erweiterter 
Gestalt  auszudeuten.  Die  Neigung  zu  ästhetischer  Betrachtung  der 
religiösen  Erscheinungen  lässt  ihn  mehr  und  verständnisvoller  als  die 
meisten  zünftigen  Theologen  Kunst  und  weltliche  Litteratur  heran- 
ziehen. 

Die  als  notwendig  erkannte  Objektivität  der  Geschichtsauffas- 
sung hatte  seiner  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  durch  Schelling  her- 
beigeführten Wendung  der  Philosophie  Mariieineke  (Universal- 
kirchenhist.  d^s  Christent«,  Grundzüge  zu  akadem.  Vorlesungen,  1.  Tl. 
1806)  zu  erreichen  versucht.  Aus  der  Idee  der  chrisüichen  Religion 
sollt«  das  Verständnis  ihrer  Geschichte  erwachsen,  aber  der  Vorsuch 
blieb  in  abstraktem  Formalismus  hängen.  Ungleich  erfolgreicher,  frucht- 
barer und  reifer  sind  die  Bemühungen  Ferdinand  Christian 
Baurs  gewesen,  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Christen- 
tums in  der  inneren  Gesetzmässigkeit  des  geistigen  Pro- 
zesses zur  Erkenntnis  zu  bringen.  Seine  fünf  bändige  Gesamtdarstel- 
lung der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ist  nur  zum  Teil  noch  von 
ihm  selbst  veröffentlicht  worden  (die  drei  ersten  Jahrb.,  Tüb.  1853, 
2.  ucngearbeit.  Aufl.  in  seinem  Todesjahre  1860  ersch.,  4.  bis  6.  Jahrb. 
1869,  Mittelalter  1861  noch  von  ihm  selbst  zum  Druck  vorbereitet, 
neuere  Zeit  nach  seinem  Tode  aus  Vorlesungen  hrsg.  1863,  19.  Jahrh. 
1862).  Tor  allem  seine  epochemachenden  Arbeiten  zur  Geschichte 
des  Urchristentums,  von  denen  weit  über  seine  (Tübinger)  Schule 
hinaus  die  fruchtbarsten  Anregungen  ausgegangen  sind,  und  anderer- 
seits s,eine  dogmengeschichtlichen  Arbeiten  weisen  ihm  unbestritten 
eine  Stelle  unter  den  vornehmsten  Häuptern  der  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  an. 

Unter  den  selbständigen  Darstellern  der  Kirchenge&chichte  ist 
auch  CHHWNn<n)NEB  (Lehrb.  der  christl.  Kirchengesch.^  1.  Aufl. 
1846,  2. 1866)  hervorzuheben,  der  den  quellenm&ssig  gtschöpfUsn  Stoff 
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energisch  unter  besondere  Gesichtspunkte  zu  stellen  weiss,  freilich  in 
schwerfälligem  Stil.  RichabdRothe's  Vorlesungen  über  die  Kirchenge- 
schichte (hrsg.  von  Weingarten  1875)  sind  für  die  Gescbichto  der  Ver- 
fassung und  besonders  des  christlichen  Lebens  sowie  durch  manche  wirk- 
same Gesichtspunkte  höchst  wertvoll.  Vorwiegend  an  Neander  schlössen 
sich  die  Kirchengesohichteu  von  Gdericke  und  Lindnsb,  beide  jedoch 
mit  strengerer  konfessioneller  Haltung,  und  von  BHasse  (hrsg.  von 
EöHiiER),  geschmackvoll  und  übersichtlich,  doch  unter  Anwendung  eines 
die  Sache  nicht  erschöpfenden  Schematismus.  Auch  die  anziehenden 
und  reichen  Vorlesangen  Haoenbachs  (5.  Ausg.  von  Nippold,  1885  ff.) 
liehen  unter  dem  Einflüsse  Neanders,  wie  die  bist,  du  Christianisme  von 
Chastel,  wenigstens  in  den  früheren  Bänden,  und  die  bist,  of  the 
Christian  church  des  Deutsch- Amerikaners  PhSchaff,  endlich  der  Ab- 
riss  der  ges.  Eirchengesch.  von  JJHerzoq,  3  Bde.  Erl.  1876—1882, 
S.A.  von  KoFFMANE  umgearbeitet  1890 — 1892.  Einen  verwandten,  wie 
wohl  sdbständigen  Charakter  trägt  dieEirohengeschichte  in  Biographien 
von  FbBöhbingeb  (2.  umg.  Aufl.  in  neuer  Ausg.  mit  seinem  Sohne 
Paul  B.  1873ff.)^  die  für  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmt  doch  in 
wissenschaftlicher  Weise  sich  an  die  Quellen  selber  hält.  Während  vom 
reformierten  Standpunkte  aus  Ebrabd  ein  Handbuch  der  Kirchen-  u. 
I>ogm.-Ge8ch.  4  Bde.  Erl.  1865 — 1866  gegeben  hat,  ist  das  sehr  ver- 
dienstliche Lehrbuch  der  Kirchengesch.  von  HKurtz  vom  lutheri- 
schen Standpunkt  geschrieben,  doch  hat  es  mit  dem  äusseren  umfang 
imd  der  Zuverlässigkeit  in  den  Angaben  in  seinen  12  Auflagen  (letzte 
Aufl.  nach  des  Verf.  Tod  1892,  2  Bde.)  zugleich  an  Unbefangenheit 
des  Blickes  gewonnen. 

Li  dem  emsigen  Betrieb  der  Gegenwart  wirkt  der  Einfluss.der 
genannten  Hänpter  nach,  vor  allem  sind  seit  der  Baurschen  Schule 
die  Bemühungen  um  Verständnis  des  Urchristentums  nicht  wieder  zur 
Bähe  gekommen.  Den  im  wesenthchen  an  Baur  anknüpfenden  For- 
idiem  (LiPsiüSy  !EbLGENFELD,  Pfleiderer,Holtzmann,  Weizsäcker), 
wie  den  im  grossen  und  ganzen  an  Neander  sich  Anschliessenden  (Lech- 
IMSL,  jACOBiy  Herzog  u.  a.),  endUch  denen,  welche  auf  selbständigem 
Wege  eine  positive  Fundamentierung  durch  gelehrte  Quellenforschung 
iodien  (ThZahk),  ist  von  ABitschl  eine  neue  Position  von  weit- 
tragender Perspektive  entgegengestellt  worden.  Von  ihr  haben  jüngere 
Forsdier,  vor  allen  Adolf  Harn  aOk,  der  wieder  eine  Reihe  aufstre- 
bender Talente  um  sich  gesanmielt  hat,  dann  Loofs  u.  a.  dio  kräftigsten 
Impube  OTBpjfisngen.  Für  diese  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  ältesten 
Kirnhengeschichte  ist  in  den  „Texten  und  Untersuchungen^  von  Geb- 
SAmoT  und  Haemack  ein  Sammelpunkt  geschaffen  worden.    Die  Me- 
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thode  aber  der  kirchenhistorischen  Arbeit  ist  geläutert  durch  den  Ein- 
fluBs  der  seit  Bänke  hochentwickelten  profaugeschicbtlichen  Wissen- 
schaft. Insbesondere  in  Erforschung  des  Mittelalters  kann  auf  theolo- 
gischer Seite  Hermann  Reüteb  als  denProfanhistorikem  ebenbürtig 
gelten.  Jüngere  Kräfte ,  zum  Teil  aus  seiner  Schule  (KMüller 
u.  a.),  eilem  ihm  mit  Erfolg  nach;  grosse  Aufgaben  sind  in  Angriff 
genommen  (AHauck).  Von  hier  aus  hat  man  zugleich  gelernt^  die 
Kirchengeschichte  im  Zusammenhange  der  allgemeinen  Kulturbewe- 
gang  zu  verstehen  und  darzustellen ,  wie  es  in  dem  Grundriss  der 
Kirchengeschichte  von  KMüller  (1.  Bd.  Freib.  1698)  namentlich 
für  das  Mittelalter  in  mustergiltiger  Weise  geschehen  ist,  so  dass  sich 
von  neuem  und  doch  ganz  anders  als  früher  ein  enges  Verhältnis  von 
Welt-  und  Earchengeschichte  anbahnt.  Endlich  haben  das  gesteigerte 
theologische  Interesse  an  der  Reformation;  die  ultramontane  Polemik 
nnd  die  Erinnerungen  des  Lutherjahres  1883  der  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  auch  auf  diesem  .Felde  bedeutenden  Aufschwung  ge- 
bracht (KöSTLiN,  KoLDE,  Kawerau  u.  a. ;  Schriften  d.  Ver.  f.  Ref.- 
ßesch.).  Für  die  ganze  Disziplin  bildet  die  BRiEOER'sche  Zeitschrift  für 
Kirchengeschichte  (seit  1877)  das  Zentralorgan.  Weingarten's  Zeit- 
tafeln und  Ueberblicke  sind  ein  trefflicher  Führer  durch  alle  Gebiete 
der  Kirchengeschichte,  geistreiche  Skizzen  haben  Sohh  und  Bell 
geliefert. 

Mit  deutscher  kirchengeschichtlicher  Theologie  berühren  sich  in 
unserem  Jahrhundert  auf  evangelischem  Gebiete  sowohl  die  Leistungen 
der  niederländischen^  wo  vor  allen  WMoll,  an  Kist  anknüpfend, 
und  seine  Schule  zu  nennen  ist,  als  die  besonders  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  grossem  Aufschwung  begriffene  englische  (und  ameri- 
kanische) Theologie  (Lightfoot,  Hatch  u.  a.  —  Robinson's  Texts 
and  studies  seit  1891). 

Die  katholische  Karchengeschichtsschreibung  Deutschlands  in 
unserem  Jahrhundert  hat  durch  des  Konvertiten  FLeopold  Gr.  zu 
Stolberg  angefangene  Geschichte  der  ReUgion  d.  Ohr.  nach  der  Pe- 
riode der  Neologie  zuerst  wieder  einen  warmen  religiösen  Ton  ge- 
fimden,  ist  dann  Yomehmlich  durch  AMöhler  und  durch  JJDöL- 
LiNGER  auf  wissenschaftliche  Höhe  gehoben  worden,  sowohl  was  geistige 
Auffassung  als  was  tüchtige  Quellenforschung  betrifft,  hat  aber  auch 
in  letzterem  den  Weg  von  ultramontaner  Feindseligkeit  gegen  die  Be- 
formation  bis  zu  dem  selbst  unter  Roms  Bann  fallenden  Altkatholizis- 
mus durchgemacht.  Auf  ihren  Impulsen  ruhen  die  Universalgesch.  der 
Kirche  von  Alzoo,  das  massvoUe,  deshalb  angefochtene  und  darauf  re^ 
vidierte,  in  der  äusseren  Oekonomie  an  Kurtz  erinnernde  Lehrbuch  von 
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FsXKbaus  (Trier,  4.  A.  1896),  und  das  Handbuch  des  gelehrten 
DItramontanen  Heboenbötheb  (3.  Aufl.,  Freiburg  1884 — 1886),  der 
auch  die  hochTerdiente,  einer  Gesamtkirchengeschichte  fast  gleich- 
kommende Konziliengeschichte  Hefele's  fortgeführt  hat.  Auf  Grund 
ron  Hefele's  Vorlesungen  hat  der  Münchener  Kköpfler  1895  ein  tüch- 
tiges Lehrbuch  herausgegeben.  Die  anerkannt  gediegenste  und  objek- 
ÜTste  Gesamtdarstellung  auf  katholischem  Gebiete  ist  das  Lehrbuch 
des  Tübingers  FbXFcnk  (2.  Aufl.  1890).  Das  Schwergewicht  katho- 
lischer kirchenhistorischer  Forschung  aber  liegt  heute  in  den  Beiträgen 
besonders  zur  mittelalterl.  Quellenforschung,  wie  sie  in  dem  histo- 
rischen Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  und  in  dem  Archi?  für  Litte- 
rator-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters,  hrsg.  Yon  Dekifle  und 
£hrl£  und  (seit  1891)  in  den  kirchengeschichtlichen  Studien  von 
Kköpfler,  Schröks  und  Sdralek  niedergelegt  sind. 

So  äussert  sich  die  historische  Richtung  der  Zeit  auch  in  der 
Theologie,  in  dem  kräftigen  Leben  und  Streben  und  dem  energischen 
Anfassen  alter  und  neuer  Probleme  auf  allen  Seiten  und  Gebieten. 

S.  Einleitmig  in  die  Litteratur-  nnd  Qaellenkiinde  der 

Kirehengeschiehte« 

Eine  den  Ansprüchen  der  heutigen  Zeit  Genüge  leistende  Ein- 
leitung in  die  Quellen-  und  Litteraturkunde,  wie  sie  für  grosse  Gebiete 
der  Profangeschichte  geschaffen  worden  ist,  fehlt  leider  für  unsere  Dis- 
sijdin  noch.  Das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  wurde  empfunden,  so- 
bald der  lebhaftere  Betrieb  kirchengeschichtlicher  Studien  die  Fülle  der 
Quellen  vor  dem  Auge  ausbreitete  und  eine  schwer  übersehbare  fach- 
wissenschafUiche  Litteratur  auf  den  Markt  brachte.  Als  Teil  der  all- 
gemeinen Einleitung  in  die  Litteratur  der  Theologie  war  die  Quellen- 
kunde der  KG  behandelt  in  den  älteren  Werken  von  Ittig,  Bosius, 
NössELT  (1800),  GBWiNEE  (3.  A.  1838—1842).  Von  speziellen  Ein- 
leitungen in  die  KG  sind  zu  nennen :  CSagittabius,  Introductio  in 
bist.  eccl.  siye  not.  scrq>t.  Tet.  atque  rec.,  hrsg.  y.  JASchhidt,  Jena 
1722;  CFStaüdlth,  Gesch.  u.  Litt.  d.  Eircbengesch.,  hrsg.  v.  Hemsen, 
Hann.  1827 ;  deSmedt,  (S.  J.),  Introductio  in  bist,  eccl.,  Gandayi  1876; 
EBratke,  Wegweiser  zur  Litteratur-  und  Quellenkunde  der  KG,  Gotha 
1890  (nur  eine  weit  ausholende  Vorarbeit). 

Die  bequemsten  Hilfsmittel  zur  Auffindung  der  Speziallitteratnr, 
zugleich  Bepertorien  alles  kirchenhistorischen  Wissensstoffes  in  Bei- 
trägen hervorragender  Fachmänner  bieten  die  grossen  encyklopädischen 
Werke:  Die  Realencyklopädie  f.  protest.  Theologie  und  Earche  von 
Hekzog  und  Pliti',  fortges.  v.  AHacck,  2.  A.  18  Bde.,  Leipz.  1877 

MölUr,  Kirchengescliiclito,  BcLI,  S.Aiifl.  2 
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— 1888,  3.  A.  beginnt  zu  erscheinen;  das  Kirchenlexikon  oder  Encykl. 

der  kathol.  Theol.  von  Wetzer  und  Weltk,  2.  A.  v.  Hergekroetheb 

u.  Kaülek,  Freib.  seit  1882,  bis  jetzt  9  Bde.  und  die  Allgem.  fincykL 

der  Wissenschaften  und  Künste  y.  Ersch  q.  Oruber,  seit  1818^  bis 

jetzt  167  Teile. 

Notizen  zur  alli^meinMi  Orlentienuifi  k)  Die  Darstellungen  der  Welt- 
geschichte von  Bkgkeb  (8.  Aufl.  von  ASchkiot  mit  Fortsetzung  ?cn  Arkd 
und  BüLLi),  Schlosser  (in  der  neuen  Bearb.  4.  Ausg.  1884  ff.)»  besonders  G  Webbb, 
Allg.  Weltgescb.  für  die  gebildeten  Stinde.  16  Bde.  (2.  Aufl.  1882—1889)  und 
LyRamu,  9  Bde,  Leipzig  1886  ff.  (Volksausg.  1895!:);  WOncksn,  Allg.  Ge- 
schichte in  EinzeldarsteUungen  (mit  24  Mitarbeitern),  44  Bde  und  1  Beg.-Bd. 
BerL  187ß— 1894. 

b)  In  geographischer  Beziehung :  der  historische  Hand a tlas  von  Spr02(Br, 
8.  A.  von  Mknke  (1871 — 1880,  Karten  einzeln  zu  haben),  neue  Bearb.  des  Spruner- 
schen  Atl.  antiq.  v.  Sdigum,  Goth.  1894,  und  DaoTSSNS  Allg.  bist.  Handatlas,  Biele- 
feld u«  Leipz.  1886;  speziell  kirchenhistorisch:  Wiltsgu,  Atlas  Sacer,  Got^a  1843 
(nur  6  Bl.  u.  vielfach  veraltet)  und  desselben  kirohliche  Geographie  und  Statistik, 
2  Bde.   Berl.  1846. 

c)  In  chronologischer  Beziehung:  das  grundlegende  Werk  von  Joseph 
SoALiOEE,  letzte  nach  seinem  Ms.  verb.  Aufl.  Genevae  1629,  dann  Diontsiüb  Pktavius, 
De  doctr.  terap.,  2.  verb.  A.,  Antw.  1706,  8  Bde,  und  besonders  das  von  den 
Maurinem  (Dom  ClAmxnt  u.  a.)  unternommene  grosse  Werk  l*Aht  db  v^bifikr 
LBS  DATBS,  zucrst  vou  Chr.  Geb.  an,  8.  A.  Far.  1783 — 1787,  4.  (weniger  gute)  A.  in 
18  Bden  1818  f.  mit  Forts,  bis  1770  von  de  Allaib  (am  Ende  Eegister),  dann  1820 
von  demselben  hrsg.  eine  1.  Abt.  bis  Chr.  Geb.  in  6  Bden,  endlich  1821 — 1844  eine 
8.  Abt.  in  19  Bden  v.  1770 — 1827  hrsg.  v.  ob  Couroelles.  Auf  Ideleb*s  Handb.  d. 
math.  u.  teohn.  Chron.  2  Bde,  Berl.  1826  f.  u.  Lehrb.  d.  Chron.  1831  ruht  alles 
Spätere:  BamcKifEnEH,  prakt.  Hdb.  d.  bist  Chron.  2.  A.  Berl.  1882;  Weidenbach, 
Calond.  bist  christ.  med.  et  novi  aevi,  Begensb.  1866  u.  namentlich  HGbotefend, 
Zeitrechnimg  des  deutschen  MA  u.  der  Neuzeit,  Bd.  1  u.  2,  1.  Hann.  1891 1  (2.  A. 
seines  Hdb.  d.  bist.  Chron.  d.  MA  u.  d.  N.  1872).  ADbbohsleb,  Kalenderbüchlein, 
Leips.  1881 ;  FPipbb,  Kirchenrechnung  1841. 

Von  den  verschiedenen  ZeitrechniiogeB  (Acren)  kommen  für  die  £G  in 
Betracht:  a)  besonders  die  biblischen« 

1.  Die  jüdische,  von  Erschaffung  der  Welt  Aber  die  chronologi- 
schen Angaben  der  Bibel,  auf  die  sie  sich  stützt,  werden  sehr  verschieden 
gedeutet.  Julius  Afrikanus  lählte  bis  auf  Christus  6602,  Eusebius  (Chro- 
niken) 6199,  Scaliger  berechnete  4714  u.  s.  w.;  die  heutigen  Juden 
rechnen  vom  1.  Tisri  3761.  Für  die  Osterborechnungen  wurde  lange  zu 
Grunde  gelegt  die  Berechnung  des  ägyptischen  Mönchs  Fanodorus:  6493. 
Endlich  die  byzantinische  oder  konstantinopolitanische  Weltara  rechnet 
6609  V.  Chr.  und  beginnt  mit  dem  1.  September,  noch  jetzt  gültig  in  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche,  mit  Ausnahme  Russlands,  wo  Peter  d.  Gr. 
sie  abschaffte. 

2«  Die  christliche.  Der  römische  Mönch  Dionysius  Exiguus  rechnete 
zuerst  ab  incarnatione  Domini,  wobei  er  das  erste  Jahr  (überoiustiuim^nd 
mit  Fanodorus)  auf  764  a.  u.  c.  ansetzte,  was  den  Stellen  Lc  3 1  u.  93  un- 
gefähr entspricht,  aber,  wenn  die  Geburt  Jesu  noch  bei  Lobzeiten  dot 
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Herodes  erfolgte  (Mt  2  )iF.),  einige  Jahre  zu  spät  angesetzt  ist;  s.  WiE- 
ssLERy  Chronol.  Synopse  der  vier  Ew.  1848  und  HE*  I,  190  £;  Zümpt, 
Das  GTeburtsjahr  Christi  1869. 

Das  erste  Jahr,  an  dessen  Ende  die  Geburt  Jesu  gesetzt  wird, 
während  als  Inoamationstermin  der  der  Empfängnis  angenommen  wird,^ 
lauft  vom  1.  Januar  bis  31,  Dezember  754  a.  u.  c.  Für  die  Weiterver- 
breitung dieser  Zeitrechnung  ist  dann  Beda  (de  ratione  temp.)  und 
Karl  d.  Gr.  von  Einfluss  gewesen;  im  10.  Jahrhundert  ist  sie  bereits 
weit  verbreitet,  in  Spanien  dringt  sie  allerdings  erst  im  14.  Jahrhundert 
durch.  Schwierigkeiten  erwachsen  durch  die  verschiedenen  Jahresanfänge, 
indem  mau  bald  mit  dem  1.  Januar,  bald  mit  Weihnachten  (noch  vielfach 
in  d.  Urk.  d.  Reform.*Zt.),  bald  mit  dem  25.  Mlirz  oder  mit  dem  Osterfeste 
als  Jahresanfang  rechnete ;  erst  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  wird  das 
erstere  allgemein.  —  Durch  Dionjrsius  Exiguus  und  Beda  kam  auch  im 
Abendland  der  sog.  alexandrin.,  825  auf  d.  Syn.  v.  Nicaea  angenommene 
und  Eusebius  zugeschriebene  Osterkanon  zur  Geltung,  der  zwiachen 
d.  22.  März  u.  25.  April  als  äussersten  Terminen  läuft, 
b)  Die  weltUeh-politlsclieii. 

1.  Die  romische  ab  urbe  condita  (754  a.  u.  c.  =  1  p.  Chr.). 

2«  Die  im  Abendland  bis  ins  6.,  im  griechischen  Eeich  bis  zum  9.  Jahr- 
hundert benutzte  Zählung  nach  Konsulats-  und  Fostkonsulats- 
jahren;  Cukton,  Fasti  Bomani  1845—1850. 

d.  Die  Rechnung  nach  Regierungsjahren  der  Kaiser  und  anderer 
Fürsten,  resp.  der  Päpste. 

4.  Lange  noch  werden  neben  der  christlichen  Zählung  auch  die  anderen 
chronologischen  Merkmale  des  Jahres,  wie  sie  die  Ostertafeln  enthalten, 
zugefügt,  nämlich  ausser  den  Kaiser-  und  Konsnlatqahren  die  sog.  In- 
diktionen  (Römerzinszahlen),  nach  dem  römischen  Steueransatz 
auf  eine  15jährige  Periode,  welche  vom  1,  September  an  lief,  eine  Ein- 
richtung, die  bis  auf  Gonstans  oder  Constantin  d.  Gr.  zurückzuverfolgen 
ist.  Man  zählt  nur  die  Jahre  der  laufenden  Lidiktion,  nicht  diese  selbst, 
als  1.,  2.  u.  s.  w.  Jahr  der  Lidiktion.  Da,  wenn  die  Einrichtung  der 
Lidiktion  bis  auf  Chriftti  Zeit  zurückzuverfolgen  wäre,  der  Anfang  einer 
solchen  Lidiktion  in  das  Jahr  8  v.  Chr.  fallen  würde,  findet  man  die 
Lidiktion  eines  Jahres  nach  Christi  Geburt,  wenn  man  zur  Jahreszahl  3 
hinzuzählt  und  mit  15  dividiert;  der  dann  bleibende  Rest  bezeichnet  das 
Lidiktionsjahr  oder,  wenn  kein  Rest  bleibt,  ist  es  15.  Yerwirrung  bringt 
es,  dass  später,  als  der  eigentliche  Sinn  der  Indiktionen  längst  erloschen 
war,  die  Berechnung  vom  1.  September  nicht  streng  festgehalten,  sondern 
mit  anderen  Jahresanfängen  zttsanmiengeworfen  wurde« 

6.  Von  anderen  Acren  kommen  noch  in  Betracht  die  sog.  Aera  Seleuci- 
darum,  welche  1.  Okt.  312  v.  Chr.  beginnt,  die  Aera  Hispana,  welche 
von  der  Eroberung  Spaniens  durch  Augustus  38  v.  Chr.  anhebt,  und 
die  Diocletianische  Aera,  mit  29.  August  284  n.  Chr.  beginnend. 
Auch  die  Rechnung  nach  Olympiaden  ist  noch  bis  ins  4.  Jahrhundert, 
vereinzelt  noch  länger,  in  Gebrauch,  vieijährige  Cyclen,  welche  1.  Juli 
776  V.  Chr.  bogionen.  Nach  gewöhnlicher  Annahme  beginnt  das  1.  Jahr 
der  195.  Olympiade  am  1.  Juli  1  n.  Chr.  Vgl.  Clinton,  Fasti  Helienici, 
Oxfi  1884—1861.  
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ÜDter  den  Qaellen  für  die  KG  Dehmen,  wie  ftir  die  Geschichte 
überhaupt,  Monumente  undürkunden  die  Stelle  der  ursprünglichsten 
ein,  da  ihre  Entstehung  selbst  einen  Teil  der  Begebenheit  ausmacht. 
Ihnen  reihen  sich  an  die  Werke  der  kirchlichen  Schriftsteller, 
die,  insofern  sie  selbst  stets  ein  Stück  Zeitgeschichte  sind,  als  un- 
mittelbare, sofem  sie  aber  historische  Nachrichten  überliefern  oder 
bearbeiten,  als  mittelbare  anzusehen  sind. 

L  HoniimeBte  (t.  FFn>ER,  Einl.  in  die  nonamexitale  Theologie,  Gotha  1867). 

1*  Schriftlose  Werke  der  Kunst,  welche,  aoch  wenn  li«  nicht  der  Eriimenmg 
Idrchh'oher  Begebenheiten  geweiht  sind,  doch  unwillkürlich  von  Leben  und 
Geist  der  Kirche  ihrer  Zeit  Zeugnis  geben.  Hierher  gehören  die  Samm- 
lungen christlicher  Bildwerke,  Ton  denen  die  christliche  Archäologie,  soweit 
sie  Kunstaruhäologie  ist,  za  handeln  hat.  RGaeücci,  Storia  dell*  arte 
crist.  nei  primi  otto  seo.  Fratol878ff.;  die  Katakombenlitterator  s.  u.  (I.  Per. 
8.  Abschn.);  HOtte,  Handb.  der  kirchlichen  Knnstarchäologie  des  deutschen 
MA.  6.  Aufl.  2  Bde.  1888-1884;  PteATi,  Arch^ol.  chr^t  Paris  1892; 
VScHULTZE,  ArohaoL  d.  altchr.  Kunst,  Münch.  1895;  FXKraus,  RealencykL 
d.  ehr.  Altertümer.  Freib.  1880 — 1886,  und  derselbe,  G«sch.  d.  ehr.  Kunst,  I. 
EMb.  1895 f.;  Archaol.  Studien  zum  ehr.  Altert,  u.  MA,  hrsg.  ▼.  JFicker, 
Freib.,  s^it  1895.  Sie  hat  sich  anzulehnen  an  die  Darstellungen  der  all- 
gemeinen Kunstgeschichte,  vgL  dieWerkevon  Sohhaask,  Kuolkr,  WIiübks  u.  a. 

2*  Inschriften,  denen  sich  Münzen  und  Siegel  anschliessen.  Von  den 
grossen  Inschriftenwerken  hat  das  Oorp.  inscr.  graec.  von  Bögkh  und  seinen 
Fortsetzem  auch  christliche,  doch  in  Auswahl,  aufgenommen  (4.  Bd.  2.  Hft. 
von  KmcHHOFF).  Für  die  latein.  kommen  zunächst  in  Betracht  eine  Anzahl 
ilterer  umfassender  Inschrifienwerke,  besonders  Scaligbb-Gbüter  ,  inscr. 
ant.  tot.  orb.  Rom.  in  corpus  red.  Heidelb.  1608,  Fabbbtti  u.  a.  Das  Corp. 
inscr.  lat  von  Mommsen  schliesst  sie  zwar  aus,  aber  teilweise  im  Ansohluss 
daran  sind  die  einzelnen  Gebiete  vortrefflich  bearbeitet:  dbBossi,  Inscr. 
Christ  urbis  Romae  Vil.  saeculo  antiquiores,  L  Bd.  Rom  1861,  IT,  1  1888; 
LsBlant,  Inser.  ohr^t.  de  la  Gimle,  2  Bde.  Paris  1856 — 1865;  HObkbb, 
Inscr.  Hispan.  ohrist.  Berl.  1871  und  Inscr.  Brit.  Christ.  1876;  FXKraüs, 
D.  ehr.  Inschr.  d.  Rheinl.  2  Bde.  Freib.  1890—1894.  Vgl.  Hinricbs,  Griech. 
Epigraphik  und  Hübnkr,  Römische  Epigraphik  in  JMüllbr*«  Handb.  d.  klass. 
Altert.-W.  I.  1886. 
IL  ürkuiiden« 

1«  Staatsgesetze 9  soweit  sie  sich  auf  die  Kirche  beziehen:  die  der  römi- 
schen Kaiser  (Cod.  Theodosianus  u.  Cod.  Justinianeus  s.  vor  Per.  II),  die 
Kapitularien  fränkischer  Könige,  die  Gesetze  der  deutschen  Kaiser  (s.  Mittel- 
alter) und  die  verschiedenen  kirchlichen  Landesgesetzgebungen,  insbeson- 
dere die  protestantischen  Kirchenordnungen,  die  des  16.  Jahrb.  ges. 
von  AeLRichter,  Weimar  1846;  vgl.  JJMoser,  Corp.  iuris  ev.  eccle&iae, 
Züllichau  1737 — 1738.  2  Bde.  Sie  enthalten  zugleich  die  liturgiscben  Be- 
stimmungen s.  u.  i<ür  die  neueste  Entwicklung  d.  ev.  Kirche:  EFrirdbero, 
Die  gelt.  Vcrfassungsgosetze  d.  ev.  Landeskirchen,  Freib.  1885—1892. 

2«  KIrcheiigesetze  und  Kundgebungen  der  kirchlichen  Gewalten,  also  der  Kon- 
zilien und  kirchlichen  Oberhäupter,  insbesondere  der  rÖmjschen  Bischöfe 
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a)  Die  Konzilienakten,  besonders  die  Sammlangen  von  Ha&duinüs, 
Par.  1716, 12  Bde,  und  JDM^nsi,  Saor.  conc.  nova  et  ampliss.  coli.,  Flor, 
et  Yen.  1759—1796,  81  Bde,  editio  instaurata,  Paris  seit  1885. 

Die  QesclL  der  Konzilien  ist  G^enstand  besonderer  Bearbeitung, 
s.  CJfijBTBLK,  Conciliengesch.,  Freiburg  1855—1874,  7  Bde;  Bd.  8  u.  9 
von  JHxBaKNB5THE&  1887—1890  (bis  1541),  Bd.  1—6  in  2.  Aufl.  1873 
—1890. 

b)  Die  päpstlichen  Akten,  Schreiben,  Bullen  und  Breven  (die 
letzteren  sind  päpstl.  Erlasse  in  minder  wichtigen  Sachen  und  weniger 
feierlicher  Form;  einige  Unterschiede  zw.  Bullen  und  Breven  hat  Leo 
Xm.  am  29.  Okt.  1878  beseitigt):  Bullarum  diplomatum  et  privilegiorum 
SS.  Rom.  Pont.  Taurinensis  editio  (Magnum  boUarium  Romanum),  auf 
Grrund  der  früheren  Bullarien  von  Cocquslinss  u.  Barbkui,  Turin  1857 — 
1872,  24  Bde,  beste  Ausg.  (von  440—1740),  dazu  Nachträge  (444—586) 
im  Appendix  I,  1  1867.  Die  älteren  Papstbriefe  bis  440'  nach  CoN- 
STANT  ed.  Sghoeneuann,  Gk>tt.  1796,  und  bis  523  Thibl,  Braunsb.  1867. 
Für  die  Kritik  der  päpstlichen  Akten  ist  von  Wichtigkeit  das  Journal 
(Liber  diurnus)  der  päpstlichen  Kanzlei,  die  üblicheuFormeln  der  päpst- 
lichen Briefe  und  Erlasse  vom  5. — 11.  Jahrb.,  die  Ausg.  von  db  Bozi^bb, 
Par.  1869,  überholt  durch  die  von  ThSigkel,  Wien  1889. 

Daran  schliesseu  sich  dieBegesten  über  alle  Briefe,  Bullen,  Privi- 
legien und  Konsilien:  JxffA,  Regesta  PontifL  Rom.  (bis  1198,  2.  Aufl. 
von  KALTENBEüNNm  u.  a.,  2  Bde,  Berl.  1885 — 1888;  Potthast,  Reg.  pont. 
(1198—1804),  2  Bde,  BerL  1874—1875,  JvPFLueK-fiABTUMO,  AcU  pont 
Rom.  ined.  8  Bde.  1881—1888  (97—1198)  und  derselbe,  Urkunden  der 
päpstl.  Kanzlei  vom  10.-18.  Jahrb.,  München  1882;  Regesta  ex  arche- 
typis  Vaticani  auspio.  Leone  XTTT.  seit  1884  von  Prkssütti,  Hbbgen- 
BÖTHKR  n.  a.  in  prachtvoller  Ausstattung  (bis  jetzt  Honorius  HL,  Ole- 
mens  V.  und  in  bes.  Sammlung  Leo  X.).  —  Endlich  verdienen  hier  noch 
Erwähnung  die  Nuntiatur  berichte  aus  DeutschL,  hrsg.  v.  preuss.  bist. 
List,  in  Rom  u.  d.  preuss.  Archiwerw.,  seit  1892.   7  Bde. 

Für  die  Papstgeschichte  bilden  die  Regesten  die  solide  Grund- 
lage, für  die  ältere  Zeit  in  Verbindung  mit  dem  sog.  liber  pontificalis, 
einer  aus  verschiedenen,  nach  und  nach  entstandenen  Teilen  (der  älteste 
der  Liberian.  Katalog)  zusammengesetzten  Papstgeschichte  von  Petrus 
ab  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrb.,  die  lange  unter  dem  Namen 
des  Anastasius  Biblioth.  ging  (beste  Ausgabe  von  Düchbsnb,  Par.  1887 
— 1890).  Daran  schliessen  Pont.  Rom.  qui  fuerunt  ab  exeunte  saec  IX 
. . .  vitae  ab  aequal.  conscr.  ed.  Wattebich.  2  Bde,  Lips.  1862  (bis  1198 
reichend).  —  JLiNaKN,  Gesch.  der  röm.  Kirche,  4  Bde  (von  Anfang 
bis  1216),  Bonn  1881—1898;  LvRamkb,  Gesch.  d.  röm.  Päpste,  7.  A. 
8  Bde,  1876;  LPajbtor,  Gesch.  der  Päpste  seit  dem  Ausg.  des  MA,  bis 
jetzt  8  Bde.  Freib.  1886—1895.  1.  Bd.  2.  A.  (zu  dessen  Beurteilung 
Dbdyvh.  in  G^A  1887,  Nr.  12);  Oiuetoeton,  History  of  the  papaoy  during 
the  period  of  the  reform.,  8  Bde,  Lond.  seit  1882;  Ueberblicke  in 
WWattknbach,  Gesch.  d.  rem.  Päpste,  Vorträge  1876  u.  HvSghubibt, 
Roms  Kampf  um  die  Weltherrsch.  Halle  1888. 
e)  Das  Corpus  iuris  canonici  ist  eine  systematische  Sammlung,  bezw. 
Verarbeitung  (deoretum  Gratiani  und  Extravaganton)  des   alten  und 
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mittelalterlichen  Eirchenrechts.  Die  Ausgabe  von  üHBöhmkr^  2  Bde, 
Halle  1747,  hat  durch  ihre  Indices  bleibenden  Wert.  Nenere  Ausgraben 
von  RiCHTfiB,  Lips.  1889  und  Fbiedbero,  ib.  1879 — 1881. 
d)  Die  SammlunfiT  der  Konkordate  von  EMüngh,  2  Bde,  Leipz.  1890£. 
und  besonders  YNüssi,  Conventiones  de  rebus  ecoles.  inter  s.  sedem  et 
civil,  potest.  initae,  Mogunt.  1870. 
Die  Bearbeitungen  des  Kirchenrechts  stutzen  sich  auf  die  bisher 
genannten  Dokumente  (Geschichte  d.  Quellen  v.  Schulte,  8  Bde,  1875 — 1880; 
bequeme  üebersicht  von  HOblkr,  Kirehl.  Rechtsqnellen.  2.  A.  Berl.  1893; 
Auswahl  in  Fontes  iuris  ecclesiast.  antiqui  et  hodiemi  ed.  FWaltkr,  Bonn 
1862):  grundlegend  JHBöhmer,  Jus  eccles.  protest.  Halle  1714.  Von  den 
neueren  besonders  FHiNscuios,  Das  Eirchenrecht  der  Katholiken  u.  Protest, 
in  De.,  1. — 5.  Bd,  Berlin  1869 — 1895  (bis  jetzt  nur  kath.  K.),  sodann  die 
Lehrbücher  des  kath.  u.  ev.  KR  von  AeLRicHTSR,  8.  A.  von  Dovs  u.  Kahl 
1886  und  EFiUBDBEBd,  4.  A.  1895,  und  das  Lehrsystem  des  Kirchenr.  und 
d.  Kirchenpolitik  von  WKahl,  I.  Freib.  1894,  kürzere  von  AFraktz,  2.  A. 
Gott.  1892  und  f.  d.  deutsch-ev.  Kiroheor.  v.  KKöhler,  Berl.  1895.  Für  die 
Geschichte  des  Kirchenr.:  BSohm,  Kirchenrecbt  L  Leipz.  1892  (nur  die 
Gesch.  enth.);  ELöning,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenr.  2  Bde,  Strassb. 
1878.  Diese  fällt  weithin  zusammen  mit  der  Gesch.  d.  kirehl.  Verfassung 
und  Disziplin:  Thomassin,  Yet.  et  nova  discipl.  circa  benef.  Far.  1688, 
8  Bde;  GJFlamok,  Gesch.  d.  ehr.  kirehl.  G^sellschaltsverf.  5  Bde.  Hann. 
1803 — 1809 ;  EHatch,  Gesellschaflaverf.  d.  ehr.  Kirchen  im  Altert,  und  Grund- 
legung der  Slirchenverf.  Westeuropas  im  frühen  Mittelalter,  übers,  v.  AHab- 
KACK«  Glossen  1886  u.  1888. 
8.  Liturgien  uid  Kiiltosordiiiuigeii«  JAAssbmani,  Codex  liturgious  eccL 
universae,  Bom.  1749 — 1766,  13  Bde;  Renaüdot,  Lit.  Orient.  coH,  Par. 
1716;  Dahibl,  Cod.  Liturg.  ecci.  universalis,  Lips.  1847 — 1854.  4  Bde; 
MuRATORi,  Lit.  rom.  vet.,  Yenet.  1748;  Haxmond,  Ancient  Liturgies,  Oxf. 
1878;  SwAiNSON,  The  greek  liturgies,  Cambr.  1884  und  DsNzmeKR,  Ritus 
Orientalium»  2  Bde,  Wirceb.  1863;  das  röm.  Messbuch.  Die  protestanti- 
schen Kirchenordnungen  s.  o.;  Ebrard,  Reform.  Kirchenbuch,  Zur.  1848; 
die  neueren  protest.  Agenden.  Bequeme  Auswahl  aus  den  Quellen  bei 
HsRiKe,  Hülftbuch  zur  Einführung  in  d.  liturg.  Stud.  Witt.  1888.  —  Auf 
dem  liturgischen  Material  ruht  GDurandi,  Rationale  divin.  öffic,  ed.  pr. 
1459,  neue  Ausg.  Neapel  1866;  Bona,  Rer.  liturg.  libri  II,  Faris  1672,  Turin 
1747 f.;  AMaCarpo,  Bibl.  lit.  compend.,  Bonon.  1878.  —  Alt,  Der  christl. 
Cultus.  2  Bde.  2.  Aufl.  1851 ;  ThHarnack,  Frakt.  TheoL,  Theorie  und  Ge- 
schichte des  Kultus.  2  Bde.  1877;  HAKöstlin,  Gesch.  d.  ehr.  Gottes- 
dienstes. Freib.  1887. 
4.  Symbole  vad  BekenntHiBSchriften,  Die  der  alten  Kirche  in  Walgh, 
Biblioth.  Symbol,  vetus,  Lemgo  1770,  und  AHahn,  Bibl.  der  Symb.  und 
Glaubensregeln.  2.  Aufl.  Bresl.  1877;  CFCaspari,  Quellen  z.  Gesch.  des 
Taufsymbols  u.  d.  Glaubensregel,  3  Bde,  Christiania  1866-— 1875,  und  Alte 
untf  .Neue  Quellen  etc.  ebd.  1879.  —  Für  die  orientalische  SÜrche: 
KupciSL,  Libri  symb.  eccl.  or.,  Jen.  1843.  Für  die  katholische:  die  Samm- 
lungen von  Danz  (1836)  und  STRKiTWOijr  et  Kijcnbr  (1838)  und  besondert 
DsNzm^^BR,  Enchiridion  symbolorum  et  dcflnitionum  quao  de  rebus  fidei  et 
morum  ja>CQnciliis;pecnm.(9t(jiummis  pontif.  eman.  ed.  6.  v.  JStahl,  Wirceb. 
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1888.  Die  symbolitchen  Sobriften  der  Protestanten:  die  IntheriBohen  bei 
KHasb,  lat.,  zuletst  1846,  JTMOllbe,  lat  o.  dentsdL  7.  Aufl.  1890;  die 
reformierten  bei  NnoomEB,  1840;  in  dem  um£utenden  Werk  von  PhSgua^tf, 
Bibliotb.  symb.  ecoles.  nniv.  8 1.  New-York  2.  A.  1882  die  Bekenntnisse  der 
engl,  nnd  amerik.  Denominationen.  —  Unter  den  Bearbeitungen  der 
Symbolik  nnd  Polemik  sind  an  nennen:  GBWnm,  Comparativa  Darst. 
4.  er^^inzte  Aufl.  1882;  die  aUgemeinen  Symboliken  von  JAMOhlkb  (1832), 
9.  Ausg.  1884,  von  Köllmkb  <1846),  Mabhsxnbu  (Vorlesongen  1848),  Mat- 
THSS  (1854),  BfioncAMir  (1857);  FbEhfv,  Der  Glaube  der  Kirchen  eto.  (1875) ; 
GFOkhlbb,  Lebrb.,  hrsg.  von  Hk&mamv,  Stnttg.  1891 ;  SgeAklb,  TheoL  Symb., 
übers,  von  Michblsen.  8  Bde.  2.  Aufl.  1886;  HSoemidt,  Handb.  d.  Symb. 
2«  Aufl.  Berlin  1896;  Pütt,  Gmndriss,  3.  umgearb.  A.  v.YSohultxb,  Leipz. 
1893;  EFEMOlleb,  Symb.,  Leips.  1896.  —  SoHNBGXSNBüBen,  Vergleichende 
Darstellung  der  luth.  u.  ref.  Lehrb.  1855  u.  Lehrbegr.  der  kleineren  protest. 
Kirchenpart.  1863;  Die  Symbolik  der  kaüh.  Kirche  von  JDilitzsgh  1^  Gotha 
1875;  BWbndt  I,  Gotha  1880;  WGass,  Symb.  der  griech.  Kirche  1872; 
FfjiTTENBüSGH,  Vgl.  Goufessionskunde  I  (or.  K.),  1892.  —  MOHBmnTZ,  Examen 
Gonc.  Trid.  1565—1573, 4  Bde,  neu  hrsg.  v.  Priüss  1862,  deutsch  v.  Bemddlkh 
u.  Lüthabdt  1884; HWJThixrsch,  YorL  ü.  Protest,  u.  KathoL  2Bde.  2.  Ausg. 
ErL  1848.  Die  protestantischen  Gegenschriften  gegen  Möhler :  FGh&Baub, 
Der  Gegens.  d.  Kath.  u.  Prot.  2.  Aufl.  1836  und  KJNrrzsoH,  Protest.  Beantw., 
Hamburgl835.  KHabb,  Lehrb.  der  Polemik,  neueste  Ausg.  1890  ;T8CHAcxbbt, 
Ev.  Polemik,  Gotha,  2.  Aufl.  1888. 

4.  Ordeaaregeln«  Hauptwerk:  LcHolstbhiüs,  Codex  regulär,  monast.  et 
canon.  3  Bde.  4.  Rom  1661,  verm.  Ausg.  v.  MBrooxib,  Augsb.  1759, 
6  Bde.  Fol.  —  Die  grossen  Weike  von  Mabiixon,  Annales  Ord.  S. 
Bened.,  Par.  1703—1789.  6  Bde.  ed.  alt  Luooae  1739—1745;  WiDDiNe, 
Annalei  Minorum  (Fraiudsk.)  ed.  2.  Bomae  et  Anc.  1731 — 1886.  25  Bde 
( —  1622)  und  sehr  viele  andere  bieten  Grundlagen  flir  die  Bearbeitungen 
der  Mönchsgesohichte:  BHoapiNiANüs,  De  monachis  s.  de  orig.  et  progr. 
mon.  Tig.  2.  A.  1609;  Altb8BBBA,  Ascetioon,  Par.  1674,  ed.  Gluck  n.  d.  I^t. 
Origines  rei  monasticae,  flal.  1782;  Hbltot,  Hist*  des  ordres  reL  et  mil., 
Par.  1714—1719,  8  Bde,  deutsch  1753—1756,  mit  Ergänzung  v.  YPe  db  la 
ILldblbimb  1838.  7  Bde;  GMüsson,  HLst.  des  ordres  mon.,  BerL  1761.  4  Bde; 
deutseh  n.  d.  T.,  Pragm.  Gesch.  der  röm.  Mönchsorden  v.  Cromo,  10  Bde. 
Leips.  1714 — 1784;  Hbmbion,  Hist  des  ordres  reL,  Par.  1835,  deutsch  von 
Fbhb,  Tüb.  1845,  2  Bde;  MoNTiXBMBB&T,  Les  meines  d^occident,  5.  A. 
1874—1877,  deutsch  v.  Brandes  1860—1868,  7  Bde,  2.  A.  seit  1880. 
m.  SitelftBteUer. 

1.  KlrdienTäter  ud  theologlache  Schriftsteller  aller  Zeiten« 

Ausser  allen  Eimselausgaben  gehören  hierher  die  grossen  Sammlungen 
der  Kirchenväter  und  aum  Teil  der  kirchlichen  Schriftsteller  des  Mittel- 
alters, die  Bibliothecae  patrum:  im  16.  u.  17.  Jahrb.  die  alte  Pariser 
und  Kölner  (Bibl.  magna),  sowie  die  Leydener  (Bibl.  mazima),  welche  die 
griechischen  nur  in  lateinischer  Uebersetaung  geben.  In  das  17.  u.  18.  Jahrh. 
fillt  die  hervorragende  kritische  ThStigkeit  katholischer  Geldirter,  nament- 
lich der  Manriner  in  Frankreich,  die  eine  Menge  von  Schriften  der  Yäter 
u,  kiraU.  Schriftsteller,  auch  griechischer,  ans  Licht  ziehen  und  r.u  Sammel- 
werken  vereinigen^  (d*Achery,  Montfaucon,  Martine  et  Dorand,  Mabükm, 
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Delarae»  ilann  Cotelier,  Combefisy  Zaooagni  u.  a.).  Für  die  Schriftsteller  der 
orientalischen  Kirchen,  insbesondere  anf  syrischem  Sprachgebiet,  gfibt 
JSAssBMANi's  Bibl.  orientaL  (3  t.  in  4  Bden.  Born  1719—1728)  Anfschlfisse 
mit  vielen  Auszügen.  Den  Erwerb  dieser  Arbeiten  in  Beeng  auf  die  weniger 
umfangreichen  Autoren  fasst  zusammen:  AGallandi,  Bibl.  vett.  patmm  et 
antiq.  Script  eccl.  14  Bde.  Venet.  176&~1781,  2.  A.  1788.  Ein  Biesen- 
werk,  das  auch  die  gesammelten  Werke  der  umfangreichsten  Kirchenväter 
imd  Kirchenschriftsteller  meist  in  Abdruck  älterer  Ausgaben  au£ummt,  ist 
MidNs's  Patrologiae  cursus  completus,  Par.  1844  ff.,  die  series  graeca  16?  t., 
die  series  latina  221 1.  Eine  Art  Fortsetcung  für  das  spätere  MA.  (t.  1216  an) 
sollte  die  von  Horoy  (Par.  1879)  begonnene,  nicht  über  die  ersten  6  Bde  hinaus 
gediehene  Medii  aevi  biblioth.  patrist.  s.  patrologia  etc.  sein.  Den  neuen 
Anforderungen  der  wissenschaftL  Philologie  entspricht  das  Corpus  scriptorum 
eccles.  lat.,  welches  durch  die  Wiener  Akademie  seit  1860  herausgegeben  wird 
und  schon  über  30  Bände  umfasst  Ein  ähnli<Aes  Werk  ist  für  die  älteren 
griechischen  Eorchenväter  von  der  Berh'ner  Akiidemie  in  Angriff  genommen. 
Für  das  Studium  bequeme  und  leicht  su  beschaffende  Einzelausgaben  in  der 
(kath.)  Sammlung  von  HHu&ter,  S.  J.,  ss.  pp.  opusc.  seL,  Innsbr.  seit  1868,  und 
in  der  (prot.)  Sammlung  ausgew.  kirchen-  u.  dogmengesch.  Quellenschr.  von 
GKbügbr,  Freib.  seit  1891.  —  Für  die  Veröffentlichung  von  patristischen 
Anecdota  u.  Fragmenten  sind  in  unserem  Jahrhundert  bes.  JBoüth  (Beli- 
quiae  saurae,  Ozon.,  4  Bde,  1814—1818,  2.  A.  in  6  Bden,  1846—1848), 
AMai  (Script,  vett.  n.  coli.  10  Bde,  Rom.  1825—1838;  SpidL  Rom.  10  Bde, 
Rom.  1839—1844;  Nov.  Bibl.  patr.,  Rom.  1852—1888)  und  JBPitba  (Spidl. 
Solesm.  4Bde,  Par.  1852— 1858,  dazu  Fortsetzungen  10 Bde  1876—1882)  thätig 
gewesen.  Studien  aus  d.  belg.  KL  Maredsoux  seit  1893  8  Bde  von  GMorin: 
Anecdota  Maredsolana.  lieber  die  neuen  deutschen  und  englischen  Unterneh- 
mungen der  Texte  u.  Unters,  und  tezts  and  studies  s.  o.  S.  16.  DazuTsZAHN^s  (u. 
Haussleitxb's)  Forschungen  zur  Gesch.  des  Kanons  u.  d.  altchr.  Litter.  5  Bde. 
Grosse  Sammlungen  von  Uebersetzungen  der  Kirchenväter  in  der  (kath.) 
Kemptener  Bibliothek  und  der  englisch-amerikan.  Christian  library  ef 
Anti-Nicene  and  Post-Nicene  fathers.  —  Für  die  neuere  24eit,  in  der  die 
schriftstellerische  Produktion  weit  auseinandergeht,  verbieten  sich  grössere 
Sammeluntemehmungen  von  selbst  Hervorzuheben  bliebe  etwa  das  Oorp. 
Reformatorum  (bis  j.  Mel.  u.  Calvin). 

In  das  Gebiet  dieser  Litteratur  der  Kirchenväter  und  kirchlichen 
Schriftsteller  des  Mittelalters  führt  die  Patristik  (Patrologie)  vmd 
theologisclie  Litteratturgeschiclite  ein.  Ihre  einfachen  Anfange  liegen 
in  den  kurzen  Aufg&hlungen  kirchlicher  Männer  mit  biographischen 
Skizzen  und  Angaben  über  ihre  Schriften:  Hikrontmus,  De  viris  illustr. 
s.  catal.  de  script  eccles ;  ihm  folgten  Gknnadiüs  Mass.,  Ismoaus  Hisp. 
und  eine  Reihe  anderer  mitlelalterlicher  Schriftsteller  bis  auf  Trithemius 
(t  1516)  und  AuBj^TUs  Mirajbus  (f  1640),  gesammelt  in  JAFibriciüs, 
Bibliotheca  ecclesiast.,  Hamb.  1718.  —  Den  Anfang  einer  neuen  Reihe 
bildet  BkTiT. ARMIN,  De  scriptor.  eccles.  liber,  Rom.  1613  u.  ö.;  auf 
ihm  beruhend  LEduPin,  Nouv.  BibL  des  auteurs  eccl.  47  Bde.  Par. 
1686 — 1711  u.  ö.;  RCbillibr,  Hist.  gener.  des  auteurs  sacres  et  eccl^. 
23  Bde.  Par.  1729—1757,  u.  2  Bde  Register  1782  (bis  c.  1244),  neue 
Ausg.  Par.  1858 — 1864  in  17  Bden;   COüdin,  Comm.  de  script.  eccles., 


ilt.-  u.  QueUenkimde.  Patristik,  theol.  Litt-Gesch.,  Gesobiolitsschreibang.     i^ 

Lips.  1722.  8  Bde  (bu  15.  Jahrb.);  GLumpeb,  Bist.  iheoL-crit.  de  vita 
Script,  et  doctr.  bs.  patram.  13  Bde.  Aug.  Yind.  1783 — 1799,  umfaset 
nur  die  3  ersten  Jahrhunderte ;  JGWalch,  BibL  patrist  Jen.  1770,  verm. 
a.  verb.  v.  Damz,  Jen.  1834.  Für  die  lateinischen  Schriftsteller  allein: 
bis  Isid.  Hisp.  Schosnxmann,  Bibl.-hi8t.-lit.  patr.  latin,  2  Bde.  Lips. 
1792—1794;  JCKRFBiLH&,  Gesch.  der  röm.  Litt.  Bd.  4:  Die  chrisU.-röm. 
Litt  2.  A.  1873;  AEbebt,  Allg.  Gesch.  der  Lit.  des  Mittelalters  im 
Abendland.  Bd.  1:  Gesch.  der  christl.  iat.  Lit.  bis  Karl  d.  Gr.,  Leipz.  1874, 
2.  A.  1889.  Bd.  2:  Lat.  Lit.  bis  cum  Tode  Karls  des  Kahlen,  1880; 
TbüffjBL-Sohwabs,  Gesch.  d«  röm.  Litt.  6.  A.  1890.  Für  die  griechischen 
allein  WCbbist,  Gesch.  d.  griech.  Litt  bis  Justin.  2.  A.  NÖrdL  1890  u. 
ELbombachbr,  Gesch.  d.  byz.  Litt.,  Münch.  1891.  —  Die  neueren  (kath.) 
Patrologien  von  Möhleb,  Fbssleb,  Alzoo  (4.  Aufl.  1888)  Nieschl  (1881 — 
1885),  dazu  jetzt  yon  Bardenbbweb,  1894.  Für  die  ersten  3  Jahrhunderte 
jetzt  das  grosse  Werk  von  Habnaok-Frsüschek,  Gesch.  d.  altchr.  Litt. 
I.  Teil :  Ueberlieferuog  u.  Bestand.  2  Bde,  Leipz.  1893.  11.  Teil  im  Er- 
scheinen begr.  Unter  dem  gleichen  Titel  der  Grundriss  von  GKrügeb, 
Freib.  1895.  Für  die  ersten  8  Jahrhunderte  das  reichhaltige  Dictionary 
of  Christ,  biography,  liter.,  sects  and  doctrines  von  WSmith  und  HWack, 
4  Bde.  Lond.  1877—1887. 

Für  das  ganze  Gebiet  der  theol.  Schriftstellerei  tritt  hier  ein  die  Ge- 
schichte der  theologischen  Wissenschaften:  GMPpaff,  Introd. 
histor.  in  theol.  litt  3  Bde.  Tub.  1724—1726;  JFbBudoeus,  Isagoge  bist 
theol.  ad  theol.  univ.,  Lips.  1727;  JGWalch,  BibL  theoL  sei.  4  Bde.  Jena 
1757 — 1765;  CFStIudlin,  Gesch.  der  theol.  Wissensch.  seit  Verbreitung 
der  alten  Lit  2  Bde.  3.  Aufl.  Gott  1810—1812;  GWF&anx,  Gesch.  der 
prot  Theol.  3  Bde.  1862—1875;  JADobnxb,  Gesch.  der  prot  Theol. 
in  Deutschland.  2.  A«  1867;  KWsbneb,  CFesch.  der  kathol.  Theologie 
seit  dem  Trienter  Concil  in  Deutschland,  München  2.  A.  1889.  Für  die 
kath.-theol.  Litter.  desselben  Zeitraums  giebt  in  mehr  lexikalischer  Weise 
Aufscliluss  HHoBTEB,  Nomenciator  litt  reo.  theol.  cath.  3  Teile  1871 — 
1886. 

Die  Schriftstellerlexika,  für  Einsolgebiete  (wie  JAFabbioiüs, 
BibL  latina  med.  et  inflmae  aetatis,  verm.  v.  Mansi,  Päd.  1754,  und 
bibL  graeca,  verm.  v.  Hables,  Hamb.  1790 — 1809)  und  allgemeine  (wie 
das  von  Jöcheb,  4  Bde,  Leipz.  1750  f.,  mit  Fortsetzungen  von  Adbluno 
und  RoTKBinTND,  6  Bde,  1784—1819),  und  die  zahlreichen  ähnlichen  Werke 
der  einzelnen  Länder,  bieten  auch  für  den  Kirchenhistoriker  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel.  Für  einzelne  Mönchsorden  giebt  es  gleichfalls 
derartige  Sammlungen,  wie  die  Bibliotheca  Benedictino-Cassinensis,  2  Bde, 
Astisi  1781 — 1732;  QuiflSTiF  et  Eohabd,  Scriptores  ordinis  Praedioatorum. 
2  Bde.  Par.  1719 — 1721 ;  deBagkeb,  Biblioth^ue  des  4crivains  de  la  comp, 
de  J^sus.  7  Bde.  Lüttich  1858—1861.  Wertvolle  Beiträge  enthalten  auch 
die  grossen  Litteratnrgesch.,  z.  B.  die  Histoire  litt,  de  la  France,  begonnen 
von  den  Maurinem,  fortgesetzt  vom  Institut  de  France,  Par.  seit  1733. 
2.  Geschichtsschreiber  und  Biographen. 

Die  Darstellungen  der  kirchl.  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  dürfen 
als  C^eschichtsquellen  nur  in  sekundärer  Weise  herangezogen  werden,  da  das 
Bild,  das  sie  j^ben,  stets  schon  durch  die  Subjektivität  des  Verüassers  hin- 
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durchgegangen  und  bei  dem  geringen  Mass  von  Kritik  und  dem  starken 
Herzensinteresde  am  Gegenstand  meist  erheblich  gebrochen  ist. 

Die  Darsteller  der  Kirchengeschichte  sind  zum  Teil  oben  ge- 
nannt, zum  grösseren  Teil  in  den  einzelnen  Perioden  noch  zu  nennen.  Bei 
dem  engen  Zusammenhange,  ja  yielfach  (MA  und  Beform.-Zeit)  Zusammen- 
fallen der  kirchen-  und  profisngeschiohtl.  Stoffs  findet  sich  viel  kirohen- 
geschiohtliohes  Material  auch  in  den  Darstellungen  der  Zeitgeschichte 
überhaupt.  Gbrosse  Sammelwerke  für  verschiedene  Reiche  und  LÜnder 
suchen  diese  zusammenzufisssen,  z.  B.  NiiBOHa,  Corp.  Script,  bist,  byzant. 
Bonn  1828—1655;  Mu&atobi,  Rerom  Italic,  script.,  Mediol.  1728—1751; 
Bou<iüET,  Rer.  gallic.  et  franoic.  Script.  1788  ff.  (von  der  Acad«  des  inscript. 
fortgesetzt),  neue  Ausg.  durch  Delisle,  Par.  1869 ff.;  Gollection  d*ouvrages 
publik  par  la  societ^  dliistoire  de  la  France,  seit  1885,  noch  grosser  die 
Gollection  des  documents  inödits  sur  Thistoire  de  la  France  pubL  par  le  soin 
du  ministre  de  Tinstr.  Par.  1885 ff.;  LAMOEBfiCK,  Script,  rer.  Danio.  med. 
aevi,  Havn.  1772 — 1878;  die  Monument a  Germaniae  bist.,  von  Perts 
1886  begonnen,  dann  unter  Waits,  jetit  unter  Dümmlers  Leitung  fort- 
gesetzt; Rerum  Britann.  medii  aevi  Script.,  London  1858 ff.;  Bulovskt, 
Monum.  Pol.  bist.  8  Bde.  1864 ff.;  Monumenta  Hnngar.  bist.  Script.,  Pest 
1857 ff.;  Monum.  bist,  patriae  ed.  jussu  CaroH  Alberti,  Turin  1868 ff.  u.  a.  m. 
Im  übrigen  muss  auf  die  Hilfsmittel  der  Profangeschichtsschreibung  ver- 
wiesen werden  (vgl.  z.  B.  die  Werke  von  Dahlmamn-Watte,  Quellen-  und 
Litt.-Kunde,  6.  A.  1894 ,  APotthast,  bibl.  bist.  med.  aevi,  2.  A.  1896  und 
von  Wattenbach,  6.  A.  1898  und  Lorenz,  3.  A.  1886 f.  über  Deutschlands 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter). 

unter  den  Biographieen  sind  besonders  wichtig  die  von  Heiligen 
und  Märtyrern:  Ruinabt,  Acta  primorum  Martyrum  sincera  et  seleota, 
Par.  1689  f.,  it  ed.  Par.  1694,  Yer.  1781,  Ratisb.  1859;  Scrxüs,  YitaeSano- 
tomm,  6  Bde,  1570 — 1575;  Assekani,  Acta  ss.  martyr,  orient.  et  oocident, 
Rom.  1748,  2  Bde;  Bollandi  etc.  Acta  sanct.,  Antw.  1648  ff.  63  Bde  (wieder- 
holt Par.  1867  ff.),  dazu  Analecta  Bollandiana,  hrsg.  von  deSmsdt,  deBaokkk 
u.  a.  seit  1881 ;  Mabillon,  Acta  SS.  0.  Bened.,  9  Bde  Par.  1668—1701;  Aeta 
mart  et  sanct.  syriaoe  ed.  Bedjan,  Paris  seit  1890,  bis  jetzt  6  Bde.  —  Det 
weiteren  schliessen  sich  die  an  Zahl  unermesslichen  biographischen  Samm- 
lungen an,  für  die  Reformatiouszeit  s.  B.  die  Elberfelder  Sammlung  der 
Väter  und  Begründer  der  reform.  u.  luth,  Kirche,  1857  ff.,  für  Deutschland 
die  Allg.  deutsche  Biographie  von  Lhjenceon  und  Weoele,  Leipz.  187501 
u.  V.  a. 
Aaluuig: 

a)  unter  Rückbeziehung  auf  die  reformatorische  Unterscheidung  von  Lehre 
und  C^remonien,  unter  Beruiung  auf  Josephus*  Archäologie  wie  Varro's 
antiquitates  und  beeinflusst  von  der  sich  ausbildenden  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft, entstand  seit  dem  17.  Jahrb.  eine  gesonderte  W^issen- 
Schaft  der  kirchl.  Altertümer  oder  Archäelogiey  d.  h.  der  kirchlichen 
Gebräuche  und  Einrichtungen  (Augusti)  oder  des  kirchlichen 
Lebens  (Rheinwald)  mit  verschiedener  seitlicher  Abgrenzung  (Bingham 
die  ersten  5  Jahrhunderte,  Augusti  bis  zur  Ref.)  und  lexikalisch  buntem 
Lihalt.  Hauptwerke:  Binghax,  Origines  antiquit.  eccles.,  lat.  von  G^fu- 
scHOVius,   10  Bde.   Hai.  1722;  JWAüolsiti,  Denkwürdigkeiten  aus  der 
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ohrisÜ.  Archäologie,  12  Bde.  Leipz.  1817—1881  (Auszug:  Handb.  der 
ohrittl.  Archäol.  3  Bde.  Leipz.  1886);  Rhbinwald,  Die  kirchi.  ArchEol. 
1880;  GuiBicwB  2.  Aufl.  1859;  Binterim,  Denkwürdigkeiten  der  ehr.  kath. 
Kirche.  17  Bde.  Mainz  1826 — 1881 ;  die  lexikal.  Form  dann  rein  durch- 
geführt in  FXKraüb,  Eealenoyklopädie  d.  ehr.  Alt.  (darin  z,  B.  auch  die 
Christenverfolg.  behandelt)  8.  oben  S.  20.  Bei  dem  Fortachritt  der  Wissen- 
schaft haben  sieh  die  einzelnen  unter  jenem  Sammeltitel  vereinigten  Diszi- 
plinen der  Gesch.  des  Kultus,  der  Kirchenzucht,  derVerfistssung,  desMönch- 
tums,  der  Kunst  etc.  zu  eigener  Behandlung  abgelöst»  s.  S.  df.,  oder  finden, 
wiederau%enommen  in  den  grösseren  Zusammenhang  der  Hauptfächer 
(Eärchengesch.,  Kirchenrecht,  prakt.  Theol.),  dort  den  Ort  ihret  Darstel- 
lung. Der  Name  zieht  sich  immer  mehr  auf  die  Kealaltertümer  der  kirchi. 
Kunst  zurück  (s.  o.  S.  18). 

1^)  Dem  gegenüber  hat  neuerdings  die  andere  Seite,  die  Greschichte  der 
kirchiichen  Lehre  oder  Dogmengeschlclite  eine  gesonderte  Ausbil- 
dung und  hohe  Förderung  erfahren.  Für  das  gesamte  Gebiet  derselben 
s.  bes.  Hagenrioh,  DG  6.  Aufl.  1888;  FChrBaub,  Vorlesungen.  4  Bde. 
1865—1867,  GTromasiüs  2  Bde.  £rl.  1874—1876,  2.  A.  hrsg.  von  Bon- 
WBTSCB  u.  Seebsrg  1886 — 1889  u.  HScmtiD,  Lehrb.  der  DG  4.  Aufl.  bearb. 
von  A£[auox,  Nördl.  1887 ;  neue  Betrachtungsweise  anbahnend  für  die  alte 
Dogmengeschichte  FiiNiTZScn,  Orundriss  der  DG  I  (einz.)  Bei'l.  1870;  von 
einschneidender  Wirkung  das  Lehrb.  d.  DG  von  ABUrnack,  1.  u.  2.  Bd. 
8.  A.  Freib.  1894,  3.  Bd.  1.  u.  2.  A.  1890,  dazu  Gruudriss  2.  A.  1894; 
unter  seinem  Einflüsse  FLooFS,  Leitfaden  8.  A.  Halle  1898  und  auch 
BJSkeberg,  Lehrb.  I.  Leipz.  1896.  Auf  kathol.  Seite  JSchwane,  1862 
—1890,  4  Bde,  2.  Aufl.  seit  1892. 

e)  Di^er  Geschichte  innersten  Lebens,  der  gedankenmässigcn  Verarbeitung 
des  Glaubensstofles  in  der  eingewurzelten  Kirche  steht  wiederum  ent- 
gegen die  Gesch.  der  Ausbreitung,  der  Gemeindegründung  oder 
Mlision,  die  der  wissenschaftl.  Bearbeitung  in  hohem  Grade  wert 
eine  solche  bis  jetzt  noch  nicht  in  ausi 'ziehendem  Masse  gefanden  hat. 
Allgemeine  Missionsgeschichten:  JAFabbiciüs,  Salut,  lux.  £v.,  Hamb. 
1731 ;  ChuGBlümhardt,  Vers,  einer  allg.  MG  der  Kirche  Christi.  8  Tie. 
in  5  Bdn.  1828 — 1837  und  OHRidTOF  Blomhardt  (d.  Sohn),  Handb.  der 
MG  u.  M.-Geogr.  3.  Aufl.  2  Bde.  1862;  HKat.kar,  Geech.  der  chrisü.  M., 
übers,  von  Michslsbn.  2  Bde.  1879 — 1881.  Gesch.  der  kath.  Mission  von 
HsNRiox,  übers,  v.  WrrrvAMN.  3  Bde.  1845fr.  und  HHahn,  Köln  1857ff.; 
AnriLBS  OK  la.  PROPAeinoN  de  la  foi,  Lyon  seit  1822,  deutsch:  Jahr- 
büoher  der  Verbreitung  des  Glaubens,  Köln.  —  Gesch.  der  evang.  Mission 
von  JWiaoKRS.  2  Bde.  1845—1846;  GWarmkck,  Abriss,  2  Auf*.  1883 
(E£  X*,  33  ff.,  dort  die  Speziallitteratur). 
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Erste  Periode. 
Bis  auf  Constantin. 

Litteratur:  TLMosREjm  de  rebus  ChrisÜHnorum  ante  Const.  M.  commen- 
tarii.  Heimst.  1753;  ARitschl,  fintstebung  der  altkatbol.  Kircbe.  2.  Aafl.  1857; 
FChrBaub,  Das  Cbristenth.  u.  die  cbristt.  Kircbe  der  3  ersten  Jahrb.  2.  Aufl.  18^; 
EnKpKKSSEKslfc,  Hist.  des  trois  prem.  si^cles  de  l'egb'se,  Par.  1858 — 1877,  2.  A. 
1887  if.,  deuuch  von  Faba&ids,  6  Teile,  Lpz.  1862;  ERbnan,  Hist.  des  origines 
da  Cbristianisme.  7  Bde.  1863—18^2  (bis  Ausgang  Marc  Aureis),  Index  1888. 


Einleitung. 

1.  Die  grieehlseli-römische  Welt. 

Litteratur:  HSchillx&,  Gescb.  d.  rom.  Elais^rzeit  I,  1882;  ThMomussn, 
Rom.  Gesch.  y  (die  Provinzen) ,  1886;  JMarquabdt,  Rom.  Staatsrerw.  3.  Bd. 
Sakralwesen  (6.  Bd.  v.  Marq.  u.  Mommsen,  Handb.  d.  röm.  Altert.).  2.  A.  Leips. 
1885;  GFriedlInder,  Darstellungen  ans  d.  Sittengescb.  Roms  y.  Aug.  bis  Anton. 
3  Bde.  6.  A.  1888—1890;  PDChamtbpie  de  la  Saussatb,  Lehrb.  d.  ReL-Gesch. 
2  Bde.  Freib.  1888  £;  GBoissibr,  La  religion  romaine  d* Auguste  aux  Antonius. 
2  Bde.  Par.  1874;  Hibschfblo,  Zur  Gesch.  d.  Eaiserkulta  (SBA  1888);  EdZexlkr, 
Die  Philos.  der  Griechen.  3  Teile.  3.  A.  Berl.  1875—1882;  FUxsnwse,  Grundr.  d. 
Gesch.  d.  PbiL  1.  Bd.  Altert.  8.  A.  v.  MHeinze,  Berl.  1894;  PELüciüs,  Die  gesch. 
Voraussetzungen  d.  Sieges  d.  Christ,  im  r.  R.  (Z.  t  Miss.-K.  u.  Rel.-W.  II,  1887); 
AHadsrath,  Neut.  Zeitgesoh.  3.  Bd.  2.  A.  Heidelb.  1892;  GAmucH,  Das  aat. 
Mysterienwesen.  Gott.  1894;  MBaüxoa&tbn,  Seneca  und  das  Christ.  Rost.  1896. 

1«  Aligemeines.  Das  römische  Reich  dehnte  sich  vom  Enphrat 
bis  zum  atlantischen  Meere,  von  der  afrikanischen  Wüste  bis  in  die 
Donauländer^  an  den  Rhein,  ja  bis  zur  Weser  hin  aus,  alle  Kultur- 
völker der  Zeit  in  der  olxooii^yy)  vereinigend.  Im  E^aisertma 
schien  angemessene  Einheit  des  grossen  Ganzen,  nach  den  Stürmen 
ein  verhältnismässig  glücklicher  Zustand  erreicht.  Die  Einheit  der 
Herrschaft,  der  Verwaltung,  der  römischen  Rechtspflege  schlang  ein 
enges  Band  um  die  verschiedenen  Teile  und  Nationalitäten,  treffliche 
Verkehrsmittel  und  schwunghafte  Handelsthätigkeit  forderten  die  Ver- 
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sclimelzang;  die  aUgemeine  Verbreitung  der  römischen  Sprache,  der 
offiziellen,  und  besonders  der  griechischen,  der  Sprache  der  Bildung, 
die  schon  seit  Alexander  weit  nach  dem  Osten  gedrungen,  in  Vorder- 
asien  wie  in  Aegypten  eingebürgert,  in  Italien  und  Südgallien  längst 
heimisch  war,  bewirkte  den  geistigen  Kontakt  und  Austausch,  die 
▼on  griechischer  Bildung  und  Litteratur  befruchtete  römische  stand 
in  der  Blüte  des  Augusteischen  Zeitalters. 

Eine  bunte  Mannigfaltigkeit  7on  religiösen  Kulten,  die 
sich  berührten,  mischten,  assimilierten,  lebte  im  Beiche.  Die  hellenisti- 
sche Periode  seit  Alexander  hatte  mit  hellenischer  Kolonisation  und 
Staatsbildung  (Elleinasien,  Seleuciden,  Ptolemäer)  hellenische  Kulte 
nach  dem  Osten  getragen.  Die  antike  Anschauung,  wonach  jedes  Volk 
srine  Götter  hat,  bestimmt  auch  das  Verhalten  der  römischen  Eroberer, 
die  nur  in  Ausnahmefallen  nationale  Kulte  unterdrückt  (Karthago, 
GWlien),  in  der  Regel  die  lokalen  Kulte  in  ihren  Schutz  genommen, 
a-ndererseits  aber  auch  an  dem  Grundsatz  festgehalten  haben,  dass 
fremde  Kulte  in  Rom  nicht  ohne  Staatsgenehmigung  eingeführt  werden 
sollten.  Dem  Eindringen  fremder  Kulte  setzen  sie  die  Gesetze  gegen 
die  Sacra  peregrina,  sowie  gegen  die  eoUegia  iUicita  entgegen.  Aber 
die  Mischung  der  Beyölkerung  in  einem  Centrum  wie  Rom  durchbrach 
die  gesetzlichen  Schranken.  Das  Weltreich  vollendete  mit  der  Zer- 
setzung der  Nationalitäten,  einschliesslich  der  altrömischen,  auch  die 
langst  begonnene 

8.  Storsetsimg  der  heidmsohen  YolksreligioneiL  a)  In  der 
grieeliisoheii  Religion  war  die  alte  ursprüngUche  Anschauung  — 
wesentlich  die  einer  NaturreUgion  —  umgewandelt  in  die  der  ho- 
merisch«! Götterwelt,  mit  ihren  Idealen  rein  menschlichen  Lebens, 
wdche  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  der  Kunst  und  ihrer 
asäietischen  Bewältigung  der  Natur  durch  den  G^ist,  ihrer  Ver- 
klarung der  Sinnlichkeit,  fanden.  Auf  dem  Höhepunkt  hellenischen 
Lebens  erhebt  sich  die  griechische  Frömmigkeit  im  Gegensatz  zu  der 
bloss  passiyen  Frömmigkeit  des  Orientalen  (Hingabe  an  beherrschende 
NaturmSchte  —  pantheistisch-naturalistischer  Zug)  zur  Ahnung  sitt- 
licher Mächte,  sittlicher  Weltordnung  '(Tragiker),  andererseits  erträgt 
das  populäre  Bewusstsein  noch  die  an  die  menschlichen  Schwächen 
der  mythologischen  Gt)tterwelt  sich  heftende  Reflexion  und  den  zer- 
setzenden Witz  (Aristophanes).  Aber  zugleich  beginnt  der  Zerfall 
des  gebildeten  Bewusstseins  mit  der  Volksreligion,  unter  dem  Einfluss 
der  Philosophie  (Anaxagoras,  Sophisten),  des  Euripides  und  der  Ko- 
miker. Die  Schwächen  und  Leidenschaften  der  Götter,  nach  dem 
ursprfinglichen  Sinne  Versinnbildlichungen  theogonischer  und  kosmo- 
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gonischer  YerhSltnisse,  werden  zum  Reflex  der  eigenen  menschlichexii 
bloss  ästhetisch  gebändigten  Sinnlichkeit^  und  die  auch  den  Tragikern 
noch  anhaftende  Anschauung  von  der  Naturgebundenheit  der  poly- 
theistisch gespaltenen  Götterwelt,  die  selbst  der  Ävapci]  yerfäUt,  lässt 
die  sittlichen  Rätsel  des  Menschengeschlechts  nicht  anders  lösen,  als 
durch  die  Idee  des  Verhängnisses.  Dem  allen  liegt  zu  Grunde  die 
Naturgebundenheit  der  menschlichen  Persönlichkeit:  ihre 
ewige  Bedeutung  kommt  nicht  zur  Anerkennung.  Die  Religion  weist 
nicht  über  die  Erde  hinaus  und  nicht  zu  einem  allgemeinen  Mensch- 
heitsideal. Sie  haftet  vielmehr  an  der  Nation  und  wendet  sich  weniger 
an  den  Menschen  als  an  den  Staatsbürger,  die  Bürgertugenden: 
daher  weil  der  Staat  Selbstzweck,  um  seinetwillen  die  Menschenwürde 
ganzer  Ellassen  ignoriert  oder  herabgedrückt  wird  (Sklayen^  Frauen). 
Es  fehlt  im  Ganzen  doch  der  griechischen  Yolksreligion,  mag  auch 
der  Einzelne  sich  darüber  erheben,  die  wahrhaft  ethische  Teleologie: 
die  Religion  erscheint  nicht  als  Wurzel  der  persönlichen  Sittlichkeit 
oder  auf  diese  abzweckend,  sondern  überwiegend  eudämonistisch  als 
Bedingung  des  Gemeinwohls  und  der  Teilnahme  des  Einzehien  hieran. 

Eben  wegen  der  AeusserUchkeit  dieses  Verhältnisses  der  Staata- 
religion  zum  inneren  persönHchen  Leben  kann  nun  auch  die  Philo- 
sophie ihrerseits  sie  ruhig  bestehen  lassen,  obwohl  sie  in  Sokrates 
bereits  mit  dem  griechischen  Yolksgeist  in  Konflikt  geriet,  und  doch 
einen  ihr  widersprechenden  Inhalt  des  gebildeten  Bewusstseins  er- 
zeugen, indem  der  Mensch  im  Unterschied  von  der  Natur  sich  selbst 
als  Geist  und  Zweck  erkennt  und  zum  Masse  der  Dinge  macht.  Plato 
und  Aristoteles  stellen  jeder  auf  seine  Weise  den  Höbepunkt 
griechischer  Geistesbildung  dar,  jener  durch  ideale  Verklärung  der 
Welt  in  den  Ideen,  welche  zugleich  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  sind, 
dieser  durch  geistige  Durchdringung  der  gesamtem  Erscheinungswelt  in 
ihrer  Gesetzmässigkeit. 

Aber  auf  diesem  Höhepunkt  weist  Plato  darüber  hinaus.  Das 
üebersinnUche,  als  das  wahre  Wesen  der  Dinge,  tritt  in  Spannung  und 
Gegensatz  zur  sinnUchen  Wirklichkeit;  die  Ahnung  eines  ungelösten 
Zwiespalts  zwischen  Geist  und  Natur  kündigt  sich  an,  welcher  die 
bloss  ästhetische  Einheit  von  Geist  und  Natur  zu  untergraben  droht. 
Die  spätere  Philosophie  vollendet  diesen  Bruch  des  Gei- 
stes mit  der  Natur.  Nachdem  die  imbefangene  Hingebung  an  die 
objektive  Welt  verloren  ist,  tauchen  die  Fragen  auf  nach  den  sub- 
jektiven Kriterien  der  Wahrheit,  und  mit  dem  Vorwalten  der  Sub- 
jektivität und  der  praktisch-ethischen  Interessen  tritt  das  Problem 
des  höchsten  Gutes  in  den  Mittelpunkt  des  Denkens.  Allerdings  über- 
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windet  die  Stoa  den  Dualismus  theoretisch  durch  einen  materialisti- 
schen Pantheismus,  aber  ohne  die  praktischen  Konsequenzen  zu  ziehen. 
Denn  G^ist  und  Materie  treten  doch  wieder  eo  weit  auseinander, 
dass  der  Mensch^  sich  in  seiner  inneren  Unendlichkeit  erfassend,  der 
Welt  sich  schroff  gegenüberstellt.    Im  sogenannten  naturgemässen 
Leben,  d.  h.  in  der  Hingebung  an  die  allgemeine  Vernunft  und  ihr 
ewiges  Gesetz  und  in  der  Unterordnung  aller  eigenen  Neigung  und 
aller  Lust  unter  dieselbe  wird  die  Affektlosigkeit  und  Freiheit  erstrebt : 
der  .Weise  dem  Zeus  gleich,  ein  König.   Zwar  liegt  in  diesem  Ideal 
ein  tiefer  Wahrheitsgehalt,  namentlich  auch  sofern  es  ein  über  die 
nationalen  Schranken  hinausgehendes  allgemeines  Menschheits-  und 
Gtemeinschaftsideal  ist.  Aber  das  Ideal  bleibt  ein  hohles,  die  sittliche 
SteUnng  zur  WeU  eine  überwiegend  negative,  die  Seele  der  stoischen 
Sittlichkeit  mehr  Weltremeinung  als  Weltveredelung,  mehr  Stolz  als 
Liebe,  nnd  die  auf  den  Thron  gesetzte  menschliche  Persönlichkeit  des 
Weisen  yer&llt  dem  unerbittlichen  Verhängnis.    Andererseits  macht 
sich  die  Selbstsucht  der  entfesselten  Subjektivität  im  moralischen  Eudä- 
monismus  der  Epikureer  geltend,  Lust  oder  Schmerzlosigkeit  ist  das 
höchste  Grnt^  die  Tugend  nur  Mittel;  und  im  Pyrrhonismus  und  der 
neueren  Akademie  treibt  die  Subjektivität  in  die  Skepsis  hinein, 
welche  an  der  Erkennbarkeit  oder  der  Realität  der  Wahrheit  wie  an 
der  Bealität  eines  positiven  höchsten  Gutes  irre  wird  und  ürteilsent- 
haltong  wie  Empfindungslosigkeit  oder  Ataraxie  als  Ideal  verkündet. 
Dieser  Zerfall  des  denkenden  Geistes  mit  der  Welt  und 
schliesslich  mit  sich  selbst  beschleunigt  auch  die  unter« 
grabnng  des  antiken  Glaubens.  Nur  mit  beschränktem  Erfolg 
sucht  die  stoische  Philosophie,  der  ein  entschiedener  Zug  von  Fröm- 
migkeit innewohnt,  den  Kern  der  antiken  Beligionsanschauungen  zu 
retten,  indem  sie  den  mythologischen  Gestalten  eine  pantheistische  Um- 
dentung  durch  die  Mittel  der  Allegorie  giebt  und  in  ihnen  die  ver- 
schiedenen Formen  des  einen  göttlichen  Weltlebens  erkennt.   Epikur 
bestreitet  die  Existenz  der  Götter  nicht,  löst  aber  jedes  lebendige  reli- 
giöse Verhältnis  zu  ihnen,  indem  er  ihnen  ein  Dasein  in  thatenloser 
Seligkeit  jenseits  dieser  Welt  zuspricht,  und  seine  Schule  verfolgt  aus- 
gesprochenermassen  das  Ziel,  die  Menschheit  vom  Bann  der  Götter- 
fmrdit  zu  befreien;  die  neuere  Akademie  endlich  lässt  es  dahingesteUt, 
ob  Gtötter  seien,  wenn  sie  auch  eben  deshalb  als  das  Sicherste  empfiehlt, 
hinsichtlich  der  Religion  dem  Herkommen  zu  folgen.  Ein  Zeichen  vom 
Sinken  des  religiösen  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Reli- 
gion seit  Alexanders  Zeit  ist  das  Auftreten  des  Euhemeros  um  300, 
welcher  in  einer  eigenen  romanhaft  eingekleideten  Schrift  Upä  ava^pa^  1^ 
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ZU  zeigen  suchte,  dass  alle  Götter  vergötteile  Menschen  und  die 
Tempel  ihre  Grabstätten  seien.  Die  Anknüpfung  für  ihn  lag  im  ur- 
alten Heroenkultus  und  der  Verehrung  der  xttotat  in  den  Kolonien ; 
die  Schmeichelei  aber  der  Zeit  Alexanders  uod  der  Diadochen  zeigte 
ihm  zu  Göttern  erhobene  Menschen  in  den  Mächtigen  dieser  Erde 
(das  früheste  bekannte  Beispiel  schon  bei  Lebzeiten  erväesener  gött- 
hoher  Ehre  zur  Zeit  des  peloponnes.  Kriegs:  Lysander). 

Mit  der  Vernichtung  der  griechischen  Selbständigkeit  treten  alle 
zersetzenden  Mächte  in  erhöhte  Wirksamkeit ;  die  bisherigen  Wurzeln 
der  mit  dem  Staatsleben  eng  verwachsenen  Beligiosität  verdorren.  — 

.b)  Der  strengere  und  keuschere  Charakter  des  rSmisohen  Volks- 
geistes (häusUche  Tugenden),  der  Rom  die  welterobernde  Kraft  ver- 
liehen, hielt  auch  zäh  an  den  reUgiösen  Gebräuchen  und  Pflichten. 
Die  Religion  war  hier  weniger  Gegenstand  eines  ästhetischen  Genusses 
und  idealer  Erhebung  als  einer  gesetzlichen  Aengstlichkeit  in 
Vollziehung  öffentlicher  imd  privater  Ceremonien  und  sknipulöser 
Scheu  vor  den  geheimnisvollen  Mächten,  aufweichen  der  Staat  ruht; 
denn  noch  viel  stärker  war  hier  die  Religion  an  den  Staat  ge- 
bunden. 

Aber  der  Welteroberer  wurde  von  den  Besiegten  überwunden.  Die 
zuströmenden  Reichtümer  und  Genüsse  vertrieben  Zucht  und  Sitten- 
reinheit; griechische  Bildung  und  Kunst  erweiterte  den  Gesichtskreis, 
wirkte  aber  auch  auflösend.  Dieselben  Dichter,  welche  griechische 
Poesie  zu  den  Römern  brachten  und  römische  Poesie  weckten,  ins- 
besondere der  Apuher  Quintus  Ennius,  200  v.  Chr.,  pflanzten  auch  den 
griechischen  Unglauben  an  und  brachten  ihn  früh  im  Theater  vor  das 
Volk.  Ennius  lässt  bald  epikureisch  die  sehgen  Götter  sich  nicht  um 
den  Menschen  kümmern,  bald  folgt  er  den  nüchternen  Ideon  des 
Euhemeros,  bald  greift  er  nach  pythagoreischer  Naturphilosophie ;  der 
Epikureer  Lucretius  Carus  (-j*  ca.  55  v.  Chr.)  will  nach  seinem  eigenen 
Worte  durch  sein  Lehrgedicht  de  rerum  natura  „die  Gemüter  aus  den 
engen  Banden  religiöser  Furcht  frei  machen^ ;  die  römischen  Erotiker 
und  Satiriker  der  Kaiserzeit ,  wie  Properz,  aber  auch  Horaz,  dann 
Petronius,  Martialis  nehmen  spielend  dem  Volke  seinen  Glauben  und 
geben  ihm  die  raffinierte  SinnUchkeit  dafür.  Auf  philosophischem  Ge- 
biete sind  die  Römer  nie  originell  gewesen,  die  Zeit  der  grossen 
Systeme  war  vorüber.  Doch  leben  die  Gedanken  der  griechischen 
Philosophen  in  vielfach  vorinischter  und  neutrahsierter  Form  in  den 
Ejreisen  der  Gebildeten  fort  (Eklektizismus,  Cicero),  die  sich  gegen 
die  Volksreligion  mindestens  kühl  verhalten  oder  in  skeptischem  Op- 
portunismus darüber  erheben,  indem  sie  der  Menge  ihre  Mythologie 
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kssen.  Schon  Scärola  (100  t.  Chr.)  unterschied  die  Staatsreligion 
(d.  h.  die  Summe  der  religiösen  Ceremonien)  Yon  den  mythologischen 
Fabeleien  der  Dichter  (der  religio  nugatoria)  und  der  philosophischen 
Religion,  welche  der  Menge  unbekannt  bleiben  müsse,  ähnlich  dann 
Varro  (um  60  t.  Chr.).  „Der  Weise,^  sagt  Senecai  „wird  alle  diese 
religiösen  Gebräuche  beobachten  tanquam  legibus  iussaj  non  tanquam 
dÜB  grata.  ^  Trotz  alledem  ist  die  Zeit  nicht  ausschliesslich  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Zersetzung  zu  betrachten. 

2.  Anaätse  ra  Neubildungen  zeigen  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie  wie  auf  dem  der  Seligion.  Sie  konnten  Wegweiser  zu 
Christo  werden  und  den  Christen  später  als  Weissagungen  und  Wahr- 
heitskeime in  der  ungläubigen  heidnischen  Welt  erscheinen,  oder  es 
konnte  sich  aus  ihnen  eine  heidnische  Restauration  herausbilden,  die 
feindlich  gegen  und  konkurrierend  neben  das  Christentum  zu  treten 
imstande  war.  Es  geht  durch  die  gebildeten  Kreise  der  Zeit  ein 
machtiger  Zug  zu  einem  philosophisch-religiösen  Monotheis- 
mus ethischer  Färbung.  Eüi  Niederschlag  des  eklektischen  Aus- 
gleichs ist  er  nach  dem  Vorwiegen  der  yerschiedenen  Systeme  ver- 
schieden gefärbt,  doch  mit  gemeinsamen  Grundzügen,  nämUch  1.  einer 
Neigung  zu  geläuterten  Vorstellungen  von  neidloser,  unermüdlicher 
Qüie  der  Gottheit;  8.  Festhaltung  eines  tröstiichen  Vorsehungsglau- 
bens, der  freilich  von  der  Skepsis  und  den  naturalistischen  Richtungen 
arg  Terspottet  wird,  z.  B.  Yom  älteren  Plinius;  3.  die  wahre  Gottes- 
Terehrung  wird  nicht  in  peinlicher  Beobachtung  der  Satzungen  und 
Ceremonien,  sondern  im  sittlichen  Verhalten  als  der  Nachahmung  der 
Götter  im  Guten  gesucht;  4.  allgemeine  humane  Gesichtspunkte  ge- 
winnen Anerkennung,  man  beginnt  allgemeine  Menschenliebe,  Scho- 
nung der  Schwachen,  Anerkennung  der  Menschenrechte  auch  der 
Sklayen,  der  Würde  der  Frauen  zu  fordern,  predigt  Zucht  der  Ehe, 
Pflicht  der  Vergebung.  Der  Staat  soll  ^uman  werden  und  wird  in 
der  That  in  der  Gesetzgebung  humaner.  Die  grellen  Erscheinungen 
des  Egoismus  und  der  Sittenlosigkeit  des  römischen  Weltreichs  wer- 
den infolge  dessen  you  pluiosophischen  Moralisten  so  tief  empfunden, 
dass  sie  zu  mächtigen  Eindrücken  allgemeiner  Sündhaftigkeit  führen 
(Seneca;  Parallele  mit  Paulus  I),  man  ruft  zur  Einkehr  und  Selbstbe- 
sinnung ,  zur  Entsagung  und  Rückkehr  aus  der  Ueppigkeit.  Im  Zu- 
sammenhang mit  diesem  sittlichen  Glauben  beginnt  die  Unsterblich- 
keitshofihung  entschiedener  ergriffen  zu  werden.  Und  wenn  auch 
solche  natürliche  Religion  der  Gebildeten  sich  vielfach  als  prak- 
tiach  haltlos  erweist,  an  inneren  Widersprüchen  und  an  viel  Phrase 
und  Dddamation  leidet  und  der  naturalistische  Hintergrund,  die  blinde 

M dller,  Klrciieiigetoliichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  ^ 
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Macht  von  Natar  und  Schicksal,  in  der  Theorie,  die  Aufgeblasenheit  im 
Leben  immer  wieder  zutage  treten,  so  ist  doch  darin  eine  wesentliche 
Durchbrechung  der  indiyiduellen  und  nationalen  Schranken  des  an- 
tiken G-esichtskreises  nicht  zu  yerkennen.  Freilich  die  Glaubens- 
freudigkeit  und  Hingebung  auf  Grund  einer  positiven  Beligion  fehlen,  und 
dem  Volke  war  ein  Ersatz  damit  nicht  gegeben.  Die  Versuche 
wohlmeinender  Aufklärung,  welche  den  klaffenden  Spalt  zwischen  der 
Bildung  und  der  Volksreligion  tiberbrücken  wollen,  teUs  durch  Becht- 
fertigung  und  allegorische  Deutung  (Musonius  Rufus)  der  Mythen^ 
teils  durch  Vereinfachung  der  bunten  Götterwelt  mit  mögUchster  Ein- 
schränkung der  abergläubischen  Elemente  und  Ableitung  der  Götter 
von  einer  höchsten  Einheit,  konnten  der  Natur  der  Sache  nach  einen 
grossen  Erfolg  nicht  haben.  Daher  auch  die  Philosophen  mit  den  ge- 
bildeten Politikern  einverstanden  sind,  daas  die  väterliche  BeUgion, 
auf  welcher  der  Staat  und  alle  Lebensverhältnisse  ruhen,  aufrecht  zu 
erhalten  sei. 

So  traf  die  Richtung  der  ernsteren  Philosophie  zusammen  mit 
den  restaurativen  Tendenzen  des  Staates  seit  Augustus,  die 
auf  Wiederherstellung  der  Würde  und  des  Ansehens  des  altrömischen 
Kultes  gingen  und  bald  dazu  fortschritten,  in  dem  aus  dem  Orient 
einwandernden,  aus  griechisch-orientalischen  Anschauungen  erwach- 
senen Kultus  der  Dea  Roma  (seit  196  v.  Chr.  in  Smyma)  und  des 
Kaisers  (zuerst  in  Pergamum  nachweisbar)  eine  neue  Reichsreligion 
zu  schaffen.  Lsdem  diese  freilich  bei  manchen  Ejdsem  und  gerade 
den  schlechtesten,  zu  wahnsinniger  Vergötterung  und  Selbstvergötte- 
rung führte,  konnte  sie  nur  als  ungeheure  Lronie  zerstörend  auf  den 
alten  Gtitterglauben  zurückwirken.  —  Endhch  kam  der  Siegesflug  der 
römischen  Adler  auch  dem  kapitolinischen  Jupiter  zu  statten,  in  dessen 
Tempel  die  Trophäen  der  gedemütigten  Völker  sich  sammelten.  Durch 
alle  Weltteile  erstanden  ihm  Tempel  —  in  GaUien  verdrängte  er  die 
väterlichen  Götter  Hast  völlig. 

üeberhaupt  darf  man  die  bei  aller  Zersetzung  und  ünterhöhlung 
immer  noch  vorhandene  Macht  der  mit  dem  bürgerlichen  und  häus- 
Uchen  Leben  innig  verflochtenen  religiösen  Gebräuche  und  Vor- 
stellungen in  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung  nicht  unter- 
schätzen, wie  sich  beim,  zähen  Widerstand  gegen  das  Christentum  in 
überraschender  Weise  zeigt.  In  der  Befriedigung  des  Augustecsclien 
Zeitalters,  welches  die  Volksreligionen  des  Reiches  im  römischen  Pan- 
theon verschmolzen  sah,  erhob  sich  eine  Menge  neuer  Tempel,  und 
der  Eifer  für  die  religiösen  Ceremonien  ent7.ündete  sich  in  erhöhtem 
Masse.   Indem  die  Religiosität  nach  neuen  Wegen  und  Garantien  des 
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Heils  suchte  geht  sie  in  die  Tiefe  und  in  die  Breite,  vergeistigt  und  Ter- 
dichtet  sich  zugleich.  Für  beides  boten  die  fremden  in  £om  zusammen- 
strömenden Kulte  Anknüpfungen.  In  dem  griechischen  und  helleni- 
sierten  Mysterienwesen  mit  seinen  geheimnisvollen  Weihen  tmd 
symbolischen  Bräuchen  lag  eine  bedeutende  Anziehungskraft  fiir  religiös- 
empfangliche  Gemüter.  Weit  mehr  als  die  plastischen  Gestalten  der 
populären  Mythologie  forderten  diese  symbolischen  Darstellungen  von 
Vorgängen  der  Göttergeschichte  zu  einer  allgemeineren  religiös*speku- 
lativen  Ausdeutung  auf.  leisteten  den  synkretistischen  Neigungen  der 
Zeit  Vorschub  und  wiesen  ahnungsvoll  auf  einen  reineren  und  tieferen, 
geistigen  Glauben  hin.  Dem  Bedürfnis  nach  religiöser  Beruhigung 
'aber  das  jenseitige  Leben,  sowie  nach  Keinigimg  und  Sühne,  endlich 
(besonders  in  den  orphischen  Mysterien)  nach  einer  religiös  gefärbten 
spekulativen  Naturanschauung  kamen  sie  entgegen.  Zugleich  aber 
steQte  sich  mit  der  steigenden  Sittenlosigkeit  und  üeppigkeit  und 
inneren  Hohlheit  eine  zunehmende  Verdichtung  des  Aberglaubens 
ein.  Das  entnervte  Geschlecht,  nach  dem  Fremden  und  Geheimnis- 
vollen haschend  (der  Isiskultus  seit  43  v.  Chr.  in  Born  öffentlich  aner- 
kannt; der  orgiastische  Kultus  der  syrischen  Kybele)  suchte  teils 
magische  Entsühnung,  teils  durch  zauberische  Künste  und  Beschwö- 
rungen Aufschlüsse  über  die  Zukunft  und  Macht  über  die  Gegenwart, 
auch  zu  lasterhaften  und  verbrecherischen  Zwecken  (Chaldaici;  G^- 
nethliadi  Mathematici). 

2.  Die  Jadem 

Litter  stur:  Ewald,  Ge«oh.  des  Yolket  Israel.  8.  Aufl.  Bd.  4— 7. 1864—1868; 
JosT,  Getdi.  der  IsraeL  seit  der  Zeit  der  Makk.  1820—1828.  Bd.  1—4;  QrItz, 
Gesch.  der  Juden.  Bd.  8  in  4.  A.  1888,  Bd.  4  in  2.  A.  1866;  Dsrenbours,  Essai  sor 
lliistoire  et  la  gtegr.  de  la  PaL  p.  1, 1867;  HHoltzminm,  Judentum  nnd  Christen- 
tom  im  Zeitalter  der  apokr.  und  neutestamentL  Litterator  (Gesch.  des  Volkes 
Israel  Ton  Weber  und  Holtznann.  2.  Bd.  1867);  GraÖRxa,  Gesch.  d.  Urchrist. 
Bd.  1  n.  2  1888;  LumaBKOK,  Neutestamentl.  Lehrbegriffe.  1.  Bd.  1862;  LäVQWSt, 
Daa  Jiident  in  PaL  rar  Zeit  Christi  1866;  Eüxnkn,  De  godsdienst  Tan  Israel.  2Bde. 
1870;  BStadb  n.  OHoltziukii,  Gesch.  Israels.  2  Bde.  Berl.  1887—1888  (in 
Ondcens  Weltgesch.);  JWwllbaüskih ,  Israelitische  u.  jüd.  Gesch.  Berl.  1894; 
SSoBüaKB,  Lehrb.  der  nentest.  Zeitgesch.  Leipz.  1874,  2.  Aufl.  u.  d.  Titel:  Gesch. 
des  j^d.  Volks  im  Zeitalter  Christi,  2  Bde.  Leipz.  1886—1890;  OHoltziubn, 
Gnmdr.  der  neutest  Ztgesch.  Freib.  1895;  HHoLizifAKN,  Lehrb.  der  neutest. 
TheoL  7reib.  1896. 

1.  Das  palftstiiieiuiische  Jndentmn.  a)  Politisohe  Entwicklmiff. 
In  einem  Winkel  des  Boiches  hatte  das  U^e  semitische  Volk  der 
Juden  in  tausendjähriger  Erziehung  des  sich  ihm  in  Gesetz  und  Pro- 
phetie  offenbarenden  Gottes  einen  entschlossenen  ethischen  Monotheist 
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mos  gewonnen  und  festgehalten.  In  diesem  mit  seiner  Religion  iden- 
tischen und  über  das  ganze  Reich  yerbreiteten  Volkstum,  wie  es  sich  in 
der  palästinensischen  Heimat  und  in  der  Diaspora  gestaltet  hat,  ist  der 
unmittelbare  historische  Boden  geschafifen^  auf  dem  die  Weltreligion 
des  Christentums  entstehen  und  von  dem  aus  es  in  die  antike  Mensch- 
heit übergeleitet  werden  konnte. 

Die  Liebe  zum  heiligen  Lande  und  das  Verlangen  nach  Wieder- 
herstellung ihres  Heiligtums  hatte  die  Juden  aus  sonst  befiriedigenden 
Verhältnissen  zur  Rückkehr  aus  dem  Exil  getrieben.  Unter  Billi- 
gung und  Förderung  des  Cyrus  hatte  Serubabel,  ein  Abkömmling  des 
alten  jüdischen  Königshauses^  535  y.  Chr.  die  ersten  Scharen  nach 
Judäa  gefuhrt,  als  persischer  Statthalter;  aber  erst  nach  längeren  Hem- 
mungen hatte  Darius  Hystaspes  die  Vollendung  des  Tempels  gestattet 
und  dazu  Gelder  aus  den  königlichen  Einkünften  des  Landes  bewilligt  \ 
515  war  er  vollendet.  Die  politische  und  religiöse  Restauration 
wurde  durch  Nehemia  als  königlichen  Statthalter  und  Esra  als 
obersten  Richter  zum  Abschluss  gebracht.  Esra  sprach  Recht  nach 
königlicher  Vollmacht,  aber  auf  Grund  des  jüdischen  Gesetzes.  Auch 
der  persische  Statthalter  Syiiens,  unter  welchen  nach  Nehemias  Tode 
Judäa  gestellt  wurde,  mischte  sich  in  die  inneren  Verhältnisse  nur 
wenig  ein. 

Durch  Alexanders  Eroberungen  wurde  das  kleine  Land  in  leb- 
haftere Berührung  mit  der  abendländischen  Menschheit  gebracht,  aber 
auch  hineingezogen  in  die  Kämpfe  der  Diadochenzeit,  und  ägyptische 
(ptolemäische)  und  syrische  (seleucid.)  Herrschaft  wechselten  mehrmals. 
Als  dann  Antiochus  Epiphanes  mit  gewaltthätiger  EEand  die  Gräci- 
sierung  des  spröden  Volkes  betrieb,  im  Jahre  170  Jerusalem  besetzte  und 
mit  dem  Ghreuel  der  Abgötterei  die  heilige  Stätte  entweihte,  erhob  sich 
seit  167  die  heldenhafte  hasmonäische  Priesterfamilie,  Mattliathias  und 
seine  Söhne,  besonders  Judas  (Makkab  äer),  zur  Rettung  der  Religion 
und  des  Volkstums,  unter  Simon  (seit  142),  der  wie  Jonathan  bürger- 
liche Gewalt  und  hohenpriesterliche  Würde  in  einer  Person  vereinigt^ 
gelingt  es  den  Rest  der  Abhängigkeit  von  Syrien  abzuschütteln,  die 
Anerkennung  des  römischen  Volkes  zu  gewinnen  und  eine  selbständige 
Dynastie  zu  gründen  (Schürer  I^  190ff.).  Aristobul  nimmt  auch  den 
Königstitel  an.  Li  gesteigertem  Selbstgeftihle  tritt  seit  dem  mächtigen 
Hyrkan  (135)  die  jüdische  Nation  erobernd  auf,  unterwirft  Samarien^ 
die  palästinensischen  Städte,  die  in  heidnische  Hände  geraten  waren, 
sowie  die  benachbarten  Gebiete  Idumäa  und  Ituräa,  und  sucht  bei  den 
Besiegten  die  Beschneidung  zu  erzwingen.  Aber  die  idealen  Triebe 
dieser  makkabäischen  Zeit  lassen  rasch  nach ;  die  Greuel  der  Thron- 
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Streitigkeiten  tmd  inneren  Parieiongen  beginnen  schon  unter  Aristobul. 
Endlich  geben  die  Thronkämpfe  zwischen  Aristobul  11.  und  Hyr- 
kan  n.y  in  denen  der  Idumäer  Antipater  eine  entscheidende  Bolle 
spielt,  der  römischen  Macht  (Pompejus)  Veranlassung  zum  Ein- 
greifen. Jerusalem  wird  63  y.  Chr.  erobert;  das  stark  verkleinerte 
jüdische  Grebiet  bleibt  der  Oberau&icht  der  römischen  Statthalter  von 
Syrien  unterstellt;  Antipater  gewinnt  unter  römischer  Protektion  (na- 
mentlich Caesars,  zum  Dank  för  die  Hülfe  im  ägyptischen  Krieg)  die 
faktische  Macht,  während  der  Hasmonäer  Hyrkan  ü.  die  Würde  des 
Hohenpriesters,  zeitweise  mit,  zeitweise  ohne  politische  Qewalt  behält. 
Nach  einer  Zeit  innerer  Wirrren  gelangt  die  „idumäische"  Dyna- 
stie mit  Antipater^s  Sohn,  dem  von  den  römischen  Machthabem  be- 
günstigten und  i.  J.  40  vom  Senat  zum  König  von  Judäa  ernannten 
Herodes  d.  Grossen  zur  Herrschaft  (37 — 4  y.  Chr.).  Dieser  Regent, 
fähig,  energisch  und  schlau,  aber  in  der  Wahl  seiaer  Mittel  unbedenk- 
lich, grausam  und  leidenschaftlich,  lehnte  sich  durchaus  an  Rom  als 
socius  et  amicus  populi  Romani  und  blieb  dem  religiösen  Geiste  des 
jüdischen  Volkes  fremd.  Nach  seinem  Tode  wurde  das  Reich  unter 
seine  drei  Söhne  geteilt:  Archelaus  bekam  als  Ethnarch  Judäa,  Idu- 
mäa  und  Samaria,  wurde  aber  6  n.  Chr.  yerwiesen,  und  sein  Land 
fiel  unter  die  Verwaltung  römischer  Prokuratoren ;  Herodes  Antipas 
ertiielt  als  sogenannter  Tetrarch  Galiläa  und  Peräa;  Philippus  wurde 
Tetrarch  der  nordösthchen  transjordanischen  Gebiete  Batanäa,  Itu- 
räa,  Trachonitis  und  Auranitis.  Dieses  Land  kam  3  Jahre  nach  seinem 
Tode  (34)  an  einen  Enkel  Herodes  d.  Gr.,  Herodes  Agrippa  L, 
welcher  39  nach  dem  Tode  des  Herodes  Antipas  auch  Galiläa  und 
Peräa  und  endlich  durch  die  Gunst  des  Claudius  41  Judäa  und  Sa- 
marien  erhielt,  so  dass  er  Ton  da  bis  zu  seinem  Tode  44  König 
Ton  ganz  Palästina  war.  Danach  wurde  das  ganze  Gebiet  wieder 
unter  römische  Beamte  gestellt,  nur  empfing  sein  Sohn  Herodes 
Agrippa  ü.  ein  gewisses  Aufsichtsrecht  ^ber  den  jüdischen  Tempel 
und  statt  des  ihm  (wahrscL  60)  verUehenen  Königreichs  Chalcis  i.  J. 
53  die  Tetrarchie  des  Philippus. 

b)  Imere  Entwicklung*  Durch  die  Rückkehr  aus  dem  Exil 
war  zwar  nicht  ein  Gottesstaat  nach  dem  Ideal  des  davidischen  in 
politischer  Unabhängigkeit,  aber  doch  eine  Gottesgemeinde  her- 
gestellt, in  der  unter  dem  hohenpriesterlichen  Oberhaupt  Gottes  Ge- 
setz herrschen  und  strengste  Scheidung  von  allem  Fremden  durch- 
geführt werden  sollte.  Im  Gesetz  ergreift  das  Volk  in  und  mit 
seinem  religiösen  Gute  zugleich  sein  nationales,  ordnet  da- 
nach Heiligtum  und  Kultus  und  regelt  seinen  heiligen  Forderungen 
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möglichst  entsprechend  die  inneren  Rechtszustande.  Eben  dies  ist 
nach  dem  Eindringen  des  Hellenismus  und  der  Bedrohung  des  religiös- 
nationalen Volksgutes  durch  Antiochus  Epiph.  wiederum  der  Grund- 
gedanke der  hasmon.  Erhebung:  Eifer  um  Gottes  Gesetz,  Ab- 
Bonderung  Yon  allem^Heidnischen,  repräsentiert  durch  die  sogenannten 
Ohasidim,  die  |,Frommen^  schlechthin,  ans  der  dann  die  Partei  der 
^Abgesonderten^  oder  Pharisäer  entsteht.  Das  Prophetentum  ist  yer- 
stammt,  an  seine  Stelle  treten  die  heiligen  Schriften,  zuerst  und  gana 
Tomehmlich  die  Thora;  es  entwickelt  sich  das  methodische  Schrift- 
insbesondere Gesetzesstudium,  das  dem  fronmien  jüdischen  Leben 
seinen  Charakter  giebt,  und  der  einflussreiche  und  geehrte  Stand  der 
Schriftgelehrten  (Sopherim,  vo(io8i8.),  die  als  Rab,  Rabbi  geehrt 
wurden.  Ihr  Beruf  ist  religiös-juristische  Auslegung  des  Gesetzes  als 
der  Norm  des  gesamten  religiös  korrekten  bürgerlichen  Lebens.  Aua 
diesem  Grundcharakter  erklärt  sich  das  Wertlegen  auf  Ueberliefe- 
nmgen  ttber  die  Auslegung  (Applikation,  Amplifikation)  der  Gesetzes- 
bestimmungen, und  die  Entwicklung  einer  schulmässigen  Lehrtraditioa 
angesehener  Gesetzeslehrer,  welche  als  bindende  Regel  gilt  (Halacha 
im  Unterschied  von  der  Haggada,  d.  h.  der  dogm.-eth.  Weiterbildung 
der  nichtgesetzlichen  Stoffe).  Li  der  späteren,  talmudischen  Vorstel- 
lung wird  daraus  das  Bild  einer  ununterbrochenen  Schulüberlieferung 
Ton  der  angeblichen  grossen  Synagoge  zu  Esra's  Zeiten  herab  durch 
die  älteren  Sopherim.  Für  die  Durchdringung  des  Volks  mit  den 
religiös-gesetzlichen  Ideen  war  der  Synagogendienst  yon  besonderer 
Bedeutung.  Unterweisung  des  Volks  im  Gesetz  ist  der  primäre  Zweck 
dieser  in  der  nachexilischen  Zeit  angekommenen  Sabbathyersamm- 
lungen  in  den  Versammlungshäusem  (^9jf  9  ^^9),  aber  sie  haben  sich 
zu  einer  Art  sekundären  Gottesdienstes  erweitert,  die  Schule  ist  zu- 
gleich zur  Gebets-  und  Erbauungsyersammlung  geworden,  ein  wich- 
tiges MittelgUed  für  die  Loslösung  des  Judentums  yom  Tempel.  Ueber- 
all  ist  nun  das  Leben  deF  Juden  durchzogen  yon  der  Rücksicht  aui 
die  ganze  MannigfiJtigkeit  der  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  Be- 
schneidung, Speisen,  Reinigungen,  Zehnten,  Opfer  und  Gebete,  Sab- 
bath  und  Festfeier  betreffen.  Eine  starke  Mechanisierung  der  reli- 
giösen Pflichten  und  ein  lohnsüchtiger  Werkdienst  war  yiel&ch  die 
Folge. 

Neben  das  Ideal  der  G^setzesgerechtigkeit  jkritt  gleichbedeutsam 
die  aus  der  heiligen  Geschichte  und  den  Propheten  gewonnene  und 
durch  die Zeityerhältnisse  neuentfachte  theokratische  Reichshoff- 
nung, die  sich  in  der  Messiasidee  yerkörpert.  Als  die  hasmonäische 
de  Königstitel  und  Diadem  angenommen  hatte,  schien  ein  wirk- 
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lieber  Oottesstaat  an  die  Stelle  der  blossen  Oottesgemeinde  getreten 
zu  aein.  Ein  tiefes  G^fÜbl  von  der  religiösen  Mission  des  Volkes 
Gh>tte8,  Ton  der  zu  erwartenden  Herrscbaft  Gottes  nnd  seines  Ge- 
setzes auf  Erden;  auob  über  die  Heiden,  bemficbtigte  sieb  der  Ge- 
müter. Aber  die  gescbichtliche  Lage  brachte  es  mit  sich,  dass  mit 
dem  Reiche  Gh>tte8  auch  die  alttestamentlicbe  Idee  Ton  politischem 
Glück  nnd  Glanz  yerknüpft  blieb,  ja  noch  gesteigert  wurde.  Freilich 
schlugen  die  Hasmonäer,  in  die  pditischen  Interessen  und  Kämpfe 
der  Zeit  hineingezogen,  bald  eine  weltliche  Bichtnng  ein,  welche  den 
theokratischen  Idealen  wenig  entsprach.  Je  weniger  nun  die  Gegen- 
wart eine  rasche  ErfäUung  jener  Hoffiiungen  Terhiess,  desto  mehr 
Terlegte  man  sich  auf  die  glühende  Ausmalung  der  über  die  Massen 
glftnaenden  und  wunderbar  hereinbrecbenden  Zukunft,  an  der  auch 
die  entschlafenen  Frommen  teflnehmen  sollten  (Auferstehungsglaube). 
Die  apokalyptische  Litteratur,  deren  bestimmendes  Vorbild  das 
Buch  Daniel  ist  und  deren  Tordiristlichem  Kreis  noch  das  Buch 
Henoch  und  die  assumptio  Mosis  angehört,  nahm  aus  den  Erfah- 
rungen des  Volkes  Gottes  in  seinen  Konflikten  mit  den  grossen  Mon- 
archieen  (Assyrien,  Babylonien,  Persien,  Maced.-Griech.)  die  Grund- 
anadiauung  ron  den  auf  einander  folgenden  Weltmächten,  welche 
schliesaBdi  durch  das  herrliche  messianische  Reich  beseitigt  und  ab- 
gelöet  werden  sollten.  An  diesen  weityerbreiteten  Erzeugnissen  des 
spä^jttdischen  Epigonentums,  das  die  Mängel  der  eigenen  Autorität 
durch  die  Namen  der  Patriarchen  und  Propheten  zu  decken  suchte, 
stärkte  sich  dem  Volke  die  G^wissheit,  dass  es  „nicht  zum  Dienen, 
sondern  zum  Herrschen  berufen  sei^. 

Aus  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  erklären  sich  die  grossen 
Richtungen  oder  Parteien  der  Zeit.  Die  Sadducäer  waren  die 
Partei  der  weltlich  Vornehmen,  die  an  den  herrschenden,  alten,  hohen- 
priesterlichen Geschlechtem,  dem  was  man  als  jüdischen  Adel  bezeich- 
nen kann,  ihren  Kern  hatte.  Dieselbe  Stimmung,  welche  in  der  ror- 
makkabäischen  Zeit  zur  Hinneigung  zu  griechischer  Sitte  und  Büdung 
gsAhrt  hatte,  zeigte  sich  jetzt  —  gegenüber  der  gesetzlich  slxengen, 
religiösen  Richtung  —  als  laxe,  freisinnige  Ansicht  der  politisch  höher 
(bestellten,  durch  weltlich-politiBche  Gesichtspunkte  Bestimmten.  Da- 
her die  Einschränkung  des  Gesetzes  auf  das,  was  in  den  mosaischen 
Schriften  wörtlich  enthalten  ist,  die  Verwerfung  der  mündlichen,  der 
Sdinltradition,  und  die  Neigung,  die  bürgerUche  Gesetzgebung  frei  nach 
den  Bedttrfiiiaaea  der  Gegenwart  zu  gestalten  und  vor  Allem  das  Leben 
und  dM  Lebenagennss  Ton  den  lästigen  Schranken  der  ängstlicb-tra- 
dlen  Ghaetiesbestimmungen  zu  befreien«    Der  Sinn  wendet  ^Väi 
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von  den  religiös-nationalen  Hoffnungen  und  ihren  eschatologischen 
^Zügen,  auch  der  Auferstehungslehre^  ab,  und  richtet  sich  yomehm- 
lieh  auf  dieses  Leben.  Die  Sadducäer,  der  Natur  der  Sache  nach 
weniger  eine  geschlossene  Partei,  als  Männer  einer  gewissen  Schicht 
in  der  Gesellschaft ,  waren  beim  Volke  wenig  behebt  ^  ja  oft  als 
nOngläubige  gehasst,  als  büreaukratische  Beamte  und  Richter  ge- 
fürchtet. 

Dieser  im  Qrund  antinationalen  Richtung  gegenüber  vertritt  die 
sogenannte  Partei  der  Pharisäer  (der  Name  seit  Joh.  Hyrkanus)  das 
eigenthche,  konsequente  Judentum  mit  seiner  Oesetzlichkeit  und  seiner 
Exclusivität,  seinen  nationalen  Hofihungen  und  seiner  Apokalyptik, 
einschliesslich  Messiasidee,  Auferstehungs-  und  Engellehre,  mit  seinen 
grossen  Traditionen  aus  der  makkabäischen  Heldenzeit.  Wie  sie  den 
Oeist  der  Schriftgelehrsamkeit  praktisch  zu  machen  und  ins  Volk  ein* 
zuführen  suchten,  so  sind  sie  auch  in  dem  Stande  der  Schriftgelefarten 
besouders  stark  vertreten  und  verstärken  wiederum  dessen  Einfluss. 
Als  die  „Musterjuden"  bilden  sie  die  volkstümliche  Partei,  unter  deren 
EIrziehung  alle  reUgiös  Gh^weckten  stehen.  Aus  ihrem  Schosse  konnte 
aber  auch  immer  wieder  gegen  unjüdische  Herrschaft  eine  religiös- 
poUtische  Opposition  hervorbrechen,  deren  Ideal  die  Abschaffung  der 
weltlichen  Königsherrschaft  und  Herstellung  einer  reinen  Theokratie 
überhaupt  war.  Schon  zur  Zeit  Johann  Hyrkan's  zeigte  sich  eine 
starke  Spannung  des  Herrschers  imd  der  herrschenden  Kreise  mit 
den  Pharisäeiii.  unter  Alexander  Jannäus  wurde  ein  furchtbarer 
Yemichtungskampf  gegen  die  mächtige  Partei  geführt,  aber  mit  dem 
l^esultat,  dass  die  Herrscher  mit  ihr  doch  Frieden  machen  und  sie 
berücksichtigen  mussten.  Ebenso  hatten  die  idamäischen  Emporkömm- 
linge alle  Ursache,  sich  mit  ihr  gut  zu  stellen  und  mit  ihren  An- 
sprüchen abzufinden.  Cnd  auch  der  sadducäische  Priesteradel,  der  in 
dem  (aus  71  MitgUedem  bestehenden)  Synedrium  durch  den  jeweilig 
fungierenden  Hohenpriester  zwar  die  Leitung  besass,  aber  zusammen 
mit  einer  pharisäischen  Majorität  das  Recht  zu  finden  und  die  Ver- 
waltung zu  fähren  hatte,  war  genötigt,  sich  den  pharisäischen  gesetz- 
lichen Forderungen  vielfach  zu  fügen. 

So  schlummerten  in  der  Tiefe  Gegensätze,  die  ihr  Dasein  von 
Zeit  zu  Zeit  in  einzelnen  Aufstanden  verrieten  (Judas  der  Gaulanit). 
Das  Verlangen  nach  nationaler  Grösse  und  Herrschaft  war  als  un- 
veräusserUches  Erbe  der  davidischen  und  makkabäischen  Zeit  zurück- 
geblieben, lebendig  erhalten  dui'ch  den  Messiasgedanken.  JJber  auch 
unter  den  Frommen  war  ein  Gegensatz  verborgen  zwischen  denen,  die 
durch  ein  tadellos  korrektes  Handeln  nach  den  Aufsätzen  der  Aelte- 
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fiten  sich  Platz  und  Lohn  in  dem  erwarteten  Beiche  der  Herrlich- 
kflit  sicherten  und  denen^  die  durch  die  Gerechtigkeit  des  Herzens 
und  einen  einfaltigen  Sinn  nach  den  Sprüchen  der  Propheten  und 
der  Weise  der  Psalmen  sich  bereiteten  für  den  Tag  des  Herrn. 
In  Johannes  dem  Täufer  erhob  sich  die  Prophetie  alten  Stils. 
Herzen  imd  Gewissen  erschütternd  und  auf  grosse  Ereignisse  macht- 
Toll  Yorbereitend  erscholl  der  Buf  des  „Predigers  in  der  Wüste'' 
an  das  yeräusserUchte  Judentum  zur  Busse  vor  dem  nahen  Kommen 
des  Beichs. 

Bei  aller  inneren  Gesohlossenheit  aber,  deren  krampfhaft  gesteigerter  Cha- 
rakter sich  eben  daraas  erklärt,  drang  heidnischer  Einfloss  von  altersher  auf 
allen  Seiten  an  das  Judentum  heran.  Zur  Zeit  Christi  war  das  Land,  namentlich 
Galiläa  und  der  Küstenstrich  von  rein  hellenistischen  Städten  durchsetzt.  Wir 
finden  auf  palästinensischem  Boden  und  auf  jüdischer  Grundlage  eine  Reihe  älterer 
und  neuerer  Mischbildungen  unter  heidnischen  Einflüssen  entstanden,  die  bei 
dem  Hiniutreten  christlicher  Gedanken  den  firuchtbarsten  Boden  für  christ- 
liche Sektenbildung  abgaben,  wenn  auch  untereinander  sehr  verschieden  und 
bei  dem  Biangel  an  Quellen  im  einzelnen  zweifelhaft  nach  Ursprung  und  Wesen. 

a)  Die  Essener«  —  Quellen:  Fl.  Joseph.,  De  belle  Jud  11  8  t ff.,  Antiqq. 
Xin5s  XY  10  4f.  XVni  l  «  (opp.  ed.  NiESB,  6  Bde.  1885--1895,  Handausg. 
T»  Nabbb,  Lips.  Teubner  1888—1896  u.  a.) ;  Philo,  Quod  omnis  probus  liber  12—13 
und  bei  Eoseb.,  Praep.  ev.  VIII 11;  Plinius,  Hist.  nat.  Y  17.  —  Litteratur: 
ABiTSCHL,  Entstehung  d.  altk.  E.  2.  A.  1867,  S.  179f.;  Hxlginfeld,  ZwTh 
1858,  S.  lief.,  1860  u.  s.,  nam.  1882,  S.  257 f.,  292.  Ketzergesch.  d.  ürchrist 
1884,  S.  87ff.,  98,  188 ff.;  Lucius,  Der  Essenismus  in  seinem  Yerh.  zum  Judent. 
1881;  Zeller,  Philos.  d.  Griechen  UI 2,  8.  A.  1881,  S.  277 ff.;  Sohüksb,  Gesch. 
d.  juil  Yolkes  etc.  11*,  S.  479 ff.;  Holtziunn,  Lehrb.  der  nentest.  Theol.  1896, 
I S.  99ff. 

Die  traditionelle,  aber  falsche  Auffassung  der  Sadducäer  und  Pharisäer  als 
jüdischer  Sekten,  geht  zurück  auf  Josephus,  der  Pharisäer,  Sadducäer  und  Essener 
als  drei  philosophische  ^Sekten**  zusammenstellt.  Aber  nur  auf  die  letzte  Gh*uppe 
paast  dieBeseiohnung.  Die  Essener  oder  fissäer  (so  immer  bei  Philo),  wahrscheinlich 
▼on  dem  syrischen  KOf]  fromm,  sind  nicht  als  eine  rein  jüdische  Entwicklung 
(BnscHL,  Lvcros,  Rbüss  u.  a.),  sondern  als  eine  auf  echt  jüdischer  Grund- 
lage erwachsene,  aber  unter  griechisch-pythagoreische  (ZsUiSB, 
ScbObbr,  Holtzmanm,  der  sie  sogar  im  Anschluss  an  die  alexandrinische  Theo- 
logiebehandelt) undTieüeicht  parsische  (Liohtfoot,  auch  HiLeKNFSLD) Einflüsse 
geratene  und  so  vom  gemeinen  Judentum  sich  separierende  Ge- 
aernsehaft  mit  dem  Charakter  eines  geschlossenen  Ordens  zu  be- 
greüen.  Zur  Zeit  (Thristi  etwa  4000  Kopfe  stark  lebten  sie  teils  in  abgesonderten 
Kobnien  (in  der  Wüste  Engeddi  am  toten  Meere,  Plinius),  teils  in  Städten  und 
Dörfern,  doch  in  geschlossenen  Kultgenossensohaften  (^uxooi)  mit  Ordens-  oder 
«snigsiens  Konventshäusem  für  die  gemeinsamen  Mahlzeiten,  in  Gütergemein- 
sohaft  und  Coelibat  (bei  Joseph,  auch  eine  Ghruppe  mit  Zulassung  der  Ehe,  und 
bei  ihm  wie  Phüo  wird  der  Ooelibat  nicht  mit  der  Verwerflichkeit  des  geschlecht- 
üdMB  üagaogB  motiviert).  Ein  doppolt  abgestuiles  Sjähriges  Noviziat  geht  der 
in  die  engere  Ordensgemeinschafb  voraus:  auch  Kinder  werden  auf- 
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genommen,  vm  lie  för  dat  aaketitche  Leben  m  ersiehen«  strenger  Gehonem  ge^en 
die  Obern  nnd  strenge  Geheimhaitang  der  Geheimnisse  des  Ordens  werden  ge- 
fordert. Bei  firogmlem  Leben  wechseln  planmäscig  ingeteilte  nnd  geregelte  AAtit 
(Landben,  Yiehsncht  nnd  allerlei  friedliohe  G^ewerbe»  nicht  Handel)  mit  religiösen 
üebungen.  Gebet  Tor  8onnenaafgang,  gleichsam  an  die  Sonne  gerichtet,  dass  sie 
erscheine,  geht  der  Arbeit,  heilige  Waschongen  im  kalten  Wasser,  anch  sonst  viel- 
&ch  angewandt,  gehen  der  gemeinsamen,  mit  religiösen  Gebräachen  nnd  Gebeten 
verbundenen,  in  besonderer  Kleidung  gefeierten  Mahlaeit  voran,  deren  Speisen 
durch  ihre  Priester  bereitet  werden.  Das  Schwören  verwerfen  sie  trotz  des  Auf- 
nahmeeides, ebenso  das  Salben  mit  OeL  Wie  der  Sabbath  auf  das  strengste  ge- 
feiert wird,  so  steht  überhaapt  der  Name  des  Gteeetsgebers  Moses  im  höchsten 
Ansehen,  seine  Lästerung  bringt  Tod.  Gleichwohl  sollen  sie  zwar  Weihgeschenke, 
aber  keine  Tieropfer  im  Tempel  daxgebracht,  ihre  eignen  religiösen  Weihen 
för  kraftiger  gehalten  und,  deshalb  vom  Tempel  ausgeschlossen,  ihre  Opfer 
für  sich  vollzogen  haben,  ob  durch  levitische  Priester  oder  durch  andere  Br- 
wählte,  ist  zweifelhaft.  Die  mit  Verwerfung  des  Tieropfers  in  Verbindung  gebrachte 
Annahme,  dass  sie  sich  des  Fleisches  und  Weines  ganz  enthalten  hätten,  ist  nicht 
sicher  zu  belegen  und  aus  manchen  Gründen  unwahrscheinlich.  Die  Ai^aben  dea 
Josephus  über  ihre  Vorstellungen  vom  VerhiUtnis  der  Seele  zum  Leibe  und  von 
der  Unsterblichkeit  scheinen  nach  den  verbreiteten  asketisch-philosophischen  Vor- 
stellungen för  das  hellenische  Publikum  etwas  zurecht  gemacht  zu  sein.  Dagegen 
ist  es  glaubhafter,  wenn  er  ihnen  neben  den  heiligen  Schriften  der  Juden  den 
Besitz  eigener  alter  Schriften  zuschreibt,  dazu  ein  besonderes  Wertlegen  anf 
Engellehre,  eine  Beschäftigung  mit  heilkräftigen  Pflanzen  und  Zaubermitteln,  sowie 
eine  auf  Schriftstudium  nnd  persönlichen  Reinigungen  ruhende  Kunde  der  Zukunft, 
die  sie  öfters  bewährt  haben  sollen. 

Die  Annahme  hellenischer  (pythagoreischer)  Einflüsse  hatte  an  der  Schilde- 
rung der  Therapeuten  in  der  dem  Philo  zugeschriebenen  Schrift  de  vita  oon- 
templativa  einen  Anhalt  Diese  erscheinen  als  eine  asketische  Gemeinschaft  von 
M&nnem  und  Weibern,  welche  der  Oontemplation  ergeben  auch  anderwärts 
sich  finden«  besonders  aber  in  einer  grossen  Kolonie  von  Hfttten  und  Dörfern 
nahe  dem  See  Mareotis  bei  Alexandria.  Aber  nach  älteren  Vorgängern  hatte 
schon  G&äTX,  G^soh.  d.  Juden,  2.  Aufl.,  DI  463 ff.,  dann  nam.  Luanra,  Die 
Therapeuten  und  ihre  Stellung  in  der  Gesch.  der  Askese  1879,  die  Schrift  viel- 
mehr einem  christlichen  Ver&sser,  der  in  Wahrheit  christliche  Mönche  des 
8.  Jahrh.  schildere,  zugesprochen,  während  andere  bei  einem  jüdischen  Ver* 
fesser,  etwa  aus  Philo*s  Schule,  stehen  blieben,  der  seinem  asketischen  philo- 
sophischen Ideal  eine  fingierte  Wirklichkeit  geliehen  habe.  Gegen  Lücids*  An- 
nehme hat  WEOieA&TEN,  RE*  X  761  ff.  Bedenken  geltend  gemacht,  welche 
HAKVAflK,  ebenda  XV  548fil  zu  widerlegen  sucht.  Und  jetzt  tritt  Mabbbbiiau, 
Le  traitö  de  la  vie  cont.  in  d.  Revue  de  lliistoire  des  reltgions  1887  t.  XVI, 
Nr.  2,  p.  170—198,  284—319,  sep.  gedr.  Paris  1888,  wieder  für  die  philonische 
Abfessung  ein  und  ihm  haben  sich  eine  ganze  Reihe  Forscher  angeschlossen: 
CoflN,  The  jewish  quarterly  review  1893,  p.  38 ff.;  Rsnan,  Hist.  du  peuple  d*Israel 
V,  1893,  p.  866—380;  Contbiarb,  Philo  about  the  contemplative  life  1895;  Wkkd- 
LAMD,  Die  Therapeuten  und  die  philon.  Schrift  vom  besch.  Leben,  Leipz.  1896 
(XXTT.  SuppL  der  Fleckeisen'schen  Jahrb.)*  Dennoch  halten  andere  an  derünechi- 
heit  fest  (Sobürkr,  ThLZ  1896,  Nr.  15, 1896,  Nr.  12).  —  In  Lucius'  Spuren  räumt 
Ohli,  JprTh  1887, 298—844^376—394;  1888,221—275,  indem  er  auch  alle  anderen 
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Abaöhnitte  bei  Fhib  fu  Josephas  als  Interpolationen  zu  erweisen  sucht,  mit  den 
Eeaenera  überhaupt  auf.  Schwerlich  mit  Becht.  Bedenken  gegen  den  philoni  sehen 
Uraprung  der  Sofaiift  quod  omnis  probus  liber  bei  Aüsfbld,  De  libro  irtpl  to5 
cdyca  oKoo^lov  tlvai  iXt6dtpov  qui  inter  Philonis  Alexandr.  opera  fertur,  Gtött. 
1887  (Dissert.). 

Wenngleich  angesichts  der  Darstellungen  von  Josephus  und  Philo  (auch  der 
firei£oh  deshalb  beseitigten  philon.  Stelle  bei  Eus.  praep.  ev.  YIH  11)  die  Mei- 
nung HiLGSHrsuMK  nicht  Bestand  hat,  dass  die  Essener  ganz  ähnlich  den  Samari- 
tanem  eigentlich  ein  vor  Alters  den  Israeliten  nahe  verbundener,  dann  von  ihnen 
sich  lösender  und  unter  morgenländisch-heidnische  Einwirkung  geratener  Yolks- 
stamm  (die  Rechabiten)  seien,  so  lassen  sich  doch  unter  den  vorangestellten  Oe- 
sichtapunkten  den  Essenern  anreihen 

b)  die  SamarltaAer«  —  Litteratur:  Jdymboll,  Comm.  in  bist  gentis 
Samar.,  Lugd.  Bat.  1846;  Gancic,  Die  Ssmaritaner,  München  1864;  Hbidknheiic, 
in  dessen  deutscher  Vierte^ahrsohrift  1861  ff.;  Kohm,  Samarit.  Studien,  Breslau 
1868;  Derselbe,  Zur  Sprache,  Litteratur  etc.  d.  Sam.,  AKDM  V,  Leipz.  1876; 
AnsL,  Quaestiones  de  rebus  Sam.,  Bresl.  1874.  Die  Art  von  Veiteruass  (BE  ^), 
ScnuBEB  (Schenkers  BL.)  und  Kautzsoh  (Riehm's  Hdb.  u.  RE*). 

Nach  dem  Untergang  des  Reiches  Israel  und  der  Wegfuhrung  der 

ICaaie  seiner  Bewohner  verpflanzte  Sargon  heidnische  Kolonisten  dahin  aus 

den  PMvinzen  Babel,  Cutha,  Ama,  Hamath  und  Sepharvaim  (IE  Kön  17Mff.), 

denen  später  noch  Nachschübe  folgten.  Im  Munde  der  Juden  erhielt  die  Bevölke- 

nmg  den  Namen  Guthim,  Cuthäer.  Sie  vermischten  sich  mit  den  wahrscheinlich 

ta  Zahl  nicht  geringen,  im  Lande  zurückgebliebenen  Israeliten  und  schlössen  sich 

in  die  Landesreligion  an.  Schon  nach  Rückkehr  des  ersten  Zuges  der  Juden  unter 

8«roLabel  und  Josua  (587  v.  Chr.)  versagten  aber  die  Juden  diesem  unreinen 

Mischvolka  die  Ghemeinschaft  des  Gottesdienstes  (Esr  4  iff.).    Da  hintertrieben 

die  Samaritaner  den*  jüdischen  Tempelbau  bis  ins  2.  Jahr  des  Darius  (520,  Esr 

4v£).  Noch  unter  Esra  und  Nehemia  wurde  der  Bau  der  Mauern  Jerusalems 

(446)  nur  unter  steter  Bedrohung  der  Samaritaner  ausgeführt  (Neh  4iff.).    In 

der  ptolemÜschen  und   seleucidischen ,   wie   in  der  römischen  Zeit  teilten  sie 

iwar  im  Ghmxei^  das  politische  Schicksal  der  Juden,  standen  aber  gern  auf  Seiten 

ihrer  Gegner.  Sie  bildeten  einen  Gegenstand  des  Hasses  und  der  Verachtung  von 

Seit»  der  Juden  (Sir  60 1 t£),  die  den  Verkehr  mit  ihnen  möglichst  mieden  (Jo  4  9 

Lc  8  M  Mt  10  s),  um  so  mehr  als  6ie  ihre  Ansprüche  auf  das  religiöse  Erbe  Israels 

geltend  machten.  Die  Ghründung  eines 'eigen^i  Tempels  auf  dem  Berge  Gari- 

sim  wird  von  Joeephus  (antiqq.  XI  7  t  und  8  t  ff.)  auf  einen  judischen  Priester 

Mmisse  zorückgelÜhrt,  der,  mit  der  Tochter  des  persischen  Satrapen  von  Sama< 

riflB,  Sanaballetea,  vennähH  eben  wegen  des  ausländischen  Weibes  von  den  Juden 

ttgefochten  worden  sei,  und  dem  nun  sein  Schwiegervater  den  samaritanischen 

Tesopel  gebaut  habe,  um  ihn  uort  sum  Hohenpriester  zu  machen.  Die  Versetzung 

des  Tempelbana  in  die  2ieit  des  Darius  Godomannus  und  Alexander  des  Grossen, 

wie  sie  Josephus  hier  giebt,  scheint  auf  geschichtlicher  Ueberlieferung  zu  beruhen, 

während  in  den  berührten  Persönlichkeiten  eine  Vermischung  mit  etwa  hundert 

Jslire  iflieren  Ereignissen  (Neh  13  st)  obwalten  wird.    Als  Johannes  Hyrkanus 

Samarien  eroberte,  zerstörte  er  auch  den  Tempel  auf  Ghirizim  und  die  Stadt 

Ssimvia  (um  110  v.  Chr.);  der  Berg  Garizim  aber  blieb  der  Ort  der  Anbetung. 

Wie  die  Samaritaiier  an  der  Jahvereligion  festhalten  wollten,  so  war  der  Pen- 

taten ck«  den  sie  in  samaritanischer,  d.  h.  althebräischer  Schriü  in  einer  eigenen. 
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Yon  der  masoretiscben  sehr  abweichenden  Rezension  («ich  einige  tendensioie 
TextSndenmgen  wie  Dtn  27  «  Gkurizim  statt  Ebal)  besitzen,  ihr  beüiges  Bach,  und 
zwar  er  ausscbliefislioh  K  Sie  halten  an  dem  Oesetz  und  der  Beschneidung  fest  und 
sehen  in  Moses  den  grössten  Propheten  des  einigen  Gk>tte8.  Die  Leugnung  der  Auf- 
erstehung (vgL  Gkigbb,  Urschrift  und  Uebersetzung  der  Bibel,  S.  128  £E1)  erscheint 
als  ein  Stehenbleiben  bei  der  alten  unentwickelten  ScheoUehre,  ein  Nichtmit- 
machen  pharisäischer  Dogmatik.  Ihren  Messias  (Dtn  18  it)  erwarten  sie  aus  dem 
Geschlechte  ihres  Stammraters  Joseph.  Götzendienst^  namentlich  dass  der  Tempel 
auf  Garizim  das  Bild  einer  Taube  enthalten  habe,  wird  ihnen  von  den  späteren 
Juden  vorgeworfen,  ist  aber  nicht  zu  erweisen,  das  NT  hat  keine  Hindeutung 
darauf.  Dennoch  mag  diesem  Vorwurfe  die  Thatsache  zu  gründe  liegm,  dass  durch 
die  heidnischen  Yolkselemente  eine  fortgehende  Einwirkung  Torderasiati- 
scher  Religions  Vorstellungen  im  Sinne  des  Synkretismus  stattgefunden  hat. 
So  erklären  sich  am  leichtesten  die  religiösen  Misohbildungen  mit  universalisti- 
scher Richtung,  die  sich  in  der  Folge  an  das  Auftreten  samaritanischer  Pseudo- 
messiasse  knüpften. 

Finden  wir  so  selbst  auf  dem  Boden  des  israelitisohea  Stammlaades  gewisse 
Erweichungen  des  Judentums  durch  die  Berührung  mit  fremdem  Geistesbesitz,  um 
wie  viel  stärker  mussten  diese  sich  geltend  machen  da,  wo  die  Juden  in  der  Zer- 
streuung lebten. 

8.  Die  grosse  Diaspora  der  Juden  hat  eine  ganz  ungemeine  Be- 
deutung fUr  die  Einbürgerung  des  Christentums  in  der  heidnischen 
Welt.  Hier,  wo  das  Judentum  auf  allen  Seiten  umströmt  war  von 
der  vollen  Flut  des  antiken  Lebens,  der  höchstentwickelten  Kultur 
der  klassischen  Völker,  ist  der  Boden  bereitet  worden  für  die  ent- 
scheidenden Gestaltungen  der  werdenden  Weltreligion. 

Nur  ein  kleiner  Teil  der  Juden  war  aus  dem  babylonischen  Exil 
zurückgekehrt.  Eine  grosse  Zahl  blieb  in  Babylonien,  unter  per- 
sischer, dann  parthischer  Herrschaft  und  verbreitete  sich  über  Meso- 
potamien und  Ostsyrien.  Diese  „babylonischen''  Juden  standen  in  leb- 
haftem Verkehr  mit  Jerusalem,  wohin  ihre  Tempelsteuem  abflosseui 
deren  Aufsammlung  die  gemeinsamen  Schatzkammern  zu  Nahardea 
und  Nisibis  dienten.  Nicht  minder  haben  sich  frühzeitig  jüdische 
Niederlassungen  in  Arabien  gebildet.  Für  die  griechisch-römische 
Welt  aber  wurde  die  schon  bei  Gründung  von  Alexandrien  durch 
Alexander  d.  Gr.  hierher  geführte,  später  durch  Zuzug  sehr  verstärkte 
jüdische  Kolonie  von  grosser  Bedeutung.  Von  hier  gingen  Juden  nach 
Libyen  und  Oyrenaica  in  grosser  Zahl.  Femer  waren  in  Syrien 
Antiochia  und  Damascus  wichtige  Mittelpunkte.  Von  Antiochus 
d.  Gr.  wurden  Juden  in  kleinasiatischen  Landschaften  (Phrygien,  Ly- 
dien)  angesiedelt,  und  von  hier  wie  von  Alexandria  aus  die  griechi- 

^  Von  diesem  hebraiBch-samaritanieohen  Pentateueb  ist  xu  unterscheiden  das 
samaritaniscbe  Pentateucbtargom,  das  angeblich  im  ersten  vorchristliehen  Jahr- 
hundert verfasst,  wahrscheinlich  erst  dem  2.  oder  8.  Jahrh.  nach  Ghristos  angehört. 
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sehen  Küstenländer  von  den  orientalischen  Rasten  aufgesucht  und 
besetzt.  Nach  Born  brachte  Pompejus  nach  Eroberung  Jerusalems 
grosse  Scharen  yon  Kriegsgefangenen  (darunter  den  Hasmonäer  Ari- 
stobnl  und  seine  Söhne),  welche  später  durch  Cäsar  freigelassen  wur- 
den (liberum  vgl.  Act  6  s),  sich  Synagogen  errichten  und  ihre  eigene 
G^emeindeyerfassung  geben  durften,  auch  einen  eigenen  Stadtteil  jen- 
seits des  Tiber  bewohnten. 

Auch  diese  über  das  römische  Beich  sich  yerbreitende  zahlreiche 
Jüdenschaft  blieb  an  ihren  religiösen  Mittelpunkt  Jerusalem 
geknüpft,  sah  im  jüdischen  Synedrium  eine  Art  geistUcher,  theo- 
logisch-juristischer  Autorität,  zahlte  ihre  Tempelabgaben  dorthin  und 
besuchte  an  den  Festen  in  grosser  Zahl  den  geheiligten  Boden.  Eine 
seltsame,  aber  auch  alleinstehende  Ausnahme  bildete  der  sogenannte 
Onia8-(Honjah-)Tempel  zu  LeontopoUs  in  Aegypten,  von  dem  Priester 
Hoigah  unter  dem  Schutz  des  Ptolemäus  Philometor  (seit  170)  er- 
richtet. Gegensatz  nicht  gegen  das  Heiligtum  in  Jerusalem,  sondern 
gegen  den  für  unrechtmässig  gehaltenen  Hohenpriester  daselbst  hatte 
dazu  gefuhrt;  daher  denn  auch  die  jüdische  Orthodoxie  diesen  ägyp- 
tHchen  Gh)tte8dienst  zwar  für  unrechtmässig  erklärte,  aber  nicht  eigent- 
lich mit  dem  Makel  des  Götzendienstes  behaftete.  Es  war  übrigens 
nsr  ein  kleiner  Tempel  mit  mnmauertem  Y orhof,  worin  ein  Brandopfer- 
altar stand. 

Wie  die  Juden  in  Aegypten  durch  manche  Ptolemäer  entschie- 
den begünstigt  worden  waren,  so  war  auch  im  römischen  Reich  im 
Ganzen  ihre  Lage  eine  günstige,  ihre  Beligion  als  alte  Yolks- 
isligion  anerkannt,  ihrer  inneren  Gemeindeyerwaltung  im  Einzelnen  ver- 
schieden  eine  gewisse  Selbständigkeit  gewährt.  Von  Cäsar  und  Au- 
gnstns  wurden  ihnen  mehrflBU^he  Begünstigungen,  z.  B.  Befreiung  vom 
Kriegsdienste  u.  dgl.  zugestanden.  Ihre  zähe  und  doch  geschmeidige 
Art  und  ihre  Betriebsamkeit  befähigte  sie  in  alle  Yerhaltnisse  einzu- 
gehen und  trotzdem  ihr  eigentümliches  Besitztum  —  väterliche  Be- 
ligkm  und  Satzung  und  das  stolze  Gefühl,  Gottes  auserwähltes  Volk 
a  sein  —  hartnäckig  zu  behaupten  und  in  diesem  Bewusstsein  fest 
maammenzuhalten  (vgl.  Cic.  pr.  Flacc.  28). 

Sie  haben  nun  in  dieser  Diaspora  im  Reiche  ihre  wunderbar 
sbitossende  und  anziehende  Wirkung  zugleich  geübt  und  sind 
^ei  selbst  in  jenen  allgemeinen  Umbildungsprozess  des 
Hellenismns  hineingezogen  worden.  Die  Eigentümlichkeit  und  die 
nationalen  Ansprüche  des  Volks  erweckten  die  stärksten  Vorurteile, 
Bass  mid  Verachtung,  in  der  hellenischen  und  römischen  Gesellschaft. 
Dntar  den  M^nnem,  welche  schriftstellerisch  ungünstig  sich  über  die 


46  Einleitung. 

Juden  äusserten,  wie  schon  Manetho  (Anfang  der  Ftolemäerzeit ;  wo- 
gegen Hekatäns  günstig  über  sie  urteilte),  dann  im  letzten  Jahrhundert 
Apollonius  Molon,  Pobidonius  Rhodlus  (b.  Cicero),  Chaeremon  zu  Au- 
gustus'  Zeit  und  Ljsimachus,  ragle  als  besonders  gehässig  hervor 
Apion^  ein  alexandrinischer  Litterat  zur  Zeit  des  Tiberius  (s.  Müller, 
Fragm.  bist.  Graec.  in  606 — 616).  Gegen  ihn,  wie  gegen  sonstige  An- 
gri£Fe  yon  hellenischer  Seite,  schrieb  Fi.  Josephus  in  zwei  Büchern  eine 
umfassende  Verteidigung,  in  welcher  er  besonderes  Gewicht  auf  die 
Nachweisung  des  hohen  Alters  des  jüdischen  Volkes  legte  (gewöhnlich 
contiü  Apionem  genannt,  richtiger  rpöc  tooc  "^EXXTp^?  bei  Porphyrius^ 
Tcspt  xffi  Tcbv  'lat>doi{a>y  op^ouörijtoc  bei  Origenes).  Zahreiche  abge- 
schmackte Märchen  über  ihre  Geschichte  und  Fabeln  über  ihre  reli- 
giöse Verehrung  zirkulierten,  wie  die  über  die  Verehrung  eines  Baels- 
kopfs  und  über  Menschenopfer  (Jos.  c.  Ap.  II 7).  Ihre  unter  Cäsar  und 
Augustus  bevorzugte  Lage  reizte  noch  mehr  gegen  sie;  unter  Tiberius 
wurden  sie,  freilich  nur  vorübergehend  und  nur  in  Rom,  Gegenstand 
bekämpfender  Massregeln.  Unter  Caligula  kam  in  Alexandrien 
der  Hass  gegen  die  so  zahl-  und  einflussreichen  Juden  (ca.  V*  ^^ 
Bevölkerung)  zum  Ausbruch  bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des 
Königs  Herodes  Agrippa  I.  Der  römische  Statthalter  Flaccus  be- 
günstigte die  Judenhetze.  Damals  zog  eine  jüdische  Gesandtschaft 
unter  Phüo's  Führung  nach  Rom,  eine  antijüdische  unter  Apion  (Philo, 
de  legatione  ad  Gaium).  Uebrigens  änderte  dann  Caligula*B  Tod  d» 
Verhältnisse  und  auch  die  Judenaustreibung  unter  Claudius 
(Sueton.  vita  Claud.  26)  war  nur  eine  vorübergehende  und  nur  Born 
betreffende  Massregel.  Erst  der  Ausbruch  des  jüdischen  Kriegs 
änderte  unter  den  Flaviem  die  allgemeine  Lage  der  Juden  wesent- 
lich, s.  u. 

Aber  so  abstossend  ihre  Eigenart  im  grossen  und  ganzen  auf 
die  römische  GesellschafI:  wirkte,  diese  Gesellschaft  barg  doch  viele 
Glieder,  für  die  gerade  das  Fremdartige  und  bcheinbar  Widersinnige 
einer  Religion  etwas  Verlockendes  hatte,  und  auch  tieferen  religiösen 
Bedürfnissen  wurde  hier  Befriedigung  geboten.  Die  bildlose  Verehrung 
des  Einen  Gottes,  ein  Monotheismus  nicht  bloss  philosophischer  Be- 
flexion,  sondern  mit  dem  Charakter  positiver  geschichtlicher  Offen- 
barung und  entschieden  sitüichei  Abzweckung,  eine  Religion  zuver- 
sichtlichen Glaubens  und  gewisser  Bofinung,  ihre  Ausprägung  in  einem 
altehrwürdigen  Gesetze,  mit  dessen  statutarischen  Bestimmungen  aich, 
doch  ein  starker  allgemein  niorahscber  Inhalt  verbindet,  der  Syna- 
gogendienst mit  seiner  Belehrung  und  Erbauung  auf  Grund  geheiligter 
Schrift  —  dien  alles  konnte  auf  rehgiös  verlangende  Gemüter  eine 
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grosse  Ä.nziehungskraft  üben  und  hat  aie  geübt,  und  die  Juden 
haben  nicht  unterlassen  heranzuziehen  und  zu  werben.    In  der  That 
stand  im  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  die  schon  lange  geübte  Pro- 
paganda im  ganzen  Reiche  in  hoher  Blüte.    Trotz  allem  Hohne  der 
Heiden  über  die  anstössigen  Sitten  der  Juden  hatte  der  jüdische  Be- 
kehrongseifer^  dessen  bedenkliche  Seite  das  Wort  des  Herrn  Mt  23 15 
kennzeichnet,  ausserordentliche  Resultate.    Ber  Spott  eines  Horaz 
(Sat.  I  4  lut)  und  die  Klage  eines  Seneca  (bei  August,  de  civit.  dei 
VI  11 :  Ticti  Tictoribus  legem  dederunt)  lässt  das  nicht  minder  er- 
kennen, als  das  Rühmen  des  Josephus  (c.  Ap.  U  39);  besonders  Frauen 
zogen  aie  an  und  richteten  ihr  Augenmerk  namentlich  gern  und  mit 
Erfolg  auf  yoruebme.    Verhältnismässig  fireiUch  wenige  Hessen  sich  als 
eigentliche  Proselyten  (Q^*^,  im  Talmud  mit  dem  Zusatz  P?^,  Pr.  der 
Gerechtigkeit)  yöllig  in  die  Volksgemeinschaft  aufnehmen,  wie  das 
Fürstenhaus  von  Adiabene,  dem  kleinen  Vasallenstaat  des  parth.  Reichs 
(Josephus  Ant.  XX  2  ff.  bell.  Jud.  TI 19  2  LV  9n  u.  ö.),  die  Männer  durch 
Betchneidung,  beide  Geschlechter  durch  Taufe  (leyit.  Tauchbad  ^i"^)  ^ 
imd  Opfer.  Weit  häufiger  aber  ist  der  Eintritt  in  das  losere  Verhältnis 
der  „Gottesfürchtigen^  (o8ßö{uvoi  oder  fQßo6|i.ivot  töv  deöv,  Jos.  u. 
NT),  die  nur  das  Halten  gewisser  Stücke  des  Gesetzes,  jedenfalls  des 
Babbaths  und  derSpeiseges)9tzeübernahmen(Verbotd.  Schweinefleisches; 
T^  anch  Jny.  Sat. XIV96  £)  ^.  Von  diesen  osßö|i6voi  sind  scharf  zu  unter- 
leheiden  „die  im  Lande  Israels  wohnenden  Fremden^,  im  AT  einfeich 
^  genannt,  nach  talmudischem  Sprachgebrauch  Q''9t;^lr.  &*>^;^  wofiir 
«st  bei  den  mittelalterUchen  Rabbinen  der  Ausdruck  ^7tü  ***?&;  Fremd- 
ÜDge,  die  in  Israels  Thoren  wohnen,  nachweisbar  ist  (Schuber  U', 
B.  667ff.).    Sie  ab  ^^Proselyten  des  Thors^  zu  bezeichnen,  den  Pro- 
•e^ien  der  Gerechtigkeit  gegenüberzustellen  und  dadurch  mit  den 
«ßdtuvoc  zusammen  zu  bringen,  ist  zwar  üblich,  aber  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  verkehrt.   Von  diesen  NichtJuden  und  Nichtproselyten 
Ulf  jüdischem  Boden,  also  z.  B.  den  römischen  Herren  des  Landes, 
haben  die  talmudischen  Gelehrten  theoretisch  wenigstens  die  Be- 
obiditang  derjenigen  Gebote  verlangt,  die  der  gesamten  Nachkommen- 
idiaft  Noahs  und  nicht  bloss  dem  Volke  Gottes  oder  dem  Samen 
Aluahams  gelten,  der  sogenannten  Noachischen  Gebole.  Enthaltung 
ton  Götzendienst,  Mord,  Unzucht,  Raub,  Genuss  blutigen  Fleisches, 

'  Nach  ScBi«ECKKKBUB0icR8  Vorgang  (üb.  d.  Alter  d.iüd.  Proselytentaofe  BerL 
IM)  laMsn  such  Neuere  die  Proselytentaofe  erst  später  entstanden  sein,  vielleicht 
SBterEinwii^cuog  christlicher  Sitte;  aber  die  Notwendigkeit  eine»  Heiniguugsbades 
ttgab  sich  für  dea  übertretenden  Heiden  von  selbst  aus  den  jüd.  Reinigungsgesetzen. 

'  Diegan^eFrage  jetzt  neu  untersucht  von  ABektholkt  (D.  Stellung  d.  Juden 
nd.f^8&BdeiitFieib.  1996),  der  den  Terminus  9»ß6}uvoc  auf  d.  eigentl  Pros,  besieht« 


48  Einleitung. 

dann  Heilighaltung  des  Namens  Gottes  und  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  Sie  scheinen  eine  Bolle  zu  spielen  bei  dem  sogenannten 
Aposteldekret  (Act  15),  s.  u.  —  Neben  dieser  immerhin  von  höheren 
Motiven  geleiteten  imd  edleren  Bedürfnissen  dienenden  religiösen  Pro- 
paganda ging  eine  solche  niederen  Banges  einher:  eine  bedenkliche 
Art  dunkler  jüdischer  Existenzen  wusste  sich^  als  Zauberer  und  Wahr- 
sager, die  abergläubischen  Instinkte  yomehmer  und  geringer  Heiden 
zu  Nutze  zu  machen. 

Diesen  bedeutenden  religiösen  Einfluss  hätten  die  Juden  in  der 
griechisch-römischen  Welt  nicht  erringen  können,  wenn  sie  sich  nicht 
ihrerseits  in  der  Diaspora  der  Einwirkung  der  hellenischen 
Bildung  geöffnet  hätten,  wodurch  erst  ein  Boden  der  Verständi- 
gung geschaffen  wurde.  Hatte  schon  auf  palästinensischem  Boden  die 
fort  und  fort  sich  äussernde  Griechentümelei,  sowie  das  BediLr&iis  des 
Verkehrs  die  weite  Verbreitung  der  griechischen  Sprache  zur 
Folge  gehabt,  so  waren  in  noch  viel  höherem  Grade  die  Juden  der 
Diaspora  im  täglichen  Umgange,  im  Handel  und  Wandel  genötigt, 
sich  jenes  allgemeinen  Verkehrsmittels  zu  bedienen,  so  dass  ihnen 
allmählich  die  Kenntnis  ihrer  Volkssprache  verloren  gdien  konnte. 
Mit  dem  Eingehen  auf  griechische  Sprache  und  infolge  dessen 
der  Anteilname  an  griechischer  Büdung  erweiterte  sich  der  geistige 
Horizont,  und  aus  der  durch  den  allgemeinen  Charakter  der  heUeni- 
stischen  Periode  begünstigten  Verschmelzung  der  so  ungleichartigen 
Elemente  —  Moses  und  Plato  —  erzeugten  sich  eigentümhche  neue 
Anschauungen. 

Frühzeitig  ward  das  Bedürfins  empfunden,  die  heiligen  Bücher 
zu  übersetzen,  und  diesem  Bedürfiiis  nach  und  nach  durch  üeber- 
setzungen  einzelner  biblischer  Abschnitte  für  den  Synagogengebrauch 
genügt.  Die  An&nge  solcher  üebersetzung  mög^i  in  der  That  bis 
in  die  Zeit  des  Ptolemäus  IL  Philadelphus  (seit  283  y.  Chr.)  zurück- 
reichen, dem  der  pseudepigraphische  Brief  des  Aristeas  (Aristaeus, 
Joseph.  Antt.  XX  2,  gedr.  bei  Merx,  Archiv  f.  w.  Forsch,  des 
AT  I  3)  die  Veranstaltung  der  ganzen  griechischen  Bibelübersetzung 
durch  die  72  jüdischen  Dolmetscher  zuschreibt.  Die  aus  solchen 
Bestrebungen  erwachsene  griechische  Bibel  des  AT  (Septuaginta), 
selbst  schon  ein  Denkmal  der  begonnenen  Verschmelzung  des  he- 
bräischen Geistes  mit  hellenischen  Elementen,  hat  wieder  in  dieser 
Richtung  befruchtend  gewirkt  und  eine  religiöse  Büdungsgrund* 
läge  Yon  unermesslicher  Bedeutung  abgegeben.  Sie  bat  in  den  so- 
genannten Apokryphen  jüngere  jüdisch-religiöse  Schriften,  teils  ur- 
sprünglich griechisch  geschriebene,  teils  griechische  üebersetzungen 
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uTsprüBglich  hebräisch  geschriebener,  mit  anfgenommeD,  in  denen  sich 
uns  Dokumente  dieses  hellenistischen  Judentums  erhalten  haben. 

Es  treten  sodann  jüdische  Schriftsteller  auf,  welche  in  griechischer 
Sprache  mit  der  Geschichte  ihres  Volkes  bekannt  machen  wollen, 
zum  Teil  mit  der  ausgesprochenen  Tendenz  auf  Verherrlichung  des 
jüdischen  Volkes  und  auf  Empfehlung  des  Judenturas  in  den  Augen 
der  gebildeten  Welt;  alles  Herrliche  und  Grosse  in  heidnischer  Kunst 
nnd  Wissenschaft  wird  vom  Judentum  abgeleitet,  Moses  mythologisch 
glorifiziert:  so  Pseudo-Aristeas,  Demetrius,  Eupolemos,  Artapanos, 
bei  welchem  diese  Neigung  sich  ins  Schwindelhafte  steigert.  Zuletzt 
Buchte  nach  dem  jüdischen  Kriege  Josephus  in  der  Schrift  gegen 
Apion  wie  in  der  Archäologie  die  ältere  jüdische  Geschichte  gegen 
heidnische  Einwände  zu  verteidigen,  während  er  in  de  hello  Judaico 
die  Ereignisse^  an  denen  er  selbst  beteiligt  war,  so  darstellt,  wie  er, 
nachdem  er  seinen  Frieden  mit  den  Römern  gemacht,  wünschte,  dass 
sie  romischen  Augen  erscheinen  sollten.  Daneben  treten  die  von 
lebhaftem  Nationalgeflihl  durchzogenen  Bücher  der  Makkabäer,  das 
erste  wahrscheinUch  üebersetzung  eines  hebräischen  Originals,  das 
zweite  griechisch  geschrieben,  das  dritte  eine  religiöse  Tendenzschrift 
ans  Caligula's  Zeit. 

Aber  auch  auf  das  Gebiet  hellenischer  Kunstdichtung  folgt 
der  hellenistische  Jude.  Ein  Epiker  Philo  besingt  in  Hexametern  die 
heilige  Stadt,   em  Ezechiel   schreibt   ein  Drama  Ha*(foxfi  über  den 
Auszug  der  Kinder  Israel.    Unter  den  Namen  gefeierter  heidnischer 
Autoritäten  wenden  sich  hellenistisch^jüdische  Schriftsteller  an  die 
Heidenwelt,  um  in  ihren  Formen  ftir  jüdischen  Gottesglauben,  jüdische 
Sittenlehre  und  Weltanschauung  zu  wirken.    Namen  wie  Linus  und 
Orpheus,  auf  welche  schon  Ton  Alters  religiös-mysteriöse  Weisheit 
lurftckgefiihrt  wurde  (orphische  Gedichte),  wie  Hedod  und  Homer, 
Aescl^lns  und  Sophocles  werden  benutzt,  um  sie  in  zum  Teil  selb* 
ttindig  erfundenen,  zum  Teil  nur  jüdisch  umgedichteten  Versen  ftir 
das  Judentum  2ieugms  ablegen  zu  lassen.   Jüdischen  Ursprungs  ist 
6be  Hauptmasse  in  den  Sibyllinischen  Weissagungen,  worin  in  Heza- 
metem  unter  Mitbenutzung  älterer  heidnischer  Orakelsprüche  und 
unter  Vermischung  biblischer  Ueberlieferungen  mit  heidnischen  mytho- 
logischen Ideen  zu  wahrer  Gotteserkenntnis  und  reinerem  Leben  ge- 
nifon  wird,  mit  Hindetitung  auf  das  auserwählte  Volk,  „das  den  Sterb- 
lichen allen  als  Führer  des  Lebens  gesetzt  ist^  (lU  195).    Aus  ähn- 
liehen Abeichten  entspringt  das  unter  dem  Namen  des  alten  griechischen 
Gnomendichters  PKokflides  von  Milet  (6.  Jahrb.)  veröffentlichte  Ge- 
dicht, worin  mit  ZioUckstellung  aller  spezifisch  jüdischen  Satzungen 
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eine  monotheistische  Moral  gelehrt  wird,  ein  Versuch  also,  den  all- 
gemeinen  sittlichen  Kern  des  Judentums,  aus  seiner  harten  Schale  ge- 
löst^ den  heidnischen  Völkern  zu  bieten  —  nicht  nur  eine  Lockerung 
wie  gegenüber  den  o£ßö(i.syot^  auch  nicht  nur  eine  apologetische  Form 
der  Propaganda,  wie  bei  den  Vorhergehenden,  sondern  geradezu  eine 
Selbstaufgabe  des  gesetzlichen  Judentums  K 

Vor  allem  bemächtigte  sich  das  hellenistische  Judentum  der  grie- 
chischen Philosophie  im  Sinne  einer  Verschmelzung  jüdischer  Reli- 
gionsgedanken mit  derselben  zu  einer  religionsphilosophischen  Welt^ 
anschauung.  Eine  Anknüpfung  für  diese  Bestrebungen  lag  in  der  noch 
rein  hebräischen  Spruch  Weisheit  (Sprüche  Sal«;  Jes.  Sirach).  Schon  in 
deren  Ausläufern  bemerkt  man  die  beginnende  Einwirkung  hellenischer 
Philosophie,  so  im  Kohelet,  in  welchem  man  (Pliihtre  u.  a.)  Epi- 
kureisches und  Stoisches,  oder  neuerlich  (EPfleidekeb)  Heralditi- 
sches  wiederzufinden  meint.  Aber  durchschlagender  ist  jedenfalls  diese 
Verschmelzung  bei  den  hellenisch  redenden  Juden.  An  jene  hebräi- 
sche Spruchweisheit  schhesst  sich  in  Form  und  allgemeiner  Grund- 
lage das  griechische  Buch  der  Weisheit  unter  dem  Namen  Salomo^s 
noch  an,  von  unbekanntem,  jüdischem  Verfasser '.  Auch  die  beherr- 
schende Idee  der  in  lebhafter  Personifikation  vorgestellten  gottlichen 
Weisheit  als  Abstrahlung  göttlicher  Herrlichkeit,  Prinzip  der  Offen- 
barung und  Weltwirksamkeit  Gottes  wurzelt  m  echt  hebräischer  Weis- 
heitslehre (Hi  28  Sprüche  Sal  8  Sir  1  m),  aber  assimiliert  sich  platoni- 
schen mit  stoischen  gemischten  Vorstellungen,  die  in  das  gebildete 
Zeitbewusstsein  übergegangen  waren  wie  die  Lehre  von  den  Ideen 
oder  Elräften,  der  Weltseele,  der  Schöpfung  aus  der  gestaltlosen  Ma- 
terie, der  Präexistenz  der  Seelen,  dem  Leibe  als  Gefängnis  der  Seele. 
Ein  eigentlicher  hellenistischer  Philosoph  ist  der  Alexandriner  Aristo- 
bul,  um  1 60  unter  Ptolemäus  Philometor  lebend  (Fragmente  bei  Eus. 
praep.  ev.  u.  Clem.  Alex.).  Er  sieht  im  AT  geradezu  die  Quelle  aller 
Weisheit^  aus  der  Plato,  Pythagoras,  Homer  und  die  anderen  geschöpft 
haben. 

Den  Höhepunkt  dieser  hellenistisch-jüdischen  Beli- 
gionsphilosophie  bezeichnet  der  alexandrinische  Jude  Philo  zur 
Zeit  Christi^  aus  angesehenem  priesterlichen  Geschlecht  stammend, 


^  Ghnndlegende  Untersachung  von  J.  Bernats,  1956,  wiederabgedr.  in  Ge- 
sammelte Abh.,  hrsg.  von  Usxnsr,  1886,  1 192 — 2f>l.  Christlicho  InterpolaÜoiieD, 
aber  nicht  christlicher  Ursprung  (wie  Harnaok  will,  ThLZ  1885,  Sp.  160)  nach- 
weisbar, vgl.  ScBÜRKR  n',  824f.;  Fukk,  Doctr.  duod.  apost  p.  XIX. 

'  Von  christlicher  Verfasserschaft,  yde  Weissk.  Noack,  Ki&scubactm  wollen, 
kann  keine  Rede  sein. 
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Bruder  des  Alexander  Lysiinachus,  des  auch  am  kaiserlichen  Hofe  an- 
gesehenen ägyptischen  Alabarchen,  d.  b.  eines  hohen  Ficanzbeamten^ 
nicht.  Ethnarchen  der  Jaden  (s.  Schürer  11^  540).  Ein  sicheres  Datum 
seines  Lebens  ist  seine  Beteiligung  an  der  jüdischen  Gesandtschaft  an 
Kaiser  Qaius  Caügula,   die  sich  über  die  Massregeln  des  Statthalters 
Flaccus  zu  beklagen  hatte^  s.  o.  S.  46.    Philo  war  damals^  39  n.  Chn, 
bereits  in  vorgerücktem  Alter.  Wie  hier  als  Vertreter  seines  Volkes,  er- 
scheint er  auch  sonst  als  gläubiger,  die  Schrift  yor  aDem  hochhaltender 
Jude,  der  bei  aller  philosophischen  Ausdeutung  derselben  an  der  Ver- 
pflichtung zum  gesetzlichen  Leben  festhalten  und  die  messianischen 
Beichshofinnngen  seines  Volkes  wenigstens  nicht  aufgeben  will,  und  doch 
lebt  er  zugleich  ganz  in  der  reichen  Welt  der  griechischen  Litteratur, 
ftuch  der  historischen  und  poetischen,  nicht  bloss  der  philosophischen. 
Mit  Verehrung  bUckt  er  auf  zu  allen  den  grossen  hellenischen  Philo- 
sophen, soweit  sein  eklektisches  Philosophieren  in  ihnen  Nahrung  findet 
far  seine  religiöse  und  ethische  Spekulation,  also  vor  allem  zu  Plato, 
aber  keineswegs  ausschliesslich,  wie  denn  mit  Platonischem  sich  eng 
bei  ihm  Stoisches  verbindet,  auch  Pythagoreisches  und  Aristotelisches. 
G^anz  abweisend  steht  er  nur  dem  Epikureismus  und  der  religiösen 
Skepsis  gegenüber.    Hier  vollzieht  sich  jene  für  die  Geschichte 
der  christlichen  Kirche   und  Gestaltung    ihrer  Theologie 
entscheidende  Verschmelzung  hellenischer  Spekulation  mit 
jüdischer  Religion  und  erzeugt  eine  Beligionsphilosophie, 
in  welcher  die  Philosophie  selbst  religiös  und  offenbarungs- 
bedürftig wird,    die  Beligion    aber   in   einer   spekulativen 
Weltanschauung  sich  verkörpert,  und  in  welcher  zugleich 
das  Ideal  des  Weisen  mit  dem  des  Frommen  zusammenfällt, 
und  die  sittliche  Erhebung  ihr  Ziel  in  der  Flucht  aus  der 
Sinnlichkeit    und   im    mystischen    Schauen    Gottes   findet. 
—  An   der   göttlichen  Urkunde,   der  inspirierten   heiligen    Schrift, 
werden  mittels  der  allegorischen  Auslegung,  me  sie  schon  Plato, 
in  fiel  umfassenderer  Weise  aber  die  Stoiker  zur  philosophischen 
Beutung  religiöser  Mythen  angewandt  hatten  (s.  o.  S.  34),  die  Ideen 
▼on  Gott  als  dem   höchsten  reinen  Seienden ,   von  der  Weltbildung 
*w  der  Materie  durch  die  ewigen  göttlichen  Kräfte,  von  dem  gött- 
lichen Logos  als  Inbegriff  aller  Offenbarung  und  Weltwirksamkeit 
Gottes,  von  dem  Menschengeiste,  der  in  die  seinem  Wesen  fremde 
Sinnenwelt  versenkt  ist,  von  seiner  Befreiung  durch  asketische  Tugend 
nod  Erhebung  im  Wissen  und  Schauen   entwickelt.     Ueberall   soll 
in  der  Schrift   hinter   dem    wörtlichen,    d.   i.   geBchichtlichen    oder 
gesetzlichen  Sinne   ein   vermeintlich  tieferer,   die   spekulativen  und 
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ethischen  Ideen  oder  höh  3ren  Wahrheiten  enthüllender  Sinn  gefanden 
werden,  welcher  sich  nur  der  reinen  Gesinnung  der  erleuchteten  Fröm- 
migkeit erschliesst.  Anstösse,  welche  bei  wörtlicher  Auffassung  der 
Schrift  sich  ergeben,  in  unwahren^  Gottes  unwürdigen  oder  wider- 
sprechenden Vorstellungen,  sind  selbst  gottgewollte  Fingerzeige,  um 
dem  yerborgenen  geistigen  Sinne  nachzugeben.  Unwillkürlich  wird  hi^ 
die  positive,  offenbarungsgeschichtliche  Religion  zur  Hülle  einer  uni- 
verselleni  allgemein  humanen,  philosophischen,  ihr  Kern  wird  erweicht 
und  mit  fremder  Metaphysik  versetzt,  aber  ihr  ethischer  Monotheis- 
mus um  so  mehr  dem  gebildeten  Bewusstsein  nahe  gebracht. 

Opp.  ed.  MAKezT,  2  voll.  Lond.  1742,  Handautgabe  von  Richter,  Leipaig 
1828—1880  und  Tauchn.  1851— ISSd;  De  mundi  opü  ed.  MüUer. 

Ueber  Phflo  und  die  alex.  Religiontphüotoplue  die  Werke  von  Gf&öexk, 
Pbilo  1881  und  Gesch.  d.  Urchrist,  1888  I;  DIhnb,  GesohichtL  Dant  der  jSd. 
alex.  KeL-Fhiloi.  1, 1884;  Zklleb,  Philoe.  der  Griechen  m  2;  CSizeFBiiD,  Philo 
T.  Alex,  ala  Ausleger  des  AT,  Jena  1875;  SghOrkr,  €^tok.  des  jüd.  Volks,  11 ' 
881  ff.;  Dbummond,  Philo  Jadaeus  1888;  OHoltzmahn,  neutest  Ztgesoh.  1895^ 
a85--45. 

Die  meisten  der  fiberaus  zahlreichen  Schriften  Phüo's  schliessen  sich  an 
einzelne  Partien  des  Pentateuch  an,  sowohl  an  ür-  und  Patriarchengeschichte, 
fde  an  Dekalog  und  Ritualgesetse.  Die  Hauptmasse  lasst  sich  ausammenlassen  in 
drei  Gruppen.  Die  erste  ist  ein  katechetischer  Kommentar  zum  Pentateodb  in 
Fragen  und  Antworten,  C^rf^iata  xal  Xoottc,  die  zweite  ein  grosser  allegorischer 
Kommentar  zur  Genesis  (vojmdv  Upuiv  ^XX^ifopiou),  worin  die  heilige  Ghesohiehte 
in  Psychologie  und  Ethik  umgewandelt  wird,  in  fortlaufender  Behandlung  c  2-^ 
von  da  an  in  loserer  Weise  einzelne  Abschnitte  herausgreifend.  Das  dritte  Werk 
ist  eine  mehr  populäre,  systematische  Darstellung  des  Gesetzes  für  Nichljuden, 
deren  erster  Teil  über  die  Sch6piung  (ictpl  «oofioicottdc,  de  mundi  opificio),  deren 
zweiter  ilber  die  vitae  der  Patriarchen  (Abrahams,  Josephs  eta),  deren  dritter 
über  die  10  Hauptgebote  und  die  daran  anschliessenden  Spezialgesetze  handelte 
(de  decalogo,  de  leg.  spec.).  Ausserdem  eine  Beihe  einzelner  Traktate,  teila 
philosophisch-ethischer,  teils  historischer  Art.  Zu  den  ersteren  gehören  die  stark 
angefochtenen  quod  omnis  probus  liber  und  de  vita  contempL  (s.  ob.  S.  42X  m 
den  letzteren  die  ÜSnf  Bücher  über  die  G^eschichte  der  Juden  unter  Kaiser  (Hiua, 
wovon  die  zwei  wertvollen  Stücke  adv.  Flaooum  und  de  legatione  ad  Gaium  er- 
halten sind.  — 
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Das  ürelirlstentiun. 

Litt  erat  ur:  Die  DarstoUongeii  der  Geschichte  des  apost.  Zeitalters  voa 
ANiAKDKR,  Gesch.  der  Pflanzimg  etc.  6.  Aufl.  1864,  Neudr.  in  d.  Bibl.  theol. 
Klass.  26.->28.  Bd.  1890;  JPLanob  1853 f.;  PhSchaff  2.  A.  1854;  GYLxcaLBR, 
Dti  apost.  und  naohapost.  Zeitalter.  8.  Aufl.  1885;  HTHncRSCH,  Die  Kirche  im 
ap.Z.  2.  A.  1858;  AHausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  4  Bde  1878—1877 
1.  Bd.  8.  A.  1879;  EEeüss,  Hist.  de  la  theol,  chröt.  an  siöcle  apost.  8.  Aufl. 
Skassb.  1864;  CWeizs1ck£&,  Das  apost  Zeitalter  2.  A.  Freib.  1892;  OPfleidkber, 
Du  ürchristenthuui,  seine  Schriften  und  Lehren,  BerL  1887;  die  bibl.  Theol. 
des  NT.  Ton  BWkibs,  6.  A<  BerL  1895;  WBxrscHLAe,  2  Bde  2.  A.  Halle  1896; 
HHoLTZiCABK,  2  Bde  Freib.  1896. 

L  Sie  Entstehung  der  Gemeinde  messiasgl&nbiger  Jnden* 

Jesus  tritt  anknüpfend  an  den  Prophetenruf  Johannes  des  Täu- 
fers auf  mit  der  Botschaft  des  herannahenden  Gottesreiches, 
imd  zwar  des  durch  ihn  selbst  herannahenden,  im  Bewusstsein  seines 
spezifischen  Verhältnisses  zum  himmlischen  Vater  und  seines  darin  be- 
gründeten messianischen  Berufe.  Der  messianischen  Verheissung  ent- 
^rechend  bietet  er  Sündenvergebung  dar  fUr  alle,  die  durch  Sinnes- 
▼eranderung  mit  Heilsverlangen  sich  ihm  zuwenden,  stellt  Regeln  der 
Qerechtigkeit  des  Gottesreiches  auf  und  weist  hin  auf  die  durch  seine 
Hingabe  in  den  Tod  und  seine  Erhöhung  herbeizuführende  Vollendung 
dieses  Gottesreichs  in  Gericht  und  Herrlichkeit.  Schloss  auch  seine 
Predigt  an  die  herkömmlichen  nationalen  Vorstellungen  und  Hoff- 
nongen  an,  so  lag  in  der  Vertiefung  des  Gottesreichsgedankens  zum 
STangelium  von  der  Gotteskindschaft  eine  neue  Würdigung  der 
Persönlichkeit  wie  der  Gemeinschaft,  die  auch  über  die  Sprüche  der 
Propheten  weit  hinausgehend  im  Prinzip  den  üniversalismus  bedeutete 
und  schliesslich  die  nationalen  Formen  sprengen  musste.  Seine  Ver- 
kfindigung  galt  zunächst  dem  Volke  Israels  in  seiner  G^amtheit.  Erst 
die  Unempfanglichkeit  und  der  Widerstand  des  Volks  in  seiner  gros- 
sen Mehrheit  und  die  Verständnislosigkeit  für  seine  Auffassung  des 
Gottesreichs  l&sst  den  Gedanken  an  eine  mit  der  Volksgemeinde  nicht 
mehr  zusammenfallende,  alle  Hoi&ungen  Israels  in  ihrem  t\%t%\föKi 
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Sinne  für  sich  iu  Anspruch  nehmende  Messiasgemeinde  dentlicher 
heraustreten  (Mt  1 6 1»)^  die  zugleich  nicht  mehr  an  den  Samen  Abrahams 
gebunden  sein  (Mt  8  n  21  is)  und  des  Tempels  nicht  mehr  bedürfen  wird 
(Mt  26  61  Act  6  u).  Der  um  ihn  sich  bildende  Jüngerkreis^  bestimmt 
das  Salz  des  Volkes  Gottes  zu  werden,  soweit  dieses  sich  nicht  der 
Einwirkung  entzieht,  bleibt  auch  nach  seinem  Tode  innerhalb  der 
Yolksgemeinde,  doch  als  eine  besondere  Gemeinschaft.  Voraussetzung 
dafUr  ist  der  Glaube  an  den  am  Ejreuze  Gestorbenen  als  den  leben- 
digen und  erhöhten  Herrn  und  Messias.  Der  Zusammenschluss  der 
durch  Jesu  Kreuzigung  verschüchterten  Jünger  zu  einer  begeisterten, 
gläubigen  Messiasgemeinde  ruht  für  sie  auf  der  Erfahrung,  daas  ihr 
Meister  lebt;  auf  den  Selbstbezeugungen  des  Auferstandenen  und  dem 
Glauben  an  seine  Erhöhung  und  Verherrlichung,  dessen  Kraft  und  Zu- 
versicht sich  in  der  Ausgiessung  des  Geistes  am  Pfingstfest  vollendet. 
Waren  auch  die  ersten  Jünger  meistens  Galiläer/  und  weisen  auch  die 
ältesten  Spuren  darauf  hin  (Mc  16  ?  Mt  28  lef.),  dass  sie  zum  grossen 
Teil  nach  dem  Tode  des  Meisters  erst  nach  Galiläa  geflohen  und  dort 
seines  Lebens  gewiss  geworden  sind,  so  sammeln  sie  sich  doch  in 
Jerusalem,  der  heiligen  Stadt  des  Volkes  Gottes,  und  erleben  hier  den 
Durchbruch  des  neuen  Geistes.  Dieser  von  dem  Erhöhten  ausgehende 
Geist,  nicht  die  irdische  Erscheinung  Jesu  oder  seine  Lehre  für  sich, 
ist  das  eigentlich  Kirchengründende,  doch  auch  dies  noch  so,  dass  die 
Loslösung  der  besonderen  Gemeinschaft  aus  der  allgemeinen  religiös- 
nationalen  des  jüdischen  Volkes  erst  Kesultat  eines  allmähUchen  Pro- 
zesses ist. 

Jerusalem  bleibt  zunächst  der  Mittelpunkt  der  Messias- 
gemeinde, wie  auch  die  Beziehungen  des  Paulus  zur  dortigen  Ur- 
gemeinde  bestätigen.  Die  Apostel  und  Jünger  und  diejenigen,  die 
durch  ihr  Wort  zum  Glauben  an  Jesum  als  den  Messias  gelangten, 
halten  sich  für  nichts  anderes  als  für  gläubige  Juden,  welche  da- 
von Zeugnis  geben,  dass  in  Jesus  die  Verheissungen  Gottes  an  sein 
Volk  erfüllt  sind  und  werden,  welche  in  der  Bewegung  des  neuen  Geistes 
eine  Bestätigung  davon  sehen,  dass  die  messianische  Zeit  angebrochen 
ist,  und  welche  im  Glauben  an  den  zum  Herrn  und  Messias 
eingesetzten  Jesus,  den  heiligen  und  gerechten,  Errettung  und  Heil 
suchen,  in  seinem  schmachvollen  Tode  den  nach  göttlichem  Batschluss 
erfolgten  Uebergang  zur  Verherrlichung  erblicken  und'seinem  Kommen 
vom  Himmel  zum  Gericht  und  zur  Aufirichtung  des  Reiches  verlangend 
entgegensehen.  Lebend  im  Glauben  und  Hoffen  Israels  halten  sie  dem 
Volke  die.  Sünde  der  Verwerfung  und  Tötung  des  Messias  vor,  aber 
als  eine  Sünde  der  Unwissenheit,  so  dass  noch  Busse  möglich  und 
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Hoffiiiing  auf  die  Bekehrang  des  Volkes  bleibt.     Selbstverständlich 
bleiben  sie  in  den  Formen  des  geheiligten  väterlichen  Gesetzes, 
nicht  nnr  was  Sitte  nnd  Lebensordnnng;  sondern  auch  was  Gottes- 
verehrong  betrifft.  Das  Heiligtum  des  Volkes  Gottes,  der  Tempel  als 
die  ausschhessliche  eigentUche  Kultusstätte,  ist  auch  ihr  HeiUgtum; 
ja  gerade  ihre  hochgesteigerte  religiöse  Stimmung  konnte  trotz  allem, 
was  in  Jesu  Lehre  über  die  Form  des  alten  Bundes  hinauswies  und 
die  Durchbrechung  derselben  andeutete,  zunächst  einen  besonders 
innigen  Anschluss  an  die  religiösen  Güter  und  Institutionen  ihres 
Volkes  hervorrufen.    Die  Apostelgeschichte*  berichtet,  dass  sie  den 
Tempel  zu  den  jüdischen  Gebetszeiten  besuchen,  an  Opfer-  und  Fest- 
feier teilnehmen,  und  in  den  Hallen  des  Tempels  (Halle  Salomo's,  Job 
10  SS  Act  3 11  5  is)  Gelegenheit  finden  zum  religiösen  Austausch  und 
zum  2ieugni8.    Ebenso  werden  sie  nach  dem  Vorbild  ihres  Meisters 
die  Synagogenversammlungen  mit  ihren  Schriftleklionen  und  Gebeten 
besucht  haben,  und  die  dazu  Befähigten  wie  Stephanus  werden  dabei 
nach  Vermögen  und  Gelegenheit,  so  lange  sie  nicht  davon  ausgeschlos- 
sen wurden,  lehrend  und  schriftauslegend  aufgetreten  sein. 

Aber  das  Bewusstsein  ihres  eigentümlichen  reUgiösen  Gutes  im 
Kessiasglauben  und  Geistesbesitz  hält  diese  Juden  in  der  besonderen 
Ton  Jesus  mit  seinem  Jüngerkreise  geübten  familienhaften  Form 
der  Gemeinschaft  zusammen,  die  das  ganze  Leben  umfasst.  Ihre 
religiöse  Ergriffenheit  kommt  zum  Ausdruck  in  Gebet,  Ansprache  und 
Ergoss  der  Begeisterung.  Im  Brodbrechen,  Liebesmahlen,  die  in 
dem  Genuss  des  gesegneten  Brotes  und  Kelches  nach  Jesu  Vermächt- 
nis gipfeln,  finden  sie  ihre  höchsten  Feierstunden,  welche  das  Gefühl 
eines  fortdauernden  geheimnisvollen  Lebenszusammenhanges  mit  dem 
^eridärten  Haupte  nähren.  Die  Forderung  Jesu,  das  Irdische  daran 
zu  geben  um  des  Himmelreichs  wiUen  (Mt  19  21  w  Lc  12  si  u.  ö.), 
die  Glut  des  Gemeinschaftsgefühles,  welche  die  durch  das  Eigentum 
n^erichteten  Schranken  aufzuheben  strebt,  und  das  unverwandte  Aus- 
idttuen  nach  dem  Kommen  des  Herrn,  weicheis  den  bestehenden 
irdischen  Ordnungen  ein  Ende  machen  soll,  wirken  hier  zusammen, 
einen  regen  Wetteifer  der  freien  Liebe  in  Hingabe  der  Güter  zum 
Besten  der  Brüder  zu  erzeugen;  auch  dies  eine  Fortsetzung  der  Lebens- 
form in  Jesu  Jüngerkreise,  der  gemeinsame  Kasse  zur  Bestreitung 
gemeinaamer  Bedürfnisse  geführt  hatte  (Job  12  e).  Indessen  ist  da- 
bei an  eigentlichen  Kommunismus,  wonach  jeder  Einzelne  auch  alles 
Ton  ihm  durch  Arbeit  Erworbene  zur  gemeinsamen  Kasse  geliefert 
imd  ans  dieser  das  Notwendige  erhalten  hätte,  umsoweniger  zu  denken 
sIs  nidit  einmal  Hingabe  des  verfügbaren  Kapitals  notweiv^^  \^^* 
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fordert  war  (Act  5  4  12  12).  Auch  die  £rüh  hervortretende  Yersorgong 
der  Witwen  und  Armen  setzt  einen  bleibenden  Unterschied  solcher, 
die  sich  selbst  yersorgen,  von  denen^  welche  dies  nicht  vermögen,  voraus. 
Nur  in  diesem  Sinne  ist  von  GKitergemeinschaft  geredet  (Act  2  u  4  »). 
Auch  so  aber  beförderte  wie  es  scheint  die  Sache  jene  allgemeine  Ver- 
armung der  jerusalemischen  Gemeinde,  welche  später  Paulus  zu  seinem 
Kollektenwerke  trieb. 

Je  mehr  so  die  Jüngerschar  den  Charakter  einer  gesonderten 
Gemeinschaft  innerhalb  des  israeUtischen  Volkes  annahm  und  je  be- 
deutender die  Anziehungskraft  war,  die  sie  durch  den  Eindruck  ihrer 
warmen,  israelitischen  Frömmigkeit  und  ihre  auf  die  Verheissungen 
Israels  sich  stützende  Predigt  ausübte,  desto  näher  musste  sich  der 
Gedanke  an  einen  besonderen  Aufnahmeakt  legen.  Schon  Johannes 
„der  Täufer^  hatte  die  sich  ihm  bussfertig  Zuwendenden  mit  Wasser 
getauft,  indem  er  die  symbolische  Bedeutung  der  alttestamentlichen 
Lustrationen  tiefer  fassend  wohl  im  Ansohhiss  an  prophetische  Stellen 
wie  Jes  1  le  Zach  13  1,  besonders  Ez  S6  uS.  statt  der  levitischen 
Reinigung  die  sittUche,  die  Reinigung  dos  Herzens  von  Sünde,  im 
Hinblick  auf  das  mit  dem  nahenden  Reich  eintretende  Gericht  ins 
Auge  fasste.  Die  Ez  36  verheissene  Gei^testaufe,  d.  h.  die  Ausgies- 
sung  eines  neuen  heiligen  Geistes  zur  Herrschaft  in  den  Herzen  be- 
hielt er  dem  verkündigten  Messias  selbst  vor.  Wenn  (nach  Jo  3  se 
4  if.)  auch  die  Jünger  Jesu  während  seiner  irdischen  Laufbahn  ge- 
tauft haben,  so  ging  auch  dies  nicht  über  den  vorbereitenden,  symbo- 
lischen Charakter  der  Johannistaiife  hinaus.  Jene  Geistes  taufe  aber 
war  am  Pfingsttage  über  die  Urgemeinde  wirkUch  gekommen.  Die 
Erfüllung  schien  damit  das  Symbol  hinfällig  gemacht  zu  haben,  wie 
denn  thatsächhch  keine  Spur  vorliegt,  dass  die  ersten  Jünger  getauft 
wurden,  und  wie  auch  die  erste  Gemeinde  die  Geistesgabe  ohne  Taufe 
empfing,  ja  noch  später  nach  Act  10  u  bei  den  ersten  Heidenchristen 
der  gleiche  FaU  eintrat  (BWeiss,  bibl.  Th.  S.  144,  A.  3).  Wenn  dann 
die  Jünger  doch  die  Wassertaufe  als  allgemeine  Form  der  Auf- 
nahme in  die  Gemeinde  iiir  alle  in  Busse  und  Glaube  ihr  Zufallenden 
ausübten  und  sich  dafür  auf  eine  Weisung  des  auferstandenen  Messias 
beriefen,  so  ist  die  natürliche  Voraussetzung,  dass  mit  dem  Empfang 
der  Taufe,  mit  dem  Eintritt  in  die  vom  Geist  ergriffene  Gemeinde  der 
Einzelne  auch  wirklich  von  diesem  Geiste  ergriffen  wird.  Dass  die 
Taufe  erst  auf  heidenchrisilichem  Gebiete  ^allgemeinere  Einführung^ 
gefunden  habe  (Bacb  1 102),  ist  aus  den  Quellen  nicht  zu  erweisen. 

Die  Gemeindeorganisation  haben  wir  uns  in  der  freiesten 
Weise  vorzustellen.  Die  Apostel  standen  als  unbestritten  anerkannte 
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persönliche  Autoritäten,  ohne  hestimmte  amtliche  Abgprenzung,  an  der 
Spitze. der  .G-emeinde.    Ihnen  vor  allen  fiel  wegen  ihrer  persönlichen 
Stellung  zu  Jesus  der  Zeugenberuf  zu,  die  Verkündigung  und  Ver- 
antwortung nach  aussen,  wie  der  ^Dienst  am  Worte^  nach  innen, 
ohne  dass  die  übrigen  Glieder  der  vom  Geist  ergiiffenen  Gemeinde 
irgend  davon  ausgeschlossen  gewesen  wären.    Daran  entwickelte  sich 
früh  das  Bedürfnis  eigentlich  lehrhafter  Behandlung  und  Verständi- 
gung.   Sie  nahmen  die  Stellung  von  Häuptern  der  urchristhchen  Fa- 
milie ein  in  aUem,  was  von  Leitung  der  Gemeinde  erforderlich  war. 
Bei  deren  raschem  Anwaclisen  wird  es  bald  zu  einer  Notwendigkeit, 
die  tägliche  Armenversorgung,  den   „Dienst  am  Tische",  zur  Ver- 
meidung der  dadurch  entstehenden  Ungleichmässigkeiten  in  die  Hände 
besonderer  Organe  zu  legen,  da  die  Apostel  sich  nicht  dazu  verstehen 
können,  auch  diese  Last  weiter  auf  sich  zu  nehmen,  und  da  zugleich 
innerhalb  der  Gemeinde  zwei  divergierende  Elemente  hervortreten. 
Zum    erstenmale   macht   sich  nämlich  der  Unterschied  bemerklich 
zwischen   den  hebräischen   und   den   hellenistischen   Christen   (auch 
griechische  Proselyten  umfasst  der  Ausdruck  mit),  indem  die  letzteren 
sich  benachteiligt  fühlen.    Auf  den  Vorschlag  der  Apostel  kommt  es 
ZOT  Wahl  von  sieben,  das  Vertrauen  der  Gemeinde  besonders  ge- 
niessenden Männern  (Act  6).    Dieser  erste  Ansatz  gemeindlicher 
Organisation  hat  sich  nicht  stetig  weiter  entwickelt,  sondern  ist  mit 
der  ganzen  primitiven  Existenz  der  Urgemeinde  durch  die  Veifolgung 
abgebrochen,  so  dass  diese  sogenannten  „Diakonen^  als  die  Vorläufer 
jedes  späteren  ständigen  Amtes  angesehen  werden  können. 

2.  Die  ersten  Kämpfe. 

Das  Wachstum  der  jungen  Christengemeinde,  auch  wenn  sie 
ucht  so  offen  und  zuversichtlich  auftrat,  wie  es  die  Apostelgeschichte 
darstellt,  musste  die  Besorgnisse  der  geistlichen  Obrigkeit  er- 
wecken, die  doch  eben  erst  Christum  verurteilt  hatte.  Der  herrschende 
Phesteradel,  eine  mächtige  messianische  Bewegung  im  Volke  scheuend, 
^^bt  der  Predigt  von  der  Auferstehung  und  Wiederkunft  Christi  zur 
Aufrichtung  des  Reiches  Gottes  als  Aufruhr  und  gefahrlichem  Fanatis- 
mus entgegentreten  zu  müssen.  Dagegen  taucht  innerhalb  der  phari« 
liischen  Partei  in  Gamaliel  (Act  5)  eine  Strömung  auf,  welche  im 
unterschied  von  der  weit*  )hen  Auffassung  der  sadduzäischen  Partei 
Tor  Gewaltmitteln  warnt  und  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  kann, 
dass  in  dem  im  Geiste  der  Weissagung  lebenden  Glauben  der  Christen 
doch  etwas  Göttliches  bekämpft  werden  könne. 

Diese  zuwartende  Haltung  musste  ein  Ende  nehmen,  sobald  aua 
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der  Christengemeinde  heraus  ein  Vorstoss  in  freierem  Sinne  unter- 
nommen und  die  Pietät  gegen  die  jüdischen  Lebensformen  verletzt 
wurde.  Solche  tiefer  gehenden  Bewegungen  erregte  der  Hellenist 
Stephanus  mit  seinem  Bekenntnis  und  Eifer  für  den  Glauben  an  Jesus 
zunächst  in  den  hellenistischen  Kreisen.  Man  wirft  ihm  Lästerworte 
gegen  Moses  und  Grott  vor^  sowie  die  Behauptung,  Jesus  von  Nazareth 
werde  das  Tempelheiligtum  zerstören.  Seine  Rede  (Act  7  2ff.)  läast 
den  Gedanken  erkennen,  dass  dos  widerspenstige  Verhalten  des  Volks 
gegen  Jesum  nur  der  Gipfelpunkt  seiner  gegen  alle  bisherigen  gott- 
lichen Wohlthaten  und  Heilsabsichten  Gottes  im  A.  B.  bewiesenen 
Halsstarrigkeit  sei,  sowie  dass  Gottes  Heilsoffenbarung  nicht  gebunden 
sei  an  den  Tempel.  Stephanus  scheint  angesichts  des  steigenden  Wider- 
sprachs  der  Juden  an  die  Drohworte  Jesu  vom  Fall  des  Tempels  an- 
geknüpft zu  haben,  mitbin  wenigston  die  Mo^idikeit  der  Verwerfung 
des  sich  verstockenden  Volks  angedeutet  und  auf  die  in  solchem  Falle 
in  Aussicht  stehende  Loslösung  der  gläubigen  Messiasgemeinde  Tom 
nationalen  Heiligtum  und  seinen  Rultusformen  hingewiesen  zu  haben. 
Damit  war  Stephanus  ein  Vorläufer  des  Paulus,  doch  nur  in  beschränk- 
tem Sinne. 

Die  an  die  Steinigung  des  Stephanus  sich  anschUessende  Ver- 
folgung der  jerusalemischen  Gemeinde,  vielleicht  besonders  ihres  hel- 
lenistischen Teils,  befordert  die  Ausbreitung  des  Christenglaubens 
nach  Samarien,  an  die  Küsten  des  Mittelmeers,  Phönizien,  Cypem, 
endlich  nach  dem  wichtigen  Antiochien,  der  Metropole  des  Ostens. 
An  die  Gewinnung  der  Juden  für  den  Glauben  an  Jesum,  an  die 
erfolgreiche  Mission  unter  den  Samaritanem  schliesst  sich  nach  der  Dar- 
stellung der  Apostelgeschichte  bereits  die  Taufe  des  äthiopischen 
Kämmerers  durch  Philippus  und  die  Aufnahme  des  „gottes- 
fürchtigen^  Hauptmanns  Cornelius  und  seines  ganzen  SLauses  in 
die  christliche  Gemeinde.  Schon  Petrus  kommt  hiemach  zu  der  Ein- 
sicht, dass  G^tt  die  Heilabotschaft  nicht  bloss  dem  beschnittenen  Juden, 
sondern  auch  dem  frommen  verlangenden  Heiden  verkündigen  lassen 
wolle,  und  wird  durch  die  thatsächlich  gleiche  Erscheinung  der  spezi- 
fisch christhchen  Geistesgabe  bei  diesem  jüdischen  Proseljten  zu  der 
Erkenntnis  gebracht,  dass  man  dem  Wasser  nicht  wehren  dürfe,  wo 
Gott  durch  seinen  Geist  gesprochen  habe,  auch  wenn  die  Beschnei- 
dung fehle  (Act  10  47  11 17).  Inzwischen  aber  ist  schon  die  Kunde  nach 
Jerusalem  gelangt,  dass  in  Antiochien  geborene  Griechen  in  grösserer 
Anzahl  übergetreten  seien. 

Während  dieser  wichtigen  Schritte  muss  die  nach  der  Verfolgung 
sich  rasch  wieder  sammelnde  Gemeinde  zu  Jerusalem  verhältnismässig 
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ruhige  ZeJt  gehabt  haben  (Act  9  8i).  Die  Abwesenheit  vieler  Hei- 
lenibten,  dieses  unruhigeren  vorwärtsdrängenden  Elements,  hat  wohl 
dazu  beigetragen,  den  jüdischen  Anstoss  zu  mildem.  Dazu  kam,  dass 
unter  den  römischen  Prokuratoren  die  Stimmung  des  jüdischen  Volks 
sich  vielmehr  gegen  Rom  wandte,  und  namentlich  CaUgula's  erst  im 
letzten  Momente  aufgegebene  Absicht,  auch  im  jerusalemischen  Tempel 
seine  Statue  aufstellen  zu  lassen,  eine  tiefgehende  religiös-nationale 
Aufregung  hervorrief,  an  welcher  die  jerusalemischen  Christen,  so  sehr 
sie  sich  sonst  von  dem  politischen  Zelotismus  fem  hielten,  doch  nur 
zustimmend  Teil  genommen  haben  können.  Herodes  Agrippa  war 
es  gewesen,  der  Caligula  kurz  vor  dessen  Tode  von  jenem  tollen  Vor- 
satz zurückgebracht  hatte.  Er  war  überhaupt  in  hohem  Grade  be- 
strebt, sich  bei  den  Juden  beliebt  zu  machen,  besonders  nachdem  er 
durch  Claudius  (41)  auch  noch  Judäa  erhalten  hatte,  so  dass  ganz 
Palästina  noch  einmal  unter  einem  König  vereinigt  war.  Das  durch 
diese  politische  Wendung  genährte  Selbstgefühl  der  Juden  scheint  sich 
wieder  mehr  gegen  die  Christen  als  Anhänger  des  von  den  Obern  des 
Volkes  verworfenen  Pseudomessias  gekehrt  zu  haben,  wozu  die  Er- 
folge der  Christenpredigt  nach  aussen  beigetragen  haben  mögen.  Der 
Stimmung  des  Volkes  zu  Liebe  legte  Herodes  Agrippa  Hand  an  Glie- 
der der  Gemeinde  und  Uess  Jakobus  den  Zebedaiden,  den  Bmder 
des  Johannes,  mit  dem  Schwert  hinrichten,  wohl  im  Jahre  44,  denn 
bald  darauf  starb  Herodes  Agrippa  (Act  12).  Auch  Petrus  ward  ge- 
fangen, entkam  aber  auf  wunderbare  Weise  und  verhess  vorläufig 
Jerusalem.  Von  da  an  erscheint  Jakobus,  der  Bruder  des  Herrn,  als 
das  eigentliche  ständige  Haupt  der  jerusalemischen  Gemeinde,  während 
Petrus  mehr  und  mehr  der  apostolischen  Mission  nach  aussen  und 
zwar  der  Mission  unter  Israel  sich  widmete.  Beim  Apostelkonzil  (Act  16 
Ghd  2)  finden  wir  zwar  Petrus  wieder  mit  Johannes  und  Jakobus  an 
der  Spitze  der  jerusalemischen  Gemeinde,  bald  darauf  aber  wieder  in 
Antiochien,  während  Jakobus  in  Jerusalem  bleibt  (Act  21). 

3.  Paulus  und  die  Heidenmission. 

Litteratur:  ATholuck  in  StEr.  1835.  2;  FOhrBjiub,  Paulos  1846,  2.  Aufl. 
Ton  Zeller  1866 f.;  OFflswesjer,  Der  Paulinismus,  Lpz.  1873,  2.  Aufl.  1890; 
ASabatikb,  Tapötre  Paul  2.  A.  1882;  Krbnksl,  Paulus,  Lpz.  1869;  Beiträge  zur 
Attfhellong  der  Gesch.  und  der  Briefe  de%  Ap.  Paulus,  Braunschw.  2.  A.  1895. 
J)ie  reiche  Speziallitteratur  bei  WSchmut,  R£'  XI,  356  f.  n.  d.  Einleitungen  ins 
KT,  B.  B.  UoLTZMAim  8.  A.  1892  S.  206. 

L  Die  Oeschichte.     Die  Entwicklung  führte  mit  innerer  Not- 
wendigkeit über  die  bisherigen  Anfange  des  Christentums  in  jüdischer 
I,  wenn  auch  die  palästinensische  Messiasgemeinde  nicht  daa?! 
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angethan  war  diese  Hülle  abzustreifen,  viel  eher  sie  mit  dem  Wesen 
zu  Yerwechseln.  Die  auf  diesem  Boden  berichteten  Heidenbekehrungen 
erscheinen  doch  selbst  in  der  üeberlieferung  der  Apostelgeschichte  als 
vereinzelte,  durch  besondere  göttliche  Führung  veranlasste  Fälle,  die 
weitere  Folgen  nicht  nach  sich  ziehen.  Den  Universalismus,  auf  den 
die  Predigt  Jesu  und  von  Jesus  angelegt  war,  zur  Elntfaltung  zu 
bringen,  dazu  gehörte  der  freiere  Boden  der  Diaspora.  In  Anti- 
ochien  erst  war  der  Keim  einer  neuen  grossartigen  Entwicklung  ge- 
geben. Messiasgläubige  hellenistische  Juden,  bezw.  Proselyten  aus 
Cypern  und  Cyrene  hatten,  flüchtig  nach  der  Verfolgung  des  Stepha- 
nuß,  das  „Evangelium  vom  Herrn  Jesus^  den  Griechen  mit  Erfolg 
gepredigt.  Es  verbarg  sich  zunächst,  dass  das  einen  Bruch  mit  dem 
Judentum  in  sich  schloss.  Man  schickte  von  Jerusalem  den  Bama- 
bas,  selbst  einen  cyprischen  Hellenisten.  Freudig  beginnt  er  seine 
Wirksamkeit  an  der  Gemeinde,  in  der  Heidenchnsten  bald  einen  be- 
deutenden Teil  ausmachen,  ja  wohl  überwiegen  und  für  welche  nach 
der  mit  Unrecht  angefochtenen  ^  UeberUeferung  der  Apostelgeschichte 
(11  m)  zuerst  der  Name  /ptatiavoi  aufkommt,  zum  Zeichen,  dass  hier 
die  Christen  als  GUeder  einer  besonderen,  von  den  Juden  überhaupt  zu 
unterscheidenden  Sekte  die  Aufinerksamkeit  der  heidnischen  Bevölke- 
rung auf  sich  zogen.  Und  schon  hat  Bamabas  den  Mann  sich  zur 
Seite  gestellt,  der  das  Verdienst  hat,  die  prinzipielle  Differenz  erkannt 
und  den  Streit  durchgefochten  zu  haben.  In  diesem  Sinne  die  Ent- 
schränkung  des  jüdischen  Messiasglaubens  zur  christlichen 
Weltreligion  herbeigeführt  zu  haben,  bleibt  trotz  aller  vor-  und 
nebenhergehenden  Erscheinungen  die  weltgeschichtliche  Be- 
deutung des  Paulus. 

Saulus,  ein  geborener  Jude  aus  dem  Stamm  Benjamin,  geboren 
zu  Tarsus  in  Cilicien,  pharisäisch  erzogen,  als  Hellenist  der  griechi- 
schen Sprache  mächtig  und  von  griechischer  Bildung  und  griechischem 
Leben  berührt,  aber  nicht  eigentUch  durch  die  Schule  hellenischer 
Bildung  gegangen,  ist  durch  GamaUel  in  das  gelehrte  Gesetzesstudium 
eingeführt  worden;  nun  wird  seine  ganze  Seele  von  feurigem  Eifer 
für  die  väterlichen  Satzungen  ergriffen  (Gal  1 14).  Daher  seine  eifrige 
Beteiligung  an  der  Verfolgung  des  Stephanus,  als  die  Christensekte 
gefahrdrohend  für  den  Bestand  des  jüdischen  Glaubens  zu  werden 
und  auf  den  Untergang  des  Tempels  und  der  Sitte  Mosis  hinzu- 
weisen schien.  Aber  in  der  Verfolgung  der  versprengten  Christen 
begriffen,  wird  er  vor  Damaskus  durch  die  Erscheinung  des  Auf- 

'  Lipsius,  üeber  den  Urspnmg  und  ältesten  Gebrauch  des  Chnstennamenf, 
Jena  1878,  dagegen  Wkkdt  im  Meyer*Bchen  Conun.  zur  Stelle. 
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erstandenen  erschüttert  und  bekehrt  (Act  9  22  26).  Nach  dem  Auf- 
enthalt in  Damaskus,  Arabien,  dem  Besuch  des  Petrus  (und  Jakobus) 
in  Jerusalem  geht  er  nach  Syrien  und  Cilicien  (Gid  1  irff.),  wird 
aber  nach  Act  11  m  n  von  Bamabas  nach  Antiochien  gezogen  und 
unternimmt  mit  ihm  die  Bekehrungsreise  nach  Cypem  und  den  süd- 
lichen Landschaften  Kleinasiens  (Pamphylien,  Fisidien,  Ljkaonien). 
Wenn  sie  auch  zuerst  in  den  jüdischen  Synagogen  Jesus  als  den  Mes- 
sias verkündigten,  so  fand  ihre  Predigt  doch  durch  die  hellenischen 
Proselyten  Eingang  und  freudigen  Anklang  auch  in  rein  heidnischen 
Kreisen.  Dadurch  wird  der  von  Anfang  an  sich  zeigende  Widerstand 
der  Juden  nur  noch  verschärft  und  als  der  Grundsatz  ihrer  Mission 
befestigt,  was  Act  13  46  ausgesprochen  ist:  den  Juden  muss  zuerst 
das  Wort  Gottes  verkündigt  werden,  aber  wo  sie  es  von  sich  stossen 
und  sich  selbst  nicht  wert  achten  des  ewigen  Lebens,  wendet  sich  die 
Predigt  zu  den  Heiden.  Indem  Paulus  die  bekehrten  Heiden  offenbar 
gnmdsätzlich  nicht  an  das  Gesetz  bindet,  entstehen  überwiegend 
heidenchristliche  gesetzesfreie  Gemeinden. 

Dies  von  Antiochien  ausgehende  Werk,  durch  welches  den  Heiden 
die  Thür  des  Glaubens  aufgethan  wird,  bringt  die  urchristliche  Ent- 
wicklung zur  entscheidenden  Krisis.  Die  jüdische  Messiasge- 
meinde unter  Führung  des  Jakobus  und  namentlich  die  durch  den  Zu- 
wachs von  Pharisäern  gestärkte  gesetzliche  Richtung  innerhalb  derselben, 
die  wie  es  scheint  in  Antiochien  „der  Freiheit  des  Paulus  aufgelauert^ 
halte  (Gal  8«  Act  15 1),  hält  die  Forderung  aufrecht:  die  Heiden- 
christen sollen  sich  beschneiden  lassen  und  damit  die  Verpflichtung 
des  gesetzlichen  Lebens  auf  sich  nehmen,  sollen  Juden  werden,  sonst 
können  sie  nicht  Teil  haben  am  messianischen  Reich  und  Heil.  Damit 
wäre  dem  Evangelium  des  Paulus  unter  den  Heiden  der  Lebens- 
nerv durchschnitten  worden.  Auf  dass  er  „nicht  vergebUch  gelaufen  sei 
oder  laufe ^  (Gal  2 1),  geht  er  mit  Bamabas  nach  Jerusalem,  tritt  den  „ein- 
geschlichenen falschen  Brüdern^  gegenüber  vor  der  Gemeinde  für  sein 
Evangelium  auf,  weist  auf  seine  und  des  Bamabas  Erfolge  unter  den 
Heiden  hin  und  erlangt,  dass  sein  Verfahren  von  den  Aposteln 
Petrus  und  Johannes  und  von  Jakobus,  dem  Bruder  des  Herrn, 
als  bereditigt  und  von  Gott  gesegnet  anerkannt  wird  und  man  ihm 
die  Hand  der  Gemeinschaft  giebt  und  seine  besondere  Aufgabe  als 
Heidenapostel  gelten  lässt,  während  die  Urapostel  sich  die  Juden- 
Ddision  vorbehalten.  Nur  verlangt  man,  nach  Act  ISisf.  vgl.  to,  in 
emem  Brief  der  Apostel  und  der  jerusalemischen  Gemeinde  an  die 
Heidencfaristen  in  Antiochien,  Syrien  und  Cilicien,  dem  „Apostel- 
dekret^,  die  Beobachtung  gewisser  Vorschriften,  welche  den  all- 
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gemeinsten  Boden  für  ein  Zusammenleben  schaffen  sollten  und  welche 
erinnern  an  die  vom  Talmud  später  angegebenen  sogenannten  Noa- 
cbischen  Gebote^  die  Forderungen  an  die  im  Lande  Israels  lebenden 
Fremden  (s.  S.  47  f.)  ^  während  im  Galaterbrief  jedenfalls  nur  zur 
Sprache  kommt  die  Verpflichtung,  der  Armen  zu  Jerusalem  zu  ge- 
denken (Gal  2  9)  ^.  In  dieser  Anerkennung  der  Heidenmission  lag  not- 
wendig zugleich  die  Voraussetzung,  dass  auch  fiir  den  Juden  der  eigent- 
liche Heilsgrund  nicht  in  der  Gesetzesbeobachtung  ruhe,  sondern  in 
dem  gläubigen  Vertrauen  auf  die  Gnade  des  Messias^  die  den  Bnss- 
fertigen  zu  Teil  werdende  Sündenvergebung^  bestätigt  durch  den 
Geistesempfang,  welcher  die  Errettung  und  die  Aufnahme  ins  mes- 
sianische  Reich  verbürgt.  Festgehalten  aber  wurde  dabei  von  der  ür- 
kirche  allerdings  der  Gesichtspunkt,  dass  die  Judenchristen  zum  gesetz- 
lichen Leben  verpflichtet  blieben.  Freilich  zeigt  sich,  dass  damit  die 
praktischen  Schwierigkeiten  nicht  gehoben  sind;  es  entsteht  alsbald 
in  Antiochien  (Gal  2  uff.)  Zwiespalt  über  die  Tragweite  der 
ausgesprochenen  Anerkennung  des  gesetzesfreien Heidenchristen- 

^  Diese  Difierenz  wie  überhaupt  das  ganze  hier  vorliegende  Problem^  die 
Relation  von  Act  15  mit  den  Notizen  von  Gal  2  ungezwungen  zu  vereinigen,  ist 
von  höchster  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  neueren  Forschung  auf  dem 
Gebiete  des  ürchrist.  geworden.  An  diesem  Funkte,  der  zugleich  den  Kreuzung»- 
punkt  der  wichtigsten  Strömungen  der  apost.  Zeit  tn£Et,  setzte  Baur  und  die 
Tübinger  Schule  mit  der  Kritik  der  Quellen  und  einer  neuen  Auffassung  der  ur- 
christl.  Personen  und  Yerhältnisse  ein.  Siehe  darüber  und  über  den  heutigen  Stand 
die  Darstellungen  d.  ap.  Zeitalters  vrie  die  Komm,  zu  Act  u.  G^L  —  Die  auf- 
fallendste Bestimmung  des  Ap.-Dekrets  oder  der  ^Jakobusklauseln",  das  Verbot 
des  Blut-  oder  Ersticktengenusses,  ist  vom  2. — 13.  Jahrh.  in  der  Kirche  als  Sitte 
und  Gesetz  nachweisbar.  Zu  den  fnihesten  Zeugnissen  bei  Wxizs.  S.  188  noch 
der  Sibyllist  11,  96  (Bebnats,  lieber  das  Phokyl.  Ged.  in  Ges.  Abh.  I,  a24£),  die 
Blutwürste  zur  Christenentdeckung  bei  Tert.  apol.  9.  Wenn  das  Schweigen  der 
übrigen  Quellen  des  1.  Jahrh.  gegen  die  Geschichtlichkeit  des  j^Dekrets"  spricht, 
so  nicht  minder  gegen  die  Annahme,  dass  bereits  der  auctor  ad  Theoph.  einen  so 
sehr  „in  der  breiten  Mitte  der  nachapOBt.  Christenheit  geübten  Brauch"  (Holtzm., 
Komm.'  S.  381)  vorfand,  dass  er  zu  dessen  Kecbtfertigung  zu  solchen  Mitteln 
der  Erfindung  griff.  Werden  die  Forderungen  nicht  fälschlich  bezogen  auf  ein 
Proselytenverhältnis  etwa  mit  dem  Beigeschmack  der  Degradierung  zu  Christen 
2.  Grades  (sie  mit  den  ot^öpievo:  ziisainmeiizustellen  hindert,  dass  gerade  das 
Sabbathgebot  fehlt,  auch  das  Schweinefleischverbot  vgl.  ob.  S.  47),  so  waren  damit 
allerdings  die  Heidenchristen  inbezug  auf  das  Gesetz  freigegeben  —  was  dnroh- 
zusetsen  Paulus  nach  Jerus.  gegangen  war  —  so  frei  wie  die  Fremdlinge  auf  dem 
Boden  Israels,  positiv  freilich  ebendamit,  wie  jene,  aus  der  Gemeinschuft  mit  den 
Gliedern^  des  Bundesvolks  ausgeschlossen  —  was  sich  in  Antiochien  sofort  zeigen 
musste  und  zeigte.  Also  sicher  nur  eine  Scheinlösung,  aber  war  der  Gal  2  be- 
richtete „Vertrag"  praktikabler?  und  sicher  eine  Urkunde  (wobei  es  auf  die  brief- 
liche Einkleidung  nicht  ankommt)  mehr  des  Abschlusses  und  Ausschlusses  als 
des  Anschlusses  und  aus  diesem  Grunde  wie  den  schwerwiegenden,  aus  der  Exe- 
gese von  Gal  2  (oüBsv  icposavidvvto  v.  6,  (lovov  v.  10)  genommenen  mit  Weizs.,S.  187 
vielleicht  erst  hinter  den  Zwist  zu  Ant.  zu  setzen  (v.  Sch.). 
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tums.  Von  streng  jüdischem  Standpunkte  aus,  wie  ihn  Jakobus  und 
seine  Leute  vertraten,  glaubte  man,  auch  wenn  man  die  Heidenchristen 
als  messiasgläubige  Brüder  anerkannte ,  sich  doch  verpflichtet;  die 
Tischgemeinschaft  mit  ihnen  als  Unbeschnittenen  meiden  zu  müssen, 
nm  nicht  levitische  Speisegesetze  zu  verletzen;  eine  Zurückhaltung, 
welche  das  religiöse  Gemeinschaftsleben  der  Christen  an  einem  der 
wichtigsten  Punkte,  den  Agapen,  bedrohte.  Paulus  aber  folgerte  aus 
der  Anerkennung;  dass  Gott  die  Heiden  durch  den  Glauben  gereinigt 
habe,  dass  man  jene  Schranken  fallen  lassen  müsse,  also  eine  gewisse 
Durchbrechung  des  gesetzlichen  Standpunkts  auch  für  die  Juden- 
christen. Nach  erneuter  heftiger  und  persönlicher  Auseinandersetzung 
mit  Petrus  und  nun  auch  Barnabas,  die  beide  von  dem  freieren  Stand- 
punkte auf  den  engeren  des  Jakobus  zurückweichen,  sehen  wir  Paulus 
sich  von  Syrien  lösen,  imd  zu  voller  Selbständigkeit  durch 
die  Energie  seines  eigentümlich  ausgeprägten  Evangeliums  sich  auf- 
schwingen. 

Es  beginnen  nun  die  Jahre  seiner  grossen  Mission,  in  denen 
er  der  griechischen  Welt  zugewendet  nicht  nur  das  frühere  klein- 
asiatische Gebiet  wieder  aufsucht  und  erweitert,  sondern  in  Mace- 
donien  (Philippi,  Thessalonich)  und  Achaja  (Korinth)  festen  Fuss  fasst, 
dann  auf  der  sogenannten  3.  Missionsreise  in  einem  beinahe  drei- 
jährigen A\ifenthalte  von  Ephesus  aus  eine  umfassende  Wirksamkeit 
übt,  endlich  von  Achaja  aus  bereits  die  Welthauptstadt  ins  Auge  fasst. 
2.  Die  Predigt,  a)  Der  Charakter  seiner  Verkündigung  war 
zimacbst  bedingt  durch  seine  persönliche  Lebensführung  und 
die  Art  seiner  Bekehrung.  Als  Pharisäer,  orthodoxer  Jude,  war 
er  von  jener  Richtung  ausgegangen,  welche  das  ganze  Schwergewicht 
anf  das  Gesetz  als  umfassende  heilige  Lebensordnung  legte,  durch 
die  er  die  gewissenhafte  Erfüllung  seiner  Vorschriften,  die  Erlangung 
des  dem  Volke  Gottes  verheissenen  Heils  bedingt  sah.  Ln  mosaischen 
Qeeetse  aber  verband  imd  verflocht  sich  untrennbar  die  Menge  der 
salzangsmässigen  Vorschriften,  das  Ceremonialgesetzliche,  mit  den 
wesentlich  sittlich-religiösen  Anforderungen.    Ln  grössten  Effer  und 
der  strengsten  Befolgung  des  Gesetzes  hat  Paulus  doch,  weil  er  überall 
die  letztere  Seite  —  den  Ernst  der  ethischen  Anforderungen  —  durch - 
Uingen  hörte,  keine  rechte  Befriedigung  gefunden,  den  Abstand  zwi- 
schen Forderung  und  Erfüllung  gefühlt  (Rm  7),  um  so  zäher  aber 
daran  gehalten  und  darin  Gerechtigkeit  gesucht  und  desshalb  den 
,  Glauben  der  Christen  fanatisch  verfolgt,  von  welchem  er  die  Unter- 
grabung der  gesetzlichen  Ordnung  und  väterlichen  Sitte  befürchtete. 
Da  wird  ihm  die  Erscheinung  des  Herrn  zuteil;  der,  den  er  verfolgt^ 
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nimmt  sich  seiner  an.  Er  fühlt  sich  von  der  Gnade  errettet,  emeaert 
und  zum  Apostel  berufen,  während  das  Gesetz,  als  Heilsweg  angesehen, 
ihn  nicht  gefördert,  sondern  gerade  in  das  hineingetrieben  hat,  was 
ihm  jetzt  als  schwerste  Sünde  erscheinen  muss.  So  tritt  ihm  Ton 
Tomherein  das  Christentum  unter  den  Gesichtspunkt  der  geschenkten 
göttUchen  Gnade,  die  einen  entgegengesetzten  Heilsweg  fährt 
als  das  Gesetz,  und  der  erhöhte  Christus  wird  ihm  der  Idittler 
dieser  Gnade.  Damit  weichen  aber  auch  die  nationalen  und  institutio- 
nellen Voraussetzungen  für  das  Reich  des  Messias  als  unwesentUch 
zurück.  Der  Messias  der  Juden  wird  hier  als  erhöhter  Christus 
unmittelbarer  und  direkter  als  Heiland  der  Sünder  überhaupt 
erkannt,  als  dies  auf  dem  Boden  des  palästinensischen  Urchristentums 
geschehen  war. 

b)  Gleichwohl  ging  natürlich  seine  Missionspredigt,  auf 
welche  uns  besonders  die  ältesten  Briefe  (I  und  U  Th)  Bückschlüsse 
erlauben,  von  dem  gemeinsamen  Boden  der  Messiasidee  aus. 
Mit  der  Aufrichtung  des  messiamschen  Reichs  ist  das  Gericht  des 
Messias  nahe:  dies  das  Motiv  für  die  Bekehrung  der  Heiden  von  den 
Götzen  zu  dem  lebendigen  Gott.  Der  vom  Tode  Auferweckte,  zum 
Richter  Eingesetzte  ist  der,  welcher  auch  vom  göttlichen  Zorne  er- 
retten kann.  Die  frohe  Botschaft  fordert  zum  Glauben  an  diese  Er- 
rettung auf  und  beruft  zu  ihr,  stellt  die  Forderungen  auf  für  das  von 
den  Götzen  abgewandte,  für  Gott  gewonnene  und  geweihte  Leben  und 
weist  auf  den  Gott,  der,  wie  er  in  seiner  Gnade  der  Urheber  des  Heils 
ist,  so  auch  in  Christus  durch  den  heiligen  Geist  Kraft  giebt  und 
sich  in  der  Gnadenwirkung  als  Vater  erweist.  Dem  Evangelium  stehen 
vor  allem  feindlich  gegenüber  die  ungläubigen  Juden,  und  diese  Feind- 
schaft ¥nrd  sich  steigern  bis  zur  Erscheinung  des  Menschen  der  Sünde, 
des  Antichrist,  worauf  dann  das  Gericht  über  die  Gottlosen  folgen 
wird,  wann  Christus  in  seiner  Herrlichkeit  wiederkommen  wird,  um 
mit  den  Seinen  das  Reich  der  Herrlichkeit  aufzurichten,  zu  welchem 
auch  die  bis  dahin  verstorbenen  Gläubigen  gelangen  werden. 

€)  Diese  einfachen  Grundlinien  apostolischer  Verkündigung,  denen 
schon  eigentümlich  ist  die  Freiheit  von  der  Forderung  des  mosaischen 
Gesetzes,  das  wesentliche  Gleichstehen  aller  Menschen  als  Sünder 
gegenüber  der  göttUchen  durch  den  erhöhten  Christus  vermittelten 
Gnade  und  die  beherrschende  Stellung  der  Grnade  als  heilbringender 
und  heilwirkender,  gestalten  sich  nun  aber  bei  Paulus  unter  seiner 
gewaltigen  Missionsthätigkeit  auf  dem  Boden  des  beweglichen  helle- 
nischen Lebens  eigentümlich  aus  zur  paulinischen  Lehre  oder 
Theologie,  wie  sie  die  Hauptbriefe  (Gal,  Kor,  Rm)  repräsen- 
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tieren,  und  zwar  wesentlich  bestimmt  durch  den  beständigen 
Kampf  mit  der  judaistischen  Partei,  welche  znrfickzuschlagen 
der  Apostel  sich  zur  dialektischen  Beweisfährung  und  zur  Durchbildung 
seiner  Grundanschauungen  genötigt  sieht.  Die  judaistische  Partei, 
welche  beim  Apostelkonzil  nicht  dnrchgedrungen^  stosst  sich  fort- 
während an  den  gesetzesfireien  Gremeinden  paulinischer  Stiftung»  wirkt 
überall  dem  Apostel  entgegen,  fordert  Beschneidung  der  bekehrten 
Heiden  und  ihre  Unterwerfung  unter  das  mosaische  Gesetz  und  be- 
streitet dem  Apostel  das  Apostelrecht,  weil  Paulus  seinen  Apostel- 
beruf eben  direkt  als  einen  für  die  Heiden  als  solche  bestinmiten  an- 
sieht und  daraus  da^  Becht  seiner  gesetzesfreien  Predigt  herleitet.  Der 
Galaterbrief  weist  auf  die  schweren  Kämpfe  des  Apostels  in  dieser  Be- 
ziehung hin,  die  Korintherbriefe  sseigen  die  Kardinalfrage  mit  einer 
grossen  Mannigfaltigkeit  anderer  Probleme  und  Aufgaben  Yerknüpft, 
wie  sie  das  lebhaft  ergriffene  Erangelium  des  Paulus  in  der  korinthi- 
schen Gemeinde  stellt.  Das  abgeklärteste  Besultat  dieser  Entwicklung 
ist  der  Bomerbrief. 

In  der  Gerechtigkeit  Tor  Gott,  welche  das  Leben  bringt,  ruht 
das  Heil,  welches  im  Beicbe  Gottes  offenbar  werden  soll;  dieses  kommt 
erst  durchs  E?angelium,  denn  die  gesamte  Menschheit,  Juden  wie 
Heiden,  ermangeln  der  Gerechtigkeit,  die  Sündhaftigkeit  ist  eine  all- 
gemeine. Wie  durch  die  Sünde  das  Heidentum  in  den  rettungslosen 
Zustand  der  Gottentfremdung  und  der  Gottesfeindschaft  geraten  ist, 
•0  ist  auch  das  Judentum  trotz  seiner  Gottesoffenbarung  und  seinem 
▼DU  Gk>tt  gegebenen  heiligen  Gesetze  dem  Gericht  verfallen  und  der 
Errettung  bedürftig;  wegen  der  Sünde  vermögen  sie  das  Gesetz  nicht 
zu  erfSllen.  Dasselbe  hat  nur  die  Bedeutung,  die  Sünde  zur  Beife 
zu  bringen  und  in  ihrem  Verderben  zu  offenbaren  sowie  das  Verlangen 
nadi  Erlösung  zu  wecken,  hat  nur  vorübergehende  pädagogische  Be- 
deutung. Nun  ist  mit  der  Erscheinung  Christi  die  verheissene  Heils- 
xeit  angebrochen,  die  Zeit  der  Gnade  im  Gegensatz  gegen 
Sünde  und  Gesetz  und  gegen  alles  menschliche  Verdienst.  Der 
sihBhte  Herr,  der  Sohn  Gottes,  ist  der  Vermittler  dieser  Gnade, 
der  durch  seinen  VersShnungstod  die  Welt  mit  Gott  versöhnt  und 
von  der  Schuld  erlöst  und  dadurch  zu  Wege  gebracht  hat,  dass  G^tt 
auf  Grund  der  Versöhnung  den  Menschen,  der  sich  ihm  im  Glauben 
snreDdet,  aus  Gnaden  gerecht  spricht.  Dieser  Glaube  —  Gottes 
Werk  im  Menschen  —  ist  das  Gegenteil  von  Gesetzeswerk,  ist  Ver- 
schtteiBten  auf  eigenes  Thun  und  Verdienst  und  ein  sich  lediglich 
auf  Gott  Verlassen.  Durch  den  Glauben  tritt  der  Mensch  ein  in 
das  VerhBItnia  der  Kindschaft  und  die  Versicherung  alles  Heils 

MdlUf,  Kfnkagetohiohte,  Bd.  1,  S.  Anil.  ^ 
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^arch  den  heiligen  G^ist.  Die  Tanfe  ist  Begründung  einer  realen  Lebens- 
gemeinBcbaft  mit  Christas  dnrch  Absterben  und  Neuscböpfongi  eben 
durch  Mitteilang  dieses  Geeistes,  der  nun  das  Prinzip  des  neuen  Lebens 
wird|  worin  Heiligkeit  und  Q^rechtigkeit  sich  auch  faktisch  darstellen. 
—  Im  Zusammenhang  mit  den  Ton  Paulus  entschieden  festgehaltenen 
Ghrundgedanken  der  christlichen  Hoffirang  auf  das  Kommen  des 
Herrn  zur  Aufrichtung  des  Reichs  der  Herrlichkeit  entwickelt  sich, 
unter  Reflexion  auf  die  thatsächhche  Abwendung  des  Judentums  im 
ganzen  Ton  dem  Evangelium  und  die  thats&chliche  Berufung  der 
Heiden,  die  Idee  von  derzeitweisen  Yerstockung  Israels  und  seiner 
endlichen  Bekehrung,  nachdem  die  Fülle  der  Heiden  eingegangen. 

4.  Der  Ausgang  der  Urgemeinde  and  der  Untergang 

Jemsalems. 

L  Die  Trennnng  Ton  Paolna.  Während  Petrus  auch  nach  dem 
Apostelkonzil,  wie  es  scheint;  dauernd  dem  Werk  der  Verkündigung 
unter  den  ausserpalästinensischen  Juden  obliegt;  bleibt  die  jerusa- 
lemische Gemeinde,  ja  bleiben  wohl  überhaupt  die  palästinensischen 
Gteneinden  unter  der  Leitung  des  Jakobus  (i^.  S.  69).  Sie  halten 
fest  am  gesetzlichen  Leben  und  an  der  Ho£fnung  auf  Bekehrung 
des  ganzen  Volkes  Gottes,  welche  Paulus  vor  der  Hand  aufgegeben  hat. 
Die  Heidenmission  ist  wohl  anerkannt,  aber  die  Art  ihrer  Betreibung 
durch  Paulus  und  das  mächtige  Anwachsen  paulinischer  Gemeinden 
erregt  doch  Missstimmung  und  Misstranen,  da  in  jenen  gemischten  Ge- 
meinden bei  oft  überwiegendem  heidnischen  EUement  immer  deutlicher 
wird,  worauf  die  Entwicklung  hindrängt :  dass  nämlich  um  der  höheren 
christlichen  Gemeinschaft  willen  die  gesetzliche  Sitte  auch  der  Juden- 
Christen  in  diesen  Gemeinden  durchbrochen  werden  muss  und  di^ 
grundsätzliche  Freiheit  der  Christen  überhaupt  Tom  Gesetze  sich  GtA* 
tung  yersohafit.  unter  diesen  Umständen  musste  die  Partei  der  ju- 
daistisch-pharisäischen  Eiferer,  mit  welchen  Paulus  in  seinen  G^emein- 
den  zu  kämpfen  hatte,  in  der  Urgemeinde  an  Einfluss  gewinnen. 

Als  Paulus  zum  letzten  Male  nach  Jerusalem  kam,  war  ihm 
nicht  nur  der  grimme  Hass  der  ungläubigen  Juden  gegen  ihn  wohl- 
bekannt, auch  die  tiefe  Verstimmung  der  palästinensischen 
Ohrist^ngemeinden  gegen  die  Art  seiner  Wirksamkeit  konnte  ihm 
nicht  yerborgen  bleiben.  Aber  er  kam,  um  seinerseits  nichts  zu  unter- 
lassen, was  einen  definiti?en  Bruch  yerhüten  und  die  mächtig  an- 
wachsende Heiden-  und  Diasporakirche  mit  der  Muttergemeinde  in 
VerbinAing  erbalten  konnte.  Dies  war  die  Triebfeder  gewesen  &i 
die  Sammlung  der  grossen  Kollekte,  die  er  ab  Liebesgabe  der 
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len  Heidenchiist«!!  deo  armen  Heiligen  za  Jerosalem  fiber- 
braehte.  Jakobus,  der  ihn  aufnimmt^  weist  ihn  hin  auf  die  grosse  Menge 
glialHger  Jaden,  welche  alle  Eiferer  um  das  Gesetz  seien.  Man  wird 
lie  nicht  ohne  weiteres  mit  jenen  judaisüschen  Ghegnern  des  Paulus 
auf  eine  Stufe  zu  stellen  haben;  nicht  dass  Paulos  den  Heiden  das 
Efangelium  ohne  Besohneidong  predigt,  bildet  hier  den  Anstoss, 
sondern  dies,  dass  ihnen  berichtet  worden,  er  teranlasse  die  Juden 
unter  den  Heiden,  von  Moses  abzufallen,  ihre  Kinder  nicht  zu  be- 
schneiden und  nicht  nach  gesetzUcher  Sitte  zu  leben  (Act  21  ti).  Das 
war  nicht  ohne  allen  Grund,  insofern  als  Paulus  in  den  gemischten 
Gemeinden  seines  Gebietes  darauf  drang,  dass  die  Juden  um  der  Ge- 
meinschaft mit  ihren  heidenchristlichen  Brüdern  willen  etwas  von  der 
Strenge  des  gesetzlichen  Lebens  nachliessen  und  die  Gesetzesbeob- 
achtuDg  nicht  als  zum  Heil  notwendig  behandelten,  und  als  nach 
seinen  Gkimdsätzen  allerdings  von  einer  Unerlässlichkeit  der  Beschnei- 
dang für  die  Kinder  der  Judenchristen  nicht  die  Bede  sein  konnte, 
wiewohl  dieser  Punkt  in  den  Briefen  nirgends  ausdrücklich  zur  Sprache 
kommt  (Gal  6 1  handelt  es  sich  um  Heiden).  JBs  konnte  aber  doch 
nicht  als  konstantes  Verfahren,  als  Maxime  des  Paulus  behauptet 
werden.  Um  nun  demgegenüber  eine  Beruhigung  zu  gewähren,  lässt 
sich  Paulus  von  Jakobus  dazu  bestimmen,  in  der  Beteiligung  an  dem 
Nanräatsgelübde  jüdischer  Männer  und  Uebemahme  der  Kosten  für 
dasselbe  ein  gesetzlich  frommes  Werk  auszuführeni  was  er  ohne  Ver- 
leugnung seiner  Grundsätze  konnte,  den  Juden  ein  Jude  werdend 
(Act  21  »—s8)^  So  wenig  aber  die  jerusalemischen  Christen  ver- 
antwortlich zu  machen  sind  fUr  jene  Anfeindungen  des  Paulus,  welche 
n  seiner  Gefangennahme  führten  (man  streute  aus,  Paulus  habe  Hei- 
den in  den  Tempel  geführt),  so  hören  wir  doch  weder,  dass  sie  in 
besonderer  Weise  sich  des  Gefangenen  angenommen  hätten,  noch  auch, 
dass  sie  etwa  wegen  der  Verbindung  mit  ihm  in  die  Verfolgung  von 
Seiten  ihrer  ungläubigen  Volksgenossen  hineingezogen  worden  seien. 
Damit  war  der  letzte  Versuch  eines  Ausgleichs  gescheitert  Die 
ürgemeinde  schloss  sich  selbst  won  der  werdenden  Kirche 
aus,  noch  ehe  über  Jerusalem  der  Würfel  fiel. 

Das  Ende  des  Jacobus  zeigt,  wie  wenig  auch  das  entschiedenste 
Festhalten  an  gesetzesstrengem  Leben  denHass  des  ungläubigen  Juden- 
tums zu  besdiwicbtigen  vermochte.  Allgemein  ?om  Volke  verehrt  wegen 
seiner  Gesetzestreue  und  besonderen  Askese,  wegen  seines  beständigen 

^  Yg).  dam  Wbrit  in  ICRiaa  Komm,  so  Aota',  S.  4ei£.;  PvLsmsEiR, 
BhL  <& fiOe^  ürdbrisi  a  649.  Dsgagen  s. B.  WbzsIcexb,  S.8e7f.;  Holtzicamn, 
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Gebets  für  die  Süoden  des  Volks,  ist  er  doch  wegen  seines  Bekennt- 
nisses zu  dem  Jesus,  der  sitst  zur  Rechten  der  grossen  Kraft  im  Himmel 
und  kommen  wird  in  den  Wolken  des  Himmels,  Yon  dem  Volk  auf  An- 
stiften seiner  geistlichen  Berater  von  der  Zinne  des  Temp^  gestürzt 
und  gesteinigt  worden.  Hegesippus  (bei  Euseb.  H,  23)  setzt  dies  kurz 
vor  die  Belagerung  der  heiligen  Stadt  durch  Vespasian.  Bei  Josephus 
(antiqq.  XX,  9  i)  wird  die  Steinigung  des  Jacobus  früher,  nämlich  nach 
dem  Tode  des  Prokurators  Festus  und  vor  das  Eintreffen  seines  Nach- 
folgers Albinus,  ca.  62,  angesetzt  und  an  sich  sehr  ansprechend  durch 
das  rauhe  Auftreten  des  der  Sadduzäerpartei  angehörigen  Hohen- 
priesters Ananus  motiviert;  indessen  gerade  die  den  Jacobus  betreffen- 
den Worte  sind  der  Interpolation  dringend  verdächtig  (s.  Schüreb  I', 
S.  486 ff.). 

8.  Die  TremDLung  vm  Judentum.  —  Quellen:  Fi.  Josephiu,  De 

bello  Jodftioo  libri  7  und  de  vita  raa  (Auagaben  ■.  S.  41);  Tadtiis,  Histor.  V, 
1 — 18;  Sueton,  Vita  Titi;  SulpicioB  Sevenui,  Ghronicon  II,  dO  (ed.  Halm)  und  dam 
Bx&NATS,  Ueb.  d.  Chronik  des  Snlp.  Sev.,  BerL  1661  (Get.  Abh.  11, 82fi:);  Oronos, 
Hiit.  Vn,  6.  —  Litteratar  S.  86  f. 

In  der  jüdischen  Erwartung  hatte  sich  der  Glanbe  an  die  bevor- 
stehenden Entscheidungskämpfe,  die  üeberwindnng  des  römischen 
Weltreichs  durch  das  hereinbrechende  Reich  Gottes  mehr  und  mehr 
befestigt.  Aus  der  Partei  der  Pharisäer  war  eine  Gruppe  der  Ultra^s, 
der  Eiferer  um  das  Gesetz^  hervorgegangen.  Der  gesteigerte  Fanatis- 
mus dieser  ^Zeloten^  trieb  das  jüdische  Volk  immer  tiefer  in  ohn- 
mächtige Auflehnung  gegen  die  rücksichtslose  Verwaltung  der  letzten 
römischen  Prokuratoren  und  in  Gesetzlosigkeit  hinein  und  so  dem 
Untergange  entgegen.  Nach  Josephus  Versicherung  in  seiner  Mehr- 
heit ohne  Neigung  zum  Krieg  wurde  es  mit  Ahnungen  der  kommenden 
Schrecken  erfüllt. 

Als  die  Judenchristen  des  heiUgen  Landes  diese  Geschicke  ihres 
Volkes  sich  vorbereiten  und  Schritt  f&r  Schritt  sich  verwirklichen 
sahen^  fühlten  sie  ohne  Zweifel  mit  ihren  Volksgenossen;  aber  anderer- 
seits wussten  sie  sich  doch  innerlich  geschieden  von  ihnen,  die 
Jesum  verschmäht  hatten  und  nun  ihre  politischen  Heilande  erhofften. 
Die  Juden  dagegen  hassten  die  Christen  unter  ihren  Landsleuten  um 
so  mehr,  je  glühender  ihre  eigenen  weltlichen  und  von  den  Christen 
verschmähten  Hoffiaungen  wurden.  Die  Christen,  solchen  Bedrohungen, 
andererseits  auch  Verlockungen  zum  Abfall  von  ihrem  Glauben  aus- 
gesetzt, fingen  an  in  den  hereinbrechenden  Kriegsschrecken  die  Drang- 
salszeiten vor  der  Wiederkehr  des  Messias  zu  erblicken.  Die  Weis- 
sagungen Jesu ,  die  sogen,  eschatologischen  Reden  desselben  (Mt  84 
Mc  13  Lc  21)  begannen  unter  ihnen  bewegt  und  wahrscheinlich  auch 
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aufgezeichnet  zu  werden^  wohl  nicht  in  „dem  fliegenden  Blatt  det  kleinen 
Apokalypse";  sondern  in  den  Xötta  xopioo  des  Matthäus,  der  aposto- 
lischen Quelle  für  unsere  synoptischen  Evangelien.  Sie  mahnten  für 
die  Zeit,  wo  die  Oreuel  der  Verwüstung  an  heiliger  Stätte  stehen  wür- 
den, zu  fliehen  (vgl.  BWeiss,  D.  Matth.  Ev.  u.  s.  Lucas-Parall.,  1876 
S.  504 £).  Der  Augenblick  schien  jetzt  gekommen,  da  sich  die  Mes- 
siasgemeinde von  den  falschen  Hoffnungen  ihres  Volkes 
sondern  musste.  Nach  Eusebius  m,  6  s  wäre  der  Gemeinde  zu  Jeru- 
salem eine  Offenbarung  geworden,  zu  fliehen  nach  Fe  Ha  in  Peräa  (^auf 
die  Berge«'  Mc  13  u). 

Das  Schicksal  Jerusalems  erfüllte  sich  nun  in  erschütternder 

Weise. 

Ah  Beginn  des  Kriegs  kann  der  Konflikt  des  letzten  Prokonsuls  GessioB 
Flonis  gelten,  Mai  66,  infolge  dessen  die  Juden  sich  des  Tempels  bemächtigten 
nnd  um  befestigten,  Gessins  Floms  aber  sich  nach  Cfisarea  zorückzog.  Das  tag- 
Hohe  Opfer  for  den  Kaiser  ward  eingestellt  Der  aoffiiUende  Rückzag  det  herbei- 
geeilten syrischen  Statthalters  Gestius  Gallns  und  seiner  Trappen  im  Herbst, 
wobei  er  eine  Schlappe  erlitt,  entfiiohte  den  aUgemmnen  Aafiitand.  Aber  in  den 
Jahren  67  nnd  68  bemaektigta  sich  Vespatian  nach  und  nach  ÜMt  des  ganzen 
Landes,  bis  der  Tod  Nero*s  (9.  Jnni  68)  nnd  die  Unsicherheit  der  fierrschafts- 
Terhaltnisse  dazwischen  kamen  nnd  Yespasian  endlich,  von  den  Legionen  in 
Aegypten  am  1.  Jnli  69  gegen  ViteUins  inm  Kaiser  erhoben,  die  Niederwerfang 
insbesondere  Jemsalems  seinem  Söhne  Titas  überliess»  Hier  hatte  die  Schreckens^ 
lierFsehaft  der  Zeloten  mit  Johannes  Ton  GKschala  begonnen  nnd  zaletzt  znr  Selbst- 
«erflftischnng  nnter  den  8  Parteihittpter&  Johannes,  Simon  Bar  Giora  nnd  flleasar 
geffihrt.  Knie  vor  dem  Passah  70  sehloss  Titus  die  Stadt  ein,  nnd  non  nahm 
Sehritt  fBr  Schritt  das  graosige  Drama  seinen  Fortgang,  bis  in  Hanger,  Blat  nnd 
Flammen  Jernsalem  nnterging  (10.  Ang.  70).  Nach  Snlpicias  Seyerus,  welcher  den 
IBS  Terlorenen  Teil  der  historiae  des  Taeüns  benutzte,  nnd  entgegen  der  be- 
bnnten  Anesage  des  Josephos  hat  Titos  selbst  sich  fnr  Zerstörung  das  Tempels  ent- 
•ddaden,  nnd  iwar  zor  ySlligeren  Vemichtong  der  jüdischen  and  der  christlichen 
Religion :  qnippe  haa  religioneSi  licet  contrarias  sibi,  iisdem  tarnen  anotoribns  pro- 
SwIm;  Christianos  ex  Jndaeis  eztitisse:  radice  snblata  stirpem  £acile  peritaram. 
IWtos  kann  die. Sache  ans  dem  Buche  des  selbst  zum  Kriegsrat  des  Titas  ge- 
hSreaden  Antonios  Joliaans  de  Jndaeis  haben  (cf.  Min.  Fei.  Oct  88).  Anch  Oro- 
«M  behauptet  wohl  aof  Grond  des  Tadtos:  Titos  —  templom  —  incendit.  Die 
fih«bkibenden  Gefangenen  wurden  bei  den  Festspielen  in  Tier-  and  Gladiatoren- 
Unplni  geopfert  oder  mossten  den  Triomphzog  des  Yespasian  nnd  Titns  (71) 
mhenrlidieny  bei  welchem  aoch  die  heiligen  Tempelgeräte  ao^efohrt  worden  (s. 
Triampbbogen  des  Titos).  Das  heilige  Land  war  zertreten;  97000  Gefangene 
sdln  im  ganaea  fortgeföhrt  sein.  Das  ganze  Gebiet  worde  für  den  Kaiser  con- 
tseiert  nnd  stSekweiae  verkaoft  oder  an  Veteranen  verteilt  Die  Tempelsteoer, 
lidebe  bisher  von  allen  Joden  des  romischen  Beichs  nach  Jernsalem  geliefert 
w«de^  aoUte  nnn  dem  Jupiter  Oapitolinos  d.  h.  der  kaiserlichen  Kasse  zofliessen. 

ffibrte  dann  so  Plackereien  nnd,  besonders  onter  Domitian,  znr  Spiona^ 
die  Juden,  welche  sich  durch  Yerlengnong  ihrer  Nationalität  (lici^sicaa^tö^) 

tntflielien  woUten  (s.  o.  S.  79).   Der  forohtbare  Kampf  hatte  aoch  in  d«c  \i^\i%- 
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nifohen  Diaiport  Anibracha  det  Haltet  gegen  die  Juden  m  Folge;  vertyreagte 
TrimBier  der  Zelotenpartei  winden  in  Aegypten  imd  Cyrene  anterdraekt. 

Mit  der  Auswandening  nach  PeUa  und  der  Zerstöroog  Jem- 
salems  hatte  die  Urgemeinde  auch  den  historischen  Boden 
eingebüssti  der  ihre  fährende  Bedeutung  begründete  und  sicherte. 
Die  weitere  Entwicklung  musste  sich  auf  dem  Boden  des 
Heidenchristentums  Yollriehen« 

5«  Die  Anfinge  Roms. 
L  BUdnBf  unddharakter  der  rSmiachaaOwiemda.  —  Litteratar: 

AMamsou),  Der  Bdmerbr.  o.  teine  getohiehtl.  VoranssetEungen,  neu  nntennoht» 
liarfo.  1684;  ESktkklen,  Enttt.  and  ertte  Sehickiale  der  christl.  Gem.  in  Born, 
Tüb.  1874;  WBKTSOHLAe  in  StKr  1867;  GWsizsioKn  in  JdTh  1876;  RALipstob, 
Cfaronol.  der  röm.  Bitch.  186S,  8.  163 ff.,  und  Qoeilen  der  rom.  Fetmttage 
1878;  AHiLeEimBLD,  ZwTh  1872  o.  ö.  und  EinL  in  daa  NT  S.  684 ;  JDklitzsgb 
in  StEr  1874,  813  ff. ;  JLixesir,  Getch.  d.  röm.  K.  I,  Bonn  1881. 

Erst  seit  der  definitiven  Trennung  vom  Judentum,  der  Kata- 
strophe auf  dem  Boden  Palästinas,  musste  auch  für  heidnische 
Augen  allmählich  deutlicher  werden,  dass  die  Christenge- 
meinschaft von  der  jüdischen  zu  unterscheiden  sei.  Bis  dahin 
blieb,  wie  das  Verhältnis  beider  G-emeinschaften  lange  schwank end, 
so  erst  recht  die  Einsicht  in  ihre  Verschiedenheit  auf  heidm'scher  Saite 
unsicher,  teils  zum  Vorteil,  teils  sum  Schaden  der  jangen  Christen- 
gemeinde. Zu  statten  &am  der  apostolischen  Mis&ion  die  religiöse  Hin- 
dieigung  ^eler  Heiden  zum  jüdischen  Glauben,  andererseits  fiel  auch 
ein  gut  Teil  des  Odiums,  welches  das  Judentum  in  römisdien  Augen 
trug,  auf  die  Christen.  Die  christliche  Predigt  eines  Paulus,  bei  der  es 
sich  in  ihren  Augen  nur  um  verschiedene  Au&ssung  der  Hoffnungen 
Israels  und  seines  Gesetzes  handelte,  betrachtete  die  heidnische  Be- 
hörde nur  als  eine  jüdische  Streitfrage  (Act  18  isff.).  Daher  suchten 
die  jüdischen  Gegner  sie  in  politischen  Verdacht  (Act  17  ?)  oder' unter 
dem  Hinweis  auf  die  Bekehrung  der  Heiden  unter  den  Vorwurf  der  Ein- 
f&hrong  fremder  Kulte  zu  bringen  (Act  16  soff.),  verhalfen  so,  indem  sie 
die  Christen  von  sich  abschüttelten,  den  Heiden  zu  einer  steigenden 
Erkenntnis,  dass  man  es  hier  mit  einer  neuen  Religion  zu  thun  habe, 
und  bereiteten  die  ersten  Konflikte  mit  dem  heidnischen  Pöbel  und 
Magistrat  vor,  von  denen  uns  in  den  Act  (19  28  ff.)  und  den  Paulus- 
briefen Spuren  erbalten  sind  (I  Thess  2  u,  das  ^ptofLa^siv  des  P.  in 
EphesuB  I  Kor  15  st,  H  Kor  11  ie;  vgl.  auch  die  Andeutung  I  Pt  4 1«). 

Auch  in  Bom,  der  Welthauptstadt  selbst,  scheinen  sich  die 
Messiasgl&ubigen  erst  allmählich  von  der  Synagoge  getrennt  zu 
haben,  und  noch  weit  Ifinger  mussten  die  Christen  den  Heiden  tKler  doch 
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&r  beidiiischen  OlMdgkeit  als  eine  jüdische  Sekte  erscheinen.  Eine 
lahfareiche  mit  dem  Matterland  and  den  wichtigsten  Yerkehrsmittel- 
ponkten  des  hellenischen  Ostens  in  regem  Aostaasch  stehende  Jaden- 
Bchaft  bot  hier  die  Anknüpfung  für  die  christliche  Yerkündigang. 
Früh  ist  diese  hierher  gelangt,  aber  nicht  durch  Petrus  (Act  12 1? 
—  nach  römischer  Tradition),  noch  durch  eine  andere  herYor- 
ragende  apostolische  Persönlichkeit.  Von  der  christlichen  Ver- 
kündigung ist  der  bedeutende  Kreis  römischer  Proselyten,  der  sich 
um  die  Synagoge  sammelte,  lebhaft  ergriffen  worden. 

Dass  bermts  Kaiser  Tiberius,  veranlasst  durch  den  Bericht  des 
Pilatus,  versucht  habe,  Christum  unter  die  römischen  Götter  aufzu- 
nehmen, damit  zwar  am  Widerstände  des  römischen  Senats  gescheitert 
sei,  aber  wenigstens  die  Ankläger  der  Christen  bedroht  habe,  ist  eine 
unmögliche,  wenn  auch  alte,  schon  im  8.  Jahrb.  umgehende  Legende 
(TertuU.  apol.  c.  81;  ep.  Pil.  bei  Tischekdobf,  cyt.  apokr.^  p.  413, 
T^  LiPSiUB,  Pilatusakten*  1886,  S.  16 ff.).  Dagegen  wäre  es  wohl 
möglich,  wenn  auch  ein  zwingender  Beweis  dafür  nicht  zu  führen  ist, 
dsBS  eine  öffentliche  Massregel  des  Kaisers  Claudius  (41 — 54)  gegen 
die  riBmiBchen  Juden  durch  die  Qfihrung  Yeranlasst  ward,  welche  die 
christliche  Verkündigung  in  die  jüdischen  Kreise  Boms  getragen  hatte. 
Suetonius  (rita  Claud.  86)  berichtet  von  Claudius:  Judaeos  impul- 
sore  Chresto  assidue  tumultuantes  Roma expulit.  Chrestus,  ein gang- 
barar  griechischer  und  rönuscherName,  kann  der  Name  eines  beliebigen 
jüdischen  Unruhestifters  in  Born  sein,  obwohl  von  einem  solchen  sonst 
nichts  bekannt  ist.  Aber  die  Veränderung  der  Namen  Christus,  Chri* 
sCianos  inChrestus^Chreistianus  kommt  auch  sonst  vor  (TertuU.  apol.  c.  3, 
ftd  nationes  1, 3.  Lact.  dir.  inst.  IV,  7  5).  So  könnte  Suetonius,  bezw. 
teine  Quelle,  Unruhen,  welche  der  Name  Chrestus,  d«  h.  das  Ein- 
dringen des  Messiasglaubens  unter  der  Judenschaft  in  Bom  veranlasst 
hat,  missverständlich  auf  einen  Aufwiegler  Chrestus  bezogen  haben; 
vita  Ner.  16  bringt  er  den  richtigen  Namen.  Claudius  hatte  bald  nach 
Antritt  seiner  fiegierung  im  G-egensatz  gegen  die  judenfeindlichen 
Schritte  seines  Vorgängers  Gaius  Caligula  die  Rechte  der  Juden  im 
römischen  Reiche  formlich  anerkannt  (Jos.  antiqq.  XIX,  5 1— s),  nicht 
ohne  sie  zu  einer  bescheidenen  Haltung  zu  mahnen.  Er  hat  aber  auch 
nach  Dio  Cass,  60  e  Massregeln  gegen  die  stark  angewachsene  römi- 
ache  Judenschaft  ergriffen,  sie  zwar,  weil  er  bei  der  grossen  Menge 
Aufruhr  fürchtete,  nicht  ausgetrieben  (oox  i^Xaas  |iiv),  aber  ihre  Ver- 
sammlungen verboten  ^   Mag  dies  eine  frühere  Massregel  sein,  oder 

*  Sine  kecke  Koigektur  Ewalds:  t^i  ^k  24}  naxp'vf  vofitp  ßit)»  [add.  oh]  XP^\^' 
vooc  txtXtoot  )!'}]  oovflU^poiCvoIhtt.    Weniger  gewaltsam  yereinigt  Moiolskh  >  Bätsv« 


7S  ürehrittentnm« 

mag  die  Ton  Sueton  berichtete  Vertreibung  nur  sehr  bedingt  zur 
Ausführung  gelangt  oder  nnr  partiell  gemeint  seiu,  wie  sie  denn 
sicher  nicht  auf  lange  nachgewirkt  hat^  jedenfisUs  wird  die  That- 
sache  der  Austreibung  durch  Act  18  2  bestätigt  und  sichergesteUt. 
Nach  Orosius  bist  VII,  6  fide  sie  ins  9.  Jahr  des  Claudius,  also 
um  50.  Er  irrt  zwar,  wenn  er  sich  fiir  diese  Zeitbestimmung  auf 
Josephus  beruft;  aher  Act  18 1  fuhrt  uns  in  der  That  ungefähr  in 
diese  Zeit. 

Oerade  solche  innere  Kämpfe  in  der  römischen  Judenschaft, 
welche  um  den  Namen  Christi  entbrannten,  können  dazu  beigetragen 
haben,  dass  sich  die  römische  Christengemeinde  Tom  Zusammen- 
hange mit  der  Synagoge  loslöste.  Die  bekehrten  Heiden  in  dieser  G^ 
meinde  scheinen  nun  rasch  das  entsdiiedene  üebergewicht  erlangt  und 
die  Judenchristen  in  die  Minorität  fpsdrängt  zu  haben.  So  entsteht 
hier  ein  neutrales  und  nebenpaulinisches  Heidenchristen- 
tum mit  einem  starken  Zusatz  jüdischen  Geistes.  Man  wusste 
in  den  christlich-paulinischen  Kreisen  überall  von  dieser  Gemeinde  im 
Mittelpunkte  des  Reichs  (Km  Is);  Paulus  nahm  das  entschiedenste 
Interesse  an  ihr,  hatte  den  Plan,  sie  zu  besuchen  und  setzte  ihr  im 
Römerbrief  sein  Eyangelium  von  der  freien  Gnade  auseinander.  Als  er 
nun  wirklich  kam,  war  er  freilich  ein  Gefangener,  aber  auch  als  solcher 
hielt  er  nicht  nur  brieflich  die  Beziehungen  mit  seinem  alten  Missions- 
gebiet aufrecht,  sondern  ent&ltete  im  Centrum  selbst  eine  reiche  Wirk- 
samkeit, Ton  der  uns  neben  Act  28  si  namentlich  Phil  1  ein  lebensToUes 
Zeugnis  giebt.  Sein  Prozess,  die  Verhöre  vor  der  heidnischen  Obrig- 
keit während  seiner  2  jährigen  (Act  28  ao)  Gefangenschaft,  müssen  eben- 
falls dazu  beigetragen  haben,  das  Christentum  zu  einem  Gegen- 
stand öffentlicher  Aufmerksamkeit  zu  machen.  In  dieser  Zeit 
müBste  auch  die  von  der  Tradition  berichtete  Ankunft  des  Petrus  m 
Rom  geschehen  sein  und  der  Apostelfürst  sein  rielgepriesenes  An- 
denken in  der  ewigen  Stadt  begründet  haben.  Wie  lebhaft  die  Auf- 
merksamkeit war,  die  durch  alles  dies  erregt  wurde,  wie  gross  aber 
auch  die  Gefahr,  die  damit  für  <lie  junge  Gemeinde  erwuchs,  zeigt 

8.  Die  neronisehe  Verfolgung.  —  Qaeiien:  TMituB,  AmmL  154«; 

SneioB,  Nero  0. 16;  ClemeBi  Rom.  ad  Cor.  c.  5  d.  6;  Melito  bei  Boseb.  m  ut; 
Tertull.  Apol.  c.  5;  Euiob.,  h.  e.  II,  25,  Bufin.  II,  84f.;  äulpic.  Sev.  11,  29,  Orotios, 
Hist.  Vn,  7.  —  Litteratnr:  HSohiller,  Oescb.  des  röxn.  S^aiserreicbs  unter 
Noix),  Beii.  1873  und  in  den  Commentt.  publ.  in  honor.  THMoanissN  8or.,  BerL 
1877;  CWkizsackeb,  JdTh  1876;  HHoltzmann,  Nero  und  die  Christen,  HZ  1874; 
F&Arkold,  Die  neron.  Obristenverf.,  Leipz.  1888. 

Oesoh.  y,  S.  217  beide  Nachrichten,  indem  er  das  Verbot  der  Versammlungen  in 
t) einer  praktischen  Wirkung  einer  Vertreibung  gleich  findet. 
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Am  18.  Juli  64  brach  ein  Brand  bei  den  Kaufläden  am  Circns 
Maximna  aus  und  Terwüstete  während  9tägiger  Dauer  von  den  14 
Stadtregionen  3  völlig,  7  zum  grossen  Teil.  Menschen  und  Tiere  kamen 
in  den  Flammen  um,  Verbrecher  benutzten  die  allgemeine  Bestürzung, 
dunkle  Grerüchte  und  panischer  Schrecken  bemächtigten  sich  der  ge- 
ängsteten  Q^müter.  Nero  kam  von  Antium,  wo  er  weilte,  zurück,  als 
sich  das  Feuer  seinem  Palast  bei  den  Oärten  des  Mäcen  näherte  und 
ihn  trotz  aller  Bettungsversuche  in  Asche  legte.  Weder  die  energi- 
schen Bemühungen  Nero's,  die  entsetzlicha  Not  zu  linderU;  noch  die 
nach  dem  Brande  vorgenommenen  religiösen  Ceremonien  zur  YersOh- 
Dung  der  Götter  vermochten  im  Volke  den  Verdacht  gegen  Nero 
selbst  als  den  Anstifter  des  Brandes  zu  ersticken.  Dass  dieser  Verdacht 
begründet  war,  hatte  einen  starken  Anhalt  daran,  dass  der  am  6.  Tage 
fast  erloschene  Brand  in  den  Häusern  des  Tigelliuus^  des  Ministers 
Neros,  zu  neuem  Ausbruch  kam  (Tac.  ann.  XV,  40).  Da  suchte  er  den 
Verdacht  abzulenken  dadurch,  dass  er  die  Schuld  auf  die  Christen 
wälzte,  denen  das  Volk  allerlei Schandthaten  zutraute.  Nach  Tacitus 
worden  zunächst  einige  ergriffen,  die  (ihr  Ohristentum)  eingestanden  ^, 
durch  deren  Angabe  eine  grosse  Menge.  Die  Cntersuchttng  überwies 
sie  aber  nicht  so  sehr  der  Brandstiftung  als  des  Hasses  des  mensch- 
lichen G-eschlechts.  Festzuhalten  wird  in  der  Auffassimg  der  schwie- 
rigen Stelle  sein:  1.  Die  neronische  Christenverfolgung  richtete  sich 
wirkHcih  gegen  Christen,  die  von  Juden  deutlich  zu  unterscheiden 
waren,  war  nicht  eine  Judenhetze  (gegen  Schiller  u.  a.);  2.  sie  wurden 
aber  verfolgt  nicht  aus  Veranlassung  ihres  christlichen  Glaubens  über- 
haupt, sondern  aus  der  speziellen  Veranlassung  der  angeblichen  Brand- 
atiftnng;  aber  Handhabe  und  Vorwand  hierzu  bot  ihre  ünpopularität 
bei  der  Menge,  die  von  der  geheimnisvollen  Sekte  alles  Schlechte  zu 
glaaben  geneigt  war;  3.  die  Inquisition  lieferte  nur  ungenügende  posi- 
tive Beweise  für  das  ihnen  Schuld  gegebene  Verbrechen,  dagegen  ent- 
deckte man  ein  odium  generis  humani,  eine  feindselige  Gesinnung 
gegen  die  Welt,  die  im  christlichen  Glauben  und  in  ihrer  Hoffnimg 
aal  eine  künftige  Weltordnung  an  Stelle  des  Reiches  dieser  Welt  be- 
grOndet  schien  und  als  der  Quell  derartiger  Verbrechen  angesehen 
werden  konnte.  Von  hier  aus  muss  auch  der  Bechtstitel  gefunden 
worden  sein,  kraft  dessen  man  die  Christen  verurteilte.  Suetons  Be- 
zeidmung  des  Christentums  als  religio  malefica  kann  darauf  hinleiten, 
daas  sie  unter  dem  Titel  der  Zauberei  n&ch  der  lex  Cornelia  de  sica- 


'  Dia  Beidehnjog  des  fatebantur  auf  die  Brandstiitaug  (s.  1.  Aofi.)  ist  nach 
QnuoiBalik  und  Sinn  darch  den  ZusammeDhüDg  geradezu  auA^schlosseu,  vgl. 
L  B.  WsBsXcxER  S.  477. 
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riis  et  veneficis  verurteilt  wurden  ^  4.  es  ist  immerhin  möglich  (?gL 
das  emphatisch  wiederholte  Stichwort  in  ep.  Clem.  5ta  C^ov  xoi  i^iv), 
aber  positi?  in  keiner  Weise  zu  erhärten,  dass  Juden  den  Verdacht  und 
Hass  auf  die  Christen  gelenkt  haben. 

Die  Bestrafung  der  angeblich  schuldig  Befundenen  erfolgte  in 
der  schmählichsten  Weise,  indem  die  einen,  zu  Tierk&mpfen  benutst,  iB 
Felle  eingenäht,  den  Hunden  vorgeworfen,  andere  ans  Kreuz  geschlagen 
wurden.  Während  bei  dem  scheusslichen  Spiele  in  den  Gärten  Cali- 
gulas  Nero  als  Wagenlenker  umherfnhr,  leuchteten  Christen  als  Fackeln 
mit  Werg  und  Pech  überzogen  in  der  sogenannten  tunica  molesta 
(Juvenal.  satir.  1,  lO'Ssq.,  vgl.  Seneca,  ep.  14),  mit  der  Grurgel  an 
£denpfiUile  angeheftet.  Auf  andere  ludibria,  schändliche  Pantomimen, 
zu  denen  weibliche  Verurteilte  benutzt  wurden,  darf  wohl  Clem.  ad  Cor  6 
bezogen  werden« 

Ist  auch  die  neronische  Verfolgung  der  Christen  ein  ein- 
zelnes besonders  motiviertes  Faktum  und  eine  eigentliche  Aus- 
dehnung derselben  über  Rom  resp.  Italien  hinaus  nicht  nachweis- 
bar, an  sich  nicht  wahrscheinlich  und  durch  die  späteren  Notizen  (Gros. 
Vn,  7  u.  Sulp.  Sev.  n,  39)  nicht  zu  begrtinden,  so  ist  dodi  nicht  aus- 
geschlossen, dass  anderwärts  ein  solches  Vorgehen  gegen  die  ver- 
dächtigen Christen  vereinzelt  Nachahmung  fand  (viell.  jetzt  das  Mar- 
tyrium des  Antipas  in  Pergamon  Apk  2  u  80  4). 

Wahrscheinlich  aber  ist  Paulus  dieser  Verfolgung  zum  Opfer  ge- 
fallen, wenn  auch  als  Bürger  mit  dem  Schwert  hingerichtet;  vielleicht 
auch  Petrus,  der  gekreuzigt  worden  sein  soll.  Dies  Doppelmartyrinm 
des  führenden  Apostelpaares  musste  der  Gemeinde  im  Beichsmittd- 
punkt  einen  imverwelkÜchen  Ruhmeskranz  flechten  und  vielverheissend 
für  ihr  Ansehen  in  der  Zukunft  sein.  Ista  quam  fedix  ecclesia,  cni  totam 
doctrinam  apostoli  cum  sanguine  suo  perfuderunt  (Tertullian)!^ 

^  Qni  Sacra  impia  noctumave,  ut  qaem  obcantarent,  defigerent,  obligarent» 
fecerint  fGunendave  oaraverinty  aut  cruoibus  suffigontar  aut  bestiis  ohiciuntor. 
Qni  hominem  ünmolaverint  exve  eint  sanguine  litaverint,  fiumm  templomve  pol- 
luerint,  bestüi  obidontar,  vel  si  honestiores  sunt,  capite  puniuntur.  Magicae 
artis  cönsoios  summo  supplicio  adfici  placoit,  id  est  bestiis  obici  aut  crucibos 
•offigiy  ipsi  autem  inagi  vivi  exunrntor,  libros  magicae  artis  apud  se  neminem 
habere  licet  (coli.  libr.  iur.  anteiustin.  edd.  KaüazB,  Mommsen,  Studehünd  II« 
1878  8. 184).  Vgl.  auch  Hn^SKFZLO,  ZwTh  1890  und  Wbizs.  S.  478.  Nach  dieMm 
Gesete  wardc&  die  ersten  Ketcer  verorteüt,  die  die  Kirche  dem  weltlichen  Arme 
überlieferte,  die  Priscillianiston.    Ueber  die  lex  Julia  de  maiest.  s.  u. 

'  Das  Martyrium  des  Paulus  in  der  neronischen  Verfolgung  ist 
unabhängig  von  der  Frage,  ob  er  nach  der  dcstta  (Act  28  so)  der  ersten  Gefangen- 
schaft, die  nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  (Schurer  I',  484)  bis  Früh- 
jahr 63  reicht,  freiji^kommen  ist  oder  nidit.  Für  das  erstere  spricht  vor  allem 
die  natürliche  Beziehung  des  tip^Larffi  Boosio^  in  Clem.  ep.  ad  Cor.  5,  sodann  die  vom 
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6.  Du  Christeiitiim  in  der  römischen  Welt  am  Ausgani^  der 

apostolischen  Zeit. 

Litteratur:  AHAUsaATH,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  IV'  1877;  Renan 
(8.  28)  y ;  HvSoDKN,  Das  Interesse  des  apost.  ZelUlt.  an  d.  er.  G-esch.  in  TheoL 
Abb.  Weizs.  gew.  Freib.  1892;  GHiiimicz,  Die  urchr.  Ueberlief.  u.  das  NT,  ebenda; 
derselbe,  Das  Urcbritt.  in  der  KG  des  Enseb.,  Leipz.  1894;  Dia  Einleitangen  ins 
NT  Ton  BWsiss',  HHoltzmamm",  AJülioheb  u.  a. 

L  Sie  Ansbreitong.  Wenn  selbst  über  dem  Lebensausgang  eines 
Petras  mid  Paolus  noch  ein  Schleier  liegt;  so  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  sich  die  Wirksamkeit  der  meisten  anderen  Ur- 
apostel  ganz  in  dem  M&rchenlande  der  apokryphen  Apostelgeschichten 
und  späteren  Legenden  verUert.  Der  einzige,  der  als  eine  deutUchere 
geschichtliche  &estalt  bis  an  das  Ende  des  Jahrhunderts  heranreicht| 
ist  der  Zebedaide  Johannes.  Andreas,  der  Bruder  des  Petrus,  soll 
Scjthien  als  sein  Missionsfeld  erhalten  haben  (Eus.  HI,  1),  daher  er 
als  Apostel  der  Bussen  betrachtet  wird,  dagegen  würden  die  Acta 
Andreae  (Tischendorf,  Acta  ap.  105 ff.)  auf  eine  Wirksamkeit  in 
Achiga  deuten.  In  den  Aussagen  über  die  Wii*ksamkeit  des  PhiUppus 
za  Hierapolis  in  Phrygien  (Polykrates  v.  Eph.  u.  Papias  bei  Euseb.  HI, 
31. 39)  mischen  sich  die  Erinnerungen  an  den  Eyangelisten  und  seine  4 
weissagenden  Töchter  (Act  6  &  8  öff.  21  sf.)  mit  denen  an  den  Apostel. 
Andere  werden  in  den  Osten  gewiesen:  Bartholomäus  soll  in  Indien, 
Thomas  ebenda  und  in  Parthien  gewirkt  haben.  Thaddäus  (Judas 
Lebbäos)  scheint  im  syrischen  Osten  missioniert  zu  haben;  die  edesse- 
ttische  UeberUeferung  setzt  den  Thaddäus  oder  Addai  als  einen  der 
72  Jünger  an  seine  Stelle.  Nur  Matthäus  ist  gewiss  längere  Zeit  auf 
palästinensischem  Boden  zu  suchen,  über  das  weitere  Schicksal  erhalten 
wir  nur  späte  ganz  auseinander  gehende  und  wertlose  Sagen. 

Gin.  Moratori  an  festetebende  Tradition  der  spanischen  Reise.  Endlicb  bietet, 
wenn  auch  diese  Frage  von  der  nach  der  Aathentie  der  Pastoralbriefe  an 
trennen  ist,  die  Annahme  der  doppelten  Gefangensobaft  dooh  die  ein- 
ochste EridSmng  ffir  das  Problem  und  die  historischen  Angaben  jener  Briefe^ 
insbesondere  des  IT  Tim.  Die  ganze  Frage  nea  nniersuobt  von  FaSpitTAy  Znr 
Oeack.  n.  Litt,  des  Urchrist.  S.  1  ff.  (Göttmgen  1898),  dazu  JWsiss,  ThLZ  1893, 
1^.  894  £  Unwahrscheinlich  bleibt,  dass  Paulus  nicht  im  Zusammenhang  mit  der 
Mronischen  Yerfblgung  früher  oder  später  in  Rom 'geendet  haben  sollte.  —  Für 
die  Anwesenheit  auoh  des  Petrus  in  Rom  spricht  Ignat.  ad  Rom.  4,  vgl.  Iren, 
in,  1  1,  för  sein  mit  Paulus  gleichzeitiges  (gegen  Weiss.  8.  487)  Martyrium 
CIsni«  ep.  ad  Cor.  6  und  Dionys.  v.  Korinth  bei  Euseb.  11,  26,  für  seinen  Kreuzes* 
tod  Sv.  Job  21  isf.,  und  TertuU.  de  praescr.  haer.  d6.  Nach  der  letzten  Stelle,  die 
•neh  Pauli  Hinrichtung  durchs  Schwert  (exitu  Joannis  scü.  Baptistae)  berichtet, 
figte  die  Legende  das  Zeugnis  des  3.  Hauptes,  Johannes,  hinzu,  indem  sie  daa 
Oehnartyrinm  desselben  hier  geschehen  sein  liess  (s.  u.).  lieber  die  Lokalität  der 
Xar^rrien  China  bei  Easeb.  n,  25.  Ueber  die  Petrusfirage  siehe  z.  B.  BWsiss, 
JBinL  '8.  4Sl£e:,  Lkbifoot,  Apostolic  fathers  I,  8  1890,  S.  480  ff. 
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So  lä88t  auch  die  Legende  die  meisten  Urapostel  das  Christen- 
tum schon  aus  den  engen  Grenzen  seiner  Heimat  hinaus- 
tragen. Darin  spiegelt  sich  die  Thatsache,  dass  es  fortab  der  Weit  ge- 
hört. Wie  weit  solche  urapostolische  Mission  der  jüdischen  Diarönt 
zugewandt  war,  wie  weit  sie  den  Heiden  galt  und  dann  mit  oder  ohne  An- 
knüpfung an  Paulus,  bewnsst  oder  unbewusst,  in  seine  Bahnen  einlenkte, 
entzieht  sich  unserem  BUck.  Ist  der  1.  Petrusbrief  authentisch  und  aus 
seiner  Adresse  zu  entnehmen,  dass  Petrus  nach  seinem  geschichtlich 
gesicherten  Aufenthalt  in  Syrien  (GFal  2,  Pseudo-Clem.)  auch  in  E^lein- 
asieu  gewirkt  hat,  ist  er  endlich  zuletzt  nach  Eom  gegangen,  so  hat 
er  sich  in  der  weiteren  fhitwicklung  dem  Missionsgebiete  des  Paulus 
zugewandt  und  bedeutende  Einwirkungen  von  ihm  empfangen.  Vol- 
lends nach  dem  Gottesurteil  über  Jerusalem  musste  für  viele  Juden- 
christen die  Mission  des  Paulus  nachträglich  gerechtfertigt  erscheinen. 
Für  die  ohnehin  freier  gerichteten  unter  ihnen  masste  der  Gegensatz 
gegen  ihn  vollends  erblassen.  AuclT  Johannes  sehen  wir  den  von  ihm 
geschaffenen  Boden  in  Ephesus  weiter  bebauen  (s.  u.). 

Allenthalben  nimmt  so  das  Christentum,  hineingeworfen 
in  die  griechisch-römische  Welt,  universalen  Charakter  an,  wenn 
auch  in  verschiedentter  Färbung.  Sind  die  den  Namen  Pauli  fragen- 
den sogen.  Pastor  albriefe  ^  nicht  eder  nicht  so  von  Paulus,  gilt  das- 
selbe von  Eph.,  Kol.  u.  11  Thess.^,  so  beweisen  sie  das  lebhafte  Fort- 
wirken seines  G^tes  auf  dem  Gebiet  seiner  Mission  in  dieser  zweiten 
Greneration.  Aber  auch  wo  solches  unmittelbare  Weiterleben  der 
grossen  Gedanken  dessen  fehlt,  dem  in  Christo  weder  Grieche  noch 
Jude  noch  Barbar  war,  ist  doch  eine  andere  Stufe  erreicht. 

Das  von  der  Offenbarung  Johannis  (Verfasserfirage  lassen  wir 
hier  auf  sich  beruhen)  vertretene  und  auf  dem  Gebiete  paulinischer 
Wirksamkeit  in  Kleinasien  —  vgl.  die  7  Sendschreiben  —  voraus- 
gesetzte Christentum  trägt  zwar  die  Formen  jüdisch-apokalTptischer 
Anschauung,  bewegt  sich  in  jüdischer  Ausdracksweise  und  Sprache 
und  tritt  gegenüber  heidnischer  mit  dem  Götzendienst  zusammen- 
hängender Sitte  und  Cnsitte  (2  u  »)  auf  jüdische  Seite  der  Sitte.   Aber 

^  Die  panlinische  Abfasflnng  der  Pastoralbriefe  iinterli^  in  der  That  nach 
den  YersclnedeQsten  Seiten  hio^  wenigstens  in  ihrer  gegenwärtigen  G^talt,  den 
erheblichsten  Bedenken.  Was  sich  bei  aller  Anerkennung  der  grossen  Bedenken 
gegen  diese  Briefe  in  vorsichtiger  Abwägung  sn  Gunsten  der  paulinischen  Abfas- 
sung sagen  lässt,  zeigt  BWbiss  (Mbtbks  Komm.,  6.  Aufl.,  6.  u.  7.  Aufl.  y.  JWsiss)  vgl. 
auch  EKüRL,  Die  Gemeindeordnuug  in  den  Pastoralbriefen,  Berlin  1886;  dagegen 
wird  man  andererseits  sie  nicht  über  den  Ausgang  des  ersten  Jahrhunderts  herab> 
setzen  dürfen. 

'  Was  freilich  als  deflnitiv  erwiesen  mit  nichten  gelten  kann,  vgl.  KeDser, 
Altchr.  Litt.  10  f.,  Jülicekr,  Binl.  in  d.  NT  S.  44.  97. 
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das  letztere  geschieht  nicht  auders  als  im  Sinne  des  Aposteldekrets 
und  der  anch  Yon  Paulus  empfohlenen  Zurückhaltung,  und  von  Hass 
gegen  Paulus  als  einen  falschen  Apostel  (Missdeutung  von  2  2)  ist  bei 
dieser  der  urapostolischen  verwandten  Anschauung  keine  Bede.  Die 
Gesetzes-  und  Beschneidungskontroverse  ist  verstummt,  nichts  führt 
auf  Gkltendmachung  solcher  judaistisch  gesetzlicher  Forderungen,  nichts 
freilich  auch  auf  die  scharfe,  durch  den  Gegensatz  bestimmte  Formu- 
Hmng  des  gesetzesfreien  GlaubensevangeUums  des  Paulus.  Wie  weit 
Tendenzen  ersterer  Art  noch  Boden  hatten,  wissen  wir  nicht;  herr- 
schend aber  oder  überwiegend  können  sie  auf  diesem  heidenchristlichen 
Gebiete  nicht  gewesen  sein,  und  wie  in  den  späteren  Stücken  der 
paulinischen  Idtteratur  der  Glaube  an  den  erhöhten  Christus  dazu  ge- 
fährt  hat,  rückblickend  die  Glaubensanschauung  von  der  einzigen  und 
weltumfassenden  Bedeutung  Christi  in  den  Ideen  von  seinem 
über-  und  vorweltlichen  gottgleichen  Wesen  auszusprechen,  so  erscheint 
auch  in  der  Apokalypse  der  Messias  Jesus  in  seiner  göttlichen  Verherr- 
lichang  zugleich  als  der  Anfang  aller  Kreatur  Gottes  (3  u),  der  Erste 
und  der  Letzte,  ja  als  das  personifizierte  Wort  Gottes  (Xö^oc  19  is, 
zimächst  allerdings  als  Vollstrecker  des  götthchen  Willens).  Und  wie 
f&r  Paulus  die  ÜHiversalität  der  christlichen  Verkündigung  gegründet 
wird  auf  die  Heüsbedeutung  des  Todes  Christi  1  so  ist  es  in  der  Oflfen- 
bamng  das  geschlachtete  Lamm,  um  welches  sich  die  Gemeinde  aus 
allen  Völkern  der  Erde  sammelt,  die  Zahl  derer,  die  ihre  Kleider  hell 
gemacht  haben  im  Blute  des  Lammes  und  durch  das  Blut  des  Lammes 
den  Satan  besiegen.  Diese  Gemeinde  ist  gedacht  als  die  legitime  Fort- 
setzung der  alten  Bundesgemeinde,  des  wahren  Israel,  als  das  ideale 
Zwölfstämmevolk  (Apk  7  4  ff.  9  f.  14  s),  während  die  ungläubigen  Juden 
die  Satanssynagoge  (3  9  3  9)  sind. 

Ein  anderes  höchst  wichtiges  Denkmal  der  zweiten  christliehen 
Goieration  (2  s  13  7),  nicht  notwendig  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
aosiisetzen,  ist  der  Hebräerbrief.  Der  hellenistisch  gebildete  juden- 
clirisiliche^  nicht  paulinische,  aber  yon  apostolisch  urchristlichem  Stand- 
punkte aus  zur  ToUen  Freiheit  von  allem  Judaistischen  gelangte  Ver- 
£user  betrachtet  gleichfalls  die  Christen  als  geradlinige  Fortsetzung 
des  alttestamentlichen  Volkes  Gottes  und  das  Evangelium  von 
CSimtas  als  die  Vollendung  der  in  sich  unvollkommenen  alttestament- 
Uchen  Heilsanstalt,  sieht  mit  Anwendung  reicher  Typik  insbesondere 
im  ahtaatamentlichen  Priestertum  und  Opferwesen  die  unvollkommenen^ 
aduUtenbaften  Vorbilder  der  vollkommenen  Offenbarung  und  Versöh- 
mmg  und  warnt  von  diesem  Standpunkte  aus  judenchristliche  Leser 
▼or  einem  Zurücksinken  vom  ursprünglich  lebhaft  ergriffenen  Glauben^ 
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sieht  also  die  Gefahr  eines  Laowerdens  im  Christentume  vor  sich, 
daher  er  reden  muss  tob  einem  Manchen  schon  zur  Gewohnheit  ge- 
wordenen Verlassen  der  christlichen  Yersammlongen  (10  n).  Die 
früher  Torherrschende  Annahme,  der  Brief  sei  fiHr  palästinensische 
Judenchristen  bestimmt,  welche  in  Gefahr  standen,  ins  Judentum 
xurückzosinken  ist  durch  die  neueren  Untersuchungen  erschüttert'. 
Es  handelt  sich  nicht  sowohl  um  Zurücksinken  ins  gesetzliche  Juden- 
tum als  um  religiöse  Lauheit  im  allgemeinen,  welche,  zumal  unter  den 
Anfechtungen  und  Verfolgungen,  in  Gefahr  ist,  sich  Tom  Glauben 
überhaupt  abzuwenden.  Wichtig  und  sehr  folgenreich  ist  aber  der 
Brief  durch  die  hellenistisch-jüdische  Bildung  des  Verfassers, 
mit  welcher  er  das  alte  Testament  Ton  seinem  christlichen  Glauben 
aus  in  reicher  Weise  zu  beleuchten  versteht,  und  so  der  Christ;, 
liehen  Scbriftgelehrsamkeit  eigentümliche  Wege  bahnt.  Dass  der 
Brief  in  Alexandrien  selbst  seinen  Ursprung  hat,  ist  damit  noch  nicht 
gesagt. 

Dieses  sozusagen  liberale,  d.  h.  seiner  nationalen  Beschränktlieil 
entwachsene  Judenchristentum  entsprach  den  Gesinnungen  weiter 
Speise  der  jüdischen  Diaspora,  wo  ja  längst  die  vernünftige  Bearbei- 
tung und  Vergeistigung  des  Judentimis  mit  den  Mitteln  heUenischer 
Philosophie  betrieben  worden  war  (vgl.  Einl.),  ebenso,  wie  ihm  die 
religiöse  Neigung  der  Heiden  zum  Judentum,  zum  Monotheismus  und 
zti  gewissen  Grundzügen  jüdischer  Sitte  entgegenkam.  So  war  es  im 
Stande,  sowohl  das  aufgeklärte  Judentum  der  Diaspora  selbst  in  sich 
aufzunehmen,  als  auch  der  jüdischen  Propaganda  unter  den  Heiden 
die  erfolgreichste  Konkurrenz  zu  machen  und  der  ausgedehnten  Kreise 
des  jüdischen  Proseljtentums  sich  zu  bemächtigen.  Die  Religion  der 
Erfüllung  stach  die  der  Verheissung  aus. 

Das  wurde  von  besonderer  Bedeutung  für  die  rSmisehe  Ctomeinde. 
Hat  sich  diese,  wie  wir  annahmen,  aus  den  Proselytenkreisen  vorzugs- 
weise rekrutiert,  hat  Paulus  und  wahrscheinlich  auch  Petrus  auf  eine 
überwiegend  heidenchristliche  GkmMude  gewirkt,  so  ist  doch  die  fort- 
gehende durch  die  Zerstörung  Jerusalems  nicht  gemind^ie, 
sondern  eher  noch  gemehrte  Einwirkung  des  Judentums  auf 
die  römische  Welt  auch  für  die  christliche  Gemeinde  in  Born 
nicht  zu  unterschätzen.  Viele  Tausende  jüdischer  Gefangener  waren 


^  Yielleicht  nach  Bom  (vg^.  13  m)  gerichtet,  wo  er  saeni  auftaucht  (Clemens- 
hrief).  Jüuohxb:  «Dagegen,  dan  noch  heute  im  Ernti  die  jenualenuBdie  Qe- 
meinde  all  Empflbgeriu  hetrachiet  wird,  spricht  einfiush  alles*  (ESnL  S.  100), 
viehnehr  i8r  „Christen  schlechthio*'  (S.  100)  bestimmt^  der  Verfasser  «em  paoli* 
Christ  von  alexandrinitcher  Büdong*  (S.  107). 
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hierher  gekommen  und  als  Sklaven  verkauft.  .  Yespasian  und  Titus,  als 
Zerstörer  des  Heiligtums  zwar  den  Juden  ein  Gegenstand  des  Hasses, 
haben  doch  keinen  Druck  ausgeübt^  ja  der  jüdische  Krieg  hatte  sie  mit 
zahlreichen  jüdischen  P^tionen  in  nahe  Berührung  gebracht,  die  wie 
Jostus  V.  Tiberias  (Jos.  vita  66)  und  Josephus  ihren  Frieden  mit  Rom 
gemacht  hatten  und  mit  dem  Herodäer  Aghppa  II.  und  seiner  be* 
rüchtigten  Schwester  Berenike^  der  Geliebten  des  Titus,  in  Beziehung 
standen.  Gerade  damals  muss  in  erhöhtem  Masse  das  Judentum  eine 
Rolle  gespielt,  Eindruck  auf  heidnische  Gemüter  gemacht  und  Prose- 
lyten  geworben  haben  (s.  Juvenal).  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass 
das  römische  Christentum  nicht  nur  auch  als  ein  solches  Proselytentum 
erbcbien^  sondern  auch  wirklich  von  daher  eine  gewisse  jüdische  Fär- 
bung erhielt  oder  behielt. 

Daraus  erklärt  sich,  dass  die  Christen,  die  doch  schon  zu  Nero's 
Zeit  als  eine  besondere  Sekte  innerhalb  des  Judentums  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  hatten,  noch  unter  Domitian  (81 — 96)  von 
der  römischen  Welt  mit  den  Juden  zusammengestellt  werden  konnten, 
obwohl  die  geborenen  Juden  unter  ihnen  gewiss  stark  in  der  Minder- 
zahl waren.  Die  harten  Massregeln  des  Kaisers  gegen  die  Juden 
trafen  dieChristen  mit.  Indem  der  fiscus  Judaicus,  die  jüdische  Tempel- 
abgabe, welche  jetzt  an  den  capitolinischen  Jupiter  zu  leisten  war, 
aufe  härteste  eingetrieben  wurde ,  spürte  man  nicht  nur  diejenigen 
Juden  au^  welche  durch  Verhüllung  ihrer  Abstammung  sich  ihr  ent- 
ziehen wollten,  sondern  denunzierte  auch  diejenigen  mit  Erfolg,  welche 
in  Born,  ohne  sich  zum  Judentum  zu  bekennen,  jüdisch  lebten  (qui  vel 
improfeeei  Judaicam  intra  urbem  viverent  vitam,  Suet  vita  Dom.  12). 
Dadurch  wurden  mit  vielen  Heiden,  die  sieh  zur  Synagoge  hielten, 
auch  die  Christen  betroffen.  Die  nahen  Verwandten  des  Kaisers, 
der  Konsul  des  Jahres  96  Flavius  Clemens  und  Fla  via  Domitilla, 
seine  Gemahlin  (und  zugl.  Tochter  seiner  Base  nach  Dio  C.  67  u,  wor- 
aus Enseb.  Chron.  ed  Sch^nb  n,  162,  h.  e.  lU,  18  Schwestertochter 
gemacht  hat,  s.  Lightfoot,  ap.  &th.  1, 1.  S.  17  ff.),  wurden  von  Domitian 
Tsnirteilt.  Flavius  Clemens  wurde  nach  Sueton  (c.  16)  wegen  eines 
geringen  Verdachts,  nach  Dio  Cassius  wegen  i^sötrjc  und  Hinneigung 
zs  jfidiflchen  Sitten  getötet,  Domitilla  verbannt.  Eusebius  sieht  mit  Be- 
rofimg  auf  den  der  Zeit  nahe  stehenden  G^chichtsschreiber  Brettius 
oder  Bruttius  Bekenner  des  Christentums  in  ihnen,  was  manches  für 
lieh  hat.  Die  contemtissima  inertia  (Suet.  c.  16,  vgl  Tertull.  apol.  c.  42 : 
infroctuoii  in  negotüs  dicimur)  wäre  Anzeichen  eines  Mannes,  welcher, 
Y<na  weltlremden  Glauben  ergriffen,  wie  von  den  Göttern  Boms  so 
von  den  weltlichen  Dingen,  zu  denen  der  vornehme  Römer  berufen  war. 
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sich  abgewandt  hat  zu  bfldloser  GottesTerehrong  und  eingezogenem 
Leben.  Die  spätere  üeberliefenmg  (Hieron.  ad  Eustoch.  ep.  86)  be- 
zeichnete eine  kleine  Insel  an  der  Westküste  Italiens  als  Verbannungs- 
ort  einer  christlichen  Domitilla.  und  die  Aufdeckung  des  Familien- 
begräbnisses der  Domitilla  unweit  der  Begräbnisstätte  der  römischen 
Bischöfe  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  und  mit  christlichen  Spuren  er- 
höht die  WahrscheinUchkeit,  dass  wirklich  das  Christentum  bei  Glie- 
dern der  Flavischen  Familie  Eingang  gefunden  hat  (EjlilUS,  Borna 
sotteranea  [nach  de  Sossi],  2,  Aufl.  1879,  S.  76ff.y  Hasencleveb  in 
JprTh  1882). 

Merkwürdiger  Weise  taucht  um  dieselbe  Zeit  die  Gestalt  jenes  ro- 
mischen Clemens  auf,  den  die  Ueberlieferung  (Lrenäus  Uly  3  $,  vorher 
wohl  schon  Hegesipp  vgl.  Eus.IV,  22)  zum  dritten  oder  vierten  Bischof 
Boms  macht,  d.  h.  in  welchem  wir  einen  hervorragenden  Presbyter 
der  Gemeinde  zu  erkennen  haben.  Sicherlich  mit  unrecht  sieht  ihn  schon 
Origenes  als  den  von  Paulus  Phil  4  a  erwähnten  an.  Die  naheUegende 
Kombination  dieses  römischen  Presbyters  mit  jenem  Konsul  Flavius 
Clemens  hat  erhebliche  Bedenken  gegen  sich  (s.  ProU.  in  Hasnäck  u. 
Gebhasdt's  Ausg.  der  apost.  Väter  und  Funk  in  ThQ  1879,  S.  531ff. 
und  in  s.  Ausg.  der  i^ost.  Väter).  Manches  spricht  daftir,  dass  der  erstere 
alsFreigelassener  des  letzteren  dessenNamen  trug  (Liohtpoot,  ap.  fath. 
I,  1.  S.  61).  Der  dem  Presbyter  zugeschriebene  Brief  der  romischen 
Gemeinde  an  die  Korinther  ist  zu  Ende  der  Zeit  Domitians  (81 — 96), 
oder  wahrscheinlich  kuiz  nach  dessen  Tode  unter  Nerva  ver&sst,  bezieht 
sich  (c.  1)  auf  Drangsale,  welche  die  Christen  soeben  erlitten  haben,  setxt 
übrigens  einen  geordneten  Zustand  der  römischen  Gemeinde  voraus  und 
lässt  erkennen,  dass  die  römische  Gemeinde  sich  eines  gewissen  Ge- 
wichts bei  Anderen  bewusst  ist,  indem  sie  die  korinthische  wegen  der 
dort  vorgekommenen  unrechtmässigen  Beseitigung  von  Aeltesten  zur 
Bede  stellt.  Im  übrigen  gehört  er  seiner  Zeit  und  trotz  starker  Be- 
rührung mit  Paulus  auch  seiner  Glaubensanschauung  nach  in  den  Zu- 
sammenhang der  apostolischen  Väter  (s.  u.).  — 

So  finden  wir  am  Ausgang  der  apostolischen  Zeit  das  Christen- 
tum bereits  im  ganzen  Osten,  wo  die  syrische  und  namentlich  die 
kleinasiatische  Kirche  hervorragen,  und  im  Westen  wenigstens  in 
Italien  festgenistet  und  zwar  vorzugsweise  in  den  Mittelpunkten  der 
Kultur,  im  Proletariat  der  Grossstädte,  aber  auch  m  den  höheren 
Schichten  der  Bevölkerung  bis  zu  den  Stufen  des  Thrones.  Eä.  war 
ein  Faktor  in  der  geistigen  Bewegung  des  Zeitaltera  ge- 
worden, und  die  ersten  Voraussetzungen  für  eine  künftige  aUganeine 
oder  „katholische^  Kirche  waren  gewonnen. 
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2.  Die  Stimmmig.  Die  Oefahr^  dass  das  Chrifitentum  gleich  so 
mancher  anderen  Bewegung  zerflosS;  war  um  so  grösser,  als  der  ur- 
christliche Entinudasmos  ein  Interesse  an  festen  Formen  der  Yerfas- 
Bong  und  der  Lehre  naturgemäss  nicht  besass.  Der  Strom  des  pneu- 
matischen Lebens,  das  Ton  dem  Quellpunkte  des  kleinen  E^reises  zu 
JcruBalem  ausgegangen  war,  hatte  sich  mit  der  apostolischen  Predigt 
über  die  ^xoofiivT]  ergossen.  Man  lebte  vorwiegend  in  dem  begeisterten 
Aufschauen  zu  dem  erhöhten  Herm^  den  man  im  Geiste  gegenwärtig 
hatte.  Und  in  diese  Gegenwart  nahm  der  Enthusiasmus  proleptisch  die 
Zukunft  hinein  und  sah  sich  am  Ende  der  Tage,  da  der  Jesus,  der  da 
war,  auch  kommen  würde.  Der  Ruf  „das  Himmelreich  ist  nahe^  tönte 
durch  die  Christenheit  fort,  nur  mit  der  näheren  Bestimmung,  dass 
der  wiederkommende  Herr  es  bringen  wird.  „Wenn  die  Posaune 
Gottes  erschallt,  werden  wir,  die  wir  leben,  mit  den  auferstandenen 
Toten  in  den  Wolken  entrückt  werden,  dem  Herrn  entgegen  in  die  Luft^ 
(I  Thess  4  isf.  I  Kor  16  sif.).  „Der  Herr  ist  nahe!^  geht  durch  alle 
Briefe  der  Apostel.  Was  man  am  Ende  der  ersten  Generation  erleben 
musste,  konnte  nur  dazu  dienen,  die  Zurersicht  zu  festigen,  dass  „dies 
Geschlecht  nicht  yergehen  werde,  bis  dass  es  alles  geschehe^  (Mc  13  so). 
Für  die  jesusgläubigen  Juden  mussten  die  apokalyptischen  Hofihungen 
ihres  Volkes  neues  Leben,  neue  Deutung  und  Gkstalt  erfahren,  wie 
auch  Jesus  selbst  schon  in  seinen  Zukunftsreden  und  in  seiner  letzten 
Verantwortung  an  das  Danielwort  angeknüpft  hatte.  So  wurde  die 
altere  und  die  neuere,  eben  damals  unter  der  Aufregung  der  politischen 
Gähmngen  und  Ereignisse  entstehende  jüdische  Apokaljptik  Ton 
den  Christen  übernommen,  christlich  Yerstanden  und  christUch 
umgearbeitet  (s.  ob.  S.  39  und  unt.  114  f.).  Andere  entstanden  unter 
dem  Eindruck  der  spezifisch  christlichen  Erfahrungen  und  Erkennt- 
nisse. So  ist  die  Offenbarung  Johannis  zu  erklären,  die,  wenn  auch 
nicht  litterarisch  auf  jüdischer  Grundlage  ruhend  \  doch  nach  dem  Vor- 
bilde und  im  Charakter  der  jüdischen  Zukunfi;srede  die  christlichen 
Ho&ungen  zu  gewaltiger  Darstellung  bringt. 

Sie  ist  in  lebendiger  Beziehung  auf  kleinasiatische  Verhältnisse 

'  Die  Einheit  det  Offenbarongsboches  wird  neaerdingB  mit  steigendein  Bei- 
hXL  bettritten.  Die  Möglichkeit  einer  üeberarbeitung  resp.  ZoBammenarbeitong 
ihrer  BestandteUe  ist  nicht  schlechthin  in  Abrede  an  stellen  (die  Untersuchungen 
Ton  FSpitta  1889,  PSoEMmr  n.  KErbes  1891),  so  wenig  überzeugend  auch  die 
Annahme  einer  mehrfachen  üeberarbeitung  einer  zu  grundeliegenden  ürapokalypse 
nm  DVoKLTXR  (Die  Entst.  d.  Apok.  8.  Aufl.  Freib.  1893)  durchgeführt,  und  so 
vsDig  auch  der  Versuch  FVischkr'b  (Texte  u.  Untersuchungen  y.  Harn.  n.  Gebh. 
n»  8y  1886),  in  ihr  ein  jüdisches  Buch  mit  christlicher  Üeberarbeitung  nachzuweisen, 
allgemeinere  Zustimmung  gefunden  hat.  Für  die  bisherige  Auffassung  ygL  WBkt- 
•CBUL«  in  StKr  1888. 

voller,  Kireheagesdiichte,  Bd.  I,  2.  Anll.  q 
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nach  gewSfanlicber  Annahme^  wenige  Jahre  nach  Neros  Tode  und 
iRrahrend  der  Drangsale  des  jüdischen  Krieges,  aber  noch  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels  selbst  (11  s)  abgefasst  und  lässt  erkennen,  Ton 
wie  tiefer  Wirkung  auf  das  urchristliche  Be^iisstsein  die  neronische 
Christenverfolgung  gewesen  ist.  Nicht  nur  das  Gefühl  des  Widerstreits 
zwischen  Glauben  und  Götzendienst,  dem  Beich  Gottes  und  der  Welt, 
in  welcher  der  Fürst  dieser  Welt  mächtig  ist,  wurde  durch  das  er- 
schütternde Erlebnis  vertieft,  sondern  auch  die  bei  Paulus  zu  Tage 
tretende  freundliche  Stimmung  dem  römischen  Staat  gegenüber  verän- 
dert, so  dass  die  in  der  apokalyptischen  Litteratur  seit  Daniel  geläufige 
Vorstellung  von  dem  Gegensatz  des  Beiches  Gottes  gegen  die  grossen 
Weltreiche  auch  für  das  christliche  Bewusstsein  scharfen  Ausdruck  ge- 
waim.  Das  römische  Weltreich  erschien  nun  in  antichristlicher  Beleuch- 
tung, Nero  als  sein  Bepräsentant.  Vier  Jahre  später  sah  Bom  den  Tyran- 
nen nach  den  schamlosen  Selbsterniedrigungen  der  letzten  Jahre  vor 
den  sich  erhebenden  Unruhen,  von  seinen  Truppen  verlassen,  flüchten. 
Er  gab  sich  selbst  den  Tod;  aber  bald  verbreitete  sich  mit  dem  Um- 
schlag der  Yolksstimmiing  das  Gerücht,  dass  er  nicht  tot,  sondern  zu 
den  Parthem  geflüchtet  von  dort  wiederkehren  werde  (Sueton,  vita 
Ner.  57,  Dio  Cass.  649,  Tacit.  bist.  I,  2  II,  8;.  eine  thrwartung,  welche, 
schwerlich  auf  christlichem  Boden  entstanden,  doch  in  die  apokalyp- 
tischen Zukunftsbilder  aufgenommen  werden  konnte  (Apk  13  s  17  s). 
Daneben  geben  die  unaufhaltsam  hereinbrechenden  Endgesohicke  des 
jüdischen  Landes  dem  apokalyptischen  Bilde  Farbe. . 

Unter  diesem  doppelten  Eindruck  richtet  sich  der  GlaubensbKck 
auf  die  Wiederkunft  Christi;  es  entfaltet  sich  ein  Gemälde  von  den 
göttlichen  Gerichten  über  die  Heidenwelt,  von  den  Heimsuchungen  der 
Gläubigen  vor  der  letzten  Vollendung,  von  dem  feindseligen  Auftreten 
der  dem  e&dhchen  Untergänge  bestimmten  heidnischen  Weltmacht  und 
ihres  verführerischen  Weltgeistes  (der  falsche  I^phet)  gegen  die  Ge- 
meinde Gottes,  welche  das  Beich  Gottes  in  ihrem  Schosse  trägt,  von  dem 
neuen  Jerusalem  auf  der  neuen  Erde  und  unter  dem  neuen  HimmeL 

So  sehr  dieser  Enthusiasmus  mit  seiner  glühenden  Parosie- 
hoffiiung  der  Begründung  fester  Institutionen  hinderlich 
sein  musste,  so  sohr  war  er  doch  andererseits  das  zusammen- 
haltende Band  der  Gemeinden  ur  .1  ein  Schutzwall  vor 
der  Vermischung  mit  der  Welt.  Gefade  die  Apokalypse  Jo- 
hannis  macht  nicht  nur  Front  gegen  heidnische  B^Seckung  des  Lebens, 

^  Die  Scblassredaktion  mit  den  Sendsohreiben  wird  von  der  neaeren  Ejritik 
vielfach  in  di«  Zeit  Uomitian»  gesetEt,  doch  unter  Anerkennnng  älterer,  sogar 
bis  (-alitrula  zurückreichender  Stücke. 
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sondern  anch  gegen  eine  Irrlehre^  die  sich  als  tiefere  Weisheit  ausgiebt 
(2  u),  hinweisend  auf  ein  Eindringen  falscher  Spelnilation. 

8.  Die  heilige  üeberliefening.  Die  positive  Ergänzung  zu  dem 
weitabgewandten  Enthusiasmus  und  je  länger  je  mehr  auch  sein  Ersatz 
musste  freilich  seiu^  dass  man  den  geschichtlichen  Zusammenhang  mit 
dem  Ursprung  bei  der  Zerstreuung  in  alle  Welt  nicht  verlor  und  die 
heilige  Tradition  sorgfaltig  bewahrte.  An  die  Spitze  zu  stellen  ist  die 
Tbatsachey  dass  man  diesen  Zusammenhang  im  grossen  erhielt,  der 
neuen  Keligion  sogar  den  SUntergrund  einer  mächtigen  und  uralten 
Geschichte  verlieh  und  sie  selbst  zu  einer  geschichtlichen  Keligion  im 
höchsten  Masse  stempelte,  indem  man  das  heilige  Volksbuch  der  israe- 
litischen Gk>tte8gemeinde,  das  AT,  als  das  Buch  der  Vorbereitung  und 
Verheissung  mit  herübemahm  und  der  Predigt  von  der  Erfüllung  zu 
gründe  legte.  In  dem  Masse  nun,  als  die  Entfernung  von  den  An- 
fingen zeitlich  wuchs  und  die  Stimmen  der  ersten  Zeugen  verstumm- 
ten, erwachte  das  Bedürinis,  auch  die  Verkündigung  von  Jesus  dem 
Messias  durch  schriftliche  Fixierung  zu  uchem  und  neben  die  ^Schrift^ 
die  „Erinnerungen^  vom  Leben  des  Herrn  zu  stellen. 

So  hat  naohPapias  (Enseb.  h.  e.  III,  89)  Johannes  Marcus,  ein  geborener 
Jade  (Act  12  ii)  und  Vetter  des  Barnabas  (Kol  4  lof.),  der  geistliche  Sohn  des 
Petras  (I  Pt  5  la),  der  aber  auch  mit  Paulus  nach  einem  früheren  Konflikt  (Aot 
13  IS  16  s7  ff.)  in  dessen  kleinasiatischem  Arbeitsgebiete  in  freundlichen  Beziehungen 
stand,  als  Hermeneot  oder  Dolmetbch  des  Petrus  (Papias  b.  Euseb.  L  c;  Iren, 
adv.  haer.  IH,  1 1  10  s;  Tertnll.  adv.  Marc.  IV,  5)  aus  der  Erinnerung  der  petrini- 
sehen  Missionspredigt  die  evangelische  Verkündigung  zusammengestellt,  zwar  erst 
nach  dem  Tode  des  Petrus  gemäss  der  nattirlichsten  von  Irenaus  bestätigten  Auf- 
fisssung  der  Worte  des  Papias  (anders  Clem.  AI.  bei  Euseb.  VI,  14  II,  15),  aber 
wahrscheinlich  noch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ^  wie  die  Formder  Weissagung 
Jesu  über  die  Endgeschicke  c.  13 14  so  ss  zu  zeigen  scheint,  vgl.  BWeiss  in  Metxbs 
£omm.  zu  Mo  *  1878.  Auch  abgesehen  von  der  nicht  unwahrscheinlichen,  aber  doch 
zweifelhaft  bleibenden  Dentong  des  Babylon  I  Pt  6  is  von  Born,  weist  alte  Ueber- 
lieferung  für  dieses  Evangelium  nach  Rom  (die  napaSooi^  xuiv  &vlxadev  icpeoßoxspcuv 
bei  Clem.  AL,  JSoseb.  VI,  14),  in  lateinisches  Sprachgebiet  wenigstens  der  Ge- 
Vranch  lateinischer  Wörter.  Aus  Jesu  Wunderthaten  besonders  wird  hier  für  beiden- 
«hristliehe  Leser,  mit  einziger  Ausnahme  von  1  a  ff.  ganz  ohne  Bezugnahme  auf  die 
aHtestamentliche  Weissagung,  der  Beweis  für  seine  messianische  Stellung  gefuhrt, 
wobei  jüdische  Gebräuche,  Orte  und  aramäische  Wörter  dem  damit  nicht  be- 
kannten Leser  erläatert  werden,  von  manchen  nur  dem  jüdischen  Leser  bedout- 
4am«n  Punkten  aber  abgesehen  wird. 

Ans  den  Kreisen  der  urchristlichen  Gemeinde  war  bereits  durch  den  Apostel 
Hat ih ans  jene  Logiasammlung '  in  hebräischer  Sprache  hervorgegangen  (S.  G9); 

^  Fraglich  bleibt,  ob  unser  Marcus  mit  der  ersten  Kiederschrifl  (Urmarous) 
idenüsoh  ist.  Keinesüslls  wäre  der  unterschied  erheblich  zu  denken. 

*  Den  Versucili  einer  Art  Herstellung  aus  Matth.  und  Lucas  s.  bd  Wxndt, 
Lehre  Jeea  I,  44ff. 
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jetxt,  nielit  allsülasge  nach  der  Zentdmng  Jenualemt,  bat  ein  Judenohritt,  aber 
wohl  kaxim  PalSctinenBer,  tondem  in  der  Diaspora  and  hier  im  Verkehr  mit 
Heidenchristen  stehend,  nun  Srweis,  dass  Jesus  der  erschienene  Messias  sei,  das 
den  Namen  des  Matthäns  tragende  E^aogeliam  anf  Grund  des  Marcus  und  jener 
apostolischen  Qnellenschrift  in  griechischer  Sprache  hex^geitellt,  welches  yielleidit 
bereits  Bekanntschaft  mit  der  Offenbarung  Johannis  verrät.  Das  über  Jeroaalem 
nnd  das  heilige  Land  ergangene  Gericht  hat  die  Anstösse,  welche  für  den  messias- 
glSubigen  Juden  schon  in  dem  Zurückbleiben  des  jüdischen  Volkes  hinter  den 
dem  Glauben  sich  öffioienden  Heiden  lagen,  yerschärfb.  Israel  erscheint  von  Gott 
Terlassen,  und  doch  ist  sein  König  aus  Davids  Stamm  erschienen,  in  dessen  Schick- 
salen von  David  an  die  Weissagungen  der  Schrift  sich  erfüllen,  in  denen  aber 
tmck  bereits  die  Verfolgung  durch  die  Obersten  seines  Volkes  und  andererseit«  die 
Willigkeit  und  das  Verlangen  der  Heidenwelt  nach  seinem  Lichte  durchblickt. 
Darum  lasst  das  Evangelium  erkennen,  dass  das  von  seinen  Obersten  verführte 
Volk  selbst  die  Schuld  an  dem  von  Jesus  vorausgesehenen  Geschicke  trügt,  in- 
folge dessen  das  Beich  den  Juden  genommen  und  den  Heiden  gegeben  wird  (21 49). 
So  beginnt  hier  die  Idee  des  in  den  nationalen,  theokratischen  Formen  gedachten 
Gottesreichs  sich  umsubilden  in  die  eines  solchen,  dessen  volle  Verwirklichunijr 
erst  eine  jenseitige  ist  und  zu  welcher  die  aus  der  Volksgemeineohaft  sich  ab- 
hebende Mestiasgemeinde  (inxkiqsta)  die  diesseitige  Vorbereitung  bildet.  Und  ob- 
wohl Jesus  das  Gesetz  des  Alten  Bundes  in  seinem  ganzen  Umfang  anerkannt 
(6if)  und  nur  die  pharisäische  Tradition  verworfen  hat  (15iff.),  auch  bei  seinen 
Jüngern  die  Gksetzesbeobachtung  voraussetzt,  tritt  in  den  Geboten  Christi  der 
freie  sittliche  Kern  aller  Gebote  Gottes  als  die  Gerechtigkeit  des  Reiches  Gottea 
hervor  für  Heiden  und  Juden  (28  w). 

Die  Versuche,  die  Verkündigung  von  Jesu  wunderbarem,  heilskraftigcm  und 
keilbringendem  Leben  schriftlich  zu  gestalten,  haben  sich  gemehrt  Auf  eine 
grössere  Zahl  derselben  blickt  der  heidenchristliche  Verfasser  unseres  dritten 
Evangeliums  zurück.  Nach  alter  Tradition  (Iren,  m,  14)  ist  es  Lucas,  der 
geborene  Heide  (Kol  '4  14  ii),  der  Arzt,  der,  ein  Geführte  Pauli  nnd  Augen- 
zeuge eines  grossen  Teils  seiner  Wirksamkeit  geworden,  unter  Benützung  be- 
reits vorhandener  schriftlicher  Darstellungen,  des  Marcus  und  der  apostob'schen 
Logiaquelle,  daneben  aber  wohl  auch  noch  anderer,  der  üeberlieferung  der 
Augenzeugen  forschend  nachgeht  und  eine  vollständige  Geschichte  des  Lebens 
Jesu  zu  geben  sucht,  an  welche  alsdann  sich  die  Apostelgeschichte  desselben 
Verfassers  anschliesst.  In  dem  Evangelium  prägt  sich  sein  paulinischer  üni- 
versalismus  ans,  ohne  die  nrchristliche,  stark  judenchristliche  Färbung  eines  Teüa 
der  Üeberlieferung  irgend  zu  unterdrücken.  Der  im  Evangelium  so  oft  durch- 
klingende  Ton,  die  gedrückte  und  leidensvolle  Lage  der  Christen,  lässt  an  die  Zeit 
Dömitians  denken,  zu  welcher  ungeföhr,  ohne  dass  eine  genaue  Fixierung  der 
Entstehungszeii  möglich  ist,  die  verschiedenen  Spuren  hinführen.  Doch  kann 
auch  schon  für  das  Evangelium  an  die  70er  Jahre  gedacht  werden,  und  für  die 
Apostelgeschichte  etwa  an  80.  Wie  in  dieser  Zeit  einem  Heidenchristen  auf  Ghrund 
lebendiger  Üeberlieferung  das  ideale  Bild  der  ür^emeinde  erschien,  und  wie  in 
der  gemeinchristlichen  Stimmung  der  damaligen  chrit^cb -römischen  Welt  auch, 
die  Kämpfe  und  Konflikte  der  Urzeit  unwillkürlich  in  gemilderte  Beleuch- 
tung traten,  zeigt  uns  das  wichtige  Werk  der  Apostelgeschichte.  Nicht  eine 
Tendenzschrift,  welche  durch  Beleuchtung  und  Zurechtmachung  der  Urgeschichte 
des  Christentums  nach  Farteig^sichtspunkten  Gegensätze  der  Gegenwart  aoszu- 
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ginofaen  strebt  (Bad»  tmd  die  iTübinger),  haben  wir  in  ihr,  sondern  eine  Darstel- 
losig,  welche  ruht  aof  der  richtigen  Ueberliefenmg  Ton  dem  zwischen  Panhis  und 
den  Urmposteln  wirklich  vorhandenen  Masse  von  Grandeinheit  nnd  der  wirkli<dk 
gelhndenen  praktischen  Verständigung  in  dem  Konflikte.  Dem  widerspricht  nicht 
die  Anerkennung,  dass  sie  in  ihrer  Fassung  unwillkürlich  beherrscht  ist  yon  dem 
Bewosstsein  einer  Gegenwart,  in  welcher,  abgesehen  von  exklusiven  Ebioniten  des 
Ostens,  die  Besiehungen  der  bekehrten  Heiden  zu  den  bekehrten  Juden  immer 
weniger  schwierig  geworden  waren. 

Bis  zum  Schloas  dieser  Periode,  „bis  auf  die  Zeiten  Trajans^,  hat 
nach  ältester  Tradition  (Iren.  ad?,  haer.  II,  22  5  lU,  3  i,  vgl  Job  21) 
noch  einer  der  Zwölf,  Johannes  der  Zebedaide,  gelebt,  anfangs  eine 
der  ,,Säalen^  in  der  Gemeinde  zu  Jerusalem  (Gal  2  9),  wie  lange  wissen 
wir  nicht  Act  21  schweigt  von  ihm,  aber  auch  Act  16,  wo  er  sicher 
in  Jerusalem  war,  wird  er  nicht  erwähnt;  vielleicht  bei  Beginn  des 
jüdischen  Krieges,  vielleicht  schon  firtiher,  jedenfalls  aber  erst  nach 
AbachlusB  der  persönlichen  Wirksamkeit  des  Paulus  in  Eleinasien  (58), 
erscheint  er  in  Ephesus  als  Haupt  der  kleinasiatischen  Kirche.  Die 
üeberUeferung  von  einer  Verbannung  nach  Patmos  unter  Domitian  be- 
ruht wohl  auf  Apc  1 9;  für  die  Erzählung,  dass  er  vorher  in  Rom  in 
glühendes  Oel  getaucht  worden,  aber  unverletzt  gebheben  sei  (Tert.  de 
praescr.  haer«  36),  fehlt  ein  geschichtUcher  Anhalt.  Polykrates  von 
Ephesus,  der  um  190  sein  Grab  in  Ephesus  kennt,  bezeichnet  ihn  in 
•einem  Briefe  an  Bischof  Victor  von  Rom  (Euseb.  m,  31)  als  eines  der 
grossen  Lichter  Asiens,  als  Zeugen  und  Lehrer,  als  Priester,  der  das 
hohenpriesterliche  Stirnband  getragen.  Letzteres  darf  als  Bezeichnung 
der  hohen  oberhirtlichen  Stellung  gelten,  von  der  sein  Schüler  P0I7- 
karp  eindrucksvolles  Zeugnis  giebt  (Iren,  bei  Euseb.  V,  20).  Hier  hat 
Johannes  sowohl  jüdischer  als  heidnischer  Lrriehre  gewehrt,  mit  flam- 
mendem Eifer  die  Kirche  zusammengehalten  —  das  Zusammentreffen 
mit  Kerinth  im  Bade  (Iren,  m,  3  4),  sein  Liebeseifer  hat  das  Verlorene 
gemcht  —  die  Geschichte  vom  Jüngling  unter  den  Bäubem  (Qem.  quis 
div.  salv.  42),  und  in  hohem  Alter  ist  er  mit  dem  Vermächtnis  der 
Liebe  auf  den  Lippen  gestorben  (Hieron.  ep.  ad  Gal.  6 10). 

Der  Versuch  \  die  gsnze  kirchliche  ÜeberUeferung  von  der  Wirksamkeit  des 
Johannes  in  Ephesus,  überhaupt  in  Kleinasien,  umzuwerfen  und  auf  eine  V er- 
weehslnngmit  dem  Presbyter  Johannes  (Euseb  LEI,  39)  zurückzuführen,  wie 
ihn  LOmoLSKasBa  zuerst  gemacht,  sodann  Schölten,  Knu,  Holtzxamn  u.  a.  wieder- 
holt haben,  thut  den  geschichtlichen  üeberliefenmgen  Gewalt  an  und  ist  denkbar 

*  Abs  der  Siteren  litteratur  zur  Johann.  Frage:  Lühklbkbokr,  Die  kirohl. 
Trad.  üb.  d.  Ap.  Joh.  1840;  Kmif,  Oesch.  Jesu  y.  Nasara  1867  ff.;  Schölten,  Der 
Afu  Joh.  in  Kleinasien,  deutsch  y.  SPiseEL  1872.  Neuere  Uebersichten  HHoltz- 
MäMMf  Handconun.  zu  Joh.  *Freib.  1893,  S.  VIII  u.  d.  Einleitungen.  Dazu  Schürib, 
üeber  d.  gegenwSrtigen  Stand  d.  joh.  Frage,  Vortr.  d.  GKessener  KonL  1889 ;  Hjlüss- 
ThliB  1894.  Stellung  zum  AT:  ABFeakou,  Das  AT  bei  Joh.  1885« 
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nur,  wenn  man  die  Uneehtbeit  des  Briefes  des  Iren,  an  Florin  (Euseb.  V,  90)  be* 
baaptet.  Die  Frage  Terwiokelt  sich  mit  der  nach  Abfassung  der  Offenbarung 
Jobannis  and  des  Evangelioins  und  nach  dem  Verhältnis  Beider  zu  einander.  Ist 
die  Apokalypse  vom  Apostel  Johannes,  von  welcher  Voraussetaung  ans  seiner 
Zeit  die  BAua'sche  Kritik  gegen  das  Evangelium  operierte,  so  bezeugt  sie  die 
kleinasiatische  Wirksamkeit  des  Johannes  natdrlich,  daher  von  der  Scholtbm- 
KsDi'schen  Kritik  diese  Position  aa%egeben  ist:  wäre  sie  aber  auch  das  Werk  dea 
Tom  Apostel  sicher  zu  unterscheidenden  Presbyters,  so  kann  die  kirchliche  Ueber- 
lieferung,  welche  sie  dem  Apostel  zuweist,  nur  darauf  ruhen,  dass  dessen  Wir^ 
kungskreis  als  der  kleinasiatische  bekannt  war.  Das  Evangelium  zeigt  allerdinga 
einen  wesentlich  anderen  Charakter  und  wurde,  wenn  Apokalypse  und  ETange- 
lium  von  demselben  Apostel  yerfasst  sind,  auf  eine  bedeutsame  innere  Fortbildung 
innerhalb  einiger  Dezennien  hinweisen,  was  nicht  absolut  unmöglich,  wenn  auch 
auffallig  wäre,  sich  übrigens  einem  strengfen  Beweise  entzieht.  Das  Evangelium 
aber  müsste,  auch  wenn  die  Abfassung  durch  den  Apostel  selbst  nicht  siegreich, 
behauptet  werden  sollte, unzweifelhaft  als  Ausprägung  j  ohanneisoher  lieber- 
lieferung  betrachtet  werden,  mithin  als  johanneisch  in  einem  nur  abgeleiteten 
Sinne. 

Wenn  Johannes  sich  noch  zur  Zeit  des  Apostelkonak  als  Jadea- 
apostel  ansah  (Gal  2  9),  so  konnten  die  gleichen  Erfahrungen  ihn  wie 
Petrus  darüber  hinausfuhren  und  auf  dem  kleinasiatischen  Gebiete  An- 
schauungen zeitigen,  wie  wir  sie  im  Evangeiinm  entwickelt  finden. 
Sie  wurzeln  zwar  ganz  und  gar  in  alttestamentlichen  Begriffen  und 
fassen  Jesum  und  sein  Werk  in  durchaus  organischem  Zusammenhang 
mit  der  alttestamentlichen  Offenbarung  auf  und  zeigen  nichts  weniger 
als  einen  Antijudaismus,  der  sich  vom  AT  loslöste.  Aber  die  Thataache, 
dass  die  Juden  im  grossen  und  ganzen  sich  verstockt  haben,  und  dass 
eine  Gemeinde  von  Gläubigen  aus  aller  Welt  die  Kindschaft  gefunden 
hat,  lässt  den  Apostel  von  den  ^Juden^  reden  als  von  Fremden,  Ton 
Repräsentanten  der  gottentfremdeten  Welt.  Jesus  ist  auch  ihm  der 
Messias,  aber  sein  Sohnesverhältnis  zum  himmlischen  Vater  verti^ 
sich  zur  Vorstellung  der  vollkommenen  Selbstdarstellung  Gottes  im 
Sohn,  imd  das  Verhältnis  erhält  einen  transzendenten  Hintergrund  in 
der  Vorstellung  vom  ursprünglichen  Sein  des  Sohnes  beim  Vater,  von 
seinem  ewigen  Einssein  mit  ihm,  und  hiefiir  bietet  sich  in  der  Logos- 
idee  der  erläuternde  Begrifft  Es  ist  nicht  eine  aprioristische  Speku- 
lation über  das  Wesen  Gottes  und  seine  ewige  Erschliessung  im  Logoa 


1  Umgekehrt  glaubt  AHabnack  (über  d.  Yerh.  d.  Prolog»  des  4.  Ev.  s. 
ganaen  Werk,  ZThK  1892,  S.  189  ff.)  feststellen  zu  können,  dass  d.  Verf.  nur  des- 
wegen im  Prolog  an  den  im  Kreise  seiner  „denkenden*  Leser  g^angbaren  meta- 
physischen Logosbegriff  angeknüpft  hätte,  um  an  dessen  Stelle  seine  religiöse 
iinaehauung  vom  geschiohtb'chen  Christus  als  dem  Sohne  Qottes  zu  setzen.  Damit 
rechtfertigt  Harnaok  zugleich,  dass  er  in  seiner  Dogmengeschiohte  die  Bedeutung 
das  Jok^Ev.  so  weit  zurü<dctreten  lässt.  VgL  dazu  HHoltzmann,  Der  Logos  u.  d. 
kiingeb.  Gottessohn  im  £v.  Job.  ZwTh  1893. 
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als  Offenbaroxigsprinzip;  ron  welcher  diese  Aussagen  ausgehen,  son- 
dern, wie  bei  Paulus  und  im  Hebräerbrief  von  dem  Glauben  an  den 
erhöhten  Christus  rückschliessend  zurückgegangen  wird  auf  das  ewige 
gd^che  Wesen  des  Sohnes,  so  wird  im  Johannes-EvMigeUum  von 
dem  Eindruck  der  Persönlichkeit  Jesu  als  der  unmittelbarsten  Mani- 
festation Gk>ttes  kontemplativ  aufgestiegen  zu  seinem  vorzeitlichen  oder 
ewigen  Sein  in  Gott.  Dabei  ist  es  immerhin  sehr  möghch^  dass  der 
nicht  Jesu  selbst  in  den  Mund  gelegte,  sondern  nur  vom  Evangelisten 
zur  Deutung  des  Geheimnisses  gebrauchte  Ausdruck  Logos  aus  der 
alezandrinisch-jüdiscben  Beligionsphilosophie  aufgenommen  ist,  da  der- 
selbe nicht  ein  rein  hellenischer,  sondern  ein  hellenistisch-jüdischer 
ist,  der  seine  Wurzeln  zum  Teil  in  einer  jüdischen  Theologie  hat,  die 
sich  auf  alttestamentliche  Begriffe  stützt.  .  Wohl  lässt  sich  derselbe 
auch  allenÜBdls  direkt  und  lediglich  aus  dem  AT  (schöpferisches  Wort 
Gottes  u.  s.  w.)  herleiten  (so  BWsiss  und  AHFranke);  aber  die  Art 
seiner  Einführung  lässt  ihn  wie  einen  bestimmten  belcannten  ter- 
minus  technicus  erscheinen.  Auch  die  richtige  Wahrnehmung,  dass 
die  Johanneische  Vorstellung  von  diesem  Logos  sich  keineswegs  deckt 
mit  den  besonderen  philonischen  Spekulationen,  schliesst  die  Möglich- 
keit nicht  auS|  dass  er  aus  dem  Zeitbewusstsein  in  die  christ- 
lichen Kreise  speziell  EQeinasiens  eingedrungen  ist  (vgl.  denselben 
Ausdruck  Apk  19  is)  und  von  hier  durch  den  Verfasser  des  vierten 
Evangeliums  aufgenonunen  ist.  Eine  nachweisbare  Linie,  die  von 
Alezandrien  nach  Ephesus  führt,  ist  der  Apollos  der  paulinischen 
Briefe  und  der  Acta.  Enthüllt  sich  so  der  Messias  als  der  eingebo- 
rene Sohn  des  Vaters,  der  im  Sohne  gescdiaut  wird,  als  das  fleisch- 
gewordene Wort,  das  erschienene  Leben,  so  fallt  für  die  Auffassung  des 
christlichen  Heils  das  Schwergewicht  nicht  sowohl  auf  die  Hoffnung 
des  künftigen  Kommens  des  messianischen  Reiches  Gottes,  obwohl 
diese  nicht  beseitigt  wird,  sondern  auf  das  in  Chri'sto  erschienene 
und  von  den  Gläubigen  anzueignende  ewige  Leben,  das  schon  durch 
den  Tod  hindurchgedrungen  ist. 

Sowohl  die  üeberlieferung  von  seinem  Zusammentreffen  mit  Ke- 
rinfli  (s.  ob.)  als  Andeutungen  im  1.  Briefe  (2  isff.  4  iff.)  weisen  bereits 
auf  El&mpfe  des  Apostels  mit  Irrlehrem,  Antichristen,  weiche  leugnen, 
dass  Christus  im  Fleisch  erschienen,  in  denen  die  Anfange  der  Gnosis 
XU  erkennen  sind,  und  gerade  auf  dem  geistig  so  bewegten  Boden 
Kiemasiens  lässt  sich  der  spekulative  Zug  des  Johannesevangeliums 
▼erstehen. 
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7.  Die  inneren  Zosttnde. 

L  Die  TerfilSSimg.  —  Litteratur:  BRoTHX,  Die  AnfaDge  der  christL 
Kirche, Wittenb.lBS? ;  CWnzsloXKB,  JdTh  1876 ;  WBxTSCHLAe,  Die  ehr.  Genu-Yerfl 
im  Zeitalter  des  NT,  Harl.  1874;  EHatch,  DieGeteÜBchaftsirerfl  d.  christL  Kirche  im 
Altert,  a.  d.£iigl.  von  AHarnaox, mit  eigenem  Anhang  Qiess.  1888,  daza  AHa&naoks 
Ausg.  der  Didache  1884,  a  88£;  GHunbici,  ZwTh  1876/1877,  in  seiner  ErfcL  dee 
1.  Korintherbrieft  1, 1880  und  Anh.  zu  11  Kor  in  Meyers  Komm.  1890 ;  HWsin6A]ltbn 
in  HZ  1881;  ELoKMiNe,  Die  Gemeindeverf.  des  Urchrist,  Halle  1888;  FLoops,  D. 
nrohr.  Gemeindeverf.  mit  spes.  Bez.  auf  Loening  u.  Hamack,  StSLr  1890,  8.  619 ff.; 
AHiLftXNFBLD,  ZwTh  1890;  BSobm,  Kirchenrecht  I,  Leipz.  1892;  .TR£villk,  Lee 
orig.  de  T^isoopat,  Paris  1894 ;  EHaüPt,  Apostolat  im  NT,  Halle  1896. 

Die  Nachrichten  über  die  Anfange  der  Organisation  sind  so  frag- 
mentarisch, dass  es  unmöglich  ist;  die  einzelnen  Stufen  der  Entwick- 
lung innerhalb  des  1.  Jahiiiunderts  dem  geschichtlichen  Grange  mit 
Sicherheit  einzugliedern.  Dabei  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  die 
Entwicklung  auf  verschiedenem  Boden  ganz  verschieden  gewesen  sdn 
kann.  Dadurch  ist  geboten  eine  zusammenfassende  Darstellung  des 
Ganzen  wie  grösste  Zurückhaltung  im  Einzelnen.  —  Wir  nehmen  den 
Weg  von  der  Urgemeinde  zu  den  Heidenchristen. 

a)  Selbst  in  der  ersten  enthusiastischen  Periode  der  urgemeinde 
hatte  sich  das  Bedürfnis  eines  festen  Amts  für  praktische  Zwecke  ge- 
regt. Nachdem  die  Verfolgung  die  Fäden  al^erissen  und  die  Gremeinde 
vor  eine  neue  Situation  gestellt  hatte,  erscheinen  gleichzeitig  mit  dem 
Vortreten  des  Jakobus  die  Presbyter  (Act  llao  15s4<ss  und  ans  der 
,,Wir^quelle  21  is).  Der  Name  ist  üblich  in  der  jüdischen,  bürger- 
lichen Gemeindeverfassung;  hier  waren  die  Presbyter  —  der  Idee 
nach  wirklich  die  Alten  der  Gemeinde  —  die  Mitglieder  der  Orts- 
behörden mit  teils  administrativen,  teils  richterlichen  und  disziplinaren 
Befugnissen.  Sie  bildeten  die  lokalen  Synedrien  (Jos.  ßooXi},  Yspooota), 
welche  wenigstens  7  Mitglieder  haben  sollten,  und  wurden  auf  mosaische 
Anordnung  zurückgeführt  (vgl.  Jos.  antiqq.  IV,  8  u  Bell.  Jud.  IE,  20  5). 
Sie  hielten  ihre  Versammlungen  in  den  Synagogen  und  hatten  auch  im 
Synagogendienst  ihre  Ehrensitze,  icpiotoxa^dp(ai  (vgl  Lc  SO  46  Mt  83  eff.). 
Da  in  Palästina  die  religiöse  und  bürgerliche  Gemeinde  der  Hauptsache 
nach  zusammenfiel,  so  waren  al^e  Verwaltungsangelegenheiten  auch  der 
religiösen  Gemeinde  in  ihren  EEänden.  Im  Synagogendienst  selbst  aber, 
abo  der  Leitung  der  religiösen  Zusammenkünfte  und  Ausübung  der 
gottesdienstlichen  Funktionen  (Gebet,  Schriftverlesung,  Dolmetschung, 
religiöse  Lehre,  Ansprache,  Segen),  hatten  die  Aeltesten  als  solche 
keine  Stelle,  sondern  nur  der  Synagogenvorsteher  (ipxtoovdYA^TOC 
Lc  13  14  Act  13  15  SpxcAv  vtfi  ouva^.  Lc  8  41),  welcher  den  Gottesdienst 
leitet  und  beaufsichtigt,  zum  Vorbeten,  Vorlesen  und  Predigen  aufTor- 
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dert,  und  der  Synagogendiener  für  untergeordnete  Dienste  (Lc  4  20). 
In  der  Kegel  bekleidete  wohl  einer  der  Aeltesten  das  Amt  des  Sjna- 
gogenvorstehers.  Das  Einsammeln  der  Almosen  besorgte  ein  eigener 
Almosenpfleg  er,  der^  zwar  mehr  ein  bürgerlicher  Beamter,  doch 
seines  Amtes  in  den  Synagogen  waltete  (Schürer  II^,  S.  366 fiF.). 

In  dem  Masse  nun,  als  die  palästinensischen  Christengemeinden 
Yon  ihren  Volksgenossen  als  abtrünnige  und  ausgestossene  behandelt 
wurden,  trat  das  Bedürfnis  heraus,  neben  den  gottesdienstlichen  Ver- 
einigungen auch  eine  eigene  gemeindliche  Organisation  herzustellen,  wel- 
che, da  sie  für  die  Christen  gewissermassen  auch  die  bürgerliche  Ge- 
meindeverfassung ersetzen  musste,  am  natürlichsten  in  Analogie  zu  die- 
ser sich  gestaltete.  So  haben  die  Angaben  der  Acta  über  Presbyter 
in  der  Urgemeinde,  welche  mit  Leitung  und  Vertretung  der 
Gemeinde,  vielleicht  auch  mit  disziplinaren  Befugnissen  betraut 
sind,  durchaus  die  geschichtliche  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  nur  dass 
der  neue  Geist  Beteiligung  und  Zustimmung  der  Gemeinde  verlangte. 
Dagegen  fuhrt  nichts  auf  Ausübung  der  Lehre  oder  Leitung  des  Gottes- 
dienstes, die  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Aelteste,  also  amthch  gehabt 
hätten.  Sie  beraten  (Act  15)  und  entscheiden  mit  in  einer  den  Be- 
stand der  christlichen  Gemeinde  wesentlich  berührenden  Frage,  welche 
natürlich  auf  einer  mit  der  Glaubensstellung  eng  zusammenhängenden 
Ueberzeugung  beruht,  also  in  einer  Frage  der  Gemeinderegierung, 
welche  gewissermassen  eine  Lehrfirage  in  sich  schliesst;  aber  daraus 
folgt  nicht,  dass  sie  als  Aelteste  berufen  gewesen  wären,  zu  lehren. 
Dieses  erscheint  zunächst  als  Sache  der  persönlich  dazu  Berufenen 
und  Ausgerüsteten,  der  Apostel  und  Propheten  (Act  13).  —  Wie  weit 
die  Stellung  des  Jakobus  fest  umgrenzt  war  und  das  spätere  mon- 
archische Amt  des  Bischofs  vorbildete,  ist  nicht  deutlich. 

b)  Es  fragt  sich  weiter,  ob  auch  auf  die  ersten  Heidengemeinden 
das  jüdische  Vorbild  von  Einfluss  gewesen  ist.  Nach  Acta  14  2s  sollen 
Paulus  und  Bamabas  auf  der  ersten  Missionsreise  zu  Lystra,  Derbe, 
Ikonium  in  jeder  Gemeinde  eine  Mehrzahl  von  Presbytern  eingesetzt 
haben.  Ein  Anschluss  an  die  jüdische  und  judenchristliche 
'  Einrichtung  gerade  für  den  Anfang  der  paulinischen  Wirksamkeit, 
in  welcher  er  noch  in  Gemeinschaft  mit  Bamabas  im  Auftrag  der 
aotiochenischen  Gemeinde  wirkte,  ist  nicht  ausgeschlossen;  und  so 
würden  wir  sie  nach  Art  der  Aeltesten  in  der  Urgemeinde  zu  denken 
haben.  Näher  noch  liegt  es,  für  die  heidenchristlichen  Gemeinde- 
fafldungen  an  das  Vorbild  der  jüdischen  Diasporagemeinden 
XU  denken.  Diese  strebten  überall  im  Reich,  und  nicht  selten  mit 
einem  gewissen  Erfolg,  nach  einer  eigenen  Gerichtsbarkeit  und  inneren 
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Selbständigkeit;  in  Alexandrien  standen  alle  unter  einem  gemein- 
samen  Ethnarchen,  sonst  aber  waren  wie  es  scheint  die  einzelnen 
Gemeinden  unabhängig  von  einander  und  ohne  eine  andere  Ver- 
bind ung,  als  sie  im  gemeinsamen  Glauben,  gleicher  Abschliessung 
von  heidnischer  Sitte,  lebhaftem  Stammesgefuhl  und  regem  Verkehr 
gegeben  war.  Auch  hier  atand  an  der  Spitze  der  Gemeinde  ein 
Kollegium,  Gerusia  genannt,  mit  richterlichen  und  y erwaltenden 
Befugnissen.  Für  dessen  MitgUeder  ist  der  Name  Presbyter  z.  B. 
in  den  Inschriften  von  Bom  (Schüber,  Gemeindeverf.  d.  Juden  in 
Bom  in  d«  Elaiserzeit,  Leipz.  1879)  nicht  nachweisbar,  dagegen  findet 
er  sich  in  den  Katakomlen  zu  Venosa  (Hatch  a.  a.  0.  S.  67,  A«  16). 
In  Bom  finden  wir  &pxovtgc>  mit  denen  die  icpcdtoi  Act  28  ir  wohl 
zusammenzustellen  sind.  Ob  nun  irgendwo  der  Fall  eingetreten  ist, 
dass  die  Mehrzahl  der  GUeder  einer  jüdischen  Gemeinde  den  Glauben 
an  Jesus  angenommen  und  sich  einfach  in  den  bestehenden  Formen 
als  christliche  fortgesetzt  habe  (Hatch  S.  55  f.),  muss  dahin  gesteUl 
bleiben  und  mag  bezweifelt  werden.  Der  Widerspruch  treibt  Paulus 
jedenfalls  bald  aus  den  Synagogen  und  mit  ihm  die  gläubig  werdenden 
Juden  und  Proselyten. 

e)  Eis  war  doch  ein  neuer  Geist  hier  wirksam,  und  eben  dieser 
neue  Geist,  daran  muss  festgehalten  werden,  hatte  auch  die  Kraft, 
sich  seinen  Bedürfhissen  entsprechend  neue  Formen  der  Organisation 
zu  schaffen  oder,  wenn  man. solche  Formen  von  anderswoher  über- 
nahm, sie  mit  neuem  Inhalt  zu  erfüllen.  In  dieses  erste  Wirken  und 
Treiben  des  Geistes  gewähren  uns  gerade  unsere  sichersten  Quellen, 
die  paulinischen  Briefe,  vor  allem  die  Korintherbriefe,  die  uns 
auf  rein  hellenischen  Boden  ftihren,  einen  tieferen  Einblick.  Sie  zeigen 
uns,  dass  die  Gemeinde  (ixxXrjOta)  noch  nicht  eine  räumUch  fest- 
nmschlossene  Lokalgemeinde,  sondern  eine  ideale  Grösse  ist, 
ebenso  die  Gemeinschaft  aller  Gläubigen  unter  ihrem  Haupt  Christus, 
wie  die  Hausgemeinschaft  von  zwei  oder  drei,  die  yorsammelt  sind 
in  Seinem  Namen.  Jedermann  hat  das  Charisma  des  Geistes,  daher 
Gleichberechtigung  aller  GUeder,  Gemeindedemokratie,  die 
einzelnen  aber  haben  wieder  verschiedene  Charismata  Ton  yer- 
schiedenem  Werte  fiir  das  Gemeinschaftsleben,  daher  die  Autorität 
der  besonders  Begabten,  Geistesaristokratie. 

In  diesen  Gnadengaben  ruht  das  ursprüngliche  Becht  der 
innerhalb  der  Gemeinde  sich  geltend  machenden  Persönlichkeiten« 
Auch  die  apostolische  Autorität  des  Paulus  ruht  im  Grunde 
hierauf.  Autoritativ  ist  natürlich  das  Wort  seiner  apostolischen  Yer« 
kündigung  für  alle,  welche  eben  dadurch  zum  Glauben  gekommen  sind. 


Verfiusmig  der  pAoUa.  Heidesgememden.    GhariBmen.  91 

Er  aber  hat  in  der  Offenbamng  des  Auferstandenen  den  Apoetelberuf 
Ton  Gott,  nicht  von  Menschen  empfangen  (Gal  1  uf.).  So  von  Gott 
ergriffen,  tritt  er  im  Bewusstsein  höchster  Machtvollkommenheit  auf, 
venn  es  aich  um  sein  Evangelium  handelt  (Gal  1  9).  Sonst  macht  er 
nur  das  persöoliche  üeberge wicht  des  geistlichen  Vaters  geltend  (I  Kor 
iut)f  fordert  Gehorsam  und  Nachfolge  in  diesem  Sinne  und  setzt  für 
seine  Ausfuhrungen  und  Mahnungen  voraus,  dass  die  Gemeinde  des 
Hemii  in  welcher  sein  Geist  waltet,  auch  in  ihm  und  seinem  Worte 
denselben  Geist  erkenne  und  anerkenne  (I  Kor  7  S6  40  Rm  1 11  f.).  Mit 
solcher  Selbständigkeit  vertragt  sich  sehr  wohl,  dass  er  sich  auf  die 
Ueberlieferung  beruft,  die  er  selbst  empfangen  hat  und  weiter  über- 
liefert (I  Eor  16 1  s  11  83 II  Thess  2  u). 

Daneben  sehen  wir  andere  selbständige  Apostel  oder  Sendboten  wie 
Apollos  (l  Eor  3  tt  »4  e),  apostohsche  Gehilfen  des  Paulus  wie  Titus, 
Timotheus,  Silvanus  und  auch  unter  den  GemeindegUedem  solche,  die 
die  Gabe  der  Prophetie  und  der  Lehre  besitzen.  Alle  diese  mit  Cha- 
rismen des  Wortes  Begabten,  Apostel,  Propheten  und  Lehrer 
(I  Eor  12  ts),  ob  sie  berufsmässig  wandern  oder  nicht,  stehen  als  der 
Stimme  des  Geistes  Folgende  nicht  in  einem  organischen  Yprhältnis 
zur  Einzelgemeinde  oder  in  einer  amtlichen  Stellung  in  derselben.  Sie 
tragen  ein  jeder  an  seinem  Teil  in  freier  Weise,  wie  ihn  der  Geist  treibt, 
ZOT  Erbauung  und  Stärkung  der  Brüder  bei;  der  höchste  Beruf  des  Apo- 
itdats  aber  verlangt  die  Vereinigung  der  höchsten  Geistesgaben,  auch 
der  Prophetie  und  Lehre  (lEor  12  » 13  2 146  la).  Der  Apostolat  ist  aller- 
dings, ein  besonderer  Beruf,  der  Anspruch  auf  Lebensunterhalt  begrün- 
det, wenngleich  Paulus  seinerseits  darauf  verzichtet  (I  Eor  9  eff.),  und 
auch  in  den  Gemeinden  berechtigt  nach  der  Andeutung  Gal  6  e  der 
Unterricht  im  Wort,  so  weit  sich  ein  persönliches  Verhältnis  von  Lehrer 
md  Schüler  entwickelt,  zu  ähnlichen  Ansprüchen:  Beruf,  aber 
nicht  Amt. 

Neben  den  Charismen  des  Wortes,  sowie  anderen  des  thä- 
tigen  Glaubens,  der  Wundorheilung,  des  Almosongebens  u.  s.  w.,  nennt 
Panlns  auch  die  Gaben  des  Gemeindedienstes,  avaXii)i|)6t<;  und 
XDßepv)ljo8t<  (I  Eor  1228).  Hier  stellt  er  neben  persönUche  Bezeichnungen 
TOB  Trägem  der  Charismen  des  Worts  unpersönliche  Bezeichnungen 
TOB  Thfttigkeiten,  doch  wohl  ein  Zeichen  davon,  dass  zwar  die  Sache 
da  war,  n&mlioh  Handreichungen,  Hilfleistungen  der  mit  Mitteln 
md  Weisheit  Ausgerüsteten  zum  Dienst  der  Brüder,  und  leitende 
Thätigkeiten,  aber  dass  dieselben  noch  nicht  einmal  mit  gleicher 
Stetigkeit  als  berufliche  Leistungen  sich  auf  bestimmte  Personen  fixiert 
hatten,  geschweige  denn  unter  besondere  amtliche  Beauftragung  %fir 
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stellt  worden  waren.  Sachlich  berührt  sich  damit  Rm  12  6-^  das  Cha- 
risma des  ;r(X>i:aTd|isvo^  und  der  Siaxovia.  Es  treten  zunächst  nur  solche 
Yom  Apostel  gewonnene  Gläubige  hervor,  welche  sich  und  ihre  Gaben 
und  Mittel  nach  dem  Hechte  der  Liebe  der  Gemeinde  zu  Diensten 
stellen  (IKor  16i6f.  sie  Staxovlov  xalg  ^lot^  Ito^av  &at>to6c;  Km  16  i  <), 
d.  h.  solche;  welche  mit  ihrem  christlichen  Eifer  die  Vorteile  günsti- 
gerer sozialer  Stellung  und  dem  entsprechende  Mittel  verbinden  und 
für  die  Menge  der  den  niederen  Ständen  Angehörenden  und  Aermeren 
fürsorgend,  helfend;  schützend  eintreten.  Eine  npooxdxi^  in  diesem 
Sinne  ist  Phöbe  für  Paulus  Km  16  if.,  aber  auch  die  irfX)t<3rdcpisvoc 
I  Thess  5  1»  und  Rm  12  8  können  wenigstens  so  aufgefasst  werden. 
In  eiae  solche  Stellung  hervorragenden  Dienstes  und  das  heisst  hervor* 
ragenden  Ansehens  rückten  von  selbst  die  Erstbekehrten,  deren  Hänser 
vielfach  den  Sammelpunkt  der  neuen  Gemeinde  gebildet  haben  werden« 
Diese  sollen  für  ihre  Mühewaltung,  Leitung  und  geistliche  Zospraohe 
die  freie  Anerkennung  der  Liebe  finden.  Aber  nur  diese,  die 
letzte  Autorität  ruht  bei  der  Gesamtheit.  Daher  richtet  Paulus 
auch  die  Mahnungen,  welche  Pflege  und  Förderung  des  Gemeindelebens 
betreifen,  an  die  Gemeinde  als  Ganzes  oder  allgemein  an  die  Ein- 
sichtigen, GeisÜichen,  Geforderten  in  derselben,  nirgends  aber  an  be* 
rufene  Organe  (I  Thess  6  u  Zurechtweisen  der  Unordentlichen,  Zu- 
spruch an  die E^leingläubigen, Fürsorge  für  dieSchwachen;  II Thess  Sitff. 
Verhalten  gegen  unordentlichen  Wandel).  Ebenso  wendet  sich  der 
Galaterbrief  angesichts  der  Gefahren  von  Seiten  der  judaistischen  Send- 
linge  lediglich  an  das  christliche  Bewusstsein  der  Leser,  insbeson- 
dere an  die  Einsicht  derer,  die  geistlich  sind  (6  iff).  Auch  der  G(e- 
samteindruck  der  Korintherbriefe  weist,  wenn  man  absieht  von  dem 
persönlichen  Ansehen  des  Apostels,  durchaus  auf  Selbst  verwaltuHg 
und  Regierung  der  Gemeinde  überhaupt,  die  auch  über  Ans* 
Schliessung  und  Wiederau&ahme  entscheidet  (I,  5  i  ff.  11,  2  (ff.  7  it).  So. 
lässt  sich  nicht  nur  in  den  anfänglichen  Hausgemeinden  (I  Kor  16  is  it 
vgl.  Bm  16),  sondern  auch  in  den  angewachsenen  Gemeinden  von 
einer  eigentlichen  amtlichen  Organisation  noch  gar  nichts 
wahrnehmen,  weder  aufgrund  einer  apostolischen  Einsetzung,  noch 
auf  grund  einer  G^emeindewahl,  sei  es  unter  Uebertragung  bestimmter 
Befugnisse  zu  amtlicher  Repräsentation  derselben,  sei  es  zu  bestimmter 
ständiger  Beauftragung  mit  amtlichen  Leistungen.  Wenn  wir  gelegent- 
lich von  der  Wahl  einiger  Personen  erfahren,  welche  mit  der  Erledigung 
einer  bestimmten  Sache  beauftragt  werden,  z.  B.  der  Kollekte,  so  ist 
das  keine  stehende  Beamtung.  Alles  dieses  schliesst  aus,  dass  hier  in 
Korinth  die  judenchristliche  AeltestenverfiEissung  von  vornherein  her- 
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tbergenommen  worden  wäre;  von  Aeltesten  erfahren  wir  nichts.  Daher 
hat  man  (Weinoabten,  Heinbici)  statt  der  jüdischen  Analogie  für 
die  Gestaltung  der  cfaristUchen  Gemeinde  die  der  heidnischen  reli- 
giös-sozialen Gesellschaften  herbeigezogen. 

Auf  griechischem  Boden  bietet  sich  die  Analogie  der  Kult  vereine  (d-fasoi, 
^povDi),  Genossenschaften  zur  Pflege  bestimmter  Kulte  und  zu  brüderlichem  Zu- 
ununensehluss,  auf  römischem  Gebiete  die  der  Collegia  oder  Sodalitia  dar,  inebeson- 
dere  der  Begräbnisvereine,  deren  Zweck  gegenseitige  Unterstützung  and  gesellige 
Verbindung  war,  die  aber  in  der  Regel  auch  einen  religiösen  Yereinigungspunkt 
biiten  (PFouoabt,  Des  associations  relig.  chez  les  Grecs,  Par.  1873;  ThMoMicssN, 
De  coUegÜB  et  sodal.  Rom.,  Kil.  1843).  In  den  Xultvereinen  führte  bereits  das 
gemeinsame  religiöse  Band  eine  Vereinigung  von  Personen,  welche  sonst  durch 
grosse  Standesunterschiede  von  einander  getrennt  waren,  eng  zusammen,  mit 
flachem  Rechte  hinsichtlich  der  Statutengründung,  der  Anfiiahme  neuer  Mit- 
gfiader  «nd  der  Ausübung  einer  Yereinsdiszipliu.  Hier  g^ab  es  feierliche  Ein- 
weännigMkte  für  die  Aufzunehmenden,  mit  denen  die  Taufe  der  Christen  ver- 
ghchen  werden  konnte,  hier  Festmahle,  für  welche  die  Tischg^emeinschafk  der 
liebeimahle  eine  Parallele  abgab.  Die  gottesdienstlichen  Versammlungen  der 
Christen,  welche  auch  Uneingeweihten  oiTen  standen  und  zu  ihrer  Heranziehung 
dienfteDy  entsprachen  ebenfalls  dem  Verfahren  jeuer  Vereine  in  ihren  exoterischen 
VefiammlungeD,  Und  wie  bei  den  Christen  zuerst  Hausgemeinden  erscheinen,  die 
steh  dem  Besitzer  des  Versammlungshauses  benannt  werden,  so  fuhren  auch  die 
^isoot  den  Namen  ihrer  Stifter  und  Patrone  (Fouoabt  p.  216  f.). 

Indessen,  mögen  die  Berührungen  im  einzelnen  noch  so  weit 
gehen  imd  fremde  Augen  beide  Erscheinungen  leicht  mit  einander 
rerwediselt,  auch  manche  Christen  von  da  Anschauungen,  Bräuche 
und  Miasbräuche  (I  Kor  11  i7ff.)  entlehnt  haben,  immer  ist  doch  der 
Untexachied  im  VP'esen  so  gross,  dass  auch  die  ähnlichen  Formen  mit 
ioderem  Inhalt  erfüllt  sind,  und  immer  wird  das  soziale  Leben  unter 
deosdben  Bedingungen  verwandte  Oesellschaftsformen  schaffen,  ohne 
dan  ran  Nachahmung  geredet  zu  werden  braucht. 

d)  üebrigens  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  uns  die  paulinischen 
Briefe  in  patriarchalische  Anfangsyerhältnisse  führen,  die  so  nicht  lange 
dauern  konnten.  Je  mehr  die  Verhältnisse  sich  befestigen,  desto  grösser 
«iid  die  Aehnlichkeit  mit  anderen  Erscheinungen,  desto  eher  ist  auch 
dirakte  Beeinflussung  durch  fremde  Vorbilder  anzunehmen.  Die  Funk- 
tioaen  der  Leitung,  die  bei  Paulus  noch  einander  koordiniert  sind  und 
•BMQ  ao  TöDig  freien  Charakter  tragen,  mussten  sich  allmählich  glie- 
dern in  höheren  und  niederen  Dienst  und  feste  Umgrenzung  mit 
baitiiiunteni  Auftrag  erhalten,  d.  h.  zum  Amte  werden. 

Schon  einer  der  späteren  paulinischen  Briefe,  der  Philipperbrief^ 
iqgt,  dass  in  dieser  damals  10  Jahre  alten  Gemeinde  die  Entwicklung 
m einer  Unterscheidung  Ton  Bischöfen  und  Diakonen  geführt  hat 
(Phtt  1 1).  Dabei  bleibt  noch  alles  Nähere  dunkel:  ob  Wahl  durch  die 
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Gemeinde  oder  Bestellung  durch  den  Apostel;  ob  die  einzigen  Aeniter, 
ob  wirkliche  Aemter  und  wie  ihr  gegenseitiges  Verhältnis.  Mit  ABLab- 
KACK  die  beiden  y,Aemter^  wegen  der  in  dem  Briefe  erwähnten,  dem 
Paulus  gewährten  Geldunterstützung  auf  die  Finanzverwaltung  zu  be- 
ziehen,  ist  auch  nur  eine  Möglichkeit,  die  auf  gmnd  dieser  einen  Stelle 
nicht  zur  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden  kann.  Der  Ausdruck 
erioxojcoc  ist  80  allgemein  wie  unser  ^^Inspektor^  und  lässt  Baum  für 
Terschiedene  Deutungen. 

Eine  solche  nähere  Deutung  wird  Acta  20  nflC  ss  für  das  klein - 
asiatische  Gebiet  gegeben.  Auf  seiner  Beise  nach  Jerusalem  ruft 
Paulus  die  Aeltesten  der  Gemeinde  von  Ephesus  zum  Abschied  nach 
Milet.  Sie  stehen  zur  Gemeinde  als  zu  der  von  Gott  anvertrauten  Herde 
(xo{|iviov)  im  Verhältnis  von  Aufsehern  (lirioxoitoi),  welche  die  Gemeinde 
des  Herrn,  die  er  durch  sein  Blut  erworben,  weiden  sollen  und  wachen, 
damit  die  Wölfe  (Irrlehrer  —  welche  die  Gemeinde  praktisch  yerwüsten) 
nicht  einbrechen;  seinen  freiwilligen  Verzicht  auf  Unterhalt  durch  die 
Gemeinden  stellt  er  ihnen  als  Vorbild  auf.  Sie  sollen  sich  durch  eigene 
Arbeit  nähren,  sich  der  Schwachen  annehmen  und  des  Wortes  Jesu  ge- 
denken, dass  G^ben  sehger  ist  als  Nehmen.  Wenn  nicht  spätere  An- 
schauung eingewirkt  hat,  so  haben  wir  hier  Aelteste  mit  gemeinde- 
leitenden Funktionen,  die  auch  iicianuncoi  genannt  werden. 

Mit  diesen  lassen  sich,  unter  Voraussetzung  der  Echtheit  des 
wiederum  an  kleinasiatische  Gemeinden  gerichteten  LPetrusbriefes,  zu- 
sammenstellen dielPtSiff.  erwähnten  Aeltesten,  welche  die  Herde 
weiden  sollen,  ohne  irdischen  Gewinn  und  ohne  Herrscbaftsgeltiste 
nach  dem  Muster  des  Hirten  und  Aufsehers  {kidn%.)  der  Seelen  (2  ss). 
Die  Gegenüberstellung  der  vecorspoi  (6  o)  und  «psoß.  zeigt,  dass  das 
natürliche  Pietätsverhältnis  dos  Alters,  aus  welchem  die  Stellung  von 
^eltesten^  sich  entwickelt,  noch  nicht  verwischt  ist,  wie  sich  denn 
Petrus  auf  grund  des  gleichen  Pietätsverhältnisses  als  ai>tiicp6<3ßot6poc 
bezeichnet. 

Eben  auf  diesem  Boden  ei.:cheinen  in  den  Gesichten  der  Apo- 
kalypse  (4  4  lo  6  e  sff.)  24  Aeltest?  um  den  Thron  des  Lammes.  Die 
Möglichkeit,  dass  die  Institution  oder  wenigstens  der  Titel  dieser 
ijAeltesten^  gerade  auf  dem  kleinasiatischen  Gebiet,  wo  wir  schon 
einmal  nach  Act  14  Aelteste  imd  zwar  nach  dem  Muster  der  Ur* 
gemeinde  gefunden  haben  (s.  ob.  S.  89),  von  jüdischem  Vorbild  herüber- 
genommen ist,  ist  nicht  abzuweisen. 

Nicht  ersichtlich  ist  aus  diesen  Stellen,  ob  mit  dem  Amt  der 
9cp«oß6tepoi,  lic{<3xoicoi,  :roi|i§v6(;  auch  eine  Lehrfunktion  yerbunden  ist. 
Hbr  1 3  7  werden  die  XoiXoovttc  t&v  >iiYOv  nur  allgemein  i^o&{iS¥a  ge- 
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Bannt»  Es  ist  übrigens  natürlich,  dass  Lehre  und  Leitung  von  Anfang 
an  häufig  in  Personalunion  verbunden  waren.  Je  länger  je  mehr 
mnsste  es  ein  Bedürfnis  werden,  auch  die  Lehre  dem  Zufall  charisma- 
tischer Begabung  zu  entziehen  und  also  auch  ein  ständiges  Lehramt  aus- 
nbilden.  Die  mit  der  regelmässigen  Leitung  des  Gottesdienstes, 
besonders  der  eucharistischen  Feier  Betrauten  werden  im  Falle  des 
Fehlens  charismatisch  Begabter  als  die  Nächsten  gegolten  haben,  diese 
Lücke  auszufüllen.  Und  da  es  nun  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass 
man  die  Kultusleiter  aus  dem  Ejreise  bewährter  Aeltester  nahm,  so 
ergiebt  sich,  auf  welchem  Wege  den  Presbytern  oder  gewissen  Pres- 
bytern auch  die  Vertretung  der  Lehre  zuwuchs.  Ob  solche  speziell  mit 
dem  Titel  ix(axo7cot  bezeichnet  wurden,  steht  dahin. 

6)  Ueber  die  Anfänge  der  römischen  Gemeinde  lässt  sich  aus 
dem  Bomerbrief  nur  sehliessen,  dass  sie  denen  auf  griechischem  Boden 
gleichartig  waren«  Sollte  Bm  16  ursprüngUch  nach  Rom  gerichtet  sein, 
so  würden  wir  daraus  erfahren,  dass  dort  Hausgemeinden  bestanden, 
in  denen  hervorragende  Gläubige  bestimmenden  Einfluss  übten.   Ge- 
Dsneren  Einblick  erhalten  wir  erst  aus  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
durch  den  ClemensbriefL    Lidem  der  Verfasser  das  Beispiel  der  mili- 
tiriflch^i  Subordination  und  der  bestimmten  alttestamenüichen  prie- 
sterlichen Verrichtungen  durch  bestimmte  Personen  zu  bestimmten 
Zeiten  anzieht,  kämpft  er  für  Ordnung  und  Unteroi  dnung  in  der  Ge- 
meinde und  behauptet,  die  Apostel,  von  Christus  selbst  mit  dem  Evan- 
gefinm  betraut,  hätten  an  den  einzelnen  Orten  die  bewährten  Erst- 
Snge  ihrer  Bekehrten  zu  Bischöfen  und  Diakonen  der  künftigen 
Glinbigen  eingesetzt.   Sie  hätten  aber  vorausgesehen,  dass  über  diese 
An&icht,  itA  toO  2v<}|iatoc  rffi  lirioxoicfjCy  Streit  entstehen  würde,  und 
daher  Terfügt,  dass  nach  deren  Ende  andere  bewährte  Männer  ihnen 
in  ihrem  Dienst,  >jtToopYia,  folgen  sollten.   Solche  von  den  Aposteln 
oder  später  von  anderen  namhaften  Männern  unter  Beistimmung  der 
guixen  Gemeinde  Eingesetzte  zu  beseitigen,  wenn  sie  ihren  Dienst  an 
dar  Herde  Christi  untadeUg  verrichten,  wäre  ungerecht  und  Sünde. 
Die  schon  heimgegangenen  Presbyter  werden  selig  gepriesen,  dass 
OS  das  nicht  mehr  erlebt  haben.  Danach  hatte  sich  aus  der  Ursprung- 
lidi  persönlichen  Stellung  hervorragender  Erstlinge  der  Gemeinden 
eia  st&ndiges  und  lebenslängliches,  von  der  Gemeinde  be« 
vtsUtes  Amt  entwickelt,  in  welchem  die  nachgeborene  Generation 
«De  von  den  Aposteln  gewollte  Ordnung  erkannte.  So  war  es  offenbar 
isBom,  und  so  sollte  es  nach  des  Verfassers  Meinung  in  Korinth  sein. 
Bis  Art,  wie  die  korinthische  Gemeinde  Aelteste  aus  ihrer  Stellung 
cttfemt  batte,  erschien  der  mehr  aristokratisch  gerichteten  römiscli^Ti 


96  Urohnttentam. 

Gemeinde  als  Verletzung  der  guten  Ordnung.  Dieses  Gemeindeamt 
wird  einmal  mit  dem  Namen  ffp£oß6tepoi  bezeichnet,  ohne  dass  der 
Gebrauch  des  Wortes  im  weiteren  und  unbestimmteren  Sinne  des 
Aeltestenstandes  verschwunden  ist,  daneben  findet  sich  die  Gliederung 
in  imdxoicot  und  Sidxovoi;  daher  nach  W  Wrede  (Untersuchungen  zum 
1.  Clemensbrief  Gott.  1891,  S.  17)  gilt:  ^psoß&tepoi  =  hiciaxoicoi  xal 
Giay.ovoi.  Wenn  also  das  Amt  der  Presbyter  imaxoin)  genannt  wird, 
so  ist  das  a  potiori  zu  verstehen.  Mit  mehr  Sicherheit  als  nach  den  bis- 
herigen Stellen  lässt  sich  ferner  nach  c.  444  und  nach  der  Parallele  mit 
dem  alttestamentlichen  Priestertum  c.  40  41  43  schliessen,  dass  die 
Episkopen  mit  der  Kultusleitung  zu  thun  haben.  Von  anderen 
Thätigkeiten  erfahren  wir  nichts.  Wenn  wir  fragen :  woher  gerade  in 
Rom  dieser  Fortschritt  in  der  Ausbildung  des  Aintsbegriffis  gegenüber 
dem  in  Eorinth  noch  übermächtigen  alten  Bunde  von  Gemeindedemo- 
kratie und  Geistesaristokratie,  so  wird  man  ausser  auf  den  geniua  loci 
vielleicht  hinweisen  dürfen  auf  den  Einfluss  des  starken  römischen 
Judentums  mit  seinen  Presbyterien,  dem  die  Gemeinde  auch  nach  70 
noch  unterlag  (s.  oben  S.  78  f.). 

Noch  etwas  weiter  fuhren  die  PastoralbTiefe)  die  das  gleiche 
Yorsteheramt  und  das  gleiche  Verhältnis  von  Presbytern  und  £}u- 
skopeu  (Tit  1  6  7  I  Tim  3 1  4  ia  5 1?  19)  aufweisen,  dazu  aber  den  Lehr- 
beruf als  erwünschte  Zugabe  fugen  (I  Tim  6  n).  Wenn  schon  im 
Clemensbrief  der  Gedanke  der  apostolischen  Succession  erreicht  ist, 
so  finden  wir  hier  bereits  die  Andeutung  der  Ordination  (I  Tim  4 14). 
Das  ist  unten  aufzunehmen,  die  Grenze  der  apostolischen  Zeit  ist 
damit  bereits  überschritten. 

Am  Ende  des  1.  Jahrhunderts  ist  die  Ejrche  nicht  mehr  allein 
eine  ideale  Grösse:  die  empirische  Lokalgemeinde  ist  entstanden.  Aber 
alles  ist  noch  schwankend  und  ungleichmässig,  und  die  Verbindung 
der  einzelnen  Gemeinden  giebt  sich  noch  in  idealen  Formen  kund, 
wie  in  dem  Mahnwort  des  Clemensbriefes  nach  Korinth,  und  ruht  auf 
idealen  Grössen,  dem  gemeinsamen  geistigen  Besitz,  der  sich  in  Gottes- 
dienst und  Sitte  ausprägt. 

2.  Oottesdienat  und  Sitte.  —  Litteratnr:  TeHAaMAOS,  Der  ohrisd. 
Gem.-Gotte8d.  im  apott.  und  altkath.  Zeitalter,  ErL  1864;  CJaoobt,  Die  comL 
Faktoren  des  apost.  Gd.  JdTh  1873;  CWnzslcuB,  Die  VenammL  d.  alt.  Olni- 
ttengem.  JdTh  1876;  Auf,  d.  dir.  Sitte  ebenda;  apost.  2Seitalter  S.  6MfL\ 
RSetkblsk,  Der  christL  Kaltas  im  apogt.  Zeitalter,  ZprTh  1881;  FHGhasb,  The 
lords  prayer  in  the  early  churoh,  Texte  and  Stl,  3 1891  (Ein!.);  die  neueste  Litt  €bcr 
d.  Abcndm.  von  Harnack,  Jüuchek,  Sphta,  Hadvt,  in  ^tem  Eeferat  bei  KGftAFi, 
ZThK  1895,  dazu  FSchultzen,  D.  Ab.  im  NT  1896.  TbZahn,  Gesch.  des  Sonntags» 
Hann.  1878;  EHaüpt,  D.  Sonnt,  u.  d.  Bibel,  Mon.-Schr.  f.  Diak.  vulnn.  Miss.  1878. 
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a)  Ueber  die  Gestaltung  des  religiSsen  Oemeinsohaftslebeiis  auf 
palästinensischem  Boden  nach  der  ersten  Zeit  (s.  S.  56)  fehlen 
uns  alle  Nachrichten.  Aber  es  kann  mit  Sicherheit  ausgesprochen 
werden^  dass  durch  das  Festhalten  am  Tempel,  an  Opfer  und  Be- 
schneidung  die  Entwicklung  eines  eigenen  Gottesdienstes  aus  dem 
neuen  Geiste  heraus  unterbunden  werden  musste.  So  weit  es  zu  einem 
solchen  kam,  wird  das  Vorbild  der  Synagoge  massgebend  gewesen  sein. 
Erst  auf  heidenchristlichem  Gebiete  konnte  ein  christ- 
licher Gottesdienst  aus  den  eigenen  Prinzipien  heraus  ge- 
staltet werden,  wobei  wie  bei  der  Verfassung  freigehalten  werden 
musSy  dass  fremde  heidnische  wie  jüdische  Analogien  einwirkten. 
Und  zwar  muss,  wenn  auch  in  den  pauUnischen  Gemeinden  die  Hei- 
den die  Mehrzahl  gebildet  haben,  hier  erst  recht  das  Vorbild  der 
jüdischen  Versammlungen  von  Einfluss  gewesen  sein,  nicht  nur 
nach  den  Lebensgewohnheiten  des  Paulus  und  der  Gewöhnung  zahl- 
reicher bekehrter  Proselyten  an  die  Synagoge,  sondern  weil  das 
Christentum,  aus  dem  Judentum  erwachsen,  die  Grundzüge  einer 
geistigen  Anbetung  und  das  heilige  Buch  als  Quelle  der  Lehre  mit 
jenem  gemein  hatte.  In  gewissem  Sinne  trat  das  Christentum  als 
Buchreligion  in  die  Welt,  nur  dass  zu  Gesetz  und  Verheissung  in  den 
Schriften  nun  die  Erfüllung  im  lebendigen  Worte  der  Verkündigung 
trat:  das  AT  und  der  Herr,  der  doch  auch  das  AT  erst  öffnete  (s.  o. 
S.  83).  Dieser  neue  Geist  der  Erfüllung  aber  verlangte  neben  der 
Pflege  des  religiösen  Lebens  mit  den  Mitteln  des  Worts  auch  den 
Genoss  der  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  und  untereinander.  So  haben 
wir  zwei  Arten  yon  Versammlungen,  eine  zum  Wort,  eine 
zum  Herrenmahl. 

In  der  gottesdienstlichen  Feier  des  Wortes  ist  die  Schrift- 
lektioD,  Vorlesung  von  Abschnitten  des  AT  nach  der  Septuaginta, 
ans  der  jüdischen  und  judenchristUchen  Uebung  herübergenommen, 
andegende  und  anwendende  Ansprache  schloss  sich  daran.  Die  schon 
ia  der  Synagoge  herrschende  Redefreiheit  (Act  13  is),  ist  auch  bei  den 
Jadenchristen  umsomehr  vorauszusetzen  (Act  84  11 19 ff.;  vgl.  Jac  3  1), 
als  die  Allgemeinheit  der  Mitteilung  des  Gci^^tes  der  messianischen  Zeit 
eigentümlich  ist.  Gesteigert  kam  dies  auf  dem  Gebiete  des  beweglichen 
griechischen  Geistes  zur  Geltung.  Die  freie  Aeusserung  des  christ- 
liehen Geistes  in  seiner  Mannigfaltigkeit  soll  nur  nach  der  Mab- 
unng  des  Apostels  (I  Kor  14),  die  auf  Gefahren  in  dieser  Richtung 
hinweiBt,  in  den  Schranken  der  Ordnung  und  Wohlanständigkeit  ge- 
halten^ nach  dem  Zweck  der  gixoSo(i.7)  normiert  und  vor  dem  Miss- 

hraoch  der  Selbstgefälligkeit  bewahrt  werden.  Die  charismatische  Be- 
il 5iier,  Kirohengescliiehte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  «| 
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gahuna,  ist  auch  für  die  aktive  Teilnabme  am  Gottosdienst  die  trei- 
bende Kraft  und  äussert  sich  in  Lehre  und  Propfaetie,  Gebet  und 
Psahnensingen,  ekstatischem  Zungenreden  und  Aoslegnng  der  Zangen. 
Wie  ihren  Widerhall,  so  sollen  diese  Aeusserungen  anch  ihre  Kritik 
(IKor  14  s9 1  Thess  5  ti)  in  dem  Geiste  der  Gemeinde  finden.  Nach  dem 
Vo]  bild  der  Synagoge  und  der  Natur  der  Sache  war  eine  Abschliessung 
von  den  Ungläubigen  nicht  erforderhch,  ja  sie  hätte  die  Gemeinde 
eines  bedeutenden  Mittels  der  Propaganda  beraubt  (IKor  14  mS.). 

Ob  und  inwieweit  mit  der  Grundlage  des  AT  auch  die  Feier 
jüdischer  Festzeiten,  insbesondere  des  Sabbaths,  von  den 
Christen  herübergenommen  wurde,  fragt  sich.  Judenchristen  werden 
auch  in  gemischten  Heidengemeinden  Sabbath  und  Feste  beobachtet 
haben.  Aber  eine  gesetzlich  von  allen  zu  verlangende  Auszeichnung 
von  Tagen  und  Zeiten  ist  durch  die  Grundsätze  des  Apostels  Paulus 
(Km  14  6ff.  Gal  4  dff.  Eol  2isf.)  ausgeschlossen.  Gleichwohl  wäre  eine 
frei  aus  dorn  Bedürfnis  der  Gemeinde  hervorwachsende  Feier  eines 
Wochentags  damit  wohl  vereinbar.  Da  nun  die  Hervorhebung  des 
ersten  Wochentags  als  Tages  des  Herrn  (xopiox')}  i^Uixi,  Auf- 
erstehungstag) in  nachapostoUscher  Zeit  allgemein  ist,  so  bekommt 
die  Benennung  dieses  Tages  Apk  I  lo  ein  starkes  Gewicht,  und  auch 
I  Kor  16  t  Act  20  ?  (vgl.  Job  20  te)  sind,  ob>^ohl  nicht  stfeng  be- 
wisisend;  doch  von  entschiedener  Bedeutung.  Von  den  jüdischen  grossen 
Festen  steht  das  Passahfest  der  allgemeinen  christUchen  Beachtung 
am  nächsten.  Die  Stelle  I  Kor  5  7,  um  die  Zeit  des  jüdischen  Pasaah 
geschrieben,  setzt  voraus^  dass  die  christliche  Gemeinde  ein  gewissM 
Interesse  an  demselben  nimmt.  Die  Allegorie  selbst  aber  zeigt,,  dass 
die  christliche  Gemeinde  sich  bewusst  ist,  als  solche  nicht  das  Passah 
zu  feiern.  Möghch,  aber  keineswegs  notwendig  anzunehmen  ist  die 
bereits  vorhandene  Uebung  einer  mit  dem  jüdischen  Passah  gleicln 
zeitigen,  aber  christlich  umgedeuteten  Feier. 

Die  andere  Versammlung,  die  der  Natur  der  Sache  nach  sich 
auf  die  Gläubigen  ausschliessUch  beschränkt,  ist  die  Feier  der  Ge- 
meinschaft mit  dem  Herrn  und  den  Brüdern  in  gemeinsamem  Mahl 
nach  dem  Vorbild  des  letzten  Mahles  Jesu  im  Kreise  der  Jünger, 
Herren-  und  Brüdermahl.  Die  Loslösung  einer  besonderen  Ge- 
nieinschaftsfeier  aus  dem  ursprünglichen  familienhaften  Zusammen- 
leben muss  zwar  schon  sehr  früh  mit  dem  ersten  Anwachsen  der 
Gemeinde  geschehen  sein,  aber  noch  immer  ist  diese  Feier  eine  eigent- 
liche Mahlzeit  geblieben,  Kultusmahlzeit.  Man  kam  also  am  be* 
summten  Tage  zu  diesem  bestimmten  Zwecke  zusammen.  Nach  Act 
20  t  (aus  der  ,,  Wir  ^quelle)  kann  man  annehmen ,  dass  eben  dies  Be* 
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dfirfius  zur  AussoDderung  des  ersten  Wochentags  als  Feiertag  ge- 
Muti  hat.  Dem  Mahl  giebt  Charakter  und  Weihe  die  unmittelbar 
sich  anschliessende  Spendung  des  geheiligten  Brotes  und 
Weines,  der  Zeichen  des  neuen  Bundes.  Indem  Paulus  das  Ver- 
kündigen des  Opfertodes  Christi  durch  Wiederholung  des  Stiftungs- 
Torgangs  in  fest  überheferter  Formel  fordert  (I  Kor  11  ts),  rettet 
er  das  Wesen  der  Sache  gegenüber  den  Missbräuchen,  welche  in 
der  Gemeinde  zu  Korinth  unter  d«m  Einfluss  heidnisch-sozialer  An- 
schaunngen  aufgekommen  waren.  Nicht  nur  dass  man  die  Brüderlich- 
keit durch  Parteiwesen  gefährdete,  die  Mahle  nahmen  hier  den  Cha- 
rakter Yon  Abendgesellschaften  an,  bei  welchen  nach  heUenischer  Sitte 
TCMi  den  Teilnehmern  ein  jeder  seine  Speise  in  einem  Korbe  mit- 
brachte, um  sie  in  Oesellschaft  zu  yerzehren  (Xenoph.  Memorab.  IJI.  u; 
Äthenaeus  Deipnos.  VUI,  68  p.  365a:  ta  vOv  xaXo6|i6va  anb  oicopCdoc 
icucva).  Wenn  Paulus  rügt,  dass  die  Korinther  den  Leib  des  Herrn 
nicht  unterscheiden  und  sie  I  Kor  11  tt  auf  ihre  Häuser  verweist,  wo 
de  essen  und  trinken  könnten,  so  darf  man  daraus  nicht  schliessen, 
dass  er  die  yöllige  Beseitigung  einer  eigentUchen  Abendmahlzeit  beab- 
sichtige ;  seine  Worte  gelten  nur  der  Beseitigung  dessen,  was  an  die  Be- 
friedigung starker  Begierde  ohne  Rücksicht  auf  den  Nächsten  eiinnert. 
Die  Aufuahme  in  die  Brüderschaft  der  „Heiligen^,  d.  h.  Gott 
Geweihten,  geschieht  durch  die  Taufe  „auf  Christum^  (Rm  6» 
6al  3  27).  Dass  mit  diesem  Ausdruck  sich  die  dabei  gebrauchte  Formel 
deckte,  ist  nicht  gesagt.  Der  Inhalt  yertielCrsich  durch  den  Gredanken 
des  Mitsterbens  und  MStauferstehens  mit  (Christus  zum  Leben  (Rm  6). 
Der  persönliche  Glaube  ist  Voraussetzung  und  die  Aufnahme  von  Er- 
wachsenen das  Natürliche  in  den  erstf^n  Missionszeiten.  Eine  Aus- 
dehnung der  Taufe  auf  Kinder  ist  durch  Act  2  89  16 15  ssf.  I  Kor 
Iki  schlechterdings  nicht  zu  erweisen,,  wird  durch  den  Zusammenhang 
fon  IKor  7  u  mindest-ens  unwahssojt^olich,  und  bei  allgemein  aposto- 
Itscber  Uebung"  würde  die  spätei^e:  Opposition  eines  Tertullian  (de 
bapt.  18)  unvisrständlich  sein. 

b)  Die  Christliche  Sitte  in  den  gemischten  Gemeinden  ist  be- 
dingt durch  das  Zusammentreten  bekehrter  Juden  und  bekehrter 
Heiden-  su  einer  religiösen  Lebensgemeinschaft.  Wenn  auch  die  einen 
von  der  Synagoge,  die  anderen  von  der  Teilnahme  am  heidnischen 
Eultas  sich  fernhielten,  so  konnte  die  Verschmelzung  beider  Ele- 
neate  sa  einem  genus  tertium  doch  nur  allmählich  sich  vollziehen 
Qid  nicht  ohne  Konflikte,  wie  den  zu  Antiochia,  nicht  ohue  Kom- 
promisse, wie  die  Annahme  des  Blutverbotes  durch  die  Ueiden- 
dm'sten  (s.  oben  8.  62  A.  1),  nicht  ohne  ZurücUassung  von  Resten 
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auf  beiden  Seiten.  Auch  innerhalb  der  gemischten  Gemeinde  konnte 
Ton  den  Judenchrifiten  neben  dem  edlen  Erbe  echter  Sittlichkeit,  das 
sie  der  werdenden  Elirche  zubrachten,  gesetzliche  Sitte  in  Tiden 
Punkten  festgehalten  werden,  die  ihrem  Leben  jüdische  Färbung  gab. 
Andererseits  brachten  die  Heidenchristen  Gewohnheiten  mit,  welche 
bisherigen  Juden  wie  ängstlichen  Proselyten  Anstoss  geben  mussten. 
Es  ist  ein  Hauptanliegen  des  Paulus,  die  ^Starken^,  die  aus  ihrer 
Freiheit  ein  Richtamt  machen,  und  die  „Schwachen^,  die  in  Korinth 
auch  das  unbewusste  Essen  von  Götzenopferfleisch  verpönen  (I  Kor 
10  sö  ff.),  in  Bom  Fleisch  und  Wein  nicht  erlauben  wollen  (Rm  14  si),  zu 
gegenseitiger  Achtung  und  Duldung  zu  bewegen:  ein  jeder  steht  und 
fiUt  seinem  Herrn.  Was  ihn  hier  treibt  und  trägt,  ist  der  grosse  Ge- 
danke der  neuen  Schöpfung  in  Christo  (II  Kor  5  i?)  mit  dem  drei* 
fachen  Inhalt  der  Freiheit  vom  Gesetzesjoch,  der  Aufhebung  aller  im 
bisherigen  natürlichen  Leben  gegebenen  Schranken,  Gegensätze  und 
partikulären  Gesichtspunkte,  der  neuen  Gebundenheit  an  den  Herrn 
zum  Dienste  im  Einen  Geiste  nach  dem  Masse  der  empfangenen  Gabe. 
Die  höhere  Einheit  ist  gefunden  in  der  organischen  Gemeinschaft  des 
Leibes  Christi  (I  Kor  12). 

So  sind  dessen  Glieder  der  Welt  enthoben  und  unter  sich 
brüderlich  verbunden,  S7101  und  aSsXf  ou  Als  die  Auserwählten 
Gtottes  und  die  Kinder  des  Lichts  leben  sie  inmitten  der  in  Finsternis 
versunkenen  Welt  wie  Fremdlinge  ohne  bleibende  Stadt,  deren  Bürger- 
tum im  Himmel  ist  (Eph  5  8  Hbr  13  u  Fhl  3  to)  und  warten  in  Nüch- 
ternheit und  Keuschheit  auf  das  Morgen,  da  der  Herr  kommt.  „Die 
Zeit  drängt^,  und  „die  da  Weiber  haben,  seien,  als  hätten  sie  keine, 
die  da  weinen,  als  weinten  sie  nicht,  die  sich  freuen,  als  freuten  sie 
sich  nicht,  die  da  kaufen,  als  besässen  sie  nicht,  die  mit  der  Welt  ver- 
kehren, als  hätten  sie  nichts  davon,  denn  die  Gestalt  dieser  Welt  ist 
am  Vergehen^  (I  Kor  7  taff.).  Daraus  ergiebt  sich  die  Stellung  zu 
den  sozialen  und  politischen  Ordnungen.  Gerade  weil  sie  ver- 
gehen, lässt  man  sie  stehen.  Schwärmerischen  Neigungen  gegenüber,  die 
die  neue  Freiheit  im  irdischen  Sinne  missdeuten  und  zur  Umgestaltung 
drängen  (I  Kor  7  ai),  oder  die  wiederum  in  ihrer  Jenseitigkeit  den  irdi- 
schen Beruf  verachten  (I  Thess  4  loff.)  oder  die  Auflösung  gemischter 
Ehen  fordern  (I  Kor  7  13),  wird  mit  Nachdruck  von  Paulus  gefordert, 
dass  ein  jeder  in  dem  Stande  bleibe,  in  dem  er  berufen  ist 
(I  Kor  7  17).  Die  Bekehrung  sollte  den  bisherigen  verwandtschaftlichen 
und  gesi)lligen  Verkehr  nicht  aufheben  (I  Kor  6  10  10  aiff.),  trotz  aller 
Konflikte  und  aller  Anfeindungen,  die  auch  von  Seiten  der  heidnischen 
Volksgenossen  nicht  fehlten  (I  Thess  2  u).    Freilich  musste  die  Er- 
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Wartung  des  nahen  Endes  auch  asketischen  Vorstellungen^  die  vom 
Heidentum  herübergenommen  sich  früh  in  der  Gemeinde  regten,  Vor- 
schub leisten  (I  Kor  7).  Gegenüber  dem  Staate  wird  völlige  Unter- 
ordnung unter  die  Obrigkeit  als  Grundsatz  ausgesprochen,  im 
Brief  an  die  Gemeinde  der  Welthauptstadt  sogar  mit  weiterreichenden 
positiven  Ausfühiningen  über  die  göttliche  Würde  der  Rechtsordnung 
(Rm  13  YgL  I  Pt  2 18  ff.),  der  nicht  zu  widerstreben  auch  für  den  Christen 
Gewissenssache  sei.  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  Paulus  die  Inanspruch- 
nahme der  weltlichen  Rechtshilfe  bei  Streitigkeiten  zwischen  Christen 
(I  Kor  6  iff.)  als  unangemessen  bezeichnen  kann,  obwohl  es  offenbar 
nicht  selten  geschah.  Innerhalb  der  christlichen  Gemeinde  sollte  der 
Rechtsgesichtspunkt  durch  Idee  und  Macht  der  brüderlichen  Gemein- 
schaft überhaupt  überflüssig  werden,  noch  viel  weniger  aber  sollte  der 
innere  Streit  hinausgetragen  werden. 

Die  Kehrseite  dieser  weltfremden  Stellung  ist  die  aus  dem  Glau- 
ben geborene  Innigkeit  der  Bruderliebe.  Die  sozialen  Unterschiede 
werden  nicht  aufgehoben,  aber  durch  die  Achtung  der  Menschen- 
und  Christenwürde  überbrückt  und  unter  eine  höhere  Gleichheit  ge- 
stellt (I  Kor  7  tiff.  Phlm  leff.).  Zwar  sind  nicht  viel  Weise  nach  dem 
Fleisch  und  nicht  viel  Vornehme  berufen  (I  Kor  1  se),  Sklaven,  Hand- 
werker, Gewerbetreibende  bilden  vielmehr  die  Hauptmenge,  aber  doch 
fehlt  es  nicht  ganz  an  Gebildeten  und  Vornehmeren,  insbesondere 
Frauen,  die  mit  ihren  Mitteln  den  Gemeinden  dienen.  War  doch  auch 
der  Frau  eine  neue  Stellung  gewonnen,  und  so  gilt  der  umfassende 
Satz,  dass  da  nicht  sei  „Jude  noch  Grieche,  nicht  Ejiecht  noch  Freier, 
nicht  Mann  noch  Weib,  sondern  allzumal  Einer  in  Christo  Jesu^  (Gal 
3  flt).  Dieser  hohe  Liebesgeist,  der  wertvoller  ist  als  alle  Erkenntnis 
und  aUe  Wunderthat,  und  der  dem  Apostel  des  Glaubens  sein  hohes 
Lied  der  Liebe  (I  Kor  13)  entlockt,  soll  das  ganze  Leben  durch- 
dringen. Diese  Liebe  hofft  und  duldet  nicht  nur  alles  vom  Bruder, 
lindert  nicht  nur  jede  Not  in  der  eigenen  Gemeinde,  sondern  verknüpfl 
auch  als  ein  „Band  des  Friedens^  die  verschiedenen  Gemeinden  durch 
die  Gewährung  herzlicher  Gastfreundschaft  ohne  Murren  und  treibt  die 
beidenchristhche  griechische  Welt,  den  judenchristlichen  Armen  zu 
Jerusalem  den  Thatbeweis  brüderlicher  Gesinnung  zu  liefern. 

So  streben  die  Christen,  wie  weit  sie  auch  dahinter  zurückbleiben, 
doch  dem  Ideal  nach,  das  ihnen  ihr  grösster  Apostel  vorgehalten 
(Phl  2  u):  „zu  werden  tadellos  und  lauter,  Kinder  Gottes  ohne  Fehl, 
mitten  in  einem  verkehrten  und  verwirrten  Geschlecht,  leuchtend  wie 
Gestirne  in  der  Welt.^ 
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Der  ersten  Periode  zweiter  Absclmitt. 

IMe  nacliapoKtoUsehe  Zeit   bis  inin  Heraustreten   der  festen 

Formen  der  altkatholiselien  Kirche. 


L  Kapitel.    Die  Reste  des  Jadenchristentums. 

1.  Das  TerhUtnis  som  Judentanu 

Litteratar:  Mükteb,  Der  jüd.  Krieg  uuter  Trajan  und  Hadrian,  1821; 
FGaseOROvius,  Hadrian'  1884  und  SMA 1883;  ThMommsbn,  Köm.  Gesch.  V.  1886. 
Die  allgenieinen  Weike  über  jüdische  Geschichte  f.  S  35  und  HLStrack,  Thdmad 
in  RE*  XVIII,  S.  297 if.  und  Einl.  in  d.  Th.>,  Leipz.  1894;  ERenan  Bd.  Y.  1879. 

Das  Judeutum  ist  mit  der  Tragödie  des  Jahres  70  nicht  zu  Ende. 
Nicht  eiDmal  als  Volk  war  es  yemichtet.  Nach  dem  Kriege  wurde 
gegen  die  im  Lande  übrig  G-ebliebenen  Schoniing  geübt,  und  die 
machtig  ausgebreitete  Diaspora  sicherte  den  Fortbestand  des 
jüdischen  Wesens,  das  eine  Quelle  zäher  Lebenskraft  in  seiner 
Religion  besass.  Aber  der  finstere  Groll  gegen  die  römischen  Yer- 
wüster  des  Heiligtums  fUhrte  zu  furchtbaren  Erhebungen. 

Während  Trajan  geg^en  die  Farther  beBchäfligt  war  und  nach  dem  ersten, 
nioht  t^r  erfolgreichen  Zuge  bedeutende  Streitkraft  nach  dem  Osten  gesandt 
hatte,  erhob  in  Kyronaika  und  Aegypten  der  jüdische  Aufstand  sein  blutiges 
Haupt.  Die  &natisierten  Juden  begingen  unglaubliche  GWluel,  die  Ton  den  Hel- 
lenen in  Aegj'pten,  als  sie  die  Oberhand  erhielten,  reichlich  vergolten  wurden. 
Gleichzeitig  wütete  der  Aufstand  auf  Oypem.  Hier  wie  in  Kjrenaika  sollen  über 
200  0(X)  Griechen  umgekommen  sein.  Ebenso  erhoben  «ch  die  Juden  in  Meso- 
potamien, bis  der  mauretanische  Fürst  Lusius  Quietus  im  Auftrage  Tn^ans  den 
Aufstand  mit  wilder  Grausamkeit  unterdrückte.  Ob  PaJIUtina  damals  schon  am 
Autstande  beteiligt  war,  ist  unbekannt ;  jedenfalls  war  im  ersten  Jahre  Hadriana 
die  Ruhe  heigestellt.  Hadrians  milder  Charakter  erfüllte  die  Juden  mit  Hoff- 
nungen, die  sich  doch  nioht  verwirklichten.  An  Stelle  Jerusalems  sollte  sieh  eine 
neue  heidnische  Stadt,  mit  heidnischem  Tempel,  erheben;  er  verbot  aufi  schärfste 
die  Kastrierung,  mit  der  die  Beschneidung  auf  eine  Stufe  gestellt  wurde  (MoiaiBBir 
y,  549).  Beides  trieb,  wie  es  scheint,  die  Juden  zur  Empörung.  So  brach  132 
n.  Chr.  der  Aufstand  des  Pseudomessias  Bar-Kochba  (Stemensohn  nach 
Nnm  24  n  —  nach  dem  Misnerfolg  Bar-Kosiha)  los,  der  von  dem  gefeierten  Gesetaes- 
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lehrer  Rabbi  AJdba  als  Messias  anerkannt  wurde.  lieber  den  rasch  ganz  Palästina, 
anch  Jerusalem  ergreifenden  Aufstand,  der  eine  Menge  fester  Plätze  schuf,  ver- 
mochte der  Statthalter  Tineius  Rufus  nicht  Herr  zu  werden ;  erst  der  aus  Britannien 
herbeigerufene  Julius  Severus  schränkte  ihn  alhnählich  auf  das  befestigte  Bitther 
nnweit  Jerusalem  ein  und  eroberte  dieses,  wobei  Bar-Kochba  umS  Leben  kam 
(135).  GJtoss  waren  die  Verluste  der  Römer,  aber  Judäa  war  wieder  zur  Wüste 
gemacht.  Jerusalem,  nun  Aelia  Capitolina,  wird  eine  Stadt  mit  heidnischen  Ein- 
richtungen und  Tempehi,  den  Juden  wird  der  Zutritt  untersagt;  harte  Befehle 
ergehen  gegen  jüdische  Religionsübang;  Beschneidung,  Sabbathfeier  und  Unter- 
richt im  Gesetz  werden  verboten ;  Aufpasserei  richtet  sich  auf  alle  religiös  bedeut- 
samen Handlungen.  Unter  diesem  Druck  beschloss  eine  Yeraammlung  jüdischer 
Gelehrten  unter  Akiba  zu  Lydda  dem  Volk,  um  es  zu  erhalten,  Gesetzesüber- 
tretimgen  zu  erlauben,  ausser  Götzendienst,  Blutschande  und  Mord.  Akiba  selbst 
aber  u.  a.  verfielen  noch  der  Hinrichtung.  Erst  Antoninus  Pins  gestattete  nach 
einem  neuen  Aufstandsversuch  die  Besohneidung,  aber  auch  er  erneuerte  noch 
das  Verbot,  Jerusalem  zu  betreten,  das  erst  in  der  nachconstant  Zeit  aufgehoben 
wurde. 

Seitdem  zog  sichdas  Judenttimauf  sich  selbst  zurück.  Das 
iiDiversalistische  Element,  das  in  der  Diaspora  so  weite  Geltung  gehabt, 
war  zum  grossen  Teil  mit  dem  Christentum  ausgeschieden.  Und  wie 
mit  der  neuen  Geisteswelt  des  Christentums  immer  mehr  die  Verbin- 
dung abgebrochen  wurde,  so  trieb  Religions-  und  Nationalfaass  nun 
aach  zur  Absonderung  der  freien  hellenistischen  Bildung,  wie  sie  Philo 
verkörperte.  Das  Judentum  wurde  wieder  hebräisch  und  vollends 
pharisäisch,  die  Beligion  zum  Götzendienst  des  Buchstabens,  das 
mosaische  Gesetz  endet  im  Talmud,  der  Prophetismus  im  mystischen 
Zahlenspiel  der  Kabbala. 

Bei  der  Vernichtung  der  politischen  Existenz  erlangen  die  gelehrten  Ge- 
setzesschulen, als  geistig  beherrschende  und  einende  Macht,  eine  grosse  Be- 
deatung  für  die  Erhaltung  des  Judentums.  So  zuerst  die  Schule  zu  Jamnia  (Jabne). 
Schon  wahrend  des  ersten  Romerkrieges  sammelten  sich  hier  eine  Anzahl  Rab- 
biner als  geistlich-juristische  Autoritäten;  an  sie  sohloss  sich  dann  das  berühmte 
Haupt,  der  jüngere  Gamaliel  von  Jerusalem  (80 — 117).  Von  hier  aus  bestimmte 
maa  nach  dem  Oesetz  den  Festkalender.  Seit  der  Zertrümmerung  der  Nation 
durch  den  erneuten  Krieg  unter  Hadrian  wird  der  Schul  Vorsteher  zum  geist- 
lichen Haupt  des  Volkes,  Nasi;  es  wird  ein  geistlicher  Civilgerichtsbof,  ein 
Sjrnedrinm  von  71  gesetzeskundigen  Mitgliedern,  errichtet.  Später  ist  Tiberias 
Hanptsitz.  Das  Bedürfnis  der  Fixierung  der  so  lange  nur  mündlich  fortgepflanzten 
Gesetzestradition  führt  zu  schriftlichen  Sammlungen  —  schon  Akiba  soll 
«ine  solche  angelegt  haben.  Von  diesen  erhielt  die  durch  den  Rabbi  Jehuda 
Hakkadosch  oder  Hannasi  in  Palästina  und  seine  Schüler  gegen  Ende  des  2.  Jahrb. 
veranstaltete  als  Misch  na  (drotipwoi^  d.  i.  nicht  nur  Wiederholung  des  Gesetzes, 
sondern  mündliche  Gosetzeslehre  überhaupt)  allgemeine  Anerkennung.  Sie  be- 
sieht aas  6  Ordnungen,  Sedarim,  mit  zusammen  68  Traktaten,  Massikthoth.  In- 
balt  fitft  nur  Halacha,  doch  2  haggadische  Traktate,  darunter  der  berühmte  Pirke 
Aboth,  und  verschiedene  haggadische  Erläuterungen.  Die  Sprache  ist  hebräisch. 
Die  rabbinische  Slasaistik  trieb  aber  weiter  zur  logischen  Ausspinnunif  und  Er- 
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läuteruog  dos  Stoffs,  woraus  dano  die  sogenannten  Gemaren  (^O  za  Ende 
bringou)  entstanden,  nämlich  1.  die  palästinensische  oder  jemsalemische:  sie  ent^ 
hält  die  Diskussionen  der  palästinensischen  Schule  und  ist  vor  deren  Erloschen  um 
350  in  Tiberias  redigiert.  2.  die  babylonische  t  nach  Sura  in  Babjlonien  hatte 
ein  Schüler  Jehudas  die  Mischna  yerpflanzt;  die  Summe  des  hier  auf  Grund  der 
Schulthätigkeit  zusammengebrachten  Materials  ist  gegen  550  zum  Abschluss  ge- 
bracht. Beide  sind  aramäisch,  doch  dialektisch  verschieden  gefärbt,  greschrieben 
und  haben  allgemeine  Geltung  erlangt.  Neben  dieser  eigentlich  beherrschenden, 
in  der  Hauptsache  als  verbindlich  angesehenen  Ghesetzesauslegung  geht  die  freiere, 
religiö.i  erbauliche  und  dogmatitierende  Schriftauslegnng  in  den  haggadisohen  lii- 
draschim  einher. 

Heidentum  wie  Christentum  kamen  fortan  nur  in  betracht  als 
Gegenstände  des  Fluchs.  Nur  zur  Steigerung  des  Hasses  hatte 
der  Bar-Kochba-Aufstand  gedient.  Die  Christen  jüdischer  Abkunft 
hatten  sich  selbstverständlich  von  dem  neuen  Messias  femgehalten 
und  litten  dafür  die  härteste  Verfolgung  (Euseb.,  Chronic,  ed.  Schöne 
n,  1G8  u.  Just.,  Ap.  1, 31).  Die  Christen  sind  Abtrünnige«  gegen  welche 
sich  ein  eigenes  Fluchgebet  richtet,  der  Ketzersegen,  0T9*1  ^?^i^j  drei- 
mal am  Sabbatb  feierlich  ausgesprochen.  Es  wird  auf  den  Rabbi  Sa- 
muel den  Kleinen  und  die  Autorität  Oamaliels  U.  zurückgeführt  (ygl. 
Justin,  Dial.  c.  Tr.  16,  ed.  Otto  II,  60,  dazu  die  Note).  Es  fehlt 
zwar  nicht  ganz  an  Spuren,  dass  jüdische  Christen,  Leute,  welche  im 
Namen  Jesu  Dämonen  austrieben,  und  welche  mit  Juden  in  religiöse 
Fragen  sich  einlicssen,  nicht  immer  mit  dieser  Schroffheit  betrachtet 
worden  sind  (Renan  Y,  633  ff.),  im  ganzen  aber  herrschte  jener 
Geist  der  Feindseligkeit.  Dem  berühmten  Rabbi  Tarphon,  einem  der 
Lichter  der  Gesetzesschulen  zu  Jahne  und  Lydda  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems,  schreibt  der  Talmud,  dem  er  ab  Kenner  der  Eyangelien 
und  Bücher  der  Minim  gilt,  den  Ausspruch  zu,  ein  Terfolgter  Mann 
solle  lieber  in  einen  Götzentempel  als  in  die  Häuser  der  Minim  fliehen ; 
denn  die  Götzendiener  leugnen  Gott,  ohne  ihn  zu  kennen,  die  Minim 
verleugnen  die  erkannte  Wahrheit.  Man  soll  ihre  Bücher  verbrennen, 
obgleich  der  Name  Gottes  darin  vorkommt  (Rekan  V,  71).  Ver- 
leumdungen Christi  und  der  Christen  gishen  von  da  aus,  gehässige 
Märchen,  wie  sie  ehedem  die  Heiden  von  den  Juden  umgetragen  (Just, 
dial.  c.  Tr7|)h. ;  Cels.  bei  Orig.),  und  die  Juden  stehen  in  erster  Reihe, 
wenn  es  gilt  Holz  zu  den  Scheiterhaufen  der  christlichen  Bekenner 
hinzuzutragen  (Eus.  IV,  15  i»  41). 

2.  Dag  gpesiflsehe  Jodenchrlstentnin. 

Quellen v^uttin.,  Dialog. o. Trjph.  e.  47;  IrtP.,  Adv.  haer.  I,  26 1;  HippoL, 
Be£  yn,  34;  Pt..Terta]l.,  Adv.  haeres.  11 ;  Orig.  c.  Cels.  V,  GH  ^Philaster,  Haer.  87 ; 
Euseb.,  H.  e.  pasaim;  Hieron.,  ep.  112,  in  Jet.  IX,  1,  in  ep.  adGal.  III,  14;  Epiphan., 
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Hmer.  29fl  —  Litteratur  bei BEilgknfbld,  Eetzergesoh.  S. 421-— 446.  Ders^  Juden- 
tum und  Jadenchristentum  1886;  FNitzsoh,  DG  S.  37 ff.;  AHarnack,  DGI', 
271  ff.;  RSxKBXRO, DG  S.  49  ff.;  FJAHokt,  Judaistio  christianity,  Lond.  1894. 

Noch  Tor  der  Zerstönuig  Jerusalems  i.  J.  70  waren  die  Juden- 
christen nach  Pella  ausgewandert.  Diese  transjordanensischen 
Gegenden  blieben  auch  nach  dem  Kriege  Sammelpunkte  jüdischer 
Christen  (Epiph.  haer.  29  7  30  s  is  40  i  tt,  ygl.  Jul.  Afric.  beiEuseb. 
h.  e.  ly  7  u)y  während  andere  bald  wieder  in  das  heilige  Land,  nach  Gali- 
läa,  Samaria  und  auch  zu  den  Trümmern  Jerusalems  zurückkehrten 
(Epiph.  de  mensur.  14. 16;  Euseb,  h.  e.  m,  36,  demoustr.  ev.  III,  5). 
Wie  Jakobus,  der  Bruder  des  Herrn,  bis  zu  seinem  Tode^  so  haben 
auch  fernerhin  Glieder  der  Verwandtschaft  Jesu  in  leitendem 
Ansehen  bei  ihnen  gestanden.  So  Simeon^  des  Klopas  Sohn,  der 
unter  Trajan  den  Märtyrertod  gestorben  sein  soll  (Heges.  bei  Euseb. 
m,  32).  Er  gilt  der  üeberlieferung  als  der  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  durch  die  Apostel  selbst  als  Nachfolger  des  Jakobus  an 
die  Spitze  der  jerusalemischen  Gemeinde  eingesetzte  Bischof  (Euseb. 
Uly  11).  Auch  die  beiden  Enkel  des  Judas,  des  Bruders  Jesu, 
haben  nach  Hegesipp  (Euseb.  lU,  20)  als  Glaubenszeugen  und  Ver- 
wandte Jesu  „den  Kirchen  vorgestanden^.  Sie  wurden  zu  Domitians 
Zeit  als  Davididen  angegeben  und  Yor  den  Kaiser  geführt;  aber  ihre 
Lage  als  kleiner,  ^mit  harter  Arbeit  und  schwieliger  Hand''  das  Land 
bauender  Bauern,  deren  39  Plethra  auf  zusammen  9000  Denare  ge- 
schätzt werden,  giebt  ihrer  Aussage  über  den  nicht -irdischen  Cha- 
rakter des  zu  erwartenden  Reichs,  wenn  Christus  kommen  werde,  zu 
richten  die  Lebendigen  und  die  Toten,  eine  beruhigende  Bestätigung. 
Schon  Vespasian  soll  nach  Nachkommen  des  jüdischen  Königsstammes 
geforscht  haben  (Euseb.  HI,  12,  vgl.  Oros.  bist.  VH,  10),  und  auch 
noch  bei  Simeon  scheint  die  Davidische  Abstammung  mitzuspielen. 

Bei  diesen  Judenchristen  haben  sich  urchristliche  An- 
schauungen in  verschiedener  Färbung  fortgepflanzt,  sowohl, 
wie  es  scheint,  die  Richtung  des  apostolischen  Judenchristentums  als 
auch  die  jener  pharisäisch  gesinnten  Gegner  der  paulinischen  Heiden- 
predigt. Ein  Denkmal  der  ersteren  würde  der  kanonische  Jakobusbriei 
sein,  der,  falls  er  nicht  etwa  dem  Herrenbruder  selbst  zuzuschreiben  ist, 
sich  doch  „in  dessen  geistigen  Nachfolge  bewegt''  ^.  Lifolge  der  völligen 
Trennung  vom  Judentum  mag  ein  Teil  der  Judenchristen  sich  ihren 

^  Für  das  letztere  z.  B.  WbizsIcxkr,  Ap.  Zt^lter  S.  377 ff.,  das  erstore 
BsTBCHLia  in  Mbteii^b  Komm,  und  nentest.  Th.  Neuerdings  ist  man  geneigt,  darin 
ein  heidenchristl.  Produkt  des  2.  Jahrb.  (Harnaok,  Jülichsr)^  andererseits  ein 
rein  jüdisches,  ganz  schwach  christlich  interpoliertes  Schriftstück  (Spitta,  Zur 
Geaeh.  a.  Litt  d.  Urchr.  1896,  dazu  vgl.  EHaupt,  StKr  1896)  zu  sehen. 
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Brüdern  aus  den  Heiden  immer  mehr  genähert  haben.  Dennoch  blieb 
ein  beträchtlicher  Teil  auch  jetzt  noch  in  seiner  Abgeschlossenheit 
gegenüber  den  Heidenchristen^  beobachtete  streng  das  Gesetz,  Ter- 
steifte  sich  in  seiner  altjüdiscben  Sitte  und  nahm  je  länger  je  mehr 
den  Charakter  einer  von  der  Entwicklung  der  Kirche  sich  abschlies- 
senden Sekte  an.  Die  erstere  Richtung  aber  wird  in  der  grossen  juden- 
christlichen Diaspora  des  römischen  Reichs  das  üebergewicht  gehabt 
haben,  die  letztere  im  semitischen  Osten.  So  unterscheidet  Justin 
solche  Judenchristen,  welche  am  gesetzlichen  Leben  nach  Mög- 
lichkeit festhalten,  aber  die  gleiche  Forderung  nicht  an  die  Gläu- 
bigen aus  den  Heiden  (Xpiortavoi)  stellen,  und  solche,  welche  alle 
Christen  zur  Gesetzesbeobachtung  nötigen  wollen^  als  notwendig  zur 
Scdigkeit;  jene  will  er  gern  als  christliche  Brüder  gelten  lassen,  ob- 
wohl nicht  alle  Christen  d.  h.  Heidenchristen  so  urteilen,  diese, 
welche  das  freie  Heidenchristentum  nicht  anerkennen,  will  er  auch 
seinerseits  nicht  anerkennen,  obgleich  er  damit  den  Heidencfaristen, 
welche  sich  durch  sie  zur  Annahme  des  gesetzlichen  Lebens  bestimmen 
lassen,  das  Heil  nicht  gerade  absprechen  will. 

Für  die  letzteren,  von  den  Heiden  Christen  sich  grundsätzhch  fern- 
haltenden Judenchristen  tritt  dann  der  Sektenname  Ebioniten 
oder  Ebiouäer  hervor,  den  zuerst  Tertullian,  dann  Hierouymus  u  a. 
fälschlich  auf  einen  Sektenstifter  Ebion  zurückfuhren.  Lrenäus  weiss 
noch  nichts  von  einem  solchen,  sondern  nur  von  'Eßicovaioi  und 
HßuovoL  (lY,  334).  Es  ist  sicher  eine  alte  Bezeichnung  der  jü- 
dischen Christen  überhaupt  als  der  Ebionim,  der  armen,  ge- 
drückten, demütigen,  gottergebenen  Glieder  des  Volkes  Gottes,  deren 
der  Messias  sich  gegen  die  übermütigen  reichen  Frevler  mit  Ge- 
rechtigkeit annehmen  sollte  (Jes  11  4).  Noch  Epiphanius  weiss,  dass 
die  Ebioniten  auf  diesen  Namen  selbst  stolz  seien,  als  die  Nach- 
kommen derer,  welche  ihre  Güter  zu  den  Füssen  der  Apostel  nieder- 
gelegt hätten.  Auch  Origenes  kennt  nur  das  Wort  Ebionäer, 
gebraucht  es  von  den  Judenchristen  im  aUgemeinen  (c.  Cels.  IT,  1) 
und  deutet  es  von  der  Armseligkeit  ihrer  dogmatischen  Vorstellungen, 
die  er  in  ihrer  buchstäbUchcn  Auffassung  des  Gesetzes  findet.  Er 
redet  von  zweierlei  Ebioniten,  Sixzol  oder  ai^^ötepoi  '£ß.  (c.  Cels. 
V,  61.  65),  die  sich  unterscheiden  durch  ihre  Stellung  zum  Dogma 
von  der  jungfräulichen  Geburt  V  Indem  sodann  Eusebius  (h.  e.  III,  27) 

'  Die  Stellen  bei  Hn.OENK]ELD,  Ketzerg.  8. 424  f.,  der  (436  ff.)  geneigt  ist,  an  einen 
Sektenstiftcr  Ebion  zu  glauben  auf  Grund  einer  Stelle  bei  Anastas.  Preeb.im  7.  Jahr- 
hundert, welche  ein  angebliches  Citat  aus  Ebions  Schrift  über  die  Propheten  ent- 
hält. Aber  Ebion  ist  später  Tjpus  vieler  Ket/er. 


Verschiedene  Schattiemogeji  des  JadeooliristeDt.  Ebiociten,  Nasariier.    107 

ihnen  die  gemeinjüdische  Vorstellung  von  Jesus  als  einem  blosseni 
natürlich  erzeugten  Menschen,  welcher  in  der  Johafknestaufe  zum 
Messias  geweiht  ist,  oder  doch  die  Verwerfung  der  Präexistena;  und 
der  Logoslehre  zuschreibt^  bezieht  er  ihren  Namen  speziell  auf  diese 
ihre  „dürftige^  Christologie.  Natürlich  findet  sich  bei  ihnen  mit  der 
Treue  gegen  das  mosaische  Gesetz  auch  allgemein  die  obligatorische 
Feindschaft  gegen  den  Gesetzesfeind  und  Apostaten  Paulus  und  die 
Feetbaltung  der  messianischen  Hoffnung  in  chiliastischer  Form. 

An  Stelle  des  Paulus  und  der  paulinischen  Litteratur  treten  bei 
ihnen  die  Gestalten  des  Petrus  und  Jakobus  mit  dem  Schriften-  und 
Legendenkreis,  der  sich  um  ihre  Namen  gebildet.  Bei  allen  Juden- 
christen stand  nach  dem  Zeugnis  des  Euseb  (h.  e.  Uli  25)  das  s&aY" 
Y^XtoV  xa^'  *£ßpatot>c  in  hohem  Ansehen,  das  Yon  Matthäus  im 
Namen  der  12  Apostel  geschrieben  sein  will,  von  unseren  Evangelien 
dem  Matthäus  am  nächsten  steht  und  den  Jakobus  sogar  am  Abend- 
mahl teilnehmen  lässt  (Fragmente  bei  EbLGENF£LD,  NT  extra  can.  rec. 
&8c.  4.^  1884).  Mit  der  zunehmenden  Zersplitterung  der  Juden- 
christen scheint  auch  dies  ihr  Evangelium  verschiedene  Bearbeitungen 
und  B^ärbungen  angenommen  zu  habend  Neben  anderem  Exegetischen 
schrieb  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  der  Ebionit  Symmachus, 
der  das  AT  vortreffUch  ins  Griechische  übertrug,  und  nach  dem  noch 
im  4.  Jahrhundert  eine  judenchristliche,  den  Jakobus  zum  Zwc^f- 
apostel  stempelnde  Sekte  hiess,  mit  Bezug  auf  unseren  Matthäus 
Hypomnemata  zur  Wahrung  ihrer  ketzerischen  Ansichten,  nach  Eusebs 
Meinung  offenbar  auch  von  der  nicht  jungfräulichen  Geburt  Jesu 
(Euseb.  VI,  16. 17,  vgl.  Harnace,  Litt. -Gesch.  I,  204  ff.).  Aus  solchen 
Ejreisen  wird  der  1892  am  Sinai  gefunden:  syrische  Evangelientext, 
der  den  Matthäus  ohne  die  Jungfrauengeburt  hat,  stammen  (vgL 
CHoLZHET,  Der  neuentdeckte  Cod.  Syr.  Sinait.  Münch.  1896,  aoch 
ENestle  in  ThLZ  1893,  Nr.  8,  1894,  Nr.  25, 189G,  Nr.  12;  ThZaük, 
ThLBl  1896,  Nr.  2). 

Besonders  zahlreich  sind  sie  im  syrischen  Osten  gewesen,  Wo  die 
Kirchenväter  sie  bis  ins  5.  Jahrhundert  antrafen.  A.nch  Hieronymus  und 
Epiphanius  wissen  noch  von  verschiedenen  Schattierungen.  Der 
erstere  hatte  in  Palästina  solche  kennen  gelernt,  die  den  Paulus 
als  Heidenapostel  anerkannten  und  die  jungfräuliche  Geburt  annahmen. 
Er  nennt  sie  Nazaräer,  ohne  sie  mit  dem  Namen  von  einer  strenge- 
ren Sekte  derEbioniten  bestimmt  unterscheiden  zu  wollen.  Wäh- 
rend bei  Augustin  Nazaräer  oder    ener  als  identisch  mit  den  Sym* 

*  Aus  der  Litteratur:  Monogr.  von  RHandmann,  TU  V,  8;  AResch,  TU  V,  4 ; 
ZäMK,  a.  d.  K.U,  2»642ff.;  JHRopis,  TU.XIV,  2,  S.TTff.;  Hakmack,  LQ  ^6. 
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machiaDem  erscheinen,  stellt  Epiphanias  Nazaräer  und  Ebioniten  als 
zwei  Sekten  nebeneinander,  weiss  aber  charakteristische  Unterschiede 
nicht  anzuführen.  Die  Quellen  lassen  uns  also  zwar  in  der  ebioniti- 
sehen  Sektenkirche  yerschiedene  Parteiungen  erkennen,  aber  bei  der 
Lückenhaftigkeit  unserer  Nachrichten  wird  man  nicht  mit  Bestimmt- 
heit die  zwei  Namen  auf  eine  strengere  mnd  mildere  Gruppe  yerteilen 
können. 

Dafür  erfahren  wir  bei  Epiphanias,  dass  sie  auch  in  der  Ver- 
fassung die  jüdischen  Formen  übernommen  hatten  und  unter  Pres- 
bytern und  Archisynagogen  lebten  (haer.  30  is).  Aber  freilich  hat  Epi- 
phanius  bei  seiner  Schilderung  der  Ebioniten  schon  Erscheinungen 
im  Auge,  welche  den  allgemein  judaistischen  Grundcharäkter  der 
Sekte  unter  starker  Modifikation  zeigen  und  uns  hinweisen  auf  andere 
Einflüsse,  welche  hier  noch  zu  berücksichtigen  sind. 

8.  Die  Zersetzuig  des  Judenelirlsteiitums« 

Quellen:  s.  vor  2,  dazaEpiph.,  Haer.  9. 17 — 19.  dO;  Hippel.,  Refat.  IX, 
18  ff.  In  HiLeKNFKLD*s  Ausg.  des  Pastor  Herrn. '  1881,  p.  227  ff.  —  Litteratur: 
AMöLLKR,  Art.  Ossener  in  £,£ ';  GUhlhorn,  Art.  Elkesaiten  inBE';  WHQ.eXN- 
FELD,  Ketzei^.  a.  a.  0.;  Kösch,  StKr  1888,  S.  265 ff.;  ARftscbl,  ZhTh  1858, 
S.  589  ff.  Za  den  Pseudoclementinen :  FCurBaur,  Die  ehr.  Gnosis  1885;  ASchlde- 
MAmr,  Die  Clem.  und  die  Ebioniten  1844;  AHilosnfeld,  Die  dem.  Reo.  und 
Homü.  1848;  OUhlhorn,  Die  Homil.  und  Rec.  des  Clem.  Rom.  1854;  JLKHiCAifir, 
Die  clem.  Schriften  1868 ;  RALiPSius,  Quellen  der  röm.  Petrussage  1872 ;  Gühlhorn 
in  RE*  ir,  277  ff. ;  JLano£N,  Die  Clemensromane  1890:  AHarnack  DG  I*  298  ff,  1896. 

Die  mannigfache  Zersetzung  des  Judentoms  zur  Zeit  Christi  in 
▼erschiedene  Sektenmeinungen,  auf  welche  die  christlichen  Häreseo- 
logen  hindeuten  (zuerst  Justin ,  DiaL  c.  Tr.  c.  80,  Tgl.  oben  S.  41), 
lassen  diese  nun  auch  im  Christentum  Einfluss  gewinnen  und  häre- 
tische Meinungen  hervorbringen.  Dem  liegt  wohl  eine  richtige 
Beobachtung  zu  Grunde:  insbesondere  der  Essenismus  konnte 
zur  Grundlage  christlicher  Sektenbildung  werden.  Auf  solche  Ent- 
wicklung deutet  die  Ton  Hegesipp  festgehaltene  Ueberlieferung,  dass 
bis  auf  die  Zeit  des  Märtjrertodes  des  Simeon,  Sohn  des  Klopas,  die 
Kirche  eine  reine  Jungfrau  gewesen  und  etwa  Torhandene  Irrlehre 
nur  im  Finstem  geschUchen  sei;  nachdem  aber  die  Apostel  alle  vom 
Schauplatz  abgetreten  seien,  habe  sie  ihr  Haupt  erhoben  (Heg.  b. 
Euseb.  III,  32,  Tgl.  lY,  22).  Zu  der  Fortsetzung  jüdischer  Häresie  auf 
judenchristlichem  Boden  tritt  Termehrte  Einwirkung  heidnischer 
Elemente,  denen  das  östliche  transjordanensische  Judentum  fort- 
dauernd stark  ausgesetzt  war. 

Zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Richtungen,  mit  denen  Paulus  in 
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Born  und  Kolossä  za  than  hatte,  auf  essenischen  Einfluss  auch, 
ausserhalb  Palästinas  zu  schliessen  nötigen.  Die  Verbindung  von 
jüdischen  und  asketischen  Zügen,  wie  sie  besonders  Kol  2  sich  findet, 
lägst  die  Erklärung  aus  Proseljtengewohnheiten  und  heidnischen 
Erinnerungen  offen,  unsere  Kenntnis  des  Essenismus  wie  der  be- 
treffenden Gemeindezustände  ist  zu  gering,  um  Sicheres  aussagen  zu 
können.  Die  Pastoralbriefe,  in  denen  z.  B.  Mangold  auch  Essenis- 
mus findet,  und  die  Ignatianischen  Briefe  zeigen,  dass  namentlich 
auf  kleinasiatischem  Boden  Mischungen  eintraten,  welche  jüdische 
Elemente  aufweisen  und  fliessende  Uebergänge  zur  Gnosis  darstellen. 
Ein  Judenchristentum,  das  die  philosophischen  Neigungen  der 
Essener  aufgenommen  hat  und  in  noch  grössere  Nähe  zur  Gnosis  ge- 
hörty  haben  wir  im  Elkesaitismus  zu  sehen.  Unter  einer  Häufung 
Ton  Namen  und  ohne  eine  klare  Auseinanderhaltung  der  einzelnen, 
die  zum  Teil  nur  als  yerschiedene  Namen  derselben  Sekte  gelten 
können,  erwähnt  Epiphanius  an  verschiedenen  Stellen  jüdische  und 
judenchristliche  Sekten  —  Ossenor  und  Jessäer  (=  Essener),  Sampsäer, 
Nasarener  (untersch.  Ton  den  Nazaräern)  und  Elkesaiten.  Den 
letzteren  Namen  leitet  er  von  emem  falschen  Propheten  Elxai 
fHXxaaat)  her,  dessen  Lehre  auch  bei  den  Ebioniten  Eingang  ge- 
funden hätte.  Dieser  Prophet  Ekai  soll  zu  Trajans  Zeit  aufgestan- 
den sein,  und  noch  zu  Constantins  Zeit  sollen  zwei  Weiber  Marthus 
und  Marthana  als  seine  Nachkommen  bezeichnet  worden  sein.  Wahr- 
scheinlich ist  aber  dieser  Name  gar  kein  Personenname,  sondern 
Name  des  Buchs,  welches  bei  der  Sekte  hochgehalten  wurde,  und 
er  bedeutet,  wie  Epiphanius  trotz  seiner  Beziehung  auf  eine  Person 
richtig  erklärt:  Terborgene  Kjraft  ('9?  ^V)  K  Das  Buch,  von  dem  Frag- 
mente bei  Hippolyt  und  Epiphanius  uns  erhalten  sind,  nimmt  Bezug 
auf  den  Partherzug  des  Kaisers  Trajan,  daher  Eixai  es  auch  aus  dem 
parthischen  Sera  mitgebracht  haben  sollte,  wo  er  die  Offenbarung  eines 
Engels  von  kolossaler  Grösse,  dem  eine  weibliche  Figur,  der  Geist, 
zur  Seite  stand,  empfangen  habe ;  es  scheint  aus  den  Verhältnissen 
des  Judenaufstandes  unter  Trajan  und  der  Zeit  üadrians  erklärt  wer- 
den zu  müssen.  Ein  gewisser  Alkibiades  von  Apamea  hat  das  Buch 
im  Anfang  des  3.  Jahrb.  nach  Hom  gebracht,  und  Bjtschl  u.  a. 
haben  deshalb  seine  Entstehung  erst  in  jene  spätere  Zeit  gesetzt,  aber 
mit  Unrecht.   Die  Grundzüge  judaistischer  Art,  namentlich  Be- 


*■  Nach  Klostermann,  Probleme  im  Aposteltext  1883,  20  ist  ^03  b^n  eigent- 
lich 'S  Sk  (samaritan.  Uebcrs.)  der  Gott  der  Verborgenheit,  der  angebliche 
Binder  des  Elxai  ^U^ioq  oder  'Ie4(%^o<;  nicht  '3  iT,  sondern  ^03  n^*^!!  d«  i.  ver- 
borgenes Leben.. 
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schneidang  und  Sabbath  werden  festgehalten,  dagegen  die  blutigen 
Opfer  und  Fleischgenuss  überhaupt  verworfen  und  gerade  Im  Gegensatz 
gegen  das  Opferfeuer  den  Waschungen  eine  besondere  reinigende  und 
sühnende  Bedeutung  zugeschrieben;  die  wiederholten  Lustrationen, 
denen  übrigens  auch  physische,  magische  Wirkungen  beigelegt  werden, 
▼ertreten  hier  die  christhche  Taufe.  In  den  dabei  gebrauchten  Beschwö- 
rungsformehi  und  angerufenen  Zeugen,  wie  in  der  mit  Yorhebe  ge- 
triebenen Stemdeuterei  und  Magic,  lassen  sich  heidnische^  mytho- 
logische und  kosmologische  Einflüsse  nicht  verkennen.  Sic  selbst 
nennen  sich  nach  Epiph.  haer.  53  Sonnenanbeter,  Sampsäer  (von  ^^f), 
womit  die  HeHognostici  des  Philaster  zu  vergleichen  sind;  dann  ist 
die  essenische  Grundlage  wie  der  orientalische  Einfluss  zu  erkennen. 
Der  christliche  Gedanke  aber  kommt  in  der  messiam'scheu  Bedeutung 
Jesu  zur  Anerkennung.  Wie  sie  sich  zur  Lehre  von  der  jungfräulichen 
Geburt  verhalten,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Sie  taufen  auf  den  Namen  des 
grossen  und  höchsten  Gottes  und  seines  Sohnes,  des  grossen  Königs, 
d.  h.  Messias,  zur  Sündenvergebuug  und  sehen  in  Jesus  eine  In- 
karnation des  idealen  Adam  oder  Urmenschen,  den  sie  auch  als 
obersten  Erzengel  bezeichnen,  eine  neben  andern,  so  dass  damit  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  das  Christentum  als  besondere  Offenbarung 
und  doch  in  seiner  wesentlichen  Identität  mit  dem  Judentum  aufzu- 
fassen. 

Dieser  Gedanke,  der  die  religionsphilosophische  Rechtfertigung 
des  Judenchristentums  überhaupt  enthält,  findet  sich  in  ausgespro- 
chener Weise  in  der  Litteratur  der  Pseudoclementinen,  deren  Ur- 
sprung in  judenchristUchen  Ki*eisen  wahrscheinlich  Ostsyriens  zu  suchen 
ist.  An  den  gefeierten  Namen  des  römischen  Clemens  hat  sich  eine 
romanhafte  Erzälilung  gehängt.  Clemens  ist  der  Wahrheit  suchende 
Heide,  Petrus  der  Vertreter  des  echten,  mit  dem  wahren  Judentum 
zusammenfallenden  Christentums,  welcher  von  Schritt  zu  Schritt  dem 
Simon  Magus,  dem  Yertreter'der  Magie  und  Häresie,  insbesondere 
der  gnostischen,  der  aber  auch  Züge  des  vom  Ebionitismus  gehassten 
Paulus  trägt,  folgt  und  in  Gesprächen  ihn  überwindet.  Wunderbare 
Geschicke  der  Familie  des  Clemens  sind  eingeflochten.  In  den  Lehr- 
vorträgen des  Petrus  machen  sich  nun  jene  elkesaitisch-ebionitisoheo 
Anschauungen  geltend,  aber  mit  Zurückdrängung  der  heidnisch-mytiio« 
logischen  und  theurgischen  Elemente. 

Die  christliche  Taafe  tritt  hier  in  ihre  Rechte  ein,  es  wird  aber  daneben 
noch  aof  Lustrationen  ein  besonderer  Wort  gelegt,  ebenso  anf  Enthaltung  voin 
Fleischgenuss.  Der  jüdische  Boden  wird  ent-»ohieden  testgehalten*,  aber  bei  den 
Heidtsnchristen  ersetzt  die  Taufe  die  Beschneid ung.  Die  UiiiversalitSi  des  Christen* 
tums  wird  anerk&nnty  aber  mit  dem  jüdischen  GJanben   so  vermittelt,   data  das 
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Cbriitentum  nur  als  Wiederberi>teilung  d^fi  reiuen  MosaismuB  und  beide  als  wesent- 
lich identische  Encheinungen  der  Ürreligion  anzusehen  sind.  In  Adam  ist  die 
reine  Rebgion  schon  offenbart,  daher  aach  der  geschichtbche  Adam  als  Hrschei* 
nung  oder  THiger  des  idealen  sündlosen  Ürmensoben,  des  heiligen  Christasgeistes 
beaeichnet  wird,  der  dann  unter  verschiedenen  Namen  in  den  verschiede  cien 
Weltperiodeo  wieder  auftritt,  bis  er  zuletat  in  Christus  erscheint  und  hier  die  Ür- 
religion tuT  allgemeinen  macbt.  Besonders  war  er  in  Moses,  dessen  Religion  in, 
der  Folgezeit  durch  manche  Zusätze  entateJlt,  dann  in  ihrer  Reinheit  durch  Chri- 
stus erneuert  wurde.  Gorade  dio  scbriftlicbe  AufzeicbnuD^  des  Gesetzes  gilt 
bier  als  DurcLsetzung  der  ächten  Mosesolfenbarung  mit  uns^bten  Bestandteilen. 
Das  G^nze  ist  ferner  durchzogeu  von  einer  religiunsphiJusophischen,  metaphysischen 
Theorie,  welche  im  Gegensatz  gegen  den  boidenchristUohen  Gnostidsmu«  (s.  u.) 
doch  ao  deu  spekulativen  Geist  der  Goosis  Zugeständnisse  macht,  um  sich  mit  ibm 
auseinanderzusetzen,  daher  man  die  hier  hervortretende  Ricbtuug  auch  wohl  als 
„gnottisohen*'  £bionitismu8  bezeichnet  bat.  Bei  strenger  Jb'estlialtuog  des  jüdischen 
)f  onotheismus  wird  eine  kusmogouiscbe  Theorie  entwickelt,  in  welcher  sich  stoische 
Eini)ü&ee  erkennen  la^^en :  oio  Hervorgehen  der  Weit  durch  eine  Wandlung  gött- 
licher Substans,  in  welchtr  auch  das  Hervortreten  des  Böscu  begreiüich  werden  soU, 
ohne  dass  in  <^igeutiichem  Dualisnius  gegriffen  wird,  Syzygien,  d.  b.  zusammen* 
gebdrige,  an  einacder  gebundene  Gegensätze  ziehen  sich  durch  die  ganze  Welt- 
entwicklnng,  ausgebend  vom  Gegensatz  des  Teufels  und  des  Sohnes  Gottes. 

Erhalten  sied  uns  1.  die  (20)  clemeDtinischen  Homilien,  xa.  KX7)(jivtta, 
denen  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ein  Brief  des  Petrus  an  Jakobus,  einer  des  Clemens 
an  Jakobus  und  die  sog.  Sia^ptupisc  vorausgeschickt  sind  (der  griechische  Text 
noch  unvollständig  in  des  Cotslseiüs  Ausgabe  der  Patr*  apost.  I  und  in  Schweg- 
mr's  Ausg.,  voHstäudiger  nach  Cod.  Ottob.  von  Dbesssl,  Gott.  1853,  nach  neuer 
H^ndscbriftenvergleichung :  Cl(imentina  ed.  dbLaoabde  1865).  2.  Die  sog.  Re- 
cognitiones  (avaYvoipie^i)  nur  in  lateiuisober  Uebersctzung  Rufins  vorhanden 
(na^  älteren  Drucken  bei  CoiCLERrus  a.  a.  0.,  zuletzt  bei  Gn&nDOhV,  Lips.  1886). 
3.  Die  Kpi  turne  zuletzt  in  zwei  Rezensionen  herausg.  von  Dbbssel,  Clementino- 
nun  epitomae  dnae.  Lips.  1869.  Eine  syrische  Gestalt  von  dkLaroardk,  Lips.  et 
Land.  1861.  —  VgLTlABNACK,  Litt.-Ge8ch.  1, 212  ff. ;  Kküokr,  Gr.d.Litt.-G.  §  108.  — 
Das  Verhältais  der  beiden  Formen,  der  Homilien  und  der  Recognitionen,  zu  ein- 
ander hat  die  htterarische  Kritik  zu  der  Annahme  geführt,  dass  «ine  ältere, 
gnostiacbabioni tische  Schrift  zu  Grunde  liege,  welche  von  den  beiden  Schriften 
aalbvtiuidig  und  in  verscliiedener  Weise,  von  den  Homilien  mit  Polemik  gegen 
die  marcionitische  Onosis,  von  den  Recognitionen  in  einer  dem  kirchlichen  Christen- 
tome  päberstehenden  Weise,  bearbeitet  worden  sei  (Lipsius).  Die  Verwandt- 
scbaft  in  Stoff  und  Auffassung  mit  den  autipauUnischen ,  gnostischen  trpd^et^ 
Oltpoo  (t.  n«)  liegt  zu  tage.  Wenn  die  Ginndscbrift  den  Titel:  «Tjpof|i«  llftpoti 
führte  (HicojtKFBLo),  so  bleibt  ihre  Identität  mit  der  sonst  in  der  alten  Kirche 
aogefülirten  gleichen  Namens  sehr  problemati&ch. 

Der  Stoff  dieser  Sagen  liegt  uns  also  nicht  mehr  in  ursprüng- 
licher,  sondern  in  kirchlich  neutralisierter  Form  ?or.  ]n  der  jetzigen 
Gestalt  gehören  dieße  Schriften  in  die  Heihe  der  Verauche,  gnostische 
Prodakte,  in  diesem  Fall  also  obionitiscb-gnostische,  für  katholische 
Christen  zurecht^omachen  (s.  u.).  Die  Ansicht,  dass  die  Clementinen 
dua  Bekenntnitt  einer  festen  Partei  in  der  griechisch-römischen  Kirche 
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iviedergebeii;  ist  dadurch  ausgeschlossen.  Damit  hängt  zusammen,  dass, 
während  die  Clementinen  früher  gewöhnlich  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrh. 
zugewiesen  wurden,  der  Ursprung  der  uns  vorliegenden  Gestalt  neuer- 
dings später,  in  den  Anfang  des  3.  Jahrh.,  gesetzt  wird.  Manches 
spricht  dafür,  dass  sie  in  Rom  entstanden  ist. 

Immer  stärker  muss  im  Osten  die  Vermischung  des  J  uden- 
christentums  mit  anderen  Elementen  fortgeschritten  sein,  so 
wenig  wir  im  einzelnen  davon  wissen.  So  findet  Epiphanius,  dass 
die  Sampsäer  weder  Juden  noch  Christen,  sondern  ein  Drittes  seien. 
Eine  andere  Art  von  Halbchristentum  stellen  die  Hemorobaptisten 
der  HAereseologen  dar  (vgl.  Euseb.  IV,  26),  gnostisierende  Anliänger 
Johannes  des  Täufers,  den  die  Clementinen  als  fjitspopaTrctanjg  „den 
täglich  Taufenden"  bezeichnen.  Ihre  Fortsetzung  wird  man  in  der 
später  in  diesen  östlichen  Gegendon  bestehenden  Sekte  der  Mogtasilah 
oder  Sabier,  d.  h.  Täufer  erblicken  dürfen,  die  uns  zu  Mani  und 
Muhammed  fuhren.  Die  letzten  Wellen  der  ganzen  Bewegung  ver- 
laufen sich  in  den  neuen  „AVeltreligionen",  in  denen  jüdische  wie 
christliche  Ideen  Aufnahme  finden. 


n.  Kapitel  Die  christlichen  (remeinden  in  der  Heidenwelt 

bis  gegen  lütte  des  2.  Jahrhunderts. 

1.  Die  Haaptgemeinden  und  ihre  Litteratur. 

Li tteratur :  •.  S.  75;  ThZahn,  "Weltverkehr  und  ChrwieDtum,  Hannov.  1878, 
nea  abgedr.  in  Skizzen  aus  d.  Leben  d.  alten  K.  1894;  FOve&bkgk,  Die  Anfänge 
der  patrist.  Litt.,  HZ.  1882;  AHarnack,  EPreuschex,  Gesch.  d.  aitcbr.  Litteratur  l, 
1893  (auch  Einleitung);  ThZAHN,  Gesch.  de»  ueutest.  Kauons  I,  1889.  IE,  1891. 

1«  Die  Organe  der  Mission  sind  keineswegs  aubschliesslich  ein- 
zelne apostolische  Männer,  welche  sich  die  Verbreitung  des  Glaubens  zur 
Lebensaufgabe  machen,  sondern  jeder  Christ  wird  in  seinem  Kreise  zum 
Zeugen,  und  Handel  und  Verkehr  bringt  die  Christen  und  ihren  Glau- 
ben hierhin  und  dahin.  Aber  der  eigentUchen  Missionare  sind  in  dieser 
Zeit  nicht  wenige  gewesen.  In  der  Didache  ist  der  Name  „Apostel^ 
noch  allgemeine  Bezeichnung  für  eine  ganze  Klasse  von  Leuten,  welche 
ohne  Sitz  und  Eigentum  berufsmässig  wandern,  die  Missionare.  Damit 
trifl't  zusammen  die  Schilderung,  die  Euseb.  III,  37  von  den  „Evange- 
listen^ der  nachapostolischen  Periode  entwirft,  dass  sie  nach  dem 
Gebote  des  Herrn  ihr  Gut  den  Armen  gegeben  hatten  und  nun  überall 
den  Grund  des  Glaubens  legten,  dann  aber  weiter  wanderten.  Ulustra- 
tionen  dazu,  wenn  auch  phantastisch  ausgeschmückte,  liefern  uns  die 
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apokryphen  Apostelgeschichten  und  -legenden.  Nach  Gründung  einer 
Gemeinde  musste  die  Pflicht  des  Missionszeugnisses  natürlich  über- 
gehen auf  die  ständigen  Lehrkräfte,  mehr  und  mehr  auf  die  Vorsteher 
und  Bischöfe  für  den  Bereich  ihrer  Umgebung.  Das  Amt  des  Evange- 
Usten  ging  in  das  des  Hirten  über  (II  Tim  4  6,  vgl.  Eph  4  u  Act  21  s) 
und  in  dasselbe  auf,  je  dichter  das  Netz  dei^  Gemeinden  wurde. 

So  „drang  der  Schall  der  göttUcben  Apostel  und  EvangeHsten  über 
die  ganze  Erde*',  Ps  19  erfüllend  (Euseb.  II,  3).   In  Palästina  waren 
die  Küstenstädte  mit  wesentlich  hellenischer  Bevölkerung  und  Kultur 
nach  der  Zerstörung  Jerusalems  und  nach  dem  Krieg  unter  Hadrian 
die  wichtigsten  Punkte^  besonders  Caesarea,  emst  von  Herodes  mit 
glänzenden  Bauten  versehen  und  Sitz  der  römischen  Verwaltung  schon 
anter  den  Prokuratoren,  nun  Hauptstadt  des  Landes.    Neben  diese 
Uanptgemeinde  tritt  in  dem  neuen  Jerusalem  Hadrlans,  Aelia  Capito- 
lina,  eine  wesentlich  heidenchristliche  Gemeinde.   Die  grosse  östliche 
Reichshauptstadt  Antiochien  wird  früh  einer  der  wichtigsten  Mittel 
punkte,  eine  Brücke  auch  für  die  Mission  nach  dem  Osten  hin,  nicht 
nur  anter  der  jüdischen  Diaspora,  sondern  auch  in  der  Heidenwelt, 
ins  Innere  Syriens,  Mesopotamiens  und  bis  ins  parthische  Reich.  Die 
Geschichte  des  Ignatius  zeigt  uns  die  Gemeinde  vertreten  durch  eine 
hervorragende  Persönlichkeit  sowie  den  Widerspruch,  den  die  Christ 
liehe  Predigt  hier  erfuhr.    Zugleich  lehren  seine  Briefe,  dass  die  Ge- 
meinde auch  in  Bezug  auf  die  innere  Entwicklung  an  der  Spitze  ging. 
Hure  Adressen  fügen  zu  dem  Kranze  von  Gemeinden,  die  wir  in  Klein - 
asien  aus  den  paulinischen  Briefen,  einschliesslich  der  Pastoralbriefe, 
den  Acta,  Apk  und  Papias  kennen,  noch  weitere.    So  gewinnen  wir 
das  Bild,  dass  in  allen  Hauptstädten  der  Westküste  christUches  Leben 
blühte  und  sich  auszubreiten  strebte.    I  Pt  aber  beweist  jedenfalls 
wie  früh  bereits  auch  im  Norden  das  Christentum  Wurzel  geschlagen 
hatte:  in  Pontus,  Kappadocien,  Bithynien.    So  ist  es  zu  begreifen, 
dass  Plinius  nach  dem  bekannten  Briefe  an  Trigan  (X,  96)  ca.  113 
die  Christen  in  seiner  Provinz  Bithynien  weit,  selbst  aufs  Land 
verbreitet  fand  und  unter  ihnen  einige,  welche  erklärten,  schon  seit 
20  Jahren  Christen  zu  sein.  Land  und  Städte,  Dörfer  und  Höfe  waren 
voll  der  Christen,  alle  Stände  waren  beteiligt.  Vornehme  und  Sklaven, 
Weiber  und  Eander.  Die  Tempel  fingen  an  leer  zu  stehen,  die  Opfer- 
tiere wurden  nicht  mehr  gekauft.  —  Wie  die  Gemeinde  zu  Bom 
dunklen  Ursprungs  ist,  so  auch  die  zu  Alexandria.    Die  Tradition 
bringt  beide  in  Verbindung,  indem  sie  Marcus  von  Bom  aus  zuerst 
den  Aegyptem  4as  Evangelium  verkündigen  und  Gemeinden  auch  in 
der  Hauptstadt  gründen  lässt  (Euseb.  II,  16).    Nur  der  rasche  Auf- 

Uölltt,  KirehengMehiohte,  Bd.  1,  2.  Avil.  ^ 
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schwimgy  von  dem  Euseb  berichtet,  nicht  der  späte  Ansatz  wird  richtig 
sein.  Freilich  musste  auf  diesem  klassischen  Boden  des  hellenistischen 
Judentums  die  Gefahr  der  Mischung  mit  fremden  Elementen  besonders 
gross  werden. 

2.  Die  Bedtir&isse  der  Gemeinden  schufen  eine  reiche  Litteracor 
praktischer  Zwecke,  gleichartig  der  uns  bekannt  gewordenen  der 
ersten  Periode,  eine  Fortsetzung  der  chiisthchen  „ürlitteratur^  (Oy£R- 
beck).  Auszugehen  ist  yon  dem  armarium  Judaicum  (Tert.  le  cultu 
fem.  ly  3)|  dem  Stamme  jüdischer  Erbauungslitteratur.  den 
man  mit  dem  AT  übernahm. 

Wie  die  Christen  willig  aufnahmen,  was  helleniatische  Sage  von  der  Ent- 
stehung der  Septuaginta  fabelte,  so  auch  diejenigen  Stacke,  durch  die  kanonische 
Bacher  auf  hellenistischem  Boden  ergänzt  worden  waren:  die  Zusätze  zu  Bsther 
und  die  zu  Daniel,  die  nur  Jul.  Afric.  bestritt,  der  griechische  Eara  (IH  Esr),  das 
Bach  Baruch,  häufig  als  Schrift  Jeremiä  zitiert,  mit  dem  Brief  Jeremiä.  Dazu  die 
aaf  palästinensischem  oder  griechischem  Boden  entstandenen  Apokryphen,  die 
Bücher  Judith  (I  Glem.  55)  und  Tobit  (II  Clem.  16  4  u.  ep.  Polyk.  10  >),  Jesus  Sinick 
{schon  im  Jakobusbrief)  und  Weish.  Salom.  (schon  bei  Paalus,  s.  EGrafb  in  d. 
Theol.  Abh.  Weizs.  gew.  S.  253  ff.),  I  Makk  (zuerst  TertolL  adv.  Jud.  4)  und  Psalmen 
Salom.  (im  Anh.  z.  Cod.  Alex,  überliefert)^.  Die  beiden  Angelpunkte  des  jüdi- 
schen Glaubens! ebens,  Gesetz  und  Weissagung,  waren  wesentlich  auch  itir  die 
christliche  Erbauung.  Jüdische  Zasammenstellungen  gesetzlicher  Yorschriften, 
etwa  als  Instruktion  für  die  Proselyten  (s.  bei  d.  Didache),  und  Anthologieen  oder 
Oatenen  messianischer  Stellen  des  AT*  Hessen  sich  dazu  verwenden,  den  Weg 
des  Lebens  zu  lehren  und  den  Weissagungsbeweis  zu  führen.  Wie  in  der  älteren 
psendepigraphisohen  jüdischen  Apokalyptik  schon  die  Christen  der  ersten  Gene- 
ration weit  über  die  judenchristlichen  Kreise  hinaus  ihre  eigene  Stimmung  wieder- 
Luiden,  ist  oben  gezeigt  (S.  81).  Von  den  noch  vorchristlichen  Apokalypsen  wird 
das  Henoohbuch  in  ep.  Bam.  c  4  n.  16  und  in  ep.  Judae  v.  u  zitiert,  und  ein 
grosser  Teil  des  griechischen  Henoch  hat  sich  jüngst  mit  Stücken  der  pseudo- 
petrinischen  Litteratar  in  dem  Grabe  eines  christlichen  Mönches  zu  A  Ichmin^  in 
Oberägypten  gefunden  (ed.  Boürumt  1892  u.  ALods  1892,  dazu  Dillmamn,  SBA  1892, 
Liichtdrock,  Par.  1698).  Ep.  Judae  y.  •  bezieht  sich  auf  einen  Sagenstoff,  den  noch 
Origenes  in  der  jüdischen  Assumptio  Mosis  las.  Aber  auch  die  nach  der  Zer- 
störung Jerosalems  entstandene  jüngere  jüdische  Apokalyptik  fand  rasch  ihren 
Leserkreis  auch  in  den  christlichen  Gemeinden.  Aus  der  Apokalypse  des  Baruch 
29  6  hat  Papias  die  Farben  zu  seinem  chiliastischen  Reiche  genommen  (Iren.  V,  33), 
und  das  lY,  Buch  Esra  ist  von  Barn.  c.  12  an  in  stehendem  Gebrauch  bei  allen 
Vätern  als  hochangesehenes  prophetisches  Buch.  Daneben  zirkulierten  andere 
Schriftstücke,  wie  das  Buch  Eldad  und  Modad  (Herrn.  Vis.  11,  3),  Jannes  und 

^  Dagegen  ist  der  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  wohl  in  Palästina  entstandene 
Midrasch  über  das  1.  Buch  Mosis,  das  Buch  der  Jubiläen  oder  die  sogen,  kleine 
Genesis,  erst  im  4.  Jahrfa.  im  Gebrauch  d.  ehr.  Kirche  nachweisbar,  Schürer  ü',  681. 

'  EMatch,  Essays  in  biblical  greek  (V:  on  composite  quotations  from  the  greek) 
p.  202ff.,  1889  (angen.  von  Hamack,  LG  I,  846,  DG  ■  1, 165  A.  1).  Die  Hypothese 
sbaoh wachend  Wbsdk,  Unters,  s.  I  dem.  S.  66,  A.  2,  von  anderer  Seite  za  derselben 
führend  ySchdbbb/t,  Comp.  d.  pseadpp^.  £T.*Fragm.  S.  178.  31. 39.  75  A.  2. 
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Jaxnbres  (LL  Tim  3  8,  Orig.  ad  Mt  27  f),  die  Apokalypse  des  Elias  (viell.  I  Kor  2 1 
IL.  Eph  5  u),  das  Martyrium  Jesajae  (Just.  dial.  c.  Tryph.  o.  120,  yiell.  Hbr  11  st), 
daa  Gebet  Josephs  (Orig.  in  loann.  ü,  26)  u.  a. 

Das  Nächste  war,  falls  die  christliche  Umdeutung  nicht  genügte,  die  jüdische 
Vorlage  zu  überarbeiten,  wie  es  von  mancher  Seite  schon  für  die  Apokalypse 
Johannis  vermutet  worden  ist  (S.  81).  So  ist  wohl  das  Testament  der  12  Ers- 
väter  entstanden,  eine  jüdische  Schrift,  aber  christlich  und  zwar  heidenchristlioh* 
universalistisch  für  den  Bedarf  der  christlichen  Gemeinden  interpoliert.  Nach 
dem  Vorbild  von  Gen  49  legt  sie  den  Söhnen  Jakobs  weissagende  Worte  in  den 
Mund,  woran  sich  moralische  Mahnungen  und  Ausblicke  auf  die  christliche  Voll- 
eudung  anschliessen ,  auf  Christi  Erscheinung  und  seinen  Versöhnungstod ,  auf 
Tanfi^  und  Abendmahl,  auf  die  Bekehrung  der  Heiden  durch  Paulus  und  das  Ein- 
treten der  Christen  an  Stelle  des  alttestamentlichen  Bundesvolkes,  auf  den  Unter- 
gang Jerusalems  und  das  Kommen  des  Reiches  Gottes.  Das  vielleicht  schon  detn 
Jrenäus,  sicher  dem  Origenes  bekannte  Buch  wird  dem  Ende  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts  oder  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  zugewiesen.  —  In  diesem 
Znaanunenhaug  sind  die  Hypothesen  von  FuSpftta  zu  verstehen  über  die  jüdische, 
nickt  judenchristliche  Grundlage  des  Hermasbuches  (s.  u.))  die  gleichfalls  eine  Ver- 
bindung von  weissagenden  und  mahnenden  Stoffen  enthalten  haben  würde,  und  des 
kanonischen  Jakobusbriefes,  der  sich  als  eine  Anthologie  von  Weisheitssprüchen 
ansehen  lässt  (Zur  Gesch.  u.  Litt,  des  ürchrist.  1896)  s.  ob.  S.  105.  —  Das  Nähere 
über  diese  ganze  jüdische  Litteratur  und  ihre  Benutzung,  s.  Scsübkr  II',  676  ff. 
(▼gl.  RE'  I).  Knappe  Uebersicht  mit  Einleitung  beiHARNACK  1.  c.  S.  845—866.  — 

Aber  die  Christen  lebten  nicht  nur  von  übernommenem  Gut.  Die 
jüdische  Prophetie  reizte  sie  zur  freien  Nachahmung  und  Nachfolge 
im  selben  Genre.  So  fügte  ein  Cht'ist  zur  jüdischen  Legende  von  der 
Zersägung  des  Jesajas  die  visio  oder  ascensio  Jesajae  und  machte  aus 
dem  Ganzen  durch  eine  vorgesetzte  Einleitung  Ein  Stück  (Schüreb 
U'y  683 ff.)^  so  entstand  eine  christliche J^sra- Apokalypse,  zur  Johannes- 
eine Petrus- Apokalypse  u.  a.  m.  Yod  allem  schufen  die  eigenen  Bedürf- 
nisse der  über  die  Welt  zerstreuten  Gemeinden,  Bedürfnisse  der  Mis- 
sion und  des  Vericehrs,  der  Erbauung  und  der  Ordnung  neue  Gat- 
tungen in  Geschichte  und' Lehre:  Evangelien  und  Apostelgeschichten, 
Briefe  und  Homilien,  kjix^hliche  Handbücher  und,  vielleicht  dürfen  wir 
zufügen,  ^Pastoralbriefe^.  Diese  ganze  Litteratur  ist  für  uns  ein  gross« 
tftiges  Trümmecflsild.  Die  Kirche  selbst  hat  daran  gearbeitet,  die 
Züge  ihrer  Vei^gangenheit  undeutlich  zu  machen.  So  ist  es  überaus 
schwer,  ein  getreues  Bild  von  der  geistigen  Nahrung  der  Gemeinden 
zu  entii^erfen. 

Jedenfalls  ist  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem,  was 
priTatim  umUef,  und  dem,  was  zum  öffentlichen  Gebräuche  zugelassen 
ins  Gemeindearchiv  als  kirchliche  Leseschrift  aufgenommen  war, 
wie  die  Briefe  Pauli  in  Korinth.  I  Clem.  47.  Die  regelmassige  Schrift- 
Terlesung  mindestens  von  Evangelien  im  Gottesdienste  muss  in  dieser 
Zeit  angenommen  werden,  6.  unten.    Darin  lag  die  Aufforderung^  das 
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Material  zu  sichten.  Der  Natur  der  Sache  nach  musste  am  frühe- 
sten mit  dem  Fortschritt  der  Zeiten  die  Elritik  an  der  Geschichte, 
der  Zweifel  an  der  Sicherheit  ihrer  mündlichen,  das  Bedürfnit3  nach 
Prüfung  ihrer  schriftlichen  Tradition  erwachen.  Für  den  Stand  des  Ur- 
teils, Kritik  und  Unkritik  in  der  ersten  H&lfte  des  2.  Jahrhunderts 
ist  Papias,  Bischof  von  Hierapolis  in  Kleinphrygien,  der  klassische 
Zeuge. 

Papiss,  der  ans  als  der  erst«  die  nnschatzbare  Kunde  hinterlassen  hat,  dasa 
ihm  die  beiden  Hauptstacke  der  synoptischen  üeberlieferung,  die  Logia  des 
Matthäus  und  die  Petruserzählungen  des  Marcus,  schriftlich  vorgelegen  haben,  und 
der  damit  sichere  Linien  der  Tradition  bis  zu  dem  Kreise  der  Zwölf  zieht,  traut 
doch  noch  Büchern  weniger  als  dem  mündlichen  Wort,  der  iwaa  «pcuv^)  xal  {livoasa 
(Ecs.  ni,  39).  Er  wird  von  Irenäus  Y,  33  4  als  &px°^^^C  &v4^»  alt  Hörer  des 
Johannes  und  Genosse  oder  Freund  (iratpo^)  Polykarps  bezeichnet;  es  bleibt  aber 
immer  noch  nach  der  Auffassung  seiner  Worte  bei  Euseb.  III,  39  zweifelhaft,  ob 
er  selbst  noch  einen  der  Apostel  gehört  habe,  insbesondere  den  Apostel  Johannes; 
gewiss  dagegen  ist,  dass  er  eifrig  bemüht  war,  die  Auslagen  der  ältesten  apostoli- 
schen Generation  aus  dem  Munde  der  Schüler  derselben  aus  lebendiger  Ueber- 
liefemng  zu  sammeln.  Von  seinen  5  Büchern*.  Xo^icuv  xupiaxu»v  H'']T*h^'^^  ^^^^  leider 
nur  dürftige  Fragmente  erhalten,  jene  Aussagen  über  die  Entstehung  von  Matthäus 
und  Biarous  und  jene  phantastische  Stelle  über  den  überschwänglichen  Natursegen 
im  tausendjährigen  Reiche  (Iren.  Y,  33) ,  eine  fabelhafte  Schilderung  über  den 
leiblichen  Zustand  des  Yerräters  Judas  und  einiges  Andere.  Fragmente  bei 
BouTH,  Bei.  sacr.  I  und  in  Gebhardt's,  Haknaok'b  und  Zahnes  Patr.  apost.  1, 2.  dazu 
OdbBoob,  tu  Y,  2,  1888,  Haanack,  LG  I,  65—69,  KaOeKR,  LG  §  13;  die  Papias* 
frage  neuerlich  sehr  viel  besprochen  von  ThZahn,  Weiftkubach,  Hjloentkld, 
Holtzmank,  HLt^DEKANN  u.  V.  A.;  s.  Lbüibach,  BE*  und  K&Ookr  a.  a.  0. 

Von  den  „vielen^  Yenucben  evangelischer  Aufzeichnungen,  aui 
die  der  Prolog  des  Lukas  zurückblickt,  ist  uns,  wenn  man  absieht  Ton 
unserem  Matthäus  und  Marcus,  ausser  einzelnen  yerschlagenen  „Agra- 
pha^  (vgl.  die  Arbeiten  von  Resch  u.  Ropes  in  TU)  nichts  erhalten. 
Keines  der  uns  bekannten  ausserkanonischen  Evangelien  „reicht  über 
die  kanonischen  an  Alter  hinauf^  (Holtzmann,  Einl.'  S.  486).  Wir 
werden  schliessen  müssen,  dass  diese  rasch  einen  bevorzugten  Platz 
einnahmen  und  durch  Austausch  vornehmlich  der  eng  verbundenen 
römischen  und  kleinasiatischen  Gemeinden  in  den  Gesamtbesitz  der 
Kirche  übergingen,  vielleicht  in  Eleinasien  schon  am  Anfang  des  Jahr- 
hunderts zusammengestellt  \  ein  erster  Keim  des  Kanons.  Aber  man 
fühlte  sich  nicht  so  an  ihre  Zahl  gebunden,  dass  man  daneben  nicht 
noch  andere  gelesen  und  gebraucht  hätte  (vgl.  II  Clem.),  und  nicht  so 
an  ihren  Text,  dass  man  ihn  nicht  hier  und  da  bereichert  und  sie 
selbst  nicht  wieder  mit  einander  zusammengearbeitet  hätte. 


^  Habhage,  DO'  I,  845;  PBohbbagh,  Der  Sohluss  des  Mc-Ev.,  der  Vierevan- 
gelienkanoa  n.  d.  kleinasiat  Pretb.  Berl.  1894,  däaa  vSoDDr,  ThLZ  1895  Ko.  1. 
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So  kompilierte  ein  ADonymus  (nach  einem  armen.  Bibelcod.  der  Presbyter 
Ariston,  d.  L  der  kleinasiatiscbe  Presbyter  und  Lehrer  des  Papias  Aristiou)  wohl 
«08  den  kanonischen  Evangelien  eine  Schrift,  der  man  ein  Stück  entnahm,  um  es 
an  Mc  16  8  zn  hängen,  wo  Irenaus  es  schon  las  \  so  ein  anderer  vermutlich  eine 
Darstellung  vom  Ausgang  de»  Herrenlebens,  in  apologetischem  Interesse  als  offi- 
zielle Akten  des  Prozesses  unter  Pilatus  hingestellt,  auf  die  Justin,  Ap.  I,  85  u.  48 
als  tä,  ticl  novtioo  EtXditou  if?v6fxtva  &xta  weist,  erkennbar  noch  als  Quelle  des 
FetruserangeliumB  für  diese  Partie,  die  Grundschrifb  der  späteren,  dem  4.  Jahr- 
hundert angehörigen,  umfangreichen  Acta  Pilati  (Evangelium  Nicodemi, 
ed.  TnoBUCNOORP,  £v.  apökr.  '1876,  vgl.  Lipsiüs,  Pilatusakten  '1886,  vScuübert, 
Pseudo-petrin.  Ev.-Fragm.  1893,  S.  177  fr.)'.  So  verarbeitete  ein  dritter  kanoni- 
schen Evangelienstoff  über  den  Anfang  des  fierrenlebens,  indem  er  die  Geschichte 
von  der  Geburt  Mariae  bis  zum  bethlehemitischen  Kindermord,  also  ein  Kind- 
heitsevangeiium,  das  sogen.  Protevangelium  Jaoobi  minoris,  erzählte,  mit 
Aufnahme  der  Marienlegende,  in  der  vom  heutigen  Texte  zu  unterscheidenden 
Grundform  dem  Justin  (Ap.  I,  33,  Dial.  76)  wohl  ebenfalls  schon  vorliegend  (ed. 
TiacHKKDORF  a.  a.  O.,  vgl.  ThZahm,  Gesch.  d.  nt.  Kan.  II,  774 ff.,  Hasnack,  LG  I, 
19ff.,  K&üeKR§16«). 

Aeussert  sich  hier  schon  der  Trieb  zu  naiver  Ausfüllung  der 
Lücken  in  der  Ueberlieferong  und  zu  phantastisch-wunderbarer  Aus- 
schmückung, so  musste  diese  Produktion  heiliger  Legende  da  beson- 
ders wuchern,  wo  man  die  G^eschichte  in  den  Dienst  der  Spekulation 
stellte  und  für  besondere  Glaubenstendenzen  Deckung  suchte.  Diese 
neue  Stufe  apokrypher  Geschichtsschreibung  konnte  eine  innere  Krisis 
heraufiUhren  helfen.  Für  die  Phantasie  wie  fdr  die  Spekulation  musste 
die  Geschichte  der  Apostel  und  ihrer  Missionsfahrten  den  frucht- 
barsten Boden  abgeben  (s.  unten). 

Neben  die  Produktion  von  ETangelien  und  Akten  tritt  die  von 
Lehrstücken,  bezw.  Briefen.  Noch  direkter  konnte  man  hier  für 
seine  Ideen  werben  im  guten  und  im  Übeln  Sinn.  Wieder  borgen  sich 
die  Epigonen  die  Namen  der  klassischen  Zeit,  neben  die  alttestament- 

1  FCCoKTBBAR«,  The  Expositor  1893,  p.  241  ff. ;  AHabnacx,  ThLZ  1893  No.  28 ; 
ThZABH,  ThLBl  1893  No.  61;  FRohrbach  a.  a.  0.;  UyScbubert,  Petr.-Ev.  8. 76iL; 
TbSSasi,  G.  d«  Kan.  II,  910  ff.,  wo  d.  AosfiihrlichBte  über  d.  MarcuMchlaBae. 

*  Lipsius  erklärte  die  PUatasakteo  des  Justin  für  eine  Fiktion  des  Apolo- 
geten. Die  Darstellung  des  Petrusevangeliums  aber,  das  sich  besonders  pilatus- 
frenndlich  aeigt  und  mit  der  ans  erhaltenen  Pilatoslitteratur  sachliche  und  sprach* 
liehe  Verwandtschaft  hat,  berührt  sich  eng  mit  Justin  gerade  in  dem  Zusammen- 
hang, in  welchem  Justin  Acta  Pil.  sitiert  (c.  86),  so  dass  der  GManke  an  diese 
als  gemeinsame  Quelle  nahe  genug  liegt  Der  vom  Hrsg.  vertretenen  Ansicht 
leigten  noh  ausser  JKomss,  Bruchst.  d.  Petrusev.  1898  u  NJdTh  1898,  S.  eSSfi!« 
laOit  8.  68  ff  geneigt  HHoltzmann,  HZ.  N.  F.  Bd.  86,  S.  d06f.,  GEbüokb,  LG. 
a  86.  H  JARoBiNSOK.  New  World,  Boston  1894|  p.  702,  FXFumk,  ThQ  1894, 
&  aSSff.  u.  a^  wShrend  AHabmaok,  ThLZ  1894  No.  1  u.  AJüuobxb,  OGA  1896 
Ko.  6  aie  ablehnen,  ohne  die  Gründe  su  entkräften.  Keinesfalls  aber  gehören  die  uns 
forliegepdeii  aoU  PiL  ins  9.  Jhdt.,  wie  nun  wieder  EHonuMN,  R£*  I^  eiM^'snfiX« 
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liehen  Pseudepigraphen  treten  die  neutestamentliclien.  Nur 
wenige  Stücke  tragen  so  konkrete  Züge^  dass  sie  die  näheren  um- 
stände ihrer  Entstehung,  Zeit,  Ort,  Verfasser  deutlich  verraten,  sie 
sind  zum  Teil  wie  Judas  und  11  Pt^  (nach  einigen  Forschern  auch 
Jakobus,  S.  105  A.  1)  an  die  Christen  insgemein  gerichtet,  allgemeine, 
„katholische^  Briefe.  Um  so  leichter  liess  sich  bei  solchem  Mangel 
an  Konkretem  auch  in  den  Fällen,  wo  nicht  direkt  im  Namen  einer  alten 
Autorität  zur  Christenheit  geredet  wird,  ein  berühmter  Name  der  ei^sten 
Generation  in  Anspruch  nehmen,  wie  derxdes  Barnabas. 

Von  Paulus  hatte  der  Verfasser  des  wohl  spätesten  kanonischen 
Briefs,  II  Pt  3  uf.,  bereits  Tc&oai  al  iictatoXal  vor  sich  (s.  u.  bei  Marcion), 
sie  sind  gesammelt  und  „Schrift^  geworden,  neben  den  Xoiral  Ypa^ai 
im  Gebrauch  der  Gemeinden,  ein  zweiter  Keim  einer  festen  Auswahl 
heiliger  Litteratur.  Zur  litterarischen  Persöuhchkeit  geworden  nimmt 
er  Fremdes  unter  seinen  Schutz,  ^wie  Hbr.  So  scbiessen  auch  andere 
Schriftenkreise  um  die  hervorragendsten  Apostelnamen  zusammen. 
Zur  Johanneslitteratur  mit  Evangelium,  Briefen  und  Apk  fügt  sich 
eine  Petrusiitteratur  mit  den  gleichen  Gattungen,  die  durchaus 
nicht  nur  judenchristlich-gnostischen  Charakter  trägt,  wie  die  schon 
genannten  (S.  111)  Acta  Petri. 

Während  aber  das  Petri  Namen  tragende  Evangeliam  der  Zelt  und  der  Art 
nach  in  anderen  Zusammenhang  zn  stellen  ist,  über  die  Briefe  Petri  geredet  ist 
und  über  das  x*r)pu*cf^tt  oder  die  BtdaoxaXia  Ilixpou,  auch  über  das  Ver- 
hältnis zu  der  judenchristlichen  Schrift  desselben  Namens,  sich  nach  dcu  w(;nigeü 
Fragmenten  wenig  Bestimmtes  sagen  lässt  (viell,  eine  Missionspredigt  ar  Heiden^ 
vgl.  Ebüoer  §  19,  Harnack,  LG  I,  25fr.;  Zahn  n,  820fir.,  EvDobsch&tz  m  TU 
XI,  1),  gehört  die  Petrusapokaly^se  in  diesen  Zusammenhang  und  isi  uns 
eine  deutliche  Grösse  geworden,  seit  dasselbe  Mönchsgrab  zu  Akhmim,  daa 
uns  das  griedusohe  Henoohfragment  beschertoy  mit  dem  einen  Stück  des  Petrus- 
erangeliums  auch  die  kleinere  Hälfte  der  uns  bisher  nur  aus  einigen  Fragmenten 
bekannten  Schrift  wiedergab.  Nach  Sprache  und  Grundgedanken  ist  sie  mit 
n  Pt  so  verwandt,  dass  man  geneigt  sein  kann,  beide  demselben  Autor  lusu- 
schreiben.  Ans  Petri  Munde  soll  einem  bereits  in  Sünde  und  Abfall  verfallenen 
Ohristengeschlecht  der  ewige  Lohn  und  die  ewige  Strafe  gewiss  gemacht  werden 
durch  Blicke  in  Himmel  und  Hölle,  wobei  die  furchtbarsten  Strafen  vorgeführt 
werden,  die  ihr  Muster  in  den  Bildern  der  gnechisoh-orphischen  Mysterien  haben. 
Vielleicht  ägyptischen  Ursprungs  hftt  sie  in  Rom  wie  Alexaudrien  (Kan.  Mural, 
u.  Clem.  AI.)  als  heilige  Schrift  gegolten  nnd  ist  noch  im  6.  .Jahrhundert  in 
einigen  Gemeinden  Palästinas  zu  jeder  Osterzeit  vorgelesen  worden.  Vgl.  Aus- 
gaben und  Kommentare  von  Harnack,  TU  IX^  2',  1893,  JARobinson  und  MRJiLMES 


^  Während  eine  Reihe  namhafter  Forscher  den  kleinen,  23  Verse  umfassen- 
den Brief  Judae  dem  Bruder  des  Jakobus  des  Gerechten  und  damit  des  Herrn 
wirklich  zuschreibt,  ist  der  pseudepigraphiscLe  Charakter  von  II  Pt  besonders 
3  s  u.  34  so  deutlich  markiert,  daas  nahezu  alle  Kritiker  ihn  zugestehen,  s.  die  £inll. 
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189S,  ALodB  1698,  Ovaebhardt  1898  (Lichtdnick),  ADdctkrioh,  Nekyia  1898,  Ha&- 
HACK,  LG  I,  29  ff.  IL  KrOoeb,  LG  §  11. 

Indem  zu  diesen  Scbiiftenkreisen  einzelne  Schriften  unter  dem 
Namen  anderer  Apostel  hinzutreten,  erscheint  ein  voller  Chor  von 
autoritatiTen  Stimmen  aus  der  Griindungszeit  der  Kirche,  so  dass  die 
eine  die  andere^  Petrus  den  ^schwerrerständlichen^  Paulus  erklärt 
(II  Pt  3  le)  und  die  rechte  Lehrüberlieferung  gesichert  erscheint,  um 
so  mehr  als  auch  von  den  Apostelschülern  Zeugnisse  genug,  teils 
ihnen  vrirklich  zugehörig,  teils  ihnen  zugeschrieben,  zirkulierten. 

3.  Unter  dem  Namen  der  „apostolischen  Tftter^  hat  die  Kirche 
seit  Alters  eine  Beibe  von  umfangreichen  Schriften  dieser  Zeit  zu- 
sammengefassty  die  nicht  in  den  Kanon  aufgenommen,  aber  vielfach 
mit  dem  Kanon  tradiert  und  in  ihrer  Schätzimg  lange  schwankend 
waren,  als  Mittelglieder  zwischen  der  klassischen  Zeit  der  Apostel  und 
den  Kirchenvätern.  Die  Erweiterung  des  Materials  durch  die  Ent- 
deckungen der  jüngsten  Zeit  sowie  eine  lebensvollere  Geschichtsauf- 
fassung fuhrt  freilich  mehr  und  mehr  auch  zur  Durchbrechung  dieses 
Rahmens.  Wegen  ihrer  hervorragenden  Stellung  als  Quellen  der  Zeit 
und  der  Fülle  der  kritischen  Fragen  empfiehlt  sich  eine  kurze  Ueber- 
sicht  mit  Anschluss  der  Didache.  Für  das  Nähere  kaim  jetzt  auf 
Habkack  -  Preüschen's  altchr.  Litteraturgeschichte  und  Krüger^s 
G^rundriss  derselben  verwiesen  werden. 

Gesamt-Ausgaben:  Cotelebiüs,  Par.  1672.  2.  ed.  von  Olskioüs  1724; 
Oebl\rdt,  Harnack  und  Zass,  8  t.  Lips.  1876—1878.  KL  Ausg.*  1694.  Als  Neu" 
bearbeitung  von  Hefele's  Aufgabe  FXFünk,  Tüb.  1878,  2.  Ausg.  mit  Didache 
1881  a.  1886;  LröflTFOOT  *1890 u.  lB89(nur  Clem.,  Ign. u. Polyk.); Hilgbnfeld,  NT 
extra  canon.  rec. 4  fasc' 1876 — 1884.  —  Gesamtbehandlung:  AHjclosnfkld,  Die 
apost.  Väter,  Halle  1858;  JDonaldson,  Lood.  1874;  AHaüsbath  in  den  kl.  Schrif- 
ten, Leipz.  1883,  dazu  Zikoleb  in  ZwTh  1884. 

!•  Clemens  RomanuB,  ep.  ad  Corlnthios  (der  sogen.  L  Olemensbrief).  — 
Ha&xacs,  Prolegg.  u.  Komm.,  zu  seiner  Ausg.;  Liqbtfoot  I  (2  Bde.),  1890; 
WWkbds,  Untersuch,  s.  I  Clem.  Gott.  1891.  —  Harnack  I,  39 — 47;  Krüöer  §  7. 

Ueberlieferung.  Bis  in  unsere  Tage  nur  bekannt  ans  der  alexandrinischen 
Bibelhandachrift,  aus  der  er,  hinter  der  Offenbarung  Johannis  stehend,  von  Patrioius 
Jcnufl  zu&nt  1633  (Oxf.)  herausgegeben  wurde,  doch  ohne  cap.  57  6—64 1,  ist  dieses 
wichtige  altchristliche  Denkmal  erst  duröh  die  Entdeckung  einer  aus  dem  Jahre  1056 
stainmenden  Handschrift  in  Coostantinopel  durch  den  Metropoliten  von  Nikomedien 
Philotokos  Brteknios  (ed.  1875)  vollständig  bekannt  geworden.  Seitdem  sind  die 
Varianten  eines  8.,  syrischen  Codex  von  Lightpoot  I,  1, 129  ff.  (danach  Grbhakdt  in 
der  Vorrede  zu  ep.  Baln.  p.  V,  n.  2)  mitgeteilt  und  ist  eine  aitlateinische,  wohl  aus 
dam  2.  Jahrhundert  stammende  üebersetzung  von  hohem  Werte  von  Morin  publi* 
ziert  (anecd.  Mareda.  U,  1894,  dazu  Harnack,  SBA.  1894,  S.  261  ff.,  601  ff.,  ThLZ 
1894,  Nr.  6  n.  a.).  An  den  in  der  Christenheit  hochangesehenen  Namen  hat  sich 
eine  paeudonymeLitteratur  gehängt,  ausser  den  sogen.  Pseudoclcm entinen  (s.  o.)  und 
dem  aogen.  2.  Olementbrief  (s.  a.)  zwei  weit  spätere  Briefe  über  das  jun^rSuliche 


120  Nachapoeiolisohe  Zeit.    Litteimlttr. 

Lebeo,  ia  syrischer  Sprache  erhalten,  und  yielet  andere,  siehe  £[arhack  I,  777  f.  — 
üeber  die  Persönlichkeit  des  Verfassers,  dem  dies  römische  Gemeindeschreiben 
Engeeignet  wird,  über  die  Zeit  der  Entstehung  wie  seinen  fdr  die  Verfassong 
wichtigen  Inhalt  ist  S.  80  geredet.  Mdi(Htt  oicot^ooto^*.  (c.  67)  kann  als  Motto 
gelten.  Die  speziellen  Mahnungen  sind  eingeleitet  durch  allgemeinere,  sittlich- 
religiöse XU  Eintracht  und  demütiger  Unterwerfung  nach  den  Beispielen  der  heiligen 
Geschiohten,  der  militärischen  Ordnung,  der  Natur  und  unter  Hinweis  auf  die  Yer- 
heissungen.  Wie  der  Verfasser  an  den  Heldenlauf  Pauli  und  Petri  erinnert,  so  lebt 
er  in  gemein-apostolischen  Q-rundanschauungen  und  zeigt  Einwirkungen  paulini- 
scher  Lehrauffassung,  ohne  sie  in  ihrer  Schärfe  und  Ausschliesslichkeit  festsuhal- 
ten.  —  Oleichfalls  nach  Rom  führt  uns 

2«  Der  Hirt  des  Hermas  (pastor,  icoipi-f^v)  —  TbZahn,  Hirt  des  Hermas, 
Gotha  1968;  Oebhabdt  o.  Habnaok,  ProU.  u.Komm.  zur  Ausg  ;  üeber  die  Einheit 
des  Hermasbncbes  ALonL  und  PBaümgIrtner,  Marb.  1888  u.  Freib.  1889;  FSpttta 
Zur  Gesch.  u.  Litt  des  ürchrist.  11, 2, 1896.  —  Habnaok  1, 49—58,  Krüger  §  12.  — 

Ueber lieferung:  Der  griechische  Urtext  der  früher  nur  in  alter  lateinischer 
üebersetzung  vorhandenen  Schrift  wurde  einem  grossen  Teile  nach  (bis  Mand.  IV, 
8«)  durch  den  von  Tisohbndorf  entdeckten  Sinaitisohen  Bibelcodex,  wo  er  mit 
Bamabas  den  Schluss  bildet,  bekannt.  Die  drei  von  dem  Griechen  Simonides  ge- 
stohlenen und  nach  Leipzig  verkauften  Blätter  einer  Athoshandsclirift  des  14.  Jahr- 
himderts  und  eine  von  demselben  gefertigte  Abschrift  des  Uebrigen  ausser  dem 
letzten  Blatt,  die  Lambros  (ins  Engl,  übers,  u.  hrsg.  v.  JABobinson,  Cambr.  1888) 
nach  dem  Original  korrigierte,  gaben  den  griechischen  Text  des  Ganzen  (bis  Sim. 
DCfdOs.  Dagegen  ist  der  Schluss,  den  DrIskkk,  ZwTh  1887,  und  Hiloehfrlo, 
Herm.  1887  u.  ZwTh  1888/89  für  echt  erklärten,  wohl  Fälschung  des  Simonides, 
wie  alle  anderen  Beiträge  desselben  zur  Hermasüberlieferung.  Ausserdem  wurde 
noch  eine  2.  lateinische  und  eine  sehr  alte  äthiopische  Version  angefunden.  Dazu 
die  zahlreichen  Zitate  der  Sarchenväter. 

Inhalt:  Der  Verfasser  hält  den  Christen  seiner  Zeit  eine  in  Offenbarungen 
gekleidete  Busspredigt,  das  Buch  ist  also  eine  Mischung  von  Apokalypse  und  Mahn- 
rede. Die  gegenwärtige,  übrigens  nicht  ganz  dem  Inhalt  entsprechende  Ein- 
teilung (in  5  Vis.,  12  Mand.,  10  Similitudines)  rührt  nicht  vom  Verfiuser  her.  Sr 
lAsst  im  1.  Teil,  der  die  ersten  vier  Visionen  umfSust,  die  Kirche  unter  dem  Bilde 
einer  alten  Frau  erscheinen,  in  der  6.,  zum  2.  Teil  überleitenden  den  Engel  der  Busse 
als  Hirt  auftreten,  der  sodann  die  Mand.  n.  Similit.  ausspricht  und  deutet,  daher 
der  Name  des  Buchs  von  dieser  Hauptperson.  Jetzt,  vor  der  nahen  Vollendung,  ist 
noch  Zeit  zur  Busse.  Daher  wird  gewarnt  vor  Genusssuoht  und  Verleugnung  in 
der  Verfolgung,  Herrschsucht  und  Zuchtlosigkeit  bei  den  Vorstehern  gerügt  und 
gemahnt,  wahre  und  falsche  Prophetie  zu  unterscheiden.  Die  monotheistisohe 
üeberzeugung  wird  mit  grossem  Nachdruck  geltend  gemacht;  Christus  ist  der 
im  Fleisch  erschienene  präexistente  Sohn  Gottes  oder  der  göttliche  G^ist.  Er 
wird  überwiegend  als  G^etzgeber  gedacht,  der  zwar  nicht  mosaische  Satzungen, 
aber  Gebote  des  sittHchen  Lebens  einschärft.  Dazu  tritt  ein  Gegensatz  gegen 
Irrlehren  gnostischer  Art.  —  Zeit:  Die  durch  das  Auftreten  der  grossen  gnosti- 
sehen  Schulhäupter  in  Born  veranlasste  sektiererische  Ausscheidung  kann  noch 
nieht  innerhalb  des  Gesichtskreises  des  Verfassers  liegen.  Zu  dieser  Zeit  stimmt 
das  Zeugnis  des  Kanon  Mnratori,  der  jedenfalls  noch  dem  2.  Jahrhundert  an- 
gehört und  als  VerfiMser  den  Bruder  des  römischen  „Bischofs"  Pius  nennt.  Die 
Üeberliefemng  schreibt  dem  Pius  die  Zeit  130 — 154  (aL  141 — 66)  zu;  da  diea 
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aber  der  späteren  Auffassung  des  monarchischen  Episkopats  angehört,  darf 
unbedenklich  für  die  2eit,  in  welcher  Pias  in  Born  eine  bemerkbare  Wirksam- 
keit geübt  hat,  auch  etwas  weiter  hinaufgegangen  werden.  Diese  Datierung 
wird  auch  nicht  erschüttert  durch  die  Erwähnung  eines  Clemens  (Vis.  11  4,3), 
dem  die  Abschrift  seines  Buchs  bestimmt  ist,  und  welcher  es  nach  Art  seines 
Amts  den  auswärtigen  Städten  mitteilen  soll.  Man  könnte  an  den  römischen 
Clemens  denken,  und  dann  würde  entweder  das  Buch  schon  in  dessen  Zeit  au 
setcen  (ThZabn)  oder  anzunehmen  sein,  der  Verfasser  wolle  für  einen  Zeit- 
genossen des  bekannten  Clemens,  mit  dem  er  eng  verbunden,  gehalten  sein, 
vielleicht  für  den  apostolischen  Hermas  (Bom  16  u),  wofür  ihn  Origenes  hält; 
aber  die  Annahme  einer  solchen  Fiktion  ist  nicht  notwendig,  siehe  bei  11.  Clemens. 
—  Der  Verfasser  zeigt  in  der  Sprache  so  starke  Einwirkungen  des  Jüdischen, 
dass  69  schwer  wird  dieses  Judengriechisch  nur  auf  den  Einfluss  der  LXX  zurück- 
zuführen und  nicht  auf  jüdische  Abstammuog.  Erscheint  er  nicht  als  Judenchrist 
im  Sinne  der  Partei,  so  ist  doch  wiederum  bemerkenswert  und  längst  bemerkt, 
dass  weder  'Iir]oo5<  noch  Xptato^  noch  xh  s^aY^iXcov  in  der  Schrift  vorkommt.  In- 
dem Spitta  die  Tiervision  des  Henochbuches  als  die  Quelle  för  die  Vorstellung 
des  Bassengels  als  Hirten  aufweist  (8.  368  f.),  bekommt  die  Hypothese  desselben} 
dass  ein  jüdisches  Buch  des  I.Jahrhunderts  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius  von 
Eermas  uin  130  nicht  eben  sehr  Btark  christlich  interpoliert  worden  sei,  grosses  Ge- 
wicht. Eine  Beihe  Schwierigkeiten  heben  sich  dadurch  in  der  That  ungesucht  — 
Das  Ansehen  der  Schrift  ist  namentlich  bei  den  Vätern  der  nächsten  Zeit  ein  sehr 
hohes  gewesen,  sie  haben  nichts  dem  Standpunkte  des  katholischen  Qlaubens  Wider- 
streitendes darin  gefunden.  Irenäus  zitiert  sie  (adv.  haer.  IV,  20 1)  als  4}  YP°^?'h»  ^^®* 
mens  Alex,  beginnt  sein  Hauptwerk  mit  einem  Zit«t  daraus,  und  der  vormontani- 
stische Tertullian  spricht  mit  hoher  Verehrung  von  ihr.  Euseb  stellt  sie  unter  die 
Antilegomena  mit  Offenbarung  Johannis  und  Bamabasbrief  zusammen. 

t«  Der  sogen«  II«  Clemensbrief«  —  Siehe  die  Komment  bei  I.  Clem, 
imd  Gesamt-Ausg.  AHabnagk,  ZKG  1 1877,  S.  264ff.,  329ff.  ThZahm,  ZPK  1876, 
8. 194  ff.  —  Harnack  I,  47—49;  KbOokb  §  20.  — 

In  Wahrheit  kein  Brief,  sondern  die  älteste  uns  bekannte  christliche 
Homilie,  wie  der  gleichfialls  durch  den  Codex  Const.  des  Bryennios  erst  ent- 
deekie  vollständige  Text  ausser  Zweifel  stellt  (bis  dahin  wie  I.  Clem.  nur  unvoll- 
stindig  im  Cod.  Alex.),  offenbar  schon  dem  Euseb.  III,  38  als  Brief  des  Clemens 
bekannt  HfLesNFKLD  wollte  sie  dem  alexandr.  Clemens  zuschreiben  und  um  180 
setsea,  2Sasn  und  Liohtpoot  setzen  sie  nach  Korinth,  Harmack  nach  Bom  in 
die  Zeit  des  Hirten  um  140,  mit  dem  sie  einen  verwandten  Inhalt  hat  und  in 
dem  Vis.  II,  4  ein  dem  Verf.  nahestehender  Clemens  erwähnt  wird.  Der  Verfasser 
hat  sie  vorgelesen  (o.  19),  wie  Hermas  sein  Werk,  siehe  Vis.  II,  4  (doch  nach 
TwZijaip  Epiktet,  S.  87,  A.  4  ist  iva^c^v.  von  abgeschliffenem  Sprachgebrauch,  wie 
unser  „Vorlesung").  Sie  enthält  moralische  Ermahnungen  zur  Busse  und  za 
guten  Werken  (Almosen,  Fasten,  Gebet  o.  17,  dieselbe  Zusammenstellung  in  der 
Didadie)  unter  Hinweisung  auf  das  künftige  Gericht  und  das  ewige  Leben.  Für 
hohes  Alter  spricht  der  unbefangene  Gebrauch  des  später  von  der  Kirche  ver» 
woifoien  apokiyphischen  Evangeliums  xav'  Al^oicttoD^,  welcher  über  die  in  dieser 
Benehnng  noch  bei  Clem.  Alex,  waltende  Freiheit  hinausgeht;  ebenso  an  Gno- 
stisohes  streifende  Anschauungen,  welche  noch  vor  dem  scharfen  Gegensats 
swisehen  Kirche  nnd  Gnosis  liegt  Neben  dem  vorweltlichen  himmlischen  WeseD, 
CbristaSy  dem  Sohne  Gottes,  steht  die  präexistente  pneumatische  Kirche,  die 


1S2  Naehapostoliflche  Zeit,    Litteratür. 

liiiiXT}ota  itäooi,  cap.  14  (Anwendung  von  Gen  1 J7  auf  Chr.  o.  d.  Kirche ;  die  Kirche 
offenbart  tv  oapxl  Xptatoö,  tö  ou>^  Xptotou),  keine  Einwirkung  der  Logoslehre. 

4.  Die  Briefe  des  Tgnatiiu».  —  LiesTFOOT  n  3  Bde.,  1889 ;  Monographieen 
von  ThZahn,  Gotha  1873  (auch  Proll.  u.  Komm,  rar  Ausg.  in  Patr.  app.  1876)  und 
VD  Goltz  TU  1896;  PXFdnk,  Die  Echtheit  der  ignat.  Briefe,  Tüb.  1883;  JRävillb 
in  Rev.  de  l^hist.  des  relig.  1891 ;  A£Llrnacil,  Die  Zeit  des  Ignatius  u.  d.  Chronologie 
d.  antioch.  Bischöfe  1878.  —  Habnack  I,  75—86,  Krüger  §  9. 

Der  That  bestand  ist  kurz  dieser:  Ignatius,  Bischof  von  Antioohien,  nach 
kirchlichef  Tradition  (Eus.,  Hart.  Ignatii)  unter  Tragan  ca.  110—116  als  Märtyrer 
in  Bora  gestorben,  hat  nach  Euseb.  III,  86  7  Briefe  geschrieben  an  die  Gemeinden 
von  Ephesus,  Magnesia,  Trallcs,  Rom,  Philadelphia,  Smyrna  und  an  den  Bischof 
von  Smyrna,  Polykarp.  Diese  Briefe,  jederzeit  in  der  Sarche  in  hohem  Ansehen 
und  viel  gelesen,  ins  Lateinische,  Syrische,  Armenische,  Koptische  übersetzt,  liegen 
auch  uns  vor.  Der  Verfasser  giebt  an,  sie  auf  dem  Transport  von  Antiochien  nach 
Rom  geschrieben  zu  haben,  die  ersten  3  von  Smyrna  aus.  Es  sind  Ergüsse  einer 
leidenschaftlichen,  nach  dem  Martyrium  verlangenden  und  doch  von  regstem 
Interesse  für  brennende  kirchliche  Fragen  erfüllten,  tief  religiösen  Persönlichkeit- 
Christus  steht  durchaus  im  Mittelpunkt  seines  Denkens.  Die  Briefe  zeigen  Ein- 
wirkung paulinischer  und  wohl  auch  johanneischer  Anschauungen  und  polemisieren 
gegen  Judaismus  wie  doketische  Ansichten  von  Christi  Leiden  und  Auferstehen. 

Die  überaus  vielbehandelten  kritischen  Fragen  über  die  ignatianische 
Litteratur  betreffen  1.  die  Priorität  der  verschiedenen  Textrezensionen,  2.  die 
Authentie  auch  der  Urform  der  Briefe.  Die  erste  dieser  Fragen  ist  jetzt  ent- 
schieden und  oben  als  entschieden  behandelt,  nämlich 

ad  1.  Der  Text  findet  sich  in  3  Formen:  ausser  jener  (mittleren) 
Form  der  7  Briefe  Eusebs  (griech.,  latein.,  armen.,  z.  T.  syr.  u.  kopt.  erhalten) 
existiert  noch  eine  kürzere,  in  syrischer  Uebersetzung  und  bis  jetzt  nur  von  den 
3  Briefen  an  Epheser,  Römer  und  Polykarp,  und  eine  längere,  umfassend  die 
7  der  mittleren  Rezension  in  «i'weiterter  Gestalt  und  dazu  5  andere  Briefe  de« 
Ignatius  und  einer  an  ihn,  tusammen  13,  griechisch,  lateinisch,  z.  T.  armenisch  t 
dazu  kommt  noch  ein  mittelalterliches,  lateinisches  Produkt,  der  Briefwechsel 
des  Ignatius  mit  Johannes  und  Maria.  —  Im  Mittelalter  war  ausserhalb  Englands 
im  Abendland  nur  die  längste  Rezension  bekannt,  ed.  princ.  latein.  (11  Briefe)  von 
Fabek  Stapdle.vsis  1498,  griech.  (12  Briefe)  von  PacIus  1557.  Die  Reformation 
brachte  mit  den  Zweifeln  an  der  Echtheit  (Calvin)  auch  Theorien  der  loler- 
polation  (Magdeb.  Cent)  und  Versuche  der  Reduktion  (VEDXLrcs  1628).  Da  wtfrde 
von  7  Briefen,  und  zwar  eben  den  von  Eusebius  als  ignatianisch  genannten, 
ein  kürzerer  lateinischer  Text  aufjgefandeu  (die  mittlere  Rezension),  die  ver- 
schollene Uebersetzung,  die  der  Engländer  Grosseteste  ca.  1250  gemacht  hatte, 
uud  von  UssHSR,  Oxford  1646,  veröffentlicht.  In  demselben  Jahre  veröffentlichte 
IsAAsVoasius  nach  einem  mediceischen  Codex  6  dieser  kürzer  gefassten  Briefe 
in  griechischer  Sprache ,  Amstelod.  1646 ,  und  der  noch  fehlende  griechische 
Text  des  siebenten  wurde  später  von  Rujna&t  beigebracht  (Acta  Martyr.  sincera, 
Par.  1689).  Seither  konnte  kein  ernstlicher  Zweifel  an  dem  Vorzug  dieses  Textes 
der  7  Briefe  vor  der  längeren  Rezension  bestehen,  die  6  anderen  fielen  ganz. 
Der  Fälscher,  bezw.  Interpolator  ist,  wie  schon  Ushrr,  dann  Zabk,  Funk  u.  a., 
nachwiesen,  identisch  mit  dem  Bearbeiter  der  apostolischen  Konstitutionen  (s.  diese) 
nnd  ist  wohl  ins  5.  Jahrhundert  zu  setzen.  Eine  neue  Wendung  schien  dann 
wieder  durch  die  (1839  und  1843)  in  der  nitrischen  Wüste  aufgefundenen  3  Briefe 
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(Polyk.,  Epb.,  u.  Rom.),  in  tyrischer  Sprache  und  in  noch  küixerer  Gestalt,  her- 
beigefuhrt  werden  va  Bollen.  Der  Herausgeber  Cübeton  (The  ancient  syriao 
Version  of  the  epp.  of  S.  Ign.,  Lond.  and  Berl.  1845)  glaubte  darin  endlich  die 
Urform  der  Ignatiuslitteratur  entdeckt  zu  haben  und  fand  damit  grossen  Beüall 
(BuKscN,  RrrscHL,  Wkiss,  Lipsids,  PbessbnsA,  Ewald,  Volkicar).  Baus  und  seine 
Schüler  widersprachen,  dazu  Demzingkr,  Hefklx,  Uhlhobn,  die  Orientalisten 
Petkkicann  und  Mekx.  Insbesondere  die  von  Pbt.  1849  neu  herausgegebene 
armenische  Uebersetzung  brachte  den  Umschwung  zu  gunsten  der  Sammlung  der 
7  Briefe.  ThZahn's  Monographie  machte  1878  dem  Anspruch  der  Co&KTOM*8ohen 
Briefe  ein  Ende,  er  hat  sie  definitiv  als  Auszug  erwiesen.  Die  Priorität  der 
mittleren  Rezension  der  7  Briefe  ist  jetzt  allgemein  anerkannt. 

ad  2.  Die  Frage  der  Echtheit  der  alao  ermittelten  Grundform  ist  davon 
SU  trennen.  Die  äussere  Bezeugung  ist  so  gut  wie  möglich.  Die  Haupt- 
zeugen sind  folgende:  Polykarps  Brief  an  die  Philipper  (s.  u.),  seinerseits  durch 
IrenäuB  gesichert,  erwähnt  c.  18  den  Brief  des  Ignatius  an  Polykarp  xal  S)^Xül^ 
tiaoToXa<  2sa(  ety^ojMV  icap'  -^pilv,  er  schickt  sie  mit  auf  Wunsch  der  Philipper. 
Irenäns  V,  28  4  zitiert  Ignai.  ad  Rom.  4 1  ohne  Namensnennung,  Origenes  Hom. 
YI  in  Luc.  mit  derselben  Ignat.  ad  Eph.  19  ]  u.  a.  St.  Eusebius  erzählt  III,  36 
ansführlich  die  Geschichte  des  Ignatius  nach  den  7  Briefen,  die  er  namentlich  auf- 
fiihrt  und  ausschreibt.  Alles  spricht  nicht  nur  für  das  hohe  Alter  der  Briefe,  son- 
dern auch  für  die  Identität  des  Verfassers  mit  dem  Bischof  von  Antiochien.  — 
Dagegen  haben  innere  Gründe  seit  der  Reformationszeit  zur  Annahme  späterer 
Abfiusung  und  daher  Verwerfung  des  ca.  110  gestorbenen  Ign.  als  Veif assers  ge* 
fuhrt  Der  Versuch  Hak5ACK*s  aber,  durch  Untersuchung  der  antiochenischen 
Biacho&reihe  für  das  Martyrium  d.  Ign.  ein  späteres  Datum  zu  gewinnen  und  so  die 
Anstösse  zu  heben,  kann  schwerlich  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Die  Haupt- 
bedenken sind:  1.  die  starke  Entwicklung  des  monarchischen  Episko- 
pats, welche  die  Briefe  voraussetzen;  2.  die  Polemik  gegen  gnostische  An- 
eohaaungen;  8.  die  Unwahrscheinlichkeit  der  Geschichte  des  Ignatius. 
Der  protestantische,  speziell  reformierte  Widerspruch  hat  besonders  am  ersten 
Punkt  eingesetzt,  auch  nachdem  die  stärkeren  Anstösse  der  längeren  Rezension  mit 
dieeer  selbst  beseitigt  waren.  Von  älteren  ist  zu  nennen  Dallaküs,  De  scriptis  quae 
•ab  Dionys.  Areopag.  et  Ignatii  nomine  feruntur,  Genevae  1666,  dagegen  Prarson, 
Vindieiae  epistolarum  s.  Ignatii,  Cantabr.  1672.  Neuerdings  ist  es  besonders  die 
BAUB'eche  Schule  gewesen,  die  aus  Gründen,  welche  in  der  Gesamtanschauung  von 
der  alikirchli<^en  Entwicklung  lagen,  die  Briefe  als  unecht  verwarf,  während  sich 
RBoTHi  (Aofänge  der  christlichen  Kirche  1837),  Düstsrdiek  (De  Ignat.  ep.  authen- 
tia,  Gt>tt.  1848),  Hotbir  (ZhTh  1851)  u.  a.  für  die  Echtheit  aussprachen.  Die  An- 
hänger des  CöBETOK'schen  Textes  hielten  meist  diese  kürzeste  Fonn  fiir  echt,  so 
besonders  RrrscHL.  Gegen  die  mehr  und  mehr  siegende  Anerkennung  der  Echt- 
heit d«r  7  Briefe  will  ERknam  TV,  p.  XV  ff.  noch  allein  den  Römerbrief  als  echt 
festhalten,  umgekehrt  DVöltxr,  Die  Lösung  der  ignat.  Frage,  ThT  1886  und  Die 
ignat.  Briefe  etc.  Tnb.  1892,  den  RÖmerbiiof  allein  verwerfen,  die  übrigen  Briefe 
einem  anderen  Ignatius  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  zuschreiben.  —  Um 
das  Gewicht  der  äusseren  Bezeugung,  die  so  gut  ist,  wie  kaum  bei  einer 
anderen  Schrift  des  Altertums  (Li6HTF00T  II,  1^  S.  422),  aufzuwiegen,  müss- 
ten  die  inneren  Gründe  weit  durchschlagender  sein.  Die  monarchische 
Stelhmg  des  Episkopats  kann  sehr  wohl  in  einem  Teile  der  Kirche  sich  früher 
durchgesetzt  haben  als  anderswo,  nnd  gerade  in  SHeinaiien  war  das  auch  nach 
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dem  Wenigen,  wus  wir  sonst  wissen,  der  FalL  Von  Polemik  gegen  die  grossen 
gnostischen  Systeme  ferner  ist  nicht  die  Rede.  Der  Verfasser  braucht  das  Wort 
oi-p]  ganz  naiv,  ad  Magn.  8  (nach  der  besseren  Lesart,  s.  Zahn  zu  d.  Stelle  im 
Komm.);  das  hätte  er  nicht  mehr  gekonnt,  nachdem  dieser  Ausdruck  als  spezifisch 
valentmiaiuscher  Terminus  verdächtig  geworden  war.  Auch  im  Falle  der  Unecht- 
heit  also  könnte  man  nicht  unter  IBO — 140  heruntergehen.  Die  Anfänge  judai- 
sierender  Qiiosis  aber,  gegen  die  er  polemisiert,  sind  auch  aus  anderen  Gründen 
viel  weiter  hinaufzurücken.  Endlich,  die  Geschichte  des  Ignatius  ist  keineswegs 
ohne  Beispiel  und  Grund  in  römischen  Rechtsverhältnissen,  insbesondere  hat  seine 
Terhältnismässig  weitgehende  Bewegungsfreiheit  nichts  Auffallendes.  Die  Origi- 
nalität der  uns  entgegentretenden  Persönlichkeit  aber  und  der  konkrete  Charakter 
der  Briefe  belasten  vielmehr  die  Vorstellung  einer  Fälschung  mit  grossen  Schwierig- 
keiten ^ 

5«  Polykarp)  epist.  ad  PUlippenses«  —  Litteratur  dieselbe  wie  bei  4,  dar 

zu  Monographie  von  GVolkmür,  Züi*.  1885,  und  ThZahn  in  Forsch,  z.  Gesoh.  d. 
nt  Kan.  IV,  249  ff.  —  Harnack  t  64—74,  Kbügbr  §  8. 

Bezeugung  und  Ueberlieferung:  Polykarp,  Bischof  von  Smyma, 
ist  nach  Irenäus,  der  in  seiner  Jugend  ihm,  als  hochbetagtem  Greise  nahe 
stand,  Schüler  de»  Johanues.  Unter  verschiedenen  Briefen,  die  er  gesohrieben 
haben  soll,  erwähnt  Irenäus  III,  3  4  den  Brief  an  die  Fhilipper.  Dieser,  den 
auch  Eufebius  (111,  86)  kennt  und  zitiert,  ist  uns  erhalten,  lateinisch  schon 
1498  durch  Fabsa  Stapul.,  griechisch  zuerst  durch  Halloix,  dann  üsbkr  u.  m. 
herausgegeben,  und  in  allen  Sammlungen  der  apostolischen  Väter.  Doch  haben 
wir  den  Brief  vollständig  nur  im  lateinischen  Text,  im  griechischen  fehlen  e.  10 
— 12  und  die  Schlussworte  von  c.  13  und  14.  —  Inhalt.  Der  Brief  ist  eine 
Antwort  an  die  Philipper  voll  sittlicher  Ermahnungen  mit  zahlreichen  Schrift- 
stellen (Mt,  Lc,  Acta,  paulin.  Briefe  incL  Pastoralbriefe,  häufig  I  Pt  u.  s.  w.) 
Es  kommt  zur  Sprache,  dass  ein  Presbyter  der  Gemeinde  von  Philippi  sich  eine 
Veruntreuung  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  die  Besprechung  zeigt,  dass 
hier  die  Stellung  eines  den  Presb}'tem  übergeordneten  Bischofs  nicht  voraua- 
gesetzt  wird.  Auf  das  Martyrium  des  Ignatius  und  seine  Briefe  wird  Bezog 
genommen,  und  zwar  so,  dass  der  Brief  zeitlich  denen  des  Ignatius  nicht  allzu 
fem  gerückt  werden  darf.  —  Die  Echtheit  des  äusserlich  (durch  Irenäus)  so 
gut  bezeugten  Briefs  muss  von  allen  denen  bekämpft  werden,  welche  die  igna- 
tianisohen  Bnefe  für  imecht  erklären.  DallIus  suchte  dadurch  zu  helfen,  dass 
er  das  13.  Kapitel  für  untergeschoben  erklärte ;  neuerlich  griff  Bunskn  auf  diese 
Annahme  zurück  im  Zusammenhang  mit  seiner  Bevorzugung  der  drei  syrischen 
Ignatiusbriefe;  die  Hypothese  wurde  vorsichtiger  und  umfassender  erneuert  von 
BrracHL,  Altk.  K.'  S.  584  ff.,  ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  der  Bevorzugung 
der  syrischen  Briefe;  danach  sollte  der  Fälscher  der  ignatianischen  Briefe  andi 
den  Philipperbrief  an  mehreren  Stellen  interpoliert  haben.  Aber  auch  diese  An- 


*  Dagegen  ist  aus  der  sogren.  getrennten  ueberlieferung  des  Römerbrieft 
kein  Kapital  zu  schlagen  (Harnack  S.  76,  auch  Krüger  S.  20),  da  die  griechische 
Handschrift  in  Florenz,  die  ihn  nicht  mitenthält,  unvollständig  ist  und  den  Römer- 
brief wohl  ursprünglich  da  gehabt  hat,  wo  er  sich  in  der  korrespondierenden 
lateinischen  Uebersetzung  (u.  auch  in  d.  syr.)  findet,  nämlich  innerhalb  des  Mari. 
Ignat.,  zu  dem  er  inhaltlich  gehört  (LiOBTrooT  11, 1  S.  73  f.).  Auch  scheint  Poly- 
karp den  Römerbrief  bereits  zu  benutzen  vgL  LieETrooT  a.  a.  0.  S.  136. 
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nähme  Terliert  mit  dem  überachätzten  Wert  der  syrischen  Briete  ihren  Anhklt 
(VS^  i^f^  *i^  Zahn,  Ignatios  S.  479  ff.),  und  die  Frage  steUt  sich,  ob  echt  oder, 
irots  der  so  bedeutenden  Bezeugung,  unecht.  Doch  halten  Volkmar  und  Hilokn- 
FELD  (ZmTh  1885  S.  180  ff.)  auch  jetzt  daran  fest,  durch  Ausscheidung  von  Inter- 
polationen helfen  zu  wollen,  indem  dadurch  sowohl  die  direkten  Beziehungen  auf 
Ignatina  und  sein  Geschick  als  auch  die  Berührungen  in  den  dem  Ignatius  am 
Heraen  liegenden  Ideen  bei  Seite  geschafft  würden.    Ueber  d.  Mart.  Polyk.  s.  u. 

6.  Her  aofen.  Brief  des  Bamabas«  —  Gkbhardt  und  Haakack,  Proll.  u. 
Komm,  zur  Ausg.;  JWkib»,  Berl.  1888.  -—  Harnack  I,  58—62;  Krüger  §  6. 

Ueberlieferung:  Erst  der  Cod.  Sinait.  brachte  den  vollständigen  griechi- 
schen Text.  Danach  die  Ausgaben  von  Volkmar,  Hilgbnfeld,  JGMOllbr,  Leipz. 
1869,  dazu  die  genaue  Revision  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  von  c.  1 — 17  bei 
Hilgenfeld,  ZwTh  1871.  Auch  in  der  Constantinop.  Handschrift  des  Bryennios  ist 
er  vorhanden.  Mit  deren  Benützung  dann  die  späteren  Ausgaben.  —  Der  Brief  oder 
richtiger  die  Lehrschrift  nennt  ihren  Verfasser  nicht.  Clem.  Alex.,  der  sie  zu  den 
heiligen  Schriften  zählt,  und  Origenes  kennen  sie  unter  dem  Namen  des  Bamabas. 
Sosebios  rechnet  sie  zu  den  unechten  Schriften.  Die  Zeugnisse  und  die  an  den  He- 
braerbrief  wie  Philo  erinnernde  Eigenart  lassen  an  Alexandrien  alsürsprungs- 
ort  denken.  —  Inhalt:  Der  Hauptteil  des  Lehrschreibens  bis  c.  17  incl.  will 
die  ehristlichen  Leser  zur  vollkommenen  f  vu>oi;  fuhren,  indem  er  ihnen  das  rechte 
Verständnis  des  AT  eröffnet.  Der  2.  Teil,  c.  18 — 21,  ist  eine  nur  looker  mit  dem 
vorigen  zusammenhängende  Vorhaltung  der  beiden  Wege  des  Lichtes  und  der 
Finsternis,  d.  h.  der  Befolg^ung  und  Verwerfung  des  frommen  christlichen  Lebens. 
Dabei  wird  nicht  etwa  in  der  Weise  des  Paulus  der  pädagogische  Charakter  des 
Gesetzes  oder  nach  Art  des  Hebräerbriefes  der  relativ  unvollkommene  Charakter 
der  über  sich  selbst  typisch  hinausweisenden  alttestamentlichen  Institutionen  be- 
tont, sondern  es  wird  dreist  und  keck  die  ganze  buchstäbliche  Auffassung  und 
Beobachtung  des  mosaischen  Gesetzes  durch  die  Juden  als  ein  vom  Teufel  ver- 
anlasster Irrtum  bezeichnet  und  mitteist  einer  oft  recht  geschmacklosen  alle- 
gorisch-typologischen  Ausdeutung  auf  Christus,  die  sich  für  tiefe  Weisheit  aus- 
giebt,  beseitigt.  Die  Christen  sind  das  eigentliche  und  einzige  Bundesvolk,  die 
Joden  gar  nicht  VoUc  Gottes,  denn  zu  einer  wirklichen  Bnndesschliesfiung  Gottes 
mit  ihnen  ist  es  wegen  ihres  Götzendienstes  gar  nicht  gekommen.  Andererseits 
betont  der  Verfasser  wohl  gegen  heidnische  Einwürfe,  dass  der  Sohn  Gottes,  der 
Herr  des  Erdkreises,  zu  welchem  Gott  sprach:  faciamus  hominem  (c.  5),  wirk- 
lidi  im  Fleisch  erscheinen  musste.  —  Die  Abfassungsseit  ist  schwierig  zu 
bestimmen;  während  einige  Ausleger  c.  4  4  f.  (das  11.  Hom)  teils  auf  Nerva 
(HiLasvPXEiD)  oder  Domitian,  teils  selbst  auf  Vespasian  (WeizsIcker  früher) 
deuteten,  haben  andere  (Volxmar,  MI^ller,  Harkack)  c.  16  von  der  ersten  Zeit 
Hadrians  verstanden  unter  der  doppelten  Voraussetzung,  dass  hier  von  Wieder- 
sofbaa  des  Tempels  die  Rede  sei  und  die  Juden  damals  einen  solchen  erhoflft 
kitten.  AHein  die  Lesart  ist  unsicher  und  jene  Hoffnung  nicht  zu  erweisen. 
Frohere  Versnobe  (Schekrel,  Hrtdecxe  1875),  den  Brief  aus  verschiedenen  Be- 
standtflflen  msammengesetzt  anzusehen,  haben  sich  nicht  durchzusetzen  vermocht. 
Midbi  eine  Aassoheidung  gewisser  Kapitel,  wohl  aber  eine  durchgehende  Ueber- 
sfbeitiing  sooht  JWbiss  nachzuweisen.  Dagegen  bestätigt  nun  die  Entdeckung 
der  täfä^r^  dass  die  beiden  heterogenen  Teile  unseres  Bamabasbriefes  Ursprung- 
lidi  nidit  «osammengehorten. 

7.  Hie  ApMtell6kre(Ai8ax'^  tu»v  )(tt2txa&ito6t6Xo»v).  Ausgaben  und 
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Kommentare  von  Bbtknnios,  Constant.  1883;  Kiloimfeld,  NT  etc.  fa8c.4',  Lipa. 
1884;  AHarmack,  Lehre  der  12  Apostel  etc.  in  TU  II,  1. 2,  Leipz.  1884,  Abdr.  1893*; 
Die  Apostellehre  nnd  die  jad.  beiden  Wege  ^  Leipz.  1893;  R£'  I,  1896;  FXFdmk, 
Tüb.  1887;  PhScbaff,  the  oldest  chorch  manual  etc.*  New-York  1889.  Ans  der 
Übrigen,  ca.  200  Publikationen  umfassenden  Litteratur  etwa  zu  nennen  TbZabk, 
Forioh.  z.  Qesch.  d.  nt.  Kan.  III,  278  £f.;  HHoltzmann,  JpTb  1886,  S.  154  ff.; 
ChTaylor,  The  teach.  of  the  XU  ap.  with  illustr.  from  the  talmud,  Cambr.  1886; 
BBWarfisld,  Bibl.  sacra  1886,  p.  lOOff.  —  Harkack  I,  88 ff.;  Ejiügkr  §  21. 

Ueberlieferung  und  Inhalt:  Die  Schrift,  die  zu  den  wichtigsten 
neueren  Entdeckungen  gehört,  ist  ent  durch  den  Cod.  Constant.  des  Bryennioa 
bekannt  geworden.  Sie  besteht  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  aus  3  Teilen,  die  der  Re- 
daktor durch  Ueberleitungssätze  7 1  u.  11 1  deutlich  markiert,  1.  Vorschriften  christ- 
licher Sittlichkeit  unter  dem  Schema  der  zwei  Wege,  des  Lebens  und  des  Todes; 
2.  christlicher  Kultusordnung  (Taufe,  Fasten  ond  Gebet,  Eucharistie);  8.  christ- 
lichen Gemeindelebens  (Apostel,  Propheten;  Gemeindebeamte).  Das  Schlusskapi- 
tel 16  ist  eine  Paranese  mit  wirkungsYollem  Hinweis  auf  die  Parusie.  —  Charak- 
ter und  Entstehung:  fis  ist  also  ein  kirchliches  Handbuch,  dessen  einaelne 
Teile  auch  anderswo  und  in  anderer  Verbindung  vorkommen  und  viel  alter  sein 
können  als  die  ans  Yorliegende  Form.  Der  Inhalt  des  ersten  Teils  der  Didache, 
die  „zwei  Wege**,  begegnet  uns  in  der  That  wieder  in  ep.  Barn.  c.  18 — 20.  Aehn- 
lieh  erkennen  wir  in  der  dem  3.  Jahrhundert  angehörenden  apostolischen  Kii'chen- 
orduung  (al  tvxxae^ai  al  dia  KX'fijxtvro^  xal  xdvove^  txxXYjaiioiottxol  Td>v  dtYttuv  ftirostöXiov, 
hrsg.  von  dkLagarde,  reliq.  iuris  eccl.  antiq.  Lips.  1856,  p.  74 — 79  und  als  duae 
viae  vel  iudicium  Petri  von  Hilgbnfeij)  l.  c.  p.  111— 119)  eine  Arbeit,  welche  die 
ersten  Kapitel  der  Didache,  c.  1-^,  den  Weg  des  Lebens,  mit  freier  Behandlung 
des  Einzelnen  als  verschiedene  Aussprüche  der  12  einzelnen  Apostel  vorführt 
Ebenso  wissen  wir  jetzt,  dass  wir  in  den  noch  späteren  apostolischen  Kon- 
stitutionen VU,  1 — 32  (s.  u.)  eine  freie  Bearbeitung  der  ganzen  Didache  vor 
uns  haben,  welche  vieles  den  späteren  Verfassongszustanden  nicht  mehr  Ent- 
sprechende beseitigte  und  durch  anderes  ersetzte.  Weitere  Versionen  des  Stoffes 
bei  Harnack  und  Krüosr.  Aus  diesen  Quellen  hatte  schon  Krawutzkt  (ThQ  1882, 
S.  359—445)  vor  der  Veröffentlichung  des  Brtbnnios  auf  das  Vorhandensein  eines 
kirchlichen  ünterrichtsbnches  „die  beiden  Wege"  geschlossen.  Dieses  schien  nun 
in  der  Didache  c.  1 — 6  gefunden  zu  sein.  Besonders  galt  es  das  Verhältnis  an 
Barn,  zu  untersnchen.  AHarnack  nnd  viele  andere  sahen  Barn,  als  Quelle  für 
die  Didache  an,  ThZahn  u.  v.  a.  nahmen  das  umgekehrte  Verhältnis  an.  Da  je- 
doch nicht  alle  Texterscheinungen  sich  ans  der  einen  oder  anderen  Annahme 
erklärten,  lag  der  Ausweg  HHoltzicann*s  nahe,  dass  beide  und  eventnell  auch  die 
weiteren  Bearbeitungen  auf  einer  gemeinsamen  Grundlage  ruhten.  Für  diese 
Hypothese  spricht  das  von  Ov Gerhardt  aufgefundene  Fragment  einer  lateini- 
schen Uebersetzung  (bei  Harkaok,  TU  a.  a.  O.  S.  275  ff.),  in  welcher  ebenso  wie 
in  Bamabas  und  der  ap.  KO.  der  Abschnitt  unserer  Didache  c.  1 3^2  i  fehlte. 
Diese  Urform  hat  Warfibld  herzustellen  gesucht.  An  die  Beobachtung,  dass 
gerade  das  der  Urform  fehlende  Stück  das  spezifisch  Christliche«  das  übrige  aber 
jüd.  Züge  enthält,  hat  sich  die  Hypothese  von  Taylor  geschlossen,  welche  i^ 
den  zwei  Wegen  eine  urspr.  jüdische  Schrift,  eine  Proselyteninstruktion,  sieht. 
Ein  Christ  mag  dann  durch  Zufugung  von  c  7 — 16  die  Urdidaohe  geschaffen 
haben,  wobei  freizuhalten  ist,  dass  einzelne  Stücke  auch  dieser  Teile  bereits  in  der 
jüd.  Vorlage  gestanden  haben  können.  Eine  arab.  Version  d.  2  Wege  s.  TU  XIH,  1. 
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Der  Ort,  wo  die  chrittliohe  Urdidaohe  susammeogestellt  wurde,  bleibt  Uli- 
gewiss.  Nach  der  Herkunft  der  meisten  späteren  Hezensionen  (Barn.,  £0,  apoet. 
Konstit.)  ist  an  Aegypten  zu  denken,  näher  Oberägypten,  für  unsere  Didaobe 
fielleicht  an  Syrien.  Eigentlich  lokale  Züge  trägt  sie  nicht.  Vielmehr  trifft  die 
sweite  Ueberschrifb  des  Cod.  Const.  SiSax'^  xoploo  Ziü  xmv  Scu^rxa  äiroot6Xu>/  to7c 
^htmy  das  Richtige.  Sie  will  eine  für  alle  Heidenchristen  bestimmte  Dar- 
iteünng  des  Inhalts  der  Lehre  Jesu  sein,  wie  sie  durch  die  Apostel  vermittelt  ist. 
—  Auch  für  die  Abfassungszeit  ergeben  sich  bestimmte  äussere  Anhaltspunkte 
oieht.  Vielfache  Berührungen  mit  Bamabas  (auch  ausser  o.  18 — ^20),  späteren  nen- 
testamentlichen  Schriften,  Hermas,  Justin,  Pseudodementinen  reichen  nicht  aus, 
ein  Urteil  über  litterarische  Abhängigkeit  zu  begründeui  abgesehen  davon,  dass 
dann  immer  noch  fraglich  bleibt,  ob  unsere  Didache  oder  eine  ihr  vorhergehende 
Reseneion  der  Urdidache  zu  gründe  liegt.  Die  Berührung  mit  Hermas,  Mand- 
n,  4—4,  findet  gerade  in  dem  vermutlich  erst  in  die  ursprüngliche  Form  ein- 
gesetzten Stücke  unserer  Didache,  in  1  s,  statt.  So  ist  man  auf  innere  Gründe 
anii^wiesen.  Das  Fehlen  jeder  Spur  von  Glaubensregel,  Kanon  und  monarchischem 
Episkopat,  die  Erwähnung  der  Apostel  und  Wanderpropheten  machen  wahrschein- 
Hdi,  daes  unsere  Didache  noch  in  die  1.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  fällt,  die  Urform 
mnsste  dann  etwas  früher,  ums  Jahr  100,  angesetzt  werden.  Als  terroinus  ad  quem 
ist  Glraa.  Alex,  anzusehen,  der  Strom.  I,  20  lo»  Did.  3  »  zitiert  und  auch  die  2.  Hälfte 
dar  Didache  gekannt  und  benutzt  hat. 

Das  hohe  Ansehen  des  Buches  beweist  eben&Us  Clemens,  der  sie  a.  a.  0.  als 
•fpd^  zitiert,  ebenso  vielleicht  Orig.  de  princ.  III,  2,  dazu  die  Geschichte  der  Be- 
noiKmig.  Buseb.  m,  25  nennt  x&v  &icoot6Xü)x  ol\  Xt^öfitvai  Moc/fu.  im  engen  Anschluss 
an  den  Bamabasbrief  unter  den  Antilegomena  und  zwar  der  2.  Klasse  derselben  = 
v6^  und  im  Kanon  des  Athanasius  (dem  dem  39.  Festbriefe  vom  Jahre  867  an- 
gehingten  Verzeichnis  heiliger  Schriften)  steht  unter  den  Schriften,  welche  be- 
stinunt  seien,  denen  vorgelesen  zu  werden,  welche  soeben  herzukommen  und 
unterrichtet  sein  wollen  im  Worte  der  Fr6mmigkeit,  neben  alttestamentlichen 
Apokryphen  auch  „die  Lehre  (Singul.)  der  Apostel**  und  „der  Hirt*,  mit  der 
ansdzueklichen  Bemerkung,  dass  in  ihnen  nichts  Häretisches  enthalten  sei.  — 

Die  grosse  Krisis,  in  welche  die  Gemeinden  hineingeführt  war- 
den,  und  welche  die  Kirche  schuf,  bereitet  auch  der  ur christlichen 
Litteratnr  eine  Ende.  Schon  gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
wächst  der  Strom  der  gnostischen  Litteratnr  an,  die  zwar  zum  Teil 
noch  nrchristliche  Formen  hat,  aber  ihnen  einen  anderen  Inhalt  giebt 
und  Ton  neuen  Motiven  geleitet  ist,  indem  sie  theoretische  und  speku- 
latrre  Interessen  verficht,  Theologie  treibt.  Dieser  anschwellenden 
lüleratur  gegenüber  musste  eine  antignostische  Litteratnr,  die  sich 
auf  echte  Tradition  stützt,  entstehen,  der  Anfang  einer  rechtgläubigen 
Theologie.  Ihre  ersten  Vertreter  sind  Justin  und  Hegesipp,  die  also 
in  einen  späteren  Zusammenhang  gehören,  wenn  sie  auch  als  Quellen 
ftr  unsere  Zeit  von  hohem  Wert  sind.  Endlich  hebt  auch  schon  in 
dkser  Zeit  die  litterarische  Rechtfertigung  des  Christentums  vor  den 
Heiden,  besonders  dem  Staat  an,  die  Apologetik  (Aristides,  Justin) 
und  damit  wieder  eine  neue  Gattung,  die  zwar  auf  praktischen  Be- 
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dürfiuBsen  ruht,  doch  zu  wissenschaftlichen  Mitteln  greift,  um  den  Inhalt 
des  Christentums  theoretisch  zu  bearbeiten,  also  ebenfalls  christliche 
Theologie  schafft.  Damit  gewinnt  die  Litteratur  an  persönlichem,  Ter- 
liert  an  gemeindemässigem  Charakter. 

2.  Da8  innere  Leben. 

Litteratur:  Siehe  vor  und  im  Torhergehenden  Absobnitt,  dum  S.  8811. 
96.  Dazu  die  DGG  von  Harnacx,  TnoMAsros  und  Sbkbkbg.  Zam  Apoatolieum: 
KFCaspabi,  Quellen  zur  Gesch.  des  Taufsymbols  1866. 1869. 1875. 1879;  GyZbzscb- 
WITZ,  Katechetik  11',  1872;  AHabnack  in Patr.  apost  1,2",  1878, p.  llSfll;  WBorms- 
KANN,  Taufsymbol  Justins  in  ZKG III,  1879,  S.  1  ff. ;  AHabmaok,  Das  ap.  Gl.  **,  Berl* 
1893;  FKaitenbüsoh,  Zur  Würdigung  des  Apost.,  Leipz.  1892  u.  Das  apost.  Sym- 
bol I,  Leipz.  1894,  dazu  FLooFS  G^A  1894 ;  ThZahn,  D.  ap.  Symb.,  Erl.  u.  Leipz- 
1893,  dazu  AHarmagk,  ZThK  IV,  1894,  S.  130ff.,  endlich  derselbe  EE'  I,  1896. 

Welcher  Art  die  Zustände  und  Anschauungen  durchschnittlich 
gewesen,  dürfen  wir  andeutungsweise  den  im  vorigen  Abschnitt  be- 
handelten Schriftwerken  um  so  mehr  entnehmen,  als  sie  eben  noch 
Gemeindelitteratur  darstellen  und  dabei  den  yerschiedenen  Haupt- 
gemeinden des  Ostens  und  Westens  entstammen,  ja  eines  der  wichtig- 
sten,  die  darum  zuletzt  gestellte  Didache,  die  Bedeutung  einer  all- 
gemeinen (Quelle  hat.  Dazu  treten  einzelne  bestätigende  und  ergäD- 
zende  Nachrichten  von  heidnischer  Seite  (Plinius)  und  aus  späterer 
christlicher  Quelle  (z.  B.  Justin). 

1.  Was  die  Glaabensrorstellimgen  anbetrifft,  so  hat  der  noch  fest- 
gehaltene urcbristliche  Standpunkt  vorwiegend  praktischer  Interessen 
zur  natürlichen  Folge,  dass  sie  einerseits  noch  unentwickelte  sind^ 
andererseits  in  grosser  Verschiedenheit  sich  frei  neben  einander 
bewegen  und  vertragen  werden.  Die  besprochenen  Quellen  bieten  nichts 
spezifisch  Judaistisches,  weisen  vielmehr  die  gemeinchristliche  Rich- 
tung auf,  deren  Anfange  bereits  in  der  apostolischen  Zeit  zu  be- 
obachten waren  (S.  72.  7  5  ff.),  und  zeigen,  wie  sehr  die  eigentümlich 
paulinischen  Ideen  zurücktreten  und  auch  da,  wo  Einflüsse 
paulinischer  Schriften  vorliegen  (z.  B.  I  Clem.,  Barn.,  Ignat.,  Polyk.) 
verwischt  sind.  Paulus  wird  gerade  in  seiner  entscheidenden  Aus- 
einandersetzung mit  dem  AT  nicht  verstanden,  aber  nicht  etwa,  weil 
die  Christen  in  judaistischen  Vorurteilen  befangen  wären,  sondern  viel- 
mehr, weil  dem  Heidenchristentum  die  Voraussetzung  des  Verständ- 
nisses, innerliche  Beziehung  zum  jüdischen  Gesetze,  überhaupt  fehlte. 
Ueberwältigend  entgegengetreten  ist  ihnen'  der  Olaube  an  Einen 
Gott  Himmels  und  der  Erde  (Herm.  Mand.  1)  als  einen  solchen,  der 
die  Menschen  in  Gnaden  suchen  irill,  der  sie  durch  seinen  xoCc  Xptocöc 
zu  seinem  Beich  beruft,    und  zwar  wird  dabei  vorwiegend  an  den 
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kfinftigen  ZustaQd  der  a^ftapola,  des  in  der  Auferstehung  verklärten 
künftigen  Lebens  gedacht,  im  Gegensatz  gegen  diese  Welt  der  Vergäng- 
lichkeit und  Hinfälligkeit,  mag  die  Vorstellung  bald  mehr  jüdisch-chiH- 
astisch  geformt  sein  (Barn.),  bald  mehr  transssendental.  Sie  fühlen 
sich  als  Christen  ohne  weiteres  berechtigt,  den  alttestamentlichen  Be- 
griff des  erwählten  und  berufenen  Volkes  Gottes  auf  sich  anzuwenden 
(I  dem.  29) ,  hier  und  da  (Barn.)  selbst  mit  Verkennung  der  heils- 
geachichtlichen  Stellung  und  Aufgabe  Israels.  Christus,  dem  schon 
nach  Plinius  die  Christen  quasi  deo  Loblieder  singen,  erscheint  als 
Weltenrichter  und  in  göttlicher  Würde,  wie  allgemein  festge- 
halten  wird,  obwohl  die  daraus  nach  apostolischem  Vorgang  sich  ent- 
wickelnden Vorstellungen  yon  dem  vorweltlichen  Kerne  seines  Wesens 
ziemlich  flüssig  bleiben.  Die  praktischen  Motive  treten  deutlich  hervor 
II  Clem.  1 :  Wer  von  Christo,  dem  Richter  der  Lebendigen  und  der 
Toten,  gering  denkt,  hofft  und  erwartet  auch  wenig  von  ihm  und 
vergtsst.  aus  welchem  Zustand  und  durch  wen  und  für  welchen  Ort 
wir  berufen  sind,  und  wie  riel  Jesus  Christus  unsertwegen  gelitten  hat. 
Obwohl  nun  die  durch  Christum  gebrachte  Erlösung  und  Sünden- 
rergebung  als  durch  ihn,  besonders  auch  durch  seinen  Tod  erworbener 
Heilsbesitz  erscheint,  der  im  Glauben  aufzunehmen  ist,  ist  doch  die 
Vorstellung  Pauli  von  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  nirgends 
rein  und  scharf  zu  finden,  weil  dessen  Verhältnis  zum  alttestament- 
lichen Gesetz  nicht  geteilt  wird.  Indem  sich  der  Glaube  gründet 
auf  Christum  als  auf  den  göttlichen  Offenbarer  und  auf  die 
Berufung  zu  dem  von  Christus  verheissenen  Reich,  dem  ewigen  Leben, 
welches  in  der  Taufe  empfangen  ist,  tritt  daneben  die  daraus  fol- 
gende  Forderung,  seinen  Willen,  das  neueGesetz,  zu  befolgen,  in 
Busse  und  Bekehrung.  Im  Blick  auf  die  Verheissung  der  kfinftigen 
Welt  ist  dieser  Welt  und  ihren  Werken  abzusagen.  Der  Glaube  an  die 
Offenbarung  Gottes  in  Christo  kommt  nur  in  betracht  als  reUgiöses 
Motiv  für  den  sittlichen  Kampf  und  das  Darangeben  der  Welt, 
Eb  tritt  80  eine  verglichen  mit  Paulus  entschieden  werkf^setzliche, 
aber  nichts  weniger  als  judaistisch-gesetzliche,  sondern  rems  moral- 
gesetzliche  Wendung  ein.  In  der  moralischen  Auffassung  aber 
wirkt  einerseits  eine  asketische,  weltflüchtige  Neigung  in  der  Betonung 
der  Entsinnlichung  (aTvsia),  der  Bekämpfung  der  sinnlichen,  besonders 
der  geschlechthchen  Lust,  des  Besitzstrebens  u.  s.  w.,  andererseits  das 
m&chtige  Gebot  der  Liebe  in  seiner  evangelischen  Ausdehnuog  zur 
Feindesliebe  wie  innigen  Steigerung  zur  Bruderliebe;  in  beider  Gefolge 
die  Selbstverleugnung,  Friedfertigkeit,  Demut  und  Geduld,  sowie  ein 
stets  bereites  Almosengeben,  ermutigt  durch  den  Ausblick  auf  künftige 

Völler,  Kircbengeschichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  i^ 
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Herrlichkeit.  80  werden  die  moralischen  Gebote  im  Anschlags  an  die 
idealen  Forderungen  der  Bergpredigt  sowie  sonstiger  Herrenworte  und 
alttestamentlicher  Spnicbweisheit  in  der  Didache  1 — 6  als  der  Weg 
des  Lebens  dem  Wege  d^s  Todes  in  den  Uebertretnngen  gegenüber- 
gestellt und  zwar  mit  spezieller  Beziehung  auf  solche,  welche  durch 
die  Taufe  aufgenommen  werden  sollen^  also  als  zu  übernehmende 
Verpflichtungen  derselben:  Did.  7i  tootoc  ndvta  icpoocit^vTsc  ^mioati. 
Tgl.  Justin,  Apol.  I,  61:  ^diejenigen,  welche  überzeugt  worden  smd 
und  glauben,  dass  wahr  sei  was  wir  lehren,  und  vorsprechen,  dem 
gemäss  leben  ku  können^;  Herrn,  Vis.  III,  7$:  ^die  das  Wort  ge- 
hört haben  und  getauft  werden  wollen  auf  den  Namen  des  Hernu 
dann,  wenn  sie  8ich  der  Ä7vdTY]c  der  Wahrheit  be¥rusBt  werden,  feu^stsie 
Reue,  und  sie  gehen  wieder  ihren  falschen  Gelüsten  nach  !^  Dem  steht 
die  Augabe  der  Christen,  die  Plinius  verhört  hat,  zur  Seite^  dass  »ie 
sich  „sacraraento*^  verpflichteten,  keinen  Mord,  keinen  Diebstahl  tt.8.w. 
tu  begehen. 

So  treten  Monotheismus  und  strenge  Ethik  als  die  cha- 
rakteristischen, besondei's  lebhaft  ergriffenen  Züge  des  Christen- 
tums in  der  Heidenwelt  hervor,  entsprechend  den  schon  vorher 
in  ihr  lebondeu,  also  entgegenkommenden  Bedürfnissen  (s.  oben  8.  33). 

8.  Der  Oottesdienat«  Daraus,  dasF  die  Didache  nur  der  evan- 
gelischen Sittenlehre,  nicht  aber  einer  gleich  ausgeführten  (rlaubens- 
unterweisung  vor  der  Taufe  gedenkt,  folgt  natürlich  nicht,  dass 
eine  solche  in  keiner  Form  stattfand;  das  Verlangen  np.ch  der  Taufe 
konnte  nur  bei  solchen  Heiden  entstehen,  welche,  im  allgemeinen  vom 
Glauben  der  Gemeinde  überzeugt,  an  dem  Geiste,  der  in  ihr  lebte, 
Teil  zu  haben  begehrten  (vgl.  die  obigen  Worte  Justins).  Sie  mussten 
also  irgendwie  unter  den  bestimmenden  Eindruck  der  Glaubensüber- 
zeugung der  Christen  getreten  sein.  Ebensowenig  ist  von  einem  Glau- 
bensbekenntnis bei  der  Taufe  in  der  Didache  die  Rede.  Dagegen 
führen  sonstige  Spuren  auf  das  Vorhandensein  eines  solchen  in  frühester 
Zeit,  wie  denn  die  Natur  der  Sache  daf^  spricht.  Jedenfalls  ist  vor  der 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  in  Rom  ein  Tauf  bekenntnis  anzunehmen, 
das,  mag  es  von  Anfang  an  trinitarisch  gefasst  und  über  der  TaufTormel 
Mt  28  aufgebaut  sein  oder  nicht  (Kattenbusch),  in  der  Hauptsache 
die  Glieder  des  späteren  Apostolicums  enthielt.  Wie  weit  dieses 
Stück  der  römischen  Liturgie  in  das  Ansehen  einer  Glaubensregel 
hineingewachsen  war,  ob  es  auch  ausserhalb  Roms  gebraucht  wurde, 
diese  Fragen  sind  bisher  so  wenig  mit  Sicherheit  beantwortet  wie  die 
andere,  wie  hoch  hinauf  in  die  apostolische  Zeit  wir  seine  Entstehung 
zu  datieren  haben.  Dass  eine  ältere  Stufe  das  Bekenntnis  zu  Jesus  als 
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dem  DaWdsohü  entbalien  babe,  dadaroh  seinen  Drspniiig  auf  judenohr. 
Boden  verratend,  Termutet  Zahn  aus  Andeutungen  der  Pastoralbr.  und 
des  IgnatiuS;  und  auch  Habnack  nimint  als  Hauptquelle  des  röm.  Sym* 
bols  jetzt  eine  dem  Orient  gehörige  christolog.  Formel  an« 

Ueberhaupt  wird  gelten  dürfen^  dass,  so  flüssig  auch  die  Glaubens- 
Torstdlungen  und  so  gering  das  Interesse  an  fesler  Gestaltung  der 
Lehre  waren,  gerade  der  praktische  Trieb  der  Erbauung  früh  zur 
Ausprägung  bestimmter  gottesdienstlicher  Formen  und  damit  zur  Fest- 
legung eines  gewissen  eisernen  Bestandes  an  christlichen  Ideen  ge* 
fuhrt  hatte.  So  hat  die  Didache-7  i  bereits  die  Taufformel  auf 
Vater,  Sohn  und  Geist  und  zeigt  durch  9  6,  dass  die  Irinitarische  Form 
auch  da  vorhanden  sein  kann,  wo  man  wie  Herrn,  a.  a.  O.  nur  vom 
Taufen  auf  den  Namen  Jesu  spricht.  Der  Taufritus  zeigt  noch 
grosse  Freiheit,  Untertauchen  und  Besprengung  nebeneinander.  — 

Noch  immer  haben  wir  die  zwei  Versammlungen^  die  eine 
zum  Wort|  bei  Plinius  ante  lucem  mit  gemeinss,mem  Gesang  und 
Mahnrede,  die  andere  zum  Liebes-  und  Herrnmahl,  beide  nach 
Plinius  State  die,  der  in  der  Did.  c.  14  xopiaxi)  xopioo  heisst  und  Barn, 
c.  15  aus  dem  AT  theoretisch  gerechtfertigt  wird,  doch  auch  Wochenr 
gottesdienste,  Did.  c.  16.  Namentlich  die  heiligen  Mahle  (vgl 
Plinius)  mit  ihren  Gebeten  sind  der  spezifische  Ausdruck  des  hoch* 
sten  nur  den  Gläubigen  zugänglichen  Gemeinschaftslebens.  Höchst 
altertümUche  Muster  von  solchen  haben  wir  bereits  in  den  Gebeten 
Did.  c.  9  und  10,  von  denen  die  ersten  als  vor  der  Agape,  das  letzte  vor 
der  auf  diese  folgenden  eucharistischen  Handlung  im  engeren  Sinne  (so 
auch  Zahn,  Weizs.,  Haupt  gegen  Habnack)  gesprochen  zu  denken  ist 

In  den  Dankgebeten  vor  der  Agape  wird  zuerst  in  Bezog  auf  den  Keloh 
(vgL  £v.  Lc)  Gott  dem  Vater  gedankt  für  den  heiligen  'Weinstock  „David  Deines 
Knecht«  (iuu26c),  welchen  Da  nns  kund  gethan  hast  durch  Deinen  Knecht  Jesum** 
dann  wird  in  Betreff  des  Brots  gedankt  für  das  Leben  und  die  Erkenntnis 
.welche  Du  ans  kund  gethan  hast  durch  Deinen  Knecht  Jesom",  ganz  entspre- 
dkend  wie  11  Clem.  205  am  Schlnss  dieser  fiomilie  Gott  der  Vater  gispriesen 
wild  als  Vater  der  Wahrheit,  der  uns  seinen  Sohn  gesandt  hat  als  Heiland  und 
Anfobrer  der  Unsterblichkeit  (&f  d-apaia),  durch  welchen  er  uns  offenbar  gemacht 
hat  die  Wahrheit  und  das  ewige  Leben.  Dann  aber:  ^Wie  dies  gebrochene  Brot 
ssntreat  war  auf  den  Hügeln  ond  zusammengeführt  Eins  wurde»  so  möge  Deine 
Crche  Ton  den  Enden  der  Erde  zusammengeführt  werden  in  Dein  Reich;  denn 
Biin  ist  die  Ehre  und  die  Kraft  dorch  Jesum  Christum  in  Ewigkeit."  Schon  dies 
Mahl  wird  als  Eucharistie  bezeichnet  (als  Dankopfermahlzeit?),  an,  der  nur  Ge- 
taufte teilnehmen  dürfen,  damit  nicht  das  Heilige  den  Hunden,  gegeben  werde 
Dann  aber  nach  der  Sättigung  (ifiicXf]o^vcu)  folgt  aufs  netus^  Dankgebet  {^yjat^ 
^tmtSnf):  9 Wir  danken  Dir,- heiliger  Vater,  für  Deinen  heiligien  Namen,  d^i^  $a 
Wofaumg  gemaeht  hast  in  unseren  Herzen,  und  für  die  Erkenntnis  und  (^k^ 
ben  oad  Unsterblichkeit,  die  Du  uns  kund  gethan  huftl  durch  Deinen  K^eeht 
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Jeium^  Dir  die  Ehre  in  Ewigkeit.  Du«  allmäohtiger  Herrscher,  hast  alles  um 
Deines  Namens  willen  geschaffen,  Speise  and  Trank  hast  Da  den  Mensehen  ge- 
geben zur  Niessang,  auf  dass  sie  Dir  Dank  sagen,  ans  aber  hast  Du  gnadig  ge- 
spendet geistliche  Speise  and  Trank  and  ewiges  Leben  durch  Deinen  Knecht.  Vor 
allem  preisen  wir  Dich,  weil  Du  mächtig  bist.  Dir  die  Ehre  in  Ewigkeit.  Gedenke 
Herr  Deiaer  Kirche,  sie  eu  erlösen  Ton  allem  Besen  und  sie  sa  Tollenden  in 
Deiner  Liebe,  und  führe  sie  zu  Haaf  Ton  den  vier  Winden,  sie  die  geheiligte,  in 
Dein  Reich,  welches  Du  ihr  bereitet  hast.  Denn  Dein  ist  die  Kraft  und  die  Ehre  in 
Ewigkeit.  Kommen  möge  die  Gnade  und  Tergehen  diese  Welt.  Hosianna  dem 
,Gotte*  Davids  \  Wer  heilig  ist,  trete  herzu,  wer  es  nicht  ist,  thue  Bosse.  Marao 
Atha!  Amen.*  Der  Schlnss  zeigt,  dass  nun  erst  mit  dem  Sündenbekenntnis  das 
eigentliche  Abendmahl  beginnt,  bei  dem  der  bisher  ganz  fehlende  Hinweis  auf  den 
Tod  Christi  in  der  Reoitation  der  Einsetzungsworte  seine  liturgisch  fixierte  Stelle 
gehabt  haben  wird.  —  Der  Verfasser  sagt  ausdrücklich,  die  Propheten  sollten  in 
freier  Weise,  soviel  sie  wollten.  Dank  sagen  dürfen,  wie  denn  auch  noch  Justin, 
Ap.  I,  67,  auf  eine  gewisse  Freiheit  des  Leitenden  hinweist  (Soyj  duvafitc). 

Die  Versammlung  zum  Wort  hat  ihren  objektiTen  Halt  und 
Mittelpunkt  in  der  regelmässigen  Schriftverlesung.  Jetzt  ist  auch 
hierin  neben  das  AT  ^der  Herr^  getreten ,  das  Evangelium  wird 
nicht  nur  verkündigt,  es  wird  auch  gelesen,  neben  die  oo77p(i|i{iAta 
tioy  9cpo7ii]td^v  des  AT  treten  die  d[icoiiV7]ULoys6tiata  tt^v  dcjcootöXoiv,  & 
eoa'niXia  TcoXsitoit,  [t^ptc  irf/iApBi  („soweit  «s  den  umständen,  nament- 
lich den  zeitlichen,  nach  thunlich  ist^),  Justin,  Apol.  I,  66.  67,  dazu 
Apostel  und  Propheten  des  neuen  Bundes,  Paulusbriefe  s.  I  Clem  47, 
II  Pt  3  16,  Hermas  s.  Herrn.  Vis.  II,  4  s  u.  Kan.  Murat.,  Clemens 
s.  Dionys  v.  Korinth  bei  Eus.  IV,  23.  Und  auch  der  freie  Erguss 
der  sich  anschliessenden  mahnenden  Rede  strebt  festeren  Formen  zu. 
n  Clem.  erscheint  als  älteste  uns  erhaltene  gottesdi^istliche  Ho- 
milie,  wobei  nicht  erkennbar,  ob  sie  eine  bestimmte  biblische  Text- 
verlesung voraussetzt^. 

Charakteristisch  ist  in  ihr  die  starke  Betonung,  dass  es  nicht  auf  das 
Herr!  Herr!  Sagen,  sondern  auf  das  ernstliche  Thun  des  Willens  Gottes  ankomme, 
wobei  aber  doch  die  ganze  Ermahnung  auf  der  Erwägung  der  Grosse  des  durch 
Christum  Empfangenen  und  Verheissenen  ruht,  daher  auch  die  ganze  Lebens- 
aufgabe dahin  geht,  dass  die  Taufe,  das  Siegel  derselben,  unverletzt  bewahrt 
werde ;  andererseits  ergeht  sich  der  Verf.  mit  einer  Freiheit,  die  an  G  nostisohea 
erinnert,  in  der  Vorstellung  von  der  ewigen  pneumatischen  Kirche  (s.  o.  8. 121). 

Dass  auch  das  feste  Gebet  unter  Umständen  an  die  Stelle  dea 
freien  treten  kann^  zeigten  die  Muster  der  Didache.  Am  Schlüsse  dea 
ClemensbriefeS;  c.  59  s— 61  s,  findet  sich  ein  Gebet;  in  welchem  wir 
das  Beispiel  eines  solchen  allgemeinen  Kirchengebets  erblicken  dürfen» 

'  Cod.  Const.  ^tw,  viell.  ol(f>f  dem  Sohne  Dav.,  d.  i.  Christo. 

'  Zahn*8  Behauptung,  dass  die  Geschichte  Ton  Cornelius  Act  10  gemeint  sei» 
ist  eine  nicht  zu  beweisende  Vermutung;  jedenfalls  kann  auch  der  c  2  angefiihrte 
Spruch  Jes  54 1  nicht  als  eigentlicher  Predigttezt  gelten. 
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Hervorsticht  eine  grosse  Fülle  des  Ausdrucks  ün  Lobe  Gottes  des  Schöpfers, 
der  das  Niedrige  erhöht,  das  Hohe  erniedrigt,  tötet  uud  lebendig  macht,  der  aus 
der  Ton  ihm  henrorgebrachten  Vöikermenge  die  erwählt  hat,  welche  ihn  lieben 
durch  seinen  Sohn  Jeaum  Christum  den  Geliebten,  „durch  welchen  Du  uns  unter- 
wiesen, geheiligt  und  mit  Ehre  geschmückt  hasf.  Er  wird  um  Hilfe  angefleht 
in  Drangsal,  um  Aufrichtung  der  Gefallenen,  Heilung  der  Schwachen  u.  s.w., 
«dass  alle  Welt  erkenne,  dass  Du  der  allein  wahre  Gott  und  Jesus  Christus 
Dein  xal^  ist  und  wir  Dein  Volk  und  Schafe  Deiner  Weide".  Sodann  wird  Gt>tt 
um  Vergebung  der  Sünden  und  Verfehlungen  angerufen,  um  Reinigung  durch 
seine  Wahrheit  und  um  Stärkung  im  Guten,  um  Frieden  und  Eintracht  „für  uns 
und  alle  Bewohner  der  Erde**;  darum  folgt  auch  Fürbitte  für  Herrscher  und 
Obrigkeit,  unter  Bekenntnis  der  christlichen  Gehorsamspflicht  gegen  sie,  und 
Bitte,  dass  er  ihre  Herzen  zum  Guten  lenke  (diese  letzten  Punkte  auch  I  Tim  2  i--t). 

8«  DiaiipliiL  Die  Taufe  hat  den  in  die  Elircbe  Eingetretenen, 
zum  Beiche  des  kommenden  Herrn  Berufenen  die  Sünden  des  yorigen 
Lebens  getilgt,  doch  auch  die  Verpflichtung  auferlegt^  den  ^Weg  des 
Lebens^,  die  Grebote  des  Herrn,  nicht  wieder  zu  verlassen.  Aber  die 
hochgespannten  moraliscben  Forderungen  besonders  nach  der  Seite 
des  Asketischen  und  der  Selbstverleugnung  erzeugten  £rüh  den  leben- 
digea  Eindruck  davon,  wieviele,  auch  abgesehen  von  eklatanten  Fällen 
schwerer  Versiindigungen,  hinter  dem  Ideal  der  gesetzlich  aufgefassten 
Gebote  des  Evangeliums  zurückblieben;  so  beginnt  jetzt  schon  die 
in  ihrer  weiteren  Entwicklung  sehr  folgenreiche  Anschauung,  dass  man 
zwischen  einer  höheren  Stufe  der  Vollkommenheit  und  einer 
niedrigeren  für  die  grosse  Menge  unterscheiden  müsse.  So  Did.  6: 
^Wenn  Du  das  ganze  Joch  des  Herrn  zu  tragen  vermagst,  wirst  Du 
vollkommen  sein;  vermagst  Du  es  aber  nicht;  so  thue  wenigstens  was 
Du  kannst^;  und  II  Clem.  7  s:  „Lasst  uns  kämpfen,  dass  wir  gekrönt 
werden,  und  wenn  wir  nicht  alle  gekrönt  werden  können,  dass  wir 
doch  der  Krone  wenigstens  nahe  kommen.^  So  namentlich  in  bezug 
auf  die  völlige  geschlechtliche  Enthaltung,  die  oft  als  eigentlich  der 
christlichen  Vollkommenheit  allein  entsprechend  gedacht  wird  (s.  d. 
Stellen  in  Harnack's  Komment,  zu  Did.  6),  oder  bei  milderer  und 
besonnenerer  Ansicht  hierüber  wenigstens  hinsichtlich  der  zweiten 
Ehe  (Herm.  Mand.  IV,  4).  Hermas  (Sim.  V,  3)  kennt  sogar  schon 
die  Möglichkeit  Gutes  zu  thun  „über  das  Gebot  Gottes'',  um  sich 
damit  höheren  Ruhm  zu  erwerben.  Es  ist  notwendig,  die  Asketen 
vor  Selbstüberschätzung  zu  warnen  (Ign.  ad  Pol.  5;  I  Clem.  38  f.). 

Aber  noch  immer  lebt  in  der  Gemeinde  das  gesunde  Gefühl,  dass 
alle  Christen  auch  in  ihrem  Christenstande  mannigfach  fehlen.  So 
hören  wir,  trotz  der  fundamentalen  Anschauung,  dass  Sündenfall  von 
der  Gemeinde  Christi  scheidet,  die  der  5.  Bitte  desV.  U.  entsprechende 
eindringliche  Empfehlung  der  Busse  und  Betonung  ihrer  Kraft  für 
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die  in  der  ctaristiichen  Gemeinde  Stehenden  bei  I  Clem.  und  II  Clem. 
u.  Y.  a.  Die  üebong  fortgehender  Bitte  nm  Sündenvergebung  kommt 
auch  im  Gottesdienst  zum  Ausdruck,  so  in  dem  „Kirchengebet  *^  IClem.; 
die  Didache  stellt  4  u  an  den  Schluss  ihrer  positiven  sittlichen  Vor- 
schriften: „In  der  Gemeinde  bekenne  Deine  Uebertretungen  und  tritt 
nicht  zu  Deinem  -Gebet  hinzu  mit  bösem  Gewissen*^,  und  erhebt  die 
sonst  fftr  jene  Zeit  nicht  ausdrücklich  zu  belegende  Forderung,  dass 
die  Christen  vor  d^r  Eucharistie  zuvor  ihre  Uebertretungen  bekennen 
und  besonders  auch  bei  etwaigen  MissheUigkeiten  mit  dem  Nächsten 
Versöhnung  suchen  sollen^  damit  ihr  Opfer  rein  sei  (14  if^  vgl.  Mt  5  «). 
Je  mehr  nun  aber  die  noch  immer  vorhandene  strenge  Vorstellung  von 
der  Gemeinde  Christi  als  der  heiligen  einerseits  und  die  Wahrnehmung 
grosser  sittlicher  Laxheit,  die  auch  die  Christen  beherrscht,  andererseits 
in  Konflikt  treten,  desto  mehr  macht  sich  die  Stimmung  geltend,  dass 
bei  dem  bald  zu  erwartenden  Kommen  des  Herrn  nur  der  an  dem  er- 
hofften Heil  teilnehmen  kann,  der  rein  erfunden  wird,  und  dass  es  jetzt 
noch;  aber  nicht  lange  mehr,  Zeit  ist,  Busse  zu  thun.  In  diesem 
Sinne  verkündigt  der  Hirt  des  Hermas,  dass  die  Kirche  der  Busse 
bedarf,  diese  auch  noch  möglich  ist,  dass  Gott  noch  eine  Frist  ge- 
setzt hat  bis  zur  Vollendung  des  geistlichen  Baues  der  Kirche;  bald 
aber  wird  es  zu  spät  sein.  Eine  besondere  Frage  ist  die  Behandlung 
offenbarer  Sünder.  Vor  allem  sind  es  die  geschlechtlichen  Sünden 
und  die  Glaubensverleugnung,  die  Bedenken  machen.  Die  Ausschlies- 
sung solcher  Gefallenen  aus  der  christlichen  Gemeinschaft  ruhte  auf 
apostolischem  Vorbild.  Kann  ein  solcher,  der  das  Siegel  seiner  Taufe 
nicht  rein  bewahrt  hat,  wieder  Aufnahme  finden?  Hier  nimmt  nun 
Hermas  im  Falle  des  Ehebruchs  an,  dass  noch  einmal  gestattet  sei, 
durch  Busse  zurückzukehren  (Mand.  IV,  1  s). 

4«  Die  TerJBuisang.  Für  die  Vorstellung  von  den  Organen  des 
religiösen  Lebens  erhalten  wir  durch  die  Didache  wichtige  Aufschlüsse 
überdie  Fortdauer  der  charismatischen  Lehrämter,  der  Apostel, 
Propheten  und  Lehrer.  Jeder  wahrhaftige  Prophet  und  Lehrer  soll  von 
der  Gemeinde  einen  Unterhalt  durch  Zehnten  eriialten,  „denn  sie  sind 
euere  Hohepriester**.  Ihre  Autorität  rulit  wie  früher  ganz  auf  gött- 
lichem Beruf  und  charismatischer  Begabung.  Und  so  ernstlich  nimmt 
es  der  Verfasser  mit  ihrem  göttlichen  Anspruch,  dass  er  es  als  eine 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist  betrachtet  wissen  will,  wenn  man  diese 
Propheten  hinsiditUeh  des  Inhalts  ihrer  Verkündigung  einer  Prüfung 
unterzieht;  lediglich  nach  ihrem  Leben;  ob  sie  den  tpöicoc  Jesu  haben 
oder  eigennütziger  Absichten  überführt  werden,  sollen  sie  beurteilt  wer- 
den (ebenso  Hermas,  Mand.  XI  Tff.).  Trübe  Erfahrungen,  die  man 
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offenbar  gemacht  hat  (xpiatip.3copoi!),  machen  die  Vorsicht  zur  Pflicht« 
Sie  zeigen  zugleich,  dass  das  Stadium  der  Entartung  herannaht.  —  Der 
Prophet  redet  iv  ffveoftati.  Nach  der  Boschreibung  des  HermaSi  Mand. 
XI,  8  f.,  ,,fallt  der  Engel  des  prophetischen  Gh^istes  auf  denselbigen 
Menschen,  und  der  vom  heiligen  Geist  erfüllte  Mensch  redet  zum  Volke, 
wie  der  Herr  es  will^.  Durch  diese  Wanderprediger  vermittelt  sich 
Verkehr  und  Zusammenhalt  der  noch  nicht  verfieissungsmässig  zu  einer 
Einheit  yerbundenen  Oemeinden,  aber  sie  sind  auch  ein  Element  der 
Beweglichkeit  und  Subjektivität  in  der  Auffassung  der  christ- 
beben  Vorstellungen,  welches  fiir  die  Zeit  der  sich  vorbereitenden 
Gnosis  einflussreich  genug  werden  konnte. 

Als  feste  amtliche  Organe  der  Leitung  und  Verwaltung  haben 
sich  uns  bisher  Presbyter  und  Episkopen  mit  Diakonen  gezeigt. 
Für  die  ursprüngUche  wesentliche  Identität  von  Episkopen  und  Pres- 
bytern spricht  neben  den  oben(S.  94  ff.)  behandelten  Stellen  auch  die 
Didache,  sofern  sie  Presbyter  gar  nicht  nennt,  sondern  nur  Episkopal 
und  Diakonen,  zu  welchen  von  den  Gemeinden  „des  Herrn  würdige^ 
Männer  gewählt  werden  sollen  (c.  15);  ebenso  kann  Hermas  aufgefasst 
werden,  indem  er  an  der  Spitze  der  Gemeinden  ein  Presbyterkolle- 
gium voraussetzt  (Vis.  II,  4  s  u.  s.  m,  1  s)  und  andererseits  Episkopen 
mit  Aposteln,  Lehrern  und  Diakonen  zusammennennt  (Vis.  III,  5  i), 
ohne,  wie  man  sonst  erwarten  müsste,  daneben  auch  Presbyter  zu  er- 
wähnen. Demnach  zeigen  auch  Didache  und  Hermas  den  alten  Stand 
der  Dinge  ^  Die  Didache  schliesst  sich,  indem  sie  den  Episkopen  und 
Diakonen  auch  den  Dienst  der  Propheten  und  Lehrer,  d.  h.  Lehre 
und  Kultusleitung  zuweist,  an  Clemens  und  Pastoralbriefe  an.  Her- 
mas ergiebt  nichts  Sicheres  für  den  Umfang  des  Presbyter-  oder  Epis- 

^  Anden  urteilen  Hatoh  und  nach  ihm  weiter  entwickelnd  Harnack^  welche 
die  Funktionen  beider  ursprünglich  unterschieden  sein  lassen:  PresbyterkoUegium 
for  die  eigentliche  Gemeindeleitung  mit  Jurisdiktion  und  Dissipiinargewalt,  und 
Episkopen  mit  helfenden  Diakonen  als  Beamte  fUr  Verwaltung  einschliesslich  der 
Kultoslextung,  deren  vorwiegende  Thätigkeit  aber  Armen-,  Slranken-  und  Fremden- 
pflege mit  Beaohaffung  und  Verwaltung  der  Gelder  gewesen  sei.  Auf  diese  Auf- 
fassung führte  unter  anderem  die  frühe  und  übliche  Zutammenstellang  von  hd- 
Q&0ICO1  und  didxovoi  und  die  Beziehung  auf  Gemeindepflege,  Gastfreundschaft, 
Dienst  an  Armen  and  Wittwen  gerade  an  Stellen,  wo  Msx.  genannt  werden,  wie 
Herrn.  Sim.  IX,  87  s.  Allmählich  aber  seien  beide  Arten  Ton  Gemeindeorgaoisation 
verschmolzen,  da  die  praktisch  so  wichtigen  und  einflussreiohen  Bischöfe  Sitz  und 
Stimme  im  PresbTtorium  erhielten,  ja  endlich  den  Vorsitz  und  die  entscheidende 
MmiDe.  Somit  werden  durch  diese  Hypothese  gerade  für  die  älteste  Zeit,  wo 
man  Mühe  hat,  in  den  Quellen  überhaupt  eine  Organisation  aufzuweisen,  die 
koraipitsiertetten  Verhältnisse,  eine  doppelte  Organisation,  angenommen,  und  für 
die  Srklining  des  monarchischen  Episkopats  trägt  sie  nichts  aus. 
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kopeDamtes,  läast  nur  erkennen,  dasa  om  dieae  Zeit  von  monarchi- 
schem Episkopat  in  Rom  noch  nicht  die  Bede  war,  wohl  aber  die  Be- 
dingungen für  seine  Entstehung  vorhigen  und  Bewegungen  in  dieser 
Richtung  sich  anbahnten. 

Indessen  musste  die  schon  in  diesen  Quellen  bemerkbare  Unruhe, 
welche  durch  Missbrauch  des  charismatischen  Lehramts  und  Eindringen 
fremdartiger  Lehrmeinungen  entstand,  und  die  steigende  Q^&hr  von 
aussen  den  Yomg  straffer  Zusammenfassung  deutUch  machen  und  die 
Ueberleitung  der  aristokratischen  Presbyterialverfassung 
in  eine  monarchische  Form  empfehlen.  Das  lag  jedenfalls  in  der 
Linie  der  SteigeiTing  des  Amtsbegriffis,  die  am  deutlichsten  im  Clemens- 
brief herrortrat.  Wie  diese  Ceberleitung  vor  sich  ging,  ist  unbekannt. 
Man  kann  sich  etwa  denken,  dass  der  anfangs  wechselnde  Vorsitzende 
des  FresbyterkoUegs,  primus  inter  pares,  lebenslänglich  und  unabsetz- 
bar wurde,  wie  die  Presbyter  ihrerseits  es  geworden  waren  (s.  o.  S.  95  f.), 
und  man  sich  nun  daran  gewöhnte,  da  er  vorzugsweise  in  der  Gemeinde 
beim  Kultus  und  in  der  Armenpflege  als  der  Handelnde  hervortrat, 
in  ihm  allein  die  ganze  Würde  des  Amtes  repräsentiert  zu  sehen.  Der 
Titel  ixioxoaroc  hat  sich  erst  im  3,  Jahrhundert  ganz  durchgesetzt,  noch 
Lenäus  und  Clemens  Alex,  gebrauchen  auch  icpeoßoTspo^  für  den  Bi- 
schof. Die  Entwicklung  ist  im  Osten  rascher  vor  sich  gegangen  als  in 
Griechenland  und  Rom  und  reicht  hier  schon  in  unsere  Zeit  hinauf, 
vielleicht  unter  dem  Einfluss  judenchristUchen  Vorgangs  (Jakobus),  wie 
ja  auch  der  Presbyterat  dort  zuerst  auftritt. 

Die  entscheidenden  Zeugen  dafür  sind  die  Ignatianischen 
Briefe.  Sie  setzen  in  jeder  der  kleinasiatischen  Gemeinden  einen 
Bischof  voraus,  unter  ihm  ein  Presbyterium  und  Diakonen.  Nur  im 
Schreiben  an  die  Römer  ist  von  einem  monarchischen  Episkopat  nicht 
die  Rede,  entsprechend  unseren  übrigen  Nachrichten,  und  auch  in 
Philippi  ist  nach  dem  Polykarpbrief  •  die  Verfassung  noch  nicht  so 
weit  fortgeschritten.  In  den  kleinasiatischen  Gemeinden  aber  hat 
der  Bischof  allein  die  Leitung,  ihm  oder  seinem  Beauftragten  steht 
Taufe  und  Eucharistie  zu  (Smym.  8).  Was  er  anordnet,  ist  Gott 
gefallig.  Wer  nicht  mit  seiner  'fvcbii-yj  geht,  widerstrebt  der  Meinung 
Gottes  (Eph.  3 f.).  Er  ist  der  Vertreter  und  Bürge  der  Einheit,  ein 
Bischof,  eine  Eucharistie,  ein  Fleisch  Christi  und  ein  Kelch (Philad.  4). 
Der  Bischof  soll  angesehen  werden,  wie  der  Herr  selbst  (Eph.  6),  die 
Presbyter  wie  ein  Gottesrat,  ein  Apostelverein  (Trall.  3,  Smym.  8). 
Es  ist  dabei  deutlicb  zu  erkennen,  dass  die  kirchlich  interessierten 
Kreise  um'Ignatius  und  Polykarp  einen  harten  Kampf  gegen  die 
drohende  Zersplitterung  durch  Ausartung  der  alten  Freiheit  durch- 
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zufechten  haben  (TraU.  6ff.,  Philad.  7;  Magn.  4).  Auch  ist  noch  die 
Autorität  des  Bischofs  sehr  von  seiner  Persönlichkeit,  namentlich 
Redefähigkeit  abhängig(£ph.  6,  Magn.  3).  Dem  begeistert  vorgetragenen 
Ideal  der  Einheit  in  der  Unterwerfung  unter  das  Amt  entspricht  also 
die  Wirklichkeit  noch  nicht.  Aber  für  Ign.  ist  mit  der  Uebertragung 
der  höchsten  Prädikate,  die  den  pneumatisch  im  Namen  Gottes  zur 
Gemeinde  redenden  Propheten  und  Aposteln  zukommen,  auf  das  be* 
stellte  Amt  die  empirische  Kirche  mit  der  idealen  xadDXtxi)  ixxXii]o(a 
(Smym.  8:  ^wo  der  Bischof  erscheint,  da  sei  die  Menge,  wie  da,  wo 
Christus  ist,  die  ,aUgemeine  Kirche^  ist^)  parallel  gesetzt,  zusammenge- 
rückt, das  kirchliche  Handeln  ist  ihm  göttliches  Handeln,  Schisma  das 
erste  aller  Uebel,  die  hierarchische  Gliederung,  gipfelnd  im  Bischof, 
ist  fertig  —  nur  freilich  erst  bezogen  auf  die  Einzelgemeinde  und 
wie  in  einer  Skizze,  geistlicher  Weise,  nicht  juristisch.  Aber  an  Stelle 
des  alten  Enthusiasmus  hat  er  einen  neuen  gesetzt,  den  Enthusias- 
mus des  Amtes,  sterbend  redet  er  wie  ein  Prophet  der  Priester- 
kirohe,  hinterlässt  als  sein  Testament  die  Predigt  ?on  der  Einheit. 
Die  idealen  Momente  des  Katholizismus  treten  uns  zuerst  entgegen. 
Bir  ist  bereit  in  das  Erbe  einzutreten,  wenn  die  urchristlichen  Ideale 
schwinden.  Noch  ruft  die  Christenschar  im  Augenblicke  höchster 
Feier:  Maran  atha,  der  Herr  kommt!  Aber  schon  fragen  die  Spötter: 
„Wo  ist  nun  die  Verheissung  der  Parusie?  Die  Väter  sind  schlafen 
gegangen,  und  alles  bleibt  wie  von  Anbeginn  der  Welt  (ü  Pt  3  4).^ 
Man  musste  die  Gottesstadt  auf  Erden  suchen.  — 
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1,  Allgemeines  über  die  Gnosis. 
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I',  IB96\  Die  Oesdiichten  der  Philosophie  von  Erdmank,  Ubbrrwkg  etc. 
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L  nie  VoruMsetniifva  der  Onosis.  Das  Chriaientum  hatte 
sich  zunächst  zur  praktischen  üeilsverktindigUDg  auf  Grundlage  des  alt- 
test4unentlicben  Gottesglaubend  entwickelt.  Es  trug  aber  von  vorn- 
herein die  Nötigung  zu  theologischer  Reflexion  über  die  posi- 
tiven Glaubenssätze  in  sich.  Wie  sich  daher  über  dem  AT  bereits  eine 
jüdische  Theologie  gebildet  hatte,  wie  diese  Versuche  einer  religions- 
philosophischen  Weltanschauung  durch  Verknüpfung  mit  der  helleni- 
schen Philosophie  im  hellenistischen  Judentum  (Philo  s.  ob.  S.  50  ff.) 
einen  eigentümhchen  Au&chwung  genommen  hatten  und  beanspruch- 
ten, den  Befähigten  eine  tiefere  Erkenntnis  der  Beligionswahrheiten 
und  ReUgionsinstitutionen  aufzuschliessen^  so  hatte  auch  die  neutesta- 
mentliche  Verkündigung,  sowie  sie  in  rechtfertigende  dialektische  Aus- 
einandersetzungen einzugehen  und  Theologie  zu  werden  genötigt  war, 
begonnen,  von  dem  populären  oder  unentwickelten  Standpunkt 
des  schlichten  christlichen  Glaubens  den  einer  tieferen  Einsicht  in 
die  religiöse  Wahrheit  und  ihre  Geheimnisse  zu  unterscheiden.  So 
schon  bei  Paulus,  I  Kor  2  u.  3  (namentl.  2  6  3  2),  12  8  (das  Charisma  der 
Onosia),  Kol  2»,  vgl.  Hbr  5  i3t--u.  Und  das  Johannesevangelium  hatte 
aus  dem  unmittelbar  religiösen  Eindruck  von  der  Offenbarung  Gottes 
in  Jesus  in  der  spekulativen  Lehre  von  dem  Logos  Gottes,  der  Fleisch 
geworden,  Grundlinien  einer  höheren  Gnosis  entwickelt. 

Da  es  sich  aber  um  religiöse  Erkenntnis  handelt,  welche  sich  aus 
positiver,  geschichtUcher  Religion  entwickelt,  so  ist  das  Bestreben  dieser 
Gnosis  im  Allgemeinen  (z.  B.  bei  Philo)  darauf  gerichtet,  den  tieferen 
Sinn  der  Geschichten  und  M}lhen,  der  Mysterien  und  Satzungen  hinter 
dem  Buchstaben  der  Keligionsurkunden  zu  erfassen.  Daher  £nden  wir 
auch  auf  christlichem  Gebiet  den  Namen  Gnosis  irsbesondere  gern  von 
der  Nachweisung  des  tieferen  Schriftsinnes  durch  Allegorie 
gebraucht,  zu  welcher  bei  der  Anerkennung  des  AT  als  Offenbarungs- 
urkunde um  80  mehr  Veranlassung  war,  als  für  ein  geschichtliches  Ver- 
ständnis desselben  die  Voraussetzungen  fehlten,  vgl.  die  tsXsla  Tvibatc 
bei  Barnab.  1 5,  die  dann  gewonnen  wird  durch  allegorische  Erklärung 
des  mosaischen  Ceremonialgesetzes,  aber  auch  I  Clem.  36.  40  u.  ö., 
Just.  dial.  c.  Tr.  112.  Aber  auch  die  evangelische  Heilsgeschichte 
selbst  im  Zusammenhang  mit  der  alttestamentlichen  konnte  zum  Gegen- 
stand solcher  an  Philo  und  den  jüdischen  Hellenismus  anknüpfenden 
Gnosis  gemacht  werden.  Dem  kam  in  der  hellenischen  Welt  die  Ge- 
wohnlieit  entgegen,  unter  der  Hülle  der  Mythen  und  Mysterien  den 
tieferen,  religions-philosophiscben  Gehalt  aufzusuchen,  vgl.  die  allego- 
rischf"  Mythenausdeutung  der  Stoiker,  des  Plutarch  u.  a.,  s.  ob.  S.  34 
u.  unt.     Li  der  grossen  religiösen  Gähruug  der  Zeit  lag  ferner  die 
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Neigung,  in  den  Terschiedenen  mythologischen  Beligions- 
formen  die  gleiche  religiöse  Idee  xa  suchen,  dieselben  syn« 
kretistisch  2u  mischen  und  besonders  den  im  Lichte  uralter  Offen- 
barung erscheinenden  orientalischen  Kulten  seine  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Dadurch  wurde  immer  mehr  die  phantastische  Ideenwelt 
des  Ostens  hineingetragen  in  den  Westen  und  mithineingezogen  in  die 
Oesamtgedankenbewegung  der  Zeit.  In  dieser  religiösen  Oährung 
wirkte  der  originale  Gehalt  des  Christentums,  das  eine  auf  Welt- 
erlösung und  WeltvoUendung  abzweckende  Religion  verkündete,  als 
ein  wichtiges  Ferment,  und  getragen  durch  den  Anspruch  auf  ab- 
solute Greltung  verband  es  sich  mit  den  verschiedensten  religiösen 
Anschauungen,  sie  umbildend  und  selbst  umgebildet. 

So  sind  die  Elemente,  aus  denen  die  gnostische  Theo- 
sophie sich  zusammensetzt:  1.  Vorstellungen  heidnischer,  besonders 
syrisch-phönikischer  Kosmogonie;  2.  die  Astrologie  und  Ma- 
gie des  Orients,  die  auf  hellenischem  Gebiete  willige  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Ihr  erscheinen  die  Menschheit  und  alle  niederen  Sphären 
der  Schöpfung  unter  dem  beherrschenden  Einiluss  der  Gestirne,  die 
als  höhere,  aber  doch  tiefer  als  die  Gottheit  stehende  weltherr- 
sehende  Geister  gedacht  werden,  und  der  religiöse  Gedanke  der  Er- 
lösung erhält  hier  die  Färbung  der  Befreiung  vom  Zwang  und  Druck 
der  Endhchkeit,  in  welcher  diese  weltherrschenden  Mächte  den  Geist 
festhalten  wollen;  3.  Ideen,  die  aus  dem  Judentum  stammen,  bezw. 
aus  den  jüdischen  Sekten  und  Abzweigungen,  die  selbst  schon  Misch- 
bildungen darstellen  (Essener,  Samaritaner  s.  S.  41ff.),  speziell  die 
Vorstellung  von  der  Vermittlung  aller  Thätigkeit  Gottes  in  der  Welt 
durch  Mittelwesen,  Engel  etc.,  hinter  denen  die  Gottheit  selbst  in  die 
Verborgenheit  zurücktritt.,  eine  Vorstellung,  welche  sehr  leicht  eine 
Verbindung  mit  jenen  astrologischen  Ideen  eingehen  kann  (s.  ob.  das 
Judenchristentum  S.  108 ff.);  4.  die  philonische,  hellenistische 
Gnosis  zusammen  mit  der  hellenischen,  pythagoreischen,  plato- 
nischen und  stoischen  Theologie  und  Spekulation;  5.  Das  Christen- 
tum als  absolute  fi eligion  der  Welterlösung  gefasst. 

Die  erschütternde  Wirkung  auf  die  ganze  Earche  aber  erklärt  sich 
doch  erst,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  diese  Theosophie  nicht  in  der 
Form  einer  wissenschaftlichen  Schullehre  sich  ausbreitete,  sondern  mit 
praktisch-religiösen  Tendenzen  auftrat,  gekleidet  i*-  das  Zauber- 
gewand des  antiken  Mjsterienwesens.  Indem  ihre  Antiänger  auch 
das  Christentum  so  aufzufassen  lehrten,  suchten  sie  sich  in  die  Ge- 
meinden einzubauen  und  eine  esoterische  Gemeinschaft  der  Ein- 
geweihten und  Vollkommenen  herzustellen.    Vgl.  die  Zeichnung  der 
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^ falschberühmten  Gnosis*^.  deren  Apostel  in  die  Häuser  schleichen  und 
die  W'eiblein  mit  altvettelibchen  Fabeln  gefangen  nehmen,  aus  der  Gott- 
seligkeit ein  Gewerbe  machend,  schon  in  den  Pastoralbriefen  (I  Tim  1  4 
Gsff.to  II  Tim  8  2»  3  eff.).  Dass  das  aber  gelingen/so  lange  dauern  und 
zu  einem  Kampf  um  die  Herrschaft  führen  konnte,  dafür  war  der  lose 
Zustand  der  Gemeinden  ohne  ausgebildetes  Amt,  ohne  feste  Glaubens- 
norm,  mit  aller  Lehr-  und  Lesefreiheit,  ohne  empirische  Grenzen,  kurz 
der  ganze  enthusiastische  Charakter  des  Urchristentums  die  notwendige 
Voraussetzung.  Insonderheit  die  noch  immer  hoch  angesehene  freie 
Prophetie  bot  die  Handhabe,  zusammen  mit  der  in  der  Kirche  mächtig 
anschwellenden  asketischen  Strömung,  die  die  Gnostiker  zum  Teil  in 
ihrem  Sinne  aufnahmen  und  steigerten.  Indem  sie  aber  nicht  nur  das 
AT,  sondern  auch  die  neue  christliche  Litteratur  sich  aneigneten  und 
pflegten  und  die  apostolische  Tradition  erst  recht  zu  vertreten  be- 
haupteten, dabei  aber  das  altererbte  Gut  auch  willkürlich  vermehrten 
oder  verminderten,  musste  es  dem  einzelnen  Gläubigen  bei  dem 
^Mangel  an  allgemein  anerkannten  Massstäben  fast  unmöglich  werden, 
die  Wahrheit  von  dem  Trug  zu  untei*scheiden.  Der  Kirche  konnte 
unvermerkt  der  Boden  der  heiligen  Geschichte  unter  den  Füssen  weg- 
gezogen und  durch  das  Nebelbild  einer  hohlen  Spekulation  ersetzt 
werden. 

Aus  alledem  erhellt,  dass  die  gnostische  Bewegung  fUr  die 
Kirche  die  schwerste  Kriais,  die  Ueberwindung  derselben  aber 
ihre  Konsolidierung  bedeuten  musste. 

2.  Die  entscheidenden  Chrondgedanken  der  gnostischen  Philo- 
sophie lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

a)  Das  Christentum,  welches  ursprünglich  praktische  Heilslehre 
ist,  wird  im  Sinne  einer  religiös-spekulativen  Weltanschauung 
gedeutet,  als  religiöse  Erkenntnis  des  Weltprozesses,  welcher  zur  Er- 
lösung 'des  Geistes  führt. 

b)  Mit  der  Trennung  des  Weltschöpfers  und  Gesetzgebers 
vom  höchsten  Gott  wird  die  wesentliche  Grundlage  der  alttesta- 
mentlichen  Offenbarungsreligion,  auf  welcher  das  Christentum  ruht, 
zerstört:  die  blasphemia  creatoris!  An  die  Stelle  der  alttestament- 
Kchen,  der  ganzen  übrigen  antiken  Welt  fremden  Vorstellung  von  der 
Schöpfung  tritt  die  eines  Weltprozesses  theo-  und  kosmog^onischer 
Art,  weicher  von  Evolutionen  und  Emanationen  des  göttlichen  Ur- 

i  ■         ■  ■        ■ 

grundes  ausgeht.    Zur  gegenwärtigen  Welt  kommt  es  meist  durch 
eine  Katastrophe,  welche  immer  etwas  von  einem  Fall  des  Geistes 


ins  Materielle  an  sich  hat,  oder  in  einem  Urgeschick  bewirken  unter^ 
göttliche   oder  widergöttliche  Mächte   das  Zustandekommen  dieser 
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Welt|  in  der  das  von  Gott  Stammende  in  der  Entfremdung  vom  Gött- 
lichen gleichsam  wider  Willen  festgehalten  wird. 

c)  Dem  entsprechend  erscheint  der  christliche  Gedanke  der  Er- 
lösung unter  dem  Gesichtspunkt  der  Auflösung  der  Welt,  der  lieber-  / 
Windung  kosmischer  Mächte  und  Befreiung  des  Geistes  Ton  der      Tam 
Materie.  i 

d)  Ueberall  macht  sich  daher  ein  dualistischer  Zug  wahrnehm- 
bar, wenn  auch  nicht  in  derselben  Weise  der  Unterscheidung  zweier 
nranfänglichen  Prinzipien.  Vielmohr  findet  man  eine  ganze  Stufenleiter 
vom  groben  materialistisch  gedachten  Dualismus  bis  hinauf  zu  einem 
philosophisch  sublimierten,  welcher  das  dualistische  Moment  in  die  Ent-  t 
falinng  der  göttlichen  Potenzen  selbst  verle)^,  resp.  bis  zu  pantheistisch  |  '- 
getarnter  Ableitung  der  Gegensätze  aus  der  Indi£ferenz  des  Urgrundes,      « 

e)  Die  rein  religiösen  Gegensätze  von  Welt  und  Reich  Gottes^ 
von  Fleisch  und  Geist,  sind  zajGegensätzen  kostnischer  Mächte  er-^ 
weitert  und  umgedeutet  und  damit  aus  dem  Ethischen,  ins  Physi- 
sche gezogen»  andererseits  steht  der  Begriff  der  Erlösung  auf  dem    /  . 
Punkte,  in  das  Zusicbselbstkommen  des  Geistes  aufgelöst  zu  werden.       «  i,\-ai' 

f)  Christus  wird  in  den  Wendepunkt  der  religiösen  Mensch- 
heitsgeschichte gestellt,  dieser  aber  wird  zum  Wendepunkt  der  f  C"'^^;f^\ 
samten  kosmischen  Entwicklung  erhoben.    Christus  bezeichnet     ,'     ' 
das  Eintreten  und  Offenbarwerden  des  göttlichen  geistigen  Prinzips  in 

der  sichtbaren  Welt,  also  das  Offenbarwerden  des  bisher  verborgenen 
Gottes,  und  damit  das  Aufgehen  des  neuen  Lebens  fUr  Alle,  die 
sich  dieser  Offenbarung  aufschliessen  oder  sie  zu  fassen  vermögen 
und  sich  den  erforderlichen  asketischen  und  mysteriösen  Bedingungen 
unterwerfen. 

g)  Wie  die  Gottheit  sich  in  verschiedene  göttliche  Potenzen  oder 
Aeonen  entfaltet,  so  wird  in  Christus  eine  dieser  Potenzen  in  der 
sichtbaren  Welt  erscheinend  resp.  aus  der  Vermischung  aufleuchtend 
gedacht,  aber  diese  himmlische  Potenz  wird  überall  irgendwie  als 
erlösendes  Agens  unterschieden  von  seiner  sichtbaren  Erschei- 
nung —  sei  es,  dass  diese  als  ein  wirklicher  Mensch  gedacht  wird,,i1 
der  ein  vorübergehender  Träger  des  himmlischen  Christus  ist,  oder  dass  ;)     ,^ 
die  Leiblichkeit  Christi  selbst  nur  ein  himmlisches  (psychisches,  nicht 
eigentlich  materielles^  Gebilde  ist^  oder  endlich  sp^  dass  die  mensch- \- 
hebe  Erscheinung  lediglich  zum  Schein  wird:  Doketismus. 

h)  Die  Unterscheidung   der  Pneumatiker  als  der  wahren    •  ^y^ 
Gemeinde  der  nach  ihrer  Natur  für  Aufnahme  der  Geistesoffenbarung 
und   des  göttlichen  Lebens  Empfanglichen  und  der  Hyliker,    der  in  i,^ 
dem  Untergange  Verfallenen,  und  endlich  bei  Valentin  und  auch  sonst 


t 
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'  'c;-  ^^^  Psychiker  als  der  für  die  eigeotUche  Offenbarung  des  Geistes 
^v  nicht  Fähigen,  denen  aber  doch  im  populären  Glauben  in  der  Pistis 
/  als  der  Voi^stufe  der  Gnosis  eine  gewisse  Erkenntnis  des  Göttlichen 
7C\     '   und  dem  entspiechende  Seligkeit  zugänglich  ist. 

Ü.Xi?ü.d6.nvg!^i^s^l^..^.^^U^iilH^.4.^^.^r^^^.^^^ 
logie  (sichtbare  Wiederkunft  Christi,  Auferstehung  des  Leibes  und 

)4 .  Herrlichkeitsreich  Christi)  wendet  sich  die  Gnosis  ab.  Das  Ende 
ist  Befreiung  des  Geistes  von  der  Sinnlichkeit  und  der  Qual  der 
Endlichkeit. 

k)  In  der  ethischen  Auffassung  spiegelt  sich  die  dua- 
/        listische  Qrundanschauung;  der  Gegensats  von  Geist  und  Sjnn- 
Ü^kK^ik  ?)/<?.  metaphysisch  und  also  absolut  gefesst.     Die  mächtige 
"''/^       praktisch-asketische  Richtung  des  alt^n  Christentums  erhält  eine 
Y  -        theoretische  Grundlage  und  wird  dadurch  Terschärft  und  auf  die  Spitze 
<^.iAf      getrieben.   Oder  aOer  der  Geist,  gegenüber  dem  Materiellen  ab  das 
Wesentliche  angesehen,  lässt  das  Gebiet  der  sinnlichen  Lebensäusse- 
rungen  als  indifferent  erscheinen;   es  entwickelt  sich   ein  grundsätz- 
licher Antinomismus  und  Libertinismus   oder  wenigstens  eine 
Richtung  auf  Weltförmigkeit. 

8«  Die  UebeiiieflMning.  —  Lxtterfttur:  Die Fragnsente  in  Hilqknvbld  s 
KeieeiigeBcbichte,  b.  vor  1;  G  Volkmar,  Die  Quollen  der  Eetiergescb.  bis  z.  Nicän. 
1855;  BiJiiPAius,  Zur  Quellenkritik  deft  Epipb.  1865  u.  Die  Quellen  d.  älteat.  Xetxer- 
gescb.  1875;  AHarnack,  Zur  Quellenkr.  d.  QeBcb.  d.  Gnostic.  1873;  HSrÄHKLOt, 
Die  gnost.  Quellen  Hippolyte  TU  TI,  6,  1890;  JEumze,  De  bistor.  Gnosticismi 
fontibus  nov»e  quaest  crit^Lips.  18Ö4;  AHjlrnack,  LG  I,  143 — 201,  nam. — 152. 

Da  diese  als  häretisch  von  der  Earche  ausgestossene  Idtteratur 
uns  bis  auf  geringe  Bruchstücke  verloren  ist,  so  ist  es  hier  noch 
nötiger  als  sonst ,  eine  Darstellung  der  Lehren  nur  im  engsten 
Zusammenbang  mit  der  Quellenfrage  und  unter  stetem  Hin- 
weis auf  den  Ursprung  unserer  Nachrichten  zu  geben. 

Nur  einige  spätere  gnostische  Originalwerke  in  koptischer  Sprache 
waren  in  jüngerer  Zeit  bekannt  geworden  (die  Pistis  Sophia  und  die  ron 
CScHMiDT,  TU  Vm,  1 .  2,  1694  herausgeg.  Stücke).  Der  neueste  kop- 
tische Fund,  vor  allem  das  Apokxyphon  J  ohannis  (vorläufige  Mitteilung 
▼on  CScuMiDT,  SBA  1896^  16.  Juli),  scheint  uns  xum  erstenmal  in 
die  Torirenäische  Zeit  hinaufzuiiihren.  Sonst  lesen  wir  Gnostisches  im 
Original  nur  in  den  Fragmenten,  die  ihre  li^^^er  ihren  Werken  zur 
Illustration  und  Bekämpfung  einfügten.  Unsere  Kenntnis  ruht  also  fast 
ganz  auf  den  Werken  der  KetBerbestreiter  oder  Häreseologen.  Die  Be- 
deutung jener  jüngsten  Entdeckung  hegt  Tomehmlich  darin,  dass  wir 
an  einem  Punkte  die  Arbeitsweise  eines  Irenäus  kontrollieren  können. 
Das  Resultat  bestätigt  lediglich  bisherige  Vermutungen.  Die  Zuverlässig- 
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kett  der  häreseologischen  Berichte  wird  gedrückt  K  durch  die  natür- 
liche Schwierigkeit,  die  Stellung  des  Gegners  sicher  zu  fassen  und  klar 
zum  Ausdruck  zu  bringen;  3.  durch  ihre  polemische  Haltung,  die  nicht 
nur  die  objektiTe  Wiedergabe  des  aufgenommenen  Stoffes  beeinträchtigt, 
scmdem  sich  auch  auf  die  Auswahl  dieses  Stoffes,  bezw.  die  Aufnahme 
der  Fragmente  erstreckt.  Nach  Hipp.  VI,  42  beschwerten  sich  die 
Anhänger  des  Markus  über  die  Darstellung,  die  Irenäos  von  ihnen  ge« 
geben;  3.  durch  den  späteren  Standpunkt  der  Verfasser,  die  nähere, 
persönliche  Bekanntschaft  fast  durchweg  nur  mit  den  jüngeren  und 
auagebildeteren  Formen  gemacht  haben  und  die  verschiedenen  Stufen 
nicht  auseiniwderhielteii.  Die  ältesten  Quellen  gerade  sind  uns  ver- 
loren,  und  die  späteren  schreiben  sie  ans,  nicht  ohne  neue  Verwirrung 
hervorzurufen. 

Auf  diesem  indirekten  Wege  ist  uns  vielleicht  (Hilgeijfeld) 
Justins  o6yia7(xa  xata  jrtxaö^v  alpiosta^,  von  dem  er  selbst  Ap.  I,  26 
berichtet,  in  Irenäus  und  Hippolyt  erhalten,  wobei  man  wiederum 
nicht  weiss,  ob  das  a6vta7(ia  i:(jb<:  M<xpxl(i>va  (Iren.  IV,  6  s)  eine  davon 
zu  unterscheidende  Streitschrift  des  Justin  bedeutet.  Jedenfalls,  wie 
auch  aus  den  Notizen  der  uns  erhaltenen  Schriften  zu  ersehen  ist,  hat 
er,  der  Samaritaner,  die  Ketzerei  abgeleitet  aus  jfidisch-samaritanischer 
Wurzel  von  dem  Erzketzer  Simon  Magus.  Damit  berührt  sich,  dass 
Hege  flipp,  von  dessen  5  Büchern  ofrotivf^aocta  wir  bei  Euseb  Fragmente 
haben  und  der  nach  Euseb  IV,  22  jüdischer  Abstammung  war  (s.  u.); 
die  christhche  Häresie  auch  mit  Simon  Magus  beginnt,  aber  auf  die 
jüdischen  Sekten  zurückführt. 

Während  der  Höhepunkt  der  gnostischen  Bewegung  in  die  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  gesetzt  werden  kann^  fallen  unsere  Hauptquellen 
erst  in  das  letzte  Viertel  des  2.  und  in  den  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts. Die  abendländische  Gruppe  ist  eingeleitet  durch  das  zu- 
sammenfassende Werk  des  Irenäus  (iXs'jQrog  ym  avazponii  xffi  (|^8o£a>- 
yb^fxno  Yv<o<3sa>c),  der  zwar  von  den  ihm  persönlich  bekannten  Valenti- 
Dianeru  ausgeht,  die  anderen  Gruppen  aber  auf  Grund  gnostischer 
Schriften  (wie  des  „  Apvkryphon  Johannis^  für  die  Barbelognostiker),  älte- 
rer Gegenschriften  und  mündlicher  Mitteilungen  gleichfalls  heranzieht 
und  dabei  auch  noch  Simon  an  der  Spitze  des  Ketzerkatalogs  kennt.  Ihn 
benutzen  bereits  TertuUian  (ausser  De  praescr.  haeret.  die  Schrift  In 
Valentin.)  und  Hippolyt.  Von  Hippolyts  beiden  Werken  ist  uns  das 
rerlorene  Syntagma  dadurch  bekannt,  dass  der  pseudo-tertullianische 
Traktat  Adv.  omnes  haereses  (im  Corp.  Häreseol.  I,  269  ff.  und  in 
OiHLBB^S  TertuIHanausg.  II,  761  ff.;  viell^  von  Victorin  v.  Pettau  s. 
AHabvack,  ZwTh  1876^  S.  146 ff.),  Epiphanius  und  Philaatei  \W  mat 
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geschrieben  haben.  Während  dies  frühere  Werk  noch  mit  seiner  Vor- 
lage an  der  alten,  von  den  jüdischen  und  saroaritanischen  Häresien 
anhebenden  Ketzergenealogie  festhält,  zeigt  das  dem  3«  Jahrhundert 
angehörende  spätere  Werk,  der  bis  auf  2  Bücher  erhaltene  iXs^x^C 
(refutatio)  des  Hippolyt,  einen  doppelten  Fortschritt  1.  darin,  dass 
der  Urspning  der  Bewegung  in  der  griechischen  Philosophie  nebst  der 
heidnischen  Magie  gefunden  und  danach  das  Werk  angelegt  ist,  dessen 
frühere  Bezeichnung  als  ^cXooo'pouixsva  die  Sache  somit  trifft;  2.  darin, 
dass  er  eine  neue  Sammlung  gnostischer  Quellen  seinem  Werke  ein- 
verleibt, die  jedenfalls  jüngeren  Ursprungs  sind  und  nach  Staheun 
sogar  den  Gnostizismus  persiflieren  sollen  (so  dass  H.  düpiert  worden 
wäre,  was  unnötig  anzunehmen  und  unwahrscheinlich  ist).  In  beiden 
Werken  aber  hat  er  den  Gnostikem  bereits  neuere  Erscheinungen, 
Montanisten^  Monarchianer^  Quartodecimaner  an  die  Seite  gerückt. 
Der  Begriff  der  Häresie  erweitert  sich.  Von  den  älteren  sind  es  einzelne, 
wie  Marcion,  deren  Dauerhaftigkeit  die  besondere  Bekämpfung  nötig 
macht,  so  schrieb  TertuUian  5  Bücher  adv.  Marc,  und  gegen  den  Yalen- 
tinianischen  Maler  Hermogenes  oder  es  werden  einzelne  Sätze  mono- 
graphisch behandelt,  so  in  Tertulhans  de  carne  Christi,  de  anima  u.  a. 

Zu  den  abendländischen  Hauptquellen  ti*eten  die  Alexandriner 
Clemens  und  Origenes,  die  beide  keine  umfassenden  Wider- 
legungen geschrieben,  aber  in  ihre  christliche  Theologie  soriel  Aus- 
einandersetzung mit  der  Gnosis  eingeflochten  haben,  dass  sie  zu  Quel- 
len ersten  Ranges  werden,  Clemens  namentlich  durch  seine  tstpoifLgiTttc, 
Origenes  durch  seinen  Johanneskommentar.  Eigene  Kenntnisse,  wört- 
liche Mitteilung  von  leider  gewiss  noch  zu  wenig  benutzten  Frag 
menten,  eine  gewisse  KongeniaUtät  stellen  Clemens  noch  üheac  Irenäus. 
Am  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  entstand  in  Syrien  der  wertvolle  Dia« 
logus  de  recta  in  Deum  fido,  dem  Origenes  (Adamantius)  mit  unrecht 
zugeschrieben,  vor  allem  TzpOQ  Mapr,mVi^za^  gerichtet,  am  besten  in  der 
lat.  Uebersetzung  Kufins  erhalten  (ed.  Caspari^  Kirchenh.  Anecd.  1883). 

Dagegen  sind  fnr  die  späteren  Häreseologen  Irenäus  und  beson- 
ders Hippolyts  Syntagma  die  eigentliche  Fundgrube  gewesen,  so  fiir 
die  beiden  Hauptwerke  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts,  das  Panarion 
des  Epiphanius  und  den  Liber  de  haeresibus  des  Philaster, 
das  erstere  80,  der  zweite  156  Häresien  umfassend.  Während  Epi* 
phanius  daneben  noch  mancherlei  mündliche  und  schriftliche  Original- 
berichte benutzen  konnte,  die  z.  T.  beim  Judenchristentum  schon 
erwähnt  wurden,  sind  Theodor ets  aip^xixifi  xaxojxo^iac  iicitoji.'Ji  und 
die  noch  späteren  Werke  ohne  selbständige  Bedeutung.  Einzelne  wert- 
volle Nachrichten  finden  sich  bei  Photius. 
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2»  Die  gnostisehen  Systeme. 
1.  Die  AnfSnge  fallen  noch  ins  1.  Jahrhundert. 

a)  Simorn  und  Menander.  —  Quellen:  Jnttin,  A.p.  I,  26.  56,  Dial.  c. 
Tryph.  120;  Iren.  I,  23;  Ps.-Tert.  1;  Hippol.,  Ref.  VI,  72f.  —  Simon  der  Magier 
aas  Gitta  in  Samarien  wird  von  den  ältesten  Quellen  als  der  A^atcr  aller  Ketzerei 
beaeicimet.   Schon  vor  ihm  gab  es  zwar  in  Samarien  nach  Fseudocl.  (Hom.  11,  23; 
Becogn.  Ü,  8  f.)  und  Origencs  (c.  Gels.  I,  57.  VI,  11  u.  Comm.  in  Jo.  XTTI,  27) 
bereits  einen  Pseudomossia»  und  Beligionsstifter,  Dositheus,  und  nach  Hegesipp 
(Bns.  rV,  22)  hatte  er  neben  sich  noch  andere  Ürketzer  wie  den  S^eobios  und 
Thebutis  (i.  dar.  Hilobnfsld*s  Ketzergesch),  aber  seine  Gestalt  yerdrängfte  die 
anderen  alle.   £r  erscheint  Act  8  ah  ein  Mann,  der  durch  seine  Zauberkünste 
grossen  Anhang  bei  seinen  Landsleuten  gewonnen  hat  und  für  „die  grosse  Kraft 
Gottes**  (oder  die  Offenbaningspotenz  Gottes  —  die  Me^aXTi  =^  K^iO  clor  ^^10, 
s.  Klortermann,  Probleme  im  Aposteltcxt,  1883,  S.  18)  gilt.   Die  chriatlicbe  Ver- 
kündigung Yon  dem  Messias  Jesus  kommt  hier  in  Berührung  mit  dem  samarita- 
nischen  Goeten,  und  au  dieser  Berührimg  scheint  sich  dessen  pseudo-  oder  anti- 
messianische  Stellung  entwickelt  und  vollendet  zu  haben.   Dass  er  t^ine  bedeutende 
Rolle  gespielt  haben  muss.  bestätigt  der  selbst  aus  Samarien  stammende  Justin us 
Martyr,  nach  dessen  Bericht  die  Mehrzahl  der  Samaritaner  ihn  als  höchsten 
Gott,   seine  Begleiterin  Selena  aber  als  Gottes  ersten  (weltschaffenden) 
Gedanken  (gwQttt)Yerehrt  haben;  d.  h.  der  einstige  Wunderthäter,  der  auf  seinen 
Kunatretsen  zur  Zeit  des  Kaisers  Claudius  auch  nach  Rom  gekommen  ist,  ist  nicht 
nur  zum  Messias,  sondern  zur  Inkarnation  der  Gottheit  geworden,  und  zwar  selbst 
sojdas8_J[^najc>^  u  n  d_  Helena  als  Inkarnationen  eines  männlichen  und 
eines  ]^^ibli^h^jD  göttlichen  Prinzips  nach  Art  der  syrisch-phönikisohen 
Mjftbologie  ^Sonnengott  Baal,   Mclkart  etc.   und  Mondgöttin),    weim    auch  in 
hellraischer^Jümdeui^     (vgl.  Justin,  Apol.  I,  26  mit  64,   p.  97 B.,  Zeus  und 
Athene)  ^etr^chtet  wurden.   Die  Erlösung  wird  hier  durch  das  Zerrbild  der  Re- 
ligion, die  Magie,  gesucht.  —  In  den  Strom  der  Gnosis  des  2.  Jahrhunderts  ein* 
gegangen,  hat  sich  die  Lehre  der  Simonianer  mit  dem  christlichen  Gedanken 
verschmolien  und  ausgestaltet.   DaYon  berichtet  Irena  us.   Simon  ist  die  höchste 
Kraft,  d.  L  der  über  Alles  seiende  Vater,  der  von  den  Menschen  sich  nennen  lässt, 
mit  welchen  Namen  immer  sie  ihn  nennen  mögen,   ficlena  aber,  seine  Ennoia, 
ist  die  Motter  Aller,  durch  welche  er  den  Gedanken  £asst,  Engel  und  Erzengel 
za  schaffen.   Hinabspringend  in  die  niederen  Regionen,  hat  sie  Engel  und  Mächte 
hervorgebracht,  die  die  Welt  bildeten,  aber  ancb,  des  Vaters  unkundig,  sie  aus 
Neid  und  Trotz  festhielten  in  der  niederen  Sphäre.   In  fortgesetzten  weiblichen 
Inkarnationen  ist  sie  erschienen,  einst  in  jeuor  griechischen  Helena,  dann  in  der, 
welche  Simon  zu  I^rus  aus  einem  Bordell  nahm.    Simon  hat,  um  sie  zu  retten, 
die  verschiedenen  Weltsphären,  sich  ihnen  assimiliereud,  unerkannt  durchlaufen, 
ist  ab  MenscK  erschienen  und  hat  in  Judaa  scheinbar  gelitten.    So  hat  er  die 
nach  derliöchsten  fierrscliaft  strebenden  Woltmäclite  besiegt,  in  jener  tyrischon 
Helena,  dem  verlorenen  Schaf,  die  Ennoia  befreit  und  mit  ihr  die  Menschen,  denen 
er  dmrch  seine  Erkenntnis  Heil  gab.  Der  Mythus  bedeutet  die  Befreiung  dos  mensch- 
liehen Geistes,  der  gottlichen  Ursprungs  ist,  von  den  Banden  der  Endlichkeit,  wie 
sie  sich  im  Grunde  überall  unter  verschiedeneo  Nümen  vollzieht  .Simon,  habe  sich» 
wird  fyesagt,  fiir  den  ausgegebep^jer  unter  den  Juden  als  Sohn,  unter  den  Samari- 
tanem  als  Vater,  bei  den  übrigen  Völkern  als  heiliger  GeiHt  erschien.   In  der  sitt- 
Mdller,  Kircbengeschichte,  Bd.  I,  8.  Aufl.  2q 
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Hohen  Anscbaaung  wird  diesen  Simonianem  die  Yerachtong  des  Sittengeietzes,  des 
von  den  ni^elthemchenden  ^hugeln,  nidit  Ton  höchsten  GoH  hernafire^lragesclkrieben 
and  uniiiäEere  Magie.    '~-~"^"*~— ~^  -——----—-— 

Gani  in  religionfpfailoeophische  epekalaÜTe  Theorie  von  der  Eatänaaemng 
des  Geistes  an  die  Welt,  seiner  Ent&ltong  im  Weltproseee  und  seiner' Rfickkehr 
SU  sieh  selber  in  der  gnostischen  BrkenntniB  uingesetsi  (sablimiert)  ertobeinen 
diese  simonianischen  Ideen  in  der  späteren,  angeblich  simonianischen  Schrift 
Äfco^aoic  y.i'^ii'k'ri  bei Hippol. II, v^.MöLLiB*s Kosmologie S. 284 — SlT^SrlHKLar 
8.  23. 

Wie  Simon,  so  ist  sein  Schüler  Menander  vor  allen  Dingen  Qoet,  der 
durch  seine  Zaubermittel  wie  durch  seine  magische  Taufe  befreien  will  von  den 
Weltmfichten,  den  weltsohöpferischen  Engeln  (Iren.  I,  23  •)  und  vom  Tode. 

b)  KeiiBtfc«  —  Quellen:  Iren.  1, 26  (nicht  m,  11 1,  gegen  HiLeiHFEU));  Hipp. 
VII,  33.  X,  21 ;  Fs.-Tert  10  (8) ;  Gaius  u.  Dionys  bei  Enseb.  III,  28 ;  Epiph.  28 ;  Theod. 
Hy  3.  —  Als  zweiter  Ketzervater  erscheint  bei  den  fiäreseologen  Keriuth.   Nach 
einer  auf  Polykarp  surückgehenden  £«rzäblung  des  Irenäus  III,  34  gehört  er  noch 
in  den  Ausgang  des  1.  Jahrhunderts  und  nach  Kleinasien,  Johannes  nanüioh,  in 
l^hesua  ein  Bad  besuchend,  sieht  den  Kerinth  und  springt  sofort  voll  Abscheu, 
obne  gebadet  zu  haben,  heraus  mit  dem  Ruf:  »Lasst  uns  fliehen,  des  Bad  möchte 
einstürzen,  de  der  Feind  der  Wahrheit  darin  iBf   Hippolyt  lasst  ihn  seine  Weis- 
heit aus  Aegypten  holen,  was  seiner  Wirksamkeit  in  Kleinasien  nicht  widerstreitet. 
J>as  Entscheidende  seiner  Lehre  ist,  nach  Irenäus  und  Hippolyts  Syntagma,  dsss 
die  Welt  nicht  vom  höchsten  Gott,  sondern  einer  weit  abstehenden  Fotens  ge- 
^echsSen  Ist,  welche  als  Engelwesen  vorgestellt  wird.   Jesus  ist  ein  natürlich  er- 
aeugter,  aber  durch  Gerechtigkeit  und  Weisheit  ausgezeichneter  und  darum  viel 
vermögender  Mensch,  in  welchen  nach  der  Taidie  von  der  höchsten  Gottheit  aus 
Chnstus  (?=  heiliger  Geist,  Epiph.)  in  t?eslair'diu^~Teube  herabsteigt,  um  den 
"uabekannten  Vater  zu  verkündigen  und  Wunder  zu  thun.  Zuletzt  %\fet  entweieht 
^bistus  wieder  von  Jesus;  dieser  leidet,  um  dann,  vielleicht  erst  in  der  all- 
gemeinen Auferstehung,  auGEuersteben,  jäer  als  r^  geistiges  Wesen  ist  leidens- 
IraL  Üin  Evangelium  und  I.  Brief  des  Johannes  ist  der  äete  Gegensatz  gegen  das 
Doketischf)  wohl  vorzugsweise  gegen  Kerinth  gemeint.  Die  Ansicht,  dass  er,  wenn 
auch  nur  otKh  }iipoo(,  ein  Judaist  gewesen,  beruht  auf  dem  Missverständnis  ddi 
Irenäus  durch  Epiphanius  (JKunzjb  p.  ÖOff.,  dazu  AHa&nagk,  ThLZ  1894,  No.  18).. 
Jhuß  er  Ghiliast  war,  sagt  G^us  (und  nach  ihm  Dionys  von  Alexandr.,  Eus.  TU, 
S8).    Er  kann  es  aus  der  Apokalypse  Johannis  erschlossen  haben,  die  er,  den 
Alogem  folgend,  dem  Kerinth  zuschreibt  (ThZahu,  Gesch.  d.  nt.  Kaa.  I,  989  ff.). 
e)  NikolJUU  (NIkolmiteB).  ^  Quellen:  Apok.  2;  Iren.  I,  26.  m,  11;  Tert. 
de  praescr.  33,  adv.  Marc.  1, 29,  de  pudic.  19;  Clem.  Alex.  Strom.  U,  20  iis.  TTI,  4  is; 
Hipp,  refl  VII,  36;  Eos.  III,  29.  —  Von  An&ng  an  erscheint  bei  den  Kirchenvitem 
mit  zunehmender  Ausführlichkeit  bei  abnehmender  Kenntnis  als  Häresiaroh  des 
1.  Jahrhunderts,  bei  Iren.  ITT,  11  sogar  als  Vorläufer  des  Kerinth,  Nikolaus,  de^ 
man  identifiziert  mit  dem  Diakon  und  antiochenischen  Pro8el3rten  Act  6,  besw,  die 
Nikolaiten  der  Apokalypse.  Wenn  man,  wie  mit  Recht  allgemein  geschieht^  die 
Bfleeaniten  Ap<riL  2 14,  die  Pseudapostel  2 1  und  die  Isabel  2  soff.  ^  mit  der  «Lelire* 
und  den  ^Werlken"  der  Sikolaiten  (2 1»  •)  zusammenstellt,  so  ergiebt  sich' das  Bild 

w 
■"■  ■ 

*  SoHüBEB  in  d.  Theol.  Abb.  Weiss,  gewidm.  8. 42  hält  sie  ffir  eine  heidniaohe 
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ejpcr  libertinittiaohenf  ethnisierenden  Richtung,  die,  vielleioht  »ich  auf  des  Panlas 
Beitpid  berufend,  apostolisohe  Autorität  beansprocbte. 

4)  Ueber  den  Sblön'der  lE^irobenväi^  als  angeblichen  Keteenrater  und  Stifter 
dar  moBiien  sowie  überhaupt  den  Beitrag,  den  das  Judenohristentum  lur  Gnosis 
geliefert,  s.  oben.  S.  106.  108ff. 

&  Bei  den  bisher  gen«[iiiteii  Vorläufeni  der  Gnosis  finden  sich 
bereits  die  grundlegenden  Elemente,  auf  denen  sich  nun  die  grossen 
Systeme  des  8«  Jahrhunderts  aufbauen.  Als  der  eigentliche  Herd  der 
ganzen  Bewegung  ist  hiernach  Vorderasieo  zu  betrachten.  Von  Syrien 
besonders  nehmen  die  Hauptlinien  ihren  Ausgangspunkt,  um  nun  in 
alle  Welt  auszulaufen.  Wieder  erweist  Rom  seine  alte  Anziehungs- 
kraft, quo  cuncta  undique  atrocia  aut  pudenda  confinunt  celebrantur- 
que  (Tac.  Ann.  XV,  44). 

a)  Clemens  setzt  Strom.  VII,  13  loe  das  Aufkommen  der  Häresie 
in  die  Zeit  Hadrians,  indem  er  an  erster  Stelle  Basilides  nennt, 
den  Hippolyt  wiederum  als  Zeitgenossen  des  Satnmin  bezeichnet. 
Da  nicht  nur  Theodoret  den  Satnmin  direkt  derselben  Zeit  Hadrians 
zuweist  und  Epiphanius  beide  zu  Schülern  des  Menander  macht,  son- 
dern auch  Justin  sie  beide  als  Sektenhäupter  neben  einander  kennt 
(Dial.  35),  Irenäus  sie  gleichfalls  7on  Simon  und  Menander  ihren  Aus- 
gang nehmen  lässt  und  eudlich  beide  wirklich  intime  Verwandtschaft 
zeigen,  86  werden  wir  Saturnin  und  Basilides  zeitlich  und  sachlich  zu- 
sammen zu  ordnen  haben.  Während  der  erstere  aber  sich  in  Syrien 
hielty  verpflanzte  der  andere  die  Bewegung  auf  den  empfanglichen 
Boden  des  griechischen  Alexandrien,  nachdem  er  rielleicht  unter  den 
Persem  gepredigt  hatte  (act.  Archelai  65),  und  lebte  hier  bis  unter 
Antonin.  Ganz  auf  griechischen  Boden  gehört  Karpokrates,  der 
4er8elben  Zeit  angehören  mag.  Erinnern  die  Systeme  jener  beiden 
„Menanderschüler*'  mindestens  ebenso  an  Kerinih  wie  an  Simon  und 
zeigen  daa  gnostische  Schema  in  einfachen  Grundlinien,  so  setzt  sich 
hi  Karpokrates  derTSSerfinismus  der  Nikolaiten  fort. 

1.  Satnmin  oderriohtigerSatomlL — Hftupt8tellen;&ei).I,fi4;Hipp.Vn, 
8S; Ps.-Tert.8(l); Tert  de  anima 98;  Ea8. IV, 7. 29. 99;  Epiph.2d;  Theod. 1, 3.  —  Er 
lehrt  keinen  priozipiellen  Doalifeinat.  Wie  nach  Menander,  hat  der  höchste  Gott,  der 
eine  Vater,  allen  onhekannt,  jBngd^Erzengel,  Kräfte  und  Mächte  gemacht.  Von  7 
derselben,  sn  denen  d4r  Judengott  gehSrt  —  eine  Siebencahl  Ton  astrologischer  Be- 
dentang  (naneten)  --,  ist  die  siontbare  Weh  nnd  auch  der  Mensch  gemacht.  Ein 
Tom  bdeksten  Gott'henEIenoSGBnHes' Bild,  das  dIe~SngeI  nicht  (Mhalten  können, 
da  es  alsbald  wieder  nach  oben  entweidity  reranlasst  die  Schaffung  des  Menschen 
nach  diesem  Bilde,  wozn  sie  sieh  erraimtem  dnrob  die  Worte:  Lasset  uns  Men- 
idien  machen,  xat'  tlx6vavXal  xa6'''  b^iMto^w  (ohne  4){irripavl).  Pas  Menschen- 
gebüde,  «das  wie  ein  Wurmig  herumkroch**,  verraegen  sie  aber  nicht  aiif^- 
richten;  da  erbarmt  lieh  die  obere  Macht  das  na(^  seinem  Bilde  Gemaphten  nnd 
sendet  einen  LebensAknken,  der  aber  nach  dem. Tode  des  Menaehoi^dattjii.  surüdc- 

\0^ 
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geht,  woher  er  stammt,  wahreud  das  übrige  sich  in  seine  Element«)  auflöst.  Den 
weltRcbaifenden  Engeln,  an  deren  Spitze  dem  Jadengott,  steht  der  Satan,  der  aber 
'  anch  ein  (ge&llener?)  Engel  ist,  feindselig  gegenüber;  dem  guten  Menscben- 
'geschlecht,  welcbes  den  gottEcben  Lebensfanken  in  sich  bewahrt,  stdit  ein  böses 
gegenüber,  dem  die  Dämonen  beistehen.    In  den  Weissagong^en  stammt  das  eine 
▼on  den  weltschaflfenden  Engeln,  das  andere  vom  Satan.   Heiraten  nnd  Zeugen 
ist  vom  TeaÜel,  nach  einem  Teil  dieser  Satomilianer  auch  der  Fleiscbgennss. 
Obwohl  nuD  der  Satan  Gegner  des  Judengottes  ist,  dieser  also  auf  Seiten  des 
relativ  Guten  steht,  muss  doch  die  Erlösung  über  diese  relaäven  Gegensatz  des 
endliclien  Lebens  erheben;  Gt>tt  will  mit  den  anderen  Engeln  aucIT den  Jaden- 
gott auflösen  und  sendet  desliärb  den  ungeworäenen,  körper-  und  gestaltlosen 
'  Soter,  Christas,  der  nur  scheinbar  als  Mensch  auftritt  und  die  ihm  Glaubenden^ 
.  d*  h.  die,  welche  den  Lichtfimken  in  sich  haben,  von  der  HerrsohafTdor  Welt- 
mächte befreit. 

2.  Basilides.  —  Litteratur:  JLJacobi,  BeroL  1852  u.  ZKG  1, 1877 ;  Gühl- 
HOBN,  Gott  1855;  GüNDKRT  in  ZIK  1855f;  FXFuNK,  ThQ  1881.  —  Quellen:  Die 
ans  erhaltenen  Fragmente  seiner  34  Bücher  Exegetiea  sn  den  Evangelien  nament- 
lich bei  Clem.  Alex,  (abgedr.  bei  Hilobmtbld  S.  207 — ^213)  nnd  die  Urteile  de» 
Clemens  (I,  21 14«  11,  3  lo  8  m  20  nsf  lY,  26  i«  26  les;  Harnaok,  LG  I,  168f.),  der 
die  Basilidianer  in  Aegypten  selbst  gekannt  hat,  sind  das  Sicherste,  was  irir  über 
sie  haben.  Damit  lässt  sich,  wenn  auch  nicht  ohne  jede  Schwierigkeit,  der  knappe 
Bericht  des  Irenäus  I,  24  s~t  vereinigen,  von  dem  wieder  alle  Späteren  (Ps.-Tert., 
Epiph.,  Phil.,  Theod.)  abhängig  sind,  ausser  Hippolyt,  Bef.  VII,  der  eine  spätere 
Stufe  des  Basilidianismus  schildert  ^ 

Die  Anhäuger  des  Basilides  prahlten  damit,  dass  er  den  Dolmetscher  des 
Petrus,  Glaukias,  zum  Lehrer  gehabt  habe.  Zu  dem  von  Lrenäus  angenommenen 
gemeinsamen  Abhängigkeitsverhältnis  zu  Simon-Menander  stimmt  die  Thatsaehe, 
dass  der  Basilides  des  Irenäus  sich  fast  wie  ein  Doppelgänger  des  Sa- 
turnin  ausnimmt,  nur  dass  dem  uns  bekannten  Schema  ein  Stück  helleni- 
scher Ideenlehre  voraus'geschrokt  und  der  Welieiilstehuxigspfdsees  zu 
einer  ausführlichen  Emanationstheorie  erweitert  wird.  Die  Enengung 
der  Wettmachte  Ist  vermillelt  durch  eine  immanente  Selbstentfaltung  der  höeh- 
sten  unnennbaren  Gottheit  in  den  5  Potenzen  Nus,  Logos,  Phronesis,  Dynamis 
und  Sophia,  welche  den  üebergang  der  Gottheit  von  der  absoluten  Buhe  durch 
das  Denken  zur  Aktion  vergegenwärtigen  und  den  verschlossenen  Urgrund  sich 
gewissermassen  erschliessen  lassen.  Wenn  Clem.  Alex.  lY,  25  von  einer  Ogdoaa 
redet  und  dann  wieder  die  Dikaiosyne  und  Eirene  in  derselben  nennt,  so  kann 
man  mit  Hil6KNFELD  (vgl.  Nsandkb)  diese  zwei  mit  jenen  5  und  der  höchsten 
Gottheit  zur  Ogdoas  zusammenrechnen.  Diese  Uräonen  gehören  noch  nicht  zu 
den  eigentlichen  Weltsphären,  erst  durch  Dynamis  und  Sophia  werden  .die 
ersten"  Fürsten  und  Engel  und  »der  erste  Himmel"  hervorgebracht.  JDie  Reihe 
der  weltschaffenden  Stemtürsten  oder  Engel  und  ihrer  himmlischen  Sphären  ist 
astrologisch  ausgeHK>nnen  zu  366  Himnwlnj^  jüie jUMammeiigefasst  werden  lA  ihrfiin 
höchstexT Archen  Äbrasax  (Abraxas).  Dieser  mystische  Name  bedeutet  nach  dem 
Zahlwert  der  Buchstaben  865.    Auch  hier  sind  die  7  letzten  Engel  oder  Stern* 


^  Anders  in  d.  1.  Aufl.  Möllkr,  der  dem  Hippel,  vor  Irenäus  den  Vorzug 
giebt,  allerdings  vor  St2hklim*s  Untersuchung.  Clemens  hatte  es  persönlich  auch 
sehen  mit  einer  epäteren  Stufe  zu  thun. 
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gmater,  welche  den  uniersten  Himmel  in  sich  begreifen,  entsprechend  den  Pia** 
oeten,  an  ihrer  Spitze  der  Judengott,  die  Urheber  des  Sichtbaren  und  der 
Menachenwelt.  Die  Engel  haben  die  Erde  und  die  Völker  unter  sich  yerteilt; 
daher  Gegensatz  und  Kampf  mit  dem  Judengott,  der  die  anderen  Nationen  sich 
unterwerfen  wilL  Auch  hier  werden  die  Weltmächte  überwunden  durch  den 
«nauBsprechlichen  Vater,  der  seiiäen  'wsigeb'orenen  ^im  als  Christus  sendet, 
um  cUelui  Ihn  Glaubendien  zu  befreien.  Seine  Erscheinung  auf  Erden  ist  eine 
rein  dokeiische,  wie  denn  auch  statt  seiner  Simon  von  Kyrene,  dem 
er  aeine  Gestalt  j^geben  hat,  gekreuzigt  worden  ist,  während  er  selbst  in 
^Smons  5estalt  dabei  stand  und  so  zum  Vater  aufttieg,  die  verlachend,  welche 
ihn  au  halten  meinten,  daher  der  Gnostike^  sich  über  das  Bekenntnis  des  Q^ 
Icrenxigten  erhebt.  In  der  Ethik,  die  wir  besonders  aus  Clemens  kennen, 
"irüt  der  Dualismus  deutlicher  hervor,  damit  in  Verbindung  Ansichten  von 
aUgemeiner,  einem  früheren  Leben  entstammender  Sündhaftigkeit  und  ^'eelen 
Wanderung  und  Neigung  zur  Askese. 

Die  Bedeutung  des  Mannes  erhellt  daraus,  dass  seine  Sekte  sich  weit 
such  im  Abendland  (Rom)  ausgebreitet  und  sehr  lange  bestanden  hat« 
Qemena  nennt  besonders  seinen  Sohn  Isldor.  der  wie  schon  der  Vater  eine 


reiche  schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltet  ^^  DogjBiatischeBj  Exegetisches  und 
Ethisches  geschrieben  {Fragmente  bei  Clem.  Alex.  s.  Hilgknfsld  S.  214,  Habnacs, 
I^  1, 168  f.)  und  sich  gleichfidls  durch  eniste  Sittlichkeit  ausgezeichnet  hat. 

Einen  weiteren  Beweis  haben  wir  in  der  ausföhrlichen  Darstellung  der 
Quellenschrift,  dieHippolytü  au^enommen  hat.  Während  das  urq^nbgUohe 
emanatjstiy he  Sy stem_nur ^qch  leise  durchschimmert^  entfaltet  dieser  jüngere 
Basilidiani smus,  der  noch  weit  stärker  hellenischen  Charakter  trägt 
onü  von  Mippolyt  auf  Aristoteles  zurückgeführt  wird,  vor  uns  ein  grossartiges  und 
geiatvollgi  WeÄtgedicht.  Er  g^eht  aus  y  qn  dem  uranlängli^en»  über  alle  Namen 
OEi^  Bettimmungen  liegenden  Nichts,  das  nicht  Materie,  nicht  Substanz,  nicht 
(rtiim^  °^g^*  »inhliehes,  nicht  Mensch,  nicht  GK)tt  ist,  sondern  ein  lauteres  Nichts 
im3rdoch  zugleich  die  ZweckuruM^  alles  Seins,  die  übersqhwängliche  Fülle  aller 
SehSnheit,  Da  nun  so  Nidits  war,  wollte  der  nichtseiende  Gott  eine  Welt  schaffen 
"^  abfffdas  Wollen  ist  selbst  schon  ein  uneigentUches  Bild,  er  woUte  ohne  Ver- 
BÖnft,  Willen  und  Sinn  —  und  brachte  einen  Weltsamen  (icav9ictp(ua)  hervor^ 
'j^BJBriiiolitieiende  'Welt*,  die  doch  dem  Ei  gleich  alles  Wesen  potentiell  und 
yiingeaonderter"Mischung  in  sich  hatte.  Die  Weltentwicklung  ist  ein  Empor^ 
ana  der  Mischung  zur  Harmonie,,  Evolution,  nicht  Emanation. 


Im  dm  ÄÜMmen  ist  die  dreifache  Sohnschaft  (olorvj^)  enthalten,  welche 
dnrohaoa  wesensgleich  («atdi  ledyta  ^fiooootoc)  ist  mit  dem  nichtseienden  Gk>tt 
and  m  diesem  wegen  seiner  übersdiwänglichen  Schönheit  und  Anmut  empor- 
•trdii.  Mit  der  ersten  xatafioX'lb  des  Samens  löst  sich  ans  der  Vermischung  der 
firinate  Teil  der  Sohnsciiaft  und- erhebt  sieh  mit  Gedankenschnelle  zum  Nicht- 
seimden.  Die  zweite,  gröbere  Sohnschaft  bedarf  zu  ihrer  Erhebung  als  einee 
n^gela  dea  heiligen  Qrätes  und  schwingt  sich  mit  ihm  empor,  doch  nur  bit 
Ol  die  Grense  des  nichtseienden  Gottes  und  der  feinsten  Sohnschaft.  Hier 
bleibt  der  Geist  als  «Firmament*  die  Grenze  zwischen  x6a\M^  und  6Ktpa6o)u«u 
Dia  dritte  Sohnsckaft,  die  der  Reinigung  bedürftige,  bleibt  noch  zurück,  „Wobl- 
ÜmU  febend  and  empfimgend*.  Nun  eriiebt  sich  aus  dem  Weltsamen  der  wunder« 
bar  groase  und  schöne  unnennbare  Archen,  das  Haupt  der  Welt.  Ohne  au  wissen, 
daaa  es  noch  Höherea  über  dem  Firmament  gebe,  erzeugt  er  zuerst  einen  Sohn, 
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der  grösser  and  weiser  ist  als  er  seihst,  und  seiet  ihn,  seine  Schöne  hewimdenid, 
zu  seiner  Rechten  in  der  Ogdoas,  «d.  i  der  himmlischen  (ätherischen)  Welt»  die 
bis  zum  Moud  herunterreicht.  Dann  steigt  ans  der  Masse  d«s  Samens  09  1  weit  er 
Archen  aof,  dessen  Ort  die  Hebdconas  ist,  die  Planetensphären,  nnd  der  ebenfalla 
eineo  Sohn  bildet  grösser,  als  er  selbst.  Kur  gelegentlich  trägt  Hippolyt  die  Vor- 
stellung von  den  866  Himmeln  und  dem  Abratax  nach.  Darunterbleibt  der  ungeordnete 
Hao/e  des  Hamenrestes.  So  ist  die  Welt  und  die  Ueberwelt  vollendet.  Nur  ist  noch 
in  der  Vermischung  des  Samens  die  dritte  Sohuschaft  geblieben,  die 
seufzende  Kreatur  (Rm  8),  die  da  hsrrt  auf  die  Offenbarung  der  echten  Oottet- 
söhne,  der  Pneumatiker.  Die  Weltperiode  des  grossen  Archen  der  Ogdoas  und  des 
kleinen  der  Hebdomas,  von  dem  die  Offenbarung  an  Mosee  und  die  Propheten 
geschehen  ist,  dauert  von  Adam  bis  zum  Evangelium.  Dieses,  4}  ^d»v  Äictpxoo)U4uv 
fv<»ot^,  von  der  der  Herrscher  dieser  Welt  nichts  wusste,  kommt  nun  in  die  Welt, 
entzündet  durch  sein  blosses  Aufleuchten  von  oben  herab,  wie  der  Blick  des  ent- 
femtoD  Feuers  das  indische  Naphta  entzündet,  die  Erkenntnis  des  Unsagbaren 
von  einer  Sphäre  zur  anderen,  bis  endlich  die  Erleuchtung  von  der  Hebdomas  her 
Jesum,MariadSohn,  erreicht.  In  seinem  mikrokosmischen  Wesen  litt  das  Leib- 
liche und  ward  der  irdischen  Welt,  der  &{iopfp i<x,  anheimgegeben;  der  psychische 
Teil  erstand  aus  dem  Tode  und  ward  der  Hebdomas  als  seiner  Sphäre  zugeführt. 
Anden^s  gehört  der  Sphäre  des  grossen  Archon  an  und  dem  Gebiete  des  grenzen- 
den  GeisteH  und  fällt  ihnen  zu;  die  eigentliche  Sohnschaft  aber  gelangt  hinauf 
zur  seligen  Sohnscha^  Von  Jesus  nun  als  dem  Erstling  der  ^oXoxp ivy^qic  twv 
ao^9%y[pyLk)my  geht  die  Scheidung  weiter,  bis  die  ganie  Sohnschaft  mit 
erhoben  und  ins  Himmlische  versetzt  ist  und  jedes  Ding  an  seinen  Ort 
kommt.  Dann,  wenn  also  der  aus  dem  Samen  vollstfindig^entwickelte  xogpic  zur 
ewigen  Buhe  gekommen,  ist  die  grosse  Unwissenheit  anegegossen  über  iJle-Sttifen, 
kein  I/eid  noch  Geschrei  noch  Schmerz  ist  mehr,  denn  es  giebt  kein  Begäiren 
mehr  wider  die  Natur.  Das  ist  die  &icoxatdoTaai(  lälvroiv. 

••  Karpokratea.  —  Quellen:  Iren.  I,  96.  11,  81—68;  Tert.  de  anima 
d8.  36.  Ps.-Tert.  9  (8);  Hipp.  VII,  28;  Clem.  Strom.  IH,  2;  Bus.  IV,  7;  Bpiph. 
27.  82;  Theod.  I,  5. 

Karpokrates  ist  nach  dem  grundlegenden  Bericht  des  Iren&ns  Anti- 
nomist:  das  Gesetz  bindet  den  Gnostiker  nieht,  er  hat  es  an  übertreten;  Nichte 
ist  an  sich  gut  oder  böse,  sondern  nur  nach  beschränktem  Standpunkt  willkür- 
licher Satzung ;  nicht  durch  Werke,  sondern  nur  durch  Glauben  und  Liebe  wer- 
den die  Gnostiker  erlöst.  Diese  Satzungen  aber  werden  hier  auf  die  weltbfldenden 
und  weltherrschenden  Engel  bezogen,  welche  tief  unter  dem  ungezeugten  Gk)tt 
stehen.  Jesus,  ein  Mensch  wie  andere,  nur  von  grösserer  Spannkraft  und  Rain« 
heit,  erinnert  sich  dessen,  was  er  in  jener  göttlichen  Umkreisung  dor  .8e<»len  (Plato 
im  PhSdrus)  in  der  ursprünglichen  G^emeinschaft  mit  Gott  geschaut.  Darum  ist 
_  ihm  eine  Kraft  von  obeu  gesandt  worden,  damit  seine  Seele  desWeltbüdnem  «nt* 
fliehe  und,  durdi  alle  hindurchgehend  und  in  allen  firei  geworden,  zu  Gh>tt  aufstaife. 
^er  höhere  Flug  Jesu  zeigte  sieb  darin,  dass  er,  in  den  jüdischen  Sitten 
herangebildet,  dieselben  als  Sataung^en  derWeltmiohte  verachtete,  woraua 
J  ihm  gerade  die  Krafle  erwuchsen,  die  Leiden  der  Menschen,  die  ihnen  zur  Straf«  auf- 
lagen, Um  vernichten  {die  Heilungswunder  Jesu).  Alle  Seelen,  welche  die  gleiche 
Richtung  wie  Jesus,  sich  ihres  himmlischen  Urspmngs  erinnernd,  nehmen  und  gleieh 
ihm  die  Weltmächte  verachtei\  erhalten  auch  gleiche  Fälligkeit,  ja  es  ist  möglich,. 
Jesum  und  seine  Apostel  hierin  zu  übertreffon  (die  behaupteten  magischen  Wir- 
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knnfpeu  eine  ParaUele  mit  Jesu  Heilongiwundeml).  Aber  die  Weltmfiohte  haben 
den  Rechtunspraeh,  die  Seelen  nicbt  eher  am  ihrer  Gewalt  zu  lassen,  bis  sie 
„aach  den  letzten  HeUer  besahlt**,  d,  h.  alles  auf  Brden  durchgemacht  haben. 
Zu  dem  Ende  fuhrt  die  abgeschiedenen  Seelen  der  Ankläger  (der  &vtt2iiioc  Mt 
6  «)  Tor  den  ersten  der  Weltbildner,  der  sie  lu  neuer  Yerleibliohung  Terurteilt,  bis 
sie  aOe  Slandlungen  durchgemacht  haben,  da  sie  dann  über  die  WeltmXchte  firei 
rieh  erheben  können.  Abee  krSftige  Seelen  vermögen  auch  wohl  durch  schranken- 
lose  Hingabe  an  das  Weltloben' sich  auf  einmal  cur  Freiheit  yom  Qegete  in  er^ 
heben  und  der  Wandervmg  durehverschiedene  Körper  sn  entgehen.  Wie  aber 
Jesus  nur  das  ideale  YoTbild  dieser  Erhebung  des  Geistes  über  die 
Sehranken  des  Gesetses  ist,  so  stehen  auch  andere  grosse  Geister  ihm 
lUT  Seite,  und  Christi  Bild,  angeblich  durdi  Pilatus  hergestellt,  wird  neben  den 
Bildern  des  Pythagoras,  Plato,  Aristoteles  cur  Verehrung  angestellt. 

So  ISsst  sieh  wohl  denken,  dass  auch  der  Eplphanes,  der  Sohn  des  Karpo- 
krates,  Ton  dem  CTcmeBS  weiss,  als  ein  karpokratianiscEesTdeal  vieneicht  von 
•einem  Vater  selbst  apotheösiert  worden  wL  CIeüi.'~identifinert  den  Verfiisser 
eines  Buches  mpl  dixato^ovt)^,  von  dem  er  III,  2  s^»  Fragmente  mitteilt,  mit  einem 
frühreifen,  schon  mit  17  Jahren  gestorbenen  Jüngling,  dem  in  seiner  mütterlichen 
Heimat  Same  auf  der  Insel  Kephalonia  ein  Heiligtum  geweiht  und  am  Neumond 
von  den  Bewohnern  geopfert  und  Hymnen' gesungen  worden  «eien.  Wenn  man 
ueh  nicht  mit  Volkmab  und  Lipshts  die  ganze  Existenz  dieses  Heros  auf  Ver- 
wechslung mit  einem  Mondgott  zurückführen  kann,  so  muss  doch  die  Möglich- 
keit offen  gehalten  werden,  dass  ihn  Clemens  fälschlich  sum  Kazpokratianer  machte, 
indem  er  ihn  mit  dem  gleichnamigen  Verfasser  jenes  Buches  verwechselt  (üsxncr 
S.  111,  A.  10).  Der  Inhalt  der  Schrift  aber  stimmt  zu  der  Richtung  des  Karpo- 
iomtes.  Nach  den  Fragmenten  war  darin  ein  kommunistischer  Antinomismus 
gdefari  und  auf  die  von  dem  Gott  und  Vater  des  Alls  allen  gewährte  Gemeinschaft 
od  Gleichheit  an  Gütern  nnd  Genüssen  gegründet;  in  den  ▼erbietenden  Gesetzen 
(der  gesetslidien  Moral)  aber  wird  willkürliche  —  ungerechte  —  Einsohrünkung, 
Zenokneldnng  des  ewigen  göttlichen  Naturgesetzes  gesehen  und  thörichte  Auf- 
ieknong  gegen  allmachtige  natürliche  Triebe. 

Karpokratiaoisohe  „Gnostiker**  begegnen  noch  unter  Anicet  in  Rom,  wo 
eine  Marcellina  viele  verführt  haben  solL' 

b)  Die  beiden  gröasten  und  ausgebreitetsten  Ghruppen  der  y^Qncy 
stiker^,  die  darum  als  die  Hauptrepräsentanten  der  ganzen  Bewegung 
erscheineni  und  deren  eine  als  die  ^Gbiostiker^  schlechthin  bezeichnet 
und  sich  sdbst  bezeichnete,  sind  die  Ophiten  und  die  Valen* 
Nur  die  letzteren  führen  sich  zurück  auf  einen  bestimmten 
Stifter,  Valentin,  der  seinen  Sitz  im  Oentrum  des  Abendlandes,  in 
Rom  selbst  aufschlug,  und  dessen  Schule  sich  über  das  ganze  Reich 
Terbreitete.  Die  Ophiten  sind  die  Gnostiker  des  Ostens,  ohne  beson- 
deres Schulhaupt  in  viele  Zweige  auseinandergehend,  die  für  unser  Auge 
nur  zusammen  gehalten  werden  durch  die  allen  gemeinsame  Figur  der 
Schlange.  Dem  entsprechend  trägt  die  valentinianische  Onosis  vor- 
zO|^ch  hellenischen,  die  ophitidche  orientalisch-syrischen  Charakter. 


162  Nachapotlolitohe  Zeit    Die  innere  Kniis. 

1.  Die  Oplüten  oder  Schlaui^eBCBOfitlker.  -—  Litteratur:  LvMosbboc, 
Gesch.  a.  Schlangenbrüder',  HelmsU  1748;  RALiPaius,  ZwTh  1868  n.  1864; 
AHiLeKKFELD  ebd.  1862;  JNGrübce,  Die  Oph.,  Würxb.  1864;  Hömio,  Die  Ophiien 
1889;  AHarnack,  LG  I,  162—174. 

D^t  grundlegende  Bericht  findet  sich  wieder  bei  Irenäoa  I,  30i— 81  s;  damit 
trifft  die  (nach  Harnagk)  tou  Irenäus  hier  onabhäiifi^e  Darstellang  aos  Syntagma 
Hippolyts  zusammen  (bei  Pseudutert.  o.  6  (2),  Phil.  1 ,  Epiph.  37),  wo  sich  auoh  der 
Xame  Ophiten  findet,  während  Iren,  nur  die  Sache  hat. 

Nach  Pseudotert  6  nämlich  verehren  diese  Gnostiker  die  Schlange,  da  man 
ihr  die  Erkenntnis  des  Guten  und  Bösen  verdaäLe.  Das  Far'adi^sFsw'ort  der 
Schlange:  eritii  sicut  dens  scientes  bonum  et  malum  kann  in  der  That  als  das 
Mptto  der  Guusis  gelten.  In  anbetraoht  ihrer  Macht  und  Migestät  hat  Moses 
die  eherne  Schiauge  errichtet,  deren  Anblick  Heil  biingt,  weshalb  auch  Christas 
Joh  8 14  darauf  bezug  nimmt  und  ihre  heilige  Macht  nachahmt.  So  hielt  man  sich 
heilige  Schlangen,  die  man  einlud  bei  der  Eucharistie  den  Tisch  mit  dem  Brot  zu 
besteigen  und  es  fto  zu  weihen  (vgl.  Epiph.).  Aber  ^e  Bedeutung,  weiche  die 
^Schlange  in  diesen  Systemen  hat,  geht  weit  ,äber  die  biblischen  Anknüpfirogen 
hinaus  und  erklärt  sich  aus  der  Bolle,  die  sie  in  der  oriental.  Mythologie  über- 
.  haapt  spielt.  Dass  sie  in  den  heidnischen  Mysterien  als  ein  aoi^ßoXoy  {li^a  gegolten, 
dai-auf  weist  auch  Justin,  Ap.  I,  27.  In  der  kosniogonischen  Deutung  erscheint  die 
»Schlange  einerseits  als  Agathodämon,  andererseits  als  Kakodämon.  Ideen  der 
syrisch-phönikischen  und  der  chaldäisch-babylonischen  Kosmogonie  verknüpft  mit 
griechischer  Spekulation  und  kleinasiatischer  Mysteriealehro  lassen  sich  in  den 
opbi tischen  Systemen  erkennen. 

Das  Ur Wesen,  erstes  Licht,  grenzenlos,  wird  zugleich  als  erster  Mensch 
bezeichnet  und  anger^en,  seine  (vvoia  als  der  aus  ihm  hervorgehende  Sohn, 
Menscheusohn  oder  zweiter  Mensch.  Unter  ihnen  schwebt  der  heilige  Geist 
über  den  Elementen,  dem  Chaos,  das  erste  Weib.  Der  erste  und  zweite  Mensch, 
jauchzend  über  ihre  Schönheit,  erleuchten  sie  mit  ihrem  Licht  and  erzengen  so  in 
ihr,  der  Mutter  des  Lebens,  das  dritte  Männliche,  Christus,  der,  alt  rechte 
Potemr,  mit  seiner  Mutter  in  die  Höhe,  den  unvergänglichen  Aeon,  erhoben  vnrd 
und  die  heilige  Gemeinde  (ecclosia)  bildet  mit  Vater  und  Sohn. 

A};er  die  UeberfiiUung  der  Alutter  des  Lebens  mit  dem  Licht  hat  auch  ein 
linkes  Erzeugnis  abgesetzt,  die  manuweibliche  Sophia,  Prunikos;««  steigt  in 
di<3  Tiefen  hinab  und  nimmt  aus  ihnen  einen  Leib  an;  indem  sich  alles  zu  ihrem 
Licht thau  oder  Samen  herandrängt,  wird  sie  festgehalten.  Emporstrebend,  bildet 
sie  durch  Ausdehnung  den  Himmel  aus  ihrem  Leib  und  verdeckt  so  zugleiob  das 
höhere  Licht.  Aber  von  ihr  ist  auoh  ein  Sohn  Jaldabaoth  hervorgebracht, 
der  nun  andere  Wesen  hervorbringt  (Jao,  Sabaoth,  Adonevs  etc.);  so  entsteht  die 
heilige  Hebdomas,  die  7  Planetengeister,  mit  der  die  Mutter  die  Achtzahl  (Ogdoas) 
bildet.  Jaldabaoth  vorachtet  die  Mutter,  wird  aber  selbst  von  seinen  Söhnen  be« 
kämpTt^  biiclit  darüber  in  Unmut  in  die  unterste  Materie  und  erzeugt  in  ihr 
"Ten  schTangengestaliiifen  N^ou;,  aus  welcliem  mit  allem  Weltlichen 'auch  der 
irdische  Geist  und  die  Seele,  alles  Vergasen,  Bosheit  und  Tod  stammend  TTnter 
seinem  schlechten  Einfiuss  hält  sich  Jaldab.  für  den  höchsten  Gott,  wird  aber 
durch  efn  Wort  der  Mutter  von  oben  an  den  Vater  aller,  den  Menschen  und  an 
den  MenKchensohn  erinnert  und  dadurch  beschämt  und  sucht  nun  die  Aufmerk- 
samkeit der  dadurch  erregten  6  Söhne  oder  Weltmächte  abzulenken  durch  die  Anf- 
fbrderung:  Lasset  uns  Menschen  machen  nach  unserem  Bilde.  Die  6  Weltmächte 
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bilden  unter  geheimer  Einwirkung  der  Mutter  ei^en  unermesslich  grossen 
Menschen,  der  aber  nur  zu  kriechen  vermag,  bis  Jaldab.  ihm  Leben  einhaucht, 
dadurch  allein  sich  selbst  seiner  Macht  entleert,  während  nun  der  mit  Verstand 
und  üeberiegung  begabte  Mensch  sich  mit  seinem  Dank  über  seine  Bildner  hin- 
weg an  den  ersten  Menschen  riclitet.  Eifersüchtig  sucht  Jaldab.  den  Menschen 
durch  das  Weib  zu  entleeren,  welches  aber  von  der  Prunikos  ihrer  Kraft  beraubt 
wird.  Aber  mit  dem  von  Jaldab.  geschaffenen  Weib,  das  die  6  Weltmächte  Eva 
nennen,  erzeugen  diese  wiederum  Söhne,  Engel.  Auf  Veranstaltung  der  Mutter 
verlockt  nun  die  Schlange  Eva  u n d  A d a m .  J'äUabaoths  Oebot  zu  äbfiCti'fltQn, 
vom  Baume  zu  essen,  und  Eva  nimmt  die  Lockung  »wie  vom  Sohn^  Qottes^ 
aoi.  Uie  2ioJUange  wiirkt  also  befreiend  als  Agathodämon.  Nachdem  sie  gegessen 
liaben,  erkennenTiilam  undlBva  die  ober^  Potenz  und  treten  ab  von  denen,, 
die  sie  gemacht,  zur  Ifreude  der  Mutter,  die  den  von  Jaldabaoth  verleugneten^ 
oberen  Vater  anerkannt  und  das  Weib  zugleich  zur  Ehebrecherin  geworden  sieht. 

Jaldabaoth  wirft  Adam  und  Eva  aus  dem  Paradies,  seine  Mutter  aber  ent- 
zieht ihnen  den  Lichtthau  von  oben,  damit  der  aus  der  oberen  Welt  stammende 
Geist  vom  Fluch  und  Vorwurf  Jaldabaoths  nicht  getroffen  wird.  Auch  die 
^hlange,  die  den  Absichten  Jaldabaoths  nicht  entsprochen  hat,  wird  gestraft  und 
in  die  untere  Welt  geworfen,  bemächtigt  sich  hier  aber  der  von  den  Söhnen 
Jaldabaoths  mit  Eva  erzeugten  Engel  und  zeugt  selbst  wieder  6  Söhne,  so  dass, 
mit  ihr  selbst  an  der  Spitze,  eine  untere  Hebdomas,  die  der  7  Weltdämonen, 
der  oberen,  der  heiligen  Hebdomas  gegenübersteht.  Adam  und  Eva  tragen  jetzt 
«ehwere  dunklere  Körper,  die  Prunikos  aber  erbarmt  sich  ihrer  und  giebt  ihnen 
wieder  einen  Geruch  der  Lieblichkeit  des  entzogenen  Lichtthaus,  so  dass  sie  zur 
Erinnerung  ihrer  selbst  kommen  und  „erkennen,  dass  sie  nackt  sind".  Durch  die 
Geschichte  der  Menschheit  zieht  sich  nun  der  Gegensatz  des  Jalda- 
baoth und  der  oberen  Hebdomas  gegen  die  dämonische.  Aber  die 
stille  Einwirkung  der  Mutter  von  oben  beherrscht  diesen  relativen  Gegensatz  der 
Weltmachte  und  ist  auf  Erhaltung  des  Lichtthaus  in  den  Seelen  gerichtet.  Das 
Gesetz  wird  auf  Jaldabaoth  zurückgeführt,  zugleich  aber  sollen  die  6  übrigen 
Plaaetenmächte  sich  jede  ihre  besonderen  Verehrer  und  Verkündiger  erwählt 
haben  (Jaldabaoth:  Moses,  Josua  n.  a.*,  Jao:  Samuel  und  Nathan  u.  s.  w.).  Aber 
in  der  Prophetie  kommt  auch  die  Sophia  zum  Wort  und  kündet  vom 
unvergänglichen  Lichte,  vom  oberen  Menschen  und  der  Herabkunft  Christi,  zum 
Sehrecken  der  Fürsten. 

Auf  das  Flehen  der  Prunikos,  welche  weder  im  Himmel  noch  auf  Erden 
Rahe  hat,  erbannt  sich  ihre  Mutter,  das  erste  Weib,  und  erlangt  vom  ersten 
Menachen,  dass  ihr  Ohristns  zu  Hilfe  gesandt  wird.  Dies  erkennend  verkündet 
die  Prunikoa-Sophia  seine  Ankunft  durch  Johannes  und  erwirkt,  dass  in  Maria  das 
reine  G^fäss  für  ihn  vorhanden  seL  Christus  steigt  durch  die  7  Himmel,  sich  ihnen 
▼erihnUchend  und  ihre  Kraft,  den  ganzen  Lichtthau,  an  sich  ziehend,  dann,  ver- 
mählt mit  seiner  unteren  Schwester,  der  Sophia,  kommt  er  inderTaufe  Johannis 
auf  den  reinen  Sohn  Marias,  thut  Wunder,  verkündigt  den  unbekannten  Vater 
und  sich  als  Sohn  des  ersten  Menschen.  Darauf  bewirkt  Jaldabaoth  mit  seinen 
Söhnen  die  Kreuzigrung  Jesu«  Christus  aber  und  Sophia  erheben  sich  in  die 
unvergängliche  Welt,  und  der  gekreuzigte  Jesus  wird  durch  Christus  auf- 
erwadct  in  einem  psyohisohen  oder  pneumatischen  Körper,  während  das  Lrdische 
sarSckbleibt.  Der  grosse  Irrtum  seiuer  Jünger  ist  nun,  dass  sie  ihn  für  fleisch- 
lich auferstanden  halten.    Nur  wenigen  Fähigen  unter  den  Jüngern  offenbart  er 


164  Nftchapoftolisohe  Zeit.    Die  innere  Krini. 

18  Monate  laug  die  Mysterien  der  Gnosia  und  wird  dann  zum  Himmel  erhobeOt 
in  dem  er,  Jesus  Christus,  zur  Rechten  des  Jaldabaoth,  aber  nnerkannt  von 
ihm  sitEt,  um  die  heiligen  Seelen  der  Wissenden  an  sich  su  ziehen  und  sich  da- 
dnrch  bereiehemd  den  Jaldabaoth  zu  entleeren.  Die  Vollendung  tritt  ein,  wenn 
der  ganze  Lichtthau  des  Geistes  gesammelt  und  in  den  Aeon  der  Un- 
▼erganglichkeit  entrückt  sein  wird.  — 

Während  die  Schlange  hier  eigentlich  dem  Gebiet  der  untersten  Materie 
angehört,  „des  Chaos  wunderiicher  Sohn^,  un3~von  Haas  aus  »axöSatficay  ist,  nur 
gelegentlich  auch  als  Diener  der  erlösenden  Erkenntnis  wirkt,  lugt  Irenäos  un- 
mittcübaiTOr,  30  u)  eine  kurze  Kotiz  über  andere  „Gnostiker"  an^  nach  denen 
die  oo^ta  selbst  die  Schlange  ist,  also  das  yernuttelnde  Offenbartmgtprinzip 
zwiröbenliemVochsten  <^tt~änd'*der~  Sie  ist  es  dazm,  die 

dem  Hchöpfer'Xdams  gegenübertritt  und  die  Qnosis  mitteilt  Das  ist  die  ein- 
fachere und  geschlossenere  Anschauung,  die  dem  abendländischen  Irenäus  viel- 
leicht nur  zufallig  weniger  bekannt  wurde,  wihrend  ihm  für  die  erstere  eine  aus- 
führliche Quellenschrift  vorlag.  In  der  Konsequenz  di^^ser  zweit^nannten  An- 
schauung liegt  die  Umwertung  aller  Werte;  Kain,  Esau,  die  Sodomiter,  Judaa 
werden  zu  wahren  Gnostikem.  Und  in  derThat  sohliesst  Irenäus  an  jene  /NoUs 
die  KainiteUy  die  nach  ihm  die  Folgerung  des  prinzipiellen  Libertinismus 
"ziehen  (I,  Bl  ifl).  Judas  der  Verräter  wusste  mehr  als  alle  Apostel,  sie  lasen  ein 
JjBy.^(|^l)um  Judae.  Ebenso  stellen  Clem.  Alex.  (VII,  17  im  Kaianisten,  ygL  die 
Gaiana  haeresis  Tert.  de  praescr.  38  als  neue  Nikolaiten),  Origenes  (c.  Cels.  III, 
18),  Hippolyt  im  Syntagma  (bei  Ps.-Tert.  7  (2),  Phü.  2,  Epiph.  88)  Ophiten  und 
Kainiten  stets  zusammen. 

Unter  der  Gruppe  von  Schlangengnostikem,  die  Hippolyt  11  ans  seinen 
Sonderquellen  schildert,  und  die  man  als  jüngere  Weiterbildung  entsprechend  dem 
zweiten  BasiUdes  ansehen  kann,  finden  wir  einige,  bei  denen  die  Schlange  oie- 
selbe  Rolle,  wie  bei  den  letztgenannten  Ophiten  des  Irenäus  spielt, 

die  Naaflgeiier  und  Peimlea.  Die  Schlange  ist  bei  den  ersteren  (Ton 
«-^??9  ndie  ersten  Priester  der  Schlangenlehre")  der  Urmensch,  der  neboi  der  seK- 
gen  gestaltlosen  o&oio,  dem  Urprinzip  .oder  Ürsamen,  erscheint  und  in  weliSEem 
potentiell  alles  vorhanden  gedacht  wird  als  in  der  Wurzel  aller  Aeonen,  Kräfte, 
Gedanken,  kurz  alles  gegensätzlichen  Seins;  bei  den  letzteren  ist  sie  derXTogos 
als  Inbegriff  der  Ideen  zwischen  dem  ungewordenen  Vater  und  der  qnalitits-  nnd 
^gestaltlosen  Materie,  als  der  Sohn,  aber  a^toY^wt^Tov,  das  Leben  der-WoH, 
die  grosse  &pX'n>  ^^  durch  Eva,  die  Mutter  des  Lebens,  den  Menschen  zum  Abfall 
vom  niederen  Ootte  der  Schöpfung  reizt;  der  xa^oT^mo^  S^cc  des  Moses; -der  die 
Ghiostiker  aus  dem  Aegypten  des  Verderbens  durch  das  rote  Meer  der  Vergäofr- 
liohkeit  hinüber  (itipav)  rettet.  Auch  die  Peraten  sind  Kainiten.  Kain,  Esau  siü . 
Bapräsentanten  der.gnostischen  Auflehnung  gegen  den  Gott  dieser  Welt,  den 
Gdtt  des  AT,  den  Menschenmörder,  der  Abels  blutiges  Opfer  annimmt,  nicht 
aber  Kains  unblutiges.  Jesus  ist  in  beiden  Systemen  als  mikrokosmische firschei- 
nang  und  Werkzeug  der  Scheidung  gedacht,  ähnlich  dem  jüngeren  BasiÜ- 
dianismus,  mit  dem  sie  auch  sonst  grosse  Verwandtschaft  seigen. 

Etwas  anders  geartet  sind  die  Systeme  der  Selitlaner  und  des  Joatlncs, 
die  Hipp.  11  anfügt.  Die  Stellung  der  Schlange  erinnert  hier  mehr  an  die 
Ophiten,  die  dem  Irenäus  genauer  bekannt  waren.  BeidenSethianern  erscheint 
sie  als  das  das  Chaos  bewegende  niedere  Prinzip,  der  „Vater  von  unten*',  den 
aber  der  Logos  imitiert,  um  den  vo&c  aus  seiner  Herrschaft  zu  befreien,  indem  er 


Gnoiis:  Yerzweigangen  der  Ophitezh  Valentin.  165 

in  die  Jimgfra^  eingeht.  Ein  schrofier  DaalismuB  von  Licht  und  Finsternis  tritt 
hervor.  Bei  Jas t in  gehen  die  Brdem  (=  xtIsk;),  das  weibliche  Prinsip,  halb 
PsTohe,  halb  Materie,  dämm  halb  Jungfrau,  halb  Schlange,  nnd  der  Elohim, 
ans >Pneamm  bestehend,  zwar  beide  hervor  ans  dem  höchsten  Urheber,  dem  «Guten", 
nmd  durch  ihre  Sf  lygie  wird  Elohim  der  «Vater  aller  gewordenen  Dinge'',  auch 
derÜenschen,  denen -er  von  seinem 'Pneuma  einflösst.  Aber  sogleich  erfolgt  die 
Bntaweiung  von  Geist  und  Welt,  und  die  Jungfrau-Schlange  wird  nungana 
snm  Kakodämon.  Während  sich  Elohim  nach  vollendeter  Schöpfung  zu  Gott 
erhebt,  rerfblgt  die  verlassene  Edem  den  Geist  Elohims  in  den  Menschen  und 
quält  sie  durch  ihren  mit  Elohim  erzeugten  Engel  Naas,  den  Geist  der  Wider> 
gesetzHchkeit,  der  im  Baume  der  Erkenntnis  des  Bösen  und  Guten  wohnt  und  den 
von  Elohim  zu  Hilfe  gesandten  Engel  Baruch  in  den  jüdischen  und  heidnischen 
Propheten,  tmter  den  letzteren  namentlich  Herakles,  bekämpft.  Indem  Baruoh 
endlich  Jesus  zum  «ersten  der  Propheten**  ausrüstet,  kreuzigt  der  Naas  Jesus,  der 
•einen  Leib  der  Edem  zurücklässt  («Weib,  da  hast  Du  Deinen  Sohn**);  er  selbst 
aber,  seine  geistige  Natur,  steigt  zum  «Guten**  hinauf,  nnd  ihm  folgen  alle,  die 
sich  in  dies  Mysterium  einweihen  lassen  und  die  G^istestaufe  empfangen. 

Stellt  sich  dieser  letztere  Ophitismus  im  Giimde  dar  als  griechischer  phik>so* 
phi«cher  MoräLsmus,  in  eine  relativ  einfache  Mythologie  gehüllt,  so  hat  mindestens 
im  Osten  die  phantastisch  und  moralisch  ausschweifende  ophitischo  Gnosis  noch 
ein  langes  Leben  gehabt  (s.  u.  8.  162.) 

8«  TalenÜA  lud  seine  Schale.  —  Litteratur:  HRossel  in  s.  theol. 
Schriften  11,  Berl.  1847;  GHkik&ici,  Die  val.  Gn.  u.  die  hl.  Sehr.,  Berl.  1871 1 
AHiLesRFSLD  in  ZwTh.  1880;  RALiPsius  in  JprTh.  1887^  AHarnacx,  LG 
1, 174—184;  GKrüoer,  lg  §  24. 

Sie  ist  es,  welche  Irenäus  in  seiner  «Widerlegung  der  falschen  Gnosis**  ganz 
vornehmlich  im  Auge  hat,  und  wel<^e  der  Elirche  in  besonderem  Grade  gefÜhr* 
lieh  wurde,  um  so  mehr  als  sie,  trotz  ihrer  phantastischen  Spekulation,  in  reli- 
giöser Beziehung  dem  Geist  des  Christentums  mehr  gerecht  wurde.  JDem  Ire- 
näus gilt  die  Lehre  Valentins  als  höhere  Zusammenfassung  (recapitulatio 
<t,  1.  gvcnttyälalcoqK)  älter  Ketzerei  —  wer  sie  widerlegt,  widerlegt  alle  (IV, 
praet  2)  — ,  Valentin  als  der  erste,  welcher  Ton  den  Sekten  der  sog.  Gnostici  die 
Prinzipien  nahm  ond  sie  zu  einer  Schullehre  von  eigenem  Gepräge  umbildete 
(L  llidOu).  Neben  Irenäus  ist  unsere  Hauptqueile  Clemens  AI.,  der  uns 
ttne  Reihe  höchst  wertvoller  Fragmente  aus  Valentins  Briefen  und  Homilien  (bei 
HiLasNFKLD  S.  293—301)  aufbewahrt  hat. 

Aus  allem,  was  wir  vrissen,  geht  hervor,  daas  er  ein  hochbedeutender  Mann, 
geistvoller  Schriftsteller  und  hervorragender  Redner  war  (Tert  adv.  Val.  o.  4). 
Nach  Epiphanius  (31 1),  welcher  seiner  Zeit  in  Aegypten  noch  Reste  von 
Valentinianem  vorfiznd,  stammte  Valentin  von  der  Küste  Aegyptens  und  hatte 
in  AI exandria  hellenische  Bildung  erhalten.  Sein  System  zeigt  deutlich  den  Ein- 
flttss  pythagoreisch-platonischer  Philosophie.  Er  kam  nach  Iren.  ITI,  4  a  unter 
Biadiof  Hygin  (c.  140)  nach  Rom,  blühte  dort  unter  Piua  ( —  c.  165)  und  blieb 
auch  noch  bis  uAtor  AJoiceif  (155-^168).  Schon  Justin  hat  die  Valentinianer  als 
ketzeiMohe  Sekte  wnH^fßOShit  .(DiaL  c.  Tr.  36)  nnd  nach  Tertull.  adv.  Val.  5  ihn 
selbst  alt  hftretiscdi  Mhilmpfl,  wohl  in  dem  vor  der  ersten  Apologie  geschriebenen 
^rntagma.  Danach  muM  die  Notiz  des  Epiphanius  auf  Irrtum  beruhen,  dass  sein 
völliger  nnd  definitive  Bruch  mit  der  Kirche  erst  auf  Cypem  erfolgte.  Vielmehr 
wird  aa  lehon  In  Rom  dazu  gekommen  sein  (Tert.  de  praescr.  30) ;  nach  Tert. 
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adv.  Val.  4  hatte  Valentin  gehofft,  wahrscheinlich  in  Rom,  Bischof  zu  werden, 
doch  war  ihm  ein  anderer,  als  confessor  angesehen,  vorgezogen  worden.  Nament- 
lich die  erhaltenen  Predigtfragmente,  die  an  Paulinisches  und  Johannei- 
sches  anklingen,  lassen  es  glaublich  erscheinen,  dass  er  dafor  in  Frage  kam. 

Trotz  der  reichlichen  Nachrichten,  die  wir  über  ihn  haben,  ist  es  schwer, 
deutlich  herauszulesen,  was  dem  Valentin  selbst  augehört,  da  Irenäus,  unsere 
Hauptquelle,  den  Meister  nach  seinen  Schülern  darstellt,  namentlich  Ftolemaus, 
Secundus  etc.,  mit  denen  er  es  persönlich  zu  thun  hatte. 

In  kunstvoller  und  tiefsinniger  Weise  lässt  Valentin  sich  das  verborgene  und 
unergründliche  IJrwesen  (Bythos)  zu  einer  Fülle  göttlicher  Potenzen  (Aoonen) 
aufschliessen  und  zum  ic/.Y|pu>^  entfalten,  und  zwar  nach  dem  Gesetze  der  Syzy- 
gien  des  Männlichen  und  Weiblichen.  80  hatten  auch  die  Bärbel o-Gnostiker, 
Toa  deren  Syntem  Iren.  1, 29  nur  den  Anfang  nach  dem  jüngst  entdeckten  ^Koxpo^pov 
'littttvvou  ^  berichtet,  mit  einer  heiligen  Ursyzygie  des  unnennbaren  Vaters  und  der 
Barbelo,  der  vollkommenen  Kraft,  und  einer  sich  immer  weiter  entfaltenden  Vier* 
heit  von  Syzygien  begonnen  ('"tl^K  ]7a*^K3  =  in  der  Vier  ist  Qt)tt).  Hier  nun 
gehen  aus  dem  Bythos  (==  ispogpx'?^,  ^yQ^^'c^>p_)r  dem  als  Syiygos  die  Sige  oder 
Ennoia  zur  Seite  steht,  der  Nus  (=  Monogenes  oder  Pater)  und  die  Aletheia 
Wrvor  und  bilden  mit  jenen  die  Urvierheit  oder  Wurzel  aller  Dinge.  Aus 
l^ns_  und~AIe(Eeia  enstehen  die  Paare  Logos  und  Zoe,  Anthropos  und  Ekkläna, 
weiter  5  und  6  Paare  von  Äeonen.  Nach  der  dem  Valentin  selbti  tage- 
Bchriebenen  Darstellung  (Iren.  I,  11 1  f.)  fiel  einer  dieser  Aeönen,  ohne  ZweüPel 
3er  letzte  weibliche,  die  Sophia,  aus  dem  Pleroma:  die  Uditer,  und  eneogte 
j^nn  in  Erinnerung  an  die  höhere  Welt  den  Christus,  aber  mit  einem  Sbbatten 
(Moment  der  Endlichkeit).  Christus,  männlicher  Natur,  befreit  sich  von  dieeem 
Schatten  und  eilt  ins  Pleroma  zurück  (vgl.  die  zweite  Hyiotes  des  Basil.).  Die 
Mutter  aber,  zurückgelassen  mit  dem  Schatten  und  entleert  von  pneumatiicher 
Substanz,  gebiert  den  Demiurgen  oder  Allhenrscher  (itavtoxpaxcu^)  und  sogleich 
einen  zweiten.  Diese  beiden,  als  Bechter  und  Linker  (psychischer  und  hyUscher), 
beherrschen  die  untere  Welt.  Ein  Horos  trennt  den  Bythos  von  den  jmderen 
Aeonen,  ein  zweiter  Horos  die  Mutter  vom  Pleroma.  Das  Entscheidende  für 
die  valeütiniänische  Auffassung  liegt  in  dem  Falle  der  Sophia.  Didier  wird 
nun  aber'  m  der  äuTPtoIemaus  zurückzuführenden  Darstellung  (Iren.  I,  2fL) 
etwas  anders  gefasst,  so  dass  die  Gestalt  einer  doppelten  Sophia,  der  oberen 
und  unteren,  entsteht.   Das  geht  so  zu: 

Der  weibliche  Aeon  der  untersten  Syzygie,  Sophia,  strebt  in  ungeordnetem 
Verlangen  sich  in  den  Bythos  zu  stürzen  und  mit  ihm  zu  vereinigen,  wShrend 
die  übrigen  Aeonen  auf  die  Offenbarung  des  Unergründlichen,  den  nur  der  Kos 
sohaut,  ruhig  warten.  Der  durch  die  Sophia  hervorg^emfenen  Bewegung  tritt  der 
Horos,  das  Prinzip  der  Aufrechterhaltung  der  gesetzlichen  Schranken,  aneh  otoo- 
p6^  Xt)tp<ux4^(  u.  a.  genannt,  gegenüber;  er  hält  die  Sophia  von  ihrem  frevel- 
haften Beginnen  zurück,  scheidet  ihren  Gedanken  verwerflicher  Leidenschaft  anty 
und  dieser  sinkt  nun  herab  ans  dem  göttlichen  Pleroma  ins  «cvcufiou  la  Pleroma 
aber  wird  durch  zwei  vom  Nus  erzeugte  neue  Aeonen,  den  oberen  Ohristns  und 
den  weiblich  gedachten  heiligen  Geist,  die  gestörte  Harmonie  wiederhei^estellt* 
Zum  Dank  dafür  bringt  die  gesamte  Aeonenwelt  —  gleichsam  als  Blüte  des 

*  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Entdeckers  Dr.  Sohbodt  von  d.  Ev.  Mariae  zu 
unterscheiden  (s.  o.  S.  142).  Sie  selbst  nannten  sich  auch  nur  „Ghnostiker*.  Die  Publi- 
kation d.  Quelle  wird  das  Verhältnis  dieser  Gruppe  zu  d.  andern  wohl  klar  machen. 
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göttlichen  Leben«  —  dai  gemeinschaftUche  Erzeugnis,  den  Soter  oder  Jesus, 
hervor.  Da«  ist  jaa  erste  Erlösungsdrama,  Fall  und  Wiederherstellung 
in  der  oberen  Welt,  das  Vorspiel  im  Himmel  zudem  eigentlichen  Weftprozess, 
der  »einen  Anfang  mit  der  Ausscheidung  des  Gedimkens  der  unreifen  FrucEt 
(feitpei^^ier  Sophia  genommen  hat. 

Diese,  die  untere  Sophia  oder  Achamoth  (rilQpl^n  Prov9i),  ist  im  Zu- 
stand verzehrender  Sehnsucht  im  Kenoma  zurückgelassen.  Da  wird  ihr  der 
Soter  Jesus  als  Beistand  (rtapAxhrixo^)  gesandt,  der  ihre  leidenschaftlichen  Zu- 
stande, Trauer,  Furcht,  Batlosigkeit,  von  ihr  aussondert :  aus  ihnen  entsteht  die 
sinnliche,  hylische  Welt,  ihr  Flehen  gestaltet  sich  zur  psychischen  Natur ,  sie 
seibat  aber  wird  zugleich  durch  die  den  Soter  begleitenden  Engel  pneumatisch 
befiroohtet.  So  haben  v^  die  B  Stufen  der  hylischen,  psychischen  und 
pneumatischen  Substanz.  Das  unbewusste  Werkzeug  der  Sophia  ist  der 
Demiarg  (=  Judengott),  der  Bildner  des  Psychischen  und  Hylischen,  der 
7  Himmel  oder  Geister  schafft,  danach  auch  selbst  Uebdomas  heisst,  sodass  die 
ober  ihm  thronende  Achamoth  auch  als  Ogdoas  erscheint.  Aus  Psychischem 
und  HyLschem  bildet  er  den  Menschen,  in  welchen  sber  durch  die  Sophia  auch 
Pneumatisches  eingeht.  Im  Ganzen  repräsentiert  das.  Heidentum  das  Hylische« 
das  Judentum  das  PsyoEusche,    aber   in  beiden  treten    unter  Einwirkung  der 

k-AchamoHi'  auch  pneumatisch  begaT>ie  Nalüren  auf^lo  die ~vöm~Demiürg 


iarnem  Volke  vorgesetzten  Könige  und  Propheten.  Der  Demiurg  sendet  seinem 
Volke  den  psychisoE^  gearteten,  aber  von  der  Achamoth  heimlich  auch  pneu- 
matisch ausgerüsteten  Messias,  mit  weichem  sich  von  der  Taufe  bis  zum 
Kreuzestode  der  himmlische  Soter  verbindet.  Dieser  vereinigt  nun  mit 
sich  die  pneumatischen  d.  h.  gnostischen  Naturen,  trennt  sie  und  die 
Ptyohiker  vom  Hylischen  und  fuhrt  die  erlöste  Sophia-Achamoth  als  seine 
Sysygoe  mit  sich  ins  Pleroma,  gefolgt  von  den  pneumatischen  Naturen,  während 
die  Psychiker  mit  dem  Demiurgen  in  den  Ort  der  Mitte  erhoben  werden,  die  Hyle 
aber  der  Verzehmng  durch  Feuer  anheimtällt.  Pneumatiker  und  Psychiker  ver- 
halten sich  wie  Gnosis  und  einfacher  Glaube. 

Die  hervorragende  Bedeutung  Valentins  zeigt  sich  in  der  Verzweigung  seiner 
Schale.  "R«  winl  «»a  ifAHfli»!!^  nnd  anati^lJBche  Schale  nach  Hipp.  VI^  36  unter- 

^)  Die  erstehe  ist  vornehmlich  repräsentiert  durch  Ptolemäus,  von  dem 
die  obige  ^ostisohe  Konstruktion  herrührt,  der  aber  auch  in  dem  Brief  an 
Flora  über  die  Auffassung  des  AT  (bei  Epiph.  haer.  33  ssqq.,  abgedr.  Hiloenfeld, 
ZwTh  1881,  S.  214—280)  zeigt,  wie  in  der  praktischen  religiösen  Litteratur  jene 
spekulativen  Konstruktionen  mehr  in  den  Hintergrund  treten^,und  durch  Hera- 
kleotti  von  dessen  6K0|Ayf||jLata  wir  im  Kommentar  des  Origenes  über  das  Johannes- 
enpgelinm  formell  und  materiell  bedeutende  Fragmente  besitzen  (bei  AHilgsn- 
riLD  S.  472 — ifOiSJ.^Zu  den  italischen  ^älentinianem  ist  neben  Secundus  auch 
Marco«  und  seine  Schule  (Marcosianer)  zu  rechnen,  die  sich  nach  Irenäus*  aus 
eigencrWahmehmung  geschöpfter  Dmtellung  einerseits  in  abstruse  Zahlenspielerei» 
andereraeit«  praktisoh  in  vrüste  und  unsaubere  magische  Künste  verirrten. 

b)  Dat  ftnatQlisohftn  Sc^i|le  gehören  die  in  den  Werken  des  Clemens 
Afm,  uns  erhaltenen  Exzerpte  des  Theodotns,  H  td»v  fttoS^too  xal  r?|i;~SvttTo^ 
XvLi^  xaXoo}iivir}(  MaoTnakia^  xaxä  xob^  O&oXsvrtvoo  xp^voe^  hKixo\Lai  (Pottbe  p. 
966flL«  BiMDOBV  m»  424 ff.),  wie  Axionicus  in  Antiochia  und  ArdesiancL^  (TertuU. 
•dr.  VaL  4;  H^|K>1.  VI,  85)  an.   Jene  Exzerpte  geben  eine  in  sich  zusammen- 
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liingende  DanteUong,  welche  dem  nnprüngKohen  Sjfltem  Yalentint  näher  su  stehen 
■oheint,  alt  die  ptolemütohe  Ausbildung  (vgl  LiPSlüS  in  JprTh  1887,  S.  699  ff.). 
Die  wichtigste  Lehr diff  er eni  besieht  demnaiA  dtriny  dass  eaf  Seiten  der  anato- 

Jisohen  Schole  an  der  Lehre  Valentins  von  einer  Sophia  festgehalten  und  an- 
genommen wird,  dass  der  Soter  nur  in  einem  pneomatischen  LeiEe  inr  JSriosi^ 
herabsteigt,  es  also  fttr  den  Psychiker  keine  Erlösung  giebt,  während  auf  selten 
der  itatischen  Schule  die  obere  und  untere  Sophia  untenohieden  und  dem  Soter 

^  aueh  ein  psychischer  Leib  (Ycreinignng  mit  dem  p8ychischen  Erlöser  dee  Deminrgr) 

^nigesprochen  wird. 

8.  Itfareion  nni  seiiie  Oemeinde.  —  Hauptsteiien:  Just.,  Ap.  i,  26. 

58;  Iren.  I,  27  u.  III,  4  (über  d.Verh.  su  Kerdon)  12  it  u.  s.:  Tert.  adv.  Marc.  11.  V; 
Clem.  Alex.  HI,  8 f.  IV,  7  «  866  VIT,  17  mf.  u.  v.  a.;  Orig.  passim.  z.  T.  bei 
Hieronymus;  Hippolyts  Synt  bei  Ps.-Tert.  17  (6),  Epiph.  42,  Phil.  45;  Hipp.  Ref. 
Vn,  29 f.;  Dialogus  Adamantii  de  recta  in  deum  fide.  Dasu  spätere,  aber  sehr  weri- 
VoUe  Nachrichten  bei  Ephräm.  Chrysost.  u.  dem  Armenier  Eenik  (.,ZerstöruDg  der 
Irrlehren"*,  aus  d.  4.  B.  „Marc.'s  Qlaubenssyst.",  übersetzt  ▼.  Kkümank,  ZhTh  1884, 
dacu  Hübschmann,  ZwTh  1876).  —  Siehe  Haenack,  LG  I,  191—200. 

Litteratur:  AHahn.  De  gnosi  Marc,  antin.  Regioro.  1820 — 25;  Lipsius, 
Zeit  des  Marcion  etc.  in  ZwTh  1881  u.  Marcion  u.  seine  Zeit  in  QneUen  d.  alt. 
Ketserg.,  Beil.  II;  Hiloentbld,  Oerdon  u.  Marcion,  ZwTh  1881  u.  Ketzerg. 
8. 816—341 ;  OSalmon,  Dict.  of  ehr.  biogr.  III,  816—824;  Harmacx,  DG  I«,  S. 254ff. 
—  Ueber  den  Kanon  Marcions :  Herstell angs versuche  von  AHabk  1828  u.  Hilokn- 
FKLD,  Ueber  d.  Ev.  Justins  etc.,  Halle  1850,  ThJ  1858  u.  ZhTh  1855;  TrZahn, 
Gesch.  d.  nt.  Kanons  I,  2  u.  II.  2.  Ilekonstr.  d.  Antithesen  v.  AHahn,  Regiom. 
1828.  —  Habnack,  lg  s.  o.;  Krüoeb  §  27. 

Marcion  aus  Pontns  ist  eine  Figur  ftr  sich.  Er  wurde  von  der 
Kirche  als  der  hervorragendste  Feind  angesehen.  Polykarp  begrfisste 
ihn  in  Born,  wo  er  wie  Valentin  seinen  Sitz  aufschlug,  als  ^den  Erst- 
geborenen des  Satans'^  (Iren.  UI,  3  4).  Justin  bekämpfte  ihn,  uad 
Dionjrs  von  Korinth  (Euseb.  IV,  23)  warnte  die  Gemeinde  Ton  Nike- 
medien  vor  ihm,  die  Apologeten  Theophilus  von  Antiochien  und  Me- 
lito  von  Sardes  (iccpl  oapxoxstcoc  Xpi'^Toö  gegen  seinen  Doketismus,  nach 
Anaßt.  Sinaita  s.  Habmack,  LG  1, 249  f.),  einPhilippus  vonGortyna,  Mo- 
destus,  Bhodon  (Euseb.  IV,  25  V,  13)  und  fast  alle  Kirchenväter  haben 
gegen  ihn  geschrieben.  In  der  That  stellt  er  die  Spitze  der  GkCeJir 
dar,  insofern  1.  bei  ihm  die  Grundrichtung  praktisch-religiös, 
die  theologische  Konstruktion  nur  sekundär  ist;  2.  er  demgemass 
nicht  auf  die  Bildung  esoterischer  (xemeinschaften,  sondern  auf  Be- 
form der  Kirche  geht  und  endlich  3.  er  dabei  wesentUcbe  christ- 
liche Gedanken  tiefer  erfasst.  Im  starken  Bewusstsein  nämlidi 
davon,  wie  wenig  im  gemein-kirchlichen  moralgesetzlichen  Christentum 
der  Zeit  das  Evangelium  im  Evangelium  zur  Geltung  komme,  erhebt 
er  das  unvergleichliche  Gut  der  in  Christus  offenbar  gewordenen  er- 
lösenden Liebe  Gottes  auf  den  Leuchter,  bis  zu  dem  Grade,  da3s  es 
als  das  schlechthin  Neue,  bisher  Verborgene  und  Einzige  erscheint, 
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18  wird  zam  allein  wahren  AposteL  Indem  er  den  Zu- 
sadmienhang  mit  der  „vorbereitenden  Offenbamng^  des  AT  und  der 
natflrlichen  Theologie  des  Heidentums  zerreisst  und  zugleich  nach  einer 
spekolatiyen  Rechtfertigung  seiner  Position  sucht,  bietet  sich 
ihm  der  Dualismus  der  Onosis  dar,  der  „das  Band  mit  Geschichte 
und  Natur  zerschneidet^ .  D^r  paolinische  Gegensatz  von  Gesetz  und 
Efangelinm  wird  auf  den  metaphysischen  des  Schöpfers  und  des  höch- 
sten  Gottes  zu  gründen  gesucht,  der  Glaube  an  den  Gott  der  Gnade 
bekommt  die  blasphemia  creatoris  zur  Ke]Eirseite.  Darf  somit  seine 
Ahhängigkeit  Tom  Geist  des  Gnostizismus  nicht  verkannt  werden,  und 
erklärt  gerade  diese  Miechung  den  Hass  der  Kirche,  so  nimmt  er 
durch  seinen  extremen  Antijudaismus  auch  innerhalb  der  gnostischen 
Spekulation  eine  durchaus  gesonderte  Stellung  ein  und  steht  inner- 
lich durch  seine  Frömmigkeit  der  Kirche  am  nächsten.  Die  Sage  liess 
ihn  am  Schluss  des  Lebens  die  Wiederau&abme  begehren. 

Gheboren  za  Sinope,  seines  Zeichens  ein  Scbiffeherr  (vauxXf^pog),  ist  er  unter 
Aütonittos  Pins  gor  Zeit  dee  römischen  Bischofs  Pias,  snb  Pio  impios  (Tert.),  wohl 
■nfiuigt  der  viersiger  Jahre  nach  Rom  gekommen',  vklleicht  hier  erst  Christ 
geworden,  wenigsUnii  hsrer'nacli  Tertullian  der  römischen  Gemeinde  „in  der 
ersten  ulat  des  OTäiiEens^  eine  eirüisbliche  Smnme  geschenkt.  Ändere,  aber  wolü 
weniger  sichere  yacCncihten  bei^ffij^ol^  und  den  ihm  Folgenden  machen  ihn 
mm  Sohne  des  Bischofs  von  Sinope  und  lassen  ihn  dort  bereite  wegen  Verfiih- 
mag  emer  Jungfrau  aus  der  Kirchengemeinschaft  ausgestossen  sein..  In  Rom 
gmetjw^naoh  durchaus  glaubhaftem  Zeugnis  unter  den  Einfluss  des  tjrrischen 
QgostilüEgf  Kerdon,  der  zu  des  Bischofs  Hygin  Zeit  (c  186—140)  nach  Rom 
gekommen,  bald  mit  seinen  Lehren  in  der  Gemeinde  Anstoss  erregt,  bald  wieder 
den  ZiMunmenhang  mit  ihr  festzuhalten  yersucht  hat.  Auf  ihn  wird  die  Arohitek- 
tooik  des  Systems,  das  sich  Mardon  aneignete,  zurtickzufuhren  sein.  Darauf  zer- 
fiel  er  mit  der  römischen  Gemeinde,  welche  ihm  sein  Geld  zurückgegeben  haben 
soIL  Naeh  Iren&tts  hat  er  in  Rom  noch  unter  Anicet  (165—166)  geblüht  Die 
Kirche  toH,  da  er  zur  Versöhnung  bereit  war,  als  Bedingung  der  Wiederaufbahme 
▼eriangt  haben,  dass  er  die  durch  ihn  Irregeführten  wieder  znrückbrSchte,  aber 
ao^  Tor  der  ErlüUnng  habe  ihn  der  Tod  ereilt.  — 

Der  Gott  des  AT,  der  Schöpfung  und  des  Gesetzes  erschien  ihm  nicht  nur 
aK  der  harte,  Bgerechie**,  leidensohaftlich-zornige  Gott,  als  an  Kriegen 
QeJsDen  findendt^  als  kleinlich  in  seinen  Massregeln  und  widerspruchsvoll  in  »einen 
Be»ch1flsjgPj.4ffljp  er  empfindet  Reue,  als  Schöpfer  einer  keineswegs  vollkommenen 

*  Der  frühe  Ansatz  von  Usxmse  S.  108ff.,  dass  M.  schon  „als  Dreissiger 
das  S.  Jafarinmdert  angetreten**  habe«  ruht  1.  auf  der  Angabe  des  Olem.  Alex. 
Vn,  17iM#,  dass  M.  als  «ptoßorQC  mit  Basilides  und  Valentin  als  vmttpoi  ver- 
kehrt habe  «nd  8.  auf  der  Datierung  der  1.  ApoL  Justina  auf  d.  Jahr  188.  Aber 
die  letstere  tat  sehr  anfechtbar,  und  vor  der  ersteren  QueUe,  die  hier  überdies 
mdantlich  ist  ironisch?  LiPflnjs;  Teztverderbnis?  Zaen  u.  a.),  verdient  der  den 
DiDgen  leitlich  nnd  r&umHoh  näherstehende  Lrenius  in  diesem  Fall  den  Vorzog« 
Denelbe  C^emeDs  redet  IV,  8m,  als  ob  Marc  noch  lebe. 
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Welt  (niminuD  grande  opus  et  deo  dignum  uiundus!  spotten  die  Marcioniten); 
Bondem  sogar  als  Hervoibringer  übler  Dinge:  ego  snm  qui  condo  malmn, 
sagt  er  selbst  im  AT.  Deutet  man  das  AT  nicht  allegorisch  um  (Orig.  in  Mt  15  •),  so 
ist  darin  keine  Spur  von  Offenbarung  des  Gottes  der  Liebe.  Dennoch  steht  dieser 
Juden-  und  Gesetzesgott  nicht  als  das  absolut  böse  Prinzip  dem  höchsten  guten 
Gott  gegenüber,  sondern  als  der  geringere  beschränktere,  der  xo^fioxpotcnp  nach 
Irenäus,  entsprechend  der  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  in  der  syrischen  Gnosis. 
Andererseits  steht  er  gegenüber  dem  rein  überweltlichen  Gott  eng  zusammen  mit  der 
Hyle,  aus  welcher  er  die  TVelt  bildet  (nach  £zmk  dem  weiblichen  kosmogoniaehen 
Prinzipe,  vgl.  Möller  S.  376).  Beide  haben  über  sich  den  höchsten  guten  ver- 
borgenen Gott,  den  in  ewiger  Ruhe  verharrenden,  der  übrigens  auch,  eben£allfi 
entsprechend  dem  allgemein  gnostischen  Schema,  eine  höhere  himmlische  Welt 
um  und  unter  sich  hat  (Justin ;  Tert.  I,  15).  Plötzlich  und  unvorbereitet  sendet 
nun  der  „gute^,  gnädige  Gott  in  einem  Scbeinkörper  seinen  Sohn  Christus,  den 
Spiritus  salutaris  (Tert.  I,  19),  herab,  der  zur  Zeit  des  Pontius  Pilatus  in  Judäa 
auftritt,  jenen  offenbart  und  sich  durch  seine  Wunder  dokumentiert.  Da  er  Ge- 
setz und  Propheten  und  alle  Werke  des  Weltschöpfers  auflöst,  wird  er  von  den 
Fürsten  dieser  AVeit  (I  Kor  2»),  den  Engelmächten  des  Schöpfers,  ans  Kreuz 
geschlagen,  was  aber  ihn  selber  als  unkörperlich  nicht  trifft  Er  verkündigt  die 
Beligion  der  Liebe  und  Freiheit  vom  Gesetz  des  Schöpfers,  letzteres  aber 
nicht  etwa  im  libertinistischen  Sinne.  Im  Gegenteil,  wegen  der  Strenge  des  Lebens 
heisst  Marcion  bei  TertuUian  (de  praescr.  80  i)  stoicae  Studiosus,  bei  Hippolyt  (re£. 
X,  19)  Cjnaiker.  Die  Gläubigen,  denen  der  gute  Gott  offenbart  wird,  haben  sich 
der  Güter  und  Genüsse  dieser  Welt  möglichst  zu  enthalten,  namentlich  der  Ge- 
schlechtsgemeinschaft und  des  Fleischgenusses,  wie  denn  auch  der  Leib  keinen 
Teil  hat  am  Heil.  Da  alles  Schwergewicht  auf  dem  Glauben  an  göttliche  Liebe 
liegt,  iäsbt  er  Kain  und  alle  Uebelthäter  des  AT  wie  alle  Heiden  von  dem  in 
den  Hades  hinabsteigenden  Erlöser  errettet  werden,  du  sie  alle  mit  Verlangen  sich 
ihm  zuwenden,  während  die  gesetzlich  Frommen  des  AT,  welche  gewohnt  sind, 
dass  ihr  Gott  sie  immer  in  Versuchung  führte,  kein  Zutrauen  zu  der  Verkündi- 
gung gewinnen  können  und  deshalb  im  Hades  bleiben. 

Wollte   er  die  Kirche   reformieren,   so  musste  er  die  Ueberlieferung 

sichten.  Er  berief  sich  auf  keine  eigene  Geheimtradition,  sondern  hielt  sich  an  das 

Gemeingut  der  Kirche.  Es  galt  nur  das  &üh  von  .ludaisten  verfälschte  Evangelium 

in  seiner  Reinheit,  d.  h.  paulinisch  henustellen.    Mit  seinem  gereinigten  Lacas- 

^evangelium,  in  welchem,  was  von  der  Gebui'i  «Tesnliandeli  üüd  wsFih  den~ Worten 

•  •  •  •  

des  Herrn  den  Schöpfer  als  Vater  Jesu  erscheinen  lässt,  beseitigt  ist,  stellt  er 
die  IQf  in  gleichem  Sinne  emendierten  Paulusbriefe  (ohne  die  Pastoralbriefe)  als 
t(>aY*f<^^(<>v  und  &;cöaxoXo(  zusammen.  Zur  Rechtfertigung  und  Begründung  seiner 
Arbeit  fügte  er  seine  Antithese  n  hinzu,  welche  den  Widersprach  zwischen  Evan- 
geliimi  üiid  Gesetz  aufweisen  sollen  und  zur  Zeit  TertuUians  (I,  19  IV,  4)  sym- 
bolisches Ansehen  genossen.  Von  einem  Kommentar  Marcions  zum  Evangelium 
ündet  AB^RNACK  in  ZKG  IV,  S.  471  ff.  Spuren  bei  Ephräm,  dageg^  Krüobr 
S.  51. 

So  war  die  Gründung  Marcious  wesentlich  eine  Gemeinschaft  des  GlaubenSy 
mehr  eine  Kirche  denn  eine  Schule.  In  der  praktisch-religiösen  Grundrich- 
tung mit  ihm  wesentlich  einig,  gingen  seine  Jünger  in  der  theologischen  Kon- 
struktion maooigtach  auReinauder.  Dass  einige  ausdrücklich  von  drei  Prinnpien 
sprachen,  soSyneros  von  dem  Guten,  dem  Gerechten  und  der Hyle,  Prepon~voi) 
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dem  Guten,  dem  Böten  und  dem  Gerechten  als  einem  Mittleren,  war  nach  dem 
Obigen  keine  eigentliche  sachliche  Abweichung,  nur  eine  andere  Ausarucksweise. 
Itegegen  betonte  einer  der  hervdmijgehaflten  bchüler,'XpHIe8;'hach  seinem  eigenSn 
Worte  bei  Rhodon,  der  ihn  j^ersonlich  gekanntj  dass  er  an  der  Einheit  des  gött- 
lichen Prinzips  festhalte.  Er  Buchte  dies  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  in  Analogie 
sonstiger  gnostisoher  Yorslelluogen  den  'Weltschöpfer  ausdrücklich  zu  einem,  von 
der  höheren  Welt  des  höchsten  Gottes  abzuleitenden  Engel  machte  (angelns  in- 
clytns,  Tert.),  ^tr  nach  dem  Muster  der  himmlischen  Welt,  aber  nur  iu  unvoll- 
kommener Weise,  die  sichtbare  geschaffen  habe,  daher  auch  über  deren  Mängel  Reue 
empfinde;  von  diesem,  dem  Schöpfer,  unterscheidet  er  aber  den  Gott  Israels 
als  den  feurigen  Gott  der  niederen  Zeugung  (wohl  identisch  mit  dem  itvsö^ec 
&vTixr.fitvov  bei  Rbudon),  der  die  Seeleo  ih  diese  Sinnlichkeit  herabgelockt  hat  aus 
der  oberen  Welt.  Wenn  ihm  ausserdem  noch  von  Hippolyt  eine  Ursache  des  Bösen, 
also  sogar  4  Prinzipien  zugeschrieben  werden,  so  rücken  eben  8  von  diesen  4  in 
die  Kategorie  von  abgeleiteten  Weltmächten  herab,  etwa  nach  satominischem 
oder  ophitischem  Vorbild.  Bei  allem  bezeichnet  er  einen  bedeutsamen  Uebergang 
ssQT  Kirche  und  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  zu  würdigen  (S.  168). 

Fragmente  seiner  umfangreich en  GoXXoYtajLoi  in  Origenis  hom.  in  Gen.  11, 2 
und  Ambrosius  de  paradiso  (Harnack,  TU  VI,  8;  LG  I,  199;  Krüger  §  27  4),  Frag- 
mente Rhodons  über  ihn  bei  Eus.  V,  18.  Dann  Tertull.,  der  die  'favtfuuztit;  d«s 
Apelles  (Visionen  der  ekstat.  Jungfrau  Philumene)  kannte  und  gegen  die  Apelles- 
scbüler  eine  (verlorene)  Schrift  abfasste,  an  vielen  Stellen:  de  praescr.  6. 7. 10. 80. 
331 87,  de  came  Chr.  1.  6—9  u.  s. ;  Hipp.  ref.  VII,  8.  X,  20;  Ps.-Tcrt  19  j  Epiph.  44; 
PLiL  47.  —  Ueber  ihn  nam.  AHarnack,  De  Apellis  gnosi  monarch.  Lips.  1874; 
HiLGEXFRLD,  ZwTh  1875  und  Ketzerg.  S.  531  flf.  Chronologie  Hakkack,  LG  11, 310  f. 

3.  Bie  Anflösnng  der  Gnosls. 

Die  Wellen  der  Bewegung,  die  von  Osten  nach  Westen  über  die 
jungen  Christengemeinden  fluteten,  brachen  sich  an  den  Hauptcentren 
d^s  christlichen  Lebens,  wo  Tradition  und  Amt  bereits  Festigkeit  genug 
erlangt  hatten.  In  Rom  ist  zum  ersten  Mal  die  Entscheidung  iip 
iDnerlnixhlichen  Kampf  gesucht  und  gefallen.  Indem  Valentin  und 
li&cion,  die  beiden  bedeutendsten  Häupter,  als  Eindringlinge  zurück- 
gewiesen  oder  wieder  ausgeschieden  werden,  wiid  die  Gnosis  selbst  am 
wichtigsten  Punkte  ausgeschieden:  aus  der  „pneumatischen  Elite^  der 
Kirche  wird  die  Sekte,  die  „Härese^,  im  Winkel  abseits  vom  Leben 
aer  „örosskirche".  Der  Prozess  der  Ausscheidung  geht  durch  das 
TaErEundert  und  über  dasselbe  hinaus. 

L  Bie  Beste.  Da,  wo  für  den  verlorenen  Zusammenbang  mit 
der  Uemeinde  kein  Ersatz  in  d<'r  Gründung  eigener  Gemeinden  ge- 
funden wurde,  mussten  die  Konventikel  oder  Schulen  rascher  ab- 
sterben. Durch  die  wacfa^ende  Zwiespältigkeit  der  Meinungen  und 
die  individuelle  Willkür  ibrer  Spekulation  war  ihre  Widerstandskraft 
vollends  geschwächt.  Die  marcionitische  Gegenkirche,  in 
welcher  die   gnostische  Theorie  nur  als  die  Stütze  des  religiösen 

3f  6IIer,  Kirchengeschichto,  Bd.  I,  2.  Aufl.  -^y 
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Evangeliums  erscheint^  entwickelt  auch  ini  Westen  eine  viel  grössere 
Lebenskraft. 

Sie  iet  (/rganisiert  mit  Bischöfen,  Presbytern,  Dibkosen  (Stellen  bei  Hajlkack, 
DG  I ',  254  A.  1  u.  255  A.  1)  und  nennt  sich  nach  dem  Hefonriator,  dessen  Kanon 
man  überntthm,  in  dessen  Antithesen  man  zur  Zeit  Tertulliane  ein  symbolisches 
Buch  sah,  und  von  dem  man  annahn;!,  dass  er  zur  Linken  Christi  sitze  wie  Paulus 
zur  Rechten  (Orig.  hom.  in  Luc.  25).  Darf  man  Tertullian  de  praescr.  41  vor- 
züglich auf  sie  beziehen  (so  auch  Habnack,  MöLLEB,  HHiORMVELD),  so  wird  von 
ihr  zu  gelteu  haben,  dass  sie  lange  ein  Moment  der  Beunruhigung  ßr  die  katho- 
lische Kirche  blieb  uud  ihr  Konkurrenz  machte  (nostra  suffodiunt  .ut_sua.j|edi: 
ficeni,  c.  42),  dass  sie  aber  auch  die  Krafb  ihres  Protestes  zog  aus  dem  fort- 
dauernden Rückga2ig  auf  ursprüngliche  apostolische  AufTissungen  und  Formen: 
simplicitatem  volunt  esse  prostrationem  discipHnae,  cnius  penes  nos  curam  leno- 
cjuiurr:  \ocaut;  siiic  ffravitate,  sine  auctoritate;  pariter  adeunt,  parit^r  audiunt, 
pariter  orant;  quis  cateehumenus,  quis  fidelis  mcertum;  ordinationes  levp<«,  ipsae 
mulieros  docent ;  alius  hodie  episcopus  cras  alius,  hodio  presbyter  qui  rras  laicus, 
nam  et  laiois  sacerdotalia  mnuera  iuiungunt.  Nach  Epiphanius  und  Hieronymus 
(HiLOENFKLD  S.  530)  üesB  schon  Marcion  selbst  die  Katechumenen  mit  den  Gläu- 
bigen beten  und  zog  sie  zur  Mysterienfeier  heran,  der  Glaube  verband  sie. 

So  geht  dieser  „Protestantismus  des  kirchlichen  Altertums  neben 
dei)^  Katholizismus  her^  (Lipsilts);  noch  zur  Zeit  des  Epiphanius 
▼on  Italien  bis  Persien,  von  Pontus  bis  Oberägypten  weitverbreitet. 
Die  marcionitischenGemeindeA .treten. dJaQRJ^  Osten  .Juit  dem  Majii- 
dbäismus  in  vielfache  Berührung  und  bilden  die  Grundlage  für  die 
paulicianische  Bewegung  des  7.  Jahrhunderts  fs.  11.  Bd.). 

Hier  im  Osten,  am  Ursprung  der  Gnosis,  namentlich  in  Syrien, 
musste  die  Ausscheidung  sich  langsamer  vollziehen  und  die  ausge- 
schiedene Härese  sich  länger  halten.  Epiplianius  kann  den  ophi tischen 
Gnostizismus  noch  aus  eigener  Anschauung  darstellen2_und,zwax  kennt 
auch  er  eine  sittlich -strenge  und  eine  libertinis^sch- ausschweifende 
Elchtung  innerhalb  dieser  Ophiten,  die  er  haer.  39  als  Sethianer  (aber 
unterschieden  von  denen  des  Hippolyt,  so  genannt  nach  dem  Archon 
Seth- Jesus  und  den  sieben  Btichem  unter  dem  Namen  des  Seth), 
haer.  40  als  Archontiker  (nach  ihrer  Archont^ulehre,  wie  sie  in 
'  ihrem  Hauptbuch  aofji^covta  niedergelegt  war)  beschreibt  und  als  ver- 
wandt mit  den  Severianern  (haer.  45)  bezeichnet. 

Das  Evangelium  Evae,  aus  dem  er  Stücke  mitteilt,  wurde  von  der  las- 
ziven Richtung  (die  nGnostiker**  in  haer.  26)  missgedeutet.  Neben  vielen  anderen 
apokryphen  Büchern,  von  denen  uns  nur  die  Namen  bekannt  sind,  waren  hier  auch 
die  lpoivr^z^^^  Mocp'.o^  ^r(6i.\ai  und  fiexpal  und  die  Y^vva  Motpio^  in  Gebrauch.  Epi- 
phanius traf  die  Sekte  auch  in  Aeg>'pten.  Aus  den  Kreisen  der  Severianer  und 
Sethianer,  bezw.  Archontiker,  mit  schaBer  Fölemlk  gegen  die  uasittliche  Ab- 
""zweigiing,  stammen  die  einzigen  gnostischen  Originalachriften,  die  wir  bisher  voll- 
atSndig  hatten  und  zwar  in  koptischer  üebersetzung,  also  aus  Aegypten.  Die 
wahrscheinlich  der  2.  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  angehörige  Pistis- Sophia  (ed. 
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Scrwabtzi-Petkbiunk  mit  lat.  Uebers.  1858)  enthalt  Unterreduogen  zwischen  djein 
Auferstandenen  und  den  Jüngern,  besonderB  der  Maria  Magdalena,  und  behandelt 
anter  der  Voraussetzung  einer  reich  ausgesponnenen  Emanationslehre  namentlich 
Fall  und  Erlösung  der  Sophia  (Köstlin,  ThJ  1854).  Weiteres  u.  S.  166.  In  den  8 
ersten  Büchern  sind  vielleicht  (Rbnan  VI,  120;  HiJuiACKi  TU  VU,  2)  die  ^kleinen 
Fragen  der  Maria**  wiederzuerkennen.  Die  2  „Bücher  Jeü**,  die  als  Quellen  erscheinen. 
findet  CScHMiDT  in  dem  ersten  Stück  des  von  ihm  1892  (TU  VIII,  1.  2)  hcrausg. 
kopt.Papyru  sBrucianus  wieder  und  schreibt  beide  den  Severianem  zu,  wälürenj 
er  das  2.  alteriuifnlichere,  gleichlalls  litellose  Stück,  dessen  rein  systematischer 
Inhalt  an  die  von  Biotin  Enn.  II,  9  bekämpfte  Anschauung  erinnert,  den  Arohon- 
tiker-Sethianem  zuweist.  In  diesen  Kreisen  nun  siud  auch  dio  jüng^t^gefundenen 
gnostischen  Originalschriften  (ria^T^^^^v  Maptc4^,  diKo/poxpov  'l<0dvvoo,  aorpia  'lY}9o5y 
lepfc^i^  iA>t60ü)"geIesen,  von  denen  das  erste  barbeloj^ostisch  ist,  deren  nähere 
Bezieiiungen  aber  noch  aufgeklärt  werden  müssen  Epiph.  kennt  ftir  die  Sethianer 
auch  den  ^N'amen  Barboliten,  und  Tlje<»doret  bcbaudelt  nacheinander  Archontiker, 
BarBellofen^'SctJiianer-OphiteD,  Kaioilen  (T»  11 — 15). 

2.  Die  üebergftnge  von  der  gnostischen  zur  kirchlichen  Anschau- 
ung und  Stellung  sind  mannigfache,  je  langsamer  der  Gang  der  Aus- 
scheidung, desto  flieasender.  VVio  die  Kirche  auch  entschieden  Fremd- 
artiges lange  erträgt,  ao  haben  wir  Gnostiker  von  entschieden 
kirchlicher  Haltung, 

1,  Nennt  man  Marcion  einen  kirchlichen  Gnostiker,  so  bedeutet  Apelles 
(8.  161),  der  mit  seinen  kirchlicheu  Gegnern  disputierte  (oo/i.}ii$ac  ^f^"*)  und 
seinem  Bekimpfer  Rhodon  aUr  eine  „durch  seinen  Wandel  und  sein  Alter  ehr- 
würdige firscheinting"  gatt  (Euseb.  N ^  Id),  einen  weiteren  Schritt  zur  Kirche 
hin.  Indem  er  gestand,  nicht  zu  wissen,  wieso  Ein  ungeschaffener  Gott  sei, 
aber  bekannte»  sich  xu  diesem  Glauben  gedrungen  zu  fühlen,  und  von  der  ver- 
atandigen  Untertachong  weg  auch  seinen  Gegner  auf  den  Glauben  verwies,  seigte 
er  sich  dem  ihn  „Auslachenden**  «togar  überlegen  an  innerlicher  Auffassung  des 
Christentums  und  .&nd  Raum  nebisneinander  für  sie  beide  und  alle,  die  „auf  den 
Gekreujctgteu  ihr»  Hoffnung  setzten  und  dadurch  die  Seligkeit  erlangten,  so  sie 
dabei  in  guten  Werken  erfunden  würden**  (aus  dem  Munde  des  Gegners  bei  Euseb 
a.  a.  O.)  Seine  w^^«mbensregel"  (nach-  Epiph.  haer.  44  1 1)  stellt  ihn  zwischen 
die  Kirche  und  MarctÖD;  dessen  Doketlsmüs' er  dadurch  mfldert,  dass  er  Christus,  ~ 
dSt  himmliscften^SIenscten,  eine  lii£QmIische,  aber  doch  wahre  Leiblichkeit  zu- 
spricht^ und.  so.  die  Kealitfit  des  Leidens  sichert. 

2.  ^nfJi  di^  ^TlnlrfttAii«  Hpji  Hippolyt  rRftf.  VITI.  Rff.V  deren  System  an 
die  der  anderen  aus  der  jüngeren  Quellengruppe  erinnert,  aber  auch  nach 
Staihkuk  |S.  96^  einer  «ziemlich  intakten  Relation  **  entstfunrnt,  beenden  üchauf 
^ton  "yyyfl  ynm  kimbVinhATi  Glaoben.  Auch  ihre  Christologie  ist  weniger  doke- 
üsehy  so  dass  der  Name  daher  kaum  kommen  kann:  der  Soter,  6  icouc  6  fiovoYsv^^^ 
—  6  |iovo7cvv]q  vio^,  zieht  schon  in  der  Geburt  durch  die  Maria  den  sarkischen 
Leib  an,  macht  dann  alles,  t^c  cv..toI<  t&a^pfsXioic  fi^paiitai,  und  nimmt  in  der 
Taufe  noch  einen  zweiten  pneumatischen  Leib  an^  Auch  sie  gestehen,  indem  sie 
einen  metaphysischen  Gegensatz  zwischen  Pneumatikem,  Psychikem  undHylikem 
nidit  mehr  kennen,  allen  Parteien  zu,  dass  ihnen  Jesus  gehöre,  wenn  die  anderen 
ihn  aueh  nur  i»  [i^pooCt  sie  aber  ganz  erkennen,  und  sagen  vo^  ^Glauben"  so-» 
gar,  dass  er  von  Aw  Ankunft  des  Soter  an   „verkündigt  werde  zur  Vergebung 
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der  Sünden**.  Als  das  Eyangelinm  der  MDokeien**  bezeichnet  B.  Serapion  von 
Aniioohien  (Eareb.  VI,  12)  daa  Petniieyangeliam,  das  er  Ende  des  2.  Jahrfannderts 
im  Gebrauch  einer  cilicischen  Gemeinde  findet.  Ob  diese  Doketen  and  der  da- 
bei genannte  Marcian  mit  denen  des  Hipp,  ztuammencuwerfen  sind,  bleibt  aller- 
dings fraglich,  aber  das  aofgefandene  Bmohstüok  ihres  Evangeliums  wurde  dem 
nicht  entgegenstehen. 

3«  Wir  hören  auch  sonst  von  Doketen.  Zorn  tt|;  SoxY|3eui;  sjap^^wv  machen 
Clemens  Alex.  (Strom.  UI,  18  ti)  und  Hieron.  (ad  Gal  6  ».  wohl  nach  Origenes) 
den  Jvllva  Casslanis,  der  neben  (verlorenen)  U-rjfrjttxdc  ein  Buch  ictpt  c^xpa- 
Tsiac  9|  iTfpl  t6vou/ia{  schrieb,  das  Clem.  bekämpfte.  Die  auf  gnostischen  Dua- 
lismus und  DoketismuB  gegründete,  schroffe  Ajikese,  also  die  praktische  Seite  der 
Gnosis  hat  das  Hauptgewicht  erhalten.  In  diesen  Kreisen  wurde  wie  bei  den 
Naassenem  das  sogen.  Aegypterevangelium  gelesen,  das  doch  auch  II  Clem.  be- 
nutzt erscheint.  25ur  Zeitfrage  Harmack  LG  II,  535. 

4«  AIh  Stifter  der  Enkratiten  wurde  nach  Euseb.  IV,  29  der  in  Assyrien 
geborene  Tatiau  genannt,  den  schon  Iren.  I,  28  i  mit  jener  Härese  zueammen- 
brachte.  Xur  als  kirchlicher  Apologet  eine  deutliche  litterarische  Figur  (s.  dainim 
u.  S.  198)  zeigt  dieser  aus  dem  syrischen  Heidentum  hervorgegangene,  hellenisierte 
Orientale,  der  aus  der  Verachtung  der  Philosophie  wieder  in  die  Gnosis  g(*riet 
nnd  doch  im  Osten  bei  aller  Ketzerei  seine  kirchliche  Bedeutung  behauptete,  wie 
vielleicht  kein  anderer  das  Fliessende  der  Greuzen  und  die  Anziehungskraft, 
welche  die  gnostischen  Gedanken  gerade  als  Stütze  für  praktisch-a&kecische  Meale 
ausübten.  Seine  grundsätzliche  Verwerfung  der  Ehe,  des  Fleihch-  und  Wein- 
gennsses  steht  in  engstem  Zusammenhang  mit  einer  dualistischen  Auffassuuir  von 
Geist  und  Materie  nnd  der  Trennung  des  höchsten  Gottes,  den  auch  er  iu  Aeonen 
sich  entfalten  Hess,  vom  Demiurgen,  der  im  Schöpfimgswerk  nicht  gebietend, 
•ondem  flehend  oder  wünschend  gesprochen  habe:  es  werde  Licht!  Ju  Rom, 
wo  er  Justins  Schüler  war,  hat  er  vielleicht  173  (Euseb.  Chron.)  den  Bruch  mit 
der  Kirche  vollzogen  und  ist  in  den  syrischen  Osten  zurückgegangen.  Wälirend 
sein  Andenken  dort  das  eines  Abgefallenen  blieb,  wirkte  er  hier  in  hohem  kirch- 
lichen Ansehen  und  sicherte  es  sich  für  Jahrhunderte  durch  sein  Diäte ssaron 
((^aYY^>>covSia  T233^pu>v).  Er  sieht  sich  zwar  der  Vierzahl  unserer  Kvan- 
gelien  gegenüber,  arbeitet  sie  aber  in  freier  Weise  und  nicht  ohne  Hinzufiigung 
einaefaier  ausserkanonischen  Züge  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  zusammen^ 
welche  mit  dem  johanu.  Prolog  begann,  die  Genealogien  (bei  Mt  und  Lc)  nndjjpt^ie 
es  heisst,  alle  die  Stellen  ausliess,  welche  zeigen,  dass  der  Herr  dem  Fleische  nach 
aus  dem  Samen  Davids  stamme,  und  diese  wohl  von  Haus  aus  syrische  (ZjlHn)» 
nicht  griechische  Evangelienharmonie  ist  bis  ins  4.  Jahrhundert  in  der  ostsyri- 
sohen  Särche,  wie  die  Doctrina  Addaei  und  Aphraates  beweisen,  im  kirchlichen 
Gebrauch  mindestens  bevorzogt  (Krüoer  „das  einzige  Evangelienbnch*'),  von  dem 
gefeierten  syrischen  Kirchenlehrer  Ephräm  im  4.  Jahrhundert  kommentiert  und 
erst  im  5.  durch  das  „Evangelium  der  Getrennten*  von  Männern  wie  Rabulas  von 
Edessa  und  Theodoret  mit  Anstrengung  verdrängt  worden  K  Doch  wird  es  noch 
im  14.  Jahrhundert  hier  mit  Auszeichnung  genannt.  Nach  dem  armeuiscli  er- 
haltenen Kommentar  von  Ephräm  (ed.  JAcchkr  und  GMoksinobr  1876)  hat  TeZahn 

*  Das  am  Sinai  gefundene  syrische  „Evangelium  der  Getrennten*'  (mit  dieser 
Aufschrift)  zeigt  deutlich  den  Einflusa  der  Evangeiienharmonie  uud  is>t  unab- 
hängig von  dem  durch  Cckston  herausgeg.  Evangolientext  (Syrus  Curetocianus) 
vgl.  ZAH.V,  TbLBL  1896,  Xo.  2. 
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(Forsch,  etc.  I,  1881)  das  Diai.  mit  grossem  Geschick  su  rekonstruieren  versucht. 
Eine  miüelalt  arabische  Uebersetrang  aus  einer  syrischen  Handschrift  (ed.  ACusKAf 
Born  1888,  dam  ESslum  in  Zahn*8  Forsch.  IV.)  und  eine  lat.  aos  dem  5.  Jahrh. 
aufgrund  der  Yolgata  (ed.  Ranke,  Cod.  Fuld.,  Marb.  1868)  sind  frf;io  Bearbeitungen. 
—  HADahul,  Tatian,  1837;  WMöllbb,  BE';  AHARNAmc,  ZKG  1881  u.  TU 
I,  3.  1883;  ThZahn,  G.  d.  nt  Kan.  11,  2  u.  NKZ  1894;  Babthgbn,  Ew.-Fragm. 
1886;  RHarris,  the  Diät,  of  T.  1890;  Harkaok,  LG  1, 485 ff.  11,  284ff ;  KbOovb  §  37. 
6»  Aus  den  besonderen  Verhältnissen  dieses  ostsyrischen  Gebiets  erkl&rt 
sich  auch  die  einflussreiche  kirchliche  Stellung,  die  Bardesanes  bei  unzweifel- 
haft gaostischen  Ideen  etwas  später  einnahm.  Nach  der  genauen  Angabe  der 
edessenischen  Chronik  geboren  11.  Juli  154  in  Edessa  (am  Daisan^^jaher  Bar- 
Daisan),  am  Hofe  erzogen,  zuerst  heidnischer  Priester^  bei  seinem  Fürsten  wohl 

gelitten  als  feiner  Weltmann,  hat  er  noch  den  Sturz  seines  dem  Christentum  ge- 

fi       ■      » »  - ...» .....   .  " 

wonnenen  Freundes  Abgar  VUL  Bar-Manu  durch  Caracidla  216  und  die  Herr- 
Schaft  des  Antoninus  von  Emesa,  genannt  Elsj^abal  (218 — 222),  erlebt.    Aus  der 
Verwechslung  dieses  Antoninus  mit  Marc.  Äurelius  Ant.  wird  es  zu  erklären 
seiB,  wenn  nach  Eusebius  die  griechischen  Quellen  den  Bardesanes  etwas  in  der 
Zeit  hinaufrücken  und  um  170  blühen  lassen.    Nach  dem  Falle  Edessas  verkün- 
digte er  auch  in  Armenien,  wiewohl  ohne  Erfolg,  das  Christentum  und  zog  sich 
zeitweise  in  die  Festung  Ani  bei  Kars  zurück,  daher  Hippol.,  Ref.  VH,  81,  diesen 
seinen  Zeitgenossen  einen  Armenier  nennt.  Mit  68  Jahren  starb  er  unter  Zn- 
Hieklassung  einer  zahlreichen  Schule.    Durch  seine  Hymnen  (160  Psalmen)  ist 
er  der  Vater  des  syrischen  Kirchenlieds  gewöirden.     Ausserdem  hat  er 
einen  apologetischen  Brief  an  den  Kaiser  Ant(>ninus,^erne"Sohrift  gegen  die  Mar^ 
cioniten  (Brief  des  Marcioniten  Prepon  an  ihn,  Hipp.  1.  c),  deren  schroffe  Ver- 
wertung dea  AT  er  nicht  teilte,  eine  armenische  Königsgeschichte,  eine  Schrift 
aber  die  nGeheimnisfe"  (sämtlich  verloren)  verfasst.  Seine  gnostischen  Ansichten, 
iicdche,  in  jenen  Hymnen  einen  fireilich  schwer  deutbaren  Ausdruck  fanden,  lassen 
eine  Aeonen-  und  Syzygienlehre,  welche  die  Alten  als  valentinianisch  bezeichnen, 
manche  )^euere  wie  Lipsros  mehr  als  s>Tisch-ophiti8ch  ansehen,  und  eine  doke* 
tiache  Ansicht  von  Christus  erkeunen.  —  Erst  allmShIich  wurde  die  Schule  zur 
Sekte  dar  Bardesaniten,  die  Ephräm  in  der  Stadt  Edessa  noch  äusserst  zahl- 
rtidi  und  bezeichnender  Weise  ihrer  Häresie  gar  nicht  bewusst  fand.  Ihren  und 
ihres  Meisters  Einfluss  zu  Terdrängen,  suchte  er  die  Hymnen,  mit  „deren  Süssig- 
keit  er  alle  Vornehmen  der  Stadt  an  sich  gezogen"  (Paneg.  auf  Babulas),  durch 
eigene  rechtgläubige  zu  ersetzeu.  Aber  auch  Rabulas  fand  sie  noch  im  5.  Jahr- 
hundert bis  in  die  höchsten  Kreise  hinauf.  Das  von  Eusebius  (Praep.  ev.  VI,  10) 
griechisch  mitgeteilte,  umfangreiche  Fragment  einer  dem  Bardesanes  zugeschrie- 
benen Schrift,  welches  vom  Fatum  handelt,  gehört  der  syrisch  vollständig  auf* 
gelundenen  Schrift  ictpl  slfjiappiviq^  (als  „Buch  der  Gesetze  der  Länder**  heraus- 
gegeben von  CoBRTOM,  Spicil.  Syr.  1855,  übersetzt  und  erklärt  bei  Msrx)  an,  rührt, 
von  Bardesanes  in  dritter  Person  redend,  aus  seiner  Schule  (Philippus)  her  und  hält 
«war  einen  Einfluss  der  Gestirne  auf  die  menschlichen  Handlungen  und  Schick- 
asJe  fest,  ist  aber  doch  bemüht,  die  sittliche  Freiheit  zu  wahren.   Es  bezeichnet 
wohl  den  der  monotheistischen  und  kirchlichen  Auffassung  sich  nähernden  Teil 
aeiner  Schule,  während  ein  anderer  Teil  den  Dualismus  geschärft  und  starke 
nuaiehaische  Einflüsse  aufgenommen  zu  haben  scheint.    Aus  diesen  letzteren 
Kreteen  stammen  dann  wohl  die  Bücher,  die  der  Fihrist  dem  Bardes.  selbst  zu- 
•chreibt  ^über  das  Licht  und  die  Finsternis**  u.  a.  Die  Sekte  soll  sich  weit  nach 
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Osten;  bis  nacli  China,  verbreitet  liaben,  wie  Schahfasxani  (ülierseizt  von  IIaak- 
BRöcKJCR  I,  2^3)  und  der  Fihrist  (Flüocl,  Mani  8. 86.  192ff.)  beeeuReu. 

Monogr,  von  AHahn,  Lipt.  1619;  AMkrx,  Hall  1868;  AHilobnfsld,  Leipx. 
1884;  HiLLUBR,  edess.  Chronik  TU  IX,  1;  Mackb,  ThQ  1874;  FJAHobt  in  Dict. 
of  Chr.  biogr.  II,  260ff.;  Haaüack,  LG  I,  184—191,  II,  634;  Kküobr  §  25. 

8«  Je  mehr  die  originelle  Gestaltungskraft  der  gnostischen  Spekulation  mit 
dem  Ausgang  des  2.  Jahrhunderts  erlahmt,  desto  stärker  tritt  das  Praktische 
hervor.  In  der  Ptstfa  Sopkla  (s.  S.  182)  liegt  der  Schwerpunkt  des  Interesses  auf 
den  praktischen  Lehren  von  der  fittnde  und  Busse  und  den  verschiedenen  Läute- 
rung sslufen  der  Seelen,  die,  sämtlich  cur  Erlösung  berufen,  an  den  ihnen  be- 
stimmten höheren  oder  niederen  Ort  nach  Massgabe  ihres  sittlichen  Wertes  ge- 
langen (KösTLiN  S.26£;  Lipsiüs  S.  167 ff). 

3.  Die  Tolg&rgnosifl  und  ihre  KatholisieroBg.  Nor  Auserlesene 
lebten  von  der  Spekulation.  Sofern  die  Onostiker  weitere  Kreise 
heranziehen  oder  gar  Gemeinden  gründen  wollten,  brauchten  sie  volks- 
tümliche Erbauungslitteratur,  die  die  heilige  Geschichte  zum 
Gegenstand  haben  oder  an  sie  anknüpfen  musste.  Neben  der  Gre- 
heimüberlieferung,  auf  die  man  sich  berief,  hatte  man  die  vorhandene 
apostolische  Litteratur  und  musste  sich  mit  ihr  auseinandersetzen. 
Wo  die  allegorische  Umdeutung  oder  die  Veränderung  des  Textes  im 
einzelnen  nicht  ausreichte,  gn£f  man  dazu,  das  vorhandene  Material 
der  Geschichte  Jesu  und  seiner  Apostel  neu  zu  komponieren,  nach 
eigenen  Gesichtspunkten  zu  erzählen,  umzuformen,  zu  ergänzen. 

Indem  man  die  Arbeit  einer  apostoUschen  Autorität  unterschob, 
wies  man  die  eigene  Lehre  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Ur- 
sprung auf  und  rechtfertigte  sie  vor  den  Gemeindekreisen  mit  den 
obersten  Instanzen. 

Auch  hier  sind  die  Grenzen  zwischen  dem,  was  Katholiker  und 
was  Gnostiker  thaten,  was  kirchlicher  Trieb  und  häretischer  Seiten- 
und  Nachtrieb  ist,  fUr  die  Zeitgenossen  und  uns  gleich  schwer  zu  er- 
kennen. Da  überdies  die  zumal  im  Orient  starke  liust  am  Märchen- 
haft-Wunderbaren reichUch  befriedigt  wurde,  so  entsprach  diese 
christiüch-gnostische  Gemeindelitteratur  einem  weiteten  Bedürfnis  des 
lesebegierigen  Volkes.  Man  muss  von  Vulgärgnosis  als  einer  Stimmung 
und  einer  Litteratur  reden.  Zuerst  die  Evangelien. 

Von  den  apokryphen  gnostischen  Evangelien,  die  unter  dem  Namen  des 
Andreas,  Bamabas,  Bartholomäns,  Matthias,  Philippus  gingen,  können  wir  uns  eine 
jnireichende  Yorstellaug  nicht  machen.  Das  letztere  ist  wie  das  neugefundene 
Evang.  Bfariae  vielmehr  Offenbarung  Christi  nach  der  Auferstehung.  Aber  auch 
das  toafTiX'.ov  xat'  AiY^'^'^^ooCr  das  Naassener  und  Enkratiten,  und  wohl 
anch  der  Verf.  von  11  Clem.,  benotsten,  bleibt  undeutlich  nach  den  wenigen  uns 
erhalt^en  Bruchstücken,  siehe  TbZabk,  Gesch.  d.  nt  Kan.  11,  2,  628—642', 
ARbscu,  Agrapha,  TU  V,4,  &dl6fr.  (u.  208 £) ;  AHiBNArK, LG 1, 12fi(  H,  612ff. - 
Das  Thomas-£viingelium|  das  ans  grieehisoh,  lateinisch  (weiter  ansgefiifart)  und 
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syriscli  vorliegt  (ed.  TisoBSNDORr,  eyy.  apokr.'  1876),  ist  in  dieser  Form  keines- 
falls identisch  mit  denjenigen,  das  die  Naassener  nach  Hipp.  ref.  Y,  7  lasen,  da 
sich  das  angeführte  Zitat  nicht  darin  fmdet  und  jenes  nach  der  Stichometrie  des 
Nikephonis  viel  länger  war,  also  wohl  eine  verkünte  Bearbeitnng,  die  ihren 
gnostischen  Charakter  verloren  hat.  Der  Inhalt  ist  eine  Kindheitsgeschichte  Jesu, 
der  bereits  vom  5.,  resp.  8.  Jahre  als  Wunderthater  aoftritt.  Das  ursprüngliche 
Buch  haben  wohl  auch  die  valentimauisohen  Marcianer  (Iren.  I,  20 1)  und  viel- 
leicht die  Pistis  Sophia  benutst,  und  Origenes  (hom.  I  in  Luc.)  wie  Enseb  (HI, 
25  •)  gekannt.  Siehe TbZahn  a.  a.  O.  II,  2, 788^778;  Haanaok  LGt  1, 16ff.,  U,69dff.; 
Kbüokr  §  16  6. 

Ein  deutlicheres  Bild  können  wir  uns  seit  dem  Funde  von  Akhmim  nur 
von  dem  Petrus-Evangeliüm  machen,  das  bei  den  Doketen  (s.  o.)  gebraucht 
wurde.  Der  Charakter  des  grossen  Fragments^  gerade  Leidens-  und  Auiersteliungs- 
geschichte  enthaltend,  erklart  ebenso  dab  Benehmen  des  Bischofs  Stfrapion  von 
Antiochien,  dem  das  Evangelium  seinen  häretischen  Charakter  erst  bei  genauerem 
Znsehen  enthüllte,  während  er  vorher  seine  Lektäre  ruhig  gestattete,  und 
der  Gemeinde  zu  Rhossus,  die  es  gebraucht  hatte,  wie  das  Schwanken  der 
heutigen  Kritik,  die  es  einerseits  unter  Anzweiflung  seines  gnostischeu  Cha- 
rakters ein  den  kanonischen  Evangelien  analoges,  schon  Justin  bekanntes  Pro- 
dakt  nennt  (Harnack  etc.),  andererseits  unter  Nachweis  valentinianischer  Guosis 
(Zahn)  in  die  häretische  Legenden! itteratur  der  2.  Hälfte  des  2.  .Tahrhunderts 
rüekt.  Zu  fast  aligemeiner  Anerkennung  ist  gelangt,  dass  die  4  kanonischen  Evan- 
gelien, auch  Johannes,  vor  der  Ab&ssuug  liegen.  Darüber,  dass  der  durchweg 
römerfreundlichen  und  ant^dischen  Darstellung  eine  apologetische,  wohl  aus 
Syrien  stammende  Kompilation  der  evangelischen  Berichte  in  alten  Püaiusdrten 
zu  Grunde  liegt  (vSchube&t),  s.  oben.  Die  gnoetisch-doketische  Färbung  ist  durch- 
aas nicht  stark  aufgetragen,  doch  so  weit,  dass  die  Doketen  ihr  Evangelium  darin 
finden  konnten.  Die  Verwandtscbaft  iu  Gedanken  und  Sprache  mit  der  übrigen 
apokryphen  Litteratur  kennzeichnet  es  als  vulgärgnostisches  Produkt  und  lässt 
69  mit  überwiegtjnder  WahrFcheinlichkoit  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  in 
Syrien  entstanden  sein.  Vgl.  ausser  der  S.  117.  118 f.  (Petr.-Apok.)  angeführten 
Litteratur:  ThZahk,  Gesch.  d.  ntKan.  II,  2,  und  Das  Petr.-Ev.  1893;  HvSodrn, 
ZThK  1898;  AHiLGKNyKLi),  ZwTh  1893;  Harxack,  LG  II,  474  f.  622  flf.  (hier  jetzt 
auch  8.  603  S.  ausfuhrlicher  über  Acta  Pil.)  Beste  Ausg.  von  HBSwetb  (mit  Einl. 
u«  Komm.)  1893  und  OvGk^baaot  (mit  Lichtdruck)  1893.  Synopt.  Tabelle  von 
HvScHCBfcKT  als  Anhang  zu  s.  Buch  (deutRoh  u.  verbessert  englisch)  1893. 

Weit  freier  konnte  sich  der  Trieb  apokrypher  Schriftstellerei  er- 
gehen auf  dem  Gebiet  der  Apostelgeschichten,  der  Fahrten  und 
Thaten^der_christlichen  Heroen,  die,  ihrer  Natur  nach  Reisebeschrei- 
bungen in  unbekannte  Länder,  zur  unkontrollierbaren  Erfindung  bei- 
liger Abenteuer  aufzufordern  schienen.  Leider  ist  auch  von  dieser 
ersten  |,christlichen  Eomaulitteratur^  nur  wenig  im  Original  erhalten. 

Die  Riesenarbeit,  in  diesem  Wald  von  Problemen  zuerst  Luft  ku  schaffen,  hat 
RALiPSTiTS  (Die  apokr.  Apostelgosoh.  u.  -legenden  I.  U  u.  Ergänz.,  Brauuschw.  188S 
b'is  1890)  geleistet,  dazu  nam.  ThZah»,  Gesch.  d.  üt.  K.  11.  Vgl.  ThNösobh,  Christi. 
Romana  d.  S.  Jahrb.,  Allg.  kons.  Mon.  1894.  —  Aasgaben  von  Fxbrtcius,  Cod.  ap. 
XT II,  170B;  TiscHVKDORF,  Acta  apüs^.  apocr.  1851  und  apocal.  apocr.  1856',  lopsius 
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u.  BoKMCT  I,  1891.    Einxelnet  uDten.  —  HARKACK-PftiüBCH£M,  LG  I,  116—128. 
131—184,  n,  541— 5r>0,  ERüesK  §§  23.  80.  100.  102f. 

Die  Angabe  des  £ uRebiüB  (lU,  26  «)  von  einer  gfinzen  Gruppe  ^bäretischer 
f:pa4«ic>  <ie«  Andremt,  .Tohannes  und  der  anderen  Apostel*'  wird  doroh  Epbrim 
und  Epiphanias  bestätigt;  Aug^stin  weiss  sie  in  den  Händen  der  Manicbäer,  nnd 
Photius  bat  eine  solche  Sammlung  von  fceplolo'.  Ta>v  axoatoKmv  (Akten  des  Petras, 
Johannes,  Andreas,  Thomas  und  Pauius)  noch  vorsieh  gehabt.  Der  Letztere  schreibt 
ihre  Abfassang  dem  Leucias  Chariaos  zu  (Leucins  Epiph.  61  e  Schüler  des  Jo- 
hannes; Leuc.  und  Ciiar.  i.  d.  Evang.  Nicod.  die  beiden  ntch  der  Aoferstehnng 
Jedu  ans  den  Gräbern  Hervorgegangenen,  Mt  27  as£.  Söhne  Simeons)*.  J>a  auch 
Jlfinst  Leudiu  als  Verfasser  der  Acta  Joannis  genannt  wird,  fasst  man  die  Gruppe 
unter  dem  Namen  Leucianischer  Sohriftenkreis  xusammen.  Von  diesen 
dem  2.  Jahrhundert  noch  angehörigen  icpa4ti(  'ftu^wou  sind  grossere  Bruchstücke 
erhalten,  vgl.  ThZahn,  Acta  Jo.,  Erl.  1880,  ebenso  von  den  gleichfalls  ins  2.  Jahr- 
hundert  gehörenden  schroff  antipaulinischen  Acta  Petri,  nach  Liprius  der 
Grandschrift  der  psoudodementinischen  Homanlitteratur  jedenfalls  inhaltlich 
ihr  nahe  verwandt ^  Die  Acta  Thomae,  in  denen  AvGotschmid  (lUiein.  Mus. 
1884)  eine  buddhistische  Legende  benützt  finden  will,  diouten  (ebenso  wie  die 
Johannes-  und  wohl  auch  Andreasakten)  eukratititchen  Tendenzen.  Sie  berichten 
die  Reise  des  Thomas  naeb  Indien,  scheioen  nicht  ohne  historischen  Wert  und 
werden  etwa  in  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  (Beste  Ausg. 
MBoNNKT,  Suppl.  cod.  apocr.  I,  1863).  Aber  sie  wie  die  Acta  Andreae  haben 
wir  nur  in  späterer  Bearbeitung,  in  welche  freilich  Stücke  der  ursprünglichen 
Schrift,  wie  es  scheint,  unversehi't  aufgeuummen  sind  (die  griech.  und  latein. 
Acta  Andreae  ed.  MBonmkt,  Suppl.  cod.  ap.  II,  1896). 

Diese  volkstüiiilichc  (jposis  war  nixr  unschädlich  zu  machen,  in- 
dem man  einmal  das  eingebürgerte  I^esegut  rezipiert«,  aber  zurecht- 
stutzte. So  liegen  uns  die  Pseudociementinen  (S.  111)  und  das  Thomas- 
evangelium,  die  Thomas-  und  die  Andreasakten  in  kirchlich  neutrali- 
sierter Form  vor.  Freilich  ist  diese  Katholisierung  nicht "völlig 
gelungen,  die  gnostischen  Grundlagen  schauen  vielfach  durch,  es  be- 
hauptet sich  eine  Vulgargnosis  auch  in  der  „GrösslurShe*^. 

Sodann  aber  schuf  man  eine  kirchliche  Lifleratuf  im  gleichen 
Genre.  Den  gnostischen  stehen  katholische  Petrusakten  zur 
Seite,  die  Hauptquelle  der  römischen  Petrussage:  die  Apostel  Petras 
und  Paulus  treten  hier  beide  in  Rom  harmonisch  vor  dem  Kaiser 
Zeugnis  ablegend  auf  und  Simon  dem  Magier  gegenüber  und  sterben 
gemeinsam.  Die  bei  den  ebionitischen  Gnostikem  so  entstellte  Figur- 
des  Paulus  erhält  in  den  xpd^sic  Ila&Xoo  die  volle  Aureole  des  vor 

^  Dass  dem  2.  Teil  des  Evangelium  Nicodemi  (s.  ob.  S.  1 17)  ein  Bericht  über  die 
Höllenfahrt  Christi  auf  Orund  der  Aussagen  des  Leucius  und  Oharinos,  eine  ur- 
sprünglich mit  dem  1.  Teil  nicht  zusammenhängende,  selbständige  gnostische  Schrift 
SU  gründe  liegt,  hat  Lipsros  schon  ausgesprochen.  Ihr  Ursprung  wird  nicht  weit 
von  dem  jener  Apostelromane  zu  suchen  sein. 

'  Harnaok  überrascht  jetit  LG  n,  549  S,  durch  Bestreitung  dos  gnostischen 
Charakters  überhaupt  und  Datierung  um  die  Mitte  des  3.  Jahrh. 
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Nero  bekexmendeti  Märtyrers  und  in  den  Akten  des  Paulus  und 
der  Thekla  ein  glänzendes  Zeugnis  seines  Einflusses  auf  eine  be- 
geisterte Jtingerin,  deren  Schicksale  in  romanhafter  Weise  geschildert 
werden.  Auch  wenn  das  letztere  Stück  in  überarbeiteter  Gestalt  vor- 
liegt und  asketische  Tendenzen  vertritt,  so  ist  das  kein  ausreichender 
Grund,  den  Ursprung  mit  Lipsiüs  in  gnostischen  Kreisen  zu  suchen. 
Wir  wissen  aus  Tert.  de  bapt.  17,  dass  der  Verfasser  ein  kleinasiati- 
scher Presbyter  war,  der  nach  dem  Geständnis  der  Autorschaft  ab- 
gesetzt wurde,  vgl.  OScHLAü,  Die  Akten  etc.,  Leipzig  1877;  AHarnack, 
LG  n,  496  ff.  Ausgaben  aller  drei  am  besten  bei  Bonnet  und  LiPSius. 
So  sehen  wir  bereits  an  einem  Punkte,  dass  die  Kirche  der  Gnosis 
doch  nicht  Herr  wurde,  ohne  ihr  auf  ihr  eigenes  Gebiet  zu  folgen.  Am 
Ende  der  Krisis  steht  nicht  nur  die  Ausscheidung,  sondern 
auch  der  Ausgleich.  Die  grosse  negative  und  positive  Wirkung 
der  Gnosis  auf  die  kirchliche  Entwicklung  kann  aber  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  den  anderen  die  Zeit  bewegenden  Strömungen  und 
Kämpfen  erwogen  werden.  — 

4.  Der  Montanigmus. 

Qaellen:  In  erster  Linie  die  monianist.  Prophetien,  gee.  bei  NBokwstsch, 
Oesck  d.  Mont.,  Erl.  1881,  S.  197—200  und  bei  AHiloenfeld,  Ketzerg.  S.  591 
— 696 ;  Eoteb.  h.  e.  V,  14.  16 — 19  (16  u.  17  der  anonyme  AntimontaniBt»  18  Apol- 
lox&ias);  Hippel.,  Ref.  VIII,  19.  X,  25 f.;  die  Schriften  Tertullians  (s.  n.);  Pseudo* 
Tert.  21  (7);  Epiph.  48  (die  antiroont.  Quelle  nach  Voigt  Rhodon,  nach  £on- 
WKTSCB  nnd  Rolfts  Hippolyt).  49;  Philastr.  49;  Didymus,  De  trinit  HI,  41  Mgr. 
89«  984ff.).  Vgl  Harnack,  LG  I,  2d6ff.;  Krügkb  §  53.  —  Litteratur:  Ausser  den 
schon  Genannten  ASghwxgler,  Der  Mont  1841;  ARitschl,  Altkath.  £.'  1857; 
WHöLLSR,  RE*  1882;  WBklck,  Gesch.  d.  Mont  1883;  HG  Voigt,  Eine  verscholl. 
Urk.  d.  antimont  Kampfes,  Leipz.  1891;  ThZahn,  Forsch,  etc.  V,  1  1893;  ERolffs, 
Urk.  ans  d.  antim.  Kampfe  d.  Abeudl.  Tu  Xu,  4, 1895;  AHabnack,  ho  1*,  389 
— a97  nnd  LG  H,  863—879. 

Während  das  Ohristentam  auf  dem  Wege  war,  sich  beim  Yer- 
siefaen  des  Herrn  in  dieser  Welt  wohnlich  einzurichten  und  den 
Bedingungen  seiner  weltgeschichtlichen  Bestimmung  anzupassen,  er- 
hob sich  im  Montanismus  mit  der  Kraft  einer  elementaren  reli- 
giösen Bewegung  eine  letzte  Reaktion  des  alten  Christentums. 
So  ist  der  Montanismus  der  Gegenpol  zur  Gnosis,  sofern  diese  eine 
^akate  HeUenisierung  des  Evangeliums^  (Harkack)  bedeutet,  tritt 
aber  auch  in  Gegensatz  zu  der  ganzen  kirchlichen  Entwicklung,  als 
deren  natürliche  Folge  die  Ghiosis  anzusehen  ist.  und  indem  man  die 
Lebensformen  der  enthusiastischen  Zeit,  die  alten  Gemeindeideale  und 
die  alte  Prophetie  gewaltsam  festzuhalten  suchte  und  unter  den 
Schrecken  der  Verfolgung  die  Anzeichen  des  Endes  mit  erneuter 


170  Nachflpo8tc>lische  Zeit.    Die  innere  Xrisis. 

Lebendigkeit  zu  erblicken  glaubte,  war  man  disponiert  und  genötigt, 
in  der  anders  gewordenen  Zeit;  der  neuen  Entwicklung  neue  Kiü&e 
entgegenzuwerfen.  Soist  der  Montanismue  nicht  nur  die  Konserne- 
rung  des  alten  ChristentuniS;  sondern  die  Steigerung  der  alten 
Ideale  durch  das  Auftreten  der  letzten,  abschliessenden 
Offenbarung.  Durch  alles  dies  nimmt  er  den  Charakter  einer 
ersten  schwarmgeistigen  Bewegung  in  der  Geschichte  der  Kirche  an. 


•*^  «*«  m 


Bald  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  ^  trat  in  Phrygien,  zu  Ar- 
dabau  an  der  Grenze  ^on  Mysien,  Montanus,  ein  Neubekehrter,  der 
früher  heidnischer  Priester  gewesen  sein  soll,  als  Prophet  auf.  Pro- 
phetisch begabte  Frauen  schlössen  sich  an:  Prisca  oder  Pnecilla  und 
Maximilla,  dazu  eine  wachsende  Schar  begeisterter  Anhänger,  wie 
Theodotus,  dann  Themison  und  Alcibiades  (Montanisten  oder  Kata- 
phrjger).  Obwohl  man  an  die  Fortdauer  der  apostolischen  Charis- 
men und  an  die  fortlaufende  Kette  von  Propheten  von  den  Zeiten 
de8  Agabus  (Act  11  2a  21  lo)  und  der  Töchter  des  Philippus  (81  e)  bis 
auf  Quadratus  (Eus.  h.  e  III,  37  Y,  17,  s.  u.)  anknüpfte,  erhob  man  doch 
den  Anspruch  einer  neuen  und  höchsten  Prophetie,  In  ihr 
sollten  sich  die  Yerheissungen  des  Johanpesevangeliums  von  dem 
Paraklet  erfüllen,  in  welchem  Vater  imd  Sohn  Wohnung  machen  wer- 
den in  den  Gläubigen.  Sie  vollzieht  sich  in  Ekstase  und  Vision 
(Orakel  1  bei  BoNW.):  der  Mensch  schläft  und  der  Geist  wachte  der 
Mensch  der  Lyra,  der  heilige  Geist  dem  Piektrum  gleichend. 

In  Montanus  verkündigt  der  Paraklet,  dass  die  Wiederkunft 
Christi  unmittelbar  bevorsteht  und  das  himmlische  Jerusalem 
nach  Pepuza  in  Phrygien  herabkommen  wird,  und  ruft  die  Gläubigen 
auf,  sich  zu  diesem  Reich  aus  der  Weit  heraus  zu  sammeln,  ja  Mon- 
tan ergreift  schon  praktische  Massregeln,  die  aus  der  Welt  aus- 
gehende Gemeinde  zu  organisieren,  und  weiss  Gaben  der  Gläubigen 
dafür,  sowie  zum  Unterhalt  seiner  Prediger,  flüssig  2U  machen  (Eus. 
V,  18  t).  Der  höchsten  Offenbarung  des  Paraklet  entspricht  die  ge- 
steigerte Anforderung  au  die  Gkisteschristen,  verschärfte  asketi- 
sche Lebensstrenge,  Jungfräulichkeit  und  Lösung  schon  bestehen- 
der ehelicher  Gemeinschaft  oder  wenigstens  Yerschmiihung  der  zweiten 
Ehe,  Steigerung  und  gesetsliche  Regelung  der  in  der  £[irche  noch 
wenig  fixierten  Fastenübungen.  Namenthch  aber  entspricht  der  letzten 

^  BoNW£TSCH  S.  140;  Zahn  a.  a.  O.;  Epiphanias:  156-,  Euseb.  Ohron.  (ed. 
BcHöKK  8.  172)  »eist  den  ^Anfang  der  phr>'gi8<*h«n  Pfleadoprophetie''  auf  172  ao, 
daaach  HtLOE^FKLD  S.  575  u.  a.,  aber  £uf>.  meint  damit  wohl  den  Zeitpunkt,  da 
dii3  B<^weguug  zu  einer  Gefahr  und  als  Fseudoprophetie  erkannt  und  z.  B.  Ton 
ApclliDaritf  htfkämpft  wai-d«».  Die  frühen  Ansätze  Schwk()LER*s  o.  a.  ca.  130  sind 
ar.dererseits  ebenso   zurückzuweisen.   —  So  auch  Ha&mack,  LG  11,  369.  374  f. 
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Zeit  die  strenge  Handbabung  der  Bussdiszipliu,  \K^elche  von  der 
beginnenden  Nachsicht  gegen  menschliche  Schwache  nichts  wissen  und 
Gefallenen  die  Wiederaafioahme  in  die  kirchliche  Gemeinschaft  nicht 
gewähren  will  —  ne  et  alii  ddinquant.  Wo  solche  Propheten  als 
Gottes. unmittelbare  Organe  gehört  werden,  müssen  natürlich  sie,  d.  h. 
der  Geist  in  ihnen^  eine  Autorität  bilden,  welche  wesentlich  auf  einer 
Linie  steht  mit  überliefertem  Apostelwort,  ja  als  die  letzte  Offen- 
barung des  Geistes  jenes  überbietet,  und  gegen  welche  alle  mensch- 
lichen Autoritäten  zurückstehen. 

Die  Bewegung  ergriff  grosse  Kreise  der  kleinasiatischen  Kirche, 
zog  ganze  Gemeinden  an  sich,  zündete  auch  in  Thracien,  weckte  aber 
eben  dadurch  notwendig  den  Widerspruch.  Man  hielt  über  und 
gegen  den  Montanismus  die  ersten  kirchlichen  Synoden,  tqu  denen 
wir  erfahren.  Gegenüber  der  unkontrollierbaren  Autorität  der  Pro- 
phetie, dieses  allgemeinen  Priestertums  des  freien  Geistes,  steigerte 
sich  das  Bedürfnis,  in  verfassungsmässigen  Formen  der  kirchlichen 
Vertretung  Schutzwehr  und  Halt,  wie  im  fixierten  Schi^iftwort  eine 
objektive  Norm  zur  Kritik  dieses  „Geistes^  zu  finden  (s.  lu  Kap.  5). 
Sehen  längst  misstrauisch,  nun  vollends  ernüchtert,  begann  man  jetzt, 
in  dieser  ekstatischen  Prophetie  nicht  eine  göttliche,  sondern  dä- 
monische Begeisterung,  also  Besessenheit  zu  sehen,  die  mit  dem 
Exorzismus  zu  bekämpfen  sei.  IIspl  tou  |i,t]  Sstv  Tcpo^i^njv  iv  sxotda&t 
XoXslv  (Euseb.  h.  e.  Y,  17  i)  schrieb  Miltiades,  der  zu  den  ältesten 
Apologeten  der  Kirche  gehört,  wie  Claudius  Apollinaris,  ein  anderer 
btterarischer  Bekämpfer  des  Montanismus  auf  demselben  Boden  Klein- 
aaiens  (s.  u.  S.  192).  Als  ihre  extremen  Gegner  erscheint  bei  Iren.  III,  11  v 
eine  Gruppe,  welche  unter  schroffer  Verwerfung  der  montanistischen 
Ftophetie  das  Johannesevangelium  um  seiner  Yerheissung  des  Para- 
klets  willen  verwarf  und  die  Gemeinschaft  mit  jenen  abbrach.  Sie 
ist  identisch  mit  den  rationalistischen  Kritikern  der  johanneischen 
Schriften,  die  Epiphanius  haer.  51,  gewiss  nach  Hippolyt,  beschreibt, 

c.  33  die  Montanisten  als  NichtChristen  beurteilen  lä&st  und  mit  einem 
Witxwort  c.  3  Aloger  nennt  (vgl.  Zahn,  Gesch.  d.  Kau.  I,  237ff.,  zu 

d.  Stelk  Habnack,  LG  n,  376  A.  2;  s.  auch  u.).  Seit  Ende  der  70  er 
Jahre  wurde  der  Montanismus  mehr  und  mehr  in  seiner  Heimat  zu- 
rückgedrängt und  endlich  unter  beständiger  Bekämpfung  z.  B.  durch 
B.  Serapion  von  Antiochien  und  einen  ApoUonius,  der  nach  Eus.  V, 
Id  12  im  40.  Jahre  nach  dem  Auftreten  Montan's,  also  um  196  schrieb, 
endgültig  ausgeschieden.  Er  bildete  nun  eine  eigene  schismatische 
Kircben («Gemeinschaft  unter  Patriai'chen,  Oekonomen  und  Bischöfen. 

M^'.ssigte  die  neue  Prophetie,  wie  es  beim  Ausbleiben  des  ver- 
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kttndeteu  Endes  in  der  Natui  der  Sache  lag,  selbst  in  ihrem  Ur- 
sprungsgebiet ihren  Charakter,  so  gelangt«  die  Frage  an  die  übrige, 
zamal  die  abendländische  Christenheit  wohl  überhaupt  nicht 
mehr  als  ein  enthusiastischer  Aufruf  zur  Sammlung  der  Einen  Herde 
um  den  Einen  Hirten,  sondern  als  ein  scharfer  Appell  an  die 
Gewissen  der  Christen,  die  Liditer  brennend  und  die  Lenden 
umgürtet  zu  halten.  Solche  Mahnung  aber  musste  um  so  eindring- 
licher wirken,  als  eben  in  den  70  er  Jahren  die  Verfolgungen  sich 
in  der  ganzen  E[irche  unter  Marc  Aurel  steigerten  und  besondere 
in  Kleinasien,  offenbar  auch  unter  den  Montanisten,  wüteten.  Grerade 
die  Ernsten  und  Treuen  konnten  ihre  Sympathie  nicht  versagen.  Die 
mit  Kleinasien  in  enger  Verbindung  stehenden  südgaUischen  Gemeinden, 
welche  über  ihre  Drangsale  im  Jahre  177  dorthin  ausjführlichen  Be- 
richt schickten,  schrieben  auch  über  diese  Frage  nach  Kleinasien  und 
Phrygien  und  entsandten  wegen  derselben  Sache  ihren  bisherigen 
Presbyter  und  nachmaligen  Bischof  Irenäus  nach  Bom  (Eus.  V, 
2 — 4).  Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen,  dass  ihr  Urteil  ein  nicht 
ungünstiges,  wenigstens  sehr  mildes  war,  dass  sie  um  der  Extravaganzen 
der  neuen  Propheten  willen  den  Glauben  au  ^das  in  diesen  letzten 
Zeiten  über  das  Menschengeschlecht  ausgegossene  Geistesgeschenk^ 
{Iren.  HI,  11  9)  nicht  daran  geben  wollten.  Irenäus  nimmt  selbst 
ihre  weibliche  Prophetie  unter  Berufung  auf  Paulus  und  I  Kor  in 
Schatz.  Zwar  hatte  sich  in  Rom  schon  Bischof  Soter  (c.  166 — 178) 
gegen  die  phrygische  Erscheinung  erklart  (Praedestin.  26,  Tgl.  Zahk, 
Forsch.  V,  51  ff.  u.  Habnack  TU  XTIT,  1, 43  f.),  aber  das  Urteil,  das, 
vielleicht  unter  Einwirkung  der  gallischen  Gesandtschaft,  Bischof 
Eleutheros  (Victor?)  abgab,  war  nur  milde  ablehnend,  so  dass  er 
die  Friedensbriefe  schon  ausgefertigt  hatte.  Erst  der  Kleinasiat 
Praxeas  deckte,  nach  der  Hauptstadt  gekommen,  die  kirchlich  bedmk- 
lichen  Seiten  des  Montanismus  auf  und  veranlasste  die  Zurückziehung 
der  Friedensbriefe.  Der  römische  Presbyter  Gains  trat  nun  dem  Mon- 
tanisten Proklus  entschieden  entgegen.  Obschon  dann  der  Montanis- 
mus in  Nordafrika  einen  besonders  günstigen  Boden  fand  und  an 
Tertullian  (s.  u.)  eine  seiner  glänzendsten  Eroberungen  machte,  so 
war  sein  Schicksal  auch  im  Westen  damit  doch  entschieden. 
Die  montanistischen  Gedanken  freilich  lebten  nicht  nur  in 
den  Gremeinden  der  ^neuen  Prophetie^,  der  in  ihrer  ermässigten  Form 
eine  lange  Dauer  beschieden  war,  sondern  auch  innerhalb  der 
Kirche  als  eine  mächtige  Unterströmung  fort.  Das  apostolische  Ideal 
Ton  der  Gemeinde  der  Heiligen  und  Reinen  hat  noch  eine  lange  Oe« 
schichte  vor  sicL   Aber  mit  der  offiziellen  Abstossung  des  Montanis- 
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mii8  hatte  die  Kirche  doch  ausgesprochen,  dass  sie  sich  in  diese  Welt 
schicken  wolle.  — 


IV.  Kapitel.  Der  Ziisammenstoss  mit  dem  Heidentmn. 

1.  Die  heidnisehe  Beligiosität  und  BUdang  in 
ihrem  YerhUtnis  zum  Christentum. 

Litteratar:  s.  S.  28.   Ausserdem:  ERbnak,  Bd.  YI  (Marc  Aor^e)  1889; 

TbKbic,  Rom  n.  d.  Christentom,  Berl.  1881 ;  Gühlhobn,  Kampf  d.  Christ,  mit 

d.  Heidentam'  1889;  EHatoh,  The  influence  of  Greek  ideas  and  usages  upon  the 

Christ,  charch'  1891  (u.  d.  T.  „Griechentom  u.  Ghristentam"  übers,  t.  EPbru- 

SCHXN,  1692).    Zu  Apollonius:  JMülleb,  RE'  I,  6d5f.;  ChFBaur,  Ap.  v.  T., 

Tab.  1832;  Zkllbr,  Phil.  d.  Gr.  m,  2«,  133 ff.;  JGöttschino,  Ap.  v.  T.,  Diss., 

Berl.  1890;  eu  Flutarch:  WMöller,  üeber  d.  Helikon  PL's,  Rekt.-Rede,  Kiel 

1881;  zu  Apulcgus:  Boisbuer  in  Rev.  d.  deux  mond.  1888;  zu  Epiktet:  ThZahn, 

Der  Stoiker  £.',  Rekt-Rede,  Erl.  1895;  zu  Lucian:  JBcrnays,  L.  u.  d.  Kyniker 

1879;  AHarnack,  RE«  Vin,  1881;  zu  Celsus:   ThKeik,  Celsus'  wahres  Wort, 

wieder  bergest.  1873.  Kurze  Uebersicht  über  die  heidn.  Urteile  bei  Lightpoot, 

Ap.  &th  n,   1,  528 ff.;  Harxack,  LG  I,  865 ff.    Endlich   die  Geschichten    der 

Pbilos.  von  Zklleb,  Übcrweo  etc. 

Das  Erstarken  und  Einwurzehi  der  jungen  christlichen  Religion 
inmitten  der  sie  umgebenden  heidnischen  Welt  hatte  nicht  nur  eine 
innere  Krisis  durch  das  Herandrängen  und  Einströmen  heidnischer 
Anschauungen  zur  Folge,  es  erwachte  allmählich  auch  der  bewusste 
Widerspruch  auf  Seiten  des  Heidentums^  in  der  Gesellschaft 
und  im  Staat,  bei  den  Denkern  und  im  Pöbel,  der  zu  immer  schwe- 
reren äusseren  Krisen  führen  musste. 

1.  Der  Anfsehwung  im  Heidentum.  Wir  haben  in  der  Einlei- 
tung neben  der  religiös-sittlichen  Auflösung  Ansätze  zu  heidnischen 
Neubildungen  aufweisen  können.  Allerdings  wächst  das  Haschen  nach 
fremden  und  geheimen  Kulten  und  Mysterien^  in  denen  neben  magi- 
schen Biten  auch,  oft  genug  abwechselnd  mit  Ausschweifung  und 
Zügellosigkeit,  besondere  asketische  Enthaltungen  durch  verschiedene 
Grade  der  Weihen  zu  höherer  Vereinigung  mit  der  Gottheit  fuhren 
sollen,  und  damit  wächst  der  Aberglaube,  den  ein  Lucian  mit  seinem 
Spotte  übergiesst.  Aber  gerade  aus  dieser  bunten  Mischung  uatio* 
naler  Kulte  gewinnt  ein  Synkretismus,  der  unter  verschiedenen 
Formen  die  höhere  gemeinsame  Wahrheit  ergreifen  will,  an  Boden, 
begünstigt  von  der  zunehmenden  reUgiösen  Stimmung  der  eklektischen 
Zeitphilosopbie,  namentlich  soweit  in  ihr  das  Platonisch-Pythagorei- 
ecbe  vorschlägt.  Von  solchen  Anschauungen  aus  kommt  es  sogar  zu 
praktisch-religiösen  Restaurationsversuchen.  Hierher  gehört 
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der  unter  Nerva  in  hohem  Alter  gestorbene  Apollonius  von 
Tyana  in  Kappadocien,  der  von  Lacian  und  Apuleius  zwar  nur  als 
berühmter  Magier  bezeichnet  wird,  doch  nach  der  älteren  Beschreibung 
des  Möragenes  (Orig.  c.  Cek.  6  41)  auch  auf  Philosophen  gewirkt  hat. 
Seine  Gestalt  griff  der  spätere  Synkretismus  der  syrischen  Kaiseneit 
auf;  um  sie  auf  grund  angeblicher  Denkwürdigkeiten  des  Damis  über 
ihn  zu  eiuem  religiös-philosophischen  Ideal  auszuprägen  (s.  u.).  Da- 
durch ist  seine  geschichtliche  Gestalt  verdunkelt,  ja  sogar  ganz  in 
Frage  gestellt  (Zeller)  worden.  Dennoch  dürfen  als  historische  Züge 
wohl  gelten :  der  Kampf  gegen  Unglauben  und  Sittenlosigkeit  Air  eine 
reine  unblutige  Verehrung  des  einen  höchsten  Gottes  in  und  über 
seinen  üntergöttern  und  für  einen  gottgefälligen  Lebenswandel;  die 
Betonung  der  sittlichen  Vervollkommnung  als  notwendiger  Bedingung 
alles  Fortschritts  in  der  Weisheit;  die  asketische  Haltung,  die  Ver- 
tretung der  pythagoreischen  Lehren  von  Unsterblichkeit  und  Seelen- 
wanderung. Der  selbstbewusste.  Priester  des  Asklepios  imponierte  der 
Menge  durch  orakelhafte  Sprüche,  Wunderheilungen  und  Blicke  ins 
Verborgene. 

Der  bedeutendste  Vertreter  heidnischer  geläuterter  und  gegen 
Skepsis  und  Unglauben  sich  wehrender  Religiosität  ist  der  eklektische 
Platoniker  Plutarch  aus  Chäronea  (gest.  um  125).  Sein  Monotheis- 
mus ist  zwar  durch  die  dualistische  Entgegensetzung  der  Materie  be- 
schränkt, und  der  Volksglaube,  einschliesslich  des  Orakelwesens,  wird 
gerechtfertigt,  indem  er  die  höchste  Gottheit  sich  gleichsam  selbst 
auseinanderlegen  und  spalten  lässt  in  die  Fülle  der  Götter-  und  Dft- 
monenwelt,  als  die  nicht  unbedingten,  aber  um  so  näher  liegenden 
eigentlichen  Objekte  des  religiösen  Kultus.  Allein  die  Anstösse  wer- 
den durch  spirituaUstische  und  naturalistische  Umdeutung  beseitigt, 
und  die  tiefste  reHgiöse  Befriedigung  wird  in  der  Erhebung  asum  Einen 
höchsten  Gott  gefunden,  der  zugleich  das  Wahre  und  Gute  ist.  Auch 
hier  ist  das  Korrelat  der  monothdstischen  Richtung  eine  wesentlich 
moralische  Auffassung  der  wahren  G-ottesverehrung,  die 
Betonung  frommen  Lebenswandels.  Wie  dem  Unglauben,  tritt  er 
auch  dem  Aberglauben  entgegen,  der  ihm  noch  schlimmer  erscheint, 
weil  er  aus  Furcht  und  daher  geheimem  Hass  gegen  die  Gottheit 
stammt  und  sittliche  Haltlosigkeit  im  Gefolge  führt  (de  superstit.). 
Auf  ähnlicher  philosophischer  Grundlage  find^i  wir  Apuleius  von 
Madaura  in  Afrika  (um  170),  aber  sittUch  —  auch  was  das  Veriiält« 
nis  zu  dem  unlauteren  Gebiete  der  Magie  betrifft  —  tiefer  stehend. 

Die  mächtige  sjnkretistische  Neigung  der  Zeit  beherrscht  in  der 
2.  Hälfte  des  Jahrhunderts  ganz  den  Maximus  Tyrius  und  namentlich 
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den  aus  Apamea  in  Syrien  stammenden  Philosophen  Numenius  (um 
175),  dessen  Neupythagoreismus  platonischen  Inhalt  auf  pytha- 
goreischen Ursprung  und  die  griechische  Philosophie  überhaupt  auf 
orientalische  Weisheit  zurückfuhrt,  ein  Vorläufer  des  eigentlichen  Neu- 
^latonismus.   So  nennt  er  bezeichnender  Weise  Plato  einen  attisch- 
iMenden  Moses,  will  die  religiös  wertvolle  entlegene  «Weisheit  der 
indischen  Brahmanen,  der  Juden,  der  persischen  Magier,  der  Aegyp- 
ter  zusammenÜASsen  und  zeigt  Bekanntschaft  mit  Philo  und  dem  AT, 
auch   mit  einigen   Aussprüchen   Jesu.     Ueberall  steht  hier  der 
philosophische  Monotheismus  reinigend,  aber  zugleich  konser- 
vierend über  dem  Polytheismus.    Sie  alle  aivsr,  mit  Ausnahmt 
des  letztgenannten,  nehmen  von  dem  Christentum  noch  keine  Notiz ; 
und  auch  Numenius  verrät  noch  nicht  das  Bedürfnis,  sich  weiter  auf 
das  Christentum  einzulassen  und  mit  ihm  auseinanderzusetzen. 

Auch  die  so  einfiussreicbe  stoische  Philosophie  hatte  Anteil 
an  iet  religiösen  Hebung  der  Zeit,  indem  sie  eine  freilich  panthei- 
Btisch  und   deterministisch    gefärbte  Frömmigkeit    als    vergeistigte 
Wiederherstellung  der  alten  Religiosität  zur  Geltung  bringen  wollte. 
Der  klassische  Vertreter  dieses. in  erster  Linie  praktischen  Interesses 
der  Stoa  ist  der  Phrygier  Epiktet  (f  um  110).   Bei  aller  Schonung 
des  Polytheismus  verkündigt  er,  kaum  noch  Pantheist^  die  Verehrung 
des  einen  Gottes,  des  Schöpfers  und  Erhalters  der  Welt  wie  jedes 
einzelnen  Menschen,  dessen  Vorsehung  wir,  die  „Gotteskinder^,  uns 
wülig  überlassen  dürfen,  den  wir  durch  ein  reines  Leben  zu  preisen 
haben.  Die  stoische  Betonung  der  Humanität  vertieft  sich  zum  Ge- 
danken der  Bruderliebe,  die  auch  dem  Sklaven   zu  beweisen  ist, 
der  Dünkel  des  Weltweisen  erliegt  gelegentlich  der  Herzenserfahrung, 
dass  sündlos  zu  bleiben  unmögUch   sei.     Die  Sentenzen  Epiktets 
klingen  hindurch  durch  die  Reflexionen  seines  Verehrers,  des  kaiser- 
lichen Denkers  Marc  Aurel  (A<;  ioDTÖv),  der  die  Pflege  des  inneren 
sittlichen  Lebens  bis  zu  leidenschaftsloser  Ruhe  auch  gegenüber  dem 
Tode  —  ixpar{^8»Q\  —  als  die  höchste  Pflicht  pries  und  dem  Staate 
am  besten  zu  dienen  geübte,  wenn  er  dem  Volke  in  Gottesfurcht 
vorangehe  und  Philosophen  an  seine  Spitze  stelle. 

Freilich  für  die  vorwiegetid  epikureisch  und  skeptisch  Gerich- 
teten, wie  Ludan,  waren  auch  diese  vom  G4aubensbedürfhis  diktierten 
und  von  oh&OL  her  begünstigten  Restaurationsversuche  nur  ein  Gegen- 
stand des  Spotts. 

8.  Beorteiluig  und  litter  arische  Bekftmpfting  des  Ohristen- 
tiDUU  Der  Eindruck,  den  das  Christentum  im  Volke  machte, 
nmaste  ein  gemischter  sein.    Auf  der  einen  Seite  musste  die 
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Kraft  der  IJeberzeugung  überhaupt  in  einer  Tom  Zweifel  zerfressenen 
und  doch  nach  religiöser  Befriedigung  verlangenden  Zeit  eine  starke 
Anziehung  ausüben;  und  diese  Ueberzeugung  war  zugleich  tob  höch- 
ster sittlicher  Energie,  die  sich  in  Umwandlung  des  Lebens  und  in 
Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit,  in  der  Zucht  des  Hauses  und  Ver- 
kehrs und  im  Heroismus  unter  den  Verfolgungen  bewährte,  und  wirkte 
sozial  versöhnend  und  befreiend  durch  den  unter  ihren  Anhängern 
herrschenden  Familiengeist  und  die  Wertschätzung  jeder  einzelnen 
M^nschenseele.  Dabei  trug  dieser  Glaube  in  populärer  Gestalt  doch 
die  höchsten  Probleme  intellektueller  Art  in  sich.  Nicht  nur  die  sitt* 
lieh  religiös  Lebendigen  und  sozial  Gedrückten,  auch  die  Nachdenk- 
Uchen  konnte  er  reizen. 

Aber  nicht  wenig  stand  ihm  entgegen:  Der  Römerstolz 
fand  sich  beleidigt  durch  den  barbarischen  Ursprung  dieses  „Aber- 
glaubens^, die  politische  Anrüchigkeit  und  den  Schein  einer  unnatio- 
nalen Gesinnung;  die  leichtlebige  vornehme  Gesellschaft  nahm  Anstoss 
an  der  weltflüchtigen  Sitte  und  der  niederen  sozialen  Stellung  der 
meisten  Cluristen;  dem  Gebildeten  galt  der  Anspruch,  die  absolute 
Wahrheit  haben  zu  wollen,  als  beschränkte  Anmassung;  der  bild- 
lose, als  a^ÖTTj^  erscheinende  Gottesdienst  und  die  Opposition  gegen 
alle  Götterkulte  schädigte  das  Geschäftsinteresse  weiter  Kreise;  das 
Zurückgezogene  und  Geheimnisvolle  der  christlichen  Versammlungen 
gab  Veranlassung  zu  gehässigen  Gerüchten  über  „thyesteische^  Mahle 
und  „ödipodeische^  Vereinigungen.  Li  den  Märchen,  die  ihnen,  wie 
den  Juden  früher,  angedichtet  wurden,  erbten  sie  gleichsam  den  Hass 
der  Heiden  gegen  jene,  vgl.  die  angebUche  Esels  Verehrung,  Tert. 
Apol.  16  (über  das  1857  auf  dem  Palatin  gefundene  Spottkruzifix 
FBecker,  Bresl.  1866;  FXKbaüs,  Freib.  1872;  GRösch,  StKr  1882). 

Wie  das  Christentum  damals,  um  170,  einem  gebildeten  und 
weltmännischen  Heiden  erschien,  der  skeptisch  gegen  alle  Theorie  und 
kühl  gegen  alle  Mächte  des  Glaubens  auch  den  Thorheiten  und  Sünden 
der  Zeit  mehr  mit  Lonie  und  behaglichem  Spott  als  mit  sittUcher  Ent- 
rüstung entgegentritt,  zeigt  der  Wanderredner  und  Litterat  Lucian 
aus  Samosata.  Das  Christentum  ist  dem  Verfasser  der  Götter- 
gespräche nur  eine  gleiche  Narrheit  wie  die  heidnische  Mythologie. 

Wie  er  in  der  Schrift  Alexander  von  Abonoteichos  (oder  Pseadomantia) 
den  betrügerischen  Ortkler,  Wahrsager  und  Propheten  geisselt,  der,  selbst  sitten- 
los und  verbrecherisch,  mit  seinem  Schein  ehrwürdiger  Frömmigkeit  und  seinen 
TascfaenspiolerkÜDsten  den  Aberglauben  ausbeutet,  so  höhnt  er  in  De  morte 
Peregrini  den  überspannten  Philosophen,  der,  yon  Jagend  auf  dxurch  Ver- 
brechen befleckt,  es  bei  den  Christen  versucht,  in  Palittina,  wo  er  in  den  Ruf 
grosser  Heiligkeit  kommt,  von  Stufe  zu  Stufe  zeigt  und  schwSnneritoh  verehrt 
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wild,  besonders  als  er  als  Verfolgter  ins  GefSngnis  g^eworfen  wird.  Aber  er 
T«rdirbt*s  mit  ihnen  duroh  den  Genuas  verbotener  Speise  und  wird  ausgeschlossen. 
Peregrinns  „Frotens"  tritt  nun  als  ägyptischer  Asket  anf^  der  sich  dem  Sonnenbrand 
•ntsetzt  und  mit  Kot  beschmiert,  «dann  als  Cyniker,  der  Euletzt  in  Olympia 
Tor  Yersammeltem  Volke  sich  selbst  als  Tugendmnster  auf  dem  Scheiterhaufen 
Terbrennt,  um  sich  wieder  mit  den  Terklärten  Geistern  des  Aethers  zu  vereinigen. 
Dabei  soll  die  Erde  gebebt  haben  und  ein  Geier  aus  den  Flammen  aufgestiegen 
sein;  er  wurde  mm  Gegenstand  einer  religiösen  Verehrung.  Das  Gänse  ist  eine 
Satjre  auf  die  Oyniker,  speziell  den  Theagenes,  aber  ein  wirkliches  Faktum 
einer  historischen  Person  giebt  die  Veranlassung. 

Lucians  Kenntnis  der  Christen  weist  eine  Beihe  von  treffenden 
26gen  au£  Ihre  Leichtgläubigkeit,  die  sie  zur  Beute  eines  Betrögers  macht, 
ihr  rühriger  Gemeinsinn  und  ihre  Todesverachtung  erscheinen  mehr  als  seltsame 
Üiorheit,  ihre  Anbetung  des  gekreuzigten  Sophisten  als  absurd,  kurz  der  grosse 
Spötter,  der  die  aufgeblasenen  Cyniker  mit  giftigstem  Hohne  überschüttet,  urteilt 
fatt  gutmütig,  aber  freüich  ohne  Ahnung  seiner  inneren  Bedeutung  vom  Christentum. 

So  mannigfach  und  teilweise  so  frappant  die  Berührungen  Epik- 
tets  mit  dem  Eyangelium  sind,  bis  zu  dem  Grade,  dass  man  an  direkte 
Entlelumngen  denken  kann  (Zahn)  —  auch  dieser  vielleicht  edelste 
Vertreter  heidnischer  Selbsterlösung  hört  aus  dem  Kyrie  eleison  der 
Chzisten  und  Juden  nur  den  Schrei  imwürdiger  Furcht,  das  Zeichen 
ODgeeonder  Religiosität  (11,  7if,  Zahn  S.  46  f.).  Und  doch  stellt  er 
AH  anderem  OrtlY,  7  e,  dem  einzigen,  da  er  die  Christen  namentlich  er- 
wähnt, den  Philosophen  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Todesverach- 
tung der  ^Galiläer^  zum  Vorbild  auf.  Galen,  der  Arzt,  sekundiert 
ihm:  die  Christen,  die  aus  Gleichnissen  ihre  Weisheit  schöpfen,  weil 
sie  zosanunenhäagend  nicht  denken  können,  handeln  doch  wie  wahre 
Philosophen  in  Verachtung  des  Todes,  in  geschlechtlicher  Enthaltsam- 
keit, in  vollkommener  Zucht  des  Geisteslebens  (vgl.  z.  B.  bei  Harnack, 
LG  I,  869). 

Man  erkennt,  dass  die  Augen  der  philosophisch  Gebildete>n 
sich  häufiger  und  eindringender  auf  die  fremdartige  Erschei- 
nung richteten.  Die  Erkenntnis  dämmerte  auf,  dass  man  sich  mit 
ihr  auseinandersetzen  müsse.  Als  Pöbelwahn  voll  scheusslicher  Ver- 
brechen scheint  der  Rhetor  Fronto  aus  Cirta.  Marc  Aureis  Lehrer 
und  Hadrian  nahestehend,  das  Christentum  öffentUch  zuerst  angegriffen 
zu  haben,  vgL  Minucius  Felix,  Oct.  c.  9  u.  31.  Mit  bewusster  Feind> 
Schaft  trat  auch  der  Cyniker  Crescens,  Justins  Gegner,  wider  das- 
selbe auf  ^.    Die  erste  umfassende  litterarische  Bekämpfung  aber  der 


^  Dass  Aristides  Rhetor  in  seinem  46.  Dialog  gegen  Plato*8  Gorgias  mit 
nngemeiii  heftigen  Ausüall  gegen  die  schlechthin  nichtsnutzigen  Schein- 
phflotophen  und  Gbiechenverächter  die  Christen  meine,  hleibt  trotz  Bernats, 
Bes.  Abh.  11,  964,  und  Neühamn,  Der  röm.  Staat  etc.  I,  85 H,  unsicher,  ebenso 
ose  Rahe  Stellen  bei  anderen  Autoren,  s.  bei  Haknaok  a.  a.  0. 

HSller,  Kirelieiigesolüchtei  Bd.  I,  9.  Aufl.  -^Si 
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jungen  Religion  ging  von  Celsns  aus.  Wir  kennen  seinen  Xöyoc 
aXri^fl^  xati  XptTciavd&v  aus  dem  acht  Bücher  umfassenden  Werk,  das 
später  Origenes  xata  K^Xgoo  schrieb  und  in  dem  er  zahlreiche  Stelleu 
mitteilt  (von  K£iM  daraus  hergestellt).  Celsus  erscheint  als  ein  viel- 
seitig gebildeter  Gelehrter,  vertraut  mit  den  Schulmeinungen  der  Philo- 
sophen und  den  Glaubensweisen  im  römischen  Reiche,  denen  er  auf 
Reisen  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Auch  mit  Christen  hat  er 
sich  in  Disputationen  eingelassen  und  kennt  ihre  Litteratur,  auch  die 
gnostische. 

Ueber  die  PerBÖnliohkeit  des  OhristenfeindeB  wissen  wir,  wie  schon 
Origenes,  kaum  mehr,  als  was  ans  seiner  Schrift  zu  erschliessen  ist.  Danach  steht 
er  anter  dem  überwiegenden  Einfluss  des  eklektischen  Platooismas,  ohne  von 
dessen  positiv  rehgiöser  Stimmung  viel  in  sich  aufgenommen  zu  haben.  Die  weit 
männisohe  Skepsis,  mit  der  er  dem  Christentum  gegenüber  tritt,  lasst  es  als 
möglich  erscheinen,  dass  er,  wie  Origenes  vermutete,  identisch  ist  mit  dem  Oelsus, 
dem  Lncian  seinen  Alezander  Ab.  widmete  und  bei  dem  er  Sympathie  für  Epiknr 
voraussetzte  (Alex.  61).  Dazu  stimmt  auch  die  Zeit,  wenn  der  a.6yo^  aXiQ^^ 
wie  Keim  nachweist,  um  178  verfasst  ist 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  folgender:  Die  Christen  sind  dem  Celsus  eine 
ungesetzliche  und  heimliche  Verbindung,  ihre  liehre  Ist^aVBänscirunS  durch  die 
]Zäuberwunder  Jesu  mehr  zu  beweisen;  sfc  folgen  nicht  der  Vernunfi,^  sondern 
blindem  GFlauben,  verachün  die  Weisheit.  Dies  Urteil  wird  begründet.  Er  führt 
zunächst  den  Juden  gegen  den  Christen  ins  Feld j'ersterermuss  die  jüdi- 
sehen  Verleumdungen  der  jevai^öieirscEen  (ieschichte  vorbriDgen  (Jesus  im  Ehe- 
bruch erzeugt  und  an  ägyptischer  Weisheit  genährt)  und  den  Kontrast  zwischen 
der  Behauptung  seiner  göttlichen  Würde  und  dem  ärmlichen  und  schmachvoll 
endenden  irdischen  Leben  geltend  mschen,  den  Abfall  der  Anhänger  des  falschen 
Messias  vom  alten  Oesetz  rügen,  die  Berufung  der  Christen  auf  die  alttestament, 
liehe  Weissagung  bemängeln  und  die  Unglaubwürdigkeit  der  nur  den  Anhängern 
offenbar  gewordenen  Auferstehung  betonen.  Aber  Juden  und  Christen  haben 
sich  nach  Celsus  doch  nicht  viel  vorzuwerfen,  wenn  auch  das  Judentum  noch 
den  Vorzug  hat,  eine  alte  Religion  zu  sein.  Der  Heide  Celsus  übernimmt 
daher  selbst  die  Fortführung  des  Streites ,~nTin~ml>ezüg' auf  dfe^einzelnen 
GFTauTTenssätze,  und  bekämpft  den ' Grundgedanken  einer  Herablcnnft  Gottes 
53eär  eines  Gottessohnes,  zumal  eines  gekreuzigten  Gottes ,  als  widersinnig,  den 
'Gedanken  einer  geschichtliehen  Erlösung  als  mit  gottlicher  Gerechtijgkeit  mid  mi- 
TnDteflBCher  Liebe  unvereinbar,  den  einer  erst  zeitlich  sich  entwickelndenl5[eils- 
"Veranstaltung  als  beschrankte  und  kindische  Vbrstellnngäner  besonderen  Partei- 
"~1iAhind.  Der  christlichen  Heflsordnung  wird  die  unvergängliche  und  unabänderliche 
Naturordnung  entgegengehalten,  in  welcher  üebel  und  Sünde,  verursacht  dorch 
*die  Materie,  ihre  unvenneidhche  Stelle  haben,  der  Mensch  aber  Bl(dl  nliShl  «d- 
massen  darf^  sich  als  eigentlichen  Zweck  Gottes  anzusehen;  darum  sind  aOe  die 
Stücke  jüdisch-christlicher  Weltansioht,  wie  Weltuntergang,  Gericht,  Auferstebmig, 
widersinnig,  die  Predigt  von  der  Vergebung  und  Erlösung  widerspruchsvoll,  da 
Niemand  die  Katar  ändern  kann,  und  dem  gelästerten  Gottesbegriff  widerstreitend, 
da  Gott  die  Gerechten  und  nicht  die  Sünder  bevorzugen  müsste*  Dem  Christen- 
tarn  gegenüber  ist  nicht  nur  die  von  den  Christen  missverstandene  Philo- 


Celsus*  Wahres  Wort.  —  Christentum  und  Staat.  179 

fophie,  Bondem  selbst  die  heidnische  Religion  trotz  ihrer  vom  Gebildeten 

langst  abgestreiften,  von  den  Christen  kopierten  Mythen  das  relativ  Bessere. 

Die  Christen  sollen  sich  lieber  an  die  grossen  philosophischen  und  poetischen 

Aatoritäten  der  klassischen  Welt  anschliesseD,  sollen  sich  überzeugen,  dass  recht 

verstandener  Götter-  und  Dämonendienst  mit  einem  geläuterten  Monotheismus 

wohl  yerträglich  sei,  sollen  endlich  von  dem  thöricbten  Wahn  lassen,  als  könnten 

sie  die  Obrigkeiten  für  ihren  Glauben  gewinnen  oder  als  wäre  überhaupt  je  eine 

sUgemeine  Uebereinstimmung  über  die  götthohen  Dinge  su  erreichen. 

Die  bedeutende  Schrift^  die  mit  aachlichem  Ernst  seitdem  tausend- 
fach wiederholte  Einwürfe  gegen  das  Christentum  vorträgt  ^  ist  ein 
beredtes  Zeugnis  für  die  Wirkung  dieser  „Pöbelphilosophie^  auf  Pöbel 
und  Philosophen.  Konnte  es  der  Staat  dulden? 

2.  Das  Christentum  und  der  Staat. 

Quellen:  EPbeuschbn,  Analeota  zur  Gesch.  d,  alten  K.  etc.  (H.  8  von 
Kaü6KR*8  QuellensammL,  Freib.  1893  (I.  Zur  äusseren  KG).  Ruikart,  Hist  mart 
sioc  u.  die  Acta  Sanol,  der  Bollandisten,  s.  ob.  S.  26.  Das  syr.  Martyrol.  übers. 
bei  EoLi,  Altchristi.  Studien  1887.  Zar  Kritik  KJNkumakn,  Der  röm,  Staat  u. 
d.aUg.  EL  I,  Leipz.  1890.  Anh.  III,  S.  274 ff.  Uebersichten  ebenda,  wie  bei  Light- 
rooT,  Apost.  fath.  II,  1,  502if.,  Harnack,  LG  I,  807 ff.  u.  Kbüoeb,  LG  S.  236 tf. 

Litteratur:  LeNainDbTillbmont,  HisU  des  emper.  1690 ff.  u.  ö.;  Mis&i- 
ViLC,  Historv  of  the  emperors,  8  Bde,  Lond.  1665;  LvRamkk,  Weltgesch.  I^^ 
1886.  —  Ksnc,  Ubluorn,  Hknak  s.  o.  —  ELeBlant,  Les  bases  juridiques  etc.  in 
den  Comptes  rendus  de  Tacad.  des  inscr.,  Paris  1860  u.  Les  persecuteurs  et  les 
mirtyrs  aux  prem.  si^cles  de  notre  dre,  Par.  1893;  FrMaasskn,  Gründe  des 
Kampfes  etc.,  Wien  1882;  ThMommsen,  Der  Rehgionsfrevel  nach  röm.  Recht 
HZ  1890;  WMRamsat,  The  church  in  the  Roman  empire,  Lond.  1893;  EGHardt, 
Christiaiiity  and  the  Roman  govemmenl,  Lond.  1894.  —  BAubA,  Histoire  des 
pers^utions  I',  Paris  1876;  FOysrbbck,  Stud.  z.  Gesch.  d.  alten  K.  (II.  lieber 
die  Gesetze  der  röm.  Kaiser  von  Trajan  bis  Marc  Aurel),  Chemn.  1875;  KWikbblbe, 
OiristenTerfolgungen,  Gütersl.  1878;  KJNkumann,  s.  b.  d.  Quellen;  JBLiobtfoot, 
Ap.  fiathert  II,  1,  476 — 545,  1890;  HHkllsma,  Kritische  beschowingen  over  de 
kdaexiyke  verordeningen,  Leiden  1893.  —  LSchakdel,  Plin.  d.  J.  u.  Cassiodor 
Ben.  €^ymn.-Progr.  Darmst.  18,87.  CvMaansn,  De  briefwisseling  van  Plinius 
en  Tnjan,  Gids  1890  u.  Een  apologet  van  Plinius  ThT  1891 ;  CFArnold,  Zur 
pKnian.  Clirisieoverf.  in  Th.  Stud.  u.  Skizz.  aus  Ostpr.  1887;  AEarnack,  Das  Edict 
des  AntoD.  Pius  (S.  42ff.  Allgemeines),  TU  Xm,  4,  1895. 

L  Die  reohtliche  Onmdlage«  Die  Massregeln  Neros  und  Domi- 
tiaos  sind  weder  nach  ihren  Grundsätzen  noch  nach  ihrer  Ausdehnung 
binreichend  deutlich.  Seit  Trajan  aber  lassen  sich  gewisse  Grrund- 
züge  verfolgen,  die  bei  aller  Verschiedenheit  der  Politik  der  einzelnen 
Eais^  doch  immer  wiederkehren:  a)  der  eigentliche  Antrieb  zur 
Christenverfolgung  geht  von  unten  aus,  von  derVolksstimmung,  b)  eine 
eigentliche,  inquisitorische  Verfolgung  fand  also  noch  lange  Zeit  nicht 
itatt,  e)  um  Becbtsgründe  war  man  nie  yerlegen,  die  Strafbarkeit 
der  Christen  wird  immer  als  selbstverständlich  vorausg^esetzt« 
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Diese  Voraussetzung  aber  und  der  daraus  folgende  dauernde 
E^riegszustand  zwischen  dem  römischen  Reich  und  der  allgemeinen 
Kirche  kann  aus  zwei  Gründen  befremden.  Einmal  war  für  das  üni- 
versalreich  eine  Universalreligion  Lebensbedürfnis  und  insofern  das 
Reich  auf  das  Christentum  angelegt.  Sodann  war  Rom  in  religiöser  Be- 
ziehung wie  das  gesamte  Altertum  duldsam.  Jeder  Nationalkult  war 
als  solcher  anerkannt  und  geachtet,  und  gerade  die  römische  Herrschaft 
hat  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  die  Druiden  in  Gallien)  aus  politi- 
schen Gründen  die  Religion  der  Unterthanen  nicht  nur  geduldet,  son- 
dern sogar  gepflegt  Wie  aber  jeder  Kult  in  seiner  Heimat  frei  blieb,  so 
musste  auch  den  eingewanderten  Fremden  überall,  auch  in  Rom,  daa 
Recht  ihres  Nationalkultes  gelassen  werden.  Wenn  also  alte  Gesetze 
wie  das  der  12  Tafeln  bestimmten:  separatim  nemo  habessit  deos 
neque  novos  siye  advenas  nisi  publice  adscitos  privatim  colunto,  und 
Shnliche  Vorschriften  zu  positiver  Erftlllung  der  religiösen  Pflichten 
anhielten,  so  handelte  es  sich  dabei  erstens  nur  um  römische  Bürger. 
Zweitens  aber  waren  diese  Vorschriften  längst  ausser  Uebung  ge- 
kommen. Der  Teilnahme  auch  römischer  Bürger  an  ausländischen 
Kulten  wurde  nur  noch  entgegengetreten,  wo  es  besondere  Gründe 
der  Staatsraison  oder  die  Sittenpolizei  zu  fordern  schienen,  in  der  Zeit 
der  ausgehenden  Republik  zur  Unterdrückung  der  üppigen  Bacchus- 
mysterien, von  Augustus  und  seinen  Nachfolgern  gelegentlich  gegen- 
über dem  rapiden  Hereindringen  fremder  Gottesdienste,  wie  des  Isis- 
dienstes bis  aufs  Kapitel,  überdies  mit  sehr  geringem  Erfolg.  Jeden- 
falls war  es  niemals  ein  Kapitalverbrechen,  wenn  jemand  einem 
fremden  Gott  opferte,  noch  viel  weniger,  wenn  er  abweichende  reli- 
giöse oder  irreb'giöse  Meinungen  hatte:  darum  kümmerte  sich  der 
romische  Staat  überhaupt  nicht.  Denn  bei  alledem  handelte  es  sich 
nach  antiker  Auffassung  für  röm.  Bürger  nicht  um  Abfidl  vom 
nationalen  Glauben,  in  dessen  Elreis  übrigens  schon  lange  nicht  nur  die 
italischen,  sondern  auch  die  griechischen  Gottheiten  hineinbezogen 
waren,  bezw.  für  Nichtbürger  im  Reich  um  Verachtung  der  Religion 
der  herrschenden  Nation  (dii  nostri,  Trajan,  s.  u.).  Dieser  Fall  wäre 
erst  dann  eingetreten,  wenn  ein  Verehrer  der  Isis  oder  ein  Philosoph 
sich  geweigert  hätte,  zugleich  der  Majestät  des  römischen  Volkes  in 
seinen  Göttern  und  seinem  zum  Gott  erhobenen  Kaiser  zu  huldigen. 
Bei  der  politischen  Natur  der  antiken  Religionen  wäre  dies  allerdings 
gleichbedeutend  gewesen  mit  Verletzung  des  Patriotismus  und  Ver- 
leugnung der  Staatsangehörigkeit  (Tert.  ap.  24:  nee  Romani  habemur, 
qui  non  Romanorum  deum  colimus).  Aber  der  Polytheist,  Philosoph 
wie  Isisdiener,  nahm  keinen  Anstand,  nach  wie  vor  die  patriotisch- 


Ohristentum  und  Staat    Die  reohüiehe  Sachlage.  181 

religiöse  Pflidit  zu  erfüllen.    Die  Duldsamkeit  des  Staates  hatte  den 
Polytheismus  zur  Voraussetzungr 

Eine  neue  Situation  entstand,  sobald  eine  monotheisti- 
sche  Religion  mit  dem  Anspruch  absoluter  Geltung  auftrat.  Das 
Judentum  zwar  konnte  noch  Duläaiag  fln3en,^eil  es  diesen  Anspruch 
in  nationale  Formen  kleidete.  So  wurden  die  jttdischen  Gemeinden 
gteich  (Jen  ägyptischen  Isis-  oder  den  syrischen  Kybelegemeinden  überall 
gelitten.  Die  Teilnahme  am"l^mi8cben  Staatskult,  bezw.  dem  Kaiser- 
fcuit,  die  man  von  den  anderen  forderte^  blieb  ihnen  durch  besondere 
i^Tilegien  erlassen,  die  sie  aber  eben  damit  vom  Kriegsdienst  und  öffent- 
honen  Aemtem  ausschlössen.  Doch  blieb  der  üebertritt  zum  Juden- 
tum verboten,  weil  Abfall  vom  nationalen  Glauben  in  sich  scbliessend, 
und  konnte  an  Proselyten  und  Proselytenmachem  mit  dem  Tode  be- 
straft werden,  ygl.  die  wiederholtem  Verbote  von  Tiberius  an. 

Daraus  ergiebt  sich,  wie  das  Christentum,  sobald  es  für  die 
Augen  der  römischen  Behörde  Yon  der  religio  licita  des  Judentums 
onterscheidbar  wurde,  aus  dem  Rahmen  der  allgemeinen  reli- 
giösen Duldung  fiel.  Es  hatte  keine  Stelle  in  dem  festgefugten 
Grebäude  des  sozialen  und  politischen  Lebens,  weil  es  absolut  und 
nnJTersal  sein  wollte,  wie  das  Reich  selbst,  und  darum  Veraoh- 
tung  der  Religion,  A^eismus,  wie  Verletzung  der  der  Regierung 
schuldigen  Ehrfurcht,  Staatsfeindschaft  in  jedem  Falle  und  an  jedem 
Punkte  des  Reiches  in  sich  schloss.  Abgesehen  von  besonderen 
Fällen,  die  nicht  als  eigentliche  Religionsprozesse  gelten  können, 
wie  der  Weigerung  eines  Beamten  oder  Soldaten  beim  Genius  des 
Kaisers  zu  schwören  (Form  der  Huldigung)  oder  ihm  zu  opfern,  hat 
sich  daher  offenbar  gerade  gegenüber  dem  Oiristentum  —  Yorher  kam 
der  Fall  praktisch  kaum  vor  —  die  Rechtsanschauung  ausgebildet,  dass 
Verleugnung  der  Staatsgötter,  die  sich  in  prinzipieller  Verweige- 
rung des  Opfers  t  vollends  des  Kaiseropfers ^  ausspricht,  unter  den 
Titd  des  crimen  laesae  maiestatis  falle.  JDies  aber  bedeutete  nach 

der  juristischen  Theorie  dasselbe  wie  das  Y^^^'V^®^.^®^  ^®®  Sakri- 
legs. Sacnlegü  et  maiestatis  rei  convenimur,  sagt  TertuUian  (apol.  10): 
aas  nomen  ipsum  Christianum  wurde  strafbar,  das  blosse  Bekenntnis 
genügte.  Dabei  wurde  das  crimen  laesae  maiestatis  nach  der  lex 
Julia  im  Laufe  der  Zeit  sehr  weit  ausgedehnt,  so  dass  auch  verba 
impia  darunter  fielen  (Paul.  Sent.  V,  29,  1),  dass  auch  Murren  gegen 
den  Ksiaer^  Beamtenbeleidigung  (Arnob.  IV,  34),  und  selbst  turbu- 
lenta  obtrectatio  temporum  (Cod.  Just.  IX,  7  ed.  Kbügek  S.  819, 
Berl.  1877)  als  E[apitalverbrechen  betrachtet  wurden,  ähnlich  wie 
auch  die  yielleicht  schon  bei  der  neronischen  Verfolgung  gegen  die 


182  Nachapostoiische  Zeit.    Zusammenttots  mit  dem  Heidentum. 

Christen  angezogene  lex  Oomelia  de  sicarüs  auf  das  Verbot  der  Magie 
uiul  des  Besitzes  magischer  Bücher  ausgedehnt  nnd  iu  dieser  Weise 
auch  auf.  die  Christen  mannigfach  anwendbar  war.  Die  Strafe  für 
Majestäts-  wie  Sakrilegverbrechen  war  Enthauptung  bei  den  hone- 
stiores,  Verbrennung  oder  Tod  im  Tierkampf  bei  den  humilicres.  Beide 
Verbrechen  stellen  den  Freien  dem  Sklaven  gleich,  daher  auch  Folter, 
Feuerstrafen  und  Kreuzigung  zulässig  waren.  Das  Zeugnis  ^ird  zum 
ßlutzengnis,  die  doi)pelte  Bedeutung  des  piiptuc  entsteht. 

Yon  diesem  materiellen  römischen  Strafreclit,  das  auch  auf 
Nichtbürger  anwendbar  war,  ist  zu  unterscheiden  äasT^rozessv er- 
fahren. Hier  nun  ist  der  eigentliche  römische  Kriminalprozess  wohl 
jiie  gegen  die  Nichtbürger  zur  Anwendung  gelangt^ —  und  gerade  um 
solche  luandelte  es  sich  vorwiegend  bei  den  Christen  ^  —  und  auch  liegen 
Bürger  empfahl  sich  mehr  und  mehr  das  einfachere  Verfahren  der 
magistratischen  CoercrtiönT^ÄIs^oberste  Jfolizei-  und  Ver- 
waltungsbehörde  nämlich  und  insonderheit  als  Inhaber  der  politisch 
\nchtigen  ReUgionspoUzei  hatte  der  praeses  proviociae  wie  der  prae- 
fectus  urhi  in  Rom  die  Vollmacht,  kurzer  Hand  mit  Zwang  und 
Strafe  gegen  alle  einzuschreiten,  die  sich  als  FeiWie  der  Ruhe  und 
damit  des  römischen  Volkes  verdäclitig  gemacht  bAtten' durch  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  verbotenen  Verbindung,  durch  Vei^fujbrung  zum 
Abfall  von  der  nationalen  Religion,  durch  Religionsfrevel  gegen  die 
Staatsgötter  oder  was  dasselbe  ist,  nur  römisch  rechtlich  ^ausgedrückt, 
durch  crimen  niaiest.  et  sacril.,  begangen  und  erwiesen  in  der  Opfer- 
verweigeruBg.  Die  Strafsätze  wären  in  das  Belieben  der  Behörde 
gesetzt  Und  auch  wo  nichtrömische  Lokalmagistrate  zum  Schutze 
ihrer  Stadtgottheiten  selbst  einsehritten,  mussten  sie  in  Kapitalsaichen 
den  Statthalter  zu  Hülfe  rufen'.  Mit  dieser  magistratisöbisii  Coer- 
cition  ist  im  Gegensatz  zu  der  Gebundenheit  des  ordentlichen  rö- 
mischen Strafprozesses  eine  gewisse  Formlosigkeit  undAVitlkür 
notwendig  gegeben :  das  Verfahren  liess  sich  mehr  oder  weniger  summa- 

^  Der  bedeutende  Aufsatz  MoifMSSN's,  der  weseuilicb  nur  von  der  Coercitioa 
gegen  Bürger  handelt,  vgl.  a.  a.  0.  S.  407. 417,  bat  daroii  auch  die  Frage  verschoben 
und  Unklarheiten  gelassen.  Vgl.  über  die  Coercition  überhaupt  Mommskn,  zuletst 
im  Abri.S8  d.  röm.  Staatsr.  1893,  S.  2J2  ff.  286  f. 

*  Der  nach  und  nach  alles»  SondeiTOcbt  auch  der  griechischen  Freistädte 
seiner  Aufsicht  und  Bestätiguu^'  unterwarf,  vgl.  I^Mitteis,  Reichsrecht  u.  Volksr. 
in  d.  östl.  Prov.  d.  r.  Kaiaerreichs,  Loipz.  1891,  S.  11-^.  Gerade  ii\  dieser  Zeit 
verändert  sich  der  allgemeine  Rechuboden  und  erweitert  KJch  das  römische  Recht 
zmn  Reichsrecht,  ein  Prozess,  der  lu  vielen  Einzelheiten  noch  nicht  au%ehellt 
ist,  'Wäb]*end  der  lomische  Bürger  Paulus  iu  der  autonomen  Stadt  Athen  vor 
dein  einheimischen  Gericht  des  Areopau:  Pteht,  i^t  im  Lauf  des  2.  Jalirhuuderts 
die  KriminalgerichUibarkeit  der  Gemeiudeu  auch  über  die  Einheimischen  auf  den 
Statthalter  übergegangen  (Mittbis  S.  87). 
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lisch  gestalten.  Aber  wie  sich  im  Urteil,  in  der  Stxafbegründung  und 
-normierung,  das  materielle  römische  Strafrecht  geltend  machen  konnte, 
80  ist  es  nici^t  ausgeschlossen,  dass  auch  in  das  Verfahren  sich  For- 
men des  ordentlichen  Majestätsprozesses  einschoben.  Die  lokalen  Ver- 
schiedenheiten der  Provinzen  und  Gemeinden  yerlangten  zudem  auch 
in  der  gleichen  Zeit  eine  yerschiedene  BaHung  der  Regierung.  Somit 
werden  die  Christenprozesse  im  Einzelnen  Abweichungen  aufweisen. 

Eben  gegen  diese  Willkür^  die  die  Bpchtsunsicherheit  der 
Christen  YoUendete  und  ihre  Existenz  abhängig  machte  von  Volks- 
stimmung und  Gunst  der  Magistrate  und  Kaiser,  erhob  sich  die  Be* 
sehwerde  der  Christen  vor  allem«  Gleichwohl  war  ihnen  gerade  diese 
Sachlage  förderlich,  denn  der  römische  Staat  war  keineswegs 
zur  Iteligionsyerfolgung  im  grossen  Stile  geneigt.  Dem  Zweck 
aber  der  inneren  Politik  der  Kaiser  —  Erhaltung  der  Buhe  —  war 
dieses  Coercitionsyerfahren  durch  seine  Dehnbarkeit  besonders  an- 
gemessen. Demnach  wurde  nur  eingeschritten,  wenn  die  Buhe  wirklich 
gestört  war  und  es  nach  dem  Ermessen  der  Behörde  das  öfifentliche 
WohTVerlangte,  bezw.  die  Aufregung  der lSeyölkerung7 auTäerfieraus 
die  Anzeigen  erfolgten,  und  der  yör  13er  Behörde  yerleugnende  Christ 
konnte  straffrei  bleiben,  während  yor  einem  ordentUchen  Gericht  durch 
momentanes  Opfern  das  früher  begangene  Sakrileg  nicht  hätte  auf- 
^hoben  werden  können.  So  ergab  sich  unter  günstigen  Umständen 
die  Mög^chkeit  jahrzehntelanger  Buhe  an  einzelnen  Orten  oder  im 
ganzen  Beiche,  und  die  Verfolgungen  selbst  beschränkten  sich  meist 
auf  rasche  Aburteilung  einiger  flagranter  Fälle  zur  Beruhigung  der 
erregten  und  zur  Lynclyustiz  geneigten  Menge. 

8.  Das  Ver&hreB  der  Kaiser  ist  deshalb  einzeln  zu  betrachten, 
und  ihre  Massnahmen  sind  nicht  als  allgemeine,  die  Nachfolger  bin- 
dende Gesetze  anzusehen.  Vor  Decius  haben  wir  kein  förmliches 
Beichsedikt  über  die  Cbristenfrage. 

a)  Der  Spanier  Trojan  (98 — 117),  ein  Herrscher  yon  altrömischem 
Sinn  für  Gesetz,  Becht  und  Staatsraison,  hat  in  dem  Briefwechsel 
mit  dem  ihm  befreundeten  Statthalter  yon  Bithynien,  Plinius  d.  J. 
(Piin.  ep.  X,  96f.  ed.  Ej:il,  s.  ob.  S.  113.  128f.)  die  Grundsätze 
seiner  Christenpolitik  ausgesprochen. 

TwQan  hatte  Direktiven  bezüglich  gtrengerer  Handhabung  der  Vereinspolizei 
fegeben  (vgl  auch  ep.  92f.).  Auf  grond  dieser  kauerlichen  W m€»iBani8@ranjf  ttber  die 
fietirien  hatte  der  Statthalter  einen  Erlass  gegeEen,  daräTäonaaoh  däFChnsteii-' 
tum  oder  mindestens  seine  heimlichen  Zasanunenkünfte,  wie  die  Armenkassen  vereine 
ep.  98,  mit  betroffen  wurden.  Turbae  et  illiciti  coetus  waren  in  dem  reugiös  durch- 
wfihlten  jSüenTesonders  zu  fürchten.  Plinms  hat  daranf  diejenigen ,  die  vor  seinem 
IMbonal  als  Christen  denunziert  waren  und  ihr  Christentum  zäh  behaupteten," 
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soweit  sie  römische  Bürger  warep,  zu.  weiterem  Ver&hren  nach  Rom  überfahre&y 
3ie  übrigen  himricbten  lassen  wegen  der  dabei  Eatage  getreteneSi 


Widerspenstigkeit,  also  g^nz  abgesehen  vom  InhiJtjhres  Bekeimtaiiss^  mn.des 
formalen  Moments  der  fortdauernden  Benitenz  gegen  das  Zwangsrecht  des  Statt« 
haltera  willen.  Bei  der"winteren  AusSreitöng  der  iProzesse  werden  die  Falle 
komplizierter,  die  Einsicht  des  Statthalters  besser.  Aas  beiden  Bz&hroogen 
heraus  erwachsen  ihm  Bedenken:  1.  ob  unterschiede  zumachan  a)  nach  Alter 
und  Geschlecht,  b)  zwischen  den  Hartnackigen  und  denen,  die  ihren  Rüdctritt 
▼om  Christentom  durch  Opferung  bewiesen  hätten,  und  ob  den  letateren  Verzeihong 
zu  gewähren  sei,  zumal  aus  den  Aassagen  solcher  Zurückgetretener  wie  ans  den 
Geständnissen  zweier  gefolterter  Sklavinnen,  christlicher  ministrae,  ihm,  PL,  nur 
ein  verschrobener  und  anspruchsvoller  Aberglaube  entgegengetreten  sei,  qpeaiell 
die  Zusammenkünfte  zum  Mahl  sich  als  unschuldig  herausgestellt  hatten  und  sie 
in  einem  Morgengottesdienste  sich  nach  ihrer  Versicherung  sogar  nach  dem  Ge- 
sänge zur  Enthaltung  von  allen  scelera  verpflichteten.  Daraus  erwachst  ihm  das 
weitere,  generelle  Bedenken  2.,  ob  denn  übeiiiaupt  die  blosse  Zugehörigkeit  zum 
Christentum,  das  nomen  ipsum,  auch  ohne  Kachweis  der  (nach  aUgemeiner  und 
auch  seiner  Voraussetzung)  mit  dem  nomen  zusammenhängenden  flagitia,  Schand- 
thfkten  (wie  rituelle  Eindstötung  und  Wollust)  schon  strafbar  seij  mit  anderen 
Worten,  ob  auf  eine  Gesellschaft,  bei  der  trotz  notorischer  Opferverweigerung 
weder  sittenpolizeilich  anstössige  nooh  politische,  sondern  lediglidi  religiöse,  bezw. 
abergläubische  Motive  zu  erkennen  wären,  die  Anwendung  des  statthaHerHohen 
^ypreinserlasses  gerechtfertigt  sei  —  wenn  nicht,  so  hätte  er,  da  er  noch  nie  an 
Ohristei^rozessen  teilgenommen,  mit  ihrer  Bestrafung  falsch  gehandelt.  —  Die 
Antwort  des  Kaisers  (ep.  97)  schlägt  im  ersten  Satz  das  zweite  Bedenken 
nieder,  indem  sie  sein  ganzes  Verhalten  billigt:  die  denunzierten  und  über- 
führten Christen  sind  in  der  That  zu  bestrafen,  die  Feststellong  de« 
Christseins  durch  blosses  Bekenntnis,  bezw.  Verweigerung  des  Opfers  vor  dem 
Beamten  genügt  also.  Aber  dem  besonderen  Charakter  der  Erscheinung  ist 
soweit  Rechnung  getragen,  dass  Laie  nicht  aufzusuchen  sind,  2.  diejenigen, 
die  ihre  Zagehörigkeit  zum  Christentum  leugnen  und  re  ipsa  (1),  nämlich  durch 
Opferung,  ihr  Nichtchristsein  wahr  machten,  Verzeihung  finden  sollen  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Vergangenheit,  3.  dass  anonyme  Denunziationen  nicht  anzu- 
nehmen sind :  sie  sind  stets  unstatthaft  und  des  Zeitgeistes  nicht  würdig.  Damit 
ist  auch  das  erste  Bedenken  teils  direkt,  teils  indirekt  beantwortet.  Ein  all- 
gemein gültiges  Schema  kann  nicht  aufgestellt  werden. 

Dem  neuen  Problem,  wie  die  notorisch  harmlosen  Majestäts- 
Terbrecher  zu  behandeln  seien,  konnte  nur  mit  politischem  Opportu- 
nismus, nicht  mit  juristischer  Logik  begegnet  werden.  Doppelseitig, 
widerspruchsvoll  wie  jenes  Problem  ist  darum  auch  Trajans 
Reskript:  di^J^.^gl6rung  ignoriert  ihrerseits  die  Christengemeinden, 
aber  bestraft  im  einzelnen  Falle  der  begründeten  Anzeige  schon  die 
Zugehörigkeit,  bezw.  die  mit  ihr  identische  Opferverweigerung.  Beides 
diente  dem  „Landfrieden'',  der  personHcBe  und  formlose  Charakter 
der  magistratischen  Polizeigewalt  aber  machte  die  Inkonsequenz  prak- 
tikabel. Bedenken  gegen  die  Echtheit  dieses  von  Tert.  apol.  i  bereits 
erwähnten  Briefwechsels  haben  kein  ernstliches  Gewicht. 
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Unier  Tngaiu  Herrschaft,  nach  Eoseb.  chron.  um  106/7,  fällt  das  Marty- 
rimm  des  Simeon  (S.  106).     Er  wurde  nach  Eegesipp  (Euseb.  h.  e.  III,  32) 
bei  dem  Konaolar  Attious  denuDziert  als  „Davidide  und  Christ*'  und  nach  längerer 
FolteiroBg  als  ISO  jähriger  Greis  gekreuzigt-,  der  politische  Gesichtspunkt  lag  hier 
wieder  nah.  —  Auch  das  Martyrium  des  Ignatius  von  Antiochien,  dessen 
Kunde  die  viel  späteren  Akten  aus  den  bekannten  Briefen  schöpfen,  fällt  unter 
IVigan  (s.  ob.  S.  122 ff.).     Danach  ist  in  Antiochien  plötzlich  eine  Verfolgung 
g^gen  die  Christen  ausgebrochen,  Christen  sind  gefangen  und  gefoltert  und  end- 
lieh naoh  Rom  geschiekt  für  die  Spiele,  auch  Ignatius  mit  der  Aussicht  auf  das- 
lilbe  Sohioksal',  während  dieses  Transportes  durch  Soldaten,  an  welche  er  ge- 
ÜMselt  ist,  empföngt  er  Gesandte  christlicher  Gemeinden   und  schreibt  an  sie. 
Die  Geschichte  von  der  Sendung  nach  Hom  mit  ihren  näheren  Umständen  passt 
durchaos  in  das  Bild  der  Zeit 

b)  Hadriaii  (117 — 138),  ein  Spanier  gleich  seinem  Vorgänger,  ein 
reicher  und  vielseitiger  Geist,  aber  auch  launischer  Charakter,  Flu- 
tarchs  Schüler,  aller  Künstler  und  Gelehrten  Freund,  hat  sich  in 
dem  ersten  Teile  seiner  Regierung  durch  weise  politische  Selbst- 
heschränkung,  Beförderung  materieller  und  Kulturinteressen  und  eine 
hnmane  Tendenz  in  Verwaltung  und  Recht  ausgezeichnet.  Weiterhin 
auf  seinisn  ruhelosen  Wanderungen  durchs  ganze  Reich  für  alles, 
insonderheit  auch  für  die  verschiedensten  religiösen  Erscheinungen 
interessiert  (omnium  curiositatum  explorator,  Tertull.)  endigte  er 
schliesslich,  von  allem  unbefriedigt,  in  düsterer  Schwermut  und  leiden-^ 
schaftlicher  Härte  und  Eigensinn.  Auch  vom  Christentum  hat  er 
Notiz  genommen;  es  erschien  ihm  in  dem  trüben  Religionsgemiscfa, 
besonders  Aegyptens,  als  nicht  wesentlich  vom  Serapisdienst 
unterschieden:  nemo  archisynagogus  Judaeorum  nemo  Samarites 
nemo  Christianorum  presbyter  non  matiiematicus  non  haruspex  non 
afiptes  (Quacksalber)  —  unus  illis  deus  numtnus  est  (ep.  ad  Servianum, 
lAgedr.  bei  Preuschen  S.  18 f). 

Verfolgungen  sind  unter  ihm  unzweifelhaft  vorgekommen,  wie 
die  Thatsache  bewebt,  dass  ihm  ein  Quadratus  (Eus.  IV,  3,  s.  u. 
8*  194)  eine  Schutzschrift  übergab.  Von  den  Martyrien,  welche  die 
Legende  unter  seine  Regierang  setzt,  ist  vielleicht  das  des  römischen 
„Bischöfe^  Telesphorus  nicht  ohne  historischen  Kern.  Möglicher- 
weise gehört  es  auch  schon  in  das  erste  Jahr  seines  Nachfolgers 
Antoninus  Plus. 

Ein  Reskript  unter  seinem  Namen  steht  bei  Justin  am  Schluss 
von  Apol.  I, ,  also  bei  einem  jüngeren  Zeitgenossen  (auch  Eus.  IV, 
8f.,  Rofin  IV,  9),  ist  aber  trotzdem  wohl  unecht. 

Der  ProkoDSul  Sorenius  Granianas,  gewiss  identiseh  mit  dem  Q.  Lioinius 
SSvftinit  G^rmniantiB,  der  128  oder  184  Prokonsul  war,  richtete  aus  Anlass  Ton 
Volksbewegangen,  in  welchen  stürmisch  Christeuhimichtungen  begehrt  wurden, 
eind  Anfrage  an  Hadrian;  dessen  Antwort  an  seinen  inzwischen  eingetretenen 
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^Nachfolger  Minacius  (Minicius)  Fimdanos  erlüärt,  dass  nur  auf  ordentliche  An- 
klage und  nicht  precibus  solis  et  acclamationibuB  gegen  die  Christen  vorgegangen 
werden  soll.  Der  Ankläger  soll  beweisen,  dass  die  angeklagten  Christen  etwaa 
adversum  leges  gethan  haben,  sonst  wird  er  mit  den  strengsten  Strafisn  wegen 
calumnia  belegt.  Nach  „Justins^  Vorgang  verstehen  die  kirchlichen  Schrift- 
steller das  Reskript  so,  dass  nicht  aof  Grund  des  christlichen  Bekenntnisses 
schon,  soDdem  nur  bei  nachgewiesenen  gemeinen  Verbrechen  die  Verorteilong 
erfolgen  solle.  Baub,  besonders  nachdrücklich  aber  Sjbim,  AuBi,  Oyk&bbck  o.  a. 
erhoben  deshalb  Zweifel  an  der  Echtheit,  wlihrend  Mommskn  eben  dies,  dass 
er  durch  solche  Entscheidung  „das  Christentum  geradezu  freigegeben**  bitte,  „bei 
dem  Kaiser  verständlich**  findet,  der  ^wie  kein  anderer  modern  und  kühl  ge- 
dacht** habe.  Aber  auch  wenn  man  vielmehr  den  Sinn  der  Verordnung  mit 
LiOHTFOOT  und  WMöLLSB  (1.  Aufl.)  in  der  Ausschliessung  des  Tumultuanschen 
oder  (ähnlich)  mit  äHaxsäck  in  der  Pflicht  des  Beweises  von  Seiten  des  An- 
klagers zur  Vermeidung  der  Gegenklage  aaf  Verleumdung  finden  wollte,  die  Be- 
denken, die  namentlich  auch  aus  der  Ueberliefenmg  stammen,  sind  damit  nicht 
erledigt.  Das  Beskript  las  Euseb  bei  Justin  lateinisch,  jetzt  steht  dort  die  grie- 
chische Uebersetzung  Eusebs,  der  lateiaische  Text  Bufins  aber  ist  sicher  später, 
weil  den  christlichen  Ton  noch  steigernd  (z.  B.  innoxii  statt  £vd>p»ico{):  wir 
haben  also  den  ursprünglichen  Wortlaut  überhaupt  nicht  und  sind  auf  Eusebs  grie^ 
chischen  Text  gewiesen.  Tatian,  Athenagoras,  Tertullian  verraten  keine  Kenntnis 
des  Reskripts,  nur  Melito  (Eus.  IV,  2ü),  Justin  selbst  nur  in  dem  matten,  ober- 
flächlichen üeberleitungssatz  68,  4.  Hält  man  diesen  für  eine  Zufügung,  so  fallt 
das  Zeugnis  des  Zeitgenossen  Justin  hin,  auf  das  FuMK  und  Uhlhobn  das  Gewicht 
legen.  Dazu  der  Fehler  im  Namen  des  Granianus,  der  unbestimmte  und  den 
Christen  wohlwollende  Ton,  das  Schweigen  über  die  Opferverweigerung  ganz 
nach  Weise  der  Apologeten,  die  sehr  leichte  Erklärbarkeit  ans  der  Zeit  der 
kleinasiatischen  Drangsale  unter  Marc  Aurel  und  dem  Wunsche  Tn^an  au  er- 
gänzen. -  Vgl  für  die  Echtheit :  Wieselkb  S.  18 ;  Fdnk,  ThQ  1879 ;  LieHTrooT  II,  1, 
S.  478£r.;  Uhlhorn^  S.  240  u.  Anm.;  Mommskn  S.  420;  Hibkagk  S.  44;  IUmkb, 
Weltgesch.  S.  824  n.  a.  (die  letxten  sämtlich  ohne  nähere  Begründung) ;  gegen 
dieselbe  ausführUch:  Kkim,  ThJ  1866,  S.  387 ff.;  Baüb,  KG  I',  44^.,  1880; 
OvKRBBCK  S.  ia4ff.;  AdbB  II*,  S.  261ff.;  nam.  Vbil,  Justinus  S.  Id7ff.,  1894. 

Unter  Antoniniu  Pins,  Hadrians  tüchtigem  AdoptiTsohne  (138 
— 161),  scheinen  die  Verhältnisse  ähnlich  gelegen  zu  haben.  Das 
Martyrium  des  Ptolemäus  mit  zwei  Genossen  unt^  dem  Stadt- 
präfekten  Urbicos  in  fiom  (zw.  144  u.  160),  das  die  2.  Apologie 
Justins  hervorgerufen  hat^  gestattet  zum  ersten  Male  Einblick  in 
einen  einzelnen  Fall  und  das  dabei  beobachtete  Verfahren. 

Unter  Annahme  der  Teztrevision  FBubchelbbs,  Rh.  Mus.  1880,  S.  2861 
(ygL  VsOi,  Just.  S.  1171)  verhielt  sich  die  Sache  so.  Die  Klage  eines  Homers 
gegen  seine  zum  Christentum  übergetretene  Frau  führt  die  Verhaftung  des  Pto- 
lemäus, der  sie  unterrichtet  bat,  herbei.  Während  jene  durch  Eingabe  an  den 
Kaiser  die  Sistierung  des  Prozesses  erreicht,  wird  gegen  diesen  in  der  form- 
losesten Weise  vorgegangen.  Ein  Centurio,  wohl  einer  der  3  cohortes  urbanae, 
also  ein  niederer  Beamter  der  Sicherheitspolizei  (vgl.  Hbbzoo,  Böm.  Staats- 
Verl  n,  733),  verhaftet  ihn  auf  Anstiften  des  ihm  befreundeten  Gatten^  entwindet 
ihm  das  Geständnis  seines  Christentums,  legt  ihn  in  Fesseln  und  peinigt  ihn 
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lange,  dann  erst  wird  er  vor  das  Tribunal  des  Urbioas  geführt.  Die  einfache 
Wiederholung  des  Bekenntnisses  auf  die  Frage  des  Präfekten,  die  begeisterte 
Zastimmnng  zweier  anwesender  Christen  reichen  auch  ohne  Opferverweigerung 
wie  ohne  Nachweis  anderer  Verbrechen  aus,  die  Hinrichtung  der  drei  zu  be- 
gründen. Das  Verfahren  des  Plinius  kehrt  auf  römischem  Gebiete  wieder,  die 
Widersetzb'chkeit  durch  hartnäckiges  Bekenntnis  zum  nomen  Christianum  genügt, 
die  coercitio  des  Magistrats  schreitet  mit  dem  höchsten  Stra&nass  ein  (Justin  apol. 
n,  2).  Da«  Ver&hren  ist  noch  summarischer,  als  es  Tnjan  vorschrieb.  Der 
unterschied  mit  dem  Verfahren  gegen  die  Frau  weist  wohl  auf  den  Unterschied 
des  for  Bürger  und  Nichtbüi^er  geltenden  Rechtsg^anges. 

„In  ähnlicher  Weise  geschieht  es  überall  von  den  Regierenden 
wider  die  Vernunft"  (Just.  ap.U;  1).  Trotz  Eusebius  wohl  nicht  in  Marc 
Aureis  sondern  Antoninus'  Zeit  gehört  das  eindrucksvolle  Martyrium 
des  greisen  Bischofs  Polykarp  von  Smyrna  am  23.  Febr.  155. 

Bei  den  Spielen,  welche  durch  den  Asiarch,  d.  h.  den  Priester  der  asiati- 
schen Städte-Innung,  Philippus  aus  Tralles,  in  Smyrna  in  Gegenwart  des  Pro- 
konsals  gegeben  wurden,  wurden  auch  11  oder  12  Christen  aus  Philadelphia 
gemartert  und  teils  den  Tieren  vorgeworfen,  teils  verbrannt.  Da  fordert  das 
Volk  im  Amphitheater  den  Tod  des  Polykarp:  „Hinweg  mit  den  Gottlosen,  lasst 
den  Polykarp  aufsuchen.^  Dieser  liess,  fast  hundertjährig,  sich  von  den  Christen 
erst  bewegen,  sich  aufs  Land  zurückzuziehen,  wurde  dort  aber  aufgespürt,  nach 
Smyrna  zurückgebracht,  verweigerte  zu  opfern  und  wurde,  nachdem  der  Statt- 
halter vergeblich  versucht  hatte,  ihn  zu  bereden  und  dadurch  zu  retten,  „wie  sie 
zu  thun  pflegen**,  auf  das  offene  Bekenntnis  seines  Christentums  (das  herrliche 
Zeugnis:  „86  Jahre  diene  ich  Christo,  und  er  hat  mir  nichts  zu  leide  gethan, 
wie  kann  ich  meinen  König,  der  mich  erlöst  hat,  lästern?*')  nach  dem  Verlangen 
dea  Volkes  verbrannt.  Sein  Tod  stillte  die  Verfolgung.  —  Bald  danach  er- 
stattete die  Gemeinde  für  die  Gemeinde  zu  Philomelium  in  Phrygien,  aber  auch 
sor  l^Iitteilung  an  andere,  einen  Bericht,  der  von  Euseb.,  h.  e.  IV,  15  etwas 
Terkürzt  mitgeteilt,  aber  auch  selbständig  überUefert  und  trotz  Lipsios  und  Kjbdc 
im  Wesentlichen  als  glaubwürdig  und  echt  anzusehen  ist  (ed.  Zahn  iu  Patr. 
»pp.   n,  133 ff.,  LiOHTFOOT,  Ap.  fath.  II,  3,  251  ff.,  vgl  II,  1,  604ff.). 

Todesjahr  und  -tag  sind  umstritten.  Der  Anhang  des  Mart.  giebt  als 
Todestag  den  23.  Febr.  unter  dem  Prokonsulat  des  Statins  Qnadratus  an,  Euseb 
letst  es  ins  Jahr  166.  Auch  das  Amtsjahr  des  Prokonsuls  berechneten  die  Gelehrten 
aof  165/6,  bis  Waddqioton  auf  grund  von  Inschriften  und  nach  den  Angaben 
das  Rhetors  Aristides  sein  Prokonsulat  auf  164/5,  den  Märtyrertod  des  Poly- 
karp auf  den  23.  Febr.  155  feststellte,  in  welchem  Jahre  der  Wochentag  —  Sams- 
tag —  gleichfalls  stimmt.  Die  Argumente  fanden  viel  Beifall  (LiPSius,  ZwTb  1874, 
JprTh  1878,  HiLGKNFELD,ZwTh  1874. 1879,  Gebhabdt,  ZbTh  1875)  sind  aber  neuer- 
dings durch  WSoHMiD,  EJi.  Mus.  Bd.  48,  S.  53  ff.  als  haltlos  erwiesen  worden,  doch 
war  142  ein  Stat.  Q.  Konsul,  also  leicht  155  Prokonsul.  Hanptoiuwände:  1.  Pol.  war 
nach  dem  sicheren  Zeugnis  des  Irenäus  unter  Anicet  in  Rom.  und  ilessen  Zeit  wird 
Ton  155  an  berechnet.  Die  Herabsetzung  des  Todes  P.'s  auf  156  (Lipbius)  bringt  neue 
Schwierigkeit.  2.  Der  chronolof/ische  Anhang  des  Martyriamd,  auf  den  sich  alle 
Berechnungen  stützen,  ist  anfechtbar  und,  wie  es  scheint,  dem  Euseb  Ttoch  nicht 
ivekannt,  3.  das  bestimmte  Zeugnis  des  Euseb  in  Cbron.  u.  II.  e.  Trotzdem  vrird  bei 
dem  zweifelhaften  Werte  dieser  Instanzen  der  ausführlichen  Verteidigung  des 
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früheren  Datums  durch  LieHiTOOT,  Ap.  fath.  11,  ] ,  646—722.  8,  987—998,  u.  Hae- 
NAOK,  LG  n,  834  ff.  zozugtimmea  sein.  —  Vgl.  noch  Kcni,  Urchrist  S.  90 ;  Wtmmlbe, 
Ghristenverfl  8.  34;  nam.  ThZahn,  Zur  Biogr.  des  Polyk.  u.  Iren,  in  F.  a.  G.  d.  nt. 
K.  IV,  1891 ,  wo  Zusammenfassendes  über  das  Leben  des  apostolischen  Manne«. 
Die  sp&te  and  wertlose  vita  Polyc»  von  Pionins  bei  Liohtfoot  II,  8,  428 ff. 
Ueber  seinen  Brief  an  die  Philipper  u.  Ignatius'  Brief  an  ihn  s.  ob.  S.  122  ff. 

üeber  die  Gemeinde  zu  Athen  ging  eine  heftige  Verfolgung,  in 
der  ihr  Bischof  Publius  umkam  und  die  Gemeinde  auch  in  ihrem 
Glaubensstand  schwer  erschüttert  wurde  (Eus.  IV,  23  s).  Hier  entstand 
die  älteste  uns  erhaltene  Apologie  des  Atheners  Aristides.  Hierhin 
wie  nach  Lanssa,  Thessalonich  und  an  „alle  anderen  Griechen^  richtete 
der  Kaiser,  da  Marc  Aurel  schon  Mitregent  war  (seit  147),  nadi 
Melito  (Eus.  IV,  26  lo)  Reskripte,  die  einem  derartigen  tumol- 
tuarischen  Vorgehen  gegenüber  Einhaltung  des  bisherigen  Verfahrens 
gegen  die  Christen  einschärften.  Eine  spätere  christliche  Ausdeutung 
ist  das  angebliche  Reskript  icp&c  t&  xoivov  vffi  'AoCoic,  d.h.  an 
den  Landtag  von  Asien  zu  Ephesus,  bei  Eus.  IV,  13  Marc 
Aurel  zugeschrieben,  you  späterer  Hand  und  in  späterer  noch  christen- 
freundlicherer Form  ebenfalls  an  Justin  angehängt  und  hier  auf 
Antoninus  Pius  bezogen.    TertuUian,  Ap.  5,  scheint  es  als  Marc  Aurel 

gehörig  zu  kennen. 

Das  Schriftstück  bleibt,  auch  wenn  man  mit  Ua&naok  die  gani  unmöglichen 
Stellen  als  christliche  Interpolation  ausscheidet,  nach  Ton  and  Inhalt  eine  Ver- 
teidigung der  ToiouToi  (d.  s.  die  Christen)  gegen  die  Heiden  von  Seiten  des  heidni- 
schen Kaisers,  bis  zu  dem  Grade,  dass  selbst  der  seines  Christentums  Üeberföhrte 
freizusprechen,  der  Kläger  aber  zu  bestrafen  ist  und  die  Christen  nach  seinem 
wie  schon  nach  seines  Vaters  Willen  ^nur  tm  belästigen  sind,  wenn  sie  offenkundig 
gegen  den  römischen  Staat  zu  rebellieren  sich  anschicken*'.  Es  ist  die  wünschens- 
werte Interpretation  des  immerhin  undeutlichen  adversum  leges  im  Reskript 
Hadrians  und  die  Weiterfulirung  desselben  bis  zur  Empfehlung  völliger  Toleranz, 
von  der  man  nach  unseren  sonstigen  Nachrichten  noch  weit  entfernt  war.  — 
Versuche  einen  echten  Kern  zu  retten  von  VSchültzx,  NJdTh  1898,  S.  181  ff. 
und  AHarmack,  TU  Xin,  4,  1895. 

c)  Dem  philosophischen  Kaiser  Marcus  Aureliua  Antoninus 
(161 — 180),  von  Antoninus  Pius  auf  Befehl  Hadrians  adoptiert  und 
lange  dessen  Mitregent ,  wie  er  sich  selbst  L.  Verus  und  dann  seinen 
SohnCommodus  als  Mitregenten  zur  Seitestellte,  galt  das  Chnsten- 
tnm  als  schwärmerische  Thorheit  und  der  Christen  Sterbelu8t  als 
blosser  Trotz  (elc  eooröv  11  s).  Ma>pla,  mit  dem  Wahnsinn  von  Epiktet 
zusammengestellt,  also  eher  bemitleidenswert,  und  doch  ;caf>dtta4t<;  gegen 
Kaiser  und  Reich,  also  strafbar  —  dies  widerspruchsvolle  Urteil, 
das  die  urteile  der  heidnischen  Gesellschaft  wie  der  heidnischen  Ge- 
richte von  Plinius  an  durchzieht,  charakterisiert  auch  die  Geschichte 
der  Martyrien  unter  Marc  Aurel. 
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In  seine  Regierung  und  die  Amtsführung  des  Stadtpräfekten 
Junius  Busticus,  also  zwischen  163  und  167,  wahrscheinlich  165,  fallt 
in  Born  das  Martyrium  des  christlichen  Philosophen  Justinus 
and  einer  Anzahl  Christen,  die  als  seine  Schüler  angesehen  waren 
und  auf  ihr  mannhaftes  Bekenntnis  gleich  ihm  „als  solche,  die  den 
Oöttera  nicht  opfern  und  dem  Befehl  des  Kaisers  mcht  Ochor- 
sam  leisten  wollen^,  gegeisselt  und  hingerichtet  wurden.  Die 
Akten  (Just.  opp.  ed.  Otto  II,  266  ff.)  mit  einer  späteren  Ein- 
leitung und  Schlussbemerkung  geben  ein  einfaches  und  glaubwürdiges 
Protokoll. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Begier  ungszeit  des  Marc  Aurel 
scheint  sich  unter  dem  Eindruck  der  wachsenden  Macht  des  Christen- 
tums einerseits  und  der  öffentlichen  Unglücksfalle  andererseits  die 
Aofinegung  des  Volkes  und  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  in  er- 
hSht^ii  Masse  der  Christenfrage  zugewendet  zu  haben  und  zwar  in 
Terschiedenen  Provinzen  des  Beiches,  wie  dies  die  Apologie  des 
Athenagoras  und  für  kleinasiatisches  Gebiet  Melito  Yon  Sardes 
zeigt.  Edikte  Marc  Aureis,  wonach  die,  welche  Volkstumulte  durch 
Einführung  neuer  Beligionen  hervorrufen  (s.  die  Edikte  bei  Neumank 
3.  29,  MoMMSEN  S.  400,  A.  3),  können  den  Statthaltern  Anlass  zu 
neuen,  speziell  gegen  die  Christen  gerichteten  Mandaten  geboten 
haben.  Wenigstens  in  Kleinasien  (Melito  bei  Eus.  IV,  26  sff.)  müssen 
diese  eine  Verschärfung  (vscorsplCetv)  enthalten  haben,  nämlich  Ver- 
lockung zur  Denunziation  durch  Belohnung  mit  den  konfiszierten 
Sütem  der  verurteilten  Christen.  Anf  grund  dessen  hatte  sich  der 
Hass  des  Volkes  in  Plünderung  und  Misshandlung  frei  ergehen  können. 
Damit  würde  die  Erläge  über  die  habsüchtigen  Sykophanten  bei  Athe- 
nagoras,  Apol.  1.  2,  stimmen.  Bei  der  „noch  viel  menschenfreund- 
hcheren  und  philosophischeren  Gesinnung^  des  Kaisers  möchte  Melito 
an  der  Echtheit  der  neuen  Söxt^ata  zweifeln. 

Auf  diesen  Boden  und  zwar  nach  Pergamum,  vielleicht  in  eine 
etwad  frühere  Zeit,  versetzt  uns  auch  das  Martyrium  des  Karpus, 
Papylus  und  der  Agathonike,  die,  wenn  nicht  selbst  Monta- 
nisten, doch  dem  Geiste  dieser  Bewegung  nahestehen,  und  von  denen 
die  letztere  sich  freiwillig  zum  Martyrium  drängt  und  verzückt  im 
geöffneten  Himmel  sich  ein  herrliches  Frühmahl  bereitet  siebt  (ed. 
AHakhack,  Tu  m,  4,  1888). 

Zu  gleicher  Zeit,  um  177,  ergeht  über  die  blühenden  Gemeinden 
in  Sfid-Gallien,  Lugdunum  und  Vienna,  eine  besonders  schwere 
Verfolgung,  worüber  die  Gemeinde  denen  in  Asien  und  Phrygien 
brieflichen  Bericht  abstattet  (Eus.  V,  1  ff.). 
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Die  Sache  befi^ixmt  mit  Beschimpfung  der  Christen  dorch  das  Volk;  sie 
werden  eingezogen  und  inquiriort,  und  dabei  werden  auch  auf  der  Folter  Ton 
Sklaven  erpresste  Aussagen  gegen  die  Christen  benützt.  Nun  lasst  der  Statt- 
halter alle  Christen  aufsuchen  und  überschreitet  damit  die  Linie  Trajans.  Man 
Tersncht  sie  durch  Folterung  zum  Geständnis  der  ihnen  schuld  gegebenen  g^ 
heimen  Greuel  zn  treiben.  Die  Sklavin  Blandina,  der  Knabe  Ponticus,  der  greise 
Bischof  Pothinus  selbst  and  viele  andere  bleiben  fest.  Auf  Anfirage  wird  von 
Rom  reskribiert,  dass  die  Verleugnenden  freizulassen,  die  Bekenner  zu  toten 
sind.  Sie  werden  znm  Teil  den  wilden  Tieren  vorgeworfen,  die  römischen  Bürger 
mit  dem  Schwerte  hingerichtet,  die  Asche  der  verbrannten  Leichen  wird  in  die 
Rhone  gestreut  zum  Hohn  der  Auferstehungshofifhnng.  —  Im  Schlnsssatz  scheinen 
die  Heiden  auf  jene  Edikte  Marc  Aurels  anzuspielen. 

Au8  derselben  Tendenz  der  christlichen  Ueberlieferung, 
wie  die  Heskripte  Hadrians  und  Antonins  bezw.  Marc  Aureis  zpb<:  tö 
xoivov  ti)c 'Aoiac,  das  Verhältnis  der  Kaiser  za  den  Christen  mög- 
lichst günstig  darzastellcn,  ist  auch  der  angebliche  Brief  Marc 
Aurels  an  den  Senat  vom  Jahre  174  herrorgegangen,  an  3.  Stelle 
in  alter  Zeit  der  Apologie  Justins  angehängt. 

Danach  ist  Marc  Aurel  im  deutschen  Kriege  in  ge&hrFolIer  Lage,  eia- 
geschlussen  von  Feinden,  auf  das  Gebet  der  zahlreiohen  Christen  in  seine« 
H«ere  errettet  worden  durch  ein  Wetter,  das  die  dürstenden  Römer  erfrischte,  die 
Germanen  mit  Feuer  schreckte.  Zum  Danke  dafür  gab  der  Kaiser  das  Bekenntnis 
znm  Christentum  frei  und  bedachte  die  Denunzianten  mit  härtesten  Strafen. 
Dass  Marc  Aurel  durch  ein  (wunderbares)  Naturereignis  errettet  wnrde  und  dar- 
über an  den  Senat  berichtete,  ist  historisch.  In  den  knieenden  Soldaten  auf 
einem  Bilde  der  zum  Andenken  an  den  germanischen  Kriegszug  in  Rom 
errichteten  Säule  glaubten  vielleicht  Christen  betende  Glaubensgenossen  zu 
erkennen.  Einen  weiteren  Anhalt  fand  man  in  dem  Namen  der  legio  fulminata 
(Apollin.  V.  Hier,  bei  Euseb.  V,  5),  die  aber  diese  Bezeichnung  schon  lange  vor- 
her, seit  Augnstns,  trug.  Jedenfalls  kennt  schon  Tertullian,  Ap.  5  u.  ad  Scap.  4,. 
die  christliche  Ausdentung  des  Ereignisses,  nach  der  das  Schreiben  des  Marc 
Anrel  christlich  redigiert  wnrde.  YgL  Petersen,  Das  Wunder  an  d.  CoL  M. 
Aur.  in  d.  Mitt.  d.  arch.  Inst.,  Rom.  Abt.  IX,  1894  und  Rhein.  Museum  1895; 
Habnacx,  SBA  1894;  WcizsIgkrr,  PreisTert.-Rede  1 894;  ThMommsek,  Hermes  1896. 

In  noch  engere  Beziehung  sucht  der  in  der  vita  Abercii  mit- 
geteilte Brief  des  M.  Aurel  an  Euxenianus  den  Kaiser  zu  den  Chri- 
sten zu  bringen.  Danach  hätte  er  sogar  den  ^Bischof  Abercius  von 
Hierapolis^  (viehnehr  Hieropolis)  um  seiner  Gabe  der  E^rankenheilung 
willen  ehrenvoll  an  seinen  Hof  beschieden.  Die  Fälschung  lehnt  sich, 
wie  wohl  die  ganze  vita,  an  die  zugleich  wiedergegebene  metrische 
Grabschrift  des  Abercius,  die  bis  vor  kurzem  allgemein  für 
christlich  gehalten,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  heidnischen 
Ursprungs  ist,  so  dass  der  iGa^röatoXoc  sogar  aus  der  Reihe  der 
Christen  zu  streichen  wäre.  Jedenfalls  aber  zeigt  die  Inschrift,  wie 
nahe  sich  zuweilen  Christliches  und  Heidnisches  kamen. 
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Eine  verwandte  InBchrifb  wurde  1881,  ein  Fragment  ihrer  selbst  1888 
von  Ramsay  aufgefunden  und  vom  Sultan  dem  Papst  geschenkt  (Facsimile  bei 
DB  Rossi,  Inscr.  Christ.  11,  1,  p.  XU  sqq.  1888,  Kekonstr.  mit  üebersetzung  bei 
Zahn  und  Dieterich).  A.  bezeichnet  sich  darauf  als  „Schüler  eines  heiligen 
Hirten",  der  ihn  nach  Rom  gesandt  habe,  den  König  und  die  goldbekleidete 
Königin  zu  sehen.  Hier  wie  auf  der  Reise  nach  Mesopotamien  habe  er  den 
Paulus  zum  Begleiter  gehabt,  und  die  Pistis  (?  Dietsricb,  Kestis)  sei  ihm 
vorangegangen,  um  überall  den  reinen  Fisch,  den  die  heilige  Jungfrau  gefangen, 
auch  Wein  und  Brot  vorzusetzen.  Während  in  den  Spuren  de  Ros8I*s,  Ramsat's 
(Expositor  1888f.),  Li0BTF00T*s(Ap.  fath.  II,  2*,  492 fif.,  1889)  ThZahn  in  d.  Forsch. 
etc.  y,  57 — 99,  1893,  unter  Voraussetzung  des  christlichen  Charakters  die  In- 
schrift gelehrt  interpretiert,  den  Verfasser  mit  dem  Avircias  Marcellus  zusammen- 
bringt, dem  der  Antimontanist  Eus.V,  16  sein  Werk  widmete,  und  auch  der  vita 
einen  gewissen  Wert  lässt,  hat  GFickeb  in  SBA  1894  die  Inschrift  aus  dem 
heidnischen  Attis-Eybele-Kult  erklart,  AHarnack,  TU  XII,  4,  1895  den  heidni- 
selben  Synkretismus  herangezogen,  ADibtsrich,  Die  Grabschr.  d.  Ab.  1896  sich  dem 
angeschlossen  und  die  Inschr.  sogar  in  die  Zeit  des  Synkretismus  Heliogabals 
gesetzt  Trotz  der  neuerlichen  Versuche  VSchültze^s,  ThLB  1894  No.  19  (doch  s. 
nun  1897  Nr.  6)  u.  ThZabn*s,  NEZ  1895  u.  RE'  11,  815  ff.  1897,  den  christlichen 
Charakter  zu  retten,  spricht  der  ganze  Ton  der  Inschrift  für  heidnischen  Ursprung, 
und  auch  die  überdies  an  entscheidender  Stelle  (v.  la)  unsicher  überlieferte  und 
grammatisch  undeutliche  mittlere  Partie  widerstrebt  einer  christlichen  Deutung 
mindestens  so  sehr  wie  einer  heidnischen.  Die  frühestens  aus  dem  Ende  des 
4.  Jahrh.  stammende  Legende  ist  wohl  nur  aus  der  Inschrift  entstanden. 

In  der  darch  Marc  Aiirels  verschärfte  Edikte  eingeschlagenen 
Richtung  bewegt  sich  zunächst  auch  die  Christenpolitik  unter  seinem 
brutalen  und  wollüstigen  Sohne  Oommodns  (180 — 92).  Noch  in  das 
Jahr  seines  Regierungsantritts  föUt  die  erste  Verfolgung  in  Nord- 
afrika, das  Martyrium  einer  Christenschar  aus  Scili  in  Numidien 
am  17.  Juli;  überhaupt  das  erste  Datum  der  nordafrikanischen 
Kirche.  Der  Bericht,  dessen  klassische  Einfalt  seine  Zuverlässigkeit 
verbijrgt,  zeigt  die  Verurteilung  durch  den  wohlwollend  inquirierenden 
Prokonsul  Vigellius  Satuminus  auf  das  schlichte  Bekenntnis  hin  (ed. 
graece  Hüsener,  Bonner  Progr.  1881,  und  JARobinsok,  Texts  and 
stnd.  I,  2,  106  ff.;  1891,  Üebersetzung,  Besprechung  und  Uebersicht 
d.  UeberUeferung  bei  Neumank  S.  70ff.  284ff.).  Der  Zeugentod  des 
Namphamo,  den  Maximus  von  Madaura  in  Numidien  als  Archi- 
martyr  bezeichnet,  und  des  Miggin,  den  auch  die  Inschriften  nennen 
(AScHWARZE,  Entw.  d.  afrik.  K.  1892,  S.  103),  wird  dei^selben  Ver- 
folgungszeit luigehören. 

Auch  über  die  römische  Gemeinde  gingen  die  Bedrückungen 
zunächst  weiter.  Ausser  der  Deportation  von  Christen  in  die  sardi- 
machen  Bergwerke  hören  wir  von  dem  Martyrium  eines  angesehenen 
philosophisch  gebildeten  Römers  Apollonius,  der  von  Hieronjmus 
(de  vir.  ill.  42)  wohl  mit  Unrecht  (Habnagk,  Mommssk)  als  Senator 
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bezeichnet  wird.   Es  fallt  in  die  Zeit  des  Präfectus  praet.  Perennins, 
damals  des  Kaisers  allmächtigen  Günstlings  (180 — 185). 

Die  Akten  über  die  Gehohtsyerhandlung  lagren  xK>ch  dem  Eni.  V»  Sl  Tor. 
Neuerdings  hat  Gontbbarx  sie  in  einer  1878  von  den  Mechitaritten  pnblisierten 
armenisohen  Hs.  wieder  entdeckt,  und  1895  hat  sich  eine  (echlechtere)  griechiiehe 
Yersiom  |;efnnden  (Anal.  Boll.  1895,  284  fif.).  Die  aosführliche  Yerteidigongirede 
des  Ap.  enthält  eine  vollständige  Apologie  des  Ohristeninms.  Merk- 
würdig ist  1.,  dass  der  Senat  sich  irgendwie  an  dem  Gerioht  beteiligt,  ygl.  über 
das  aossergewöhnliche  Senats-  und  Kaisergericht,  besonders  auch  in  poUtiaohan 
Prozessen,  Mommsem,  Abr.  des  rom.  Staatsrechts  1898,  S.  234 E,  3.,  daM  der 
Senat  sich  nach  einem  Verhör  des  Ap.  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  der  An- 
geklagte nicht  trotz  seines  Bekenntnisses  und  seiner  Opferrerweigenmg  mibeeinft 
bleiben  könne  (s.  oben  das  2.  Bedenken  des  Plinias).  Aber  er  verneint  die 
Frage  im  G^ensatz  za  dem  dem  Ap.  günstig  gesinnten  Präfekten,  der  nnn,  ge- 
zwungen den  Angeklagten  zu  verurteilen,  wenigstens  die  nhumane**  Strafe  der  Ent- 
hauptung verhängt.  —  Vgl.  FCConybkark,  The  apol.  and  acts  of  Ap.  and  other 
documents  etc.,  Lond.  1894;  AHarnack,  SBA  1898;  TbMommskk,  SBA  1894; 
AHjlbsnfsld,  ZwTh  1894;  RSkkbero,  NKZ  1898. 

Auch  im  Orient  reicht  die  Wirkung  der  Marc  Aurelischen  ver- 
schärfenden  Reskripte  in  die  Regierung  des  Nachfolgers  hinein.  Theo* 
philus  ?on  Antiochien  schreibt  jetzt  seine  Apologie  and  weiss  Yon 
den  Ausschreitungen  des  Pöbels  zu  reden,  in  Phrygien,  in  Kappa- 
docien  (Neuh.  S.  283  f  70)  werden  die  Christen  bedrängt^  in  Asien 
verfolgt  s^e  der  sonst  sehr  beliebte  Prokonsul  Arrins  Antoninas 
(184/185)  heftig  (Tert.  ad  Scap.  5,  vgl.  Scr.  bist.  Aug.  cum  notisCa- 
sauboni,  1671,  p.251.49S).  Die  Sterbensfreudigkeit  war  doch  grösser 
als  der  Wunsch  der  Behörde  zu  strafen.  Dem  Statthalter  Arrias 
Ant.  bietet  sich  die  ganze  Christengemeinde  freiwillig  dar^  aber  nur 
wenige  lässt  er  abfuhren,  den  anderen  ruft  er  zu;  „Ihr  Narren,  jgiebt 
es  nicht  Abgründe  und  Stricke,  wenn  ihr  sterben  wollt?'' 

Dem  inneren  Siege  tritt  die  äussere  Beruhigung  zur  Seite. 
Unter  dem  abergläubischen  Commodus  zuerst  ergreift  die  Neigujag 
za  fremdem,  namenüich  orientalischem  Gottesdienst,  der  synkreti- 
stische  Zug  der  Zeit,  den  Thron  und  macht  auch  dem  Christentam 
Luft.  Christliche  Einflüsse  dringen  durch  die  schöne  Mar  cia,  die,  vom 
christlichen  Presbyter  Hyacinthus  erzogen  und  den  Christen  durch- 
aus geneigt,  den  Kaiser  wie  eine  rechte  Gemahhn  beherrschte  (Hipp. : 
^cXödeoc  TcocXXaxY]  Ko|i|iö8ot)),  bis  in  das  kaiserliche  Kabinett.  Die 
kritische  Zeit  war  vorüber. 

3.  Die  litterarisclie  Terteidigang  des  Christentoms. 

Gesamtausg.  der  Apolog.  des  2.  Jahrb.:  Prüd.  Mabamus,  Par.  1742 f. 
(MiGNB  V,  VI);  JCThOtto,  Corp.  Apolog.  eaec.  11.,  9  Bde,  I— V»  1876—81,71 
—IX  1851—72.    Fragmente  bei  Roüth,  Rel.  sacr.  I«,  1846. 
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Litteratar:  OvGkbhabdt  u.  AHabnacx,  üeberlieferg.  d.  gr.  Apologeten 
Tu  1, 1—3, 1882 f.;  EHatoh  (s.  S.  173),  4  griech.  u.  christl.  Beredsamkeit,  S.  eSffl; 
IBsuNS,  De  schola  Epioteti,  Kiel.  Progr.  1897.  ThEsim,  Born  u.  d.  Chr.  S.  416  ff. 
Zur  Kritik  Y.HieronymiisCABxBNOüLLi,  DerScbriftsteller-Katal.  desH.,  Freib.  1896. 

h  Allgemeines  fiber  die  nog.  Apologeten.  In  dem  Masse  als 
die  gebildete  Welt  und  die  Obrigkeit  Notiz  nimmt  Ton  der  fremd- 
artigen Erscheinung  des  Christentums,  erwacht  auch  das  Bedürfnis 
der  Bechtfertigung  und  Verständigung.  Zwar  verteidigte  sich  das 
Christentum  am  wirksamsten  selbst  durch  das  thatsächUche  Be- 
kenntnis und  das  Martyrium  um  des  christUchen  Glaubens  willen; 
die  höchste  Probe  wurde  geleistet:  man  starb  dafür.  Das  Blut  der 
Märtyrer  ward  der  Same  der  Kirche  (Tert.  ap.  50).  Dazu  kam  als  wei- 
teres Moment  der  Selbstverteidigung  die  Thatsache  der  sittlich 
umwandelnden  Macht  des  Christentums,  die  auch  heidnischen 
Augen  nicht  entging,  „unser  Heiland  schwieg  stille,  als  er  einst 
Tor  Gericht  angeklagt  wurde.  Ksam  sich  unsere  Religion  nicht  selbst 
?erteidigen?  Sollte  nicht  der  unsträfliche  Wandel  der  Jünger  Jesu 
alle  Lästerungen  zu  nichte  machen?^  (Orig.  c.  Cels.  prooem.  1). 

Aber  thatsächlich  machte  er  sie  nicht  alle  zu  nichte,  imd  die 
Standhaftigkeit  der  Blutzeugen  wurde  auch  als  Verstocktheit  und  Ver- 
blendung ausgelegt.  So  war  es  natürlich,  dass,  je  mehr  in  die  Reihen 
der  christlichen  Kämpfer  Männer  eintraten,  die  über  die  Bildung 
ihrer  Zeit  verfugten,  um  so  stärker  der  Trieb  sich  regte,  die  Vorwürfe 
nicht  erst  vor  dem  Tribunal  des  Richters  (vgl.  ApoUonius),  sondern, 
zur  Hebung  der  gefährdeten  Lage  überhaupt,  auch  litterarisch  vor 
dem  heidnischen  Bewusstsein  und  der  Staatsgewalt  zu  wider- 
legen, womit  das  Bedür&is  Hand  in  Hand  ging,  es  auch  gegenüber 
dem  Judentum  in  seiner  Berechtigung  nachzuweisen. 

Diese  Aufgabe  war  berufsmässig  gegeben  bei  denen,  die  der  zahl- 
reichen Klasse  der  wandernden  Philosophen  undRhetoren^  an- 
gehörten und  die  üebung  schlagfertiger  und  eindrucksvoller  Rede 
und  die  Gewohnheit  vielseitigen  litterarischen  Betriebes  mitbrachten. 
Die  philosophische  Bewegung  der  Zeit  in  ihrer  vielfachen  Berührung 
mit  der  Rhetorik  (die  sog.  2.  Sophistik  fallt  in  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts) hat  dem  Christentum  seine  ersten  wissenschaftlichen  Ver- 
teidiger gestellt  und  die  Art  ihres  Auftretens  wie  ihrer  Rede  mit* 
bestimmt.  Neben  der  Wirksamkeit  im  Ejreise  der  Gemeinde  und 
dem  noch  engeren  der  sich  besonders  anschliessenden  Schüler  (Jnstin- 
Tatian,Tatian-Rhodon)  muss  eine  Vertretung  der  christlichen  Gedanken 


1  F6r  beide  Bemisarten  findet  sich  der  im  einzelnen  sohwer  definierbare  Name 
Sophiat  angewendet,  haofig  mit  einem  Beigeschmack  von  Geringsohätsong. 
M  611er,  BirelieiisescMolite,  Bd.  I,  f.  Aufl.  18 
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in  wissenscliaftlicher  Form  an  öffentlichem  Ort  oder  im  eigenen  Hörsaal 
Yor  einem  weiteren  Publikum  einhergegangen  sein,  wobei  auch  Bede- 
kämpfe mit  anderen  Philosophen  (Justin-Crescens,  ygl.  die  Disputa- 
tionen in  d.  PseudoClement.)  nicht  gefehlt  haben  werden  und  die  Schutz- 
rede zur  Missionsrede,  die  Apologie  zur  cohortatio  ad  Graecos  wurde 
(ygl.  das  xi^poYiia  lÜtpoo,  ob.  S.  118,  mit  Aristides,  KbOgeb  LG  S.  38 f). 
Wie  die  gnostischen  BeUgionsphilosophen  fanden  auch  diese  der  Ge- 
meinde beigetretenen  Sophisten  und  Rhetoren  natürUche  Anknüpfung 
und  Parallele  an  dem  altchristlichen  Institut  der  wandernden  Apostel 
oder  Evangelisten  und  Propheten.  Da  sie  ihre  höhere  geistige  Ausrüs- 
tung auch  in  den  Dienst  der  inneren  Kämpfe  und  Aufgaben  stellten, 
so  sind  diese  sog.  Apologeten  geistige  Wortführer  überhaupt, 
die  ersten  litterarischenYertreter  gemeinchristlicher  Interessen  mit  den 
Mitteln  der  Zeitbildung,  insofern  die  ersten  kirchlichen  Theologen  und 
mehrere  von  ihnen  die  ersten  „Yäter^  der  Kirche,  an  deren  berühmten 
Namen  dann  auch  fremde  Schriften  angeheftet  wurden.  Da  aber  Yon 
ihrer  zum  Teil  offenbar  weit  umfassenden  Betriebsamkeit  die  apo- 
logetische Seite  uns  jedenfalls  am  deutlichsten  ist,  so  behalten 
vor  die  Benennung  Apologeten  bei  und  ordnen  sie  unter  diesem 
Gesichtspunkt  zusammen.  In  dem  Masse  als  dann  im  Laufe  der 
^inneren  Eiisis^  des  2.  Jahrhunderts  die  freien  charismatischen  For- 
men zurücktreten,  geht  auch  die  apologetische  Thätigkeit  Yon  den 
Wanderrednern  und  -lehrern,  wie  die  eTangelistische  und  er- 
bauende von  Aposteln  und  Propheten,  über  auf  die  berufenen 
Hirten  der  Herde:  die  Gruppe  beginnt  mit  einem  Manne,  der 
Tielleicht  Prophet  im  Sinne  des  Urchristentums  war,  —  unter  Marc 
Aurel  finden  sich  die  Apologeten  vorwiegend  in  den  Reihen  der 
Bischöfe. 

2.  Die  einselnen  Apologeten«  a)  Während  unter  Antoninus 
Pius  mit  Justin  bereits  ein  Höhepunkt  erreicht  ist,  haben  wir  aus 
der  Zeit  unter  Hadrian  nur  unsichere  Kunde. 

1«  Quadratus  hat  nadi  Eoseb.  h.  e.  IV,  1,  3  n.  Chron.  ad  ann.  124/6 
eine  Schrift  buhp  r?];  xa^  *^fJ.a<  deoatßsiag  dem  Hadrian  in  Athen  überreicht. 
Der  eine  Satc,  den  Eos.  aas  der  in  christlichen  Kreisen  damals  noch  vielfisich 
sirkolierenden  Schrift  uns  überliefert,  zeigt,  dass  sich  der  Verfasser  for  die 
Wander  Jesn  aaf  yom  Herrn  Geheilte  and  Auferweckte  berufen  hat,  die  noch 
bis  zn  seinen  Tagen  lebjten.  Der  dadurch  verbüx^  Zusammenhang  des  Mannes, 
dessen  Altertum  uud  apostolisch  reine  Lehre  Eosebins  rühmt,  mit  der  aposto- 
lischen Zeit  macht  seine  Identität  mit  dem  gleichnamigetn  späteren  Bischof 
von  Athen  (Eus.  lY,  23)  ebenso  unmöglich,  wie  die  mit  dem  kleinasiatischen 
Propheten,  den  Easeb.  lü,  87  i  Y,  17  s  in  die  Nähe  der  weissagenden 
Phliippustöcht«r  ruckt,  re^^ht  wohl  möglich,  zumal  auch  der  Kleinasiat  Papias 
jene  Legende  kennt   Die  luLheren  Notiaen  des  Eosebins  über  Zeit  und  Ort  werden 
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daroli  die  Verbindang  mit  eli  unrichtig  erwiesenen  Angaben  über  die  Apologie 
des  Ariftides  imsicher  gemaoht,  jedoch  war  Hadrian  in  der  That  1S5/126  in 
Athen. 

Vfi^.  ABUrnack,  tu  1, 1,  lOOfl,  LG  I,  96£  n,  »OSC;  ThZahh,  NKZ  189  h 
8,  «81  ff.;  Dl  BooE,  Papiaafragm.  TU  V,  2,  170;  ADObb,  Beiaen  d,  Kaii.  Ha  «fr- 
188L  8.  421  69f.;  KrQcob  §  88. 

2.  Mareianns  Arfatideft«  —  üeberlieferang.  An  die  Kachrichten  fil>«r 
Qnadratoi  hat  Ena.  IL  oc  unmittelbar  angefcigt,  dasi  anch  der  atheniaöhe  Phi  ^ 
•oph  A.  dem  Hadrian  eine  Apologie  überreicht  habe.  Zu  Hieronymns*  Zeit  no  ^ 
wohlbekannt,  ist  sie  erst  in  neuerer  Zeit  im  Weeentliohen  wiederan^efande^» 
ment  in  cdsem  armen.  Fragment  (von  d.  Mechitaristen,  Yened.  1878),  dan.^ 
in  einer  tyritohen  üebersetsung,  endlich  in  einer  griechischen  Ueberarbeitong 
innerhalb  der  Legende  von  Barlaam  und  Joaaaph  als  Rede  des  Eremiten  Naohor 
(beide  Ton  JRHa&bis  u.  JAEoBoreoN  in  Texte  and  stnd.  1, 1,  1891,  Hebere,  d. 
Sjr.  ▼.  BRaabe,  tu  IX,  l,  1892).  Von  diesen  scheint  der  Syrer  dem  Original 
am  nächsten  zu  stehen,  ohne  es  treu  wiederzugeben.  Umfassendste  Besprechnngen 
und  WiederherstellnngsTersuche  Ton  ESbsbbbg  in  Zahn's  Forsch,  etc.  V,  169—414 
und  EHsmncKs,  TU  IV,  8, 1898  u.  ZwTh  1898,  kleine  Ausg.  von  Skebeb«,  ErL 
1894.  —  Die  zugleich  armenisch  aufgefundenen  und  ihm  beigelegten  Stücke,  eine 
Homilie  über  Lc  28  u f.  und  ein  Brieffiragment  „an  alle  Philosophen*,  gehören 
▼ermutlich  in  die  Tiel  spätere  Zeit  der  nestorianischen  Kämpfe,  wenn  auch  Aber 
du  letztere  Stück  bei  seiner  Kürze  ein  sicheres  Urteil  nicht  möglich  ist,  s. 
PPapb  in  TU  Xu,  2,  1894  gegen  Sbbbbbo  u.  TbZahn  (Forsch,  etc.  Y,  416£). 
—  Inhalt  der  Apologie.  Schon  die  Betrachtung  der  Natur  führt  zur  Er- 
ksnntnis  des  «Bewegers  der  Weif,  des  xmnennbaren,  allerhabenen  Gottes  (c.  1), 
dem  die  4  Geschlechter  der  Menschen,  Barbaren  und  Hellenen,  Juden  und 
Ghrizten,  nach  dem  Ursprung  verschieden  (c.  2),  auch  sehr  verschiedei  dienen. 
Während  Barbaren  (a  9 — 7),  Griechen,  (c.  8 — 18),  bezw.  Aegypter  (c.  12),  ja 
such  die  Juden  (c.  14)  abgeirrt  sind  von  der  wahren  Erkenntnis,  verehren  ihn 
lUein  die  Christen  (c.  16—17)  richtig,  in  strenger  Sittlichkeit,  in  einem  Leben 
in  der  Welt,  doch  nicht  von  der  Welt,  das  die  Verleumdungen  zu  schänden 
macht,  in  Hoffnung  auf  die  ewige  Vergeltung,  die  ihnen  den  Lohn,  den 
Widersachern  das  Gericht  bringen  wird'  —  Zeit  und  Ort.  Die  Zueignung,  die 
in  der  2.  Ueberschrift  der  syrischen  Version  steht,  weist,  allerdings  nach  einer 
leichten  Konjektur,  viel  mehr  auf  Antoninus  Pius  als  Hadrian.  Die  dazu  nicht 
stimmende  Notiz  bei  Eus.  von  der  Uebergabe  in  Athen  kann  erklärt  werden  aus 
dem  Anschluss  an  Quadr.  und  der  Heimat  des  Aristides. 

Vgl.  ausser  den  Kommentaren  zu  den  genannten  Ausgaben  AHabnaok, 
ThLZ  1891  Nr.  12  f.  u.  ThZahn,  ThLB  1892  Nr.  1;  AHjlobmfbld,  ZwTh  1898, 
a  6d9f.;  AHabnack,  LG  I,  96 ff.  11,  271  ff.;  GKbüobb  §  84. 

S.  Jnstiniis  Kartyr« 

T)iftRflr  fiinfluggyy r.liRfA  3  fHr  <^ift  (^niTiillftgnTig  der  katholiscben 

Theologie  wichtigste  und  uns  ala  Persönlichkeit  deutlichste 
der  Apologeten  ist  zu  flavia  Neapolis,  dem  alten  Sichern^  in  Sama- 
rien  von  hellenischen  Eltern  um  100  geboren.  Seinen  inneren  Ent- 
'  wicUungsgang  schildert  er  lebendig  in  der  EinL  z.  Dial.  c.  Tryph. 
Durch  die  übliche  philosophisch-rhetorische  BQdung  der  Zeit  gegangen, 
hat  er  für  sein  reUgiöses  Bedürfnis,  d.  h.  für  sein  Verlangen  nach 
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Gh>tt6Berkexmtnis  und  Seligkeit,  ManfjMoj  bei  den  Terschiedenen  Phflo- 
sophendcholen  Befriedigung  gesucht,  am  meisten  noch  angezogen  nnd 
bestimmt  durch  den  Piatonismus  der  Zeit  nach  seiner  reli- 
giösen Seite  und  beeinflusst  Ton  den  moralischen  Anschauungen 
der  stoischen  Philosophie.  Nach  seiner  Darstellung  entschied 
ein  Gespräch  mit  einem  christlichen  Greise,  der  ihn  auf  das  Studium 
des  AT,  namentlich  der  Propheten,  und  die  Notwendigkeit  einer  gott- 
lichen Offenbarung  wies,  —  wohl  in  Ephesus  —  seine  Hinwendung 
zum  Christentum  mit  seinem  praktischen  Ernst  und  seiner  Begeiste- 
rung. So  wurde  er  der  wandernde  christliche  Philosoph,  der 
auch  die  Tracht  seines  Standes  nicht  jiblegte.  Bei  einem  ersten 
Aufenthalt  in  Bom  ward  jsr  heftig  yon  dem_Cjniker  Crescensan- 
^gefemäet,  schneb  dort  seine  Apologien^  nicht  lange  darauf,  Tielleicht 
*m1Ephesus,  seinen  !DiaI6gus  imd  starb  endlich  nach  d.  chron.  pa- 

schale  166,  wieder  in  Bom,  den  Märtyrertod  (s.  ob.  S.  189). 

-         ■■  •  "       ' 

Bette  Antg.  Otto  im  Corp.  Apol.  I — V '.  Kl.  Aasg.  der  Apologien  ▼.  GSjlüokr 
in  d.  Sammlimg  v.  Qaelleniohr.  f.  Sem.-Zwecke,  2.  A,  1896 ;  EVuL,  üebers.  mit 
BinL  Q.  Komm.  StrmMb.  1894.  —  Monographie  ▼.  OSnascH,  2  Bde.,  Breil.  1840— 184S ; 
Otto  in  Basca  n.  Orubeb*b  EncykL  —  ThZahn,  ThLZ  1876  S.  441  ff.,  ZKG  1886 
8.  87 ff.;  Ü8KMXR,  Rel.-gesch.  Untenaoh.  I,  lOlf.  106—108;  EmoEBiOH,  De  Juitim 
ApologiA  altera,  Mfinat  1896;  AfiAUVACK,  TU  1, 1,  SOff.;  LG  I,  99ff  II,  274ff:; 
Kauen  §  86.  —  Die  Litteratnr  über  seine  Lehre  s.  «l  Cap.  V,  2,  S.  318. 

Alf  echte  Werke  sind  mit  voller  Sicherheit  nor  die  beiden  Apologien 
nnd  der  Dialogus  so  beseichnen. 

a)  Die  Apologien,  in  einer  einzigen  lelbsUndigen  Hs.  mit  viel&ch  ver- 
derbtem Text  anf  uns  gekommen ,  gehören  jedenfalls  eng  zusammen.  Die  8., 
kfinere,  die  in  der  BCs.  falschlich  als  die  1.  bezeichnet  ist,  sich  aber  anf  die 
grSesere  mehrfiach  zorückbezieht  (II,  4.  6.  8),  beginnt  abrapt,  nnd  Ens.  zitiert 
IV,  17  1  als  nl*  Apologie**  des  J.,  indem  unklar  bleibt,  was  er  selbst  mit  der 
2.  Apologie  IV,  16 1 18 1  gemeint  hat,  und  IV,  8  als  Apologie  an  Antonin  schlecht- 
hin promiscne  Stellen  unserer  1.  und  2.  Darauf  gründet  sich  die  Annahme,  daas 
beide  Bine  Schrift  (Vbil)  bilden  oder  die  2.  einen  Anhang  oder  Nachtrag  zur  1. 
(Zabm,  HABXiOK),  veranlasst  durch  einen  inzwischen  vorgekommenen  beeondera 
empörenden  Fall  angerechter  Justiz  gegen  die  Chriften.  Mindestens  wird  man 
beide  Stucke  zeitlich  nahe  zusammenrücken  müssen,  und  zwar  ist  ihre  Abf  assungs* 
zeit  mit  groeeer  Wahrscheinlichkeit  um  160  zu  setzen«  Daraufführt  die  Angabe 
Justins  selbst  (1, 46),  dass  150  Jahre  seit  Ohristi  Geburt  verflossen  seien,  die  Be- 
ziehung auf  Orescens  (H,  SC),  der  nach  Eus.  Chron.  158  auftrat,  auf  ürbicus  (II,  8), 
der  zw.  144  u.  160  praet  urbi  war,  auf  die  Mitregentschaft  des  Marc  Aurel  (H,  2. 8. 8), 
die  Art  der  Erwähnung  Maroions  (I,  26.  68).  Der  verderbte  Text  der  Zneignimg 
an  Antoninuz  Piui,  M.  Aurel  und  L.  Verus  (1, 1)  führt  mindestens  ebenso  leicht 
auf  die  Zeit  nach  147,  da  M.  Aurel  Mitregent  und  Philosoph  nnd  L.  Verus  kein 
Knabe  mehr  war,  als  auf  den  Beginn  der  Regierung  dee  Ant  Piua,  188/189  (üsxhse, 
Kbüoss).  —  Charakter  und  Inhalt.  Die  mannhafte  Art,  mit  weleher  Verteidi- 
gnng  und  Angriff  verbunden,  das  Unrecht  der  €kgner  gegeisselt  und  die  eigene 
Position  offen  dargelegt  wird,  ISsst  über  die  Breite  der  Ansffihniiig  und  die 
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Miagel  dee  BeweisTerfahrens  hinw^sehen.  Naoh  einem  Hinweis  wa£  die  Wider- 
linnigkeit  dei  behördlichen  YerfiEJirenB,  das  nicht  nach  Thaten,  sondern  nur  naoh 
dem  Namen  fragt,  ond  einer  Verwahrong  gegen  die  Üblichen  sittlichen  nnd  poli- 
tischen VerdHehtigangen  (1 — 12)  enthüllt  J.  den  eigenen  Standpunkt  inberog 
lof  die  Lehre  (18 — 60),  in  deren  Mittelpunkt  Jesus  Christus  steht,  der  M6l" 
sxoXo^  der  Christen,  der  Logos  und  Sohn  Gottes,  als  solcher  erwiesen  durch  die 
in  ümi  erfüllten  Weissagungen  des  AT,  und  inbezug  auf  die  Kultusgebräuche 
(61—68),  die  nur  die  Harmlosigkeit  der  Christen  in  politischer,  ihre  üeberlegen- 
beit  in  geistiger  Beziehung  zeigen.  «So  verhängt  denn  über  Leute,  die  keines 
Vergehens  schuldig  sind,  den  Tod  wie  über  Staatsfeinde  I  Denn  vrir  sagen  euch 
▼onus,  dasi  ihr,  wenn  ihr  in  der  Ungerechtigkeit  verharrt,  dem  künftigen  Ge- 
riebt  nicht  entgehen  werdet,  und  dass  wir  bleiben  werden  bei  dem  Eufe:  was  Gbtt 
wiU,  das  geschehe!''  Die  2.  Apologie  ninmit  den  Ausgang  von  dem  Martyrium  des 
Ptolemäos  (o.  S.  186)  und  einer  zu  erwartenden  Denunziation  Justins  von  Seiten 
leines  Feindes  Crescens.  Die  Disputation  mit  ihm,  zu  der  er  sich  von  neuem  er- 
bietet, nimmt  er  gleichsam  vorweg  durch  eine  Widerl^^ng  naheliegender  Ein- 
winde und  eine  kurze  Zusammenfassung  christlicher  Lehre  und  Ho£&iung,  gipfelnd 
in  dem  Beweis  des  Geeistes  und  der  Kraft,  der  in  dem  freudigen  Martyrium  der 
Cbristen  liegt.    Zum  Sohluss  bittet  er  um  Yeröffentlichung  seiner  Eingabe. 

b)  Der  Dialogus  cum  Tryphone  Judaeo  (=  Rabbi  Tarphon?  vgL 
ZäEKf  ZKG  1.  c),  mit  einer  Lücke  in  c.  74  erhalten,  von  Lrenäus  und  Tertuilian 
benutzt,  ist  eine  Apologie  des  Christentums  gegen  das  Judentum  aus  den 
ehristHch  au%efassten  Schriften  des  AT  selbst:  nach  d.  Einleitung  (s.  ob.)  Be- 
handlung des  Gesetzes  (8—48)  und  Begründung  des  Glaubens  an  Christus  aus 
den  prophetischen  Weissagungen  (49 — 142). 

c)  Verloren  sind  die  Schriften,  die  er  gegen  den  8.,  den  innerkirchlichen 
Feind,  die  Härese,  zur  Verteidigung  des  kirchlichen  Christentums  schrieb  und 
durch  die  er  sich  als  ftpdop'aiiMuv  erwies :  das  oovTaY}ia  ttaxä  icasd>v  alpioeu»y,  das  er 
•chon  vor  seiner  1.  Apologie  (I,  26)  verfasste,  und  das  vielleicht  davon  zu  unter- 
scheidende oövt.  icpö«  Mapxiotva  (LrezL  IV,  6.  V,  26,  Eus.  IV,  18),  s.  ob.  S.  148. 
Ebenso  eine  Reihe  anderer  Schriften,  die  meist  der  Auseinandersetzung  mit  dem 
Heidentom  dienten  und  bei  Eus«  IV,  18  angezählt  sind. 

Die  kirchliche  Bedeutung  dieses  ersten  Theologen  kommt  cu 
einem  Ausdruck  auch  darin,  dass  ihm  eine  Menge  Schriften  un- 
sicherer Herkunft  beigelegt  wurden. 

Die  Forschung  hat  hier  noch  nicht  eneigisch  eingesetzt  Doch  wird  man 
mit  einiger  Sicherheit  nur  die  Schrift  de  resurreotione»  von  der  in  zwei 
groieen  IVagmenten  die  Hauptsache  erhalten  ist,  Justin  zuschreiben  können,  vgL 
ThZjjdi,  ZKG  1886,  S.  20ff.  Kaum  von  ihm,  obgleich  Eus.  schon  eine  Schrift 
gleichen  Titels  von  ihm  kennt,  aber  wohl  noch  ins  2.  Jahrhundert  gehörig  ist 
die  kleine  Schrift  de  monarchia,  die  wirkliche  und  besonders  angebliche  heid- 
nisohe  Zeugnisse  für  den  monotheistischen  Gtottesglauben  zusammenstellt,  wie  sie 
die  apokryphische  Schriftstellerei  des  Hellenismus  zu  produzieren  liebte.  Eine 
jUischndezandrizusche  Chrestomathie  wird  zu  gründe  liegen  (Harnack,  LG  II,  612). 
VgL  Bltse,  De  Justini  monarchia  etc.,  Bonner  Frogr.  1898/24,  der  sie  für  eine 
FUechimg  unter  J.s  Namen  h&lt  und  ca.  180  setzt. 

Dagegen  gehören  die  unter  den  Schriften  J.s  überlieferten  8  Apologien 
des  Ohnsteontums  gegenüber  dem  hellenischen  Heidentum:  X6YO(icp6(  "EXXiqvas 
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^oratio  ad  Gr.),  X^^oc  icapaivtTt«6(  «p.  "EXX.  (cohortatio  ad  Gr.)  und  die 
Tiel&ch  sogar  nnter  dem  apoitolisclieii  Yatem  behandelte  epistnla  ad  Diog- 
netam  aller  Wahrsebemlichkeit  nach  weder  dem  Jottin  noch  überhaupt  der 
▼orirenlisohen  Zeit  an  nnd  werden  deshalb  bester  unten  behandelt. 

4»  TatilBy  den  wir  als  Stifter  der  Enkratiten  nnter  den  Gnostikem  von 
kirohl.  Haltung  £uiden  (S.  1641,  dort  auch  die  Litteratur),  hat  eine  Zeit  lang 
unter  Justins  Einfluss  gestanden  und  aeigt  uns  als  Apologet  eine  scharfkantige, 
originelle,  ja  bedeutende  Persönlichkeit.  Leben  und  Schriften  sind  voller  Kon- 
traste. Gaboren  in  Mesopotamien,  viell.  syrischer  Abttammung  (Zahn),  aber 
in  grossem  Umfange  mit  Idtteratur,  Mythologie  und  Mjsterienwesen  der  Griechen 
bekannt  und  auf  weiten  Reisen  wie  ein  griechischer  Sophist  lehrend,  kam  er 
nach  Rom,  wo  TielL  ror  152  eine  Wendung  seines  Lebens  eintrat.  Die  bei  den 
Hellenen  umsonst  gesuchte,  religiös  befriedigende  und  sittlich  liutemde  Wahrheit 
fand  er  in  der  barbarischen  Weisheit  des  Christentums.  Justins  Zuhörer  (Lren.  1, 98,i) 
und  Verehrer  geworden,  trat  er  gleich  diesem  bald  als  christlicher  Sophist  auf, 
zog  m  seinen  SchiUerkreis  c.  B.  den  Rhodon,  Eus.  V,  18,  und  wurde  gleich  Justin 
Ton  Oresceus  angegriffen.  Nicht  gar  lange  nach  seinem  Uebertritte  und  den 
Anfeindungen  des  Grescens,  also  auch  nicht  lange  nach  Justins  Apologie,  ca.  166, 
schrieb  er  seinen  X6  ^o^  np  ö^  "EXKr^va^,  in  dem  er  an  der  hellenischen  Religion, 
Philosophie  und  Kunst  nur  noch  Nachtseiten  zu  erkennen  rermag  und  demgegen- 
über in  schärfetem  Kontrast  den  sittlich  befreienden  Monotheismus  des  Christen- 
tums als  die  einfache,  auch  dem  schlichten  Menschen  zug&ngliohe  Wahrheit  stellt. 
Er  ist  bis  nach  dem  Tode  Justins  in  Rom  geblieben,  aber  schon  die  in  diese 
römische  Zeit  fidlenden  (Habkaok  LG  11,  288),  uns  verlorenen  Schriften  verraten 
nach  dem  wenigen  uns  Bekannten  bedenkliche  enkratitisch-gnostisohe 
Neigungen:  im  Buch  der  Probleme,  ßcßX.  icpoßXi^iLdcTcuv,  wies  er  das  Verhüllte 
und  Undeutliche  der  heil.  Schriften  auf  (Rhodon,  der  ihn  zu  widerlegen  be- 
absichtigte, stellt  ihn  Eus.  Y,  18  mit  dem  Verfasser  der  Syllogismen,  Apelles,  zu- 
sammen) und  in  der  Schrift  von  der  christL  Vollkommenheit,  »pl  to&  xaxoL 
t&v  octtt^pa  «atapTto|MO,  rechtfertigte  er  die  Verwerfung  der  G^eschlech^gemein- 
schaft.  Wohl  172  erfolgte  dann  durch  den  Brueh  mit  der  Kirche  und  die 
Rückkehr  in  den  Osten  eine  neue  Wendung  seines  Lebens,  s.  ob.  S.  164. 

Beste  Ausg.  seiner  ApoL  von  ESoHWAiin  in  TU  IV,  1,  1888;  Uebers.  v. 
AHiRNAOK,  Giess.  1884^  Ausser  der  ob.  gen.  Litt,  noch  HDcmbowbki,  Die  Quellen 
d.  ehr.  Apolog.,  Leipz.  1878  (L  Tatian);  AHabnack,  LG  II,  284ff.;  WStotxb  s.  u. 

6*  Der  anonyme  Dialog  iwlsehen  Jason  ud  Paplaeia  dlaa,  %al  Daic. 
&vT(XoYia  ictpl  Xpcstoü),  als  dessen  Verfasser  erst  Maximus  Conf.  im  7.  Jahrh.  den 
Aristo  V.  Pella  neimt,  ist  ein  Seitenstück  zu  Justins  Dialogus  und  muss  gleieh- 
fidls  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhanderts  gesetzt  werden,  da  Celsus  ihn  bereits 
kennt.  Wahrend  dieser  über  seine  allegorische  Exegese  spottet  und  auch  Ori- 
genes  ihn  gering  sch&tzt  (c.  C.  IV,  62),  hat  Clemens  ihn  hoch  hinau%erückt  und 
mit  Lukas  zusammengebimcht,  sei  es,  dass  er  diesen  selbst  als  VerCuser  oder  den 
in  Act  17  • — t  erwähnton  Jason  als  den  Jason  des  Dialogs  bezeichnete  (Zahm). 
Ueber  den  Inhalt  des  uns  verlorenen  Gesprächs  wissen  wir  ans  dem  Begleit- 
schreiben, das  der  afrikanische  Bischof  Celsus  im  6.  Jahrhundert  seiner  lateinischen 
Uebersetzung»  desselben  an  Vigüius  (ep.  de  iudaica  ineredulitate  in  den  opp. 
Cypriani  ed.  Habtkl  TTT,  IIOIOT.)  beifu^^te,  dass  der  alexandrinische  Jude  Papiscus 
durch  „die  Ermahnungen  und  sanften  Vorvrürfe*  des  Judenchristen  Jason  zum 
Glauben  an  Christus  kam  und  schliesslich  sich  von  J.  taufen  Hess.  Danach  und  nach 
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f  Fragmenten  bei  HieronymuB  findet  AHabnack  (TU  I,  8,  1888)  in  unBerem 
Diilog  die  auch  aus  anderen  Gb*ilnden  anzunehmende  Vorlage  der  altercatio 
Simonis  Judaei  et  Theopbili  Cliriftiani  des  Enagrius  (Anfg.  d.  6.  Jhdi.).  Eub. 
Dömit  h.  e.  IV,  6»  Aristo  y.  Pella  als  Quelle  för  eine  Notiz  über  antijüdische 
Maasregeln  Hadrians  nach  dem  Barkochbakriege.  Falls  dies  im  Dialog  gestanden 
hi,  würde  als  terminus  a  quo  für  ihn  185  anzusehen  sein. 

Fragmente  bei  Bouth,  Rel.  saer.  I,  91  ff.;  Otto,  IX,  849ff.  —  AHabmack, 
TUI,  1/2, 115ff:  8. 1882f.;  ESchürbb,  Geeoh.  d.  j.  Volks I*,  S.  61ff.; FCorsskk,  Die 
Altere.  Sim.  etc.,  BerL  1890;  ThZahn,  Forsch,  etc.,  IV,  308ffl  •--  AHabnacx, 
LG  I,  92ff.  U,  208 f.;  KbOoer  §  85. 

b)  Unter  Marc  Aurel  zeigt  sich  von  neuem  die  Wichtigkeit 
der  Ueinasiatischen  Kirche  in  dem  Auftreten  einer  Beihe  von  Schrift- 
Btenem,  deren  Bedeutung  im  einzelnen  sich  allerdings  mehr  ahnen 
ab  beschreiben  lässt,  da  Yon  ihrer  reichen  litterarischen  Hinterlassen- 
schaft fast  nichts  auf  uns  gekommen  ist.  Ausser  vermehrten  Drang- 
laien von  aussen  (s.  o.)  trieb  die  montanistische  Bewegung  auf  diesem 
Boden  zur  Abwehr.  An  diese  Gruppe  schliessen  sich  bis  unter  Com- 
modus  aus  der  griechischen  und  syrischen  Nachbarschaft  zwei  uns 
deatlichere  Apologeten. 

6-^.  MUtlaies,  Apollinarls,  MeUto. 

Miltiades,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Kleinasiat,  schrieb  ansser  dem 
bereits  erwähnten  antimontanistischen  Traktat  über  die  Ekstase  (s.  S.  171)  und 
einer  Schrift  gegen  die  Valentinianer  apologetische  Werke,  je  2  Bücher  gegen  die 
Hellenen  nnd  g^gen  die  Juden  und  ,»an  die  weltlichen  Herrscher^  eine  Apologie 
6iclp  fy  firc^gc  <ptXooo9(a^  (Eos.  V,  17),  war  also  ebenÜBdls  christlicher  Philo- 
•oph.  TertnlHan  (adv.  Val.  6)  nennt  ihn  ecclesianun  sophista  und  setzt  ihn  wie 
der  Verl  des  .kleinen  Labyrinths*  (s.  n.)  in  die  Nähe  Justins  und  Tor  Irenäus. 
Die  Schntirede  wird  also  wohl  an  M.  Aurel  nrd  L.  Verus  (161 — 69),  viel- 
kiobt  noch  an  Antoninus  Pius  und  M.  Aurel  gerichtet  gewesen  sein.  Dass  sie  in 
der  tyrisdien  psendo-melitonischen  Apologie  wiederzufinden  sei,  vermutet,  kaum 
mit  Recht,  Skkbsrg  (in  ^ahn's  Forsch,  etc.  V,  287  ff.).  —  Vgl.  Harnagk,  LG  I, 
8S5f.,  n,  861 1,  dazu  638  f. ;  Kbügsb  §  88. 

Claudios  Apollinaris,  Bischof  Ton  Hierapolis,  schrieb  nach 
IV,  S7.  V,  16  ebenso  und  zwar  sicher  noch  zu  Lebzeiten  des  Montanus  gegen 
Ton  ihm  entfesselte  Bewegung,  hatte  aber  vorher  schon  eine  reiche  litterari- 
sche» namentlich  apologetische  Thätigkeit  entfaltet,  aus  der  Eus.  eine  Apologie 
an  IL  Anrel,  5  BB.  icp^  'IBXXirjva;  (Dialog),  2  BB.  ictpt  &XYjd>eiac,  hervorhebt 
Daaa  erwihnt  Photius  eine  4.  apologetische  Schrift  icepl  t&atßeia;,  während  das 
Ohron.  pasch.  Fragmente  aus  einer  Abhandlung  über  das  Passah  mitteilt.  Eus. 
ChroB.  aetct  ihn  m  170/1  (vgl.  h.  e.  IV,  21),  M.  Aurel  war  169 — 76  Alleinherrscher. 
Vemntlich  in  seiner  Apologie  berichtete  er  über  das  Regenwunder  (a.  ob.)»  Eus. 
k  e.  V,  64.  —  Fragmente  bei  Roüth  I,  167 ff.  und  Otto  IX,  479.ff.  —  Vgl. 
AHanaos,  TUI,  1/2, 282ff.;  LG  1, 248  ff.,  U,  868. 860  f. ;  RE*  1, 676£L;  KRüCDBOt  §  89. 

MelitOy  B.  T.  Sardes,  blühend  unter  Marc  Aui^l|  geeltorben  vor 
190,  hat  als  Persönlichkeit  durch  einen  heiligen  Wandel  wie  als 
fiberans  frachtbarer  Schriftsteller  die  hervorragendste  B.oU^  x"^ 
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der  kleinasiatisclien  Kirche  gespielt.  FürPolykratesYonEphesiis 
(um  190)  ist  er  das  letzte  der  grossen  Lichter  Asiens  (Ens.  Y,  94), 
und  Tertnilian  (bei  Hieron.  de  vir.  ill.  24)  spottet,  dass  er  bei  den 
Katholischen  als  Prophet  gelte,  während  er  doch  selbst  Ton  ihm  sehr 
bedeutende  Anregungen  empfangen  hat  und  sein  elegans  et  declama- 
torium  ingenium  rühmt.  So  erscheint  er  neben  Irenäus  als  ein  Vater 
der  Kirche. 

Eos.  hat  un8  h.  e.  lY,  26  einen  Katalog  von  90  Schriften  des  M.  hinter- 
laoien,  zu  denen  noeh  zwei  (oder  drei)  bei  Späteren  bezeugte  kommen.  Die 
üebenioht  zeigt,  dass  er  gegenHeiden  (1.  icpö^ 'Av^otvlvov,  2.  ictpl  ^Xv^Moc), 
Montanisten  (8.  ictpl  icpofi^Ttiac,  4.  ictpl  icoXiTtia^  tuiv  (?)  icpo^tcov)  und  Maroion 
(6.  ictpl  Xootpoö,  6.  aapxo>otai(  Xpi9xo5)  focht,  dass  er  theoretische  Probleme 
allerArt,  anthropologische  (7.  ictpl  (poatu»^  &v^pcoiroo, 8.  icXdotci»^, 9.  4'ox'^Mtl 
ocop.ato{  [xol  eU  tö  icd^o^?],  10.  olo^TQptotv)  wie  dogmatische  (11.  ictpl  6icaxoij^ 
iciotti»^,  12.  xttGtttt^  xol  Ytviotoic  Xptatou,  18.  to6  8taß6Xoo,  14.  lvoa>}ukoo  ^tob)  be- 
.wegte,  die  heiligen  Schriften  behandelte  (16.  ictpl  dmoxaXdtlitfo^  'Imdwoo, 
16«  htkrfolf  17.  Erklärungen  zur  Genesis?,  18,  xXti^)  und  in  alle  praktischen 
Fragen t-eiingri ff  (10.  ictpl  lxx>.Y|3tac,  20.  xopiax'T)^,  21.  ftXoftvCa^  22.  to5  «cioxaX 
Biese  ganze  reiche  Litteratur  ist  verloren  bis  auf  geringe  Bruchstücke 
(von  1.  5. 6.  9. 14. 16. 17.  22). 

Aus  der  Apälogie  an  Marc  Aurel  teilt  Eus.  1.  c  ein  grosseres  Stuck 
mit.  Danach  hat  er>aDgesichts  der  durch  die  neuen  Mandate  (s.  o.  S.  189)  hervor^ 
gerufenen  vermehrten  Drangsale  appelliert  an  die  Gerechtigkeit  des  Kaisers,  die 
den  „Eigensinn"  der  Christen  nicht  anders  als  günstig  beurteilen  könne,  an  die 
Klugheit  des  Philosophen,  der  nicht  übersehen  haben  werde,  dass,  seit  zu  Augustos* 
Zeit  die  christliche  ^Philosophie*'  sich  im  römischen  Reich  verbreitet  hat,  die  Macht 
der  Bömer  stetig  zugenommen  hat,  an  die  Pietät  des  Monarchen,  der  die  angeblioh 
traditionelle  Ohristenfireundschaft  seiner  Yorgänger  nicht  zu  seinem  Schaden  auf- 
geben werde.  Die  Rede  ist  wie  die  des  Apollinaris  zw.  169  u.  176,  nach  Ena. 
Ohron.  170/1  zu  setzen.  In  den  6  BB.  Eklogen  hat  er  die  auf  Christus  und 
den  christlichen  Glauben  .zu  beziehenden  Stellen  aus  dem  AT  ausgezogen.  Hier 
findet  sich  in  der  Einleitung  (bei  Eus.  L  c.)  das  erste  ohristL  Verzeichnis  der  alt- 
testamentL  Bücher,  das  er  auf  grund  eigener  Nachforschung  in  Palästina  auf* 
gestellt  hat,  und  zugleich  der  Ausdruck  KaXai&  Sia^xir),  der  in  diesem  Zusammen- 
hang auf  das  Vorhandensein  auch  einer  Schriftensammlung  des  neuen  Bundes  deutet. 
Seine  Schrift  über  das  Pas  sah,  vor  168  geschrieben  (Anfang  bei  Ena.  L  c),  bat 
Clem.  Alex,  zu  einer  gleichen  veranlasst.  Hat  er  hier  als  Quartodedmaner  (s. 
dar.  u.)  geredet,  vgl.  Eus.  V,  24,  so  hat  er  in  der  Schrift  über  „die  Körperlichkeit 
Gt>ttes*  anthropomorphistische  und  wahrscheinlich  in  der  Abhandlung  über  die 
Apokalypse  chiliastisöhe  Anschauungen  vorgetragen  (Origenis  opp.  VUJL,  49  ed. 
LomL;  Gennadius,  de  eod.  dogm.  4.  26,  an  letzterer  Stelle  redet  G.  von  Me- 
Utiani):  derlei  mag  z.  T.  erklären,  dass  seine  Schriften  untergingen.  Einiges  ist 
dem  berühmten  Namen  später  untergeschoben  worden,  namentlich  eine  syrisch  er- 
haltene Apologie  M^d  Antoninum**,  die  sicher  in  einen  späteren  Zusammenhang 
gehört,  B.  u.  Mit  seinem  xXti^  hat  das  viel  spätere  Sammelwerk  clavis,  das 
FiTBA,  spiciL  Solesm.  II  u.  UI,  ihm  zuschreibt,  nichts  zu  thun. 

Fragmente:  Routh  I,  111  ff.;  Otto  IX,  374 ff.  —  Litteratur:  FPipse 
SbKr  1838,  S.  54  ff.;  MThomas,  M.  v.  &,  Osn.  1893  (dazu  aber  GKbüoke,  ThLZ 
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1898  Nr.  98);  AHabn40K,   TU  I,  1/2,  240ff.,  LG  I,  246 ff.  n,  368 fll  617 f.; 
GSjtüen  §  40. 

9*  AthenaforM  itt  xmB  im  Gegensatz  zu  den  Vorigen  aus  zwei  vollständig 
erhaltenen  Schriften  eine  greifbare  litterarische  Grosse,  dafür  sonst  eine  ganz 
unbekannte  Persönlichkeit,  die  auffallender  Weise  Eusebius  gar  nicht  nennt, 
nach  späterer  üeberlieferung  Athener  von  Geburt.  Die  mit  anderen  sicher  falschen 
Angaben  verbundene  Nachricht  des  Philippus  Sidetes  (s.  Dodwsll,  diss.  in  Iren« 
1689,  Append.  p.  488  f.),  dass  er,  „ein  Christ  im  Philosophenmantel**,  der  erste  Vor- 
ateher  der  alexandrinischen  Eatechetenschule  gewesen  sei,  würde  zu  der  Vermutung 
Zahn's  (Forsch.  KI,  60)  passen,  wonach  er  identisch  ist  mit  dem  Athenag.,  dem 
der  Alexandriner  Boethus  um  180  ein  Buch  über  Plato  widmete.  Seine  Schriften 
«)  die  sptoßtia  (d.  i.  supplicatio)  «tpl  Xpioxiavittv,  an  Marc  Aurel  und  Com- 
modus,  also  zw.  177  und  180,  gerichtet  unter  dem  Eindruck  verschärfter  Unbill 
g«gen  die  Christen,  von  Methodius  um  800  bezeugt.  Der  Verfasser,  ganz  durch 
piaionische  Vorstellungen  bestimmt,  von  glatter  Diktion,  in  seinem  Auftreten  weit 
vorsichtiger  als  Justin,  übrigens  aber  von  ihm  abhängig,  widerlegt  die  Vorwürfe 
der  &lh6xY)c  (4 — 80),  der  ödipodeischen  Vermischungen  (81 — 84)  und  thyesteischen 
Mahle  (86 — 86),  so  dass  der  Nachdruck  auf  das  erstere  und  da  wieder  auf  die 
positive  Beweisführung  für  die  Wahrheit  der  „neuen",  thatsächlich  doch  von  den 
Philosophen,  soiL  wie  Marc  Aurel,  selbst  geteilten  Beligion  fällt.  Jenen  Märchen 
aber  stellt  er  kurz  und  schlagend  die  sittlichen  Grundsätze  der  (Christen  und  ihren 
Anfastehungsglauben  entgegen.  Zum  Schluss  (c.  87)  kündigt  er  selbst  b)  die 
Sofarift  «tpl  &vaa<cdota>c  an,  die  also  nicht  lange  danach  geschrieben  sein  wird, 
nnd  in  der  er  aus  der  Weisheit,  Macht  und  Gerechtigkeit  Gottes  wie  aus  d«r  Be- 
stimmung des  Menschen  die  Zweifel  an  der  Auferstehungslehre  zu  widerlegen 
toeht.  Der  christliche  Philosoph  zitiert  Herrensprüche,  nicht  christl.  Schriften, 
andi  nur  spärlich  das  AT,  hat  eine  Logoslehre,  aber  ohne  eigentliche  Christologie 
und  ohne  CHuistus  zu  nennen,  und  beweist  die  Auferstehung  ohne  Christi  Auf* 
•ratehong. 

Ausg.:  Gtto  VII;  ESgewabts  TU  IV,  2. 1891.  —  Litteratnr:  MXbskl, 
De  Ath.  libro  apol.  etc.  Progr.  Königsb.  i.  d.  N.  1867 ;  Hetble,  Beitr.  z.  KG.  1864 
I,  60jS1;  AHuuugk,  tu  I,  1/2, 172ff:;  LG  I,  266 ff.  11,  817 ff:  276;  EE'  II,  207; 
KmOeu  §  41. 

10«  TheophllvBy  6.  Bischof  von  Antiochien,  wird  von  Eus.  IV,  24 
(aber  nur  von  ihm)  als  Verfiuser  der  uns  erhaltenen  8  Schriften  itpöc  A6t6- 
Xo»ov  bezeichnet.  Nach  seinen  eigenen  Angaben  stammt  der  Verf.  aus  dem  Orient^ 
kann  hebräisch,  ist  aber  griechisch  gebildet  und  erst  im  Mannesalter  Christ  ge- 
worden. Die  Schriften  werden  mehr  durch  die  gleiche  Adresse  des  Heiden 
Antolykos  als  durch  Form  und  Inhalt  zusammengehalten.  Der  weniger  philo- 
aophanfrenndliche  VI  verteidigt  1.  in  einem  Vortrag  den  Gottesglauben  und  die 
Ao&rstehung,  2.  in  einem  Traktate  auf  Wunsch  des  Adressaten  die  Schöpfungs- 
geschichte nach  der  Genesis,  8.  in  einem  Briefe  das  Alter  der  heil  Schriften  und 
damit  des  Christentums  (u.  d.  Titel  ictpl  xp^vcuv  viell.  separat  umhergehend).  Wenn  er 
dabei  eine  Zeittafel  von  Adam  bis  zum  Tode  Marc  Aureis  bringt,  so  wird  er 
diese  Schrift  zwischen  180  und  190  geschrieben  haben.  Schon  vor  dieser  Chrono- 
graph. Arbeit  hat  er  ein  anderes  Geschichtswerk,  mindestens  2  BB.  ictpl  lotopcäiv, 
veriaastk  Wie  dieses  sind  auch  die  antihäretischen  gegen  Marcion  und  gegen 
Hermogenea  den  Valentinianer  (vgl.  Tertnllian)  und  die  nicht  näher  bezeichneten 
kateohetiachen  verloren,  die  Eus.  IV,  24  ihm  zuschreibt.   Dazu  fugt  nicht  ohne 
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eigene  Zweifel  Hieronymaa,  cat.  de  vir.i)L95,  exegetische,  Kommentare  z.  d.  Pro- 
▼erbien  und  d.  Eyangelien^  und  sa({t  ep.  191  von  dem  letzteren,  dass  es  ein  Kom« 
mentar  zu  einer  von  ihm  selbst  verfassten  Bvangelienharmonie  sei.  Der  1676 
von  DB  LA  BiQNK  unter  Th.*s  Namen  edierte  Evangelienkomm. ,  den  Zahk  ihm 
wirklich  zuschreibt,  während  Hauck  ihn  zwar  för  nachirenäisch,  aber  doch  für 
identisch  mit  dem  von  Hieronymus  erw&hnten  hält,  ist  nach  AHabmack  und 
WBoRNSMAMN  eine  nachhieronymianische  Kompilation. 

Ausg.:  Otto  Vni.  —  Litteratur:  AHarnack,  TLT  I,  1/2,  Ä82ff.;  ZKÖ 
XI,  1—21,  1890;  CE&BB8,  JprTh  1879,  1888.  Zum  Ev.-Komm.  TbZabn,  Forvch. 
etc.  n.  ni;  AHaksack,  TU  1,  4;  AHavgk  ZWL  1884,  S.  561fr.;  WBoRNniAiiH 
ZKG  1889,  S.  169ft  —  AHaknaok,  LG  I,  496 ff ,  H,  3191;  K&üost  §  42.  — 

9.  Die  Qnindsflge  dieser  Apologetik  sind  in  dieser  und  der  fol- 
genden Zeit  dieselben.  Sie  musste  sich  inhaltlich  vielfach  gewiesen 
sehen  an  die  jüdisch-hellenistische  Litteratur,  wo  schon  einmal  der 
ethische  Monotheismus  gegen  ähnliche  Vorwürfe  hatte  yerteidigt 
werden  mttssen. 

ll)l.g^.t.2H)^^^^.  S!ü[?.?^^.^^^^^^^^^^^^  Anschuldigungen 
die  Harmlosigkeit  des  Christentums  zu  betonen,  um  der  staat- 
lichen Yeifolgung,  deren  Willkür  scharf  laritlsiert  wird,  den  Boden  zu 
entziehen:  ihre  Religion  selbst  halte  sie  an  zum  Gehorsam  ge|[en  die 
Obrigkeit,  für  die  sie  beteten,  und  sogar  den  Verfolgungen  setzten  sie 
nichts  anderes  entgegen  als  Dulden  und  Sterben.  Die  Kajser  hätten  das 
selbst  eingesehen  und  seien  bls~aüf  Nero  ühSlJömitian,  die  bekannten 
Bösewichter,  alle  ihnen  wohlwollend  gewesen,  ja  hätten  zu  ihren  Gunsten 
Reskripte  erlassen  (Melito  bei  Eus»  IV,  26  9 f.;  Tert.  ap.  6),  ganz  ent- 
sprechend dem  Eindruck,  den  bereits  Tiberius  und  sein  Prokurator 
Pilatus  Tom  Stifter  erhalten,  und  der  Haltung,  die  sie  infolgedessen 
beobachtet  hätten  (Tert.  apol.  21,  s.  ob.  S.  7 1).  Kaisertum  und  Christen- 
tum gehörten  vielmehr  zu  einander,  zu  gleicher  Zeit  entstanden  und  seit 
Augustus  glorreich  mit  einander  aufwachsend  (Melito)  ^  Mit  gerechter 


Entrüstung  wies  man  die  Märchen  von  den  geheimen  Lastern  zurück 
und  stellte  dem  die  notorische  Umwandlang  vieler  durch  ihre  Be- 
kehrung und  das  heilige  Leben  (Arist.)  mit  Wärme  gegenüber.  Damit 
war  man  schon  auf  den  Boden  positiver  Beweise  für  die  innere 
Berechtigung  des  Glaubens  übergetreten.  Neben  dem  Lebens- 
zeugnis berief  man  sich  auf  die  gerade  durch  Tod  und  Verfolgung 
werbende  Siegeskraft  des  Christentums  und  auf  die  an  die  biblischen 


^  Bereits  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhnnderis  ist  offenbar  eine  Korrektor  der 
ganzen  Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen  römischem  Staat  und  Christentum 
von  chriHtlicher  Seite  vorgenommen  worden  aus  praktisch-apologetischem  Inter- 
esse zu  gunsten  der  augenbUckliohen  Christenprozesse,  anhebend  vom  Christas- 
prozess  seihst  (acta  Pilati)  und  namentlich  die  Haltung  der  „guten**  Kaiser  um- 
fiusendy  onter  denen  nach  Gibbon  die  Menschheit  so  glücklich"  gewesen  wie  nie. 
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Wunder  anknfipfende,  in  der  Kirche  fortwirkende  Wund  er  kraft. 
Damit  verband  sich  der  mit  Vorliebe,  von  Justin  fast  allein  geführte 
Beweis  üb:  Wahrheit  und  Göttlichkeit  ~des  Uhristentums  aus  den 
yi  eissagungen  des  AT.  Bier  war  zugleichTdie  üüsOfämmer  für  die" 
Auseinandersetzung  mit^dem  J  udentnm,  dem  das  AT  eigeiitEch"  ga^ 
uicht  gehört,  es  ist  die  heilige  Schrift  der  Christen,  wie  die  Christ- 
gläahigen  aus  den  Heiden  das  wahre  Tn^ael  smd^!  Eben  damit  war 
auch  der  Vorwurf  der  Neuheit  entkräftet:  uralt  ist  die  Qrundlage 
der  Behgion,  denn  das  AT  ist  älter  als  alle  griechische  Weisheit. 
Hier  trat  man  in  das  Erbe  eines  Aristobid  und  Philo.  Aber  der 
Vorwurf^  dass  man  die  von  den  Vätern  überkommene  und  dadurch 
geheiligte  BeUgion  um  einer  neuen  willen  verlasse,  ist  in  sich  selbst 
lunfiUlig^  denn  nicht  das  Herkommen,  sondern  die  Wahrheit  ent- 
scheidet in  der  Religion.  Sie  ist  Sache  persönlicher  Ueberzeugung, 
gegen  die  Gewaltmassregeln  nicht  ausreichen :  religio  cogi  non  potesi,^ 
(*ott  ist  mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen.  IBs  gilt  das  B echt 
deTGTewissensfreiheit;  das  Becht  der  erkannten  Wahrheit. 

Denn  das  Christentum  ist  die  Wahrheit  (s.  u.).  Man  muss 
nur  die  ganze  Thorheit  des  heidnischen  Götterglaubens  wie  die  Un- 
zulänglichkeit der  heidnischen  Philosophie  erkennen.  Die  Verteidigung? 
wird  zum  Angriff,  die  Apologie  zur  Propaganda.  Neben  mancherlei 
fiusserlichen  Deklamationen  wird  ein  YoUberechtigter  sittlicher  Protest 
erhoben  gegen  die  Anstössigkeiten  der  heidnischen  Mythologie, 
wobei  z.  B.  Justin  an  das  Urteil  der  besseren  Heiden  appelliert,  die 
sich  derselben  schämten,  aber  sie  doch  durch  die'  beUebte  philo- 
sophische Umdeutung  nicht  aus  der  Welt  brachten.  Dabei  hielten 
auch  diese  höher  gebildeten  Christen  zumeist  die  heidnischen  Götter 
nicht  für  blosse  Wahngebilde,  sondern  sahen  in  ihnen,  einer  weit- 
Terbreiteten  Zeitanschauung  entsprechend,  Dämonen  bezw.  gefallene 
Engel.  In  dieser  ganzen  Polemik  lag  ein  tiefes  und  wahres  Gefühl 
Ton  der  Befreiung  und  Beinigung  des  religiösen  Bewusstseins  durch 
die  Beziehung  4uf  den  Einen  lebendigen,  ofifenbar  gewordenen  Gott, 
gegenüber  dem  heidnischen  Aberglauben,  der  den  Menschen  an  dunkle 
Naturmächte  bindet  und  nicht  sittlich  befreit.  Auch  gegen  die 
Philosophie,  aus  welcher  sie  selbst  heryorgegangen  waren,  erheben 
sich  diese  Apologeten  im  Vollgefühle  ihrer  allen,  nicht  nur  wenigen 
Gebildeten,  zügäDgUchen  Welt-  und  Gottesanschauung,  deren  auf 
Offenbarung  ruhende  Sicherheit  durch  ungewisse  noch  dazu  in  ihren 
bedeutendsten  Vertretern  sich  selbst  bekämpfende  menschliche  Weis- 
heit nicht  ersetzt  werden  kann^  Sie  besitzen  die  einzig  richtige 
Beligion  wie  Philosophie.     Dennoch  erkennt  man  bereitwillig 
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auch  anf  heidnischem  Gebiet  gewisse  Wahrheitsele- 
ment e  an :  nicht  nur  die  auf  dämonische  Nachäffdng  zurückzofiihrende 
Verwandtschaft  alttestamentlicher  Weissagungen  imd  christlicher  Züge 
mit  Zügen  der  heidnischen  Mythologien  von  Perseus,  Heraldes,  As- 
klepios  u.  a.  (Justin),  sondern  wirkliche  Hinweisungen  auf  den  Mono- 
theismus, Weissagungen  auf  das  Eintreten  wahrer  BeUgion.  Dabei 
kamen  ihnen  freilich  wieder  die  zahlreichen  Pseudonymen  Erzeugnisse 
des  hellenistischen  Judentums  zu  Hilfe,  und  dui'ch  Interpolationen 
und  christliche  Erfindungen  half  man  nach.  Auch  auf  diesem  wie 
auf  dem  politischen  Gebiete  wurde  neben  dem  offenen  Kampfe  die 
Ejriegslist  nicht  yerschmäht  Da  mussten  die  Aussprüche  der  Sibylle, 
angeblich  orphische,  pythagoreische  und  andere  Sprüche  dem  neuen 
Glauben  Zeugnis  geben  (Pseudo-Justin's  de  monarchia).  In  der  heid- 
nischen Philosophie,  durch  die  sie  selbst  gebildet  sind,  finden  die 
Apiologeten  (ausser  Tatian)  „Samenkörner  der  Wahrlelt^,  cBe  Sor 
göttliche  Logos  au6h  in ''der  Heiden  weit  ausgestreut  liat  (ü^&{0<;  ossp- 
(laTixö^).  Oder  aber  sie  greifen  meEFausserlTcE  zur  Annahme  der  Ab- 
hangigkeiC  griechischer  Weisheit  von  der  viel  älteren  orientalischeni 
also  einer  Benutzung  der  Schriften  des  AT,  wieder  nach  Vorgang 
der  alexandrinischen  Apologetik,  nur  dass  mm  das  AT  als  das  Buch 
der  Christen  erscheint. 

So  ergiebt  sich  schliesslich  der  hohe  Gesichtspunkt  einer  allmäh- 
lichen Entwicklung  der  wahren  Religion,  einer  göttlichen  Er- 
ziehung  des  Menschengeschlechts^.'  ~ 


Y.  Kapitel    Die  Resultate  der  Krisis. 

1.  Die  Onmdlagen  der  katholischen  Kirche. 

Litteratur:  ABitsohl,  Die  Entotehnng  d.  altkath.  K',  Bonn  1867;  KQaAin;., 
Die  ohziitL  SÜrohe  an  d.  Schwelle  d.  irenüsohen  Zeitaltert  1860;  HZneLia, 
IrenScu.  Ein  Beitr.  s.  Entst.  d.  altk.  K.,  BerL  1871;  fiJLLiPSius,  Die  Zeit  des 
Ir.  T.  Lyon  o.  d.  Entat  d.  altk.  K.,  HZ  XXYIQ  1872,  S.  UlS.  —  AHamia4K, 
Da  P,  802—70;  Loors,  DG>  §  19;  SKSBiae  DG  §  8.  14t. 

Das  Christentum  war  durch  die  innere  Krisis  und  die  äusseren 
Zusammenstösse  nicht  vernichtet,  um  180,  als  Commodus  zurBe- 
gierung  kam,  war  es  entschieden,  dass  die  Weltreligion  ihren  Plati 
auf  dem  Boden  des  Weltreiches  sich  erobert   hatte.     Aber   unter 


1  Man  verfolge  die  Linie  dieses  Gedankens  von  den  jüdisohen  Apologetikai 
lu  den  Sltesten  christlichen  und  doroh  Origenes  zu  den  ersten  apologetischen 
Sjipiteln  der  Eirchengeschichte  des  Eoseb  im  4.  Jahrhondert. 
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diesen  Kämpfen  ist  das  Christentum  selbst  ein  anderes  geworden. 
Aus  der  rein  geistigen  Gemeinde  der  Heiligen,  deren  Btirgertom  im 
Himmel  ist,  ans  der  Gemeinschaft  des  Glaubens,  der  Liebe  und  der 
Hoffnung,  die  aufwärts  und  vorwärts  bUckt  und  Ton  der  Gegenwart 
des  Herrn  im  Geiste  und  der  Erwartung  seiner  nahen  Wiederkehr 
in  Herrlichkeit  lebt,  ist  die  Vereinigung  der  Gemeinden  geworden, 
die  Terbunden  werden  durch  die  gemeinsame  Erinnerung  an  die  sturm- 
bewegte Jugend,  die  Zeit  der  apostolischen  Heroen,  und  durch  den 
gemeinsamen  Besitz  der  im  Kampfe  bewährten  und  darum  eine  Zu- 
kunft auf  Erden  sichernden  Mittel:  die  grosse  oder  katholische 
Kirche.  Dieser  -—  noch  recht  lose  —  Zusammenschluss  hat  zur  Yor- 
sussetzung,  dass  in  den  fahrenden  Gemeinden  der  Kampf  siegreich 
entschieden  und  sodann  durch  Ausgleich  und  Austausch  der  ver- 
sehiedenen  Gemeinden  und  Provinzen  eine  gewisse  Gesamtüberzeugung 
und  eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Entwicklung  entstanden  und  ins 
Bewosstsein  getreten  war. 

h  Irenias  und  seine  Torläufer.  Spielt  sich  dieser  Prozess  auch 
langsam  und  organisch  ab  und  entzieht  sich  im  einzelnen  vielfach 
unserer  Kenntnis  —  für  die  ältere  Zeit  wird  man  auf  den  aus- 
gleichenden Einfluss  der  wandernden  Apostel,  Propheten  und  Lehrer 
hinweisen  dürfen  —  so  ist  doch  der  Anteil  wie  bestimmter  Ge- 
meinden so  bestimmter  Personen  nicht  zu  unterschätzen.  Wäh- 
rend in  ersterer  Beziehung  die  kleinasiatisch-gallisch-römisohe 
Linie  sich  als  wichtig  erweist,  liegt  es  in  letzterer  auf  der  Hand, 
dass  unter  den  sog.  Apologeten  diejenigen,  die,  wie  Justin  imd  Me- 
lito,  nach  innen  gegen  die  Härese  wie  nach  aussen  gegen  den  Staat 
l^mpften  und  ihre  Augen  weithin  gehen  Hessen,  für  die  Entfaltung 
des  katholischen  Gedankens  von  grosser  Bedeutung  gewesen  sein 
müssen,  so  wenig  wir  auch  von  dieser  Seite  Genaueres  erfahren.  Aber 
von  einigen  Persönlichkeiten  können  wir  es  bestimmt  nachweisen,  dass 
ihr  Blick  für  diese  Aufgabe  der  Zeit  besonders  aufgeschlossen  war  K 
Hierhin  gehört  schon  Polykarp  von  Smyrna,  der  die  Einheitlich- 
keit und  Genügsamkeit  der  von  ihm  verkündigten  apostolischen  üeber- 
Htfennig  pries  (Lren.  m,  3  4)  und  im  höchsten  Alter  noch  von  Klein- 
aden  nach  Bom  fuhr,  dort  Austausch  über  christliche  Fragen  zu 
pflegen  und  die  Härese  zu  bekämpfen  (ibid.  u.  Eus.  Y,  24)  ^  Sodann 
Dionysins  vonKorinth,  Hegesipp,  Irenäus,  der  erstere  durch 

^  Em.  sShlt  hitt  ecd.  IV,  Sl  eine  gtjae  Ghrappe  aof^  für  ans  z.  T.  nur  Namen, 
'  Der  Anadmok  in  der  Adresse  des  Sohreibeni  der  Smymenser  über  den  Tod 

^of]4nrps:  «al  cdbat^  talc  «at&  n&vxa  t6icov  r^^  dfca^  xal  «a^oXix^C  ix«XY]oCac 

wpstitgig  ist  wohl  späterer  Zusatz. 
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seine  ^katholischen  Briefe*';  die  beiden  anderen  durch  persönliche 
Berührungen  und  durch  Schriften  in  Auseinandersetzung  mit  der 
Gnosis  die  Träger  und  Pfleger  des  Traditionsgedankens  und  der  kirch- 
lichen Zusammengehörigkeit.  Indem  diese  Männer^  b^^sonders  Irenäus, 
das  praktisch  schon  Wirksame  in  litterarischer,  gelehrter  Arbeit  zur 
Theorie  erhoben,  beschleunigten  und  klärten  sie  den  Prozess,  ftir  den 
sie  zugleich  unsere  besten  Quellen  sind. 

a)  B*  Blonyslns  TOn  Korlnth  (ca.  170)  hat  eine  Reihe  Briefe  geschrieben, 
die  von  Eos.  (IV,  23)  als  ^katholiBche**  bezeichnet  werden,  in  der  Thai  nach 
allen  Seiten  (Lacedämon,  Athen,  Kreta,  Bithynien,  Pontos,  Knossus,  Rom  und  an 
eine  gew.  Cbrysophora)  gerichtet  waren  und  als  Hauptgedanken  die  Mahnnng  zum 
Festhalten  am  rechten  Glanben  enthielten.  In  dem  Brief  an  B.  Soter  v.  Rom, 
aus  dem  Eus.  Fragmente  mitteilt  (IE,  26.  IV,  23),  schliesst  er  die  Gemeinden 
von  Rom  und  Korinth  eng  Eusammen,  indem  er  sie  beide  zu  Pflanznngen  der 
einträchtig  zusammenwirkenden  Apostel  Petrus  und  Paulus  macht  Die  Briefe 
genossen  solches  Ansehen,  dass  sie  gesammelt  noch  zu  des  Autors  Lebaeiten 
stark  verfälscht  wurden  (Eus.  IV,  23).  —  Vgl.  Habnack,  LG  I,  S36f.,  II,  818; 
Ebüqkb  §  65. 

b)  UegesippuSy  ein  Ohrist  jüdischer  Abstammung,  wie  Eus.  IV,  22  aus  seiner 
Kenntnis  des  Hebräerevangeliums,  des  Syrischen  und  Hebräischen,  auch  münd- 
licher* jüdischer  üeberlieferung  schliesst,  hat  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
verschiedene  christliche  Kirchen  besucht,  ist  über  Korinth  auch  nach  Rom 
gekommen  zur  Zeit  des  Bischof  Anicet  und  hat  gelebt  bis  unter  Bischof  £ len- 
theros  ( — 189).  Zu  dessen  Zeiten  schrieb  er  sein  5  Bücher  umfasaendea  Werk, 
wahrscheinlich  6Tco|j.vf|pLata  betitelt,  aus  dem  Eus.  manche  wertvolle  historische 
Notiz  erhalten  hat.  Nach  Eus.  IV,  8  und  22  setzte  er  der  Härene  „die  untrüg- 
liche Üeberlieferung  der  apostolischen  Predigt  in  schlichtester  Darstellung* 
gegenüber.  Er  hat  also  zwar  keine  Elirchengeschichte  (Hieronymus,  aber  nicht  nach 
eigener  Anschauung)  geschrieben  oder  Memoiren  über  die  kirchlichen  Zustande, 
wohl  aber  eineVerteidigungsschrift  gegen  Häretiker,  die  auf  geschichtliche 
Nachweisung  rechter  Üeberlieferung  und  somit  auf  geschichtliche  Erinne- 
rungen Wert  legte.  Eben  das  macht  ihn  für  Euseb  so  wichtig  und  lässt  ihn 
häufig  als  Zeugen  urchristlicher  Üeberlieferung  eine  Stelle  im  AwK^rigr  j^r 
apostolischen  Väter  finden.  —  Bei  seiner  Reise  ist  er  mit  vielen  Bischöfen  aosammen- 
gekommen  und  hat  es  in  jeder  Diadoche  und  Stadt  so  gefunden,  wie  das  G^esete 
verkündigt  und  die  Propheten  nnd  der  Herr  (d.  h.  das  AT  und  die  evangelisoht 
Üeberlieferung)  besagen.  In  Rom  hat  er  die  Bischofsreihe,  bezw.  -liste  zuerst 
hergesteUt  nach  einer  allerdings  nicht  zweifelsfreien  Lesart  (so  Lighttoot,  Wbs* 
fiÄCKKB,  LiNOEN:  Eus.  IV,  22  s  SiaSo^'v^v  iicocf)odfi'y)v,  andere  Siatpiß^jv,  wie  aber 
Eus.  nach  IV,  11  r  offenbar  nicht  las).  Der  korinthischen  Gemeinde  bezeugt  er 
unter  Bezugnahme  auf  den  Brief  des  Clemens,  dass  sie  bis  zu  seiner  Zeit  in 
der  rechten  Lehre  (hpd'h^  ^670^)  geblieben  sei.  Schon  durch  diese  Besiehung 
auf  den  Brief  des  Clemens  ist  die  von  BAüB^schen  Voraussetzungen  ausgehende  und 
lange  gültige  Ansicht  (noch  Hilo£kfeld,  ZwTh  1890,  S.  307)  von  seiner  ebioni- 
Uschen  Gesinnung  und  alles,  was  man  daraus  über  die  weite  Verbreitung  solcher 
Denkweise  gefolgert  hat,  hinfallig.  Die  polemische  Beziehung  auf  I  Kor  2  t  (Steph. 
Qt>bar.  bei  Phot.  Bibi.  232)  wird  gegen  gnostische  Verwertung  des  Spruches  ge- 
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meint  sein,  der  übrigens  nach  Origenes  auch  in  einer  dem  EUm  nigesproohenen 
Schrift  itond. 

Fragmente  bei  Routh,  Rel.  saor.  I,  S05ff.  n.  HiLaxNriLD,  ZwTh  1876, 
TgL  ThZahn,  ZKG  1878,  S.  288ff.  u.  ThLB  1898,  S.  496  ff.  —  Litteratnr: 
Ch&AKbstmkr,  De  Eosebii  auctorit.,  Qott.  1816  (lohon  das  Riobtige  über  den 
Charakter  des  Werks  p.  82:  non  rebus  historicis  tradendis,  sed  dogmaticis  omnino 
disquisitionibns  destinatam);  JLakqin,  Ghesch.  d.  Rom.  Kirche  I,  lOuf.^  1881; 
GWdzaIokkb,  RE*  Y,  1879;  FbOtebbick,  üeber  d.  Anf.  d.  Kirohengesch.,  Basl. 
Progr.  1892.  —  Hahnaok,  LG  I,  483 ff.  11,  811  ff.;  E&üqxr  §  61. 

c)  IrenSiu  vollends  ist  von  der  höchsten  Bedeutung  ftir  die  zur 
entscheidenden  Herrschaft  gelangenden  kirchlichen  Gesichtspunkte, 
zomal  seine  Ausführungen  von  einer  massvoUen  Persönlichkeit  ge- 
tragen werden.  Zu  dieser  Bolle  als  weisem  Vermittler  zweier  Zeiten 
half  ihm,   dass  er  noch  Zusammenhang  mit  der  alten  Kirche  und 
ihren  Traditionen  hatte.    Gebürtiger  Kleinasiat  hat  er  in  seiner  Ju- 
gend Polykarp  noch  gekannt  und  dessen  bis  auf  den  Apostel  Jo- 
hauies  zurückreichende  Erinnerungen  aufgenommen.    ^^Was  ich  von 
ihm  hörtOy  das  schrieb  ich  nicht  auf  Papier,  sondern  in  meinem  Herzen 
nieder  und  bringe  es  durch  die  Gnade  Gottes  stets  wieder  in  frische 
Erinnerung^  (Eus.  Y,  20).    Dass  er  mit  Polykarp,  als  dieser  Bischof 
Anicet  besuchte,  nach  Rom  gekommen  sei,  und  dort  (nach  der  vita 
Polycarpi  des  Pionius)  im  Todesjahre  Polykarps  gelehrt  habe,  ist  ganz 
unsicher.  Später  wurde  er  Presbyter  zu  Lyon  (Lugdunum).  Aus 
Anlass  der  montanistischen  Bewegung  brachte  er  einen  Brief  der 
südgallischen  Gemeinden  an  den  Bischof  Eleutheros  nach  Rom:  ver- 
möge seiner  lebendigen  Fühlung  mit  dem  G^ste  der  kirchlichen  Ver- 
gangenheit und  seiner  kleinasiatischen  Abstammung  war  er  der  rechte 
Mann,  hier  mässigend  und  vermittelnd  aufzutreten  und  der  Frage 
Verständnis  entgegenzubringen  (ob.  S.  172).  Er  entging  zugleich  durch 
diese  Gesandtschaft  der  gerade  damals  ausbrechenden  heftigen  Ver- 
fcdgung  jener  Gemeinden  und  wurde  nach  seiner  Rückkehr  als  Nach- 
folger des  B.  Pothinus,  der  den  Märtyrertod  erlitten  (S.  190),  Bischof 
von  Lyon.  Als  solcher  hatte  er  vor  allem  gegen  die  auch  die  gaUischen 
Gemeinden  überziehende  gnostische ,  speziell  valentinianische  Invasion 
zu  kämpfen.    Das  3.  Buch  seines  grossen  antignostischen  Haupt- 
werks ist  unter  Bischof  Eleutheros  von  Bom  ( — 189)  geschrieben. 
So  sehr  er  sich  dabei  auch  g;trieben  fühlte,  die  Einheitlichkeit  der 
kirchlichen  üeberlieferung  und  die  Bedeutung  der  apostolischen  Ge- 
meinden, an  ihrer  Spitze  Roms,  zu  betonen,  so  wenig  war  er  damit 
^verstanden,  als  der  in  Rom  besonders  mächtige  Einheitsgedanke 
▼ou  Victor,  Eleutheros'  Nachfolger,  in  untergeordneten  Punkten  wie 
iet  Passahfrage  (s.  u.)  rücksichtslos  und  herrschsüchtig  geltend  ge- 
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macht  wurde  (Eus.  Y,  23).  Indem  der  griechisclie  Abendländer  ftach 
in  dieser  Frage  mit  ökumenischem  Sinn  vermittelte,  verdient  er  auch 
wegen  seiner  praktischen  Haltung  den  Ruf  eines  Kirchenvatersi 
der  ihm  als  Theologen  (s.  u.)  unbestritten  zukommt.  Wann  und  wie 
Irenäus  gestorben,  ist  unsicher.  Das  Datum  202  ruht  nur  auf  der 
sp&ten  Nachricht  bei  Gregor  von  Tours  und  die  Annahme  des 
Märtyrertums  auf  einer  gelegentlichen  Aeusserung  des  Hieronymus. 

Haoptquelle  über  ihn  bt  Eoseba  6.  Bach,  wo  o.  7.  20 — 26  VeneichiiiB  und 
Aott&ge  seiner  lahlreichen,  aber  meist  rerlorenen  Schriften.  Seine  Bedeutung 
haftet  sumal  für  unser  Auge  vornehmlich  an  seinem  ketzerbestreitenden  Haupt- 
werk, das  oben  (S.  141  £)  bereits  als  grandlegende  Quelle  für  unsere  und  schon 
der  späteren  Hireseologen  Kenntnis  der  Qnosis  gewürdigt  ist.  Die  ursprfinglioh 
auf  2  BB.  berechnete  „üeberführung  und  Widerlegung"  (^e^xoc  xal  dcvatpoct^ 
schwillt  durch  Au&ahme  ausführlicher  Erörterungen  über  die  Lehre  der  Evan- 
gelisten und  Apostel  und  die  Reden  Jesu  wie  einer  stark  realistisch  ge&ssten 
Darstellung  der  christlichen  Reichshoffiiungen  zu  5  BB.  an,  ohne  dsss  der  Yer- 
iSuser  des  Stoffes  Herr  wird  und  einen  erkennbaren  Abschluss  gewinnt.  Das 
Werk  ist  uns  nur  in  einer  alten  sohlechten,  aber  getreuen  lateinischen  Ueber- 
setzung,  die  schon  Tertullian  benutzt  zu  haben  scheint,  vollständig  erhalten; 
doch  findet  sich  eioe  erhebliche  Anzahl  Stellen  griechich  bei  Hippolytus, 
Eusebius  und  Epiphanius.  —  Ebenfalls  die  Bekämpfung  gnostischer  Irrlehren 
zum  Qegenstand  hatten  zwei  Abhandlungen  an  Florinus,  einen  zum  Yalen- 
tinianismus  neigenden  und  ihm  aus  der  Jugend  bekannten  romischen  Presbyter: 
Ktpl  fLovap^^iac,  woraus  Eus.  y,  20  das  för  Irenäus*  Beziehungen  zu  Polykarp 
wichtige  Stück  mitteilt,  und  «tpl  if^^^^^Ci  beide  wohl  ca.  190  zu  setzen, 
nach  dem  (syr.)  Fragment  eines  Briefii  an  Victor  v.  Bom,  mit  der  Bitte  Flonn 
zu  massregeln  (bei  Zahn,  Forsch.  S.  289).  In  ähnlicher  Richtung  ging  wohl  der 
Eus.  bekannte  ^6^0^  icp6c  Mopvtavöv  tl^  Iict8ti4iv  xob  &icooToXtxo5  xr^po^fiaxo^.  Dem 
Kampfe  nach  aussen  entsprang  ein  Xo^o^  itp6(  ^EXkr^vtiLq  ic?pl  tictorf}fi.Y)c,  während  der 
Brief  icvpl  Qjio\ijaxoz  an  den  Kömer  Blastus  sich  wohl  wie  ein  2.  Brief  an  den 
Bischof  Victor  und  einen  Alexandriner  auf  den  Passahstreit  bezog.  —  üeber 
Tßie  bestrittenen  4  Fragmente,  zuerst  von  Pfaff  herausgegeben,  von  denen  das 
wichtigste  sicher  dem  Irenäus  nicht  gehört,  siehe  Stikbsn's  Ausgabe  II,  881 — 628. 
—  Aeltere  Hauptausgabe  der  WW.  von  JEQrabb  (ML  7),  neuere  von  SnsKSf, 
1863,  2  Bde  und  bes.  WWHabvkt,  GanUbr.  1867,  2  Bde.  VgL  FLooFS,  Irenäus- 
handschr.  Leipz.  1888.  —  Litteratur:  2«is6LKB  u.  Lipsius  s.  ob.  am  Anl  des 
Absatzes ;  ThZahn,  EE*  VII  u.  Forsch,  etc.  IV,  249  ff. ;  Wsbiikr  etc.  s.  u. ;  Habhaok- 
Phsusoexn,  lg  1, 268 ff.  n,  32001  (gegen  Zahn*s  Chronologie)  617 ff.;  KaOokr  §  62. 

8.  Der  Episkopat  und  die  apoatolisohe  SnceeesioiL  —  Litteratur 
s.  S.  88.  —  Die  Herausbildung  einer  gemeinsamen  üeberzeugung  und 
der  Zusammenschluss  der  Gemeinden  aufgrund  derselben  zu  einer  allge- 
meinen Kirche  ist  durch  das  Wirken  einzelner  Männer  allein  nicht  er- 
klärbar. Vielmehr  hatten  diese  Männer  selbst  schon  deuüichere  um- 
risse einer  Kirche  Yor  sich.  Die  Ghmeindeyerfassung  hatte  sich  zuerst 
zur  Gleichartigkeit  entwickelt  und  zwar  auf  grund  des  die  ganze 
Ejrche  durchziehenden  Zwangs  gleichartiger  Yerhältnissey  bei  denen 
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nioht  nur  an  die  innere  Ejrisis  und  speziell  an  den  Kampf  gegen  die 
GnosiS;  sondern  auch  an  die  äusseren  Bedrängnisse  yon  Staat  und 
Gesellschaft  und  nicht  zum  wenigsten  an  die  innere  Logik  der  Dinge 
m  denken  ist.  Je  gefährdeter  in  dieser  Zeit  des  Sturms  und  Drangs 
die  ganze  Situation  nach  aussen  und  innen  wurde,  und  je  weniger 
der  alte  Enthusiasmus  seine  zusammenÜEissende  Kraft  noch  behauptete, 
desto  mehr  musste  das  geordnete  Amt  gegenüber  dem  freien  Cha- 
riama,  die  Autorität  gegenüber  dem  bloss  Patriarchalischen,  die  ein- 
heitliche Führung  gegenüber  der  vielköpfigen  an  Ansehen  gewinnen. 
Der  monarchische  Episkopat,  der  uns  im  Osten  schon  zu  Anfiemg 
dee  Jahrhunderts  bei  Ignatius  als  Einheitspunkt  der  Gemdoide,  um« 
kleidet  mit  einem  idealen  Glänze  und  begrüsst  von  einem  neuen  En- 
thusiasmus, entgegentrat  (s.  ob.  S.  136£),  hat  sidi  überall  durch- 
gesetzt, unter  den  Kämpfen  mit  Marcion  und  Valentin  auch  in  Rom, 
wo  Hermas  ihn  noch  nicht  kennt,  aber  Justin  um  160  von  dem  «pototcbc 
redet  und  Hegesipp  den  Anicet  als  den  Bischof  antraft. 

Durch  solche  Ausgestaltung  der  Verfassung  ist  die  Einzelgemeinde, 
allen  sichtbar  in  dem  einen  Bischof,  vollends  zu  einer  empirischen 
Grösse  geworden,  für  die  Gesamtkirche  aber  sind  gleichsam  die  ein- 
zelnen Steine  behauen,  aus  denen  sich  nun  der  Bau  weit  rascher 
zusammenfilgen  liess.  Der  Hauptträger  der  weiteren  Entwick- 
lung ist  damit  geschaffen:  seitdem  die  Gemeinden  in  der  einen  Per- 
sönlichkeit des  Bischofs  ihr  Organ  hatten,  war  ein  gegenseitiger  Ver- 
kehr und  Austausch,  die  Schaffung  einer  Gesamtüberzeugung  und 
der  Zusammenschluss  zu  grösseren  Verbänden  viel  leiditer  möglich. 
Die  Bischöfe  besucht  Hegesipp,  Bischöfe  sind  Dionysius,  Mehto  und 
Irenäus,  die  Bischöfe  treten  im  Passah-  und  Montanistenstreit  zu- 
sammen. Die  Anfange  der  Synoden  fallen  schon  in  unsere  Zeit.  Die 
Entwicklung  zur  kathoUschen  Ejrche  geschieht  in  steigender  Pro- 
gression: um  140  noch  nicht  erkennbar,  ist  sie  um  180  in  den  Grund- 
zügen fertig. 

Um  Entstehung,  Inhalt  und  Bedeutung  des  Bischofsamtes  näher 
zu  erkennen,  muss  auf  die  Seite  besonders  geachtet  werden,  die  der 
Kampf  gegen  die  Gnosis  bezeichnet.  Unter  seinem  Einfluss  nament- 
lich strebt,  was  bei  Ignatius  noch  mehr  als  patriarchalische  Autorität 
erscheint,  festerer  Begründung  zu.    Der  Kampf  mit  der  Gnosis  ging 


*  Somf*t  Aiuführuog  (KR  I,  164 ff.),  daas  der  monarchische  Bpiskopst  am 
AnÜMiy  des  JahrhmiderU  in  Rom  und  zwar  hier  saerst  und  infolge  des  L  Clemens- 
briflfes  entstanden  sei,  ist  nicht  überzeugend.  Aber  der  monarchische  Episkopat 
wird  wie  Kanon  and  Glaabensregel  seine  Vorstufen  gehabt  haben,  üebeigangs- 
formen,  die  f&r  die  Bekonstroktion  der  Listen  Anhaltspunkte  gabeUi  s.  ob.  S.  186  £ 
MSUer»  Kirobesgesoliieliie,  Bd.  1, 1.  Avil.  \4 
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deshalb  um  dieEzistenz,  weil  es  ein  Kampf  am  die  üeberlieferung, 
d.  h.  um  das  geschichtliche  Fandament  war.  Die  G-nostiker  sahen 
sich  für  ihre,  den  gemeinchristlichen  Anschauungen  fremdartig  gegen- 
übertretenden  Ideen,  welche  doch  als  der  höhere  Sinn  des  Christen- 
tums gelten  sollten,  genötigt,  eine  Deckung  zu  suchen  in  dem  aus- 
drttckUchen  Bückgang  auf  die  Quellen  kirchlicher  üeber- 
lieferung.  Sie  beriefen  sich  auf  dgene  geheime  TraditionsMnien, 
angebliche  apostolische  Männer,  die  Ton  Jesus  her  ihnen  echte  reli- 
giöse Wahrheit  übermittrit  hätten  (Tert  de  praescr.  26,  Iren,  öfter), 
wie  Basilides  auf  Glankias,  einen  Hermeneuten  des  Petrus  (dem. 
Strom.  Vn,  17 10t f.),  oder  auf  Matthias  (Hipp.  VII,  SO),  Valentin 
auf  Theodas,  einen  Bekannten  des  Paulus  (Clem.  a.  a.  O.),  die  Ophiten 
auf  Mariamne  und  durch  diese  auf  Jakobus,  den  Bruder  des  Herrn 
(Hipp,  y,  7.  X,  9)  u.  a.  m«  Dadurch  war  die  unbefangene  Voraus- 
setzung, in  Einheit  des  Geistes  mit  der  apostolischen  Verkündigung 
zu  stehen,  weithin  erschüttert  und  das  Bedürfnis  gewachsen, 
den  Gang  der  rechten  apostolischen  Ueberlieferung  kennt- 
lich, überzeugend,  offiziell  nachzuweisen.  Schon  bei  I  Clem. 
sehen  wir  (ob.  S.  95  f.)  das  Bestreben,  deutliche  Linien  yon  den 
Aposteln  zu  den  gegen w&ügen  Leitern  zu  ziehen,  deren  Amt  sich 
auf  apostolische  Einsetzung  zurückführen  lässt,  und  in  den  Pastoral- 
briefen haben  wir  mit  der  Andeutung  der  Ordination  durch  Hand- 
auflegung auch  die  Andeutung,  wie  diese  Linie  fOr's  Auge  sicht- 
bar wird:  Uebertragung  des  Amts  und  damit  der  Gabe  Yon  den 
Aposteln  her.  Als  Amtsnachfolger  der  Apostel  aber,  an  stelle  d&r 
freien  G^istesnachfolger,  konnten  die  Gemeindeyorsteher  um  so  eher 
und  in  dem  Masse  angesehen  werden,  als  ihnen  zu  ihrer  leitenden 
Stellung  im  Heiligtume  des  G^meindelebens,  dem  Gt>ttesdienste,  die 
regelmässige  Vertretung  der  Lehre  mehr  und  mehr  zufiel.  Weit 
leichter,  ab  bei  einer  aristokratischen  liess  sich  natürlich  bei  einer 
monarchischen  Verfassungsform  die  SioSox^  v&v  &voat6km,  die 
Nachfolge  der  Apostel,  und  die  damit  Terbundene  direkte  Tradi- 
tionslinie nachweisen.  Wie  dieser  Gedankengang  gewiss  die  Ein- 
bürgerung dieser  Form  empfohlen  und  befördert  hat,  so  war  es  nun 
andererseits  nadi  der  Entstehung  desselben  die  Aufgabe,  diese  Linien 
sicher  und  deutlich  zu  ziehen.  Sie  liessen  sich  am  klarsten  aufweisen 
in  den  Gemeinden  apostolischer  Stiftung,  den  ecclesiae  apo- 
stolicae  matrices,  Bom,  wo  die  Gräber  Pauli  und  Petri  waren,  voran. 
In  Bom  hat  Hegesipp  bereits  die  Liste  der  Bischöfe  rückwärts  kon- 
struiert (s.  ob.),  und  in  Bom,  dem  „Kompendium  der  ganzen  Welt*',  sieht 
Irenäus  gleichsam  auch  die  iqpostolische  Tradition  sich  konzentrieren« 
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So  also  garantiert  die  ununterbrochene  offizielle  successio  episcopo- 
nun  bis  auf  die  Gegenwart  die  Reinheit  der  Ueberlieferung  (Iren. 
m,  2  9  3  1  u.  ö.)  gegenüber  allen  Entstellungen  durch  Fseudo-  und 
Winkdautoritäteu.  Der  Berufung  aber  auf  den  äusseren  geschicht- 
lichen Zusammenhang  mit  den  Aposteln  trtU  -diis  Berufung  auf  den 
in  der  Gremeinde  waltenden  göttlichen  Geist  zur  Seite,  der  vordem  in 
Aposteln^  Propheten  und  Lehrern  seine  Organe  hatte^  nun  aber  in  dem 
geordneten  Episkopat  seinen  legitimen  Träger  findet.  Das  monar- 
chische Amt  wird  der  Erbe  der  charismatischen  freien  Be- 
thätigung,  der  Bischof  hat  das  charisma  Teritatis  certum  (Iren.  IV, 
26  5  f).  Aus  beiden  Gesichtspunkten  schliesst  sich  die  Yor- 
stdlung  zusammen,  dass  der  Episkopat  im  Besitz  des  locus  ma- 
gisterii  apostolorum,  die  Fortsetzung  des  Apostolats  und  seiner 
Autorität  in  der  Kirche  ist  (Iren.  III,  3  i). 

So  hatte  der  Christ,  der  die  Blicke  über  die  Fülle  der  Gemeinden 
im  Reiche  schweifen  liess,  das  Bild  einer  gleichartig  organisierten 
II  enge  yon  Einzelgemeinden,  einer  „katholischen^  Form  des  christ- 
lichen Gemeinschaftslebens,  und  er  hatte  weiter  die  Gewissheit,  dass 
▼on  diesen  Bischofssitzen  aus  die  Fäden  rückwärts  gingen  und  zu- 
sammenliefen zu  idealer  Einheit  in  den  einen  Brennpunkt  der  Si8a]f)) 
tüv  Stt&xa  &itootöXa>y  und  durch  diese  zu  der  Sida^*^  toO  xopioo  selbst^. 
Darin  hatte  man  Voraussetzung  und  Garantie  der  materiellen  Einheit. 

8*  Die  ffiehtang  der  üeberlief  ening  in  Olaubensregel  und  Kanon. 

—  Litterfttnr  über  d.  Apostolikam  s.  ob.  S.  128,  dazu  noch  Harkack,  LG  U» 
584  ffl  —  Znm  Kmnon  vgl.  die  Einleitt.  in's  NT  t.  Weiss,  Holtzionn»  JOuchbb, 
wo  ftooh  die  Litieratar.  Daraas  bes.  FOysasECK,  Zur  Gesch.  d^  Kanons  1880; 
PWScBMiKDBL  in  Ebsoh  u.  Gruber's  Encykl.  1882.  Ferner  Z^^'$  Gesch.  d.  K. 
u.  Forach.  z.  Gesch.  d.  nt  K.;  AHabnagk,  Das  NT  um  das  Jahr  200» -1889;  Zahn, 
Einige  Bemerkungen  tu  Habnacs*s  Prüfung  1889. 

Die  Richtung  der  Frömmigkeit,  die  in  der  E^eidenkirche 
zu  Hanse  war,  bestimmt  durch  ihre  yorchrietUchen  Neigungen,  ging 
nicht  auf  einen  einzehien  ausgeprägten  apostolischen  Typus,  wie  den 
des  Paulus,  sondern  auf  das  Gemeinchristliche,  Besonderbeiteu 
meidend,  aber  auch  Tiefen  yerschüttend.  Ihren  geistigen  Besitz  durch 
eine  feste  Auswahl  von  Lebrgedanken  und  Leseschriften  zu  umschreiben 
und  zu  sichern,  brachte  die  Mission  und  das  sich  entwickelnde  Leben 
der  einzelnen  Gemeinden  an  sich  schon  Antriebe  genug.  Auf  grund 
welcher  Einsichten  zur  Taufe  zuzulassen  sei,  woran  sich  die  gemeinsame 
Erbauung,  insonderheit  die  gottesdienttliche  Vorlesung  (S.  132)  zu  hal- 
ten habe,  konnte  nicht  ganz  schwankend  bleiben:  Ansätze  zu  Bekenntnis- 

'  VgL  die  beiden  Titel  der  Zwölfaposteliehre«   Paulos  fiel  daneben  aus. 

14* 
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fonneln  (in  einfSMshster  Form  Matth.  88 1»)  und  Lehrstücken  mfissen  bald 
angenommen  werden,  wie  nach  dem  Entstehen  christlicher  Litteratnr  An- 
B&tz^  zu  Sammlungen  heiliger  Schriften  in  den  Gemeindearchiyen.  Aber 
die  Litteratur  der  Torgnostischen  Zeit  gestattet  nicht  den 
Schluss,  dass  es  in  den  einzelnen  Gemeinden  oder  gar  in  der  ganzen 
Christenheit  zu  fester  Absteckung  der  Grenzen  gekommen 
sei.  Eben  die  Flüssigkeit  des  Glaubensgutes  fährte  die  Gefahr  dear 
Zerfliessung  herbei^  die  nun  erst  die  Notwendigkeit,  sich  straffer  zu- 
sammenzufassen, eindrücklich  predigte.  Zugleich  steigerte  diese  Aus- 
einandersetzung mit  der  Gnosis  den  ohnehin  Torhandenen 
obigen  Ghrundzug.  Bern  Besondem,  Ungewöhnlichen  und  Geheimnis- 
ToIlen  gegenüber,  auf  das  sich  die  Gnostiker  beriefen,  sah  man  sich 
darauf  gewiesen,  die  Wahrheit  in  dem  Allgemeingültigen^ 
Altgebräuchlichen  und  Voraugenliegenden  zu  sehen.  Zu- 
nächst musste  in  der  einzelnen  Gemeinde  parallel  mit  der  Entstehung 
des  monarchischen  Episkopats  und  in  Anlehnung  daran  das  liebliche 
und  durch  die  Gewohnheit  Geheiligte  und  Bewährte  in  die  Bolle 
Ton  Kampfimtteln  gedrängt  und  damit  zu  der  Würde  yon  Glaubena- 
normen  erhoben  werden.  Aber  die  aUgemeine  Gefahr  erforderte  ge- 
meinsame Abwehr  und  liess  auf  den  Nachbar  und  die  führenden  Ge- 
meinden blicken.  Was  in  den  Gemeinden  frühester  auf  die  Apostel  zu- 
rückgehender Stiftung  der  Christ  bei  der  Aufiiahme  seit  Alters  bekannte, 
um  sein  Recht  auf  Zugehörigkeit  zu  erweisen,  und  woran  die  Christen 
sich  hier  zu  erbauen  pflegten,  um  in  dieser  Zugehörigkeit  zu  ver- 
harren) also  das  hier  übliche  Taufbekenntnis  und  die  Samm- 
lung der  hier  beyorzugten  kirchlichen  Leseschriften,  muss- 
ten  als  das  geschichtliche  Fundament  von  der  Apostel  Zeit  her  gelten: 
dasKatholische  war  das  Apostolische  (Iren.  1,10 s).  Im  all- 
gemein durchgeführten  einheitlichen  Bischofsamt  aber  hatte  man  den 
Yomehmsten  Träger  dieser  Erhebung  des  Sondergutes  und  der  Sonder- 
regel zu  allgemeiner  Bichtschnur  der  Kirche  und  in  der  bischöflichen 
Succession  bis  zu  den  Aposteln  hinauf  Leitlinien  und  Garantien  für 
die  objektive  Bichtigkeit  des  menschlicher  Willkür  scheinbar  ent- 
zogenen Prozesses. 

Wie  Ignatius  das  neue  Ideal  des  einen  Bischofsamtes,  so  be- 
grüsst  Irenäus  die  Einheit  der  kirchlichen  üeberlieferung  mit  der  Be- 
geisterung eines  neuen  Glaubens:  „wie  die  Sonne  erleuchtend  alle 
Menschen,  die  zur  Ehrkenntnis  der  Wahrheit  kommen  wollen,  von  einer 
und  derselben  £j-aft  an  den  Enden  der  Erde,  als  bewohne  die  Kirche 
Ein  Haus,  habe  Eine  Seele,  Ein  Herz  und  rede  durch  Einen  Mund, 
vom  niedrigsten  Yerkündiger  nicht  zu  erniedrigen,  vom  höchsten  nicht 
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zu  TervoUkommnen,  denn  niemand  ist  über  den  Meister^  (Iren.  I, 

10  i). 

m«  Man  kann  auf  diesem,  der  Hypothese  weit  ofifenstebenden  Gebiet  doch 
einiges  Detail  mit  Bestimmtheit  aassagen.  Die  Gemeinde  der  Welthanptstadt  wie 
der  glänzendsten  christlichen  Tradition,  Born,  ist  für  den  Prozess  von  grosser  Be- 
deutung gewesen.  Römisch  und  katholisch  stehen  in  einem  tiefen  Zusammenhang 
▼on  Anfang  an.  Das  vor  der  Mitte  des  2.  Jahrb.  nachweisbare  romische  Tauf- 
bekenntnis (ob.  S.  130),  das  in  Rom  selbst  in  dem  harten  Kampfe  gegen 
Valentin  und  Marcion  zur  Parole,  zur  sorgsam  bewahrten  Olanbensregel)  zum 
yßjmbol^  (das  Wort  zaerst  Cypr.  ep.  69, 7)  werden  musste,  gewann  auch  für  die 
P^vinzen  des  Abendlandes  die  Bedeutung  eines  xavcuv  t^c  ^^iq^ioc.  Hier  an  den 
Grabstätten  der  beiden  Apostelforsten  war  das  Apostolikum  schlechthin  xu  holen; 
von  dem  Ort,  von  dem  die  Edikte  der  Kaiser  an  die  Welt  ergingen,  nahm  man  gern 
die  lex  veritatis  als  eine  feste,  leicht  zu  handhabende  Norm^  was  überall  christliches 
Bekenntnis  sei.  um  200  hat  das  Abendland  das  römische  Taufbekenntnis 
als  Symbol  rezipiert,  aber  nicht  in  ängstlioher  Bindung  an  den  Wortlaut,  son- 
dern unter  Modifikationen  bezw.  Erweiterungen,  wie  sie  die  besonderen 
VeriiSltnisse  der  einzelnen  Provinzen  veranlassen  mochten.  Die  regulae  fidei  bei 
Irenäus,  Tertullian  u.  a.  variieren  sogar  bei  demselben  Verfasser  und  verbinden  sich 
mit  Zusätzen  eigener  Theologie.  Als  gemeinsamer  Inhalt  ergiebt  sich  doch 
der  Glaube  an  den  Einen  Gott  als  Schöpfer  aller  Dinge,  an  Christum  Jesum  den 
Sohn  Gt)ttes,  seine  übernatürliche  Geburt,  Leiden,  Auferstehung,  Himmelfahrt, 
Wiederkunft  (zur  Auferweckung  alles  Fleisches  und)  zum  Gericht,  endlich  der 
Glaube  an  den  heiligen  Geist:  das  aber  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  römischen 
Taufbekenntnisses.  So  kann  Irenäus  doch  von  der  Glaubensregel  sagen,  sie  sei 
der  unwandelbare  Kanon  der  Wahrheit,  den  der  Christ  bei  der  Taufe 
empfangen  habe,  und  ihre  kirchliche  Verkündigung  ihm  gelten  als  der  Glaube, 
welchen  die  Kirche  einhellig,  unverändert,  überall  bewahrt  hat  durch  die 
anunterbrochene  Succession  der  „Presbyter**  der  apostolischen  Gemeinden  (I,  9  « 
10  if.  m,  2 1).  Behält  so  schon  im  Westen  Abgrenzung  und  Gebranch  der  regula 
fidei  etwas  Freies  und  Flüssiges  \  so  vollends  für  den  Osten.  Hier  ist  zwar  auch 
ein  fetter  Kern  als  apostolisch  geltender  Ueberlieferung,  der  mit 
den  Sätzen  des  römischen  Symbols  „blutsverwandt**  ist,  von  früh  an  erkennbar, 
aber  ungewiss  bleibt,  ob  diese  wesentliche  Verwandtschaft  auf  Abhängigkeit  der 
römischen  von  einer  aus  dem  Orient  stammenden  älteren  Bekenntnisformel  (s.  ob. 
S.  181),  oder  umgekehrt  auf  Beeinflussung  des  Orients  durch  das  römische  Symbol 
lorückzuführeu  ist,  und  eine  genaue  Umschreibung  jenes  Kerns  scheint 
nicht  zu  allgemeiner  Gültigkeit  gelangt  zu  sein,  also  auch  nicht  die 
römische  Form.  S.  u.  bei  den  alexandrinischen  Vätern.  Aber  bei  alledem,  das 
Bewusataein  eines  gemeinsamen  festen  AVahrheitsbesitzes  war  allenthalben  gegen- 
über der  die  ganze  Kirche  erschütternden  Gnosis  erwacht. 

^  Daher  denn  Ha&nack  jetzt  RE*  und  LG  II,  524  ff.  das  römische  Symbol 
IreBioa  höchstens  bekannt,  aber  noch  nicht  eigentlich  von  ihm  als  Symbol  in  Gel- 
tung genonunen  sein  lässt,  angesichts  der  Iren.  ITT,  8 1  •  ausgesprochenen  potentior 
prineipalitafl  auch  der  römischen  Ueberlieferung  eine  unwahrscheinliche  Ansicht, 
die  sich  allerdings  nicht  direkt  widerlegen  lässt,  da  sich  in  der  freien  Wiedergabe 
Ueinaaiatiache  Traditionen  und  antignostische  eigene  Polemik  einmischen.  —  Im 
Anhang  zu  Hab» 's  Bibl.  d.  Symb.  u.  Glaubensr.  d.  alten  Kirche  ',  1697,  giebt  Habmaok 
me  neue  wertvolle  Materialsammlung  zur  Gesch.  u.  Erklär,  d.  alten  röm.  Syü^« 
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b.  Dies  gleiche  Bewosstsein  kommt  zom  Aasdniok  in  der  Erhebung  einer 
Auswahl  apostolischer  Litteratur  eu  einem  Kanon  des  Nenen  Testaments  für 
die  ganze  Kirche.  Noch  weniger  Detail  wissen  wir  von  diesem  Prozess.  Die 
Christenheit  war  nie  ohne  Kanon  gewesen,  da  sie  den  der  Juden  übernommen  hatte, 
das  Alte  Testament,  das  durch  den  gleichfalls  übernommenen  Gebrauch  g^ottes- 
dienstlicher  Vorlesung  seine  Jugendkraft  behielt,  aus  dem  man  die  Wahrheit 
und  das  Alter  des  Christentums  bewies,  das  aber  doch  über  sich  hinausdeutete  auf 
die  letzte  Zeit  der  Erfüllung  and  ihre  abschliessenden  Autoritäten.  Als  man 
aufhörte,  enthusiastisch  von  der  Zukunft  des  Herrn  gleichsam  geschidit^los  su 
leben,  a1»  doch  eine  Q^chichte,  eine  christliche  Vergangenheit  daraus  wurde  und 
sich  eine  Zeit  der  Qrimdung  von  der  Zeit  der  späteren  Geschlechter  abhob, 
mnsste  von  selbst  das  Erbe,  die  litterarisohen  Beliquien  der  klassi- 
schen Vergangenheit,  mit  anderen  Augen  betrachtet  werden  und  die 
Tendenz  gewinnen,  an  die  Stelle  der  lebendigen  Autoritäten,  des  Harm  und 
seiner  Apostel  und  Propheten,  zu  treten,  den  Schriften  der  Verheissung  sur  Seite 
als  die  Schriften  der  Erfüllung.  Die  Art  und  Weise,  in  der  sieh  dies  litterarisehe 
Erbe,  eine  Litteratur  praktischer  Zwecke,  an  der  Seite  des  AT  erhalten 
hatte,  durch  Vorlesung  im  Gottesdienst,  konnte  nur  die  Gleichsetzung 
fördern.  Die  Sichtung  und  Sammlung  des  Materials,  die  schon  durch  die  Ver- 
wendung im  Gottesdienste  selbst  gegeben  ist  und  nach  Biassgabe  des  Altherkömm- 
lichen wie  der  erbaulichen  Kraft  geschehen  sein  wird,  hob  wohl  schon  zur 
vorgnostischen  Zeit  in  einer  Reihe  führender  Gemeinden  gieiehmassig  be- 
stimmte Schriften  zur  Würde  bevorzugter  Leseschriften:  unsere  Evangelien, 
die  Paulnsbriefe  (s.  ob.  S.  116. 118),  dazu  die  Apk,  die  wie  ein  Anhang  zur  Pro- 
phetie  des  AT  aussah.  Dieser  sich  bildende  Kern  der  verschiedenen  Teilsamm- 
lungen  aber  strebt  so  unwillkürlich  nach  einer  normativen  Geltung,  wie  der  Kern 
der  mündlichen  apostolischen  üeberlieferung. 

So  kann  man  mit  JOuchsr  sagen,  dass  es  auch  ohne  Gnosis  nnd  Montanis- 
mus zur  Bildung  eines  Kanons  gekommen  wäre,  aber  die  innere  Krisis  be- 
schleunigte den  Prozess  und  beeinflusste  seinen  Gang,  wobei  der  äussere 
Kampf  mit  Heiden-  und  Judentum  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist.  Justin,  der 
gegen  Heiden,  G^ostiker  und  Juden  seine  Feder  führte,  hat  noch  keinen  heiligen 
Codex  des  NT  neben  dem  AT,  aber  er  hat  sich  den  Heiden  gegenüber  um  160 
berufen  auf  die  apostolischen  Aufzeichnungen  als  das  unbedingt  zuverlässige  und 
ausreichende  Gefäss  der  üeberlieferung  vom  Herrn  (Ap.  I,  83),  und  in  dem  Dialog 
mit  dem  Juden  Tryphon  c.  10.  100  ist  ihm  „das  Evangelium^  die  schiifUiche 
Grosse  seiner  Evangelieusammlung.  Wie  naturgemäss  zuerst  an  der  Geschichte 
die  Kritik  einsetzte  (S.  116),  so  mag  zuerst  gleichwertig  neben  das  AT 
eine  Sammlung  von  Evangelien  getreten  sein,  die  zitiert  wird  wie  der  alte 
Kanon  und  wie  eine  Einheit  (lifpoiKxa.  tv  t()>  s6aYftXi<}>,  Just.  Dial.  49. 100,  vgl. 
II  Clem  8  s,  Did.  15  s  4),  in  der  kleinasiatisch-römischen  Kirche  gilt  (Born,  Ephesus) 
nnd  als  die  Urform  des  neutestamentlichen  Ejanons  wohl  bezeichnet  werden  kann 
(JOxjGHiB  S.  294).  Von  den  idealen  Normen  der  ältesten  Zeit  ist  also  „der  Herr* 
mit  der  schriftlichen  Kunde  von  ihm  gleichgesetzt,  aber  auch  bei  der  anderen  idealen 
Antorit&t,  den  Aposteln,  war  man  nicht  mehr  weit  davon  (vgl.  11  Pt  3  le). 
Wenn  der  Verfasser  des  3.  Evangeliums  an  die  Geschichte  des  Herrn  als  ein 
2.  Buch  die  der  Apostel  fugt,  so  ist  das  nicht  nur  ein  Symptom,  wie  nah  beide 
Autoritäten  schon  im  Geiste  des  Verfassers  zusammenstanden,  er  schuf  zugleich 
damit  einen  Hebel,  die  lehrhafte  Brieflitteratur  der  Apostel  heraufzuziehen  zur 
Würde  der  Evangelien. 
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Der  Aneeinandersetzung  mit  der  Gnosis  rnnBS  doch  auch  hier  be- 
sondere Bedentnng  zogesprocheu  werden.  Der  Berofung  anf  ihre  mündÜohe 
Geheimtradition  begegnete  man,  neben  der  Berofong  auf  ihre  allgemein-apotto- 
fiaohe  icap^Soaic  im  Tanfbekenntnis,  mit  der  auf  das  offenbare,  ichriftliohe  Erbe 
der  Apoitel,  das  seine  erbauende  Kraft  stetig  bewährte  und  die  Bürgschaft  seiner 
Treue  in  sich  und  im  Zusammenklang  mit  jener  mtmdlichen  Glaubensnorm  trug. 
Und  wenn  die  Ghiostiker  neue  Litteratur  aus  altem  Material,  auch  ErangeHen, 
komponierten  und  die  rorhandene  entstellten,  so  musste  die  Folge  sein,  dass  man 
in  den  Gemeinden  die  Treue  der  allgemein  gebr&uohlichen  Schriften  um  so 
energischer  betonte,  die  Zahl  der  EvaDgelien  lUmal  schlou  und  auch  den  Wort- 
laut mit  einem  Kimbus  zu  umgeben  begann.  Von  grösstem  Einflüsse  war 
es,  dass  Marcion  sich  auf  die  Hinterlassenschaft  einer  zweifoÜosen  apostoli- 
■chen  Autorität,  Pauli,  einseitig  und  unter  Yerwerfung  der  12  berief  diese  kritisch 
geeichtete  und  zurechtgestutzte  pauhnische  Litteratur  fSr  seine  G^emeinden  kano- 
nisierte und  damit  der  Kirche  einen  Kanon  entgegenhielt,  der  aus  Ge- 
schichte und  Lehre,  aus  Srangelium  und  Apostolos  bestand.  Dies  corpus 
Paulinum  war  nur  durch  ein  corpus  catholicum  omnium  apostolo- 
rum  zu  übertrumpfen.  Die  Sammlungen  mussten  naoh  diesem  Gesichtspunkt 
abgerundet,  der  Austausch  nach  dieser  Seite  hin  erstrebt  werden:  der  vierstimmige 
Aceord  der  Evangelien  (Joh.  beglaubigt  durch  die  andern  Apostel  im  Kan.  Mur.), 
die  Apostelgeschiehte  (acta  omnium  apostoL  ebenda),  die  die  Un^o^tel  und  Pau- 
lus im  Frieden  nebeneinander  zeigte,  „katholische*  Briefe  neben  den  pauHnischen 
gewannen  noch  an  Bedeutung.  Basilides'  und  Valentins  Schulen  gehörten  nicht 
nur  Einer  Gemeinde,  Marcion  wollte  die  Kirche  reformieren  und  gründete  von 
Rom  aus  eine  Gegenkirche,  der  Christenheit  galt  sein  Kanon.  So  erfor- 
derte auch  die  Abwehr  die  Erhebung  des  Lesegutes  der  „katholischen*' 
Gemeinden  zum  Kanon  der  ganzen,  der  „katholischeof^  Kirche,  und 
die  bischöfliche  Organisation  war  der  natürliche  Trager  auch  dieser  Entwicklung. 

Ss  mflsste  verwundem,  wenn  Rom  nicht  auch  an  der  Bildung  des  Kanons 
dnen  hervorragenden  Anteil  hätte.  Li  derThat  weist  das  älteste  Verzeichnis 
neutestamentlicher  Schriften,  der  Kanon  Muratori,  ca.  180^  nach  Rom,  und  Ire- 
na us,  dem  die  VierzAhl  der  Evang^en  eine  heilige  Thatsache  ist,  und  der  Paiüus, 
Acta,  I  Pt,  I  u.  n  Joh,  Apk  in  gleicher  Weise  wie  jene  als  Waffe  des  antignostl- 
schen  Schriftbeweises  gebraucht,  also  das  NT  in  der  Hauptsache  beisammen  hat, 
ist  von  römischer  Tradition  bestimmt.  Aber  noch  ist  auch  hier  vieles  flüssig,  das 
&icoetoX:«6v  nicht  abgeschlossen,  die  Briefe  des  „heiligen  Mannes  Paulus*'  gehören 
den  Seilitanischen  Märtyrern  nicht  zu  ^ihren  Büchern'',  Tatians  Diatessaron  wird 
geschrieben  und  rezipiert,  der  Montanismus  wagt  sich  der  ganzen  Entwicklung  ent- 
gegenzuwerfen und  die  alte  Ueberlieferung  zu  krönen  oder  zu  meistern  durch  die 
neue  Fropheüe^ 


geschichtlichen  Thatsaohen  und  Erscheinungen  aus  dem  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  widerlegen  vollends  die  TDOBXNDOBr-ZAHN*sche  Ansicht  von  dem 
zu  Beginn  des  Jahrhunderts  bereits  in  den  Hauptstücken  fertigen  Slanon,  die  sich 
mit  einer  lebendigen  und  einfiatchen  Gesamtaufiassung  von  der  Entwicklung  der 
kathoUsohen  Kirche  nicht  verträgt  und  im  Einzelnen  genötigt  ist,  unbequeme 
Zeugen  künstlich  hinaufeudatieren.  Die  ZAHN'schen  Forschungen  haben  aber  dazu 
gedient,  in  der  Entstehung  des  Kanons  einen  geschichtlichen  Prozess  von  langer 
Dauer  und  vielen  Stufen  zu  sehen.  Eine  schöne  Frucht  des  Streites  ist  in  Jüuchbr's 
BinleüoBgsu  erkennen. 
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Aber  gerade  der  MontaDismns  fürderte  die  Neigung,  den  Codex 
der  klassischen  Zeit  zu  schliesseii.  Hand  in  Hand  mit  seiner  Zuräckdrängang 
geht  die  Hervorhebung  des  Schriftcodex  als  abgeschlossener  Autorität  and  za- 
giaich  mit  dem  Zurücktreten  der  Vorstelluiig  von  magisch-ekstatischer  Inspiration 
die  Betonung  der  Inspiration  der  heiligen  Schriftsteller.  Die  apostoli- 
•chen  Verfasser  werden  als  spezifische  Organe  des  Geistes  herausgehoben  aus 
dem  allgemeinen  die  Gemeinde  durchwaltenden  Wirken  des  Geistes  und  der 
christlichen  Frophetie.  Das  war  schon  durch  die  Gleichsetznng  mit  dem  AT  an 
die  Hand  gegeben.  Schon  bei  Irenäus  wird  die  Vorstellung  der  Inspiration  bis 
auf  den  Wortlaut  von  den  alttestamentlichen  Schriften  auf  die  neutestament- 
lidhen  übertragen. 

Seitdem  war  der  Geist  eingeschlossen  in  ein  Gefass,  aber  dies  Gefass  be- 
wahrte der  Kirohe  den  edelsten  religiösen  Ertrag  der  klassischen  Grnndungszeit 
und  die  geschichtlichen  Quellen,  die  den  Zusammenhang  mit  ihrem  Ursprung 
retteten,  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Reformation  von  grund  aus. 

Wie  mündlich,  so  haben  also  die  Apostel,  denen  der  Herr  die 
potestas  evangelii  gegeben  hat,  das  echte  Christentum  nachmals  auch 
überliefert  in  den  Schriften  als  fundamentum  et  columna  fidei  nostrae 
(Iren.  HL,  1 1).  Beides^  heilige  Schriften  und  mündliche  üeber- 
lieferung,  sind  für  das  Bewusstsein  jener  Zeit  nicht  zwei  selbst- 
ständige  Erkenntnisquellen,  sondern  nur  verschiedene  Yermitt- 
lungsformen  für  die  eine  Erkenntnisquelle,  die  apostolische 
Verkündigung  des  Evangeh'ums.  — 

So  ist  denn  der  Kreis  des  Christlichen  erstmalig  abgesteckt.  An- 
erkennung dieser  allgemeinen  Normen  giebt  den  rechten  ^Glauben^. 
Das  Katholische  ist  also  das  Rechtgläubige,  und  die  Häresie, 
die  selbstgewählte  Sondermeiaung,  ist  eben  darum  der  Falschglaube, 
die  Ketzerei.  Gehütet  wird  dieser  Schatz  an  einheitlichem,  apostolisch- 
katholischem Glaubensgut  durch  die  einheitliche,  apostolisch-katho- 
lische Bischofsverfassung.  Die  „allgemeinen^  oder  „katholischen^  Ge- 
meinden (vgl.  Mart.  Polyk.  16  s),  d.  h.  diejenigeu,  die  jene  katholische 
Form  und  jenen  katholischen  Inhalt  anerkennen,  bilden  eine  „Welt- 
brüderschaft"^  (Serapion  v.  Aut.  bei  Eus.  V,  19),  die  bcxXnjola  xad''SX.7]c 
Ti)c  otxoo|iiv7]c  5«>c  nefxitwv  Tr;c  "^ip  8ie(33rapji.dv73  (Iren.  1, 10 1).  In  dieser 
sichtbar  gewordenen,  empiiischen  Kirche  ist  Gottes  Geist:  ubi  ecclesia, 
ibi  et  Spiritus  dei  —  Aussenstehende  haben  keinen  Teil  an  ihm  (Iren«  ITT, 
24 1).  Die  eine,  heilige,  apostolische,  katholische  Kirche 
ist  entstanden,  noch  keine  Hierarchie,  sondern  ein  Bund  von 
Gemeinden,  eine  recht  lockere  Konföderation,  noch  weithin  eine  geist- 
liche Grösse,  aber  in  den  Grundlagen  ist  die  Gottesstadt  auf  Erden  doch 
fertig  am  P>ide  dos  2.  Jahrhunderts,  da  die  Predigt  des  Evangeliums 
kaum  die  Grenzen  der  otxooitiv/j  durchmessen  hat.  Im  Gewände  der 
katbolischea  Kirche  wächst  das  Christentum  in  die  Aufgabe  hinein,  die 
Weltreligion  auf  dem  Boden  des  Weltreichs  zu  werden. 
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2.  Die  Anf&nge  der  katholischen  Theologie. 

Aus  zwei  ungleichartigen  Quellen  war  zu  schöpfen,  was  als 
Christentum  zu  gelten  hatte.     Schrift  und  Glaubensregel  yer- 
halten  sich  wie  die  ausführlichere,  aber  vieldeutige  Urkunde  der  Glau- 
benswahrheit zur  kürzeren,  kompendiarischen,  aber  eben  damit  un- 
mittelbar deutlicheren.    Dieser  Unterschied  sichert  der  letzteren  eine 
praktische  Bevorzugung.   Wie  die  mündliche  üeberlieferung  den  Mass- 
stab gebildet  hatte  zur  Aufnahme  und  Abstossung  sich  anbietender 
Schriften,  so  musste  auch  femer  die  knappe,  auf  Tradition  ruhende 
Glaubensregel  als  eine  weit  sicherere  Waffe  zur  Ausscheidung  des 
Häretischen  dienen  als  die  Berufung  auf  die  heiligen  Schriften,  die 
auch  eine  falsche  Auslegung  zuliessen.  Auch  in  der  Exegese  der  den 
Christen  heiligen  Bücher,   des  AT  wie  der  apostolischen  Schriften, 
waren  die  Gnostiker  vorangegangen  (vgl.  Basilides  S.  148,  Isidor 
S.  149,  Herakleon  S.  167)  und  hatten  die  Kirche  zur  Nachfolge  ge- 
zwungen.  Es  war  ein  Hauptstück  des  antignostischen  Kampfes,  das 
fklsche  Verständnis  namentlich  des  AT  durch  ein  besseres  zu  er- 
setzen: man  begann  mit  der  exegetischen  Erklärung  auch  „neutesta- 
mentlicher''  Schriften,  Melito  zur  Apokalypse  (s.  ob.),  ein  He- 
raklit  zum  Apostolos  (Eus.  Y,  27).    Die  Gesichtspunkte  aber  für  die 
christliche  Auffassung  des  AT,  die  Auslegungsnorm  für  die  aposto- 
lische Litteratur  hatte  man  in  der  Glaubensregel  (Iren,  ü,  25  i). 
Umgekehrt  lag  in  den  heiligen  Schriften  Material  und  Antrieb,  die 
Glaubensregel  weiter  zu  entwickeln.     Beides  stützt  einander. 

Aber  die  litterarische  Auseinandersetzung  mit  den  äusseren 
und  inneren  Feinden  hatte  die  geistigen  Wortführer  der  sich  bildenden 
Kirche,  Apologeten  und  Antignostiker  vielfach  in  einer  Person,  weit 
Über  diese  beiden  Instanzen  des  Gemeinglaubens  hinaus- 
geführt, schon  ehe  diese  in  fester  Begrenzung  zu  normativer  Geltung 
kamen.  Die  heidnischen  wie  die  gnostischen  Gegner  hatten  Systeme, 
aasgef&hrte  Weltanschauungen,  die  heiligen  Schriften  der  Christen 
dagegen  boten  kein  System  und  die  kurzen  Lehrzusammenfassungen 
höchstens  Striche  eines  solchen.  Jenen  zu  begegnen,  galt  es,  den 
christlichen  Glaubensinhalt  weiter  zu  entfalten  und  in  seiner  üeber- 
legenheit  darzuthun«  Indem  sie  das  mit  den  wissenschaftlichen  Mitteln 
ihrer  Zeit  unternahmen  und  sich  dadurch  mit  ihren  Gegnern  auf  einen 
Boden  stellten,  wurden  diese  Schriftsteller  die  ersten  christlichen, 
indem  sie  es  in  mehr  oder  minder  enger  Anlehnung  an  die  gemein- 
christliche üeberlieferung  thaten,  die  ersten  katholischen  Theo- 
logen (deoXoxslv  zuerst  Justin,  Dial.  113). 
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1.  Die  apologetisohe  AuffaMimg  des  ChristentiuiiB  als  ndlo- 

SOpllie«  —  Litteratur  s.  ob.  bei  den  Apoloj^eten.  Dazu  UWsisaicaDDt,  Die 
TheoL  d.  Märt  Just,  JdTh  1867,  S.  60ff.;  MyBNeiLHA&DT,  Des  Christ  JutiiiB  d. 
M.,  ErL  1878,  und  in  RE  '  YII,  818ff. ;  AStIhlin,  Jostin  d.  Mirt  n.  t.  neueste  Beort, 
Leipz.  1880;  CCLKifEN,  Die  religionsphiL  Bedeutung  d.  stoisch-ohriBtL  EudSm.  in 
Justins  Apol.,  Leipz.  1890;  FBosaK,  Der  präezist  Christas  des  Jost  M.,  Qreifsw. 
1891 ;  Wf^juaciNe,  Zar  Beort.  des  Christeni»  J.8  d.  M.,  Leips.  1898;  WStbuer,  Die 
Gottes-  u.  Logoslehre  des  Tetimn,  Leipz.  1898.  —  Die  DQG  von  Habxaok  l\ 

465—507;  LOOFS  §  18;  SXEBBRO  §  18. 

Bei  dem  Bemübea  der  Apologeten,  den  Inhalt  des  Glaubens 
auch  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen,  wird  derselbe  Ton  ihnen  un- 
willkürlich nach  den  yon  ihnen  mitgebrachten  wissenschaftlichen 
Ideen  umgeformt.  In  der  Zeitphilosophie,  der  sie  ihre  Bildung  yer- 
dankten,  lebte  das  Bedürfius  nach  dem  religiösen  Halt  eines  geläu- 
terten Monotheismus,  nach  einer  auf  sittliehe  Selbstbestimmung  ge- 
gründeten moralischen  Gottesyerehrung  und  nach  Befriedigung  des 
Seligkeitsyerlangens  (s.  ob.  S.  173ff.).  Die  christliche  Verkündigung 
kommt  dem  entgegen,  wird  lebhaft  yon  ihnen  ergriffen  und  gestaltet 
sich  so  in  ihren  Händen  zu  einer  populär-philosophischen  Lehre, 
in  der  die  genannten  Lehrstücke  (Söjitoeta)  die  Hauptrolle  spielen. 
Das  Eyangelium  yon  der  Erlösung  und  Versetzung  ins  Oottesreich, 
dessen  yoller  Eintritt  beyorsteht,  setzt  sich  um  in  den  zuyerläs- 
sigen,  weil  auf  Offenbarung  ruhenden,  Aufschluss  über  Go^t  und 
das  ewige  Leben,  welcher  geeignet  ist,  die  Menschen  zur  Einkehr 
und  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen  und  den  Heilsbegierigen  und 
Gt>ttyertrauenden  in  der  Erkenntnis  Christi  des  Sohnes  Gottes  zur 
Vollendung  und  Glückseligkeit  zu  yerfaelfen.  Mit  anderen  Worten, 
in  der  geoffenbarten  Lehre  der  Christen  ist  das  gegeben,  was  alle 
wahre  Philosophie  sucht;  sie  allein  ist  die  zuyerlässige  und  frucht- 
bare Philosophie  (Just.  DiaL  c.  8),  sie  allein  bringt  die  religiös 
befreiende  und  erneuernde  Wahrheit,  welche  je  und  je  in  den  wahren 
Weisen  samenartig  als  Wirkung  der  götüichen  Vernunft  yorhanden 
gewesen  ist,  unverfiUscht  und  allen  zugänglich  ans  Licht.  Der  B'e- 
griff  der  Offenbarung  ist  daher  der  beherrschende:  die  Er- 
lösung kommt  zu  stände  yomehmlich  durch  die  Mitteilung  der 
wahren  yom  Irrtum  des  Götzendienstes  losmachenden  Gottes- 
erkenntnis und  durch  das  ,,neue  Gesetz*^,  welches,  an  die  freie 
Selbstbestimmung  sich  wendend,  Bekehrung  fordert  und  f&r  heiliges 
Leben  ünsterbUchkeit  yerheisst.  So  yollzieht  sich  hier  nach  Analogie 
dessen,  was  schon  im  hellenistischen  Judentum  mit  dem  jüdischen 
Glauben  geschehen  war,  die  Synthese  des  christlichen  Gkmeinde- 
glaubens  mit  der  hellenischen  Beligionsphilosophie  und  begründet  die 
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christliche  Theologie   mit   den  Begriffen  der  klassischen 
Welt,  allerdings  nicht  ohne  YeriSachung  des  biblischen  Heilsbegriffs. 

Der  MonotheiBzuufl  trägt  die  deatlichen  Züge  der  Zeitphilosophie.  Bei 
der  Neigung,  Qott  möglichst  welterhalnNi,  abstrakt,  leidenslos  (Just.  ap.  U,  6; 
Ariit.  1  &vtt»Ttpov  icdvtoiv  xiuv  ica^iov)  zu  denken,  wird  es  erklärlich,  dass  Justin 
und  Athenagoras  den  Unterschied  christlicher  und  platonischer  Schöpfungs- 
lehre nicht  gewahr  werdend  Wird  auch  dem  Gemeindeglauben  entspreehend 
der  Dualismus  grundsätzlich  yerworfen  und  durch  den  Gedanken  der  Schöpfung 
aus  Nichts  überwunden,  so  empfahl  sich  doch  auch  aus  dem  Gbimde,  Welt- 
achopfnng  und  Weltwirken  Gottes  eu  erklären,  ohne  seine  Ueberweltlichkeit  und 
reine  Geistigkeit  zu  gefährden,  die  Aufnahme  der  Legosldee.  Im  Logos  hatte 
nach  Philo *B  Vorgang  (s.  ob.  S.  51)  die  Philosophie  der  Zeit  die  göttliche  Potenz 
ansusohauen  gelernt,  in  der  sich  die  Gottheit  zu  Offenbarung  und  Weltwirksam- 
keit entfaltet  Zu  dem  kosmologischen  stiess  das  ohristologische  Interesse  und 
drängte  zur  Uebemahme  der  Joh  1  bereits  verwendeten  Vorstellung,  die  es 
gestattete,  die  durch  die  Tradition  feststehende  göttliche  Verehrung  Christi 
SU  vereinigen  sowohl  mit  der  Anerkennung  einer  natürlichen  Theologie  bei  den 
heidnischen  Denkern  als  auch  mit  dem  starken  Monotheismus  des  AT  unter 
Berufung  auf  Pro v.  8  (Just.  dial.  61)  und  unter  Benutzung  der  alttestamentlichen 
Theophanien,  und  die  der  Neigung  entgegen  kam,  in  Christus  wesentlich  das 
Organ  vernünftiger  Offenbarung  und  sittlicher  Belehrung  zu  sehen. 
Der  Charakter  des  Christentums  als  der  absoluten  Religion  und  der  Xo^tx*^ 
ioitptta  wurde  dadurch  gewahrt,  zugleich  aber  dem  Eindringen  fremdartiger  Speku- 
lation die  Thüre  geöffnet  und  der  Schwerpunkt  intellektualistisch  verschoben.  Zum 
Zwecke  der  Weltschöpfung  aus  Gott  hervorgegangen,  geworden,  der  Zahl  nach, 
wenn  auch  nicht  dem  Willen  nach  ^tÄ^itepog,  im  Volke  Israel  sich  offen- 
barend und  erleuchteten  Heiden  von  dem  Ihren  mitteilend  ist  die  göttliche  Vernunft 
Fleisch  geworden  in  Jesus,  der  darum  SohnGottes  heisst(ol&c  ta6  Svtcdc 
^o5).  So  bei  Justin.  Bei  den  anderen  wird  die  Vorstellung  bald  mehr  so  ge* 
wandt,  dass  die  Seite  der  Einheit,  das  ewige  immanente  Verhältnis  des  Logos 
in  Gott  hervorgehoben  (Athenagoras),  die  hypostatische  Unterschiedenheit  von 
Gott  aber  vermisst  wird,  bald  ^o,  dass  von  dem  Logos  als  immanenter  göttlicher 
Vernunft  (Xo^o^  IvSia&ttoc)  der  behufs  der  Weltsohöpfnng  zu  eigener  Subsistenz 
hervorgegangene  Xofo^  icpo^popixo^  untersehieden  wird  (Tatian,  Theoph.).  Dazu 
tritt  in  unsichere  Bestimmung  Iv  xpixiQ  td4tt  das  icvs6{ia  «po<p-qTf'i6y  (Just.  ap. 
1, 13).  Indem  der  Geist  die  FleischwerduDg  des  Logos  bis  auf  die  einzelnen 
Umstände  des  Lebens  Christi  weissagte,  giebt  er  damit  einen  durchschlagenden 
Beweis  au  die  Hand  für  die  Wahrheit  der  christlichen  Lehre,  ^^h^  xal  h  X6yoc 
«ttToS  xoU  -^  oo^ia  ahxoh  bilde;«'  also  die  heilige  n'I^f  i&<''  göttlicher  Selbstent&l- 
tu«  (Theoph.  II,  16). 

Dazu  nun  ist  der  Logos  Mensch  geworden,  dass  er  unser  Lehrer  werde 
(Justk  ap.  n,  18).  Auf  diesem  Begriff  liegt  durchaus  der  Nachdruck.  Er  lehrt 
aber,  den  gütigen  Schöpfer  des  Weltalls  und  seinen  Willen  sicher  zu  erkennen. 
Der  Begriff  des  „neuen  Gesetzes**  war  besonders  den  .Juden  gegenüber  nahe- 

^  Gegen  M6llkb*s  Auffassung,  dass  Justin  wirklich  di6  5Xy)  als  \i^i  Sv 
war  YoranisetEung  der  weltbildenden  Thätigkeit  Gottes  gemacht  hätte  (Gecch. 
d.  KosmoL  S.  146 ff.;  KG  1.  Aufl.  S.  230 f.),  s.  WbizsIcksr  a.  a.  0.  S.  84  und 
XlieUBAKDT  S.  189. 
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gelegt  durch  die  Antithese  zu  dem  «alten  Gesetze**  Mosis;  die  Anhänger  des 
neuen  diftdoxoXo^,  des  vergeistigten  Gesetzes,  sind  eben  das  wahre  Israel  and 
Volk  Gk>ttes.  Den  Heiden  dag^en  wurde  ausgeführt,  dass  die  christlichen  Forde- 
rungen identisch  seien  mit  den  sittlichen  Lehren  ihrer  Weisen,  daher  der  starke 
Satz  (Just.  ap.  1, 46) :  oi  jirca  Xofoo  ßuooavTt^  Xpiottavot  sbi  xfiv  aOvoi  tvo^o^oav, 
otov  »V  "EX^i^t  Zuixp&xr^z  xai  'HpdExXe'.to^  xal  o\  5}ioioi  abtol^.  Wenn  sich  dann 
auch  Christus  dadurch  von  den  Sophisten  unterscheidet,  dass  sein  Wort  Gottes- 
kraft war  (Just.  ap.  I,  14),  so  ist  das  Thun  doch  in  unseren  freien  Willen 
und  unsere  vernünftige  Einsicht  gestellt  (ib.  I,  10).  Wer  wählt,  was  Gott  wohl- 
gefallt, wird  seinen  Lohn  sich  erwerben  in  der  Unvergänglichkeit  und  Lebens- 
gemeinschaft mit  ihm.  Auch  die  Hoffnung  der  Christen,  das  8.  fiLauptstück, 
erscheint  in  diesem  Zusammenhange  spiritualisiert  und  auf  die  ein£ushste  Form 
zurückgeführt:  Justin  will  ihm  bekannte  Christen,  die  die  urehristliche  obilia- 
stische  Eschatologie  nicht  teilen,  deshalb  nicht  als  ingläubig  ansehen. 

Ln  gründe  verschwindet  der  Unterschied  zvnschen  Heiden,  Juden  und 
Christen ;  auch  die  Offenbarung  ist  wie  die  Erlösung  in  (^fahr,  yerschlungen  za 
werden  von  einer  natürlichen  Theologie  und  Moral,  wenn  Justin  (Dial.  47) 
hinweist  auf  die  alomoo^  xat  ^ocirt  ^txaLotcpa^loK  xw  s09tßtia(.  Die  glänze  Heils- 
geschichte und  ihr  Mittelpunkt,  Leben  und  Tod  Christi,  bleibt  ohne  selbständige 
Bedeutung. 

Dass  sich  mit  dieser  „Theologie^  das  „Christentum^  der  Apo- 
logeten erschöpfte,  ist  an  sich  unv^ahrscheinlich.  Im  Hintergrund 
erscheint  überall  die  Gemeindetradition:  Christus  auch  der  Er- 
löser, der  durch  Tod  und  Auferstehung  die  den  Menschen  im  Götzen- 
dienst knechtenden  Dämonen  besiegt,  uns  die  in  der  Taufe  mitzuteilende 
Sündenvergebung  beschafft  und  durch  die  Ueberwindung  des  Todes  die 
ünvergänghchkeit,  a^dapoia,  zu  Wege  bringt.  Und  im  Zusammen- 
hange damit  wird  auch  von  der  urchristlichen  Eschatologie  Zeugnis 
abgelegt,  ja  Justin  rechnet  zur  vollen  Orthodoxie  {6piHrfHk^jta^  nata 
fc&yza  Dial.  80)  die  chiliastische  Hoffiiung.  Mit  Christi  Auferstehung 
wird  auch  die  eigene  festgehalten,  und  zwar  ohne  Abschwächung  als 
oapxö?  avdoraotc  und  mit  Energie  als  ein  Hauptstück  eigener 
üeberzeugung.  Wenn  aber  in  diesem  den  Heiden  besonders  anstössigen 
Punkte  die  Apologeten  nicht  aus  Ellugheit  zu  einer  Verhüllung  des 
eigenen  Standpunktes  griffen,  so  wird  man  es  andererseits  nicht  bloss 
oder  auch  nur  vorwiegend  aus  Anbequemung  an  die  heidnische  Denk- 
art des  Gegners  erklären  dürfen,  dass  das  Christentum  philosophisch 
und  moralistisch  umgedeutet  und  solche  ümdeutung  in  den  Vorder- 
grund gerückt  wii'd,  während  die  Thatsachen  der  Gemeindetradition 
unverarbeitet  erscheinen.  Vielmehr  ist  darin  nur  die  Fortbildung 
und  wissenschaftliche  Ausprägung  von  schon  längst  vorhandenen 
(S.  130)  und  als  gemeinkatholisch  aufgewiesenen  Neigungen  zu 
erkennen,  die  jetzt  vollends  entbunden  werden  durch  den  litterarischen 
Wettkampf  mit  der  heidnischen  Bildung. 
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S.  DieantigiiOBtische  AuffaflsungdesOliristeiitums  als  (physisch-) 
realistischer  ErlSsnngslehre.  —  Litteratar:  Die  DGO  Yon  HarnaokI*, 

607 — 84;  LooFS  §  21;  Seebero  §  14.  —  Za  Ignatins,  Melito,  Ironaos  8.  o.,  dazu 
JWebnbr,  Der  PanliniBmuB  des  Ir.,  TU  YI,  2, 1889;  JKünze,  Die  Gottttlehre  des 
Ir.,  Leipzig  1891;  ThZahn,  Marcell  v.  Ancyra  S.  285  ff.,  1867. 

Dieser  apologetischen  Yerflachung  gegenüber  musste  es  eine  Be- 
reicherang und  Vertiefung  bedeuten,  dass  die  Auseinandersetzung  mit 
der  Gnosis  zu  anderen  Fragestellungen  und  viel  entschiedener  zur  Be- 
antwortung Tom  Boden  der  Tradition  und  der  heiligen  Scbiiften  aus 
zwang.  Findet  sich  auch  erst  bei  Irenäus,  dem  antignostischen  „Schrift- 
theologen^,  eine  theologische  Durcharbeitung  dieser  Gedanken,  so  sind 
doch  (ähnUch  wie  bei  den  Apologeten)  Grundzüge  der  hier  vertrete- 
nen Auffassung  schon  viel  früher  nachweisbar.  Sie  scheint  wesent- 
lich der  Heimat  des  Irenäus,  dem  Boden  Kleinasiens,  anzugehören 
und  hat  für  uns  ihren  ersten  energischen  Vertreter  in  Ignatius.  Die 
Stelle  des  Justin,  der  z.  T.  ephesinische  Tradition  wiedergiebt,  bei  Iren. 
IVy  6\  verrät  den  Ursprung  dieser  Anschauung  in  den  antignostischen 
Kämpfen.  Die  Systeme  der  Gnosis  waren  Geschichte,  Weltdramen  von 
Schöpfung  und  Erlösung.  Wie  die  Gnosis  betonte  man  nun  als  das 
spezifisch  Christliche  die  Erlösung,  die  in  der  Mitteilung  derün- 
vergänglichkeit  gefunden  wurde,  wie  die  Gnosis  kannte  man  den 
unterschied  beider  „Testamente^,  aber  man  entging  ihrem  Dualismus 
durch  die  Annahme  einer  zwischen  Schöpfung  und  Erlösung  ver- 
mittelnden Heilsgeschichte.  Diese  olxovo[JLta  elc  töv  xaivbv  Sv^pcoirov 
erreicht  ihren  Gipfel  in  Christus,  dem  Sohne  Gottes,  der  die  Mensch- 
heit in  sich  aufnimmt  und  vergottet  und  dadurch  zugleich  die  Schöpfung 
ab  Werk  des  Erlösergottes  legitimiert.  Die  Identität  Christi  und  Gottes 
wird  dabei  stets  stark  betont  (deus  crucifixus). 

Diese  Grundgedanken  hat  Irenäus  aufgenommen  und  zu  einem 
i^mjstischen  Bealismus^  dem  gnostischen  Spiritualismus  und 
Doketismus  gegenüber  verarbeitet,  zugleich  aber  die  Logos- 
philosophie und  den  Moralismus  der  Apologeten  auf  sich 
wirken  lassen. 

Vom  Gegner  positiv  und  negativ  lernend  (s.  S.  140 f.),  hat  er  dem  Gedanken 
der  Erlösung  seine  zentrale  Bedeutung  gelassen,  bezw.  zurückgegeben,  aber 
dabei  die  ethische  in  eine  physisoh-mystische  Betrachtungsweise  umgebogen.  In 
der  Vergottung  des  Fleisches,  der  Mitteilung  der  Ä^pO^paia,  sieht  er  das 
Hefl.  Von  da  aus  ergiebt  sich  die  Anschauung  von  der  Person  des  Erlösers: 
der  getehichtliche  Jesus  Ohristus,  der  in  den  Mittelpunkt  tritt  (chriitozentrische 
Anachanung),  ist  der  Gottmensch,  der  vermöge  dieser  seiner  Konstitution,  weniger 


^  Sibher  unrichtig  bezweifelt  Sbebebo,  DG  S.  76,  dass  die  Herausgeber 
das  Zitat  an  der  richtigen  Stelle  schliessen  lassen.  —  Ich  zitiere  nach  Stirrxn. 
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durch  seine  Lehre  (Apolog.)  oder  durch  sein  Leben  und  Sterben  (urchri^tHeh), 
das  Heil  bringt,  indem  er  die  Gh)ttheit  in  sich  mit  der  Menschheit  YoUkommen 
▼ereinigt  (commixtio  et  eommnnio  dei  et  hominis  IV,  904,  substmntia  deos  und 
snbstmtiam  camis  HE,  21 4  22 1).  Auf  der  geheimnisToUen,  aber  realen  Ver- 
einigung der  beiden  «Naturen"  (al  Soo  ahxob  o6ouu  xuerst  bei  Melito,  Otto 
TX,  416)  in  der  Menschwerdung  Hegt  der  Nachdruck;  der  gnostischen  Scheu 
gegenüber  wird  die  heilige  Paradoxie  durch  die  Zusammenstellung  sich  auf- 
hebender götilidier  und  menschlicher  Prädikate  um  so  tapferer  illustriert 
(immensus  mensuratns,  invisibiüs  yisibilis  etc.,  Stellen  s.  B.  bei  LooFS  S.  92). 
Wie  an  def  Wirklichkeit  des  Fleisches  kann  Jrenäus  in  diesem  Zusammenhange 
nur  Lateresse  haben  an  der  Identität  Christi  mit  dem  höchsten  GqU:  semper 
ooexistens  filius  patri,  infeotus,  unius  substantiae  (6)i.oouoio(). 

So  fiihrt  Christus  als  mystischer  Repräsentant  der  neuen  Gott  wohlgefälligen 
Menschheit  diese  ihrem  Ziele,  der  &^^apoia,  su.  Die  Gottgleichheit,  d.  h,  die 
UnvergSnglichkeit,  war  auch  bereits  das  Ziel  des  gütigen  Weltsohöpfers,  der 
mit  dem  höchsten  Gotte  eins  ist.  Aber  diese  Bestimmung  der  Menschheit, 
durch  Adams  Fall  verfehlt,  wird  erst  in  Jesus  erreicht,  der  die  Entwicklung  als 
2.  Adam  wieder  aufnimmt  (avuxsf  oXoucuoKi  Kecapitulatio),  Erlösung  ist  also  ,.nicht 
Trennung  des  widernatürlich  Verbundenen  (Gnosis),  sondern  Wiedervereinigung 
des  widernatürlich  Getrennten'*.  In  diesem  Zusammenhang  werden  die  einielnen 
im  Symbol  angeführten  Thatsachen  des  Lebens  Jesu,  von  denen  jede  einer  That- 
saohe  des  Lebens  Adams  entspricht  und  sie  rückgängig  macht,  wirklich  zu  Heils- 
thatsachen.  Das  ist  die  Heilsgeschichte,  deren  kurzer  Inhalt  lautet:  Gott  ist 
in  Christo  Mensch  geworden,  auf  dass  die  Menschen  würden  wie  er, 
Adoptivsöhne  Gottes,  Götter  (m,  61;  IV,  384  u.  s.).  Die  durch  die  Taufe 
Christo  einverleibten  und  vom  Abendmahl  als  dem  f  dp^i^xov  adtxyasio^  (vgL  Igua- 
ttus)  sich  nährenden  Gläubigen  gemessen  schon  hier  in  dem  Schauen  Gottes  und 
der  dadurch  erreichten  Unvergängliohkeit  das  Heil,  vollkommen  aber  erst  nach  der 
Auferstehung.  Die  Hoffnung  auf  die  Vergottung  der  Menschennatur  ersetzt  eigent- 
lich den  gemeinchristlichen  Chiliasmus;  dennoch  hält  Ir^näus  an  ihm  fest,  sogar 
ohne  die  Reduktion  der  Apologeten,  vgl.  seine  Stellung  zum  Montanismus  ob,  8. 178. 

In  dieses  Schema  einer  gnostisoh-antignostischen  Erlösungslehre  hat  Irenaos 
Stücke  des  apologetischen  eingefugt.  Zwar  die  Logosidee  fehlt  ja  von  An- 
fing an  der  kleinasiatischen  Theologie  nicht  (vgl.  Joh.)  und  lag  als  der  zeitgemasse 
Ausdruck  für  die  alles  überragende  Hoheit  der  Offenbarung  in  Christo  auch  für 
Irenäus  nahe  genug.  Sie  war  ihm  um  so  wertvoller,  als,  bei  aller  praktischen 
und  christozentrischen  Neigung,  der  Antignostiker  das  Eingehen  auf  die  kosmologi- 
sehen  Gedanken  und  die  Verknüpfung  mit  seinen  soteriologischen  nicht  vermeiden 
konnte  und  die  Vorstellung  AT  und  NT  zusammenband.  Der  Logos  und  der  Gaist 
waren  die  «Hände  Gk>ttes**  bei  der  Schöpfung,  durch  das  Wort  hat  er  alles  gemacht 
(IV,  20  4),  durch  ihn  sich  allein  offenbart  als  den  Gott  der  Liebe,  der  den  Men- 
schen schafft  und  erlöst.  Aber,  so  sehr  sich  Irenäus  bemüht,  in  Christi  Offen- 
barung wirklich  die  des  höchsten  Gott^  zu  sehen,  und  so  sehr  er  ea  ablehnt, 
über  die  Geheimnisse  des  innergöttlichen 'Wesens  zu  spekulieren,  es  gelingt 
ihm  doch  nicht,  die  apologetische  Fassung  des  Logos  als  eines  zweiten 
Gottes,  vom  höchsten  generatione  ei  magnitudine  distans,  ganz  fernauhalten  {TL, 
17  4  u.  s.). 

Der  Logos  fuhrt  uns  zu  Gott,  den  wir  erkennen  nach  der  Grösse  seiner 
Liebe,  —  wenn  wir  ihm  gehorch^!    Hier  Setzt  der  M oralismus  der  Apologeten 
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ein,  bei  aUer  religiösen  Wirme  und  Berührang  mit  paoliniBohen  AuBdrücken  und 
GManken.    Glauben  heisst  gehorchen,  d.h.  Gott  in  Christo  annehmen  (wie 
ihn  die  kirchliche  Verkündigung  lehrt)  und  seinen  Willen  thun :  credere  ei  est 
hßere  eins  voluntatem  (IV,  6»).   Das  alttestamentliche  Gesetz,  dem  Irenäus  im 
Ganzen  seiner  heilsgeschichtliohen  Auffassung  pädagogische  Bedeutung  für  das 
Volk  Israel  zuzubilligen  vermag,  ist  nach  seinem  zeremoniellen  Teil  zwar  mit 
dem  Erecheinen  des  Erlösers  hinfällig,  aber  als  sittliches  oder  natürliches  Gesetz, 
als  Gesetz  der  Freiheit,  wie  es  schon  dem  Adam  gegeben  und  von  Abraham 
gehalten  wurde,  besteht  es  weiter.    Auch  der  Christ,  dem  in  der  Taufe  seine 
frühere  Sünde  vergeben  ist,  hat  es  nun  zu  erfüllen,  auf  dass  er  nicht  vem  Reiche 
snsgeschlotseB  werde,  kraft  seines   freien  Willens:   Homo   ratioz^bilis   et 
Bscundnm  hoc  similis  dei  Über  in  arbitrio  factus  est  et  suae  potestatis,  ipse  sibi 
Gsnsa  est  (IV,  4  t),  frei  im  Glauben  wie  in  den  Werken.    Seine  eigenen  (wenn 
sndi  vom  heiligen  G^st  unterstützten)  Leistungen  sind  also  die  persönliche  Bedin- 
gung für  die  Zuwendung  der  allgemeinen  Heilsgnade,  die  Christus  dem  Menschen- 
geschlecht gebracht  hat,  der  Unsterblichkeit.    Die  physisch-mystische  Er- 
lösung Hess  Baum  für  ethische  Selbsterlösung,  ja  verlangte  sie  geradezu 
als  Eigaazong,  weil  die  Heilsaneignung  dureh  den  Einzelnen  undeutlich  blieb.  Der 
rechtfertigende  Glaube  konnte  mit  der  Verdienstlichkeit  der  Werke  vereinigt  werden. 

Diese  kirchliche  Theologie  ist  von  bestimmendem  Ein- 
flnss  für  die  Folgezeit  gewesen. 

Apologeten  wie  Antignostiker  stützten   sich  auf  die   heiligen 
Schriften.   Die  allegorische  Methode  der  Auslegung  aber^  die  bei 
heidnischen  Stoikern^  jüdischen  Alexandrinern  und  christlichen  Gno- 
stikem  anerkaimtes  wissenschaftUches  Mittel  war,  hatten  die  Apo- 
logeten längst  angewandt  auf  das  Alte  Testament.  Dafär  wird  Justins 
Dialogos  in  der  patristischen  Theologie  grundlegend.   Wie  Philo  einst 
mit  ihrer  Hülfe  in  den  ersten  Kapiteln  der  Genesis  die  ganze  Wahr- 
heit, so  findet  Theophilus  in  ihnen  das  ganze  Christentum.    So  hat 
Ehodon,  Tatians  Schüler,   das  Sechstagewerk  kommentiert,  ebenso 
Candidiu .  und  Apion  etwa  zu  Commodus'  Zeit.    Irenäus  hat  dieselbe 
Methode  der  Aufspürung  des  tieferen  Schriftsinns  auf  das  NT  an- 
gewendet, auch  darin  den  Gnostikem  folgend,  um  sie  zu  bekämpfen. 
Indem  so  die  kirchliche  Theologie  als  in  den  heiligen  Schriften  ent- 
halten aufgewiesen  wurde,  gewann  man  eine  wissenschaftliche 
Interpretation  der  Glaubensregel,  die  als  authentisch  und 
gleichwertig  zu  gelten  beanspruchte.    Aber  gab  es  nur  Eine  mög- 
liche Weise  der  Explikation  der  regula?     und  wenn  es  mehrere 
gab,  wer  sollte  entscheiden?    Die  Bischöfe  waren  die  Garanten  der 
Glaabensregel  auch  für   die  Zukunft,   wie  für  die  Vergangenheit. 
Der  Glaube  an  die  Verfassung  musste  an  Wichtigkeit  alles  andere 
fibertreffen.  — 
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Der  ersten  Periode  dritter  Abscluiitt 

Geschieht«  der  altkafhollsehen  Kirche  tob  ihrer  Konsolidtttioii 

bis  auf  Constantfn. 


I.  Kapitel  Fortsohreitende  Annähenrng  in  der  Zeit  der 

Severer  und  des  Qrigenes. 

1.  Die  Ausbreitung  des  Chrlstentmiis  um  300, 

nDie  Welt  hat  Frieden  durch  die  Bömer,  und  wir  ziehen  ohne 
Furcht  unsere  Strasse  und  fiahren  zur  See,  wohin  wir  wollen'^  (Iren.  IV, 
30  s).  Dabei  ist  nicht  an  besondere  Organe  der  Mission,  an  eine  be- 
rufs-  und  planmässige  Ausbreitung  innerhalb  des  Reichs  gedacht.  Die 
ETangelisteUy  von  denen  Eus.  Y,  10  redet,  aber  nur  einen»  Pantä- 
mus  (s.  u.)y  zu  nennen  weiss,  eifern  den  Aposteln  offenbar  nach  seiner 
Meinung  darin  nach,  dass  sie  ferne  Gregenden  aufsuchen,  das  Wort  zu 
yerkündigen.  Die  eigentlichen  Nachfolger  der  Apostel  sind  auch  hier 
die  B  i  s  c  h  ö  f  e ,  deren  Sitze  ausstrahlende  Brennpunkte  des  christlichen 
Lebens  für  die  Umgebung  bilden.  Von  den  Centren  wissenschaftlichen 
Treibens  geht  Anregung  und  Anziehung  durch  Vortrag  und  Sdirift 
in  die  höheren  Kreise  der  gebildeten  Heiden  aus.  Die  Maschen  des 
Gemeindenetzes  werden  inmier  enger.  Der  rege  Verkehr  und  der 
Glaubenseifer  auch  der  einfachen  Christen  sorgt  ftir  die 
Ausbreitung  des  ETangeliums  (Orig.  c.  Cels.  III,  44  ff.).  Die  Sjtuf- 
leute  übertragen  mit  ihren  Waren,  die  Soldaten  mit  dem  wechsebi- 
den  Standort  ihrer  Legionen  ihren  Glauben  tou  Ort  zu  Ort.  An  den 
Sitzen  der  römischen  Verwaltung  in  den  Proyinzen  sammelt  sich  ein 
Heer  Yon  Beamten,  Handelsleuten,  Arbeitern  yerschiedenster  Natio- 
nalitat. Dazu  kommt  Yor  aUem  der  lebhafte  Austausch  yon  SUayen 
aus  und  nach  allen  Ländern,  wobei  der  Osten  den  Hauptmarkt  steDt, 
Neben  das  mündliche  Zeugnis  des  Eyangeliums  aber  tritt  als  Mittel 
der  Ausbreitung  mehr  und  mehr  die  christliche  Litteratur,  die  einem 
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CelsuB  auch  nach  ihren  häretischen  Seitenzweigen  in  weiterem  Umfang 
bekannt  ist  Stille  and  laute  Werber  genug  für  eine  Beligion,  der  die 
Stimmung  der  Zeit  so  weit  entgegenkam!  Naturgemäss  nimmt  die 
Missionierung  in  der  Eegel  zunächst  den  Weg  zu  den  Städten  und 
erst  allmählich  von  diesen  aufs  Land  (Entstehung  der  Diözesen).  In 
stolzer  Hhetorik  ruft  TertuUian  (Ap.  37)  deu  Heiden  zu:  Hestemi 
somus  et  vestra  omnia  implevimus,  urbes,  insulas,  castella,  municipia, 
condliabula,  castra  ipsa,  tribus,  decurias,  palatium,  senatum^  forum, 
sola  Yobis  reliquimus  templa.  — 

Im  Osten  ist  von  Antiochia  aus  das  Christentum  weit  ins  Innere 
Vorderasieus  vorgedrungen.  Im  nordwestlichen  Mesopotamien  wird 
die  Hauptstadt  der  aus  griechisch -macedonischer  Kolonisation  ent- 
standenen Herrschaft  Osrhoene,  Edessa,  früh  zum  Mittelpunkt  einer 
syrischen  Kirchenbildung  und  syrisch-kirchlichen  Litteratur.  Von  jener 
zeugt  die  Sage  von  dem  Briefwechsel  Christi  mit  dem  König  Abgarus 
and  der  Wirksamkeit  des  Thaddäus  (syr.  Addai). 

Die  Abgarsage  erzählt  bereits  Ena.  h.  e.  I,  18  naoh  syrisohen  Akten, 
die  er  dem  Archiv  von  Edessa  entnimmt.  Danach  hat  sich  der  kranke  Abgar 
(der  y.  Ukkamä,  d.  i.  d.  Schwarze)  gläubig  an  Jesus  um  Heilung  gewandt  und 
ihm  seine  Residenz  als  Zufluchtsort  angeboten.  Jesus  lobt  seinen  Glauben,  lehnt 
aber  unter  Hinweis  auf  sein  notwendiges  Ende  die  persönliche  Reise  zum  Könige 
ab  und  verspricht  ihm  dafür  nach  seiner  Himmelfahrt  einen  Jünger  zu  senden 
(die  Briefe  teilt  Euseb  in  wörtlicher  Uebersetzung  mit).  Demgemäss  hat  der 
Apottel  Judas  (=  Thomas)  nach  Jesu  Anfiahrt  den  Thaddäus,  einen  der  70, 
i  J.  29  n.  Chr.  nach  Edessa  gesandt,  der  Heilung  und  Bekehrung  des  Volks  zum 
Ohristentnm  wirkt. — Unter  den  späteren  Weiterbildungen  der  Sage  ist  die  wichtigste 
die  flyriache  Doctrina  Addaei  ap.  (ed.  GPmLUPS,  Lond.  1876,  S3rr.  u.  engl.),  die 
mn  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  (Lipsius),  vielleicht  schon  früher,  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  (Zahn)  geschrieben  ist,  aber  auch  manches  Ursprüngliche  enthält» 
Der  Briefüberbringer  und  Archivar  Ananias  (Hannan)  soll  danach  Jesus  auch 
gemalt  haben.  Eine  noch  spätere  Ausspinnung  der  Sage  findet  sich  in  der 
•rmenisohen  Geschichte  (H,  89  E)  des  Moses  v.  Chorene  (ca.  470),  er  weiss 
das  Bild  noch  in  Edessa.  Ueber  den  Zusammenhang  mit  d.  lat.  Yeronikasage  s. 
WGbdoi,  Urspr.  d.  Christusbilder,  ABA  1842.  —  Griech.  acta  Thaddaei  bei 
TuoHKKDOBF,  act.  apocr.  1851,  S.  261  ff.  —  RALiPsms,  edess.  Abgarsage, 
Jtonmsohw.  1880;  JprTh  1881,  S.  190f.;  Apokr.  Ap.- Gesch.  11,  2,  178ff.;  Th. 
2abh,  QQA  1877,  S.  161  ff.;  Forschnngen  etc.  I,  860  ff.;  Matthss,  edess.  Abgars., 
Leips.  1882;  ACAB&iteE,  la  Inende  d*Abgar,  Paris  1895;  Tduekont,  les  origines 
de  V^  d*i:de8se  1888;  RDuval,  Hist.  d'lld.  1892.  —  Habnagk,  LG  I,  588 ff. 

Die  Anfange  reichen  jedenfalls  ins  2.  Jahrhundert.  Tatian  bat 
bereits  im  syrischen  Osten  gewirkt.  179—216  regiert  in  Edessa  Ab- 
gaorlX.  Bar-Manu,  der  Freund  des  christlichen  Gnostikers  Bardesanes 
und  dem  Christentum  selbst  gewonnen  (S.  165).  Wir  finden  aus  jener 
Zeit  edessenische  Münzen  mit  dem  Kreuzeszeichen,  ^und  die  edesseni- 
sche  Chronik  erzählt  zum  Jahre  SOI  die  Zerstörung  des  Heiligtums. 

X511er,  Xirobflogesclüehte,  Bd.  1,  S.  Aufl.  Y\& 
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der  christlichen  Kirche  durch  eine  Hochflut.  Im  Osterstreit  fanden 
in  diesen  Gegenden  tfchon  Synoden  statt  (Eus.  Y,  23 «).  Vgl. 
AvGuTSCHMiD,  Untersuch,  über  d.  Gesch.  d.  Königr.  Osroene  in  d. 
U&m.  de  l'acad.  de  St.  P6t.  VII.  s.  XXXV,  1, 1887,  n.  TjHau.ikr, 
Edess.  Chronik  TU  IX,  1  (S.  84  ff.),  1892.  In  dieser  ostsynschen 
Kirche  hat  sich  lange  Archaistisches  gehalten. 

Von  hier  hat  Bardesanes  auch  in  Armenien  Mission  getrieben. 
Sogar  im  Partherreich  hatten  sich  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
sicher  Gemeinden  gebildet.  In  der  östlich  Tom  Tigris  gelegenen  Land- 
schaft Garamäa  gab  es  Christen  vor  170^ 

Nächst  Antiochien  tritt  als  wichtigster  Mittelpunkt  des  Orients 
Alexandria  y  die  zweite  Ebiuptstadt  der  Welt,  hervor.  Das  Christen- 
tum hat  in  Aegypten  zuerst  bei  der  jüdischen  und  griechischen  Be- 
völkerung des  Nildelta  zu  wirken  begonnen,  allmählich  aber  auch  bei 
der  eigentlich  ägyptischen  oder  koptischen,  wie  man  aus  der  koptischen 
(memphitischen)  üebersetzung  des  NT.  (3.  Jahrhundert)  und  den 
koptischen  Schriften  der  gnostischen  Litteratm-  schliessen  kann.  Von 
Unterägypten  ist  es  nach  Mittel-  und  Oberägypten  hinaufigestiegen,  so 
dass  wir  in  der  Thebais  schon  zur  Zeit  der  Verfolgung  des  Sept.  Se- 
verus  (Christen  finden.  Im  2.  Jahrhundert  zeigt  die  Gnosis,  die  neben 
Syrien  hier  ihre  Hauptstätte  hat,  im  3.  die  Katechetenschule  die  Be- 
deutung Alexandrias  als  eines  Hauptsitzes  religiöser  Bewegung  und 
christlicher  Bildung. 

Mit  dem  helleuisierten  Aegypten  steht  nach  Westen  in  enger  Ver- 
bindung die  stark  kultivierte,  aber  bereits  im  Rückgang  begriffene  Land- 
schaft Cyrenaica,  wo  schon  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  Christen 
nachweisbar  sind.  In  dem  östlich  benachbarten  Arabien  dürfen  wir 
vielleicht  apostolische  Anfänge  annehmen  (Matthäus,  Bartholomäus), 
die  an  der  zahlreichen  jüdischen  Diaspora  Anknüpfung  und  Förderung 
gefunden  haben  mögen.  Später  gehen  wahrscheinlich  von  Alexandria 
christianisierende  Einflüsse  auf  das  sogenannte  peträische  Arabien 
aus,  das  seit  Trajan  römische  Provinz  war  mit  Bostra  (Nova  Colonia 
Traiana)  als  Hauptstadt,  so  dass  wir  im  3.  Jahrhundert  hier  christ- 
liche Synoden  finden,  an  denen  Origenes  sich  beteiligte.  Wenn  der  erste 
uns  bekannte  Lehrer  der  alexandrinischen  Katechetenschule,  der  oben 
genannte  Pantänus,  nach  Euseb  in  Indien  als  Evangelist  gewirkt  hat, 
so  kann  darunter  Arabia  felix  (Yemen)  mit  den  angrenzenden  asia« 
tischen  und  den  benachbarten  afrikanischen  Landschaften,  Aethiopien, 
nach  dem  schwankenden  antiken  Sprachgebrauch  verstanden  sein. 

'  Siehe  GHoFFMANN,  Auszüge  aus  syrisdbeD  Akton  persischer  Märtyrer, 
AKM  Vn,  8.  46.    ThNöldkk»,  GGA  1880,  S.  878. 


AosbmtuBg  um  200.  %     227 

Die  Kirche  tCleinasiens  gewinnt  in  der  2.  HKlfte  des  2.  Jahr- 
hunderts unter  Führung  von  (Smyma  und)  Ephesus  eine  massgebende 
St^ung,  konkurrierend  mit  Born.  Im  3.  Jahrhundert  sinkt  ihre  Be- 
deutung. Von  der  West-  und  Südküste  dringt  das  Christentum  immer 
stärker  ins  Innere  bis  nach  Kappadoden  (Cäsarea)  und  Paphlagonien 
im  Norden.  Auf  dem  empfänglichen  Boden  Phrygiens  flammt  die  mon- 
tanistische Bewegung  empor.  Im  eigentlichen  Griechenland  sind 
neben  die  altberühmte  Gemeinde  zu  Korinth,  die  noch  immer  leitende 
Bedeutung  zu  haben  scheint  (Eus.  V,  23  4),  solche  zu  Athen,  Lace- 
dämon  u.  a.  getreten.  Auf  Kreta  und  Melös  bestand  eine  ganze  Beihe 
Gemeinden,  und  in  Byzanz  war  eine  nicht  geringe  Zahl  Christen  zur 
Zeit  des  Sept.  Severus  (Tert.  ad  Scap.  3). 

Im  Abendland  bleibt,  ja  wird  immer  mehr  Born,  die  sedes 
apostohca  xat'  6£oxt)v,  bei  weitem  der  wichtigste  Mittelpunkt;  zu 
dem  eingeborenen  römischen  kommen  die  aus  allen  Teilen  des  Beichs 
zusammenströmenden  fremden  Elemente.  Griechische  Namen  wiegen 
▼or,  und  bis  ins  3.  Jahrhundert  noch  wird  griechische  Schriftsprache  in 
der  römischen  Christenheit  festgehalten.  Die  Katakomben^^l^  Zeugen, 
wie  tief  das  Christentum  in  die  breite  Masse  der  niederen  Bevölkerung 
und  wie  früh  es  bis  in  die  höchsten  Schichten  hinein  sich  Eingang 
verschaflFt  hat;  Glieder  vornehmer  Familien  werden  für  die  Christen- 
gemeinde Anhalt  im  Leben  und  durch  ihre  Cömeterien  Zuflucht  im 
Tode.  Wohl  schon  am  Ende  des  2.  Jahrb.  hat  die  Gemeinde  sich 
als  Bestattungsverein  auf  grund  des  toleranten  severischen  Beskripts 
über  die  collegia  funeraticia  in  den  Besitz  eines  eigenen  Begräbnis- 
platzes gesetzt  (Neumaniw,  Der  röm.  Staat  etc.  S.  102  IT.).  —  Bom 
ist  nicht  nur  für  Italien,  sondern  ohne  Zweifel  auch  für  das  pro* 
konsularische  Afrika  der  Ausgangspunkt  gewesen,  wo  Karthago 
wiederum  eine  neue  Pflanzstätte  wird.  Karthago  wäre,  wenn  eine 
ChristenverfolgUDg  durchgeführt  werden  sollte,  zu  dezimieren,  meint 
Tertullian  ad  Scap.  c.  5,  und  ebenda  c.  3  redet  er  von  Gottesäckern 
der  Christen.  Numidien  und  Mauretanien  schllessen  sich  irüh  an. 
Unter  dem  ältesten  un^  bekannten  Bischof  von  Elarthago,  Agrippi- 
nus  (ca.  200 — 220),  wissen  wir  von  einer  Synode  von  70  afrikanischen 
und  numidischen  Bischöfen.  Dabei  ist  das  christliche  Leben  offenbar 
xege,  aufblühend  und  eigenartig. 

Die  Zurückführung  der  spanischen  Kirche  auf  apostolische 
Stiftung  (PB Garns,  £^G  Spaniens  I^  1862)  hat  ihren  einadgen  histori- 
schen Anknüpfungspunkt  an  der  von  Paulus  ausgesprochenen  Absicht, 
Spanien  zu  besuchen  (Bora  15  m),  deren  Verwirklichung  seine  Be- 
freiung aus  der  ersten  römischen  Gefangenschaft  voraussetzt.   Frühe 
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Yerbreitnng  des  Christentums  nach  der  im  lebhaften  Verkehr  mit  Rom 
stehenden  Provinz  ist  im  Laufe  des  2.  Jahrhunderts  durch  Irenaus 
und  Tertullian  bezeugt.  —  In  Gallien  treten  uns  zuerst  zur  Zeit 
Marc  Aureis  die  Gremeinden  Lugdunum  und  Vienna  in  der  ProTence 
entgegen  (ob.  S.  189).  Ihr  Ursprung  weist  nicht  sowohl  auf  Korn,  als 
auf  Kleinasien,  die  Heimat  des  Irenäus,  hin,  mit  welcher  die  Gemeinden 
in  engen  Beziehungen  stehen. 

Für  die  anderen  römischen  Provinzen,  Britannien  und  die 
römischen  Alpen-  und  Donauländer,  können  wir  für  diese  Zeit  noch 
nichts  Sicheres  nachweisen,  wenn  auch  vereinzelte  Gläubige  an  den 
grossen  Lagerplatzen  der  römischen  Legionen  und  den  Hauptpunkten 
der  römischen  Verwaltung  in  den  so  wichtigen  Grenzdistrikten  an- 
genommen werden  müssen.  Die  christlichen  Germanen,  von  denen 
Irenaus  spricht,  dürften  jedenfalls  in  der  Provincia  Germania  zu  suchen 
sein.  Eine  offenbare  üebertreibung  aber  ist  die  rhetorische  Aufzählung 
der  gläubig  gewordenen  Völker  Tert.  adv.  Jud.  7  (vgl.  Apol.  37),  an 
deren  Schluss  es  heisst:  et  Britannorum  inaccessa  (!)  Bomanis  loca^ 
Christo  vero  subdita,  et  Sarmatarum  et  Dacorum  et  G^rmanorum  et 
Scytharum  et  abditarum  multarum  gentium  et  provinciarum  et  in- 
tularum  multarum  nobis  ignotarum.  Ebensowenig  historischen  Wert, 
weil  zu  unbestimmt,  hat  die  Aussage  Justin's,  Dial.  117,  dass  der 
Glaube  in  aller  Welt,  bei  Griechen  wie  Barbaren,  Eingang  gefunden 
habe,  wobei  er  diese  letzteren  wirkungsvoll  einteilt  in  Wagenbewohner, 
Nomaden  und  Zeltbewohner. 

Aber  aus  allen  diesen  Aeusserungen  spricht  allerdings  das  Hoch- 
gefühl des  Siegers.   Man  hatte  dazu  Ursache. 

2.  Die  steigend  günstige  Lage  der  Cbristen  gegenüber  Staat 

nnd  OesellsehafL 

Litteratur:  ScHnj.ieB,  Moxmskh,  Rikkk,  Ksm,  Uhlhobn,  Niüiiaxk, 
8.  S.  28.  176.  179 ;  BAubA,  Les  Chr^tiens  dans  rempire  Romain  (180—249) ', 
Par«  1881;  JRivnxB,  La  religion  4  Rome  boob  les  S^vftres,  Par.  1886,  deatsch 
▼.  GEjtOGKB,  Leipz.  1888;  GAllard,  Hist.  des  penec.  pend.  la  1*  moiti^  du 
8*  8.,  Par.  1886;  Art.  in  d.  RE  *  von  Qühlborn,  Sepüm.  u.  Alex.  Sev.  XIV, 
171  ff.  und  Maxim.  Thr.  IX,  428 f.,  von  AHäxsack  über  Heliog.  V,  736 ff.;  CFuoHS, 
Oetch.  d.  K.  Sept.  Sev.,  Wien  1884 ;  JJMOllsb,  Staat  u.  K.  unter  Alex.  Sev.  in 
Stud.  E.  Gesch.  d.  röm.  E.,  Zur.  1874;  femer  die  Art.  von  GiiSRtt,  ZwHi 
1877  XL  in  Kraus*  Realenc.  d.  ehr.  Alt.    Zn  Philostratos'  Apollonios  s.  S.  173. 

1.  Die  allgemeinen  YerhUtnisae  und  der  Synkrttianiua.  — 

Schon  unter  Marc  Aurel  kündigte  sich  mit  Seuchen  und  Barbaren- 

ff 

^  Die  Legende  bei  Beda,  bist.  angl.  I,  4,  von  dem  britischen  Konig  Ladas» 
der  den  römischen  B.  Eleutheros  um  Unterweisung  iin  Evangelium  gebeten  habe, 
raht  auf  dem  felicianisohen  Papstkatalog  des  6.  Jahrb.  und  ist  wertlos. 
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kriegen  (Marcomannen)  ein  Umschwung  der  Zeiten  an.  Auf  seinen 
Tod  folgt  ein  Jahrhundert  steigenden  politischen  und  sozialen  Ver- 
falls^ bis  Aurelian  und  Diocletian  das  Reich  neu  gränden.  Mit  der 
Ermordung  des  Commodus  und  dem  Ende  der  Antonine  setzt  eine 
Periode  von  Thronkriegen  ein,  die  erst  die  starke  Hand  des  Afrikaners 
Septimius  Severus  beendigt.  Er  fuhrt  eine  sich  längst  an- 
bahnende Entwicklung  zu  einem  Abschluss  und  begnindet  damit  fUr 
die  nächsten  Jahrzehnte  neue  Verhältnisse.  Die  Zentralisierung 
des  Beiches  wird  eine  Notwendigkeit  gegenüber  den  fortwährenden 
Revolutionen  und  Thronerhebungen  von  Seiten  der  allmächtigen  Heere 
in  den  FrovinzeUi  wie  gegenüber  der  unsicheren  und  ungleichmässigen 
Steuererhebung  bei  steigenden  Bedürfnissen  des  Staates  und  abnehmen- 
der Steuerkraft  der  Bürger.  An  die  Stelle  des  komplizierten  Systems 
staatsrechtlicher  Verbindungen  zwischen  der  Stadt  Rom  und  den  fö- 
derierten und  unterworfenen  Städten  und  Königreichen  tritt  der  Ein- 
heits-  und  ünterthanenstaat.  Italien  vnrd  den  anderen  Provinzen 
gleichgerückt,  Rom  aus  der  Herrscherin  der  Welt  die  Residenz  des 
EjuserS;  das  militärische  Zentrum,  der  praef.  praet.  der  oberste  Be- 
amte, der  Stellvertreter  des  Kaisers.  Aus  der  den  Rittern  entnom- 
menen Reichsbeamtenschaft  schafft  sich  der  Kaiser  einen  ergebenen 
Stand,  während  er  den  Senat  ruiniert,  der  kaiserliche  Fiskus  wird  zur 
einzigen  Staatskasse.  Die  constitutio  Antoniniana  de  civitate 
des  Caracalla,  Septimius'  Sohn,  hervorgegangen  aus  Erwägungen  der 
Steuerpolitik,  212  ist  die  natürliche  Konsequenz:  alle  Reichsangehörigen 
erhalten  das  römische  Bürgerrecht.  Die  alten  Volksrechte  werden 
durch  das  römische  Recht  vollends  verdrängt.  Die  nationalen  Schran- 
ken fallen  immer  mehr,  und  Gedanken  von  einem  „Rechte,  das  mit  uns 
geboren^,  ziehen  ein  in  Gesetzgebung  und  Jurisprudenz,  die  ihre  Blüte 
feiert  (Papinian  *{-  212,  ülpian  f  228,  Paulus,  alle  drei  praef.  praet.). 
Der  Kosmopolitismus  ist  in  dem  kaiserlichen  Weltreiche  die  ange- 
messene und  loyale  Stimmung. 

Die  Nivellierung  in  dem  von  abendländischer  Kraft  gegründeten 
und  von  abendländischem  Geist  beherrschten  Reich  lief  hinaus  auf  eine 
Erhebung  der  orientalischen  Reichshälfte  zu  konkurrierender 
Bedeutung.  Schon  dachte  man  an  eine  Teilung  in  eine  östliche  und 
westliche  Hälfte  unter  die  zwei  Söhne.  Die  nächste  Entwicklung 
brachte  sogar  eine  Verschiebung  zu  gunsten  des  seit  Trigans 
Feldzügen  vollends  geöffneten  Orients.  Nur  hier  hatte  das  zum  Des- 
potismus strebende  Imperium  seine  Vorbilder.  Schon  Sept.  Severus 
bereitet  die  Periode  der  syrischen  E^aiser  vor.  Mit  ihnen  zieht  der 
Orient  in  Rom  ein  und  ergreift  Besitz  vom  Throne  des  Weltreichs. 
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Beide  Erscheinungen  in  ihrer  Verbindung;  das  Streben  nach  Ein- 
heit und  Ausgleich  und  das  Vordringen  des  morgenl&ndischen  Wesens, 
äusserten  sich  naturgemäss  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religion  und 
ervnesen  sich  als  mächtigste  Förderer  des  Christentums  und 
zwar  um  so  mehr,  als  der  steigende  soziale  Druck  und  das  Erlahmen 
des  politischen  Triebes  und  der  öffentlichen  Interessen  der  Ausbildung 
einer  individuellen  und  rein  geistigen  Frömmigkeit  Überhaupt  zu  gute 
kam.  Das  Verlangen  nach  Reinheit  und  Entsühnung,  nach  einem  neuen 
Lebensprinzip  und  nach  Lebensgemeinschaft  mit  der  Gottheit  wächst. 
Wie  für  Politik  und  Recht,  schwinden  die  nationalen  Schranken  immer 
mehr  auch  für  die  Religion.  Die  vorderasiatischen  Kulte  mit  ihren 
scharfen  Kontrasten  und  ergrdfenden  Sähnemysterien,  jetzt  besonders 
die  Lichtreligion  des  persischen  Mithras,  rücken  in  die  erste  Reihe« 
Wiederum  ist  Rom  die  Stätte,  wo  alles  zusammenströmt:  undique  hos- 
pites  deos  quaerunt  et  suos  faciunt  (Min.  Fei.  6).  Ein  ganzer  Götter- 
staat zieht  in  die  Stadt  des  Juppiter  ein:  nostra  utique  regio  tam  prae- 
sentibus  plena  est  numinibus,  ut  facilius  possis  deum  quam  hominem 
invenire'(Petron.  17).  Das  Pantheon  wird  unter  Sept.  Sevenis  restau- 
riert. Der  Synkretismus  entwickelte  sich  nach  zwei  Richtungen 
weiter«  Aus  der  blossen  Nebeneinanderstellung  und  Häufung  wird 
immer  mehr  eine 'wirkliche  Verschmelzung  der  Glaubensformen 
-•^  sei  es,  -dass  ein  einzelner  Gott  an  die  Spitze  gestellt  wird,  dem  alle 
anderen  dienen,  sei  es  dass  man  in  allen  nur  EJrscheinungsformen  der 
einen  unnennbaren  Gottheit  sieht.  Und  sodann,  diese  Stimmung  be- 
herrscht die  Menge,  nicht  nur  die  Köpfe  aufgeklärter  Philosophen. 
Der  Synkretismus  wird  populär  —  das  gesamte  Heidentum  wird 
mehr  und  mehr  monotheistisch  —  und  -sogleich,  er  wird  offiziell  — 
am  Kaiserhof  selbst,  zumiU  bei  den  Kaiserinnen  aus  syrischem  Ge- 
schlecht findet  er  seine' vornehmste  Pflege.  Dex  Austausch  zwischen 
Philosophie  und  Religion  vollendet  sich.  iDie  Errungenschaften  der 
idealistischen  Moralphilosojihie  befruchten  vdie  Frömmigkeit  des  Volks, 
und  die  Philosophie  erhebt  in  den  Anfängen  eines  zum  Systeme  aus- 
gebauten Neuplatonismus,  die  schon  in-ILieve  Zeit  fallen,  die  Forderung 
einer  Offenbarung  zum  Ghiindsatz,  wird  also  ;|;läubig. 

So  unverkennbar  in  dieser  ganzen  Entwicklung  ein  dem  Christen- 
tum aufe  stärkste  ^tgegenkommender  Zug  ist,  so  kann  andererseits 
doch  gerade  ein  Synkretismus,  der  allen  Religionen  einen  relativen  Wert 
xuarkennt,  das  Christentum  mit  seinen  absoluten  Ansprüchen  als 
Todfeind  ansehen.  Im  ganzen  aber  wird  in  dieser  Periode  das 
Christentum  durch  die  Ghinst  der  Verhältnisse  in  die  Höhe  ge- 
tragen.   Viel  grösser  als  die  äussere  Gefahr  ist  die  innere,  dass 
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68  selbst  auch  nach  der  AbweisuDg  der  Gnosie  sich  Tom  Heiden- 
tom  beeinflussen  lässt  und  so  zu  gunsten  einer  christlichen  Philo- 
Sophie  als  geschichtliche  Beligion  zu  einer  relativen  Grösse  herab- 
gesetzt wird. 

2.  Buhe  und  YerfolguBg  unter  Oommodus  und  Septimius  8e- 
▼enuu — Unter  diesen  Kaisern  schlug  die  Christenpolitik  noch  mehrfach 
um.  Wie  unter  Commodus  (180 — 93)  die  Nachwiri^ungen  der  ver- 
schärfenden Edikte  Marc  Aurels  allmählicher  Beruhigung  Platz 
machten^  ist  S.  193  erzählt.  An  dem  kaiserlichen  Hofe,  an  dem  eine 
Marcia  eine  herrschende  Stellung  einnahmi  konnten  Christen  ruhig 
A  emtcr  bekleiden  (Iren.  lY,  30 1 ;  Neumann  S.  84).  In  Verbindung 
mit  dem  B.  Victor  v.Rom  (189--198)  erwirkte  Marcia  vom  Kaiser  die 
Befreiung  der  christlichen  Bekenner,  die  zur  Bergwerksarbeit  in  Sar- 
dinien verurteilt  waren,  und  ihr  christlicher  Erzieher  Hyacinthus  durfte 
den  schönen  Auftrag  ausrichten.  Unter  Berufung  auf  seine  Stellung 
zu  ihr  erlangte  Hyacinthus  damals  auch  die  Freilassung  "des  aus  anderen 
Gründen  deportierten  KallistuS;  des  späteren  Papstes.  Das  Beispiel 
des  Hofes  wirkte  auf  die  Provinzen.  ^Ein  dauerhafter  Friede  ist 
den  Christen  vom  barmherzigen  Gott  beschert^,  sagt  193  der  Anti- 
montanist  (Eus.  V,  16  19). 

Das  blieb  auch  so  während  der  Thronwirren  nach  der  Er- 
mordung Mardas  (193)  und  in  den^ersten  Jahren  des  Septimius 
Severus  (193 — 311).  Der  letztere,  ein  Punier  von  Geburt,  hatte 
nadi  jdea  Weisungen  der  Astrologie  ca.  186  eine  Syrerin,  Julia  Domna, 
zur  Frau  genommen.  Ihrem  ersten  Sohne,  Bassianus,  dem  späteren 
Antoninus  Caracalla,  gaben  sie  eine  Christin  zur  Amme,  einen  Juden- 
knaben zum  Spielgefihrten  (Tert.  ad.  Scap.  4;  Hist.  Aug.  Ant.  Car. 
1,  6).  Den  Christen  Proculus ,  der  ihn  mit  Oel  geheilt  hatte,  hielt  er 
dankbar  bis  zu  dessen  Ende  im  Palaste,  und  verdiente  christliche  Hof- 
beamte duldete  er  in  seiner  Nähe  (Tert.  L  c;  Neuiiahm  S.  84.  98). 
Ebeoeo  weiss  TertuUian  zu  erzählen,  dass  er  christliche  Männer  und 
Frauen  senatorischen  Ranges  trotz  ihres  ihm  bekannten  Glaubens 
belobte  und  vor  Angreifem  schützte.  So  wird  die  Verfolgung,  die 
197  in  der  Provinz  Afrika  ausbrach  und  TertnlHans  Apologeticus 
sowie  Ad  nationes  und  Ad  martyras  veranlasste,  auch  nur  einen 
lokalen  und  vorübergehenden  Charakter  getragen  haben.  Unter  dem 
Eiiidnick  längeren  und  sicheren  Friedens  schrieb  um  200  Clemens 
in  Alezandrien  seine  Mahnrede  an  die  Griechen. 

Erst  zu  Anfang  des  3,  Jahrhunderts  beginnt  ein  Umschwung 
in  des  Kaisers  Christen  politik.  Der  durch  seine  Kriege  veranlasste 
Hagere  Aufenthalt  im  Osten  öffiaete  ihm  die  Augen  über  die  ungemeine 
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Verbreitong  des  Christentoms.  Im  AnscUuss  an  ein  strenges  Verbot 
der  Beschneidang  von  Nichtjuden  zur  Beschranknng  der  jüdischen  Pro- 
paganda stellte  er  201  auch  durch  Reskripte  den  Uebertritt 
zum  Christentum  unter  schwere  Strafe  (Hist.  Aug.  Spart  Sept. 
Se¥.  17)|  ohne  damit  die  bereits  Christgewordenen  für  strafirei  za  er- 
klären und  also  die  früheren  rechtlichen  Grundsätze  aufzuheben,  aber 
auch  ohne  eine  allgemeine  und  systematische  Aufspürung  ins  Leben  zu 
rufen.  In  den  Provinzen  kam  es  auf  grund  dessen  zu  sehr  heftigen 
Verfolgungen,  so  dass  unter  der  plötzlichen  Erschütterung  die 
Christenheit  das  Ende  der  Welt  herannahet  glaubte  (Eus.  VI,  7),  in 
Syrien  und  Pontus  Bischöfe  alle  sozialen  Bande  lösten,  sogar  mit  ihren 
Q-emeinden  in  die  Wüste  zogen  dem  kommenden  Herrn  entgegen  (Hip- 
polj-ts  Daniel-Komm.  IV,  18  f.  ed.  Bonw.)  und  die  montanistischen 
Neigungen  neue  Nahrung  erhielten. 

In  dem  für  die  Propaganda  so  wichtigen  Alexandrien,  Yon  wo 
das  Beskript  Wohl  ausgegangen  war,  starb  der  Vater  des  jugendlichen 
OrigeneSy  Leonides,  und  eine  Reihe  von  Schülern  des  Origenes  den  Mär- 
tyrertod. I2r  selbst,  der  den  gleichen  Ruhm  suchte,  wurde  nur  mit  Mühe 
von  seiner  Mutter  zurückgehalten.  Mehr  Berühmtheit  als  geschichtliche 
Sicherheit  besass  schon  für  Euseb  (VI,  6)  das  Martyrium  der  schönen 
Potamiäna,  die  auf  ihr  standhaftes  Bekenntnis  hin  mit  ihrer  Mutter 
Marcella  verbrannt  sein  soll,  und  des  durch  sie  bekehrten  Liktors 
Basilides,  der  sie  zum  Richtplatz  geleitet  habe.  Die  Verfolgung 
(Eus.  VI,  1 — 6)  erstreckte  sich  wohl  über  Jahre.  Das  IV.  Buch  der 
Stromateis  des  geflüchteten  Clemens  handelt  fast  nur  vom  Martyrium. 

Im  Abendland  scheint  wieder  Nordafrika  besonders  betroffen 
zu  sein.  Am  7.  März  202  oder  203  erlitten  wohl  zu  Karthago  5  Ka- 
techumenen,  darunter  Perpetua  und  Felicitas,  ein  berühmt  ge- 
wordenes Martyrium. 

Die  passio  Perpetuae  et  Felicitatis  omn  eociia  ist  nach  Form  und 
Inhalt  von  hohem  Werte.  Eigenhändige  Au&eiohnongen  der  Perp.  nnd  dea 
Satnrot,  namentlich  über  ihre  Visionen  (c.  8 — 18),  werden  ron  einem  Augen- 
aengen  kurz  darauf  umrahmt  durch  eine  anschauliche,  von  innerer  Teilnahme  ge* 
tragene  Darstellnng  des  übrigen  Yerlanfii  (c.  1 — 2.  14—21).  üeber  dem  ganien 
Vorgang  wie  seiner  Wiedergabe  liegt  die  Stimmung  des  montanistisch-geftrbteii 
Enthusiasmus,  der  sich  besonders  in  den  Visionen,  der  weltTeraehtenden  Sehn- 
sucht nach  dem  Martyrium,  der  höchst  gesteigerten  Bruderliebe  auch  in  den  Todea- 
ge&hren  äussert  Die  beiden  jungen  Frauen  Perpetua  und  Felieitas,  die  eine 
aus  besserem  Stand,  die  andere  Sklayin,  die  eine  ihr  Kind  noch  an  dar  Brust, 
die  andere  im  Gefängnis  niedergekommen,  beide  erst  nach  der  Verhaftung 
getauft,  halten  allen  üeberrednngsrersuohen  des  Prokurators  Hilarianus,  Perpetua 
selbst  den  kniefiQligen  Bitten  des  greisen  Vaters  stand.  Satnrua  aber  hat  aidi 
dem  €herieht  gestellt.    Erst  den  Tieren  in  der  Arena  sur  Peinigimg 
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Yox^geworfen  enden  sie  durchs  Schwert.  Das  Verfahren  ist  das  frühere :  christ- 
liches Bekenntnis  mit  Opferverweigemng  genügt,  aber  die  Behörde  sucht  sie 
an  retten,  und  die  Freiheit  des  Verkehre  der  Gefangenen  mit  ihren  Glaubens- 
genossen geht  ungemein  weit  —  Der  Bericht  stand  noch  zur  Zeit  Augustins 
in  tut  kanonischem  Ansehen  und  wurde  in  der  Kirche  vorgelesen.  Der  um- 
stand, dass  die  iltere  Fassung  desselben  (die  jüngere  ist  kürzer  und  mitider- 
werti^)  griechisch  wie  lateinisch  vorliegt,  würde  zu  der  Annahme  Harris*  und 
Rdbimson's,  dass  Tertullian  der  Verfasser  sei  (vgl.  de  anima  55),  wohl  passen. 
Vgl.  ThRxtinjlat,  Act  mart.  p.  81—96,  1689;  JRHarris  u.  SKGifford,  The  acte 
of  ihe  martyrdom  etc.,  Lond.  1890;  JAKobinson  in  Texts  and  Stud.  I,  2. 1891; 
AHabnaok,  ThLZ  1890,  S.  40dff.,  1892,  S.  68 ff.;  ThZahm,  ThLB  1892,  S.  41  ff.; 
KBOesR,  LG  §  105,  7;  Neuionn  1, 171  ff.  299f.  (291  ff.  alle  Martyrien  unter  Sept 
n«  Caracalla). 

Wie  die  Passio  von  Vorgängern  im  Martyrium  za  reden  weiss, 
80  folgten  andere;  viele  retteten  sich  durch  die  Flucht  (TertuUians 
de  fuga  in  persecutione,  nam.  c.  1 1).  Aber  die  Verfolgung  war  längst 
erloschen,  als  mit  der  Thronbesteigung  des  Antoninus  Caracalla, 
des  Sohnes  Sever's  (211 — 17),  die  Weigerung  eines  Soldaten,  sich  fest- 
lich zu  bekränzen  (Tertullians  de  Corona  militis),  in  Numidien,  Maure- 
tanien und  AMca  proconsul.  sie  zu  einem  neuen  Ausbruch  brachte, 
trotz  der  Eingabe  Tertullians  an  den  Statthalter  Scapula.  Die  Lex  An- 
toniniana de  civitate  stellte  dann  auch  die  christlichen  Provinzialen  und 
Bürger  vor  dem  Rechte  gleich.  Unter  der  Regierung  desselben  Kaisers  ^ 
hat  der  grosse  Jurist  Ulpian  in  seinem  Buche  „über  das  Amt  des 
Prokonsuls^  bei  Gelegenheit  des  Strafprozesses  alle  kaiserlichen  Res- 
kripte zusammengestellt,  die  vom  Vorgehen  gegen  die  Christen 
handelten  (Lact,  instit.  div.  V,  11).  Aber  für  das  nächste  Menschen- 
alter sollte  das  hier  niedergelegte  Recht  kaum  zur  Geltung  kommen, 
und  später  reichte  es  nicht  mehr  aus.  Die  Verfolgungszeit  machte 
noch  unter  Caracalla  einem  langen  Frieden  Platz. 

8.  Die  Periode  der  syrisohen  JB^aiser  ist  heraufgefOhrt  worden 
durch  die  syrische  Gemahlin  des  Septimius,  Julia  Domna,  deren  Ge- 
schlecht die  folgenden  synkretistisch  gerichteten  Kaiser  angehören. 
Nach  dem  Tode  ihres  Gatten  fährte  sie,  während  ihr  Sohn  im  Felde 
lag,  die  Regierungsgeschäfte.  Sie  hat  auch  die  Stinunung  am  Hofe 
entscheidend  im  Sinne  einer  synkretistischen  Kultusreform  beeinflusst. 
Mit  ihrem  Sohne  Caracalla  (Dio  Cass.  77,  18  4)  teilte  sie  die  Ver- 
ebnmg  des  Magiers  Apollonius  von  Tyana  (S.  173 f.),  dessen 
Lebensbild  in  ihrem  Auftrage  der  griechische  Sophist  Philostratus 
auf  gnind  sehr  zweifelhafter  Quellen  zu  einer  neuen  Auflage  des 
JE^hagoras-Ideals  und  damit  zu  einer  Art  heidnischer  Messiade  zu- 

^  Nioht  Akz.  SeTcms*  (so  1.  Anfl.),  vgl.  PERüeKB,  Ghesch.  d.  Quellen  u.  Litt. 
a.  Born.  S.    Leips.  1888,  S.  216.  2S0i: 
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rechtstatzte,  ohne  die  bewuaete  Tendenz,  die  Evangelien  zu  kopieren. 
Da8  Buch  ist  als  Tagend-,  Regenten-  und  Weltspiegel  im  Gewände 
eines  zugleich  erbauenden  und  ergötzenden  Romans  zu  verstehen,  aber 
die  darin  vorgetragenen  Anschauungen  einer  philosophisch  geläuterten 
Frömmigkeit  und  Sittenreinheit  und  das  Bedürfnis,  den  reformato- 
rischen  Kampf  daAir  an  eine  historische  Persönlichkeit  zu  knüpfen 
und  als  die  Lebensaufgabe  eines  göttlich  verehrten  Heiligen  darzu- 
stellen, zeigen,  vne  stark  die  dem  Christentum  entgegenkommende 
Strömung  war.  Der  Polytheismus  wird  abgemildert  durch  eine  Art 
Sonnen-Monotheismus.  Die  höchste  Weisheit  wohnt  im  mSrchenhaften 
Osten  bei  den  indischen  Brahmanen.  Jedenfalls  wirkte  das  Bueh 
wie  ein  heidnisches  G^genbild  zu  Christus  und  wurde  schon  bald 
darauf  von  Hierokles  (s.  u.)  als  solches  ausgenutzt. 

Die  beiden  Grossneffen  der  Julia  Domna,  nach  der  kurzen 
Zwischenregierung  des  Macrinus  aus  dem  STrischen  Osten  geholt  und 
nach  einander  auf  den  Thron  ^hoben,  selbst  Orientalen,  hatten  auch 
in  der  Behandlung  des  Christentums  einen  spezifisch  römischen  Stand- 
punkt  nicht  mehr.  Der  wüste  Fanatismus  des  schamlos  lasterhaften 
und  magischen  Träumereien  ergebenen  JüngUngs  Bassianus  Hello- 
gabal  (218 — 292)  wollte  wie  die  römischen  Kulte,  so  auch  die 
jüdische,  samaritanische  und  christliche  Religion  im  Dienste  seines 
Elagabal  aufgehen  lassen,  des  Sonnengottes  von  Emesa,  ^  ^,  zu 
dessen  Priester  er  als  Knabe  geweiht  war,  und  dessen  Namen  er  zu 
dem  seinen  machte.  Bald  nach  der  Verleihung  des  Bürgerrechts  an 
alle  ünterthanen  ist  also  der  Gedanke  aufgetaucht,  einen  wenn 
auch  synkretistischen  Monotheismus  als  üniversalreligion 
im  Reiche  einzuführen.  Wie  wenig  aber  der  Polytheismus  damit 
getroffen  wurde,  beweist  das  grosse  Fest  der  Hochzeit  des  syrischen 
Sonnengottes  mit  der  karthagischen  EQmmelsgöttin  ^  —  Die  Kirche 
hat  der  Ruhe  genossen,  ja  an  die  zweite  Gemahlin  des  Kaisers, 
Julia  Aquilia  Severa,  hat  Hippolyt  vielleicht  eine  Mahnrede  gerichtet 
(itpotpcircixoc  icp6c  Hs^jpelvav?). 

In  edlerer  Gestalt  erscheint  der  Synkretismus  bei  dem  Vetter 
des  Hdiogabal,  Alexander  Severus  (222 — 36).  Wiederum  unter 
dem  Einflüsse  einer  Frau,  der  den  Ejuser  beherrschenden  Mutter 
Julia  Mammaea,  die,  wohl  232,  Origenes  unter  Ehreneskorte  nach 
Antiochien  beschied  (Eus.  VI,  21),  und  der  Hippolyt  eine  Schrift  über 
die  Auferstehung  widmele,  gestalteten  sich  die  Beziehungen  des  Hofes 
zum  Christentum  positiv  freundlich.    Im  Lararium,  dem  Betgemach 

^  Eben  sof  diesen  grossen  ^^fio^  toll  lich  ntcb  DnrsaiOH  die  Aberehis- 
intchrift  beziehen,  uid  nicht  wenig  tprioht  dafür  (ob.  S.  191). 
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des  S^aisers,  wo  neben  den  Bildi^nx  der  optimi  divi  principes  and 
animae  sanctiores  wie  Apollonius  von  Tyana  und  Orpheus  auch  die 
Abrahams  und  Christi  standen,  übte  er  einen  synkretistischen 
Heiligenkult  sittlicher  Färbung.  Auf  den  Herrenspruch  Mt  7  is 
verwies  er  in  einem  öffenth'chen  Urteil  und  liess  ihn  an  den  Wändeti 
seines  Palastes  anbringen.  In  einem  Rechtsstreite  zwischen  den 
römischen  Christen  und  der  Zunft  der  Garköche  um  einen  Bauplatz 
entschied  er  zu  gunsten  der  ersteren  (Hist.  Aug.  Lamprid.  Sev.  AI. 
S9  9.  49«.  61 7  f.).  Er  kannte  die  christliehen  Gemeindeordnungen 
(ib.  46  6  f.)  und  duldete  das  Christentum  doch  (Christianos  «ss^ 
passus  est,  ib.  22  4),  ja  lernte  von  ihm.  Die  Heiden  schrieben  ihm 
die  Absicht  zu,  Christo  einen  Tempel  zu  erbauen  und  ihn  untet 
die  Götter  au£zunehmen  (ib.  436  f.),  und  die  Christen  rechneten  ihn 
augenscheinlich  bald  unter  die,  die  sich  offen  zu  ihrem  eigenen  Glauben 
bekannt  hätten  (Dionys.  Alex,  bei  Eus.  VII,  10  s). 

4.  Ton  Maximimig  bis  Philippus  irabs.  Unter  diesen  um- 
ständen konnte  unter  dem  barbarischen  Soldatenkaiser  Maximin us 
Thrax,  bei  dessen  Erhebung  Alexander  und  seine  Mutter  umkamen, 
eine  antichristliche  Reaktion  kaum  ausbleiben.  „Aus  Groll  gegen  das 
seiner  Mehrheit  nach  aus  Gläubigen  bestehende  Haus  Alexanders^ 
hat  nach  Eus.  VI,  28  der  neue  Kaiser  befohlen,  die  Christen  zu  ver- 
folgen, aber  nur  die  Gemeindevorsteher  als  Urheber  der  evangelischen 
VerktLndigung  zu  töten.  Da  es  zu  einer  Verwirklichung  in  den  drei 
Jahren  seiner  Regierung  offenbar  nicht  gekommen  ist,  wird  man  von 
einem  Anlauf  zu  einem  systematischen  Vorgehen  nur  in  dem  Sinne 
sprechen  können,  dass  die  Absicht  des  Kaisers,  den  poUtisch  verdäch- 
tig gewordenen  christlichen  Klerus  zu  fassen,  eine  Erkenntnis  von 
der  gefahrlichen  Bedeutung  der  christlichen  Organisation  allerdings 
zum  ersten  Male  verrät.  In  Rom  wurden  der  B.  Pontianus  und 
sein  Gegenbischof  Hippolyt,  dessen  freundliche  Beziehungen  zu  der 
FamiUe  der  Severer  ja  nachweisbar  sind,  nach  Sardinien  verbannt. 
Aber  über  die  damals  in  Kappadocien  und  Pontus  ausbrechendo 
Verfolgung  haben  wir  das  ausdrückliche  Zeugnis,  dass  sie  zwar  unter 
dem  acerbus  et  dirus  persecutor,  dem  Prokonsul  Serenianus,  sich  heftig 
gestaltete,  aber  nach  Ursache  und  Ausdehnung  lokalen  Charakter  trug 
und  sich  keineswegs  auf  die  Vorsteher  beschränkte  (Cjpr.  ep.  76  10; 
vgl.  Orig.  in  Mt  24  »).  Der  gerade  dort  zum  Besuch  bei  B.  Firmilian 
Ton  Neocäsarea  anwesende  Origenes  musste  sich  zwei  Jahre  lang 
verborgen  halten,  seine  damals  entstandene  Exhortatio  ad  mart3rrium 
enthält  aber  nur  Allgemeines. 

In  den  folgenden  Jahren  der  Verwirrung  für  das  Reich  unl^t 
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den  Gordianen  hatten  die  Christen  yöllige  Sähe.  Sie  setzte  sich 
fort  unter  Philippus  Arabs  aus  Bostra,  dem  Sohne  des  Scbeikhs 
eines  räuberischen  Beduinenstammes  (244 — 49),  von  dem  sogar  bald 
die  Rede  ging,  er  sei  selbst  Christ  gewesen,  vgl.  die  Aeusserung 
des  Dionys  von  Alexandrien  zur  Zeit  Valerians  Eus.  Vii,  10  von 
Ejiisern,  welche  offen  als  Christen  ausgegeben  worden  seieui  was  neben 
Alexander  Severus  nur  auf  Philippus  Ar.  gehen  kann.  Nach  Eus. 
VI,  34  soll  sich  der  Kaiser  dem  Verlangen  eines  Bischofs,  der  ihn  erst 
nach  geleisteter  Busse  am  Gottesdienste  habe  teilnehmen  lassen  wollen, 
ohne  Widerspruch  gefägt  haben;  nach  Leontius  v.  Antiochien  (ca. 
350)  war  die  syrische  B[auptstadt  der  Schauplatz  und  Babylas  der 
Bischof.  Eusebius  selbst  hat  nach  VI,  36  Briefe  des  Origenes  an 
den  Elaiser  und  seine  Gemahlin  Severa  in  Händen  gehabt.  Wenn 
er  trotzdem  vom  Christentum  des  Kaisers  nur  als  einer  verbreiteten 
Meinung  redet,  so  haben  diese  Briefe  jedenfalls  kein  Zeugnis  von  dem- 
selben abgelegt,  wie  denn  auch  alles,  was  wir  sonst  vrissen,  auf  wirk- 
liches Bekenntnis  zum  Christentum  durchaus  nicht  schliessen  lasst. 

Als  Rom  seine  Millenniumsfeier  beging,  schrieb  Origenes  seine 
grosse  Schrift  gegen  den  Heiden  Celsus  und  gab  dem  Siegesgefuhl 
der  Christen  dahin  Ausdruck:  alle  anderen  Religionen  würden  unter- 
gehen und  die  christliche  allein  herrschen,  da  die  göttUche  Wahr- 
heit immer  mehr  Seelen  gewinnen  werde.  Die  Zeit  des  heidnischen 
Rom  schien  abgelaufen. 

5.  Die  Apologetik  spiegelt  bei  gleichbleibenden  Grundzügen 
(S,  802  ff.)  den  günstigen  Wechsel  der  Zeit  wieder.  Mit  Sicherheit  ge- 
hören hierhin  die  apologetischen  Schriften  des  Tertullian,  Clemens  und 
Origenes.  Während  Tertullians  verschiedene  Abhandlungen  gemäss 
ihrer  Entstehung  unter  den  Drangsalen  der  Septimianischen  Verfolgung 
den  akuten  Charakter  der  älteren  Apologetik,  wenn  auch  in  indivi- 
dueller Ausgestaltung,  tragen,  ja  sein  Apologeticua  in  mancher  Be- 
ziehung die  Spitze  derselben  darstellt,  tritt  uns  bei  Clemens  und 
Origenes  in  Stimmung  und  Darstellungsweise  ein  anderer  Typus 
entgegen,  zu  dem  die  Schriften  des  Theophilus  (S.  201  f.)  bereits  hin- 
leiteten. Clemens  lässt  seine  apologetischen  Gedanken  den  ersten  ein- 
führenden Teil  seines  grossen  dreigliedrigen  litterarischen  Werices  über 
das  Christentum  bilden.  Sein  Xd^oc  spotpcimxöc  ^pöc  "^E^tj^oiz  ist  weit 
mehr  christliche  Propaganda  und  Polemik,  als  eigentliche  Verteidigung. 
Das  Werk  des  Origenes  xata  RdXooo  al>er  kennzeichnet  sich  nach 
Form  und  Inhalt  als  eine  umfassende,  von  christlichem  Selbstbewusst- 
sein  getragene  litterarische  Auseinandersetzung  mit  dem  längst  rer- 
storbenen  grossen  Christenfeinde  als  dem  wissenschaftlichen  Vertreter 
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des  Heidentums.  Nach  den  dadurch  an  die  Hand  gegebenen  An- 
haltspunkten können  wir  eine  Beihe  kleiner,  schwer  datierbarer 
und  zumeist  anonymer  Apologien,  weil  sie  den  gleichen  Cha- 
rakter zeigen,  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  der  gleichen  Periode  zu- 
weisen. Die  Apologetik  auf  dieser  ihrer  zweiten  Stufe  lässt 
sich  demnach  folgendermassen  charakterisieren: 

Eine  Periode  schwerer  Drangsale  ist  überwunden.  Der  Kampf 
um  die  Existenz  und  das  Jäecht  tritt  zurück  hinter  dem  um  die  positive 
Anerkennung  seitens  der  Gebildeten.  Die  Apologien  sind  nicht  mehr 
Gelegenheitsschriften,  aus  der  Not  der  Zeit  herausgeboren,  mit  der 
Adresse  an  Kaiser  und  Senat  (doch  s.  Pseudo-Melito),  sondern  sie 
stehen  im  Dienste  der  Propaganda  und  wenden  sich,  in  dem  Gefühl 
gesicherten  Besitzstandes  und  det  Grundstimmung  der  Siegesgewissheit, 
als  Produkte  der  Litteratur  des  Weltreiches  an  den  grossen  Kreis  aller 
Gebildeten.  Der  Weissagungsbeweis  tritt  zurück,  die  vernichtende 
Kritik  der  heidnischen  Religion  und  die  werbende  Kraft  der  christ- 
Uchen  Grundgedanken  in  den  Vordergrund.  So  herrscht  denn  auch 
die  ruhige,  gewissermassen  akademische  Auseinandersetzimg  vor:  es 
sind  Xö^ot  icpotpsicttxoL  Dem  entspricht  die  äussere  Gestalt,  indem 
man  auf  die  Form  und  die  Glätte  der  Diktion  Wert  zu  legen  beginnt 
und  sich  gern  klassischen  Mustern  anschliesst. 

üeber  1.  TertolliaO)  2.  Clemens  AI«,  8,  Origenes  s.  den  Inhalt  im  ein- 
seinen  nnten. 

4»  M«  Hinncins  Felix^  ein  uns  sonst  unbekannter,  feingebildeter  romischer 
Sachwalter,  hat  einen  Dialog  Octavius  in  latein.  Sprache  geschrieben,  der  uns 
nur  in  Hrner  Pariser  Handschrift  als  Über  octavus  zu  Amobius  adv.  nationes  11. 
VXi  eriialten  ist,  eines  der  anziehendsten  Stücke  der  altchr.  Litteratur.  ~* 
Inhalt  und  Charakter:  Der  Heide  Oäcüius  Xatalis  nimmt  sich  der  vfiter- 
liehen  Religion  gegen  das  Christentum  an,  allerdings  vom  Standpunkte  eines 
siflinHeh  skeptischen  Akademikers  aus;  der  gemeinsame  Freund  Octavius 
widerlegt  ihn  durch  den  Hinweis  auf  die  Natur,  die  für  eine  Vorsehung 
und  einen  weisen  SohÖpfergott  Zeugnis  ablegt^  und  auf  die  sittliche  Kraft  und 
Retnhflit  der  aig  verleumdeten  christlichen  Frömmigkeit.  Auch  hier  sind  die 
Christen  Philosophen  (o.  20)  und  die  idealistischen  Philosophen  wie  Plato 
(e.  19)  nahezu  Christen.  Die  Bedeutung  Christi  tritt  ganz  zurück,  es  ist  der 
Kampf  einer  teleologischen  und  theistischen  Weltanschauung  gegen  eine  na- 
tnraüitisohe.  Minucius  sollte  die  Rolle  des  Schiedsrichters  spielen,  doch  erklärte 
CicQint  eich  selbst  besiegt.  Octavius  hatte  „die  Einwürfe  der  Philosophie  mit 
den  eigenen  Waffen  zurückgeschlagen  und  dabei  die  Wahrheit  nicht  nur  fius- 
lieh,  sondern  auch  anmutig  dargestellt  **  (c.  89).  In  Einkleidung  und  Sprache  ist 
die  Schrift  klassischen  Mustern  nachgebildet,  namentlich  Cioeros  philosophischen 
Disputationen  de  natura  deorum,  de  divinatione  und  de  oratore  (vgl  Anfang).  — 
Zeit.  Die  Vorsüge  der  Schrift  würden  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  wenn 
amn  sie  (a.  1.  Aufl.)  in  die  Reihe  der  älteren  Apologeten  an  die  Spitze  der  latein«- 
dixutL  LUterator  atellen  müsste.  Die^e  Zeitbestimmung  wurde  gestützt  beaonditt^ 
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durch  die  Beoheohtong  naher  Berabranfl;  mit  TertulüanB  Apolog.,  die  mui  avf 
Abhängigst  det  letoteren  benrteilte.  (Erk&t,  Scbwknrk,  Reck,  Bakhrkmb.)  Dem 
gegenüber  hat,  wihrend  Hietel  und  Wuhblm  eine  gemeinsame  QueUe  vermnieteo, 
Masskbieau  niiter  viel  BeiÜEdl.  die  {ruber  übliche  Ansicht  mit  neaen  Qriioden 
verteidigt,  dass  Bfinnc.  Felix  vielmehr  TertolUau  benntse  und  in  das  1.  Drittel 
des  3.  Jahrhunderts  eu  tetseB  sei.  Indevsen  —  troU  Tert.  ap.  25.  2fi  zu  JVfin.  25  — 
sind  die  Berührungen  nach  Sprache  und  Gedjmken besitz  nicht  derart,  dass  sich 
mit  voller  Sicherheit  nnmittelbai:«  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern  behaupten 
und  auf  das  Verhältnis  sm  Tertuliian  allein  die  Datierung  stütien  liesse.  Aber  aus 
anderen  G-rnnden  wird  man  die  Schrift  unserer  Periode  anweisen  müssen.  Das 
Hereindehen  des  Fronto,  Marc  Aurels  Lehrer  (c.  9  Girtenüs  noster,  c.  31  tuus 
Fronto)  ist  aach  wohl  verstaudiioh  in  einer  spateren  Zeit  da  seine  oratio  in  Chris- 
tiJEmos  eine  litterarisohe  Grösse  war  (wie  Celsus*  Wahres  Wort  für  Orig.),  und  lag 
um  so  näher,  wenn  man  aus  der  Art  der  Erwähnung  auf  Abstammnag  auch  des 
CäciliuB  Natalis  aus  Cirta  in  Afrika  schliessen  darf.  Und  in  öer  That  erscheint  auf 
Cirtensischen  Inschriften  (Corp.  Inscr.  lat,  VIII,  6996)  ca.  210  ein  M.  Cäcilius  Na- 
talis als  Mitglied  der  Stadtbehörde.  Die  Stelle  7  4  weist  auch  nach  der  Lesart  der 
Hs.  nicht  auf  einen  jüngst  geschehenen  Sieg  Marc  Aureis  über  die  Parther (KrOoer), 
sondern  höchstens  auf  unglückliche  Farthersüge  in  der  Gegenwart,  wie  sie  s.  B.  Cara- 
calla  unternommen  ^  Auf  Verfolgungen,  an  denen  Octavius  selbst  beteiligt  war, 
wird  c.  28  zurückgeblickt;  zur  Zeit  habe:i  trotz  des  riietorischen  c.  37  die  Christen 
offenbar  Ruhe;  von  Tag  zu  Tiä^  wächst  ihre  Zahl  (31  t),  und  die  den  Heiden  wohl- 
bekannten ,.garRtigen  Bethäuser  ihrer  gottioben  Vereinigung  (saoraria  ista  taeter- 
rima  impiae  coitionis  -»-  zu  sacraria  =  Kapellen  vgl.  Ulpian,  Dig.  I,  8,  9  §  S  — 
eaora  ist  Konjektur)  nehmen  über  den  ganzen  Erdkreis  hin  lu**  (9  i).  Ein  Zug 
ruhiger  Betrachtung  liegt  über  dem  Ganzen,  der  Sti'eit  ist  entschieden,  ehe  er 
begonnen  hat.  Den  terminus  ad  quem  <^iebt,  da  die  Echtheit  der  den  Octavius 
ausschreibenden  angeblich  Cyprianischen  Schrift  Quod  idola  dei  non  sint  nicht 
feststeht  mit  Sicherheit  erst  Lactanz,  Lust.  V,  1,  der  Titel  und  Verfasser  nennt, 
indessen  la^st  z.  B.  auch  die  Art  der  heidnischen  Vorwürfe  wie  c.  28  mehr  an 
den  Anfang  des  Jahrhunderts,  ca.  220,  als  an  das  £nde  (Sghultzk:  Dio* 
cletians  Zeit)  denken. 

Ausg.  von  Cli^xjf,  Vindob.  1867;  A&BAEhRKNs,  Lipa.  1886;  Ut.  u.  deutsch 
DoMAAüT.  Erl.  IB^I.  — Litleratur:  A£bert  in  d.  Abh.  d.  Sachs.  Gesch.  d.Wiss. 
J870.  ä.  319 ff.  u.  Allgem.  Gesch.  d.  Litt.  J\  1889,  S.  25ff;  WIIaktäl  in  Z-  £ 
Ost.  Gymn.  1869,  S.  348 ff.:  VSchultzk,  JprTh  1881,  8.  485  ff.;  PSchwbouk, 
ibid.  1883,  S.  263 ff.;  Keck..  ThQ  1886,  :?!.  64  ff.;  FWilhklm,  in  Bresl.  Phüol. 
Abh.  1867;  LMassebieau  in  Rev.  de  i'hui.  des  rel  1887,  S.  316ff.;  BSkillkb,  de 
aerinone  Minuoiano,  Augsb.  1893;  Schanz,  Rh.  Mus.  1895,  S.  114  ff.;  Rom.  Litt- 
üesch.  LLI,  8.  220 ff  189ü;  ENorden,  de  Minucil  Fei.  aetate  et  genere  dioendi, 
Greifsw.  Progr.  1697;  RKühk,  Der  Oct.  d.  Mm.  F.,  Leipz.  1882  (dogmengesch.)  — 
Harkacx,  1X>  i,  647 f.;  Krügkb  §  45. 

Daran  uchlieftsen  sich  8  paendojiigtiiilsche  anonyme  Selirifton  (S.  197). 

5«  Der  Xofoc  ^p^(  "EXX'qva^,  oratio  ad  Gb-aecus,  war  uns  griechisoh  nur 
in  dem  1870  verbrannten  Strassb.  Cod.  No.  9  erhalten,  hier  als  Werk  Justins. 


^  Der  Sinn  ist:  „Dass  wir  von  den  Parthcm  die  Feldseichen  zurückfordern 
müssen,  ist  die  Folge  von  Grassus*  frevelhaftem  üebermot*',  der  Zusammenhang: 
Tiumer  folgt  Unglück  auf  die  Verspottung  der  Götter. 
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Otgegen  wird  er  in  einer  erweiterten,  syritoh  überlieferten  Bexenrion  (ed.-CuRETOi^ 
8picil.  6yr.  p.  61  ff.)  als  Verteidigungsrede  einee  grieoh.  Bouleoten  Ambrosius  be- 
seielmat  Wirklich  meint  Ha&kack,  das b  ein  n&s  unbekannter  Ambrosiui  im  8. 
Jaiirhandert  die  wenig  ältere  Apologie  itp6g  'EXX.  seiner  Verteidigung  zu  gründe 
gelegt  habe.  Die  Vermutung  DbIsku^s,  dass  uns  hier  die  Apologie  des  MSr- 
^ers  ApoUonius  vorliege,  ist  durch  die  Aoflindung  der  Akten  (S.  191  f.)  hinfällig 
geworden.  — -  Inhalt:  Der  Verfasser  rechtfertigt  in  der  nur  6  Kap.  umfaBsen-. 
den  Schrift  seinen  Uebertritt  durch  eine  rücksichtslos  derbe  Ejritik  an  der  Un- 
lauterkeit und  Unm&nnliohkeit  der  heidnischen  Gatter-  und  Heroenwelt.  Wer  in 
•olcben  Bildungselementen  aufwuchst,  ist  der  elendeste  aller  Menschen:  dem- 
gegenüber bietet  das  Christentum  göttliche  Kraft  su  sittlichem  Leben. 

Ausg.  in  Justins  Opp.  s.  o.  —  Li  tteratur:  EB£irks  in  Diot.  of  Chr.Biogr. 
II,  leSff.;  JDiasiRE  in  JpiTh,  1885,  S.  144g;;  AHabnacx,  Tu  I,  1/2,  8.  166f.; 
SBA  1896  (4.  Juni);  LG  I,  107.  n,  615 ff.,  711  f.;  KbOgkb  §  36,  8c. 

6.DerX6Yoc  itapaivtttx^^  icp&c''EXXY)vaf  (cohortatioadGraecos,  adOen- 
tilds),  unter  den  Werken  Justins  erhalten,  wird  schon  im  6.  Jahrhundert  ihm  euge- 
sehrieben.  —  Inhalt:  Die  Wahrheit  findet  sich  nicht  bei  Dichtern  und  Philosophen, 
die  nur  Menschenfundlein  TorbriDgen,  sondern  bei  den  weit  älteren  „christlichen'' 
GewihramXnnem,  Moses  und  den  Propheten,  von  denen  auch  entlehnt  ist/ was 
sich  bei  jenen  Wahres  findet.  —  Zeit:  Der  wissenschaftliche  Ton,  das  Ueber* 
gehen  der  sittlichen  Vorwürfe  gegen  das  Christentum  und  das  Fehlen  jeder 
Besiehung  auf  eine  obrigkeitliche  Bedrückung  weist  auch  diese  Schrift  der  späteren 
Zeit  zu.  Hinzukommt,  dass  wahrscheinlich  (Schübsb)  Julius  Africanus  benutzt 
ist  (umgekehrt  AtGutsghmid ;  gemeinsame  Quelle:  Völteb,  D&Isekb).  Die 
Grunde  Völter*s  für  die  Autorschaft  H.es  Olaud.  Apollinaris  und  DrIbekb^s  für 
die  des  Apollinaris  y.  Laodicea  sind  nicht  stichhaltig. 

Ausg.  s.  bei  Justin.  —  Litteratur:  AtGutsohmid,  Jahrb.  f.  kl.  Ph: 
1860.  S.  708 ff.;  EScHü&iR,  ZKG  1878,  S.  819 ff.;  DVöltbb,  ZwTh  1888,  S.  180 ff.; 
JDa2«SKE,  ZKG  1885,  8.  257  ff.  und  TU  VH,  3,  S.  83  ff.  1892.   Krüobb,  §  36,  db. 

7«  EplstoU  ad  IMognetiim. 

U  eb  erlief  er  ung:  Die  Schrift  war  uns  nur  in  dem  oben  erwähnten,  nun  ver- 
brannten Strassb.  Ood.  erhalten,  so  dass  wir  lediglich  auf  frühere  Abschriften 
dietee  Ood.  und  auf  die  Ausgaben  angewiesen  sind.  Irgend  eine  Traditiun  über 
dieselbe  besitzen  wir  nicht.  >  Die  Schlusskapitel  11—12  sind  offenbar  ein  späterer 
Anhang.  —  Inhalt:  Nach  einer  kurzen  ziemlich  oberflächlichen  Kritik  der  heid- 
nischen und  der  jüdischen  Religion  schildert  der  Verfasser  mit  Wärme  das 
Leben  der  Christen,  seinen  göttlichen  Untergrund  in  dem  Gott  der  Liebe,  der 
mdk  uns  in  Christus,  seinem  Sohn,  offenbart  hat  und  durch  ihn  unsre  Sünden 
zndaekt.  Die  Erkenntnis  der  Liebe  Gottes  ftLhrt'uns  dann  notwendig  zur  Nächsten« 
liebe.  Dabei  tritt  ein  überraschendes  Verstän^is  für  echt  eyangelioche,  pauU- 
mache  Gedanken  zu  tage  (vgl.  LooFS,  DG  §  21,6).  —  Verfasser  und  Zeit;  Da 
die  Angabe  des  Cod.  über  die  Verfasserschaft  Justins  durch  Inhalt  und  Form 
als  onrichtig  erwiesen  wird,  sind  wir  auf  das  Selbetzeagnis  der  kleinen  Schrift 
angewieecn.  So  schwanken  die  Zeitbestimmungen  zwischen  dem  %  und  15. 
Jahrhonderi.  IhüLsna  xmd  KaÜgsb  glauben  im  Adrensaten  den  Philosophon 
Diognei,  den  Lehrer  Marc  Aureis,  au  finden.  Der  erstere  sieht  im  Ver- 
fasaer  ainea  gemiaeigten  Marcioniten  wie  etwa  Apelles.  Indessen  wenn  der 
übrigena  philosophisch  gebildete  Verfasser  (zitiert  Plato)  im  Christentum  mehr 
fttmäen,  hat  als  eine  geoffenbarte  Philosophie,  zum  Judentum  eine  «cVao%<^ 
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StelloDg  eixuummt  und  die  Liebe  Gottes  stark  berrorhebt,  so  erklärt  sich  das  andi 
obne  Annahme  gnostisch-maroionitischer  Sympathien.  Die  auffälligen  BerOhnnigen 
mit  der  Apologie,  des  Aristides  führten  Dodlcet,  Ejem,  Kbügsr  zu  der  Annahme 
gleicher  Autorschalt  aaoh  des  Diognetbriefes,  der  (vgL  5  it)  jedenfSsUs  vor  den 
Barkochbakrieg  falle.  Im  Adressaten  sah  Kaxs  dabei  in  kühner  Hypothese 
den  »Zeussohn**  Hadrian  selbst.  Otkrbbck  und  Dokaldson  endlich  erklirten 
den  gutgeschriebenen  Brief  für  eine  schriftstellerische  Fiktion  der  nachconstan- 
tinisohen  oder  gar  humanistischen  Zeit.  Beim  völligen  Mangel  äusserer  Anhalts- 
punkte wird  im  letzten  Grunde  der  Gesamteindmck  entscheiden  müssen,  und 
dieser  weist  eher  ins  3.  Jahrhundert  (so  auch  Zahk,  ScKBiBay  Habnagk)  als 
in  die  Zeit  der  älteren  Apologeten  oder  gar  der  apostolischen  Väter. 

Ausg.:  Ausser  in  den  opp.  Justini  in  den  Patr.  app.  von  Gkbhabdt,  Hab- 
HACK  und  Zahn  I,  2',  p.  154--^  Lips.  1878  und  Funk  I,  310  ff.  Tüb.  1881.  — 
Litte ratur:  Monogr.y.  COtto,  2.  A.  1852;  FOykrbkck,  Stud.s.  O^ch.  d.  alten 
K.  I,  1  ff.  1875  (1872),  dazu  ThZahn,  GGA  1873,  S.  106  ffl;  JDonaldson  (s.  S.  119) 
1874;  HDüULCBT,  RQH  1880,  S.  601  ff.;  JDrasku,  JpiTh  1881,  S.213fi.,  4Uff, 
dazu  FOvKBBSCK,  ThLZ  1882,  Sp.  28 ff.;  HKihn,  Der  ürspr.  des  Br.  anD.,  Freib. 
1882;  IlSB£BERe,  Forsch,  etc.  V,  240ff:  1893;  GKBOeKB,  ZwTh  1894,  S.  206  ff. 
u.  LG  §  43;  AHabna<x  in  d.  Prolegg.  zur  Gebh.sdien  Ausg.,  dann  LG  I, 
767  £,  n,  513  fi: 

8*  Die  pseudo-melitoAlsche  Apologie  (s.  o.  S.  200)  ist  uns  nur  syrisch  er- 
halten, mit  der  Einleitung:  oratio  Melitonis  philosophi,  quae  habita  est  coram 
Antonino  Caesare.  —  Inhalt:  Die  Thorheit  des  Götzendienstes,  der  C^eschöpfe 
statt  des  Schöpfers  verehrt,  ist  jetzt,  nachdem  den  Menschen  für  den  Monotheis- 
mus das  Auge  geöffiiet  ist,  unentschuldbar.  Kraft  seiner  fireien  Einsicht  und 
seines  freien  Willens  wende  sich  der  Mensch  dem  wahren  Gk>tt  zu,  den  er 
in  seinem  Bilde,  dem  menschlichen  Geiste,  findet.  Christus  oder  der  Logos  wird 
nicht  erwähnt.  Die  grosse  Menge  der  Lrrenden  ist  am  wenigsten  für  einen  Herr- 
scher Entschuldigung,'  zumal  da  gerade  die  wahre  Gotteserkenntnis  bei  König 
und  ünterthan  einen  glücklichen  Zustand  des  Staates  varbürgt.  —  Verfasser 
und  Zeit:  Die  zuletzt  genannten  Gedanken  aus  Kap.  10  berühren  sich  entfernt 
mit  Gedanken  der  echten  Apologie  Melitos,  aber  da  die  bei  Euseb  erhaltenen 
grossen  Fragmente  nicht  darin  stehen,  ist  die  Identit&t  ausgeschlossen.  Melito 
in  Miltiades  zu  ändern  (Sexbkrq)  und  dessen  Apologie  hier  finden  zu  wollen,  ver- 
bietet der  syrische  Ursprung  (c.  5.),  den  Nöldkks  sogar  auf  die  Sprache 
ausdehnen  will.  Der  ganze  Charakter  der  Schrift,  die  von  irgend  welcher  Not- 
lage der  Christen  nichts  andeutet  und  im  Tone  eindringlichen  Vorwurfs  den 
Kaiser  zum  Verlassen  des  überwundenen  heidnischen  Standpunkts  auffordert, 
weist  in  eine  spätere  Zeit.  Der  in  der  Ueberschrift  wie  am  Schlüsse  genannte 
Kaiser  Antoniuus  kann  Caracalla  oder  Elagabal  sein  (vgL  Bardesanes  ,S.  166): 
0.  6  weist  auf  Teilnahme  defselben  an  dem  weibischen  syrischen  Kult. 

Ausg. ;  OrroIX,  423ff.  Oftt  u.  syr.).  — •  Litteratur :  JLJaoobi,  Z.  f.  ehr.  Wiss. 
u.  ehr.  L.  1856,  S.  106 ff.;  ThNöldese  JprTh  1887,  S.  346 f.;  RSurante,  Forsch. 
etc.  V,  237 ff.;  AHarnack,  LG  H,  622  01;  GKrügbr  §  40,  7. 

Wenn  9«  Hemlas'  diaoopp.6(  tuiv  Itim  <piXoo6tptt>v  {e^OnoJJL,  IfL) 
hier  angeführt  wird,  so  geschieht  es  nur,  weil  diese  kleine,  recht  oberflächliche 
christliche  Satire  auf  die  heidnische  Philosophie  einen  anderen  Flati  noch  nicht 
gefunden  hat  Diels  (Doxographi  graeci,  1879,  p.  269  ff.,  Ausg.  p.  661  ff.)  und 
Habmack  (LG  I,  782  f.)  setzen  sie  ins  6.  oder  6.  Jahrhundert.     G^ort  dieses 
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Panphleti  das  weder  Apologie,  nocli  Propaganda,  noch  chriitliolie  Selbttverge- 
TOiernng,  sondern  nur  einen  billigen  Spass  darstellt,  wirldioh  in  unsere  Zeit, 
10  wfirde  es  in  vollendeter  Weise  zeigen,  wie  sonverSn  erhaben  man  sich  auch 
ibar  dem  philosophischen  Heidentom  damals  bereits  fühlte.  — 

3.  Die  kirehllelie  Wlssenscliaft 
L  Die  Nomieii  der  üeberlieferang  und  die  Patrittik.  Litteratur 

a  S.  128.  211.  221.   FrOvxrbeck,  in  HZ  1882,  Bd.  48,  S.  417  ff. 

In  Glaubensregel  und  Kanon  wurden  die  Grenzen  des  christ- 
lichen Denkens  zuerst  abgesteckt,  aber  beide  waren  am  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  noch  ohne  festen  Abschluss  (S.  213  fif.).  Diese 
Nonnen  gewinnen  immer  mehr  an  Geschlossenheit  und  Wertschätzung, 
die  kurzen  Sätze,  wie  sie  das  römische  Symbol  zusammenfasst,  gelten 
ils  der  Glaube  der  allgemeinen  Kirche.  Aber  im  einzelnen  sind 
nach  üm£ang  und  Gültigkeit  noch  unterschiede  genug,  namentlich 
zwischen  Abend-  und  Morgenland  ^ 

Im  Westen  macht  Tertullian  den  Traditionsgedanken  zum 
Gegenstand  einer  prinzipiellen  Auseinandersetzung:  seine  Schrift  „über 
die  Prozesseinsprache  (d.  i.  Abweisung  des  Klägers  a  limine  des  Pro- 
zesses) gegen  die  Häretiker^,  de  praescriptione  haereticorum, 
kann  geradezu  als  katholisches  Grundbuch  bezeichnet  werden. 

Die  Kirche  ist  im  Besitz  der  Wahrheit,  die  also  nicht  mehr  gesucht 
xn  werden  braucht,  sie  ist  gefunden.  Der  Satz  Matth  7  t  „Suchet  etc."  darf  nicht 
mitsverstanden  werden  (c.  8  ff.).  Damit  ist  der  tiefe  Ghraben  (fossa  c.  10)  gezogen, 
der  Katholiken  und  Ketzer  scheidet  —  Dieser  Wahrheitsbesitz  sind  die  heiligen 
Schriften,  die  divim;  litteratura:  ecciosia  legem  et  prophetas  cum  evangelicis  et 
apostolicis  litteris  miscet;  inde  potat  fidem  (c.  36).  Beide  Testamente  stehen  also 
nebeneinander,  vgl.  adv.  Praz.  20:  totum  instrumentum  utriusque  testamenti.  Nun 
mästen  sich  zwar  die  Häretiker  diesen  Besitz  auch  an,  aber  ihnen  fehlt  der  Schlüssel 
des  Verständnisses,  das  ist  die  regnla  fidei.  Christus  hat  mit  dem  Evange- 
Uuni  auch  die  doctrina  eiusdcm  regulae  den  Aposteln  übergeben  (de  pr.  o.  44).  Sie 
ist  das  Alte,  Ursprüngliche,  Oeffentliche  den  späten,  besonderen  imd  geheimen 
Lehren  der  Häretiker  gegenüber.  Diese  haben  nicht  geglaubt,  quod  credi  necesse 
est,  worüber  also  nicht  zu  diskutieren  ist,  nämlich  id  quod  iustituit  Christus 
(o.  91).  Die  regula  schiebt  sich  vor  die  Schrift',  ja  der  Glaube  und  die  Schrift- 
forechung  werden  gegenübergestellt:  fides  tua  te  salvum  fecit,  non  exercitatio 

acriptorarum.  fides  in  regula  posita  est exercitatio  autem  in  curiositate 

oonsistit,  habens  gloriam  solam  de  peritiae  studio,  cedat  curiositas  fidei,  cedat 

^  FKattkmbusch  lässt  jetzt,  D.  ap.  Symb.  II,  1, 1897,  (mit  Zahn  gegen  Har- 
HAGS,  Loors,  Holtzxann)  für  das  Abendland  die  geschlossene  Formel  des  Sym- 
bols selbst  die  Glaubeusregel  sein.  Für  weite  Strecken  des  Uorgenlandes,  z.  B. 
Aeg*,  habe  es  bis  z.  4.  Jh.  nur  Tanibekenntnisse,  keine  Glaubensregel  (s.  Harnaok, 
Miodtn  LooFS  u.  a.)  gegeben  —  eine  Ansicht,  deren  innere,  C^nwahrsoheinlichkeit 
den  hier  allein  möglichen  indireoten  Beweis  kompensiert. 

'  Daa  gnbemaculum  interpretationis  c.  9  ist  aber  nicht  die  regula  (Loors* 
8.  99),  aondem  die  disciplina  rationis  (s.  Schluss  des  Kap.). 

MOUer,  Xlrehengesoliichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  y^ 
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gloria  salaii  (e.  14) !  Das  TraditioDsprinnp  Teriritt  dem  Schriftprinzip  den  Weg. 
—  Aber  mit  dem  Schlüssel  fehlt  den  HMretikem  zugleich  das  Recht  anf  die 
Schrift:  non  Christiani  nullum  ins  capiunt  Chnstianamm  litterarum  —  quo, 
Marcion,  iure  silyam  meam  oaedis?  qua  licentia,  Valentine,  fontes  meot  trans- 
rertis?  qua  potestate,  Apelles,  limites  meos  commovcs?  mea  est  possessio 
(o.  87).  Die  Katholiken  sind  die  glücklichen  Erben,  die  Häretiker  die  Enterbten  : 
ego  sum  haeres  apostolorum,  vos  certe  exhaeredaverunt  (ibid.),  weil  sie  un- 
gehorsam gewesen  sind,  indem  «ie  die  Regel  nicht  au  nahmen:  die  Enterbten 
aber  sind  als  solche  verdächtig,  sie  sind  auf  Fälschung  angewiesen  (c.  88). 

So  tritt  die  ganze  Betrachtung  unier  deu  Gesichtspunkt  des 
^Rechtes,  wie  schon  der  Titel  zeigt.  Die  Glaubensregel  erhalt 
Gesetzeskraft,  die  Schrift  wird  zur  Rechtsurkunde  (instrumentum). 
Wer  sich  dieser  Kechtsordnung  untcrwirtt,  bat  das  Heil:  fides  in 
regula  posita  est,  habet  legem  et  salutem  de  obserratione  legis  (c.  14). 

Durchaus  nicht  so  entschieden  war  die  Absteckung  der  Gren- 
zen im  Osten.  Zwar  betonen  auch  die  Alexandriner  nachdrücklieb, 
dass  die  beil.  Schrift  die  apyi\  avoscöoecxioc  (Clemens)  und  zwar  i^  xoivij 
xoi  vaXaid  &a&i]XT)  gleichermassen  sei;  aber  wie  der  E^anon-  hier  noch 
lange  weit  weniger  abgeschlossen  war,  so  war  auch  die  Formulierung  des 
Glaubens  noch  viel  flüssiger,  ja  man  kann  zweifeln,  ob  Clemens  ein 
festes  Symbol  gekannt  bat,  und  Origenes  beschreibt  die  kirchliche  Ver- 
kündigung noch  freier  und  ausführlicher  als  die  Abendländer,  indenj 
er  z.  B.  zu  ilir  auch  die  Sätze  vom  freien  Willen,  vom  Terborgenen 
Scbriftsinn,  von  den  Engeln  rechnet  (de  princ.  praef.  §  6  ff.),  und  der 
ganze  Gedanke  der  kirchlichen  Ueberlieferung  wird  erweicht  durch 
den  daneben  noch  festgehaltenen  einer  geheimen  Tradition. 

Dennoch  waren  auch  sie  sich  bewusst,  auf  festem  Grunde  der 
Ueberlieferung  zu  stehen.  Was  fortan  als  christlich  gelten  soll,  muss 
sich  ausweisen  an  der  nach  der  Glaubensregel  ausgedeuteten  Schrift 
und  der  nach  der  Schrift  ausgedeuteten  Glaubensregel.  Die  ur- 
christliche  Litteratur  ist  damit  zu  Ende«  der  Kanon  ist  ihr 
^Totenschein^  (Overbeck).  Die  patristische  Litteratur  sebct  sie 
vielmehr  voraus  und  bearbeitet  auf  ibrer  Grundlage  das  Christen- 
tum mit  den  wissenschaftlichen  Mitteln  und  in  der  Weise  der  Lit- 
teratur des  Weltreiches  als  „eine  griechisch-römische  Littera- 
tur christlichen  Bekenntnisses^. 

Aber  mit  diesen  Mitteln  entfaltet  sich  auf  dem  abgesteckten 
Gebiete  ein  reiches  theologisches  Leben.  Nach  allen  Seiten 
wird  der  gegebene  Stoff  praktisch  und  theoretisch  entwickelt.  Indem 
man  den  Text  der  rezipierten  Schriften  feststellt  und  seinen  Sinn 
dui'chforscht,  begründet  man  die  historisch-exegetische,  indem  man  den 
gefundenen  Inhalt  einheitlich  zusammenfasst  zu  einer  Glaubens-  und 


Die  Normen  der  Ueberliefening  und  die  pairitt  Wisfensobaft.        243 

Sittenlehre,  die  systematische,  indem  man  den  ganzen  Ertrag  zur  Er- 
bauung der  Gemeinde  zu  verwerten  lehrt,  die  pral  tische  Theologie. 

Die  Art  des  litterarischen  Betriebes  hat  sich  geändert. 
An  die  Stelle  der  Schulen  wandernder  Sophisten  (S.  193  f.)  treten 
hervorragende  Persönlichkeiten  in  kirchlichen  Stellungen,  gelehrte 
Elf  eise,  Anfange  von  Schulen  lokaUsiert  an  den  Hauptsitzen  des 
kirchlichen  Lebens.  Infolgedessen  nimmt  auch  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften nach  den  verschiedenen  Orten  verschiedenen  Cha- 
rakter an.  In  Tertullian  prägt  sich  der  abendländische  Oeist  mit 
seiner  vorwiegend  praktischen,  theologisch  weniger  spekulativ  als  mo- 
ralistisch und  formalistisch  interessierten  Richtung  aus,  in  den  Ale- 
xandrinern die  der  Spekulation  und  Mystik  geöfihete  Weise  des 
Orients,  während  in  den  Kreisen  Roms  abendländisches  und  griechi- 
scbes  Wesen  sich  noch  mischen.  Die  reichste  und  reinste  Aus- 
bildung findet  die  Wissenschaft  bei  den  Alexandrinern,  deren 
Interessen  nicht  so  sehr  apologetische  und  polemische  oder  häreseo- 
logische  sind  als  innerchristliche  und  rein  wissenschaftliche.  Darum 
beginnt  hier  im  vollen  Sinne  die  christlich -theologische  Wissen- 
schaft. Sie  sind  vor  allem  die  Begründer  einer  spekulativen  Dog- 
matik  oder  christlichen  Rehgionsphilosophie,  die  das  Gesamtergebnis 
der  bisherigen  Kultur  in  die  Theologie  hineinzieht  und  mit  der  christ- 
lichen Weltanschauung  verschmilzt.  Sie  konnte  das  um  so  leichter, 
als  eben  hier  die  kirchlichen  Normen  noch  flüssiger  waren,  aber 
wiederum,  weil  sie  das  waren,  wurden  innerUch  fremde  Elemente 
mithineingezogen  und  vollzog  sich  auf  diesem  Boden  ein  zweiter 
Austausch  zwischen  Heidentum  und  Offenbarungsreligion.  So  erwuchs 
hier  eine  freie  christliche  icaiSüa  iXX'yjvix'^,  während  ein  Tertullian  die 
Bahn  zu  einer  Scholastik  ynes.  Jurisprudenz  und  Philosophie  hielten 
in  Karthago  und  Alexandrien  ihren  Einzug  ins  Christentum. 

8«  Die  Hauptrepräaentanten  der  theologiachen  Wissensohaft 

A)  Q.  Sept.  Floren s  TertuUianus. 

Geboren  um  160  in  Karthago,  nach  Bieronymus  als  Sohn  eines 
heidnischen  Centurio  im  Dienste  des  römischen  Prokonsuls,  erhielt 
er  die  gelehrte  Bildung,  wie  sie  seine  Vaterstadt,  ein  Hauptsitz  der 
Studien  im  BeichO;  bot;  auch  griechische  Sprache  und  Litteratur 
wurden  ihm  hier  vertraut,  wie  er  denn  auch  als  Christ  noch  einzelnes 
griechisch  schrieb.  Dass  er  den  Unterricht  der  Rhetoren  und  Philo- 
sophen, besonders  der  stoischen,  genoss,  verraten  seine  Schriften. 
Als  Lebensberuf  wählte  er  die  juristische  Laufbahn  (Eus.  IE  2): 
man  hat  ihm  sogar  die  im  Corpus  iuris  unter  dem  Namen  TertuUus 
oder  TertuUianus  vorhandenen  Fragmente  zugeschrieben,  freilich  eine 
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nicbt  beweisbare  Vermutang  \  Vielleicht  zum  Abschluss  seiner  Sta- 
dien ging  er  einige  Zeit  nach  Born  (de  cultn  fem.  I,  7).  In  seiner 
Vaterstadt  war  er  dann  wahrscheinlich  als  Sachwalter  und  Rhetor 
ihätig  gewesen,  als  er  um  195  Yom  christlichen  Glauben  ergriffen 
wurde  und  sich  der  Christengemeinde  anschloss.  Noch  in  den  90er 
Jahren  (in  dieser  Zeit  auch  eine  griechische  Reise?)  trat  er  als 
Anwalt  der  Kirche  gegen  Heidentum  und  Staat  und,  obgleich 
selbst  nicht  ohne  Veriirungen  in  seiner  vorchristlichen  Vergangen- 
heit,  als  Verteidiger  einer  strengeren  Richtung  gegen  die 
einreissende  Laxheit  unter  den  Christen  schriftstellerisch  auf.  Viel- 
leicht infolgedessen  wurde  er,  übrigens  mit  einer  Christin  verhei- 
ratet, zum  Presbyter  seiner  Gemeinde  gewählt. 

Er  fasste  das  Christentum,  ähnlich,  nur  noch  sch&zfer  als  Ta- 
tian,  mit  dem  er  überhaupt  Verwandtschaft  zeigt,  als  eine  mächtige 
übernatürliche  Realität,  eine  göttliche  Thorheit,  weiser  als  die  Men- 
schen, wirkungskräftig  und  umwandelnd,  unverträglich  mit  der  Welt, 
eine  neue  Lebensgestaltung  fordernd.  So  sehr  er  daher  einerseits 
den  Grwt  der  Konsolidation  und  der  Positirität  vertrat,  so  sehr  war 
er  andererseits  altkirchlicher  Christ,  der  den  Enthusiasmus  der 
freien  Prophetie  mit  ihren  strengen  Ansprüchen  an  die  SittUchkeit 
nicht  fahren  lassen  wollte:  eben  damit  geriet  er  in  Spannung  zu 
der  EÜrche  selbst.  Vielleicht  unter  dem  Eindruck  der  Verfolgung 
des  Jahres  202  und  des  standhaften  Martyriums  z.  B,  der  Perpetua 
und  Felicitas,  dessen  Beschreibung  möglicherweise  von  ihm  selbst 
herrührt  (s.  ob.  S.  233),  schloss  er  sich  der  montanistischen  Be- 
wegung an,  zunächst  noch  einige  Jahre  hindurch  ohne  Bruch  mit 
der  Grosskirche:  ja,  er  wurde  ihr  Anwalt  gegen  die  gnostischen  Häre- 
sien. Aber  um  207  erfolgte  die  unvermeidliche  Trennung«  Das  Ende 
seines  Lebens  verläuft  für  uns  im  Dunkeln;  nach  220  wird  er  in 
hohem  Alter  gestorben  sein  (Hier,  de  vir,  ill.  63);  die  Richtigkeit  der 
Notiz  bei  Aug.  de  haer.  86,  dass  er  sich  zuletzt  auch  von  den  Mon- 
tanisten zurückgezogen  habe,  muss  dahingestellt  bleiben. 

TertuUian  ist  vor  allem  als  Persönlichkeit  zu  würdigen.  Seine 
Schriften,  in  denen  er  seine  ganze  starke  Indiridualität  offenbart, 
zeigen  uns  eine  durch  und  durch  praktisch -polemische  Natur. 
In  dem  Afrikaner  paaren  sich  punische  Glut,  Leidenschaft,  Phan- 
tasie, Sinnlichkeit  auch  in  der  Sprache  mit  römischem  Sinn  für 
das  Solide  und  Wirkungskräftige,  für  Recht  und  Zucht.    Aus  der 

^  Nach  PKjlüobr,  Gesch.  d.  Quellen  u.  Litt  d.  Köm.  R.,  S.  303,  A.  99, 
der  T.*i  jnristiscLe  Facbkenntiiisse  überraschend  gering  einschalst,  recht  unwahr- 
scheinlich. 
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widerspmcbsYollen  Mischung  entspringt  die  Neigung  zum  Paradoxen,  ja 
Bizarren.  Das  ganze  Register  yom  pathetischen  Zorn  bis  zum  spötti* 
sehen  Witz  lässt  seine  Bhetorik  nicht  ohne  advokatische  Kunst  rasch 
hinter-  und  durcheinander  spielen.  Es  fehlt  das  hellenische  Element, 
das  schone  Mass  und  die  harmonische  Gestaltung,  die  in  solch  stür- 
mischem Naturell  nicht  ausreifen  kann.  Aber  trotz  aller  Brüche  und 
Sprünge  yerleiht  das  Feuer  der  christlichen  Begeisterung  und  der 
energische  Radikalismus  seines  Wesens  dem  Charakter  Geschlossen- 
heit und  nötigt  hohe  Sympathie  und  Bewunderung  ab. 

Eine  solche  Persönlichkeit  musste,  indem  sie  die  lateinische 
Sprache  in  den  Dienst  der  christlichen  Ideen  stellte,  ihr  ein  ganz 
neues  Gepräge  aufdrücken  und  einen  neuen  Geist  einhauchen.  Er 
ward  der  Vater  der  kirchlichen  Latinität.  Materiell  aber  hat 
er,  ohne  eine  Schule  gegründet  zu  haben,  mehr  Rhetor  und  kirch- 
licher Publizist  als  Gelehrter,  durch  eine  Fülle  von  Traktaten  ^  trotz 
seiner  montanistischen  Stellung  und  seiner  indiridualistiscben  Haltung 
der  kirchlichen  Theologie  die  stärksten  Anregungen  gegeben.  Seine 
theologischen  Anschauungen  geben  kein  System;  er  hat  über- 
kommene Gedanken  formal  yerarbeitet  und  hat  ihnen  Neues,  Eigenes 
hinzugefugt,  ohne  dabei  Widersprüche  zu  empfinden. 

So  hat  er  die  Erkezmtiiispriiizipien  der  Apologeten  und  des  Irenäns,  Ver- 
nunft and  Schrift  resp.  Glanbensregel  (Antoritiit),  unvermittelt  nebenein- 
andergettellty  beide  gleich  scharf  betonend,  und  hat  dadurch  das  Fundament  der 
Scholastik  gelegt:  de  paen.  1  gegen  de  praescr.  7  u.  14;  de  came  Ohristi  6:  prorsos 
credibile  est,  quia  ineptum  est,  vgL  de  resurr.  8.  Er  hat  sich  in  der  Auffassung  der 
damals  fast  ansschliesslioh  behandelten  (trinitarischen  und)  christologischen  Fragen 
durchweg  an  dieselben  Gewährsmänner  angeschlossen.  Der  Logos  ist  auch  ihm 
ein  Untergott  (adr.  Praz.  4. 8. 16),  swar  nicht  durch  Schöpfhng,  aber  durch  Emanation 
aas  dem  Vater  henrorgegangen  (ap.  28),  so  dass  doch  fnit  tempns,  cum  deo  filius 
non  fuit  (adr.  Herm.  8),  der  Sohn  nur  ein  Teü  des  Gfanzen  (adv.  Praz.  9,  adv.  Maro« 
ITT,  6)  und  dereinst  in  ihn  zurückkehrend,  dennoch  eins  mit  üun  und  dem  hl.  Geiste 
(ady.  Pnx.  25).  Der  Logos  ist  der  geschichtliche  Jesus  Christus  geworden  durch 
Singehen  in  die  Menschheit:  Das  Neue  sind  hier  tiberall  -fsM  nur  die  teils  der 
Jurisprudenz,  teils  der  stoischen  Philosophie  entlehnten  Formeln: 
olmovofuo«  saoramentom  unitatem  in  trinitatem  dispooit;  tres  non  substantia, 
aad  forma;  unius  autem  substantiae  (adv.  Prax.  2);  qm.  tres  unnm  sunt,  non  unus 
^b.  95);  und  für  die  Ohristologie:  yidemus  duplioem  atatum,  non  oonfiisum,  sed 
eomnnciom,  in  una  persona,  deum  et  hominem  Jesum  (ib.  27) ;  salva  est  utrius- 
qse  proprietas  substantiae  (ib.  27).  —  Nach  der  inhaltlichen  Seit^  ruht 
Tertollians  Bedeutung  darauf,  dass  er  die  soteriologisohen  Fragen  Tiel 
sttiricer  betont  und  fiber  LrenMus  hinausgeführt  hat:  nicht  Vergänglichkeit  und 

^  Urheber  dieser  christlichen  Traktatlitteratur  ist  wohl  nicht  er,  wie 
GKsOes»  S.  196  sagt,  sondern  Melito,  ron  dem  er  abhängig  ist,  ohne  dass  das 
Maea  bestimmt  werden  könnte,  s.  ob.  S.  200. 
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ünverfi^glichkeii ,  toodem  Sünde  and  Qnade  «t  der  G^egeniaiz,  der  den 
AbendJänder  vorcüglich  bewegt.  Aber  unter  dem  Einflusi  der  itoisolien  Philo- 
sophie vermag  Tertullian  sich  dabei  vom  Gebiet  de«  Physischen  nicht  su 
aclieiden:  wie  die  Sünde  ihm  physisch  übertragbar  ist  (de  test.  an.  8),  so  besteht 
ihm  auch  die  Gnade  in  der  Einflössung  höherer  Krifte  (de  pat.  1).  Dieser 
physische  Onadenbe griff  ermöglicht  ihm,  trotz  des  starken  Stindenbewuast- 
seins  das  Heil  auf  das  Verdienst  au  stellen  (promereri  deum,  de  paen.  6,  de  iei. 
3,  Tfl.  Scorp.  6  u.  s.):  Der  Moralismus  bleibt  in  Geltung  und  wird  nun  gleich- 
fiüls  in  juristische  Formeln  gefasst:  Gott  ist  der  Beleidigte,  dem  der 
Mensch  Genugthuung  leisten  muss  (satisfiacere,  de  bapt.  20,  de  paen.  7  u.  s.)  durch 
die  Ersatzleistung  der  Busse  und  fireiwilliger  Selbsterniedrigung  (de  paen.  8.  9., 
de  an.  48;  compensatio,  de  paen.  6),  durch  das  Opfer  (hostia  placatoria,  de  pat.  18; 
sacrificium,  de  ieiun.  3)  asketischer  Leistungen. 

So  ist  Tertullian  durch  seine  klaren  Formeln  in  der  (jrotteslehre 
und  Ohristologie,  durch  seine  Betonung  der  praktischen  Fragen  Ton 
Sünde  und  Gnade,  aber  auch  durch  ihre  physische  Auffassung  und 
ihre  juristische  Behandlung  der  Vater  des  spezifisch  abendlän- 
dischen Katholizismus  geworden. 

Von  seinen  Schriften  sind  ca.  80,  z.  T.  in  recht  schlechter  Ueberliefemng, 
erhalten,  eine  ganze  Reihe,  namentlich  die  griechisch  geschriebenen,  verloren. 
Die  chronologisehe  Bestimmung  hat  grosse  Schwierigkeiten. 

a.  Apologetische,  s.  S.  386f. 

a)  Gegen  das  Heidentum: 

In  den  (1.)  2  BB.  ad  nationes  weist  er  mit  leidenschaftlichem  Bifer  und 
beissender  Satire  die  Angriffe  der  Heiden  ab  (1, 1 — 9),  ja  giebt  sie  ihnen  zurück 
(1, 10 — 20),  um  dann  den  heidnischen  Götterglauben  überiiaupt  (II,  1—8}  und 
speziell  den  römischen  (11,  9-— 17)  einer  yemichtenden  Xritik  zu  unterziehen.  — 
In  der  Form  massvoller,  wenn  auch  die  üeberzeugung  von  der  Unrersohnlich- 
keit  des  Reiches  Gottes  mit  der  Welt  nicht  verleugnend,  behandelt  er  den 
gleichen  Gegenstand  in  dem  bald  darauf,  197,  verfassten  (2.)  apologeticus  an 
die  römische  Obrigkeit.  Vorausgeschickt  wird  eine  Kritik  des  Verfahrens  g^pen 
die  Christen,  bei  der  Tertullian  seine  juristische  Schulung  zu  gute  kommt  ( —  6). 
Dann  geht  er  auf  die  einzelnen  Vorwüri'e  ein  und  wendet  sie  gegen  die  Heiden 
selbst :  religiöse  und  sittliche  ( —  28,  darin  17-  21  Darlegung  des  Gottes-  und 
Christusglaubens)  und  politische  ( —  46,  darin  c.  89  Schilderung  des  christlichen 
Gemeinschaftslebens);  ein  Vei^leich  des  Christentums  nach  Lehre  und  Leben  mit 
der  Philosophie  und  der  Ausdruck  vollendeter  Siegesgewi9sheit  trotz  der  äusseren 
Deangsal  schüesst  die  bedeutende  Schrift. 

Die  Absicht,  den  Gegner  nicht  nur  zu  widerlegen,  sondern  zu  gewin- 
nen, kennzeichnet  die  kleine  Schrift  (8.)  de  testimonio  animae  (seil,  natu- 
raliter  christianae,  apol.  17):  aas  den  Gedanken  der  noch  durch  keine  philo- 
sophisohe  Reflexion  verbildeten  S^ele  über  Gott,  Dämonen,  Auferstehung  und 
Gericht  wird  die  Vemünftigkeit  des  Christentums  erwiesen. 

Einer  späteren  Zeit  (212)  gehört  die  Schrift  (4.)  ad  Scapulam,  den 
christenfeindlichen  Statthalter  Afrikas,  au,  s.  S  288.  Unter  EUnweis  auf  das 
drohende  Gericht  bittet  er  ihn,  um  seiner  selbst  willen  gegen  die  Christen  milder 
SU  veriahren  und  es  wenigstens  bei  der  Enthauptung  —  statt  der  Verbrenumig 
—  zu  lassen,  wenn  auch  die  Christen  durch  alle  Verfolgungen  nur  gewinnen  können. 
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p)  Gegen  das  Judentum:  (5.)  adversus  Judaeos,  die  ■chrifUiohe 
Auiftihning  einer  nnvollendeten  Disputation  mit  einem  jüdischen  Proselyten,  in 
der  das  Recht  der  Heiden  auf  die  Gnade  und  das  Gesete  Gottes  damit  begründet 
wird,  dass  die  jüdischen  Institutionen  nur  zeitliche  Geltung  gehabt  hütten  nnd 
das  neue  G^ets  nnd  der  neue  Gesetzgeber  bereits  erschienen»  sei  (1 — 8).  Die 
breite  Ausführung  des  Weissag^ngsbeweises  am  Schluss  (9—^14)  gehört  trotz 
KöLDKOHKK  (TU  XII,  2,  1894)  ursprünglich  nicht  dazu,  sondern  ist  ein  spSter 
zugefügtes  Schriftstück,,  das  mit  adv.  Marc,  m  in  enger  Verwandtschaft  steht. 

b.  Antihäretische,  vgl.  S.  141. 

Den  prinzipiellen  Standpunkt  der  Grosskirche  formuliert  er  in  (6.)  de 
praescriptione  haereticorum,  s.  S.  241  f.  —  Die  im  Schlusssatz  versprochene 
Widerlegung  der  einzelnen  Häresien  leistet  er  in  den  folgenden  Schriften:  (7.) 
adv.  Hermogenem  widerlegt  die  dualistische  Vorstellung  dieses  valentinianisch 
gerichteten  Malers  von  Gott,  der  Materie  und  Schöpfung  unter  Bekämpfung 
seiner  Exegese;  (8.)  adv.  Valentinianos  enthält  eine  spöttische  Kritik  ihrer 
Terschiedenen  Lehranffassungen  im  Anschlüsse  an  die  Darstellung  des  Irenaus. 
Verloren  sind  (9.)  die  Schrift  gegen  Apelles,  die  er  de  carne  Chr.  8  selbst 
zitiert,  und  die  ersten  kürzeren  Ausgaben  adv.  Marcionem*  Die  8.,  in  einem 
längeren  Zeitraum  gefertigt  Redaktion  des  letzteren  Werks,  in  5  BB.,  bringt  in 
B.  I  eine  Kritik  der  mareionitischen  Gotteslehre,  B.  H  die  entsprechende  kirch- 
liche Lehre,  B.  III  die  Christologie,  B.  IV  n.  V  eine  KHtik  des  mareionitischen 
Kanons  (TV  Evang.,  V  Apostolos).  —  Die  Schrift  (10.)  gegen  den  Monarohianer 
Prazeas  wird  als  wichtige  Gesohichtsquelle  an  anderer  Stelle  gewürdigt  werden. 

c.  Speziell-dogmatische. 

Einzelne  Stücke  der  kirchlichen  Anschauung,  die  besonderen  Anstoss  er- 
regten, werden  heidnischen  Philosophen  und  Häretikern  gegenüber  noch  besonden 
behandelt:  (11.)  de  anima,  eine  s^harfsizmige  psychologische  Untersuchung  über 
die  Beschaffenheit  der  Seele  ( —  22,  Körperlichkeit),  ihre  Entstehung  ( —  88, 
Traduzianismus),  ihr  Verhältnis  zum  Bösen  ( —  41,  Willensfreiheit)  und  ihr  Schick- 
tal nach  dem  Tode  ( —  58).  —  Aehnlich  hatte  er  schon  vorher  (vgL  de  an.  1) 
in  der  verlorenen  Schrift  (12.)  de  censu  animae  gegen  Hermogenes  das  Pro- 
blem des  Ursprungs  der  Seele  besprochen;  (18.)  de  carne  Christi  gegen  die 
dokeÜsehen  Vorstellungen  des  Marcion,  Apelles,  Valentin  und  dessen  Schüler 
gerichtet;  (14.)  de  resurr ectione  carnrs,  umfassend  und  radikid:  die  Auf- 
eratehung  ist  möglich  mit  Rücksicht  auf  das  Fleisch  selbst,  denn  es  ist  aus 
Gottes  Schöpferhand  hervorgegangen  und  notwendiges  Organ  der  Seele  ( —  10), 
und  mit  Rücksicht  auf  Gott,  denn  er  ist  allmächtig  ( —  18) ;  sie  ist  aber  auch 
Botwendig  für  das  Gericht  ( —  17);  ein  2.  Teil  bringt  nach  einer  Bestreitung  der 
fiüach-allegorisohen  Methode  ( —  28)  die  Belege  aus  den  Propheten  ( —  82),  den 
Worten  des  Herrn  (—  38)  und  der  Apostel  (—  62).  Ueber  die  Scorpiace  s.  u. 

d.  Praktisch-asketische. 

In  ihnen  kommt  T.'s  Begabung  am  stärksten  zur  Geltung.  Sein  Ueber- 
Iritt  zum  Montanismns  giebt  hier  das  Prinzip  der  Einteilung,  während  er  für  die 
apologetische  und  dogmatische  Stellung  von  untergeordneter  Bedeutung  war. 

a)  Zu  den  Tormontanistischen  Abhandlungen  gehörte  die  griechis^ 
getohriebene,  verlorene  Schrift  (16.)  über  die  Ketzertaufe,  deren  CKiltigkeit 
er  beatritt.  In  (IG.)  de  baptismo  polemisiert  er  gegen  die  gnostische  Ent- 
wntODg  der  Taufe  und  preist  in  (17.)  de  poenitentia  den  Wert  der  Busse, 
er  die  mit  der  Taufe  zögernden  Kateohomenen  mahnt,  sie  zu  benutzen^ 
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and  die  sweite  Biuee,  d.  h.  die  einmalifi^  nach  der  Taufe,  mit  halbem 
festhält.  Eine  Auslegung  das  Yaterunsert  (18.)deoratione  bespricht  praktische 
Fragen,  die  die  Gemeinde  bewegten,  s.  B.  die  Verschleierung  der  Jungfrauen,  die 
er  empüehlt.  —  Wahrend  diese  Schriften  G^egenstände  des  inneren  Gemeindelebens 
betreffen,  handeln  die  folgenden  drei  von  dem  Verhalten  des  Christen  nach  aussen 
und  dem  Wandel  in  der  Welt:  in  (19.)  de  spectaculis  eifert  er  dagegen, 
dass  Christen  die  heidnischen  Schauspiele  besuchen;  die  swei  Bücher  (20.) 
de  cultu  feminarnm  geissein  Puts  und  .Mode  und  empfehlen  eine  einfache 
Kleidung  als  allein  des  Christen  würdig;  (21.)  de  idololatria  verwirft  jede  Thitig- 
keit  und  jeden  Beruft  der  irgendwie  mit  dem  Götzendienst  in  Zusammenhang 
steht,  wie  z.  B.  der  Weihranchhandel.  —  In  die  bei  solch  schroffer  Haltung  unver- 
meidlichen Konflikte  hat  sich  der  Christ  zu  fügen:  (29.)  ad  martyras,  um  197 
gesehrieben,  tröstet  und  ermahnt  die  Märtyrer  unter  Hinweis  auf  die  ihnen  be- 
vorstehende Herrlichkeit  und  auf  heidnische  Vorbilder,  die  es  zu  übertreffen 
gilt,  und  in  (23.)  de  patientia  erhebt  er  Vorwürfen  gegenüber,  die  gegen  ihn 
laut  geworden  sind,  die  Geduld  als  notwendigste  (Thristenpflicht. 

ß)  In  die  Uebergangszoit  fallen  wohl  die  2  BB.  (24.)  ad  uzorem,  in 
denen  er  seiner  Frau  empfiehlt,  nach  seinem  Tode  nicht  wieder  zu  heiraten,  wenn 
auch  die  zweite  Ehe  gestattet  ist.  In  (25.)  de  virginibus  velandis  spricht  er 
für  die  Verschleierung  auch  der  Jungfrauen,  will  sich  al>er  damit  begnügen,  dass 
dieser  Sitte  wenigstens  kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  wird.  Dabei  beruft  er 
sich  schon  auf  den  Paraklet. 

f)  In  der  montanistischen  Periode  wird  er  nun  vollends  schroff  gegen 
die  Welt  ausser-  und  innerhalb  der  Kirche.  In  (26.)  de  Corona  militis,  212 
geschrieben,  nimmt  er  den  Soldaten,  der  sich  weigerte,  den  Kranz  zu  tragen 
(s.  S.  288),  als  den  aliein  wahren  Christen  in  Schutz.  Einen  ähnlichen  Gregenstand 
behandelt  er  in  (27.)  de  fuga  in  persecutione  und  in  (28.)  der  Scorpiaee 
(gegen  den  Skorpionenstich  der  Gnostiker),  in  denen  er  die  Leidensscheu  als  un- 
christlich verdammt  und  in  schroffster  Weise  das  Martyrium  fordert,  in  der 
zweiten  Schrift  speziell  gegenüber  der  gnostischcn  Laxheit.  lu  (29.)  de  pallio 
rechtfertigt  der  Verfasser  in  spöttischem  Ton,  dass  er  die  Toga  loit  dem  ein- 
fachen Pallium  vertauscht  hat.  (BO.)  De  exhortatione  castitatis  warnt  einen 
Freund  vor  der  zweiten  Ehe,  und  noch  radikaler  wird  dagegen  polemisiert  in 
(31.)  de  monogamia.  Gegen  die  zweite  Busse  für  schwere  Sünden  eifert  er  in 
(82.)  de  pudicitia  (s.  u.),  und  in  (88.)  de  ieiunio  adv.  psychicos  verteidigt  er 
die  montanistische  Fastenprsxis,  mit  der  bittersten  Verwerfung  der  Gegner: 
tab'bus  si  placerent  prophetae,  mei  non  erant.  Seuie  Prophetie  war  eine  andere : 
in  dem  grossen  verlorenen,  vielleicht  griechisch  geschriebenen  Werke  (34.)  de 
ecstasi  scheint  er  den  montanistischen  Enthusiasmus  gegen  die  Grosskirche  ver- 
teidigt zu  haben.  — 

Ausgaben  von  JSSexles,  Hai.  1770ff.  (mit  Index  latinit.);  FrOehlbr, 
Lips.  1851  ff.  u.  ed.  min.  1854;  ABeiffcrschkid  et  GWissowa,  P.  I  in  CSEL  XX, 
Vindob.  1890  (Ml  1 — 3).  De  poenit.,  de  pndic.  u.  de  praescr.  haer.  ed.  EPbku- 
8CHEV  in  Krüokb*s  Qaellensammluug,  Hefb  2  u.  8,  Freib.  1892.  Vollst.  Ueber- 
setzung  V.  KAHKkllkrr,  Köln  1882,  unvollst  in  d.  Kempt.  KW.  AusfuhrUohe 
Inhaltsübersichten  bei  AHadck,  T.'s  Leben  und  Schriften,  Erl.  1877  u.  ENoel- 
DBCHSK,  TertuUian,  Gotha  1890,  knappe  bei  MSchakz,  Gtesch.  d.  Rom.  Litt,  m, 
Mnneh.  1896.  Zar  Chronologie  NBokwbtsch,  Die  Sehr.  T.*s  nach  d.  Zeit  ihrer 
Abf«  Bonn    1878,  u.    ENosldechsn,  TU  V,  2,   1888.  —  Monographien: 
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ANKiMDSE,  Antignottiom*,  BerL  1849;  FBöBROieER,  KG  III',  Leipz.  1878;  Haüok 

1LNoKLDBCHKN(dASaNKU]CAMNS.110ff.)>~-2v^heologie:HARNACK,DGP,607ff.; 

LooFS,  DG*  §  22;  Skebiso,  DG  §  14.  —  Zur  Sprache:  GKohtbians,  Gesch.  d« 
Xirohenkt  I,  BerL  1879.  —  (HjlBKACK-)  Pbsüsohbn » LG  I,  669 ff.;  GKbOqbb  §  85. 

B)  In  Born  hat  sich  am  Ende  des  2.  und  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts ein  reges  wissenschaftliches  Leben  entfaltet,  Ton  dem  uns 
leider  nur  ganz  ungenügende  Kunde  gebUeben  ist.  Im  Zusammen- 
hang mit  den  Fragen  der  Theologie  und  kirchlichen  Praxis,  die  die 
(Gemeinde  tief  erregten  (s.  u.),  ist  es  zur  Bildung  von  Gruppen  und 
Schulen  gekommeoi  in  denen  man  vorzugsweise  durch  Exegese 
der  hL  Schriften  seine  Stellung  befestigte.  Die  Sprache  war  wohl 
allgemein  noch  die  griechische.  Zu  den  alten  (Justin,  Irenäus)  kamen 
neue  Einflüsse  aus  Kleinasien.      Hierher  gehört 

a)  Die  monarehianisehe  Schule^  des  Theodotus  aus  Byzanz 
(s.  u.),  zu  der  ein  Asldepiodotus,  Hermophilus,  ApoUonides,  namentlich 
der  jüngere  Theodotus  gehörten,  und  von  der  uns  das  „kleine 
Labyrinth*^  (Eus.  V,  28)  berichtet,  dass  hier  die  formale  Exegese, 
Textkritik  und  G-rammatik  und  im  Zusammenhang  damit  die  Logik, 
Mathematik  und  empirische  Wissenschaft  bevorzugt  wurde.  Aristo- 
teles, Euklid  und  Galen  waren  ihre  Leute.  Beide  Testamente  waren 
anerkannt,  aber  man  unterschied  ihre  Geltung.  Epiph.  h.  54  wird 
die  Schule  mit  den  Alogem  (S.  171  u.  unt.)  zusammengebracht,  die  mit 
ähnlichen  Mitteln  gegen  Montanismus,  Chiliasmus  und  Apokalypse  zu 
Felde  zogen.  —  Vgl.  Harnaok,  LG  I,  593f.;  DG  I»  665ff. 

b)  Eben  dies  that  auch  Oaius,  ein  anderer  römischer  Schrift- 
steller, den  Euseb  U,  26  doch  einen  „kirchlichen ^'  und  VI,  20  einen 
„höchst  gelehrten  Mann^  nennt.  Was  über  seinen  Dialog  gegen  den 
röm.  Montanisten  Proculus  (ob.  S.  172)  aus  Euseb  III,  28  (vgl.  11, 
25  6  m,  31 4)  bekannt  war,  verriet  schon,  dass  er  in  bezug  auf 
Chiliasmus  und  Johannes-Apokal.  eine  den  Alogem  mindestens  ver- 
wandte Stellung  einnahm.  Die  jüngst  durch  JGwtnn  erfolgte  Ent- 
deckung von  fünf  Fragmenten  einer  Schrift  Hippolyt's  gegen  Gaius 
zur  Verteidigung  der  Apokalypse  hat  dies  zur  Evidenz  gebiacht. 

Vgl.  JGwYNN,  Hipp,  and  his  „Heads  again8t  G.",  Dublia  1888  (Hermathena 
VI,  397 ff.);  AHiÄNACK,  TU  VI,  8,  121  ff.,  1890;  ThZahn,  Geich.  d.  nt.  K.  IT,  2, 
978ff.  —  HiiBNACK,  LG  I,  601  ff. ;  ErOoer  §  90. 

e)  Hippolyt  war  bis  vor  kurzem  wohl  als  ein  bedeutender  äusserst 
fruchtbarer  kirchlicher  Schriftsteller  bekannt  (vgl.  Eus.  VI,  22),  aber 
von  seinen  Schriften  hatten  sich  nur  spärliche  Trümmer  erhalten, 
und  während  wir  allein  von  diesem  Eirchenvater  eine  bildliche  Dar- 


^  HippoL  (ret  IX,  7)  redet  auch  von  einem  ^iSaoxaXtloy  der  patripassiani- 
Mdien  lionarchianer,  des  Kleomenes  und  der  anderen  Sobdler  des  Noet  in  Rom. 
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Stellung  in  der  Statue  besassen,  die  1551  wiederaufgofunden 
das  Ansehen  des  cLristlichen  Gelehrten  unwiderleglich  lehrte,  fehlte 
fast  jede  sichere  Kunde  über  sein  Leben.  Selbst  Euseb  (VI, 
20  »)  weiss  den  Ort  seines  Bischofssitzes  nicht  anzugeben.  Prüden- 
tius  (4.  Jahrh;)  besang  Martyrium  und  Grabstätte  (Peristeph.  XI). 
Licht  Yerbreitete  erst  die  Auffindung  der  Philosophumena  (Refutatio), 
als  deren  Verfasser  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Schrift  wie 
mehrfachen  Rückbezieh ungen  auf  sicher  ihm  zugehörige  Schriften 
Hippolyt  erwiesen  werden  konnte.  Auf  grund  dieser  Kombinationen 
darf  man  über  sein  Leben  und  Wirken  das  Folgende  aussagen. 

Als  röm.  Presbyter  spielte  er  unter  den  Bischöfen  Zephyrinus 
(199 — 217)  und  Kallistos  ( — 222)  eine  hervorragende  Rolle  und  geriet 
mit  ihnen,  besonders  dem  letzteren,  wegen  strengerer  Grundsätze  in 
Behandlung  der  Gefallenen  und  wegen  christologischer  Differenzen 
in  starken  Zwiespalt,  so  dass  er  als  Gegenbischof  an  die  Spitze 
einer  schismatischen  Partei  trat.  Jüngere  Nachrichten  lassen 
ihn  in  Portus,  Ostia  gegenüber,  den  Mäxtyrertod  sterben,  und  noch 
spät« "  sieht  man  in  ihm  den  Bischof  dieses  Orts.  Nach  dem  liberi- 
anischen Papstkatalog  (von  354)  aber,  der  ihn  als  Presbyter  be- 
zeichnet, wurde  er  235  mit  dem  römischen  Bischof  Pontianus  nach 
Sardinien  verbannt  und  starb  wahrscheinlich  dort.  Sein  Leichnam 
wurde  in  einem  römischen  Coemeterium  beigesetzt,  wo  schon  bald 
nach  seinem  Tode  (Eicker)  seine  Statue  errichtet  wurde  und  Bischof 
Damasus  ihn  durch  eine  Inschrift  verherrlichte,  an  die  wiederum  Piii- 
dentius  anknüpfte.  Man  wird  schliessen  dürfen,  dass  er  seine  schis- 
matische Stellung  zuletzt  aufgegeben  habe.  So  lebte  er  teils  als 
Bischof,  teils  als  Presbyter  in  der  Erinnerung  fort. 

Theologisch  Schüler  des  Lenäus  (Phot.  cod.  121)  erreicht 
er  den  Meister  keineswegs  au  selbständiger  Kraft  und  reUgiöser 
Wärme  und  zeigt  sich  noch  weit  stärker  durch  die  Logoslehre  und  den 
Moralismus  der  Apologeten  beeinflusst. 

Die  irenäische  Bekapitulationslehre  z.  B.  Dan.-Komm.  IV,  11»;  den  Ge- 
danken der  mystischen  Einigung  der  Gläubigen  mit  dem  Logos  bat  er  individua- 
listisch weitergebildet  (y,Heilige  gebärend,  wird  er  selbst  von  ihnen  wiedergeboren") 
ibid.  I,  10  8.  In  den  drei  Schlnsskapitelo  seines  Haaptwerkes,  Ref.  X,  82—34,  fasst 
"er  der  falsa  gegenüber  die  vera  doctrina  zusammen.  Obgleich  der  Logos  auch  O-eo^, 
ohaia  6fc^pxu>v  0«oo  ist,  wird  doch  auf  sein  icapa^st^ixa  hingewiesen  zum  Erweis, 
dass  Gott  auch  uns  hätte  zu  Cföttem  „schaffen"  können,  wenn  er  gewollt  hätte 
(c  33) ;  der  hl.  G^ist  besitzt  nach  adv.  Noet.  14  nicht  Persönlichkeit.  Der  Logo« 
ist  Mensch  geworden,  um  zu  zeigen,  dass  Gott  grundgütig  und  der  Mensch  gans 
frei  sei,  ^cov  xb  MXtiv  xal  x6  jiy]  d^Xtiv,  Äovatö^  äv  tv  &^<porrpoe<  (Ref.  1.  c.)  Die 
Schlusseätze  c.  34  sind  eine  klassische  Formulierung  des  physisch  ge&ssten  Ver- 
gottuogsgedankeni  in  unmittelbarster  Verbindung  mit  dem  Litollektaalismus  imd 
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Moralisxn'ia.  Sich  selbst  und  damit  seinen  Schöpfer  erkennend,  in  der  Taufe  der 
Sfinden  entledigt,  in  Gehorsam  ein  guter  Nachahmer  des  Guten,  wird  der  Mensch 
Gott  (fkrfova^  d^oc  —  i%%OKOvrfiyi^,  &^dvaTO(  '{svyi\^ti^),  unsterblicli,  der  Verheis- 
mmg  nach,  und  gewinnt  das  Himmelreich,  Gottes  Genosse  und  Christi  Miterbe. 

Aber  Hippolyt  war  vorwiegend  nicht  Denker,  sondern  Gelehr- 
ter, und  obgleich  sich  seine  Gelehrsamkeit  üb^  fast  alle  Gebiete  der 
Theologie  erstreckt,  darin  an  Origenes,  mit  dem  er  sich  auch  persön- 
lich berührt  hat,  erinnernd,  —  er  ist  in  erster  Linie  doch  Exeget. 
Den  Zeitgenossen  erschienen  st..  e  Werke  „Labyrinthe^  an  Wissen. 
Damit  verband  sich  der  Eindruck  semer  ernsten  Persönlichkeit, 
die  durch  alles,  was  wir  wissen,  bezeugt  vrird,  seine  strenge  Sittlich- 
keit, die  noch  chiliastisch  bestimmte  Eschatologie ,  die  Beurteihmg 
Borns  als  des  antichristischen  Weltreiches,  die  ihn  doch  nicht  hin- 
derte, wenigstens  zu  den  Frauen  des  syrischen  Kaiserhauses  in  freund- 
liche Beziehungen  zu  treten  (s.  o.). 

Schriften:  Der  trümmerhafte  Zustand  der  üeberlieferung  gestattet  nicht 
einmal  einen  sicheren  Katalog  der  Titel  meiner  Werke  au&ustellen.  Das  grund- 
legende Verzeichnis  auf  der  Rückseite  des  d-povo^,  auf  dem  die  Statoe  sitzt,  ist 
onroltetindig.    40—60  Schriften  werden  ihm  zugeschrieben.   Zu  den 

1.  apologetisch-polemischen  gehören  a)  der  ob.  S.  284  erwähnte,  ver- 
lorene icpotpticTixö^  icpi^SsßYiptlyay  (so  auf  der  Statue),  von  der  eine  Schrift  an 
die  Julia  Mammäa  icepl  kvaaxaotm^  (so  in  syr.  Hss.  bei  Pftra,  Anal,  sacra  IV, 
61  f.,  880  f.  1888)  wohl  zu  nnterscheiden  sein  wird.  Die  Schrift  ic8plT-r)<;TouicavT&( 
oöoia^  war  gegen  Plato  gerichtet.  Von  ihr  wie  der  Schrift  gegen  die  Juden  sind 
Bmchstücke  ertialten.  —  b)  die  S.  142  unter  den  Quellen  für  die  G-nosis  be- 
sprochenen häreseologischen  Werke,  das  oovxaYfi'a  %pbq  dicdaai;  Tac 
alpi-osi^  ca.  fiOO,  nach  Photns  121  auf  grnnd  von  Vorträgen  des  Irenäus  ent- 
standen, vermutlieh  in  Psendo-Tertullian ,  Philaster  u.  Epiphan.  erhalten,  und 
der  10  BB.  umfassende,  viel  später  abgefasste  xat^i  icasutv  atpsortuv  t^B^x^^ 
(refutatio  omnium  haeresium),  den  Theodoret  und  Photius  unter  dem  Namen 
JLabyrinth*'  dem  Gaius  zuschreiben.  Von  dem  letzteren  Werke  war  früher  nur 
da«  erste,  die  griechischen  Philosophien  behandelnde  Buch  erhalten,  das  man 
dem  Origenes  zuschrieb,  und  wonach  man  das  Werk  Philosophumena  nannte; 
unter  diesem  Titel  gab  auch  nach  der  Wiederentdeckung  der  übrigen  Bücher 
(bis  auf  d.  2.  o.  8.  B.)  der  1.  Herausg.  £Miller  (Ozf.  1851)  das  Ganze  heraus,  ob- 
gleich ftnf  die  Darstellung  der  heidnischen  Philosophie,  Magie  und  Astrologie 
vom  6.  B.  ab  die  der  christlichen  Häresien  folgt  (bis  Mitte  des  8.  B.  die  Gno- 
■tiker,  wonei  sich  H.  stark  kritiklos  zeigt,  dann  Quartodeeimaner  und  Montanisten, 
im  9.  B.  Patripassianer,  wobei  wichtige  Aufklärungen  über  die  Zerwürfnisse  in 
der  römischen  Gemeinde,  Elkesaiten  und  jüdische  Sekten,  im  10.  B.  Zusammen- 
fMaong),  —  c)  die  antimonarchianisohe  Schrift,  von  der  ein  Bruchstück  „gegen 
Noat"  erhalten  ist,  und  wahrscheinlich  die  verwandte  gegen  die  Arte- 
moniten,  die  Euseb  V,  28  ausschreibt,  Theodoret  h.  f.  II,  5  daa  „kleine  Laby- 
rinth" nennt,  und  die  nach  Caspari'b  Nachweis,  Quellen  III,  318  ff.  404 f.,  ca.  230  fällt 

8.  Zu  den  dogmatischen  Schriften  gehört  die  ganz  erhaltene  icepl  Xpi- 
oto6  ««l  'Avtixp^cToo,  in  welcher,  viell.  um  202,  der  Verfasser  Schrecken  imd 
Trimipk  des  Sndgeriohts  enthüllt. 
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8.  Die  chronographisohen  Werice:  icspl  too  icttox^i  ^m  Terloren  iit, 
aus  dem  aber  der  auf  der  Statue  eingegrabene  16jährige  Osterkanon  stammen 
wird  (Eoseb.  VI,  22),  und  die  Chronik,  die  mit  235  abechlots,  zwar  auch  ver- 
loren, aber  aus  späteren  chronographischen  Arbeiten,  namentlich  dem  Chronogr. 
V.  354,  zu  rekonstruieren  ist,  Tgl.  ThMovmsbk  in  Monnm.  Germ,  auct  ant.  IX, 
78  ff.,  Beri.  1892. 

4.  Kirchenrechtliche  Arbeiten  scheinen  in  dem  8.  Buch  der  apostoli- 
schen Konstitutionen  (s.  u.)  verarbeitet  zu  sein,  namentlich  eine  Abhandlung  «cpc 
y  apio \i.4iXiov  und  vielleicht  die  in  arabischer  Ueberarbeitung  erhaltenen  0 a n o n e s 
Hippolyti  (HAcHELis,  TU  VI,  4.  1891,  ZKG  1894,  S.  Iff.,  dagegen  FXFusi, 
Ap.  Konst  1891  u.  ThQ  1893,  S.  594ff.  Beide  sind,  wenn  hierhingehorig,  von 
Wichtigkeit  für  das  Schisma  H.'s. 

5.  Exegetische  Schriften  hat  H.  über  eine  Menge  Bücher  des  AT  und 
NT  geschrieben,  der  gelesenste  war  der  uns  jetzt  ganz  griechisch  und  slavisch 
wiedorgescheckte  Daniolkommentar  (ed.  Bonwktsch  1897),  die  älteste  er- 
haltene exegetische  Schrift  der  ehr.  Eärohe,  geschrieben  offenbar  im  Hin- 
blick auf  die  severische  Verfolgungszeit  und  voll  glühender  Hoffiiung,  dass  das 
Heich  Christi  das  vierte,  römische  Weltreich  vernichten  und  ablösen  werde.  In 
dem  schon  durch  Georgia  des  1885  (ed.  Bratxe  1891)  bekannt  gemachten  4.  Buch 
die  vielleicht  älteste  Datierung  von  Christi  Geburt  (Interpolation  ?),  s.  u.  Die  «Kapitel 
gegen  Gaius"  (vgl.  S.  249,  jetzt  bei  AcuEUS  ediert)  dienen  einer  Verteidigung 
der  Apokal^-pse.  —  Muster  gewagter  Typologie  (die  „Brüste"  [=  die  Liebe]  1,  2.  4. 
»>  die  beiden  Testamente;  das  „Springen"  2  e  >k  die  Fahrt  Christi  in  den  .Leib 
der  Jungfrau**,  „ans  Holz",  zum  Hades,  wieder  auf  die  Erde  und  endlieh  in  den 
Himmel  zur  Rechten  des  Vaters;  die  „kleinen  Füchse*  2 15  =  die  Häretiker  u.  a.  m.) 
bieten  die  slavischen  und  armenischen  Fragmente  des  Kommentars  zum  Hohen- 
lied,  die  Bonwxtsch  bekannt  maeht. 

6.  Schon  diese  Kommentare  tragen  z.  T.  die  Form  von  Homilien.    JLx 
dere   homiletische  Fragmente  sind  von  HAchjeus  herausgegeben.     Zu  ihnen 
rechnet  er  (S.  VII)  die  aus  der  Schrift  ictpl  toö  (Ü^'-^^  költ^jx  erhaltenen,  die  schon 
Euseb  VI,  22  deutlich  von  der  chronographischen  Schrift  gleichen  Titels  scheidet. 

Ausgaben:  JAFabrioius,  1716/8;  PdiLaoardb,  Lips.  1858;  Mgr  10;  NBov- 
WETScu  u.  H  VcHKUS  1, 1897  (1.  Bd.  der  Griech.  ehr.  Schriftst.,  her.  v.  d.  Berl.  Ak., 
s.  ob.  S.  24);  LDüMGKiR  et  FGSchkeidewin  (nur  die  Eefutatio),  Gott.  1859.  — 
Litteratur:  Ueber  die  Statue  (mit  Abbildung)  FXEouis  in  Bealenc.  d.  ehr. 
Alt,  u.  nam.  JFicxkr,  Die  altchristl.  Bildwerke  im  ehr.  Mus.  d.  Lateran,  Leipz. 
1890,  S.  166  ff.  Aus  der  neueren  Litteratur:  Monogr.  v.  CJBcMsnr  1852f.; 
JDöLLiMOBR,  H.  u.  Callist,  Eegensb.  1853;  CFCaspari,  Quellen  zur  C^sch.  d. 
Tanfs.  lU,  877  ff.,  1875;  JJaoobi  in  RE^  VI,  1880;  JBLiohttoot,  Ap.  £sth.  I,  2, 
817 ff.;  GFicker,  Stud.  z.  Hippolytfrage,  Leipz.  1893;  OBa&dknhbwer,  H.*s  Dan.- 
Komm.  Freib.  1877;  NBonwxtsch,  Studien  zu  den  Komm.  H.'s,  Td  NF  I,  2, 
1897 ;  HAoHJEUS,  Hippolytstudien  in  TU  NF  (im  Druck) ;  CErbks  in  JprTh  1888, 
S.  61  Iff.;  FOvcBBiOK,  Quaestionum  Kppolyteamm  speo.,  Jenae  1864;  AHarkack, 
DG  P,  507  ff.  (passim) ;  Seeber«,  DG  S.  87.  —  AHarnack,  LG  605  ff. ;  GKrOgke  §  91. 

0)  Die  alexandriiuBoIie  Schuld«  ~  Litteratur:  hefguericks,  De 

schola  quae  Alex,  floruit  catech.,  Hai.  1824;  dag^en  unt^r  gl.  Titel  CFW Massel- 
BAOH,  Stett.  1836;  EVacheeot,  Hist  crit.  de  Tecole  d'Alex.,  Par.  1846~-51; 
EBIlBDEPEMHiNd,  Origdues*  Leben  und  Lehre,  2  Bde^  Bonn  1841—46;  AHaehage, 
DGI»,591ff.,REI»,856ff. 
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Um  die  beherrschende  Bedeutung  Alexandrias  auch  in  der  Ge- 
ichichte  des  christlichen  Geisteslebens  zu  yerstehen,  musß  man  sich 
erinnern I  dass  in  dem  glänzenden ^  volkreichen,  Ost  und  West 
Terbindenden  Emporium  di^icrov  i\Ln6pio^  rjjc  olxoo(Aiv7)Cy  Strabo 
XVU,  798)  seit  Alexander's  des  Grossen  Zeit  die  Durchdringung 
des  griechischen  und  orientalischen  Wesens  eine  Hauptstätte  (vgl. 
das  Museion)  gefunden,  dass  insbesondere  hier  der  jüdische  HeUe- 
nismus  seine  Blüte  erlebt  hatte  (s.  S.  48  £f.).  Philo 's  Vermählung 
jüdischer  Gelehrsamkeit  und  Religion  mit  griechischer  Spekulation 
war  die  nächste  Vorbereitung  für  die  hier  sich  entwickelnde 
christliche  Theologie.  Hier  hatte  darum  die  häretische  Gnosis  den 
empfänglichsten  Boden  gefunden  (Basilides  S.  147,  Valentin  S.  155) 
und  machte  nun  nach  ihrer  Ausscheidung  einer  kirchlichen  Gno- 
sis Platz:  mit  umfassenden  Mitteln  und  in  den  Dienst  der  sich  kon- 
solidierenden Ejrche  gestellt,  wurde  die  uns  von  den  Apologeten  be- 
kannte griechische  Auffassung  des  Christentums  weiter  ausgebildet. 
Fast  gleichzeitig  aber  mit  dieser  christlichen  Religionsphilc  iophie  und 
nach  Ursprung  und  Verlauf  in  lebendigster  Berührung  mi^,  ihr  ent- 
stand auf  dem  gleichen  Boden  aus  den  oben  geschilderten  :  estaura- 
tiven  Tendenzen  des  Heidentums  der  NeuplatonismuS|  als  dessen 
eigentlicher  Stifter  Ammonius  Sakkas  (f  241)  angesehen  wird, 
wenn  er  auch  die  systematische  Ausbildung  erst  etwas  später  in 
Plotin  erfuhr  (s.  u.)^ 

Nach  dem  Vorbilde  der  heidnischen,  jüdischen  und  gnostischen 
Bfldnngsstätten  ist  die  Schule  des  christlichen  Unterrichts, 
JtÄaoxaXelov  oder  StatptßTj  f^c  xatiQx^^^^^  (Eus.  VI,  3.  26.  V, 
10,  daraus  ungenau  „Eatechetenschule^),  entstanden  zu  denken.  Viel- 
leicht hervorgegangen  aus  dem  Bedürfnis  apologetischer  Vorträge  für 
philosophisch  gebildete  Heiden,  also  aus  der  Mission  und  Propaganda 
(vgL  Justin),  nahm  die  Schule  einen  festen  Lehrgang  zu  stufenweiser 
Eüxifiihmng  in  die  Mysterien  des  Christentums  und  eine  bestimmte  Me- 
thode des  Unterrichts  an,  die  wir  aus  Clemens  und  Origenes,  bezw.  Gre- 
gorius  Thaumaturgus  den  Grundzügen  nach  zu  erkennen  vermögen. 
Während  die  allgemeineren  und  vorbereitenden  Vorträge  auch  den 


^  Eben  deshalb  empfiehlt  es  sieb,  ibo  ertt  an  einem  späteren  Orte  darzn« 
stellen»  xomal  wir  iiber  Ammonius  S.  last  nichts  wissen,  nicht  einmal  ob  der 
for  Plotin  ihndamentale  Satz  von  der  sogar  Ideenwelt  mid  göttlichen  Verstand 
nbenebreitenden  Transzendenz  des  obersten  Prinzips  schon  ihm  angehört  (nach 
ProkL  in  theoL  Plat.  II,  4  kannte  ihn  der  Mit&chüler  des  Plotin,  der  Neuplatoniker 
Origenea  nicht),  vgL  UsBEBWEG-HEmzE,  Gesch.  d.  Phü.  I  ^  385,  1894.  Der  Pia- 
tonismaf  aber  ohne  diese  charakteristische  Krönung  ist  als  die  gewöhnliche 

isohe  Zeitpbilosophie  schon  vorgeführt,  z.  B.  S.  174. 
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Heiden  zugänglich  waren,  setzt  die  Einführung  in  die  höchste  Gnosis 
einen  engeren  christHcfaen  Schülerkreis  voraus.  Das  Institut  musste  so 
im  Erfolg  auch  zu  einem  Hauptmiitel  für  die  Ausbildung  christlicher 
Lehrer  werden.  Dem  Leiter  konnten  Gehülfen  zur  Seite  treten  (Cle- 
u'O.ns  neben  Pantaemis,  Heniklas  civ  bon  Origenes»;  Origenes  entfaltete 
einen   ganzen  Apparat  von  Hülfskräften. 

a)  PantaenuB  ist  der  erste,  mit  Sicherheit  als  Lehrer  bezeugte, 
obgleich  nach  Euseb.  V,  10  um  180,  wo  er  auftaucht,  die  Schule 
schon  längere  Zeit  bestand;  über  Athenagoras  s.  S.  201.  Schon  er 
ist  durch  die  Berührung  mit  Häretikern  und  griechischen  Philo- 
sophen dazu  gekommen,  die  Lehrsätze  und  Wahrheitsbeweise  derselben 
wissenschaftlich  zu  untersuchen,  Origenes  beruft  sich  auf  sein  Vorbild 
für  seine  Beschäftigung  mit  griechischer  Wissenschaft  (Euseb.  VI, 
19  «f.).  Von  der  stoischen  Philosophie,  aber  wohl  durch  Ver- 
mittlung des  eklektischen  Piatonismus  zum  Christentum  gekommen, 
wurde  er  ^die  sizilische  Biene,  die  von  der  Aue  der  Propheten  und 
Apostel  die  Blüten  saugend  einen  lauteren  Gebrauch  der  Gnosis  in  den 
Seelen  der  Hörer  schuft,  Clemens'  verehrtester  Lehrer  (Clem.  Strom.  I, 
1  ii).  Er  ist  wahrscheinlich  der  eine  selige  Presbyter,  den  Clemens 
unter  seinen  Gewährsmännern  hervorhebt  (z.  B.  Hypotyp.  bei  Eus.  VI, 
14  4  f.).  Die  Notiz  des  Euseb.  V,  10  yon  Schriften  des  Pantaenus  ist 
wohl  nur  Missverständnis,  vgl.  Clem.  Strom.  I,  Inf.,  Ecl.  27  o^ 
i^poc^ov  ol  TTpeoß&cepoi,  aber  seine  Wirkung  als  Lehrer  muss  um  so  höher 
angeschlagen  werden,  als  dem  Worte  die  That  zur  Seite  trat:  er 
trieb  nach  Apostelart  zeitweise  Mission  in  Arabien  (Indien,  B.  226). 
Um  200  wird  er  gestorben  sein  (Zahn,  S.  160  f.). 

Vgl.  WMöLLEs,  EE"  XI,  182;  TEZi^BN,  Forsoh.  etc.  lU,  156  ff ;  HaWack, 
LG  I,  291  £^;  Kbüger  §  59. 

b)  Titus  FlaviuB  Glemens^  gen.  Alexandrinus.  —  Geboren 
um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  wohl  als  Heide  und  yielleicht  in 
Athen  (Epiph.  haer.  32,  6),  erwarb  sich  Clemens  eine  umfassende 
gelehrte  und  philosophische  Bildung,  und  nachdem  er  in  Griechen^ 
land,  in  Unteritalien  und  im  Orient  verschiedene  Lehrer  gehört,  denen 
er  das  dankbarste  Andenken  bewahrte  (Strom.  I,  In),  üemd  er 
beim  letzten,  der  doch  an  Geisteskraft  der  erste  war,  dem  in  Ae- 
gypten  „versteckten^  Pantaenus,  die  Buhe  für  seine  wissensdurstige 
Seele.  Er  wurde  bald  aus  seinem  Schüler  sein  Mitarbeiter  und  unter 
Severus  sein  Nachfolger.  202/3  verliess  er  während  der  Verfolgung 
Alezandria,  nahm  vor  211  bei  Bischof  Alexander  in  Kappadocien  oder 
Cilicien  (später  Bischof  in  Jerusalem,  S.  265)  Aufenthalt  und  starb  wohl 
bald  darauf,  ohne  nach  Alexandrien  zurückgekehrt  zu  sein. 
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Clemens'  Bedeutung  ist  nicht  leicht  zu  überschätzen.  1.  Er 
luit  in  seinem  grossen  dreiteiligen  Werke,  das  eines  Gesamttitels 
entbehrt,  zuerst  die  wissenschaftliche  Arbeit  gerichtet  auf  die  blei« 
benden  inneren  Bedürfnisse',  auf  die  Selbstvergewisserung  der  Ge- 
meinde, dadurch  eine  selbständige  christliche  Wissenschaft 
neben  die  heidnische  gesetzt  und  zugleich  diese  christliche  Wissen- 
schaft zuerst  als  ein  Ganzes  darzustellen  unternommen.  2.  Er 
hat  aber  dabei  die  christliche  Glaubenswissenschaft  nicht  isoliert, 
sondern,  indem  er  oiSfenbar  den  Lehrgang  der  Schule  zu  gründe 
legte,  sie  im  Zusammenhange  mit  aller  anderen  wahren 
Gnosis  anzuschauen  gelehrt  und  zwar  als  ihre  Verklärung  und  Krö- 
nung, als  das  eigentUche  Geheimnis  der  Dinge.  Er  hat  dadurch 
alle  vor-  und  nebenchristliche  Wissenschaft,  die  heidnische  Bildung, 
Philosophie  wie  Poesie  verchristlicht.  Die  landläufige  philosophische 
EUektik  gewann  in  seiner  Hand  und  unter  diesem  Gesichtspunkt 
das  höchste  Recht:  es  war  die  notwendige  Betrachtungsweise,  in 
aller  idealistischen  Zeitphilosophie  die  Elemente  der  Wahrheit  heraus- 
zQSuchen,  die  ihre  Einheit  in  der  christlichen  Gnosis  haben.  Der 
Leitgedanke  war  für  ihn  der  Logosbegriff,  er  beherrscht  die 
Stufen  und  die  Höhe.  Der  Logos  ermahnt  Christ  zu  werden  und  lehrt 
das  Christentum.  3.  Der  Logos  lehrt  auch  wie  ein  Christ  zu  leben: 
zwischen  den  mahnenden  und  lehrenden  Logos  tritt  der  gesetzgebende 
Logos  als  der  Pädagog.  Die  Erkenntnis  wird  an  den  Willen  geknüpft, 
die  theoretische  Philosophie  tritt  in  engste  Fühlung  mit 
der  praktischen.  Indem  aber  das  ethische  Ideal  zeitgemäss  ge- 
fasst  wird  als  Uebung  eines  vollkommen  reinen  und  über  die  Af- 
fekte erhabenen  Lebens,  wird  auch  die  negative  Ethik  des  Heiden- 
tama  dem  christlichen  GedankengofUge*  eingegliedert.  4.  Clemens 
hat  alles  dies  mit  einer  heiligen  Begeisterung  gethan,  die  auch 
seine  Sprache  zu  dichterischer  Höhe  fortreisst.  Sein  Schüler  Ale- 
xander V.  Jerusalem  nennt  ihn  den  „heiligen  Clemens^  (Euseb.  VI, 
14»).  Er  fuhrt  nicht  nui,  er  weiht  ein  in  das  Chri&ftentum  (OvES- 
bbck),  etwas  von  priesterlicliem  Zauber  liegt  darüber;  der  Lehrgang, 
der  ans  der  Weite  der  Weltweisheit  in  die  Enge  der  wenigen  Be- 
rufenen fährt,  wird  zur  Einweihung  in  ein  heiliges  Mysterium. 
Avdi  Seine  Gnosis  entspringt  einer  Geheimtradition.  5.  Aber  er 
hat  diese  seine  Gnosis  doch  an  den  Dienst  der  Kirche  ge- 
benden, ihr  die  Ueberlieferung  untergeschoben,  in  den  heiligen 
Schriften  den  Schatz  erblickt,  der  nur  durch  rechte  allegorische 
Ansl^ung  gehoben  werden  müsse.  Selbst  Presbyter  der  alexandri- 
niscben  Kirche,  hat  er  auf  den  eintaltigen  Glauben  der  anderen  nicht 
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hochmütig  herabgeschaut.  6.  AUein  als  das  eigentliche  Yollkoni- 
mene  Christentum  hat  er  doch  die  Erhebung  des  Glaubens 
in  das  philosophische  Wissen,  die  icioctc  iin9ti](iovucij,  hingestellt^ 
zu  der  der  dazu  Befähigte  verpflichtet  ist.  Ueberlteferung  und  Spe- 
kulation hat  er  so  zwar  zuerst  klar  getrennt,  aber  dadurch,  dass  er 
die  letztere  überordnete  und  wie  Philo  (S.  51)  das  Ideal  des  From- 
men mit  dem  des  Weisen  (Strom.  VI,  1 1)  zusammenfallen  liess, 
die  philonische  STuthese  yon  Beligion  und  Philosophie  und  den  grie- 
chischen Intellektualismus  deBnitir  eingebürgert  im  Christentum. 
Freilich  hatte  er  damit  dem  gebildeten  Griechentum  das  Herz  ab- 
gewonnen. 

So  ist  Clemens  der  eigentliche  Bahnbrecher  geworden,  aber 
weder  hat  er  den  ganzen  Baum  christlicher  Wissenschaft  ausgemes- 
sen, noch  hat  er  ein  wirkliches  System  der  christlichen  Glaubens- 
lehre gegeben,  ja  nicht  einmal  geben  wollen:  es  würde  eine  Ent- 
weihung und  eine  Gefahr  sein,  die  höchste  Weisheit,  die  nur  weni- 
gen yerliehen  ist,  in  klarer  Darlegung  zu  entfalten,  jedermann  vor 
Augen« 

Schriften.  1.  Die  grosse  Trilogie  des  Clemens,  die  uns  vollstSndig  er- 
halten ist,  ist  gewiss  ans  den  Katechesen  des  Yerfusers  ei^achsen.  a)  Der 
Xifo^  icpotpeictix&c  Kph^  "^Wr^vd^  ist  als  apologetisches  Werk  bereits  ob. 
8.  286  gewürdigt.  Nachdem  er  in  c.  1  den  heidnischen  Sängertypen  Amphion 
nnd  Arion  seinen  Sänger,  den  Logos,  gegenübergestellt,  der  die  grosse  Welt  und 
den  Mikrokosmas  des  Menschen  harmonisch  bewegt  wie  eine  Zither,  weist  er 
in  c.  2 — 7  Thorheit  and  Wahrheit  im  Heidentum  onter  eingehender  Berücksich- 
tig uagr  auch  des  Mysterien wesens  nach  und  stellt  dann  c.  8 — 12  die  an  Alter  und 
Hoheit  weit  überlegene  Offenbarung  des  Logos  hin  mit  dringlichstem,  steigendem 
Ernste,  in  nohwungvoUer  Sprache  dazu  mahnend,  das  Leben  und  nicht  den  Tod 
zu  wählen.  —  b)  Der  icatSafCDf^Cf  ^  3  BB.,  will  die  fürs  Ghristentom  Oe- 
wonnenen  in  die  sittliche  Lebenssehnle  des  mensohenersiehenden  Logos  stellen. 
Während  im  1.  Buch  die  Person  des  göttlichen  Erziehers  und  der  m  ersiehendeii 
Menschen,  deren  höchster  Hohm  in  ihrem  Kindesrerhältnis  za  Oott  liegt,  sowie 
die  Methode,  die  Möglichkeit  nnd  Notwendigkeit  der  göttlichen  Erziehung  dar- 
gelegt wird,  enthalten  die  beiden  anderen  Bücher  eine  ungern  ein  detaillierte  An- 
leitung zu  einem  wohlanständigen  Christenleben  nnd  zum  Schluss  die  Ideal- 
zeichnung eines  solchen.  Die  negative  wie  positive  Ausführung  zeigt  neben  vielem 
echt  Christlichen  und  bei  aller  massvollen  Haltung  doch  einen  Zug  stoischer  Ethik 
mit  grundsätzlicher  Empfehlung  eines  rauhen  und  bedürfnislosen  Lebens.  PWihd- 
LAND  hat  ausgeführt,  dass  Ol.  den  Stoiker  Musonius  geradezu  ausgeschrieben  habe. 
Die  Kritik  des  üppigen  Ghrossstadttreibens  lässt  die  tiefsten  Blicke  in  die  den 
Christen  umgebenden  sittlichen  Ge&hren  thun.  —  c)  Das  8.  Werk,  die  7  BB. 
tu»  xaxdc  ry]v  ftXr^dY]  ^iAoao^tav  YV(it>3tt«u>v  6ico)i.v*r)(iaTu»v  otpaifLattl^  (TeppicheX 
lassen  den  Empfimglichen  die  höhere  Erkenntnis,  wie  der  Titel  sagt,  in  einem 
bunten  und  reichen  Gewebe  gelehrter  Erörterungen  aufsuchen:  nur  dem,  der  die 
harte  Schale  zu  erbrechen  versteht,  erschlicBst  sich  der  essbare  Kern  der  Nun 
(I,  1  it).  Ein  Gedankenfortschritt  ist  daher  kanm  «kennbar.  Li  steter  Apologetik 
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gegen  heidniBche  Philosophie  und  häretische  Ghaosis,  für  die  er  eine  unterer  besten 
Quellen  ist  (S.  142),  giebt  er  eingehüllt  seine  christliohe  Gnosis« 

5.  Eoseb.  VI,  13  i,  Phot.  c.  111  u.  a.  wissen  noch  von  einem  8.  Bnohe,  aber 
die  in  den  WW.  als  8.  Buch  gedruckten  logisch-dialektischen  Erörte- 
rungen propädeutischer  Art  gehören  kaum  hierher,  und  auch  TOn  den  luXc^al 
Ix  Tcöy  fcpofiqtu>v  wie  von  den  Aussägen  aus  Theodotus  und  der  valenti- 
manischen  l^i^oxoiXia  ^vaxokvK^  (s.  ob.  S.  167),  die  im  cod.  Laur.  darauf  folgen, 
muss  es  zweifelhaft  bleiben,  obgleich  ThZahn  alle  8  Stücke  dahin  rechnet, 
während  vArmdc  (Rost.  Progr.  1894)  in  ihnen  nur  Vorarbeiten  des  Clemens 
za  unbekanntem  Zwecke  sieht. 

3.  Von  d.  8  BB.  Hypotyposen  (Entwürfe,  Schatten-  oder  Abrisse),  einem 
kurzen  Kommentar  zu  zahlreichen  Schriften  beider  Testamente  einschl.  Bamabas  u. 
ApokaL  Petri  nach  der  Auffassung  seines  Lehrers  Pantaenus,  sind  nur  Fragmente 
bei  Enseb  (1, 12.  U,  1.  9.  VI,  14)  u.  a.  vorhanden,  zu  denen  auch  die  lateinisch 
erhaltenen  Adumbrationes  in  epist.  canonicas  gehören  (Zahn).  Nach  Bttnsen 
(AnaL  Ante-Nic.  I,  157  ff.)  bildeten  die  Hypotyp.  das  8.  Buch  der  Stromateis. 

4.  Die  kleine  ganz  erhaltene  anziehende  praktisch-theol.  Schrift  ti^  6 
ooiCo|ievo(  TcXooaiog  (quis  dives  salvetuc)  vertritt  den  christlichen  Gedanken, 
dass  nicht  der  Beichtum  an  sich,  sondern  die  innerliche  G-ebundenheit  der  Seele 
an  denselben  vom  Heil  scheidet,  kommt  aber  doch  über  eine  negative  Stellung 
zu  der  Sinnlichkeit  und  den  irdischen  Gütern  nicht  hinaus,  deren  Berechtigung 
nur  nach  dem  Masse  der  unbedingt  notwendigen  Bedürfnisse  gemessen  wird. 

6.  Von  einer  Schrift  über  d.  Passah  (s.  b.  Melito  S.  200)  gegen  die  Quarto- 
decimaner  wie  von  einer  solchen  icp&c  tou(  looSatCovraf  sind  nur  geringe  Frag- 
mente, von  anderen  nur  die  Titel  bekannt.  — 

Ausgaben  v.  Stlburg  1592;  bes.  Pottxr  1715;  Klotz  1831  ff. ;  Dindqbf, 
4  Bde,  Oxon.  1869;  Mgr  8. 9 ;  dazu  f.  d.  Fragmente  ThZahn,  Supplem.  Clement,  in 
Forsch,  etc.  III,  1884 ;  Qms  div.  salv.  in  Kbügbr's  Quellens.  H.  6,  ed.  KEöster, 
1893.  Vom  Pädag.  bereitet  ESohwartz  eine  neue  Auflage  vor.  —  Litt.:  HJEbim- 
IKKS,  De  demente  presb.  Alex,  homine  scriptore  etc.  1851 ;  FOverbeqk,  Anfl  d. 
patr.  Litt  HZ  1882,  S.  454  ff.  —  CMkrk,  Ol.  AL  in  s.  Abhäng.  v.  d.  griech. 
Philos.,  Leipz.  1879;  PWekdland,  Quaestiones  Musonianae,  Berl.  1886;  ASchbok, 
De  fontibus  Cl.  AI.,  Aug.  Vind.  1889.  —  AHabnack,  DG  I«,  691  ff.;  LooFSr 
DG  §  23 ;  Skebbro,  DG  §  15  ;  Wintbb,  Die  Ethik  d.  CL  AI.  1882.  —  (Harnagk-) 
Pbsdschbn,  lg  I,  296  fL ;  KbOgbb,  §  60. 

c)  Origenes,  —  lieber  Leben  und  Wirksamkeit  dieses  ein- 
flüsereichsten  griechischen  Kirchenvaters  sind  wir  durch  die  Mittei- 
lungen dankbarer  Schüler  und  Anhänger ,  namentlich  des  Euseb, 
dessen  VI.  Buch  dem  Andenken  des  Meisters  fast  ganz  gewidmet 
ist,  genau  unterrichtet.  —  185  oder  186  zu  Alexandria  von  christ- 
lichen Eltern  geboren  und  von  dem  nicht  unbegüterten  Vater  Leo- 
nides christlicher  und  griechischer  Bildung  zugeführt^  frühreif  und 
von  glühendem  Wissensdurst,  genoss  er  den  Unterricht  des  Pftntaenus 
und  des  Clemens  und  begann  früh  selbst  zu  lehren.  In  der  Yer- 
folgODg  erlitt  sein  Vater  den  Märtyrertod,  und  die  Güter  der  Fa- 
milie wurden  eingezogen,  Origenes  aber  zeigte  ebenso  entschiedenen 
Bekennermut  (s.  S.  232)  wie  Lern-  und  Lehreifer  und  erwies  sich 

H ai  1  er ,  KJrebeBgeschielite,  B4. 1,  S.  Anfl.  YI 
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der  Matter  und  den  Oeschwistem  üis  treue  Stütze.     Von  gramma- 
tifichen  und  Litteraturstudien  wandte  er  sich^  noch  nicht  ISjähng, 
unter  Zustimmang  des  Bischofs  Demetrius  der  Unterweisung  von 
Heiden  im  Christentum  zU;  so  gefiLhrlich  gerade  diese  Aufgabe  da- 
mals war.  Asketische  Strenge  führte  den  Jüngling,  der  auch  dem  weib- 
lichen Geschlecht  im  E[atechumenenunterricht  nahe  zu  treten  hatte, 
zu  der  übereilten  That  der  Selbstentmannung.    Der  wissenschafUiche 
Verkehr  mit  Häretikern  und  gebildeten  Heiden  veranlasste  ihn,  zu- 
gleich^ unter  Leitung  des   neuplatonischen  Philosophen  Ammonius 
Sakkas  seine  philosophischen  Kenntnisse  noch  zu  vertiefen  und  sich 
neben  dem  Studium  des  Hebräischen  von  neuem  dem  Studium  Pla- 
to's,  der  neueren  Platoniker  und  Pythagoräer,  sowie  der  Stoiker  zu 
widmen.    Als  sich  der  Andrang  zu  seiner  Schule  so  vermehrte,  dass  er 
die  Arbeit  des  Unterrichts  allein  nicht  mehr  bewältigen  konnte,  zog 
er  den  vor  ihm  von  Ammonius  unterwiesenen  Heraklas  heran  für 
die  Anfanger,    während   er  selbst  die  Fortgeschritteneren   behielt. 
Sein  Freund  Ambrosius  unterstützte  ihn  mit  reichen  Mitteln.     So 
entwickelte  sich  Origenes  zu  dem  christlicheii  Polyhistor,  dessen 
Ruf  bald  nach  allen  Seiten  erscholl.    Eine  Beise  nach  Rom  brachte 
ihn  mit  Hippolytus  in  Berührung.    Daheim  aber  geriet  er,  zaerst  um 
816,  mit  seinem  Bischof  in  Zwiespalt,  der  es  den  Bischöfen  Ale- 
zander von  Jerusalem  und  Theoktistus  von  Cäsarea  verübelte^  dass 
sie  den  der  priesterlichen  Weihe  entbehrenden  Origenes  kirchliche 
Vorträge  hatten  halten  lassen,  und  noch  mehr,  dass  sie  ihn  bei  einer 
späteren  Anwesenheit  (S31),  um  jenen  Anstoss  zu  heben,  ohne  Rück- 
sicht auf  seinen  Bischof  zum  Presbyter  weihten.     Demetrius  machte 
auch  die  Entmannung  und  vielleicht  anstössige  Ijehrsätze  gegen  ihn 
geltend.    Eine  alezandrinische  Synode  verbot  ihm,  ferner  in  Ale- 
zandria  zu  lehren,  eine  zweite  ledigUch  von  Biscböfen  besuchte  Ver- 
sammlung sprach  ihm  auch  die  Presbyterwürde  ab«  und  die  meisten 
aoswärtigen  Ejrchen  stinmiten  dem  bei,  nicht  aber  Palästina,  Phöni- 
cien,  Arabien  und  Achaja. 

Origenes  liess  sich  nun  im  palästinensischen  Cäsarea  nieder 
und  gründete  hier  eine  theologische  Schale,  welche  durch  Dialektik, 
Naturwissenschaft,  Geometrie  und  Astronomie  hindurch  in  die  Moral, 
dann  in  die  Philosophie  und  Poesie  der  Hellenen  und  zuletzt  in 
das  Schriftstudium  einführte,  nach  einer  Methode,  die  OregoriusThau- 
maturgus  begeistert  schildert.  Von  hier  aus  wirkte  er  persönlich  auf 
weite  Kreise  durch  Reisen  nach  Athen,  Nikomedien,  Bostra  in  Arabien. 

^  Eb  hernohte,  wie  ea  nach  unseren  Nachrichten  scheint,  überhaupt  ein  aua- 
gebildetes  Hospitant^ssy item  auch  anrischen  den  einselnen  philosophischen  Lshrem. 
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iSein  Rohm  drang  bis  an  die  höchste  Steile.  Die  Mutter  des  Ale- 
xander SeveroS;  Julia  Mammaa,  liess  ihn  nach  Antiochia  kommen, 
um  mit  den  göttlichen  Lehren  bekannt  zu  werden  (ob.  S.  339).  Zur 
Zeit  der  Verfolgung  unter  Maximinus  Thrax  im  kappadocischen  Ca- 
sarea  auf  Besuch^  hielt  er  ^ich  mehrere  Jahre  im  Hause  einer  Christ- 
liehen  Jungfrau  verborgen.  An  den  Kaiser  Phih'ppus  Arabs  und  seine 
Gemahlin  Severa  hat  er  Briefe  gerichtet.  In  der  Verfolgung  unter 
Decius  ist  auch  Origenes  ergriffen  und  gefoltert  worden.  Wie  es 
scheint^  erst  unter  Valerian  um  254  ist  er  gestorben.  — 

Misst  man  die  Bedeutung  eines  Mannes  allein  an  dem  un- 
mittelbaren und  sichtbaren  Einfluss  auf  die  Folgezeit,  so  iSsst  Ori- 
genes alle  anderen  Väter  hinter  sich.  Wie  Pantaenus  in  demens,  geht 
Clemens  gleichsam  in  Origenes  unter.  In  Origenes  feiert  nicht 
nur  der  christliche  und  griechische  Geist  seine  Vermählung,  er  hat 
auch  alle&i  was  auf  christlicher  Seite  bis  dahin  erarbeitet  war,  weiter 
geführti  schärfer  gefasst  und  die  Teile  zu  einem  Ganzen  gezwungen. 
Dieser  christliche  Gelehrte  hat  alle  Zeitgenossen  an  rastlosem  Fleiss, 
uniyerseller  Bildung,  phänomenaler^  vom  Ejiaben-  bis  ins  Greisen- 
alter währender  Schaffenskraft  übertroffen,  scheinbar  von  Stahl  und 
Eisen  (CbalkeBteros,  Adamantius).  Auf  christlicher  Seite  die  Spitze 
der  synkretistischen  Bewegung  darstellend,  hat  in  ihm  der  neue 
christliche  Pfattonismus  den  heidnischen  Neuplatonismus  in  den  Tagen 
seiner  Entstehung  bereits  innerlich  überwunden  und  die  kirchliche 
Gnosis  die  haeretische  definitiy  besiegt.  Die  Gunst  der  äusseren 
Verhältnisse  liess  ihn  noch  weit  mehr  als  Clemens  das  apologetische 
Gewand  abstreifen  und  sich  dem  positiren  Aufbau  christlicher 
Wissenschaft  widmen.  Als  Exeget,  Dogmatiker  und  Homilet  hat 
er  fiir  die  patristische  Theologie  Grundlagen,  Vorbilder,  Aufgaben 
geschaffen.  Die  ganze  Entwicklung  der  griechischen  Ideologie  und 
des  Dogma  lässt  sich  unter  dem  Gedchtspunkt  der  Auseinander- 
setzung mit  origeneischen  Gedanken,  ihrer  Aneignung  und  Aus- 
scheidung auffassen. 

Die  Yon  Philo  und  der  heidnischen  Eklektik,  von  den  christ- 
lichen Apologeten  und  Clemens  bereits  geübte  Anerkennung  relativer 
Wahrheiten  giebt  auch  ihm  die  Möglichkeit,  heidnische  Philosophie 
und  jüdische  Weisheit  als  Vorstufen  anzusehen.  Aber  entschlos- 
sener und  reflektierter  als  Clemens  hat  er  dies  System  relatirer 
Wahrheiten  auch  auf  das  Christentum  selbst  angewendet 
und  in  ihm  Stufen  unterschieden.  Er  stand  jetzt  auf  dem  Boden 
seiner  Heimat  einer  fester  gewordenen  christlichen  üeberlieferung  und 
einer  erstarkenden  philosophischen  Bewegung  gegenüber:  an  beides 
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innerlich  durch  Gebart  und  Büdongsgang  gleichmässig  gefesselt,  worde 
er  ^positiver  als  Clemens  and  doch  weniger  christlich^  (Sebbebo). 
Zwar  yermag  auch  nach  ihm  der  einfache  Glaube  der  Kirche  das 
^ijdoc  tAv  IStttTäv  zum  Heil,  zur  sittlichen  Bemigung  und  Beseligung 
zu  fähren,  und  er  erkennt  in  ihm  das  notwendige  Fundament  fär 
alle,  aber  wo  irgend  die  Bedingungen  der  Beife  da  sind,  muss  er 
ttber  sich  hinausfahren  zu  höherer  Erkenntnis.  Von  der  heidnischen 
Mythologie  unterscheidet  sich  der  christliche  Mythus  doch  nur  da- 
durch, dass  jene  von  der  Wahrheit  ab-,  dieser  auf  sie  zuführt  und 
darum  göttlich  ist.  Aber  mit  seinen  Jüngern  geht  der  Herr  auf  den 
Berg,  wfihrend  er  mit  den  Kranken  in  der  Ebene  bleibt  (c.  C.  m, 
21):  den  schon  Beingewordenen  und  nicht  mehr  Sündigenden  ist  der 
Logos  nicht  mehr  der  Arzt,  sondern  nur  noch  der  Lehrer  gött- 
licher Geheimnisse  (ib.  III,  61).  Der  eigentliche  ideale  Kern  des 
Christentums  besteht  in  metaphysischen  Begriffen  und  idealistischen 
Konzeptionen,  die  von  Plato  und  der  Stoa  herkommen.  Der  Intel- 
lektualismus, der  sich  von  Tomherein  beim  üebergang  des  Christen- 
tums in  die  Heidenwelt  zeigte,  hat  hier  seinen  Gipfel  erreicht. 

Aber  seine  Person  war  die  edelste  Verkörperung  solcher  üeber- 
leugungen.  Sein  Schüler  Gregorius  Thaumaturgus  möchte  ihn  gern  ein 
«apdSscnia  csofou  nennen  (Dankrede  c.  10),  der  nicht  nur  stets  zugleich  zu 
That  und  Wort  trieb,  sondern  durch  sein  eigen  Beispiel  mehr  als  durch 
seine  Lehre  den  Weg  zur  Tugend  wies  (c.  10  f.)  —  das  aber  hiess,  un- 
empfindlich gegen  Trauer  und  Uebel  und  yon  gehaltener  Art,  und  also 
gottgleich  und  selig  zu  werden  (ib.  c.  9),  aus  Einsicht  gut,  während 
der  änÜBU^he  Gläubige  aus  Furcht  Tor  der  Strafe  die  Sünde  meidet 

Die  Rechtfertigung  und  Begründung  für  diese  materielle  Unter- 
scheidung christlicher  Stufen,  den  notwendigen  Ausgleich  und  orga- 
nischen Zusammenhang  seiner  spekulatiren  Theologie  mit  dem  ge- 
heiligten Worte  der  üeberlie&rung  gewann  er,  wieder  nach  dem  Vor- 
gänge Fhilo*s  wie  Clemens',  in  dem  formalen  Prinzip  des  mehr- 
fachen Schriftsinns,  das  er  im  engsten  Zusammenhang  mit 
seinem  dogmatischen  System  (S.  362)  zu  einer  förmlichen  Theorie 
ausbildete. 

So  war  Origenes  „positiv''  und  „liberal'',  kirchlich  und  gnostisch, 
Christ  und  Philosoph  zugleich,  und  eben  daraus  erklärt  sieh  seine 
Wirkung  auf  die  Mit-  und  Nachwelt. 

Seine  liiteraritohe  Thitigkeit  war  eine  riesenhafte.  7  Stenograpb«n, 
denen  er  diktierte,  ebenioviele  Kopisten,  dam  Kalligraphinnen  standen  ifam  dnroh 
die  Freigebigkeit  seines  Freundes  Ambrosios  in  Alezandrien  za  Diensten  (Eos.  VI, 
88).  Man  rechnete  seine  Schriften  in  die  Tansende  (SOOO,  Epiph.  haer«  64,  68). 
Das  Yeneiöhnis,  das  Eoseb  in  der  yita  Pamphüi  nach  der  yon  Pan^hihia  in 
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CSUarea  geMmmelien  origeneischen  Litterator  gab,  ist  \  eriorezL  Der  Katalog  im 
Briefe  des  Hieron.  an  Paula  u.  Eustocbium  ist  abgedr  ickt  bei  (Harn.-)  Prsuschxn 
LG  I,  834  E  (vgl.  aber  FBitsobl  in  Rh.  Mos.  NF.  Y  .,  1848,  S.  481  ff.  n.  Ind.  Schol. 
Bonn  1849/60).  Eine  neue  Aufstellung  ist  von  ££.  ostbbmann  su  erwartexL  Von 
dem  erhaltenen  kleinen  Bruchteil  liegt  das  Meiste  nur  in  lateinischer  x.  T.  recht 
freier  Uebersetzung,  nam.  von  Hufin,  yor.  Am  Ende  des  4.  Jahrh.  veranstalteten  die 
orthodoxen  Origenisten  Qregor  v.  Naaianz  u.  Basilius  v.  Oäsarea  eine  gute  Blüten- 
leee  aus  den  Werken  des  KV  unter  dem  Titel  Philokalia  (ed.  JAAobikson  1893). 

1.  Die  kritisch-exegetische  Arbeit  an  den  heiligen  Schriften  bildete  die 
Grundlage  der  christlichen  Wissenschaftslehre. 

a)  Die  textkritische  Arbeit  war  ebenso  neu  wie  notwendig,  sobald  die 
Stufe  erreicht  war,  dass  der  Wortlaut  heilig  und  darum  bindend  war,  und  die 
Ueberlieferung  desselben  sich  doch  unsicher  erwies.  Die  Abschriften  seines 
kritisch  gereinigten  Handexemplars  des  NT  besassen  zur  Zeit  des  Hieronjrmus 
(ad  6kl.  3 1 ;  ad  Mt  24  m)  noch  höchstes  Ansehen.  Besonders  aber  wurde  der  viel- 
fach verwilderte  Text  des  AT,  der  Septuaginta,  kritischer  Beurteilung  sugänglioh 
gemacht  durch  Zusammenstellung  des  griechischen  mit  dem  hebräischen  Urtext 
und  den  übrigen  griechischen  Uebersetzungen,  Diese  Hexapla  (6  Kolumnen: 
Hebr.  Text  in  hebr.  u.  griech.  Lettern,  Aquila,  Symmachus,  LXX,  Theodotion), 
au  der  er  fast  die  letzten  80  Jahre  seines  Lebens  gearbeitet  hat,  hat  sich  im 
Oanzen  nicht  erhalten,  aber  die  LXX-Rezension  lässt  sich  aus  zahlreichen  Besten 
rekonstruieren,  s.  bei  FrFieLD,  2  Bde,  Oxf.  1867 — 74.  Das  Nähere  s.  in  d.  Elnll. 
z.  AT,  z.  B.  Bleek-Wellhausen  u.  Cornill. 

b)  Die  exegetische  Behandlung  geschah  a)  in  Schollen,  kurzeu'Er- 
klärungeu  zu  schwierigen  Stellen;  ß)  in  Homilien,  erbaulichen  Auslegungen 
beinahe  über  die  ganze  heilige  Schrift  in  Vorträgen  vor  der  Gemeinde,  teils  von 
Origenes  selbst  aufgezeichnet  (darunter  die  später  hart  angefochtene  über  I  Sam  28, 
die  Wahrsagerin  zu  Endor),  teils  von  Anderen  nachgeschrieben.  Sie  sind  „die 
ersten  wirklichen  Beispiele  einer  geordneten  christlichen  Kultuspredigt"  (ElBÜexR). 
Auswahl  in  Uebersetzung  bei  Leonha&di,  Die  Predigt  d.  Kirche,  Bd.  X^TT,  von 
Winter,  Leipzig.  1893;  f)  in  eigentlichen  Kommentaren  (t6|aoi),  welche  in  die 
ganze  Breite  exegetisch-dogmatischer  Erörterung  eingehen.  Zu  den  wichtigsten 
griechisch  erhaltenen  Fragmenten  gehören  die  zum  Matthäus  (B.  X — XVJJ.) 
tmd,  von  besonderem  Wert  far  die  spekulativen  Anschauungen  des  Verfassers,  die 
lum  Johannes.  Der  Kommentar  z.  Eömerbrief  ist  nur  in  freier  Bearbeitung 
von  Rufin  ganz  erhalten  (von  Origenes  nur  2  Fragmente).  —  Or.  verrät  ein  Bewusst* 
»ein  Ton  den  Aufgaben  einer  grammatisch-historischen  Erklärung;  aber  die 
8chranke  liegt  teils  in  einer  nur  dürftigen  Kenntnis  des  hebräischen  Urtextes 
vnd  einer  Gebundenheit  durch  das  geheüigte  Ansehen  der  griechischen  Ueber- 
setzung, teils  in  einem  mächtigen  Ueberwuchem  der  allegoriflchen  Auslegung,  die 
einer  geschichtlichen  Exegese  die  Wege  wieder  verlegt. 

2.  Dogmatische  Thätigkeit. 

Bis  auf  geringe  Fragmente  verloren  sind  a)  die  10  BB.  0Tpa>}AattlCi 
worin  Orig.,  nach  dem  Vorgang  des  Clemens,  ^die  Lehren  der  Christen  und  der 
Philoflophen  mit  einander  verglich  imd  alle  christlichen  Lehrsätze  aas  Flato, 
Ariitotelat,  Kumenius  u.  Comutus  bestätigte"  (Hier.  ep.  70  4)  und  b)  die  2  BB. 
sspl  &vaotdoto>c,  die  er  noch  vor  280,  also  in  Alexandrien  schrieb,  c)  iccpl 
&px^v  (^*  priBClpIls)  „über  die  G^ndlehren  der  Olanbenswissenschaft*  in  4  BB. 
ist  vonstiadig  nur  in  der  latein.  Uebersetzung  Rnfins  erhalten,  der  nach  seinem 
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eigenen  CbstS&dnii  dogmatische  AnstdMigkmten,  besondert  in  der  Trinitätalehre, 
als  „Interpolationen*  ausgeschieden  hat  (Prolog  Rufins  i.  1.  u.  3.  B.);  vom 
grieeh.  Original,  bes.  3.  u.  4.  B.,  besitzen  wir  erhebliche  Bruchstücke;  aus  ihnen 
wie  aus  d.  Fragmenten  der  latein.  Uebersetzung  des  Hieronymus  vermögen  wir  s.T. 
Bufin  EU  korrigieren. 

Dies  Hauptwerk  des  Origenes  ist  die  erste  und  vor  Johannes  Dains<ic. 
einzige  systematische  Darstellung  der  Theologie  in  der  orientalischen 
Kirehe.  In  der  Einleitung  präzisiert  der  Ver&sser  seine  Aufgabe:  Die  Apostel 
haben  nur  das,  was  zum  Heil  unbedingt  notwendig  ist,  für  alle,  auch  die  .Denk- 
£sulen*,  deutlich  dargelegt,  im  übrigen  aber  die  Erforschung  des  Wesens  und 
Ursprungs  dem  Scharfsinn  der  amatores  sapientiae  überlassen  (praef.  3).  Es  gilt 
also,  diese  Lücke  aufgrund  der  Schrift  und  mit  Hülfe  des  konseq^uenten 
Denkens  anszufullen  und  die  so  gewonnene  Erkenntnis  mit  jenen  elementa  et 
ftindamenta  zu  einem  organischen  Ganzen,  einem  System  zu  yerbinden  (praef.  10). 
-*  Für  das  Yeriifiltnis  der  beiden  genannten  Erkenntnisprinzipien  ist  die 
üntersoheidung  des  3fachen  Schriftsinnes,  die  im  lY.  Buch  dargelegt  wird, 
ausschlaggebend:  er  kennt  eine  körperliche  (grammatisch- historische),  seelische 
(moralische)  und  geistige  (allegorische,  gnosUsche)  Auslegung.  Indem  aber  die 
erste  nur  „für  die  kindlichen  Seelen,  die  Gott  noch  nicht  als  Vater  betrachten 
können  und  darum  Waisen  genannt  werden",  vgl.  Herm.  Vis.  11,  4,  die  letzte 
allein  für  die  reifen  Christen  gilt  (IV,  11),  die  erste,  wo  sie  Gottes  unwürdige 
Vorstellungen  enthalten  würde,  überhaupt  aufzugeben  und  nur  als  Fingerzeig  auf 
die  letzte  anzusehen  ist,  so  ist  diese  im  gründe  allein  berechtigt,  und  sie  er* 
möglicht  eine  durchgehende  Spiritualisierung  der  Schriftgedanken 
und  die  Aufnahme  und  Legitimierung  Ton  reinphilosophischen  Vorstellungen.  — 
Das  eigentliche  System,  wie  es  sich  auf  dieser  Grundlage  aufbaut,  giebt  Origenes 
in  Buch  I — m  in  relativ  selbständig  nebeneinanderstehenden  Gedankenreihen, 
die  entsprechend  seiner  straff  teleologischen  Weltanschauung  zum  gleichen  Ziele  der 
endlichen  Vollendung  fuhren :  B.  I  die  Lehren  von  Gott  und  dem  vorweltlichen 
Seilif  B.  n  von  der  Erscheinungswelt,  B.  III  vom  freien  Willen  und  seinen 
Hemmungen.  Da  sich  dabei  zahlreiche  Wiederholungfen  einstellen,  so  empfiehlt 
es  sioh,  hier  nicht  den  Gedankengang,  sondern  den  Gedankeninhalt,  wie  er  am 
Sohhies  rV,  28^87  übersichtlich  zusammengestellt  ist,  anzugeben  und  damit 

die  Theologie  dee  Orlgeseat  Ausgangspunkt  ist  die  reine  Geistigkeit,  Im- 
materialitftt  und  Einfachheit  Gottes,  des  Quells  alles  Seins  (1, 1  •  vgl.  11, 8t,  natura 
Simplex  et  tota  mens).  Aus  ihm  geht  hervor  in  notwendiger  Entfaltung  (I,  2s)  der 
Logos  als  der  eingeborene  Sohn,  ewig  (oh%  fottv  Srt  ob%  ^v,  I,  2  t)  von  ihm  gezeugt, 
wie  Glanz  vom  Licht  (I,  2 1  u.  ö),  das  vollkommene  Abbild  des  Vaters  und  Inbegriff 
seiner  writschöpferischen  Ideen  (I,  2 1).  Aus  dieser  seiner  Mittlerstellung  zwischen 
Gott  und  der  Kreatur  (11,  6 1),  durch  die  die  XJeberweltlichkeit  Gottes  und  die 
Gottheit  Christi  zugleich  gewahrt  wird  (vgL  die  Apologeten  S.  219),  ergiebt  sich 
seine  .Doppelseitigkeit:  er  ist  einmal  eng  mit  Qoü  zusammenzuf%isen,  sub- 
stantia  unum  IV,  28  (6}ioo6oioc,  in  Hebr.  frgm.  Lome.  XXIV,  369),  subsisten- 
tiam  habens  non  alibi  nisi  in  eo,  qui  est  initium  omnium  (I,  2  s  2 1) »  und  doch 
besondere  Hypostase  neben  ihm  (sapientia  eias  substantialiter  subsistens  L  2  t), 
zugleich  in  allem  ihm  gleich,  also  auch  in  Willen  und  Wirksamkeit  (I,  2  it,  vgl. 
in  Joh.  Xm,  86)  und  doch  am  subordiniert,  auch  in  der  Wirksamkeit 
i(IXdktoiv  icap&  töv  icaxepa  6  ol6^y  ni^t  a^teafad^^,  nicht  6xaL^ak}JnxmQ  &^ad^, 

u  Fragmente  zu  I,  3  s  n.  I,  2  it,  ^iran. Bufin  orthodox  entstellt»  vgL  c  0. 
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VI,  60,  sein  6tcY)pirr)c,  u.  c.  C.  V,  89  ^»utspoc  ^^().  Die  gleiche  DoppeJstelioDg 
nimmt  der  h.  Geist  ein,  nur  steht  er  noch  eine  Stofe  unter  dem  Sohne  (dies, 
grieoh.  Frgmte.)  und  bildet  gewissermassen  schon  den  Uebergang  zu  den 
hooliiUD  geschaffenen  Wesen  (I,  Ss).  —  Durch  den  Sohn  wirkt  der  Vater, 
gieiohsam  durch  Ausstrahlung  (I,  1  •),  und  schafft  durch  ihn  eine  bestimmte 
Zahl  inte Ui gib! er  Wesen,  die,  als  von  Qott  henrorgegangen,  auch  ihr  Ziel 
in  ihm  haben,  aber  als  Cksehaffene  von  Natur  wandelbsf  sind,  mit  freiem  Willen 
cum  Outen  wie  zum  Bösen,  ein  jedes  so  viel  Teil  an  ihm  habend,  wie  es  ihn  erkennt 
ond  liebt  Nach  dem  Grade  ihres  Verdienstes  oder  Falles  sind  sie  in  leichtore 
oder  scAnrerere  Materie  gebannt,  ron  den  Ersengela  bis  zu  den  Dämonen ;  in  der 
Mitte  st^en,  von  jenen  geleitet,  von  diesen  vermcht,  die  in  Mensohenleibem 
|i^e&ngenen  Seelen.  Die  ganze  Stufenfolge  dieser  Geister  (vgl.  die  gnostischen 
Aeonen  und  ihr  Fall)  muss  zu  Gott  zurückkehren,  von  dem  sie  stammen«  Wie 
die  Entfaltung  ist  auch  diese  Rückkehr  ein  natürlicher  und  ein  notwendiger  Fro- 
sess,  in  dem  Christus  zunächst  keine  Stelle  hat. 

Allein  vm  die  Bückkehr  zu  erleichtem,  ist  der  Logos  Mensch  geworden, 
U,  6  s.  Da  aber  auch  für  den  Logos-Üntergott  eine  unmittelbare  Berührung 
mit  dem  (wenngleich  unbeAeokten)  Menschenleibe  unmöglich  ist,  so  bedient  er 
sich  als  Bindeglied  eine^  reinen  Seele,  die  ihrer  Natur  nach  wie  alle  Seelen  in 
die  Materie  eingeben  kann ,  zugleich  durch  die  Stetigkeit  ihi  er  Liebe  mit  dem 
Logos  völlig  eins  geworden  ist,  II,  6  8  f.  IV,  81,  so  dass  in  ihr  und  durch  sie 
im  Menschen  Jesus  die  ganze  Fülle  der  Grotlheit  wohnt.  So  entsteht  der  Gott* 
mensch  (^^ev^puMco^  Deashorooll,  69),  wenn  auch  trotz  alles  Bemühens  durch- 
aus keine  Einheit  der  Persönlichkeit.  Immerhin  lässt  er  durch  Auferstehung 
und  Himmelfahrt  den  Logos  seinen  ,«Menftc]ien^,  d.  i.  Seele  und  Leib  vergotten, 
IV,  81.  -^  Ueber  das  Werk  Christi  finden  sich  in  de  princ.  nur  vereinzelte 
Andeutungen;  bei  der  überaus  stallen  Betonung  der  Willensfreiheit  (B.  III  u.  s.} 
muas  aller  Nachdruck  auf  die' Offenbarung  des  Wesens  und  Willens  Gottes 
und  auf  das  Beispiel  fUlen,  das  uns  seine  Seele  (exeroplo  proposito  ut  per  imi* 
taüonem  eins  partidpes  effioiamur  divinae  naturae,  IV,  81,  vgl.  D,  6  t;,  nament- 
Eeh  auch  im  Leiden,  giebt,  vgl.  die  Apologeten.  Ein  Rest  irenaischer  Gedanken 
ist  ausser  der  Vergottung  der  mens^ilichen  Natur  des  Erlösers  darin  zu  erkexmen, 
dass  der  Logos  mit  der  ursprünglichen  Erkenntnis,  die  freilieb  vorschlägt,  auch 
das  ursprüngliche  Wesen  der  von  ihm  geschaffenen  Geister  wiederherstellt.  In 
den  Kommentaren  und  in  c.  Cels.  trägt  Orig.  vielfach  Gedanken  über  das  stell- 
veftreieode  Leiden  und  die  hohepriesterliche  Fürbitte  wie  über  das  dem  Teufel 
gtMihlte  Xotpov  seiner  Seele  vor,  im  Ganzen  seines  Systems  aber  hat  er  Leben  und 
To4  des  Logos-Menschen  keine  entscheidende  Stellung  zu  siphem  vermocht: 
VgL  in  Joh.  I,  22:  n^o^fi»»  '^^  ^^  Sohnes  Gkittes  nicht  mehr  bedarf  alt  des 
Arztes,  des  Hirten,  der  Erlösung,  sondern  nur  noch  der  Wahrheit,  des  Logos, 
dar  Gerechtigkeit  und  was  er  sonst  noch  denen  ist,  die  wegen  ihrer  Voll- 
komnenheit  das  Herrlichste  von  ihm  fitssen  können^.  Die  Seele  solches  ,  Wissen- 
den* (nicht  die  Kirche)  ist  die  Braut  Christi,  die  in  seiner  Liebe  lebt  (Komm. 
1.  HohenL  8). 

Von  dem  gleichen  Intellektualismus  ans  ist  die  E  ^  e  h  a t  o  1  o  g  i  e  spiritualisiert : 
die  Seligkeit  besteht  in  der  Erweiterung  uod  Vertiefung  der  Erkenntnis 
der  Welt  und  Gottes,  die  die  Seelen  fortschreitend  durch  verschiedene  Läuterungs- 
slitten  (analog  seiner  Katechetenschale  gedacht:  II,  11  •,  auditorium  vel  ichola 
animanim)  gowinneoi  bis  sie  zuletzt  zur  dtu*pia  Gottes  gelangend^  21, 11  f,  unus 
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•piritiu  sind  mit  Gott  m,  6 1.  Auch  for  die  Bösen  dient  das  Höllenfener  ihrer 
eigenen  Gewissensqoalen,  in  das  sie  kommen,  ü,  10  4,  nur  zur  Uuterung,  au 
deren  Ende  die  Rückkehr  steht,  und  selbst  Teufel  und  Dämonen  sind  von  ihr 
nicht  ausgeschlossen,  I,  6  tu.  TTT,  Qtt  So  ist  denn  in  Wahrheit  Gott  suletzt 
alles  in  allen,  die  ganze  von  ihm  ausgehende  Bewegung  ist  in  ihn  zurückge- 
kehrt: Ein  Ende,  wie  es  Ein  AjxfSuig  war,  I,  6  s.  Freilich  wird  das  Gute  den 
G^chöpfen  nie  substantiell  zu  eigen,  und  auf  dieser  fortdauernden,  nur  durch 
Gewöhnimg  beeinflussten  Willensfreiheit  ruht  die  Möglichkeit  neuen  AbdsUi, 
neuer  Welten  mit  dem  Ziel  enieuter  Bückkehr  zu  Gott. 

Mit  diesem  grossartigen  Optimismus  ist  der  christliche  Neuplatouismus 
des  Orig.  gekrönt,  auch  darin  mehr  hellenisch  als  christlich,  mehr  philo- 
sophischer Prachtbau  als  EvaDgeUum  der  Armen,  vgl.  die  urteile  des  heid- 
nischen Keuplatonikers  Porphyrius:  xa'zä  filv  tbv  ßtov  xf^^^^^*^  Cö>v  t^ 
«apav6)UD(,  ißxtxä  ^k  td^  ictpl  xiuv  icpaYK^ccuv  xal  xo5  ^*.ot>  BoSa^  sXXY]vtCo>v  xa:  ta 
'EXX4^ya>y  tot<  hb^ftiot^  ÖRoßoivXojisvo^  fiu^oi^  (bei  Eus.  VI,  19  t)  und  des  Melanchthon: 
Origenes  nimium  philosophatur  (in  Corp.  Ref.  XX,  704,  dazu  Loci  v.  1621,  ed. 
KoLDB  p.  69).  —  Im  Einseinen  bot  das  System  mit  seiner  Lehre  von  der  Praexi- 
stenz  der  Seelen,  mit  der  Spiritualisierung  der  Esohatologie,  mit  der  Annahme 
der  äKoxaxoQxaot^  icdvtii>v  mancherlei  Angriffspunkte,  aber  als  Gesamt- 
bild  hat  es  (mit  seiner  Doppelstellung  des  Logos  und  des  h.  Geistes  und  seiner 
komplizierten  Christologie,  aus  der  sich  die  einzelnen  Seiten  herauslösen  lassen, 
wenn  auch  nicht  ohne  Schaden  fürs  Ganze)  die  Vorlage  abgegeben  für  die  trini- 
tarisohen  und  christologischen  Kämpfe,  für  die  kirchliche  Orthodoxie  sowohl  wie 
für  eine  Unzahl  Häresien;  — 

3.  Von  der  apologetischen  Tbi^tigkeit  des  Origenes 

sind  allein  die  8  BB  « at  d  KiX 3  0  o  erhalten,  s.  S  .178  u.  236  (hier  bereits  charakteri- 
siert). Abgefasst  auf  die  Bitte  des  Ambrosius  gegen  Ende  seines  Lebens,  unter 
Philippas  Arabs,  wohl  248,  in  dem  stolzen  Bewusstsein,  dass  dem  inneren  Siege 
auch  der  äussere  nicht  lange  mehr  fehlen  könne,  und  mit  dem  ganzen  Apparat 
seiner  Gelehrsamkeit,  stellt  dies  Werk  die  Vollendung  der  apologetischen 
Auseinandersetzung  mit  dem  Heidentum,  jeden£slls  in  der  griechischen  Kirche, 
dar.  Punkt  für  Punkt  folgt  der  Christ  dem  Heiden,  so  dass  die  Disposition 
beider  Schriften  zusammenfällt  und  sich  der  Angriff  des  Celsus  nach  der  Zu- 
rückweisung durch  Origenes  rekonstruieren  lässt  (s.  178  f.)  \  Wie  bei  den  älteren 
Apologeten  ist  in  diesem  apologetischen  Hauptwerk  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Gegner  deutlich  genug  trotz  alles  Eüitretens  für  die  christliche  Heilsgesdhichte  als 
eines  wirkungsvollen  Thatbeweises  gegenüber  dem  heidnischen  Materialismus. 
Die  spiritualistische  Auffassung  und  der  intellektualistische  Standpunkt  des  christ- 
lichen Philosophen  blickt  immer  hindurch,  der  die  ^i\^  ictoxic  «al  ^Xofoc  der  «oXXol 
als  die  Elementarstufe  tief  unter  sich  lässt  (z.  B.  I,  42  IV,  9).  —  üeber- 
Setzungen  von  Moshum  (mit  Anm.),  Hamb.  1746,  und  Römr  in  d.  Kemptener  KW, 
Vgl.  nam.  ThKsdc,  C*  Wahres  Wort  1873  und  PKötsohaü,  TU  VI,  1,  1889  u. 
JprTh  1892,  S.  604ff.  KJNexjiumn,  Der  röm.  Staat  etc.  S.  286ff« 

4.  Von  den  erhaltenen  praktisch-erbaulichen  Schriften 

stellt  a)  die  Exhortatio  ad  martyriutn,  tU  fi^apTopiov  npotptmtxo^,  um  236 


^  Eine  Rekonstruktion  des  Celsus  mit  ausführlicher  Einleitung  über  den 
litterarischen  Kampf  des  Heidentums  gegen  das  (Christentum  erscheint  demnächst 
Ton  KJNkuillnm. 
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geschrieben  (S.  236),  anoh  das  Verdienst  der  Blatzeogensohaft,  dem  zagleich  eine 
•fihnende  Kraft  zugeschrieben  wird,  unter  Gesichtspunkte,  wie  sie  der  religiösen 
Fhflosophie  der  Zeit  überhaupt  naheliegen:  Befreiung  von  den  Banden  des 
lidbes,  um  sum  Schauen  Gottes  zu  gelangen  —  während  b)  die  anziehende 
Schrift  de  oratio ne,  icspl  t^x'vic,  die  in  eine  ausfuhrliche  Auslegung  des  VU  aus- 
ISuft,  zeigt,  wie  yiel  wahre  christliche  Frömmigkeit  doch  in  dem  kirchlichen 
Gnostiker  lebte.  —  üeber  seine  Hondlien  b.  ob.  bei  der  Exegese. 

Gesamtausg.  von  den  Brüdern  ns  ll  Rux,  4  Bde.,  Par.  1733 ff.,  Abdruck 
von  LoiocATZSCH,  25  Bde.,  und  bei  Mgr  11 — 17.  —  Litteratur:  Huetiüs,  Ori- 
geniana  bei  ds  la  Rüs  Bd.  4  u.  Loiof.  Bd.  22—24.;  Monogr.  von  THOiciiSiüs, 
Nümb.  1837  imd  (unter  Mitbehandlung  von  Gl.)  Rboepennino,  s.  S.  252;  Böhrinokr, 
KG  y*,  1873;  WMöller  RE'  IX,  1888;  zur  Theologie:  MJDenis,  La  phUos. 
d*Or^  Par.  1884;  HSchultz,  JprTh  1875;  JKlein,  Die  Freiheitslehre  des  Gr., 
Leipz.  Diss.  1894;  Habnack,  DG  I',  603 ff.;  LooFS,  DG'  §  28;  Seebkro,  DG 
§  15.  —  (HARNACK-)PaKüsoHXN,  LG  I,  332 ff.;  Krüger  §  61. 

Nach  dem  Wegzuge  des  Origenes  aus  Alexandrien  übernahm 
Heraklas  die  Leitung  der  Katechetenschule,  und  auch  als  Bischof, 
zu  welcher  Würde  er  kurz  darauf  als  Nachfolger  des  Demetrius  er- 
hoben wurde  (232/3 — 47),  wird  er  die  wissenschaftlichen  Traditionen 
Alexandriens  hochgehalten  haben. 

D)  Syrisoh-kleinasiatisohe  Oelehrsamkeit.  Auch  hier  sammelte 
man  sich  in  kirchlichen  Kreisen  um  die  Beschäftigung  mit  den  Wissen- 
schaften, zu  der  die  Gnosis  angereizt  hatte.  Von  der  Schule  des 
Bardesanes  in  Edessa,  die  auf  der  Grenze  von  Kirche  und 
Häresie  steht,  ist  geredet  (S.  165)  wie  von  der  kritischen  Arbeit  der 
Ueinasiatischen  Aloger  (S.  171  vgl.  270),  die  eine  Fortsetzung  in  der 
Schule  der  aus  Kleinasien  nach  Rom  gezogenen  Monarchianer  ge- 
funden hatte,  S.  249.  Aber  auch  die  Thätigkeit  eines  Melito  von  Sardes 
und  Theophilus  von  Antiochien  wird  kaum  ohne  jede  Spuren  gebheben 
sein.  In  Kappadocien  fand  Clemens  Alex.  Zuflucht  und  Wirksam- 
keit, und  bei  Firmilian  von  Neocäsarea  weilte  Origenes.  Diesem 
Sjreise  hatte  Alexander  angehört,  der  dann,  Bischof  von  Jerusalem 
geworden,  hier  eine  bedeutende  Bibliothek  anlegte,  und  ihm  zur  Seite 
pflegte  Theoktist  von  Cäsarea  theologische  Interessen.  Zeigt  schon 
die  frühere  Geschichte  des  Clemens  und  Origenes  die  lebhafte  Verbin- 
dung mit  Alexandrien,  so  ging  nach  der  Uebersiedlung  des  letzteren 
nach  Cäsarea  eine  Fülle  wissenschafthcher  Anregungen  auf  diese  Gebiete 
aus  (nam.  Eus.  VI,  27).   Einen  besonderen  und  hohen  Platz  verdient: 

Sextus  Julius  Africanus.  Ein  etwas  älterer  Zeitgenosse  des 
Origenes,  war  er  zur  Zeit  Elagabals  und  Alexander  Severus'  schrift- 
steUerisch  ihätig;  er  lebte  in  Emmaus  (Nikopolis)  in  Palästina,  ein 
angesdiener,  vielleicht  vornehmer  Mann ,  wohl  Laie,  der,  früher  Of- 
fizier  anter  Sept.  Severus,  im  Interesse  seiner  Stadt  an  Elagabal 
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oder  AI.  Seyerus  gesandt  wurde  lusd  auch  mit  den  Fürsten  von 
Edessa,  deren  Archiv  er  benutzte,  befreundet  war.  Angezogen  von 
dem  gelehrten  Bofe  des  Heraklas  besuchte  er  Alexandrien,  und  mit 
Origenes^ist  er  später  wenigstens  in  litterarische  Verbindung  getreten. 
Ihm  verbleibt  (neben  Hippolyt)  der  Ruhm;  als  ein  echter  Geistesgenosse 
der  grossen  Alexandriner  eine  christliche  Universalgeschichte 
angebahnt  tu  haben,  indem  er  die  Profangeschichte  der  Völker  dem 
biblischen  Bahmen  der  Menschheitsgeschichte  einfügte.  Zugleich  hat 
er  bei  vninderlichem  Aberglauben  merkwürdige  Proben  eines  echt 
wissenschaftlichen  Sinnes  abgelegt. 

1)  Am  bekanntesten  ist  er  geworden  dnroh  seine  6  BB.  Chronographie 
von  der  Sökopfiuig  der  Welt  bis  auf  die  Zeit  Elagabal's,  die  Euseb  VI,  21 1  erwähnt 
vnd  in  seiner  Chronik  selbst  stark  benatzt  hat.  Von  den  späteren  Byzantinern 
noch  hochgesohatst  ist  sie  teils  direkt  teils  indirekt  die  Grundlage  aller  weiteren 
christl.  Weltgeschichtasohreibong  geworden. 

fi)  DieSBriefe  anOrigenes  über  das  Sosannastfick  imgriech.  Danielbaohe, 
dessen  von  Origenes  festgehaltene  Authentizität  er  in  schlagender  Weise  be- 
kEmpfte,  und  an  Aristides  über  die  Oenealogien  Jesu  bei  Mt  u.  Lc,  die 
er  anszugleiohen  sucht,  zeigen  in  überraschender  Weise  den  YL  als  einen  Freund 
besonnener  Kritik  und  historischer  Wahrhaftigkeit. 

3)  Die  encyklopädische  Schrift  xio^cot  (Gesticktes)  hat  nichts  mit  Theologie 
zu  thun.  Erhalten  sind  Fragmente  über  militärische,  medizinische,  agrarische 
Fragen.  Die  Schrift  mit  ihrem  abstrusen  Aberglauben  und  ihrer  Vielwisserei 
iflt  zu  beurteilen  nach  JLnalogie  der  Produkte  eines  Sophisten  am  syrischen  Hofe 
wie  PhilostratuB,  die  zugleich  belehren  und  ergötzen  und  vor  allem  zeigen  sollen, 
dass  ihr  YerCuser  über  einen  Synkretismus  alles  Wissenswerten  verfugt. 

Fragmente  bei  Eoüth  II,  219— 609-,  AHabmagk  RE'  Vn,  296  ff.;  HGxl- 
na,  S.  J.  Afr.  o.  d.  byzant  Chronogr.,  2  Bde  Leipz.,  1880.  1886;  FSpitta,  Der 
Brief  des  JuL  Ai^.  an  Arist,  Halle  1877. 

4*   Die  UreliUeli-tlieologiselieii  Streitigkeiten. 

Litteratur :  AHa&kaok,  DG  I',  607—13.  648—79.  692—711.  Art  .Monar- 
ohian.**  in  RE '  X,  1882;  Loofs,  DG  §§  20.  27, 1—4;  Skebbko,  DG  §  16.  JWkbmxb, 
Dogmengesch.  Tabellen,  Gotha  1893.  —  JDöLLmexB,  Hipp.  u.  Call.,  Beg.  1863; 
HHiiaxiiANM,  Die  röm.  Kirche  u.  ihr  Einfluss  auf  Diso.  u.  Dogma  L  d.  ersten  3  Jhdten 
1864;  JLano£n,  Gesch.  d.  r.  K.,  I,  Bonn  1881.  —  ThZahk,  Marc.  v.  Anc,  Gotha 
1867;  Lxpsius,  über  Tertullians  Schrift  wider  Prax.  JdTh  Xm,  701  iL 

L  Olaabe  und  Theologie.  Die  verschi  denen  theologischen  Anf- 
etettungen,  die  sich  nach  dem  Vorhergehenden  erhoben,  konnten  in- 
sofern alle  als  rechtgläubig  gelten,  als  sie  ohne  Aosnahme  sich  zu 
den  Normen  der  Kirche,  zu  Glaubensregel  und  Kanon  bekannten. 
Das  Fundament  des  Gemeindelebens  war  also  damit  nicht  angetastet. 
Dennoch  führte  die  junge  theologische  Wissenschaft  sofort  zu  hef- 
tigen Kämpfen  nicht  sowohl  wissenschaftlicher  als  kirchlicher  Art, 
ans  folgenden  GrOnden. 
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a)  Auch  der  Gemeindeglaube^  wie  er  im  Symbol  sum- 
marisch zusammengefasst  war,  wurde  TorzugsweiBe  als  ein  Wissen 
beurteilt.  Wenn  auch  hervorgegangen  aus  einem  religiösen  Bekennt- 
nisaki,  legte  schon  die  objektive  Aufisählung  der  heiligen  Thatsachen  im 
(röm.)  Symbol,  das  Zurücktreten  des  subjektiv-praktischen  Faktors 
das  Mi&sverständnis  nahe,  als  ob  die  blosse  Anerkennung  der  Richtig- 
keit dieser  Thatsachen  das  Christentum  ausmache,  und  die  ganze 
Entwicklung  trieb  dahin:  Zustimmung  zu  bestimmten  Sätzen  ist  der 
Glaube  (S.  216,  vgL  das  Schlußsresultat  im  Min.  Fei.).  Glauben  heisst 
gehorchen:  quod  debui  credere  credidi  (Tert.  de  praescr.  10  f.).  Der 
Glaubensbegriff  war  intellektualistisch  verschoben  und  dadurch  der 
Gemeindeglaube  selbst  eine  Art  Theologie  geworden. 

b)  Daraus  erklärt  sich,  dass  die  wissenschaftlich-theologi- 
schen Explikationen  des  Symbols,  die  ein  Irenäus  und  Ter- 
tullian  den  Häretikern  gegenüber  als  ihre  Glaubensregel  gaben, 
zunächst  nicht,  jedenfalls  Von  ihnen  selbst  nicht  als  andersartig 
empfunden  wurden.  Sie  meinten  um  so  mehr  nur  den  Gemeinde- 
glauben damit  zu  vertreten,  als  sie  vermöge  ihrer' aUegorischen  Kunst 
ihre  Sätze  aus  der  andern  Norm  der  Kirche,  der  Schrift,  nut  innerer 
Notwendigkeit  d.  h.  rationell  ableiten  konnten^.  Derselbe  Irenäus 
warnte  vor  der  Spekulation  (ordinem  ergo  serva  tuae  scientiae  11, 
264),  die  unnütz,  gefahrlich,  frevelhaft  sei  (ib.  26 — 28,  nam.  28, 
i.  s.  6 f.),  ohne  zu  ahnen,  wie  sehr  er  selbst  spekulierte;  derselbe  Ter- 
tullian  äussert  sich  wegwerfend  über  das  „stoische,  platonische  und  dia- 
lektische Christentum^  der  Gnostiker  und  rühmt  sich  seiner  Einfalt  (de 
praescr.  7),  giebt  zwar  die  curiositas  frei,  wenn  dieBegel  bewahrt  werde, 
erklärt  aber  die  Ignoranz  für  besser,  weil  ungefährlicher  (ib.  c.  14),  und 
merkt  nicht,  wie  viel  seine  Selbstbescheidung  mit  der  „Neugier'^  seiner 
Gegner  gemein  hal  So  vnrd  der  für  die  Gemeinde  verbind- 
liche Glaube  zur  doctrina,  und  eine  bestimmte  wissenschaftliche 
Auflegung,  eine  Theologie  erhebt  den  Anspruch,  der  Glaube 
zu  sein. 

c)  Diese  Unklarheit  wird  von  den  Alexandrinern  getilgt,  in* 
dem  sie  mit  Bewusstsein  spekulierten  und  die  kirchliche  Verkündi- 
gung und  ihre  Gnosis  auseinanderhielten  (s.  ob.).  Aber  da- 
durch, dass  sie  beide  als  zwei  übereinanderUegende  Stufen  behan- 

'  Infolge  dietet  sabjektiv-theoretischen  Ghanücters  sehen  die  Glaubensregeln 
telbst  beim  telbeii  Autor  Wie  Tertallian  an  vo'sohiedenen  Stellen  verschieden 
VOM  (a  S.  218),  aber  es  ist  charakteristisch,  dass  der  d.  Art  bei  einem  Ter- 
tnlfian  völlig  unentwickelt  erscheint,  die  ,,  Vergebung  der  Sünden''  ganz  fehlt 
oder  durch  die  HeiHgung  ersetzt  ht,  vgl.  de  praescr.  18  f.;  de  virg.  v^  1$  adv. 

9, 


S68  Die  altkath.  Kirobe  rar  Zeit  der  Severer  und  dei  Ozigenee. 


delten,  dem  Orade,  nicht  der  Art  nach  verschieden;  stempelten  sie 
mit  ihrem  starken  griechischen  Intellektualismus  auch  den  Gemeinde* 
glauben.  Die  praedioatio  ecclesiastica  erscheint  bei  Origenes 
(s.  ob.  S.  242)  wie  eine  Art  Populardogmatik.  Dann  aber  mnsste 
diese  die  Tendenz  bekommen,  sich  zur  höheren  Stufe  weiter  zu 
entwickeln.  Und  noch  mehr.  Während  der  einfache  Olaube  der 
öpd^oSo^dotou  als  blosser  äusserer  Autoritätsglaube  (Clem.  Strom.  I, 
9  48  ff.)  aufgefasst  wird,  wird  der  Standpunkt  der  höheren  Erkennt- 
nisy  die  theologische  Gnosis,  mit  sittlich-religiöser  Wärme  erfüllt, 
er  erfordert  eine  innerliche  Aneignung.  Der  Wissende  ist  auch 
der  Frömmere  (s.  S.  256).  i^Der  Gnostiker  des  Clemens  steht  wirk- 
lich höher  ak  sein  Gläubiger"  (SeeberG;  DG  S.  101),  die  Theologie 
wird  in  der  Tbat  zum  Glauben  in  einem  höheren  Sinn.  Dann  aber 
ging  sie  jeden  in  der  Gemeinde  an,  der  es  mit  seiner  Gottgemein- 
Schaft  und  Seligkeit  ernst  nahm.  Die  theologischen  Aufstellungen 
wurden  zu  einem  Appell  an  die  Kirche,  sich  ihrer  zu  bemächtigen. 
Von  da  ab  haben  stets  die  theologischen  Streitigkeiten  die  ganze 
Kirche  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  Resultate  dieser  Kämpfe  aber 
werden  kirchUche  Glaubensgesetze,  Dogmen. 

2.  Die  Logoschrirtologie  nnd  der  Honarohianismns«  Das  Pro- 
blem des  Christentums  ist  die  geheimnisvolle  Person  seines 
Gründers.  Dass  in  ihm  die  vollkommene  Offenbarung  Gottes  gegeben 
sei  und  man  über  ihn  ox;  icspl  dsoö  denken  müsse  (H.  Clem.  1,  vgl. 
Plinius :  quasi  deo),  war  die  gemeinchristliche  üeberzeugung,  aber  die 
über  sein  Wesen  und  sein  Verhältnis  zu  Gott  und  Menschheit  sich 
bildenden  Vorstellungen  trugen  noch  lange  schwebenden  Cha- 
rakter, s.  S.  129,  die  Nötigung,  darüber  zu  reflektieren,  ward  nicht 
empfunden.  Die  einen  Ausdrücke  setzen  Gott  und  Christus  in  eins 
(Ignat.),  ohne  die  wahre  Menschheit  Jesu  damit  leugnen  zu  wollen,  die 
anderen  bekennen,  dass  in  ihm  ein  höheres  präexistentes  himmlisches 
Wesen  ins  Fleisch  gekommen  ist  (11.  Clem.  vgl.  Paul.),  ohne  damit 
einen  Dyotheismus  lehren  zu  wollen,  und  noch  andere  lassen  in  ihm 
einen  Menschen  sehen,  in  dem  Gott  durch  seinen  heiligen  Christus- 
geist Wohnung  gemacht  hat  (Herm.),  ohne  damit  seiner  göttlichen 
Verehrung  widersprechen  zu  wollen.  Bei  dem  Mangel  begrifflicher 
Fixierung  gehen  die  einen  Vorstellungen  leicht  in  die  anderen  über. 
Erst  die  häretische,  dann  die  kirchliche  Spekulation  bringt  das 
Problem  zum  Bewusstsein,  zwingt  zur  Formulierung  der  verschiedenen 
Lösungen  und  erhebt  sie  dadurch  in  den  Gegensatz. 

Die  mittlere  unter  den  obengenannten  drei  Auffassungen  er- 
hielt durch  die  entgegenkommende  philosophische  Logosidee  ihre 
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Gestalt  und  errang  zunächst  unter  den  Theologen  den  Sieg.  Die 
Apologeten  wie  die  Antig^ostiker  und  Alexandriner  teilen  in  «yer- 
sddedenem  Orade  die  Vorstellung  einer  göttlichen  Seibstentfialtung, 
in  welcher  der  Logos  als  eine  zweite  Potenz  oder  Hypostase  aus 
Gt>tt  hervorgegangen  und  ihm  untergeordnet  gedacht  wird.  Diese 
emanatistisch-subordinatianische  Hypostasen-  oder  Logos- 
christologie  bietet  sich  nun  der  Kirche  zur  Aneignung  dar  als 
die  erste  gemeinsame  dogmatische  Errungenschaft  Aber  der  leb- 
hafteste Widerspruch  und  die  ernstesten  Bedenken  begegnen  ihr: 
das  Gefühl^  dass  sich  in  dieser  Lehre  neue^  dem  einfachen  Glauben 
fremde,  philosophische  Begriffe  der  Sache  bemächtigen,  bewegt  viele 
simplices,  quae  maior  semper  credentium  pars  est.  Sie  fürchten  eine 
Gefahrdung  des  christlichen  Monotheismus  von  dieser  olxovo(i.(a  zob 
bvm,  während  doch  die  Glaubensregel,  auf  deren  Boden  man  sich 
gestellt  weiss,  gerade  von  der  heidnischen  Göttervielheit  zum  einigen 
und  wahren  Gott  gefuhrt  hat:  monarchiam,  inquiunt,  tenemus  (Tert. 
adv.  Prax.  8).  Der  Versuch,  der  sich  alsbald  (Justin,  Lren.,  Tert.) 
anschliesst,  auf  grund  des  trinitarisch  gestalteten  Taufbekenntnisses 
auch  dem  heiligen  Geist  eine  ähnliche  Stellung  zu  geben,  steigert 
die  Besorgnis  vor  einer  Einführung  von  mehreren  Göttern,  die  man 
Ausf&hrungen  wie  Just.  ap.  I,  6  gegenüber  wohl  begreift. 

Durch  diesen  Gegensatz  werden  nun  auch  jene  anderen  naiven 
Lösungsversuche  des  christologischen  Problems  zu  theologi- 
scher Formulierung  gebracht:  die  einen  suchen  der  Gefahr 
des  Dyotheismus  dadurch  zu  entgehen,  dass  sie  in  Ohristo  die  Gott- 
heit^ die  anderen  dadurch,  dass  sie  in  ihm  die  Menschheit  kürzen 
(Novat.  de  trin.  30).  Beide  Auffassungen  pflegen  alsMonarchianis- 
mus  bezeichnet  zu  werden,  wenn  auch  ursprünglich  der  Name  nur 
auf  die  zweite  angewandt  vmrde. 

a)  Die  dynandstisehenHonarohianer.— Qaeiien:Hipp.  ref.yil,86; 

?8.-Tert  28;  Eoseb.  Y,  28;  Fhil.  50;  Epiph.  54  f.  (auf  gnmd  von  Hipp.*8  Syn- 
ttgma);  Theod.  ü,  5  t  Für  d.  Aloger:  Epiph.  51;  PhU.  60;  Aug.  de  haer.  80. 

Wenn  man  diese  AufiEassung  als  ebionisierend  bezeichnet,  so  ist 
dabei  nicht  an  einen  geschichtlichen  Zusammenhang  mit  dem  Judais- 
mus, sondern  nur  an  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Yorstellungs- 
waiae  zu  denken,  vgl.  S.  106  f.  Man  geht  von  der  historischen,  mensch- 
hehen  Person  Jesu  aus  und  will  seine  göttliche  Würde  nur  begründen 
durch  die  ihm  einwohnende  £raft  (8&va|uc)  des  einigen  Gottes. 

1«  Die  sog.  Aloger«  In  dem  religiös  so  bewegten  und  litterarisoh  so  reg- 
laiaen  Kleinasien  ioheint  die  Emüchterong,  die  als  Beaktion  geg^über  der 
Sbenehwenghohea  Stimmung  der  Montanisten  weite  Kreise  ergriffen  hatte,  im 
Sknammenhang  mit  der  Verwerfung  der  johanneiachen  Litterator  auch  zu  einer 
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Opposition  gegen  die  von  dorther  gestützte  und  dann  theoretisch  weitergebfldeie 
Logoslehre  ^  getrieben  zu  haben.  In  witzigem  Doppelsinn  wShlt  Epiph.  h,  51 
(vgl.  04, 1)  den  Namen  Aloger  für  solche  Temunftverlasaenen  Ketzer,  die  doch 
aus  dem  Kreise  des  G^meinkirohlichen  nicht  herauszotreten  sich  bewnsst  waren  \ 
ygl.  oben  S.  171.  Mit  gelehrter  Kritik  wiesen  sie  auf  die  Verschiedenheiten  der 
synoptischen  und  johanneischen  Berichte. 

2.  We  TbeodotiaBen  Um  190  kam  der  gelehrte  Lederarbeiter  {h  oxotcoO 
Theodotus  aus  Byzanz,  wo  er  angeblich  verleugnet  hatte»  nach  Born.  Nach 
Epiph.  54,  1  ein  ^^abgerissener  Fetzen  (&?c6oTra?ff.a)  der  Aloger-Häresie*,  lehrte 
er  Folgendes:  Jesus  sei  ein  Mensch  gewesen,  nach  götüichem  Ilatschluss  durch 
Beschattung  des  heiligen  Geistes  ans  der  Jungfrau  geboren;  auf  diesen  frömmsten 
und  gerechtesten  Menschen  sei  bei  der  *Tordantaufe  der  heilige  Geist,  den  man, 
ähnlich  wie  Hermas  Sohn  Gottes,  so  Christos  nannte,  herabgekommen;  erst  in- 
folge dessen  habe  er  seine  Wunder  geüiau ,  nicht  aber  sei  ei  Inkarnation  des 
Ohristusgeistes ,  so  dass  er  auch  nicht  Gott  zu  nennen  sei  oder  doch  hoehatens 
—  so  ein  Teil  der  Anhänger  —  nach  der  Auferstehung  '. 

Obgleich  diese  Männer  im  übrigen  den  kirchlichen  Gemeindeglauben  teilten, 
rieh  auch  auf  den  ganzen  Kanon,  einschliesslich  des  Johannes,  beriefen  —  chri- 
«tologisohe  Vorstellungen,  die  den  früher  im  Hermas  unbefangen  Vorgebrachten 
nicht  eben  fem  standen,  erregten  nun,  auf  diese  rationelle  Weise  vorgetragen, 
Anstoss  in  Rom:  B.  Victor  schloss  Thnodotus,  der  Christus  zu  einem  f^iXbq  av- 
^pii»7oc  mache,  aus  der  Kirchengemeinschaft  aus.  Aber  die  Schüler,  die  er  ge- 
frmden,  waren  doch  so  zahlreich,  dass  sie  zu  Zephyrins  Zeit  eine  eigene  Kirchen- 
gemein »chaft  zu  bilden  versuchten.  Ein  jüngerer  Theodotus,  Geldwechsler 
von  Beruf  (6  xpaiciCir/j^),  nnd  Asklepiodotos  gewannen  «inen  Confessor  Natalis, 
der  sich  gegen  eine  monatliche  Besoldung  von  160  Denaren  zum  Bischof  machen 
liess,  aber  bald,  durch  angebliche  Engelgesichte  und  -Züchtigungen  bewogen, 
in  die  Elirche  zurückkehrte.  Es  blieb  eine  Schule,  in  welcher  exakte  Wissen- 
Schaft  und,  ShnHeh  wie  von  den  Alogem  berichtet  wird,  nüchterne  kritische 
Exegese  des  AT  nnd  NT  gepflegt  wurde  (ob.  S.  S49),  z.  B.  Lo  1  as  stehe,  Geiat 


^  Nach  Tert.  adv.  Prax.  2. 13.  30  vgl.  8,  haben  die  Montanisten  die  3co- 
nomische  Monarchie  vertreten,  Tertullian  kann  sich  auf  die  sermones  novae  pro- 
phetiae  und  den  Parakleten  als  interpretator  otKovo^a^  berufen.  Die  Montanisten, 
die  in  der  Hervorhebung  des  Parakleten  ein  starkes  praktisokea  Motiv  hatten, 
schritten,  wie  es  scheint,  früh  von  einer  naiv-modalistischen  Anschauung  zur 
Hypostasentheologie  und  sind  für  die  Ausbildung  der  Trinitatalahre  gewiss  in 
Anschlag  zu  bringen,  trotz  Eitschl,  Altk.  K.',  S.  487  ff.,  vgL  AScHWxeLXB,  Das 
nachapost.  Zeitalter  IL,  339  iL  nnd  NBohwetsch,  Montan.  8.  71  ff. 

'  ^xoöat  („meinen*,  nicht  nS^beinen'')  fdip  xal  a^Tol  ta  loa  4|}jilv  iciorsut'.v, 
JB^iph.  51,  4.  Die  Ansicht,  dass  der  zu  gründe  liegende  Hippolyt  diese  Selbst- 
einschätzung gebilligt  und  sie  für  orthodox  gehalten,  vollends  dass  Epiph.  »nach 
dieser  seiner  Quelle*,  obgleich  er  selbst  sie  zweifellos  als  logosbestreitende  Ketzer 
auffasst,  doch  wieder  ihre  Orthodoxie  ^.anerkannt*'  habe  (wonach  sie  an  diesen 
Ort  überhaupt  nicht  gehören,  Skebero  S.  129,  Zahn,  RE.'I,  387),  thnt  der  Stelle 
wie  dem  Znsammenhang  Gewalt  an.  Die  von  Corsskn,  a.  a.  0.  S.  69,  hervoige- 
zogene  Stelle  beweist  nur,  dass  sie  nichts  mit  den  modalistiscben  Monarchianem 
zu  thon  hatten. 

'  Nur  bei  diesen  würde  also  von  einer  Adoption  die  Rede  sein  können. 
Den  Titel  Adoptianismus  mit  Harnack  für  diese  ganze  Gruppe  der  Monar- 
chianer  zu  wählen,  scheint  mir  nicht  zutreffend. 
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Tom  Herrn  werde  auf  üaria  kommen,  nioht  aber  in  sie  eingehen.  In  Melr 
cfaisedek,  dem  „Könige  der  Gerechtigkeit",  wurde  nach  älterem  Vorbild  eine 
rein  doketitohe  Theophanie  des  heiligen  Christasgeistes  und  insofern  eine  dem 
Menschen  Jesnt  Christas  noch  überlegene  gottliche  Gestalt  gesehen.  Daraus 
haben  Spätere  (s.  Bpiph.  h.  65)  eine  Sekte  der  Melohisedekianer  gemacht  ur'l 
sie  einem  Theodotos  zugeschrieben. 

8«  Mit  dem  alteren  Theodotus  und  seinen  Schülern  wird  auch  der  spater 
auftretende,  um  270  noch  lebende  (Euseb.  Vll,  80  li),  Artemen  (Artemas)  im 
9 kleinen  Labyrinth"  (Euseb.  V,  28)  zusammengebracht,  ohne  dass  wir  über  seine 
Lehre  Näheres  erfahren :  auch  er  soll  Christum  für  einen  blossen  Menschen  erklärt 
und  seine  Anaoht  als  die  altkirchliche,  bis  su  Yietors  Zeit  allgemein  gültige  aus- 
gegeben haben,  erst  Zephyrin  (199 — 217)  habe  die  Lehre  veriälsohU  Dass  diesem 
Vorwurf  etwas  Thatsächliches  zu  gründe  liegt,  zeigt  das  Folgende.  Die  Aus- 
scheidun'g  des  dynamistischen  Monarcbianismus  in  Rom  erfolgte  nUmüch  durch 
seiaen  Antipoden, 

b)  den  modalistischeii  MonarohianismnB  oder  Patripassianig- 

mu*  —  Quellen:  Hipp.,  adv.  Koel  u.  refut  IX,  7if.  X,  27;  Epiph.  57; 
Theod.  m,  8.  —  Tert.  adv.  Prax. ;  Ps.-Tert.  8  (26).  -^  Äthan,  erat,  c  Arian.  lU. 
IV  u.  ezp.  fid.  2;  BasUius  ep.  207.  210;  Epiph.  62. 

Hier  geht  man  Tielmehr  von  der  Gottheit  Christi  aus  und  bucht 
damit  das  Bekenntnis  zur  ausschliessenden  Einheit  Gottes  durch  die 
Annahme  zu  vereinigen,  dass  Christus  selbst  der  allmächtige 
Gott  und  Vater  sei,  bezw.  eip  ,,Modus^  desselben,  kürzt  also 
an  der  Mentchheit.  Auch  diese  Lehre  erhob  zuerst  in  Klein - 
asien  ihr  Haupt,  um  von  da  nach  Bom  ttberzuspringen. 

1«  9«8t  ans  Smyma  hat  in  Smyrna  selbst  (oder  Ephesos,  £piph.),  iussend 
auf  der  populären  Ueberzeugung  von  Christi  Gottheit,  die  gläubige  „Verherr- 
lichung Chritti*  auf  die  Formel  gebraoht:  der  Yator  selbst  habe  Geburt,  Leiden 
und  Sterben  im  Fleisch  auf  sich  genommen,  Hipp.  c.  Koet.  1,  (eigentlicher 
Patripaasianismus).  Von  den  Presbytern  seiner  Gemeinde  zur  Verantwortung 
fssogen,  hat  er  Erkllrungen  gegeben,  bei  denen  man  sich  beruhigte.  Die  naive 
OleiebaetEung  Gottes  und  Christi  in  der  sog.  kleinasiatischen  Theologie  (Ignatins, 
Ireniaa,  ob.  S.  221)  leitete  zu  dieser  Auffassung  hin  und  Hess  sie  leicht  als  kirchliche 
erseheinen.  Als  er  SohQIer  fimd,  wurde  er  wieder  verhört  und  trota  seiner  Frage 
„tt  TunAv  ico;6  8o(dC«>v  t6v  Xptov6v*  aus  der  Kirohengemeinschaft  ausgeschlossen. 
Das  Auftreten  des  NoSt  muss  (Hipp.)  noch  in  den  Ausgang  des  2.  Jahrh.  fallen, 
seine  Anaechliessung  ans  der  Slirche  ist  wahrscheinlich  erst  im  8.  Jahrh.  erfolgt. 

2«  Auch  unter  den  Montanisten  £uid  Noet  Anhänger  (Hipp.  ref.  Vm,  19 
X,  96),  einer  ursprünglichen  Neigung  derselben  entsprechend  (vgl.  die  Orakel 
Montana),  wie  den  Aeschines,  Ps.-Tert.  7  (21),  im  allgemeinen  aber  befanden  sich 
wie  die  Aloger  auch  die  patripassianischen  Monarchianer  im  Gegensatz  zu  ihnen. 
Ja,  durch  einen  kleinasiatischen  Montanistenbekämpfer  ist  vielleicht  zuerst  die 
Lehre  Koets  nach  Rom  gekommen,  den  Bekenner  Prazeas.  Von  hier  nach 
Karthago  sich  wendend,  hat  er  auch  dort  dormientibtts  multis  in  simplicitate 
doetrinae  seiner  Lehre  weiten  Eingang  verschafft,  wttrde  aber  von  TertuUian  noch 
in  seiner  Tormontanistischen  Zeit,  also  vor  202,  mit  Erfolg  bekämpft  und  zum 
Wldemf  genötigt.  (Tert.  adv.  Pr.  1,  Ps.-Tert  8,  htuw.  25.)  In  Rom  aber  hatte 
schon  dem  B.  Victor  der  Kampf  gegen  die  Theodotianitche  Leugnung  der  Gotl- 
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heit  Christi  eine  Hinneiguiig  uua  entgegeng^etEten  Extrem  gegeben  (oder  um- 
gekehrt ?).  Praxeas  fand  bei  ihm»  wenn  nicht  gar  schon  bei  seinem  Vorgänger 
Eleuthems  \  wie  gegen  den  Montanismos  (S.  172),  so  for  seine  Christoiogie  Grehor, 
„vertrieb^  nach  TertuUians  Ausdruck  „zugleich  den  Paraklet  und  krooiigte  den 
Vater**.  Andere  Schüler  und  Anhänger  Noets,  Epigonns  und  üeomeBes^  Ter- 
tieften  den  Einfluss  so,  dass  B.  Zephyrinus,  Ihutzr^^  xal  &Ypä}i|&aToc ,  wie  er 
nach  Hippolyt  war,  unter  Mitwirkung  des  Presbyters  Kall  ist,  seines  späteren 
Nachfolgers,  sich  offen  zu  diesem  Monarchianismus  bekannte,  der  also  von  min- 
destens drei  römisohen  Bischöfen  hintereinander  vertreten  wurde. 
Während  der  gelehrte  Hippolyt  die  subordinatianische  Logoslehre  (adv.  Noet) 
verteidigte,  sah  der  schlichte  Gläubige  in  jener  Formel  den  besten  und  einfachsten 
Ausdruck  für  seine  fromme  Ueberzeugung. 

Um  den  dialektischen  Einwürfen  zu  begegnen,  fand  man  sich  aber  doch 
genötigt,  über  diesen  noch  immer  halb  naiven  Standpunkt  zu  neuer  theologi- 
scher Theorie  fortzuschreiten.  Was  Vater  und  Sohn  genannt  ¥rird,  ist  ein 
und  dasselbe,  aber  die  Benennung  Sohn  ist  nicht  bloss  ein  willkürlicher  Wechsel 
der  Bezeichnung,  sondern  drückt  den  Modus  aus,  zu  welchem  sich  Gott  selbst 
bestimmt:  ipse  deus  se  filium  sibi  feclt  (Tert.  adv.  Pr.  10):  »gezeugt  wurde  er 
sein  eigener  Sohn,  nicht  eines  Anderen  Sohn.  Einer  ist  es,  der  da  erschien,  die 
Geburt  aus  der  Jungfrau  erduldete  und  unter  Menschen  als  Mensch  wandelte, 
sich  als  Sohn  denen,  die  ihn  sehen,  bekennend  um  der  geschehenen  Gkburt 
willen,  aber  denen,  die  es  fassen,  nicht  verbergend,  dass  er  der  Vater  sei",  also 
Vater  und  Sohn  genannt  %axä  ypovcov  xpoirqv.  Am  Kreuz  hat  er  seinen  Gkist 
sich  selber  übergeben  (Hipp.  re£  IX,  10).  Auf  Heraklit  fuhrt  Hippolyt  diese 
Theorie  von  dem  sich  in  verschiedene  Modi  wandelnden  Gott  zurück,  und  in  der 
That  mögen  wenigstens  Einflüsse  der  Stoa  mitwirken,  aber  man  darf  nicht  ver> 
kennen,  dass  die  Paradoxien  von  dem  Einen,  unsichtbaren  und  doch  sichtbaren, 
unfassbaren  und  doch  fassbaren  Gott,  dem  är^iwrixo^  -(tyvrixo^,  äddvato^  dvrjtog 
ihre  Analogien  bei  Ignatius  und  Irenäus  haben. 

8«  Eine  noch  weitere  Ausbildung  erfuhr  die  noetianische  Lehre  durch  Sa* 
l^ellinSy  der  zur  selben  Zeit  unter  den  römischen  Monarchianem  erscheint,  trotz 
der  Gegenvorstellungen  des  Hippolyt  von  Kaliist  für  diese  Anschauung  gewonnen. 
Lr  stammt  vielleicht  aus  der  libyschen  Pentapolis,  wenn  diese  späte  Nachricht 
bei  Basilius  (ep.  207)  nicht  ein  falscher  Schluss  aus  der  jüngeren,  auf  jenem  Boden 
auftauchenden  sabellianischen  Bewegung  ist.  Ebenso  ist  es  schwer,  die  ursprüng- 
liche Lehre  des  Sabellius  festzustellen,  da  unsere  Nachrichten  darüber  später  sind 
und  damals  verwandte  Erscheinungen  (z.  B.  Marcell  v.  Aneyra)  unter  die  all- 
gemeine Ketzerkategorie  des  Sabellianismus  gebracht  worden  sind.  Noch  ganz 
mit  den  andern  Noetianem  stimmt  die  Aussage,  dass  ein  und  derselbe  bald  Vater  sei, 
bald  aber  sein  eigener  Sohn  werde,  darum  olotraTtup  seinem  Wesen  nach 
(Äthan,  or.  c.  Ar.  m,  4;  expos.  fid.  2).  Indem  aber  nun  die  Beziehung  anf  die 
Dreiheit  der  göttlichen  Tcpoocmta  oder  Erscheinungsformen  durchgeführt  wird,  ge» 
staltet  sich  der  Patripassianismus  aus  zur  modalistischen  Trinitätslehre, 
und  zwar  erscheint  bald  der  Vater  selbst  als  der,  der  sich  ausdehnt  (icXtttovrt«) 
zum  Sohne  und  hl.  Geist  (Ath.  er.  c.  Ar.  IV,  25),  bald  der  Eine  Gott  als  der, 
welcher  je  nach  den  vorliegeD^len  Bedürfioissen  götthcher  Wirksamkeit  sich  um- 

^  Die  Frage,  ob  Praxeas  unter  diesem  oder  jenem  Bischof  nach  Born  ge- 
konunen,  wird  jetzt  auch  von  Habnack,  LG  11,  875,  wieder  mit  einem  non  liqnet 
beantwortet. 
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gwUKend  ((uxQifLop(pou)i.6yo()  einmal  als  Vater,  ein  andermal  als  Sohn  und  wieder 
«D  uidermal  als  Gkiat  angesprochen  wird,  bezw.  sich  ausspricht  (SiaXrfto^ou, 
BisiL  ep.  210,  S),  tv  |m$  bnoox&on  xptlc  ivofiaotai,  wie  im  Menschen  Körper,  Seele 
Süd  Geist,  aber  doch  anch  tpei«;  M^wu,  wie  bei  der  Sonne  drei  Bethatigungen 
ils  runde  Figur,  als  leuchtend  and  wfirmend  (Epiph.  62).  Wie  weit  in  der  fie- 
ashong  der  drei  Prosopen  auf  die  schöpferische,  erlösende  und  heiligende  Thätig- 
keit  ein  soceessives  Hervortreten  oder  Offenbaren  des  Einen  Gk>ttes  an- 
genommen wurde,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erkennen. 

e.  Als  Kallistns  Bischof  wurde  (217),  sah  er  sich  den  zerfah- 
renen Oemeindeverhältnissen  gegenüber  genötigt,  obgleich  von  Haus 
ans  selbst  Patripassianer,  den  Sabellius  von  sich  abzuschütteln  und 
ans  der  Kirchengemeinschaft  auszuschliessen.  Es  gelang  ihm  offenbar 
durch  theologisch  zwar  ganz  unklare^  aber  taktisch  kluge  Kompromiss- 
forneln  die  einzelnen  Richtungen  einander  zu  nähern  und  die  Ge- 
meinde im  Ganzen  zur  Ruhe  zurückzuführen. 

Indem  er  die  volle  Homousie  des  Vaters  nnd  Sohnes  festhält,  die  er 
nicht  nor  Sv  icvtö/ia,  sondern  sogar  Sv  npooiDicov  öy6|iar.  \Lkv  /isptC^fiBvov,  ohoitf  o5, 
nennt,  giebt  er  den  Modalisten  Eeoht  und  befriedigt  ihr  wichtigstes  Interesse. 
Aber  engl  ei  oh  befriedigt  er  auch  das  der  Theodotianer,  indem  er  zugiebt, 
der  Vater  habe  nicht  gelitten,  sondern  nur  mitgelitten  mit  dem  Sohn,  der 
in  diesem  Zusammenhang  vom  Vater  unterschieden  und  als  das  mit  dem 
Geiste  vereinigte  Fleisch  oder  kurzweg  als  das  Fleisch  bestimmt  wird,  während 
der  Vater  der  Geist  ist.  Wenn  sodann  aber  dieses  sohnbildende  Fleisch  als 
Christi  Menschennatur  gefasst  wird  (t6  ßXtno/ievov,  Susp  loxlv  £v^pa)7coc,  toOto 
tlvfu  t6v  oiov),  in  die  der  Geist  eingeschlossen  ist,  droht  der  Modalismus  in  den 
reinen  Dynamismus  umzuschlagen.  Die  Gefahr  wird  durch  die  Aufnahme  des 
alten  Gedankens  von  der  Vergottung  des  Fleisches  (der  physischen  Erlösung) 
▼ermieden,  die  eine  solche  Innigkeit  des  Verhältnisses  zwischen  beiden  herstellt, 
dsss  es  doch  wieder  möglich  wird,  Vater  und  Sohn  als  den  Einen  Gott  zu  be- 
leichnen.  —  Endlich  kam  er  auch  den  wissenschaftlichen  Bedürfoissen  der 
Theologen  entgegen.  Wie  die  modalistische  Trinitätslehre  durch  die  Verteilung 
▼ersohiedener  Thätigkeit^n  auf  die  drei  Modi  eine  gewisse  olxovofiia  zuliess  und 
der  Spekulation  die  Hand  bot,  so  war  es  auch  leicht  den  Logosbegriff  ein- 
inschieben.  Vielleicht  hat  schon  Sabellius  selbst  das  Hervortreten  der  wech- 
lebden  Prosopa  als  einen  Uebergang  der  schweigenden  göttlichen  Monas  zum 
Eedea  bezeichnet.  Jedenfalls  hat  in  ähnlicher  Weise  Kaliist  diese  Bezeichnung 
nicht  auf  die  zweite  Hypostase  beschränkt,  sondern  auch  auf  den  Vater,  also  den 
neh  offenbarenden  Gott,  den  das  All  erfüllenden  Geist  überhaupt  angewendet 
wiiseo  wollen  (Hipp.  re£  IX,  12). 

Allerdinge  die  Führer  befriedigte  diese  schillernde  Formel  iiicht: 
Sabellius  bezichtigte  ihn  des  Abfalls,  Hippolyt,  aus  diesen  und  anderen 
Gründen  zum  Schisma  gedrängt^  widmete  seinem  persönlichen  Gegner 
m  der  refutatio  auch  die  theologische  Verachtung  und  sah  sabel- 
lianisch-tbeodotianisches  Flickwerk  darin;  und  Tertullian  schrieb  jetzt 
sdne  Schrift  gegen  die  Anhänger  des  Praxeas,  worunter  wir  wohl 
Niemand  anders  als  Kailist  und  seine  Leute  zu  verstehen  haben. 

Möller,  Kirsbengesolilolite,  Bd.  I,  2.  Aufl.  \q 
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Abw  in  Born  ist  der  reine  Monarchianismus  doch  durch  de  ge- 
brochen, er  flüchtet  sich  in  den  Osten.  Und  die  Besiegimg  des 
Beryll  Ton  Bostra,  der  wahrscheinlich  zu  den  Modalisten  zu 
z&hlen  ist,  auf  einer  arabischen  Sjrnode  durch  Origenes  um  S4i 
(Eus.  VI,  3S),  zeigt,  wohin  die  Entwicklung  auch  hier  strebt.  Seit 
die  Autorität  des  grossen  Alexandriners  fBr  die  subordinatianische 
Logoslehre  eintrat,  drang  sie  überall  siegreich  Tor.  In  Born 
zeigt  ihren  Sieg  das  Werk  des  NoTatian  de  trinitate  (s.  u.). 

Aber  fireilich  haben  die  Vorgänge  in  Born  auch  noch  ein  anderes 
gezeigt:  die  kallistische  Eintrachtsformel  ist  nicht  nur  „die  Brücke 
für  die  Logoschristologie^  in  Bom  geworden,  sond«m  weist  gerade 
in  ihrem  Mischcbarakter  darauf,  dass  auch  die  anderen  Fassungen  des 
christologischen  Problems  auf  Berücksichtigung  im  Dogma  hindrängen. 

Die  Formel,  das  Werk  eines  bischSflichen  BealpoUtikers,  diente 
einem  praktischen  Zwecke,  dem  Frieden  der  Gemeinde,  der  durch  die 
Theologie  gestört  war.  Die  bisherige  Formulierung  des  Oemein- 
glaubens  hatte  nidit  ausgereicht;  Leute,  die  in  der  Glanbensregel 
standen,  waren  exkommuniziert  worden.  Vielleicht,  dass  man  schon 
unter  B.  Zephyrin  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Glaubensregel  trini- 
tarisch  zu  redigieren  (Th21ahh^)  —  sicher,  dass  die  Formel  des 
Kaliist  die  Bichtung  anzeigt,  in  welcher  eine  Weiterentfaltong  des 
Symbols  sich  notwendig  bewegen  wird«  Sie  hatte  zunächst  für  die 
eigene  Gemeinde  die  Bedeutung  einer  offiziellen  Explikation. 

IKese  Gemeinde  aber  war  B  e  m,  und  es  war  ein  römischer  Bischof, 
der  diese  Lehrformel  schuf.  Wenig  später  sassen  arabische  Kschöfe 
über  die  Theologie  des  Beryll  ron  Bostra  zu  Gericht.  Die  Organe 
der  Verfassung  sicherten  der  filirche  den  Frieden,  indem  sie  die 
Entscheidung  fiOJten,  welche  Theologie  die  Sjrcfae  sich  anzueignen 
habe:  sie  waren  die  eigentlichen  Lehrer  der  Kirche. 

6.  Hie  kfreUldi-praktiscken  Strelttgfceiteii. 

Wie  der  Glaube  der  Gemeinde,  so  entfaltet  sich  auch  das  Leben 
derselben,  das  gotteeäenstliche  und  das  sittliche,  nadi  den  lokalen 
und  zeitlichen  StrOmungen  yerschieden.  Schon  die  nachapostoliache 
Periode  sieht  mit  dem  Fortschritt  der  Entwicldung  auch  auf  diesem 


*  Apott  Symb.  8.  80:  »indem  man  eineneits  die  Besengmig  der  Binslg^t 
€h>t(6t  (ds8  bis  dahin  im  Symbol  flehende  Iva)  ans  dem  1.  Art  beseitigte  uid 
andersreeiU  den  Yaternamsa  darin  aufnahm."  Die  italiiohen  und  afeikanisehen 
Kirehen  folgten  darin  nach,  wihrend  die  atiatieohenwenigetenB  an  dem  enteren  Sast- 
hielten.  Hakhaok,  ZThK  189i,  S.  180£,  n.  KAnrnnusoB,  Das  ap.  Symb.  n,  80f. 
bestreiten  aber  mit  gewiohtigen'^Gröndea  die  Voiaoseetsnngen  dieser  Annahme. 
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Gebiete  Fragen  auftauchen  und  nach  Lösung  drängen,  Bichtungen 
heHortreten  und  nach  Auseinandersetzung  streben.  Die  Krisis  des 
8.  Jbs.  war  eine  Krisis  wie  des  Gemeindeglanbens  so  des  Gemeinde- 
lebens^  und  ihre  Ueberwindung  katholisierte  auch  dieses.  Auch  hier 
rangen  Deberlieferungen  miteinander,  die  als  katholisch  und  aposto- 
lisch zu  gelten  beanspruchten.  Aber  ähnlieh  wie  bei  den  inneren 
Gemeindezuständen  der  apostolischen  Zeit  ist  es  bei  der  Dürftigkeit 
unserer  Nachrichten  unmöglich,  die  verschiedenen  Stufen  genau  zu 
umeohreiben;  erst  gegen  den  Schluss  des  S.  und  den  Anfang  des  3.  Jhs. 
tmten  einzelne  Zttge  des  Bildes  infolge  kirchlich-praktischer 
Streitigkeiten  deutlicher  heraus.  Nachdem  eine  bestimmte  Lehr- 
überiieferung  kanonisiert  und  die  Zusammengehörigkeit  der  recht- 
gUlabigen  Gemeinden  ins  Bewusstsein  getreten  war,  mussten  die 
Differenzen  in  der  Lebensliberlieferung  um  so  störender  empfunden 
werden  und  einen  Ausgleich  um  so  gebieterischer  erheischen,  je  mehr 
der  Weltrerkehr  auch  die  Christen  durcheinanderwürfelte.  In  dem 
den  GHauben  schützenden  Bischofsamt  aber  hatte  bmb  das  natür- 
liche Tribunal  für  die  Entscheidung,  wolches  die  rechte  StSax'i)  xAv 
&xo(köXmv  auch  inbezug  auf  diese  praktischen  Fragen  sei 

Auf  dem  Boden  des  Gottesdienstes  und  der  Gemeindezucht  er- 
wuchsen zwei  Streitigkeiten^  die  die  Kirche  heftig  bewegten. 

1.  Die  Passahatreitigkeiten.  Qaellen:  Eos.  V,  9Sf.;  Hipp,  rei: 
Vm,  18;  Pt.-Tert  8  (82);  Aphraates,  XII.  Homilie,  ed.  GBxbt,  TU  IH,  8t 
1888;  Epiph.  haer.  60.  70,  lOff.  —  Fragmente  des  Hippel,  Apollinaris,  dem. 
Ales.  IL  Athanaa.  im  Chron.  Pasch,  ed.  Dind.  I,  12—16.  Photias,  fiibl.  c.  115. 
—  Litterator :  KLWeitzkl,  G^oh.  d.  Passahieier  der  8  ersten  Jh.,  Pfonh.  1848; 
GEStbitz,  StKr  1866  und  STinz-WAexmiAiiM  in  RB*  XI,  270ff.;  AHoGEKrnj), 
Dtr  Paschastrett  der  a.  K^  Halle  1880;  BSoBüaaa,  De  oontrov.  pasehal.,  Lips.  1869 
and  ZhTh  1870, 8. 182fll;  ALonKNiaTB,  Entw.  d.  kiiehL  Fastendissiplin,  1877. 

Die  Ausbildung  christlicher  Festzeiten  in  Verbindung 
mit  der  Fastendisziplin  hatte  in  den  yerschiedenen  Teilen  der 
Kirche  einen  abweichenden  G-ang  genommen.  Ausser  dem  Auf- 
erttehungstag,  dem  ersten  Tag  der  jtldischen  Woche,  der  in  be- 
sonderem Sinne  der  Tag  des  Herrn  ist  (S.  98.  131)  und  als  Freuden- 
ta^4a8  Fasten  ausschloss,  zeichnete  man  schon  früh  den  4.  und 
6.  Tagy  Mittwoch  und  Freitag  aus,  und  zwar  gleichüalls  in  Er- 
famemng  an  die  Ereignisse  der  grossen  Heilswoche  als  die  Tage  des 
Blatrates  und  des  Kreuzes,  also  der  Wendepunkte  in  Ohristi  Leidens- 
geaduchte  (Did.  8i;  Qem.  Strom.  YII,  18  76).  An  diesen  dies' 
•tationum  (Herm.  aim.  Y,  1;  Tert.  de  iei.  2  u.  14)  stand  der  Streite 
Ohristi  ^eichsam  Posten,  wachsam  und  nüchtern,  und  fastete  darum, 
in  Analogie  mit  der  jüdischen  Sitte  des  Fastens  am  Montage  und 

18* 
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Donnerstage,  aber  doch  wieder  in  bewusster  Abweichung  dsTon 
(Did.  a.  a.  0.).  Allwöchentlich  erlebte  so  die  christliche  Gemeinde 
Todesgang  und  Anferstehnngssieg  ihres  Herrn  in  Trauer  und  Freude 
Ton  neuem.  Wie  yiel  mehr  musste  sie  es  in  derjenigen  Frühjahrswoche, 
da  die  heilige  Qeschichte  sich  vollzogen  hatte,  der  Woche  des  jüdi- 
schen Passah!  So  konnte  man  von  der  Wochenfeier  aus  zu  einer 
christlichen  Jahresfeier  gelangen. 

Aber  zu  dieser  führte  auch  ein  direkter  Weg  ms  Gedanken 
heraus,  wie  sie  I  Kor  5 1  angedeutet  sind.  Von  christlichen  Jahres- 
festen erfahren  wir  zwar  auch  in  der  Didache  noch  nichts,  allein  es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  der  1.  Hälfte  des  2.  Jhs., 
wiederum  in  bewusster  Anlehnung  und  Abweichung  gegenüber  der 
jüdischen  Festsitte,  die  Feier  eines  irgendwie  christlich  um- 
gedeuteten Passahfestes  sich  überall  eingebürgert  hatte.  Sei  es, 
dass  man  die  jährliche  Wiederkehr  der  Stunde  fnerte,  da  der  Herr 
das  Mahl  der  Eucharistie  zum  Gedächtnis  des  Opfers  eingesetzt  und 
damit  den  Bund  des  NT  gestiftet  hatte,  sei  es,  dass  man  das  Opfer  am 
Ejreuze  selbst  ins  Auge  fasste,  sei  es,  dass  man  beides  innerlich  mit- 
einander Terschmolz  —  immer  war  es  der  Gedanke,  das  Fest  der 
Erlösung  durch  Ohristi  Hingabe  in  den  Tod  als  den  Antitypus  der 
alttestamentlichen  Bundesschliessung  zu  feiern,  die  ja  auch  in  Passah- 
opfer und  PassahmaU  zerfiel.  Der  Gleichklang  des  hebräischen  Passah 
mit  dem  griechischen  ffd^x^tv  forderte  die  Gleichsetzung. 

Diesen  direkten  Weg  zur  Schaffung  eines  neutestamentlichen 
Passah- Jahresfestes  in  Analogie  und  Fortsetzung  des  alttestamentlichen 
einzuschlagen  lag  dort  am  nächsten,  wo  sich  judenchristliche  An- 
schauungen stark  geltend  machten:  am  14.  Nisan,  wenn  die  Juden 
ihr  Fest  hatten,  feierten  dann  auch  die  Christen  das  ihrige  als  des 
ersteren  Erfüllung:  man  fühlte  sich  an  dieses  Datum  gebunden. 
Aber  freilich,  Jahresfest  und  Wochenzyklus  kamen  mitejnander 
in  Konflikt,  so  oft  der  14.  Nisan  nicht  auf  denselben  Wochentag 
fiel,  wie  in  der  heiligen  ürwoche.  In  Kleinasien  (und  Syrien^) 
war  weithin  die  Praxis  üblich,  wonach  man  den  Jahrestag.cyat- 
scheidend  sein  liess  und  das  Passah  am  14.  Nisan  feierte,  gleichTiel 
an  welchem  Wochentag:  man  war  j^quartodecimanisch^. 

^  Die  qnsriodeoimuiisohe  Praxis,  die  Aphnates  noch  im  4.  Jh.  Tertritt, 
geht  natürlich  auf  viel  altere  Zeit  sorück:  ausser  dem  Irrtum,  dass  die  Joden 
am  Abend  des  18.  bereits  das  Passah  gegessen,  ist  bei  ihm  die  Sitte  bemerkens- 
wert, aach  die  darauffolgenden  7  Tage  der  süssen  Brote,  den  dahinein  faUenden 
Freitag  aber  besonders  zu  feiern  als  „den  Tag  des  grossen  Leidens*  (S.  189  bei 
Bebt,  §  S  An£,  ist  »der  15.  Nisan"  gewiss  als  Glosse  su  streichen). 
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Im  Abendland^  namentlicli  in  Born,  aber  auch  in  vielen  Gregen- 
den dee  Ostens,  da  wo  die  Jahresfeier  erst  ans  dem  Woohenzyklns 
entstanden  war,  Hess  man  vielmehr  die  Wocheneinteilung  mass- 
gebend sein  und  erhob  die  Woche,  die  auf  den  ersten  Vollmond 
nach  dem  Frühlingsäquinoktium  folgte,  zur  Festwoche  der  Er- 
innerung an  das  Erlösungsleiden  Christi,  behielt  also  ganz  die 
Reihenfolge  der  Tage  bei,  wie  sie  der  typischen  Woche  entsprachen. 
Während  man  dort  den  darauffolgenden  Herrn-  oder  Auferstehungs- 
tag in  keine  feste  Beziehung  zum  Passah  zu  bringen  vermochte  und 
sich  durch  den  wandernden  Charakter  des  Festes  überhaupt  den 
Weg  zu  einer  weiteren  Ausgestaltung  des  Jahres  im  Zusammenhang 
mit  der  Wochenordnung  versperrt  hatte,  war  im  Westen  bereits  im 
2.  Jh.  eine  organische  Weiterbildung  des  christlichen  Festkreises 
erfolgt.  Der  auf  den  Passahfreitag  folgende  Sonntag  musste  als  der 
Auferstehungstag  xat'  i$ox'J)v  eine  besonders  frohe  Weihe  erhalten, 
der  Sonnabend  als  der  Tag  der  tiefsten  Trauer  angeseh&a  werden. 
Am  Freitag  und  Sonnabend,  als  an  den  dies,  in  quibus  ablatus  est 
sponsns  (Mc  2  so),  fastete  die  Gemeinde  (Tert.  de  iei.  2)  bis  zur  Yigilie 
des  Sonntages,  an  der  dann  das  festlichste  Abendmahl  stattfand  und 
die  fröhliche  Zeit  einleitete,  da  der  Auferstandene  mit  seinen  Jüngern 
verkehrt  hatte,  die  Pentekoste  (Tert.  de  bapt.  19).  Wie  sich  das 
grosse  Erlösungsfest  so  verteilte  auf  die  beiden  Tage  der  passio  und 
des  Mahles,  so  bekommt  auch  der  Name  Passah  etwas  Schwebendes; 
Tgl.  Tert.  de  orat.  18  und  de  bapt.  19.  Das  Abendmahl  am  Oster- 
sonntag erschien  nun  als  das  Gegenbild  zum  alttestamentlichen 
Pas  sahmahl.  —  Dagegen  beschlossen  die  Quartodecimaner  am  14. 
abends  bereits  das  Fasten  und  feierten  dann  das  Passah- Abendmahl 
wie  ehedem  die  Juden,  nur  christlich  verklärt.  Irenäus  (Eus.  Y,  24  u) 
weiss,  dass  das  Passahfasten  in  der  Kirche  verschieden  gehalten 
wurde,  hier  einen,  dort  zwei  Tage,  anderwärts  noch  länger. 

Vollends  diese  verschiedene  Fastensitte  musste  sich  in  den  Ge- 
meinden empfindlich  geltend  machen,  am  meisten  da,  wo  die  Christen 
ans  allen  Teilen  zusammenströmten,  in  der  „Yölkerherberge^  Bom. 

a)  Schon  um  166  wnrde  die  Yenobiedeiiheit  der  Passshprszia  zwisohen 
d«m  romisohen  Bischof  Anioet  und  dem  Bom  besuchenden  Polykarp  (S.  187) 
Gegenstand  einer  Erörterung,  ohne  dass  man  sich  einigte,  aber  auch  ohne  dass 
dedialb  der  kirchliche  Friede  gestört  wurde,  ja,  der  Bomer  liess  den  Kleinasiaten 
iB  seiner  Gemeinde  die  Eucharistie  verwalten.  Nach  LrenSus  (bei  Bus.  Y,  94  i«) 
beiief  sich  Polykarp  f&r  seine  Praxis  auf  Johannes  und  andere  Apostel,  Anioet 
saf  seins  Yorgiager. 

b)  Kons  Zeit  darauf^  um  170,  erhob  sich  unter  den  Eleinasiaten  selbst  in 
Laodioea  «ia  Streit,  an  dem  Melito  und  ApoUinaris  (S.  199)  teilnahmen,  und 
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in  dem  e«  nehf  wie  et  toheiaty  nur  um  den  Sinn  der  Feier  am  14.  Ninn,  nieht 
eher  mn  den  Tag  (Sgbürse)  handelte:  die  einen  meinten  damit  in  Forteetsuy 
des  jüditohen  Paatahmahlet  am  14.  das  Abendmahl  za  halten,  wie  Jena  seihet 
et  noch  mit  den  Juden  am  Vorabend  teinee  am  15.  erfolgten  Todee  gehalten 
habe;  bei  den  andern,  wie  ApoUinarie,  die  den  Tod  Jesu  auf  den  14.  eetaten, 
mnnte  der  spenfitoh  dhristliehe  Charakter  der  Fetor  reiner  lu  Ttge  treten,  wie 
ja  ichon  das  Stiftungimahl  Jetn  telbet  noh  nach  ihrer  Anfiaacong  doich  die 
Wahl  des  Tages  Tom  jüdischen  Ritus  entfernt  hatte.  WShrend  jene  also  der 
synoptischen  Tradition  folgten,  beriefen  sich  diese  auf  Johannes  (ygL  die  an  dieser 
Zeit  durch  Montanisten  und  Aloger  in  Asien  auftauchende  Erkenntnis  Ton  Düfe- 
rensen  in  den  eyangelisohen  Berichten).  An  jene  Auflassung  konnten  sich  leicht 
judaistisohe  Irrtümer  anlehnen,  wie  sie  Ps.-Teri.  8  (9S)  von  dem  Romer  Bla- 
stns  erwähnt,  gegen  den  Irenins  («tpl  ^xis^ato^  S.  208)  ond  später  Hippc^ 
^«t  Vm,  18)  schrieben.  Qehdrte  Melito  an  dieeen  besonders  judaisierenden  Quavio* 
dedmanem,  so  mag  gegen  sie  Clemens  Alex,  seine  Fassahschrift  geriohtM  haben 
(Bus.  IV,  26  4). 

c)  Gegen  den  also  in  sich  selbst  uneinigen  Quartodedmanismus  trat  um 
192/4  B.  Victor  t.  Rom  mit  einem  Sendschreiben  an  die  Tomehmsten 
Bischöfe  (Ena.  V,  24)  an£  Viele  Synoden  wurden  in  dieser  Sache  gehalten  nnd 
erklirten  sich  im  Abendland,  in  Aegypten,  PalSstina,  Pcntus,  Osriio&ie  IBr  die 
römische  Auflassung.  AberPolykrates  yonEphesus  und  die  Kleinasiaten 
hielten  an  ihrer  üeberlieferung  fest  und  beriefen  sich  auf  Melito,  Polykarp  und 
weiter  auf  die  Apostel  Johannes  und  Philippus.  Victor  ging  so  weit,  ihnen  die 
Klrohengemeinschaft  su  kfindigen,  erfuhr  aber  darüber  entschiedenen  Tadel,  auch 
▼on  Iren  aus,  der,  obwohl  selbst  der  römischen  Praxis  anhingend,  im  Interesse 
des  Friedens  an  ihn  wie  an  andere  Bischöfe  Briefe  richtete  (ob.  S.  200). 

Der  Ansprach  VictorSi  Fragen  des  Lebens  als  denen  des 
Glaubens  gleichwertig  zu  behandeln  und  durch  ein  für  alle  giltiges 
peremptorisches  Edikt  nach  Massgabe  des  römischen  Brauches  zu 
entscheiden,  ward  zwar  zurückgewiesen,  aber  trotz  dieser  Zurück- 
weisung kam  die  Ton  Bom  in  Fluss  gebrachte  Kontroverse  im  römi- 
schen Sinne  zum  Austrag.  Die  römisch-apostolische  Tradition 
besiegte  die  kleinasiatisch-apostolische,  Petrus  den  Johannes. 

2*  Die  DianplinatreitigkeiteB  und  daa  Buaaweaan  fiberhaapi 

Ouellen:  Dionys  t.  Korinth  bei  Eos.  IV,  S8#;  Iren.  IV»S7t;  Eos.  V,  1.9; 
Olem.  Alex.  II,  13  66 f.;  Tert  de  poenit  (um  200)  ond  de  pajdicüia  (um  220);  Hipp. 
reH  IX,  12;  Orig.  de  orat  28.  —  Litteratar:  JMoBnrus,  De  disdpl.  in  admin. 
poenitentiae,  Par.  1651;  IDÖLLDren,  Hipp.  u.  OalL  1858;  GFSteitz,  Das  röm. 
Basssacr.,  Frankf.  1854,  nnd  JdTh  1868;  FXFmtz,  ThQ  1884,  961  ff;  erweitert 
in  KiieheB«eedh.  Abh.  I,  16581,  1897;  AHaekaoz,  BE*  Vni,  417«*.  Gapn); 
■PasDBGBBi,  Tert's  Schriften  de  poenit.  nnd  de  padic.  mit  BSoks.  auf  d.  Bossdisa., 
Dissn  gicssen,  1890;  KMftTJ.za,  KG  I  §  12.  87,  1892;  EBoLm,  Das  Indolgena- 
ediktdesKalL,TUXI,  8,  1898nndTUXII,  4  1895;  AHabiüloz,  DGI',  889—406; 
FLooF8,I>G*§29. 

Bis  zu  Tertullian  sind  die  Angaben  über  die  Handhabung  der 
christlichen  Sittenzucht  spärlich  und  zerstreut  und  lassen  nur  Saum 
Ar  die  AnnahmCi  dass  die  Entwicklung  nicht  gleichartig  Terlaufen  ist. 
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Die  nachapostolische  Zeit  (ob.  £L  183f.)  zeigt  uns  noch  den 
strengen  Standpunkt  der  ältesten  Christen,  wonach  die  in  die 
Heilsgemeinde  Eingetretenen,  Brttder  und  Heilige  in  Christo,  alle 
gleichmässig  verpflichtet  sind,  Früchte  des  in  der  Gemeinde  wiiksamen 
Geistes  in  einem  sittlichen  Leben  zu  zeigen.  Wie  den  noch  geltenden 
höchsten  Massstäben  gegenüber  und  bei  dem  Ernst  der  eschatologi- 
schen  Stimmong  das  Gefühl  tSglioher  Versündigiing  znm  Bedürfnis 
stetiger  Busse  (II  Gern.  8)  und  Sündenvergebung,  zur  Uebung  der 
Bitte  um  dieselbe,  zum  brüderlichen  Bekennen  innerhalb  der  Gemeinde 
trieb,  so  musste  da,  wo  offenkundig  wider  den  in  ihr  waltenden  G^ist 
gesündigt  war,  Ausschluss  von  der  Gtemeinschaft  erfolgen  (vgl. 
schon  I  Kor  6).  Von  einer  genauen  Abgrenzung  dieser  „FäUe^  wissen 
wir  nichts.  Aber  der  hierin  liegenden  Nötigung^  Sünde  und  Sünde  zu 
unterscheiden,  kam  der  sich  steigernde  gesetzliche  Zug  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  entgegen.  Entsprechend  der  Scheidung  in  besondere, 
vor  allem  asketische  Tugendübung  und  die  gewöhnliche  SittUchkdt 
rangierte  man  leichtere  und  schwerere  Sünden,  d«  h.  man  kam  zur 
Kasuistik.  Band  in  Hand  mit  dieser  moralistischen  Yer&usserlichung 
der  Begriffe  von  Gl^ut  und  Böse  war  eine  Verengung  des  Onaden- 
begrif fes  allgemein  geworden:  nur  Ein  Mal  ist  in  der  ersten  Busse  der 
TauCs  für  die  früheren  Sünden,  also  für  heidnisches  Wesen,  Onade  ge- 
währt worden  (s.  S.  223);  Busse  und  Onade  konzentrieren  sich  auf  den 
einen  Taufakt.  Für  denjenigen,  der  später  doch  noch  die  Gemeinschaft 
des  sicheren  Heils  verscherzte,  besass  die  Kirche  kein  Mittel,  ihn  aber- 
mals zu  erneuern,  vgl  den  Presbyter  bei  Iren.  IV,  27  s:  sie  hatte  zu 
dem  Ausgeschlossenen  also  kein  Verhältnis  mehr,  wenn  ihm  auch 
Gh>tte8  Barmherzigkeit  noch  draussen  helfen  konnte,  er  war  tot  für  die 
GFemeinde  (I  Job  6  le,  Hbr  6  4—«  10  m,  Tert.  de  pud.  7,  vgl.  Mt  18  u, 
I  Kor  6  6  ii).  Diese  AuffiGissung  war  um  so  härter,  als  bei  dem  Zusam- 
menschluss  der  Oemeinden  zur  katholischen  Kirche  die  Ausstossung  aus 
der  einzelnen  Gl^meinde  zu  einer  solchen  aus  der  Kirche  werden  musste. 
Diesen  strengen  Grundsätzen  widersprachen  in  steigen- 
dem Masse  die  thatsächllchen  Verhältnisse.  Die  mit  der  Aus- 
breitung erfolgende  Einbürgerung  in  die  Welt  wie  die  sich  mehrende 
Verfolgung  machten  den  Rückfall  in  heidnisches  Wesen  auch  in 
schweren  Formen  (Unzucht,  Mord,  Verleugnung)  häufiger.  Die  aus 
momentaner  Schwachheit  Gl^efallenen  und  darum  Ausgeschlossenen 
begehrten  reuig  den  Wiedereintritt  Es  lag  nahe,  die  Sittenzucht 
dahin  zu  mildem,  dass  man  zwar  die  Handhabung  des  Bannes  für 
schwere  FäUe  beibehielt,  aber  unter  gewissen  Bedingungen,  nament- 
lich der  einer  bussfertigen  Gesinnung,  den  Sünder  wieder  zuliess. 
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Die  erste  NachlaBsang  dieser  Art  begegnet  uns  bereito  im 
flirten  des  Hermas  (ob.  S.  134),  der  —  nach  der  zur  Taofe  fah- 
renden ersten  Busse  —  eine  zweite  Busse  loliess,  namentlich  fär 
ünznchtsfinder,  freilich  nur  noch  Ein  Mal  und  auf  grund  besonderer 
Offenbarung  angesichts  der  erwarteten  Parusie^  An  eine  ständige 
kirchliche  Einrichtung  denkt  der  noch  ganz  eschatologisch  gerichtete 
prophetische  Verfasser  nicht.  Auch  will  er  die  Sünder  nur  in  den 
Yorhof  der  Gemeinde  (Sim.  VIII,  6  •)  zu  lebenslänghcher  Busse  zu- 
lassen, nur  einige  in  die  YoUe  Gemeinschaft.  Nach  dem  Brief  der 
Gemeinden  zu  Lugdunum  und  Vienoa  (Eus.  V,  If.)  werden,  wie 
es  scheint,  solche  Abgefallene  wiederaufgenommen,  die  ihre  Verleug- 
nung noch  in  der  Verfolgung  selbst  wieder  gut  gemacht  haben.  Noch 
weiter,  auf  Wiederaufnahme  ohne  besondere  Einschränkung,  würde 
die  Praxis  des  Dionys  Ton  Korinth  gegangen  sein,  wenn  nicht  der 
summarische  Charakter  des  Referates  bei  Eus.  IV,  23  6  Zweifel  an  der 
Treue  der  Wiedergabe  erweckte. 

Zur  Zeit  des  Tertullian,  der  zuerst  diese  Fragen  zum  Gegen- 
stande eigener  Abhandlungen  macht,  sehen  wir,  dass  man  allgemein 
die  groben  Sünden,  die  den  Bann  nach  sich  ziehen,  gespalten  hat 
in  solche,  die  lässlich  und  solche,  die  nicht  lässlich  sind  (de 
pud.  8).  Die  ersteren  nähern  sich  damit  den  leichten,  innerhalb  der 
Gemeinde  vergebbaren  Sünden  an,  der  Ausschluss  Ton  der  Gemeinde* 
tritt  dabei  in  die  Bolle  einer  Züchtigung,  castigatio,  nicht  damnatio 
(de  pud.  7).  Die  Zahl  der  nicht  yergebbaren  Sünden  ist  be- 
schränkt auf  die  drei:  Mord,  Ehebruch,  Abfall.  Aber  auch  in 
diesen  Fällen  werden  die  Reuigen  doch  wenigstens,  wenn  auch  zu 
immerwährender  Busse,  in  den  „Vorhof^  zugelassen  (de  paen.  7  Tgl. 
de  pud.  19)». 

Indem  die  Kirche  sich  so  in  Beziehung  setzte  zu  allen  reuigen 


'  Anden  Fumx  (a.  a.  O.  8.  170 ff.),  der  meint,  Hermas  habe  unter  der 
„Binen  Basse*'  nur  die  Taufe  gemeint,  aber  eine  laxe  Anffassnng  Torgefimden, 
wonach  auch  nach  der  Taufe  Busse  noch  möglich  wäre,  freilich  ohne  dast  dabei 
Ton  kirchlicher  Rekonailiation  die  Bede  gewesen  seL 

*  Der  also  auch  hier  nicht  fehlt !  Frxüschem  scheidet  nicht  durchweg  zwischen 
den  leichten,  „täglichen"  Sünden  und  den  delicta,  die  zum  Ausadiluss  fuhren,  aber 
Tergebbar  sind,  also  immerhin  leviora,  den  relativ  leichten;  una  wiederum  nicht 
genau  zwischen  diesen  schwereren,  aber  yergebbaren  und  den  nicht  yergebbaren. 
Die  Sünden,  die  de  pud.  7  angeführt  werden,  führen  auch  extra  gregem,  sind 
aber  auf  Busse  hin  vergebbar;  zu  ihnen  gehörte  die  Härese  (de  pud.  19). 

'  Nach  LooFs  DG'  S.  133 f.  sogar  in  die  Gemeinschaft.  Dann  aber  steht  man 
Tor  der  Schwierigkeit  zu  begreifen,  worin  die  Neuerung  des  Kallist  (Hippolyt: 
npiutoc)  bestanden  habe. 
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Sfindern,  ergab  sich  eine  ganze  Skala  von  Busse  und  Strafe,  Ton 
der  täglichen  Bitte  um  Vergebung  (6.  Bitte)  und  der  Exhomologese 
leichterer  Sünden,  mit  Ermahnung  und  Zurechtweisung  (Tert.  apol.  39, 
Tgl.  n  Eier  2  e  iicizi^oi),  zum  Ausschluss  mit  darauffolgender  Wieder- 
aufnahme nach  geleisteter  erschwerter  Exhomologese  oder  endlich 
zur  definitiTen  Verweisung  in  den  Stand  der  Süsser  bis  zum  Lebens- 
ende, ein  ganzes  System  der  Erziehung  oder  der  Disziplin. 
Im  besonderen  aber  versteht  man  unter  „Busse^  nun  den  zur  Wieder- 
aufnahme führenden  Akt,  der  gleichsam  zum  2.  Male  leistet,  was  zum 
1.  Male  die  Taufe  geleistet  hat,  die  zweite  Planke  des  Heils,  an  die 
sich  der  Schiffbrüchige  halt  (de  paen.  12  vgl.  4).  Die  Möglichkeit  aber, 
auf  grund  dieser  Busse  die  yenia  zu  erteilen,  gewann  man  durch  die 
besondere  Schätzung  asketischer  Leistungen,  die  %u  der  Anschauung 
fahrte,  dass  sie  auch  die  besonderen  Sünden  und  ihre  Folge,  die 
ewige  Strafe,  zu  kompensieren  vermöchten  (de  paen.  9).  Der  dem 
Moralismus  eigene  Verdienstbegriff  führte  in  diesem  Zusammenhange 
notwendig  zur  Ausbildung  des  Begriffs  der  s atis facti o  oder  der 
Genugthunng.  Zugrunde  liegt  eine  juristisch  veräusserlichte  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  zwischen  Menschen  imd  Gott,  die  der  Jurist 
Tertullian  auf  Formeln  zog  (s.  o.  S.  246):  die  äusserlichen  Demüti- 
gungen angesichts  der  Gemeinde,  wie  Fasten,  Easteiung  in  Sack  und 
Asche,  E[niefalle  u.  a.  (de  paen.  9,  de  pud.  6)  erhielten  nun  ein 
anderes  Gesicht.  Dienten  sie  ursprünglich  dazu,  den  Ernst  der  Beue 
and  die  Aufrichtigkeit  des  Bekenntnisses  zu  beweisen,  so  erschienen  sie 
nun  als  G^nugthuung,  die  dem  beleidigten  Gotte  geleistet  wurde,  und 
mit  der  man  sich  seine  Gnade  wieder  verdiente  (de  pat.  13).  Da  aber 
die  Gemeinde  der  Tempel  Gt)ttes  war,  so  war  zugleich  die  Gemeinde 
beleidigt,  wurde  also  auch  die  Genugthuung  der  Gemeinde  ge- 
leictet  und  trat  die  Wiederzuwendung  der  Gnade  in  der  Wieder- 
znlassung  zur  Gemeinde  zutage.  Während  eigentlich  die  Absolution 
durch  Gott  die  Bedingung  für  die  Absolution  durch  die  Gemeinde  war, 
schien  je  länger  je  mehr  das  Verhältnis  das  umgekehrte  zu  sein,  d.  h. 
die  Aufiiahme  in  die  Gemeinde,  die  zuvor  nur  die  Sicherheit  des 
Heils  verbürgte,  erhält  den  Charakter  des  Notwendigen,  und  die  Ge- 
meinde erscheint  insofern  nun  als  die  notwendige  Vermittlerin  des 
Heils,  im  Besitze  der  Schlüsselgewalt,  verliert  aber  eben  da- 
mit das  Prädikat  der  Sicherheit:  das  letzte  Wort  zu  sprechen  bleibt 
&ott  vorbehalten. 

Träger  dieser  Disziplin  ist  zunächst  die  Gemeinde,  die 
Rüge  wie  die  Ausschliessung  wird  als  ihr  richterlicher  Akt  angesehen, 
aber  vollzogen   unter  Vorsitz   der  probati  quique    seniores  (Tert. 
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apol.  39).  Von  Anikng  an  teilte  sie  die  Befagnis  mit  den  persön- 
lichen Trägem  des  Geistes,  Aposteln  und  Propheten  (I  Kor  6  iff.). 
Ein  Best  dieser  Anschauung  war  es,  wenn  noch  in  der  Zeit,  da  der 
Enthusiasmus  und  mit  ihm  das  freie  charismatische  Amt  entschwand, 
Märtyrer  und  Konfessoren,  welche  die  Todesprobe  für  die  in 
ihnen  wohnende  Geisteskraft  abgelegt  haben  und  darum  mit  Aposteln 
und  Propheten  zusammenzustellen  sind  (rgl.  Hippel,  de  Chr.  et 
Antichr.  69,  Herrn,  vis.  IH,  6),  Sfinden  rergeben  oder  doch  ihre  Ver- 
gebung bei  der  Gemeinde  vermitteln  konnten,  wie  in  den  Gemeinden 
SU  Lugdunum  und  Yienna  (Eus.  V ,  1  f.).  Dazu  kam,  dass  das  Mar- 
tyrium, wie  es  die  eigene  schwerste  Sünde  tilgte  (Tert.  de  pud.  22), 
Verdienst  im  Ueberflnsse  bescha£fte,  aus  dem  sie  den  Dürftigen  mit- 
teilen konnten  (Eus.  V,  2  e).  Aber  die  sich  ausbildende  Disziplin  for- 
derte eine  stetige  Leitung  und  eine  feste  Hand.  Auch  auf  diesem 
Gebiete  löst  das  ständige  Amt  das  freie  allmählich  im  Laufe  des  2.  Jh. 
ab,  vor  allem  der  Bischof.  Durch  seinen  Mund  als  durch  ihr 
Organ  verkündet  die  Gemeinde  dem  Sünder  Vergebung  oder  Bann. 
Lidem  aber  so  der  Erbe  der  Apostel  in  der  üeberwachung  der  Lehre 
anch  die  Begelung  des  Lebens  übernimmt,  wächst  diese  Befagnis  zu 
selbständiger  Bedeutung  mit  eigener  Begründung  aus.  Zur  Zeit 
Tertullian's  vergiebt  der  Bischof  die  leichteren  Sünden  (de  pud.  18)^ 
und  der  Ausschluss  der  Sünder  gehört  zu  seinen  Funktionen  (erat  in 
praesidentis  officio,  de  pud.  14).  Zwar  gilt  ftLr  Tertullian  noch  immer  die 
Gemeinde  als  die  eigentliche  Lihaberin  der  Schlüsselgewalt  (de  pud.  21), 
aber  daneben  erscheinen  die  bischöflichen  Nachfolger  der  Apostel  als 
diejenigen,  auf  die  das  Sündenbehalten  und  -vergeben,  Joh  20  ss,  zu- 
sammen mit  dem  Binden  und  Lösen,  Mt  16 19  18  la,  besonders  geht 
Dem  Zuge  der  Entwicklung,  die  dahinstrebt,  dass  die  Bischöfe  sich 
herrschend  über  die  Gemeinde  erheben,  konnte  es  nur  entsprechen, 
wenn  diese  bei  gleichzeitiger  Steigerung  ihres  objektiven  Wertes  als 
Heilsvermittlerin  ihren  subjektiven  Charakter  sittlicher  Beinheit 
schwächte;  um  so  mehr  musste  sich  das  Prädikat  der  Hdligkeit 
surückziehen  auf  das  Amt:  das  Bischofsamt  war  ein  natürlicher  Ver- 
bündeter einer  laxen  Bussdisziplin. 

Dieser  ganzen  Entwicklung  hatte  sich  der  Montanismus  ver- 
geblich entgegengestemmt,  der  bestrebt  gewesen  war,  den  ur- 
christlichen Standpunkt  festzuhalten,  sowohl  inbezug  auf  die  Strenge 
wie  auf  die  Organe  der  Disziplin  (s.  S.  169).  Bei  Tertullian  klingt 
(in  de  pud.)  der  alt-montanistische  Standpunkt  noch  nach,  wenn  er  als 
schwere  Sünden  alle  die  bezeichnet,  die  eine  Verletzung  der  Gemeinde 
als  des  Tempels  Gottes  in  sich  schliessen  (de  pud«  19,  vgl.  die  7  eapi- 
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talia  delicta  ia  ady.  Marc.  IV,  9),  und  wenn  er  sich  den  Aussprach  des 
Parakleten  aneignet;  dass  die  Elirche  wohl  ein  Recht  habe,  Bänden  zu 
Tergeben,  weil  sie  den  Gkist  hat  in  ihren  Propheten,  aber  es  that- 
sächlich  nicht  thue  aus  erzieherischer  Weisheit  (de  pud.  31).  Allein 
dieser  schroffe  Standpunkt  des  ursprüngUchen  Montanismus  war  doch 
überwanden;  in  Tertullian  stellt  sich  eine  abgeschwächte  Form 
desselben  dar:  auch  ihm  sind  Götzendienst,  Ehebruch  und  Mord  (mit 
Berofang  auf  Ex  20  und  Act  16  tef.)  die  drei  eigentlich  unvergebbaren 
Bänden;  auch  er  schliesst  sie  zwar  Ton  der  Idrohlichen  Absolution, 
aber  nicht  —  ausser  den  widernatürlichen  Verbrechen  —  Ton  der 
Baase  aus,  sondern  verweist  die  Reuigen  zu  lebensläiiglicher  Ez- 
homologese  vor  die  Schwelle  in  den  Vorhof  der  Elirche  (de  pud.  1.  4); 
aiudi  er  kennt  das  Recht  des  Bischöfe  als  Gemeindeorgans,  die  delicta 
leviora,  d.  h.  hier  die  nicht  zu  jenen  drei  maiora  gehörigen,  zu  let- 
geben  (ibid.  c.  18). 

Dieser  Standpunkt  ist  also  objektiv  derselbe  wie  der  der  Gross- 
kirche; aber  zurttckgeblieben  war  am  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
in  vielen  Kreisen,  auch  in  Rom  und  Karthago,  eine  montani- 
stische Grundstimmung,  die  an  den  alten  herben  Idealen  hängend 
weiter  nicht  mitgehen  wollte.  Und  doch  trieb  die  Entwicklnng  weiter; 
wie  energisch,  beweist  die  Uebertragung  der  Elkesaiten  (S.  109)  auch 
nach  Rom:  die  Lehre  von  der  wiederholten  Taufe  zur  Sttndenyerge- 
bnng  mochte  ihnen  den  Eingang  verschaffen,  vgl.  Hipp.  ref.  IX,  13. 
Den  Vorwurf^  zu  ihnen  zu  gehören,  zog  sich  infolge  eben  dieser  Be- 
rlttirangra  sogar  der  Bischof  von  Rom  Kallist  durch  sdn  Verhalten 
salbet  zu.  Bei  den  Lehrstreitigkeiten,  die  die  Gemeinde  damals  völlig 
zerrütteten  (B.  973),  schien  es  ihm  geraten,  durch  ein  Nachlassen  in 
der  Disziplin  an  Boden  zu  gewinnen,  zumal  ihm  das  ein  Ifittel  sein 
konnte,  die  Würde  seines  Amtes  überhaupt  zu  steigern. 

Das  Edikt  des  Kallist  von  317/8  verkündete  perempterisch 
und  aus  bischöflicher  Machtvollkommenheit:  ego  et  moechiae  et  for- 
nicationis  delicta  paenitentia  functis  dimitto  (de  pud«  1).  Damit  rückte 
von  jenen  drei  Bünden  die  eine,  die  schwere  Unzucht,  in  die  Reihe 
der  zwar  Ausschluss  und  Busse  erfordernden,  aber  vergebbaren 
Sünden  ein.  Diese  ausführlich  begründete  Entscheidung,  deren  we- 
sentliche Gedanken  sich  rekonstruieren  lassen  \  stiess  um  so  mehr  an, 
mls  die  Persönlichkeit  des  Urhebers.,  eines  wegen  Betrugs  erst  ent- 
laofenen  und  dann  nach  Sardinien  jdeportiertea  (S.  231)  ehemaligen 
heidniachen  Sklaven^  Blossen  genug  bot  So  wenigstens  schildert  seinen 
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Lebenslauf  EUppolyt,  ref.  IX,  13,  den  Kailist  auch  in  dieser  Sache 
an  der  Spitze  seiner  Gegner  fand. 

Wahrend  Kallist's  Vorgehen  zusammen  mit  der  christologischen 
Konto'OTerse  einen  heftigen  Streit  entfachte  und  in  Rom  zum 
Schisma  des  Hippolyt  fährte,  das  erst  335  mit  der  Verbannung 
beider  Oegenbischöfe  endete  (S.  335.  350),  steigerte  es  in  Afrika 
den  leidenschaftlichen  Zorn  TertuUian's  gegen  den  „Praxeaner'' 
(ady.  Praxeam,  Tgl.  S.  347  u.  873)  und  rertiefte  seine  Opposition  gegra 
die  Grosskirche  (de  pudic).  Nicht  mit  Unrecht  hörte  der  Montanist  aus 
Ton  und  Begründung  die  steigenden  Ansprüche  des  Bischofsamtes  her- 
aus. Diese  erste  uns  näher  bekannte  „BuUe^  eines  römischen  Bischofs 
zeigt  bereits  den  diplomatischen  Zug  aller  folgenden.  Während  einer- 
seits der  Gemeinde  wie  den  Märtyrern  ihr  Recht  gewahrt  wird,  spricht 
der  Bischof  doch  wie  der  alleinige  Inhaber  der  Schlüsselgewalt  kraft 
apostolischer  Nachfolge,  so  dass  Tertullian  ihm,  dem  apostolicus  (c.  31), 
in  schneidenden  Worten  die  darin  liegende  Anmassung  vorhält:  so 
wenig  die  Bischöfe  im  Besitze  der  Prophetie  und  der  Wundergewalt 
der  Apostel  sind,  so  wenig  steht  ihnen  deren  potestas  solvendi  et 
ligandi  zu,  vielmehr  den  montanistischen  Propheten.  —  Die  Verbindung 
der  hierarchischen  Anspräche  mit  der  Milderung  der  Bussdisziplin 
bei  Eallist  wird  vollends  klar,  wenn  man  seine  von  Hippolyt  über- 
lieferten Aeusserungen  hinzunimmt  von  der  Unabsetzbarkeit  des 
Bischofs  selbst  im  Falle  einer  Todsünde  einerseits  und  von  der  not- 
wendigen Ausstattung  der  Kirche  mit  den  Sündern,  dem  Un- 
kraut unter  dem  Weizen,  andererseits  (ref.  IX,  13).  Damit  hätte  schon 
Elallist  den  Punkt  erreicht,  da  dieEorche  aus  der  Gemeinde  der  Heiligen 
zur  Heilsanstalt  wird,  die  durch  das  objektiv  heilige  Amt  die  Er- 
ziehungearbeit an  den  sündigen  Gliedern  der  Gemeinde  verrichtet;  dann 
gilt  allerdings:  ecclesia  est  numerus  episcoporum  (Tert.  de  pud.  31). 

Das  kallistische  Indulgenzedikt  ist  das  Gegenstück  zu  seiner 
dogmatischen  Eintrachtsformel.  Die  Bischöfe  sind,  wie  die  Lehrer 
so  die  Bichter  der  Gemeinde  als  die  Nachfolger  der  Apostel 
Und  wieder  ist  es  Rom,  das  diesen  Gedanken  ausprägt  und  ihm 
dadurch  zugleich  einen  eigenen  Stempel  verleiht.  Wohl  spricht  Kallist 
zunächst  für  seine  eigene  Gemeinde,  aber  auch  für  omnis  ecclesia 
Petri  propinqua,  und  indem  er  das  an  Petrus  gerichtete  Hermwort 
Mt  16 18  zum  ersten  }lBie  auf  den  römischen  Stuhl  anwendet  und  seinem 
Edikt  die  Form  einer  peremptorischen  Entscheidung  giebt,  bereitet 
er  die  Primatstellung  Borns  vor.  Das  Hohnwort  TertuUian's: 
pontifex  maximus,  quod  est  episcopus  episcoporum  (de  pud.  1)  war 
eine  Weissagung  auf  die  Zukunft. 
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n.  Kapitel  Die  Verfolgungszeit  in  der  Mitte  des 

Jahrhunderts. 

1.  Die  ersten  grossen  Ghristenyerfolgnngen. 

Quellen:  Zonaras  Xu,  20;  Script,  bist  Ang.  Duo  Yal.;  Cypriani  opp. 
ed.  Habtil,  Yindob.  1868  ff.,  beaond.  Acta  proconi.,  epistolae  und  de  lapais ;  Dionya. 
Alex,  bei  BSus.  VI,  89—42.  VII,  1.  VII,  10—12;  Greg.  Nyaa.,  Vita  Greg.  Thaum. 
in  opp.  m,  567  (Mgr.  46,  898).  Stellen  bei  PRSUSOHXif,  Analecta  S.  85—68.  Die 
Akten  bei  BunrAitT  u.  d.  BoUandieten,  a.  Ebüosb  §  106.  2  aa^efundene  libelli  Yon 
UbaUatici  ed.  FE&kbs,  SBA  1898,  S.  1007  ff.  und  Wbssxlt,  SWA,  8.  Jan.  1894. 

Litteratur:  HSohiller,  Rom.  Eaiaerz.  I,  807 ff.  811.  90dff.  EvWibtsbs- 
smi,  Qeach.  d.  Völkerwand.,  2.  Anfl.  nenbearb.  t.  FDahn  1, 1880;  BAubA,  L*dgliae 
et  r^tat  249—284,  Par.  1885;  VSghultzk,  Art  Deoioa  in  R£'  IV,  1898.  Zu  den 
Hbelli  YgL  ABIabnaox,  ThLZ  1894,  No.  2  n.  6. 

L  Die  sog.  deoianische  Terfolgmig«  Auf  die  Periode  friedlicher 
AnoShenmg  folgte  in  jähem  Umschlag  ein  Sturm  der  Verfolgung, 
der  das  Leben  der  Kirche  äusserlich  und  innerUch  stark  beeinflusste. 

.Bisher  war  die  Lage  der  Christen  zwar  rechtlich  stets  ge- 
fihrdet  und  der  Wirkung  der  Volksleidenschaften  ausgesetzt,  aber 
immer  war  nur  sporadisch  aus  besonderen  Anlässen,  niemals  plan- 
aisaig  und  allgemein  gegen  sie  vorgegangen  worden.  Selbst 
nach  Origenes  (c.  0.  lU,  8)  war  die  Zahl  derer,  die  zu  yerschiedenen 
Zeiten,  xatct  xatpo&Ci  fär  Christum  gestorben,  gering  und  leicht  zu 
ilblen.  Vollends  in  der  letzten  langen  Friedenszeit  hatte  sich  die 
christliche  Lehre  ungehindert  ausbreiten  können,  und  ein  Grund  zur 
Furcht  hatte  aufgehört  (ib.  c.  9  u.  15). 

Bei  allem  Siegesbewusstsein  sieht  Origenes  einen  ungünstigen 
Wechsel  der  äusseren  Verhältnisse  in  naher  Zukunft  voraus.  Die 
Feinde  des  Namens  Christi  sahen  die  Ursache  der  Zerrüttung  im 
Beiche  darin,  dass  die  Gläubigen  sich  so  gemehrt  hätten  und  von  den 
Kaisem  nicht  mehr  verfolgt  würden  (ib.  c.  16).  Die  Millenniumsfeier 
regte  den  Stolz  der  Eömer  und  den  Zorn  gegen  diejenigen  auf,  die 
sich  ihr  grundsätzlich  fernhalten  mussten.  Noch  am  £nde  der  Re« 
giemng  des  Phüippus  Arabs  und  ein  volles  Jahr  vor  dem  Edikt  des 
Decius  brach  in  Alexandrien  eine  lokale  Christenhetze  aus,  die  ihren 
Ursprung  im  Volke  hatte  (Dion.  bei  Eus.  VI,  41). 

Der  Fall  des  Philippus  machte  Deoins,  einen  kriegerischen  Donau- 
proviozialen,  zum  Herrscher  des  Imperiums  (249—261),  das  mehr  denn 
je  durch  die  Barbaren  aufs  schwerste  bedroht  und  durch  Parteiung 
zerrissen  war.  Während  der  Kaiser  den  abgebrochenen  Feldzug  gegen 
die  Gothen  an  der  Donau  rasch  wiederaufgriff,  übernahm  der  zum 
JkCtregenten  ernannte  Talerianns,  aus  altrömischem  Adel,  die  Auf- 
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gäbe,  innerhalb  des  Beiches  die  Ordnung  hersostellen  und  za  wahren, 
beide  darin  eins,  dass  zu  dem  Letzteren  der  Elampf  gegen  den  inneren 
Feind,  der  den  römischen  Göttern  und  Herrschern  hochverrftterisch 
die  Huldigung  weigerte,  das  Christentum,  gehöre  ^  Migest&tsTerbre- 
eher,  die  einen  Staat  im  Staate  bildeten,  waren  auf  keinen  Fall  mehr 
harmlos  (vfß.  S.  184):  dem  Fortschritt  der  das  ganze  Beich  deutlich 
umspannenden  kirchlichen  Organisation  entsprach  es  nur,  dass  jetzt 
das  Auge  der  Staatslenker  im  Christentum  eine  allgemeine  QeUhr  er- 
blickte, zugleich  aber  auch  die  Methode  erkannte,  wie  ihr  am  besten 
beizukommen  war.  Wie  Maximinus  Thrax  mochten  sie  zudem  im 
christlichen  Klerus  die  Parteigänger  des  gestürzten  Philippus  sehen. 
Die  Idnie  der  Trajaniscben  Opportunitätspotitik  wird  endgültig  über- 
schritten. 

Das  £dikt  Yon  250  ist  die  erste  systematische  und  all- 
gemeine Massregel  gegen  die  Christen.  Sein  Wortlaut  ist  uns 
zwar  nicht  erhalten,  aber  sein  Inhalt  im  wesentlichen  bekannt.  Alle 
Christen  sollen  jetzt  namentlich  und  ohne  Bücksicht  auf  Greschlecht 
und  Alter  zur  Teilnahme  am  Opfer  und  der  Opfermahlzeit  (Cypr.  de 
lapsis  26  u.  s.,  dabei  Libation  vgl.  die  gefundenen  libelli  u.  Cypr.  de 
lapsis  9  letali  poculo)  Torgeladen  werden.  Die  Statthalter  wurden,  wenn 
man  der  späten  Darstellung  Gregorys  von  Nyssa  (Fbeubchen  S.  64) 
trauen  darf,  unter  Androhung  eigener  Bestrafung  zu  scharfer  Durch- 
führung des  Edikts  verpflichtet,  und  jedenfalls  verstärkte  man  die 
Ortsbehörden  durch  besondere  Opferkommissionen  (Cypr.  ep.  43 1  u. 
die  libelli).  Der  tyrannus  infestus  sacerdotibus  dei  hatte  es  in  erster 
Linie  auf  den  Klerus  abgesehen  (Cypr.  ep.  66 1,  Eus.  VI,  40  t). 
In  Born  starb  B.  Fabianus,  im  Kerker  zu  Jerusalem  B.  Alexander,  in 
Antiochien  B.  Babylas  den  Mtrtyrertod,  während  die  Bischöfe  Diony- 
sius  von  Alexandrien,  Cyprian  Ton  Karthago,  Oregorius  Thaumat.  Ton 
Neocäsarea  zu  flüchten  yermochten.  Hab  und  Out  der  Fliehenden 
wurde  eingezogen:  yiele  kamen  durch  die  Unbilden  des  Flucht- 
lebens  um. 

Aber  im  ganzen  ging  das  Bestreben  offenbar  schon  aus  Bttck- 

*  8.  Zonarat  XU,  80,  der  auf  die  Ohronik  dee  leügenöetiMlien  Deodppot 
Boräokgeht,  Ygi  HPbtkr,  Die  geech.  Litter.  über  d.  rom.  Kaiseneit  II,  &  IM»  176, 
1897.  Die  übliehe  DarsteUong  nach  dem  Bericht  de«  TiebeUias  Pollio  in  d. 
Script  bist  Aug.  Duo  Yaler.  itt  ertehüttert  durch  die  neuere  Kritik  dieser  Oe- 
•ohiohtsqaellen  (suMinmengestellt  s.  B.  in  ZRG  XVI,  1696,  8.  lS9t).  Aber  anoh 
die  sog.  Censar  des  Yalehan,  yon  der  dieser  Bericht  redet,  linft  auf  eine  Art 
MitregentBchafl  hinaus,  und  die  Christenverfolgong  fiele  aaeh  ao  wesentlich  in  sein 
Ressort.  Von  den  angeblichen  senatsfreandliohen  altrQmiachen  IdealMi  des  Decrai 
wissen  wir  nichts  Sicheres. 
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sieht  auf  die  grosfle  Menge  der  Ohmten  mehr  dahin,  durch  Folter  and 
Schrecken  ihre  Bfiekkehr  zur  T&terlichen  Eeligion  zu  er- 
zwingen ab  sie  auszurotten.  Wie  in  Rom  der  pi:inceps  et  auctor 
infestationis,  also  wohl  Decius  oder  Valerian  selbst  (Oypr.  ep.  39)  den 
standhaften  Oelerinus  persönlich  zum  Abfall  zu  bringen  suchte,  um 
ihn  schliessfich  freizulassen,  so  arbeitete  man  überall  mit  Kerker 
und  Foltern  aller  Art,  mit  Hunger,  Durst  und  Hitze,  um  die  Christen 
mürbe  zu  machen.  Auch  der  greise  Origenes  erlitt  Gefangenschaft 
und  Marter,  und  viele  erlagen  ihnen.  In  flagranten  Fällen  hart- 
näckigen Widerstrebens  oder  kühnen  Zeugenmuts  entschied  freiUch 
das  freie  Ermessen  des  statthalterlichen  Richters  für  sofortigen  Tod 
durch  Feuer,  Kreuzigung  oder  Enthauptung,  falls  er  sich  nicht  plötz- 
lich der  Unmöglichkeit  gegenübersah,  die  volle  Strenge  walten  zu  lassen, 
wie  nach  Dionys«  Alex*  (bei  Eus.  VI,  41 »)  Sabinus  in  Alexandrien. 

Der  Schrecken,  der  um  so  grösser  war,  als  sich  die  Christen 
sdion  lange  dem  Oeftihl  voller  Sicherheit  hingegeben  hatten,  brachte 
in  der  That  grosse  Mengen  zum  Abfall.  Manche  -  drängten  sich 
bei  den  ersten  Bekanntmachungen  förmlich  dazu  und  konnten  sich 
nicht  schnell  genug  von  dem  gef&hrlich -gewordenen  Ohrietentum  los- 
sagen (Pjrpr.  de  laps.  7  f.).  Andere  verstanden  sich  mit  wundem  Ge- 
wissen dazu ,  den  Djohungen  nachzugeben  und  zu  opfern  oder  doch 
Weihrauch  zu  streuen  (sacnficati,  turificati,  Cjpr.  ep.  6S  s  ii).  Noch 
andere  wussten  sich  durch  Bestechung  der  leicht  zugänglichen  Be- 
amten, ohne  zu  opfern,  doch  Eintragung  in  die  Listen  der  Opfernden 
zu  verschaffen  (acta  facientes),  auf  die  eine  oder  andere  Art 
(Cjpr.  ad  Fort  11),  meist  wohl  durch  Vorlegung  eines  atnüich  be- 
^aabigten  Attestes  oder  Libellus  (libellatici),  wobei  sogar  persön- 
Hohes  Erscheinen  vor  der  Behörde  offenbar  vermieden  werden  konnte 
(Qjrpr.  de  laps.  27,  ep.  66 14  vgl.  30  s).  Die  beiden  jüngst  in  Fajjum 
aufgefundenen  libelli  aus. verschiedenen  Dörfern  Oberägyptens  zeigen 
fast  gleichlautend  die  Formel:  dass  die  unterzeichnenden  Männer  und 
Frauen  immer  den  Göttern  geopfert  hätten  und  auch  jetzt  vor  der 
Behörde  dem  Edikte  nachgekommen  seien. 

Die  Zeit  der  Sichtung  trug  aber  auch  ihren  Segen  in  sich.  So 
oberflächlich  und  schwach  sich  bei  vielen  das  Christentum  erwies, 
ao  brachte  andererseits  die  Not  eine  Vertiefung  hervor,  entfieu^hte  von 
neuem  den  Geist  der  Gemeinschaft  wie  den  Mut  des  Zeugnisses  und 
erweckte  einen  herzlichen  Eifer  um  die  Ffl^e  der  Bekenner  und 
Märtyrer« 

8.  Sie  sog.  YaleriaiUMhe  Yerfolgung.  Der  Tod  des  Decius, 
welcher  im  Gt>thenkampfe  261  fiel,  bewirkte  zwar  eine  kleine  Pause, 


S88  Die  Altkfttlioliacbe  Kirohe  um  die  Miüe  des  3.  Jht. 

aber  Gallu%  (361 — 263)  setzte,  wohl  im  ZuBammenhange  mit  dem 
Erlass  eines  Edikts  über  die  allgemeine  Abhaltung  von  Opfern  (Cypr. 
ep.  68.  69  €),  das  Bepressionsverfahren  gegen  die  Christen  fort,  das, 
Torwiegend  gegen  die  Bbchöfe  gerichtet,  z.  B.  Cornelias  von  Rom  in 
das  Exil  nach  Centumcellae  brachte  (Dion.  AI.  hü  Eos.  VII,  1 ;  Cjpr. 
ep,  60  i). 

Die  bedrängte  Lage  der  Christen  blieb,  auch  B«  Lucius  Ton  Born 
wanderte  eine  Zeit  lang  in  die  Verbannung  (Oypr.  ep.  60  i),  und  man 
musste  das  Aeusserste  voraussehen,  als  nun  der  gefürchtete  Yale- 
rianus  (268 — 260)  die  Zügel  der  Regierung  ergriff.  Aber  dieser 
Fürst,  dem  edle  und  grosse  Eigenschaften  nicht  abzusprechen  sind, 
Terleugnete  zunächst  seine  Vergangenheit  und  suchte  die  Christen 
durch  Wohlwollen  zu  gewinnen  (Eus.  VII,  10).  Dann  durch  seinen 
GKinstling  Macrian  unter  dem  Eindruck  von  Seuchen  und  Kriegsnot 
umgestinmit  und  überzeugt,  dass  in  der  festen  Organisation  der 
Christen  ihre  Kraft  und  ihre  Gefährlichkeit  liege,  strebte  er  durch  ein 
erstes  Edikt  an  die  Statthalter  (267)  danach,  jene  zu  zertrümmern, 
nicht  sowohl  durch  liassenverfolgung  als  durch  Verbot  der  Gre- 
meindeTersammlungen  sowie  des  Betretens  der  Begräbnisstätten 
bei  Todesstrafe,  durch  Verbannung  der  Kleriker,  durch  möglichste 
Isolierung  und  genaue  Beaufsichtigung  der  Verbannten  (Dion. 
AJ.  bei  Eus.  VII,  11;  Cypr.  act.  procons.  1).  Erst  als  dies  uicht 
wirkte  und  die  Vorsteher  doch  die  intimste  Verbindung  mit  den  Ge- 
meinden zu  unterhalten  wussten  und  heimliche  Zusammenkünfte  ab- 
hielten, folgte  268  das  einschneidende  zweite  Edikt,  wonach 
Bischöfe,  Presbyter  und  Diakonen  sofort  mit  dem  Schwert  hin- 
gerichtet, Senatoren  und  Bitter  ihrer  Würden  entsetzt,  ihrer  G-üter 
beraubt  und  im  Falle  der  Hartnäckigkeit  ebenfalls  hingerichtet  werden, 
Frauen  Ton  Stande  nach  Konfiskation  des  Vermögens  in  die  Ver- 
bannung gehen,  Christen  im  kaiserlichen  Hofdienst  gefesselt  zur 
Zwangsarbeit  auf  die  kaiserlichen  Besitzungen  rerteilt  werden  sollten 
(Cypr.  ep.  80).  Damals  starb  der  römische  B.  Sixtus,  beim  Gottes- 
dienst in  den  Katakomben  ergriffen  und  ebendort  am  6.  August 
hingerichtet,  am  10.  sein  Diakon  Laurentius,  damals  auch  in  Elar- 
thago  Cyprian  (s.  u.).  Vom  AnÜEuig  269  berichten  die  ältesten 
spanischen  Märtyrerakten  den  Tod  des  Bischofs  Fructuosus  v.  Tarra- 
gona  und  seiner  beiden  Diakonen.  Aber  wenn  auch,  wie  natürlich, 
die  Verfolgung  gelegentlich  einep  tumultuarischen  Charakter  annahm, 
so  zeigen  doch  unsere  sichersten  Berichte,  wie  die  acta  procons. 
Cypr.,  dass  Ton  einer  konsequenten  Durchführung  nicht  die  Rede 
sein  kann. 
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IXe  Zeit  half.  259  streiften  die  Alamannen  zum  ersten  Male  bis 
nach  Italien,  die  Franken  nach  Spanien,  die  Gothen  nach  Kleinasien, 
und  der  Kaiser  geriet  selbst  in  die  Gefangenschaft  des  Königs  der 
Partfaer,  der  bis  nach  Oiliden  Torzudringen  vermochte.  Sein  Sohn 
schlag  andere  Wege  in  der  Christenpolitik  ein. 

2.  Die  Folgen  ffir  das  innere  Leben  der  Kirche. 

Die  harte  Zeit  rückte  die  praktischen  Aufgaben  der  Kirche 
gebieterisch  in  den  Vordergrund  und  brachte  die  praktischen  Ta- 
lente zur  Geltung.  Die  Fragen  des  Glaubens  traten  hinter  denen 
der  Zucht  und  der  Verfassung  zurück.  Hier  aber  war  der  abend- 
ländische Geist  Meister.  Ein  gut  Teil  des  besten  römischen  Könnens 
war  bereits  in  die  Kirche  übergegangen.  Der  Angriff  auf  die  Or- 
ganisation sollte  gerade  ihren  Ausbau  beschleunigen.  Hatte 
die  innere  Ejrisis  des  2.  Jhs.  die  Konsolidation  der  Kirche  auf  eine 
erste  Stufe  gebracht,  so  hob  sie  ein  Jahrhundert  später  diese  äussere 
Krisis  auf  eine  zweite  und  führte  den  Begriff  des  Katholischen  zu 
seiner  altkirchlichen  Vollendung.  Nicht  ohne  starke  innere  Kämpfe 
geschah  diese  Entwicklung.  Wieder  schied  ein  Teil  der  Chnstenfaeit 
aus,  indem  er  den  letzten  Schritt  nicht  mitmachen  wollte:  nicht  die 
theoretischen,  sondern  die  praktischen  Fi*ag6n  veranlassten  das 
Schisma  des  Novatian,  zum  neuen  Erweis,  dass  die  notwendige 
Einheit  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der  Lehre,  sondern  auch  des  Lebens 
gesucht  wurde. 

L  Cyprian  und  seine  Zeitgenossen.  Wie  bei  der  früheren  Stufe 
einen  Lrenäus  u.  a.,  hatte  die  Kirche  auch  zu  dieser  Zeit  hervorragende 
Männer,  die  den  lange  vorbereiteten  Prozess  zwar  nicht  schufen,  aber 
fSrderten  und  zu  prinzipieller  Klarheit  brachten.  Unter  ihnen  steht 
obenan  Cyprian  von  Karthago.  Die  zur  Seite  gehende  Thätigkeit 
des  Dionys  v.  Alex,  reicht  an  Bedeutung  nicht  daran  heran  (s.  u.). 
Novatian,  ihr  Gegner,  durch  die  Geschichte  seines  Lebens  wie  die 
der  üeberlieferung  seiner  Werke  untrennbar  mit  Cyprian  verbunden, 
ist  auch  als  Schriftsteller  und  Theologe  so  wenig  von  ihm  geschieden, 
dass  er  vielmehr  ganz  auf  den  Schultern  desselben  Meisters  steht. 
Die  an  Cyprian  angeschlossenen  Traktate,  die  sog.  pseudo-cyprian. 
Litteratur  erweitert  den  Kreis  der  Werke  und  Autoren  aus  dem 
3.  Jb.  und  zeigt  uns,  so  viel  im  einzelnen  auch  zeitlich  noch  zu 
bestimmen  bleibt,  ein  lebhaftes  Bild  ältester  christlich-lateinischer 
Schriltstellerei,  wie  sie  sich  auf  grund  von  Tertullian  bewegt  und 
durch  die  Fragen,  in  deren  Mittelpunkt  die  Bischöfe  von  Rom  und 
Karthago  standen,  gestaltete. 

Hdller,  Xirelieiigescliiohtey  Bd.  I,  2.  Aufl.  Y% 
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Dem  praktischen  Zwecke,  die  Gemeinde  tttchtig  zu  machen  ftr 
den  Tag  des  Zeugnisaes,  und  sie  glücklich  hindurchzusteuem  durch 
die  grossen  Schwierigkeiten  der  Lage,  diente  die  ütterariscbe  Arbeit 
Dem  verschärften  sittlichen  Ernst  aber  entspricht  in  diesem  Jahr- 
zehnt des  Martyriums  eine  chiliaatisch-eschatologische  Stim- 
mung, wie  sie  uns  in  den  Gedichten  Commodian's  entgegentritt,  der 
wohl  auch  dieser  Zeit  angehört,  und  wie  sie  in  Aegypten  (Nepos)  von 
Dionysius  bekämpft  wird,  aber  auch  durch  die  ganze  Schriftstellerei 
Cyprian's  hindurchklingt.  Der  Sealismus  apokalyptischer  Bilder  ge- 
wann unter  den  Schrecknissen  der  Verfolgung  neue  Kraft. 

a.  Thascius  Caecilius  Oypriamia«  Nur  über  das  letzte  Jahr- 
zdbnt  seines  Lebens  sind  wir  durch  seine  eigenen  Schriften  und  die 
kurze  rhetorische  Tita  seines  Diakons  Pontius  genauer  unterrichtet 
Aus  begüterter  heidnischer  Familie  stammend,  Lehrer  der  Bhetorik  in 
Elarthago,  wurde  er  durch  den  Presbyter  Caecilianus  für  das  Christen- 
tum gewonnen  und,  rasch  populär  geworden,  bereits  wenige  Jahre 
nach  der  Taufe  248  oder  249  durch  den  Volkswillen  zum  Bischof 
▼  on  Ka/thago  erhoben.  Als  die  dedaniscbe  Verfolgung  herein- 
brach, verliess  er  die  Stadt,  um  die  Gemeinde  nicht  zu  gefiihrden 
(ep.  20),  und  zog  sich  über  ein  Jahr  bis  ca.  Ostern  261  in  die  Ver- 
borgenheit zurück.  Die  Schwierigkeiten,  die  er  sich  damit  schuf 
(s.  u.),  suchte  er  durch  intensiTen  brieflichen  Verkehr  mit  der  G^ 
meinde  zu  überwinden.  Dem  in  der  Pest  bewährten  Heldentum  der 
Liebe  fügte  er  die  Glorie  des  Martyriums  in  der  yalerianischen  Ver- 
folgung hinzu:  September  267  nach  Curubis  yerbannt,  dann  in  seinen 
Gärten  interniert,  wich  er  der  Verurteilung  in  Utica  aus,  um  als  con- 
fessor  episcopus  am  Orte  seiner  Wirksamkeit  zu  sterben  (ep.  81), 
und  wurde  nach  mannhaftem  Bekenntnis  Yor  dem  Statthalter  Galerius 
Mazimus  als  Haupt  der  „fluchwürdigen  Verschwörung  und  Feind  der 
römischen  Götter,  nequissimorum  criminum  auctor  et  signifer''  am 
14.  September  268  mit  dem  Schwerte  hingerichtet. 

Bis  zum  letzten  Momente  getragen  vom  Bewufistsein  seines 
Amtes,  ist  er  nicht  zufalliger  Weise  der  einzige  der  grossen 
Kirchenväter,  der  den  Tod  des  Märtyrers  erlitt:  in  dem  Amte,  so  wie 
er  es  gefasst  und  umgestaltet  hatte,  stellt  sich  die  Spitze  der  GMahr 
dar,  die  der  römische  Staat  empfand.  Hier  liegt  seine  Bedeutung  auch 
für  uns.  Cyprian  war  in  erster  Linie  nicht  nur  eine  kirchliche,  sondern 
eine  kirchcnregimentliche  Persönlichkeit  von  hervorragender 
organisatorischer  Ej*aft,  voll  hohen  priesterlichen  iäelbstbewusstseins 
und  pädagogischen  Sinnes.  Ein  durchaus  geschlossener  Cliaitikter  ist 
er  als  Bischof|  Theologe  und  Schriftsteller  praktischer  Eirchenmann. 
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Durch  That  und  Wort  gleicbmässig  hat  er  für  die  Erhöhung  des 
bischöflichen  Ansehens  und  die  solidarische  Vertretung  der  bi- 
schöflichen Interessen  und  damit  also  für  den  hierarchischen  Kirchen- 
begriff (s.  u.)  entscheidend  gewirkt.  An  ihn  wandte  man  sich  Ton 
Gallien  wie  von  Kappadocien  aus,  und  er  selbst  sorgte  für  weiteste 
Verbreitung  seiner  Ansichten  und  EntSchliessungen. 

Theologisch  wusste  er  sich  mit  Eecht  im  engsten  Schüler- 
Verhältnis  zu  seinem  Landsmann  Ter tullian  (vgl.  Hieron.  de  vir. 
ill.  53  „da  magistrum!^),  der  ihn  an  Originalität  weit  übertrifft.  In- 
dem er  die  altchristlich-montanistische  Seite  seines  Meisters  abstreift, 
verflacht  und  vergröbert  er  dessen  Gedankenwelt,  macht  sie  aber  auch 
für  die  katholische  Earche  brauchbar  und  giebt  ihr  so  die  grösste 
Bedeutung  für  die  Zukunft:  erst  durch  Cyprian  ist  Tertullian 
der  Vater  des  abendländischen  Katholizismus  geworden. 
Vor  allem:  erst  die  Auffassung  der  Earche  als  des  Priesterstaates, 
tls  der  hierarchisch  verfeissten  Heils-  und  Erziehungsanstalt  gab  den 
juristisch-gesetzlichen  Ausfuhrungen  Tertullian's  ihre  feste  Beziehung 
und  ihr  volles  Bürgerrecht.  Wie  die  beiden  grossen  Alexandriner 
denIntellektuaUsmus  definitiv  im  Christentum  heimisch  gemacht  haben, 
so  die  beiden  grossen  Karthager,  der  Jurist  und  der  Politiker,  den 
Moralismus,  die  Werkgerechtigkeit  als  Zeichen  loyaler  Gesinnung, 
wenn  sie  gewiss  damit  auch  nur  der  vulgären  Anschauung  folgten. 
Für  den  Praktiker  Cjprian  ist  die  salutaris  operatio  der  Gegenstand 
feurigster  Begeisterung:  „der  grosse  Trost  der  Gläubigen,  mit  dessen 
Hilfe  sich  der  Christ  die  geistliche  Gnade  erwirbt,  Christus  den  Bichter 
sich  gewogen  imd  Gott  zum  Schuldner  macht^  (de  op.  et  el.  c.  26)  ^ 

Seine  Schriften,  durchweg  praktischen  Anllssen  entsprungen, 
genossen  das  höchste  Ansehen.  Die  populärsten  Gedanken  der  Zeit 
waren  hier  leicht  fetöslich,  in  glattem  Latein,  im  Gewände  herkömm- 
licher Rhetorik  und  doch  mit  grosser  innerer  W&rme  von  autoritativer 
Stelle  vorgetragen.  Zwei  Jahrhunderte  lang  wurden  die  Schriften 
C]rpriaii*8  im  Aben^luide  fast  allein  neben  den  heiligen  Schriften  ge- 
lesen, ein  nahezu  kanonisches  Ansehen  geniessei^d,  und  auch  auf  das 
Morgenland  wirkten  sie  ein. 

IHm  üeberlisf  erung  musste  unter  solchen  XJnutänden  eine  ausgezeichnete 
wertei«  »Die  idten  Gyprianbaudschriften  rivalisieren  mit  den  alten  lateiuischen 
Bibrfhsndschriften"  (Habjt^cx,  LG  I,  S.  LY).   Eine  Schwierigkeit  besteht  nur 

^  üabegreiflich  und  im  höchsten  Masse  irreführend  ist  das  Schlussurteil 
IdBMB4€H*s  im  Art  Cyprian  AE'IV,  376,  1898:  Jm  wesentlichen  (I)  rechtgläubig 
aoflli  nedi  efsagelisobeD  Begriffen  zeigt  er  jedoch  die  Keime  (!)  der  Opfertheorie 
in  der  Lehre  Tom  Absndmahl  und  der  Yerdienstlichkeit  der  Werke.** 
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in,  die  neher  echten  Werke  Yon  den  iweifelhaften  und  unechten  absniondem. 
Dm  ältette  Schriftenyeneichxuf  in  UmBohreibang  bereits  in  der  vita  des  Pontius 
c.  7,  sodann  das  MoiaisiN*sche  Verseiohnis  yon  969  (Hermes  XXI,  S.  142  ff.). 

Die  Schriften  zerfaUen  in  Abhandinngen  und  Briefe,  aber  die  Traktate, 
durchweg  nicht  um&ngreioh,  sind  Oelegenheitsschriften,  cum  Teil  mit  bestimmten 
Adressen,  und  die  Briefe  tragen  den  Charakter  yon  Ensykliken  und  „Bedenken*, 
erweitem  sich  su  förmlichen  Abhandlungen,  deren  Bedeutung  fiber  den  niehsten 
Kreis  weit  hinan  sgreift  Die  beiden  Gruppen  sind  also  eng  yerwandt. 

1.  Traktate,  12  unbestritten  echte,  mit  Ausnahme  yon  1.  schon  in  der 
yita  und  zwar  wohl  in  chronologischer  Reihenfolge  angeführt. 

a)  Apologetisch-dogmatischen  Inhalts  sind  drei  an  uns  unbekannte 
Adressaten  gerichtete:  (1.)  ad  Quirinum  (seinen  „filius")  testimoniorum 
11.  m  sind  nur  eine  praktische  Sammlung  biblischen  Materials,  in  deren  1.  Bach 
der  Verfissser  das  Verhältnis  des  Christentums  zum  Judentum  und  die  ErfSUnng 
des  letzteren  durch  das  entere  nachweist,  und  in  deren  2.  Buch  er  die  Heils- 
bedeutung Christi  positiy  darstellt,  während  das  3.,  wohl  etwas  später  geschrie- 
bene Buch  mit  eigener  Vorrede  Bibelstellen  über  die  ganze  Breite  des  christ- 
liehen  Lebens  zusammenträgt;  (2.)  ad  Dona  tum  behandelt  in  der  anmutigen, 
an  Minucius  Fehs  erinnernden  Einkleidung  einer  Aussprache  im  friedlichen 
herbstlichen  Weingarten  (c.  1)  sümmungs-  und  schwungvoll  die  Schönheit  der 
christlichen  Friedensreligion  gegenüber  dem  Streit  und  der  Sünde  der  heidnischen 
Welt,  in  die  er  selbst  einst  stark  yerstrickt  war.  Während  diese  Schriften  noch 
unberührt  sind  yon  der  Unruhe  der  Verfolgungszeit,  wendet  sich  (3.)  ad  Deme- 
trianum  gegen  einen  der  Verleumder  des  Christentums  und  weist  den  land- 
läufigen Vorwurf  zurück,  dass  die  Christen  an  den  Drangsalen  der  Zeit  schuld 
seien,  indem  er  yielmehr  die  Sünde  der  Menschen  dafür  yerantwortlich  macht. 

b)  Ethisch-asketischen  Inhalts  sind  die  meisten  Schriften  C.*s,  wobei 
Tert  häufig  zum  Master  dient.  Den  Uebergang  bildet  die  noch  halb  dogmatisch- 
apologetische 4.  Schrift  mit  besonderer  Adresse 

a)  (4.)  ad  Fortunatnm  de  exhortatione  martyrii,  in  der  Form  an 
Nr.  1  erinnernd,  wesentlich  eine  Sammlung  biblischen  Materials,  nur  „Wolle  und 
Purpur  des  göttlichen  Lammes  zu  eigener  Anfertigung  eines  passenden  Bockes* 
(s.  Vorr.).  Zum  Standhalten  wird  ermahnt  unter  den  Gesichtspunkten,  wie  y er- 
kehrt und  strafwürdig  es  sei,  den  Qötzen  zu  dienen,  wie  überschwenglich  aber 
der  Besitz  und  der  einstige  Lohn  der  Christen,  wogegen  die  übrigens  vorher- 
gesagten  Drangsale  nur  als  Läuterungsmittel  inbetracht  kommen. 

ß)  Allgemein  ethisch  sind  (6.)  de  mortalitate,  eine  aus  der  Not  der 
Pestzeit  heraus  geborene  priesterliche  Trostsohrift  über  das  Thema,  dass  Sterben 
far  den  Christen  stets  Gewinn  ist,  wie  Nr.  4  mit  eschatologischem  Anflug;  (6.)  de 
bono  patientiae  (ygl.  Tert  Nr.  23)  über  die  wahrhaft  göttliche  Tugend  der 
Geduld,  nicht  die  der  Stoiker,  sondern  Christi,  der  alles  trug;  (7.)  de  zelo  et 
liyore  im  G^ensatz  dazu  über  das  oft  unterschätzte  Laster  des  Neids,  das  den 
Träger  elend  macht  und  die  Gemeinschaft  zerrüttet  Ist  in  den  letzten  beiden 
Schriften  schon  besonders  an  das  Leben  der  Gemeinde  gedacht,  so  werden 

y)  spezielle  Fragen  des  Gemeindelebens  behandelt  in  (8.)  de  do- 
minioa  oratione  (ygl.  Tert  Nr.  18) ,  über  die  Wichtigkeit  und  den  Inhalt 
des  Vaterunsers  und  die  rechte  Weise  des  Gebets,  wobei  neben  den  Gtobetszeiten 
auf  die  Notwendigkeit  des  Almosens  bei  dem  Gebet  hingewiesen  wird,  und  ^.) 
in  de  opere  et  eleemoajnUy  wo  Cyprian  die  Frage  des  Almosens  zum  Gkgen- 
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•tend  einer  klafleisöhen  Abhandlang  maoht,  die  ebensosehr  die  Kraft  des  Wohl* 
ihatigkeitssinnes  wie  den  Moralismos  des  YerfEissers  seigt  (c.  1 — 3:  die  operatio 
nach  der  Taufe  «weites  Mittel  zur  SundenYergebnn^.  —  Von  den  Fragen  der 
Disziplin  werden  eben£slls  zwei  herausgehoben:  (10.)  de  habitn  Tirginnm  er- 
mahnt den  als  „die  Blome  der  Kirche"  gepriesenen  Jangfiraaenstand,  sieh  nnbefleckt 
▼on  der  Welt  und  ihrem  Tand  zu  erhalten  (ygl.  Tert  Nr.  SO),  während  (11.)  de 
I^slsy  geschrieben  nach  Oyprian*s  Rückkehr  nach  Karthago,  die  Behandlung 
der  Abtrünnigen  fest  und  weise  bespricht,  wichtig  als  Quelle  für  die  Geschichte 
der  Verfolgung  wie  der  Disziplin  (s.  S.  287.  298  ff.)* 

c)  Kirchenpolitischen  Inhalts  ist  die  wichtigste  Schrift,  (12.)  de 
eaiiiollcae  eecleslae  uütatey  und  eröffiiet  damit  die  Reihe  einer  neuen  Litteratw- 
gattung.  Sie  ist  polemisch-antiharetisch,  sofern  sie  gerichtet  ist  gegen  die  Schis- 
matiker in  Karthago  und  Rom  (s.  u.),  vor  allem  gegen  die  Novatianer,  aber  diese 
HÜresie  bestand  in  der  Trennung,  im  Abfall  Yon  der  Einheit  der  Kirche,  die  das 
höchste  Ideal  Oyprian's  ist,  und  der  seine  Begeisterung  gehört  Inhalt:  Mehr 
zu  fürchten  als  offene  Verfolgung  ist  die  heimliche  Verführung  zu  Ketzerei  und 
Spaltung  (c  1 — 3).  Die  Einheit  der  Kirche,  die  die  Hfiretiker  zerstören,  imd  zwar 
die  in  der  Einheit  der  Bischöfe  bestehende,  ist  Qottes  Wille,  wie  z.  B.  das  Wort 
Jesu  zu  Petrus  Mt  16,  das  Pauluswort  Eph  4  4,  der  ungenahte  Book  Jesu  u.  a. 
zeigen,  und  die  Zugehörigkeit  zu  ihr  die  Bedingung  des  Heils  (4 — 9).  Also  hütet 
euch  Tor  den  Häretikern,  deren  Dasein  nur  als  Priifnngsmittel  zu  verstehen  ist^ 
deren  Aemter  und  Einrichtungen  wertlos  sind,  und  deren  Umsichgreifen  Anzeichen 
des  nahen  Endes  ist,  wenn  auch  selbst  Bekenner  zu  ihnen  gehören  (10 — ^22).  Den 
Sohluss  macht  ein  Appell  an  die  Verführten ,  zurückzukehren  zu  Frieden  und 
Stnigkeity  ehe  der  toehtbare  Tag  des  Herrn  kommt  (28—25).  Die  Bedeutung 
der  261  entstandenen  Schrift  kann  nur  im  Zusammenhang  der  geschichtlichen 
Darstellung  (s.  S.  300  £)  und  des  Verfassungsbildes  überhaupt  gewürdigt  werden. 

2.  Die  Briefe,  richtiger  der  Briefwechsel  Cyprian's,  81  an  der  Zahl,  worunter 
16  an  um,  sind  eine  zeitgeschichtliche  Quelle  ersten  Ranges.  Für  ihre 
SawiTnlnng  trug  schon  er  selbst  Sorge  (vgl.  20  s  32  u.  s.).  Inhahsübersiohten  bei 
KxOeKR  S.  180  ff.»  Schanz  S.  321  ff.  Die  Hauptmasse  von  61  Briefen  (6--65)  ge- 
hört der  Zeit  der  decianischen  Verfolgung  (5—48)  und  der  Entstehung  des 
NoTaüanismus  (44—55)  an;  den  Ketzertau&treit  (s.  S.  801  ff.)  betreffen  die  Briefe 
68 — 75,  nam.  78;  die  übrigen  behandeln  allerlei  Fragen,  die  letzten  reichen  in  die 
Talerianische  Verfolgung.  Besonders  lebhaft  ist  der  Verkehr  mit  Rom,  aber  auch 
an  andere  und  yon  anderen  finden  sich  Briefe  (Firmil.  y.  Neocäsar.,  span.  u.  gall. 
Bischöfe).  Die  Chronologie  macht  im  einzelnen  noch  manche  Schwierigkeit.  Die 
7y**^""g  in  den  Ausgaben  yariiert  (wir  zitieren  nach  Habtxl). 

Ausgaben:  JFxll,  Oxon.  1682  u.  ö. ;  StBjxuziub  u.  PbMlbanus,  Par.  1726; 
ML  4;  WHa&tbl,  OSEL  m,  3  Partes,  Vind,  1868—1871.  —  Litteratur: 
JPiABSON,  Annales  Gypr.,  Ozon.  1682;  HDodwsll,  Diss.  Cypr.,  Amst.  1700; 
Monographien  yon  FWRiTTBKBe,  Qött.  1831,  JPbtkrs,  Reg.  1877,  BFbcetbup, 
I,  Münster  1878{  EWbite-Bknson,  London  1897;  über  Cyprian*s  Lehre  yon  d. 
Einheit  d.  K.  JPstsbs,  Luxemb.  1870,  JHReikuns,  Würzb.  1873  u.  AKolbs, 
ZlThK  1874,  S.  25  ff;  ORitsohl,  Oyprian  y.  Karth.  u.  d.  Verf.  d.  Kirche,  Qött 
1885;  KGoBiz,  Das  Christentum  Cyprian's,  Qiessen  1896;  KLkubaoh  in  RE  '  IV, 
867 ff.,  1898.  —  KGosiz,  Qesch.  d.  cypr.  Litteratur,  Basel  1891;  EWWatson, 
The  style  and  language  of  St  C,  in  Stud.  Bibl.  Ecd.  IV.  Oz£  1696,  S.  189  ff,  — 
Hamico^  LG  I»  688—728;  KBüeBB§  86    Sgbahz  m,  802--342. 
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b.  HoYfttiaiiiis  (Nooodto^,  Eus.  VI,  43)  tritt  ans  dem  Kreise  der 
Zeitgenossen  Cjprian's  in  allmählich  deutlicher  werdenden  Umrissen 
hervor.  Wenn  auch  Anfang  und  Ende  seines  Lebens  in  Dunkel  ge- 
hüllt ist,  so  zeigt  die  grosse  und  erfolgreiche  Rolle,  die  er  als  der 
Ghründer  einer  schismatischen  Kirche  vom  römisoh^i  Zentrum  aus 
gespielt  hat  (s.  xl),  den  hervorragenden  Mann.  Er  würde  diese  Be- 
deutung nicht  erlangt  haben,  wenn  er  nicht  durch  Sittenstrenge 
wie  Gelehrsamkeit  gleich  ausgezeichnet  gewesen  wäre.  Angeb- 
lich;  nach  einer  späten  Nachricht  bei  Philost org.  h«  e.  Vill,  15,  ge- 
borener Phrjgier,  verrät  er  in  seinen  sicher  echten  Schriften  eine  an 
Yergil,  Tertullian  und  Cyprian  genährte  abendländische  weltliche  und 
theologische  Bildung.  Während  das  offizielle  Schreiben  des  römische 
Klerus  ep.  Cypr.  8  noch  im  rohesten  Vulgärlatein  abgefasst  ist,  zeigt 
seine  Schnftstellerei  den  Uebergang  von  der  griechischen  zur  latei- 
nischen Schriftsprache  auch  in  Rom.  Von  seinem  Martyrium  unter 
Valerian  weiss  nur  eine  späte  Notiz  (Sokr.  h.  e.  IV,  28). 

Leider  aind  von  der  reichen  litterariBchen  HinterlsMeDBohaft,  die  noch 
Hieron.  de  vir.  ilL  70  bekannt  war,  ausser  dem  dogmatischen  Hauptweric  nur 
geringe  Proben  seiner  Traktate  und  Briefe  von  zweifelloser  Echtheit  erhalten, 
a)  Das  erstere,  de  trinitate  s.  de  regula  fidei,  von  ihm  wohl  noch  9h 
Presbyter  vor  dem  Schisma  yerfiMst,  ist  ein  Nachhall  der  christologischen  Kimpfe, 
die  seine  römische  Gremeinde  so  lebhaft  bewegt  hatten,  von  abschliessender  Be- 
deutung (s.  S.  274).  Die  Hauptmasse  bildet  demnach  nach  kurzer  Erledigung 
der  Theologie  (e.  1 — 8)  die  Behandlung  der  Christologie  (o.  9 — 28)  im  Gegensatz 
itt  den  menarchianischen  Einseitigkeiten,  namentlieh  des  Sabellxas.  Aber  indem 
der  abendl&odische  Verfasser  bezeichnender  Weise  aeine  dogmatischen  ISrorte- 
rungen  an  das  Schema  der  Glaubensregel  band  «nd  als  eine  Auslegung 
derselben  gab,  musste  er  (c.  29)  die  Lehre  vom  heiligen  €Mst,  unentwickelt  wie 
de  war,  hinzunehmen  und  das  Ghuize  in  eine  Verteidigang  der  Tnnitätslehre 
(a  80f.)  auslaufen  lasten.  Somit  ist  hier  der  Ertrag  der  bisherigen  abend- 
lindisohen  Entwicklung  in  engster  Anlehnung  an  die  Formulierungen  Ter- 
tullian's  und  im  kirchlichen  Rahmen  der  regula  fidei,  praktisch  auch  um  seiner 
Kurze  willen,  zu  einer  Art  Normaldogmatik  zusammengefasst.  Noch 
Hieronymus  nannte  es  ein  gvande  Yolumen,  und  erst  Augustin  übertraf  es. 

b)  Von  den  acht  namentlich  bei  Hier,  auijg^efuhrten  Traktaten  handelten 
drei  über  das  YeHyUtnis  lom  jüdischen  Gesetz  (Besdmeidung,  Sabbath,  Speisen) : 
der  allein  erhaltene 'S.,  de  cibis  iudaicis,  in  Brieffonii,  zeigt,  wie  Not«  unter 
Benutzung  Yon  Seneoa  'die  göttliche  Brzieherweisheit  und  den  geistlichen  Sinn 
in  dorn  für  Chritten  nicht  mehr  buchstäblich  gültigen  Gesetz  nachwies.  Die  andern 
yerlorenen  Traktate  handelten  de  paseha,  sacerdote,  ordinatione  (oratione?),  in- 
stantia, Attalo. 

o)  Zwei  Briefe  N.'z  sind  uns  in  der  Sammlung  Oyprian*s  erhalten:  beide  sind 
960  im  Namen  des  römischen  Klerus  in  Sachen  der  lapsi  getchrieben  und  zeigen 
denYer&Bser  noch  im  Tollen  Einklang  mit  den  Auffassung^en  des  karthagischen 
Biaehoft.  Die  Autorschaft  für  den  1.  Brief,  dO,  bezeugt  Oyprian  aelbet,  ep.  66  s, 
des  2.,  de,  hat  AHabkaok,  Theol.  Abh.  Weizs.  gew.,  S.  17  ff.,  naohgewieaen. 
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An igaben:  Zoent  in  den  Tertullianausgaben  z.  B.  von Rigaltiüs;  BWblgh- 
jiAiias,  Ox£  17S4,  Ml.  8.  —  Litteratur:  AHijaNACK,  Die  Briefe  des  rom. 
Xlenu  L  J.  260  a.  a.  O.  8.  2ff.  und  RE'  X,  662ff.  Weiteres  s.  nnter  ps.^ypr. 
Litteratur;  Habnack,  LG  I,  662-— 656;  Kbüokb  §  92  und  Naohtr.  S.  29,  1898. 

Das  Bild  der  schriftstellerischen  Persönlichkeit  No^üan's  würde 
noch  erbeblich  an  Deutlichkeit  gewinnen,  wen^  es  gel&nge,  ihm,  wie 
neuerdings  versucht  wird,  einen  beträchtlichen  Teil  der 

e.  pseado-oyprianisolien  Litteratur  mit  Sicherheit  zuzuweisen. 
Dem  beispiellosen  Ansehen  des  Cyprian  entspricht  es,  dass  in  noch 
grösserem  Umfange  als  bei  anderen  SarchenTätem  (vgl.  z.  B.  bei  Justin 
S.  197)  die  Ueberlieferung  im  Laufe  der  Zeit  an  die  echten  Schriften 
des  Meisters  eine  ganze  Beihe  anderer*  angefügt  hat,  die  ihm  nicht 
oder  nicht  mit  Bestimmtheit  zugesprochen  werden  können.  Seine  über- 
wiegende Autorität  hat  die  Namen  der  anderen  aufgesogen.  Die 
Rätsel,  die  der  Forschung  damit  gestellt  werden,  sind  längst  noch 
nicht  gelöst  und  zum  Teil  yielleicht  überhaupt  nicht  lösbar.  Es  liegt 
besonders  nahe,  dass  von  dem  wertToUen  Gute,  das  unter  fremder 
Fahne  geborgen  wurde,  ri^les  nach  Bom  g^ört.  Sammlungen 
cyprianischer  Schriften  sind  hier  sehr  bald  angelegt  worden. 

a)  Dass  Noyatianisches  sich  darunter  findet,  wie  einige  auch  de  trinit. 
Oyprian  zugeschrieben  hatten  (ygL  Hier.),  hat  Wahrscheinlichkeit  von  vornherein 
ffir  sich.  Folgende  fünf  Schriften  hat  man  mit  mehr  oder  minder  guten  Ghrttnden 
ihm  sugesprooheni  (1.  u.  2.)  de  spiH^taculis  und  de  bono  pudicitiae,  yer- 
wandten  Charakters,  beide  von  l^ullian  (Nr.  1^  n.  82)  stark  abhängig,  beide 
nm  einem  Bischof^  der  yon  seiner  Gemeinde  getrennt  ist,  die  1.  die  Q^danken 
▼on  TertuUian's  gkiohnamiger  Schrift  aufnehmend,  die  2.  eine  rhetoris<^e  Ver- 
herrlichung der  Enthaltsamkeit  Für  cyprian.  Abfisssung  von  de  tp.  BWOLftUN, 
Arch.  f.  lat  Lex.  Vlil,  1,  S.  1, 1898,  von  de  bon.  pud.  SMAxaNOSB,  Münchner  Diss. 
1892;  dagegen  und  för  Noyatian  GWetman,  HJOG  1892,  S.  787ff.|  1898,  S.  8801; 
ADnMLSB,  ThQ  1894,  S.  228;  JHausslsitbi,  ThLB  1892,  Nr.  87, 1894,  Nr.  41'. 
Aach  (8.)  de  lande  martyrii  ist  trota  weit  besserer  Bezeugung  yon  AHabvaox 
mit  guten  GMnden  Noyatian  zugesprochen  worden,  TU  XUI,  4,  1896,  dagegen 
CWsncAH  in  LRkD  5,  1895,  S.  380.  Die  Schrift,  wohl  aus  der  decianischen  Yer- 
fblgung  stammend,  preist  das  Martyrium  als  die  wahre  imitatio  Christi  (o.  26  u.  sO* 
—  2a  diesen  praktisch-asketisohen  Schriften 'kommt,  wenn  JBjltjbslmxiwa  Recht 
haty  (4.)  die  dogmatische  Schrift  quod  idola  dii  non  sint  (bei  Hastil,  ob- 
l^ck  nicht  gut  bezeugt,  als  Nr.  11  der  echten  Schriften  Pyprian*s),  eine  schflkr- 
hafte  Kompilation  ans  Minuc.  Fei.  (o.  1 — 9)  u.  Tert.  apol.  (10 — 16),  nach  Hadbs- 
LBIKE  zu  yerstehen  als  Novatian^s  Erstlingsarbeit,  dagegen  OW1T11A.V  a.  a.  0. 

Die  Frage,  ob  die  Schrift  (6.)  de  pascha  computus  mit  Noyatian's  Passah- 
•eivift  identisch  sein  kann,  wird  yon  JBLüuvack,  LG^  1, 720  aafjgreworfen.  (Mvwmjly% 
(WGnb.  Diss.  1896),  ohne  Kenntnis  dayon«  hSlt  den  Yert  für  nicht  nachweisbar, 
attcbt  ihn  aber  ausserhalb  Roms.  Die  darin  enthaltenen  Osterberecfammgen  (ygL 
ißppoL)  lind  242/8  gemacht 

b)  Den  inneridrohlichen  Streitigkeiten  der  fOnfidger  Jähre  gehdreDi  zwei 
Schriften  an;  (6.)  ad  Noyatianum  über  die  Frage  dw  kipsi,  wohl  römischen 
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ürspnmgB,  diher  Yon  AHakkagx,  TU  XITT,  1,  1895  dem  Papst  Siztos  IL  (257/8) 
zng^sohrieben,  Yon  antmoTttiAnischer,  aber  nicht  ganz  cyprianischer  Haltung,  und 
(7.)  de  rebaptiamate  gegen  die  Eetzertaofe,  also  mit  anticypriamscher,  romi- 
scher Haltung  (s.  u.):  nach  JBrkst  (Z)cTh  1895,  S.  241  ff.,  1896,  8.  ]!9d£r.,  Seofil) 
255/6  in  Mauretanien,  nach  WSohOlse  (Der  ps.-cypr.  Traktat  de  reb.,  Marb. 
Diss.  1897)  256  in  Italien  entsUnden. 

c)  Dau  die  Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum  und  die  Frage  nach 
der  Bedeutung  des  Gesetzes  für  die  Ohristen  den  Gemeinden  zu  S^arthago  und 
Rom  fortdauernd  von  akutem  Interesse  war,  zeigten  di^  betreffenden  Schriften 
Oyprian's  wie  Novatian's.  In  denselben  Bahnen  laufen  die  Traktate  unbekannter 
Herkunft  (8.)  adversus  Judaeos  und  (9.)  de  dnobus  montibus  ^Sina  et 
Sion),  die  erste  eine  schon  im  Verzeichnis  yon  859  dem  Cjrprian  zugosehrie- 
bene  rhetorische  KampÜBchrift,  die  Habhagk,  LG  I,  719  als  Uebersetzung  einer 
Schrift  Hippolyt*s  ansehen  möchte,  die  zweite  ein  im  Vulgardialekt  geschriebaner, 
altertümlicher  und  ungelenker  Versuch,  unter  Zugrundelegung  von  Job  1  w  und 
Jes  2  3  den  Unterschied  der  beiden  Berge,  d.  h.  der  Testamente,  aufzuweisen. 
Nähere  Untersuchungen  fehlen  ganz. 

d)  Das  anziehendste,  originellste  und  darum  neuerdings  am  meisten  be- 
handelte Stück  ist  die  kraftvolle  Rede  (10.)  „dealeatoribus*  (adv.  aleatores). 
Das  Bewusstsein  seiner  Hirtenpflicht  treibt  den  bischöflichen  Ver&^ser  oder 
Prediger  zu  einer  scharfen  Verwarnung  gegen  das  Würfelspiel,  diese  ärgste  Er- 
findung des  Teufels,  die  alle  Laster  entfesselt  und  ein&ch  als  Götzendienst  zu 
beurteilen  ist;  vielmehr  soll  der  Christ  sein  Geld  zu  guten  Werken  und  Almosen 
verwenden,  ut  peccata  tua  condonentur  tibi  eleemosynis  (c.  11).  —  Die  vulgär- 
lateinische Sprache  schliesst  AbfiiMsung  durch  Gyprian  aus,  obgleich  namentlich 
die  von  priesterlichem  Amtagefühl  getragene,  V*  ^er  Schrift  umfassende  Ein- 
leitung cyprianischen  Gkist  atmet  und  auch  Berührungen  mit  Gyprian  (c.  10  = 
Test.  ITT,  28)  vorkommen.  Die  ersten  Sätze  seheinen  nach  Rom  zu  weisen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  altertümliche  Art  der  Schriftzitate,  auf  die  schroffe  Stellung 
in  der  Bussfrage  etc.  hat  daher  AHabnaok  den  Verfasser  in  Bischof  Victor 
(189 — 199)  finden  wollen.  Andere,  von  der  Annahme  einer  direkten  Abhängig- 
keit von  Gyprian  ausgehend,  denken  an  einen  späteren  römischen  Bischof  (Mio- 
Domoa),  event.  aus  der  novatianischen  Gemeinde  (HiLeKMFXLD),  oder  an  einen 
römischen  Presbyter  um  250  (HAüsaLSinR).  Doch  ist  nicht  einmal  Rom  als 
Entstehungsort  gesichert  (Fumk  u.  a.).  Eine  bestünmte  Entscheidung  ist  daher 
kaum  möglidi. 

Ausgaben:  In  den  Werken  Gyprian*s  und  bei  AHABNacE,  AdMiodovski 
(mit  Uebersetzung) und  AHiLOKNFKLD.  — Litteratur:  AHabnagx,  Der  ps.-cypr. 
Traktat  de  aleatoribus,  TU  V,  1,  1888;  JHaüsslxitcb,  ThLB  1889,  Nr.  5.  6.  25; 
FXFuNK,  HJ(K>  1889,  S.  Iffl;  AHiLeraffFKLD,  Libellum  de  aleatoribus,  Freib.  L  B. 
1889  und  ZwTh  1890,  S.  882;  AMiodonsxi,  Anonymus  adv.  aleatores  etc.,  Ezi.  u. 
Leipz.  1889;  K&OesB  §  86,  6c. 

Die  übrigen  in  das  Gorpus  Gyprianioum  angenommenen  Schriften  sind 
nachconstantinisch,  zumeist  noch  nicht  untersucht,  einzelne  als  Fälschungen  er- 
wiesen, wie  der  Traktat  de  duplici  martyrio  (von  Erasmus;  FLnOüs,  NJdTh 
1895).  Aufzählung  bei  Kbügkr,  S.  189 ff.;  Ausgaben  und  Litteratur  aniser  den 
genannten  dieselben  wie  bei  Gyprian. 

Uebersicht  über  die  ganze  pteudo-oypr.  Litter.  bei  ATfA-MtAtm^  ijQ-  j^ 
717«: 
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d.  OoBunodiaii)  der  älteste  christlich-lateinische  Dichter, 
Ton  dessen  Leben  wir  nur  durch  ihn  selbst  und  sicher  nur  wissen, 
dass  er  als  Heide  geboren,  durch  das  Studium  besonders  des  AT  für's 
Christentum  gewonnen  und  irgendwo  Bischof  geworden  war,  steht 
nach  Form  und  Inhalt  seiner  beiden  Dichtungen  dem  Volke  näher 
als  der  Wissenschaft  und  will  mit  seiner  —  nicht  hervorragenden  — 
Gtibe  dem  praktischen  Zwecke  dienen,  beim  Herannahen  des  Endes 
die  ungläubigen  zum  Erfassen  des  Heils  imd  die  Gläubigen  zum  sitt- 
lichen Ernst  zu  bewegen. 

Die  1)  2  Bücher  Ins tr actione»  per  litterai  yenaam  primaf,  80  ekrostichi- 
scbe  Gedichte  in  rhythmischen  Hexametern,  sind  von  Ebxrt  so  abgeteilt,  dass 
in  das  erste  die  Auseinandersetzungen  mit  Heidentom  und  Jadentom,  die  in  dem 
Hinweis  auf  das  nahe  Gericht  und  das  lOOOjährige  Beich  gipfeln,  in  das  zweite 
die  bunten  „Instruktionen*^  für  die  Christen  fallen.  Ist  schon  hier  die  Ueber- 
liefemng  schlecht  genug,  so  ist  sie  es  vollends  ffir  das  2)  Carmen  apologeticum, 
das  erst  Pitra  entdeckte  und  1862  im  Spie.  Sol.  I,  20  ff.  edierte.  Das  Gedicht 
serfSllt  nach  einer  persönlichen  Einleitung  ( — 88)  in  eine  positive  Darlegung  der 
christlichen  Lehren  und  Begriffe  ( — 678),  einen  polemisch-mahnenden  Teil  an 
Heiden  und  Juden  gerichtet  ( — 790),  endlich  die  breite,  äusserst  bewegte  Dar- 
stellung des  Sndgerichts  ( — 1060),  das  jetzt  mit  der  nahenden  „7.  Verfolgung" 
und  dem  üebergang  der  Gothen  über  die  Donau  (806  ff.)  hereinbricht.  Danach 
kann  man  die  Zeit  mit  einiger  Sicherheit  aufs  Jahr  249  festsetzen,  während  die 
Instruktionen,  in  denen  auch  das  8.  Buch  von  Cyprian's  Testimonien  benutzt  wird, 
frühestens  den  fun&iger  Jahren  angehören  können. 

Die  Annahme,  dass  Commodian  aus  Gaza  gebürtig  war,  stützt 
sich  auf  die  Ueberschrift  des  letzten  Gedichts  der  Instructiones,  die 
ihn  als  Gazaeus  (Gasei)  zu  bezeichnen  scheint.  Jedenfalls  müsste  er 
aber  dann  Bischof  (subscriptio  zum  2.  Gedicht  d.  Instr.)  im  latei- 
nischen Abendland  geworden  sein,  dessen  Yolksidiom  er  dichterisch 
▼erwendet.  Dieser  volkstümlichen  Sprache  entspricht  durchaus 
die  Haltung:  der  eschatologisch-chiliastische  Charakter  der  Aus- 
führungen, die  Au£EiAssung  des  Christentums  als  vergeistigten  Mo- 
saismus,  der  starke  naive  Patripassianismus  in  seiner  Christologie.  Er 
iat  später  im  sog.  Decr.  Gelasianum  auf  den  Index  gekonmien.  — 
Genauere  Untersuchungen  fehlen  noch. 

Ausgaben:  ML  5;  BDokbuit  in  CSEL  XV,  Vindob.  1887.  — Litteratur: 
BDOMBABT,  ZwTh  1879,  S.  874—^9  und  BE*  lY,  960ff.,  1898;  WMktxe, 
AMA  1886,  S.  288  ff  Die  Litteraturgesohiohten  von  AEbkbt',  S.  88  ff.,  Leipz. 
1889,  undMMANirros  (Gesoh.  d.  christl.-lat.  Poesie),  Stnttg.  1891,  S.  28 ff.;  AEbxrt, 
A8GW  1870,  S.887-*420;  OLsdibaoh,  lieber  0.*s  Carmen  apologeticum,  Schmalk. 
1871;Habmaok,  lg  I,  781;  Kaüeca  §  89. 

e.  Dionys'  Ton  Alexandrien  Lebensschicksale  und  Schriftstellerei 
haben  zwar  mit  denen  Cyprian's  manches  Verwandte,  greifen  aber 
doch  soweit  darüber  hinaus  und  gehören  so   sehr  einem  anderen 
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Boden  an,  dass  seine  Bedeutung  in  einem  anderen  Zosammenhange 
besser  ans  Licht  tritt.  Von  der  staMHchen  Anzahl  Schreiben  in  Sachen 
der  Gefallenen,  des  Novatianismus,  der  Ketzertaufe  sind  zndem  nur 
geringe  Fragmente  bei  Eus.  VI  u.  VII  erhalten. 

8.  Die  Behandlung  der  Oefidlenen  und  der  NoYatiamsnnuL 

Quellen:  Cypr.  de  laps.,  de  onlt  ecol.  u.  epp.,  P8.-Cypr.  ad  Novat ;  Sot.  VI,  48 — 
YII,  8;  epp.  Paciani  ad  Sympronianum  in  der  Bibl.  max.  IV,  305 ff.;  Pt.-Aogostin, 
ccntraXovat.  Ml  35,  2303  ff.  —  Litter atur:  Siehe  bei  Cypr.  Dazu  CWFWalch, 
Entwarf  einer  Historie  der  Ketzereien,  Spaltungen  und  BeligionsBtreitigkeiten, 
1762ff.;  AHa&nack,  DG  I',  412  ff.,  1894;  CGÖTZ  (altkath.),  Die  Biuslehre  Gyprian*!, 
1895;  KMöLUER,  Die  Bossinstitation  in  Karthago  unter  Gyprian,  ZKGXYI,  Iff., 
187  ff.,  1896;  AHabmack,  Der  ps.-aug.  Traktat  c.  Nov.  in  Abh.  AI.  y.  Oettingen  ge- 
widm.  S.54ff.,  München  1898. 

In  die  Anschauung,  dass  wenigstens  die  Todsünden  des  Mordes, 
der  Verleugnung  und  der  Unzucht  dauernd  yon  der  Kirche  nnd  ihren 
Gnadenmitteln  ausschlössen,  war  durch  das  Vorgehen  des  Ejdlist  eine 
Bresche  gelegt  worden  (S.  283  f.).  Der  ohnehin  schwache  Best  der  or- 
christlichen  Strenge  war  dadurch  noch  verringerty  dass  auch  ünzachts- 
Sünder  im  Falle  bussfertiger  Gesinnung  wieder  aufgenommen  worden. 
Bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  wird  diese  Praxis  nach  üeberwindung 
des  Schisma  Hippolyt's  durchgedrungen  sein.  Aber  inBomwiein 
Afrika  hatte  die  rigoristische  Gegenströmung  starke  Wur- 
zeln. Ohne  sich  von  der  Kirche  zu  trennen,  yerweigerten  noch  manche 
afrikanische  Bischöfe  lange  Zeit  den  moechi  den  kirchlichen  Frieden 
(ep.  Cypr.  56  ti).  Neben  der  Grosskirche  bestand  in  den  sqmrierten 
montanistischen  Gemeinden  ein  Herd  strenger  Anschauungen,  der  seine 
Wirkung  auch  auf  die  Nachbarschaft  ausdehnte.  Hier  war  im  Zu- 
sammenhang damit  und  mit  alten  Gemeindeidealen  der  Gegensatz 
gegen  die  Steigerung  des  Amtsbegriffis  lebendig. 

Nunmehr  machte  die  grosse  Zahl  der  in  der  decianischen  Ver- 
folgung Gefallenen  die  Frage  der  Bussdisziplin  wieder  brennend. 
Sie  yerbindet  sich  i^ber  auch  hier,  wie  bei  der  montanisÜBchen 
Opposition  Tertullian's,  mit  den  Fragen  der  Verfassung.  Kar- 
thago und  Bom  werden  Schauplatz  ähnlicher  zum  Schisma  treibender 
Vorgänge,  nur  mit  dem  unterschied,  dass  dort  der  Widerspruch  yon 
den  laxeren,  hier  ron  den  strengeren  Elementen  ausgeht.  An  beiden 
Orten  schliesst  die  Opposition  der  Presbyter  mit  der  anzufrie- 
denen Richtung  einen  Bund  gegen  den  Bischof. 

a)  In  Karthago  hatte  schon  die  Eriiebnng  Cyprian's  zmn  Bischof  Ton 
Karthago  Widersprach  von  Seiten  eines  Teils  der  Presbyter  (5?f  ep.  48)  er- 
fiüiren.  Die  Flucht  Cyprian*8  in  der  Verfolgung  gab  ihnen  neuen  Anatoss  und 
verschärfte  den  Gegensatz.  Als  nnn  die  reuigen  AbgeCsllenen  wie  üblich  unter 
Ffirsprache  der  Mlurtyrer  und  Konfessoren  Wiederanfisahme  in  die  Kurohe  be^ 
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gehrten,  hielt  lioh  Cyprian  zunächst  in  den  durch  die  bisherige  Entwiddong  ge- 
gebenen Grenzen;  doch  einigte  er  sich,  dem  Druck  der  Verhältnisse  nachgebend, 
mit  dem  römischen  Klems  dahin,  die  Frage  nach  Beendigung  der  Verfolgong 
durch  ein  Konzil  zu  entscheiden,  einstweilen  den  Renigen  Aussicht  auf  Wieder- 
«nfhahme  nach  geordneter  Busszeit  und  nach  Untersuchung  durch  Bischof  und 
Gemeinde  zu  lassen  und  nur  in  casu  mortis  anch  jetzt  schon  zu  absolvieren  (doch 
ohne  Sicherheit  des  Heils)  ep.  dO.  56  4  f.  Den  Gefallenen  reichte  diese  Vertröstuag 
nicht  aus;  sie  verlangten  auf  grand  der  von  den  Konfessoren  für  die  Zukunft 
(Müllkb)  ausgestellten  libelli  pacis  sofortige  Wiederaufnahme.  Hier  setzte  nun 
die  Opposition  der  feindlichen  Presbyter  (unter  ihnen  Notatus)  ein,  indem  sie 
gegen  Cyprian's  ausdrückliche  Anordnung  die  so  Empfohlenen  ohne  Busszeit 
in  die  Gemeinde  wiedenufhahmen.  Hinzukam,  dass  der  von  ihnen  eigenmächtig 
geweihte  Diakon  Felioissimus  sich  einer  von  Oyprian  zur  Visitation  und  Rege- 
lung der  Armenpflege  abgesandten  Kommission  energisch  widersetzte.  Oyprian 
Bchloss  nun  ihn  und  seine  Genossen  von  der  Kirohengemeinschaft  aus,  und  das 
nach  Oyprian's  Rückkehr,  im  Frülgahr  261,  gehaltene  Generalkonzil  bestätigte 
diesen  Beschlnss;  nichtsdestoweniger  erhoben  sie  Fortunatns  zum  G^genbischof 
(Schisma  des  Felioissimus).  Das  Generalkonzil  entschied  zugleich  in  der 
Frage  der  lapsi  für  ein  kasuistisches  Verfahren  so,  dass  die  weniger  belasteten 
libellatiGi  nach  regelrechter  Busse,  die  saorificati  u.  turificati  aber  nur  in  tödlicher 
Krankheit  und  nur  bei  deutlicher  Busse  Absolution  erhalten  sollten  (ep.  55  e  itff.). 
Ton  den  Rechten  der  Märtyrer  ist  nicht  mehr  die  Rede. 

b)  In  Rom  kam  das  Problem  von  der  entgegengesetzten  Seite  in  Fluse. 
Nach  dem  MSrtTrertode  des  BischoCs  Fabian  {Jan.  250)  war  die  Wahl  eines 
Naohiblgers  durch  die  fortdauernde  Verfolgung  immöglich  gemacht.  In  dem 
onterdee  die  Geschäfte  führenden  Kollegium  der  Presbyter  und  Diakonen  ragte 
der  Presbyter  Novatian  hervor,  wie  er  denn  auch  den  Briefwechsel  der  Ge- 
meinde mit  IlaHhago  und  Oyprian  zum  Teil  führte  (s.  0.).  Bei  der  251  erfolgten 
Neuwahl,  ans  der  Oo melius  als  Bischof  hervorging,  kamen  nun  auch  hier  die 
Differenzen  über  die  Bussdisiiplin  zu  tage.  Die  in  der  Minorität  ge- 
bliebene rigonstisdie  Partei  erhob  gegen  Oomelius  schwere  Beschuldigungen, 
unter  anderem,  dass  er  mit  gefallenen  Bischöfen  Verbindung  eingegangen  sei  und 
in  der  Wiederau&ahme  des  Trcfimüs,  eines  priesterlichen  turificatus,  um  der 
Menge  seiner  Anhänger  willen  die  strengeren  Grundsätze  preisgegeben  habe 
(ep.  55  10 ff.).  Sie  legten  daher  gegen  seine  Wahl  Protest  ein,  suchten  seine 
Anerkennung  bei  den  auswärtigen  Bischöfen,  audb  Oyprian,  zu  hintertreiben, 
ja  erhoben  bald  ihrerseits  den  Novatian  zum  Gegenbisohof.  Dabei  war 
wieder  der  karthagische  Presbyter  Novatus,  vordem  das  Hanpt  der  dortigen 
PresbyteropxK>sition  gegen  Qyprian  und  nun  nach  Rom  übergesiedelt,  thätig 
(ep.  52 1),  obgleich  er  bisher  Vertreter  der  laxen  Praxis  des  Felioissimus  ge- 
wesen war.  Vor  allem  aber  wurde  Novatian*s  Stellung  dadurch  gestärkt,  dass 
die  Konfessoren  Maximus  u.  a.  auf  seine  Seite  traten,  sehr  begreiflich, 
wenn  eine  Schrift  wie  de  lande  martyrii  wirklich  von  Novatian  stammt.  Anch 
auswärts  zeigten  sich  weite  Kreise  Novatian  günstig,  z.  B.  Fabius  von 
Antiochien. 

In  Karthago  dagegen  hatten  die  Bemühungen  keinen  Erfolg,  Oypriar 
eridirte  sich  für  Oomelius  trotz  jener  Vorwürfe,  nach  genauer  Untersuchung, 
wie  es  heisst;  in  Wiridichkeit  verband  sie  das  tiefste  kirohenpolitische  Interesse. 
Auch  Dionys  von  Alexandrien  trat  für  Oomelius  ein.    So  gelang  es,  die 
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KoD&ssoren  am  des  Friedens  und  der  Sinheit  der  Kirche  willen  zar  Roekkehr 
sn  Cornelias  sa  bewegen  (ep.  47.  49fil,  Sos.  h.  e.  VI,  46  L).  Nachdem  eo  der 
Opposition  ihre  Haaptstätse  entsogen  war,  konnte  Cornelias  aaf  einer  grossen 
Synode  im  Sommer  251  Noyatian  ans  der  Kirchengemeinschaft  ans- 
stossen.  Inbezog  aaf  die  BeiiandlaBg  der  lapsi  nahm  man  dabei  die  Mittel- 
linie, indem  man  sich  den  Grandsataen  des  afrikanischen  Koniils  tob  251  an- 
sobloBS  (ep.  55  e;  Eos.  VI,  48 1  ist  angenaa). 

Während  das  karthagische  Schisma  noch  vor  dem  Ende  des 
Jahrhunderts  erlosch,  führte  das  römische  zur  Herausstellung  der 
Konsequenzen  und  zu  einem  Ejonpfe  um  die  Prinzipienfragen, 
infolgedessen  zu  einer  dauernden  Absonderung. 

Von  dem  anfilnglichen  Streitpunkte,  der  Behandlung  der  lapsi, 
schritten  die  Noyatianer  bald  zu  dem  allgemeinen  Grundsatz  fort, 
allen  Todsündern  die  Wiederaufnahme  zu  verweigern^,  da 
einmal  hiermit  dem  Urteil  Gottes  rorgegriffen  und  zweitens  die  Herr- 
lichkeit der  Kirche  als  der  Gemeinde  der  Heiligen  verunreinigt,  das 
wahre  Wesen  der  Elirche  aufgehoben  würde;  denn  die  wahre  Kirche 
ist  allein  die  Gemeinschaft  derer,  die  durch  die  Taufe  Vergebung 
der  Sünden  wirklich  haben,  schon  in  der  Gnade  stehen  und  rein 
sind  (Novatianer  =  Ka^apoC).  Alle  Gefiallenen  sind  nur  der  Barm- 
herzigkeit Gk>ttes  zu  überlassen,  deren  Werk  nicht  an  die  kirchliche 
Sündenvergebung  gebunden  ist.  Das  heisst,  man  ging  zurück  auf 
ein  früheres  Stadium  der  Bussdisziplin  und  der  kirchlichen  Ehitwick- 
lung  überhaupt,  indem  man  sich  auf  urchristliche  Ideale  wieder 
besann. 

Auf  der  anderen  Seite  war  die  Kirche  dazu  gekommen,  ihre 
Tbore  noch  weit^  aufzuthun:  ein  Konzil  zu  Karthago  von  868  (od.  863) 
beschloss  unter  dem  Eindruck  der  gemachten  Er&hrungen  und  der 
von  neuem  drohenden  Verfolgung,  endgültig  ohne  Einschränkung 
auf  die  Todesgefahr  allen  bussfertigen  Gefallenen  die  Bekonzi- 
liation  zuzugestehen  (Cypr.  ep.  67).  Massgebend  war  dafür  die  Er- 
wägung, dass  es  unbarmherzig  sei,  dem  reuigen  Sünder  für  immer  die 
Möglichkeit  des  Heils  vorzuenthalten  (ep.  66 1  u.  s.),  d.  h.  die  schon 
lange  vorbereitete  (S.  884)  Auffassung  der  Kirche  ist  wirksam, 
wonach  sie  als  Institution  Inhaberin  aller  der  Heilsmittel 
ist,  ohne  welche  niemand  das  Heil  erlangt:  salus  extra  ec- 
clesiam  non  est  (ep.  73  si).  Indem  der  bussfertige  Gefisllene  auf- 
genommen wird,  wird  ihm  damit  die  Seligköt  noch  nicht  garantiert| 


^  Dass  der  ps.-aag.  Traktat  c.  N.,  um  380  ver&sst,  die  orsprüngHohea  no- 
vatianischen  Gnmdsätse  von  860 — 60  getreu  wiederg^ebt,  ist  von  Harnagr  a.  a.  O. 
nicht  erwiesen,  aas  allgemeinen  Gründen  aber  and  wegen  der  Anfiassong  des 
Mordet  als  vergebbarer  Sünde  recht  nnwahrseheinUch. 
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aber  er  wird  in  den  Zusammenhang  der  Mittel  gestellt,  welche  zur 
Erlangung  der  Seligkeit  unumgänglich  sind^ 

Diese  Mittel  und  besonders  die  Rekonziliation  selbst^  die 
Schlüsselgewalt,  ruhten  in  der  Hand  der  Bischöfe.  Aber  nun 
hatten  Cyprian  wie  Cornelius  gegen  die  Märtyrer  ihr  Recht  ver- 
teidigen müssen.  Der  Bischof  hatte  gesiegt  und  den  Best  der  alt- 
christlichen Gemeindeautorität  damit  getilgt:  Cyprian  entscheidet 
unter  Umständen  gegen  die  Gemeinde  (ep.  69  i6,  Müller  S.  41.  43). 
Zugleich  war  es  ein  Sieg  des  Bischofs  über  die  Presbyter,  die  sich 
mit  jenen  Besten  der  Gemeinde&eiheit  verbündet  hatten.  Alle  Mass- 
nahmen aber  hatten  die  angefochtenen  Bischöfe,  namentlich  Cyprian, 
im  engsten  Gedankenaustausch  mit  ihren  bischöflichen  Kollegen  ge- 
troffen. War  für  Irenäus  noch  neben  lokaler  Tradition  entscheidend 
der  Consensus  der  Gemeinden,  so  für  Cyprian  der  der  solidarisch 
verbundenen  Bischöfe:  der  Begriff  der  Katbolizität  hat  sich  von  den 
Gemeinden  auf  ihre  monarchischen  Leiter  übergeschoben  (s.  u.). 

Damit  vollendet  sich  die  Konsolidation  der  Kirche  und 
insbesondere  des  Episkopats,  während  die  Nachsicht  gegen  die 
Gefallenen  in  der  That  den  Bestand  der  Kirche  rettete,  ihr  das 
weitere  Einleben  erleichterte  und  sie  befähigte,  ihre  grosse  päda- 
gogische Aufgabe  zu  erfüllen. 

Aber  wie  in  den  montanistischen,  so  lebte  in  den  separierten 
novatianischen  Gemeinden,  die,  in  fast  allen  Teilen  des  Reiches 
entstanden,  hie  und  da  mit  jenen  zusammengeflossen  sein  mögen,  eine 
Sektenkirche  fort  von  älterem,  dem  Urchristentum  etwas  näher  stehen- 
dem Typus.  Sie  erfreuten  sich  später  wegen  ihrer  strengen  Haltung 
und  eifrigen  kirchlichen  Recbtgläubigkeit,  die  sie  z.  B.  im  arianischen 
Streite  bewährten,  einer  verhältnismässig  günstigen  und  freundlichen 
Beurteilung  seitens  der  grossen  Kirche  und  erhielten  sich  in  ihren 
Resten  bis  ins  7.  Jahrhundert. 

8.  Der  Streit  über  die  Ketsertaufe.    Quellen:  Cypr.  epp.  (nam. 

ep.  78).  Ps.-Oypr.  De  rebaptismate;  sententiae  episcop.  de  haeret.  baptiz.  (bei 
Haetel  I,  idSfif.).  —  Litteratur:  WFHöfuno,  Das  Sacr.  der  Taofe,  I,  62 E, 
ErL  1846;  Mattbs,  ThQ  1849  q.  60;  QEStsitz  in  EE'  YII,  652 ff.;  GaiSAa 
ZkTh  1881,  S.  198. 


*  Nach  KMüLLxa  ist  freilich  auch  noch  bei  Cyprian  die  Elirche  im  wesent- 
liehen  nicht  HeÜBanstalt,  sondern  Heilsgemeinschaft;  nicht  die  Wiederzulassung 
xa  ihren  QnadenmitteLn,  sondern  der  Friede  mit  ihr  selbst  ist  „das  Pfand  des 
Iiebens*,  und  Anteil  an  Opfer  und  Eucharistie  nur  die  selbstverständliche  Folge 
des  Friedens  (a.  a.  0.,  bes.  S.  200.  204).  Derartige  Gedanken  finden  sich  aller- 
dingt bei  Cyprian,  sind  aber  wohl  im  wesentlichen  nur  als  Nachwirkungen  des 
alten  Sirohenbegrifis  zu  verstehen. 
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Bei  der  Absonderung  des  NoTatianismus  erhob  sich  ein  Streit, 
der  geeignet  war,  die  Aaseinandersetzung  über  das  Wesen  der  Earche 
noch  weiter  zu  fördern. 

Die  Novatianer  übten  grundsätzlich  die  Praxis,  die  zu  ihrer  G^ 
meinschaft  aus  der  Orosskirche  Uebertretenden  noch  einmal  zu 
taufen.  Sie  thaten  damit  nur,  was  ihrerseits  die  Grosskirche  den 
Häretikern  gegenübeV  allgemein  gethan,  indem  sie  die  dort  voll* 
zogene  Taufe  nicht  als  eine  wirkliche  anzusehen  vermochte:  da  sie 
nicht  den  gleichen  Gott  und  Christus  haben,  haben  sie  auch  nieht 
die  gleiche  Taufe  (Tert.  de  bapt.  16).  So  in  Alexandrien  (Clem. 
Strom.  I,  1996),  so  in  Kleinasien  (Firmilian  in  Cypr.  ep.  75,  Eus. 
VII,  7),  so  in  der  nordafrikanischen  Earche,  wo  eine  Synode  unter 
Agrippinus  (200 — 220) .  ausdrückUch  feststellte:  baptisumdos  eos,  qui 
ab  haereticis  ad  ecclesiam  veniunt  (Cypr.  ep.  73  3).  Novatianer  wie 
Katholiken  waren  darin  eins,  dass  sie  ihre  Kirche  als  die  allein  wahre 
ansahen.  Je  mehr  aber  in  der  grossen  Kirche  Gewicht  gelegt  wurde 
auf  die  objektive  Institution  und  den  Zusammenhang  des  Einzelnen 
mit  ihr  und  ihren  Heilsmitteln,  desto  selbstverständlicher  schien  es 
zu  sein,  dass  nur  die  unter  der  Autorität  dieser  Kirche  stehenden 
und' von  ihr  selbst  verwalteten  Heilsmittel  von  ihr  anerkannt  wurden. 

Gleichwohl  war  eine  andere  Anschauung  nicht  nur  möglich, 
sondern  sogar  siegreich.  Bei  der  Auflassung  von  der  Kirche  als  der 
bischöflich  geleiteten  Anstalt  des  Heils  liegt  ihre  Heiligkeit  und  darum 
ausschli^ende  Gültigkeit  letztlich  doch  in  den  Gnadenschätzen :  ihre 
Verwalter  kommen  nur  als  Organe  der  Gnade  inbetracht.  Darum 
hatte  schon  Kallist  das  Bischofsamt  ganz  abgelöst  von  der  Person  des 
Trägers  und  seinen  Qualitäten  und  von  einem  character  indelebüis  ge- 
sprochen. Aber  Cornelius  v.  Rom  wie  Cyprian  (vgl.  ep.  67  e  3  9)  hatten 
die  Wirksamkeit  der  Sakramente  immerhin  noch  an  ein  gewisses  Mass 
sittlicher  Würdigkeit  des  Spendenden  gebunden.  Es  konnte  als  ein 
Best  von  Subjektivismus  erscheinen,  wenn  man  überhaupt  noch  den 
menschlichen  Träger  inbetracht  zog  und  nicht  alles  Gewicht  ausschliess- 
lich auf  den  objektiv  richtigen  Vollzug  der  heiligen  Handlung  legte. 
So  vertritt  einer  der  Nachfolger  des  Kallist,  Stephanus  von  Bom 
(263 — 257),  nun  den  Satz:  falls  in  der  häretischen  Gemeinschaft 
anf  die  JDreieinigkeit  oder  den  Namen  Jesu  getauft  worden  ist, 
so  ist  eine  solche  Taufe  von  der  katholischen  Kirche  anzuer- 
kennen und  nur,  wie  bei  den  Fönitenten,  durch  Handauflegung  beim 
üebertritt  zu  ergänzen  (qui  in  nomine  Jesu  Christi  ubicumque  et  quo- 
modocumque  baptizantur,  innov^ti  et  sanctüicati  iudicentur).  Dem- 
gegenüber beharrte  Cyprian  auf  der  nordafrikanischen  Tradition. 
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UnierBtützt  wurde  die  römieohe  Anschanung  durch  folgende 
Momente:  1.  Gerade  die  noyatiaoische  Sonderkirche,  um  die  es  rieh 
Yorzäglioh  gehandelt  haben  wird,  bot  als  rechtgläubige  die  Garantie,  dazs 
die  TauÜB  formell  richtig  vollzogen  wurde:  nur  al9  Schismatiker  waren  sie  Häre- 
tiker. Die  obige  Begründung  des  Tertullian  liess  sich  also  auf  gewisse  Fälle 
nicht  ohne  weiteres  anwenden,  mindestens  war  zwischen  den  Häretikern  zu 
unterscheiden*,  2.  empfahl  es  sich  dami  umsomehr  aus  Gründen  der  Klug- 
heit, den  Uebertritt  möglichst  zu  erleichtern  und  die  nicht  Üebertretenden 
gewissermassen  noch  immer  als  Schafe  der  eigenen  Herde  zu  betrachten,  als 
▼erirrt,  aber  innerlich  zogehörig ;  8.  kommt  gewiss  auch  der  Formalismus  des 
römischen  Rechts  inbetraoht,  an  den  der  abendländische  Sinn  gewöhnt  war, 
ein  Wort-  wie  Handlungsformalismus.  Der  korrekt  vollzogene  Akt  war  gültig, 
abgesehen  von  der  Person  des  Vollstreckers  und  seinen  Intentionen. 

Stephanus  kündigte  um  der  Differenz  willen  Firmilian  von  Neocäsarea  und 
anderen  kleinasiatisohen  Bischöfen  die  Gemeinschaft.  Besonders  heftig  entbrannte 
der  Kampf  mit  Oyprian.  Zwei  kirchliche  Yertammlungen  in  Slarthago  265 
and  256  erklärten  noh  gegen  die  Gültigkeit  der  Ketzertanfe.  Die  Gesandten 
der  letzteren  wurden  Ton  Stephanus  gar  nicht  vorgelassen.  Bine  dritte  grosse 
Kirchenversammlung  von  87  Bischöfen  aller  afrikanischen  Provinzen  Sep- 
tember 266,  deren  Akten  uns  erhalten  sind  (s.  Quellen),  trat  nach  der  Verlesung 
von  Cyprian's  Briefwechsel  mit  Jub^janus  (ep.  78)  der  Ansicht  Cyprian^s  bei: 
neminem  foris  baptizari  extra  ecclesiam  pocse,  cum  rit  baptisma  xmum  in 
s.  «cdesia  constitutum ;  der  häretische  Kleriker,  der  den  heiligen  Geist  verloren 
hat,  kann  nicht  geben,  was  er  selbst  nicht  besitzt,  und  kann  geistli<die  Hand- 
longen also  nicht  gültig  vollziehen.  Das  geforderte  Verfahren  ist  also  kein  rebap- 
tisare,  ■ondem  baptizare,  das  aus  Antichristen  Christen  macht.  Zwischen  Härese 
und  Schisma  wird  nicht  unterschieden. 

Oyprian  hielt  seinen  Standpunkt  mit  Energie  auch  gegen  Borns  Autorität 
nnd  unter  heftigen  Ausfällen  gegen  Stephanus  fest  (ep.  74).  Firmilian  erging 
•ich  in  seinem  Briefwechsel  mit  Oyprian  in  den  herbsten  Worten  gegen  die 
•toltitia  dessen,  der  rieh  der  suooesrio  Petri  doch  so  rühme  (ep.  76).  Auch 
Dionysius  von  Alezandrien  missbilligte  das  Verfahren  des  Stephanus  und 
suchte  zum  Frieden  zu  wirken.  Eine  klare  Lösung  fiand  der  Streit  damals 
nicht,  aber  nach  Stephanus*  Tod  in  der  valerianischen  Verfolgung  (257)  trat  er 
zurück.  Doch  gewann  die  römische  Anschauung  in  der  Folgezeit  immer  mehr 
Boden.  Erst  im  donatistischen  Streit  (s.  u.)  gelangte  sie  zur  Erledigung, 
als  die  letzten  Konsequenzen  des  kirchlichen  Objektivismus  gezogen  wurden. 

Die  Bedeutung  des  Eetzertaufstreits  ist  also  ia  dreierlei 
zu  sehen:  1.  In  scheinbarem  Widerspruch  mit  dem  Satz  von  der 
alleinselif^machenden  Kirche;  aber  doch  als  eine  Eonsequenz  der  bis- 
herigen Entwicklung  sieht  man  den  Bestand  der  Kirche  bis  zu 
dem  Grade  in  den  Institutionen  gewährleistet,  dass  man  die 
objektir  richtige  Form  des  Sakraments  ausschlaggebend  sein  lässt. 
2.  Zugleich  ermöglichte  diese  Anschauung  es  der  katholischen  Kirche, 
ihre  Machtansprüche  ideell  auch  über  die  Ketzerwelt  auszu- 
dehnen. 3.  Endlich  stärkte  der  Kamj^  der  Bischöfe  und  vor  allem 
Cjprian's  gegen  Born  die  XJeberzeugung  von  der  Gleichberechti- 
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guDg  der  iqsostolischen  biscböflicben  Nachfolger  und  brmcii  die 
Torher  starke  Neigung  Cyprian'Si  am  des  Einbeitsgedankens  willen 
dem  Einen  Nacbfolger  des  Apostels  Petrus  besondere  Ebren  zu  er- 
weisen (s.  u.). 

So  waren  die  Folgen  dieser  kritischen  Zeit  tbatsächlicb  eine 
ungemeine  Förderung  fUr  die  innere  Entwicklung  der  Kircbe.  Die 
folgende  Periode  aber  sollte  dazu  dienen,  die  Früchte  in  Ruhe  aus- 
reifen zu  lassen. 


m.  Kapitel  Aeusserer  Friede  und  innerer  Ausbau. 

1.  Das  Heidentom. 
1.  Die  Kaiser  tob  ChtUienus  bis  Diokletian.    Quellen:  Eot.  vn, 

18.  15 f.;  Die  yitae  d.  Treb.  PoUio  u.  Fl.  Yopiscue  in  d.  Script,  hlst.  Aug.  völlig 
unzuverläang  s.  HPbtxb  (S.  286,  A.  1.)  I,  392E,  11  dd9f.  —  Litteratur: 
HSoHiLLXB,  Born.  KaiB.  I,  823 £f.,  908;  ThBbknhabdt,  Gesch.  Roms.  y.Valer. 
bis  Diok].,  1867;  EvWinxBSHBiM,  Gesch.  d.  Yölkerwand.,  2.  Aufl.  ▼.  FDahk,  I, 
Leipz.,  1880;  FG«&ess,  JpiTh  1877,  S.  606 ff.;  AHabnack,  Art  Gallienus  £E*  V. 
—  Für  den  Mithraskult:  TRtvJLLZ  (S.  228),  S.  74—100;  JARoTTxyuL,  De  ro- 
meinsche  Mysterien  yan  Mithras,  1894;  FrCumomt,  f  extes  et  monumenis  etc.  avec 
one  introdnct  critique,  4  Bde.,  1894 ff.;  PDChamtkpik  de  la  SAüsaATX,  Beligiona- 
gesoh.  ^^  452  ff.,  1897. 

Als  Valerian  in  die  Gefangenschaft  der  Perser  geraten  war 
(S.  289),  schaffte  sein  Sohn  und  bisheriger  Mitregent  Chdlienns 
(260 — 268)  den  Christen  Ruhe,  indem  er  die  harten  Massregeln 
seiner  Vorgänger  zurücknahm.  Das  Edikt  selbst  ist  uns  zwar 
nicht  erhalten  y  wohl  aber  berichtet  Eus.  YII;  13  von  kaiserlichen 
Reskripten  an  die  Bischöfe,  namentlich  Aegyptens,  das  er  261  durch 
Besiegung  des  Macrian  in  seine  Gewalt  bekam.  Er  teilt  ihnen  seinen 
Willen  mit,  dass  sie  künftig  unbehelligt  Versammlungsorte  und  Coeme- 
terien  wieder  in  Gebrauch  nehmen  könnten,  die  Behörde  sei  dahin  in- 
struiert. 

Die  gesetzliche  Duldung  der  christlichen  Religion  unter  Auf- 
hebung aller  christenfeindUchen  Gesetze  unumwunden  auszusprecheui 
ist  allerdings  rermieden,  aber  indem  man  den  letzten  gegen  die  Aus- 
übung des  Kultus  und  damit  die  Organisation  gerichteten  yemichten* 
den  Schlag  zurücknahm,  ausdrücklich  die  Freiheit  der  christlichen  Ver- 
sanmilungen  zusicherte  und  den  Gemeindebesitz  freigab,  alles  an  die 
Adresse  der  Gemeindeleiter,  die  man  noch  soeben  bis  aufs  Blut  Ter- 
folgt  hatte,  kam  die  Massregel  faktisch  einem  Toleranzedikt  f&r 
das  Christentum  und  seine  kirchliche  Organisation  gleich  und  jedenÜEills 
in  der  Wirkung  darauf  hinaus.  Die  Nichtauf  hebung  der  filteren  G^setie 
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konnte  iomierhin  in  einzelnen  Fällen  wie  dem  des  christlichen  Haupt- 
manns Marinus  in  Cäsarea,  den  Eos.  h.  e.  VU,  15  wohl  nach  münd- 
licher Lokaltradition  erzählt,  die  Handhabe  zur  Beseitigung  miss- 
liebiger  Persönlichkeiten  bilden.  Keinesfalls  aber  bedeutete  der  Rück- 
gang anf  das  frühere  Stadium  jetzt  nach  solcher  kaiserlichen  Willens- 
erU&rung  blosse  Bückkehr  auf  den  alten  Stand  der  Dinge  oder  nur 
Anerkennung  der  korporativen  fiechte  der  Gemeinden  als  coUegia 
{unereticia  (so  1.  Aufl.),  unter  weldiem  Titel  sie  vordem  Schutz  ge- 
funden hatten  (S.  93.  227  vgl.  S.  235). 

Der  Beweggrund  des  in  allerlei  Kunst  und  Wissenschaft  dilet- 
tierenden,  aber  charakterschwachen  Kaisersi  der  ?rie  seine  Gemahlin 
Salonina  dem  Neuplatonismus  anhing,  ist  wohl  in  der  Zerrüttung 
des  Reiches  zu  finden,  die  xmter  ihm  ihren  Höhepunkt  erreichte. 
Die  Bevölkerung  Alexandrias  z.  B.  war  auf  ^/$  herabgesunken. 
Starke  Ansätze  zu  provinzialen  Beichsgründungen  an  den  Grenzen, 
namentlich  in  Gallien  und  im  Osten,  bildeten  sich  unter  dem  Einfluss 
der  immer  drohender  werdenden  Barbareneinfälle  und  der  besonderen 
landschaftlichen  Interessen.  Zwar  vermochte  der  treffliche  Clau- 
dias n.  (968 — 270)  den  furchtbaren  Angriff  der  ins  Wandern  ge- 
kommenen gothischen  Völker  auf  die  nördlichen  Beichsteile  durch 
eine  vernichtende  Niederlage  für  100  Jahre  zum  Stillstand  zu  bringen 
und  sein  bester  General  Aurelian  (270 — 276),  mit  Becht  als  restitutor 
orbis  gefeiert,  nach  Besiegung  der  äusseren  Feinde  auch  die  Teil- 
herrschaften im  Inneren  zu  zertrümmern,  namentUch  das  mächtige 
Reich  der  Zenobia  von  Palmjra,  aber  imter  den  Tacitus,  Probus, 
Carus  und  Carinus  stieg  die  Not  des  Reiches  wieder,  bis  die  feste 
Hand  Diokletian' s  das  Steuer  des  Staates  ergriff  und  284  „die  Zeit 
der  30  Tyrannen^  abschloss. 

Das  Bild  des  Reiches  veränderte  sich  zusehends.  Wie  die 
Völkerwanderung  sich  ankündigte,  so  beginnt  schon  jetzt  die  grosse 
Bevölkeruiigsverschiebung,  namentlich  in  den  Grenzprovinzen 
durch  die  ständige  Deberflutung  der  Barbaren  und  durch  die  massen- 
hafte Ansiedhmg  germanischer  Kolonnen  auf  dem  entvölkerten  Reichs- 
boden. Die  vorgeschobenen  Gebiete  jenseits  Rhein  und  Donau 
gehen  verloren,  imd  eine  Frankenschar  plündert  Athen  wie  Kar- 
thago. Die  „Soldatenkaiser^  brachten  den  Geist  des  Lagers  auf 
den  Thron.  Die  Wendung  zum  Absolutismus  schreitet  nament- 
lich unter  Aurelian  energisch  fort,  die  Bedeutung  des  Senats  er- 
lischt allmählich.  Orientalisches  Zeremoniell  und  orientalische  Titu- 
latur treten  vor:  ^dominus  et  deus^  heisst  es  zuerst  auf  den  Münzen 
AnreUan's. 

Xtfll«r,  ScelieBgetehiolite,  Bd.  I,  9.  Avfl.  ^ 
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Mit  dem  Cbrietentum  and  der  Kirche  mnssten  diese  Kaiser  schon 
rechnen  als  einem  gewichtigen  Faktor  dos  öffentlichen  Lebens. 
Nnr  dies  beweist  Anreliaa't  Eingreifen  in  die  Streitsadie  des  Paslns 
▼on  Samosata  (Ens.  Vii,  30):  die  Christen  konnten  sich  an  ihn  nm 
Entscheidung  wenden,  weil  ihr  Interesse^  den  abgesetsten  Bischof 
und  Günstling  der  Zenobia  aas  Antiochia  m  entfernen,  hier  mit 
dem  des  £[aisers  snsammenfiel,  nnd  Aurelian  war  einsichtsroU  genng, 
die  Meinung  der  Bischöfe  ron  Bom  und  Italien  f&r  die  massgebende 
zu  erklären.  Die  erbaulich  verwertete  Angabe  des  Euseb  (ebenda  und 
Qiron.,  Tgl.  Lact,  de  mort.  pers.  6),  dass  Aurelian  von  solcher  freund- 
lichen Haltung  abgekommen  und  mit  dem  GMankmi  a&  eine  Verfol- 
gung umgegangen;  aber  durch  den  Tod  an  der  Ausftthrung  gehindert 
worden  sei,  stützt  sich  offenbar  nur  auf  ein  weitrerbreitetes  Gerücht 
Die  Tradition  hat  eine  grosse  (9.)  ChristenTerfolgung  daraus  gemacht 
Von  der  Stellung  der  anderen  Ejuser  wissen  wir  nichts. 

Keinesfalls  war  bei  den  Heirschem  dieser  Zeit  eine  innere  Zu- 
neigung vorhanden.  Der  Kultus  des  Sonnengottes  Mithras 
(S.  230.  234)  stieg  an  Bedeutung  mit  dem  Vorrücken  der  östlichen 
Einflüsse;  er  war  der  Qtott  des  Lagers  und  erschien  auf  den  Münzen 
Aurelian's,  der  ihm  besonders  anhing,  als  der  dominus  imperii 
Romani.  Unzählige  Altire  erbaute  man  dem  Sol  invicltas,  unmittelbar 
bevor  ihn  d^  Christengott  besiegte.  Der  monotheistische  und  sitt- 
liche Zug,  der  sühnende  Charakter  der  Mysterien,  die  reiche  Sym- 
bolik, die  harte  Askese,  die  militärisch-hierarchiscfae  Organisation  — 
alles  das  verhalf  dem  Kultus  des  arisch-persisdien  Gottes  im  syn- 
kretistischen  Heidentum  der  Zeit  zu  einer  beherrsdienden  Stellung, 
die  schliesslich  doch  nur  dazu  diente,  dem  Christentum  den  Weg  zu 
ebnen. 

Offenbart  sich  hier  in  der  Ausbreitung  einer  reineren  altorienta- 
lischen Beligion  im  Heidentum  Yorderasiens  und  des  Beichs  noch 
lebendige  religiöse  Kraft  —  es  war  sogar  stark  genug,  zwei  neuen 
religiösen  Erscheinungen  das  Ldben  zu  geben,  die  mit  ihrem  An- 
spruch auf  universale  Geltung  in  der  Folge  gefthrliche  Konkurrenten 
des  Christentums  werden  sollten,  dem  Neuplatcmismus  und  Mani- 
chaismus. 

2.  Der  Henplat0ni8mU8.--Litteratar:  Die  Geschichten  der  Fhilotqpliie, 
nam.  EZztj.zr,  DI,  2\  S. 478 ff.;  über  Plotin  bes.  R£üokkm,  Lebenssnecluaiinigeii 
d.  gr.  Denker,  Leipc.  1890,  8.  SSliL;  OBiee,  Keoplsioninn,  1895;  AHakhjck, 
DGI',  786ff:  (EzknO. 

Der  Neuplatonismus  im  strengen  Sinn  verdankt,  soviel  wir  vrissen, 
nicht  nur  seine  AusbUdimg,  sondern  seinen  Ursprung  dem  Aegjpter 
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Plotinas,  dar  trotz  seines  Scbttlerverhältmsses  zu  dem 
sehen  Philosophen  Aaunonius  Sakkas  (S.  S63)  aas  originaler  EJraft 
sein  die  alte  Philosophie  abschliessendes  System  schuf  und  ihm  durch 
die  Uebersiedlang  nach  Born  344/6  erhöhte  Bedeatnng  TerUdi.  Schon 
zu  Lebzeiten  als  Lehrer  und  Oharakter  gefeiert,  ?on  Gallienns  Terehrt 
und  bei  dem  phantastischen  Plane  der  Gbrflndong  einer  Philosophen* 
Stadt»  Platonopolis,  unterstützt,  wirkte  er  auf  die  Nachwelt  yorzfigUdi 
durch  seine  Schriften,  54  Abhandlungen,  die  nach  seinem  Tode  (S70) 
sein  Schfiler  Porphyrius  in  6  Enneaden  herausgab. 

Seine  Lehre  hat  ihre  Wune  In  eineneits  allerdingi,  wie  der  Name  besagt, 
in  der  idealistischen,  wesentlioh  von  platonisohem  SedanVenmeterisl  be^ 
herrsohten  grieohisohen  Zeitphilosophie  (S.  174).  Aach  bei  ihm  findet  sich 
das  dreifiushe  Schema  von  der  übersionlichen  Welt^  der  Erscheinungswelt  nnd 
dem  Streben  der  in  diese  gebannten,  m  jener  gehörigen  Mensohenseele  nach 
Brbebnng  zn  Gott;  anoh  bei  ihm  ist  es  möglich,  den  heidnischen  Polytheismna 
zn  koBssTfieren  ond  eine  rein  negatiTe  Bthik  in  begründen.  Aber  anderer- 
seits seigt  dieser  heidnische  Alezandrinismas  den  Einfluss  des 
jüdischen  und  christlich-gnostischen,  Fhilo's  und  Basüides',  und  dicNShe 
des  Orients:  auch  ihn  sog  es  sa  den  indischen  Weisen,  weim  er  anch  nicht  so 
ihnen  gelangte.    Gedanken  yon  Offenbarung  und  Mystik  beherrschen  sein 

Der  ffir  Flotin  fundamentale  Sata  ist,  dass  der  Gott,  der  alles  Seins 
Grund  ist,  anoh  über  die  inteDigible  Welt,  auch  über  Denken  und  Sein 
noch  hinausliegen  müsse.  Indem  so  gleichsam  noch  ein  Stockweric  auf  das 
bisherige  Gebinde  daraa%esetst  wird  und  die  eigentliche  Wirklichkeit»  das  Bine 
nnd  Gate,  in  der  nebelhaften  Feme  ausserster  Transoendens  rersohwimmt,  Itot 
Plotin  es  doch  wiederum  in  der  Tiefe  des  Seelenlebens  des  AUemlohste  und 
allem  Seienden,  wenn  anch  in  geordneter  Stnfonlolge,  nach  seiner  unendlichen 
Kraft  gegenwSrtig  sein.  So  biegt  er  Transoendena  und  Tmmaneni  aosammen  in 
einem  dynamischen  Pantheismns,  der  selbst  die  Körper  in  Gebilden  des 
Geistes  macht  und  die  Materie  nur  als  Mangel  stehen  ISsst. 

Zngrunde  liegt  der  praktisch-religiöse  Trieb,  sich  mit  dem  ganistt 
Sein  abhingig  an  -wissen  ron  dem  Unendlichen,  und  die  höchste  Steigerong 
frommer  Suk^ektiTitit,  die  an  der  Wonel  des  eigenen  Lebens  unmittelbar  Gott 
und  die  Ewigkeit  findet  Das  Ziel  kann  nur  sein,  sich  für  solche  Br&hroqg 
«mpfiaglich  in  machen.  Dem  Gesetze  abnehmender  entspricht  ein  anderea 
aQuehmender  Vollkommenheit:  wie  sich  die  Gegenwart  des  Göttlichen  bei  den 
niederen  Stufen  immer  yermittelt  durch  die  höheren  —  die  Eechtfertigang  aueh 
für  aUe  Mantik  — ,  so  gilt  es  in  notwendiger  Folge  sich  *a  Gott  sorücksnfinden, 
dnreli  immer  Tölligeres  Abiiehen  yon  der  Materie,  die  das  Böse  ist,  tob 
der  Aussenwelt,  dnrch  „inneres  Thun",  ZosammenfMsen  der  Seelenkrifte  in 
Kontemplation,  um  dann  die  Augen  m  schliessen  (fMnv)  nnd  su  hairen,  bis 
der  üignmd  des  Seins  sich  der  Seele  offanbart.  In  der  mystischen  Ek* 
atase  findet  die  Askese  ihre  positive  Krönung«  Janchsend  erfthrt  die  Seele, 
indem  sie  mit  ihrem  ürsprong  snsammenfliesst,  dass  sie  Gott  ist,  tief  unten 
bleiben  aUe  Gegensütae  der  Welt  und  des  Wissens,  iMHch  auch  alles  Inter- 
esse daran« 

1»* 
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Diese  Philosophie  am  Ende  des  Altertoms  ist  nicht  nnr  der 
^entschlossenste  Idealismus^,  auch  nicht  nur  Offenbamngsphilosoidlie, 
sie  ist  zngleich  Religion,  die  den  Ansprach  erhob|  das  geläuterte 
heidnische  Denken  zu  befriedigen,  nnd  den  knltischen  Gewohnheiten 
des  Volks  doch  ihren  Platz  liess.  Höheres  schien  hier  geleistet,  ab 
das  Christentum  bot.  Um  so  heftiger  mnsste  der  Neuplatonismns  mit 
den  absolaten  Ansprflchen  des  Christentums  zusammenstossen,  je 
mehr  sein  konsernerender  Charakter  herrortrat.  Hatte  sich  Plotin 
noch  Torzugsweise  gegen  die  christlichen  Gkiostiker  gewandt,  so  er- 
stand der  Kirche  selbst  in  dem  Tyrier  Porphyrius  (*|*  304)  ein  ent- 
schlossener Feind.  Weit  weniger  wissenschafüich-schöpferisch  ab 
praktisch-religiös,  aber  Ton  formelen  Talenten,  durch  Longinus  in 
philologischer  Kritik  gesdiult  und  als  Kommentator  der  aristoteli- 
schen Logik  für  das  christliche  Mittelalter  von  grösster  Bedeutung, 
hat  er  die  Entwicklung  des  Neuplatonismus  nach  der  restaurativen 
Seite  hin  eingeleitet  und  in  seinen  16  Büchern  xati  XpeotiavAv 
den  seit  Celsus  umfassendsten  und  schwersten  litterarischen  Angriff 
gegen  das  Christentum  unternommen. 

Er  richtet  zwar  auch  die  Mythen  nnd  Kolte  der  heidnitohen  Religioneii 
wenigttenfl  naeh  dem  Geriohtapankt  des  Würdigen  nnd  unwürdigen  nnd  riebt 
auch  den  Gipfel  aOer  Oottetrerehrnng  in  der  Erhebung  rar  hSehtten  Einheiti 
aber  der  plotiniachen  Vontellang  von  der  stofenweiie  an£rteigenden  Verehraog 
giebt  er  nnn  die  entscheidende  populäre  Wendnng,  dadorch^  dass  er  in 
ihr  den  verschiedenen  yolksreligionen  ihre  berechtigte,  ja  notwendige 
Stelle  anweist.  Es  gilt  also  die  Gk>ttesverehning  «ot^  td  sdttpta  m  bewahren 
beew.  SU  reinigen;  Porphyrios  tritt  auf  den  Weg  eines  Apollonios  (S.  178  f.  26B\ 
auch  darin,  dass  er  Pythagoras  als  das  Ideal  des  firommen  Weisen  preist  Alle 
Beligionen,  selbst  die  barbarischen,  ja  das  Judentum  haben  ihr  Recht.  Auch 
Christus  war  ein  weiser  Mann,  der  mit  der  Götter  Hülfb  Wunder  that,  eine 
der  edelsten  Seelen,  aber  die  Christen  haben  die  ursprünglichen  Wahrheiten 
ihres  Sektenstifters  yerunstaltet,  ihn  selbst  wider  seinen  Willen  snm  Gott  ge- 
macht und  aller  anderen  Religion  vermessen  den  Krieg  eridirt.  Ihre  heiligen 
Bücher  sind  voll  von  Widersprächen  und  Unwahrseheinlichkeiien:  man  veigleiche 
I.  B.  die  Verwerfung  der  im  AT  doch  von  Gott  erst  eingesetiten  Opfisr  duroh 
Christus,  den  Streit  zwischen  Paulus  und  Petrus  G^  9,  die  rittliche  Zweideutige 
keit  im  Benehmen  Christi  Joh  7  e  vgl.  i4,  die  notorisch  sp&tere  Abfitfsung  des 
Baches  Daniel,  das  nicht  von  diesem,  sondern  nur  aus  der  Zeit  des  Antiochus 
Bpiph.  stammen  kann.  Die  allegorische  Auslegung  aber  des  AT,  wie  sie  Origenes 
übte,  ist  SU  verwerfen.  Welchen  Sinn  haben  die  vorchristlichen  Jahrhunderte 
der  Menschheit  und  welchen  die  ewigen  Strafen? 

Der  Hass  der  Christen  hat  das  Buch  vertilgt,  und  anch  die  sahlreidien 
Gegenschriften  von  Methodius,  Euseb.  Caes.,  ApoUinaris  Laod.,  Philostorgius 
sind  uns  nicht  erhalten.  Ein  Teil  seiner  Kritik  liegt  uns  vielleicht  in  de^ 
Apologie  dee  Makarins  Magnes  (um  400),  (lovo^ev^;  ^  anoxpecixo^,  vor.  Andere 
Fragmente  seiner  Polemik  bei  Eus.  h.  e.  VI,  19,  dem.  evang.  LEI,  6£ ;  Augustia  de 
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m.  dei  XIX,  88 •»  Anoh  in  der  eben&lLi  bis  auf  weniges  Yerloreaen  Sohrift 
Ktpl  Tffi  tx  Xof  (o»v  f  tXoootptoc  SII18S  eine  aatithetttclie  Besehnng  gegen  das 
Ghrittentom  vorhanden  gewesen  sein.  Daneben  kommen  nooh  inbetraoht  ad 
Maroellam  und  de  abstinentia, 

Ausgaben:  Porphyrii  opnse.  sei.  iteram  reo.  AKauge,  Leipa.  1886;  Porpli. 
de  pbilos.  es  oraooHs baor.  libr.  rel.  ed.  (fWotrWf  BerL  1866.  -—  Littera tar :  LHoXr 
WTEMUDB^  Dies,  de  vita  et  scriptis  Porph«,  Rom  1680  (abgedmekt  bei  Fabbioius, 
BibL  gr.  IV,  S  c  87);  GWolfv  in  s.  Ausg.;  BXjcixnkr  in  ThQ  1865;  CUlliiaxn 
in  SiEr  1882  I,  376—94;  JBcbmats,  Theopbrastos*  Sohrift  über  die  Frömmig- 
keit, Berlin  1866;  AJE[lxffnbb,  Porph.  der  Neoplatoniker  xl  Ohristenfeind,  Päd. 
1897.  —  Ueber  das  Verhiltnis  sa  Makarius:  WMOllib,  ThLZ  1877,  8.  624; 
JA.WAQmsoiAXS  in  JdTh  1878,  S.  269—814. 

Trotz  aller  Populariaierung  durch  Porphyrina  konnte  ea  der  Neu- 
platonismas  doch  nur  zu  einer  Schale  bringen.  Es  fehlte  seiner 
spekolatiyen  Mystik  das  Mittel,  das  höchsteZiel  derReligiony  Gott, 
deutlich,  allen  yerständlich  und  allen  zugänglich  zu  bestimmen,  und 
das  höchste  Gut,  die  Gottgemeinschaft,  dauernd  den  Menschen 
zu  sichern.  In  Beidem  war  das  Christentum  kraft  seines  grossen 
geschichtlichen  Inhalts  ihm  überlegen.  Und  w&hrend  der  Neuplatonis- 
mus  den  Menschen  in  die  Weltflucht  zu  einsamem  unsicheren  Kampf 
und  einsamem  kurzen  Genuss  im  Ueberschwange  des  Gefühls  wies 
und  ihn  im  Höchsten  isolierte,  war  das  Christentum  an  der  energi- 
schen Arbeit,  einen  mächtigen  Bau  zum  Schutze  seines  Heiligtums 
und  zur  Pflege  der  Gemeinschaft  mitten  in  der  Welt  zu  errichten. 
Origenes  aber  hatte  gezeigt,  wie  man  alier  dieser  Vorzüge  des  Christen- 
tums und  zugleich  doch  aller  griechischen  Weisheit  froh  werden  könne. 

Wenn  so  dem  Christentum  der  Sieg  bleiben  musste,  die  Be- 
einflussung von  Seiten  des  geschlagenen  Feindes  ist  bei  so  naher 
Verwandtschaft  im  Ausbau  der  Theologie  wie  in  der  Gestaltung  des 
Lebensideals  ungemein  gewesen«  Die  neuplatonische  Mystik  hat  eine 
lange  Geschichte  in  der  Christenheit  gefunden,  nicht  nur  zu 
deren  Schaden,  sie  hat  auch  geholfen,  den  Born  der  Innerlichkeit  offen 
und  das  stille  Geheimnis  des  mit  Christo  in  Gott  verborgenen  Lebens 
wert  zu  halten  und  also  das  Recht  der  frommen  Subjektivität  tu 
wahren. 

8.  Der  ManichMsmus  führt  uns  auf  einen  anderen  Boden.  Die 
Bedeutung,  welche  der  Mithrasdienst  im  römischen  Reiche  gewann, 
aeigte  uns  bereits  die  hohe  und  allgemeine  Geltung,  zu  welcher  ur- 
sprüngUch  persische  Religionsvorsteliungen  gelangt  waren.  Nun  hatte 
hier  im  Osten  das  neupersische  Reich  der  Sassaniden  seit  986 
die  arsaddische  Partherherrschaft  abgelöst,  die  trotz  aller  Kämpfe  mit 
Rom  noch  in  innerer  Fühlung  mit  dem  Hellenismus  gestanden  hatte, 
und  damit  war  in  diesen  uralten  Kulturländern  zwischen  Syrien  und 
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Indien  das  rein  aaiatische  Element  wieder  zum  Siege  gebracht.  Der 
politische  Aufschwung,  namentlich  unter  König  Schapnr  I.  (S40 — 969)^ 
hob  auch  das  Ansehen  der  persischen  Nationalreligion,  wihrend 
andererseits  das  krSftigere  Zn  sammenfassen  dieses  Völkergemisdies 
zur  Einheit  eines  Torderasiatisc.hen  Weltreiches  auch  den 
Gedanken  einer  synkretistischen  Weltreligion,  die  aus  den 
Yielfach  sich  bereits  kreuzenden  Religionsformen  ein  einheitlichee  G^ 
bilde,  wenn  auch  auf  persischer  Orundlage,  machen  wollte,  wohl  her?or- 
bringen  konnte.  So  entspricht  der  ManichäismuSi  der  wie  das  Christen- 
tum die  bewusste  Stiftung  eines  Einzelnen  ist,  den  allgemeinen  Ver- 
hältnissen des  Orients  um  die  Mitte  des  3.  Jhs.  durchaus.  Bei  der 
Propaganda  aber,  die  er  bald  im  christlich  werdenden  Westen  ent^ 
wickelte,  modifizierte  er  seine  Erscheinung,  wexm  auch  nicht  sein 
Wesen. 


a)  Die  Quellen  and  daher  genan  so  scheiden.  Wahrend  die  Öetiiohea 
nna  über  den  nrspr&ngUohen  Oharakier  allein  Aa&chlnaa  geben  können,  echildeni 
die  westlichen  spätere  Stadien. 

1.  Arabische.  Die  ans  alten  manioh.  Schriften  schöpfenden  Hauptwerke 
arab.  Mohammedaner  sind  Quellen  1.  Banges:  Abulfturadsoh  an-Nidim»  Yer» 
aeiohnis  der  Wissenschaften  (ar.  Fihrisi-sl-iüam),  beend.  998,  ed.  GFlDqil,  Leipi. 
1871  £,  der  Abschnitt  über  d.  Man.  mit  Uebers.  u.  Komm,  in  GFlOosl,  Mani  eic 
(B.U.),  und  Schahras tftnS  (f  1168),  Religionsparteien u.Philosophensehulen,  arab. 
ed.  WCoBSTOH,  London  1842,  deutsch  ▼.  ThHaabbrügkkb,  Halle  1880/61.  2.  Per- 
sische: Firdusi  u.  a.  — Von  den  christL  Orientalen  kommen  sunichstinbetracht: 
8.  Syrische:  Ephraem  (f  878),  passim.  4.  Armenische:  Bsnik  (6.  Jh.),  Zer- 
■iSnmg  der  Irrlehren  (ob.  8. 168),  flbers.  t.  CEnNKüicAinf,  ZhTh  1884.  •—  6.  Grie- 
chische: Bas.VII,dl;aetadisputationisArchelai(B.T.KaskarinMeeopot.) 
et  Manetis  (ed.  LAZAC^cnn,  GoUectanea,  Eom  1698;  Roüth  Y;  Mgr.  lOX  bis  auf 

^^^  ^^^  * 

kleine  Fragmente  nur  in  lat  Üebers.  erhalten,  trotz  Hier,  de  vir.  ill.  72  urspr.  wohl 
nicht  syrisch,  (vgl.  Baeltb  u.  NOldskk,  s.  u.),  eine  wahrscheinlich  in  der  edesaen. 
Kirche  An£  d.  4.  Jh.  entstandene  Kompilation  Ton  erheblichem  geschieht!.  Wert 
(s.  HtZittwits  in  ZhTh  1878  u.  Diss.  y.  Oblasinskt,  Acta  etc,  Leips.  1874),  dnTCtt 
meist  abhängig  die  Hareseologen,  auch  Oyrill  t.  Jerus.  oat  VI;  die  StreitBchrifles 
Ton  Titus  ▼.  Bostra,  nph^  Mav.  (4.  Jh.X  syr.  u.  griech.  ed.  YiieAKnB  1859  (r^ 
DeIsbkb,  ZwTh  1887,  S.  489ff.;  ein  Teil  dem  Serapion  t.  Thmuis  «^schrieben 
von  ABBnnnfAUK  SBA  1894)  u.  Alex.  ▼.  Lykopolis,  \6rfo^  icp^  t.  M.  SoCoCt  ed. 
LaanDoni,  1890;  Photius,  Bibl.  179;  die  Konzilsakten  bei  Mamsi  und  Ab- 
schworungsformeln  bei  Ootilsuub,  pp.  app.  I,  648.  —  8.  Lateinische:  Kam. 
die  lahlr.  Streitschriften  Augustin's  imi.  U.VIIL  Bd.  der  Benedict  Au^.  (ML  42). 
Bearbeitungen:  JdbBulUSOBRK,  Hist.  crit  de  Man.,  Amst.  1784; 
FCtesBADK,  D.  numiefa.  BeL-Syst,  Tüb.  1881;  GFlOgsl,  Mani,  seine  Lehre  und 
sebe  Schriften,  Leips.  1882;  AGkylsb,  Das  Syst  d.  Mui.  u.  s.  Yerh.  s.  Buddh., 
Jena  1876;  KKbsslkb,  BS'  IX,  228  ff.,  Unters,  z.  Genesis  d.  man.  BeL-^yst, 
Lpz.  1878  u.  Mani,  L  Bd.  Voruntersuchungen  u.  Quellen,  Bii.  1889,  daiu  aber 
ARahlts,  QGA  1889,  Kr.  28;  ThXöldeks,  ZDMG  1889,  S.  686ff.  u.  AMOxue, 
ThLZ  1890,  Nr.  4;  ABakklck,  DG  I«,  786ff.  (Exk.  IV). 
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b)  Die  Entstehung  knfipft  noh  an  das  Leben  Mani*B  (Manes,  Mani* 
chaenaX  der  nm  216  in  Mardinu  bei  Ktesiphon  geboren  ist  als  Sohn  eines  Tor- 
nehmen  Persers  Fatftk  Bftbak,  der  aas  Ekbatana  eingewandert  war,  nnd  einer 
Mutter,  die  mit  der  gestänten  partfaisohen  Artaeidendynastie  verwandt  war. 
Miou  der  Vater  hatte  sich  nach  Sddbabylonien  an  der  Sekte  der  Moghtasilah 
(8. 112)  begeben:  entweder  wurde  der  Sohn  hier  geboren,  oder  der  Vater  holte 
ihn  friih  znr  religiösen  Endehnng  in  der  Sekte  an  sieh  (▼erschiedene  Lesart  im 
rairiat,  PlOobl,  Mani  S.  188f.).  Im  Alter  ron  25—80  Jahren  trat  Mani  mit 
seiner  Lehre  vor  Sohapnr  L,  maohte  dann  lange  Jahre  Beisen  nach  den  Ländern 
des  Ostens  bis  nach  Ohina  nnd  Indien  und  sandte  Schüler  aus,  die  ihn  als  den 
leisten  und  höohsten  Propheten  der  göttiiohen  Wahrheit  yerköndigten.  Erst  in 
den  lotsten  Jahren  der  Regierung  Sohapur's  kehrte  er  ins  Perserreich  surfioky 
gewann  dort  Anhinger  und  machte  auch  am  Hofe  Eindruck,  schliesslich  erlag 
er  dem  Hess  der  Gegner  und  wurde  ge&ngen,  aber  entfloh.  Nach  8chapar*s 
Tode  zurückgekehrt»  erlangte  er  die  Ghmst  des  Hormus  L,  allein  unter  dessen 
Nachfolger  Bahram  L  wurde  er  276/7  gekreusigt  ulid  sein  Leichnam  geschunden; 
seine  Anhänger  wurden  grausam  rerfolgt 

Seinen  Jüngern  hinterliess  Mani  yiele  Schriften,  die  s.  T.  den  mu- 
haiuTnedanischen  Berichterstattern  noch  bekannt  waren.  Anders  als  Ohristui 
war  Mani  auch  Schriftsteller  und  er&nd  sogar  ein  eigenes  Alphabet.  Von 
den  7  im  Fihrist  erwähnten  Hauptwerken  (6  tyr.,  1  pers.)  ist  das  Buch  der 
Geheimnisse,  eine  Auseinandersetsnng  mit  den  dunstlichen  Sekten,  auch 
In  den  Acta  Arch.  erwähnt.  Das  Buch  der  Vorschriften  für  die  Zu- 
hörer wird  mit  der  epistola  fnndamenti,  der  grundlegenden  und  verbreitetsten 
Bohrift  Mani's  ic^entisch  sein,  wie  das  Buch  der  Lebendigmaohung  mit 
dem  den  Abendländern  bekannten  tbesanrus  Titae;  das  in  persischer  Sprache 
gesdiriebene  ist  wohl  das  »heilige  Evangelium^,  das,  in  einer  Höhle  Turkestans 
wfasst  und  mit  Bildern  ausgestattet,  ron  den  Manichäem  den  kirchlichen  Ett. 
«Btgegengestellt  wurde.  Zu  diesen  Schriften  Mani's  selbst  kam  eine  reiche  Lit- 
teratur  seiner  Jünger. 

Die  Vorgesdiichte  der  Manichäer,  wie  sie  die  Acta  Arohelai  geben,  ist 
wertlose  Sage.  -* 

Diese  Lebensgeschicfate  des  BeUgionsstiften  giebt  Anhaltspunkte  für  die 
Firafe  nach  der  Entstehung  und  dem  Charakter  seiner  Beligion.  Trotsdem 
adiwankt  die  Beurteilung  nodi  heute.  Während  man  früher,  su  sehr  beeinflusst 
durch  die  abendländischen  Quellen,  den  Manichäismus  als  voraugsweise  christlich 
anflhsste  (Bbavsobbi),  sodann  auf  die  babylonisch-persische  Magie  (FLüeiL),  end- 
lieh auf  Einflüsse  des  Buddhismus  (Baub,  Galkb)  rekurrierte,  wurde  durch 
yiWTta  die  Meinung  yorherrsohend,  dass  er  entschieden  in  den  Xreis  der 
senMÜsehen  Naturreligionen  gehöre  und  wesentlich  babylonischen  Charakter  trage 
(Haxvaok;  Gbaxtbfb  m  Lk  S4U88ATB,  BeL-Gcsch.  n',  209,  1897).  Die  Ver- 
«itthuig  hiefnr  und  weiter  mit  dem  OhriatUoh-Qnostischen  wurde  bei  jenen 
Moghtasilah  gesucht.  Allein  es  muss  doch  festgehalten  werden,  dass  die  Grund« 
Inge  die  altpersisohe  Beligion  mit  ihrem  scharfen  ethischen  Dualismus 
TOB  Lieht  und  Finsternis  und  dem  Kampf  der  (Msterwelt  beider  Beiche  bfldet 
Kn^lich  muss  dabei  bleiben,  wie  weit  ihm  dieses  penrische  Grundelement  ron 
Toniherein  bereits  in  der  Verbindung  mit  babylonischen  Vorstellnngen' 

^  Eine  solche  Verbindung  nimmt  WA»  (TU  XV,  4»  1897,  Zur  Frage  nach 
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entgegengetreten  ist.  Jeden&lli  ift  unter  dem  Elnflais  des  babylonischen  Gestirn- 
dienstes  (über  diesen  PJnraEK,  die  Kosmologie  der  Babylonier,  Stressb.  1890) 
der  wesentlich  ethische  Dwalismns  meterielisiert  worden:  Ethisches  nnd 
Natürliches  fallen  nnn  TÖllig  sosammen.  Die  Ethik,  deren  hohe 
Reinheit  der  persischen  Qnmdlage  entspricht,  erlüQt  einen  stark  asketisdien 
Zvtg.  Dasn  trat  gleichsam  ab  dritte  Schicht  das  Christliche.  Anch  das  kirch- 
liche Ohristentom  des  syrisdien  Ostens  ist  ihm  nicht  anbekannt  geblieben,  aber 
in  der  honten  Fülle  der  gnostisohen  Erscheinnngen,  die  hier  besonders  wucherten, 
und  namentlich  bei  jenen  BCoghtasilah  fand  er  bereits  eine  synkretistische  Mischung 
Tor,  in  der  jüdisch-christliche  au  bab^'lonisdi-persischen  Elementen  geetossen 
waren.  Insofern  kann  man  seine  Beligionsbüdung  mit  der  christlichen  Onosis 
in  Zusammenhang  bringen,  ohne  ihr  damit  den  Namen  einer  christlichen  Sekte 
susprechen  su  wollen*  Vielmehr  ist  der  Manichäismus  su  charakterisieren  als 
ein  Synkretismus  aller  Torderasiatisehen  Religionen  auf  dem  Boden 
des  alle  diese  Religionen  umfassenden  neupersisohen  Reiches. 
Beeinflussung  von  Seiten  des  Buddhismus  ist  nicht  mit  Sicherheit  nadbzuweisen. 
c)  Die  Lehre  ist  im  einzelnen  die  folgende:  Licht  und  Finsternis, 
die  ürprinzipien,  die  sich  gegenüberstehen  wie  Gutes  und  Böses,  sind  nicht  als 
Bilder  geistiger  Kräfte  gedacht^  sondern  als  materielle  ürelemente.  Das 
Reich  des  Lichts,  unter  der  Herrschaft  des  Lichtkönigs,  mit  sahireichen  Aeonen 
und  Liohtgeistem,  schliesst  einen  Lichthimmel  und  eine  Lichterde  ein.  Aus  dem 
Reiche  der  Finsternis  wird  der  Satan  geboren,  der  mit  den  lunf  dunkeln  £le> 
menten  einen  Einfall  ins  Lichtreich  macht.  Ihm  tritt,  autgerüstet  mit  den  fünf 
Lichtelementen,  der  vom  Konig  des  Lichts  mit  dem  Geiste  seiner  Rechten  et' 
leugte  Urmensch  entgegen;  er  unterliegt,  wird  aber  durch  den  Lichtgott 
selbst  mit  seinen  Aeonen  beireit.  Doch  ein  Teil  seines  Lichtes  ist  von 
der  Finsternis  gefangen,  die  fünf  dunkeln  Elemente  haben  sich  mit  den 
lichten  verbunden.  Als  Anfang  der  Erlösung  lasst  der  Lichtgott '  durch 
einen  Engel  aus  den  gemischten  Elementen  die  geordnete  Welt  anf- 
bauen.  In  ihr,  besonders  in  den  Organismen,  z.  B.  der  Pflansenwelt,  harrt  das 
Licht  seiner  Befireiung  entgegen  (der  Jesus  patibilii  der  abendlandischen  Mani- 
chäer).  Der  Tierkreis  mit  seinen  zwölf  Sternbildern  ist  das  grosse  Sohöpfirad, 
das  in  seinen  Eimern  die  befreiten  liditteile  zum  Mond  nnd  zur  Sonne  führt, 
die  als  Wohnort  der  Mutter  des  Lebens  resp.  des  Urmenschen  die  Sanuael- 
punkte  und  Läuterungsstätten  des  zurückgewonnenen  Lichts  bilden.  —  Zur 
Hemmung  des  physischen  Erlösungsprozesses  sengt  der  Batan  mit 


dem  Ursprung  des  Gnostizismus)  bereits  als  Grundlage  des  Gnostizismus  an, 
den  er,  trotz  des  parsistisohen  Oharakters  seiner  «Hauptlehre*  vom  Au&tieg  der 
Seelen  (S.  86  f.,  87),  in  Babylonien  entstanden  sein  lässt.  —  Auf  eine  ähnliche 
Vermischung  weisen  die  alten  Schriften  der  heutigen  Mandäer,  die  nach  Bbaxdt 
eine  von  chaldäisoher  Philosophie  umgeformte  altsemitische  Natnireligion  dar- 
stellen; aber  grade  ihre  charakteristische  ,»LichtkÖnigBlehre  hat  die  Basis  der 
mandäischen  Entwicklung  von  der  babylonischen  nach  der  persischen  Religion 
verlegt*  (BnA2n>T  S.  194).  Dazu  kommen  daxm  noch  christliche  tmd  vermutlich 
manichäische  Einflüsse.  Ihre  Identität  mit  den  alten  Moghtasilah  und  Sabiem  (und 
Johanneschristen?)  ist  neuerdings  stark  angefochten.  Jeden&Us  wird  man  sie 
nicht  als  christliche  Sekte  beurteilen  dürfen  (vgl.  Kksslib,  RE'  IX;  WBbahdt, 
Die  mand.  Rel.,  Leipzig  1889  nnd.Mandäische  Schriften  üben,  n-eri^  Gott  188Q. 
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der  Habgier,  der  Lait  und  der  Sünde  den  ersten  Menschen,  Adam,  und  kon- 
lentriert  in  ihm  das  lieht,  um  es  so  desto  besser  überwachen  zu  können.  Da 
aber  eben  wegen  dieser  Konzentration  in  Adam  das  Licht  überwiegt,  wird  ihm 
Sf»,  in  der  die  Finsternis  vorherrscht,  beigesellt.  Trotz  der  Warnungen  der 
Lichtgeister,  die  ihn  durch  Aeonen,  namenUich  Isa,  d.  h.  Jesus  (Fihrist)  über 
seine  wahre  Natur  aufkl&ren,  verfSUt  Adam  in  Sinnenlust  und  zeugt  den  Seth, 
in  dem  doch  das  göttliche  Licht  überwiegt.  So  streiten  sich  nun  um  den 
Menschen  die  Dfimonen,  die  ihn  zu  verführen  suchen,  und  die  Licht- 
geister, die  den  physischen  Prozess  der  Erlösung  durch  die  Propheten 
(wie  Seth,  Noah,  Abraham,  Zoroaster,  Buddha,  doch  nicht  Moses  und  die  jü- 
dischen Propheten,  die  dem  Satan  dienen)  auf  dem  Wege  höherer  Belehrung 
befördern.  Zu  diesen  Propheten  gehören  auch  Jesus  (von  den  Kirchenvätern 
a.  T.  mit  dem  Urmenschen  identifiziert),  doch  nicht  der  satanische  Juden- 
meesias,  sondern  ein  gleichzeitig  doketisch  auftretendes  Lichtwesen  (Jesus  im- 
patibiiis),  und  nach  ihm  Paulus  (vgl.  zu  dieser  Partie  Basilides  und  Marcion). 
Ihr  Werk  wird  abschliea^nd  aufgenommen  von  demParakleten  Mani,  dem 
letzten  imd  höchsten  Propheten,  dem  Führer  und  Gesandten  des  Lichts.  Lidem 
er  die  volle  Srkenntnis  bringt  und  demgemiss  zu  leben  lehrt,  kommt  in  ihm 
und  seinen  Nachahmern,  den  eleoti,  die  Ausscheidung  des  Lichts  zur  Yoll- 
«ndnng.  Nach  dem  Tode  steigen  die  Lichtseelen  zum  Licbtreich  empor,  die- 
jenigen aber,  die  hier  noch  nicht  zu  den  Auserwählten  gehören,  erst  nach 
schweren  Prüfungen.  Am  Ende  verfallen  mit  allen  Körpern  die  Seelen  der  Un- 
erlösten  der  Macht  der  Finsternis;  die  Welt  stürzt  zusanmien,  und  das  Eeich 
des  Lichtes  ist  endgütig  von  dem  der  Finsternis  geschieden. 

d)  Dem  kräftigen  Dualismus  dieser  Lehre  entspricht  die  Ethik,  deren 
Ckundzug  die  asketische  Enthaltung  von  aUer  Berührung  mit  den  dunkeln 
Elementen  und  die  Aneignung  der  Liohtelemente  ist.  Sie  findet  ihren  zusammen- 
£u8e2den  Ausdruck  in  den  drei  nSiegeln**  der  Vollkommenen:  durch  das 
aignaculum  oris  verschliessen  sie  sich  gegen  unreine  Reden,  wie  gegen  ani- 
malische Nahrung  und  den  Weingenuss;  durch  das  signaculum  manuum 
gOgen  alle,  vermeidbare  Beschäftigung  mit  den  Dingen  der  materiellen  Welt, 
weü  durch  sie  das  Reich  der  Finstemis  gefordert  wird;  durch  das  signaculum 
ainns  endlich  gegen  alle  Geschlechtslust.  Dazu  treten  häufige  und  strenge 
Fasten  und  festgeregelte  Gebetszeiten,  durch  Waschungen  eingeleitet:  die  uns 
erhaltenen  Gebete  rufen  den  Lichtgott,  das  Lichtreich,  die  herrlichen  Engel, 
aber  anch  Mani  selbst  an.  —  An  die  wenigen  electi,  die  diesen  Anforderungen 
genagen  und  allein  im  Besitz  der  vollkommenen  Erkenntnis  sind,  schliessen  sich 
die  auditores  =  catechumeni  an,  denen  die  weit  milderen  „10  Gebote**  Manila 
(Enthaltung  von  Götzendienst,  Zauberei,  Tötung,  Geiz^  Lüge,  Hurerei  etc.) 
gelten.  Sie  haben  den  electi  zu  dienen  und  ihnen  die  Pflanzennahrung  zu 
reichen.  Auch  sie  sollen  ein  von  der  Welt  zurückgezogenes  Leben  fuhren, 
dooh  nicht  in  einem  Sinne,  der  weltliche  Arbeit  und  Berufsart  ausschliesst. 
Sie  bedürfen  aber  dafür  der  intercessorischen  Fürbitte  und  des  Segens  der 
Tollkommenen. 

Zu  diesen  Stufen  der  auditores  und  electi  treten  zur  Vollendung  der 
heiligen  Fünfzahl  in  aufsteigender  Folge  die  hierarchischen  Aemter  der 
Aeltesten,  der  Verwaltenden  oder  Bischöfe  und  der  Lehrer;  an  der  Spitze  der 
ganzen  Oiganisation  scheint  als  Oberhaupt  ein  monarchischer  Nachfolger  Mani*s 
in  Babylon  gestanden  zu  haben ;  Augostin  weiss  von  12  Lehrern  und  72  Bischöfen. 
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Der  Kaltns,  wenigsteoi  der  der  auditoret,  war  einfreh  imd  bOTtaad  a« 
Gebeten,  Hymnen  nnd  feierlichen  Zeremonien;  eine  Taole  mit  Oel  nnd  eine 
Eachariatiefeier  lediglich  mit  Brot  wird  ihnen  zogetchrieben;  der  Sonntag  wurde 
allgemein,  der  Montag  wenigetena  von  den  Eleoti  mit  ToUigem  Faaten  begangen. 
Der  Todestag  dea  Stifters  worde  jährlich  im  Mira  am  Fest  des  Lehrstahls 
(^)&a)  unter  Niederfallen  Tor  der  leeren  geschmfickten  Lehrkanxel  geleiert 

Die  Ausbreitung  der  maniohäiechen  Sekte  in  Pereien,  wo  sie 
nach  Mani's  Hinrichtung  die  schwersten  Yerfblgongen  zu  erdulden 
hatte,  Mesopotamien  und  den  östlichen  Ländern  war  eine  sehr  be- 
deutende,  auch  unter  den  wechselnden  Schicksalen,  denen  diese 
Gebiete  unterworfen  waren.  Ihre  G^chichte  ist  im  Zusammenhange 
mit  der  Gleschichte  der  Paulidaner  nnd  anderer  dualistischer  Sekten, 
auf  die  sie  eingewirkt  hat  (s.  ü.  Bd.),  wieder  aufiranehmen. 

Die  dirdcte  Propaganda  im  Beiche  begann  erst  seit  Con- 
stantin  grösseren  Umfang  anzunehmen.  Im  Osten  fielen  ihr  wohl 
viele  der  alten  gnostischen  Kreise  und  namentlich  der  marcionitischea 
Gemeinden  zu.  Im  Abendland  macht  sie  sich  um  SSO  bereits  be- 
merkbar (Eus.),  und  üeJIs  das  Beskript  Diokletian's  an  den  Prokonsul 
Ton  Afrika  (coli.  libr.  iuris  anteiustiniani  t.  m,  ed.  PEbüboeb,  1890, 
p.  187)  echt  ist,  so  würde  die  B^erung  bereits  um  300  es  nötig 
befunden  haben,  mit  den  schärÜBten  Strafen  gegen  Führer  und  An* 
hSnger  dieser  „persischen  Sekte^  yorzugehen.  JedenfsUs  wurde  Nord- 
afrika bald  ein  Hauptsitz  der  Propaganda,  s.  u.  bei  Augustin. 

Trotz  des  christlich  schiUemden  Oewandes  erlag  auch  diese 
neue  „Onosis'  der  Kirche  im  Bunde  mit  dem  Staat.  Wie  4^  I^an- 
tbeismus  Plotin's,  besiegte  das  Christentum  den  Dualismus  Mani's. 
Nur  für  die  christliche  Sektengeschichte  hat  der  Manichäia- 
mus  bleibende  Bedeutung  gehabt,  aber  durch  diese  hat  er  aller- 
dings mftchtig  und  lange  auf  die  Kirche  eingewirkt.  Auch  er  wird 
uns  hier  noch  oft  begegnen.  — 

8.  Die  Theologlo  unter  dem  Einflnase  des  Origenos  und  Ihre 

Terkireliliehuiig. 

L  Die  Origeniaten.  Es  ist  begreiflich,  dass  zunächst  die  theo« 
logische  Arbeit  durchaus  unter  dem  Einfluss  stand ,  der  you  der 
bedeutenden  Persönlichkeit  des  Origenes  ausging,  yorzüglich  an  den 
beiden  Wirkungsstätten  des  Meisters  selbst,  in  Alezandria  und  Cäsarea. 
a)  Die  alezandriniaehe  Gruppe  wird  eröffnet  durch 
Dtonyalua,  den  wir  in  einer  früheren  Periode  bereits  streiften 
(S.  S97f.).  Lebeü:  Geboren  als  Heide  yielleicht  noch  Yor  300  und 
Yielleicht  Yerheiratet,  opferte  er  seine  Yomehme  Stellung,  um  Christ 
m  werden,  nachdem  er  auf  dem  Wege  ernster  Forschung  sich  zum 
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Olauben  darchgenmgen  (Eus.  YIIi  7).  Als  des  Heraldas  Nachfolger 
ent  im  Katecheten-  (von  233  an),  dann  im  Bischoframte  (yon  247/8 
an)  erwarb  er  sich  den  Namen  des  „Ghrossen^  (Eos.  VJJL  prooem.) 
durch  seine  kluge  und  massvoUe  Haltung  in  sturmbewegter  Zeit,  die 
eine  Verbindung  yon  Festigkeit  und  Milde  und  eine  hohe  Begeiste- 
rnng  f&r  die  Eine  Kirche  besonders  yerlangte.  So  wurde  er,  mehr 
Praktiker  als  Theoretikeri  yon  mehr  kritischer  als  spekulatiyer  Be- 
gabung doch  zu  dem  magister  eccL  cathoL,  als  den  ihn  Athanasius 
(de  sent.  Dion.  6)  rühmt.  In  der  dedanischen  Verfolgung  wurde  er 
fiächtigy  dann  gefimgen,  darauf  wunderbar  befireit  (S.  286),  in  der 
▼akrianischen  traf  ihn  auf  sein  mutiges  Zeugnis  yor  dem  Statthalter 
das  Los  der  Verbannung ,  aus  der  er  bald  nach  des  GaHienus  Be- 
gierungsantritt zurückkehrte  (Eus.  VII,  21 1),  um  in  der  durch  Pest 
und  Ejrieg  schrecklich  mitgenommenen  Stadt  seines  Amtes  bis  zu 
seinem  Tode  266  in  Treue  zu  walten  (Eus.  Vü,  91.  22). 

Wiren  leine  Schriften  erhslten,  ao  würde  die  Bedeutong  diesee  Kirohenp 
ytien  erst  ins  Yolle  Licht  treten.  So  sind  wir  vor  allem  auf  die  Brach  ttficke  sn* 
gewieeen,  die  Ensehina  fOr  gnt  fimd,  seinen  Werken,  nsmentlioh  dem  6.  n.  7.  Buche 
der  Kirohengeschiöhte,  einrayerleiben,  und  die  Athanasias  eut  Ehrenrettang  des 
Vorgingen  uns  ttbennittelt  hat.  Seine  Sohriftstellerei  erinnert  darin  an  die 
Qyprian'sy  dem  er  anoh  sachlich  niöht  selten  rar  Seite  stand,  dass  sie,  dnrohans 
praktisöh  Teranlasst  und  gerichtet,  wesentlich  Brieflitteratnr  ist  Scheiden 
wir  Abhandinngen  nnd  Briefe,  so  ist  anöh  hier  lu  sagen,  dass  jene  meist  eine 
bestimmte  Adresse  haben  nnd  diese  a.  T.  den  UmfiMig  Ton  Abhandlangen  an- 
nehmen, TgL  Bas.  yn,  26  t. 

a)  Von  den  Abhandlangen  hat  eine,  «tpl  fdoscDc,  an  den  «alc 
Tt|i^dto<  (Bas.  Vn,  26  b,  Sohn,  Diener  oder  Sohfiler,  TgL  VI,  40  »ff.)  die  Be- 
Mmpfang  der  epikoreisohen  nnd  atomistisohen  Philosophie  lam  (Gegenstände. 
Sie  mag  wie  der  Terlorene  Kommentar  snm  Koheleth  der  Zeit  aehier  Schal- 
Ihitii^t  angehören.  BrachstScke  bei  Eos.  praep.  er.  UV,  28ft  Die2Bücher 
«tpl  licafT*^(«»v  sind  gegen  den  Ohiliasmas  des  Kepos  (ca.  265 T)  and  die 
4  co^d|i|iata  IXs^xo^  *^^  &koXoyi«  «pöc  £aßlXXtov  (ca.  IMK))  an  die 
Adresse  des  römischen  IMonys  gerichtet  Die  Ens.  YU,  24  d  erhaltenen  Brnöh- 
•tfidce  aoa  dem  2.  Bache  des  ersteren  Werkes  leigen  eine  bemerkenswerte 
IvitSsch-exegetische  Fihigkeit  bei  Anfwerfong  der  Frage,  ob  Et.  o.  Apdk.  Job. 
Tosa  gleichen  Autor  sein  können;  die  Exzerpte  ans  der  2.  Schrift,  die  nament- 
Udi  in  Athanasias*  de  sententia  Dionysii  erhalten  sind,  wie  diese  Schrift  des 
Athanasfais  selbst  zeigen  ans  wenigstens  in  einer  Hauptfrage  seine  dogmatische 
Position  (s.  n). 

f)  Die  Briefe  —  gegen  60,  Ton  denen  wir  wissen  (Vers.  beiKaSeKE)  -~ 
sind  SSeognisse  seiner  bischöflidien  Th&tigkeit,  die  neben  der  Fürsorge  fBr  die 
eigene  grosse  Kirchenprovins  sich  auf  die  Interessen  der  Gesamtkirche  richtete, 
und  grmfen  mit  steigender  Antorit&t  in  alle  grossen  Fragen  der  2Seit  ein.  Von 
den  ahlreidien  anf  die  G^iallenenfrage  und  den  Novatianismos  beaoglidhen  sind 
die  an  Noratian  selbst  nnd  an  Fabins  Ton  Antiochien  (Bus.  VI,  46. 
411  44)  in  umüuigreiohen  Fragmenten  erhalten;  die  Korrespoadens  mit 
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Born  fiber  die  Ketserteiife  kennen  wir  nun  grotten  Teil  dnrch  Eos.  VII^  8.  4—9. 
Der  Troatbrief  en  den  in  ^^jrrof  gefimgenen  Origenes  mpl  lioptopioo  ist  Terk»ns^ 
sber  die  Bechtfertigang  seines  eigenen  Veribsitens  in  dm  Zeiten  der  Verfolgong 
ad  Oermsnnm  ep.  hat  Eos.  VI,  40.  YI!,  11  s.  T.  angenommen.  Der  Brief 
an  B.  Basilides  in  der  Pentapolis,  bei  Boim  m,  S84ff:  (rgL  Bus.  VII, 
82  t),  sprieht  fiber  Osterfisier  nnd  Osterfiwken,  und  luerst  bei  ihm  finden 
wir  die  Sitte  der  Osterfestbriefe,  ftoptaonxoo,  rom  denen  ms  gleichfiills 
Bus.  VII,  1. 7—9. 10.  811  namenUieh  Ifir  die  Zustände  in  Alezandxia  wertrolle 
Fragmente  aofbewahrt  hat 

üeber  seine  Theologie  nnd  spesiell  ssine  Stellong  zn  Origenes  Be> 
stimmtes  anszasagen,  reichen  die  Quellen  nicht  ans.  WIhrend  Hakhaik  (LQ  I, 
488}  um  sa  einem  nor  „halbschlSchtigen  Origenisten*'  macht,  weisen  ihn  spiri- 
toalistische  Bxegese  nnd  sobordinatianisohe  Logoslehre  entschieden  auf  die  Seite 
des  Origenes,  dem  er  noch  nach  dessen  Tode  eine  (veriorene)  Lobrede  hielt  (Phok 
S8S).  Dass  er  gelegentlich  Sätze  des  Origenes  su  einseitiger  KoDseqoens  brachte 
(s.  Q.),  widerspricht  dem  xuohi. 

Fragmente  bei  Roüth  m,  881ff^  IV,  893 ffl,  Mgr.  10,  1888ff.,  1576ff. 
—  Litteratar:  FDimucB,  Dion.  d.  Qr.,  Freib.  1867;  ThFObstbl,  Be  doctr.  et 
sent,  etc..  Diss.,  BerL  1866  cu  ZhTh  1871,  S.  48ff;  dazu  s.  n.  S.  818;  Habmaok, 
LG  I,  409£;  KmüexB  §  68. 

Auch  weiterhin  blieb  die  alexandrinisehe  Katecheten- 
Schule  unter  ihren  Vorstehern  Theognost  und  Pierius  der  Sits 
origenistischer  Theologie.  So  wenig  auch  von  ihren  Arbeiten 
fibrig  ist  (Tgl.  Habnack,  LG  I,  437  £EL  und  EkOoer  §  66£),  so 
sprechen  doch  die  üebersicht,  die  Photius  (106)  von  den  Hypotj* 
posen  des  Theognost  giebt,  sowie  der  umstand,  dass  Athanasius  auch 
ihn  wie  Dionys  von  der  Anklage  auf  Subordinatianismus  reinigen 
musste,  und  der  Beiname  ^Origenes  junior",  mit  dem  Hieronymus 
(de  vir.  ill.  76)  den  Pierius  auszeichnet,  deutlich  genug  für  die  origeni« 
stische  Lehrweise  beider. 

b)  In  Glaarea  hatte  lu  den  ersten  und  dankbarsten  Schülern  des 
Origenes  Theodorus  oder,  wie  er  seit  seiner  Taufe  hiesS| 

ChregoriuBy  mit  späterem  Beinamen  der  Wunderthäter  (Thau* 
m  aturgus),  gehört.  Der  im  Heidentum  erzogene  swanzigjfihrige  Jurist 
aus  dem  pontischen  Neocäsarea  gewann,  zufallig  an  die  Wirkungs- 
stätte des  Origenes  geraten,  im  6jährigen  Studium  zu  seinen  Ffissen 
erst  die  Sicheriieit  einer  christlichen  üeberzeugung  ^  Mit  der  beim 
Abschied  S38  gehaltenen  Lobrede  auf  den  Meister  (s.  S.  S58)^  in 
welcher  er  seinen  Bildungsgang  darlegt,  hat  er  auch  sich  selbst  ein 


^  PKoBTsauü  schwScht  das  m.  Er.  mit  Unrecht  ab.  « Jonsthsns  Seele 
bsnd  noh  mit  der  Dsvids''  (Dsnkr.  88).  Die  Chronologie  ist  sehwierig.  Der 
Sjihrige  Anfenthslt  des  Origenes  in  Ksppsdoden  nnter  Msziminns,  der  wauck 
oben  S.  888.  859  angenommen  ist,  wird  mit  guten  GMnden  sagefochten  Ton 
Vninuüo^  Der  r&n.  Stsat  etc.  8. 888  Anm.  4^ 
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hervorragendes  Denkmal  gesetzt.  Bald  darauf,  in  vioc  (Eus.  VI,  30), 
wurde  er  zum  Bischof  von  Neocäsarea  erhoben,  wie  sein  Bruder 
Athenod(Mru8  auf  einen  anderen  pontischen  Sitz,  und  organisierte 
die  Kirche  in  Vaterstadt  und  «land  so  fest,  dass  sie  kommenden 
Stttrmen,  der  decianischen  Verfolgung  und  den  Gotheneinf&Uen,  zu 
widerstehen  yermochte«  Indem  er  sich  der  ersteren  durch  die 
Flucht  entzogi  die  bösen  Folgen  der  letzteren  durch  Uuge  Milde 
abschwächte,  bewies  er  dasselbe  Verständnis  für  seine  hohe  kirchen- 
amtliche AufgabCi  wie  ein  Cyprian  und  Dionys.  Ihm  zur  Seite  im 
benachbarten  kappadocischen  Cäsarea  stand  noch  bis  268  der  hoch- 
angesehene  Firmilian,  der  Freund  des  Origenes  (o.  S.  365).  So 
wenig  umÜEUigreich  Gregorys  litterarische  Thätigkeit  gewesen  ist,  so 
galt  doch  auch  die  Glaubensweise  des  Gründers  der  pontischen 
Kirche,  dessen  bahnbrechende  Thätigkeit  die  Legende  aufs  wunder- 
barste ausschmückte,  lange  für  massgebend,  unter  Aurelian  ist  er 
gestorben. 

Als  Quelle  för  sein  Leben  ist  in  erster  Linie  seine  Denkrede,  in  zweiter 
mit  grosser  Reserve  die  erbauliche  Biographie  aus  der  Feder  Ghregor*s  von  Nyssa 
an  gebrauchen,  der  seine  Legenden  den  Erzählungen  seiner  Grossmutter  verdankt 
und  in  seinem  Helden  den  Vater  auch  seiner  kappadoo.  Kirche  verehrt  — 
Schriften:  Das  Ansehen  des  grossen  Wunderthäters  zog  auch  den  Qlauben  an 
•eine  Utterarisohe  Ghrosse  nach  sich,  ein  Umstand,  den  sich  Spätere  (Apollinaristen 
II«  a.)  zu  nutse  machten,  um  ihre  heterodoxen  und  orthodoxen  Erzeugnisse  mit 
■einem  Namen  zu  decken.  Unbestritten  echt  und  erhalten  ist  ausser  seiner  (1.)  Lob- 
rede auf  Origenes  (icpoa<pa>yir)ttx6c  tlg  'Qp.)  eigentlich  nur  noch  ein  kanonisch 
gewordenes  (2.)  Sendschreiben  an  die  pontischen  Bischöfe  (254?)  über  die 
Kirohenzncht  gegenüber  den  während  des  Gotheneinfalls  in  Sünde  geratenen 
Christen  und  eine  (8.)  Paraphrase  des  Koheleth.  Von  hohem  Wert  wäre  es, 
wenn  seine  apologetische  (4.)  8iaXt$ic  icp&^  AlXcavov  erhalten  wäre,  weil  er 
hier  nach  Basilius  ep.  210  einerseits  den  Logos  ein  icoiv)|jia  nannte,  andererseits 
■ich  über  die  Trinität  so  äusserte ,  dass  die  Sabellianer  sich  auf  ihn  berufen 
konnten  und  Basilius  seine  Ausdrücke  damit  entschuldigen  musste,  sie  seien  nicht 
SoY^ttx&c,  sondern  ftf  uivtoTtxä>g  gesagt.  Die  uns  erhaltene  kurze  orthodoxe  (6.) 
fs^toi«  ^9i^  %i^x9to^  lässt  trotz  der  vortrefflichen  Bezeugung  durch  Gregor 
NytB.  und  Caspabi*s  Nachweisungen  gewissen  schon  von  Spakheim  und  Qhsblib 
geanzserten  Bedenken  Baum.  Von  den  zwei  von  Rtssbl  ihm  vindizierten,  syrisch 
erhaltenen  Schriften  kann  (6.)  die  an  Theopomp  über  Leidensfähigkeit 
oder  -Unfähigkeit  Gottes  ihm  wohl  zugeschrieben  werden,  während  die  über 
die  Wesens^eichheit  Ghregor  ▼.  Naziana  zugehört.  Ueber  andere  sicher  unechte 
Sohriften  s.  bei  Habnaok  und  KRüeiR.  —  Ausgaben:  Gallandi  IQ,  886 ff. 
(Mgn  10,  968 ff.);  Die  Dankrede  JABKNem.,  Stuttg.  1722;  FKobtschaü  in  d. 
KBüasB*sohen  Sammlung  von  Quellenschr.  IX,  1894;  der  kan.  Brief  Boüth  lU, 
S66ffl;  Die  Glaubensregel  bei  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.',  S.  258 ff.;  Die  syr.  Sehr,  bei 
PüBLAeAaDi,  Anal.  Syr.  1858,  S.  48 ff.  —  Litteratur:  Monogr.  vouYRtsskl, 
Le^  1880,  dazu  FOvkrbbok  in  ThLZ  1881,  Sp.  288  ff.;  FKobtschaü,  s.  ob.  Ein- 
leiiiiDg(da8  Beete);  JDrabskkb,  JprTh  1881,  S.  102 ff.  879 ff.  724 ff.;  1882,  S.  848 ff. 
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MSfL;  1883,  8.  884ff.;  CPOao^ari»  Alte  and  nene  Quellen  etc.,  Chriet.  1879, 
8.  Iff.  ^  (KABKACK)PRIirSGHBH  I,  4S8ff.;  KKüeiE  §  76.  ^ 

Tradition  wie  Nachlass  des  Origenes  iiafteien  im  paiästiiiensi- 
sehen  Cäsarea.  Ob  sich  die  Institution  einer  Schale  fortgepflanzt, 
wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  fasste  der  Origenismus  hier  yon  neuem 
Wurzel  durch  die  Thätigkeit  des 

Pamphiluf,  Presbyters  von  Cäsarea,  der  seine  Theologie  von  dem 
Alexandriner  Pierius  bezogen  hatte.  Er  sammelte  die  Werke  des 
Origenes  imd  anderer  kirchlicher  Schriftsteller  und  yerroUstfiiidigte 
durch  eigene  Abschriften  die  Bibliothek  (Eus.  VI,  dS  t),  die  er  so  zur 
wertvollsten  Fundgrube  gemacht  hat.  Zugleich  trug  er  für  Verviel* 
ialtigung  und  Verbreitung  der  heiligen  Schriften  Sorge;  Jüngere  unter- 
stützte er  im  Studium.  Zu  seiner  Schule  (8iatpißi^  Eus.  VJl,  dS  ts) 
gehörte  der  ihm  innig  verbundene  Eusebius  (s.  u.),  der  eine  leider 
verlorene  Biographie  seines  Lehrers  geschrieben  hat.  In  der  Verfol- 
gung 304  vom  Präfekten  ürbanus  gefangen  gesetzti  schrieb  er  in  der 
Haft,  unterstützt  von  Eusebius,  eine  grosse  Apologie  des  Origenes 
in  6  Büchern,  zu  denen  Eusebins  nach  des  Pamphilus  Märtyrertode 
(309)  ein  6.  fügte;  nur  das  1.  ist  erhalten. 

Z.  B.  bei  RoüTH  m,  487ff:;  IV,  8d9ff:  Mgr.  10,  15S9£E:  17,  681ft  VgL 
(Habmagk-)Pbbusohiii,  La  1, 648  ff.  und  Kaüan  §  83. 

e)  Andere,  denen  Origenes  gleichfalls  Anregungen  und  Vor* 
lagen  gab,  sind  uns  undeutlicher,  auch  nach  ihren  Verbindungen 
mit  den  Schulen  des  Meisters:  unselbständigere  wie  der  Bisehof  von 
PetaviOi  d.  h.  Pettau  in  Steiermark ,  Victorinus,  der  f&r  seine 
vielen  Kommentare  nach  Hieronymus  (ep.  86.  61. 84)  ausser  Bippolyt 
namentUch  Origenes  ausschrieb  (vielleicht  von  ihm  auch  Ps.-TertulL 
adv.  haer.  ob.  8. 148)|  ein  lateinisch  schreibender  Grieche  (v|^.  Kbügxr 
§  98),  selbständigere  wie  der  gelehrte  koptische  Asket  Hierakas 
(Epiph«  h.  67,  vgl.  EbOoeb  §  70). 

Dass  von  Cäsarea  aus  nach  dem  benachbarten  Syrien ,  Ahti- 
ochien  und  Edessa,  Einwirkungen  ausgingen,  ist  selbstverständlich. 
Aber  wie  in  Eleinasien  waren  hier  die  eigenen  Traditionen  zu  stark, 
um  den  reinen  Origenismus  zur  GMtung  kommen  zu  lassen. 

2.  Die  deflaitiTe  Amweheidung  des  MonareliianiaMus  (PmIus 

T.  SainOBata).  —  Quellen:  Sas.yn,  6.96;  Äthan,  de  sent  Dion.  Boun  m, 
878£  —  Panhis  v.  8.:  Bot.  VII,  27—80;  Rodth  UI,  887£;  Max,  Nova  ColL  YIE, 
681  —  Lucian:  Bouth  IV,  BfL  —  Litteratur:  s.  S.  966,  dasa  AHahuok, 
i)Ql\  eeo— »9.  711—81.  Art  Loeian  in  BB*  Vm,  767 £E:  ftniae  K  16.  17. 
liOOfs  1 80.  —  XaOGBa  §  781: 

Das  Vordringen  der  origenistischen  Theologie,  in  deren 
Kernpunkt  die  Logoslehre  stand,  war  gleichbedeutend  mit  der 
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Aiie8cheidung  des  die  Logosleiire  bekämpfenden  Monarchianismus 
lud  zwar  nach  seinen  beiden  Seiten,  des  modalistischen  wie  des 
dynamistischen  Monarchianismns  (S.  268ff.). 

Durch  den  Satz  des  Origenes  Yon  der  ewigen  Zeugung  des 
Logos  war  die  yon  den  Apologeten  begonnene  Bewegung  zum  Ab- 
schluss  gebracht,  welche  den  geschichtlichen  Begriff  des  Sohnes  Gottes 
umsetzt  in  den  metaphysischen :  Logos  und  Sohn  Oottes  werden  Syno- 
nyma. Jener  Satz  soll  das  Heryorgehen  des  Logos  zu  hypostatischer 
Selbständigkeit  ^  betonen,  aber  zugleich  vermeiden,  den  Gottesbegriff 
XU  Yorendlichen  und  ihn  unter  die  Zeitrorst  eilung  oder  die  emanati- 
stische  der  Quantität  zu  stellen.  Er  soll  ein  ewiges  Verhältnis  yoU- 
ständiger  Wesensmitteilung  bezeichnen,  so  dass  der  Sohn  Logos  das 
wesentliche  Abbild  des  Vaters,  Gott  wie  er,  gleichsam  seine  ewige 
Wiederholung  ist,  in  diesem  Sinne  6|ioo&otoc.  Diese  hypostar 
tische  Selbständigkeit  befähigt  ihn  nun  zur  Likamation.  Lidem  der 
wesensgleiche  Sohn  Fleisch  wird  in  Christo,  erscheint  dessen  Gott- 
heit gleichfalls  gesichert  gegenüber  den  monarchianischen  Versuchen, 
sie  auf  eine  Einwohnung  göttlicher  Ejraft  zu  reduzieren  (LoOFs:  die 
origenistische  Bechte).  Freilich  war  man  dabei  in  Gefahr,  die 
Menschheit  Jesu  zu  verlieren. 

Zugleich  verband  die  philosophische  Spekulation  des  Origenes 
damit  die  andere  Gedankenreihe,  wonach  der  Logos  als  das  Prinzip 
der  Offenbarung,  das  den  üebergang  aus  der  Einheit  zur  Vielheit, 
Oottes  zur  Welt  vermittelt  und  alles  immer  aus  dem  Vater  als  der 
ipXij  hat,  erst  zweites,  wenn  auch  auf  ewige  Weise  gesetztes  Prinzip 
ist,  subordiniert,  durch  Gottes  Willen  vorhanden.  Betonte  man  diese 
Seite,  so  konnte  man  den  Logos  wohl  als  xt(a|ia  bezeichnen.  Frei- 
lich rückte  man  in  demselben  Masse  das  Göttliche,  das  in  Christo 
war,  an  das  Ereatürlich-Menschliche  heran  und  schmälerte  die  volle 
Homousie,  um  den  Zusammenhang  nut  der  Menschheit  Jesu  enger  zu 
8ddie88en(LoOF8:  die  origenistische  Linke).  Li  diese  Gefahr  musste 
man  namentlich  leicht  geraten,  wenn  es  galt,  modalistischen  Monarcdd- 
anen  gegenüberzutreten,  die  die  Menschheit  Jesu  nicht  nur  redu- 
zierten, sondern  strichen  und  den  Sohn  mit  dem  Vater  in  eins  setzten. 

So  oder  so  aber  wurde  die  origenistische  Logoslehre  die 
Waffe,  den  Monarchianismus  aus  der  Kirche  zu  drängen. 

^  Bt  itt  durchweg  sa  beachten,  daos  der  Begriff  Hypostsse  nioht  mit 
miMrem  Begriff  von  Person  oder  PerBÖnHchkeit  identisch  ist  Er  bedeutet  nur 
das  eigene  Wesen  (sunachst  daher  ga  iz  gleich  mit  o^oia  gebraooht),  das  nicht  Aooi- 

Bines  anderen  ist,  aber  nicht  etwa  eigenes  delbstbewosstsein  ondSelbstbestim- 

sa  haben  brancht. 
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Diese  zweite  Phase  des  monaFchianischen  Streites  spielt  im 
Osten.  Hier  machte  sich  der  im  Westen  zurückgedrängte  Modalia- 
mns,  den  man  als  Sabellianismas  bezeichnete  (S.  272£)y  noch 
stark  geltend,  namentlich  bei  den  Bischöfen  der  Kyrenaika  oder 
libyschen  Pentapolis.  „Nicht  viel  habe  daran  gefehlt^,  meinte  sp&ter, 
gewiss  übertreibend,  Athanasius  (de  sent.  Dion.  6),  „dass  in  dieser 
Kirche  der  Sohn  Gh>ttes  nicht  mehr  yerkSndigt  worde^.  Indem  es 
non  Bischof  Dionys  Ton  Alexandrien  demgegenüber  darauf  an- 
kam, den  unterschied  der  Hypostasen  hervorzuheben,  scheute  er  sich 
nicht,  den  Logos  oder  Sohn  als  Geschöpf  und  Werk  des  Vaters  zu 
bezeichnen,  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  ihn  mit  einer  Bebe  in  der 
HajoA  des  Weingärtners  und  einem  Schiff  in  der  Hand  des  Baumeisters 
rerglich;  er  verstand  sich  aber  auf  die  Vorstellungen  des  von  ägypti- 
schen Bischöfen  angerufenen  römischen  Dionys  —  von  einem  „  Streit  *^ 
beider  Dionyse  ist  fuglich  nicht  zu  reden  —  dazu,  die  unpassen- 
den Bilder  zurückzunehmen,  auch  die  andere  Seite,  die  Homousie  des 
Sohnes  mit  dem  Vater,  hervorzuheben  und  beruhigende,  wenn  auch 
gewundene  Erklärungen  abzugeben« 

In  Bom  war  der  Kampf  zwischen  Modalismus  und  Logoschristo- 
logie  schon  einmal  durch  die  Kompronussformel  des  Kallist  (8.  273) 
entschieden  worden.  Wie  Kallist  unbdLÜmmert  um  die  Schwierigkeit 
der  Vereinigung  von  Widersprüchen,  weist  Dionys  von  Bom  unter  An- 
ziehung des  Symbols  auf  die  Mittellinie  hin,  dass  man  zwar  den  Tri- 
theismus  und  die  Scheidung  der  Hypostasen,  aber  auch  den  Sabellia- 
msmus  meiden  müsse,  indem  er  durch  den  Satz  von  der  ewigen  Zeu- 
gung des  Sohnes  das  rechte  Verständnis  der  Homousie  zum  Ausdruck 
gebracht  sieht  —  also  eine  zweite  römische  KompromissformeL 

Seitdem  hören  wir  wenigstens  nichts  mehr  von  eigent- 
lichem Sabellianismus,  wenn  auch  der  Name  als  Ketzerbezeich- 
nung noch  lange  im  Schwange  geht.  Wahrscheinlich  ist  es  aber  nicht, 
dass  die  Laienanschauung,  die  nicht  anders  an  der  Gt>ttheit  Christi 
festzuhalten  und  den  I)yotheiBmu8  zu  vermeiden  wusste,  als  wenn  ne 
den  hypostatischen  unterschied  von  Vater  und  Sohn  aufhob,  und 
deren  weite  Verbreitung  auch  im  Osten  Origenes  so  manches  Mal  be- 
zeugte {m  ep.  ad.  Tit.  frgm.  S  u.  s.,  vgl.  Loofs*  S.  140),  mit  dem 
iusseren  Siege  der  Logosehristologie  aus  den  Gemütern  wich:  v(^. 
Clommodian.  Bas  Auftauchen  verwandter  Ansichten  im  folgenden 
Jahrhundert  deutet  auf  das  stille  Fortwuchern  modalistischer 
Anschaurungen.  — 

Auch  die  dynamistische  Bichtung  des  Monarchianismus  trat 
noch  einmal  hervor  und  zwar  um  so  eindrucksvoller^  als  sie  durdi 
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eine  bedeutende  Persönlichkeit  repräsentiert  wurde:  Faolns,  TOn  Sa- 
mosata  gebürtig,  Bischof  von  Antiochien  seit  ca.  260,  war  nicht  nur 
kirchlich,  sondern  auch  politisch  ein  höchst  einflüssreicher  Mann. 
Er  stand  bei  der  dem  Judentum  zugethanen  Königin  Zenobia  von 
Palmyra  (s.  S.  306)  in  hoher  Gunst  und  bekleidete  in  Antiochien,  das 
zu  ihrem  Reiche  mitgehörte,  die  Stellung  eines  ducenarius  procura^ 
tori  eines  Yizekönigs.  Der  Gegensatz  der  römischen  Partei  gegen 
die  palmyrenische  sowie  die  mit  der  politischen  Bolle  des  Bischofs 
zusammenhängende  Entfaltung  weltlichen  Glanzes  und  weltlicher 
Diplomatie  scheint  den  Lehrgegensatz  verschärft  zu  haben. 

Obgleich  seine  eigenen  Schriften  (09coiLvi)|iata,  XÖ701  irpöc  laßtvov) 
bis  auf  geringe  Fragmente  Terloren  sind,  geben  uns  die  Akten  des 
Streits  genügend  Licht  über  seine  Lehre.  Schon  seine  Ankläger 
stellten  ihn  mit  Artemon  (s.  S.  271)  als  seinem  geistigen  Vater  zu- 
sammen (Eus.  Vil,  30  le).  Aber  indem  er  den  dynamistischen  Mon- 
archianismus  wieder  aufnimmt,  operiert  er  nun  mit  dem  inzwischen  zu 
tage  getretenen  Begriffs-  und  Anschauungsmaterial  und  gewinnt  so  eine 
entwickeltere  Lehrweise.  Er  hält  zwar  einerseits  an  der  Einpersöa- 
lichkeit  Gottes  entschieden  fest  und  geht  andererseits  ebenso  entschie- 
den Ton  der  wahrhaft  menschlichen  geschichtlichen  Person  des  Er- 
lösers aus.  Aber  er  schiebt  einmal,  wie  alle  anderen  Origenes  fol* 
gend,  doch  wesentlich  nur  formal,  den  Logosbegriff  ein,  und  er  weiss 
zweitens,  wiederum  in  den  Spuren  des  Origenes,  die  Verbindung  der 
menschlichen  Person  Jesu  mit  Gott  weit  inniger  und  tiefer  zu  er- 
fassen. 

Der  Logos  gilt  ihm  nicht  als  zweite  gottliche  Hypostase,  sondern 
als  eigenschaftlich  gedachte  göttliche  Yernimft  und  'Weisheit,  die  als  X6yoc  npo- 
'f  opiic6(y  als  Prinzip  des  göttlichen  Herauswirkens  immerhin  Sohn  Gottes  genannt 
werden  kann.  Wie  in  den  Propheten,  Moses,  vielen  anderen,  so  ist  er,  nur  in 
auageseichneter  Weise,  in  Christas  wirksam:  der  —  unpersönliche  -^  Logos 
von  oben  in  dem  Christas  von  unten  als  in  seinem  Tempel  nicht  oOoi<m$u>(,  son- 
dern ^axiL  icot6rv]xa  wohnend  und  ihn  inspirierend.  Subjekt  für  die  Person  des 
Erlösers  ist  der  Logos  also  nicht  nur  deshalb  nicht,  weil  ihm  das  Prädikat 
hypostatisoher  Selbständigkeit  fehlt,  sondern  auch  weil  von  der  andern  Seite 
Jetnt,  ob  auch  von  der  Jungfrau  geboren,  seinem  Wesen  nach  ein  anderer  ist, 
nämlich  Mensch. 

War  von  einer  Einigung  göttlicher  und  menschlicher  Natur  in 
der  Menschwerdung  des  Lof^os  picht  zu  rede^,  so  War  di«  Einheit  von 
Gott  nnd  Mensch  in  Christo  auf  anderem  Wege  zu  suchen.  Auch  dafür 
bot  Orig€iies  die  Anknüpfimg,  der  ja  gleichfalls  in  dem  Bestreben,  den  Gott- 
Logos  nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  „Fleische*'  (de  princ.  II,  6  s)  zu 
bringen,  die  präexistente  reine  auf  den  Logos  in  Liebe  hingerichtete  Jesusseele 
eingeschoben  hatte,  damit  im  Grunde  zwei  Söhne  Gottes  schaffend.  Diesen 
,Cbristas  von  unten"  gleichsam  übernimmt  der  Samosatener.  Wie  dort  vollaieht 
M ttUer,  Kirchengeachiohte,  Bd.  I,  S.  Aafl.  ^^ 
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die  Einigung  Beider  nun  auf  ethischem  Wege;  in  der  £uilieit  dee 
Willens,  in  der  Unwandelberkeit  der  Liebe  wird  der  Mensch  anaoflocliali  mü 
der  Gottheit  verbunden,  unter  Einwirkung  des  Logos  allmählich  Tergottet.  Das 
war  eine  ethische  Entwicklung,  also  Geschichte. 

Diese  Theologie,  die  nicht  nur  räumlich  in  die  Nähe  des  ur- 
christlichen  Bodens  fldlt,  war  bei  aller  UnyoUkommenheit  der  letzte 
Versuch  in  der  griechischen  Kirche,  die  philosophischen  und 
speziell  kosmologischen  Interessen  durch  Verzicht  auf  die  Naturen- 
lehre und  Zurückziehung  vom  physischen  auf  das  sittliche  Gebiet 
überhaupt  preiszugeben,  um  die  Einheit  Gbttes  sowohl  wie  die 
Einheit  der  Person  Christi,  den  Monotheismus  wie  das  Geschichts- 
bild der  Eyangelien  zu  retten.  Konnte  solche  Auffassung  auch  in 
Antiochien  selbst  noch  Anklang  finden  (Eus.  VII,  28  s,  dazu  s.  u«),  in 
den  weiteren  Speisen  der  Theologen  nicht  mehr«  Alle  formale  An- 
näherung konnte  darüber  nicht  auf  die  Dauer  hinwegtäuschen^  dass 
die  Lehre  sich  dem  Gkmge  der  Entwicklung  entgegensteQt^  die  nach 
Berücksichtigung  der  philosophischen  Interessen  auch  in  der  christ- 
libhen  Religion  trachtete.  Doch  darf  nicht  Terkannt  werdeoi  dass  es 
■ich  zugleich  um  ein  religiöses  Gut  handelte;  bei  der  Beduktion 
der  Gottheit  Christi  auf  die  Einwohnung  einer  unpersönlichen  Ejraft, 
wenn  sie  dafür  auch  dem  einen  höchsten  Gotte  zugehörtei  und  der 
Verwerfung  der  persönlichen  Präexistenz  Christi  sah  man  mit  der  An- 
betung Christi  —  man  vergleiche  die  Vorwürfe  über  die  Beseitigung  der 
Gesänge  auf  Christus  ans  dem  antiochenischen  Gk)ttesdienste,  Eus.  V 11, 
30 10  —  den  schlechthin  übernatürlichen  Ursprung  des  Gottessohnes 
und  seiner  Offenbarung  gefährdet  imd  damit  den  absoluten  Charakter 
des  Christentums,  den  seit  den  Tagen  der  Apologeten  eben  die  Logos- 
Uiae  Terbürgte  (S.  319). 

Die  Gegner  des  Paulus  Teranstalteten  in  Antiochien  eine  groese, 
Aber  die  Kirchenprovinz  hinausgreifende  Synode  (264)|  an  welcher 
aus  Slappadocien  und  Pontus  auch  Firmilian  und  Gregorius  Thau- 
mat.  teilnahmen,  während  der  greise  Dionysius  von  Alexandrien  sich 
wegen  seines  Ausbleibens  entschuldigte.  Allein  diese,  wie  eine  zweite 
Versanmdung ^  war  ohne  Erfolg.  Erst  eine  dritte,  ca.  S68  ebenda 
abgehaltenci  brachte  die  Entscheidung,  nachdem  der  höchstange- 
sehene Firmilian^  der  sich  bereits  zweimal  durch  ratgegenkommende 
Erklärungen  des  Paulus  hatte  beschwichtigen  lassen  und  offenbar  in 
seinem  urteil  schwankte  (Eus.  VU,  30  4),  auf  der  Reise  dahin  zu  Tarsua 
gestorben  war.  Esgelangnundem  antiochenischenPresbyter Malchioni 

'  Diese  S.  Synode  kann  ans  Eas.  VJLl,  80  4  mit  groMsr  Wahrsoheinliohkeit  er- 
•dilocsen  werden;  nach  Vn, M  würden  noch  mehr  (rein  syrische)  ansonehnien 
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zugleich  Vorsteher  der  griechischen  Rhetorenschule  daselbst,  auf  der 
Synode  in  einer  berühmt  gewordenen,  nachstenographierten  Dis* 
putation  gelang,  seinen  Bischof,  ^den  trügerischen  Menschen,  zu 
entlarven^  (Eu8.yn,  39)^  Er  wurde  ausgeschlossen  und  durch 
einen  rechtgläubigen  Bischof  ersetzt;  die  Akten  teilte  man  den  aus- 
wärtigen Kirchen  mit.  Indessen  hielt  er  sich  in  seiner  bischöflichen 
Stellung,  bis  nach  der  Eroberung  durch  Aurelian  und  Zenobia's 
Sturz  (272)  der  Kaiser  die  antiocheniscbe  Kirche  demjenigen  zu- 
sprach, mit  dem  die  Bischöfe  ItaUens  und  Roms  Gremeinschaft  hielten 
(s.  S.  306).  Das  Ende  des  Paulus  ist  unbekannt,  aber  sein  Name 
lief  wie  der  des  Sabellius  als  typische  Ketzerbezeichnnng  dui-ch 
das  4.  und  die  folgenden  Jahrhunderte. 

Allerdings  gingen  von  Paulus  bleibende  Nachwirkungen  aus, 
f&r  welche  der  antiocheniscbe  Presbyter,  Asket  und  M&rtyrer  Luciaii 
{-(-  313)  die  Vermittlung  gebildet  haben  wird. 

Neben  den  Einflüssen  origenistischer  Theologie  sind  die  älterer  s^Tischer 
Schrütstadien,  die  durch  die  Schule  des  Makarius  in  Edessa  gehen,  bei  ihm  nach- 
weisbar. Anob  Beine  V^irkaamkeit  mnss,  so  imsiober  die  Einaelbeiten  sind,  nament- 
lioh  auf  dem  Gebiete  der  Exegese  und  Bibelkritik  sehr  bedeutend  gewesen 
•eiou  Dun  aar  Seite  zeichnete  sieh  der  Presbyter  Dorotheas  durch  Kenntnis 
des  Ilebräischon  ans.  Lacian*s  LXX-Rezension  war  nach  Hier,  de  vir.  ill.  77 
▼OD  Konstantinopel  bis  Antiochien  verbreitet,  während  für  Aegypten  sich  die 
des  Hesychins  eine  ähnliche  Geltang  erwarb.  —  Da  weder  die  Briefe  noch  die 
libelli  de  fide,  die  Hieronymos  L  o.  erwähnt,  erhalten  sind,  lässt  sich  sein  dog- 
matischer Standpunkt  nicht  vollständig  ermitteln.  Die  Nachricht  Alexander's 
V.  Alexandrieoy  dass  er  der  „Diadoohe''  Paulus'  von  Saxn.  gewesen  sei  und  unter 
drei  Bischöfen  von  Antiochien  als  &icoooyafcaf oq  gelebt  habe  (ep.  Alex.  s.  u.),  kann 
aach  vorwiegend  auf  die  Nachfolge  im  politischen^  antirömis^en  Standpunkt  des 
Paulos  bezogen  werden  (Habback).  Sicher  ist  dass  er  den  Logos  ganz  anders 
bervorhob  und  seine  persönliche  Präexistenz  lehrte,  fi^ilich  aber  auch  (aus  mono- 
theiatifchem  and  ethischem  Interesse,  das  ihn  mit  Paulas  verband),  dass  er  ihn 
möglkibfft  weit  von  Gott  abrückte,  seine  Gleichevdgkeit  leognete,  auf  ihn  selbst 
die  menaelLlich-kreatürlichen  Bedür&isse  übertrug  (Epiph.  anoor.  SB)  und  die 
WtOeDseinheit  betonte,  i^ls  Luciauisten  bezeichnete  man  später  die  Arianer  und 
Semiarianer,  deren  bedeutendste  Häupter  von  ihm  Unterricht  empfangen  hatten, 
(Fbflost.  eccl.  hist.  II,  12  ff.,  ITT,  15),  and  bis  auf  die  spätere  antiocheniscbe  Schule 
lawen  sich  seine  Wirkungen  erkennen.  —  Die  antiocheniscbe  Kirche  Hess  ihn 

*  Die  überraschende,  aber  gut  bezeugte  (durch  Basilius,  Äthan.)  Verwerfung 
des  6fioo6oioc  auf  dieser  Synode  ist  in  ihren  Motiven  nicht  deutlich.  Wahrschein- 
lich (so  Basilius)  wollte  man  doch  das  andere  Extrem  damit  abweisen,  den  Mo- 
dalisnius,  wonach  die  Wesenseinhoit  zur  Aufhebung  der  Unterschiede  führte.  Des 
Sabellianismus  bezichtigte  man  z.  B.  den  Gragor.  Thaom.  (s.  ob.).  Soweit  gab  man 
den  Bestrebungen  nach,  die  in  Paulas  gipfelten,  also  auch  ein  Kompromiss,  aber 
in  charakteristischem  Unterschied  vom  römischen,  wo  man  vor  allem  das  [it^C- 
Cwotha  färchtete  und  das  6(iooüotoc  anbedenklich  £uicL 
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sich  Dicht  nehmen.  Man  erzähiie,  dnse  er  sich  zum  Schluss  mit  der  Slirehe  niti- 
gesöhnt  habe,  Chrysoatomns  hielt  Ihm  eine  (uns  überlieferte)  Lobrede^  und  sein 
Martyrium  in  Nikomedien  war  hocbgefeiert. 

Aber  der  djnamistische  Monarchianismus  blieb  ausge- 
schieden. Die  Ereignisse  hatten  gezeigt,  dass  die  Logoslehre  in  das 
kirchliche  Bewnsstsein  tibergegangen  war.  Neu,  der  kirchlichen  Lehre 
entgegen,  ein  Ab&ll  Yom  Glaubenskanon  (Eus.VIl,  30  4  27  s  306)  war, 
was  Paulus  vortrug;  die  niozi<;  li  ipr^^,  von  den  Aposteln  empfangen^ 
wa^  yielmebr  die  spekulative  Entfaltung  der  Regel  in  den  Bahnen  des 
grossen  Alexandriners,  einschliesslich  der  Logoslehre,  Tgl.  den  Brief 
der  6  sjr.-palästinensischen  Bischöfe  bei  Rooth  S.  289  ff.  Dass  nähere 
Bestimmungen  dieser  Art  vielfach  schon  in  das  Taufbekenntnis  der 
Gemeinden  aufgenommen  waren,  legt  schon  diese  Geschichte  der  Ver- 
urteilung des  Paulus  v.  Samos.  nahe.  Jedenfalls  lag  kein  Grund  vor, 
solcher  theologischen  Entfaltung  des  Gemeindebekenntnisses  zu  wider- 
streben, zumal  wenn  von  Seiten  der  Theologie  das  Bemühen  sich 
geltend  machte,  der  üeberlieferung  sich  thunlichst  anzupassen. 

8.  Solche  kirchliche  Korrekturen  des  OrigenismiiB  aber  sind 
in  unserer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  unternommen  worden.  Der 
Brief  des  römischen  Dionjs,  so  wenig  er  von  selbständiger  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  ist,  zeugt  um  so  mehr  von  dem  Wunsche, 
sich  mit  dem  Symbol  in  Einklang  zu  wissen.  Der  kirchlichen  Üeber- 
lieferung allein  gemäss  erschien  es,  Einheit  und  Dreiheit  entschlossen 
zusammenzusprechen.  Auch  auf  griechischem  Gebiete,  dem  Mutter- 
boden des  Origenismus,  ja  in  Alexandrien  selbst,  regte  sich  doch  ein 
kirchlicher  Positivismus,  der  im  Namen  der  üeberlieferung  gegen  die 
spiritualistische  Weltanschauung  Protest  erhobt  ohne  sich  ihrer  Macht 
ganz  entziehen  zu  können. 

a«  Der  Cliiliasmiis,  die  Ute  realistische  Esohatologie,  hatte  durdt  die  Er- 
sehütterungen  der  fünfriger  Jahre  aUenthalbeu  neue  Nahrung  erhalten:  Cyprian,, 
Gommodian,  Yiotorinas  v.  Pettao  (s.  ob.)  beweiten  das.  Non  hatte  in  der  ägypt. 
Landtchaft  Artinoe  £.  Nepoa  in  der  (verlorenen)  Schrift  ^ksr^yfo^  iXkrTj^opi-^ 
0Td»v  gegen  die  in  Alexandrien  betriebene  allegorische  Schrifterklärung  die  wört- 
liche AufSaesong  der  eschatologischen  Heffiimigen  mit  solcher  Kraft  geltend  ge- 
macht, dass  sich  seine  Anhänger  unter  dem  Presbyter  Korakion  von  der  alexan- 
drinischen  Kirche  trennten.  Den  persönlichen  Belehrungen  des  Dionys  gelang  ea 
swar,  die  Abge&Uenen  omsastimmen,  aber  er  hielt  es  doch  für  nötig,  dae  Besoltat 
Boch  durch  seine  Schrift  ictpl  fticecT^sXtukv  (9.  ob.)  zu  beftetigen  und  in  verüeüen. 
Vgl.  Eus.  Vn,  24  f.  -^  Harhack,  LG  I,  427  f. 

b*  Umfassender,  gegen  eine  Reihe  origeneischer  Lehrpunkte  gerichtet  war 
die  Opposition  des  Petrms^  der  das  Bistum  von  Alexandrien  in  gefahnroller  Zeit 
(von  300 — 312)  würdig  verwaltete  (s.  u.  meletianisehes  Schisma)  und  durch  sein 
Martyrii^n  verherrHchte.  Dia  geringes  Fragmente  seiner  Schriften  beweisen,  das» 
pr  uphexk  graktisQhen  Fragea  ^Mon.  über  die  Bosse,  s.  S.  862)  dogmatischen  mit 
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Smit  xMeb^ing  und,  trotz  aller  Abh&Dgigkeit  totb  Origene«  im  gtnsen,  doch  im 
einsehien  mit  Sntschiedeiilieit  da  widersprach ,  wo  «ein  kIrchHchee  Bewnsstsein 
Anttoee  nahm;  in  seinen  Büchern  ictfl  «p^X*^  *^^  ^^9^  iMiot^atmq  yerteidigte  er 
die  Realität  der  biblischen  Erzahhmgen  Ton  der  gleichzeitigen  Schöpfang  der 
Seele  mit  dem  Leibe  und  dem  irdischen  Snndenfall  gegen  die  Satze  von  der  Prä- 
existenz und  dem  vorzeitlichen  Falle  der  Seelen,  die  von  der  Auferstehung  auch 
des  Leibes  gegen  die  Yergeistigung  lind  Verflüchtigung  dieser  VorsteUnng  bei 
Origenes.  Denselben  realistischen  Zug  verrät  sein  Eintreten  für  die  volle  Oottheit 
«md  Mensdiheit  Jesu  in  den  Schriften  ittpl  dvirrjTec  imd  X7)<  omrfjpoc  4)fi.d»v  iia- 
•^f&tac.  So  kündigte  sich  in  Alexandrien  selbst  eine  Abkehr  von  der  reinen 
Spekulation  zu  gunaten  eines  (biblischen)  Eealrsmus  an.  —  Fragmente 
bei  RoüTH  IV,  21^82  (Mgr.  18,  467 ff.).  Vgl-  Bps.  Vn,  82  »i.  Vm,  13 1.  IX, 
St.  Habnaok,DGI*,  785 f;;LQ*  1,448 ff.;  KRüoni§6a 

c.  In  derselben  Linie,  nur  viel  weiterreicliend,  liegt  die  Beden- 
tung  des  Hethodins. 

üeb^  seine  Persönlicbkeit  wiesen  wir  wenig,  zumal  Eusebius 
sieh  über  ihn  ausscbweigt.  Er  war  Bischof  Ton  Olympus  aa  der 
lykischen  Küste,  vgl.  seine  Vorliebe . fttr  Bilder  aus  dem  Seeleben. 
Dass  er  auch  Bischof  von  Patara  und  später  ton  Tyros  gewesen  sei, 
ist  wohl  Missverständnis  (Zahn).  Um  311  soll  er  Märtyrer  geworden 
«eis.  Seine  Schriften  lassen  in  ihm  eine  charaktervolle,  eigenartige 
Persönlichkeit  von  starkem  religiösen  Gefühl  erkeimen. 

Schon  seine  Zeit  sah  in  ihm  namentlich  dern  Bekämpfe r  des 
Origenes.  So  s^ehr  er  sich  damit  den  Anfechtungen  der  Gegenwart  aus- 
setzte (Pamphilus-Eus.),  so  sehr  sicherte  er  sich  den  Dank  der  Zukunft. 
Depnoch  wurzelt  Methodius,  der  Nachahmer  platonischer  Dialoge,  mit 
sraier  physischen  Fassung  der  Erlösung,  seine^  Mystik  und  Askese 
in  denselben  Voraussetaungen  griechischer  Philosophie  wie  Origenes; 
audi  er  vertritt  die  subordinatianische  Logoslehre  (S)££B£RG  S.  132); 
€r  teilt  die  allegorische  Methode  der  Aletandriner^  obgleich  er  sie 
bekämpft.  Andererseits  liegt  seiner  Opposition  gegen  einzelne  Ex- 
treme der  origeneischen  Theologie,  wie  gegen  die  Lehre  ton  der 
Bwigkdt  der  Welt,  von  der  Präexistenz  der  Seele,  gegen  die  Yer- 
geistigung der  Auferstehung  vollends  ein  tieferer  Gegensatz  zu- 
grunde: eine  entschiedene  Abwendung  von  dem  „Wortgepränge^  zu 
„fester  und  gesunder  Lehre^  (de  res.  I,  27*),  ein  religiSser  Realis- 
mus, det  sich  der  kirchlichen  Gnosis  gegenüber  ab  Vertreter  der 
Thatsachen  und  G^eschichte  enthaltenden  üeberlieferung  in  ähnlicher 
Lage  weiss  wie  einst  Lrenäus  geigenüber  der  häretischen  und  sich 
dabei  wie  jener  auf  die  ältesten  Traditionen  seiner  kleinasiatischen 
Kirche  stützen  kann.  So  stellt  die  kirchliche  Theologie  des 
Methodins  eine  Verbindung  des  die  Linie  der  Apologeten  fort- 
setzenden Origenes  mit  der  kleinasiatischen  Theologie  dax« 
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Die  Welt  ift  Gkittee,  zeitlich  Mit  tetiier  Hand,  andi  die  Leibliehkeft  ein- 
geschlotsen  in  die  Wege  Oottet  nnd  der  UnTei^gänglichkeit  bestimmt,  der  ertie 
Meosch,  Adam,  mit  Gott  eo  geeint,  da»  Chrittas  in  ihm  schon  Fleisch  ge- 
worden. Aber  der  Fall  des  willensfreien  Auam  verlangt  die  NeoschSpfimg  (ftva- 
xtttveofioc,  oony.  d,  8tt),  die  Vollendung  der  Schöpfung  durch  die  Fleisdi- 
werdung  des  Logos  Christus,  der  der  vergangliob  gewordenen  Menschheit 
die  ÖL^dapwa  wieder  einpflaost  (cout.  DI,  6  «s,  HE,  8  f.  a.  s.),  gans  Mensch,  gans 
Gott  (oonv.  in,  4),  passibiUs  impassibilis  (de  resorr.  Ili,  884,  t«  tcuv  x.  Ilo^, 
8  u.  8)  ^;  das  ist  die  alte  Rekapitulationstheorie  des  Irenaus,  s.  ob.  fi.  888.  Das 
geschichtliche  Erlösungswerk  Christi,  das  bei  Origenes  eine  notwendige 
Statte  fnt  den  Wissenden  nicht  hatte,  steht  im  Centrum,  aber  gerade  der  Ton 
jenem  geübten  VerfiücLtiguog  des  Materiellen  gegenüber  wird  der  Ton  um  so 
mehr  auf  die  physische  Passung  des  Heils  gel^,  die  dfiAptla  mit  der 
f^dopdi  fast  ideutifiriert  (conv.  TTI,  8 :),  die  atpdt&psla  ausdrucllich  auch  dem  Leibe 
sugesprocheo. 

Ueber  Irenaus  hinaus,  Hippolyt  weiterführend  und  nameotlich  anknüpfend 
an  des  Origenes  Komm.  z.  Hohenlied  hat  M^thodius  die  indiriduelle  Aneignung  des 
allgemeinen  Heils  gefunden  in  dem  mit  ungemeinem  Nachdruck  vertretenen  Sats 
fon  der  (mystischen)  Einigung  jeder  einzelnen  Seele  mit  Christus:  es 
gehört  «um  rechten  Glauben,  zu  bekennen,  dass  in  jedem  Christus  geboren  werden, 
leiden,  auferntehen  muss  (de  Mmg.  8^  conv.  VII,  8),  ein  jeder  durch  Teilnahmp 
an  ihm  selbst  ein  Christus  (conv.  VIII,  8  i«i).  Zu  dieser  Teilnahme  aber  kommt 
man  durcn  die  Taufe  und  die  (kirchliche)  Lehre,  d.  h.  1.  durch  die  Einwurzelon^ 
in  die  Kirche,  die  Braut  CSirisü  und  also  die  Mutter  der  einzelnen  Seelen,  die 
Christi  Braut  werden  sollen ,  und  2.  durch  „den  Glauben  und  die  Tfaat'  {über  d. 
Aussäte  15,  8).  89  wird  der  mystische  Subjektivismus  mit  der  Kirche  als  S«kr%- 
mentsanstalt,  mit  der  Rechtgläubigkeit  und  dem  Moraiismus  verknüpft  Der  phy- 
sischen Erlösung  und  der  mystischen  Einigung  aber  entspricht  es,  wenn  das  jung- 
frKuliche  Leben,  die  ^fcp«ta,  als^as  Ziel  christlicher  Vollkommenheit, 
der  beste  Weg  snr  Rückk^if  ins  Paradies,  zur  Erreiohung  der  Unverginglichkeit, 
aar  Versöhnung  mit  Gott  (oonv.  IV,  S)  begeistert  gepriesen  wird. 

Ho  hat  Methodios  allerdings  der  Theologie  als  das  religiöse 
Centnim  objektiv  die  ErlöBimg  und  subjekti?  die  Erfahrung  Christi 
wieder  aufgewiesen,  aber  er  hat  durch  die  physische  Fassung  jener 
die  Spekulation  über  Christi  Person  und  Werk  auf  einem  falschen 
Boden  festgehalten  und  durch  die  mystisch-asketische  Fassung  dieser 
das  Mönchtum  und  zwar  in  seiner  Verbindung  mit  der  Kirche  Tor* 
bereitet.  In  dieser  ^Theologie  der  Zukunft^  i»lißgt  bereits  die  end- 
giltige  Stufe  der  griechischen  Theologie  Tor^  (Häbsacs). 

Von  seinen  Schriften  sind  uns  nur  eine  gaaz,  andere  in  I^agmenten, 
namentlich  bei  Photius.  griechisch  erhalten,  die  meisten  nur  in  altslavischer  üeber- 
^etzung.  Sie  sind  fast  durohg&ngig  in  der  Form  des  Dialogs  geschrieben,  in 
blühender  bilderreicher  Spnu:he,  mit  starker  Anlehnung  tomelmilich  an  Plato. 

^  Diese  Stelle  erinnert  frappant  an  die  dem  Greg.  Thanm.  sugesehriebene 
Abhandlung  ^^ber  die  Ludensudfahigkeit  oder  Leidensfahigkeit  Gottes*,  c.  7;  vm 
der  «iioaen  Grandlage  willen  rückt  Loofft'  8. 144il  diese  merkwürdige  Schrift  in 
die  Nilhs  dei  Methodina. 
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a)  Gegen  den  Heiden  Porphyrins  {xaxä,  üop^.)  verteidigt  er  die  Meneoh- 
werdnng  des  IiogOB  and  erörtert  die  Frage  nach  teinom  Leiden  (Fragmente  erh.). 

b)  Qegen  den  gnostiachen  and  allen  Duaüsrnns  gerichtet  i«t  itspl  to5 
aöTttoooioo  oder  „VonGott,  der  Materie  nnd  Yom  freien  Willen",  worin  der 
Orthodoxe  einen  Yalentinianer  aoharfainnig  widerlegt  (slay. ;  griech.  Frgmt.  unter 
ialichem  Namen  bei  Ena.  praep.  tr,  YH,  22).  In  engem  Zusammenhang  damit 
fteht  die  nur  slaTisoh  erhaltene  Schrift  »lieber  djta  Leben  und  die  ver* 
nünftige  Handlung*',  d.  h.  über  die  rechte  Schätzung  irdischen  Glückes  und 
Leidens  nach  dem  Vorbilde  Qiristi^  Johannes  des  Täufers  und  der  armen  Witwe. 

c)  Gegen  Origenes,  den  „Kentaur**,  direkt  wandet  sich  1.  die  umfangreiche 
Untersuchung ictpt&yaotdoEa»^in8  Büchern  (slay.,  u.  griech«  Frgmte.  bei  Epiph. 
64),  in  der  Fragmente  aus  Odgenes  wie  die  naturwissenschaftlichen  Anschauungen 
der  Zeit  (Qippokrates)  ins  Feld  geführt  werden,  um  sodann  Yom  Yer&sser  mit 
Geschick  widerlegt  su  werden,  2.  Rcpl  tiöv  Y<vY|tu>v  (Frgmte  bei  Photius)  gegen 
die  Ewigkeit  der  Welt,  3.  de  P^thonissa  (verloren),  wohl  über  I  Sam  26. 

d)  Seine  asketisch-mystischen  Gedanken  sind  Tomehmlioh  in  der  allein 
gana  griechisch  erhaltenen,  wichtigsten  Schrift,  dem  oo(iic6Qtoy  ^  ictpi  d^vtia^ 
(convivium)  ausgespiüchen,  einer  Nachbildung  von  Plato*s  Symposion,  vielL 
in  Am'eguQg  des  Hinweises  in  Orif^enes'  Komm.  z.  HohenL  XIV,  290  (ed.  Lome): 
Oregorion  berichtet  dem  Eubulius  (d.  L  Methodius)  über  einen  Wettstreit  von  zehn 
Jun(B^rauen,  unter  Leitung  der  Arete,  zun^  Lobpreis  der  Jungfräulichkeit.  Das 
eheÜehe  Leben  wird,  wenngleich  von  Theophila  in  II  in  Schutz  genommen, 
doch  durohweg  einer  Sittlichkeit  zweiten  Ranges  zugewiesen.  Eine  Abhandlung 
«fiber  die  Märtyrer^  ist  fast  ganz  verloren. 

e)  Von  den  oxegetisohen  Arbeiten  sind  die  KoD:imentare  zur  Genesis 
und  zum  Hohenlied  verloren,  aber  die  slavisch  erhaltenen  Einzeltraktate 
de  oibis  über  Num  19  (die  junge  Kuh  =  das  Fleisch  Christi),  vom  Aussatz 
über  Ler  ISifiT.  (die  Gestalten  des  Aussatzes  =  die  verschiedenen  Sünden,  mit 
trifliitigen  Angaben  über  das  Bnsswesen),  über  den  Blutigel  (sangmsuga)  Prov. 
ao  tsfil  und  über  die  Stolle  Ps  19  •  s  sind  Beispiele  seiner  allegorischen  Methode. 

Ausgaben:  Guj^amdi  HI,  668ff.  (Mgr*  18iff.)(  AJabm,  Meth.  opp.  et 
Methodius  Platonizans  Hai.  1866;  nam.  NBomwstsgh  I,  ErL  u.  Lpz.  1891  (hier 
die  alav.  Stücke).  —  Litteratur:  ThZahn,  ZKG  1886,  S.  16ff.;  GSauhon,  Dict. 
of  Chr.  Biogr.  HI,  909 ff.:  NBomwetsoh  in  Theol.  Studien  AI.  v.  Oett.  gewidmet, 
Müneh.  1898;  WBiidbl,  Die  Auslegg.  des  Hohenl.,  Lpz.  1898;  Habnaok  DG  I*, 
7414^1  LooFfl*  §  80  •;  SKSBBRe  S.  182£  l46ff.  —  (Habiuck-)  Psfeua^HKN  LG  I, 
4^ft;  XjaOOKB  §76.  -r* 

Ist  Methodins  gewiss  treffender  als  Wegweiser  denn  als  Durch- 
Bchnittscbrist  za  charakterisieren  (Seebebq),  so  ist  er  doch  auch  keines- 
wegs als  isolierte  Erscheinung  aufzufassen.  Wie  sehr  man  gegenüber 
aller  Gnösis  seine  Gedankengänge  teilte,  ohne  dabei  die  Autorität  des 
grossen  Origenes  missen  zu  wollen,  zeigt  der  Dialo'gus,  den  ein  Ano« 
nymus  bald  nach  800  de  recta  in  deum  fide  gegen  die  Gnostiker, 
namentlich  Marcion  (s.  8. 144)  in  6  Büchern  verfasste,  indem  er  den 
Methodius  ausschrieb,  aber  den  Origenes  (Adamantius)  zum  Träger 
das  kirchüdien  Standpunkts  in  der  Debatte  machte  (am  besten 
in  der  lateinischen  Uebersetzung  Rufln's  erhalten ,  ed.  CPOaspabi, 


898     AeuMerer  JViede  und  innerer  Aosbaa  in  der  S.  fiällle  des  B.  Jke. 

Eircbenhist.  Anecd.  I,  S.  1—129,  Christ.  1883,  ygl.  Krüoeb  §  80 
u.  EPreuschen  in  RE*  lY,  630).  Was  bei  Methodius  gegen  die 
kirchliche  Gnosis  des  Alexandriners  gemeint  war,  taagte  auch  gegen 
die  häretische  und  wurde  just  diesem  nun  in  den  Mund  gelegt. 

Nach  einer  Yerkirchlichung  des  Origenes  in  der  Bich- 
tnng  des  Methodius,  ako  nicht  nur  im  Sinne  einer  Ausscheidung 
gewisser  Extreme  der  Ueberlieferung  zu  Gefallen,  Bondem  einer  Er- 
gänzung durch  eine  andere  Grundanschauung,  die  irenäisch-klein- 
asiatische,  strebt  die  Theologie^  Dieser  Bewegung  aber  auf  Yer- 
kirchlichung der  Theologie  entspricht  die  andere  (S.  276f.), 
stetig  anschwellende,  auf  Theologisierung  des  Gemeinglaubens, 
der  ja  seit  lange  auch  als  ein  Wissen  beurteilt  wurde.  Wir  sehen 
im  Osten  (vgl.  im  Westen  schon  die  Formel  des  Kallist  und  den 
Lehrbrief  des  Dionjs)  gegen  die  Wende  des  Jahrhunderts  die  Tauf- 
bekenntnisse der  einzelnen  Gemeinden  thatsächlich  sich  allgemein 
durch  Zusätze  und  Erläuterungen  der  philosophischen  Theologie 
erweitern.  Damit  war  eine  heillose  Yerwildening  des  Symbols  und 
Yerwirrung  der  Köpfe  gegeben,  die  eine  Entscheidung  gebieterisch 
eijieischten.  Aber  zugleich  musste  der  ELampf  um  diese  Lehrentschei- 
dungen die  Kirche  bis  auf  den  Grund  erschüttern,  da  sie  ebenso 
sehr  Glaubensentscheidungen  waren.  Als  eine  natürliche  Folge  des 
inteHektualistischen  Glaubensbegriffes  war  die  Terhängnisrolle  Yer- 
wechslung  you  Heilsglaube  und  Theologie  nun  entstanden, 
wonach  in  dem  einfachen  Glauben  die  ganze  rechtgläubige  Theologie 
mitenthalten  ist  und  umgekehrt  von  der  richtigen  Theologie  der 
Bestand  der  Kirche  und  die  persönliche  Seligkeit  des  einseinen 
Christenmenschen  abhängt. 

3.  Die  sog.  apostolisclien  Kirchenordnoiigeii. 

Es  ist  schon  gesagt,  dass  das  Einwurzeln  des  Christentums  in 
die  Welt  eine  Krisis  nicht  allein  der  Lehre,  sondern  auch  des  Lebeas 
mit  sich  brachte,  nur  dass  dieser  Prozess  noch  weniger  geechiohtlich 
beleuchtet  und  also  darstellbar  ist.  Einzelne  Seiten  in  Gottesdienst 
und  Disziplin  treten  im  Passah'^  und  Montanistenstreit  deutlicher  zu 
tage.  Im  allgemeinen  aber  steht  fest,  dass  man  wie  den  Glauben 
•0  auch  das  Leben  der  Gemeinde  in  Yerfassung,  Kultus  nnd 
Sitte  im  Namen  der  apostolischen  Autorität  regelte  und  so 
als  katholisch  legitimierte. 

Die  Anschauung  von  der  apoBtolischen  Succession  der  Bischöfe 
(S.  SOS  ff.)  war  ja  selbst  schon  das  Kernstück  der  Yerfassung,  und 
schon  die  Didache  fährte  Moral,  Gottesdienst  und  Gtemeindeordnung 


Oememdegkabe  und  Theologfie«    Die  apost.  Kirohenordnoiigen.       3S9 

«of  die  ApoBtoi  surttck  und  dnrch  sie  unter  Yerwendimg  von 
Herrenworten  nnd  alt  testamentlichen  Vorschriften  auf  den  Herrn. 
Wir  setzen  sie,  indem  wir  sie  zu  den  ^apostolischen  Vätern"  fügen,  an 
das  Ende  der  urchristlichen  Zeit,  da  auch  der  ^apostolische  Glaube" 
fixiert  wurde,  «ind  in  die  zeitliche  Nähe  der  „Pastoralbriefe",  in  denen 
der  ausser  der  Gf^meinschaft  der  12  stehende  grosse  Heidenapostel 
seinen  Lieblingsschülem  die  bischöfliche  Hut  Über  Lehre  und  Leben 
der  Gemeinden  seiner  Stiftung  einschärft.  Nahm  man  hinzu,  was 
flieh  aus  den  Eyangelien  an  Herrensprüchen  und  aus  I  Kor  und  etwa 
Eph  4 — 6  an  apostolischen  IvroXai  für  die  brüderliche  Gemeinschaft 
ergab,  so  hatte  man  Vorlagen  und  Anknüpfungen  genug,  um  den 
Rahmen,  der  Act  9  u  und  Mt  28  m  aufgehellt  war,  mit  einer  glaub- 
haften apostolischen  Kirchenordnung,  die  letztlich  auf  Christus 
zurückginge  wie  der  Glaube,  auszufüllen.  Auf  diesem  Wege  konnte 
man  nicht  nur  das  bereits  hestebende  Recht  beiden,  sondern  auch 
neuen  Wünschen  den  ältesten  Titel  geben. 

Unter  der  Fiktion  direkt  apostolisoher  Abfi^8Siij;ig,  etwa 
auf  dem  Apostelkonzil  Act  15  und  durch  Nachschrift  des  Clemens, 
bildet  sich  so  eine  Litteratur»  die  das  innere  Leben  der  Ge- 
meinde in  seiner  Breite^  au  T.  unter  der  Einwirkung  bestimmter 
Tendenzen,  -entfaltet,  Moral  und  Recht,  Kultus  und  Verfassung  auf 
einer  Fläche,  mid  die  schliesslich  Ton  der  einfachen  Form  der  Didaöhe 
zu  dOT  grossen  8  Bücher  umfassenden  Sammlung  der  Apostolischen 
Konstitutionen  im  6.  Jh.  und  den  noch  späteren  grossen  orientalischen 
Bacbtsbüchem  anschwillt  Die  uns  edialtenen  Schriftstücke^  die  in 
das  3.  Jh.  sicher  noch  gehören^  sind  schwer,  Tieileieht  unmöglicfa 
genaaer  zu  datieren  und  deshalb  am  besten  erst  hier  zusammen- 
zustellen.   !Die  Untersuchung  ist  auf  keinem  Punkte  abgeschlossen. 

a«  Die  sog.  Apostolische  Klrcfaenordiiaiig  (al  h.oL'zaixA  otl  dt^  K>.*i)fi.t^oc  «al 
-MTvivt^  HtiXY^aeasttxol  Ttt>v  df  icov  «Sntoox^iov  im  cod.  Yindob.)  ^egt  grieohikch  nur 
in  «kier  Wiener  HandiofarÜt,  z.  T.  lateiDiidi  (ed.  HAüiiSa,  b.  b.),  sosserdem  Ktitio* 
piseby  koptiieh,  syriseh  (Anflfug)  und  arsbisoh  (unediert)  Tor.  —  Der  Bebt  gedrängte 
Inhalt  wird  sn  einen  angeblichen  Herrenbefebl,  der  den  Zwölfen  gebot,  sich  an 
Tenammeln  und  als  ein  Abbild  des  himmlischen  Wesens  die  Kirche  nach  ihren  ver- 
•dhiedenen  Ständen  nnd  Bedürfoissen  fest  ca  gründen,  angeknüpft  und  auf  die  eiti- 
scdiMB  Apoctel  als  Sprecher  ihrer  besonderen  Ofi^barungen  an%eteilt  (1—8).  Wie 
in*der  Didaohe  folgen  sich  ein  moralisoher  TeÜ,  der  sich  mit  der  rechten  (Minnung 
44 — 14)  mid  em  kirchenreoihtlicher,  dei^  «eh  «lit  den  Umrichtungen  innerhaib  der 
^hemeinde  befiisst  (16—418),  worauf  der  Bchliiss  (29.  BO)  noch  einmal  unt^  B^ 
mfimg  «cif  den  üraprong  dieser  ivtoXat  lur  Treue  ermahnt.  Der  1.  Teil  ist  eine 
erweiterlib  Wiedergabe  von  Did.  1— 4  s  (s.  8. 196);  efai  Wort  aus  Barn,  bildet 
ätm  üeNfgang  som  3.  Teil,  der  unter  starker  Benutzung  der  Pastoralbriefb  die 
BMktMmM  (16),  die  Presbyter  (17—18),  den  Lektor  (19),  die  Diakonen  (90.  99), 
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die  Witwen  (21),  die  L&ien  (23),  die  weibliche  Diakonie  (24— jl8)  mit  beeonderei' 
Rücksicht  auf  g&ns  kleine  Gemeinden  bespricht.  —  Zeit.  Dms  in  diesem  8.  Teil 
vdeder  zwei  altere  Eorohenordnongen  des  2.  Jhs.  vorliegen  (Ha£v\ck),  ist  möglich, 
aber  nicht  erwiesen.  Die  Inkongruenzen  erklSren  sich  auch  durch  spatere  Zusatae 
bei  längerem  Gebrauch  (AcmLis).  Aber,  auch  in  unserer  Gestalt  tragt  das  Werk 
einen  sehr  altestüm  liehen  S temp  el  (&^f6TY)c  von  der  Kirche,  ein  unbekanntes 
Herrenwort,  onkaoonischer  Bericht  fiber  das  Abendmahl  u«  a.).  Doch  laut  die 
Möglichkeit,  dass  die  unentwickelten  Gemeindeverhältnisse  auf  eine  abseit  g^- 
legene  Dor%emeinde  deuten,  für  die  der  unbekannte  Verfasser  geschrieben  habe, 
eine  Datierung  auch  ins  8.  Jh.  zu.  —  Als  Heimat  kommt  wie  bei  der  Didaehe 
in  erster  Linie  Aegypten  (eigentüml.  Apostelverzeichnis,  Üeberlieferung),  in 
tweüar  Syrien  in  Betracht. 

Ausgaben  d.  griech.  Taztee  z.  B.  bei  JWBicxbll,  Gesch.  d.  KR,  Gieeaen 
1648,  S.  107  £D;  FdeLaoardb,  Reüq.  iur.  eccJ.  antiq.,  Leipa.  1856,  S.  74fi^;  in  den 
Kommentaren  der  Didaehe  von  Brtbnnios,  Hilokkfsld,  Harnack  (TU  II,  2), 
FüMK  (S.  126).  —  Litteralur:  Bicksll  u.  Harnack  s.  unter  Ausg.;  dazu  AKra- 
WDTZCKT  inThQ  1882,  S.  859ff.;  AHarnack  in  TU  II,  5,  1886;  HAcstus  in  RE* 

I,  7aO£,  1896.  —  Haekaox,  LG  l,  451fr.;  Krüger  §  98,  2. 

Eine  Reihe  älterer  Kirchenordnungen  sind  in  die  spätere  grosse 
Sammlung  der  apostolischen  Konstitutionen  aufgenommen  worden. 

b.  Die  Bidaskalla  d.  L  katholische  Lehre  der  zwölf  Apostel  und  heiligen 
Schüler  unseres  Erlösers.  Uuter  dieser  Ueberschrift  ist  in  einem  syrischen  Codex 
eine  ursprünglich  griechische  Kirchenordnung  erhalten,  die  die  Grundschrift  der 
sechs  ersten  Bücher  der  Ap.  Kontt.  bis  su  dem  Grade  bildet,  dass  die  letsteren 
nur  eine  Erweiteruqg  darstellen.  Die  syrische  Uebersetnmg  hat  sich  vom  Ori- 
ginal jedenfalls  viel  weniger  entfernt t  als  Laoardk  annimmt.  Reiches  Material 
auch  zur  Beantwortung  dieser  Frage  Terspricht  die  von  EäAULBR  1896  begonnene 
Entzifferung  einer  sehr  alten  lateinisohen  üebersetaung  ans  einem  Yeroneser 
Palimpseti  (mehr  als  V*  ^^  Originals)  au  liefern.  Die  in  Ausaieiit  gestellte 
Edition  und  Uebersetsung  sowie  Nenbehandlung  der  ganzen  Frage  von  FmCK 
und  Socm  steht  noch  aus.  *-  Der  schwer  au  disponierende  Inhalt,  den  FmiK 
a.  a.  0.  S.  29—40  detailliert  wiedergiebt,  ist  in  der  qrrisohen  Handsohrift  in 
S6  Kapitel  zerlegt.  Nach  einer  einleitenden  Darlegung  der  christlichen  Pflichten 
überhaupt  und  der  der  Ehega^n  besonders  (1-— 8,  ygL  Ap,  K.  I)  wird  in  breiter 
Ausführung  —  das  wichtigste  Stück  —  vom  Xlerus  und  spesiell  vom  Bischof  ge* 
handelt,  von  den  Erfordernissen  des  BisohofHuntea  (4^  ygL  II,  1 — 6),  der  rechten 
Behandlung  der  Sünder  (51,  vgl  II,  6^18),  den  Eigenschaften  des  Bischoft  (7,  vf^ 
n,  18—24),  der  Verwaltnng  der  Gaben  und  den  Vorrechten  das  Klenia  {Bt,  ygL 

II,  36—87),  dem  bisdiöfliuhen  Gericht  (lOf.,  vgL  II,  87— 66),  yom  GotteadiMst 
(12,  ygL  n,  571)  and  den  religiösen  und  sittUchen  Pflichten  aller  Christen  (18, 
JIJL  n,  59—88).  St  folgen  Kapitel  14—19  (UI— V,  9)  über  Witwen,  DiakoMu 
und  Dinkonissen,  Waisen  und  Mfirtjrer,  woran  sich  merkwürdige  Vorsduriften  über 
daa  Paasahfasten  schliessen  <201,  ygL  Y,  10*-20).  Den  Schhiss  macht  nach  einem 
Kapital  über  die  Kinderxncht  (22,  ygL  IV,  11)  eine  Ausführung  gegen  HSreee  und 
Schisma  für  Heidenohristen  und  gegen  das  falsche  Halten  dee  (2.)  Gesetaes,  dar 
Deuterose,  für  Jndenchristen  (28—26,  ygl.  VI).  —  Verfasser  und  Zeit  aind 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Dia  Schrift  giebt  sich  als  fon  den  Aposteln  aus  Anlaaa 
des  Apostelkonzils  geschriebao.   Der  Izüialt  fiihrt  aicher  nooh  auf  das  8.  Jh^  nach 
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PüHK  und  Hadler  in  die  1.«  nach  anderen  (wthrioheinliohflr  wegen  der  laxen 
Bnssdisziplin)  in  die  2.  Hälfte  desselben.  —  Als  Bntstehungsort  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  die  syrisch-palästinensische  Provina  zu  TermateD,  aber  wie 
die  naugefundene  lateinische  Uebertetzang  zeigt,  ist  Verbreitung  auch  im  Abend- 
land anzonehmen. 

Aasgaben:  Syr.  v.  dbLaoardb  1854;  nach  d.  Verhältnis  zu  d.  ap.  Konst. 
a.  in  griech.  Kekon9ti3iktion  von  demselben  in  Bunbah^s  Analecta  Ante- Nie.  Ü, 
Lond.  1864;  Ausg.  d.  lat.  Uebers.  v.  EHaulbb,  Leipzig  1898  (im  Druck).  — 
Litteratur:  FXFuMX,  Die  Apost.  Konst.,  Rottanb.  1891,  & 28 ff.;  EHaulsb,  SWA 
1895,  Abh.  XI  und  Frolegomena  zu  s.  Ausg.;  HAoeeus,  R£'  I,  7dOff.; 
Harnaok,  lg  I,  404f.;  KnüasR  §  98, 1. 

Möglicherweise  gehöreo  in  unsere  Zeit  auch  nodx  weitere  Stüqkei 
die,  z.  T.  auch  isoliert  überliefert,  in  den  letzten  Büchern  der  apost. 
Konst.  verarbeitet  sind. 

e.  Die  liturgischen  llittteke  in  ap*  KoBSt.  Ylly  38—45,  speziell  die  Tauf- 
ordnung mit  dem  Taufbekenntnis  in  VII,  41 ,  dio  auf  eine  Ueberarbeitung  der 
Diddihe  folgen,  sind  vielleicht  gleichüsUs  auf  ältf^re  Vorlagen  syrischen  Ursprungs 
zuräckzufuhreu ;  man  hat  auf  Lucian  und  seine  Sondergemeinde  in  Antiochien 
hingewiesen,  FKattbnbusch,  Ap.  Symb.  I,  252 ff.  d92ff.  (vorübergehend  auch  für 
die  Didaskalia);  HAorelis,  RE'  I,  736.  JedenÜEdls  ist  die  Formel  VH,  41  vor- 
nicXniscb  und  hat  wahrscheinlich  auf  die  antioohen.  Synoden  und  die  semi-aiian. 
Formeln  im  arian.  Streit  eingewirkt.  Anders  Fumc,  Ap.  Slonst.  S.  121  iL  Mir  scheixü 
mit  Hahn,  Symbole'  S.  140  Anm.,  Identität  mit  dem  Uteren  antioch. Taufbekennt- 
nis möglich,  vgl.  auch  die  Verwandtschaft  mit  Habh's  morgenl.  Ürsymool  S.  127  ff. 

dm  EirchenrechÜiche  Arbeiten  des  Hippoljt  v.  Bom  (S.  252)  scheinen  dem 
S.Buch  der  ap.Konst.  zu  gründe  zu  liegen:  die  (verlorne)  Schrift  über  dieOnaden- 
gaben  VIII,  1.2  und  die  (88)  Canones  Hippolyti  in  VIH,  4£  Die  letcteren, 
ursprünglich  griechisch,  aber  nur  in  staric  interpolierter  arabischer  Version  er- 
halten, behandeln  die  Weihe  der  verschiedenen  kirchl.  Aemter,  die  Stellung  von 
Katechnmenen  und  Frauen,  last  alle  Seiten  des  Gk>ttesdienstes  nnd  die  christliche 
Sitte  und  würden  ca.  220  zu  setzen  sein,  die  Ordnung  des  Hipp,  für  seine  sohis- 
matiacha  Gemeinde  nach  der  Trennung.  Sie  sind  spSter,  aber  auch  noch  in  vor» 
oonaiantinischer  Zeit,  in  Aegypten  verarbeitet  worden  zur  sog.  Aegyptiscihen 
KlrekenordnnDg»  wobei  detaillierte  Tauf-  und  Abendmahlsliturgien  hinzugefügt 
wurden.  Aus  dieser  Quelle,  die,  auch  urspr.  griech.,  in  Orient.  Rechtsbüchem  nur 
koptisch  und  Ithiopisch  erhalten,  nub  aber  auch  lat,  mit  Didask.  u.  Ap.  KO 
aoaammen  von  Haulkb  gefunden  ist,  sind  wiederum  die  in  eben  jene  groasen 
Bammlnngen  au%enonunanen  Oonstituiiones  per  Hippolytum  (dcotdtse^ 
t)(wv  ir(im¥  &scoox6Xciiy  ictpc  x*<fOtovuüy  ^d  ^laic^Xotoo,  also  unter  Hinweis  anf  die 
erste  Quelle !),  uad  weiterhin  der  Hauptteil  des  8.  Buchef  der  Ap.  «Konst.  geflossen. 
Diese  ganze  Ableitung,  die  Aohslis  zuerst  aufgestellt  hatte  und  niit  guten  Gründen 
verteidigt  hat,  ist  von  Funk  bestritten  und  die  Skala  der  vier  verWatidtan 
Ksndienordnungen  gerade  umg^ehrt.  Hat  er  Becht  nnd  sind  die  Ap.  Konst. 
die  m  gründe  liegende  älteste  Quelle,  so  kommt  die  ganjie  Serie  fiir  unaersn 
SSeitranm  in  Weg&ll.  Vgl  HAcBKLia,  Die  Oanonea  Hippolytf  in  TU  VI,  4»  1891:, 
(hier  auch  die  Texte  in  synopt.  Tabelle),  dagegen  Fdnk  in  Ap.  Konst.  1891,  S.  854ff. 
IL  TkQ  1898,  &  105ff.;  gegen  H4R2Uox's  Rezension  in  SiKr  1898^  S.  408ff. 
FomCt  ThQ  1898,  B.  605ff.  <auch  separat  u.  d.  T.  »Das  a  &  d.  A^  Konst"« 


882     AeuB^erer  Friede  und  innerer  Autbau  in  der  2.  Hälfte  des  8.  Jlis. 

Tub.  1893) ;  Replik  von  AcBXLis  in  ZKG  XV,  1  ff.  u.  Dnplik  von  Funk  in  HJ60 
1895,  S.  1  ff.  473  ff.,  dazu  in  Tbq  1898,  513  ff:;  Haulbe  a.  a.  0.;  üebcrblick  bei 
HAcB£Lis  in  EE*  I,  TSGL;  Harhacx,  LG  I,  643  f.;  Kbügeb,  §  91,  8b  xu  98,  4. 

Nimmt  man  dazu  die  ersten  Anfänge  offizieller  kirchlicher  Ge- 
setzgebung durch  BischofsBchreiben  (Kallist's  Bussedikt^  die  kano- 
nischen Briefe  des  Dionys  und  Greg.  Thaum.)  und  durch  die  Canones 
der  ältesten  Synoden  (ed.  FLauchest  in  E^rüoer's  Quellensammlung 
Heß;  12^  1896),  von  denen  die  zu  El?ira  in  Spanien  um  300  beson- 
dere Geltung  beanspruchen  kann  ^^  endlich  die  zahlreichen  zerstreuten 
Bemerkungen  bei  den  Kirchenvätern,  besonders  die  praktische  Fragen 
behandelnde  Traktatlitteratur  (Tertullian).  so  ist  es  wohl  möglich, 
mit  einiger  Sicherheit  ein  Bild  des  inneren  Lebens  zu  entwerfen,  wie 
es  sich  nach  den  verschiedenen  Seiten  in  dieser  Zeit  dt;s  Friedens 
und  der  Konsolidation  aller  Verhältnisse  gestaltet  hat. 

4.  Der  Gottesdienst. 

Litteratur:  Siehe  S.  96.  —  Dazu  CaBALoBECK,  Aglaophamus  sive  de  theo- 
lo^ae  Diyiticae  Graecorum  causis,  8  Bde.  1829;  ADibtebich,  Nekyia,  Leipz.  1893; 
ERoflDEi  Psyche-,  Lpz.  1898;  EMaass,  Orpheus.  Untersuchungen  zur  griecb.,  röm., 
altchrisü.  Jenseitsdichtung  und  Kelig.  Münch.  1896.  —  EUAicn,  s.  ob.  8.  173; 
EBeatee,  Die  Stellg.  des  Clem.  AL  zum  ant.  Mysteri^nweten.  StKr  1887,  S.  647  ff. 
GAjoiicH,  D.  antike  Mysterienwesen  in  s.  Einfluas  auf  d.  Christent. ,  Gott.  1894 ; 
GWoBBERiUN,  Religionsgesch.  Studien  zar  Frage  d.  Beeinfl.  des  ürchrist  durch 
d.  ant.  Mysterienwesen,  Berl.  1896.  —  GyZezschwitz,  Katechetik  I,  1863  u.  RE' 
I,  637 ff.;  NBoNWETSCH,  Wesen,  Entstehung  und  Fortgang  der  Arcanditziplin. 
2hTh  1878,  S.  203  ff.  u.  RE'  IE,  51  ff.  1897;  fiJHoLTZMANN,  Eitechese  d.  alten 
Kirche  in  Th.  Abh.  Weizs.  gewidm.  1892,  S.  59 ff.  —  HAKöstlin,  Gesch.  d.  ehr. 
Gottesd.,  Freib.  1887;  FC  Warren,  The  liturgj-  and  ritual  of  the  Ante -Nie. 
Church.  Lond.  1897;  LDüchesne,  Origines  du  culte  chretien',  Par.  1898.  — 
JGOTTSCHICK,  Der  Sonutagsgottesd.  im  2. — 4.  Jh.,  ZprTh  1885,  S.  214 ff.  807 ff.; 
FLooFs,  Art.  Abendmahl  inRE'  I,  1896  u.  Stbitz,  Art.  Messe  ib.  *,  IX,  1881. 
—  AHarnace«  DGI',  420  ff.  Die  vier  Werke  von  FProbst  über  die  Liturgie, 
Lehre  u.  Gebet,  Sakramente  u.  kirchl.  Disziplin  in  d.  ersten  3  Jh.,  Tab.  1870 — 78 

1.  Die  GroBdanschauung  auch  auf  diesem  Gebiete  hatte  eine 
Wiiadlung  erfahren,  seit  die  Kirche  sich  in  der  Welt  heimisch  ge- 
macht und  im  Gegensatz  zu  und  doch  unter  dem  Einfluas  von 
Gnosis  und  griechischer  Religionsphilosophie  konstituiert  hatte. 
Dieselben  religiösen  Stimmungen  und  Grundrichtungen,  die  die  Ge- 
schichte der  Theologie  bestimmen,  wirken  sich  auch  hier  aus. 

>  Aneser  der  bei  Laüohxbt  S.  Xvlll  angfelbenen  LiUaratar  üb^  d.  OcmeiL 
UHberitanum,  ron  der  das  grosse  Werk  Mbidoza'«  1665  gnmdlegoid  ist,  sind 
ttübedingt  zn  berücksichtigen  ADalb,  The  synod  of  BIvira  and  christ.  lifo  in  Ihe 
fofurth  oent,  London  1882  und  die  UnAersaohnng  LDügbuxb's,  Le  Concile  d*Elnre 
ei  les  IlamilMS  chr^ens  in  Bibl.  de  Tte  des  haut  6t.  (asc.  78  (Festschr.  f.  Benier), 
Paris  1687,  in  welcher  die  Abfassung  Tor  der  dioidet.  Verfolgung  festgestellt  wird. 
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Von«  deo  beiden  Yersammlungen  der  urchiistlichen  Zeit  konnte 
die  go(»tesdienstliche  Feier  des  Wortes,  die  ErbauungsTersamm- 
lung;  nicht  unberührt  bleiben  von  dem  intellektualistischen  Glaubens- 
begriff und  dem  moralifitischen  Grandzug,  die  schon  der  nach^ 
apostohschen  Zeit  eignen.  Der  Glaube,  jetzt  befasst  in  einem  Kom« 
plex  heiliger  Bücher  und  auf  eine  massgebende  Formel  gebracht,  wird 
zur  Aneignung  im.  Gottesdienste  dargeboten  als  die  Summe  der  ge- 
offenbarten  Wahrheit,  deren  Anerkennung  zum  Christen  macht.  Je 
loehr  nun  theologische  AUegorese  und  Spekulation,  die  mysteriös  schon 
für  den  Theologen  waren,  sich  an  den  G^meindeglauben  hängen  und  in 
den  Gemeindegottesdienst  drängen,  desto  mysteriöser  wurde  dieser 
für  den  gewöhnlichen  Christen.  Dass  aber  aus  den  sittlichen  Lehren, 
die  als  ein  Teil  dieser  Offenbarung  mitgeteilt  wurden,  persönliche 
Sittlichkeit  werde,  dafür  wurde  der  getaufte  Ohrist  auf  seinen  freien 
Willen  verwiesen,  den  er  ausserhalb  des  Gottesdienstes  den  einzelnen 
Fällen  des  Lebens  gegenüber  zu  bethatigen  habe. 

An  die  andereVersammlung  der  ältesten  Christen  zum  Herren- 
mahl, der  Gemeinschaftsfeier,  knüpfte  sich  insbesondere  das 
Interesse  griechisch  gearteter  mystisch-realistischer  Fröm- 
migkeit, wie  sie  uns  in  der  Theologie  eines  Ignatius  oder  Lrenäus 
entgegentrat.  Hatte  man  auf  griechischem  Boden  das  Heilsgut  von 
dem  sittlichen  auf  das  naturhafte  Gebiet  hinübergeleitet  und  es  in 
der  Unvergänglichkeit,  der  a^d^pota,  oder  positiv  in  der  Yergottung 
unserer  ganzen  Konstitution  durch  die  geheimnisvolle  Einigung  des 
Menschen  mit  dem  Logos  Gottes  gefunden,  so  bot  sich  mit  der 
Notwendigkeit,  dies  zukünftige  Gut  irgendwie  schon  hier  beginnen 
und  schmecken  zu  lassen,  das  Abendmahl  wie  von  selbst  dar.  Schon 
Ignatius  hatte  es  als  „Heilmittel  der  Unsterblichkeit^  bezeichnet,  und 
durch  die  Dankgebete  der  Didache  geht  derselbe  Grundton.  Zu- 
gleich fand  hier  der  Grieche  einen  wirklichen  Kultusakt,  eine 
Handlung  und  sinnliche  Träger  göttlicher  Geheimnisse,  also  die  Form, 
an  die  seine  Vorstellung  von  Gottesdienst  überhaupt  gewöhnt  war. 
Dasselbe  aber  galt  von  dem  Aufnahmeakt  der  Taufe,  deren  Bedeutung 
negativ  gefasst  wurde  als  Bcanigung  unserer  Natur,  positiv  als  Ein- 
pflanzung in  Christum  und  Erwerb  seiner  Gnadengüter.  Auch  hier  lag 
dem  Griechen  die  Parallele  mit  ähnlichen  Initiationsakten  in  heid- 
nischen Kulten  ungemein  nahe.  Diese  „Sakramente^,  bei  denen 
Gefühl  und  Phantasie  besonders  in  Anspruch  genommen  waren,  er« 
schienen  als  die  Mysterien  der  Christen,  die  von  den  Dämonen  in 
dm  heidnischen  Kulten  nachgeäfft  würden  (Just.  I,  66  f.,  Tert.  de 
praeter.  40  u.  de  bapt.  6,,  die  Presbyter  als  aoiipaxai,  Ap.  KO  18). 
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Von  entscheidender  Bedeutimg  wurde  nnn^  dass  diese  einzelnen 
Akte,  namentlich  die  beiden  Versammlungen  in  eine  zusammen* 
gezogen  wurden  und  nun,  vollends  mit  der  vorangegangenen  Taufe, 
Ein  kunstvoll  gegliedertes,  sich  stetig  steigerndes  kul- 
tisches Ganze  bildeten. 

Die  Voraussetzung  filr  die  Eingehung  dieser  neuen  war  die  Auf- 
lösung der  alten  Verbindung  zwischen  Agape  und  Herren- 
mahl, tiir  das  nun  der  Name  Eucharistie  im  spezifischen  Sinne  üb- 
lich wird.  Just.  I,  66.  Sie  muss  im  Laufe  des  2.  Jhs.  sich  überall 
durchgesetzt  haben,  hier  früher  dort  später. 

Die  oni^uttelbare  Aofeinanderfolge  von  Worterbanung  und  Agape  mit 
Herrenmahl  Act  20  r  n  betrifft  einen  besonderen  Fall.  Während  Ignatioi  (ad 
Sui>rn.  7  1  f.  8  1  f.)  nnd  die  Didache  (s.  8.  181)  Agape  und  Encharistie  noch 
in  eins  setzen,  finden  wir  sie  bei  Justin,  Ap.  I,  65 — 67,  schon  getrennt,  das 
Abendmahl  als  wesentlichen  Bestandteü  des  sonntäglichen  GK)ttesdienstes ,  die 
Agape  überhaupt  höchstens  andeutungsweise  erwähnt,  und  bei  Tertullian  nnd 
G}'prian  verrät  nichts  ein  Bewnssisein  der  gemeinsamen  WiirseL  Kaoh  aussen 
der  Wunsch,  den  landläufigen  Verleumdungen,  die  sich  an  dieae  nächtlichen  Kult- 
mahlaeiten  anschlössen  (s.  ob.  S.  176),  den  Grund  au  entziehen,  nach  innen  so- 
siale  Schwierigkeiten  und  sittlich-religiöse  Bedenken,  wie  sie  schon  I  Kor  11  auf- 
tauchen, aber  auch  gewiss  schon  die  spezifische  Schätaung  des  rein  Kultischen 
mögen  die  allmähliche  Lösung  veranlasst  haben.  Als  Liebesmahle,  hergestellt 
ans  gemeinsamen  Beiträgen,  berechnet  vor  allem  auf  die  Armen  nnd  vollzogen 
unter  religiöser  Ansprache,  Gebet  und  Gesang,  event.  auch  feieriiohenl  Brotbrechen 
dauerten  die  Agape n,  die  ^licva  «otaCXa  Luoian*s,  in  Ost  und  West  fort  ^ert. 
apol.  89,  de  bapt  9,  ad  mart  2).  Abendländische  wie  morgenlandische  QueUen 
(Tert  de  ieL  17;  Didask.  c.  9  [II,  28];  can.  Hipp.  82  [I6i]  —  86  [185];  äg.  KD 
§§  47 — 52)  bezeugen,  dass  diese  Speisungen  unter  der  Leitung  der  kirchlichen  Or- 
gane blieben,  die  durch  einen  erhöhten  Anteil  geehrt  wurden,  wie  man  auch 
ge&ngeuen  Bekennem  von  den  Gaben  sandte,  und  dass  sie  wenigstena  stellen^ 
weise  in  den  Kirchen  abgehalten  wurden.  Trotz  wachsender  VerweltUchnng  zeigte 
sich  darin  noch  der  alte  kultische  Charakter.  YgL  nam.  ThZabh,  RfS'  I,, 
2d4ff.    1896. 

Vollends  jetzt  rückte  der  christliche  Gottesdienst  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Mysterienfeier  in  Analogie  mit  den  griechisch- 
asiatischen Ifysterienkulten,  nicht  in  bewnsster  üebertragung, 
sondern  nnwillktirlich.  Die  Zuspitzung  auf  die  Eucharistie  yer- 
Ueh  dem  ganzen  Gottesdienste  den  kultischen  CSharaktery  der  im 
strengen  und  üblichen  Sinne  nur  jenem  Mysterium  zukam.  Die  beiden 
nsammengefügten  Teile  der  Versammlung  gewinnen  eine  einheit- 
liche Stimmung:  die  Mitteilung  des  Wortes  erscheint  wie  eine 
Einführung  in  das  geheime,  weil  auf  Offenbarung  ruheüde  Wissen, 
das  zum  Gtonuss  des  höheren  Lebens  als  dem  letzten  Schlüsse  alior 
Weisheit  bef&higt,  die  Taufe  als  der  reinigende  Weiheakt,  der  die 
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Pforte  dieses  Heilsweges  öffiiet^  d^s  Siegel  der  Eriouchtung,  o^fpaflc, 
famo|Xjdc»  tsXsCceoic.  Das  intelicktualistische  und  das  gefühlsmässig- 
phantastische  Moment  gleichen  sich  aus  zu  einer  mysteriösen  Stimmung 
frommer  Kontemplation. 

Die  Grosskirche  ist  auch  bei  diesem  Prozess  nicht  ohne  starke 
BeeinHuesung  von  seiten  der  Gnosis  gewesen^  die  mit  Bewusst* 
sein  und  Konsequenz  das  Christentum  zum  Mjsterienkult  nach  grie* 
chisch-orientalischem  Muster  umstempelte  (ob.  8,  139 f.);  aber  es  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass  sie  auch  damit  nur  den  allgemeinen 
Neigungen  folgte,  die  von  vornherein  allem  Christentum  auf  ^  dem 
griochisch-römischen  Boden  eigneten.  Auch  für  diese  Seite  der  katho- 
lischen Entwicklung  sind  die  grossen  Alexandriner  von  besonderer 
Bedeutung:  ihre  kiichliche  Gnosis,  namentlich  die  des  Clemens,  ist 
beherrscht  nicht  nur  von  der  Terminologie  der  Mysterien ,  sondern 
auch  von  den  Gesichtspunkten,  die  für  diese  galten,  der  Erleuchtung, 
Weihting,  Vollendung,  ja  von  einer  analogen  Stimmung  (s.  S.  263  ff.). 
Auch  wenn  man  von  einer  direkten  Uebertragung  einzelner  Stücke 
aus  jener  heidnischen  in  diese  christliche  Welt  nur  in  beschränktem 
Blasse  wird  reden  können  (Anrich  gegen  B&atre),-  so  war  doch  am 
Ende  des  3.  Jhs.  das  Christentum  auch  in  der  Grundanschanung 
über  seinen  Gotteadienst  „hellenisiert^. 

Als  eine  notwendige  Folge  des  Zusammenlegens  beider  Yer- 
Sammlungen  und  des  Myst^riencharakters  des  christlichen  Gottes- 
dienstes scheint  sich  die  Forderung  zu  ergeben,  den  ganzen  Gottes- 
dienst nur  den.  Eingeweihten  d.  h.  Getauften  und  für  den  Genuss 
des  Herrenmahls  Reifen  zugänglich  zu  machen,  also  auch  den  ersten 
Teil,  der  ehedem  als  Versammlung  zum  Wort  auch  NichtChristen 
offenstand.  Auch  die  G^ahr  in  den  Zeiten  der  Verfolgung  mochte 
dazu  mahnen.  Dennoch  werden  diese  Gesichtspunkte  aufgewogen  durch 
die  anderen  der  Propaganda  und  der  Erziehung.  Wollte  man  nicht 
auf  das  wirksamste  Mittel  verzichten,  erstens  zur  Heranziehung  Fern- 
stehender, sodann  zur  geordneten  Belehrung,  Einführung  und  völligen 
Oewinnung  derer,  die  der  Kirche  schon  näher  getreten  und  Katechu- 
menen  geworden  waren,  endlich  zur  Zuchtübung  und  fortgehenden 
erzieherischen  Beeinflussung  solcher,  die  aus  der  Gemeinschaft  wieder 
ausgeschlossen  waren,  ohne  ganz  aus  der  Verbindung  mit  der  Kirche 
zu  treten,  der  Pönitenten,  so  musste  man  den  ersten  Teil,  in  dessen 
Mittelpunkt  die  Predigt  stand,  anders  behandeln  als  den  zweiten.  Es 
ist  wahrscheinUch,  dass  die  Scheidung  des  Gottesdienstes  in 
einen  geöffneten  und  in  eihen  geschlossenen  Teil  von  vorn- 
herein eingetreten  ist,   sobald  man  die  beiden  Versamnüungen  zu- 
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sammenlegte^  Didask.  c.  10  (11, 39)  ist  Elatechumeuen  und  Pönitenien 
die  Earche  geöffiiet  zum  Hören  des  Worts,  wenn  ihnen  auch  die  voUe 
xcHvcovia  noch,  beaw.  wieder  versagt  ist,  vgl.  Can.  Hipp.  10  (60):  illi  qui 
ecclesiam  frequentant  eo  consilio,  ut  inter  Chnstianos  recipiantur. 

Wenn  auch  infolgedessen  heidnischen  Mysterien  gegenüber  dieser 
erste  Teil  des  christlichen  Gottesdienstes  an  geheimnisvollem  Charakter 
zurückstand,  so  gab  eben  dieser  Umstand  Anlass,  den  zweit-en  um 
so  mysteriöser  zu  machen.  Oe&ete  man  jenen  mindestens  den  un- 
getauften  Novizen  des  Christentums,  wenn  nicht  gai*  Heiden  überhaupt^ 
so  war  es  nur  eine  Weiterausfiihrung^  die  der  Annahme  einer  ursprüng- 
lichen und  direkten  Beeinflussung  durch  die  Mysterien  gar  nicht 
bedarf^  in  diesem  ersten  Teil  alles  zu  verschweigen,  was  dem 
zweiten  angehörte,  also  alle  Abendmahlsgebräuche  und  -formein, 
und  weiter  lag  es  dann  in  der  Linie  der  Entwicklung,  auch  Tauf- 
handlung und  Taufbekenntnis  und  allmählich  auch  andere  heilige 
Sttlcke,  namentlich  das  Gkbet  des  Christen  xat  i^oxi^v,  das  Vater* 
unser  oder  die  oratio  dominica,  mit  einem  der  Ehrfurcht  entsprechen- 
den, die  Wirkung  erhöhenden  Geheimnis  zu  umkleiden  und  stufenweise 
mitzuteilen.  Dass  die  Furcht  vor  heidnischen  Verfolgern  und  falschen 
Freunden  die  Tendenz  steigerte,  beweist  Tert.  ad.  nat.  I,  7  (vgl. 
apol.  7).  Während  Justin  noch  von  Taufe  und  Abendmahl  frei  vor 
heidnischen  Lesern  redet,  vermeiden  es  die  anderen  Apologeten.  Nicht 
sowohl  einzelne  Stellen  als  die  Sache  selbst  führt  darauf,  dass  die 
Anfänge  der  später  sogenannten  Arkandisziplin  doch  schon  im 
8,  Jh.  gesucht  werden  müssen*.    Ist  dem  aber  so,  dann  gewinnen 


^  Die  oben  vorgetragene  Ansicht  widerspricht  der  wenigstens  nnter  den 
protestantischen  Ghelehrten  heute  herrschenden,  nach  welcher  „die  apostolische 
Sitte,  dass  auch  Nichtchristen  der  G^meindepredi^  beiwohnten,  von  etwa  120 
bis  260  aufgehoben  ist**  (EChrAghbus,  Prakt  Theo!.'  I,  143,  so  auch  Möller 
in  der  1.  Aufl.  und,  freilich  reserviert,  Holtzminn  S.  77,  alle  nach  Zkzscuwitz*' 
Untersuchungen  S.  91  ff.).  —  Aber  bei  TertuUian  und  Origenes  wird  man  min- 
destens für  eine  Gruppe  der  Aspiranten  Teilnahme  am  Wortgottesdienste  anauneh- 
men  haben,  s.  u.,  und  bei  Just.  I,  61  ist  zum  allerwenigsten  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  sich  cur  Taufvorbereitung  Meldenden  gerade  durch  Teilnahme  am  Ge- 
meindegottesdienst „überzeugt  worden  sind  und  glauben,  dass  wahr  sei,  was  wir 
lehren  und  sagen".  —  So  übrigens  jetzt  auch  EChrAohslis '  II,  6fl  1898, 
freilich  unter  Annahme  der  Hypothese  von  HAchslis,  dass  der  Predigt-  vom 
Abendmahlsgottesdienst  in  den  ersten  Jahrhunderten  getrennt  geblieben  sei» 
einer  Hypothese,  die  an  einem  ganz  dünnen  Faden  hangt. 

'  „Origenes  ist  sich  als  Homilet  befrusst,  sowohl  Katechnmenen  als  Getaufte 
vor  sich  zu  haben  imd  demnach  inbezug  auf  das  Mass  seiner  Mitteilungen  ein 
reserviertes  Terrain  von  einem  allgemein  zugänglichen  unterscheiden  zu  müssen'^ 
(HoLTZMAKK  a.  a.  0.  8.  88). 
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auch  Stdien  Gewicht,  wie  Tert.  a.  a.  0.,  wo  Ton  der  fides  silentii  ex 
forma  et  lege  omnium  m jsteriorom  auch  bei  den  Christen  die  Rede 
ist,  oder  de  praescr.  41,  wo  den  Häretikern  (wohl  Marcioniten  S.  163) 
Tor geworfen  wird:  man  wisse  bei  ihnen  nicht,  wer  Katechmnen,  wer 
Gläubiger  sei,  da  sie  alle  zugleich  erscheinen,  hören,  beten;  sie  ver- 
nichteten mit  ihrer  „Einfachheit^  die  Disziplin,  und  Katechumenen 
seien  schon  perfecti,  ehe  sie  ausgelernt^. 

Damit  war  der  Weg  beschritten,  nach  Weise  der  Mysterien  den 
christlichen  Gottesdienst  zu  einem  System  sich  abstufender,  ma- 
gisch wirkender  und  symbolisch  reich  ausgeschmückter 
Weihen  und  Mitteilungen  zu  machen. 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dieser  Entwicklung  musste 
sich  auch  die  Stellung  des  christlichen  Kultusbeamten  wandeln: 
als  Vermittler  zwischen  Gott  und  Mensch,  als  Einfiihrer  in  die  höhere 
Welt  wird  er  zum  Hierurgen,  zum  Priester.  Seiner  Qualität 
nach  ein  höherer  Stand  erhebt  sich  der  Klerus  über  die  Laien  (s.u.). 
Wiederum  in  Wechselwirkung  damit  waüdelt  sich  die  Vorstellung  von 
dem,  was  der  Priester  in  der  Eucharistie  thut,  und,  weil  hier  Schwer- 
punkt und  Spitze  des  Gottesdienstes  liegt,  auch  die  Vorstellung  von 
dem,  was  zuhöchst  in  diesem  überhaupt  geleistet  wird.  War  der  ur- 
sprünglichen Idee  nach  der  ganze  Gottesdienst  geistliches  Selbstopfer 
der  Gemeinde  im  Gebet,  so  erscheint  jetzt  die  Eucharistie  als  das 
spezifische  und  objektiv  wertvolle  Opfer,  das  vom  christlichen 
Priester  vollzogen  wird. 

Die  Anbetung  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  schickt  sich  an, 
Kultusfrömmigkeit  zu  werden. 

2.  TaufVorbereitung  und  Taufe.  —  Litteratur:  Ausser  der  S.  96. 
138  geoaimten  JWFHöflimo,  Das  Sakram.  d.  Taufe  I,  Erl.  1869;  JMjltkr,  Gesch. 
d.  Eateohamenats  u.  d.  Katechese  in  d.  ersten  6  Jhn.  1868;  Art.  v.  AWbiss  in 
Kraus' RE:  ,,Katechet.  Unterr.^,  „Katechnmenen**,  ^Neophyten" ;  HJHoltzmanv, 
s.  S.  332;  FXFüMK,  Die  Kateohumenatsklassen  d.  ohr.  Altertums,  ThQ  1883, 
erweitert  in  Kirchengesoh.  Abb.  I,  209  ff.,  1897. 

a)  Die  Frage  der  Taufvorbereitung  wurde  durch  zwei  ent- 
gegengesetzte Interessen  bewegt.  Einmal  führte  die  Thatsache, 
dass  mit  der  Ausbreitung  des  Christentums  die  Zahl  derer  zunahm, 
die  schon  als  Kinder  christlicher  Eltern  in  die  Atmosphäre  des 
neuen  Qlaubens  von  der  Greburt  an  eintraten  und  gleichsam  von  selbst 
in  das  Christentum  hineinwuchsen,  zu  der  Forderung,  in  solchem 
Falle  Tom  Taufunterricht  abzusehen  und  schon  die  Ejnder  in  den 


'  Die  abweichenden  Aui&ssungen  in  dem  vortrefflicben  Buche  Ambioh^s 
8b  196  £  wie  bei  HAcrbus  S.  196  f.  u.  209,  vermag  ich  mir  nicbt  aniueignen 
XSUer»  yirfthf>?igssciiichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  ^ 
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Bund  der  Christen  aafzunehmen.  Andererseits  mahnte  die  That- 
sache,  dass  unter  der  Gunst  der  Zeiten  sich  unter  den  Erwachsenen 
Elemente  herandrängten,  die  von  diesem  Glauben  überhaupt  noch 
nicht  innerlich  berührt  waren,  dazu,  um  so  sorgfaltiger  zu  sein  und  nur 
nach  längerer  Vorbereitung  Aufnahme  zu  gewähren.  Die  erste  That» 
Sache  trieb  amr  Kindertaufe,  die  zweite  zur  genaueren  Ausbildung 
des  Katechumenats. 

«)  Der  Elateohnmepat  in  seiner  einfiu^hsien  Form  ist  «so  alt  wie  das  Qirisien- 
tum  selbst"  (Gal  60  n.  a.  Stellen  des  NT,  x.  B.  bei  Holtzmakk  S.  60).  Aber 
weder  wird  die  Tanfimterweisnng  an  eine  bestimmt  fixierte  Zeit  noch  an  ein  be- 
sonderes Amt  gebunden  gewesen  sein,  wenn  es  auch  nahe  lieg^  die  ai*christliohen 
2(8dloxaXoi  mit  dieser  Au%abe  in  Beziehung  cu  bringen.  Der  Inhalt  richtet  sich 
gana  vorwiegend  anf  die  praktisch -sittlichen  Ziele,  nicht  auf  die  Lehre  (oben 
S.  180).  80  noch  bei  Justin. 

80  mannigfach  die  Erwähnungen  der  catechumeni  (noYitioli,  anditoraa,  an- 
dientes)  seit  TertuUian  sind,  so  wenig  vermögen  sie  doch  volle  Deutlichkeit  su 
bringen.  Von  einer  bestimmten  Dauer  der  Vorbereitnng  hören  wir  anerst  im 
Kan.  42  des  Konzils  von  Elvira:  es  verlangt  9,  unter  Umstanden  sogar  3  Jahre 
(ebenso  die  Sg.  KO  4S),  w&hrend  die  pseudo-olement.  Litteratur  von  8  Monaten 
fpricht  (reo.  8s7  u.  s.,  hom.  11»).  —  Wie  dieser  eigentlichen  Elatechumenata- 
zeit  ein  kurzes  Stadium  privater  Seelsorge  und  Prüfung  der  sich  Annähernden 
(aooedentes)  voranging,  so  wurde  sie  abgeschlossen  durch  eine  kurze  letzte  Pru- 
fungszeit  nach  der  Anmeldung  zur  Taufe  (über  die  sog.  Klassen  des 
Slatechnmenats  s.  S.  869  bei  der  Disziplin),  die  Elatechumenen  in  diesem  letzten 
Stadium  sind  die  competentes  oder  (pioTiCofitvou 

Der  Qesichtspunkt  der  Lehrunterweisung  hat  nun  ein  höheres  Gewicht 
erlangt.  Philippus  konnte  nach  Iren.  lY,  28  den  äthiopischen  Elämmerer  Act 
Strff.  taufen,  weil  nihil  aliud  deerat  ei,  qui  a  prophetis  fuerat  praeoatechizatns; 
keine  Taufe  ohne  Glauben,  kein  Glaube  ohne  Katechese  (Clem.  edog.  proph.  28). 
Auch  bei  Origenes  verbindet  sich  mit  der  %&^0L^f3iz  ttuy  rfitöv  die  üeberlieferung 
der  ersten  Elemente  des  einfachen  Glaubens  (c.  0.  lU,  60—54;  V.  hom.  in 
iudio.  6).  Das  Unterrichtsziel  anf  diesem  Gebiete  war  gegeben  durch  das  Be 
keuntnis,  das  bei  der  Tsufe  abzulegen  war,  das  Symbol  der  Kirche.  Es  ist 
insofern  der  .eigentliche  Katechismus  der  alten  Kirche"  (HoLTzacjjfM).  Während 
vorher  der  Inhalt  dessen,  was  also  n^^^^fir^l  <^o>  Glaubens*'  zu  sein  hatte,  freier 
wiedergegeben,  erläutert,  eingeprägt  wurde,  so  dass  hier  auch  die  theologische 
Auseinandersetzung  mit  den  Sondermeinungen  und  die  spekulative  Entfidtung  ihre 
Stätte  hatte,  wurde  der  offizielle  Wortlaut,  die  mit  dem  Schimmer  heiligen  Geheim- 
nisses umgebene  Form  erst  kurz  vor  der  Taufe  den  tpumCcK^oi  und  zwar  nur 
mündHoh  (vgL  Iren.  lY,  2)  mitgeteilt:  traditio  symbolL  Mao  sieht  aber  hier 
den  Weg,  wie  umgekehrt  auch  von  der  Katechese  aus  das  Symbol  durch  Zusätae 
bereichert  werden  konnte  und  iwar  je  nach  den  lokalen  Bedflrfiüssen  verschieden 
S.  218). 

Neben  die  moralische  Unterweisung,  wie  sie  anf  grund  des  Dekalogt 
und  der  Heirensprüche  z.  B.  in  der  Taufrede  von  den  2  Wegen  Did.  1—6  zusammen- 
gefasst  war  oder  lange  im  Orient  sich  in  Anlehnung  an  die  mandata  des  Hermas 
(Ena.  III,  8  •)  vollzog,  und  neben  die  dogmatische  Unterweisung  trat,  au- 
mal  in  der  letzten  Zeit  der  Yorbereitang,  die  Einführung  in  das  gottes- 
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dienstliche,  in  das  Gebetsieben  der  Gemeinde.  Die  traditio  symboli  war 
ebea  ein  Stück  davon,  der  Schleier  über  dem  Mysterium  der  Taufe  wurde  kurz 
vor  dem  Akte  zurückgezogen.  Schon  xur  Zeit  Jostio*»  und  TertnllisA>  (de  bapt. 
20;  de  pacn.  6)  yerset^ten  Gebet  und  Fasten,  Nachtwachen  und  Exhomolog^e  die 
Taofkandidaten  unter  Teilnahme  der  Gemeinde  in  die  rechte  weihevolle  Stimmung 
und  in  den  Buf^semst,  der  dem  Bruch  mit  dam  bisherigen  Leben  der  Sünde  ent- 
sprach. Je  mehr  die  Analogie  mit  den  Mysterienkulten  henrortrat,  desto  wich- 
tiger mustste  diese  Seite  werdet). 

D&88  mit  der  Hi^rausbildung  eines  Klerus  auch  der  katechetische  Unterricht 
der  Proselyten  den  freien  lehrhüften  Kräften  entzogen  und  mehr  und  mehr  an 
das  Amt  gefesselt  wnrde,  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  ein  besonderes  Kate- 
ohotenamt  hat  es  oifenbsr  nicht  gegeben.  Bestimmte  Presbyter  und  Dia- 
konen hatten  wohl  die  Fürsorge  für  die  Proselyten  unter  der  Au£uoht  des  Bischofs, 
vgL  Cypr.  ep.  18 1  99. 

jjt)  Die  Möglichkeit  ist  zuzugeben,  daas  ursprünglich  bei  Kindern,  die,  in  die 
christliehe  Gameinsohaft  hineingeboren,  dadurch  ^geheiligt"  erschienen  (I  Kor 7  u), 
ein  eigentlicher  TaA£akt  überhaupt  für  entbehrlich  galt.  Hatte  sich  doch  auch 
bei  den  Mfirtyrern  ein  Stick  Urchristentum  darin  erhalten,  daas  ihre  Bluttaufe 
die  noch  nicht  voliiogene  Kulteataufe  ersetzte.  Bei  dem  der  Taufe  gegebenen 
aligemeinen  Gewicht  und  den  magiseiien  Vontellungen,  die  sich  frühzeitig  damit 
Terbandepi  ist  sie  aber  gewiss  sehr  bald  als  unumgiuiglich  betrachtet  worden. 
Dann  erhob  sich  die  Alternative,  entweder  die  Taufe  erst  zu  erteüen,  wenn  die 
Kinder,  hinreichend  im  Christentum  erzogen  und  unterwiesen,  sie  selbst  begehrten, 
oder  die  Christenkinder  gleich  nach  der  Geburt  zu  taufen.  Tertullian  geht  noch 
ana  von  der  Anschauung  der  Kirche  als  einer  Gemeinsdiafb  der  persönlich  Glau- 
benden und  bekämpft  demgemäss  die  Kindertaufe,  aufdie  schon  Iren.  II,  S24 
deutet,  zu  gnnsten  der  Taufe  im  reiferen  Alter,  »wenn  sie  belehrt  sind,  wohin  sie 
damit  kommen,  und  im  Stande  sind,  Christum  zu  erkennen**  (de  bapt.  18).  Indeaaen 
entspridit  es  der  Entwicklung  der  Kirche  als  Heilsansialt  über  den  IndiTiduen 
und  ihrer  Tendenz  auf  festes  Einleben  in  der  Welt,  der  Entwicklung  zur  Volks- 
kirehe, das«  im  Lauf e  des  8.  Jhs.  die  Kindertaufe  immer  inehr  Boden  ge- 
winnt. Die  Neigungen  des  Volkes  zu  magischer  AufiGassung  erleichterten  den 
Prozess.  Origenes  beruft  sich  dafür  auf  apostolisches  Herkommen  (in  Rom.  (^,  9), 
und  Cyprian  tritt  sogar  für  die  Wahl  des  2.  oder  8.  Tages  ein  gegen  die  des  8., 
fSr  den  man  die  Analogie  dei  Beschneidung  anzog  (ep.  64 1). 

b)  Der  Taufakt  selbst;  das  Bad  der  Wiedergeburt  und  Siegel 
derVoUendung,  hatte  festere  und  reichere  Formen  angenommen. 

Der  Taufe  voran  geht  die  abrenuntiatio.  Der  bussfertige,  durch  die 
Furcht  Gottes  und  gesunden  Glauben  bereits  innerlich  getaufte  (corde  lotus,  Tert. 
de  paen«  6)  Katechumen,  der  darum  bereits  aufgehört  hat  zu  sündigen,  gelobt  anch 
ausserlich  in  die  Hand  des  Priesters,  dem  Teufel  als  dem  Herrn  der  heidnischen 
Weit,  diabolo  et  pompae  et  angelis  eins,  zu  entsagen  (Tert  de  cor.  mil.  3).  Nach- 
dem das  Glaubensbekenntnis  in  dreifacher  Frage  und  Antwort  (Eus.  VII,  9  s,  Tert. 
de  rea.  camis  48)  vom  Täufling  abgelegt  ist  —  die  redditio  symboli,  —  er- 
folgt das  Wasserbad  zur  „Vergebung  der  Sünden'',  zur  Abwaschung  von  dem 
Selnnntz  der  Welt,  in  der  Regel  durch  dreimaliges  Untertauchen  auf  die  b  Namen 
des  Vater«,  Sohnes  und  Geistes  (Tert  adv.  Prax.  26;  can.  Hipp.  19  [123f.]  mit 
dem  Bekenntnis  verbunden)  in  flieasendem  Wasser,  wofür  wenigstens  bei  Kranken 
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(beptifmnft  clinicomm)  auch  aspenio  und  anderes,  auch  warmes  Wasser  ein- 
treten kann.  Zu  diesem  negativen  tritt  das  positive  Moment  der  Geistesmitt^hmg 
zur  Emenemng  und  Erleachtang  durch  Handaaf  legung  nach  dem  apostolischen 
Vorbilde  Act  8 1«— i«,  seit  Gyprian  das  Vorrecht  des  Bischofs,  dessen  Wort  „den 
heiligen  Geist  einlädt^  (Tert  de  bapt.  8).  Dadurch  wird  der  Bischof,  der  dabei 
in  Antiochien  über  dem  Täofling  das  Gotteswort  Ps  2  r  „mein  Sohn  bist  da,  heute 
habe  ich  dich  geseugt'*  spricht,  der  greistliche  Vater  des  also  Wiedergeborenen, 
Didask.  o.  9  (H,  82  f.). 

Um  diesen  Kern  hat  sich  noch  eine  Reihe  anderer  symbolischer 
Handlungen  gruppiert,  dereu  Aufnahme  mit  der  steigenden  Einwirkung  heid- 
uisch-theurgischer  Vorstellangen  wie  alttestamentlicher  Symbolik  zusammenhangt. 
Je  mehr  der  Begriff  der  Reinigung  vom  ethischen  ins  naturhafle  Gebiet  ge- 
zogen und  als  Befreiung  von  dämonischen  Mächten  gefasst  wurde,  desto  stärker 
wurde  die  Analogie  mit  der  heidnischen  Kathartik.  Zwar  nicht  der  Exorzis- 
mus selbst,  der  an  den  „Energumenen",  den  Besessenen,  schon  in  urchri^tlicher 
Zeit  geübt  wurde  und  Sache  charismatischer  Begabung  war,  wohl  aber  „die  Ver- 
bindung des  Exondsmus  mit  der  Taufe  ist  aus  antiken  mit  dem  Myaterienwesen 
xasammenhängenden  Anschauungen  zu  erklären**  (Akrich  S.  191).  Die  erste  Spur 
dieser  Dämonenaustreibung  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  abrenuntiatio)  vor  der 
Taufe  finden  wir  256  auf  dem  Konzil  von  Karthago  mit  Beziehung  auf  die  Ketzer- 
taufe (opp.  Cypr.  ed.  Habtsl  I,  441),  falls  nicht  can.  Hipp.  19  (108)  älter  ist.  Das 
beim  Exorzismus  geübte  Anblasen  (Tert.  ap.  28)  findet  auch  hier  statt,  can. 
Hipp.  19  (110).  Dieser  Wendung  ins  Naturhafte  entspricht,  dass  magische 
Vorstellungen  über  das  Naturelement  als  den  Träger  des  Sakraments  einziehen : 
durch  die  Epiklese,  die  Weihe  des  Wassers,  wird  das  potentiell  schon  beim 
Schöpfungsakt  geheiligte  Element  thatsächllch  geheiligt  und  empfängt  die  Kraft, 
heilig  zu  machen,   wird  mit  Heilkraft  versehen  (Tert  de  bapt.  4,  vgl.  Didask. 

0.  16  [III,  16]);  Geistiges  und  Körperliches  läuft  ganz  durcheinander.  Aehn- 
lich  ist  es  mit  der  Salbung  durch  Oel,  die  Tertullian  (benedicta  imotio,  de  bapt.  7) 
nach  dem  Bade  im  Zusammenhange  mit  der  Handauflegung  kennt  und  als  Symbol 
des  allgemeinen  Priestertums  mit  der  alttestamentlichen  Salbung  zusammenbringt, 
während  sie  Didask.  a.  a.  O.  vor  dem  Bade  und  can.  Hipp.  19  (120)  vor  und  nach  dem 
Bade  und  an  ersterer  Stelle  als  exorzistischer  Akt  erscheint.  Hierhin  gehören  end- 
lich auch  die  Darreichung  einer  Mischimg  von  Milch  und  Honig  an  die  Neu- 
ge tauften  als  Symbol  der  Kindemahrung  für  die  Kinder  im  Glauben  (infantare, 
Tert.  adv.  Marc.  I,  14)  sowie  das  Anlegen  weisser  Linnenkleider  nach  der 
Salbung,  die  8  Tage  nicht  ausgezogen  wurden,  so  dass  der  Täufling  sich  in  dieser 
Zeit  nicht  wusch  (Tert.  de  cor.  mil.  3). 

Bei  der  Elindertaufe  traten  Taufpaten,  sponsores,  susceptores,  fldei  ius- 
sores,  die  Tert.  de  bapt.  18  zuerst  erwähnt,  für  den  Täufling  bekennend  und 
gelobend  ein. 

Nach  vollzogener  Taufe  wurde  der  junge  Vollchrist  in  die  Versammlung  der 
Christen  geführt  und  hier  nach  Gebeten  mit  dem  Bruderkuss  begrüsst,  der 
nach  Cypr.  ep.  64  auch  nach  vollzogener  Kindertaufe  als  das  Siegel  der  Gemein- 
schaft üblich  war.    Daran  schloss  sich  sofort  die  ersteKommunion  an,  Just. 

1,  65,  vgl.  can.  Hipp.  19  (142). 

Wie  die  Taufe  als  abschliessender  fiussakt  bereits  den  in  Reue 
YoUzogenen  Bruch  mit  der  Sünde  Yoraussetzt,  so  hat  nun  der  Ge- 
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taufte,  dem  die  eiozelnen  Flecken  seines  Lebens  geheimnisvoll  ab- 
gewaschen sind,  die  Pflicht,  kraft  seines  freien  Willens  darin  zu  ver- 
harren.  Dem  Ernst  wie  dem  Leichtsinn  musste  sich  dann  gleicher- 
massen  eine  möglichst  lange  Verschiebung  der  Taufe  empfehlen, 
um  die  ungeheure  Last  dieses  Aktes  nicht  voreilig  zu  übernehmen 
und  dies  einzige  Heilmittel  für  die  begangenen  Sünden  nicht  zu  früh 
zu  verbrauchen.  „Warum  eilt  das  schuldlose  Alter  zur  Vergebung 
der  Sünden?^  fragt  Tertullian  und  warnt  die  Paten  vor  der  Gefahr 
ihrer  Verantwortung,  obgleich  gerade  ihn  die  Anbahnung  der  Erb- 
sündenlehre (S.  246)  auf  eine  tiefere  Begründung  der  Kindertaufe 
führen,  konnte.  Die  Folge  dieser  auseinandertreibenden  Tendenzen 
war,  dass  man  die  eine  Taufgnade  gleichsam  über  das  Leben  zu  ver- 
teilen suchte,  und  dazu  bot  die  Handhabe,  dass  Taufe  nebst  Tauf- 
Torbereitung  zu  einem  langen  Prozess  mit  einem  ganzen  Komplex 
heiliger  Handlungen  geworden  war  (s.  u.  in  der  letzten  Periode). 

8.  Die  einzelnen  Elemente  des  sonntäglichen  Oottesdienates 
einschliesslich  der  Eucharistie^  schon  in  der  vorangegangenen  Periode 
herausgetreten  (S.  97  u.  131  f.),  haben  ebenfalls  zugleich  festere  und 
reichere  Gestalt  gewonnen  ^, 

1.  Psalmen-  und  H]rmnengetaBg  ist  in  den  GemeiDdeversammlangen  wie 
an  der  SteUe  der  Naenien  bei  Beerdigungen  und  im  christlichen  Hause  in  Gebrauch. 
Psalmen,  ausserdem  eine  Anzahl  kurzer  biblischer  Stellen  wie  das  Trishagion  Jes  6 
werden  benutzt.  Gnostiker  wie  Bardesanes  haben  frei  gedichtete  griechische 
Hymnen  eingeführt,  aber  auch  schon  die  Wechselgesänge  (Antiphonien,  Respon- 
•orien),  welche  die  Christen  zu  Flinius^  Zeit  Christo  als  ihrem  Gotte  sangen, 
können  solche  gewesen  sein.    Der  Gemeindegesang  war  wohl  rezitativisoh. 

8«  Die  Sckriftlektlon,  die  von  einem  erhöhten  Platze  aus  erfolgte,  erstreckte 
■ich  nun  über  den  Komplex  heiliger  Schriften,  die  als  Kanon  der  Kirche  ausgeson- 
dert waren  (S.  216  f.).  Gesetz  und  Propheten,  Evangelien  und  Episteln  stellt  schon 
Tertullian  nebeneinander:  ecclesia  Romana  legem  et  prophetas  cum  evangeliois 
et  apostolicis  litteris  misoet,  inde  potat  fidem  (de  praesor.  haer.  86).  Aber  bei 
den  Alexandrinern  noch  mehr  als  bei  den  Abendländern  hat  namentlich  die 
Gruppe  der  nkatholischen**  Briefe  etwas  ünabgeschlossenes:  &(i7(ßaXX6}itva  wie 
Jak,  Jud,  n  u.  m  Joh,  11  Petr.  stellt  Origenes  den  6}jioXoYp6fttva  gegenüber. 
Dem  entsprechend  haben  noch  lange  manche  der  „apostolischen  Väter",  wie  Cle- 
mens, Baraabas,  im  Osten  namentlich  Hermas,  den  Charakter  kirchlicher  Vorlese- 
bücher  (&vaYiva>ox6fuva)  behalten.  Diese  „heüigen**  Schriften  finden  sich  daher 
auch  noch  in  unseren  ältesten  Bibelcodioes.    Solche  sind  für  diese  Zeit,  durch 


^  Die  Liturgie  im  2.  Buch  d.  ap.  Konst.  c.  67  ist  für  diese  Zeit  noch  nicht 
heranzuziehen,  da  in  der  Grundschrifl,  der  syr.  Didaak.,  nur  die  Partien  stehen, 
die  Yon  der  Susseren  Anordnung  und  Aufsicht  handeln,  und  im  lateinischen 
Palimpeeet,  wie  mir  Dr.  Haulbr  mitteilt,  dieses  Stück  nicht  erhalten  ist.  Wir 
haben  also  thatsSchlioh  aus  den  ersten  8  Jhn.  keine  aasgeführte  Liturgie  des 
gansen  Gottesdienstes. 
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Abschriften  tterk  Termebri  (s.  Origenet,  PemphilatX  im  Be^itse  der  meiiten  Qe- 
cB«unden  aninnebmen  sa  gottetdienstlicben  Zwecken,  sowie  ram  Gebnuieh  äer 
PriTatperBonen ,  die  keine  besasBen,  und  werden  teils  in  den  gottesdienstlicben 
Lokalen,  teils  bei  den  Lektoren  aufbewahrt,  welchen  die  Schriftrorlesung  im 
'  Gottesdienste  oblag.  Anfänglich  genügte  der  Text  in  der  griechischen  Ümgangs- 
''  spräche;  fon  Anbeginn  hatte  för  das  AT  die  griechische  Uebersetsung  der  Septua- 
ginta  in  kirdblichem  Gebranch  gestanden.  Aber  mit  dem  Vordringen  des  Christen- 
tums von  den  grossen  in  die  kleinen  Städte»  von  den  Städten  aufs  Land  ergab  sich 
die  Notwendigkeit  der  Uebersetanngin  dieVolkssprachen  der  einaelnen  Beicha- 
teile.  tm  syrischen  Osten  tritt  su  der  Evangelienharmonie  des  Tatian  und  dem 
1868  Ton  GüKtTOH  Terßffentlichten  sowie  dem  1892  am  Sinai  gefundenen  Eran- 
gelientezte  vielleicht  schon  im  8.  Jh.  die  Peschitta,  während  im  Abendland  die 
alllateinischen  entstehen,  für  die  nach  Augustin  de  doctr.  ehr.  11,  15  der 
Name  Itala  gebräuchlich  geworden  ist,  deren  Geeohichte  aber  noch  ein  grosses 
'totsei  ist,  vgl.  die  Einll.  ins  NT  u.  Art.  «Bibeluberseteungen*'  von  ENniu  in 
RB  m»,  1897. 

S«  Aus  der  im  Anschluss  an  die  Schriftvorlesung  erfolgenden  einiSuhen  para- 
kletisoh-prophetischen  Ansprache  entwickelte  sich  die  mehr  kunstmässig  aus- 
gebildete und  mehr  theologisch  geartete  Uomilie  oder  Predigt.  Die  exegettseh- 
dogmatische  Arbeit  wird  sofort  für  die  Gemeinde  fruchtbar  gemacht;  die  Graisa 
cwischen  Kommentar  und  Homüie  ist  fliessend.  Damit  dringt  bald  auch  die  der 
höheren  griechischen  Büdung  entsprechende  Rhetorik  ein;  das  Extemporieren 
wird  zur  Ausnahme,  die  besonders  bemerkt  wird.  Origenes  giebt  das  weithin 
wirkende  Vorbild.  Gerade  seine  Geschichte  beweist  ans,  dass  swar  noch  hervor^ 
ragende  Laien  wie  er  predigten,  dass  sich  aber  auch  im  Osten  die  Ansieht  durch- 
tetat,  wonach  die  gottecdienstliche  Predigt  dem  Amte,  vorab  dem  Bisdiofe,  gehört. 
4*  Gebet  schliesst  sich  jedenfisUs  gemäss  dem  häufigen  Schiusa  origeoeiscber 
Hömilien  an  die  Predigt  an.  An  dem  allgemeinen  Kirchengebet,  der 
"li^tox'n  ^  speaiflschen  Sinne,  deren  Elemente  aus  I  Tim  2  iff.,  Juat  1, 17. 66, 
'tTert.  apoL  89  su  eriiennen  sind,  nehmen  Katechumenen  und  Poenitenten  nicht 
mehr  teil,  Didask.  c.  10  (IT,  89).  Während  des  Gebetes  steht  Klerus  und  Volk 
mit  erhobenen  Armen  und  dem  Angesicht  nach  Osten,  nach  Ps  68s4  (UCX), 
Didask.  o.  12  (II,  67). 

6.  Die  Eiekuistie,  noch  Did.9  Beaeichnung  aller  der  Danksagangafeier« 
welche  sich  in  Agape  und  Abendmahl  vollzog  (8. 181),  ist  s*ir  ec^enneQ  Beieich- 
nung  des  die  Spitze  des  sonntäglichen  Gk>ttesdienstes  bildenden  Herrenniahls, 
speziell  des  heiligen  Weihewortes  fiber  der  Speise  und  dieser  selbst  geworden. 
Just  I,  66  (vgL  PDrsws,  ZprTh  1898,  S.  97  ff.).  Dieser  Teil  ist  gewin  Utmgiach 
auch  besonders  mannigfkitig  entwickelt  worden,  aber  da  wir  keine  der  vorhandenen 
—  am  eiieaten  (HAohkub  S*  48  ff.;  in  Haülcb*s  lat.  üebers.  nur  der  Anfimg)  — 
die  der  äg>7>tisehen  Kirohenordnung  in  der  koptischen  üebenetanng-— Lituigfeen 
mit  voller  Sicherheit  in  die  Zeit  vor  Gonstantin  setcen  können,  muss  man  sich  auf 
die  Aufzählung  einzelner  Stücke  beschränken:  a)  das  Sündenbekenntnis,  die 
Ezhomologese,  die  Did.  14 1  dem  eucharistisohen  Akte  unmittelbar  vorau%eht, 
„damit  das  Opfer  rein  sei*  (vgL  schon  I  Kor  11 1^  und  die  auch  Did.  4  u,  Bern. 
19  it  erwähnt  ist,  wird  anoh  Iren.  I,  18 1,  IQ,  4  t,  Orig.  de  erat.  88  o.  can. 
Hipp.  2  (9)  gestreift,  so  dass  wir  darin  für  diese  Zeit  eine  allgemeine  Sitte  er- 
kennen mögen,  b)  Der  in  Did.  14 1  daran  schliessenden  Mahnnng,  auch  einander 
die  Sünden  zu  bekennen  und  zu  vergeben  gemäss  Mt  6  tt  Jak  6  it,  entspricht  die 
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latite  Frege  des  Diakonen  an  die  Gläubigen  vor  der  icpootD/'f^  des  BischofiB:  p.i\ 
CK  %«ta  T<voc;  Didask.  11  (H,  54)  und  der  Friedenskass  als  Zeichen  aufrichtiger 
BrQdertichkeit,  bei  Justin  I,  66  (u.  can.  Hipp.  19  [141])  nur  beim  ersten  Abend- 
mahl der  Neugetanften,  bei  Tert.  ad  ux.  H,  4,  de  erat.  18  vu  Orig.  in  cant.  cant.  I 
(Lo»M.  XIV,  831)  aber  als  allgemeiner  Brauch  erwähnt,  e)  Die  Darbringang  der 
Naturalgaben  durch  die  Gemeinde  (oblatio)  und  die  Zurftstung  der  Abend« 
mahlselemente,  die  ans  jenen  genommen  werden,  Brot  und  Wein  (mit  Wasser 
gemischt  Just.  I^  66)  durch  die  Diakonen.  Gegen  Habnaok,  der  bis  tief  ins  8.  Jh. 
den  Kelch  od  auch  nur  mit  Wasser  gefüllt  sein  lässt  (TU  VU,  2, 1891),  s.  ThZ/hn, 
Brot  und  Wein  im  Abendmahl  der  alten  Kirche,  1892,  und  namentlich  A  Jülichkb, 
Znr  Abendmahlafbier  in  d.  alt.  Kirche,  in  Th.  Abh.  Weizs.  gew.  S.  216 ff.  Es 
handelt  sich  dabei  um  enkratitische  Sekten;  die  Aquarii  aber  bei  Oypr.  ep.  68 
in  der  afrik.  Kirche  sträuben  sich  nur  gegen  den  Weingennss  am  Morgen,  der 
eine  Folge  des  Zusammenlegens  von  Abendmahl  und  Frühgottesdienst  war.  — 
d)  Das  allgemeine  Lob-  und  Dankgebet  mit  der  feierlichen  prae&tio: 
•orsnm  oorda  —  habemus  ad  dominum  (Oypr.  de  orät  81,  can.  Hipp.  8  [20ffl], 
ig.  KO),  t&xai  bestehend  in  ahoQ  «al  So^a  bei  Just.  I,  66.  67.  —  e)  Das  besondere 
Dank-  und  Weihegebet  über  den  Elementen,  die  t&xopiotia  im  speziell- 
sten Sinn,  durch  welche  die  tpoipi)  t&x^^otin^^o<>i  wird  Just.  I,  66,  mundend  in  die 
Rezitation  der  Einsetznngsworte,  a.a.O.  und  dieBpiklese  oderEkklese,  die 
Anrufung  Gk>ttes  um  Herabsendung  des  heiligen  Geistes,  Iren.  IV,  18  s,  vgl. 
ägypt  KO(Kopt).  f)  Das  Amen  der  Gemeinde,  das  zuerst  Just.  I,  66.  67,  dann 
Iren.  1, 14 1)  Dion.  AL  bei  Eus.  VII,  9  4  bezeugt  g)  Die  Fürbitte  des  Priesters 
für  die  Gemeinde  zu  gesegnetem  Emp&ng,  für  die  Verstorbenen,  für  die  Darbringer 
der  Gbben  (Tert.),  dabei  wohl  das  Vaterunser.  —  h)  Die  Austeilung  durch 
die  Diakonen  und  der  Genuss  durch  die  Anwesenden  (SidSootc  und  iistdXiq^'^c);  den 
Abwesenden  wird  gleiohfiJls  durch  die  Diakonen  mitgeteilt,  Just.  I,  66.  67.  Nach 
can.  Hipp.  19  (146)  u.  äg.  KO  46  reicht  der  Bischof;  am  Altar  stehend,  Brot  und 
Kelch  mit  den  Worten:  ,Dies  ist  der  Leib  Ohristi  —  dies  das  Blut  Ohxisti*'  und 
die  Empfimger  antworten:  Amen.  Dies  Amen  des  Einzelnen  beim  Emp£uige  ist 
für  Bom  auch  bezeugt  durch  den  Brief  des  B.  Oomelius  bei  Eus.  VI,  48  it. 

Die  AaffasBung  des  eucharistischen  Aktes  musste  für  die 
Qeschtclite  des  ganzen  katholischen  Koitus  Ton  besonderer  Wichtig- 
keit werden«  Er  ist  1.  ein  Dankopfer- Akt,  bei  welchem  für  die 
Graben  der  Schöpfung  wie  fttr  Offenbarung  des  Heils,  für  leibliche  wie 
geistliche  Speise  gedankt  und  für  die  Vollendung  der  Gemeinde  und 
das  Kommen  des  Reichs  gebetet  wird.  Die  Oblation  der  irdischen 
GM>en  als  Liebesopfer,  welche  in  der  Agape  ihre  umfassendere  Be- 
deutung hat,  aber  auch  für  die  gottesdienstliche  Eucharistie  bei- 
behalten wird  und  auch  hier  Bedürftigen  und  Kranken  zugute  kommt, 
Just.  I,  67|  symbolisiert  die  Hingabe  der  Christen  in  Olauben 
und  Liebe.  Aber  der  Akt  giebt  2.  als  Opfermahlzeit  auch  den 
Opfernden  Anteil  an  der  Gemeinschaft  Christi ,  unter  Yergegen- 
wictigung  seines  Opfertodes ,  dient  also  zur  Nährung  und  Er- 
haltung des  neuen  Lebens  durch  Gemeinschaft  mit  Christus,  unter 
enger  Vereinigung  der  Glieder  auch  unter  emander,  und  so  wird  die 
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Gemeinschaft  am  gesegneten  firot  und  gesegneten  Kelch  Unterpfand 
des  kommenden  Reiches  Gottes  und  Speise  der  Unsterblichkeit 
(liixh  Joh  C,  Ign.;  Just.y  Irenäus),  indem  die  Elemente  durch  die 
Rezitation  der  heiligen  Worte  und  die  Epiklese  irgendwie  zu  mysti- 
schen, saki'amentalen  Trägem  Christi  oder  des  göttlichen  Logos 
werden,  iu  mehr  realistischer  Weise  z.  B.  bei  Irenäus^  mehr  spin- 
tualistisch  bei  den  Alexandrinern  (Seelenspeise).  Auf  eine  genauere 
Präzisierung  des  Verhältnisses  von  Heilsgut  und  Elementen  wird 
gnmdsätzlich  zu  verzichten  sein.  „Die  Mysterienluft  der  ausgehenden 
Antike  Hess  diese  Fragen  gar  nicht  scharf  erkennbar  werden^  (Loofs). 
Jedenfalls  aber  Gabe,  ja  Hingabe  Gottes  an  die  Menschen. 

Also  ein  Austausch  von  Gottheit  und  Menschheit  in 
höchster  Feierstunde!  Aber  diese  Vereinigung,  die  ihre  Stelle  hat 
auf  dem  innersten  geistigen  Gebiet  des  persönlichen  Lebens,  wurde 
in  dem  Masse  gestört,  als  mau  die  beiderlei  Gaben  veräusserlichte. 

Die  Gabe  Gottes,  der  allgemeinen  Anschauung  vom  Heilsgut 
entsprechend,  wurde  auf  griechisch-römischem  Boden  von  Anfang  an 
nicht  so  sehr  als  Sündenvergebung,  denn  als  Lösung  von  der  Ver- 
gänglichkeit gefasst;  damit  war  der  Weg  ins  Magische  frei.  Der  ans 
dem  Heidentum  mitherübergenommeue  Volksaberglaube  musste  hier 
ein  Uebriges  thun,  die  Entwicklung  ins  Magisch-Theurgische 
zu  fordern  und  massiv-realistische  Vorstellungen  zu  wecken.  Man 
achtete  peinlich  darauf,  dass  von  den  Elementen  nichts  daneben  fiel, 
Tert.  de  cor.  3,  Orig.  in  Ex.  13  s,  mit  dämonologischer  Begründung 
can.  Hipp.  29  (209)  und  äg.  KO  60.  Von  dem  gesegneten  Brot 
nahm  man  nach  Hause,  um  es  in  der  Familie  beim  Morgengebet  zu 
gcniessen;  die  geweihten  Elemente  wirken  zauberisch  auf  die  physi- 
schen Funktionen  (Cypr.  de  laps.  26.  26).  In  der  afrikanischen  wie 
der  orientalischen  Kirche  sehen  wir  der  Kindertaufe  die  Kinder- 
kommunion zur  Seite  treten  und  bei  Dion.  Alex.  (Eus.  VI,  44)  die 
Auflassung  des  Abendmahls  als  viaticum  mortis  beginnen. 

Je  mehr  aber  die  Gabe  Gottes  im  Abendmahl  ins  Physisch- 
Magische  gezogen  wurde,  desto  mehr  konnte,  ja  musste  sich  der 
Moralismus  an  die  andere,  die  menschliche  Gabe  heften,  sie 
zum  Verdienst  vor  Gott,  zu  einer  kultischen  Leistung,  die  etwas 
bei  Gott  beschafl*e,  also  zu  einem  Opfer  im  heidnischen  Sinne 
wandeln.  Wie  in  der  Taufe  die  vorangegangene  eigene  Busse  durch 
magische  Abwaschung  und  Neugeburt  besiegelt  und  belohnt  wird, 
so  die  Darbringiing  des  Opfers  durch  einen  zauberhaften  Augenblick 
der  Vergottung,  des  Ewigkeitsgenusses,  von  geheimnisvoll  günstiger 
Wirkung.   Die  Anknüpfung  bot  die  Fürbitte  für  die  Spender 
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bei  der  Weihe:  um  die  Verstorbenen,  besonders  die  Märtyrer,  mit 
hereinzuziehen  in  diese  Gebetsgemeinschaft,  bringt  man  an  Stelle  der- 
selben Gaben  und  zieht  dadurch  den  Segen  der  Fürbitte  auch  auf  sie. 
Das  wird  gewertet  als  ein  gutes  Werk,  das  die  Gottheit  den  Betref- 
fenden günstig  stimmt,  propitiatorisch,  sühnend.  Man  löst  unter  Um- 
ständen das  Opfer  vom  Gemeindegottesdienst  zu  besonderen  persön- 
lichen Zwecken,  wie  einer  Hochzeit,  es  erhält  also  den  Wert  einer  indi- 
viduellen Leistung,  aber  es  wird  zu  gleicher  Zeit  von  rein  objektivem, 
dinglichem  Charakter,  unabhängig  vom  Glauben  der  Spendenden. 

Beide  Dinge  aber,  die  Gabe  der  Menschen  an  Gott,  die  Gabe 
Gottes  an  die  Menschen,  gehen  durch  die  Hand  des  Liturgen, 
der  dadurch  zum  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  zum 
Priester  wird:  er  ruft  die  Gottheit  in  die  Elemente  herab  und  bringt 
sie  an  Gottes  Statt  an  die  Menschen,  und  er  bringt  das  Opfer  vor 
Gott  an  der  Gemeinde  Statt.  Die  Parallele  mit  den  heidnischen 
Kultusmysterien,  ihrem  Opfer  und  Priesterwerk,  und  mit  dem  alt- 
testamentlichen  Kultus  (Tert,  adv.  Marc.  III,  7)  wirkten  wohl  zugleich. 
Schon  TertuUian  fasst  die  verschiedenen  Entwickelungslinien  zu- 
sammen und  führt  sie  weiter,  wenn  er  als  das  meritorische  Opfer  der 
Gemeinde  nicht  mehr  nur  die  Naturgaben  ^  auch  nicht  Gebet  und 
Fürbitte  bezeichnet,  sondern  kurzweg  das,  was  in  der  Eucharistie  aus 
den  Gaben  wird,  Leib  und  Blut  Christi  und  das  Opfer  der  Eucharistie 
selbst  (sacrificium  offerre,  de  cultu  fem.  II,  11,  vgl.  irpos^opa  coö 
awpiaroc  %al  toO  atjiatcc,  ap.  KO  25).  Cyprian  aber,  der  Bischof, 
erreicht  schon  die  Vorstellung,  wonach  das  sühnende  Leiden 
Christi  selbst,  das  die  Gemeinde  so  in  der  Handlung  des  Priesters 
sich  vergegenwärtigt,  zu  dem  Opfer  des  Priesters  vor  Gott  wird, 
anblutig  zwar  und  nur  eine  Wiederholung,  aber  mit  diesen  Einschrän- 
kungen doch  eine  Analogie  zu  den  Sühneopfern  des  heidnischen  Prie- 
sters: passionis  eins  mentionem  in  sacrificiis  omnibus  facimus,  passio 
est  enim  domini  sacrificium  quod  offerimus.  Ille  sacerdos 
vice  Christi  vere  fungitur,  qui  id  quod  Christus  fecit  imitatur 
et  sacrificium  verum  et  plenum  tunc  offert  in  ecclesia  Deo 
patri  (ep.  63.  17.  14).  Das  Abendmahl  ist  die  ^Hostie^  (hostia  do- 
minica)  geworden.  Gegen  dies  wunderbare  Geheimnis  des  sacrificiums, 
des  „Fronleichnams^  steht  der  wirkliche  Genuss  des  Mahles,  das  eigent- 
liche sacramentum  für  diese  Abendländer  des  3.  Jhs.  schon  zurück. 

4*  Der  Festbeis.  —  Litteratur  B.  ob.  S.  276.  Dazu  HUsbner,  Daa 
Weihnachtsfest  in  Relig.-gesch  Untersuch.  I,  Bonn  1889;  FXFunk,  Die  Entwiok- 
hmg  des  OsteifastenSf  ThQ  1893,  S.  179  ff.,  erw.  in  den  Eircbengesch.  Abh.  1897, 
S.  S41  ff. 
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Der  sonntägliche  Ootteedienst  war  der  Höhepunkt  der  Woohen- 
feier.  Daneben  aber  fanden  auch  an  den  Wochentagen  Gottesdienste 
btatt,  nach  can.  Hipp.  21  (217jer.)  und  27  (232)  sogar  tägliche  Frth- 
gottesdienste  au  Gtebet,  Psalmodie  und  Sehrifilektion.  Auch  das 
Abendmahl  konnte  in  der  Woche  gefeiert  werden«  Der  Sonnabend 
nahm  schon  teil  an  dem  Freudencharakter  des  Sonntags  und  war  frei 
▼on  Fasten,  während  an  den  Stationstagen,  Mittwoch  und  Freitag 
(s.  S.  276),  wenigstens  Halbfiisten  bis  zur  None  (Nachm.  8  üfar)  be- 
obachtet wurde.  — 

Die  festlichste  Woche  des  Jahres  war  die  Leidens  wo  che,  die 
mit  dem  höchsten  Freudentag,  dem  Osterfest  abschloss.  In  dieser 
Zeit  kulminierte  die  gottesdienstliche  Feier  der  Gemeinde 
und  stellte  sich  das  Christenleben  gleichsam  typisch  dar,  wie  es  durch 
Fasten  und  Busse  und  Mittragen  des  Leidens  Christi  zur  Abkehr  Ton 
der  Welt,  dann  aber  durch  das  Thor  der  Taufe  su  dem  neuen  Leben 
in  Dankopfem  der  Freude  und  im  Genüsse  der  Auferstehungshoffaung 
gelangte. 

Die  Nacht  vom  Ostersonnabend  zum  Ostersonntag,  in  der  mit 
dem  grossen  Ereignis  der  Auferstehung  die  Stimmung  umschlug,  die 
Ostervigilie,  wird  mit  besonderer  Feier  umkleidet:  im  Gottesdienst 
dieser  Nacht,  die  von  der  Gemeinde  durchwacht  wird,  wird  die  Taufe 
der  Katechumenen  am  liebsten  yollzogen.  Sie  scheidet  die  Zeit  der 
Freude  von  der  der  Yorangegangenen  Trauer,  die  für  die  ycsttCöiisyoi 
den  Charakter  der  letzten  Prüfung  und  ernstesten  Busse  trägt. 

Dadurch  wird  das  Streben  befordert,  diese  Fastenzeit  weiter 
auszudehnen  und  fester  zu  umgrenzen.  So  entwickelte  sich  alhnShlich 
aus  der  römischen  Praxis  des  rierzigstfindigen  Fastens  nach  der  Dauer 
der  Ghrabesruhe  des  Herrn  das  Yierzigtfigige,  die  Quadragesimal- 
zeit,  deren  Begründung  man  in  der  Zeit  des  Fastens  Christi  in  der 
Wüste,  in  Moses'  und  Elias'  Fasten  fand.  Thatsächlich  wurde  freilich 
diese  Ausdehnung  keineswegs  überall  erreicht  —  nach  Fukk  erst  seit 
dem  KonzQ  yon  Nicäa  — ,  und  jedenfalls  beschränkte  sich  wShrend 
der  ganzen  Quadragesimalzeit  das  strenge  Fasten  auf  die  Stationstage, 
während  man  sich  für  die  übrigen  Tage  mit  den  von  den  Montanisten 
angebrachten  Xerophagien,  d.  h.  Enthaltung  Ton  allen  fetten  Speisen, 
begnügte. 

Der  Quadragesimalzeit  steht  gegenüber  die  fUnCsigtägige  Idrchliohe 
Freudenzeit,  die  Quinquagesimalzeit  oder  Pentekoste  (S.  277). 
Sie  wird  eingeleitet  durch  das  Abendmahl,  mit  dem  das  Fasten  nach 
dem  ersten  Hahnenschrei  in  der  Ostervigilie  sein  Ende  findet,  f&r 
die  Täuflinge  die  1.  Kommunion  und  Binftthrnng  in  die  Gemeinde 
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der  YoUchristen,  und  bleibt  aosgezeiclinet  durch  tägliche  Eucharistiey 
AoeschlusB  jeden  Fastens  tind  stehendes,  nicht  knieendes  Gebet  bis 
zum  Tage  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes.  ■ — 

Inbezug  auf  den  Zeitpunkt  war  ab  Folge  der  Passahstreitig- 
keiten £ast  allgemein  die  römische  Praxis  durchgedrungen,  d.  h.  man 
legte  den  Ostersonntag  auf  den  ersten  Sonntag  nach  dem 
Vollmond  nach  der  Frühlingstag*  und  nachtgleiche.  Aber 
neue  Verwirrung  trat  ein,  als  man  im  3.  Jh.  an  der  Bichtigkeit  der 
bisher  zu  gründe  gelegten  jüdischen  fierechnung  des  Aequinoktiums 
zu  zweifeln  begann.  Nur  die  sogen.  Protopaschiten  lehnten  sich 
nach  wie  Tor  an  den  jüdischen  Kalender  ui,  bei  dem  der  Termin 
öfter  einen  vollen  Monat  früher  fiel.  Sonst  begannen  die  Christen 
mit  eigenen  Passahberechnungen.  Hippolyt  nahm  für  die  Tag- 
und  Nachtgleiche  den  18.  März  in  Anspruch  und  stellte  danach  eine 
Ostertafel  von  112  bezw.  66  Jahren  auf,  wonach  alle  8  Jahre  der 
OstervoUmond  auf  denselben  Jahrestag,  alle  66  Jahre  auch  auf  den- 
selben  Wochentag  fiele.  In  Alexandrien  erkannte  man  richtig  den 
21.  März  als  Ausgangspunkt;  andere  berechneten  anders.  Um  wenig- 
stens die  Ungleichheit  in  der  nächsten  Umgebung  zu  heben,  scheint 
zum  mindesten  in  Alexandrien  die  Sitte  der  Osterfestbriefe  auf- 
gekommen zu  sein,  in  denen  der  Bischof  von  Alexandrien  auch  allerlei 
religiöse  Fragen  behandelte,  so  zuerst  Dionys,  s.  ob.  S.  316.  Das 
Konzil  von  Arles  (314)  bestimmte  dann,  daas  der  Bischof  von  Rom 
luxta  consuetudinem  an  alle  Bischöfe  (seil,  des  Abendlandes)  Schreiben 
richte,  damit  das  Passah  überall  zu  gleicher  Zeit  gefeiert  werde.  — 

Die  Osterseit  bildete  den  festen  Pol  im  christlichen  Ejrchen- 
jähre.  Im  übrigen  waren  seit  dem  Passahstreite  nur  geringe  Fort- 
schritte zu  weiterer  Ausbildung  eines  Jahresfestkreises  ge- 
macht. Im  griechischen  Osten  kommt  nur  noch  das  Epiphanienfest 
auf,  zuerst  bei  den  basilidianischen  Gnostikem  (Clem.  Alex.  Strom  I 
21  im)  nachweisbar  als  Fest  der  Taufe  Christi  und  darum  seiner 
Offenbarung  und  Messiaswürde.  Daneben  wird  es  aber  aus  unbe- 
kannten Gründen  auch  auf  die  Geburt  des  Herrn  bezogen.  Dem 
Abendland  blieb  dies  Fest  indessen  noch  ganz  fremd. 

Neben  diesen  Festen  der  Erinnerung  an  die  grossen  Heilsthat- 
sachen  feiert  die  Elirche  das  Andenken  ihrer  Vergangenheit  in  den 
Festen  der  Märtyrer,  deren  „Geburtstage'^  zum  unyergänglichen 
Leben'  (YtvtöXia,  natalitia)  an  ihren  Begräbnisstätten  mit  Gebet, 
Oblaüonen  und  Abendmahlsfeier  begangen  werden. 

5«  Die  keiligen  Orte  und  ihr  Sclmuek.  ^  Litteratnr:  Dia  O^ 

teUflhlen  dar  ohr.  Kunst  S.  20,  namenüick  VSoBUiim  und  FXKbaüs  L  IhaBOi 
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f.  d.  Architektor:  HHoltzingeb,  Kunsthist.  Stud.  I,  Tüb.  1886,  und  Die  aiiehr. 
Arcfait,  Stnttg.  1889;  KLange,  Haus  und  Halle,  Leipz.  1885^  GDeuio,  Genesis 
d.  ehr.  Basil.  in  SMA  1882, 11,  u.  Die  kircbl.  Baukunst  d.  Abendl.  I,  Stuttg.  1893. 
—  Für  die  Katakomben:  G-BdeRossi,  Bulletino  di  arch.  crisU,  Rom.  1868 ffl, 
Borna  sotteranea  Cristiana,  3  Bde.,  Born  1864—77,  u.  deutsche  BearbeHung  Ton 
FXKraüs.  2.  Aufl.  1879;  VScht7LTZB,  Die  Kat.,  Leipz.  1882;  FPipkb,  MytkoL  u. 
Symbolik  d.  ehr.  Kunst,  2  Bde.,  1847  u.  51 ;  AHabenclktsr,  Der  altchristL  Graber- 
Bchmnck  1886;  HAchslis,  Das  Symbol  des  Fisches  1888.  —  EHKMNxaKS,  Alt- 
christi. Malerei  u.  altldrchl.  Litter.,  Leipz.  1896. 

a)  Das  Gtomeindehaas.  Da  sich  Yorconstantinische  Kirchen  nicht 
erhalten  haben,  sind  wir  auf  die  geringen  litterarischen  Notizen  und 
auf  Kombinationen  angewiesen.  —  Die  Job  4  soff.,  besonders  u  aus- 
gesprochene Grandanschauung  des  Christentums  bedingte  eine  Gleich- 
giltigkeit  gegen  den  Ort  der  Zusammenkunft  und  gegen  seine 
Ausstattung.  Die  weltfremde  Art  der  ersten  Zeit  nahm  daran  am 
wenigsten  Interesse.  Man  versammelte  sich  in  den  PriYathäasem, 
unter  umständen  im  sicheren  Obergelass  (Act  20  8  ff.);  es  bildeten 
sich  so  bei  der  Ausbreitung  des  Glaubens  tlber  eine  grössere  Stadt 
einzelne  Hausgemeinden,  in  Korinth  und  Rom,  bezw.  Ephesus, 
ob.  8.  92.  Die  Forderung,  sich  um  Einen  Altar  zu  versammeln 
(Ign.);  fährte  naturgemäss  die  andere  mit  sieb,  den  Einen  Privat- 
raum zur  Aufnahme  der  ganzen  ^x).7]o(a  fähig  zu  machen,  ihn  diesem 
gottesdienstlichen  Zwecke  eigens  zu  weihen  und  danach  zu  gestalten, 
d.  h.  zur  Kirche  zu  machen.  Die  Möglichkeit  muss  zugegeben 
werden,  dass,  solange  das  Christentum  nioht  religio  licita  war,  das 
Gemeinde-Bethaus  nominell  am  Privatbesitz  haftete  und  es  ganz  frei- 
liegende Stadtkirchen,  z.  B.  in  Rom,  nicht  gab  (Ejbaüs). 

Aus  diesem  Gange  ergiebt  sich  zweierlei:  1.  dass  die  Form  der 
ältesten  Kirchen  sich  irgendwie  an  die  des  antiken  Hauses 
angeschlossen  haben  wird,  2.  dass  die  eigenen  Gemeinde- 
bedürfnisse jede  Vorlage  abwandeln  mussten,  denn  nicht  der 
Raum  schafft  den  Kultus,  sondern  der  Kultus  den  Raum.  So  hoch 
man  also  auch  die  Bedeutung  des  griechischen  oder  römischen  Hauses 
mit  seinem  Ein-  und  Zweihofsystem,  mit  Exoden  und  Peristyl,  Tabli- 
num  und  Atrium,  als  Grundlage  einschätzen  mag,  es  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  Forderungen,  welche  die  Entwicklung  des 
Kultus  zusammen  mit  der  der  Verfassung  und  Disziplin  an  den  Raum 
stellten,  dem  christlichen  Kirchenbau  gewisse  allgemeine  Grund- 
linien vorzeichneten. 

Aus  der  Gnmdstelle  Didask.  o.  12  (II,  87),  in  der  die  christliehe  Sorohe 
mit  einer  (JL^vSpo,  Hürde,  verglichen  wird,  in  Yerbindimg  mit  einigen  Stellen  bei 
den  Kirchenv&tem,  gewinnt  man  als  solche  wesentlichen  Bedingungen,  die  erfallt 
seinmüsstn,  folgende.   Das  Gemeindehaas  mnss  nach  Osten  gerichtet  sein,  so 
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dass  der  Priester  beim  Gebet  gegen  SonDenaufgang  steht,  unter  Berufung  auf 
Ps  68  S4  (LXX).  Hier  sind  die  Platze  für  die  Presbyter,  in  deren  Mitte  der 
Bischof  sitst,  offenbar  um  den  Abendmahlstisch,  xpaict Co»  mensa,  von  Tertullian 
und  Cyprian  schon  als  ara  und  altare  bezeichnet.  Nicht  weit  von  den  Presbytern 
sassen  in  Karthago  die  Witwen  (Tert.  de  pud.  13),  deren  „Anteil  ja  auch  der  Altar 
war*'  (s.  unt.).  In  der  Nahe  musste  sich  der  erhöhte  Platz  zur  Schrift  Verlesung  und 
Rede  befinden,  pulpitum  oder  suggestus.  Die  Diakonen  stehen  am  Altar,  bezw. 
halten  die  Ordnung  aufrecht.  In  Gruppen  geordnet,  nach  Geschlecht  und  Alter, 
sitzen  oder  stehen  die  Laien,  nach  Didask.  1.  c.  erst  im  östlichen  Teile  die  Männer, 
dahinter  die  Frauen,  so  dass  die  Kirche  eine  oblonge  Gestalt  gehabt  haben  muss. 
Endlich  war  für  die  Poenitenten  und  Katechumenen^  ein  Raum  nötig,  von  dem  aus 
sie  die  Predigt  hören  konnten,  vgl.  das  vestibulum  bei  Herrn,  u.  Tert.,  ob.  S.  280. 

So  ergiebt  sich  durch  die  Sache  selbst  die  Dreiteilung,  die  am  Schluss 
der  Periode  heraustritt,  in  eine  Vorhalle  für  Heiden,  Katechumenen  und  Büsser 
„an  der  Schwelle  der  Kirche^  (Tert.  de  pud.  4),  die  eigentliche  »Hürde**  für  die 
Fideles  und  den  gesonderten,  erhöhten  Teil  mit  der  Apsie,  in  der  Altar, 
bischöfliche  Slathedra  und  Presbytersitze  sich  befinden.  Dazu  war  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Kirche  ein  Taufraum  mit  fiiessendem  Wasser  nötig,  wozu  das 
Impluvium  im  Atrium  ausgestaltet  werden  konnte  (Schxjltze),  oder  ein  eigener 
Nebenbau,  ein  Baptisteriunr^  geschaffen  werden  musste,  wie  ihn  Holtzinobr, 
Archit  S.  212,  bereits  Tert.  de  cor.  mil.  3  angedeutet  findet. 

Löste  man  sich  aber  einmal,  durch  die  eigenen  fiedürfnisse  ge- 
trieben, mehr  oder  weniger  von  der  Grundlage  des  Hauses,  so  konnte 
man  leicht  auch  von  anderen,  grösseren,  öffentUchen  Zwecken  dienen- 
den Lokalen,  wie  der  Marktballe,  basilica  forensis,  Muster  oder 
doch  Motive  entnehmen.  Nur  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  das 
antike  Haus  in  seiner  Entwicklung  zum  Palastbau  bereits  ebenfalls 
Prachtsäie  und  Hallenbauten  für  allerlei  Zwecke,  Basiliken,  in  sich 
aufgenommen  hatte  (Kbaus  S.  258).  Ueber  die  These  von  Kraus, 
dass  die  charakteristische  apsidale  Ausladung  des  Gemeindehauses 
von  den  Memorien  der  Cömeterien  (s.  b)  stamme  und  die  Basilika 
durch  eine  plötzliche  geniale  Addition  von  Memorie  und  Markt-,  bezw. 
Hausbasilika  unter  Constantin  entstanden  sei,  s.  S.  351. 

So  haben  wir  uns  um  300  eine  Fülle  von  christlichen  Versamm- 
lungslokalen zu  denken,  die  die  Heiden  conventicula  oder  sacraria 
coitionis,  die  Christen  selbst  irpoosoxti^pia,  domus  dei  (Tert.)  oder 
xopiaxi^  oder  als  Versammlungsorte  der  ecclesia  selbst  ecclesia 
nannten.  Sie  waren  in  den  Zeiten  der  Buhe  massenhaft  entstanden, 
indessen  zeigt  die  rasche  Niederlegung  der  Basilika  in  Nikomedien 
beim  Ausbruch  der  Verfolgung  (s.  u.),  wie  bescheiden  wir  uns  diese 
Bauten  vor  Constantin  im  allgemeinen  zu  denken  haben,  vgl.  auch  die 
taeterrima  sacraria  bei  Min.  Fei.  c.  9. 


*  Auch  wo  die  Katechumenen  in  der  Kirche  selbst  standen,  war  ihnen  doch 
em  besonderer  Platz  angewiesen. 
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b«  Die  SepaloralbMiteii  nahmen  wahrscheinlich  denselben  Oaog 
der  Entwicklung:  das  Privatgrab  erweitert  sich  znm  Gemeindegrab, 
indem  eine  angesehene  christliche  Familie  anderen  die  Mitbenutzung 
ihres  Cömeteriums  gestattet.  Aber  sicher  seit  Sept  Seyeras  besass  die 
Gemeinde  als  Korporation  eigene  Grundstücke  zu  Begräbnisstitten. 
Der  Gemeindefriedhof,  der  Gemeinschaft  und  Gleichheit  aller  OULn- 
bigen  im  Tode  zur  Geltung  bringt,  stellt  sich  also  charakteristisch  dar 
als  Erweiterung  des  Familiengrabes  zur  Buhestätte  der  grossen  christ- 
lichen Familie.  Zu  dieser  Abwandlung  der  antiken  Grundlage  durch 
das  christUche  Gemeinschaftsgefühl  traten  weitere  Modifikationen, 
die  durch  die  christliche  Schätzung  des  Leibes  als  Gottes  Bild  (Lact., 
div.  inst.  11,  12)  und  die  christliche  Auferstehungshoffnung, 
namentlich  in  ihrem  populären  massiven  Verständnis,  das  doch  auch 
ein  Tertullian  (de  res.  63)  teilt,  nahegelegt  waren.  Nicht  nur,  dass 
man  die  Sorge  für  ehrliche  und  pietätvolle  Bestattung  unter  die  spezi* 
fischen  LiebespSichten  rechnete  (s.  u.),  man  entschied  sich  auch  sofort 
und  ohne  Schwanken  für  die  inhumatie  statt  der  damals  vorwiegend 
üblichen  crematio  der  Leichen  und  suchte  den  Leib  möglichst  sicher  zu 
betten  und  zu  konservieren.  Daher  griff  man  mit  Vorliebe  zu  unter- 
irdischen Grüften  oder  Grabkammern,  die  in  die  Seitenwände  von 
Schluchten  und  Bergabhängen  geschlagen  wurden.  Neben  den  auf 
freiem  Felde  angelegten  areae  entstehen  die  xp&icmi.  Besonders  bei 
grossen  Städten,  wo  man  in  die  Tiefe  gehen  musste,  bildeten  sich  so 
ausgebreitete  Systeme  unterirdischer  cubicula  mit  Korridoren  und 
Gallerien,  wie  wir  solche  kennen  in  Syrakus,  Neapel,  Kyrene,  Melos, 
besonders  aber  Rom  (S.  Callisto,  S.  Agnese,  S.  Domitilla  etc.,  Ge- 
samtlänge der  Gallerien  etwa  900  Eilom.).  Der  Name  Katakomben 
ist  eine  zuerst  im  4.  Jh.  auftauchende  lokale  Bezeichnung  für  das 
coemeterium  S.  Sebastiani  „ad  catacumbas*^  (d.  h.  wohl  „an  der  Niede- 
rung^) bei  Rom,  die  dann  verallgemeinert  wurde,  da  diese  Grabstätte 
im  ganzen  Mittelalter  zugänglich  blieb.  Die  ältesten  Katakomben 
in  Rom  und  Neapel  reichen  bis  ins  1.  Jh.  zurück. 

Erst  die  grossartigen  Forschungen  neuerer  Zeit,  namentlich 
Giovanni  Battista  de  Rossi's  haben  genauere  Einsicht  gebracht. 
Danach  ist  zu  brechen  mit  der  Annahme  von  förmlichen  Kata- 
kombe nkir  eben,  die  in  den  ersten  3  Jhn.  als  gottesdienstliche  Yer» 
sammlungsorte  gedient  und  die  Form  der  späteren  Basilika  sogar 
vorgebildet  hätten.  Das  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  in  den  grösseren 
cubicula  Sepulcralriten  und  religiöse  Gedächtnisfeiern,  namentlich  an 
den  Natalitien  der  Märtyrer  abgehalten  wurden,  und  dass  man  zu  dem 
letzteren  Zwecke  hie  und  da  schon  recht  frilh  (z.  B.  8.  Agnese  in 
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Kom)  durch  Zusammeofugung  mehrerer  cubieula  einen  grösseren 
Raum  herstelUe. 

Die  beginnende  Märtyrerverebrung  führte  dann,  wohl  anch  schon 
in  Torconstantinischer  Zeit,  zur  Anlage  oberirdischer  sepulcraler 
Freibaqten,  aub  dio,  auf  dem  Areal  des  Friedhoüa:  so  die  Kirchen 
des  h.  Satos  und  der  h.  Cäcilia  und  der  h.  Soteris  auf  dem  Terri- 
torium Yon  8.  Callisto.  Biese  den  iip&a  der  Heiden  entsprechenden 
Memoriae  martjrum  waren  kleine  Centralbauten,  durchaus  un- 
geeignet, der  ganzen  Gemeinde  zur  Aufnahme  zu  dienen.  Die  Be- 
hauptung Ton  Kraus  S.  262S.  aber,  sie  seien  die  eigentlichen  Tor- 
constantinischen  Versammlungshäuser  gewesen  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  das  Opfer  in  der  gedeckten  Cella  vollzogen  sei,  das  Volk  aber 
Tinter  freiem  Himmel  in  Schranken  davor  gestanden  habe,  auf  sie 
seien  also  z«  B.  die  40  „Basiliken^  Roms  um  300  (Optatus  Mil.  II,  4) 
IQ  beliehen,  und  es  habe  nur  der  Anfügung  der  gedeckten  Langhalle 
bedurft,  um  die  spätere  Basilika  erstehen  zu  lassen,  ist  in  keinem 
Teile  fiberzeugend  ^ 

e)  Die  kfinatlerische  Ausschmfickung  der  heiligen  Orte  war  ge- 
hemmt durch  die  äussere  unfreie  Lage  der  Gemeinde  wie  die 
innere  unfreie  Stellung  gegenüber  der  antiken  Kunst.  Auch  als 
die  urohristliche  Strenge  nachgelassen  hatte,  blieben  bei  dem  fast 
unlösbaren  Zusammenhang  der  Kunst  mit  der  heidnischen  Mytho- 
logie erhebliche  Bedenken.  Die  Gefahr  der  Idololatrie  lag  zu 
nahe.  Selbst  mit  den  Gegenständen  rechter  christlicher  Verehrung, 
also  Darstellungen  der  göttlichen  Personen,  die  Wände  der  Kirche 
zu  schmücken,  verbietet  noch  um  800  die  Synode  von  Elvira, 
can.  36:  placuit  picturas  in  ecclesia  esse  non  debere,  ne  quod  colitur 
et  adoratur  in  parietibus  depingatur.  Offenbar  fürchtete  man  das 
Herabziehen  des  Geistigen  ins  Sinnliche. 

Der  Kanon  beweist  aber  nur  etwas  für  Spanien  und  lehrt  zu- 
gleich eben  dureh  das  Verbot,  dass  man  doch  schon  angefangen  hatte, 
die  Kirche  durch  solche  Bilder  zu  zieren*  Wie  uns  der  Beichtum  an 
Malereien  an  den  Wänden  der  römischen  und  neapolitanischen 
Katakomben  zeigt,  huldigte  man  anderwärts  mindestens  inbezug 
auf  diese  geheiligten  Räume  längst  einer  fortgeschrittenen  Ansicht. 

Ksn  kann  dabei  föoferlei  malerischen  Sohmuok  untersoheiden:  1.  ZonScfast 
bedienten  sieh  die  Christen  wie  derselben  Konstteehnik  so  auch  derselben  rein 


^  Die  einzige  Stelle,  die  für  «diese  heute  einzig  zulässige  ErklSmng"  sn 
^reehen  scheint,  £as.  vit.  Oonst.  I,  53  (nicht  II,  2,  ¥rie  Xbaus  zitiert),  wonach 
T^!iww  die  christlichen  Versammlangen  wieder  aufs  freie  Feld  verwiesen  hfttte, 
erlilU  diesen  Schein  nur  durch  das  eingeschmuggeltd  „wieder". 
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dekoraÜTen  Ornamentik,  die  bei  den  heidnischen  Grabstätten  gepflegt  nnd 
religiös  unbedenklich  war,  indem  man  von  der  antiken  Anschauung  ausging,  das 
Haus  des  Toten  möglichst  wohnlich  zu  machen.  So  schmückte  man  die  Flächen 
mit  Blumen-,  Laub-  und  Fmchtgewinden  und  allerlei  Pflanzen  und  Tiergestalten. 
Wies  auch  manches  dabei  (z.  B.  Granatäpfel,  Panther,  Nereiden,  Delphin)  auf 
mythologischen  Ursprung,  so  empfsnd  man  es  doch  nur  noch  dekorativ.  2.  In 
vieles  legte  man  eine  christliche  Symbolik  ein,  und  in  anderem  bildete  man 
eine  bereits  vorhandene  Symbolik  christlich  um.  Schon  Clem.  Alex.  paed,  m, 
11 69  duldet  auf  den  Riogen  solche  Darstellungen,  bei  denen  man  sich  etwas 
Gottseliges  denken  kann:  das  Schiff,  das  mit  vollen  Segeln  dem  Hafen  zueilt,  der 
Anker  (vgl.  Hbr  Gi»),  die  Lyra  (vgl.  Eph  5 1»).  Hierhin  gehört  die  Palme  (Apok  7«), 
der  Kranz  (ApokSn).  Dazu  treten  die  Symbole  der  göttlichen  Personen 
selbst:  die  Taube  als  Symbol  des  heiligen  Geistes  (Tert.  de  bapt.  8),  das  Lamm, 
der  Weinstock,  vor  allem  der  Fisch,  den  schon  Tert.  de  bapt.  1  als  Bezeichnung 
Christi  kennt,  vgl.  Orig.  in  Mt  13  lo,  und  zwar  nach  seinem  griechischen  Namen 
iypo^,  den  man  anagrammatisch  als  'I.  Xp.  ^?c&  ol^(  au>rr^p  auflöste,  vgl.  Sibyll.  8» 
217 ff.  3.  Die  Symbolik  der  biblischen  Geschichte,  namentlich  der  Gleich- 
niserzählungen, berührt  sich  aufs  engste  damit.  Als  der  gute  Hirte  wird  der  Herr 
selbst  dargestellt  schon  zur  Zeit  Tertullian*s  auf  dem  Abendmahlskelch  (de  pnd.  7,. 
10  pastor,  quem  in  calice  depingis),  doch  wohl  unter  Anknüpfung  an  den  widder- 
tragenden Hermes  (anders  Schültzk).  Daneben  tauchen  vielfältig  die  alttestament- 
liehen  Typen  der  Erlösungsgeschichte  auf:  Adam  und  Noah,  Moses  und  David, 
Jonas  und  Daniel,  uud  als  heidnischer  Wegweiser  (Typus?)  auf  Christus  Orpheus 
mit  der  Leier.  Diese  typologischen  DarsteUungen  bilden  den  XJebergang  zu  4.  den 
rein  geschichtlichen  Bildern  biblischen  Stoffes;  dahin  gehört  die  Anbetung 
der  Weisen,  die  Aoferweckung  des  Lazarus,  Pauli  Schiffbruch  bei  Malta,  endlich 
das  Bild  Christi  selbst  in  der  Gestalt  eines  bartlosen  Jünglings  (in  S.  Pretestato 
zu  Kom,  ScHüLTZE,  Arch.  S.  342).  Schliesslich  stehen  neben  diesen  Bildern  aus 
dem  Leben  der  heiligen  Personen  6.  solche  aus  dem  Leben  des  Toten  vom 
einfachen  Porträt  und  rein  weltlich  Genrehaften  bis  zur  Darstellung  verklärter 
»Beter''  und  der  Wiedergabe  religiöser  Handlungen. 

Eine  christliche  bildende  Kunst  im  engsten  Anschluss  an  den 
Kultus  ist  im  Entstehen  und  wartet  nur  der  befreienden  Stunde,  um 
sich  zu  entfalten.  — 

4.  Die  sittlichen  Lebensordnungen. 

Litteratur:  s.  S.  96,  128.  HJBbstmakm,  Gesch.  d.  ehr.  Sitte  U,  NördL 
1865  (dazii  ARajbmäck,  ThLZ  1885  No.  7);  EHatch,  Griech.  u.  Christent.  6.  Vorl. 
(gr.  u.  ehr.  Ethik)  S.  101  ff.;  KJNbumamn,  Der  röm.  Staat  etc.  s.  S.  179;  über 
TertuUian  Noeldbohxn,  s.  S.  248,  KHWibth,  Der  Verdienstbegriff  i.  d.  ehr.  K.  I. 
Tert.  Leips.  1892  n.  ELsofBACH,  ZhTh.  1871,  S.  108  ff.,  430  ff.;  über  Clem.  AI. 
WorrKR,  B.  S.  257;  AHabnagk,  DG  I*,  389—420.  —  FXFükk,  Cölibat  o.  Priester- 
ehe in  ThQ  1879  f.  u.  Kircheng.  Abh.  I,  121  ff.  —  HJHoltzmank,  Die  Katechese 
und  FXFüNK,  Die  Katechumenatsklassen  s.  S.  337. —  HvSghubbbt,  Die  ct.  Trauung, 
Brl.  1890,  S.  4ff.;  GUhlhosn,  Die  ehr.  Liebesthät  I*  (mit  Anm.)  1882  und  I*  (ohne 
Anm.)  1897;  AHarnack  in  MDJM  IV.  -—  Zur  Bussdisaiplin,  s.  S.  278,  dani 
FXFuNK,  Die  Bussstationen,  ThQ  1886,  S.  363  f.,  erw.  in  Kircheng.  Abh.  1, 182  £ 
—  JLakqek,  Gesch.  d.  r.  Kirche  1, 879.  —  ELosmie,  Gesch.  d.  d.  KR  I,  256—62. 
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L  Die  doppelte  Sitüiohkeit  und  die  Yerdienstlehre. 

a)  Die  Entstehung  der  katholischen  Earche  war  ein  Aufgeben 
des  alten  negativen  YerhSltnisses  zur  Welt.  Seit  der  Zurückweisung 
des  Montanismus  auch  in  seiner  abgeschwächten  Gestalt,  wie  ihn 
Tertullian  vertrat  (S.  172.  244),  und  vollends  des  Novatianismus 
(S.  298ff.)  war  es  definitiv  entschieden,  dass  die  urchristliche 
Strenge  der 'sittlichen  Ideale  verlassen  war.  Die  Kirche  ver- 
weltlicht. 

Binmal  in  dem  Sinne,  dass  die  Stellung  zu  der  umgebenden 
heidnischen  Welt,  zu  Staat  und  Oesellschaft,  milder  und  posi- 
tiver wird.  Bei  der  Durchdringung  des  ganzen  staatlichen  und  sozia- 
len Lebens  mit  heidnischen  Kultgebräuchen  und  auf  dem  Boden 
heidnischer  Grundanschauungen  erwachsener  Sitte  war  es  nicht  nur 
verständlich,  sondern  notwendig  gewesen,  dass  die  Stellung  der 
alten  Christen  zum  öffentlichen  Leben  eine  ablehnende  war.  Trotz 
all  ihrer  Geltendmachung  der  Gehorsamspflicht  gegen  die  Obrigkeit 
in  allen  Fällen,  in  denen  nicht  der  höhere  Gehorsam  gegen  Gott  in 
Frage  kam,  trotz  ihres  Satzes  sogiu:  vom  leidenden  Gehorsam  auch 
in  den  letzteren  Fällen,  trotz  der  Anerkennung  der  weltlichen  Bechts- 
ordnung  einschliesslich  z.  B.  der  weltlichen  EheschUessung  und  der 
Sklaverei  —  in  dem  alten  Vorwurf  der  unbürgerlichen  Gesinnung  lag 
doch  etwas  Richtiges.  Auch  jetzt  blieb  das  Verhalten  wenigstens 
bei  den  bewussteren  Christen  gegen  den  Dienst  in  einem  Staate,  der 
die  unvermeidlichen  Konflikte  mit  der  Staatsreligion  als  Verbrechen 
ansehen  musste  und  jedenfalls  als  solche  bestrafen  konnte,  speziell 
gegen  den  Kriegsdienst,  der  Mt  26  5»  zu  widersprechen  schien,  natur- 
gemäss  ein  reserviertes. 

Aber  die  Elirche,  die  selbst  eine  empirische  Grösse  von  festen 
rechtlichen  Formen  und  bedeutender  sozialer  Kraft  geworden  war,  ver- 
langte eine  andere  Position,  Seit  den  Tagen  des  Melito  klingt  dnrch 
die  Apologetik  die  Hoffiiung,  dass  man  bis  zu  dem  Herrscher  auf 
dem  Thron  die  Welt  gewinnen  werde,  und  die  zweimalige  40jährige 
Friedenszeit  rückte  diese  Hoffnung  der  Erfüllung  nahe.  Die  tolerante 
oder  gar  wohlwollende  Haltung  des  Staates  unter  manchen  Kaisem 
musste  auch  das  christliche  Urteil  über  diesen  beeinflussen.  Statt- 
halterposten, wie  sie  der  Bischof  von  Antiochien,  Paulus  von  Samo- 
lata,  im  Belebe  der  Zenobia  einnahm,  sind  am  Ende  des  3.  Jhs. 
nadi  Eus.  VJLLi,  1  doch  auch  im  römischen  Beiche  Christen  über- 
tragen worden.  Seit  dem  Ende  des  2.  Jhs.  mehren  sich  die  Nach- 
richten über  Christen  ip  hohen  Stellungen,  im  Senat,  unter  den 
kaiserlichen  Hofleuten,  in  magistratischen  Aemtem  un^i  Offiziers- 

XSlltr,  KinlMiigetcliiolite,  Bd.  I,  S.  Anfl.  28 
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Chargen.  Unter  diesen  Umständen  zeigt  der  Kanon  66  derSjmöde 
Ton  Elvira  doch  nur  den  modus  vivendi^  gemäss  dem  man  sich  mit  den 
Thatsachen  abfand  und  den  gröbsten  Anstoss  vermied:  dass  christ- 
liche Magistratspersonen  in  dem  einen  Jahre ;  da  sie  als  dnnmTiri 
über  Leben  und  Tod  zu  richten  sowie  das  städtische  Priester*  und 
Tempel wesen  zu  beaufsichtigen  und  die  öffentlichen  Aufzüge  zn  leiteo 
hatten,  die  Earche  nicht  besuchen  sollten. 

Die  Beteiligung  an  Handel  und  Verkehr  ist  selbst  von 
Seiten  der  Bischöfe  rege.  Die  zornige  Schilderung  Cyprian's  de  laps.  6 
von  dem  gewinnsüchtigen  kaufimännischen  Treiben  vieler  Bischöfe 
findet  in  can.  19  der  Synode  von  Elvira  ihre  Bestätigung,  wo  der 
ganze  Klerus  ermahnt  werden  muss,  wenigstens  nur  in  dem  eigenen 
Amtsbereich  den  Geschäftskreis  zu  suchen«  Selbst  das  reine  Wechsel- 
geschäft wurde  betrieben,  wie  die  Geschichte  des  Monarchianers 
Theodotus  und  des  Kallist  bezeugt. 

Sich  das  Leben  zn  verschönern,  bequem  und  anmutig  zu 
machen,  verschmähten  auch  viele  Christen  nicht  mehr.  Die 
Ausgrabungen  der  Katakomben  haben  die  alte  christliche  Welt  vor 
uns  wiedererstehen  lassen,  und  wir  finden  da  auch  das  Leben  des  Christen 
umgeben  von  allen  Gütern  der  römischen  Kultur.  Die  Binge  und 
Agraffen,  Gemmen  und  Armbänder,  Spiegel,  Haartooren  und  ParfUm- 
büchsen,  die  man  den  Toten  ins  Grab  mitgab,  beweisen,  dass  die 
Bilder,  die  Tertullian  und  der  weit  massvollere  Clemens  AI.  in  seinem 
«atSafoiYöc  von  den  Lebenden  entwirft,  den  tiiatsächlichen  Verhält- 
nissen entsprechen.  Wie  man  den  natürlichen  Schmuck  des  Leibes 
mit  den  Kindern  des  Frühlings,  Lilie  und  Rose,  die  man  einzeln 
oder  zum  Kranze  gewunden  um  den  Hals  (nicht  auf  dem  Haupt  — 
wegen  der  Domenkrone)  trug,  nicht  verschmähte  (Min.  Fei.  38),  so 
auch  nicht  den  Schmuck,  den  Kunst  und  Kunstgewerbe  so  reich- 
hch  darboten.  Die  mythologischen  Beziehungen,  mit  denen  alles 
durchsetzt  war,  übersah  man  oder  deutete  sie  zur  christlichen  Sym- 
bolik um  (S.  362).  Der  Luxus  einer  überreifen  Kultur  zog  auch 
in  die  Christengemeinde  ein. 

Die  Kirche  verweltlicht  nicht  nur  in  dem  Sinne  der  Welt- 
offenheit, sondein  auch  im  Sinne  eines  Umsichgreifens  un- 
geistlicher Herzensrichtung,  namentlich^seit  der  Mitte  des  3.Jhs. 
Zwar  tritt  noch  ein  grosser  Teil  aus  persönUcher  Ueberzeugung  und 
wenigstens  zur  Zeit  der  Verfolgungen  unter  Umständen,  welche  eher 
abschreckten  als  lockten,  in  die  Gemeinschaft  der  Christen  ein,  aber 
ein  anderer  grosser  wächst  durch  Geburt  hinein  und  wird  durch  Ge- 
wohnheit darin  festgehalten,  und  es  mehren  sich  die  Elemente^  die 
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durch  UBlautere  selbstsüchtige  Motive  izu  der  Schutz  und  Vorteil 
aller  Art  yersprechenden  Eircbe  gefiihrt  werden.  Diese  letzteren  alle 
sind  weit  entfernt  von  der  Reinheit  und  Kraft  des  Glaubens  ^  die 
allein  befähigen,  den  starken  Versuchungen  des  Fleisches  zu  wider- 
stehen oder  in  der  Verfolgung  alles  für  die  Ueberzeugung  einzusetzen. 
Daher  die  hässlichen  Züge  in  Rom  zur  Zeit  des  Ejdlist,  der  massen» 
hafte  Abfall  nach  Zeiten  der  ErschlafFiing,  der  scharfe  Ton  in  den 
Ausfuhrungen  des  Tertullian,  der  nicht  nur  gegen  den  Schmuck,  soor 
dem  gegen  die  Putzsucht,  und  des  Cyprian,  der  nicht  nur  gegen  den 
GMderwerb,  sondern  den  Betrug  dabei  eifern  muss*  Unsere  ältesten 
kirchlichen  Eanones  müssen  auf  eine  Menge  der  gröbsten  Sünden 
bezug  nehmen,  besonders  auch  Fleischessünden,  sogar  darauf,  dass 
Eltern  ihre  Tochter  verkuppeln  (can.  12  y.  Elvira).  In  der  syrisriien 
Didaak.  c.  18  (IV,  5)  ist  ein  ganzer  Verbrecherkatalog  solcher  auf- 
gestellt, deren  Gaben  der  Bischof  nicht  annehmen  darf.  Zugleich  aogen 
uns  diese  Schriftstücke,  wie  weit  die  offizielle  Kirche  in  ihren  Ifass- 
stäben  heruntergegangen  war.  .  Selbst  dass  ein  Christ  (als  Mapstrat) 
den  Schmuck  des  heidnischen  Priesters  trägt,  kann  durch  zweijährige 
Ponitenz  gebüsst  werden  (can.  55  y.  Ely.),  und  die  DidaskallM  thut 
allen  reuigen  Sündern  die  Thore  der  Earche  möglichst  weit  auf. 
Heilig  ist  die  Kirche  nicht  mehr  als  die  Gemeinde  der  Heiligen,  die 
ünheiligen  vielmehr  gehören  zu  ihrer  Ausstattung  nach  Kallisfs 
Wort.  Trotz  ihres  überirdischen  Zweckes  sehUesst  die  Kirche  die 
Welt  nicht  aus,  sondern  ein. 

b)  Die  weltfremde  Richtung  der  ältesten  Christen  hatte  ihre  ur^ 
sprüngliche  Kraft  und  Begründung  in  der  Parusie-Erwartuag,  aW 
sie  wurde  beim  Uebertritt  vom  jüdischen  aufs  heidnische  Gebiet  safcrt 
unterstützt  durch  das  hier  die  Stimmung  der  Besten  beherrschende 
asketische  Ideal  (ob.  S.  1S9).  Als  die  eschatologisehen  Qedanken 
zurücktraten,  bheben  die  asketischen,  ja  wurden  um  so  8ti&]i:er,  je 
mehr  eine  innerlicheAneignungheidnischerDenkweiaeim  grossen  Stile 
erfolgte.  Die  Aufnahme  und  Verteidigung  einer  negativen  Bthik  war 
ein  unablösbarer  Bestandteil  der  Aufnahme  heidnischer  Beligioas- 
Philosophie  überhaupt,  wie  sie  die  Alexandriner  in  erster  Linie  toU- 
zogen  hatten  (siehe  Clem.  Alex.  S.  255ff.).  -Trotz  alles  faktischen 
fÜDgehens  in  die  Welt  vermag  man  theoretisch  dem  Verhältnis  zu  ihr 
eine  positive  Würdigung  nicht  abzugewinnen.  Immer  erscheint  es  als 
eine  Konzession  gegenüber  dem  Ideal,  das  auf  Entsinnlichung,  Welt* 
entsagung  geht  als  den  Weg  aus  der  Zerstreuung  zur  Gemeintehaft 
Oottes  des  Einen  und  des  Letzten.  In  der  Kontemplation  und  der 
Mystik  läuft  das  intellektuelle  nnd  das  praktische  Ziel  zusammen. 
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In  dieser  Richtung  wurde  Tielfaok  das  Heldentum  der  Märtyrer  und  Kon- 
fetsoren  miaeverstendeni  die  Hingabe  des  gansen  Leibeslebens,  die  oft  roll 
Kampfesleidenschaft  und  in  trotdg  heraosfordemder  Haltung,  troti  abmahnender 
Stimmen  der  Besonnenen,  freiwillig  gesucht  wird,  immer  sicher,  Gegenstand 
höchster  Verehrung  von  selten  der  Masse  eu  werden.  Hierher  gehört  femer  die 
Schätzung  des  Fastens  mid  Kasteiens;  hieiiier  die  Hoehstellnng  des  freiwilligen 
Yersichts  auf  weltlichen  Besits  oder  doch  die  sittliche  Beurteilung  des  Wertes 
desselben  nur  nach  dem  negativen  Gesichtspunkte  der  innerlichen  Freiheit  von 
ihm,  das  aufkommende  Armutsideal  (Clem.  AL  quis  div.  salv.);  hierher  nament- 
lich die  steigende  Hochschätzung  der  Jungfrüulichkeit  als  des  reineren  für  die 
Kontemplation  besonders  empfänglichen  Zustandes  (so  alle,  vor  anderen  aber 
Origenes  und  Methodius),  das  sog.  Keuschheitsideal.  Gegen  die  enkratitischen 
Extreme  wird  twar  die  Ehe  verteidigt  —  nur  nicht  mit  Heiden,  Juden  oder  Hä- 
retikern — ,  gegen  eine  laxe  Ansicht  über  Scheidung  und  Wiederverheiratnng  mit 
Ernst  vorgegangen  (can.  8  u.  9  v.  Elvira)  und  die  UnaufiösUchkeit  der  Ehe  selbst 
über  den  Tod  hinaus  auch  von  dem  montanistischen  Tertnllian  behauptet,  aber  eben 
dieser  sieht  doch  nur  eine  Konzession  an  das  Fleisch  darin,  die  in  der  Endelung  von 
Nachkommenschaft  ihre  Beohtfertignng  hat,  und  mit  dem  Satse  von  der  ünaoflös- 
liehkeit  bekämpft  er  auch  das  Eingehen  einer  sweiten  Ehe,  die  schon  Athenagoras 
(suppl.  83)  mit  einem  Makel  behaftete.  Dringt  auch  diese  Anschauung  nicht  durch, 
für  besser  gilt  es  doch,  im  verwitweten  Stande  zu  bleiben,  vollends  für  den  Kle- 
riker gemäss  I  Tim  3  t.—  Der  Auffassung  von  einem  wahrhaft  geistlichen  Leben 
einerseits,  dem  zunehmenden  Ansehen  des  Klerus  andererseits  (s.  unt.)  entspricht 
es  nur,  dass  man  in  steigendem  Masse  die  Forderung  des  enthaltsamen  Lebens  auf 
ihn  speziell  anwandte»  Wenn  auch  die  vor  der  Ordination  eingegangene  Ehe  in 
Geltung  bleibt  und  auch  die  Forderung,  dass  nach  derselben  die  höheren  Kleriker 
sich  des  ehelichen  Umgangs  zu  enthalten  haben  (can.  33  v.  Elvira),  nicht  allgemeine 
Billigung  findet  —  die  Eingehung  einer  Ehe  erst  nach  der  Ordination  wird  vom 
Konzil  von  Neocäsarea  (can.  1)  verboten  und  ist  nach  dem  von  Ancyra  (can.  10) 
auch  dem  Diakon  nur  dann  gestattet,  wenn  er  bei  der  Weihe  es  sich  ausdrück- 
lich ausbedungoi  hat.  —  Der  Klerus  musste  den  Forderungen  der  Zeit  an  einen 
«geistlichen*  Stand  Genüge  leisten,  wollte  er  der  führende  werden.  Thatsächlioh 
blieben  schon  viele  Christen  beiderlei  Geschlechts  ehelos,  in  der  Hoffnung,  da- 
durch iimiger  mit  Gott  vereint  zu  werden. 

So  beginnt  ein  eigener  Stand  der  Asketen  aich  herauszubilden^ 
die  in  enthaltsamem,  engelgleichem  Leben  unter  Fasten,  Yerwerfong 
Ton  Fleisch-  und  Weingenuss,  Gebetsübung  und  Meditation  GK>tt 
dienen  wollen,  noch  ohne  äussere  Trennung  Yon  Familie  und  Beruf 
und  ohne  schlechthin  bindende  Gelübde.  Doch  finden  sich  solche, 
namentUch  Yon  selten  Gott  geweihter  Jungfrauen,  bereits  am  Aus- 
gang der  Periode.  Ja,  schon  sammelte  sich  am  Ende  des  3.  Jhs.  um 
den  Origenisten  Hierakas  zu  Leon,topolis  ein  Asketenrerein,  der 
sich  von  ihm  zugleich  in  gelehrte  theologische  Studien  und  in  das 
Leben  der  kpfjpÖLxsta  führen  liess.  Ihm  galt  die  letztere  recht  eigent-» 
Uch  als  das  Neue,  was  Christus  gebracht.  Das  Mönchtum  ist  im 
Anzug. 
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e)  Nicht  nur  der  Verweltlichimgy  aach  dar  Yerm&nchuBg,  der 
Weltflacht  strebt  die  Entwicklang  zu.  Die  Spaltung  der  Sittlich- 
keit, die  8ich  lange  angebahnt  hatte  (S.  133.  S79),  in  eiM  höhere 
und  eine  niedere ,  für  den  gewöhnlichen  Christen  auch  noch  aus- 
reichen de,  ist  YoUzogen.  Die  Unterscheidung  von  allgenetn  gültigen 
praecepta  und  besonderen  consilia  eTangelica  (Origenes),  bei 
den  Alexandrinern  Terknüpft  mit  dem  Unterschied  zwischen  dem 
niederen  Standpunkt  der  Gläubigen  und  dem  höheren  des  Qnostikers, 
bürgert  sich  ein. 

Möglieh  geworden  war  diese  ganze  Entwicklung  nur  durch 
die  gesetzliche  Wendungi  die  das  Christentum  auf  heidnischem 
Boden  sofort  genommen  hatte  (S.  129).  Der  Moralismus,  der  an- 
sidle  der  gläubigen,  sittliche  Früchte  herrortreibenden  Grundgesinnung 
die  einzelnen  guten  Werke  des  freien  Willens  setzte  und  vor  Gott 
▼errechnete,  war  von  TertuUian  zur  juristischen  Yerdienstlehre 
weitergeführt  worden.  Unterschied  man  nun  gute  und  besim^ 
Werke,  gemeine  und  besondere  Sittlichkeit  und  liess  dach  schon  jene 
sun  Erwerbe  der  Seligkeit  genügen,  so  war  damit  zugleich  gesagt, 
dass  dieser,  also  der  asketischen  Sittlichkeit,  ein  höheres  Verdienst 
zukomme.  Im  Zusammenhange  der  Disziplinstreitigkeiten  zu  Anfang 
des  8.  Jhs.  ist  ausgeführt,  wie  diese  höheren  Leistungen  dazu  dienten, 
die  Mängel  des  gewöhnlichen  Christenlebens  wiedergutzumachen,  für 
die  man  bei  der  Verengung  des  Gnadenbegriffis  auf  den  Taufakt  und 
bei  dem  Satz  Tom  freien  Willen  Gnade  nicht  mehr  übrig  hatte,  and 
die  mit  der  steigenden  Verweltlichung  doch  immer  häufiger  wurden. 
In  Form  Ton  Bassmitteln  stopfte  man  mit  der  höheren  as- 
ketischen Sittlichkeit  die  Bisse  der  niederen,  des  Welt- 
christentums. Almosen  und  asketisdie  Leistungen  dienen  zur 
Kompensation  begangener  Sünde,  zur  Sühnung  oder  satisfactio,  haben 
nach  Tertullian  die  potestas  reconciliandi  iratam  deum,  sind  hostia 
plaoatoria.  Besonders  stark  und  rechnerisch  führt  Cjprian  (de  opere 
et  eleemos.)  diese  Gedanken  aus.  Der  Märtyrertod  als  die  höchste 
Leistung  läest  die  Märtyrer  direkt  ins  Paradies  eingehen  (die  praero- 
gaÜTa  martjrii,  Tert  de  res.  43)  und  kann  sogar  bei  Katechumenen 
die  noch  fdilende  erste  Busse,  die  Taufe,  ersetzen.  Ja,  er  hat  süh- 
nende Kraft  für  fremde  Sünde  (Orig.  ezhort.  ad  mart.  60,  hom.  Z 
SB  Num.  2).  Wo  die  asketischen  Leistungen  eigene  Sünde  nicht  zu 
kompensieren  haben,  bleibt  folgerecht  reines  Verdienst  (ygl.  schon 
Herrn.  Sim.  V,  3 1),  das  anderen  zu  gute  kommen  kann  und  dem  As- 
keten Anwartschaft  auf  höhere  Seligkeit  giebt.  Der  irdischen  Ver- 
dienstordnung  entspricht  eine  Imnmlische  Lohnordnung:  quomodo 
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moltae  mansiones  apud  patrem,  si  non  pro  varietate  meritoruin  (Tert. 
Scorp.  6).  Das  sittliche  Kindesverhäitois  zn  Gott  ist  unter  dem 
bestimmexideD  Einfluss  Yorcbristlicber,  heidnischer  nnd  alttestament- 
lieber  Anschauungen  von  römischen  Juristen  zu  einem  Rechtsver- 
hältnis umgewandelt  worden.  Der  Glaube  aber,  der  als  An- 
nahme einer  Bleibe  von  Sätzen  ein  Akt  des  Gehorsams,  also  ein  Werk 
isty  gehört  in  dieses  Bechtsyerhältnis  hinein.  Es  ist  Terdiensthch  vor 
Gotty  den  rechten  Glauben  zu  haben.  Die  evangelische  Wahrheit, 
dass  der  Glaube  allen  sittlichen  Werken  vorangehe,  erhält  sich  in  der 
Verzerrung,  dass  die  Abweichung  vom  rechten  Glauben  schwerer  wiegt 
als  moralische  Verfehlungen  (Orig.  comnL  ser.  in  Mt  33).  Diese  dok- 
trinelle Gesetzlichkeit  aber  hat  die  traurige  Folge,  dass  gerade 
die  Kämpfe  um  den  rechten  Glauben  mit  der  sündlichsten  Leiden- 
schaft geführt  werden. 

2.  Ohrutiüche  Bitte  und  kirehliohe  Disziplin.  Die  Entstehung 
der  kathoUschen  Kirche  bedeutete  doch  nicht  nur  die  Entstehung 
eines  weltlichen  Christentums^  sondern  auoh  die  Entstehung  einer 
christlichen  Welt«  Innerhalb  des  Heidentums  erwachsen  stetig 
sich  erweiternde  Lebenskreise,  in  denen  das  Christentum  bestimmend 
ist,  der  heidnische- Kultus  und  die  aus  demselben  entspringende  Sitte 
nicht  mehr  herrscht  Was  ihr  von  diesen  Elementen  noch  an- 
haftet und  also  der  Bewegung  an  Tiefe  und  Reinheit  gebricht,  das 
wird  ersetzt  durch  Allgemeinheit  und  äusseren  Zwang.  Ein  Gemein- 
geist  entsteht  hier,  der  die  christliche  Sittlichkeit  zu  fester  und  stetiger 
christlicher  Sitte  und  Lebensordnung  ausprägt  und  den  ein- 
seinen unter  ihre  Macht  stellt.  Indem  aber  die  organisierte  Kirche 
jetzt  diesen  Gemeingeist  repräsentiert  und  diese  sitdidien  Forderungen 
als  das  Gebot  Gottes  an  den  Sünzeben  heranbringt  ^und  ihre  Erfül- 
lung nach  Elräften  durchsetzt,  wird  die  Lebensord^ung  zu  einem 
Stück  der  Kirchenordnung,  die  Sitte  zur  Zuchtübung  in  der 
Hand  der  priesteriichen  Erzieher.  Die  kasuistisch  gewordene  Sittlich- 
keit tritt  unter  den  beherrschenden  Gesichtspunkt  der  kirchUchen 
Disziplin.  Was  den  Häretiker  vom  Orthodoxen  imterscheidet,  ist 
neben  der  Unkenntnis  der  Glaubensregel  der  Mangel  an  Lebensregel, 
an  Disziplin  (Tert.  de  praescr.  41 — 44):  testimonia  discq>]inae  ad 
probationem  veritatis  accedunt.  Der  römische  Sinn  für  gravitas,  für 
Zucht  und  Ordnung,  Gesetzlichkeit  und  militärischen  Gehorsam  war 
namentUch  im  Abendland  seit  L  Clemens  der  mächtigste  Förderer. 

a)  Der  Eintritt  in  die  (Gemeinde.  Die  Kirdie  begann  ihre  Er- 
ziehung an  dem  Einzelnen  in  dem  Momente,  da  er  sich  der  Kirche 
näherte,  um  Katechumon  zu  werden« 
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Je  grÖMer  die  Gefahr  des  Hersndraiigena  unlauterer  Elemente  war,  desto  *" 
notwendiger  war  lohon  eine  gewisse  Prüfung  der  Motive  (ean.  Hipp.  10  [60])  und 
dea  Vorlebens.  Alle,  die  einem  dem  Wesen  nach  mit  dem  Christentum  unverträg- 
liehen  Berufe  angehörten,  hatten  demselben  zu  entsagen,  also  aUe,  die  direkt  oder 
indirekt  dem  heidnischen  Kultus  dienten,  aber  auch  Pantomimen,  Gladiatoren« 
Wagenrenner  (can.  62  y.  Blvira).  Nioht  auf  Besits,  Alter,  Ansehen  oder  Gestalt 
wurde  dabei  gesehen,  sondern  „ob  der  Sinn  stark  sei"  (Tatian,  or«  32  fin.). 

Die  nach  solcher  Prüfung  mit  dem  Ereuzeazeiohen  auf  der  Stirn  (Orig.  in 
pa.  88,  h.  2  B  vgl.  Gypr.  de  laps.  2)  bezw.  durch  Handauflegung  (can.  89  t.  Elvira) 
feierlich  in  den  Katechumenat  angenommen  waren,  traten  damit  zur  Kirche 
bereits  in  ein  so  festes  Verhältnis,  dass  Origenes  a.  a.  O»,  das  Konzil  v.  Elvira 
a.  a.0.und  can. Hipp.  10  (63)  den  Ausdruck  „Christen*'  für  sie  brauchen.  Dieses 
Verhältnis  war  in  erster  Linie  ein  Verhältnis  der  Erziehung  und  der  sitt- 
lichen Belehrung  (s.  ob.).  So  besonders  auch  die  kateohetischen  Einrichtungen 
in  dem  tt^onoXtlov  des  Clemens  Alex,  zu  nehmen  sind  (vgL  nam.  Holtzmann 
S.  80  ff.),  allen  Novizen  des  Christentums  trat  der  Logos  doch  wesentlich  als  Pä- 
dagog  in  dieser  Zeit  nahe.  Wie  weit  aber  eine  feste  Kateehumenenordnung 
sich  ausgebildet  hatte,  wie  weit  man  eigene  Gottesdienste  für  sie  eingerichtet 
hatte,  wie  weit  die  Aufsicht  und  der  Zwang  reichte,  bleibt  undeutlioh»  Die  ört- 
lichen Verschiedenheiten  werden  wie  auf  allen  Gebieten  eine  grosse  Bolle  spielen. 
Ans  Origenes  c.  C.  III,  51  ff.,  VI,  10  ist  wohl  zu  entnehmen,  dass  man  in  Alexan- 
drien  einen  unterschied  in  der  Art  der  Unterweisung  verschieden  befähigter  In- 
dividuen machte.  Aber  von  einer  Einteilung  in  verschiedene  Kateohu- 
menatsklassen  wissen  wir  auch  durch  ihn  nichts;  er  unterscheidet  an  jener 
Stelle  nur  das  Td^fia  der  Kateohumenen  von  dem  der  Gemeindeglieder.  Die 
früher  übliche  Annahme  von  2  Klassen,  nämlich  axpoa»|j,cvoi  und  fovaxXivovrtc, 
bezw.  8,  sofern  man  die  competentes  oder  fuixi^iiuvoi  (s.  ob.)  als  eigene  Klasse 
mitrechnete,  ist  aufzugeben  (FuMX,  Holtzmank).  Sie  beruht  wesentlich  auf  einem 
Missverständnis  des  6.  Kanons  der  Synode  von  Neocäsarea  (ca.  814),  der  nach  der 
richtigen  Lesart  offenbar  auf  die  unten  zu  nennenden  verschiedenen  Büsserklassen 
geht,  in  welche  gefallene  Kateohumenen  eingereiht  werden  (Funk  S.  212  ff.).  Die 
Stelle  beweist  danach  nur,  dass  die  Katechumenenchristen  der  Bussdiszi- 
plin bereits  unterstanden.  Wer  sich  aber  zur  Taufe  gemeldet  hatte  und  damit 
«in  fa>TiC6)uvoc  wurde,  dessen  eigentliche  Katechumenatszeit  war  bereits  ab- 
geschlossen, er  galt,  wenn  auch  noch  nicht  ab  Vollchrist,  so  doch  als  gläubig, 
jedenfalls  um  350  (Funk  S.  225  f.).  —  Lautere  Beue  über  die  Verkehrtheit  des 
alten  Wandels  und  erprobter  Wille,  „zu  thun,  was  der  Herr  will",  sind  die  beiden 
aittliehen  Bedingungen  für  den  Doppelakt  der  Busse  und  der  Wiedergeburt,  den 
die  Taufe  befust. 

b)  Das  Leben  in  der  Gemeinde  ist  von  frommer  Uebung  um- 
schlossen von  den  ersten  Tagen ^  da  das  Eand  getauft  wird,  bis  zu 
der  Stande,  da  unter  Psalmengesang  „nach  bestehender  Ordnung  und 
Sitte«  (Orig.  c.  C.  VIII,  30),  „die  Hülle  der  vernünftigen  Seele«, 
Gottes  Kunstwerk  und  Bild,  bestattet  wird. 

Begelmässiger,  ständiger  Besuch  des  Gottesdienstes,  mindestens  am 
Sonntag,  ist  Haupterfordemis.  Beiwerk,  Nebengeschäft  ist  für  den  Gläubigen 
aein  Gewerbe,  das  G^sdiaft  schlechthin  aber  die  Uebung  der  Frömmigkeit  (ou 
t^xvttt  t6v  mettttv  trcip-^iA  tlatv,  i^ov  dl  4]  S'^oolßttoi,  Didask.  o.  13  [U,  60]).   Mit 
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Gtobot  und  Mft^w""g  toll  der  BiBckof  deca  anhalten.  Im  Öottesdianat  aelbet 
herrscht  Ordnung  und  Zueht,  Wohlanstand,  (t&oxiqH^va»^,  Didatk.  c.  12  [11,  57]). 
Die  ¥on  den  Prieitem  getrennte  Laienichaft  iat  geschieden  nach  den  Geechleeh- 
tem,  Männer  nnd  Franen  ^iißi  geordnet,  die  Jnngfiranen,  die  Verheirateten,  die 
Witwen,  die  Alten  beeonden,  die  Jüngeren  aollen  stehen,  die  Kinder  bei  Vater 
und  Mutter,  denn  «die  Kirche  ist  eine  Hürde^.  Die  Diakonen  als  Plataordner 
haben  auch  an  soigen,  dass  nicht  gelacht  oder  geschlafen,  gewinkt  oder  geechwatit 
werde.  Kadi  der  Teilnahme  am  Gottesdienst  kommen  die  religiösen  Uebongen 
inbetracht,  die  yon  der  Kirche  enq>fohlen  auch  im  Hanse  ihre  Pflege  yerlangen« 
Gebet  und  Askese,  namentlich  Fasten  und  Almosen.  Mit  (knieendem)  Gebet 
den  Tag  m  beginnen  wie  su  beschliessen  sind  wir  schuldig,  aber  auch  yor  einer 
Mahlzeit  und  einem  Bade  muss  man  beten,  und  ausserdem  ist  es  gut,  wenigstens 
dreimal  am  Tage,  um  die  8.,  6.  und  9.  Stunde  sich  aduroh  eine  Art.Greseta  von 
den  Geschäften  losreissen  und  zur  G^betspflicht  treiben''  zu  lassen,  nach  Tert.  de 
orat.  Sd.  26.  Das  an  den  Stationstagen  mit  Fasten  verbundene  Gebet  bleibt  doch 
unwirksam,  wenn  es  nicht  «durch  den  Hinzutritt  der  Werke  d.  h.  des  Almosens 
Tollkommen  wird*',  denn  nach  dem  Engelwort  Tobias  12  «f  befreit  das  Almosen 
YOm  Tode  und  reinigt  die  Sib&den  selbst  (Cypr.  de  op.  et  eleemos.  5).  Die  Fröm- 
migkeit wird  zur  frommen  Sitte,  die  sich  als  solche  zum  Zochtmittel  eignet. 

Diese  üebung  der  Gottseligkeit  ist  die  Grandlage  und  Voraus- 
setzung christlicher  Sitte  in  den  einzelnen  Lebenskreisen, 

Namentlich  geht  von  hier  aus  eine  reinigende,  gegen  die  Fäulnis  der  über- 
feinerten und  überreizten  römisdien  Kultur  reagierende  Kraft  auf  das  eheliche 
und  häusliche  Leben  aus,  das  unter  den  Einfluse  religiöser  Andacht  gestellt 
und  dadurch  yeriunerlicht  und  vertieft  wird,  und  in  welchem  mit  Keoaehheit, 
Wahrheit  und  Zucht  wieder  Ernst  gemacht  wird.    Bei  aller  asketischen  Neigung 
aeichnen  Clemens  und  Tertnllian  mit  schöner  Warme  das  Ideal  reinen  Familien- 
lebens.   Die  Gründung  dee  christlichen  Hansstands  geht  die  ganze  Gemeinde  an. 
Die  Zustimmung  des  Bischofs  (f&tti  ^vcu}i-r|<;  «oO  licioxoitoo,  bereits  Ign.  ad  Polyc.  6), 
die  Ankündigung  vor  der  Gemmnde  sind  Voraussetzung  für  die  religiöse  Weihe, 
die  in  gemeinsamem  Opfer  zur  Fürbitte  über  das  Paar  besteht  —  so  in  der  afrlka- 
mtohen  Slirche  nach  TertuUian  (de  pud.  4,  de  monog.  11,  ad  ux.  II,  9).    Die 
Segnung  durch  Handanflegung   ist  wohl  schon  im  3.  Jb.  ganz  üblich,   vgl. 
Tert.  ad.  ux.  Ü,  9  (nsch  der  älteren  Lesart)  u.  dem.  AI.  paed.  III,  11.  Während 
die  vor  der  Gemeinde  nicht  bekannten  Ehen  vom  montanistischen  TertuUian  (de 
pud.  4)  der  Hurerei  nahe  gerückt  und  als  „heimliche"  bezeichnet  werden,  gelten  ihm 
die  Idrohlich  „versiegelten**  als  im  Himmel  geschlossen.  So  erfüllt  sich  das  veeht- 
liehe  Verhältnis  mit  neuem  sittlich-religiösen  Gehalt.  So  ist  es  überall:  die  Stellung 
der  Frau,  der  Kinder^  des  Gesindes,  der  Sklaven  wird  ohne  Aufhebung  der  recht- 
lichen Lage  von  innen  heraus  umgestaltet  und  gehoben  durch  die  religiöse  G^emein- 
Schaft.  Beich  und  arm  sind  in  der  Kirche  gleich  zu  behandeln,  Didask.  c  12  (II,  60). 
B. Kailist  von  Rom  war  ein  früherer  Sklave. — Die  humanitäre  Strömung  der  späteren 
Saiserzeit  €and  ihre  Verklärung  in  der  innigen  und  werkthatigen  Bruder- 
liebe der  Christen.    Die  Pflege  der  Armen  und  Kranken,  Witwen  und  Waisen, 
Fronden  und  GeCangeuen  war  eine  selbstverständliche  Aufgabe  der  Gemeinden, 
die  aus  den  zusammengebrachten  Mitteln  durch  die  Bischöfe  und  ihre  Dia- 
konen ausgeführt  wird,  ohne  dass  damit  die  private  Bethätigung  von  Werken 
der  Barmherzigkeit  ausgeschlossen  wurde.   Um  die  Mitte  des  8.  Jhs.  hatte  (Bus« 
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yi^  48)  die  römische  Gemeinde  über  1500  Witwen  und  andere  Notieidende, 
w^che  alle  „die  Gnade  und  Menschenliebe  des  Herrn  erhielt^.    Namentlich  Wit- 
wen nnd  Waisen  galten  nach  dem  Gebote  des  AT  als  besonderer  Gegenstand  der 
Ffinorge.   Diese  helfende  Bmderiiebe  griff  weit  über  die  eigene  Gemeinde  hinaus. 
Bis  nach  Syrien  und  Arabien  (Ens.  VJJ,  6)  sandte  die  römische  Gemeinde  ihre 
Uaierstütsongen.   Zar  Loskaufdog  gefangener  numidischer  Ohristen  brachte  Cy- 
prian  ▼on  Karthago  (ep.  69)  in  wenigen  Tagen  100  000  SestertieB  (=  17500  Mark) 
msammen.    Beerdigung  von  Fremden  und  Armen  gilt  als  christliche  Liebes- 
pflicht (Tert  ap.  80).   Die  Gastfreundschaft  steht  hoch  im  Wert:  die  durch 
die  litterae  formatae  empfohlenen  reisenden  Ohristen  hatten  überall  auf  Unter- 
ettttiung  in  rechnen.   Um  280  tauchen  die  ersten  G^meindeherbeigen  wxL   Auf- 
opfernde Liebe  blieb  doch  auch  nicht  bloss  bei  den  Glaubensgenossen  stehen. 
Iii  der  Zeit  yerheerender  Seuche  zn  Karthago  nahmen  sich  die  Ohristen  der  un- 
begrabenen  Leichen  an  und  retteten  dadurch  die  Stadt  yor  weiterer  Ansteckung 
(Vita  Oypr.  a  9,  Tgl.  Oyprian,  de  mortalitate),  und  gleich  selbstvergessenen  Opfer- 
mut leigten  unter  ahnlichen  VerhiUtnissen  die  alezandrinischen  Ohristen.  —  Ob- 
schon  diese  grössartige  Wohlthätigkeit  durch  die  Bedeutung  des  Almosens  als 
religiösen  Werkes  und  die  Schätaung  der  Armut  als  asketischen  Standes  unzweifel- 
baft  gefordert  wurde,  wollte  man  Bettel  und  Arbeitsscheu  nicht  Vorschub  leisten. 
Ln  Gegenteil,  nach  der  Ueberlieferung  versicherte  B.  Urban  I.  (228 — 80)  mit  Stolz, 
dass  es  in  ganz  Born  keinen  christlichen  Bettler  gäbe.  Weiss  die  Didaskalia  c.  13 
(n,  61)  den  irdischen  Beruf  auch  nur  als  ictpUpfoy»  sl^  Siaxpo^v,  als  Broterwerb  zu 
edifttien,  so  fügt  der  Verfasser  gleichwohl  die  ernste  Mahnung  an  die  Jugend  zur 
stetigen  Arbeit  und  eine  starke  Warnung  vor  demMüssiggang  an,  so  dass  in  cap.  12 
Q«  13  (II,  67—^8)  sich  doch  das  «Bete  und  Arbeite**  als  die  Summa  des  Ohristen- 
lebeDs  zusammenschlieest. 

e)  AnsBchlnsB  ans  der  Oemeinde  und  Wiederaufiiahine.  Dies 
ganze  Leben  in  der  Gemeinde  stand  unter  der  von  den  Priestern 
geübten  kirchlichen  Au&icht  oder  Zensur«  AUes,  was  wider  Gott 
und  ttUTerträglich  mit  dem  Geeist  der  Gemeinschaft  war,  musste  seine 
Sühne  durch  Ausschluss  finden.  Aber  das  Mittel,  die  weltliche  Ver- 
fehlung wiedergutzumachen  und  durch  satisfactio  die  reconciliatio  zu 
erwerben,  hatte  man  nun  in  den  religiösen,  spedeU  asketischen  Lei- 
stungen. Die  offizielle  Regelung  dieser  Kompensation  tou 
Yerweltlichung  und  Askese  durch  den  Spruch  des  priester- 
lichen Richters  ist  die  Bussdisziplin.  Im  Laufe  des  3.  Jhs.  hatte 
die  Strenge  immer  weiter  nachgelassen,  doch  ist  GleichmSssigkeit 
durchaus  nicht  erreicht. 

WShrend  das  spanische  Konzil  vonEWira  can.  1.  u.  2.  den  Götzendienst 
noch  mit  imsMrwfihrendem  Ausschluas  bestraft,  bestimmt  die  syiisohe  Didaskalia 
c  7  (n»  28)  ausdrücklich  das  QegenteU  und  nimmt  nur  die  bewnsste  Yersiockung 
aus.  Nach  der  sog.  kanonischen  Epistel  des  Gregorius  Thaumat.  c.  7  (a^  ob.  S.  817), 
dem  Konzfl  von  Elvira  can.  6  u.  6  und  dem  von  Ancyra  can.  22  hat  sich  die  Stel- 
lung auch  gegenüber  der  8.  Kapitalsünde,  dem  Mord,  offenbar  mindestens  erweicht. 
Wenn  Didaik.  o.  9  (11,  26)  mit  seinen  überraschend  milden  Sätzen  nicht  besondere 
nne  im  Auge  hat»  sondern,  wie  es  den  Anschein  trägt  und  durch  Methodius  de 
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lepr.  7«  bestätigt  wird,  wirklich  nur  2 — 7  wöchentlichen  AuRsohlust  als  das  Dorch- 
»ühnittfistrafinass  bezeichnet^  «o  kann  weni^tens  in  dieser  syrischen  Gebend  aooh 
der  weitere  Grandsatz  nur  einmaliger  Wiederaufnahme  Geltung  kaum  mehr  gehabt 
haben;  Didask.  c.  11  (U,  43)  muss  bei  rückfalligen,  also  notorischen  Verleumdern  denn 
auch  ausdrücklidi  hinzugefügt  werden,  dass  ihnen  und  zwar  aus  Rücksicht  auf  den 
Frieden  der  Gemeinde  die  Bekonziliation  zu  versagen  ist.  Als  ein  Hanpterforder- 
nis  des  bischöflichen  i^mtes  wird  in  dem  ganzen  Buche  die  möglichst  weitgehende 
Barmherzigkeit,  als  eines  der  Kauptvergehen  die  Härte  angesehen,  die  den  Reuigen, 
aber  Z^irückgestossenen  aus  der  Kirche  zu  Häi^etikem  und  Heiden  treibt  und  so 
die  Kirche  vielmehr  zerstört  Die  unechte  Perikope  von  der  Ehebrecherin  gewinnt 
Bedeutung,  ib.  c.  8  (II,  24).  Wie  Gregorius  Thaum.  und  Dionysius  von  Ale- 
xandrien  hat  auch  des  letzteren  Nachfolger,  Petrus,  in  seinem  grossen  Bussbrief 
(8. 324)  die  Milde  walten  lassen,  und  das  Schisma  des  Meletius  hat  die  Entwicklnnff 
nicht  aufhalten  können  (s.  unt).  Ja,  die  Versuche,  die  am  Anfang  des  4.  Jhs.  die 
Bischöfe  von  Rom  Marcellus  und  Eusebius  machten,  auch  nur  die  milden 
Grundsätze  wirklich  durchzufahren,  versagten  gegenüber  den  thatsfichliohen  Ver- 
hältnissen, wie  sie  die  Verfolgungszeit  vrieder  hervorgebracht  hatte  (s.  unt.).  — 

Die  Gliederung  des  christlichen  Gottesdienstes  in  einen  Wort-  und  einen 
Abendmahlsteil  mit  verbindenden  Gebeten  ermöglichte  wie  eine  allmähliche  Ein- 
führung der  Novizen,  so  auch  eine  Abstufung  im  Ausschluss  und  der 
Wiederaufnahme  der  Pönitenten,  die  dadurch  mit  jenen  in  eine  gewisse 
Parallele  kommen.  Im  Abeudlande  scheint  allerdings  nur  der  Unteraehied  ge- 
macht worden  zu  sein,  dass  man  die  einen  ganz  (n^om  ganzen  Dach  der  Kirche*, 
Tert.  de  pud.  4)  ausschloss,  die  anderen  ^«n  der  Schwelle"  (limine)  duldete,  von 
wo  sie  wohl  dem  Wortgottesdienste  beiwohnen  konnten,  Aehnlieh  steht  es  Di- 
dask. c.  10  (II,  39—41) :  auch  die  Büsser  sollen  nicht  vom  Hören  des  Worts  in  der 
Kirche  ferngehalten  werden  und  treten  damit  als  tou  X6yoo  ^ooovte^  mit  den  Ka- 
techumenen  auf  eine  Stufe;  lässt  man  sie  aber  auf  grund  »guter  Früchte  der  Busse" 
zum  Gebete  zu,  so  ist  das  auch  hier  gleichbedeutend  mit  der  vollen  RekonziUation, 
die  durch  Handtuflegnng  unter  Fürbitte  der  Gemeinde  sich  vollziefat.  Anden 
zuerst  bei  Gregorius  Thaum.  1.  c.  c.  7 — 9:  hier  erscheinen  in  der  t4^  t6v  &ko- 
gtpt^ovTiuy,  dem  Stand  der  Rückkehrenden,  neben  den  1.  äxpouifisvoi  2.  6<e<- 
ffiittoytt^,  die  knieend  einem  Teile  (welchem?)  des  Oottesdienstee  beiw^dmen 
und  3.  solche,  die  „auch  amGebet  teilnehmen*',  ohne  dass  der  vollen  Wiedei^ 
anfaihme  gedacht  wird  (die  späteren  coviotd^evot).  Diese  dreifache  Stufenfolge 
tritt  dann  im  Konzil  von  Aooyra  can.  4 — 6. 9.  16  deutlich  heraus.  Die  x<9^^;J^vo'- 
aber,  die  hier  in  dem  rätselhaften  «c.  17  erwähnt  sind  (nicht  x*(H^Covtt<),  aind  die 
Energumenen,  mit  denen  die  schlimmsten  und  zudem  durch  Autaatz  unreinen  Un- 
zuchtssünder  zusamm^jn  stehen  sollen,  wohl  aus  sanitären  Gründen. 

Nicht  immer  aber  war  die  Verfehlung  eine  offankondige  oder 
eine  selbst  angezeigte;  vielfach  war  auf  Anklage  hin  eine  Unter- 
suchung nötig.  Da  in  manchen  Fällen  das  kirchlich  strafbare  Yer- 
gehen  zugleich  ein  biirgerliched  Verbrechen  war,  so  trat  das  bischöf- 
liche Gericht  damit  in  Parallele  mit  dem  staatlichen  Kriminal- 
gericht. Aber  auch  rein  privatrechtliche  Streitigkeiten,  namentüch 
über  Yermögensangelegenheiten,  hatten  eine  kirchlich  strafbare  Seite, 
insofern  sie  gegen  das  Gebot  der  firüderlichkeit  stritten.    Den  die 
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Rirehe  ecbändeoden  Hader  vor  dem  heidnischen  Gerichte  zum  Aus- 
trag zu  bringen;  hatte  echon  Paulus  I  Kor  6  (ob.  S.  101)  untersagt. 
So  gewann  das  bischöfliche  Gericht  auch  den  Oharakter  eines  CiTil- 
gerichts.  Die  Didaskalia  giebt  ein  deutliches  Bild,  c.  11  (II,  46ff.). 
An  jedem  Montag  tritt  das  geistiiche  Stxaom^ov  zusammen,  der  Bischof 
umgeben  Ton  Presbytern  und  Diakonen;  nach  misslungenem  Sfihne- 
Fersnch  folgen  Untersuchung  des  Vorlebens,  Zeugen  verhör^  Urteil  nach 
Weise  der  weltlichen  Behörde,  deren  vorsichtiger  Bechtegang  als  Vor- 
bild gilt  (c.  52).  Freilich  in  den  Augen  des  Staats  konnte  dieses  Ge- 
richt höchstens  die  Geltung  eines  privaten  Schiedsgerichts  haben, 
da  seinem  Urteil  die  Macht  der  Exekutive  auf  dem  bürgerUchen  Ge- 
biete fehlte  und  ihm  nur  kirchliche  Strafen  zu  Gebote  standen. 
Aber  eben  diese  Strafen  gaben  ihm  doch  steigendes  Gewicht  Die 
kirchliche  Disziplinargewalt  hatte  bei  aller  Anerkennung  des  welt- 
lichen Rechts  zur  Entstehung  einer  eigenen  innerkirchlichen 
Gerichtsbarkeit  geführt,  wo  unter  eigenen  geistlichen  Gesichts- 
punkten Recht  gefunden  und  mit  eigenen  geistUchen  Mitteln  durch- 
gesetzt wurde. 

6.  Die  hierarchische  Verfassung. 

Litt eratur:  8. 88 n.  204,  nam.  Batch-Hirnaük  o.  Sobm.  Dara  PHivscbito, 
System  d.  kathol.  KR.  Berl.  1869  ff.,  bis  jetst  5  Bde.  KHACUSNScHinDT,  Die  An- 
fänge des  kath.  Kirchenbegriffs  1874.  AHabnacx,  TU  II  u.  DG  I',  363^454. 
ELo£NfNe,  Gegpb.  d.  deutscheo  EIR  I.  Strasib.  1878.  HAcrelis,  TU  VI,  4. 
Hatoh,  Art.  Ordiaation  in  Dict.  of  ehr.  Ant  Znr  Bischofswahl :  FXEünk,  Die 
Bischofiwahl  etc.  in  Kircheng.  Abb.  1897,  S.  23  ff.  Ueber  die  niederen  Weihen, 
Harnack,  tu  n,  6,  Beil.  1886;  Sohm ,  KR  1, 128 ff.;  FWolakd,  Die  genet.  Entw. 
d.  sog.  Ord.  min.  Rom  1897  (RQ  VII.  Suppl.).  HAohrlis,  RE"IV,  600 ff  Zur  weibl. 
Diakonie:  Diecxhofp  in  MDJM  I,  269  ff.  346  ff.  391  ff.,  UhlhorM,  Cbr.  Liebesth.  I; 
HAcBXLis,  RE'  rV,  616 ff.  —  Zu  Rom:  Bequeme  üebersicht  d.  Hauptstellen  bei 
CMmBT,  Quellen  zur  Gesch.  d.  Papstt  Frbg.  1895;  AHabnagk,  SBA  1896, 8. 111  ff., 
1898,  S.  989ff.;  FXFdnk,  Kirchengesoh.  Abb.  I,  1897,  8.  Iff 

1.  Die  ümbildiing  der  Kirohe  vox  Hierarehie.  Nicht  eine  neue 
Seite  der  Ejrche  neben  den  bisher  berührten  ist  ihre  Verfassung. 
Aus  der  Geschichte  der  Lehre  (S.  208 £f.  274),  des  Kultus  (S.  337.  346)^ 
der  Disziplin  (S.  278fiF.  298ff.  361)  erwächst  organisch  der  hierar- 
chische Bau  als  der  feste  Rahmen  alles  kirchlichen  Lebens. 
Wenn  also  hier  zunächst  nur  bereits  Gesagtes  zusammenzustellen  ist, 
80  ist  dabei  vor  allem  der  Schein  zu  meiden,  als  ob  nach-  und  aus- 
einander  entstanden  sei,  was  doch  nur  als  Gleichzeitiges  und  in  leb- 
haftester Wechselwirkung  mit  einander  Stehendes  begriffen  werden 
kann.  Zu  völligem  praktischen  Zusammenschluss  und  zu  theoreti- 
scher Klarheit  gelangen  aber  diese  Strömungen  allerdings  erst  mit 
Cyprian  (S.  290 f.)  in  der  Mitte  des  3.  Jhs. 
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Wir  haben    die    eine    heilige    katholische    apostolische 
Kirche  werden  sehen  (S.  808 — 211.  816)  dadurch,  dass  das  monar- 
chisch gewordene  Bischo£Bamt  gegenüber  dem  Eindringen  heidnischer 
Weltweisheit  und  dem  Auftauchen  christlicher  Schwarmgeisterei  in 
das  Erbe  des  Apostolats  als  Träger  der  rechten  Ueberliefemng  ein- 
trat.   Das  ständige  Yorsteheramt,  das  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung cur  Kultusleitung  auch  die  Lehrfunktion  der  freien  charis- 
matischen Organe  übernommen  und  dadurch  die  Voraussetzung  für 
jene  stark  dogmatische  G^schichtskonstruktion  gewonnen  hatte ,  er- 
hielt als  Gefass  des  Geistesbesitzes  religiöse  Weihe.     Aber  trotz 
aller  hohen  Gedanken  Ton  der  Einen  Gemeinde  unter  dem  Einen 
Bischof  und  Ton  der  Einen  E[irche  mit  ihrem  einheitlichen  Episkopat 
—  der  Eine  Bischof  hob  sich  noch  nicht  souverän  über  Presbyte- 
rium  und  Gemeinde,  und  die  Kirche  bUeb  demgemSss  zunächst  noch 
der    Bruderbund   rechtgläubiger   Gemeinden.    Noch   dnrch- 
waltete  der  G^ist  die  Gemeinde,  deren  Wahl  ja  den  Bischof  be- 
stimmte, noch  war  die  ursprüngliche  Idee  des  allgemeinen  Priester- 
tums  (I  Pt  8  6»  Hbr  4  le  Apk  1  9)   nicht  erloschen :   die  Christen 
sind  nach  Justin,  Dial.  116  f.  tb  itfyytpaxvxJb^  ^tp»Q  toö  ^oö,  und  Ter- 
tuUian  nennt  alle  Gläubigen  sacerdotes  a  Christo  vocatos  (de  monog.  7, 
de  ezh.  cast.  7,  ygl.  ob.  bei  den  Ehegesetzen).    Nach  Clemens  AL 
(Str.  VI,  13 106)  tritt  vielmehr  der  Gnostiker  in  die  erwählte  Zahl 
der  Apostel  ein,  wird  zum  wahren  Presbyter  der  Ejrche  und  zum 
wahren  Diakon  des  göttlichen  Willens,  realisiert  also  eigentlich  erst 
die  Idee,  die  in  den  kircUichen  Aemtem  dargestellt  ist  —  wobei 
der  Bischof  aus  der  Reihe  der  Presbyter  noch  nicht  scharf  heraus- 
tritt.   Die  Einheit  der  ganzen  Kirche  aber,  die  auf  den  ecdesiae 
apostolicae  matrices  ruht,  wird  nach  TertuU.  de  praescr.  SO  f.  bewiesen 
nur  durch  ^die  Gemeinschaft  des  Friedens,  den  Brudemamen  und  die 
Pflege  der  Gastfreundschaft,  drei  Rechte,  die  nur  die  einheUige  Ueber- 
lieferung  des  Glaubens  feststellt^. 

Allein  in  dem  halben  Jahrhundert  von  800 — 850  ist  unter 
dem  Einfluss  der  oben  geschilderten  Kämpfe  um  Theologie  und 
Kirchenzucht  und  unter  der  immer  stärkeren  Einwirkung  Yor-  und 
anaserchristlicher,  jüdischer  und  heidnischer  Analogien  die  Um- 
bildung der  Gemeindekirche  zur  Hierarchie  Tollzogen«  Haben 
anch  an  dieser  wie  an  der  ersten  Entwicklungsstufe  der  katholischen 
Kirche  einzelne  Männer,  in  denen  der  organisatorische  und  reehts- 
bildende  Geist  des  Abendlandes  vor  anderen  mächtig  war,  wie  Victor 
und  Kallist  von  Rom,  TertuUian  und  Cyprian  von  Karthago t  be- 
sonderen Anteil,  so  handelt  es  sich  doch  um  einen  Prozess  der  ganzen 
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Gemeinschaft  und  eine  durchaus  wachstümliche  Entfaltung  vorhan- 
dener G-rnndgedanken.  Und  zwar  war  es  wesentlich  eben  die  Idee 
der  apostolischen  Nachfolge,  die  eigene  Triebkraft  genug  besass 
und  auch  das  Fremde  unter  ihren  Schutz  nahm.  Schon  Hippolyt  hat 
sie  (ret  I,  prooem.)  nach  den  drei  wichtigsten  Seiten  auseinander- 
gelegt: „die  wir  ihre,  der  Apostel,  Diadochen  sind  und  teilhaben  an 
derselben  Gnade  des  Uohenpriestertums  und  der  Lehre  und 
als  Wächter  der  Kirche  geachtet  sind." 

Als  man  die  Bischöfe  zu  Bürgen  der  Glaubensregel  machte, 
erklärte  man  damit  schon,  dass  man  in  ihnen  die  rechten  Lehrer 
der  Kirche  verehre.  Das  waren  sie  nun  noch  in  vollerem  Sinne 
geworden.  Nicht  nur,  dass  sie  sich  in  erster  Linie  an  der  theologi- 
schen Arbeit,  die  sich  auf  dem  Grunde  der  Glaubensregel  erhob, 
mitbeteiligten,  sie  entsdiieden  über  die  Kirchlichkeit  und  das  hiess 
über  die  Bichtigkeit  der  Theologie  und  garantierten  so  auch  für  die 
richtige  Auslegung  der  Glaubensregel  (ob.  S.  223).  Durch  bischöf- 
liche Edikte  und  bischöfliche  Synoden  war  der  Monarchianismus  aus- 
geschieden worden,  der  Kanon  und  Begula  zur  Voraussetzung  hatte. 
Die  Bischöfe  sind  Propheten,  die  Empfanger  undVerkünder  des  Worts, 
die  Schriftgelehrten,  Didask.  c.  9  (11,  26).  Indem  so  die  bischöf- 
liche Autorität  die  Lehrentwicklung  weiterführt,  tritt  die  kirchliche 
Tradition  ergänzend  neben  die  Schriftautorität. 

Schon  Ignatius  hatte  den  Bischof  vor  allem  um  seiner  Stellung 
im  Kultus  willen  so  hoch  gepriesen  (Ein  Bischof,  Eine  Eucharistie), 
und  die  Apostellehre  mit  dem  Titel  Hohepriester  die  Propheten  ge- 
schmückt, deren  Erben  die  Bischöfe  wurden.  „Gott  nimmt  von  nie- 
mand Opfer,  ausser  durch  seine  Priester*',  sagt  Justin,  Dial.  116, 
und  meint  damit  noch  alle  Christen,  aber  „der  Opferbegriff  zog  nach 
•ich,  was  zu  ihia  gehörte*'  (LooFs)  nach  der  Anschauung  des  AT, 
in  dessen  Gedankenwelt  die  Gemeinde  lebte,  und  des  ganzen  Alter- 
tums, das  durchweg  die  Beligion  an  das  priesterliche  Opfer  geknüpft 
sab.  Bei  TertuUian  lesen  wir  zuerst,  dass  „die  Kirche  den  Unter- 
schied zwischen  ordo  und  plebs  festgestellt  hat*'  (de  exhort.  cast.  7), 
und  wenn  auch  wenigstens  in  besonderen  Notfallen  die  Taufe  etiam 
laiois  ins  est,  so  ist  doch  den  Häretikern  eben  dies  vorzuwerfen,  dass 
sie  sich  das  ofiGicium  episcopi  anmassen  und  den  Laien  priesterliche 
Oetchäfte  übertragen  (de  bapt.  17,  de  praescr.  41).  Die  alttestament- 
lioben  Priesterklassen  werden  wiedergefunden:  sind  die  Presbyter 
sacerdotes«  so  der  Bischof  der  summus  sacerdos  (Tert.  de  bapt.  17), 
die  Diakonen  aber  Leviten  (s.  B.  Origenes  in  Jer.  hom.  12  8,  Didask« 
a.  a.  O.).     Bei  Cyprian  sind  nach  gewöhnlicher  Bezeichnung  die 
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ßischöfe  die  Priester,  ^im  Dienste  des  Altars  und  der  Feier 
des  göttlichen  Opfers"  (ep.  67 1)  I^ttler  zwischen  Gott  und  den 
Menschen,  aber  auch  der  Alexandnner  Origenes  redet,  von  dem 
pontifex  qui  inter  deum  et  homines  medius  qmiam  repropitiator 
intervenit  (in  Ley.  hom.  2  s),  und  nach  der  syrischen  Didaskalia,  die 
den  Amtsenthusiasmus  des  Ignatius,  nicht  unabhängig  von  ikai^  aui 
höherer  Stufe  repetiert,  tragen  (a.  a.  O.)  diese  bischöflichen  Mittfer 
wie  Christus  die  Sünde  des  Volks. 

Und  endlich;  weil  sie  als  Lehrer  und  Hohenpriester  Nachfolger 
der  Apostel  sind^  so  sind  sie  auclj  die  Richter.  Die  älteste  Seite 
des  Amtesy  die  Gemeindeleitung,  aus  der  die  Aufsicht  oder  Dis- 
ziplin herauswuchs^  erfuhr  eine  neue  und  nun  absolute  Begründung. 
Schon  im  Montanistenstreit  hatten  bischöfliche  Synoden  die  Grund- 
sätze des  Amtes  gegenüber  urchristlicheu  Gemeindeidealen  und  Pro- 
phetenansprüchen in  der  Disziplin  vertreten  und  durchgesetzt.  In 
den  anschUessenden  Konflikten  über  das  Busswesen  hatte  KalUst 
von  BrOm  durch  die  Anwendung  von  Mt  16  stillschweigend  das 
Bannrecht  der  Gemeinde  und  das  Yermittlungsrecht  der  Märtyrer 
bei  Seite  geschoben  und  den  Bischof  zum  Erzieher  und  Richter 
über  die  Gemeinde  gesetzt,  die  Gemeinde  um  so  weiter  der  Welt 
aofschliessend,  je  höher  er  das  Amt  hob.  Die  Zeit  Cyprian's  gab 
auch  hier  den  Abschluss:  diejenigen ,  von  denen  das  Wort  gilt 
^Wer  Euch  hört,  der  hört  mich*',  haben  alle  apostolischen 
Gewalten  und  sind  auch  Inhaber  der  SchliLsselgewalt,  iadicea, 
dispensatores  dei,  Verwalter  der  Gnadengaben,  deren  GenusQ  für  die 
Gläubigen  an  den  Gehorsam  gegen  die  antistites  dei  gebunden  ist 
(Cypr.  ep.  69  6  66  ö;  Ps.-Cypr.  de  aleat.  1.  3;  Didaak.  c.  7  [11,  20]). 
Leben  und  Tod  ist  in  ihrer  Hand,  Didask.  c.  9  (11,  33). 

Das  Amt,  genauer  das  Bischofsamt,  hat  die  ursprünglichen 
Souveränitätsrechte  der  Gemeinde  und  des  pneumatischen  Charisma 
au^esogen  und  ist  selbst  souverän  geworden.  Indem  sich  die  Vor- 
stellung der  G^meinderegierung  durch  Lehre,  Verwaltung  und  Zucht 
als  eines  göttlich  eingesetzten  und  nach  göttUchem  Rechte  Gehorsam 
fordernden  Amtes  verband  mit  der  Vorstellung  der  priesterÜchen 
Vermittlung*  zwischen  Gott  und  Menschen  durch  Intercession  und 
Gnadeudarbietung,  gelangte  der  Begriff  der  Priesterherrschaft 
zur  Vollendung.  i,Der  Bischof,  der  Mittler  zwischen  Gott  und  Euch, 
Euer  Lehrer  und  nach  Gott  Euer  Vater,  der  Euch  durchs  Wasser 
wiedergeboren  hat,  derselbige  ist  euer  Herrscher  und  Fürst,  der 
mächtige  König,  der  entscheidet  an  Stelle  des  Allmächtigen  und  des- 
halb derselben  Ehre  gemessen  soll  wie  Gott^,  lässt  die  Didask.  c.  9 
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(U,  26)  die  Apostel  selbst  zu'  den  Gläubigen  sagend  Er  ist  mehr 
als  der  irdische  König,  denn  „der  Termag  nur  den  Leib  zu  binden 
and  zu  lösen  auf  Erden,  aber  der  Bischof  ist  König  über  Seele 
und  Leib^,  a.  a.  0.  (II,  34).  Wer  dies  Amt  empfängt,  empfangt 
mit  der  Ordination  einen  unverletzlichen  Charakter  (Kallist)  und  den 
heiligen  Geist  (de  aleat.  3),  ist  vicarius  Ohrieti,  und  wer  wider  ihn  ist, 
der  ist  wider  Gott  (Cypr.  ep.  66;  de  unit  17). 

Auf  ihnen  ruht  daher  die  Kirche:  ecclesia  super  episcopos 
constituitur  et  omnis  actus  ecclesiae  per  eosdem  praepositos  guber- 
natur  (Cypr.  ep.  33  i)  —  unde  scire  debes  episcopum  in  ecclesia  esse 
et  ecclesiam  in  episcopo  et  si  qui  cum  episcopo  non  sit,  in  ecclesia 
Don  esse  (ep.  66  8).  Was  bei  Iguatius  nur  erst  geistliche  Prophetie 
war,  ist  bei  CTprian  Ausdruck  eines  Thatbestandes  von  rechtlicher 
Festigkeit  geworden.  Nicht  mehr  ist  did  katholische  Eirche  die  Ge- 
meinschaft der  Heiligen,  auch  nicht  mehr  der  Bruderbund  rechtgläu- 
biger  Gemeinden,  sondern  eine  Institution,  die  ihren  wesentlichen  Be* 
stand  in  ihrer  Verfassung  hat  und  zusammengehalten  ist  durch  die 
kollegiale  Solidarität  der  bischöflichen  Gemeindeleiter.  An  sie  als 
Lehr-,  Erziehungs-  und  Bechtsinstitut  wie  als  Sakrament»- 
anstalt  ist  die  Summe  der  göttlichen  Gnadenwirkungen  für  die  ein- 
zelnen Gb'eder  der  Kirche  gebunden,  und  danun  ist  sie  heilig  trotz 
all  der  ünheiligkeit  in  ihr.  So  erhebt  sich  hoch  über  alle  Willkür 
menschlicher  Subjektivität  und  Zufälligkeit  die  Eine  heilige  allgemeine 
katholische  Bischofskirche.  Jetzt  war  die  ciyitas  dei  auf  Erden 
gebaut 

8«  Der  Klerus.  Der  Ausdruck  taucht  im  Sinne  eines  beson- 
deren kirchlichen  Standes  in  derselben  Zeit  auf,  da  die  alttestament- 
lichen  Priesterbegri£fe  überhaupt  übertragen  werden,  gleichbedeutend 
mit  ordo  oder  sors  sacerdotalis,  bei  Tert.  de  monog.  12,  Tgl.  de  ezh. 
cast.  7  xmd  Hipp.  ref.  LS,  12  (hier  auch  im  Plural).  Während  im  NT 
das  Wort  für  die  ganze  Gemeinde  der  Christen  gebraucht  wird,  in 
Uebertragung  des  allgemeinen  Sinnes,  der  auch  im  AT  der  gebräuch- 
liche ist,  Tom  alttestamentlichen  au£das  neutestamentlicheBundesvolk 
als  das  wahre  priesterliche  Volk  des  Eigentums,  bezeichnet  es  jetzt 
die  neutestamentlichen  Nachfolger  der  Priester  und  Leviten, 
deren  Los  und  Erbteil  (xXi)poc)  nach  Num  18  Dt  10»  18  s  in  be- 
sooder^  Weise  Gott  ist,  entnommen  dem  Xaö^  und  geweiht  zu 
Oottes  Eigentum,  zum  Dienst  (Xettooprfla)  an  seinem  Heiligtum,  der 
Hütte  des  Zeugnisses,  d.  h.  nun  der  heiligen  katholischen  Eorche, 

^  Wie  bei  Ksllift,  so  entspricht  in  der  Didaskalia  dem  höcbstgeeteigerten 
Begriff  des  bischöflichen  Amtes  die  Milde  und  Weitherzigkeit  in  der  Disziplin. 


368    Aeiuierer  Friede  und  innerer  Aotban  in  der  2.  Hälfte  des  8.  Jl». 

Cypr.  ep.  1;  Orig.  in  Jesu  Nave  hom.  17i,  Didask.  c.  9  (H,  85).  Sie 
müssen,  wenn  sie  ihrer  heiligen  Aufgabe  genügen  wollen,  unverworren 
bleiben  mit  weltlichen  Geschäften  (ygl.  schon  11  Tim  8  4).  Der  Thi^t- 
Sache,  dass  viele  Bischöfe  zeitlichen  Gütern  nachjagen  oder  weltliche 
Ehrenstellen  einnehmen,  steht  die  Forderung  gegenüber,  dass  fär  sie 
insonderheit  die  höhere  asketische  Sittlichkeit  gelte:  sie  sollen  und 
müssen  ^^Geistliche^  sein.  Wahrend  anfangs  Leute  yerschiedenen 
Standes  und  Gewerbes  wie  in  den  heidnischen  Genossenschaften 
christliohe  Aemter  bekleiden  konnten,  so  werden  nun  gewisse  Be- 
schäftigungen und  Erwerbsarten  mit  ihrer  Würde  unvereinbar  ge- 
funden. Dazu  kam,  dass  die  wachsenden  Ansprüche  an  die  Zeit  die 
Gemeindeleiter  den  weltlichen  Beschäftigungen  mehr  und  mehr  ent- 
ziehen mussten.  Da  sie  das  Volk  auf  den  Weg  des  Heils  führten, 
hatte  die  christliche  Gemeinde  die  Pflicht,  wie  die  alttestapnentliche 
ihren  Dienern  am  Heiligtum  den  Unterhalt  darzureichen.  Die  Paral- 
lele mit  Num  18  hatte  schon  Paulus  I  Kor  9  is  gezogen.  Ihr  „Erb- 
teil^ war  der  Dienst  am  Altar  und  zwar  im  buchstäblichen  Sinne  ^, 
insofern  in  erster  Linie  dafür  die  Darbringungen  der  Gemeinde 
an  Naturalien  im  Gottesdienste  in  betracht  kamen.  Ein  solch«- 
ganz  freier  Ehrensold,  ti|li),  '(ipaz,  bonos,  für  alle,  die  den  Beruf 
des  Dienstes  an  der  Gemeinde  haben,  Apostel,  Lehrer  und  Propheten 
(ob.  S«  91.  134),  Episkopen  und  Diakonen  (Did.  15  t)  und  Presbyter 
(I  Tim  6 11)  mit  Berufung  auf  Dt  26  4,  ist  so  alt  wie  das  Christen- 
tum und  erflhrt  durch  die  Uebertragung  des  Gebotes,  die  Erstlinge 
und  Zehnten  zu  zahlen,  nun  eine  nähere  Begründung,  die,  sowie  man 
Num  18  anzog,  nahe  genug  lag  und  auch  schon  Did.  13  angewendet 
war.  Während  Lren.  lY,  17  5  18  iff.  und  can.  Hipp.  36  (186ff.)  von 
den  Erstlingen  redet,  ohne  der  t8tt{i.t](iivot  zu  gedenken,  die  ap.  KO  c. 
18  aber  von  einer  Ehrung  des  BischofB  und  anderer  vom  Altar  spricht, 
ohne  die  Erstlingspflicht  zu  erwähnen,  wird  in  der  Didask.  e«  9  (11,  26 
Tgl.  28)  die  Erstlings-  und  Zehntpflicht  nach  Num  18  in  der  denkbar 
schärfsten  Weise  eingeprägt.  Origenes  (hom.  in  Num  11  iff.)  ist  der 
Meinung,  dass  das  Erstlingsgebot  des  alttestamentlichen  G^etzes 

^  Von  dieser  materieUen  oder  lozialen  Seite  der  Sache  ras  mag  der  Ana- 
druck  xX'^po^  überhaupt  angenommen  worden  sein.  Besonders  instmktiT  ist 
Didask.  a.  a.  0.,  wo  zu  denen,  die  als  ihre  xXt)poSooia  den  Unterhalt  Tom  Altar 
an  erhalten  haben,  nnd  speziell  an  den  Leyiten  auch  Witwen  nnd  Waisen  gerechnet 
werden.  Keinesfalls  hat  man  mit  Bewosstsein  bereits  um  200  dnroh  das  Woii 
den  Ersata  des  allgemeinen  dnroh  das  .thätige*  Priestertom  bezeichnen  wollen, 
sonst  hatten  wir  bereits  im  2.  Jh.  die  „Heilsanstalt''  (gegen  Sohm).  Auch  die 
lateinische  Wiedergabe  des  griechischen  «XSjpo^  durch  sors  mit  der  doppelten  Be- 
deutung Ton  Los  imd  Stand  (ordo)  mag  yon  Wichtigkeit  gewesen  sein. 
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sogar  buchstäblich  zu  beobachten  sei^  Tgl.  c.  C.  YLH,  34,  wo  die  Aus- 
übung vorausgesetzt  wird,  aber  offenbar  doch  nur  die  Oblationen  ge- 
meint sind.  In  honore  sportulantium  fratrunif  ^im  Ehrensold  der  (in 
sportulae,  Körben)  Gaben  darbringenden  Brüder^  empfangen  die  Kle- 
riker tanquam  decimas  ex  fructibus,  sagt  Cyprian  dp.  1  und  zeigt  in 
seiner  Klage  de  unit.  eccl.  26,  wie  weit  man  von  einer  gesetzlichen  und 
buchstäblichen  Durchführung  noch  entfernt  war.  Doch  hatte  die  Be- 
soldung in  dieser  Zeit  schon  festere  Formen  angenommen.  Wäh- 
rend noch  nach  der  ap.  KO  c.  18  „Honorar^  verteilt  wird,  „nach  dem 
es  nötig  ist^,  und  Sparen  eines  festen  Gehaltes  sich  nur  bei  Monta- 
nisten (Eus.  V,  18  s)  und  Monarchianern  (ibid.  V,  28  lo)  finden,  führen 
die  Aeusserungen  Cyprian's  ep.  34  4  39  6  darauf,  dass  ausser  dem  Ho- 
norar an  sportulae,  den  Naturalien,  die  Kleriker  auch  ein  monat- 
liches Gehalt  (mensuma  divisio)  aus  dem  üeberschuss  der  Geld- 
einnahmen bezogen,  beides  aber  nach  den  dem  klerikalen  Grade  ent- 
sprechenden Quoten. 

Die  Erfordernisse  zur  Wahl  sind  noch  wenig  bestimmt;  indessen 
sollten,  wenigstens  für  den  höheren  Klerus,  ausgeschlossen  sein  die 
erst  in  schwerer  Krankheit  oder  erst  kürzlich  Getauften  (Neophyten, 
I  Tim  Se),  die  früher  der  Exkommunikation  VerfaUenen,  und  die  sich 
selbst  verstünmielt  hatten  (Origenes).  Auch  hinsichtlich  früherer  Ener- 
gumenen  (d.  h.  Geisteskranken)  war  man  bedenkUch  (Eus.  VI,  43  u). 

a)  Das  höhere  Kirohenamt. 

Bischof,  Presbjter,  Diakonen*  Je  inhaltreicher  der  Gedanke  der  aposto- 
lischen Nachfolge  sich  erwies,  je  ausschliesslicher  danach  den  Bischöfen  die  oberste 
Leiiong  der  Gemeindeangelegenheiten  znfiel  und  in  ihrem  Zusammenhange  der 
Bestand  der  ganzen  Kirche  gesehen  wurde,  desto  mehr  erschien  der  Episkopat 
als  Quelle  und  Ausgangspunkt  aller  und  vorzüglich  der  sacerdotalen  Amts- 
befngnisse.  So  repräsMitiert  er  bald  den  ganzen  Klerus,  bald  erscheint  er  als 
daa  Höhere,  um  das  sich  der  Klerus  gruppiert  (episcopus  et  clerus,  z.  B.  Tert. 
da  mon.  12,  Cypr.  ep.  17).  Gegen  eine  Koalition  von  Presbytern  und  Märtyrern 
und  mit  dem  Bückhalt  am  Kollegium  seiner  Mitbischöfe  hatte  Cyprian  seine 
•oharfen  Sätze  formuliert:  die  Bischöfe  sind  die  sacerdotes  schlechthin,  „gesetzt, 
einen  Teil  der  Ohristenherde  selbständig  zu  weiden,  Gott  allein  zur  Rechenschaft 
verpflichtet^ ,  die  Presbyter  dagegen  nur  episcopo  sacerdotali  honore  coniuncti 
(ep.  69  m  eis).  Das  ursprüngliche  Verhältnis,  wonach  der  Bischof  vielmehr  aus 
den  Beihen  der  Presbyter,  diese  wieder  aus  dem  Schosse  der  Gemeinde  durch 
die  Wahl  hervorgingen,  will  sich  umkehren,  aber  blickt  mannigfach  noch  durch. 

Bei  Erledigung  des  Bischofsstuhles  nimmt  das  Presbyterium  die  Leitung 
der  Gemeinde  in  die  Hand,  so  zu  Born  in  der  decianischen  Verfolgung.  Die 
Wahl  steht  noch  bei  der  Gemeinde  (populi  suffragium),  die  unbedingt  an- 
wesend sein  muss,  um  den  Kandidaten  auf  seine  Würdigkei*.  hin  zu  prüfen. 
Welcher  Anteil  dem  testimonium  clericorum  zuge&llen  sei,  das  Cypr.  ep. 
66  s  68  t  erwähnt  ist,  lässt  sich  allein  aus  diesen  Stellen  nicht  entnehmen. 
M 511er,  Ktrchengesohichte,  Bd.  I,  t.  Aalt  ^ 
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Al>er  Cyprian  beieiohnet  nun  eis  sn  einer  legitimen  Bischofswahl  gehörig,  wie  sie 
fast  durch  alle  Provinzen  gehalten  werde,  dass  der  consensus  eoepiscoporam, 
d.  h.  der  benachbarten  Bischöfe  der  Provina  hinzutrete  (ep.  44  •  66  •  69  s,  nam. 
67  6).  Vollends  aber  erforderte  die  These  von  der  apostolischen  Nachfolge  ond 
dem  bischöflichen  Supremat  als  Konsequenz  die  Weihe  durch  einen  anderen 
Bischof  (s.  unt.).  —  In  der  Kirchenregierung  erscheint  der  Bischof  gebunden  an 
den  Beirat  der  Presbyter  (vgl.  conpresbyteri,  qui  nobis  adsidebant,  Cypr. 
ep.  1  und  einmal  in  der  Didadc  c  4  [ü,  1]  noch  Kp&xo^  iv  irpsoßorqpUp),  aber 
doch  nur  so,  dass  sie  nach  seinem  Ermessen  zu  Bäte  gezogen  werden,  a.  B.  Cypr. 
ep.  29,  und  die  Ausübung  saoerdotaler  Funktionen  steht  auch  dem  Pres- 
byter zu,  aber  doch  nur,  wie  in  Predigt  und  Seelsorge,  im  Auftrag  und  mit  Ge- 
nehmigung des  Bischofs,  vgl.  schon  Tert.  de  bapt.  17.  üeber  den  e^enartigen 
Versuch  in  den  can.  Hipp.,  die  Märtyrer  und  Konfess(»re&  ipso  facto  in  das  Pres- 
byterinm  zu  ziehen,  vgl.  AcHVUS  S.  163 ff.  Anieehliessliche  Sache  aber  des 
Bischofs  war  Verwaltung  und  Verwendung  der  kirchlichen  Einkünfte, 
nur  ap.  KO  o.  18  scheint  von  einer  Art  Kontrolle  der  Presbyter  die  Rede  zu  sein. 
Wie  wenig  es  an  Büssbrauch  dieser  freien  Stellung  fehlte,  zeigen  die  Warnungen 
Didask.  c.  9  (U,  S6f.)  u.  Orig.  in  Mt  16  tt.  Nimmt  man  hinzu,  dass  in  der  Hand 
des  Bischofs  auch  die  Wahl  seines  Klerus  ruhte,  nur  bei  den  Presbytern  unter 
Modifikationen,  so  ergiebt  sich  ein  volles  Bild  seiner  monarchischen  Gewalt 

Dem  priesierlicheo,  bezw.  boheprieeterliohen  Amte  gegenüber  steht  das  Amt 
des  kirchlichen  Dienstes,  der  Diakonen,  die  besonders  gern  mit  den  Leviten  zu- 
sammengestellt werden.  Man  erkannte  die  ersten  in  den  sieben  „Armenpflegem" 
der  Uiigemeinde  Act  6  (s.  ob.  S.  67).  Weil  sie  erst  nach  Christi  Himmellahrt 
▼on  den  Aposteln,  nicht  vom  Herrn  selbst,  wie  die  Bischöfe,  eingesetzt  sind  ab 
^Diener  des  Episkopats  ond  der  Kirche",  so  dürfen  sie  g^gen  die  Bischöfe  so 
wenig  wagen  wie  diese  gegen  ihren  Herrn  (Cypr.  ep.  3  •).  Aber  wenn  so  ihre 
Abhängigkeit  viel  stärker  hervortritt,  gewinnen  sie,  während  das  Prasbyterium 
in  die  Stellung  des  bischöflichen  Beirats  verwiesen  ist,  gerade  dnrch  dies  un- 
mittelbare Dienstverhältnis  znm  Bischof  Einfluss  und  Gewicht.  Sie 
sind  sein  Auge  und  Ohr,  seine  Hand,  ja  seine  Seele  und  sein  Gefiihl  (Didask.  c  16 
[m,  19]),  ihm  helfend  im  Gottesdienst  (Bewachung  der  Thüren  und  Aufsicht  wäh- 
rend des  Gottesdienstes,  Didask.  c.  12  [II,  67J ;  Austeilung  der  eucharist.  Elemente 
Just  I,  65),  in  der  Disziplin,  wobei  sie  Cypr.  ep.  90 1  vigor  sacerdotii  beweisen, 
vgl.  ibid.  ep.  16.  17.  43,  hie  und  da  wohl  auch  in  der  Lehre  (vgL  can.  Hipp.  10 
[61]  diaooni  doctores  ab  Katecheten),  vor  allem  des  Bischofs  Beistand  in  der  Ver- 
mögensverwaltung und  Armenpflege.  Darin  lediglich  vom  Bischof  abhängig  haben 
«6  sich  in  manchen  Fällen  Veruntreuung  und  Missbrauch  zu  schulden  kommen 
Itaeen;  dahingehende  Mahnungen  spielen  in  den  zahlreichen  Sittenspiegeln  die 
erste  Rolle.  Sie  haben  jedenfalls  die  Liste  über  die  an  Klerus  und  Anne  lu 
gebenden  Unterttütaungen  zu  fuhren,  von  der  sich  Hipp,  refl  IX,  12«  y^  I  Tim  6  s 
q,  C!ypr.  ep.  2,  die  ersten  Andeutungen  finden. 

b)  Das  niedere  Kirehenamt.  Beschränkt  sich  auch  noch  bei 
Tertullian  und  Hippolji  der  Begriff  des  Klerus,  wie  es  scheint,  auf 
die  drei  genannten  ordines,  so  waren  doch  die  kirchlichen  munera, 
die  nüt  einer  Prärogative  oder  einer  gewissen  auctoritas  (Ehrensita, 
Unterhalt)  seit  Alters  verbunden  waren,  damit  nicht  erschöpft:  Ter- 
tullian unterscheidet  gradus  uod  einfaches  officium  (de  ?irg.  Tel.  9). 
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Das  Streben  nach  bierarchiscber  Ausgestaltung  musste  dazu  führen, 
such  die  noch  von  Laien  geübten  kirchlichen  Dienste  in  feste  klerikale 
Ordnung  zu  nehroen  und  den  höheren  ordines  anzugliedern,  und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  einmal  um  Dienste,  die,  von  Anfang  an  Sache 
charismatischer  Begabung  und  Freiheit,  einen  Best  des  urchristlichen 
Altertums  bildeten,  sodann  um  solche,  die  durch  Abstossung  der 
niederen  Dienste  vom  Diakonat  erst  im  Laufe  der  Zeit  entstanden 
waren  infolge  der  wachsenden  Gemeindebedürfnisse  und  der  steigen- 
den klerikalen  Würde  auch  des  Diakonen,  also  gerade  einen  Aus- 
fluss  der  kirchlich-katholischen  Entwicklung  darstellten«  Durch  die 
KleriialisieruDg  dieser  beiden  Gruppen  von  Laiendiensten  entsteht 
wenigstens  im  Abendland  in  der  1.  Hälfte  des  3.  Jh.  ein  clerus 
minor,  unter  diesem  Namen  zuerst  erwähnt  Ps.-Cypr.  de  rebapt.  10. 
Schon  Cypr.  ep.  38  2  ist  gegenüber  ulteriores  gradus  clericae  ordina- 
tionis,  wie  es  scheint,  auch  von  förmlicher  bischöflicher  ordinatio  eines 
niederen  gradus,  eines  Lektors,  die  Rede,  vgl.  ep.  39.  Dass  diese 
Entwicklung  besonders  in  B.om  gefördert  war,  geht  aus  dem 
gleichzeitigen  Brief  des  B.  Cornelius  an  Fabius  von  Antiochien  bei 
Eus.  VI,  43  hervor,  der  uns  auch  die  einzelnen  Aemter  namhaft 
macht,  indem  er  neben  46  Presbytern  und  7  Diakonen  7  Unter- 
diakonen, 42  Akoluthen,  52  Exorzisten,  Vorleser  und  Thürhüter  auf- 
zahlt. Im  Orient  war  die  Entwicklung  vielfach  abweichend  und  über- 
haupt zurück, 

1*  Als  Abzweigung  des  Diakooats  zu  seiner  £rg8nziing  mtd  seiner  Dnt- 
jMtan^  ist  Hicher  der  H7P0 diakonat  ansuseheok  Die  in  volkreioben Gemeinden 
notwendige  Vermehnmg  der  Diakonen  ftind  ihre  Schranke  darin,  data  man  sich 
nach  Act  6  an  die  Siebeozahi  gebunden  {^hlte;  aber  auch  wo  diese  Zahl  nicht  er- 
reicht war,  waren  für  die  niedersten  Dienstleititongen  gewiss  an  vielen  Stellen  firühe 
birriphai  angestellt,  die  nun  als  Uuterdiakonen  ztrai  Klems  gerechnet  werden;  so 
bei  Cypr.  ep.  S9,  während  der  Subdiakon  im  Orient  erst  amAn&mg  des  4.  Jh. 
sicher  bezeugt  ist.  Aber  anch  die  Akoluthen,  d.  h.  Begleiter,  von  unbestinmitem 
Oeschäftskreis,  die  trota  ihres  griechischen  Namens  in  Born  um  S60  begegnen, 
aber  im  Morgenland  annäohst  ganz  fehlen  und  dann  mit  den  Sabdiakonen  iden- 
tisch gesetzt  werden  (vgl.  auch  die  ZhAsanimenst^ilung  von  &aioXot>6'ttv  und  Staxovtiv 
Mc  16  41),  und  die  ostiarii  oder  «oXtiipoc,  d.  h.  Thürschliesser,  deren  Funktion 
Didask.  c.  18  (II,  57)  ausdrücklich  noch  einem  Diakonen  angesprochen  wird,  sind 
wohl  nur  als  weitere  Abzweigungen  des  Diakonats  besw.  des  Snbdiakonats  an- 
zusehen. So  SoBX,  &  128fif.  und  Wnu.4ia>,  S.  4111.  ISiff.,  wogegen  Haxvaok, 
TU  n,  6,  S.  67  ff.  sie  aus  Analogien  im  heidnischen  Priestertum  und  Tempelkult 
erklären  will,  TgL  aber  jetzt  DG  I*.  422  Amp.  3. 

Als  weitere  Ergänzung  zum  Amt  des  Diakon  und  neben  die  munera  yi- 
riHa  (Tert.  de  yirg.  Tel.  9)  überhaupt  war  sehr  früh  die  weibliche  Diakonie 
getreten«  TgL  sohou  die  Jesu  dienenden  Weiber  Mc  15  «1  und  die  Phoebe,  o&oav 
&aKovoy  tfjc  li»iXv)acac  t^(  tv  Krfxptafc«  Auf  einen  Stand  tou  Helferionen  deutet 
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zuerst  der  Brief  des  Plinios  an  Tngan  (S.  183 f.):  duae  ancillae  qoae  ministrae 
dicebantur,  und  I  Tim  3  ii,  wo  die  mit  u>oa'St(u{  an  die  Diakonen  gefügten  fovAtict^ 
gewiss  weibliche  Hölfskrafte  sind,  die  man  von  dem  Stande  der  Witwen  5  tff.  k« 
unterscheiden  hat  Die  Didaskalia  o.  19  12  16  (n,  25  57;  lU,  15  19)  stellt  sie 
stets  mit  Bischof,  Presbytern,  Diakonen  und  unmittelbar  mit  den  letzteren  su- 
sammen,  von  den  Witwen  sie  unterscheidend,  als  4}  fiioxovo^,  ^ov^  Suixovo^  oder 
bloss  fo^*  Sie  gehört  zum  Klerus.  Wie  der  Diakon  der  Gemeinde  Christus 
darstellt,  so  die  Diakone  den  heiligen  Geist.  Wie  den  Diakon  soll  der  Bischof 
eine  .getreue  und  heilige"  Diakone  aussenden  zum  Dienst  an  den  Weihen,  zur 
Krankenpflege  in  den  Bäusern,  zur  Salbung  bei  der  Taufe.  Wie  dem  Diakon 
liegt  ihr  für  den  weiblichen  Teil  die  Aufsicht  beim  Gottesdienst  ob  (vgl.  die  in- 
spectrix  in  can.  Hipp.).  Nach  der  ap.  KO  sollen  in  jeder  Gemeinde  3  Witwen 
„aufges teilt **  werden,  von  denen  2  dem  Gebete  sich  widmen  sollen,  wilhrend  die 
dritte  eoBidxovo^  sein  soll  in  Ejrankenpflege  und  Gemeindedienst.  Danach  hat  es  im 
Osten  im  2.  u.  3.  Jh.  ein  weibliches  Gemeindediakonenamt  von  hoher 
Würde  gegeben  (gegen  Uhlhobm),  nur  ist  diese  Diakonisse  alteren  Stiles 
offenbar  gewöhnlich  nicht  eine  Jungfirau,  sondern  ein  Weib  oder  eine  rüstige 
Witwe.  Aber  die  steigende  Hochscbätzuog  der  Virginität  führte  gegenEude 
des3.Jhs.  zu  einer  Bevorzugung  der  unverheirateten  Diakonisse  (s.unt.). 
Im  Abendlande  hören  wir  von  solchen  überhaupt  nichts,  aber  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  wie  nach  der  ap.  KO  aus  dem  Kreise  der  Witwen  einzelne  zu 
besonderem  Dienste,  z.  B.  bei  Taufe  und  Salbung  der  Frauen,  ausgesondert 
wurden.  —  Denn  überall  im  Osten  vde  im  Westen  treffen  wir  von  Anfang  an 
auf  einen  Ebrenstand  der  Witwen,  die  nicht  einfach  mit  den  Gemeinde- 
diakonissen identisch  zu  setzen  sind  (so  UfiLHORN,  Möller  \  ähnlich  HAcheus), 
sondern  entweder  den  weiteren  Kreis  darstellen  (so  ap.  KO)  oder  neben  die  Ge- 
meindediakonisse  treten  (so  I  Tim,  Didask.).  In  ihre  Liste  sind  nach  I  Tim  5  t  ff. 
nur  bewährte  Christinnen  über  60  (Didask.  50)  Jahren  aufzunehmen,  mit  einem 
Ehrenplatz  in  der  Kirche,  mit  gewissen  Verpflichtungen  zum  Gebet  und  vielleicht 
zur  Lehre  der  op^avoi,  der  Waisen,  mit  denen  zusammen  christliche  Witwen 
nach  Lucian's  de  morte  Peregr.  12  die  Gefangenen  besuchen.  In  diesen  ordo 
dürfen  nach  Tertullian  (ad.  ux.  I,  7;  de  virg.  vel.  9)  nur  solche  au%enommen 
werden,  die  entschlossen  sind,  nicht  wieder  zu  heiraten.  Indem  sie  sich  Gott  in 
Gebet  und  Fürbitte  weihen,  die  Probe  der  Enthaltsamkeit  um  Gotteswillen  ab- 
legen und  ihren  Unterhalt  durch  die  Gemeindeoblationen  beziehen,  ist  auch  ihr 
Erbteil  der  Altar,  und  insofern  gehören  auch  sie  im  weiteren  (oder  ursprüng- 
lichen?) Sinne  zum  Klerus,  zusammengestellt  nach  alttestamentlichem  Vorbild 
mit  den  Waisen  und  den  Bedürftigen,  vgL  auch  den  Brief  des  Cornelius  Ena. 
VI,  43,  wo  unter  denen,  die  „die  Gnade  und  Menschenfreundlichkeit  des  Herrn 
ernährt**,  nach  allen  klerikalen  Stufen  auch  die  mehr  als  1500  x^i9°^  ^^^  ^Xißo^ivou; 
erscheinen.  Ja  sie  sind  geradezu  „der  Altar  Grottes",  schon  ep.  Polyk.  4,  Didask. 
c.  9  (n.  26),  und  schon  die  Heiden  haben  von  einem  sacerdotium  viduitatis 
(Tert.  ad.  ux.  I,  7)  geredet.  Für  Tertullian,  der  dem  Lobpreis  dieser  viduitas 
das  ganze  erste  Buch  an  seine  Frau  widmet,  steht  ihre  Gottesweihe  sogar  höher 
als  die  der  Jungfrauen,  die  den  Heiz  der  Ehe  nicht  geschmeckt  haben. 

2.  ursprünglich  charismatische  Aemt er  waren  die  des  Lektors  und  des 
Exorzisten.  Wie  die  Laienpredigt  vor  der  Gemeinde  zurücktritt  und  namentlich 
in  Gegenwart  von  Bischöfen  anstössig  ^^rd  (s.  die  Gesch.  des  Origenes  Ena.  VI,  19), 
ao  wird  auch  die  von  jeher  in  den  Gottesdiensten  geübte  Thätigkeit  dea  Vor  lese  ra 
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(lector,  ^va^vcttotY]^  vgl.  Apk  1  s,  Just.  ap.  I,  67,  Tert.  de  praescr.  41)  zu  einem 
hierftrcliischen  gradus.  Koch  in  der  ap.  EO  c.  19  und  In  der  Didask.  o.  7  (II,  20) 
sekr  hocli  gewertet,  dort  als  einer  bezeichnet,  der  die  Kunst  der  Auslegung  verstehen 
soll  und  die  Stelle  eines  Evangelisten  versiebt,  hier  als  einer,  der,  gleicher  Ehrung 
wie  der  Presbyter  würdig,  die  Stelle  der  Propheten  vertritt  (vgl.  auch  can.  Hipp. 
7  [48]),  sank  er,  der  Hierarchie  angegliedert  und  auf  das  mechanische  Vorlesen 
beschrankt,  nun  unter  die  Subdiakonen.  Inunerhin  verrfit  sich  seine  frühere  Be- 
deutung darin,  dass  der  Lektorat  als  eine  besonders  geeignete  Vorstufe  für  den 
Eintritt  in  den  höheren  Klerus,  namentlich  den  Presbyterat,  angesehen  wird 
(Cypr.  ep.  38).  Sie  haben  zuerst  in  der  Kirche  zu  erscheinen  und  za  lesen,  bis 
die  Gemeinde  versammelt  ist,  und  in  ihrem  Hause  werden  die  heiligen  Schriften 
aufbewahrt.  Sie  gehörten  wenigstens  hie  und  da  einem  bürgerlichen  Berufe  an 
und  verdankten  also  ihren  Unterhalt  nicht  nur  dem  Kirchendienst:  in  Cirta 
waren  um  800  unter  den  Lektoren  ein  Flickschneider,  ein  Orammatikus  und  ein 
kaiserlicher  Diener  (Routh  IV,  321  ff.).  Wie  sehr  ihr  Ansehen  sank,  beweist, 
dass  sie  nun  gegen  Ende  der  Periode  mit  den  ^rAziaZai  oder  cantores,  den  kirch- 
lichen Sängern,  gern  zusammengestellt  werden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Exorzisten.  Das  Charisma  der  Be- 
schwörung und  Heilung  der  Dämonisohen,  noch  von  Tcrtullian  (ap.  25,  de  idolol. 
11,  de  cor.  milit.  11;  vgl.  auch  Orig.  c.  Geis.  YH,  4)  als  allgemein  christliche 
Geistesmacht  angesehen,  wird  jetzt  zu  einer  amtlichen  Thätigkeit,  der  Exorzist  zu 
einem  Gliede  des  niederen  Klerus,  das  mit  der  Pflege  der  Geisteskranken  (der 
ivsp-fou^Aevot,  dat]jLovLCo|Jisyci)  betraut,  die  kirchlichen  Gebetsformeln  über  sie  zu 
sprechen  hat  und,  als  mit  der  Taufe  auch  eine  Beschwörung  des  bösen  Geistes 
verbunden  wurde,  auch  für  die  Katechumenen  eine  Bedeutung  erhielt.  Wiederum 
in  Rom  erscheint  der  Exorzist  zuerst  dem  Klerus  angegliedert  in  dem  Brief  des 
B.  Cornelius  Eus.  VI,  43  und  dem  des  Konfessors  Lucian  Cypr.  ep.  23.  In  den 
can.  Hipp,  wird  auch  beim  Bischof  und  Presbyter  die  Exorzistenfunktion  besonders 
hochgeschätzt.  Dagegen  erscheinen  in  der  griechischen  Kirche  in  Nachwirkung 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Charisma,  welche  sich  nicht  für  eine  amtliche 
Praxis  eignet,  die  Exorzisten  auch  später  nicht  unter  den  Klerikern. 

Die  Uebergänge  sind  hier  durchaus  fidessend.  Xeben  diesen  kleri- 
kalen und  halb-klerikalen  ministeria  weist  die  administratio  eccle- 
siastica  andere  auf,  die  noch  ganz  laikai  bleiben.  Dahin  ge- 
hören die  schon  genannten  cantores,  die  fossores  oder  Toten- 
gräber u.  a.  Indessen  bildet  die  Heihe  der  ordines  nunoreS;  wie 
sie  uns  zuerst  in  Rom  (und  Karthago)  begegnet,  alsbald  den  ge- 
ordneten Weg,  auf  welchem  der  höhere  Klerus  herangezogen  wurde. 
Ein  Aufsteigen  per  omnia  ecclesiastica  officia  sanctis  rehgionis  gra- 
dibus  wird  Cypr.  ep.  55  s  vom  römischen  Bischof  Cornelius  gerühmt. 
Allgemeine  Regel  war  das  aber  noch  keineswegs. 

3.  Die  kirchlichen  Einkünfte.  Diese  in  die  Welt  hineingebaute 
Heilsanstalt  hatte  wie  jede  andere  Anstalt  zur  Erfüllung  ihrer  sitt- 
lich-religiösen Zwecke  in  dieser  Welt  erhebliche  Mittel  nötig.  Seit 
dem  Ende  des  2.  Jh.  jedenfalls  hatte  die  Elirche  als  Bestattungs- 
und  Armen?erein;   als  Korporation  in  grösserem  Umfange  Grund- 
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besitz  (8.  827.  236).  Auf  welche  Weise  wurde  der  Erwerb  der  Pl&tze, 
der  Bau  der  Kirchen  und  Kapellen,  die  Anlegung  von  Cömeterien^ 
die  Ausschmückung  und  Erhaltung  alles  dessen  bestritten?  Am  Ende 
des  3.  Jhs.  hatte  die  römische  Gemeinde  ca.  40  Kirchen  und  20  Be- 
gräbnisstätten. An  ihr  waren  bereits  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
oa.:i50  Personen  thätig,  die  zum  EHerus  gehörig  Anspruch  auf  Unter- 
halt machten.  Dazu  kam  drittens,  dass  die  Gemeinde  in  weitem  Um- 
fange die  Armenpflege  in  die  Hand  genommen  hatte  (s.  ob.). 

a)  Die  regelmässigen  Einnahmen  bestanden  einmal  a)  in  den 
Naturalien,  die  bei  den  Oblationen  in  Eucharistie  und  Agape  in 
spoüulae  (Körben)  dargebracht  wurden.  Nach  der  Pidask.  c.  9  18 
(IT, '^45,  lY,  5)  hat  man  sich  diese  Spenden  in  sehr  grossem  Mass- 
stabe Torzustelleu.  Vgl.  die  can.  Hipp.  36  (186  fiF.),  wo  die  Erstlinge 
aller^tvioch  ausfiUirlicher  aufgezählt  werden  als  Didache  13.  Daneben 
st^ht  P)  die  Einsammlung  regelmässiger  monatlicher  Geldbeiträge, 
entsprechend  dem  Verfahren  in  den  Kultgemeinschaften  (^voc,  stips), 
in  eine  Gemeindekasse,  ,,eine  Art  von  arca^ :  modicam  unusquisque 
stipem  menstrua  die  yel  quum  velit  et  si  modo  velit  et  si  modo  possit, 
apponit,  nam  nemo  compellitur,  sed  sponte  confert  (Tert.  ap.  39). 
Damit  identisch  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  sicher,  der  in  den 
Kirchen  aufgestellte  Opferstock,  nach  jüdischem  Vorbild  corban 
(Mc  7  u)  genannt,  der  bei  Cyprian  de  op.  et  el.  16  und  Didask.  c.  9 
(n,  86)  erwähnt  wird  und  zur  Au&ahme  der  Liebesgaben  beim 
sonntäglichen  Gottesdienst  bestimmt  war.  Diese  deposita  pietatis 
an  Naturalien  und  Geld  waren  bestimmt  zur  Armen-,  Kranken-, 
Gefangenen-  und  Fremdenpflege  (Just.  ap.  I,  67,  Tert.  ap.  39  u.  s.), 
zur  Bestreitung  der  n^r],  des  „Honorars^,  für  Bischof  und  Ellerus, 
zur  Unterhaltung  der  kirchlichen  Gebäude  und  Einrichtungen. 

b)  Neben  diese  regelmässigen  Einnahmequellen,  die  den  Charakter 
der  Freiwilligkeit  auch  jdtzt  noch  in  hohem  Masse  behaupten,  treten 
die  unregelmässigen  ganz  freien,  die  in  Geschenken  und  Zu- 
wendungen aller  Art  bestanden. 

Der  FeU  Gyprian'B,  der  nach  rita  Cypr.  8  bei  beinern  Uebertritt  sum 
Ohriitentum  fiut  seinen  ganaeii  reichen  Land-  und  G^ldbesiü:  der  Earohe  geachenict 
hatte  und  in  Zeiten  der  Not  nach  ep.  7  immer  wieder  mit  dem  Eigenen  nachhalf, 
•tand  sicher  nicht  allein  da,  vgl.  £ua.  III,  87  2.  Das  Vorbild  der  Urgemeinde  Act 
2u  4  84  ff.  wirkte  nach.  Didask.  o.  18  (IV,  6— IQ)  xeigt  nns,  dast  eine  Fülle  von 
Gaben  auch  von  seiten  höchst  onwürdiger  Soheuker  der  £irche  aufgenötigt  wurde, 
unter  dem  Titel  von  Almoeen  and  offenbar  uicht  nur  in  der  Form  von  gottes- 
dienetliohen  Oblationen,  sondern  auch  von  Oeldgesohenken  (IV,  10).  Sin  rechter 
Bischof  soll  solches  von  ünheüigen  ntoht  annehmen,  um  den  QemeindearmeD  damit 
in  dienen,  höchstenS|  lasst  es  sich  nicht  umgehen»  sur  Anschaffung  von  Feuerung 
Terwenden.    Besonders   nahe  lag  es,  die  Kirche  mit  einem  Geschenk  für*  ihre 
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Ijinsiojige&  za  belohnen.  Gen.  48  der  Syn.  t.  Elvire  nMus  verbieten,  daas  der 
Tiuf ling  Münzen  ins  Taufbecken  (ooncha)  legt,  ne  teoerdos  qnod  gratis  accepifc 
pretio  distrahere  videatnr.  Noch  soll  der  Grundaats  gelten  wie  aar  Zeit  Ter- 
taUian*t:  neque  enim  pretio  ulla  res  Dei  oonitat  (ap.  89).  Aber  bereite  handelt 
ea  sich  om  eioe  eingebürgerte  Stttte  (nt  fteri  solebat),  die  aar  regelmässigen 
7A>^iimgr  Yon  Stolgebühren  leicht  führen  konnte. 

JEteicht  das  G-eld  einmal  nicht,  so  soll  der  Bischof  es  der  Ge- 
meinde sagen  und  zu  dem  ausserordentlichen  Mittel  einer  Kollekte 
greifen  (Didask.  IV,  8):  durch  eine  solche  war  die  grosse  Spende 
pfprian's  für  die  numidischen  Brüder  (ob.  S.  301)  aufgebracht.  -^ Wenn 
dabei  die  Namen  der  beisteuernden  Brüder  und  Schwestern  ausdrück- 
lich hinzugefügt  werden,  damit  ihrer  beim  Opfer  und  G-ebet  gedacht 
wd  ihr  gutes  Werk  ihnen  also  vergolten  werde,  so  sehen  wir  hier 
und  an  allen  anderen  Stollen,  wie  der  Yerdienstbegriff,  der  das 
Almosen  als  gottgefällige  Leistung  wertete,  der  beste  Hebel  der 
Gkbefreudigkeit  und  ein  Ersatz  für  den  geschwundenen  altchristlichen 
Idealismus  wurde. 

4.  Die  jrftumliche  Oliedenmg  der  Kirehe.  Schon  Paulus  suchte 
die  stadtischen  Zentren  auf,  fasste  die  gegründeten  Gemeinden  nach 
ProYinzen  zusammen,  erhob  den  BUck  zur  Hauptstadt  des  Reiches. 
Von  Anfang  an  schliesst  sich  der  Bau  der  Kirche  dem 
Bau  des  Staates  an.  Die  universale  Beligion  gehörte  dem  univer- 
salen Reiche,  die  allgemeine  oder  katholische  Kirche  kann  sich  mit 
ihrer  Gliederung  der  des  Reiches  einfügen. 

a)  Die  biachBfliche  Gemeinde  ist  die  selbständige  kirchliche  Ein- 
heit. Nach  dem  Begriff  des  Bischofsamtes  steht  dasselbe  an  der 
Spitze  einer  einheitlich  gedachten  Gemeinde. 

Wie  die  griechisch-italischen  Gemeinwesen  Stadtstaaten  dar- 
stellten und  Rom  selbst  sich  auf  der  Stadtverfassung  aufgebaut  hatte, 
nnd  wie  die  Mission  dem  Rechnung  tragend  in  den  Städten  zuerst 
Wurzel  geschlagen,  so  waren  die  Städte  nun  vornehmlich  die 
Bischofssitze.  So  umfang-  und  volkreich  aber  die  Stadt  auch  sein 
mochte,  sie  blieb  kirchlich  eine  Einheit  unter  dem  Einen  Bischof, 
der  in  Rom  noch  über  unsere  Periode  hinaus  allein  für  die  ganze 
Stadt  die  eucharistischen  Elemente  konsekrierte  (Hatch  S.  201).  Für 
die  Armenpflege  und  die  Disziplin  war  man  zuerst  genötigt,  zu  einer 
lokalen  Teilung  zu  schreiten,  und  schloss  sich  der  bürgerlichen 
Einteilung  in  Polizeidistrikte  an.  Wenn  Alexander  Severus  Rom  in 
14  regiones  einteilte,  so  werden  die  7  Diakonen  und  7  Subdiakonen 
im  Briefe  des  Cornelius  (Eus.  VI,  43)  damit  zusammenzustellen  sein. 
Femer  hatte  die  räumliche  Beschränktheit  der  gottesdienstlichen  Lokale 
bei  dem  Wachstum  der  Bekenner,  dem  das  Wachstum  des  bischöf- 
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liehen  Klerus  entsprach,  früh  znr  Enistehong  mehrerer  Kirchen  in 
einer  Stadt  geführt.  Hatte  eine  Stadt  wie  Rom  40  Elirchen  iind  gegen 
150  Kleriker,  darunter  46  Presbyter  (s.  ob.)»  so  lag  es  nahe,  dass 
man  einen  Teil  des  Klerus  und  namenthch  bestimmte  Presbyter 
dauernd  zum  Dienst  an  den  einzelnen  Kirchen  in  den  verschiedenen 
Stadtgegenden  abordnete  und  so  die  Oesamtgemeinde  unbeschadet 
ihrer  fiinheit  in  eine  Anzahl  Teilparochieen  verzweigte.  Wie  wir  dies 
aus  dem  Bnde  der  Periode  von  Alexandria  wissen  (Epiph.  haer.  69 1), 
so  hat  auch  die  Notiz  des  Liber  pontificahs  (ed.  Duchesne  T,  164) 
innere  Wahrscheinlichkeit,  dass  B.  Marcellus  (307  —  309)  25  tituli 
quasi  dioeceses,  also  Pfarrkirchen  mit  bestimmt  angestellten  Pres- 
bytern eingerichtet  habe.  Jedenfalls  aber  sind  es  nur  erst  Anfänge 
städtischer  Parochialteilung. 

Zum  Territorium  oder  zur  dioixirjatc  (Cic.  ad.  fam.  XITI,  53)  einer 
Stadt  gehörte  das  umgebende  platte  Land.  Die  von  den  Städten  aus 
hier  gesammelten  Christenhäuflein  hatten  auch  kirchlich  ihren  Mittel- 
punkt zunächst  in  der  Stadt:  aus  Stadt  und  Land  kamen  sie  nach 
Just.  ap.  I,  67  am  Sonntag  zum  Gro^ttesdienst  zusammen.  Wurden  die 
ländlichen  Christenscharen  grösser,  so  musste  bei  der  weiteren  Ent- 
fernung hier  das  Bedürfois  eigener  gottesdienstlicher  Gemeinschaft 
sich  besonders  regen;  so  entstanden  Filialgemeinden,  die  aus  dem 
bischöflichen  Stadtklerus  ihre  Vorsteher,  Presbyter  oder  auch  Dia- 
konen (Syn.  V.  Elv.  can.  77),  erhielten,  aber  zu  der  Stadt  und  ihrem 
Bischof  in  demselben  Verhältnis  der  Unterordnung  bUeben,  in  welchem 
die  Landgemeinden  in  bürgerlicher  Beziehung  zur  Stadt  standen.  Die 
ersten  Anfänge  ländlicher  Parochieen  sind  darin  zu  erkennen. 
Dergleichen  Filialverhältnisse  kamen  auch  in  solchen  Fällen  vor,  wo 
von  der  Stadtgemeinde  aus  in  abgelegenen  Gegenden  Missionsgrün- 
dungen vorgenommen  worden  waren.  So  waren  Gemeinden  der  Land- 
schaft Arsinoitis  und  Mareotis  FiUalen  von  Alexandria.  Die  einzelnen 
Presbyter  hatten  hier  bis  10  und  mehr  oft  ziemlich  grosse  Dörfer 
unter  sich.  Der  bischöfliche  Verwaltungsbezirk  wurde  dann  eine  viel- 
gliedrige  Provinz  (Diözese). 

Es  hat  aber  auch  Landdistrikte  gegeben,  die^  nicht  innerhalb 
eines  städtischen  Territoriums  gelegen,  den  Magistraten  einer  Stadt 
nicht  unterthao,  sondern  selbständig  organisiert  waren  (Marqcjardt, 
Böm.  Staatsverw.  I,  7  ff.,  Hatch  S.  202).  Dementsprechend  gab  es 
auch  sicher  selbständig  organisierte  christliche  Landgemein- 
den, z.  B.  in  Syrien,  wo  wir  Eus.  VII,  30  lo  deren  Spuren  finden. 
Auch  die  überraschend  grossen  Zahlen  der  Bischöfe  auf  den  nord- 
afrikanischen Synoden  werden  sich  dadurch  erklären ,  ^dass  darunter 
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viele  von  kleineren  ländlichen  Gemeinden  waren.  Allein  diese  iitt- 
oxoicoi  Tfidv  ocYpwv  oder  x^p^^cioxoTcoi  (so  Konz.  v.  Neocasarea  u.  Ancyra^) 
waren  wohl  von  Anfang  an  von  geringerem  Ansehen  als  die  Stadt- 
bischöfe. 

b)  Die  Kirohenproviu.  Der  hi(;rarchieche  Gedanke  trieb  nicht 
nur  zur  Gliederung  nach  nnten^  sondern  auch  zum  Zusammen- 
schlttss  nach  oben.  Der  Gedanke  der  apostolischen  Nachfolge  der 
Bischöfe  musste,  einmal  gefasst,  die  Solidarität  alier  Bischöfe  immer 
mehr  zum  Bewusstsein  bringen.  Die  Umbildung  der  Earche  zur  Hier- 
archie selbst  ist  auf  allen  Stationen  eine  Frucht  des  kollegialen  Aus- 
tausches und  Zusammenstehens  der  Bischöfe  (S.  209),  das  nun  auch 
festeren  verfassungsmässigen  Formen  zustrebt,  ohne  sie  in  unserer 
Zeit  wirklich  zu  erreichen.  Gerade  hier  war  der  Anschluss  an 
die  politische  Gliederung  innerlich  nahegelegt,  aber  äusserlich 
erschwert  9  so  lange  die  Kirche  von  der  staatlichen  Gewalt  grund- 
sätzlich noch  nicht  anerkannt  und  zu  Zeiten  schwer  verfolgt  war. 

Die  Bischöfe  einer  und  derselben  Provinz  waren  durch  die  Ge- 
meinsamkeit der  Interessen  besonders  auf  einander  angewiesen.  Schon 
am  Ende  des  2.  Jhs.  hören  wir  im  Montanisten-  und  kurz  darauf  im 
Osterstreit  von  einer  kleinasiatischen,  palästinensischen,  pontischen, 
osrhoenischeu;  aber  auch  einer  gallischen  und  römischen  Synode 
(Eus.  V,  23 ff.,  ob.  S.  171.  209).  Da  das  4.  Jh.  die  Provinzial- 
synode  als  feste  kirchliche  Institution  kennt,  so  gestattet  das  einen 
Bückschluss  für  das  3.  Jh.,  mindestens  fLLr  den  Orient,  so  gering 
unsere  Nachrichten  darüber  sind.  Aber  auch  wenn  eine  regelmässige 
Wiederkehr  noch  nicht  stattfand  —  wie  häufig  zumal  in  bewegten 
Zeiten  sich  Veranlassung  zur  Abhaltung  solcher  Versammlungen  fand, 
und  wie  sehr  sie  als  wichtiger  Faktor  in  der  Fortbewegung  des  kirch- 
lichen Lebens  anzusehen  sind,  zeigt  Cyprian  für  die  afrikanische  Kirche. 

In  der  Hauptstadt  der  Provinz  trat  das  xoivöv,  der  Pro- 
vinziallandtag,  zusammen;  hier  stand  die  ara  des  Kaisers  und  der 
urbs  Boma,  deren  Pflege  dem  Oberpriester  der  Provinz  anvertraut 
war.  Es  war  natürlich,  dass  der  Regel  nach  auch  die  kirchliche  Ver- 
sammlung der  Provinz  in  den  politischen  Metropolen  zusammentrat, 
deren  Bischöfe  ohnedem  durch  die  Bedeutung  ihres  Sitzes  von  höherem 
Ansehen,  gleichsam  als  christliche  Oberpriester  der  Provinz  die  be- 
rufenen Organe  zur  Ordnung  der  kirchlichen  Provinzialangelegen- 
heiten  waren.  Bestimmt  fixiert  sind  Rechte  und  Pflichten  der  Metro- 
politen noch  nicht,  aber  Berufung  und  Leitung  der  Synode  sowie 
Erlass  der  iBntscheidungen  durch  Synodaischreiben  ergaben  sich  als 
nächste  Befognisse.    Seit  bei  der  Bestellung  neuer  Bischöfe  die  Mit- 
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Wirkung  anderer  erforderlieh  ocUen  (fr.  ob.),  war  e^  natttrlicli,  dass 
man  dem  Metropoliten  vor  allem  eine  Stelle  dabei  einr&umte  und 
ihm  die  Weihe  reserTierte,  und  aus  dem  steigenden  Bedürfiiis,  in 
allen  die  Grenzen  der  einzelnen  Gemeinde  überschreitenden  An- 
gelegenheiten Sonderentwicklangen  zu  vermeiden,  masste  dem  Metro- 
politen eine  Art  Aufiuchtsrecht  zuwachsen. 

Im  Osten  war  die  Entwicklung  in  dieser  Beziehung  weit  vor- 
geschritten und  jedenfalls  dem  Westen  voraus.  Nur  in  Pontus 
hatte  den  Vorrang  der  älteste  Bischof  (Bus.  Y,  23  s),  und  in  Aegypten 
mit  Libyen  und  Pentapolis  war  das  Uebergewicht  Alexandrias  als 
der  zweiten  Stadt  des  Reiches  über  die  Provinzialhauptst&dte  so  ge- 
wältig,  dass  es  diese  auch  in  kirchlichen  Dingen  Wenig  zur  Geltung 
kommen  liess.  Dazu  kam  hier  im  Nilgebiet  gewiss  auch  noch  der 
landschaftliche  Gesichtspunkt:  diese  Länder  gehörten  geographisch 
so  eng  zusammen,  dass  alle  kirchUchen  Angelegenheiten  sie  gemeinsam 
berührten.  Aehnlich  war  es  im  Abendland,  wo  Born  für  einen  grossen 
Teil  Italiens  direkt  eine  zentrale  Bedeutung  gewann  und  Karthago 
für  ganz  Nordafrika,  nicht  nur  die  prokonsularische  Provinz,  sondern 
auch  Numidien  und  die  beiden  Mauretanien  der  Mittelpunkt  wurde. 
Auch  als  sich  in  Nordafrika  gegen  Ende  der  Periode  die  kirchlichen 
Provinzen  sonderten ,  erlangten  nicht  sowohl  die  Bischöfe  der  Pro- 
vinzialhauptstädte  den  Bang  eines  Primas,  als  vielmehr  je  der  älteste 
Bischof.  In  GnUien  und  Spanien  aber  ist  uns  von  einer  MetropoUtan- 
einteilung  noch  nichts  bekannt.  Die  Synode  von  Elvira  vereinigte 
wohl  alle  Bischöfe  der  iberischen  Halbinsel. 

Dieselben  Gründe,  die  im  Westen  die  Entwicklung  einer  Metro- 
politaneinteilung  niederhielten,  führten  in  den  anderen  Teilen  des 
Reiches  die  Gliederung  über  die  Metropolitanverbände  noch  hinaus 
zur  Erhebung  einzelner  Bisehöfe  gleichsam  zu  Metropoliten  zweiter 
Potenz:  das  politische  und  kirchliche  uebergewicht  gewisser  Zentren 
tUf  grössere  Reichsteile,  die  landschaftliche  Zusammengehörigkeit  der- 
selben und  die  Notwendigkeit,  kirchUche  Entscheidungen  für  sie  gemem- 
sam  zu  treffen.  So  gewann  namentlich  der  Bischof  von  Antiochiai 
dar  dritten  Stadt  des  Reiches,  für  Yorderasien,  Ephesusf&r  das  vor- 
dere, das  kappadocische  Cäsarea  für  das  hintere  Kleinasien,  Hera- 
klaa  für  Thracien  umfassendere  Bedeutung.  Dem  entspricht  die 
Neigung,  auch  die  synodalen  Zusammenkünfte  für  wichtige  Dinge 
auf  immer  grössere  Veroände  auszudehnen,  vgl.  die  Synoden  zu  An- 
tiochia  in  der  Streitsache  des  Paulus  von  Samosata. 

Auf  allen  diesen  Synoden  erfolgten  die  entscheidenden  Ab- 
stimmungen nur  durch  die  Biiehöfe,  obwohl  in  der  R^gel  auch 
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Presbyter  und  Diakonen,  ja  Laien  zugegen  waren.  Die  Presbyter^  die 
nicht  nur  zur  Erhöhung  des  bischöflichen  Ansehens  —  ygl  Eus. 
X,  5  SS  f.  —  ihre  Bischöfe  begleiteten,  sondern  ihren  Beirat  auf  der 
Synode  selbst  bildeten,  sassen  (Cypr.  ep.  1);  die  Diakoneaaber  stamden 
wie  die  Laien,  ygl.  die  Einleitung  zu  den  sententiae  des  afrikanischen 
Konzils  über  die  Ketzertaufe,  ob.  8.  303,  und  zu  den  Cfuiones  des 
Konzils  zu  Elvira. 

Auch  jetzt  aber  schon  erlangten  solche  Synodalentsohei- 
dungen  eine  über  den.  Exeis,  für  den  sie  zunächst  galten,  sich  er- 
streckende Bedeutung.  Wenn  schon  Briefe  angesehener  Bischöfe  über 
Fragen  der  kirchlichen  Sitte  auch  anderwärts  ein  grosses  Ansehen 
und  gewissermassen  kirchenrechtliche  Bedeutung  gewannen,  die  so- 
genannten ,, kanonischen^  Briefe,  so  fand  dasselbe  natürlich  auch 
statt  hinsichtlich  der  von  kirchlichen  Synoden  eiiassenen  Schreiben, 
die  anderen  E[irchen  mitgeteilt  und  von  diesen  als  Entscheidungen 
acceptiert  wurden.  So  begann  sich  hier,  wenn  auen  unter  manchem 
Widerspruch  im  einzelnen  bei  kirchlichen  Parteiungen,  kirchenrecht* 
lieber  Stoff  für  eine  allgemeine  Kirchengesetzgebung  zu 
sammeln.  Dazu  nahm  die  der  christlichen  Gemeinde  wesentliche  üeber« 
Zeugung,  dass  in  ihr  der  heilige  Geist  walte,  bei  dem  Heryortreten 
der  hierarchischen  Entwicklung,  welche  die  Bischöfe  als  die  eigent- 
liche Substanz  der  Kirche  ansehen  lehrte,  von  selbst  die  Wondung, 
dass  in,  ihrer  feierlichen  Versammlung  die  Stimme  des  die  EJrche 
leitenden  Geistes  wahrzunehmen  sei,  so  wenig  auch  dieser  Gedanke 
schon  flogmatisch-juridisch  formuliert  wurde. 

c)  Die  Einheit  der  Kirehe  und  Bon«  Der  Yerfassungsbau  der 
Kirche  war  von  unten  nach  oben  geschehen.  Zuerst  hatte  die  Einzel- 
gemeinde ihren  rein  idealen  Charakter  abgestreift  und  war  eine  em- 
puiscbe  Grösse  mit  rechtlichen  Formen  geworden.  IJeber  diesem 
breiten  Fundament  erhoben  sich  als  obere  Stockwerke  die  grösseren 
Verbände,  die  das  kirchliche  Leben  von  ProTinzen,  Landschaften, 
Beichsteüen  zusammenschlössen,  aber  noch  unregelmässig,  lose.  Es 
ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  dass  der  Bau  seinen  Abschluss 
in  einer  einigenden  Spitze  gefunden  hatte,  aber  ebenso  wahr- 
acheiniich,  dass  auch  dies  nur  eine  Frage  der  Zukunft  war  und  die 
kxaikyfilla  als  das  o6|ia  Xptotoo,  die  Gesamtheit  der  rechtgläubigen 
Oiristen  eine  sichtbare  Verkörperung  in  einer  verfassungsmässigen 
Vertretung  erhalten  werde. 

Denn  eben  der  Gedanke  der  Einheit  der  Earche  war  dan 
Ideal  gewesen,  an  dem  sich  schon  die  bisherige  VerÜBissungsarboit  in 
die  Möhe  gerichtet  hatte.  An  d^m  Einen  Reiche,  das  den  Ansi^cußk 
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erhob,  den  Erdkreis  zu  beherrschen,  empfing  dieser  Gedanke  sein 
weltliches  Vorbild  yon  Anfang  an.  Seine  stille,  aber  starke  Ein- 
wirkung war  die  Voraussetzung  fiir  die  These  von  der  ein- 
helligen Ueberlieferung  durch  die  12  Apostel  des  Einen  Herrn  und 
ihre  Nachfolger,  die  Bischöfe,  bis  an  die  Enden  der  Erde  und  f^ 
den  Sieg  dieser  These,  d.h.  für  die  Entstehung  der  katholischen 
Kirche.  Der  Begriff  der  Katholizität  ist  ja  nur  eine  bestimmte  Wen- 
dung dieses  Eiuheitsgedankens,  und  nach  dieser  Seite  der  gleich- 
massigen  Allgemeinheit,  der  Katholizität  im  strengen  Sinne,  war  er 
bereits  im  2.  Jh.  Fleisch  geworden  in  der  Elinheitlichkeit  der  bischöf- 
lichen Gemeiodeverfassung  und  der  fortschreitenden  Ausgleicbung  und 
Normierung  der  Lehre  und  des  Lebens.  Und  ebenso  stand  er  vor- 
wärtstreibend  hinter  der  Fortentwicklung  der  Gemeinde- 
konföderation zur  Priesterkirche,  half  den  Bischöfen  die  Supre- 
matie ober  ihre  Gemeinden  zu  erlangen  und  schloss  sie  zusammen 
SU  einer  einheitlichen  Grösse,  einem  Kollegium,  dessen  Glieder, 
ihren  Teilkirchen  gegenüber  Monarchen,  unter  einander  gleichen  gött- 
lichen Rechtes,  in  ihrer  Gesamtheit  die  Einheit  der  Kirche 
und  der  Kirchenleitung  repräsentierten:  episcopatus  unus  est, 
cuius  a  singulis  in  solidum  pars  tenetur  (Oypr.  de  unit.  eccl.  6).  Das 
Bewusstsein  der  Sohdarität  trägt  und  durchzieht  die  kirchenpolitische 
Wirksamkeit  und  die  sie  widerspiegelnde  Schiiftstellerei  eines  Cypri&n. 
Aber  dies  aristokratische  Kollegium  kann  seine  Kegierungsgewalt 
auf  die  ganze  Kirche  nur  abteilungsweise  und  gelegentlidi,  also  ge- 
brochen äussern,  ihm  fehlt  das  Organ  und  sogar  die  sicbth^e  Er- 
scheinung: es  ist  noch  mehr  Ideal  als  Wirklichkeit.  Denn 
waren  auch  die  Bischöfe  ganzer  Heichsteile  ein  oder  das  andere  Mal. 
wie  in  Sachen  des  Monarchianismus,  zusammengetreten,  die  ganze 
yielhundertköpfige  BLierarchie  hatte  noch  nicht  zusammengetagt.  Die 
grossen  Bischofssitze  Ton  hervorragendem  Ansehen,  Alexandria,  An- 
tiochia,  Bom,  Karthago,  die  grosse  Kirchenkomplexe  vertraten, 
repräsentierten  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  zwar  gewisser- 
massen  den  Einheitsgedanken,  aber  als  ein  ständiger  und  geschlossener 
Begierungsausschuss  fungierte  diese  freie  kirchliche  Oligarchie  mit 
aicbten.  Freilich  auf  einen  unter  ihnen  fiel  ein  bevorzugendes  Licht 
gerade  von  den  biblischen  SteUen  aus,  die  mau  selbst  nicht  entbehren 
konnte  (vgl.  Cypr.  ep.  33),  das  man  also  anerkennen  musste,  aber 
auch  konnte^  ohne  den  Gedanken  der  kollegialen  Gesamtleitung  anf- 
zugeben.  Die  ganze  hiorarcliische  Theorie  ruhte  auf  den  Worten 
Mt  16i8ff.  18 18,  vgl.  Job  20s8f.,  in  denen  der  Herr  den  Aposteln 
und  damit  ihren  Nachfolgern,   den  Bischöfen,   die  potestas  iuris- 
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dictioms  verleihe;  in  der  ersten  Stelle  aber  wird  Petrus  ja  zuvörderst 
allein  herausgehoben  und  mit  einem  starken  Ausdruck  als  der 
Fels  der  Kirche  bezeichnet;  Hatte  Tertullian  das  Wort  nur  persön- 
lieh  auf  Petrus  bezogen  (de  pud«  21),  Origenes  aber  weiterhin  auch 
auf  die,  die  Petri  Felsenglaubßn  teilen,  so  versteht  Cyprian  die 
Stelle  so,  dass  der  Herr,  indem  er  auf  den  Einen  Petrus  die 
Kirche  gründen  zu  wollen  erklärte,  durch  dessen  Hervorhebung 
die  Einheit  der  Kirche  habe  manifestieren  wollen^  „Zwar 
auch  die  übiigen  Apostel  waren  das,  was  Petrus  war,  mit  gleichem 
Anteil  an  Ehre  sowohl  als  Amtsgewalt,  aber  der  Anfang  geht  von 
einer  Einheit,  d.  h.  dem  Einen  Petrus  aus,  damit  die  Kirche  Christi 
als  die  eine  aufgewiesen  werde^  (de  unit.  eccl.  4).  Darum  ist  auch 
jetzt  die  cathedra  oder  der  locus  Petri,  die  römische  Kirche, 
,,Ton  der  die  priesteriiche  Einheit,  seil,  der  Bischöfe,  ausgegangen 
ist,  die  ecclesia  principalis%  ep.  59  u,  also  nur  aus  einem 
Grunde,  der  der  Vergangenheit  angehört  und  auch  dort  nur  eine 
symbolische  Bedeutung  hat.  Höchstens  einen  Ehrenvorzug  räumt 
Cyprian  dem  jetzigen  Bischof  von  Rom  damit  ein.  Immer  liegt  ihm 
bei  dem  Begriff  der  Einheit  der  Nachdruck  auf  der  Katholizität 
im  strengen  Sinn,  der  durch  den  Ursprung  gegebenen  Einheitlich- 
keit und  unzerreissbaren  Zusammengehörigkeit  der  £[irche,  d.  K 
ihres  Episkopats  (ib.  c.  5). 

Aber  es  war  auch  eine  andere  Auffassung  möglich :  man  konnte 
den  Nachdruck  legen  auf  straffe  Zusammenfassung  und  Grund  und 
Halt  der  Einheit  vielmehr  in  einer  ständigen  Spitze,  einem  sicht- 
baren Haupte  sehen,  so  dass  eben  dies  die  Allgemeinheit  und  Ein- 
heitlichkeit, die  Katholizität  verbürgt  und  trägt.  Das  war  die  Auf- 
faBSung  Korns,  die  von  Anfang  an  vorbereitet,  durch  dieVerhält- 
nbse  gestützt  sehr  früh  zum  Programm  erhoben  worden  ist.  That- 
sachlich  hatte  Rom  den  erheblichsten  Anteil  an  der  einheitlichen 
Entwicklung,  das  höchste  Verdienst  an  der  Entstehung  der  katho- 
lischen Elirche  auf  ihrer  ersten  wie  auf  ihrer  zweiten  Stufe  gehabt. 
Eis  ist  an  vielen  Punkten  von  der  Bedeutung  Boms  zu  reden  ge- 
wesen (8.  74.  «0.  147.  161.  207.  210.  213.  274.  278.  284).  Schon  ehe 
es  einen  römischen  Bischof  gab,  hatte  die  römische  Gemeinde 
das  natürliche  Uebergewicht  bewiesen,  das  ihr  die  politische  und 
soziale  Stellung  des  Reichsmittelpunktes  zusammen  mit  der  einzig 
grossartigen  kirchlichen  Tradition  (S.  74)  verlieh.  Was  Tertullian 
vom  Ansehen  der  römischen  Kirche  für  Nordafrika  sagt,  unde  nobis 
quoque  auctoritas  praesto  est,  galt  nicht  nur  für  das  Abendland, 
dessen  einzige  nachweisliche  sedes  apostolica  Rom  war,  sondern  war 
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für  die  ganze  Kirche  von  einigem  Sian.  War  Rom  TOn  Panlus  bis 
Marcion  imd  Valentin,  tod  Polykarp  bis  Origenes  das  Herz,  zu  dem 
auch  alles  Christliche  hinströmte,  so  hatte  es  audi  die  Kraft  be- 
wiesen, durch  alle  Schwierigkeiten  hindurch  deo  Zusammenhang  mit 
der  Urzeit  zu  wahren  und  der  Zukunft  neue  Wege  zu  weisen.  Wie 
echon  I.  Olem.  zeigt,  war  man  sich  hier  seiner  Aufgabe  und  des 
Gewichtes  seiner  Stellung  auch  gegenüber  anderen  als  abendländischen 
Gemeinden  bewusst.  In  Rom  und  mit  römischen  Entscheidungen 
war  die  grosse  gnostisohe  Krisis  überwunden  worden.  Hatte  Ignatins 
¥on  Antiocbien  ihr  bereits  einen  Vorrang  in  sittlicher  Grösse  und 
Liebesarbeit  (irpoxafrrjijivT]  vv^c  ifoLirrfi)  zugesprochen  ^  so  kann  e»  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  unter  dem  Eindruck  der  überwundenen 
Krise  mit  rollen  Worten  „die  grösste,  älteste,  allen  bekannte,  von 
Paulus  und  Petrus  gegründete,  römische  Gemeinde^  als  die  Be* 
wahrerin  apostolischer  Ueberlieferung  gepriesen  wurde,  in  der 
wegen  dieser  ihrer  potentior  principalitas  im  Kreise  der  aposto- 
lischen Mutterkirchen  der  Wahrheitsbesitz  der  ganzen  Kirche 
gldcbsam  kulminiert  und  darum  sicher  erkannt  wird.  (Iren.  IH, 
3i,  8.  210.) 

Solcher  Ruhm  kam  der  Gemeinde  zu,  aber  doch  schon  nicht 
mehr  unabhängig  you  ihren  Leitern,  an  deren  Successionsliste 
bis  zu  Petrus  hinauf  die  alte  Würde  und  „PrincipaKtät^  der  Gemeinde 
deutlich  und  beweisbar  wurde.  Hier  hatte  man  ein  gesteigertes  Inter- 
esse, die  Linie  klar  herzustdlen,  hier  mussten  sich  dann  aber  auch  die 
Konsequenzen,  welche  die  Einführung  dieses  Begrifib  der  aposto- 
lischen Nachfolge  für  die  Erhebung  des  Amtes  über  die  Gemeinde- 
freiheit mit  sich  brachte,  um  so  rascher  zeigen.  Der  Prozess  der 
Entwicklung  von  der  Gemeinde-  zur  Priesterkirche  ver* 
Iftuft  in  Rom  in  verkürzter  Gestalt  und  mit  überraschen- 
dem Bewusstsein.  Starke  Persönlichkeiten  wie  Victor,  kluge  Real- 
politiker wie  Kaliist  setzten  faktisch  die  römischen  Bischöfe  an  die 
Stelle  der  römischen  Gemeinde.  Und  als  solche  entschieden  sie  nun 
in  Sachen  der  Verwaltung  (Osterstreit),  der  Lehre  (Monarchianismus), 
der  Disziplin  (Montanismus)  trotz  der  Opposition  eines  Irenäus,  Ter- 
tullUn  und  Hippolyt  auch  den  allgemeinen  Gang  der  Dinge  und  be- 
atimmten  ihreVseits,  was  katholisch  war. 


^  Die  Aoslegung,  die  Harmaok,  SBA  18S9  gegeben,  scheint  mir  die  riebtige. 
Dm  «poxdi^tai  tv  xöxüj^  (Zahn*b  Konjektur  xoic^  ist  gegenüber  der  vortreflRichen 
Ueberlieferung  unhaltbar)  /«»pioo  'Poi\iaiinv  geht  auf  einen  irgendwie  gedachten 
„romischen  Bezirk**,  analog  den  übrigen  ProvincialbeEeichnungen  der  Adreseen. 
Zor  Liebespflege  Tgl.  Dionys  ▼.  Kcr.  bei  Eus.  lY,  88  it. 
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Wir  sehen  also  hier  sofort  den  Gedanken  der  Hierarchie  eine 
entschlossene  monarchische  Wendung  nehmen^  sowie  er  an 
der  Theorie  von  der  apostolischen  Nachfolge  erwacht  Der  Sinn  für 
Mt  16  18  geht  dem  Amtsnachfolger  des  Petrus  —  von  Panlns  war 
nicht  mehr  die  Rede  —  am  Sitze  der  kaiserlichen  Weltregierung 
rasch  auf.  Die  ganze  Vergangenheit  Roms  gab  dem  Recht:  auf  diese 
esCbedra  Petri  waren  die  fuudamenta  ecclesiae  gebaut  (Cypr.  ep.  76 1?). 
Kailist  hat  sich  nachweislich  zuerst  darauf  gestützt,  dass  in  dem 
Wort  dem  römischen  Bischof  ein  hohepriesterliches  Amt  für  die  ganzp 
Kirche  zugesprochen  sei,  kraft  dessen  er  gleich  seinem  Vorgänger  per- 
emptorische Edikte  in  die  christliche  Welt  senden  könne,  wie  etwa 
der  Kaiser  von  hier  in  seine  heidnische.  Um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts hat  Steplianus  nach  Cypr.  ep.  71 1  direkt  erklärt,  dass 
ihm  kraft  des  primatus  a  novellis  et  posteris  und  also  auch  von 
seinen  Mitbischöfen  gehorcht  werden  müsse.  Es  war  nicht  nur  ein 
leerer  Anspruch:  jedenfalls  über  gewisse  Earcbeo  Galliens  und  Spaniens 
hatte  der  römische  Bischof  ein  uns  nicht  näher  erkennbares  Ver- 
fngungsrecht  (Cjrpr.  ep.  67.  68)  wie  über  Italien  (Eus.  VI,  43  lo), 
aber  &uch  ägyptische  Bischöfe  verklagten  ihren  alexandrinischen  Me- 
tropoliten in  Rom  auf  Ketzerei,  und  die  schismatische  Partei  in 
Elarthago  selbst  unter  den  Augen  des  Cyprian  suchte  die  Entschei- 
dung in  ihrem  Streite  zu  Rom  (Cypr.  ep.  59).  Der  Staat  aber 
legalisierte  durch  Aurelian  zum  ersten  Mal  gleichsam  diese  Auf- 
fassung und  liess  Rom  über  Antiochien  entscheiden.  So  wirksam 
macht  sich  die  Berufung  Roms  auf  sein  eigenes  wurzelechtes  Recht 
der  Tradition  geltend,  dass  Cyprian,  der  Vorkämpfer  positiver  Eirrh« 
lichkelt,  sich  ep.  74  a  auf  das  ewige  Recht  der  Wahrheit  zurückziehen 
rnuss:  i^denn  Gewohnheit  ohne  Walirheit  ist  nur  ein  alter  Irrtum. '^ 

So  sehen  wir  an  der  Spitze  die  Verfassungsbewegung  sich 
gabeln  und  zwei  Prinzipien,  ein  aristokratisches  und  ein 
monarchisches  mit  einander  ringen.  Aber  ist  das  letztere  logisch 
genommen  die  vollendetere  Ausprägung  des  Einheitsgedankens,  der 
beste  Bondesgenosse  des  ersteren  ist  die  tiefgehende  nationale  Ver- 
sdiiedenheit  der  einzelnen  Reichsteile,  namentlich  zwischen  dem 
griechischen  Osten  und  dem  lateinischen  Westen,  und  dort  wieder 
zwischen  Oriechenland,  Syrien  und  Aegypten,  hier  zwischen  Afrika 
und  Italien.  Der  Brief  des  Bischofs  Firmilian  von  Cäsarea  über  die 
^Kühnheit  und  Frechheit^  Stephanie  von  Rom  (Cypr.  ep.  76)  zeigt 
uns  die  ganze  Kluft,  die  diese  Eine  katholische  Kirche  doch  zerriss.  — 


g84  ^^  letzte  Enteoheidnngskampf. 


IV.  Kapitel    Der  letzte  EntscheidungskAmpf. 

1.  Die  Konzentration  der  heidnischen  Kr&fte  unter  IMoeletian. 

Litt  erat  ur:  Die  Monogr.  tiber  Diool.  von  AVogsl,  Gotha  1867;  ThBcrk- 
Hi.BDT,  Bonn  1862  xl  TuPreuss,  Leipz.  1869;  HRichtbb,  Das  westrom.  Reich, 
BerL  1865;  LyRankb,  Weltgesch.  III,  l^  1886;  HSohillbr,  Rom.  Kais.  II,  1887; 
JBuRCKHARDT,  Die  Zeit  Constantin's  d.  Gr.,  Basel  1853;  OHunzikkr,  Zur  Regiemng 
n.  ChristenverfolguDg  des  E.  Diocl.  o.  s.  Nachfolger  803—818  in  MQOdinobb's 
Unters,  z.  Rom.  Kaisergesch.  11,  118ff.,  Leipz.  1868;  ThKsim,  Der  üebertritt  Con- 
stantin's  d.  Gr.,  Zürich  1862;  PAlt.ard,  Diocl^tien  et  les  chr^tiens;  T^tablissement 
0t  la  tetrarchie,  RQH  1889;  OSrrgk,  Gesch.  d.  Untergangs  d.  antiken  Welt  I', 
BerL  1897/98;  ThMommsxn,  Verz.  d.  röm.  Proy.  um  297,  ABA  1862,  S.  489  ff. 

1«  Die  neue  Beichsordnang.  Durch  Diocletian,  den  die  Wahl 
der  Generale  284  auf  den  Thron  erhob,  wurde  die  jahrhunderte- 
lange politische  Bewegung  zum  Abschluss  gebracht  und  damit  zu- 
gleich ein  neuer  Grund  gelegt  für  die  Folgezeit.  Das  eigentümliche 
Gemisch  Yon  geistreicher  grüblerischer  Berechnung  und  ungebildetem 
rücksichtslosem  Landsknechttum  in  dem  Sohne  der  dalmatinischen 
Sklavin  befähigte  ihn  dazu,  durchgreifende  Aenderungen  zu  schaffen. 

Die  Ent¥ricklung  trieb  zur  absoluten  Monarchie;  Diocletian 
hat  sie  vollendet.  Das  Diadem,  nach  dem  Cäsar  gegriffen,  um  zu 
fjEdlen,  schmückte  ungestraft  seine  Stime.  Der  Kaiser  ist  der  Herr 
in  dem  Sinne,  wie  man  es  von  den  Persern  lernte,  umgeben  von 
orientalischem  Pomp  und  Zeremoniell  leitet  der  Despot  gottgleich, 
ein  Sohn  des  Höchsten,  die  Geschicke  der  glücklichen  Völker,  die 
«einem  Szepter  gehorchen.  Den  Byzantinismus  datiert  man  mit 
Recht  von  Diocletian  ab.  Die  Zeit  des  Zurückgreifens  auf  sena- 
torisch-republikanische Ideale  ist  endgültig  vorbei.  Roms  politische 
Rolle  war  ausgespielt.  Bei  den  einschneidendsten  Akten  wird  der 
Senat  nicht  gefragt,  die  Prätorianer  werden  reduziert,  Rom  hört  auf, 
Residenz  zu  sein.  Wo  der  Kaiser  war  und  sein  Hof  lager  an&chlug, 
das  mit  dem  Feldlager  identisch  ist  (comitatus,  otpatdicsdov),  zuerst 
vorwiegend  zu  Sirmium,  dann  zu  Nikomedien  in  Bith7nien,.der  Donau- 
nnd  der  Parthergrenze  gleich  nahe,  da  war  des  Reiches  Mitte^fmnkt. 

Die  Monarchie  war  Militärmonarchie.  Das  Reich  nach 
aussen  vor  den  Nachbarn  zu  schützen  und  es  nach  innen  tüchtig 
XU  machen  für  die  Lösung  dieser  militärischen  Aufgaben,  war  die 
unumgänglichste  Pflicht.  Aber  aus  den  starken  Grenzheeren,  die 
die  äusseren  Feinde  schlugen,  erwuchsen  die  inneren  Feinde ,  die 
Usurpatoren.  Der  Kaiser  musste  sich  vervielfachen.  Die  schon 
lange   bestehende  üebung,    durch  Mitregenten   und   designierte 
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Thronerben^  Cäsaren,  zu  helfen,  bringt  Diocletian  in  ein  klnges 
System^  nachdem  er  durchs  Heer  gezwungen  war,  seinen  OSsar 
Maximianus  als  Mitaugustus  285  anzuerkennen,  und,  ihm  den 
Westen  zuweisend,  sich  trefflich  mit  ihm  eingerichtet  hatte.  Mit 
Uebergehung  des  Maxentius,  Mazimian's  Sohn,  bestellte  er  293  zwei 
Cäsaren  mitlast  kaiserlicher  Gewalt,  zwei  Reservekaiser,  deren  Cha- 
raktere den  ihres  Augnstus  und  sich  selbst  gegenseitig  ergänzten,  wie 
Maximian's  Charakter  den  des  Diocletian :  so  trat  der  massvoUe,  fBr 
Wissenschaft  empfängliche,  angeblich  (Seegk,  S.  110. 487)  von  Kaiser 
Claudius  stammende  Constantius  Chlorus  neben  den  Haudegen 
Maximian  und  der  jugendlich  rohe  Kriegsheld  Galerius  neben  den 
alten  Fläneschmied  Diocletian,  mit  der  sicheren,  den  Ehrgeiz  däm- 
pfenden Anwartschaft,  nach  20  Jahren  die  Stelle  der  freiwillig  ab- 
dankenden Augusti  mühelos  einzunehmen.  Doch  blieb  Diocletian  der 
führende  Augustus,  der  Vertreter  der  Reichseinheit.  So  sollte  es 
immer  sein. 

Indem  Constantius  von  Trier  aus  die  Rheingrenze,  Maximian 
und  Galerius  ?on  Mailand  und  Sirmium  aus  die  Donaugrenze  und 
Diocletian  von  Nikomedien  aus  den  Orient  und  das  Qanze  über- 
wachten, gelang  es,  das  zerrüttete  Reich  zur  Ruhe  zu  bringen,  das 
südliche  Schottland  am  einen,  wie  Kurdistan  am  andern  Ende  zu 
unterwerfen.  Ward  so  durch  eine  Verbindung  von  Zentralisa- 
tion und  Dezentralisation  ein  Regierungsorganismus  an  der 
höchsten  Stelle  geschaffen,  so  wurde  auch  der  ünterthanenstaat,  der 
nach  der  Nivellierung  der  einzelnen  Reiohsteile  gleichmässig  zu  des 
Kaiseis  Verfügung  stand,  zu  neuer  Gliederung  geführt,  die  ihn  vor 
allem  zur  sicheren  Leistung  der  militärischen  und  finanziellen  Auf- 
gaben befähigen  sollte.  An  die  Stelle  der  alten  trat  eine  neue  Pro- 
Tinzialeinteilung  in  96  kleine  Bezirke,  die  zu  Diözesen  zusammen- 
gefasst  den  4  Präfekturen  zugeteilt  waren,  so  dass  1.  die  Präfektur 
Oriens  (Diocl.)  die  Diözesen  Thracien  mit  Heraklea,  Asien  mit  Ephesus, 
Pontus  mit  Neocäsarea  und  Oriens  (dazu  Aegypten)  mit  Antiochia, 
2.  die  Präfektur  lUyricum  (Galerius)  die  Diözese  Mösien,  3.  die 
Präfektur  Italien  (Maxim.)  die  Diözesen  Pannonien,  Italien  (mit 
Mailand  und  Rom)  i^nd  Afrika,  endlich  4.  die  Präfektur  Gkdlien 
(Constantius)  die  Diözesen  Nordgallien,  Südgallien,  Britannien  und 
Spanien  umfasste.  Dio  durch  solche  plötzliche  Schöpfung  notwendig 
gewordene  neue  Beamtenschaft,  bureaukratisch  abgestuft,  war  ein 
gefügiges  und  geschultes  Werkzeug  in  der  Hand  der  Regierung. 

Der  glänzende  Bau  barg  doch  Gefahren:  die  Verselbständigung 
grosser    Reichsteile    nach  Massgabe   landschaftlicher    und  militäri- 
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edier  G^eichtspttokte  unter  eigenen  Herrschern  bereitete  die  Auf- 
lösung des  Reiches  in  eine  westliche  und  östbche  Hälfte,  die  Ab- 
lösung des  Nordens  Tom  Süden  vor;  und  das  System  einer  künstlicben 
Dynastie  hatte  einen  Todfeind  an  den  Erben  der  Geburt.  Daani 
kam  als  drittes  Problem  die  religiöse  Frage. 

2.  Die  religiösen  Kräfte.  Durch  Natur  und  üeberlegung  war 
Diocletian  darauf  gewiesen,  den  politischen  Neubau  nicht  ohne  reli- 
giöse Grundlage  und  Weihe  zu  lassen.  Indem  sich  ihm  alles  zur  Yer- 
ffigung  stellte  und  an  ihn  herandrängte ,  was  die  gleichen  Tendenzen 
rerfolgte,  auch  die  Leute  von  schärferer  Tonart,  ergab  sich  eine  letzte 
Konzentration  der  heidnischen  religiösen  Kräfte^  durch  welche 
die  dem  Christentum  zuwiderlaufende  Linie  in  der  Bestaurations- 
bewegung  (S.  33)  zu  Ende  geführt  und  zugleich  der  Entscheidungs- 
kampf mit  dem  Christentum  eine  notwendige  Konsequenz  wurde. 

War  der  Kaiserkult  von  Anfang  an  Reichsreligion,  so  wurde  er 
nun  mit  der  Steigerung  zum  Despotismus  auf  die  Höhe  orientalischer 
Anschauungen  gebracht.  Die  salutatio  weicht  der  adoratio,  die  xpoo- 
x6vY)atc  wird  eingeführt.  Denn  Diocletian  ist  Juppiters  Spross,  Jovius, 
während  Maximian  nur  dem  Hercules  entstammt,  Herculius;  Jovier 
und  Herculier  sind  die  Leiblegionen  der  Monarchen.  Um  nicht  zurück- 
zubleiben, lässt  sich  Galmus,  ein  neuer  Romulus,  aus  einem  Ehebunde 
des  Mars  entspringen. 

Das  war  nicht  nur  abstrakter  Staatskultus,  das  religiöse  Bedürfiiis 
in  massivster  Form  beherrschte  diese  Männer.  Der  Lageraber- 
glaub e  kam  mit  ihnen  auf  den  Thron.  Die  Eingeweideschau,  das 
Orakelwesen,  die  Mantik,  die  Dämonologie  stehen  in  höchsten  Ehren. 

Man  hatte  die  Superstition  legitimiert,  indem  man  ihr  in  der 
Seligiousphilosophie  ihr  Heimatrecht  nachwies.  Der  Neuplato- 
nismus  verfolgte  die  volkstümlich-restaurative  Bichtungi  die  Porphy> 
rius  ihm  gegeben,  weiter;  damals  mag  der  Syrer  Jamblichus,  Por- 
'phyrius'  Schüler  (gest.  ca.  330),  seine  Schule  gegründet  haben.  Während 
er  das  reine  Denken  des  Plotin  zu  überbieten  trachtet,  indem  er  über 
dessen  abstraktes  §v  ein  noch  abstrakteres  setzt,  rechtfertigt  er  unter 
Anwendung  mystischer  Zahlenschemata  in  der  Maske  spekulativer 
Weisheit  den  Volksaberglauben  aUer  Völker  in  ganzer  Breite. 

Dass  licute  solcher  Anschauungen  am  Hofe  ein-  und  ausgingen 
und  sich  in  einflussreichsten  Stellen  befEtnden,  wiesen  wir;  dass  sich 
unter  ihnen  der  Gedanke  bildete,  der  neuen  Reichsoidnung  durch  eine 
„neuplatonische  Staatskirche^  (ühlhorn)  zu  Hülfe  zu  kommen ,  hat 
eine  innere  Wahrscheinlichkeit.  Sie  umspannen  den  Cäsar  Galerius. 
Nicht  nur  ein  Fanatiker  der  heidnischea  Superstition  war  dieser  rohe 
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Mann,  der  aus  einem  räuberischen  Hirten  zur  rechten  Hand  Diode- 
tian^s  geworden  war  und  den  alternden  Augustus  in  steigendem  Masse 
beherrschte  —  man  darf  sagen,  dass  sich  in  ihm  und  seinem  Kreise  die 
genannten  religiösen  E[räfte|  Kaiservergötterong,  Lageraberglaube, 
neuplatonische  Spekulation  und  Phantastik  und  wiederum  mit  diesen 
religiösen  die  politischen  Ejräfte  des  Heidentums  konzentrierten. 

In  diesem  Kreise  musste  als  die  Kehrseite  des  restauratiyen  Be- 
strebens der  Hass  gegen  das  Christentum  erwachen  und  zur  Gewalt- 
that  drängen.  Ihm  gehörte  der  Statthalter  Ton  Bithynien,  Hierokles, 
an,  der,  wahrscheinlich  303,  gleich  zu  Beginn  der  Verfolgung  (Lact, 
dir.  inst.  V,  2  s)  ganz  in  den  Fusstapfen  des  Celsus  und  Forphyrius 
seine  2  Bücher  Xöy^  ^tXoXi^ttc  icpöc  Xptottovo&c  richtete,  sekundiert 
Yon  einem  anderen  imgenannten  antistes  philosophiae  in  Nikomedien 
(Lact.  inst.  V,  2  «— ii). 

Auch  die  Schrift  des  Hierokles  ist  verloren,  aber  ihr  Inhalt  läatt  lioh  ent- 
nehmen ans  den  Entgegnungen  des  Lact.  inst.  Y,  2-— 4  nnd  des  Eusebius,  Oontra 
fiieroclem  (Mfrr.  22;  ed.  TeGaistoiu),  Oxf.  1862),  nach  Düghesns  (de  Macario 
Ma^ete,  Par.  1877,  S.  17  ff.)  auch  aas  der  Polemik  im  Apocriticus  des  Macarius 
Magn.,  den  andere  vielmehr  fiir  die  Polemik  des  Porphyrius  (s.  diesen)  herans:iehen. 
—  Das  abschätzige  urteil  des  Eusebios  scheint  begründet,  da  H.  im  wese  otlioben 
Ton  seinen  Vorgängern,  von  Celsus  selbst  im  Titel  mid  Schlnss,  abhängig  die  alten 
Vorwürfe  nnr  in  vergröberter  Form  vortrug.  Auch  er  hatte  es  besonders  auf 
die  Widersprüche  der  Bibel  abgesehen,  die  Apostel  als  Betrügt  ^uid  Christas  als 
Räuberhauptmann  dargestellt,  der  durch  Aristeas  (S.  48),  Pyt  hagoras  und  Apol- 
lonins  v.  l^ana  (S.  238  f.)  weit  in  den  Schatten  gestellt  wer  de.  Diese  letzte  ihm 
eigentfimliche  und  für  die  Beurteilung  des  Philostrateisch  en  Werkes  lehrreiche 
Veigleiohung  wurde  von  Eusebius  besonders  aufs  Korn  gencnmien.  Der  neu- 
platonische  Charakter  der  Schrift  ist  unverkennbar.  Ueber  Hierokles  selbst  vgL 
WAOENiiAim,  Art.  Hier,  in  KB»  VI,  101  f. ,  über  seine  SchriH  ThKem,  Der  üeber- 
tntt  ConsUntin^s,  S.  74  f  n.  Celsus,  S.  259  ff. 

Eben  die  Person  des  Hierokles  beweist  ^  wie  litterarisohe  Be- 
fehdung  nnd  thätliche  Yerfolgong  zusammengingen  (s.  S.  394)  Es 
schien  in  der  That  die  höchste  Zeit  zu  sein. 

2.  Die  Ausbreitung  des  Ghiistentmns  nm  800. 

Litterator:  VSohultzz,  Qesch.  d.  Untergangs  d.  gr.-röm.  Heident  I,  t£, 
1887;  AHauck,  Särchengesoh.  DeaUchlands  I*,  dff.  93.  390ff.  848ff.,  Leips.  1898; 
HGsLZsa,  Die  Anfinge  der  armen.  Kirche  in  VSAW»  phü.-h.  £1.,  17.  Bd.  1896, 
S.  109ff.,n.  Art.  Armenien  in  RE*  II,  68ff.,  1897  (hier  anöh  QueUen  n.  Litterator). 

Beim  Beginn  des  3.  Jhs.  hatte  das  Christentom  wm  Beiche 
Besitz  genommen  (ob.  S.  994ff.).  Die  ganze  Herausbildung  des  katho- 
lischen Gedankens  Ton  der  Einen  weltumfassenden  Kirche  geschah 
in  engster  Verbindung  mit  der  Erfahrung  der  überallhin  siegreich  vor- 
dringenden Propaganda  (vgl.  S.  216).    Die  Organisation  der  Welt- 
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kirche  konnte  aidh  der  des  Staates  anschliessen,  weil  und  sofern  dieser 
die  ob(oo{iivi]  umspannen  wollte,  und  in  der  zweimal  Tierzigjährigen 
Priedensseit  deckten  sioh  beide  zusehends  mdir  und  mehr.  Dennoch, 
auch  an  die  Schranken  eines  ,,  Weltreichs^  war  das  Eyangelium  nicht 
gebunden:  wo  es  zuerst  Terkündet  war,  im  Orient,  hatte  es  längst  die- 
selben überschritten. 

a)  Die  ProTinzen  des  Ostens,  in  denen  von  Anfang  an  das 
Christentum  starke  Wurzeln  geschlagen  hatte,  namentlich 
Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten  überziehen  sich  mit  einem 
dichten  Netz  Ton  Gemeinden,  die  in  den  politischen  und  kultu- 
rellen Mittelpunkten  einen  bereits  im  öffentlichen  Leben  bemerkbaren 
beträchtlichen  Bruchteil  der  Bevölkening  ausmachen.  Die  Bischöfe 
Antiochiens  und  Alezandriens  werden  Personen  von  Einflnss  und  Ge- 
wicht für  das  Leben  der  Stadt  und  der  ganzen  Provinz.  Das  Gleiche 
gilt  im  Abendland  von  Italien  und  Afrika,  Bom  und  Karthago.  Die 
stattliche  Zahl  des  Klerus,  die  Fülle  der  Unterstützten,  die  Menge  der 
Bethäuser  und  Begräbnisstätten,  die  Schaffung  einer  städtischen 
Parochialeinteilung  (S.350f.  361.  371f.)  am  Anfang  des  4.  Jhs.  lassen 
die  chnstliche  Bevölkerung  der  Beichshauptstadt  sehr  bedeutend  er- 
scheinen. Besonders  rasch  und  stark  entwickelte  sich  das  Christen- 
tum auf  dem  alten  Kulturboden  Norda£rikas,  und  dem  entspricht  das 
Hervortreten  der  afrikanischen  Kirche  bei  allen  Fragen,  die  die 
Kirche  im  3.  Jh.  bewegten.  Aus  den  Zahlen  der  im  donatistischen 
Streit  später  abgehaltenen  Synoden  ist  zu  schliessen,  dass  vor  der 
Verfolgung  in  Afrika  ca.  200  Bischöfe  gewesen  sein  mögen. 

üeberall  hier  ist  die  evangelisierende  Thätigkeit  eigentlicher  Mis- 
sionare abgelöst  durch  die  geregelte  Wirksamkeit  der  amtlichen 
Organe,  die  ihre  Sprengel  immer  tiefer  durchfurchen,  bis  durch  Ab- 
lösung neue  selbständige  Mittelpunkte  entstehen,  tausendfach  unter- 
stützt durch  die  lebeYisvoUen  Beziehungen  der  einzelnen  Gemeinde- 
glieder zu  ihrer  nichtchristlichen  Umgebung.  Die  äussere  Mission 
beginnt  so  allmählich  umzuschlagen  in  eine  innere.  Je  stärker  aber 
der  christliche  Glaube  eindringt  ins  Volk,  je  populärer  das  Christen- 
tum wird,  desto  mehr  gewinnt  auch  die  Kirche  in  den  einzelnen 
Reichsteilen  und  Provinzen  nationale  und  landschaftliche  Sonderart. 

Auf  solche  Bezirke  ist  das  Wort  des  Maximinus  Daja  in  einem 
offiziellen  Schreiben  (Eus.  h.  e.  IX,  9)  zu  bezieben,  dass  vor  der  Ver- 
folgung „alle  Menschen  die  Verehrung  der  Götter  verlassen  und  dem 
Christenvolke  sich  angeschlossen^  hätten. 

b)  Aber  nun  tritt  uns  das  Christentum  auch  in  den  Provin- 
zen und  zwar  schon  mehr  oder  weniger  organisiert  entgegen,  die 
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bis  dahin  nur  leicht  oder  gar  nicht  von  ihm  berührt  waren. 
Die  Marken  des  Reiches  sind  auch  im  Westen  überall  erreidit. 

In  Spanien  und  Gallien  waren  die  am  frühesten  und  stärksten 
kolonisierten,  in  den  Weltverkehr  hineingezogenen  und  romanisierten 
südlichen  Gebiete  natargemäss  am  lebhaftesten  ergriffen.  Die  von 
19  Bischöfen  nebst  24  Presbytern  besuchte  Synode  tu  Elvira  um  300 
bestätigt;  dass  in  Spanien  die  Baetica  und  der  südöstlichste  Teil 
der  Tarraconensis,  also  das  dichtbevölkerte  Qebiet  des  heutigen  An- 
dalnsien,  die  meisten  Christen  aufwies,  freilich  nur  Häuflein  unter  einer 
ganz  vorwiegend  heidnischen  Bevölkerung:  von  allen  Seiten  drohen 
Gefahren  und  viele  erliegen  ihnen;  so  dass  grosse  Strenge  notwendig 
erscheinen  will;  aber  gerade  die  Erschlaffung  der  Sittlichkeit  wie 
mancher  einzelne  Zug  deutet  zugleich  darauf,  dass  die  spanische 
Earche  schon  eine  längere  Vergangenheit  hat.  In  der  That  waren  auch 
im  ganzen  Norden  der  iberischen  Halbinsel  wenigstens  verstreute  Ge- 
meinden: die  decianische  Verfolgung  raffte  den  Bischof  von  Tarraco 
(Tarragona)  hinweg;  und  Cyprian^s  67.  Brief  ist  an  Kleriker  und 
Gemeinden  ad  Legionem  (Leon)  et  Asturica  und  zu  Emerita  (Merida) 
in  Lusitanien  gerichtet,  weiss  hier  und  in  Oaesaraugusta  (Saragossa) 
von  Bischöfen  und  zeigt  diese  in  gewisser  Verbindung  mit  Karthago 
einer-  und  Born  andererseits.  Am  Anfang  des  4.  Jhs.  hat  dann  ein 
spanischer  Prälat,  Hosius  von  Oorduba,  den  bedeutendsten  Einfluss 
auf  Constantin  gewonnen  (s.  u.). 

Vom  südlichen.  Gallien  aus,  aber  auch  durch  direkte  Zuwande- 
rung fremder  Elemente,  römischer  Beamten,  syrischer  und  griechischer 
Händler,  orientalischer  Sklaven  hat  sich  die  Ausbreitung  der  Christen 
über  die  ganze  Provinz  bis  an  die  Grenzen  des  Reichs  vollzogen.  Später 
tritt  auch  hier  die  Missionsüberlieferung  in  den  Dienst  des  hierarchi- 
schen Gedankens.  Zur  Zeit  des  Decius  seien  7  Missionsbischöfe  ordi- 
niert und  nach  GalUen  geschickt  worden  (vgl.  Greg.  Turon.  bist.  Fr.  I, 
30).  A  Ite  Märtyrerakten  wie  die  passio  Saturnini  (bei  Buinart  S.  107  ff.) 
mögen  dem  zugrunde  liegen.  Dagegen  lässt  P.  Zosimus  durch  den  apo- 
stolischen Sendboten  Trophimus  von  Bom  aus  die  Binnsale  des  rechten 
Glaubens  dahin  geleitet  sein  (ep.  Zosimi  bei  Boüqubt,  Becueil  des 
historiens  I,  776).  Wirklich  stand  Bom  mit  dem  gallischen  Episkopat 
früh  in  besonders  naher  Bezidiung,  vgl.  Irenäus  und  Oypr.  ep.  68. 
Unter  Constantin  tritt  dann  die  gallische  Earche  deutlicher  und  ein* 
flussreich  hervor.  Nachdem  schon  813  das  römische  Schiedsgericht 
durch  gallische  Bischöfe  verstärkt  war,  versammelte  der  Kaiser  unter 
dem  Vorsitz  des  Marinus  von  Arelate  814  die  Bischöfe  des  Abend- 
landes auf  gallischem  Boden  (s.  u.);  neben  Arles  sind  ^%\.i\»  KutgoAXA' 
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duiium  (Aatan)y  Bordigala  (Bordeaux),  Massilia  (Marseille)  u.  a.  Sitze 
▼OD  Bischof  OD.   Doch  ist  ihre  Zahl  noch  klein. 

Von  der  germanischen  Rhein  grenze  nahmen  an  der  Synode 
▼on  Arles  teil  die  Bischöfe  von  Trier,  der  Hauptstadt  von  Belginm  I  nnd 
Residenz  des  Cäsars,  die  zuerst  Mitte  des  3.  Jhs.  Bischöfe  erhielt,  und 
von  Köln,  der  Hauptstadt  Ton  Qermania  inferior,  deren  erster  Bischof 
ra  Constantin's  Zeit,  Matemus,  allgemach  auch  zu  einem  Petrusschüler 
wurde,  dazu  kamen  aus  Britannien  3  Bischöfe,  darunter  der  von 
Bboracum  (York).  Dass  sich  auch  an  den  anderen  grossen  Handels- 
plätzen und  Ciamisonen,  wie  Tongern,  Mainz  u.  a.,  Gemeinden  ge- 
bildet, ist  teik  nachweisbar,  teils  in  sich  wahrscheinlich,  aber  in  die 
einheimische,  keltische  und  germanische  Bevölkerung  ist  die  neue 
„römische^  ReUgion  offenbar  noch  wenig  gedrungen.  Der  Zustand 
der  durch  Barbareneinfalle  und  Bauernaufstände  fortdauernd  beun- 
ruhigten Provinzen  lähmte  die  Propaganda  und  beschränkte  sie  wesent- 
lich auf  die  lateinisch  Redenden. 

Andere  stand  es  in  den  Donauprovinzen,  sofern  diese  Grenz- 
gebiete weithin  romanisiert  waren.  Selbst  in  den  Alpenländern  war, 
wie  noch  heute  die  romanischen  Sprachreste  und  Ortsnamen  in  der 
Schweiz  und  Tirol  beweisen,  die  Romanisierung  weit  vorgeschritten. 
Zwar  sind  Bischofssitze  im  3.  Jh.  in  Rätien,  Yindelicien  und  No- 
ricum  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar,  aber  zahlreiche  lokale 
Ueberlieferungen  und  Märtyrerlegenden,  unter  denen  die  von  der  th»- 
baischen  Legion  in  St.  Moritz  im  Wallis,  der  h.  Afra  in  Augsburg 
und  dem  h*  Florian  in  Steiermark  die  bekanntesten  sind,  alle  im  ein- 
zelnen von  mehr  oder  weniger  zweifelhaftem  Werte,  bezeugen  doch 
frühes  Christentum  in  nicht  wenig  Plätzen:  in  Rätien  zu  Chur  und 
Sehen,  in  Yindelicien  zu  Augsburp  und  Regensburg,  in  Noricum  zu 
Lorch  und  dem  heute  verschwundenen  Tibumia  in  Kämthen.  Atha- 
nasius  kennt  die  norischen  Christen  als  kirchlich  organisiert;  und 
jedenfalls  hatte  das  benachbarte  Pannonien  schon  im  3.  Jh.  seine 
Bischöfe  —  so  an  der  Grenze  im  heutigen  Steiermark  zu  Petabio  oder 
Pettau,  wo  304  Bischof  Yictorin  (S.  318)  den  Märtyrertod  starb,  und 
zu  Sirmium,  an  der  Grenze  Mösiens  —  und  seine  alten  Martyrien,  wie 
die  lebensvolle  passio  quattuor  coronatorum,  d.  h.  von  4  oder  rich- 
tiger 6  christlichen  Arbeitern  in  den  Steinbrüchen,  die  unter  Diode- 
tian  den  Zeugentod  starben,  vgl.  Belseü,  Tttbinger  Festschr.  1891, 
8.  soff,  und  zuletzt  WATTEimACH,  Deutschlands  Gescbichisqu.*  I^ 
S.  43f.,  1893. 

c)  Endlich  war  in  dieser  Zeit  das  Christentum  wenigstens  im 
Osten  bchon  weit  über  des  Reiches  Grenzen  hinausgedrungen. 
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und  zwar  empfing  von  ^er  griechisch-kleinasiatischen 
Kirche  Armenien  sein  Christentum.  In  den  inneren  Landschaften 
Kleinasiens  y  Pontus  nnd  Kappadocien^  hatten  Ghregorins  Thauma- 
turgcs  und  Firmilian  die  Kirche  fest  organisiert  (8.  316  f.).  Noch 
am  £nde  des  3.  Jhs.  trug  das  seine  besondere  Frucht,  als  die  Ab- 
schfittlung  des  persischen  Joches  und  die  enge  Anlehnung  an  Bom  in 
Armenien  unter  König  Tiridates  das  benachbarte  Beich  dem  christ- 
lich-römischen Einflüsse  ö&ete.  Anfange  christlicher  Mission  waren 
schon  früher  von  Edessa  aus  gemacht  (S.  326),  und  Dionysius  Alex, 
hatte  an  die  Brüder  zu  Armenien  und  ihren  Bischof  Meruzanes  einen 
—  verlorenen  —  Brief  richten  können  (Eus.  h.  e.  VI,  46 »).  Aber  nun 
erfolgt  die  eigentliche  Begründung  der  armenischen  Kirche 
durch  Gregorius  den  Erleuchter  (fomotTjc)*  Angeblich  selbst 
aus  dem  königlichen  Arsacidengeschlecht,  hatte  Gregor  auf  der  Flucht 
vor  den  Persem  im  kappadocisohen  Cäsarea  Christentum  und  grie- 
chische Bildung  zugleich  kennen  gelernt.  Nach  der  Befreiung  des 
Vaterlands  261  Gehilfe  des  Königs  Tiridates,  dann  aber  jahrelang 
um  des  christlichen  Bekenntnisses  willen  im  Kerker  schmachtend,  er- 
langte er  seit  der  Bekehrung  des  Königs  entscheidenden  Einfluse. 
Systematisch  wurde  nun  von  beiden  Männern  die  Christianisierung 
des  ganzen  Volkes  durchgesetzt,  das  erste  Beispiel  einer  gewalt- 
samen Mission  vom  Throne  herab  und  ihres  Resultates,  einer 
Staatskirche.  Vom  Bischof  von  Cäsarea,  Leontks,  feierlich  zum 
S[atholikus  von  Armenien  geweiht,  nahm  Gregor  seine  Besidenz  bei 
Taron  im  Süden  des  Landes.  Obgleich  das  Tochterverhaltnis  zpr 
Ejrche  von  Cäsarea  fortdauerte,  entwickelte  sich  die  neue  Gründung 
ganz  national.  Wie  Gregor  selbst  in  armenischer  Sprache  predigte, 
so  liess  er  die  Söhne  der  heidnischen  Priester  in  einem  eigenen  Se- 
minar zu  Bischöfen  erziehen.  Die  Syrer  und  Griechen,  die  anfangs 
herangezogen  waren,  mussten  bald  überflüssig  werden.  Der  Besitz 
der  heidnischen  Tempel  an  Land  und  Leuten  ging  mehrfach  in  die  Hand 
der  Kirche  unmittelbar  über,  überall  sorgte  der  König  für  ausreichende 
Dotierung  mit  Landbesitz.  So  rückte  die  christliche  Elirche  in  die 
Stalle  des  alten  heidnischen  Nationalkultus  ein.  Aus  dem  Katliolikat 
bildete  sich  eine  Art  Hohepriestertum,  das  sich  in  der  Familie  des 
Gregorius  vererbte.  Fortan  hielt  sich  Armenien,  dieser  Pufferstaat 
swiscben  ^en  beiden  mächtigen  Reichen  der  Perser  und  Römer,  m 
den  letzteren.  Zwar  dehnte  Maadminus  Daja  312  seine  Christen- 
feindschaft selbst  auf  die  armenischen  Nachbarn  aus  und  suchte  sie 
nach  Eos.  h.  e.  IX,  8  s  zum  Abfall  vom  Christentum  zu  zwingen, 
aber  am  bo  heczlicher  musste  das  Einvemelunen  seiDt,  seitdAin.  C^i^- 
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stantin's  Religionspolitik  dem  Beispiel  der  armemschen  Könige  ge- 
folgt war. 

Aber  auch  in  Peraien  hatte  sich  das  Christentum  bedeutend 
ausgebreitet:  hier  waren  die  syrischen  Einflüsse  massgebend  ge- 
wesen. Hatte  die  Bildung  christlicher  Gemeinden  unter  den  Arsa- 
ciden  ruhigen  Fortgang  nehmen  können,  so  hatten  auch  die  Sassa- 
niden,  die  den  iranischen  Feuerdienst  mit  Eifer  wiederherstellten,  alle 
sinnlichen  Kulte,  mochten  sie  griechisch  oder  babylonisch-medisch 
sein,  hassten  und  auch  die  manichaische  Mischreligion  (S.  809  ff.)  Ter- 
folgten,  den  Christen  offenbar  anfänglich  Duldung  gewährt  So  gross 
war  daher  ihre  Zahl  geworden,  dass  sich  Constantin  Teranlasst  sab, 
als  die  Verfolgung  gegen  sie  ausbrach,  ftr  ihren  Schutz  einzutreten, 
S88,  s.  u. 

Von  syrischen  und  ägyptischen  Christen  endlich  gingen  Einflüsse 
auf  Arabien  aus,  und  selbst  in  Indien  macht  zu  Constantius*  Zeit 
Theophilus  von  Diu  mehrere  Gemeinden  namhaft  — 

unaussprechlich  seien  Ehre  und  Freiheit  gewesen,  die  die  christ- 
liche Beligion  Tor  der  Verfolgung  bei  allen  Menschen,  Ghriechen  wie 
Barbaren,  Hoch  und  Niedrig  genossen  habe,  sagt  in  rhetorischer 
üebertreibung  Eus.  VUI,  1,  nicht  zu  schildern  der  Zudrang  zu  den 
Bethäusem  in  jeder  Stadt,  zahllos  die  Menge  der  üebertretenden. 
Trotzdem  waren  sie  im  Beiche  noch  weitaus  in  der  Minderheit  Alle 
näheren  zahlenmässigen  Schätzungen  ruhen  auf  sehr  schwankenden 
Ghrundlagen.  Aber  nicht  die  Zahl  der  Anhänger  entscheidet  über  die 
Bedeutung  emer  Bewegung,  sondern  die  Gteschlossenheit  ihrer  Organi- 
sation, ihre  sittliche  und  wirtschaftliche  Tüchtigkeit,  ihre  soziale  KrafI, 
und  an  solchem  Ifassstab  gemessen,  wird  man  urteilen  dürfen,  stellte 
die  Kirche  eine  Gemeinschaft  dar,  die  ihresgleichen  im  Beiche  nicht 
hatte.  In  der  That  war  ,die  heilbringende  Lehre^  doch  ,|der  Sonnen- 
strahl^ geworden,  der  die  ganze  alternde  Welt  durchleuchtete  (Eus. 
h.  e.  n,  3  i).  War  es  möc^di,  ihm  das  Leuchten  sn  Terbieten? 

8.  Die  zehnjährige  Yerfolgong  und  die  Wendung. 

Quellen:  H«ipttSchL  Easebioi,  de  mart  Pal.  und  h.  e.  VUI n.  JJL  (mit Tiden 
Ik^umenten)  und  der  Trmktot  De  mortibos  persecat.,  t.  n.  bei  LaoUns;  die  Wkt- 
^yrerakten  bei  BunuRT,  Act  mmrt  sine  ob.  S.  96;  Aar.  Viet  Caee.  ed.  FPiomjm, 
Mfiaoh.  Progr.  1899;  Butrop.  reo.  HDROTsnr,  BerL  1879;  Xu  Panegyrioi  laüai,  reo. 
AmBaibbbns,  Leipi.  1894;  Zonmui,  ed.  JBikkbb,  Bonn  1887  nnd  riMmnif  issosni» 
Lipe.  1887.  Zu  den  YiUe  Hiit.  Ang.  Yop.  aaot  t.  Pctkr  oben  S.  804.  —  Haapt- 
•teilen  bei  PasusoBiiri  AnnleoU,  S.  67ff.  —  Litteratnr:  S.  Tor.  Abeehnitt, 
nanentl.  die  Werice  von  BuacKHAaDT,  HuNZiKca,  Kmi,  RiCBmt,  SoaiLLaa  und 
SooK.    Dein  AJICaso»,  The  perteo.  of  DiooL,  Obmbr.  1878,  TgL  AWami«, 
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ThLZ  1877,  Ko.  7;  FGöbsbs,  Unten,  über  d.  Inoinun.  Ohrittenyerfolguiig,  Jena 
1876;  ZwTh  1880,  S.aiff.  166 ff.,  1890,  S.  8Uff.;  JBelsbb,  Zur  dioolet.  Chritter- 
Verfolgung,  Täbinger  Festsohr.  1891 ;  GEbü^kb,  Die  Christenverfolgung  unter  Dio- 
detian  u.  s.  Nach£,  Freuss.  Jahrb.,  64.  Jahrg.,  1889,  S.  77  ff. 

1.  Der  Ansbniofa  unter  DiodetiaiL  Es  ist  nicht  erweislich ,  dass 
der  grosse  Kaiser  seine  Regierung  mit  einer  kürzen  Christenverfolgung 
begonnen  habe  (Belser).  Erst  nach  der  Lösung  der  dringendsten 
Aufgaben;  namentlich  der  Beruhigung  der  Grenzen^  etwa  seit  997, 
hat  er  die  Hand  dafür  frei  gehabt.  Vielleicht  flUlt  in  dieses  Jahr,  wenn 
echt;  das  aus  Alexandrien  datierte  Edikt  gegen  die  Manichäer^,  die 
er  als  Sekte  der  eben  besiegten  Perser  fttr  politisch  gefährlich  ansah 
(S.  314).  Der  dabei  ausgesprochene  Grundsatz  aber,  die  alte  Beligion 
dürfe  nicht  von  einer  jungen  angegriffen  werden  (maximi  enim  criminis 
est  retractare  quae  semel  ab  antiquis  statuta  et  definita  suum  statum 
et  cursum  tenent  ac  possident),  musste  sich  über  kurz  oder  lang  auch 
gegen  die  absoluten  Ansprüche  des  Christentums  kehren.  Der  Neuerer 
auf  dem  Gebiete  des  Staatslebens  erscheint  hier  als  konservativer 
Heligionspolitiker  im  Anschluss  an  neuplatonische  Sätze,  Dennoch 
hielten,  gewiss  nicht  eigene  Zuneigung;  wohl  aber  die  Rücksicht  auf  die 
Menge  der  Christen;  die  Achtung  gebietende  Stellung  der  Sarohe,  die 
Furcht;  durch  einen  inneren  Elrieg  den  eben  beruhigten  „Erdkreis 
aufzuregen^  (de  m.  pers.  11),  der  Zweifel  an  der  Popularität  der  Be- 
wegung und  der  Durchführbarkeit  des  Unternehmens  u.  ähnL,  viel- 
leicht  auch  die  Einflüsse  der  Christen  am  Hofe  und  Sympathien  in 
der  eigenen  Familie;  wie  schon  so  oft  von  Seiten  der  kaiserlichen 
Damen  (Prisca  und  Yaleria,  de  m.  pers.  15);  den  Ausbruch  noch 
jahrelang  hintan*. 

Als  ein  Vorbote  des  kommenden  Sturms  ist  das  Opfergebot 
an  Palastbeamte  und  Militär  anzusehen;  das  303  odef  etwas  früher 
fällt  (de  m.  pers.  10;  Eus.  h.  e.  VIII  ,4):  Widerspenstige  der  erste- 
rea  Gattung  sollen  gezüchtigt  werden;  die  der  letzteren  den  Dienst 
quittieren.  Anlass  war  die  angebliche  Vereitelung  eines  Haruspiciums 
durch  die  Anwesenheit   christlicher;  sich   bekreuzender    Hofleute. 


^  YgL  THMoiOfSBN,  üeber  die  Zeitfolge  der  in  den  Reehtsbüohern  enthal- 
tenen  Verordnangen  Diocletimn*t  und  seiner  Mitregenten«  ABA  1860;  S.  4i8. 446v 
OSnoK,  ZKG  1898,  S.  840. 

*  Um  den  Brief  des  Theona«  an  den  kaiserlichen  Kammerkerm  Looian  über 
die  Mittel,  den  Kaiser  ganz  zu  gewinnen  (Bouth  m',  489  fil,  vgl.  Habkaok  LQ  1, 790 
«•IjaüesB,  §74),  für  verwertbar  zu  halten,  muss  nuun  den  Mut  besitzen,  an  die 
Sohthat  oner  ans  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  aus  den  KUiden  eines  ohne- 
hin verdiohtigen  Gelehrten  stammenden  Kopie  einer  humanistisohen  lat.  Ueber- 
aatmag  eines  nie  gesehenen  griechischen  Originals  zu  glauben. 
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WecigatenB  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  und  bei  den  Sttitcen 
seines  Thrones  rerlangte  der  Kaiser  eine  loyale  GksinnuDg,  die  nicht 
unwirksam  machte,  was  ihm  heilig  war  und  zu  seiner  wie  des  Staates 
Sicherheit  notwendig  erschien. 

Solchen  Gedanken  mag  sein  Cäsar  und  Schwiegersohn  GalerinS; 
seinerseits  unterstützt  und  angestachelt  von  seiner  Mutter  Bomula  und 
dem  Statthalter  Hierokles  (de  m.  pere.  IL  16),  nachgeholfen  haben,  als 
er  mit  ihm  den  Winter  302/3  in  Nikomedien  zubrachte.  Das  Resultat 
der  langen  Beratungen  im  kaiserUchen  Konsistorium  war  die  Be- 
fragung des  Apoll  zu  Milet,  der  das  gewünschte  Orakel  gab.  Wider- 
strebend und  unter  dem  Vorbehalt,  dass  Blutyergiossen  zu  vermeiden 
sei  (rem  sine  sanguine  transigi),  willigte  endlich  Diocletian  in  strenge 
Massregeln.  In  der  Frühe  des  33.  Februar  303  wurde  die  hoch- 
gelegene, vom  Palast  aus  sichtbare  Kirche  der  Residenz  erbrochen,  ge- 
plündert und  dem  Boden  gleich  gemacht.  Am  Tage  darauf  gebot  ein 
erstes  Edikt  1.  die  Zerstörung  der  Kirchen,  2.  die  Verbrennung  der 
heiligen  Bücher^  3.  die  VeiMngung  der  Infamie  oder  bürgerlichen 
Rechtlosigkeit  über  alle  Christen  von  Amt  und  Würde  (touc  Tt|j.fi*/f/»r* 
X>]|i(iiy(MK  it(|i.ooc)«  4.  die  Verhängung  der  Sklaverei  über  alle  Christen 
in  den  kaiserlichen  Hofhaltungen  (to6c  iv  olxetiatc),  so  sie  bei  ihrem 
Glauben  beharrten  (Eus.  de  mart.  Pal.  prooem.,  h.  e.  V1LI>  2  4^  de  mort. 
pers.  f3).  Ueber  die  rechtUche  Begründung  erfahren  wir  nichts.  Der 
Erlass  verbindet  also  die  Grundgedanken  der  beiden  Edikte  Valerian's 
(S.  288),  Störung  der  Organisation  und  zwar  jetzt  durch  Vernichtung 
der  Kultusstätten  und  -Schriften  imd  Bestrafung  der  angesehensten  und 
im  Staatsdienst  stehenden  Christen,  wobei  hier  wie  dort  neben  denen 
in  öffentlichen  Aemtem  die  Privatbeamten  des  Ejdsers,  die  Caesariani, 
besonders  getroffen  werden,  entsprechend  der  Bedeutung,  die  sie  offen- 
bar fttr  die  christliche  Bewegung  und  andererseits  fttr  die  persönlidie 
Sicherheit  des  Elaisera  hatten  \  Der  bezeichnende  Unterschied  aber 
ist  ausser  dem  unblutigen  Ctiarakter  der  Strafen  die  Schonung  des 
wichtigsten  Stückes  der  Organisation  und  der  wichtigsten  E[la8se  dar 
Christen,  nändich  des  Klerus.  Man  wollte  die  christliche  Religion 
zur  Bedeutungslosigkeit  verdammen,  aber  den  Fanatismus  mögfichst 
wenig  reizen. 

Allein  die  Ereignisse  trieben  weiter.  Provokationen  von  christ- 
licher Seite  arbeiteten  den  Einflüsterungen  der  Galerius  und  Hierokles 

*  Dieae  aUgemeine  Beobachtung  von  der  Bedeutang  der  ohriBÜichen  Hof  ieute. 
die  ani  Eotebioa  und  Lactanz  erhellt,  wie  die  spezieUe  von  der  ParaUeleim  2.  Va- 
leriamtdien  Sdikt  bewegt  mich  vollends,  die  alte  STB0TH*8ehe  Interpratatiaa 
Ton  ol  Iv  ointtiatc  alt  kaiierHche  Hofleote  anzunehmen. 
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in  die  H&nde.  unter  Hohnworten  wird  Ton  einem  Christen  in  der 
Residenz  das  Edikt  abgerissen ;  sich  wiederholende  Brände  im  kaiser- 
lichen Palaste  rufen,  wenigstens  in  Nikomedien,  eine  allgemeine 
Christenhetze  hervor,  die  sich  wieder  namentlich  gegen  die  Hof  bedie- 
nang  richtet  und  ganz  blutig  verläuft  (de  mort.  pers.  14. 16;  Eus.  h.  e. 
Vm^  5.  6);  sie  überzeugen  in  Verbindung  mit  mehreren  revolutionären 
Putschen  in  Syrien  und  Kappadocien,  die  man  ebenfalls  den  Christen 
zuschreibt  (Eus.  h.  e.  VJll,  6«),  das  einmal  erwachte  Misstrauen  des 
Kaisers  vollends  von  der  Staatsgefährlichkeit  der  Christen  und  der 
Notwendigkeit,  auch  gegen  den  £[lerus  vorzugehen.  Er  lässt  jetzt 
durch  ein  2.  Edikt  kurzweg  alle  Gemeindevorsteher,  d.  h.  hier 
KieiikeTy  gefangen  setzen,  April  303,  und  ergänzt  es  bald  darauf 
durch  ein  3.  Edikt,  gemäss  dem  sie  mit  allen  Mitteln  der  Folter  zum 
Opfern  gezwungen  werden,  im  Falle  der  Nachgiebigkeit  aber  frei- 
gelassen werden  sollten  (Eus.  de  mart.  Pal.  prooem.,  h.  e.  Vm,  26. 
68  lo).  Da  die  Edikte  fürs  ganze  Reich  gelten,  so  finden  sich  jetzt 
Beispiele  furchtbarer  Maitem  allerorten,  in  einzelnen  Fällen  fehlt  auch 
die  Hinrichtung  nicht  (Eus.  de  mart.  Pal.  1  f.). 

Dass  die  „übliche^  Amnestie  (xat&  yo|uCo|iiyT)y  8<i>psdv)  bei  den 
Vicennalien,  demFeste  der  20jährigen  Regierung  Diocletian'8,Noy./Dez. 
303,  den  Christen,  von  besonderen  Fällen  abgesehen,  mitgegolten  hat, 
lässt  sich  aus  allgemeinen  Gründen,  Tvie  ans  der  gelegentlichen  Be-^ 
merkung  bei  Eus.  de  mart.  Pal.  24  wahrscheinlich  machen;  von  einem 
im  Zusammenhang  damit  erlassenen  besonderen  Christenedikt  wissen 
wir  gar  nichts  \  Die  Verfolgung  setzte ,  wie  die  Martyrologien  be- 
weisen (passio  Satumini  in  Afrika  12.  Febr.  304),  rasch  genug  wieder 
ein.  Aber  wohl  ohne  Zuthun  Diocletian's.  Von  der  Feier  der  Vicen- 
nalien kehrte  er  auf  weitem  Umwege  über  die  Donauländer  erst  Sommer 
304  in  den  Orient  zurück,  ein  schwerleidender,  gebrochener  Greis,  der 
fortab  immer  mehr  von  Galerius  beherrscht  wurde.  Auf  dessen  und 
Maximian's  Haupt  wird  wesentlich  das  4.  schärfste  Edikt,  März- 
April  304,  kommen,  durch  welches  nunmehr  allen  Christen  überall 
Opfer  und  Libation  anbefohlen  wurde  (Eus.  de  mart.  Pal.  3 1;  de 
mort.  pers.  lös);  im  Weigerungsfälle  bestimmte  wenigstens  Maximian 
in  seinem  Reskript  Air  Tuscien  (30.  April,  vgl.  acta  Sabini  bei  Baluze, 
Miscell.  n,  47)  Hinrichtung,  Güterkonfiskation,  Verurteilung  znr 
Staatssklaverei. 

Auch  den  alten  Ruf  „Christiani  tollantur^  sollen  nach  den  acta 
Sabini  die  Römer  in  der  Arena  erhoben  haben.   Sonst  erfahren  wir  von 

>  So  die  neuere  Annahme  z.  B.  bei  Müllkb,  KG  I,  168 ,  yon  dessen  Dtr- 
itelhnig  ich  auch  tonit  hier  abweiche. 
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Mithülfe  des  Volks  wenig.  Die  Verfolgung  ist  nicht  mehr  Volks- 
bewegung, sondern  Staatsaktion,  der  auch  die  Ausführungsorgane 
zum  Teil  widerwillig,  zum  Teil  in  der  äusserlichsten  Weise  Folge  leisten, 
Tgl.  Eus.  de  mart.  Pal.  1.  um  so  schlimmer  machten  es  streberische 
und  grausame  Statthalter.  Nur  in  der  Prafektur  des  Constantius 
Chlorus  entsog  sich  auch  der  Wille  des  Herrschers  dem  heidnischen 
Fanatismus:  er  liess  zwar  ,,die  conyenticula  niederreissen,  aber  den 
Tempel  Gottes,  der  in  den  Menschen  ikt,  liess  er  unversehrt^  (de 
mort.  pers.  15).  Die  dankbare  Verehrung  der  Christen  rechnete  ihn 
fortan  zu  den  ihrigen. 

Von  einer  radikalen  Durchführung  des  Edikts  war  so  wenig  die 
Bede,  wie  bei  früheren  Versuchen.  Die  Lösung  der  religiösen  Frage, 
dieser  Schlussstein  der  Diocletiao'schen  Neuordnung,  war  nicht  er- 
reicht. 

8.  Das  Ohriatentnm  wfthrend  der  Beichawirren  und  die  Tolerau. 

—  Qnellen  nnd  Litterstnr  t.  S.  899.    PaiuscHiiiy  AnaleoU  S.  80ff. 

Aber  auch  sein  politisches  Lebenswerk  musste  Diodetian  noch 
zum  Teil  in  Trümmer  gehen  sehen.  Am  1.  Mai  305  legten  die  „beiden 
Alten^  in  der  That  den  Purpur  nieder,  Constantius  und  Gküerius,  der 
erste  an  führender  Stelle,  rückten  zu  Augusti  auf.  Die  letiEte  Be- 
gierungshandlung der  Zurücktretenden  war  eine  Unklugfaeit:  statt 
der  Erben  des  Bluts,  Maxentius,  Maximian^s  Sohn,  und  Constantin's, 
des  Constantius  Sohn,  wurden  auf  Galerius'  Wunsch  zwei  diesem 
ergebene  Männer  zu  Cäsaren  und  Thronerben  gemacht:  sein  „Zech- 
kumpan^ Severus  für  den  Westen  und  sein  Neffe  Maziminus  Daja 
(oder  Dasa)  für  den  Osten. 

a)  Allerdings  für  den  Osten  waren  von  da  an  bis  Sil  die 
Verhältnisse  konstant.  Er  blieb  unter  der  Herrschaft  desGhderius 
und  Maximinus  Daja,  und  das  bedeutete,  da  der  Neffe  ganz  in  die 
fanatische  Weise  des  Oheims  einging,  für  die  Christen  die  Fort- 
setzung der  Verfolgung,  vollends  seit  der  Primat  im  Beiche  anf 
den  Augustus  Galerius  übergegangen  war  (306). 

Jetzt  erst  beginnt  die  eigentliche  blntige  Verfolgung.  Meziminos, 
la  dessen  Beichstefl  Syrien  und  Aegypten  gehörten,  eroffiiete  seine  lUgiemng  mit 
der  Bmenerong  des  4.  diocletianisdien  Edikts  in  versehSrfter  Form  (Eos.  de  mart. 
PsL  4 1),  nnd  nnter  Galerios,  der  sach  Kleinasien  nnd  Pontus  von  der  Präfisktor 
Oriens  gelost  nnd  sich  onterstellt  hatte,  mehren  sich  die  qualTollenVerbrennangen 
der  Märtyrer;  in  Phrygien  wird  eine  ganxe  Kirohe  samt  allem  darin  befindlichen 
Volke  verbrannt  (Lact  inst.  V,  11;  de  mort  pers.  21,  TgL  Eos.  h.  e.  VIH,  11 
und  die  aot  Theodori  Amaseni).  Die  Mittel  werden  susehends  rafißmerter:  an 
die  Stelle  rascher  Hinrichtung  setat  Mazimin  in  scheinbarer  Mflde  die  Praads 
grauenhafter  Verstümmelungen  (Zungen-  und  Augenausreissen,  Gliederabbanen, 
Sehnensersehneiden),  und  ein  gemeinsames  Edikt  beider  Herrscher  fOgte  Herbst 
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808  Bom  Opferbefebl,  entspreolieDd  dem  dedanischen  Edikt,  das  Gebot,  yom  Opfer- 
flsitoh  zu  koiten  (S.  286),  und  die  Anordnung,  die  Esswaren  anf  dem  Markt  mit 
Opferwein  zu  besprengen,  um  auf  jede  Weiie  das  Gewissen  der  Christen  zu  be- 
flecken (de  mort.  pers.  d6fin.,  Eus.  de  mart.  Pal.  8.  9,  vgL  h.  e.  VIII,  9£  u.  aot 
Theodon  Amas.).  Die  unter  dem  frischen  Eindruck  niedergeschriebenen  Auf- 
zeichnungen des  Eusebius  über  die  Martyrien  in  seiner  Umgebung  geben  ein 
lebensvolles  und  erschütterndes  Bild  Ton  der  Untreue,  der  Weltüberwindung, 
dem  proTokanten  Glaubenstrotz  unter  den  Christen,  von  der  Vielfältigkeit  der 
Strafen  und  Plackereien  und  der  Willkür  und  Grausamkeit  des  Verfahrens:  im 
Mittelpunkt  des  Bildes  steht  ihm  der  Zeugentod  des  gelehrten  807  (oben  S.  818 
fUschlich  804)  eingekerkerten  Presbyters  Pamphilus  mit  11  Gefährten  809 
(c.  11).  Selbst  die  Heiden  werden  des  ekelhaften  Schauspiels  überdrüssig  und 
muxren  (ib.  c.  9).  Allmählich  schlief  die  Verfolgung  ein;  die  Enthauptung  des  Bi- 
schofs von  Gkiza  mit  88  Genossen  810  (od.  811)  erscheint  wie  ein  Nachzügler  (c.  18). 

b)  Ganz  anders  im  Westen.  Hier  begann  der  Kampf  der 
natürlichen  Erben,  die  beide  hier  ihren  Stützpunkt  hatten,  gegen  die 
künstlichen;  Yon  hier  ging  darum  trx)tz  der  Restanrationsbemühungen 
der  alten  wieder  vortretenden  Augusti  die  Beichsordnung  Diocle- 
tian's  in  Stücke  und  wurde  zugleich  die  Beligionsfrage  zugunsten  der 
Christen  gelöst. 

Der  ganz  gegen  das  „System^  schon  806  erfolgende  Tod  des  primus  Augustus 
Constantius,  die  Erhebung  des  Sererus  an  seine  Stelle,  die  abermalige  Nichtachtung 
des  Constantin  und  Maxentius  und  der  Uebergang  des  Primats  auf  Galerius  brachten 
den  Stein  ins  Rollen.  Nachdem  Oonstantin,  im  Norden  sum  Augustus  ausgerufen 
und  Ton  Galerius  als  Cäsar  anerkannt,  sich  in  die  günstige  Position  des  Vaters 
gesetzt  hatte,  wurde  im  Süden  Maxentius  von  dem  vielfach  gekränkten  Rom 
und  seinen  Prätorianem  erhoben:  er  beseitigte  Severus  807  mit  Hülfe  seines 
Vaters  Maximian  und  setzte  sich  in  Italien  fest.  Da  wir  von  Oonstantin glauben 
dfirfen,  dass  er  auch  in  der  Ohristenpolitik  die  Weise  seines  Vaters  von  Anfang 
an  fortführte,  von  Verfolgungen  unter  Seyerus,  der  nur  zum  Todeszug  Pannonien 
rerliess,  nichts  hören,  und  von  Maxentius  bei  Eas.  h.  e.  VUI,  14  i  yerlautet, 
dass  er,  um  die  Römer  zu  gewinnen  und  sich  in  den  Ruf  des  milden  Herrsdiers 
zu  briogen,  Christenverfolgnngen  sogar  untersagt  hätte,  so  ist  anzunehmen,  dass  im 
Westen  seit  806  Ruhe  eingekehrt  war. 

Die  zur  Rettung  der  Reichsordnung  unter  Diocletian^s  Beistand  in  Oarnun- 
tum  beschlossene  Abmachung  807  erhob  Licinius,  wieder  einen  Freund  des  Ga- 
lerius, zum  Nachfolger  des  Severus  und  bestätigte  die  Eingliederung  Oonstantin*s 
in  die  Tetrarchie  als  Caesar  und  filius  Augusti ,  überging  dagegen  wiederum  den 
Maxentius.  Da  dieser  sich  nicht  nur  in  Italien  als  Usurpator  hielt,  sondern  so- 
gar Afrika  gewann  und  Licinius  auf  Pannonien  beschränkt  blieb,  das  Wiederauf- 
treten des  Maximian  aber  auf  dem  Zuge  gegen  Constantin  810  ein  Ende  fand, 
handelte  es  sich  im  Westen  wesentlich  nach  wie  Tor  um  Constantin  und  Maxen- 
tius. Dass  der  eratere,  wie  Maximin  im  Osten,  zum  Mitaugustus  erhoben  wurde, 
so  dass  es  jetzt  vier  Augusti  gab,  vermehrte  nur  sein  rechtliches  und  moralisches 
Uebergewicht. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden  an  der  Richtigkeit  der  Angabe 
Eos.  de  inart..Pal.  13  fin.  zu  zweifeln,  wonach  auch  diese  Zeit  hii^ 
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durch  der  ganze  christliche  Westen  Frieden  genoss,  gerade 
während  und  wegen  der  Wirren. 

o)  Die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  innerer  Buhe  zur  Beendi- 
gung der  westlichen  Wirren  und  in  die  Cndurchfuhrbar&eit  eines 
wirklichen  Yemichtungskriegs  mögen  sich  bei  Galerius  vereinigt 
haben  mit  den  Eindrücken  einer  furchtbaren  Ejrankheit,  um  ihn  in 
Verbindung  mit  den  Augusti  des  Westens,  Licinius  und  Constantin, 
zu  dem  Toleranzedikt  zu  vermögen,  das  am  30.  April  311  im 
Namen  der  drei  Kaiser  lateinisch  promulgiert  wurde,  und  das  die 
Kapitulation  des  Staates  vor  der  neuen  Religion  kaum  verhüDt  zum 
Ausdruck  bringt  (de  mort.  pers.  34;  Eus.  YUI,  17). 

Die  Herrscher  hatten  im  Interesse  des  Staates  nach  Massgabe  der  alten  G^ 
•etie  und  der  öffentlichen  Ordnung  alles  wiederherstellen  (Tgl.  das  Bianichaeredikt 
de«  Diocletian)  und  daher  anch  die  Christen  zur  Besinnong  bringen  wollen,  welche 
die  Sekte  ihrer  Voreltern  und  die  instituta  vetenun,  qoae  forsitan  piimnm 
parentes  eorundera  oonaiitaerant,  verlassen,  dafür  sich  nach  eigener  Willkür  Q^ 
setze  gegeben  and  hin  und  her  allerlei  Volk  gesammelt  hatten.  Viele  waren  twar 
gebeugt  oder  in  Farcht  gesetzt,  die  meisten  hatten  doch  hartnäckig  widerstanden, 
so  dass  sie  nun  weder  die  Götter  verehrten  noch  auch  ihren  Christengott.  Deshalb  (I) 
sollt«  in  Ansehung  der  allen  Menschen  und  immer  scheinenden  Herrsohermilde 
auch  diesen  bereitwilligst  die  Gnade  gewährt  werden,  ut  denuo  tint  Christiani  et 
oonveuticula  componant,  doch  so,  dass  sie  mchts  gegen  die  öffentliche  Ordnung 
trieben.  Den  Richtern  werde  in  einem  2.  Schreiben  die  nötige  Anweiaong  ge- 
geben werden.  Zum  Danke  sollten  sie  ihren  Gott  für  das  Heü  der  Herrscher,  des 
Staates  und  ihrer  selbst  anflehen,  damit  der  Staat  and  sie  selbst  Frieden  hätten. 

Der  Ausdruck  lässt  es  mit  oder  ohne  Absicht  undeutlich,  ob  unter  den  insti- 
tata  veterum  die  ursprüngliche  Form  des  Christentoma,  die  von  der  jetiig«ii  der 
christlichen  Epigonen  mit  ihren  der  publica  disoiplinm  widerstreitenden  eigenen 
Getetsen  und  Versammlungen,  also  ihrer  kirchlichen  Organisation,  zu  unterscheiden 
seif  gleichsam  die  icdtxpia  der  Christen,  oder  ob  die  alte  heidnische  Rechts-  und 
ReligioDsordnung  zu  verstehen  sei.  Beides  läuft  insofern  auf  dasselbe  hinaaa,  als 
nach  der  Fiktion  des  Neuplatonizmus  (vgl.  Forphyrius,  S.  d08)  und  danach  anch 
dieses  galerianischen  Edikte  die  ursprüngliche  Lehre  Christi  neben  den  anderen 
Weisheitslehren  der  Vorzeit  innerhalb  der  alten  römisohoai  Rechtsordnung  -einen 
berechtigten  Platz  einnahm.  Die  geschichtliche  Betrachtung  schien  dieae  Auf- 
üusung  zu  bestätigen,  da  ja  ein  allgemeiner  Kampf  zwischen  Staat  und  Chriaten- 
tum  erst  60  Jahre  suvor  begonnen  hatte,  als  die  kirchliehe  Oxganiaation  allen 
Augen  erkennbar  wurde. 

Auch  MaximinuB,  der  4.  und  nicht  mitunterzeichnete  Augostos, 
masste  sich  fügen,  vermied  aber  öffentlichen  Anschlag  des  Ediktes  and 
liess  nur  durch  seinen  praef.  praet.  Sabinus  den  Behörden  Einstellung 
der  Christeuproze^se  gebieten  (Eus.  IX ,  1),  so  dass  nun  überall 
Friede  einkehrte.  Wenige  Tage  nach  dem  Edikt  starb  Galerius^ 

d)  Sofort  suchte  sich  Maximinus  des  ganzen  Ostens  zu  bemfich- 
tigen,  aber  Licinius,  ihm  am  Bosporus  entgegentretend,  beschr&nkte 
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wenigstens  auf  Asi^n.  Auf  drei  gleichberechtigte,  im  Yer- 
tragSTerhältnis  stehende  Kaiser,  Oonstantin,  lacinius,  Maximinus 
Oiya,  zu  denen  der  Usurpator  Mazentius  kam,  war  das  Beich  auf- 
geteilt, das  Begierungssystem  Diocletian^s  zerbrochen,  die  Bückkdur 
zur  Alleinherrschaft  als  die  Blickkehr  zur  Beichseinheit  eine  innere 
Notwendigkeit. 

Zunächst  ergiebt  sich  die  Interessengruppierung:  Idcinius  und 
Constantin  auf  der  einen,  Maziminus  und  Maxentius  auf  der  anderen 
Seite.  Während  zur  Durchführung  seiner  äusseren  Pläne  Maximinus 
die  Bundesgenossenschaft  des  Beherrschers  von  Italien  undBom  suchte, 
nahm  er  zu  gleicher  Zeit  im  Inneren  seines  Beichsteiles  den  Kampf 
gegen  das  Christentum  wieder  auf. 

Schon  im  Herbst  811  (EuB.li.  e.  IX,  2)  begann  die  Verfolgiing,  die  insofern 
den  TerindertenYerhSltnissen  Rechnung  trag,  als  sie  den  offenen  Weg  vermied  und 
geistigere  Mittel  wählte,  dadurch  im  Qmnde  am  so  gefährlicher.  Zuerst  vorbot 
er  wieder  den  Besuch  der  Cömeterien  und  stiftete  sodann,  um  sich  als  den  Gedräng- 
ten hinzustellen,  die  Gemeinden  von  Nikomedien,  Antiochien  und  anderen  Städten 
aoy  Gesuche  um  Ausschliessung  der  Christen  von  ihrem  Weichbilde  an  ihn  su  rioh* 
ten,  indem  er  bei  deren  Aufhahme  nicht  sweifelhaft  Hess,  wie  man  sich  die  Gunst 
das  Herrschers  erwerben  könne.  Die  Angabe  unserer  Quellen  (Bus.  IX,  9.  4»  7,  de 
mort.  pers.  86),  dass  die  Anträge  der  Städte  und  die  gnädigen  Antworten  det 
Kaisers  auf  Gedenksäulen  eingegraben  seien,  hat  jüngst  eine  treffliche  Bestätigung 
daroh  einen  insohriftlichen  Fund  in  Arykanda  (ThMgiuisbn,  ArchäoL-epigr. 
lütt,  aus  Oest,  Wien  1898,  S.  93  ff.)  erfahren,  der,  wenn  auch  trümmerhaft,  einen 
solchen  Antrag  der  lykisohen  und  pamphylischen  Gemeinden  (griech).  and  das  dtr- 
aaf  erfolgte  Gnadenreskript  dos  Kjdsers  (lat.)  aufweist,  sum  Teil  in  genauer  Ana- 
logie SU  Eus.  IX,  7.  In  scheinbarer  Milde  wurde  die  bisher  schon  geübte  Praxis 
der  Verstümmelung  statt  der  Hinrichtung  über  ganz  Asien  ausgedehnt;  doch  fehlte 
et  anoh  nicht  an  Beispielen  einzelner  Martyrien  .-jetzt  fielen  Petersvon  Alex  an* 
drien,  Lucian  von  Antiochien  (E!us.  IX,  6),  und  wohl  auch  Methodiut 
von  Olympus.  Vor  allem  sollte  das  Christentum  infam  gern  acht  werden. 
CkfiUsohte  acta  Pilati,  die  die  Wahrheit  über  den  Ghristusprozess  zu  geben  vei^ 
eprMien,  wurden  von  staatswegen  in  Stadt  und  Land  verbreitet  und  in  die  Schalen 
eingeführt,  und  Aassagen  füscher  Zeugen  über  die  Unzucht  der  Christeo  mnssten 
aaehbelfen  (Eus.  IX,  $).  Positive  Massnahmen  traten  ergänzend  zur  Seite  •  Nicht 
nur  wurde  der  heidnische  Kultus  mit  neuem  Glänze  umgeben,  die  christliche 
ffierarohie  wurde  geradezu  nachgebildet,  indem  aas  den  ergebensten  und  bewähr- 
testen Beamten  in  jeder  Stadt  gleichsam  ein  Gegenbischof  mit  dem  Auftrag  heid- 
nisoher  Propaganda,  in  jeder  Provinz  ein  Oberpontifex  vom  Staate  angestellt  wurde. 

Da  brachte  der  siegreiche  Zug  des  Constantin  gegen  Maxentiiie 
«ne  entschiedene  Wendung  herbei.  Dadurch  aber,  dass  Maxi- 
minas  zu  dem  politischen  Gegensatz  den  in  der  Christenfrage  fiigte^ 
empfahl  er  um  so  mehr  seinen  Bivalen^  das  Patronat  über  die  Christen 
nt  ttbemehmen.  Der  Weg  zur  Alleinherrschaft  konnte  der  Weg  zur 
Beichskirche  werden ;  beides  ist  zusammen  zu  betrachten. 
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4.   Abwehr  und  Abfall. 

1«  ApologetÜL  Die  Verfolgung  musste  schon  dealudb  Ter- 
geblich  sein,  weil  sie  die  überall  im  Reiche  und  darüber  hinaus  Ter- 
breiiete,  eng  zusanunenhängende  katholische  Eirche  nur  an  einem  Elnde 
scharf  anpackte:  ihr  zugute  schien  das  Reich  geteilt  (Eus.  de  mart.  Pal. 
13  is).  Sie  war  aber  auch  deshalb  ein  Fehlschlag,  weil  sie  selbst 
da,  wo  sie  einsetzte,  das  Netz  der  Organisation  nicht  wirklich  zu  zer- 
reissen  vermochte.  Sowie  die  Hand  sich  zurückzog,  glätteten  sich  die 
Wasser  wieder.  Ferner,  der  Kunstbau  der  kirchlichen  Verfassung  war 
nur  der  deutlichste  Ausdruck  für  die  Einwurzelung  in  die  Welt  über- 
haupt. Das  Christentum  hatte  sich  verschmolzen  mit  der  antiken  Kultur; 
bei  Tausenden  war  eine  geistige  Einheit  daraus  geworden,  und  gerade 
diese  ftihlten  sich  als  die  Fortgeschrittenen  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit. 
Es  war  aussichtslos,  diese  neue  antik  christliche  Geistesbildung  durch 
Dekrete  ehrlos  zumachen  und  zu  beseitigen,  und  auch  geistigere  Mittel 
verfingen  nicht  ausreichend.  Endlich,  trotz  dieses  Friedens,  den  die 
Kirche  mit  der  Welt  gemacht  hatte,  lebte  noch  ein  hohes  Mass  reli- 
giöser Begeisterung  in  ihr,  wie  die  Geschichte  der  Martyrien  zeigt.  Die 
Kraft  Gottes  war  noch  immer  in  den  Schwachen  mächtig,  und  die 
wirksamste  Apologie,  die  der  That,  fehlte  auch  jetzt  mit  nichten. 

Beiträge  zur  apologetischen  Litteratur  bat  die  zehnjährige 
Verfolgung  nur  wenig  gezeitigt.  Was  das  Christentum  war  und  wollte, 
lag  nun  vor  aller  Augen,  war  oft  gesagt  und  in  einer  ganzen  christ- 
lichen Litteratur,  die  durchweg  apologetisch  war,  zu  lesen.  Im  Osten 
war  der  Druck  zu  gross.  Ob  des  Methodius  Auseinandersetzung 
mit  Porphyrius  (S.  327)  in  diese  Zeit  fällt,  lässt  sich  ebensowenig  be- 
antworten wie  die  Frage,  wieviel  von  Eusebs  grosser  apologetischer 
Thätigkeit  (s.  u.)  schon  in  diese  Zeit  fällt.  Selbst  dessen  Schrift 
gegen  den  litterarischen  Angriff  des  Hierokles,  S.  387 ,  mag  erst 
nach  dem  Eintritt  ruhigerer  Verhältnisse  ediert  sein.  Zwei  Abend- 
länder, der  eine  allerdings  als  Gast  im  Morgenland,  Arnobius  und 
Lactanz,  setzen  in  diesem  Jahrzehnt  die  Feder  zur  Verteidigung 
des  Christentums  an.  Aber  trotz  der  Not  der  Zeit,  Notschreie  sind  es 
nicht,  und  der  akute  Charakter  der  früheren  Stufe  (S.  237)  geht  ihnen 
ab:  in  breiter  Polemik  oder  in  ausführUchem  positiven  Aufbau  wird  der 
christUche  Standpunkt  als  der  fraglos  höhere  wissenschaftlich  und  zu- 
gleich rhetorisch  vertreten,  von  dem  einen,  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
persönliches  Motiv.  Noch  viel  mehr  als  ein  l^inucius  Felix  sind  diese 
Apologeten  von  heidnischer  Bildung  durchtränkt,  formell  von  klassischen 
Mustern  und  sachlich  von  profaner  Denkweise  vielfach  abhängig. 
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Schon  konnte  die  Kirche  sich  rechtfertigen  lassen  durch  ihre  be- 
schichte und  war  nicht  mehr  allein  darauf  angewiesen,  aufs  Alte 
Testament  zu  rekurrieren.  Aus  der  Apologetik  war  die  christliche 
Chronographie  geboren,  aus  dieser  wiederum  erwächst  nun  die  Kirchen- 
geschichte: Eusebs  grosses  Werk  mag  jetzt  begonnen  worden  sein 
(Halmel,  s.  u.).  und  die  Kirche  liess  sich  rechtfertigen  durch  die 
Geschichte  der  Gegenwart:  Eusebs  Darstellung  der  palästinensischen 
Märtyrer  war  zugleich  eine  Apologie.  Wer  wollte  es  endlich  nicht  ver- 
stehen, wenn  das  Drama  des  „Tyrannen^-lTntergangs,  der  schliesslich 
zum  YoUen  Triumph  der  befreiten  Kirche  führte,  als  eine  göttliche 
Apologie  des  Christentums  erschien  und  man  de  mortibuspersecn- 
torum  schrieb  als  einem  Zeugnisse  des  Höchsten  zur  Ehre  seines 
Namens  (de  m.  p.  1)? 

a.  AmobiHS  war  nach  Hieron3rmu8  (Chron.  ad  327;  de  vir.  111.  79) ,  dem  wir 
allein  einige  Nachrichten  über  sein  Leben  verdanken,  als  hochgeschätzter  Lehrer 
der  Rhetorik  unter  Diodetian  za  Sicca  in  Afrika  durch  Traumgesichte  zum  Glauben 
gekommen  und  schrieb  nun,  um  den  wegen  seiner  früheren  aniichristlichen  Po- 
lemik misstrauischen  und  ihm  die  Aufiiahme  verweigernden  Bischof  von  der  Wahr- 
hafbigkeit  seines  Gesinnungswechsels  zu  überzeugen,  7  Bücher  adversusnationei. 
Ist  diese  Darstellung  richtig,  so  würde  sich  um  so  leichter  erklären,  dass  der  Verf. 
sich  mit  der  positiven  Seite  seiner  Aufgabe  kurz  abfindet  (I  u.  U) ,  dabei  eine 
höchst  mangelhafte  Kenntnis  des  Christentums  verrat  und  sich  stark  von  Lucrec 
abhängig  erweist,  im  zweiten  längeren  Teil  aber  (III — YII)  sich  mit  rhetorisch 
aufgeputzter  Heftigkeit  auf  die  Bekämpfung  der  th$richten  und  unsittlichen 
heidni8chen  Götterlehre  (EH — Y)  und  ihres  Kultes  (Vi — YU)  wirft,  unter  be- 
deutenden, aber  „stillen  Anleihen**  aus  Clem.  AI.  u.  dem  Neuplatoniker  Com.  Labeo 
(SoHANZ,  S.  163).  Heterodox  auch  schon  für  seine  Zeit,  immer  mehr  Bhetor  als  Philo- 
soph und  christl.  Theolog,  trägt  er  gegen  den  Neuplatonisraus,  bezw.  Plato  eine 
Seelenlehre  vor,  die  fundamental  unchristlich  ist:  erst  Christus,  der  im  Fleische 
wohnende  Gott,  macht  durch  seine  Lehre  und  Gaben  die  von  Natur  sterbliche,  von 
einem  niederen  Himmelswesen  geschaffene  Seele  unsterblich  (EE,  14 — 62).  Die 
Hindentung  auf  die  Verbrennung  der  h.  Bücher  (lY,  86)  weist  bestimmt  auf  die 
Zeit  nach  603.  Auf  das  Jahr  327  als  sein  Todesjahr  deutet  vieUeicht  Hier. 
Ohron.  —  Die  von  Hieron.  als  weitschweifig  und  konfus,  vom  Decr.  Gelas.  als  apo- 
kryph bezeichnete  Schrift  ist  nur  in  einer  Pariser  Hs.  überliefert,  die  als  8.  Buch 
den  Octavins  des  Min.  Felix  hinzufügt  (S.  237).  B«*8te  Ausgabe  v.  ABjuffsr- 
soHim,  CS£L  IV,  Vindob.  1876;  Ml  IV.  —  Litter.:  EKlüsskamk,  Amobius  u. 
Locrez,  Philol.  26,  1867,  S.  362 ff.;  JJbssin,  üeber  Lucrez,  Kieler  G^n.-Progr. 
1872;  LvcKiCLT,  üeber  des  Am.  Schrift  adv.  nat.,  Neisser  Progr.  1884;  KBFranckv, 
Die  Psycho!,  tu  Erkenntnislehre  des  Arr.,  Leipz.  Diss.  1878 ;  AROhricht,  De  demente 
Alex.—  Amobii  —  auctore.  Kiel.  Diss.  lf'92  u.  Die  Seelenlehre  des  Am.,  Hamb.  1898 ; 
OGbillenbbrobk  in  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  rpek.  Theol.  IV,  1  ff.,  1870;  AJüuchvr,  Art  in 
Paoly'sRE',  Stuttg.  1896 ;  AHarnaos,  DG*I,715ff.u.LGI,735f.;  AEbbrt(s.S.26) 
P  S.  64ff. ;  Schanz,  Gesch.  d.  röm.  Litt  HI,  357  ff. ;  Krüger,  LG  §  87,  vgl.  RE»  II,  1 16. 

1>.  L.  Caecilius  (Caelius)  Firmianus  Lactantins.    Für  den 

Namen  siehe  die  nnmidische  Inschrift  CIL  YIU,  7291  und  Hierony- 

M 511  er,  Kirohengesohicltte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  ^ 
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muö  (de  Yir.  ill.  80  u.  Chron.  ad  317),  dem  wir  auch  die  Skizze  seines 
Lebens  verdanken.  Er  bildete  sich  danach  in  Afrika  unter  der 
Leitung  des  Arnobius  zum  Rhetor  aus  und  begründete  durch  litte- 
rarische Arbeiten  seinen  Ruf,  so  dass  ihn  Diocletian  nach  Niko- 
Biedien  als  Lehrer  der  lateinischen  Rhetorik  holte.  Noch  vor  Beginn 
der  Verfolgung  zum  Christentum  übergetreten,  legte  er,  wohl  ge- 
zwungen und  nicht  weil  er  in  der  griechischen  Stadt  keine  Schüler  fand 
(so  Hier.),  aber  doch  um  so  lieber,  als  er  praktische  Begabung  bei 
sich  vermisste  (diy.  inst.  III,  13  is),  seine  Professur  nieder  und  wid- 
mete sich  ganz  der  Schriftstellerei,  vor  allem  zur  Rechtfertigung  des 
bedrängten  Glaubens.  An  Cicero  geschult,  hat  er  christliche  Gedanken 
in  eine  klassische  Form  gegossen,  auch  die  Gebildeten  mit  ihren  ästhe- 
tischen Bedürfnissen  zu  gewinnen  (div.  inst.  V,  1 9).  Darauf  bezieht  sich 
das  Urteil  des  Hieronjmus,  dass  er  vir  omnium  suo  tempore  eloquen- 
tissimus  gewesen  sei  (Chron.  ad  317),  quasi  quidam  fiuvius  eloquentiae 
Tuliianae  (ep.  58io).  So  stellt  er  an  der  Schwelle  des  christ- 
lichen Zeitalters  Christentum  und  Bildung  in  vollendeter 
Harmonie  dar.  Auf  den  Inhalt  gesehen  ist  er  mehr  moralisch 
als  spekulativ  interessiert,  dabei  von  äusserst  kräftigem  Chiliasmus 
und  gleichfalls  naiver  Heterodoxie  (Neigung  zum  Dualismus;  Leugnung 
der  Untei'schiedenheit  des  Geistes  vom  Vater  und  Sohn,  Hier.  ep.  84?). 
In  grosser  Dürftigkeit  wechselt  er,  wie  es  scheint,  öfters  den  Wohn- 
ort, bis  den  schon  Hochbetagten  frühestens  317  Constantin  zum  Er- 
zieher seines  Sohnes  Crispus  nach  G^lien  (Trier)  berief.  Wann  er  ge- 
storben, wissen  wir  nicht.  Obgleich  das  Decr.  Gelas.  ihn  nicht  auf- 
genommen und  Hieronymus  ihn  bereits  denunziert  hat,  sicherten  ihm 
seine  Vorzüge  doch  eine  grosse  Verbreitung.  Die  Nachwelt  hat  ihn 
je  nachdem  als  den  „christlichen  Cicero^  (Pico  v.  Mirandula)  gerühmt 
oder  unter  die  „theologischen  Belletristen^  (Nitzbch)  verwiesen. 

Die  zahlreichen  SchrifteD  des  L,  sind  bei  Hieron.  aa%etahlt:  ein  grosser 
Teil  davon  ist  verloren,  vorwiegend  grammatischen,  rhetorischen  oder  sonst 
weltlichen  Inhalts,  zum  teil  aus  seiner  vorchristlichen  Zeit,  wie  das  Sym- 
posion und  die  Beschreibung  seiner  Rei^e  von  Afrika  naoh  Nikomedien  in  Hoxa- 
metem,  teUs  aus  seiner  christlichen  Zeit,  wie  eine  grosse  Sammlung  von  Briefen, 
d.  h.  wohl  gelehrten  Abhandlungen,  die  anch  Theologisches  berührten,  an  Freunde 
nnd  seinen  Schüler  Demevrianus.  Erhalten  und  unbestritten  echt  sind  vier 
Schriften  theologisch-philosophischen  Inhalts,  die  zu  einem  corpus  vereinigt  zu- 
sammen überliefert  sind,  mit  Beziehungen  auf  einander  und  daher  chronologisch 
fixierbar.  (1.)  Do  opificio  dei,  d.  h.  über  die  schöne  und  zweckmiUsige  Ge- 
staltung des  Menschen  nach  Leib  und  Seele,  eine  an  Demetrianus  gerichtete  phi- 
losophische Abhandlung,  die  sich  als  Ergänzung  zu  Cicero *8  4.  Buch  der  Republik 
giebt  und  Christliches  kaum  streift,  da  die  Verfolgung  bereits  ausgebrochen  ist 
(l  r  SO  1).   Zum  Schluss  kündigt  er  ein  grosses  Werk  gegen  die  Philosophen  an, 
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das  in  den  (2.)  Divinarnm  institutionam  IL  VII  vorliegt.  Die  Veranlassung 
waren  ihm  die  Angriffe  eines  hohen  Beamten,  offenbar  des  Hierokles  und  eines 
Philosophen  (S.  887).  Wie  fiblioh,  widerlegt  er  zuerst  die  falsche  Religion  (I), 
deren  dämonischen  Ursprung  er  aufdeckt  (II),  und  die  falsche  Weisheit  (TD),  um 
sich  dann  der  positiven  Begründung  zuzuwenden,  die  aber  nur  in  B.  lY  sich  auf 
Christi  Erlösangswerk  bezieht,  wobei  noch  immerauf  dem  Weissagungsbeweis  das 
Hmuptgewicht  liegt,  während  B.  V  und  VI  ethisch  verläuft,  über  die  Gerechtigkeit 
und  den  wahren  Gottesdienst  in  reiner  Humanität.  Das  YII.  Buch  schlägt  mit 
der  in  apokalyptischen  Farben  ausgemalten  Darstellung  der  Seligkeit  als  des  den 
Heiden  unerschwinglichen  höchsten  Gutes  nach  der  Meinung  des  Verfassers  die 
Gegner  vollends.  So  stellt  sich  das  Werk,  wenn  auch  nicht  als  ^^inifassendes 
System '^j  doch  als  Einführung  in  das  Christentum  dar,  analog  den  üblichen  In- 
stitutionen in  der  Jurisprudenz  (I,  1  ii).  Das  Werk  ist  in  Nikomedien  begonnen, 
ausserhalb  Bithyniens  (V,  2b  II  is)  vollendet  vor  811.  Später  fälschte  man  dua- 
listische und  panegyrische  Zusätze  mit  Widmung  an  Constantin  hinnin  (Bbamdt). 
(3.)  De  ira  dei,  angekündigt  bereits  Div.  inst.  II,  17  »,  einem  Donatus  gewidmet, 
verteidigt  gegen  Epikuräer  und  Stoiker  die  christliche  Anschauung  vom  Zorne 
Gottes,  aber  ohne  Schärfe.  Endlich  schrieb  L.  eine  (4.)  Epitome  seiner  Institutio- 
nen auf  Wunsch  eines  Pentadius,  den  er  frater  nennt,  eine  freie  Verkürzung,  die 
Hieron.  nur  verstümmelt  kannte,  unsere  Zeit  aber  seit  dem  18.  Jh.  ganz  besitzt, 
unter  den  ihm  zugeschriebenen  Gedichten  ist  das  über  den  Vogel  Phönix,  de  avo 
Phoenice,  ein  Preis  auf  die  Unsterblichkeit  in  mythologischer  Einkleidung,  mit 
überwiegender  Wahrscheinlichkeit  Lactanz  und  zwar  dem  Christen  zuzuschreiben. 
Ausgaben:  Ed.  princ.  zu  Subiaco  1465  (als  l.Buoh,  das  in  Italien  gedruckt 
wurde  1).  Massgebend  jetzt  SBrandt  et  GLaubmanm  in  CSEL  XIX,  1890  u. 
XXVn,  1.  1893;  2.  1897;  Ml  VL  VH.  —  Litter.:  SBrandt,  Prolegomena  zu 
s.  Ausg.;  Uebor  d.  Leben  des  Lact,  in  SWA  120,  Wien  1890;  Ueber  die  Ent- 
stehungsverhSltn.  d.  Prosaschriften  etc.  ebend.  125,  Wien  1891 ;  üeber  d.  dualist. 
Zusätze  u.  d.  Kaiseranreden  bei  L.  ebend.  118.  119,  Wien  1889  (dagegen  Bilske, 
ThQ  1898,  S.  547fir.) ;  OSekce, Untergang  etc.  I',  456  ff. ;  MEHkinzo, DieEthik  des L., 
Leipz.  Diss.,  Grimma  1887;  FrMarbacb,  Die  Psychologie  des  L.,  Halle  1889; 
A  Earnagk,  dg  I*,  71 5  ff.  -  AEbert  P,  72  ff. ;  MSchanz  HI,  863  ff.  u.  OBardsmbswkb, 
Patrologie  208 ff.  —  (Harnaok-)Pbbuschen  LG  I,  786 ff.;  Zrüger  §  88  o.  Nachtr. 

Die  Charakteristik  des  Lactanz  würde  um  einige  Züge  bereichert 
werden  müssen,  wenn  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  werden  könnte, 
dass  die  oben  erwähnte  historisch -polemische  Schrift  de  mortibus 
persecutorum  ihn  ebenfalls  zum  Verfasser  hat. 

Obgleich  sie ,  leideuschafUichster  Parteilichkeit  und  alttostamentllohen 
SAohegeistes  voll,  sich  nach  dem  endlichen  Triumphe  weidet  am  e] enden  Unter- 
gänge der  Feinde  Gottes  und  ihre  Bilder  sweifellos  verserrt,  hat  sie  sich  doch  als 
sehr  wertvolle  Quelle  erwiesen,  die  aus  nächster  Kenntnis  der  erschöttemden 
Ereignisse,  wenigstens  der  orientaliBchen,  kurze  Zeit  nach  ihrem  Ablauf  berichtet. 

Der  noch  ungeschlichtete  Streit  über  die  Autorschaft  wird  yermutlich  doch 
za  gonsten  des  Lact,  entschieden  werden.  1.  Die  aus  dem  9.  Jh.  stammende 
einiige  Handschrift  ti^gt  die  üeberschrift  Luoii  Gaecüii  liber  ad  Donatum  con- 
fessorem  de  m.  pers.  2.  Schon  Hieronymus  kennt  Lact,  als  Autor  einer  Schrift 
de  perseeutione.  8.  Der  Verf.  hat  wie  L.  die  diooletianisoheVerfolgung  als  Augen- 
xeoga  in  Nikomedien  erlebt.    4.  Lactans  hat  gleichfklls  einen  Freund  Donatus 
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gehabt.  6.  Die  Schrift  muM  vor  323  geschrieben  sein,  da  Licinius  noch  als  Christen- 
besohützer  auftritt.  6.  Die  Annahme  einer  Fälschung  zu  Lebzeiten  des  L.  etwa 
nach  seinem  Wegzug  in  das  Abendland  oder  kurz  nach  seinem  Tode  ist  sehr 
schwierig.  7.  Der  andere  Ton  lässt  sich  auch  aus  dem  anderen  Gegenstand, 
dem  anderen  (christl.)  Publikum  und  der  veränderten  Zeitlage  erklären.  8.  Trotz 
aller  Verschiedenheit  des  Stils  ist  die  Verwandtschaft  allgemein  zugestanden. 

Ausg.  u.  Litter.  s.  bei  Lactanz.  AEbbrt,  ASQW,  phil.-h.  Ei.  22,  118 fid, 
1870  (für  L.) ;  VKbhrbin,  Qnis  scnpserit  etc.,  Münst.  Dias.,  Stuttg.  1877  (Sprachl. 
for  L.) ;  SBsANDT,  SWA  120  u.  125  (gegen  L.) ;  Bklskr,  ThQ  1892,  S.  246  ff.,  439  ff. 
(fürL.);  Replik  v.  Brandt  in  Fleckeisen's  J.  f.  Phil.  147,  S.  121  ff.  208  ff.,  1893 
Dnplik  V.  Bklsbr,  ThQ  1898,  S.  547  ff.;  OSkbck,  Untergang  etc.  I',  456 ff.  (für  L.) 

2.  Der  Abfall  —  das  wird  durch  das  Vorstehende  nicht  ausge 
schlössen  —  wird  nach  der  langen  Zeit  der  Ruhe,  bei  der  steigenden 
Weltformigkeit  innerhalb  der  Elirche,  unter  dem  jahrelangen  Drucke 
der  mit  raffinierten  Mitteln  arbeitenden  Verfolgung,  und  nicht  zuletzt  bei 
der  Leichtigkeit,  mit  der  man  die  Behörden,  unter  umständen  schon 
mit  schweigender  Zustimmung,  zufrieden  stellen  konnte  (vgl.  Eus. 
Vlli,  3),  noch  grössere  Dimensionen  angenommen  haben  als  zur 
Zeit  des  Decius  und  Valerian.  Zu  den  bisherigen  Gruppen  der  lapsi 
traten  die  traditores,  d.  h.  die,  welche  gehorsam  dem  entsprechenden 
Befehl  der  Regierung  sich  durch  Auslieferung  heiliger  Bücher  befleckt 
hatten.  Es  konnte  zweifelhaft  sein ,  ob  man  schon  den  Glauben  Ter- 
raten  hatte,  wenn  man  wie  Mensurius  von  Karthago  den  Prokonsu) 
durch  Auslieferung  häretischer  Schriften  befriedigte.  Die  Rigoristen 
in  der  Gemeinde  sahen  in  alledem  nur  feige  Umgehung  des  Martyriums 
und  Paktieren  mit  der  Welt.  Aber  selbst  ein  glaubenstreuer  Bischof, 
der  seine  Gemeinde  durch  den  Sturm  hindurchzusteuem  und  zu- 
sammenzuhalten und  weniger  das  Individuum  als  das  Ganze  im  Auge 
hatte,  konnte  anders  darüber  denken  und  musste  jedenfalls  wünschen, 
reuige  lapsi  nicht  allzu  streng  zu  behandeln.  Die  alten  Fragen  und 
Gegensätze  aus  der  Zeit  des  Cyprian  tauchten  noch  einmal 
auf,  nur  auf  verengtem  Gebiete,  denn  dass  man  die  lapsi  überhaupt 
wieder  hereinlassen  dürfe,  war  in  der  Grosskirche  nicht  zweifelhaft 
mehr.  Eine  rigoristische  Auffassung  kämpft  wieder  mit  einer 
laxeren,  und  während  das  Bischofsamt  wieder  als  der  natürliche 
Verbündete  der  letzteren  erscheint,  nur  in  dem  Masse  mehr,  als  mit 
dem  einheitUchen  Zusammenschluss  der  Hierarchie  ihre  von  der  Heilig- 
keit der  Gemeinde  unabhängige  Wtirde  gewachsen  ist,  drängt  sich 
an  jene  strengere,  was  noch  von  den  alten  Idealen  einer  „reinen^,  mit 
der  Welt  nicht  verworrenen  Kirche  lebendig  war.  Der  Novatianis- 
mus  findet  seine  Fortsetzung  im  Meletianismus  und  Donatismus. 

a*  In  Rom  tahen  wir  (S.  362)  den  Bisohof  auf  seiten  der  Strengeren,  aber  eben 
deshalb  führte  hier  die  Gefallenenfrage  ztTAufrubr,  Mord  und  Anflösong  aller  Dinge. 
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All  Bischof  M ar cell ui  (807 — 9)  nach  dem  Rücktritte  Maximian^s  die  durch  die 
Verfolgung  und  die  längere  Sedisvakanz  verwirrten  Verhältnisse  der  Gemeinde  neu  zu 
ordnen  und  die  Frage  derWiederaufiiahme  im  Sinne  der  bisherigen  Praxis  eu  losen 
unternahm,  also  mit  Einhaltung  regelrechter  Busszeiten,  war  der  Widerstand,  wie 
es  scheint,  der  Migorit&t  so  gross,  dass  eine  allgemeine  Empörung  die  Folge  war 
und  Maxentius  sich  veranlasst  sah,  den  Bischof  schliesslich  zu  entfernen.  Unter 
seinem  Nachfolger  Eusebius  dauerten  die  Kämpfe  fort;  es  kam  zum  Schisma 
unter  He raclius,  und  Maxentius  schiokta  nun  beide  ins  Exil.  Erst  mit  lül- 
tiadea  (Melchiades)  kehrte,  nachdem  der  Stuhl  geraume  Zeit  leer  gestanden,  810 
Ruhe  zuräck,  vermutlich  doch  auf  grund  umftuigreieher  Anmestie  und  Au%abe 
aller  Strenge.  So  der  wahrscheinliche  Hergang  nach  den  beiden  Inschriften  des 
Damasus,  deRosu,  Roma  sott.  II,  204.  191 S,  VgL  LiPSiua,  Ghronol.  d.  röm.  Bisch. 
8.  348  ff.;  Lamokn,  Gesch.  d.  röm.  E.  I,  878  ff. 

b.  In  Aegjpten  wurde  der  Gegensatz  in  der  Behandlung  der  Gefallenen 
noch  verschärft  durch  einen  Streit  um  die  Metropolitanrechte.  Die  Verfolgung 
trug  hier  besonders  heftigen  Charakter,,  vgl.  Eus.  h.  e.  VIII,  7 — 10. 18.  Während 
nun  Petrus,  der  Bischof  von  Alexandrien  (ob.  S.  862),  in  seinem  kanonisch 
gewordenen  Bussschreiben  im  vierten  Jahre  der  Verfolgung,  also  806,  milde  und 
weise  Grundsätze  aufstellte,  sofortige  Aufnahme  noch  während  der  Verfolgung  em- 
pfahl, das  Drängen  zum  Martyrium  scharf  tadelte  und  nicht  nur  ein  kluges  Ver^ 
meiden  der  Gefahr  (c.  12  u.  18)  lobte,  sondern  auch  selbst  sich  ihr  durch  die  Flucht 
entzog,  weigerte  MeletioBy  Bischof  von  Lykopolis,  solchen  Grundsätzen  die 
Anerkennung  und  riss  kraft  seiner  moralischen  Autorität,  die  er  durch  alte  An- 
sprüche seines  Sitzes  gestützt  haben  mag,  die  Metropolitanrechte  des  «grossen 
Vaters"  von  Alexandrien  an  sich.  Er  disziplinierte  und  ordinierte  in  fremden  Ge- 
meinden, deren  Leiter  im  Gefängnis  sassen  (Brief  bei  Maffbi),  und  ging  schliesslich 
nach  Alexandrien  selbst,  um  die  von  Petrus  als  seine  Vertreter  eingesetzten  Prea- 
byter  auszuschliessen.  Hatte  Petrus  das  Drängen  zum  "Martyrium  gemissbiUig^, 
so  stützte  Meletius  sich  gerade  auf  diese  Elemente  und  setzte  von  ihnen  ordinierte 
Konfessoren  zu  Leitern  der  alexandrinischen  Christen  ein.  Dem  warnenden  Briefe 
des  Petrus  an  seine  Gemeinde  muss  dann  eine  Synode  unter  seinem  Vorsitze 
gefolgt  sein,  die  Meletius  von  seinem  Amte  entfernte  (Äthan.  apoL  c.  Arian.  69) 
und  die  Konstituierung  seiner  Anhänger  als  schismatischer  Gemeinschaft  veranlasste. 
Lieferte  auch  Petrus  durch  sein  Martyrium  811  selbst  den  Thatbeweis  reiner  Glaa- 
benstreue,  dieMeleti  an  er  fühlten  sich  doch,  ähnlich  denNovatianem,den  «Katho- 
liken"  gegenüber  als  die  «Eatharer''  und  die  „Märtyrerkirche^,  und  heftige 
Kämpfe  zerrissen  die  Eirchenprovinz,  bis  das  Konzil  von  Nicäa  die  Metropolitan- 
stellnng  des  alexandrinischen  Sitzes  fixierte  (s.u.)  und  Meletius  selbst  zumSchweigoi 
brachte.  Die  Meletianer  freilich  haben  sich  dann  unter  Anschluss  an  die  dogmati- 
schen Gegner  des  grossen  Alexandriners  Athanasius  (s.  u.)  in  ihren  Resten  noch 
bis  ins  5.  Jh.  gehalten.  Allein  die  Frage  war  im  Sinne  des  Petrus  entschieden. 

Quellen:  Die  von  Soipzo  Maffki,  Osservaz.  letter.  HI,  11  ff.,  Ver.  1788,  pu- 
blizierten Urkunden  s.  b.  Routh  IV,  91  ff.;  Äthan,  apol.  c.  Ar.  69,  bist.  Ar.  78  u. 
ep.  ad  ep.  Aeg.  et  Lib.  22;  Epiph.  haer.  68;  Sozom.  h.  ecd.  I,  28.  —  Litt  er.: 
Waloh,  Ketzerhistorie  FV,  866  ff.;  HxrsLX,  Konziliengeech.  I*,  848 ff.;  WMöixer, 
BS'  IX,  684  ff.  1881.   Eine  neuere  Bearbeitung  fehlt 

G»  In  ÄfrlkMf  auf  dem  Boden  Tertullian*s  und  Cyprian*s,  gewinnt  der  Streit, 
der  ähnlich  anhebt  wie  der  ägyptische,  wieder  den  grösstenlJmfkngund  priuzipieUa 
Bedeutung.   Die  laflnge  des  DonatismiiB  knüpfen  sich  eben&Us  an  die  Ver- 
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fol^og  von 303 — 306,  während  deren  sieb  in  Karthago  eine  eifernde  und  eine 
milde  Partei  schied»  jene  von  den  Märtyrern  geführt  uod  deren  Kultus  vor  allem 
pflegend,  diese  von  den  offiziellen  Amtsträgem  der  Kirche,  Bischof  Mensurius  selbst 
and  neben  ihm  besonders  dem  Presbyter  Cacilianus  vertreten  und  allem 
schwärmerisch-provokatorischen  Wesen  abhold.  Cäcilian  wurde  sogar  beschuldigt 
die  Verpflegung  der  gefangenen  Konfessoren  mit  harter  Hand  verhindert  au  haben, 
und  dass  Mensurius  wie  Petrus  von  Alexandrien  unnötiges,  sich  vordringendes  Be- 
kennen schärfer  missbilligte  als  kluges  Umgehen  und  sogar  scheinbares  Befolgen 
der  kaiserlichen  Edikte,  war  nicht  verborgen.  Die  höhere  Schätzung  der  objektiven 
Heilsanstalt  mit  ihren  Ghiadengütern  auf  Cäoilian*s  Seite,  die  z.  B.  seinen  Zorn 
darüber  vrachrief,  dass  eine  fromme  Witwe,  Lucilla,  vor  dem  Kelohgenuss  ein 
Martyrergebein  geküsst  hatte,  erzeugte  in  der  Notzeit  vor  allem  den  Wunsch,  diese 
Kirche  zu  retten,  liess  unbedenklicher  in  der  Wahl  der  Mittel  sein  und  fand  in 
mutwilliger  Reizung  der  Obrigkeit  ein  kirchliches  Verbrechen.  Die  andere  Partei 
konnte  in  den  hier  immer  festgehaltenen  Anschauungen  von  der  Notwendigkeit 
der  Ketzertaufe  (S.  301  f.)  und  der  sittlichen  Qualität  der  Priester  (S.  302)  Stützen 
für  ihre  subjektivistische  Auffassung  finden.  Mit  diesen  Gegensätzen  verbindet 
sich  auch  hier  ein  weiterer  auf  dem  Gebiete  der  Verfassung,  speziell  der  kirch- 
lichen Provinzialverfassung.  Behielt  bei  dem  Auseinandergehen  der  grossen  afrikani- 
schen Kirchenprovinz  in  mehrere  (7  nach  Schwarze,  Afrik.K.,  S.22)  Karthago  doch 
ein  gewisses  überwiegendes  Ansehen  für  die  ganze  Diözese  Afrika,  schon  als  Sitz  des 
afrikanischen  Generalkonzils,  so  hatten  die  Bischöfe  der  anderen  Provinzen,  also 
namentlich  die  numidischen,  ein  Interesse,  an  derWahldesBischois  von  Karthago 
einen  Anteil  zu  behaupten  und  durch  ihren  Senex  geltend  zu  machen.  Als  nuuMensurius 
811  starb  und  die  Wahl  des  verhassten  Cäcilian  drohte,  setzte  die  strenge  Partei 
in  Karthago  ihre  Hofhung  offenbar  auf  diese  Beteiligung  der  Numidier,  bei  deren 
Primas  Secundus  v.  Tigisis  wenigstens  (nach  August,  Brev.  coli.  III,  13 15)  sie 
Verständnis  voraussetzen  durften.  Secundus  sandte  in  derThat  bis  zur  endgültigen 
Begelung  der  Sache  einen  Bistumsverweser  oder  Interventor  in  der  Person  des 
Bischofs  Donatus  von  Casae  Nigrae.  Trotzdem  wählte  die  M^orität,  indem  sie  nur 
benachbarte  Bischöfe  aus  dem  prokonsularischen  Afrika  hinzuzog,  den  Cäcilian, 
dessen  Weihe  Felix  v.  Aptunga  vornahm.  Darauf  erhob  Donatus  einen  Veriraaens- 
mann  der  Minderheit,  den  Lektor  Majorin us,  zum  Gegenbischof,  eine  nun  unter 
Secundus  v.  Tigisis  in  Karthago  zusammentretende  Generalsynode  von  70  Bischöfen 
erklärte  dem  ihre  Zustimmung  und  verweigerte  Cäcilian  die  Anerkennung.  Die 
Interessen  der  Rigoristen  in  Karthago  und  der  numidischen  Bi- 
schöfe schmolzen  zusammen.  Sind  die  Akten  der  Synode,  die  Völtkr  und 
Skbok  (s.  u.  S.  415)  angezweifelt  haben,  echt,  so  haben  hier  schon  die  Numidier 
ihre  Bechtsgründe  durch  die  moralichen  Einwände  der  karthagischen  Minderheit 
unterstützt  und  behauptet,  dass  Felix  ^v.  Aptunga  ein  Traditor  und  deshalb  die  Ordi- 
nation des  Cäcilian  ungültig  sei.  Während  sidi  in  Afrika  aller  Orten  die 
Spaltang  verbreitete,  erwarb  sich  Cäcilian  ausserhalb  Afrikas  Anerkennung. 
Quellen  und  Litteratur  s.  unten  S.  416. 

Aegypten  wie  Afrika  war  durch  Schisma  zerrissen,  als  Constantin 
und  Licinias  ihre  Gegner  besiegten  und  den  Christen  die  rettende 
Hand  reichten.  Aber  überall  arbeitete  sich  eine  Eüerarchie  hindurch, 
die,  einheitlich,  stark  und  weltklug,  eine  solche  Bettung  reichlich  zu 
lohnen  versprach. 
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Zweite  Periode. 

Ton  Constantin  bis  zum  Zerfall  der  Beiehskirdie. 


Erster  Absclmitt 

Die  Zeit  der  QrOndung  der  Reichekirche  bis  zum  Tode  des 

Theodosius. 


L  Kapitel.  Constantin  und  seine  Söhne. 

Litteratur:  AdüBbugnot,  Histoire  de  la  destruction  du  Pagan.  en  Ood- 
dent.  2  Bde.  Par.  1885;  EChastsl,  Histoire  de  la  destruction  du  Pagan.  dani 
rempire  d'Orient,  Paris  1850;  VSohultze,  Gesoh.  d.  Unterg.  des  gr.-röm.  Heident  I, 
Jena  1887;  GBoissieb,  La  fin  du  paganisme  .  .  en  occident  au  IV.  siöcle*  1896; 
PAlla&d,  Le  Paganisme  Romain  au  IV.  si^le,  RQH  1894,  p.  853  ff.  und  Le  Ghri- 
ttianisme  et  l'Empire  Romain  de  N^ron  k  Th^dose,  1897,  in  fiibl.  de  Tenseign. 
de  lliisl-eccl.;  HSchilleb,  (S.  28  u.  s.)  11,  Gotha  1887;  Moicmssn  u.  Mabquardt, 
ob.  S.  28;  Rauke,  S.  179;  OSkbck,  G^sch.  d.  Untergangs  d.  antWelt  I',  Berl.  1897/98. 

1.  Die  AnAnge  Constantin's  des  Orossen. 

Quellen:  S.  bei  Diocletian.  £us.  h.  e.  X,  viti^  Constantini  und  de  laude 
Oonstant.  (zur  Kritik  der  vita  ACbivbllucoi,  Della  fide  storica  di  Eusebio,  Livomo 
1888  und  studi  storici  III,  d69ff.;  VSchültzk,  ZEG  XIY,  1894,  S.  503 ff.;  OSbxgk, 
ZKG  XVni,  1898,  S.  821  ff.) ;  (Lactanz),  De  mort.  pers.  c.  44ff.;  Eumen.  paneg.  ed. 
SBiuNOT  1882;  Excerpta  Valesiana  im  Anh.  zu  Ammian.  Marc.  ed.  Gardthauskn 
lS74,vgl.  WOhnbsobgb,  Kieler  Diss.  1885.  Die  Gesetze  im  cod.  Theodos.  cum  comm. 
Gothofredi  ed.  JDRitter,  6  Bde.,  Leipz.  1786  ff.  u.  ed.  GHaknsl,  Bonn  1842;  tiber 
die  Yon  Sismond  edierten  Constitutionen  GHabkel,  Leipzig.  Diss.  1840  und 
FbMaassbn,  Quellen  u.  Litt,  des  kan.  Rechts  I,  792ff.  1870;  Hauptstellen  bei 
EPbbüsohbn,  Analecta,  S.  95  ff. 

Litteratur:  Bübokhabdt,  Kedi  s.  ob.  884;  ThZahn,  Vortr.,  Hann.  1876, 
abgedr.  in  Skizzen  aus  d.  Leben  d.  a.  Kirche,  Erl.  1894;  ThBbiboeb,  Oonst.  d.  Qr. 
alt  Religionspolitiker,  ZKG  IV,  1881,  S.  168 f.;  FGöbbes,  Kirche  und  Staat  Yon 
984—824,  Jpi<rh  1891,  S.  281  ff.;  FXPünk,  Const.  d.  Gr.  u.  d.  Christentum  in  ThQ 
1896,  8.  429  ff;  HSchilleb  u.  OSebcx  s.  ob.,  darin  desselben  frühere  Aufsätze, 
«asserdem  OSeeck,  Z.  f.  Rechtsg.  X  (Roman.  Abt.) ,  S.  Iff.  179 ff.;  FFlasch, 
Oonat  d.  Qr.  als  1.  ehr.  S^aiser,  Würzb.  Diss.  1891 ;  LSeuffebt,  Konst's  Geseta^ 
II*  d.  Christ.,  Ak.  Rede,  Würzb.  1891;  VSohultze,  Untersuchungen  zur  Geioh. 
OoDtt'i,  ZKG  Vn,  1885,  848ff,  Vm,  1886,  517ff.  —  Z.  Edikt  v.  Maüand  OSeeck 
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in  ZKG  XII,  1891,  S.  381  ff.,  n.  FGörrks,  ZwTh  1892,  S.  fi82ff.  —  GuAktokiades, 
S:aiierLicinia8,Münch.  1884  (dazu  AHiLGBMrxLD  ZwTh  1885,  S.  508 ff.);  FGörris, 
Licin.  ChristenTerf.,  Jena  1875  u.  die  Verwandtenmorde  C.\  ZwTh  1887,  S.  348 ff., 
dazu  OSbbck,  ZwTh  1890,  S.  63ff.;  FGöRRBä,  ebend.  S.  211  ff.  314  ff.  u.  VS(»cl7ZB, 
ThLBl  1890,  No.  2. 

1«  Gonstantiii'g  Bntwioklang  bis  311  hält  sich  ganz  auf  dem 
Boden,  den  sein  Vater  Constantius  Chlorus  ihm  bereitet  hatte.  Gre- 
boren  in  unbekanntem  Jahre  —  die  Berechnungen  schwanken  von 
S74  bis  288  (Seeck)  —  zu  Nisch  in  Serbien  aus  wilder  Ehe  von  der 
Gastwirtin  Helena,  die  ihren  Platz  an  Constantius'  Seite  dann  an  die 
Stieftochter  des  Maximian,  Theodora,  abtreten  musste,  unter  dem 
Sohne  aber  zu  wahrhaft  königlichen  Ehren  kam,  lebte  Constantin,  „wie 
Moses  am  Hofe  der  Pharaonen^,  am  Hofe  Diocletian's  als  Unterpfand 
der  Täterlichen  Treue,  in  des  Kaisers  Umgebung  auch  auf  seinen 
Reisen,  wobei  Eusebius  zuerst  seine  hochragende  Gestalt  erblickte, 
und  sah  hier  noch  im  jugendlich-bildsamen  Alter  (Eus.,  t.  C.  II,  51)  den 
Ausbruch  der  Christenverfolgung  aus  nächster  Nähe.  Nach  Diode- 
tian's  Tode  suchte  ihn  G^lerius  bei  sich  zu  behalten,  um  so  mehr, 
als  Constantin  durch  früh  bewährte  Tapferkeit  und  körperliche  Vor- 
züge die  legitimen  Ansprüche  auf  den  Thron  unterstützen  konnte  und 
doch  übergangen  war,  musste  ihn  jedoch  auf  das  Drängen  des  Con- 
stantius 306  dem  Vater  zusenden,  als  dieser  gerade  gegen  die  Briten 
im  Felde  lag.  Obgleich  er  nach  dem  in  York  erfolgten  plötzlichen 
Tode  des  letzteren  306  durch  das  Heer  zum  Mitherrscher  berufen 
und  als  solcher  anerkannt,  seit  307  auch  mit  Maximian^s  Tochter 
Fausta  vermählt  war,  hielt  er  sich,  so  lange  Galerius  lebte,  klug  zu- 
rück und  beschränkte  sich  auf  den  Reichsteil  seines  Vaters;  hier  ge- 
wann er  in  Grenzkriegen  ein  geübtes,  ihm  ergebenes  Heer  und  hohen 
militärischen  Ruf. 

Auch  in  der  Christenpolitik  wusste  er  sich  als  den  Nach- 
folger seines  Vaters,  der  „bei  allen  Handlungen  Gott  den  Vater 
angerufen^  habe  (Eus.,  v.  C.  I,  27 ;  II,  49)  und  jedenfalls,  wenn  auch 
nicht  Christ,  so  doch  den  Christen  zugethan  war,  indem  er  aus  den 
reineren  Formen  zeitgenössischen  Heidentums  und  aus  dem  Christen- 
tum einen  gemeinsamenmonotheistischenGrundtonheraushörenmochte. 
Ob  bei  Constantin  selbst  noch  Einflüsse  aus  seiner  Jugendzeit  am 
Hofe  Diocletian's,  den  bis  303  die  christliche  Propaganda  umwarb,  ob 
solche  aus  späterer  Zeit  von  seiten  der  Bischöfe  seiner  Präfectur 
(Hosius  V.  Cordova?)  wirksam  gewesen  sind,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.  Nach  de  m.  pers.  24  gab  er  sofort  nach  seiner  Thronbestei- 
gung den  christlichen  Kultus  frei.  Sein  Name  stand  dann  neben  denen 
des  Galerius  und  Licinius  an  der  Spitze  des  Toleranzediktes  von  311. 
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2.  Die  entscheidenden  Jalire  812 — 4.  a)  Die  Herstellung 
der  Reichseinheit  und  der  Sieg  des  Christentums  hielten 
seit  dem  Tode  des  Galerius  mit  einander  Schritt. 

Die  uns  bei  Mazimin  entgegengetretene  (S.  399)  Verbindung  von 
Feindschaft  gegen  Licinius  und  Constantin,  deren  Verschwägening 
bevorstand,  nach  aussen,  mit  Christenfeindschaft  im  Inneren  machte 
natorgemäss  die  Christen  in  seinem  Gebiete  zu  stillen  Verbündeten 
seiner  politischen  Gegner:  nun  übertrug  der  Bruch  zwischen  Oon- 
stantin  und  dem  mit  Maximinus  verbündeten  Maxentius  den  religiösen 
Gegensatz  auch  nach  Westen  und  verschmolz  auch  hier  die  christ- 
liche mit  der  politischen  Frage,  zumal  Maxentius  zwar  kein  eigent- 
licher „Christenverfolger*^;  aber  ein  in  heidnischen  Aberglauben  und 
Laster  versunkener  „Tyrann^  war  und  Constantin  im  Rufe  traditioneller 
Christenfreundschaft  stand.  Als  Constantin  gegen  Maxentius  zog, 
konnte  er  auf  die  Gebete  der  Christen  rechnen;  unerhörte  Manns- 
zucht und  wunderbares  Kriegsglück  erhöhten  den  Eindruck  göttlicher 
Sendung.  Ihn  aber  machte  die  tollkühne  Anlage  und  Durchführung 
seines  Feldzugs  um  so  begieriger  nach  dem  Beistand  des  höchsten 
Gottes.  Die  Ejrche,  in  Italien  noch  machtvoller  aufstrebend  als  in 
Gallien,  stellte  ihm  ihre  moralischen  und  religiösen  Kräfte  zur  Ver- 
fügung und  verhiess,  mit  dem  Kreuze  Christi,  dem  Zeichen  des  Sieges 
über  Tod  und  Dämonen,  seine  Waffen  zu  segneu.  Einst  auf  dem 
Marsche^  erschien  gemäss  dem  Zeugnis  Euseb^s,  der  nach  des  Elaisers 
Tod  dessen  eigenen  eidlich  erhärteten  Bericht  aufzuzeichnen  behauptet 
(v.  C.  I,  28  ff.),  am  Abendhimmel  über  der  sinkenden  Sonne  ein  feuriges 
Kreoz  mit  dem  Wort  iv  zobzip  vixoc,  und  in  der  folgenden  Nacht  gebot 
dem  träumenden  Feldherm  Christus  selbst,  das  Zeichen  als  Schutzmittel 
gegen  den  Feind  nachzubilden.  Daraufhabe  er  die  mit  dem  Monogramm 
Obristi  versehene  Kreuzesfahne,  labarum^  anfertigen  lassen,  die 
Diener  Gottes  zu  sich  berufen  und  von  ihnen  belehrt,  vom  Kreuze  be- 
schirmt, den  Zug  gegen  Maxentius  unternommen.  Das  bald  nach  den 
Ereignissen  geschriebene  Buch  de  mort.  pers.  44  weiss  nur  von  einem 
Traume  Constantin's  erst  bei  der  Annäherung  an  Rom,  in  dem  er  ge- 

*  Nach  der  Meinung  des  Easebios  offenbar  noch  in  Gallien,  jedenfalls  vor 
dem  Zosammenftoss  mit  den  Truppen  des  Maxentius  und  keinesfalls  am  Tag  vor 
der  Schlacht  an  der  milv.  Brücke,  wie  traditionell  angenommen  wird.  Als  Christ 
also  wSre  danach  Constantin  gen  Italien  gezogen.  Dass  christliche  Bischöfe  aller- 
dings in  seiner  Begleitung  waren,  schliesst  Sesox,  Untergang  I',  S.  124.  492,  ans 
der  Thatsache,  dass  unmittelbar  nachher  in  Rom  Hosius  sich  bei  ihm  befindet. 

'  üeber  das  Labarum  mehrere  neuere  Schriften:  EBratkk,  Festschr.  d« 
GymD.  SQ  Janer  1890,  S.  73 ff.;  ACriykllücoi,  Studi  storici  1893,  S.  88ff.,  222 ff.; 
JPDS8BO0BK8,  Le  labarum,  Par.  1894  (620  Seiten!). 
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mahnt  worden  sei,  mit  dem  caeleste  signum  die  Schilde  der  Soldaten 
zu  bezeichnen,  und  die  Vermutung  liegt  nahe  genug,  dass  im  Laufe 
der  Zeit  aus  dem  himmUschen  Gotteszeichen  das  göttüclie  Zeichen  am 
SUmmel  geworden  ist.  Als  feststehend  darf  betrachtet  werden,  dass  er 
im  Vertrauen  auf  die  Hülfe  des  Kreuzes,  das  für  seine  Soldaten  eine 
Art  Oegenzauber  gegen  die  Haruspicien  des  Maxentius,  für  ihn  selbst 
doch  den  Beistand  des  Christengottes  bedeutete,  auch  den  Entschei- 
dungskampf vor  den  Thoren  Roms  wagte  und  gegen  alle  mensch- 
liche Berechnung  gewann  (27.  Okt.  312):  „wie  Pharao  im  roten  Meere^ 
yersank  der  Tyrann  in  den  Fluten  des  Tiber  an  der  milvischen 
Brücke.  Jubelnd  begrüsste  den  Sieger  das  befreite  Rom,  der  Senat 
▼oran. 

Damit  war  die  grössere  Entscheidung  auf  dem  Gebiete  des« 
Geistes  gefallen.  Das  Zeichen  Christi  war  fortab  das  Zeichen  Con- 
stantin's:  auf  Münzen,  Inschriften,  Säulen  erscheint  Monogramm  und 
Kreuz.  Euseb  (h.  e.  IX,  9;  ?.  C.  I,  40)  kannte  eine 'Statue  des  Kaisers, 
die  er  sich  nach  dem  Einzug  auf  dem  römischen  Forum  hatte  setzen 
lassen,  mit  der  Lanze  in  Kreuzesform  und  einer  Inschrift,  die  „dem 
heilbringenden  Zeichen ,  dem  wahren  Beweise  der  Tapferkeit^  die  Be- 
freiung Roms  zuschrieb.  Dass  dieser  wunderbare  Sieg  unmittelbarer 
göttUcher  Eingebung  und  Zusage  zu  verdanken  sei,  yerkündeten  aller 
Welt  bald  Panegyriker  wie  Eumenius  (pan.  IX,  2 — 4;  813)  und  die 
Worte  auf  dem  Constantinsbogen  (315).  Der  Christengott  hatte  sich 
ab  der  Schlachtengott  erwiesen;  das  Zeichen  des  Friedens  war  zum 
Bannerzeichen  der  Legionen  geworden  —  der  Staat,  der  durch  die 
Waffen  zusammengehalten  wurde,  durfte  seinen  Bund  flechten  mit  dieser 
Religion  der  Kraft  und  der  Macht 

b)  Anfang  313  fanden  in  Mailand  umfassende  Abmachungen 
zwischen  Constantin  und  Licinius,  dessen  Verbindung  mit  Con- 
stantia,  Constantin's  Schwester,  nun  vollzogen  ¥rurde,  statt — yor  allem 
auch  inbezug  auf  die  Christen.  Das  Edikt  Ton  311  zeigte  nicht  nur 
durch  seinen  grollenden  Ton  den  inneren  Zwang,  sondern  knüpfte  auch 
die  Duldung  an  die  willkürlichster  Ausdeutung  zugängliche  Klausel, 
dass  die  Christen  nichts  ^contra  disciplinam^  thäten.  Die  zugleich  an- 
gekündigte Anweisung  an  die  statthalterlichen  Richter  darüber,  was 
nun  im  einzelnen  die  Christen  „beobachten  müssten*^,  ist  uns  verloren. 
Dass  sie  aber  drückende  Bedingungen  enthalten  haben  wird,  wohl  in- 
bezug auf  die  Propaganda,  den  Grundbesitz  u.  a.,  ergiebt  sich  ans  dem 
Religionsedikt,  welches  in  Mailand  beide  Herrscher  jetzt  gemein- 
sam unter  Bezugnahme  auf  jenes  erste  Edikt  erliessen,  und  durch  welches 
das  Christentum  von  der  Stufe  der  Toleranz  zu  der  der  Parität  mit 


Coxi8taDtm*8  AnfäDge.  Die  entscheideDden  Jahre  819—- 4.  411 

den  staatlich   anerkannten;  ja  privilegierten   heidnischen 
Kalten  erhoben  warde. 

Das  Edikt  steht  Eus.  X,  6  in  schlechter  griech.  UebersetzuDg,  aber  mit  einer 
allgemeinen  Einleitung,  die  de  mort.  pers.  48,  der  spateren  Aasfertigung  für  den 
Statthalter  in  Nikomedien,  fehlt.  Bei  Eosebius  steht  es  als  erstes  der  aus  dem 
Lateinischen  übersetzten  Aktenstäoke  vor  den  auf  Afrika  bezüglichen,  die  er  etwa 
durch  den  Verfasser  Hosins  selbst  (Sebok,  2KG  X,  618)  aus  der  kaiserlichen 
Kanslei  erhalten  haben  kann.  —  Das  Schriftstück  zerfKllt  in  zwei  Teile :  in  dem 
ersten  wird  der  Grundsatz  der  vollen  Religionsfreiheit  im  Namen  des 
höchsten  Wesens  proklamiert  und  den  Christen  als  den  Angegriffenen  und  Ge- 
schädigten vor  anderen  zugebilligt,  im  zweiten  wird  dem  corpus  Christianorum 
voller  Ersatz  des  früheren  nachweislichen  Besitzes  an  Kirchen  und  anderem 
liegenden  Gut  von  Seiten  des  Fiskus  und  der  Privatpersonen  zugesagt,  so  zwar, 
dass  die,  in  deren  Eigentum  es  übergegangen,  aus  kaiserlicher  Gnade  schadlos 
gehalten  werden  sollen.  —  Der  Erlass  liest  sich  wie  ein  Programm  des  autgeklärten 
Absolutismus.  Jeder  soll  nach  seiner  Fagon  selig  werden  (nulli  omnino  facultatem 
abnegandam  putaremus,  qui  vel  observationi  Christianorum  vel  ei  religioni  mentom 
snam  dederat,  quam  ipse  sibi  aptissimam  esse  sentiret),  auf  dass  „der  Himmel^ 
—  quicquid  divinitatis  in  sede  coelesti  —  uns  gnädig  sei.  Denn  so  will  es  die  summa 
divinitas,  die  über  allen  Sonderreligionen  thront,  deren  Verehrung  darum  auch  die 
wahre  Religion  der  Herrscher  selbst  ist,  der  sie  in  freiem  Triebe  folgen.  Der  ab- 
geblasste  Monotheismus  erscheint  wie  eine  natürliche  Religion,  aber  das  Christen- 
tum dem  Standpunkt  der  kaiserlichen  Erlasser  am  nächsten  stehend.  —  Der  Versuch 
Secck's,  ZEG  XII,  381  ff.,  und  Untergang,  S.  139,  das  Edikt  dem  Licinius  allein  auf- 
zubürden, es  nach  dem  Sturz  des  Maximin  anzusetzen  und  seinen  Zweck  lediglich  in 
der  „  Beseitigung  der  chikanösen  Bestimmungen**  des  letzteren  zu  sehen,  da  es  für 
das  ganze  übrige  Reich  nach  dem  Edikt  von  811  ja  ng<uiz  überflüssig**  gewesen 
sei,  ist  nicht  gelungen  und  enthält  eine  starke  Verkennung  der  Verschiedenheit 
beider  Edikte,  vgl.  auch  Görrss  a.  a.  0. 

c)  Unterdessen  hatte  Maximin,  „durch  ein  Schreiben  Constantin's 
erschreckt",  ein  gewundenes  und  heuchlerisches  Toleranzedikt  erlassen, 
Eus.  IX,  9,  vgl.  de  mort.  pers.  37,  das  Eusebius  fälschlich  als  Folge 
des  Mailänder  Edikts  hinstellt.  Vielmehr  beschleunigte  dies  letztere, 
dessen  Spitze  Maximin  mit  Recht  als  gegen  sich  gekehrt  empfand,  den 
Bruch.  Im  April  314  stehen  sich  bei  Adrianopel  die  Heere  des  Li- 
cinius und  Maximin  gegenüber.  Der  Sieg  ist  noch  bewusster  ein 
Sieg  des  Christentums  über  die  Götter,  wieder  giebt  ein  Traum  gött- 
liche Zusagen,  und  vor  der  Schlacht  beten  die  Legionäre  des  Li- 
cinius mit  abgenommenem  Helm  dreimal  das  offiziell  aufgetragene 
G^ebet  zum  „höchsten  Gott^  (de  mort.  pers.  46).  Der  flüchtige  Maximin 
giebt  kurz  vor  seinem  Tode  ein  Edikt,  das  dem  Inhalt  des  Mailänder 
sich  anschliesst,  und  dieses  selbst  wird  vom  Sieger  nun  auch  in  I>]iko- 
medien  und  in  den  anderen  Teilen  des  Orients  publiziert  (de  m.  pers.  48). 
Im  ganzen  Reich  ist  das  Christentum  anerkannt. 


412        I^  Grundimg  der  Reichskirohe.  Conftantizi  und  Mine  SoluM. 

2.  Die  coiutantinisehe  Religrionspolitik  im  Westen  nr  Zeit 
der  Zweiherr8cbaft  Constantin's  nnd  Licinius'  (S13— 24). 

SchoD  im  Herbst  314  kam  es  zum  Brach  zwischen  Constantin  und 
Licinius.  Id  Illyrien  und  Thracien  geschlagen  und  bedrängt,  willigte 
der  letztere  in  die  Abtretung  des  ganzen  Illyricmn  an  seinen  Schwager, 
so  dass  er  selbst  nur  Thracien  und  die  östlichen  Provinzen  behielt  und 
Constantin  fast  7^  des  Reiches  beherrschte. 

Aber  auch  nach  dem  Friedensschluss  führten  die  beiden  Beichs- 
teile  ein  getrenntes  Dasein.  Die  Gesetze  der  Kaiser  galten  nur  in 
ihrem  Grebiet  ^.  Die  ungeheure  gesetzgeberische  Thätigkeit,  die  Con- 
stantin schon  in  dieser  Zeit  entfaltete,  kann  nur  auf  seinen  Reichttefl 
bezogen  werden,  also  auch  die,  welche  den  Christen  gilt  oder  christ- 
liche Eiinflüsse  verrät.  Hier  im  Westen  konnte  er  die  Kirche  all- 
mählich durch  äussere  Begünstigung  und  innere  Beeinflussung  in 
denjenigen  Stand  bringen,  der  ihm  nach  Staatswohl  und  persönlicher 
Sympathie  der  rechte  schien. 

L  Die  äussere  Beligionspolitik  ist  steigende  Begünstigung 
des  Christentums  neben  und  gegenüber  dem  Heidentum. 

Das  Mailänder  Edikt  hatte  endlich  die  Strafgesetze  gegen  die 
Christen  tbatsächUch  aufgehoben  und  die  christUche  Kirche  als  eine 
erlaubte  Verbindung  in  den  Rahmen  des  römischen  Staats  aufg«[iommen. 
An  die  Stelle  bloss  misstrauisch,  widerwillig  und  bedingt  gewährter 
Duldung  war  volle  Gleichberechtigung  ohne  jede  Schmälemng  der  Teil- 
nahme am  öffentlichen  Leben,  etwa  wie  bei  den  Juden  (S.  181),  durch 
allerhöchstes  Vertrauen  getreten.  Der  Kaiser  schützte  sie:  315  richtete 
er  ein  Gesetz  gegen  die  FeindseUgkeiten  der  Juden,  und  als  er  383  er- 
fuhr, dass  man  Christen  zur  Beteiligung  an  Opfern  genötigt  habe,  stellte 
er  die  Oebertretung  unter  schwere  Strafe. 

Der  Kirche  als  Korporation  waren  ausdrücklich  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  zugesprochen  worden.  Im  Jahre  391  ge- 
währt ihr  der  Kaiser  das  Recht,  Legate  zu  erwerben,  und  „steDt  sie 
damit  den  Korporationen  hosten  Rechts  zur  Seite^.  Für  die  Resti- 
tution ihres  Besitzes  erklärt  der  Staat  schon  313  zu  haften,  und  noch 
im  selben  Jahre  wird  bereits  die  später  öfters  wiederholte  Weisung  an 
die  Statthalter  erlassen,  den  EQerus  der  katholischen  Kirche  von  allen 
munera  civilia,  allen  munizipalen  Leistungen  dingUcher  und  persönlicher 
Art,  zu  befreien,  mit  der  Begründung,  dass  ungestörte  Ausübung  der 

^  Sekok,  Untergang  etc.,  S.  164,  u.  Ztschr.  t  Beohttgetch.  X,  179fl  Bewiesen 
wird  das  durch  cod.  Theod.  XV,  14  i  (remotis  Lioinü  tyranni  oonstitationiboa  et 
legibus). 
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heiligsten  Religion  dem  Staatswohl  fromme.  Zugleich  spendet  der 
Kaiser  aus  seiner  Eoisse  dem  E[lerus  zu  seinen  Ausgaben  namhafte  Bei- 
träge. Das  Christentum  rückt  sofort  in  die  Beihe  der  yom  Staate  pri- 
YÜegierten  und  subventionierten  Kulte. 

Das  Christentum  aber  lässt  seiner  Natur  nach  sich  nicht  zu  an- 
deren Kulten  addieren.  War  bisher  die  Weigerung  der  Teilnahme  am 
heidnischen  Staatskultus  gleichbedeutend  mit  Staatsfeindschaft  ge- 
wesen (S.  181),  so  war  schon  die  Anerkennung  der  Loyalität  des 
Christentums,  das  jene  Weigerung  in  sich  schloss,  thatsächlich  ein 
Aufgeben  der  bisherigen  religiösen  Grundlage  des  Staats- 
lebens. Vollends  aber  die  Privilegierung  der  absoluten,  mono- 
theistischen Religion  bedeutete  nicht  etwa  Verbreiterung  der  reli- 
giösen Basis  des  Staates,  sondern  die  schliessliche  Abdankung  der 
alten  Staatskulte  zu  gunsten  des  neuen.  Man  brauchte  nur  dem  natür- 
lichen Laufe  der  Dinge  mit  leiser  Hand  nachzuhelfen.  Ohne  das  Pro- 
gramm der  Religionsfreiheit  zu  verletzen,  hat  der  Kaiser  den  Prozess 
in  diesem  Jahrzehnt  entscheidend  eingeleitet. 

Die  Verbindung  des  Staats  mit  den  alten  sacra  wurde  nicht  ge- 
löst, den  heidnischen  Priestern  blieben  ihre  Privilegien,  auch  die 
jüdischen  Vorsteher  erhielten  Befreiung  von  den  Gemeindelasten.  Zer- 
störte ein  BUtzstrahl  ein  öffentUches  Gebäude,  so  sollten  auch  jetzt 
noch  die  Haruspices  ^nach  alter  Observanz^  das  Zeichen  erforschen 
und  in  schriftlicher  Eingabe  zu  offizieller  Kenntnis  bringen  (ca.  321; 
1.  1  cod.  Theod.  XVI,  10),  aber  wie  das  Gesetz  zeigt,  hielt  man  daran 
fest,  weil  man  sonst  staatsfeindliche  Auslegungen  durch  private  Opfer 
fürchtete.  Das  Misstrauen  verfolgt  jetzt  vielmehr  die  unkontrollierbare 
Ausübung  des  Heidentums.  Die  heidnische  Opferschau  im  Dunkel  des 
Privathauses  war  seit  319  streng  verboten,  der  zuwiderhandelnde  Haru- 
spex  soll  verbrannt  werden,  Konfiskation  und  Deportation  trifft  die, 
die  ihn  gerufen,  und  auch  alte  Freundschaft  soll  nicht  hindern,  die 
Verbindung  abzubrechen;  nur  libera  luce,  bei  dem  hellen  Licht  der 
öffentlichen  Altäre,  sollen  „die  Verrichtungen  des  alten  Brauchs  (officia 
praeteritae  usurpationis)^  geduldet  sein  (1. 1  et  2  cod.  Theod.  IX,  16). 
Der  Kaiser  hatte  kein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  er  auf  Seiten  „des 
neuen  Brauchs"  stehe  und  in  der  christUchen  Religion  die  reinste 
Form  der  Gottesverehrung  sehe  (vgl.  den  Erlass  an  den  Statthalter 
von  Afrika  bei  Eus.  X,  7).  Seitdem  hatte  er  die  heimlichen  Zusammen- 
künfte der  Heiden  zu  furchten,  wie  einst  Trajan  die  der  Christen 
(S.  184).  Auch  die  heidnische  Bevölkerung  lernte  offenbar  immer 
mehr  in  ihm  einen  Christen  sehen,  so  sehr  er  noch  in  seinen  offiziellen 
Aktenstücken  zu  seinen  Beamten  und  dem  ganzen  Volke  seines  ;,pari- 
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tätischen^  Staates  die  abgeblasste  Sprache  des  Mailänder  Edikts  Ton 
dem  ^allerheiligsten  himmlischen  Wesen^  redet  (Eus.  X,  7). 

Die  eigentliche  Stellung  des  Kaisers  verrät  sich  darin,  dass 
die  staatliche  Gesetzgebung,  mit  der  er  das  grosse  politische 
Reformwerk  Diocletiao's  fortsetzte,  sich  vom  Christentum  in  stei- 
gendem Masse  bertlhrt  zeigt.  In  das  Becht  ziehen  christlich-sitt- 
liche Gedanken  ein.  Das  Erwachen  der  Humanität  auch  auf  dem 
Boden  des  Heidentums  lässt  es  allerdings  bei  einer  Reihe  Gesetze  zu 
gunsten  der  Sklaven  und  Gedrückten  zweifelhaft,  ob  christliche  Motive 
vorliegen  \  jedenfalls  werden  die  Auffassungen  über  Entfuhrung,  Kinder- 
aussetzung  u.  ähnl.  strenger.  djL6  verbietet  ein  Gesetz  die  Brand- 
markung eines  zur  Arena  oder  zum  Bergwerk  verurteilten  Verbrechers 
im  Angesicht,  da  er  nach  Gottes  Ebenbild  (ad  similitudiuem  puichri- 
tndinis  coelestis)  geschaffen  sei  (1.  2  cod.  Theod.  IX,  40).  Völlig 
deutlich  ist  der  Anschluss  an  den  christlichen  Gedankenkreis,  wenn 
das  Prozessieren  und  Betreiben  städtischer  Gewerbe  am  Sonntag 
321  verboten  (1.  1  cod.  Tbeod.  H,  8,  vgl.  1.  3  cod.  Just.  HI,  12),  da- 
gegen die  Emanzipation  von  Kindern  und  Sklaven  erlaubt  wird.  Die 
christliche  Sittlichkeit  beginnt  auch  da  legitimiert  zu  werden,  wo  sie 
altrömischer  Grundanschauung,  ja  dem  Staatsinteresse  direkt  zuwider- 
lief; fUr  die  320  erfolgte  Aufhebung  der  lex  Julia  et  Papia  Poppaea, 
die  den  Cölibat  mit  schweren  Rechtsnachteilen  belegte,  ist  gewiss 
die  Rücksicht  auf  die  christliche  Schätzung  derVirginität  und  den 
christlichen  EQerus  ein  starkes  Motiv  gewesen  (1.  un.  c.  Th.  VlU,  16). 
Indem  femer  der  Kaiser  321  bestimmte,  dass  die  Freilassung  von 
Sklaven  in  der  Kirche  vor  der  Gemeinde^  von  Seiten  der  SHeriker  so- 
gar die  testamentarische  und  formlose  Freilassung  volle  Rechtskraft 
haben  sollte  (1.  un.  c.  Th.  FV,  7),  schloss  er  sich  nicht  nur  den  humani- 
tären Bestrebungen  der  Kirche  an,  sondern  setzte  auch  an  einem 
Punkte  die  Willensäusserungen  der  christlichen  Kirche,  besw.  ihrer 
Vertreter,  mit  dem  öffentlichen  Recht  auf  eine  Stufe.  Das  geschah 
endlich  auf  dem  Gebiete  des  Prozessrechts  in  hervorragendem  Masse 
durch  die  Anerkennung  des  bischöflichen  Gerichts  (S.  363), 
dessen  Urteile  jetzt  auch  vom  Staate  als  bindend  anerkannt  werden:  ja 
das  letztere  wird  fast  zu  einer  höheren  Instanz,  das  staatliche  Gericht 
hat  selbst  nach  geschehener  Einleitung  des  Prozesses  zu  schweigen, 
wenn  die  Berufung  an  das  Bischofsgericht  von  einer  Partei  erfolgte 

'  Daa  Gesetx  vom  23.  Juni  818  ist  bei  Sirmond  No.  17  nur  in  einem  Brach- 
stfidc  erhalten.  Nor  da»  spätere  ganx  erhaltene  Gesetc  Sirmond  No.  1  von  S3B  ist 
m  seiner  Echtheit  an  ob  beute  noch  nicbt  ganz  unbestritten,  vgL  FKaüoKB,  Gksek. 
der  Quellen  eta,  S.  S94. 
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Die    kirchliche    Gerichtsbarkeit    wird    KoDkarrentin    der 
etaatlichen. 

2«  Die  innere  Ohristenpolitik  war  Begünstigung  der  katho- 
lischen Kirche  gegenüber  dem  Donatismus. 

Der  Kaiser  konnte  der  christlichen  Religionsgemeinschaft  solche 
privilegierte  Stellung  doch  nur  verleihen  und  sicherUi  wenn  er 
bestimmte  Voraussetzungen  und  Garantien  bei  ihr  erfüllt  sah. 
Eine  gewisse  Leitung  oder  doch  Beeinflussung  auch  der  inner- 
kirchlichen  Entwicklung  ist  damit  notwendig  gegeben.  Indem 
er  die  Bischöfe  schon  beim,  vielleicht  vor  dem  Marsch  nach  Xtaheo 
zu  eigner  Belehrung  an  seinen  Hof  zog,  gewann  er  zugleich  die  Mög- 
lichkeit, sie  mit  seinen  Auffassungen  und  Wünschen  bekannt  zu  machen. 
Ton  und  Inhalt  der  Schreiben  bei  Eus.  X,  Sisff.  6,  mehr  noch, 
im  Falle  der  Echtheit;  die  derjenigen  im  Anhang  des  Optatus  v.  Mi- 
leve  lassen  verbiuteu,  dass  er  seiner  Kanzlei  nach  der  Entscheidung 
gleichsam  eine  Abteilung  für  die  Angelegenheiten  der  christlichen 
Kirche  hinzufügte  und  dazu  den  B.  Hosius  v.  Oorduba  bestimmte. 
In  diesen  Schreiben  redet  nicht  nur  ein  christlicher,  sondern  ein  katho- 
lischer Herrscher  zu  seinen  katholischen  ünterthanen. 

In  seiner  gallischen  Präfektur,  auf  dem  Zuge  nach  Rom,  in  Rom 
selbst  war  ihm  der  geschlossene,  praktisch -politische  Geist  entgegen- 
getreten, der  die  katholische  Kirche  besonders  des  Abendlandes  be- 
seelte, und  hatte  ihn  gewonnen.  Die  Erwerbung  Afrikas  brachte  ihm 
eine  Provinzialkirche  hinzu,  die  durch  den  donaiistischen  Streit 
gespalten  war,  wie  S.  406  geschildert  ist.  Der  Frage  des  Schisma 
gegenübergestellt,  ward  er  sofort  nach  Maxentius'  Sturz  veran- 
lasst, in  die  inneren  Verhältnisse  der  Kirche  mit  steigender  persön- 
licher Beteiligung  einzugreifen. 

Quellen:  Die  Slteste  Geschichte  des  Donatiamas  ist  dorch  Urkunden* im 
wetenüichen  gesichert  und  zwar  aus  Eus.  X  (vieUeioht  durch  Vermittlung  des  Hosius 
aus  der  kaiserl.  Kanzlei)  und  durch  die  dem  Komdl  von  Karthago  411  von  katholi- 
scher und  donatistischer  Seite  vorgelegten  Akten  (aus  prokonsular.  und  bischofl. 
Archiven),  die  uns  in  den  zum  teil  erhaltenen  gesta  coUationis  Carthaginiensis 
und  in  Augustin 's  Auszug  breviculus  collationis  cum  Donatistis  vorliegen  (Ml.  40). 
Dagegen  sind  die  von  Opt  Milev.  verwerteten  und  im  cod.  Paris,  angeiiongten 
Urkunden  (abgedr.  in  der  Ausg.  y.  Ziwsa,  GSEL  XXYI,  Yindob.  1893,  S.  ISd  S,) 
zweifelhafter  Natur,  namentlich  die  Briefe  Constantin*s,  von  Sxeck  verworfen,  von 
DuGHXSNE  verteidigt.  Die  verwirrte  DarsteUung  des  Optatus  selbst  bietet  keine 
Sicherheit  Das  gesamte  Urkundenmaterial  ist  zusammengedruckt  von  DüPor 
hisier  seiner  Ausg.  des  Optatus,  Paris  1700  u.  Antw.  1702. 

Litt  er.:  MDxutsch,  Drei  Aktenstücke  zur  Gesch.  d.  Don.,  Berlin  1876; 
DVÖLTKB,  Der  Urspr.  des  Don.,  Freib.  1888  (hyperkritisch);  OSsbck,  QueUen  u. 
Urkunde»,  über  d.  Anf.  d.  Don.  ZK6  X,  1889,  8. 606  ff.  n.  Zeitschr.  f.  ReohU^.'S^ 
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(rom.  Abt.)  S.  144.  177  ff.;  LDtchssme,  Le  Dossiei  du  Donaiisiim  in  Mölanges 
d*arch^L  et  d'hist.  pubL  par  Tee.  fnnq.  de  Rome  1890,  S.  589  ff.:  WTeümmcl,  Zur 
fiearteiloDg  des  Doo,,  Halle  1898  (über  ein  national-puaiscbes  Element  in  d.  Be- 
wegung); NfiONWKTSGH,  Art  Dou,  in  RE'  IV,  788,  1896  (verwertet  auch  alle  an- 
gezweifelten Stücke);  FXFcNK,  Die  Zeit  d.  1.  Syn.  y.  Arles,  ThQ  1890,  &  896 ff. 
u.  Kirchengesch.  Abh.  I,  852 ff.;  AHarmack,  DG  III',  131  ff.;  FLooPS,  DG  §  49. 

Für  des  Kaisers  Parteinahme  war  entscheidend,  dass  Oäciliao 
sich  die  Anerkennung  der  übrigen  aussei^afirikanischen  Kirchen,  nament- 
lich Roms  erworben  hatte.  Während  dessen  Partei  somit  als  ein  reektmaaaiges 
Glied  der  allgemeinen  Kirche  erschien,  waren  die  Anhänger  des  Mi^rinns  xu 
Leuten  gestempelt,  die  ^iiA  Wahnsinn  das  Volk  der  heiligsten  Kirche  Terfuhrten 
und  zertrennten^  (Eus.  X,  6).  Der  Kaiser  beschränkte  das  Privileg  der  Steuer- 
befreiung auf  die  erstere  (Eus.  X,  7),  Hess  nach  einem  von  Hosius  ausgearbeiteten 
Plan  den  Klerikern  der  als  offiziell  anerkannten  Richtung  die  namhaftesten  Geld- 
unti^rstützungen  zukommen  und  teilte  Cacilian  zugleich  persönlich  mit,  dasa  er 
seine  Beamten  beauftragt  habe,  auf  die  Verfährer  ein  scharfes  Auge  zu  haben 
und  sie  auf  Antrag  hin  zur  Strafe  zu  bringen  (Eus.  X,  6),  in  der  That  der  erste 
landesherrliche  Befehl  zum  Schutze  von  einerlei  Idrohlicher  Uebung 
gegen  „Rotten  und  Schwarmgeister''. 

Die  gegnerische  Partei  war  zu  mächtig,  um  durch  solche  Mittel  gebrochen 
zu  werden.  Noch  im  Frühling  818  wandten  sich  die  ihr  anhängenden  Bischöfe 
Afrikas  ebenfallb  an  Oonstantin,  indem  sie  eine  Anklageschrift  gegen  Cäoilian 
einreichten.  Oonstantin  sah  sich  in  die  Rolle  des  Schiedsrichters  ge- 
drängt.   In  drei  Absätzen  hat  er  seine  Au%abe  zu  lösen  versucht. 

a«  Zunächst  hoffte  er,  dass  durch  die  ihm  von  Gallien  her  vertraute  Autorität 
des  römischen  Bischofs,  verstärkt  durch  den  Beirat  von  drei  gallischen  (Ma- 
rinus  V.  Arles,  Reticius  v.  Autun  und  Matemus  v.  Köln)  und  15  italischen  Bi- 
•dhöfen,  die  leidige  Sache  beendigt  werde.  Cädlian  sollte  mit  je  10  Biaohofen  der 
eignen  und  der  firemden  Partei  sich  in  Rom  vor  Bischof  Melchiades  (Miltiades) 
stellen.  Im  Okt.  813  fand  die  Verhandlung  mit  dem  Resultat  statt,  dass  Cäoilian  frei- 
geBprochen,Donatu8  v.Oasae  Nigrae  aber  wegen  Wiedertaufe  /onKetsem  und  Wieder- 
weihe gefiülener  Kleriker  verdammt  wurde.  Die  alte  römisch -afrikanische  Kon- 
trorerse  ans  der  Zeit  Oypi^an*s  über  die  Ketzertaufe  und  die  völlig  objektive, 
von  der  Person  ganz  abgelöste  Gültigkeit  der  Sakramente  wird  wieder  aufge- 
nommen (S.  301  ff.).  Damit  war  auch  die  andere  Frage,  ob  die  Gültigkeit  einer 
sakramentalen  Handlung  abhängig  sei  von  der  sittlichen  Qualität  des  Priesters, 
ob  also  die  Wahl  des  Cäoilian,  wenn  sie  von  einem  Traditor  vollzogen  sei,  Geltung 
habe,  bereits  prigudiziert.  Sie  war  aber  nicht  mitverhandelt.  Die  Donatisten  be- 
schwerten sich,  die  Untersuchung  sei  nicht  umfassend  und  genau  genug,  auch  von 
za  wenigen  geführt  worden. 

h.  Der  Kaiser  beschloss  daher,  die  Streitsache  durch  eine  imposante  Kund- 
gebung zu  beendigen,  und  berief  möglichst  viele  Bischöfe  nach  Arles,  so  dass  die 
Synode  den  Charakter  eines  Generalkonzils  seines  Reichsteiles,  also  des 
Abendlandes  annahm  (plenarium  ecclesiae  universalis  concili um,  Angustan,  ep. 
48  it).  Das  motivierte  Einladungsschreiben  an  Bischof  Chrestus  v.  Syrakus  bei  £ns. 
X,  5  si  ff.  zeigt,  dass  der  Kaiser  persönlich  berief,  die  Staatspost  zur  Verfügung 
stellte  und  demnach  auch  die  Zahl  der  begleitenden  Presbyter  und  Diener  be- 
stimmte. Gallien  war  das  Stammland  der  konstantinischen  flerrsohafl,  vielleicht 
wollte  der  Kaiser  auch  persöiUich  anwesend  sein.    Ist  er  dies  wirklich  gewesen. 
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wie  SxBCK  ZKG  X,  609  behauptet,  so  würde  das  Konsil  itatt  1.  Aug.  814, 
wohin  et  der  Anhang  zu  den  oanones  legt,  riohtiger  mit  Sbsox  1.  Aag.  816  m 
•etaen  sein,  da  zu  dieser  Zeit  Conitantin  in  Qmilien  war.  Da  die  Anwesenheit 
Constantin*«  aber  nieht  nor  onerweisHch,  sondern  wegen  der  darauffolgenden 
Appellation  Tom  Konzil  an  den  Kaiser  und  der  Schwierigkeit,  diese  Aktion  und 
die  folgenden  Untersuchungen  des  Kaisers  in  die  Zeit  Ton  kaum  drei  Monaten  zu- 
sammenzupressen, ganz  unwahrscheinlich  ist,  bleibt  man  besser  mit  Funk  und 
DüOHXSNX  bei  814.  Gegen  die  Donatisten  sind  die  oan.  8  und  18  gerichtet:  Der 
erstere  erklärt  die  Rechtmässigkeit  jeder  auf  die  Trinität  vollzogenen  Taufe, 
Terwirft  also  die  Ketzertaufe  als  afrikanischen  Sonderbrauoh  und  ersetzt  sie 
nach  römischem  Brauch  durch  Handauflegung,  der  letztere  erklärt  die  Qültig- 
keit  einer  Bischofsweihe,  auch  wenn  sie  durch  einen  traditor  ToUzogen  ist,  schützt 
übrigens  Tor  leichtsinniger  Anklage  auf  traditio  dadurch,  dass  künftig  nur  der 
aus  öffentlichen  Akten  Ueberwiesene  als  traditor  gelten  solle.  Die  Donatisten 
waren  dadurch  ins  Unrecht  gesetzt,  die  Wahl  Oäcilian's  auf  jeden  Fall  gesichert. 
e.  Dennoch  gab  sich  ein  grosser  Teil  der  Abgewiesenen,  jetzt  mit  doppel- 
tem Rechte  „  Donatisten^  genannt,  da  auch  der  Nachfolger  des  Majorinus  und 
Haoptführer  Donatus,  mit  dem  Beinamen  der  Grosse,  hiess,  noch  immer  nicht 
zufrieden,  sondern  forderte  durch  erneute  Appellation  den  persönlichen 
Schiedsspruch  des  Kaisers  heraus  und  zog  so  erst  recht  den  Staat  in  die 
inneren  Angelegenheiten  der  Kirche  hinein.  Entweder  schon  vor  Arles  oder  eben 
jetzt,  Febr.  814  oder  816,  fand  eine  ofBzielle  Untersuchung  vor  dem  Frokonsul 
Ton  Afrika  Aelianus  über  die  traditio  des  Felix  yon  Aptunga  statt,  und  der  Beamte 
konnte  dem  Kaiser  als  erwünschtes  Resultat  melden,  dass  „aus  den  Akten*  sich 
die  volle  Unschuld  des  Angeklagten  ergebe  (act  purgat  Fei.  bei  Opt.  Mil.  App.  U, 
bestätigt  durch  Relation  des  Aelianus  bei  Aug.,  brer.  m,  S4  4s).  Als  die  Dona- 
tisten auch  dies  Resultat  wieder  anfochten  und  den  Kaiser  in  Rom  aufsuchten,  wo 
er  im  Sommer  815  die  Dezennalien  feierte,  liess  er  sich  den  Hauptzeugen  im  Pro- 
sesse an  den  Hof  schicken  (Sbxgk  S.  684,  Oonst  an  den  Prokons.  Probianus  bei 
Aug.  ep.  88 «  u.  s.).  Wenn  Oonstantin  auch  nicht  selbst  die  Absicht  gehabt  hat,  nach 
Afirika  zu  gehen  (Opt  MiL  App.VIl),  und  die  Sendung  zweier  Bischöfe  als  kaiser- 
licher Kommissäre  (Opt.  Mil.I,  26,  TgL  App.YI)  anfechtbar  ist,  so  steht  durch  den 
Brief  Oonstantin's  ai»  Eumeb'us,  Vikar  Ton  Afrika  (Sncx,  S.  522 f.,  bei  Aug.),  doch 
fest,  dass  er  persönlich  die  Untersuchung  in  Rom,  wohin  er  die  Häupter  der 
beiden  Parteien,  Gäcilian  allerdings  Tergeblich,  berufen  hatte  (wohl  schon  Som- 
mer 815,  gegen  Sncx),  begonnen  und  in  Mailand  Not.  816  nach  dem 
Eintreffen  der  Führer  zu  gunsten  des  Oäoilian  entschieden  hat. 

Mit  ditsem  Siege  der  Katholiken  in  letzter  Instanz  trat  die 
Bewegung  in  ein  neues  Stadium.  Denn  als  der  Kaiser  nun  daran 
ging,  seinem  Spruch  Nachdruck  zu  Terleihen  und  die  Auslieferung 
der  Kirchen  an  die  Katholiken,  befahl,  die  Donatisten  aber  sich  wei- 
gerten, blieb  nichts  übrig,  als  gegen  die  Rebellen  G-ewalt  anzu- 
wenden. Die  Zeit  der  VerfolguDgen  schien  wiedergekehrt,  nur  jetzt 
unter  ganz  anderer  Rollenverteilung:  der  Kaiser  und  die  Ton  ihm  be- 
schützte Kirche  trat  in  eine  Linie  mit  den  früheren  heidnischen 
Kaisern  und  dem  heidnischen  Pöbel,  die  donatistische  mit  der  Mär- 
tjrerkirche.    Der  wiederaufgelebte  Enthusiasmus  erhöhte  die  Wider- 

Möller,  KirehangeschSohke,  Bd.  I,  S.  Aafl.  ^7 
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Standskraft«  Vertrat  man  audi  nnr  ein  Minimam  altchristlicher 
Forderungen  y  so  erschien  man  doch  als  die  legitime  Nachfolgerin 
jener  Gremeinschaft^  die  blutig  Ton  der  Welt  verfolgt  wurde,  weil  sie 
sich  Ton  ihr  frei  erhielt.  Als  daher  Oonstantin  sah,  dass  die  Sache 
auf  Afrika  lokalisiert  blieb,  beschloss  er  3S1,  ihr  den  Lauf  zu 
lassen,  den  gebannten  donatiBtischen  Bischöfen  die  Rückkehr  und 
den  schismatischen  Gemeinden  ihre  Sarchen  zu  gestatten  (Brief  an 
Verinus,  Vikar  von  Afrika,  v.  6.  Mai  321  bei  Augustin,  Sebck  S.  534). 
Constantin  hat  diese  Haltung  nicht  wieder  verlassen« 

Die  allgemeine  Bedeutung  des  Donatistenstreites  ist  sehr  gross, 
per  weltkluge,  den  objektiven  Bestand  der  Kirche  in  den  Vordergrund 
stellende  Charakter  der  cäciüanischen  Richtung  war  von  der  Gesamt- 
kirche als  legitim  anerkannt  worden,  und  eben  wieder  diese  allgemeine 
Debereinstimmung  hatte  als  das  Kennzeidien  echter  Katholizität  ge- 
golten. Es  war  keine  neue  Wahrheit,  dass  „katholisch  die  Meinung  sei, 
die  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  wäre^^  (s.  S.  212ff.),  aber  dass 
man  eben  jetzt,  da  der  Herrscher  des  Erdkreises  der  Kirche  die  Hand 
entgegenstreckte,  sich  bewusst  auf  diese  alte  Definition  stellte  und  sie 
als  Kanon  anwandte,  musste  von  grösster  Tragweite  sein.  Die  Kirche 
als  die  heilige  Anstalt,  die  in  der  weltumfassenden  Einheit 
ihr  Wesen  sah,  bot  Constantin  die  Garantien,  die  er  nötig 
hatte.  Seine  privilegierenden  Gesetze  galten  fortan  nur  dem  concilium 
catholicum  wie  das  Gesetz  über  die  Legate  von  321  (Seüffekt  8.  9). 
Für  die  innere  Christenpolitik  des  Kaisers  war  die  Behandlung  der 
donatistischen  Kontroverse  die  hohe  Schule :  hier  lernte  er  die  treibenden 
Ejr&fte  wenigstens  der  abendländischen  £arche  und  ihre  Behandlung, 
die  Handhabung  des  synodalen  Apparats  und  sich  selbst  als  die  letzte 
Instanz  und  die  Schranken  beider  kennen.  Die  Kirche  aber  stellte  sich 
ihm  zur  Verfügung  nach  der  alten  Erkenntnis ,  dass  Kaisertum  und 
Christentum,  Weltreich  und  Weltkirche,  zu  einander  gehören,  in  dem 
Augenblick ,  da  die  Ahnung  der  alten  Apologeten  (S.  202)  in  Erfül- 
lung ging.  In  der  westlichen  Rdchshälfte  war  der  Bund  zwischen  beiden 
bereits  fest  geknüpft  und  so  auch  die  positive  Seite  der  Aufgabe,  die 
Bildung  einer  katholischen  Staatskirche  entscheidend  ein- 
geleitet*, ehe  die  letzte  Auseinandersetzung  mitLicinius  erfolgte. 


^  Opt.  MiL  I,  S6,  dsn  bisokfiflifllien  Komminsren  Bondmiua  u.  Olympfw  in 
den  Mond  gelegte  Worte. 

'  Aach  weon  man  die  riel  wsikergeheiideD  Aeusienuigeii  OoiMtentiii*s  in  den 
Briefen  bei  Opt.  Mil.  nicht  mitverwertet:  dansoh  efUirt  er,  in  Afrika  seihet  allen 
die  wahre  Gottetverehnmg  «demonstrieren*  zu  wollen,  spricht  tchon  jetrt  die  Hoff- 
nung aas,  dait  alle  einmal  den  katholischen  Glauben  annehmen  und  Arohiet  das 
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8.  Die  HersteUnng  der  Reiehseiiilieit  nnd  das  Christentum 
unter  der  Alleinherrschaft  Gonstantin's. 

Qaellen  u.  Litter.  s.  ob.  S.  407 f. 

1.  Die  sog.  Yerfolgong  des  Licinins  und  sein  Stara.  Seit  der 
Demfitigung  des  Jahres  316  war  Groll  gegen  seinen  Schwager 
Constantin  in  der  Seele  des  Lidnius  zurückgeblieben.  Von  einem 
Weiterausbau  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche,  wie  in  der  West- 
hälfte  des  Beiches,  wissen  wir  nichts ^  Die  Abneigung  übertrug 
sich  auf  Constantin's  Schützlinge,  die  Christen,  in  denen  er  ebenso 
dessen  Parteigänger  und  Mityerschworene  erblicken  musste  wie  früher 
Maximinüs  Daja  ihm  selbst  gegenüber.  Je  mehr  er  seinen  Mitherrscher 
auf  dem  Wege  der  Christenbegünstigung  fortschreiten  sah  und  sich 
selbst  bei  näherer  Bekanntschaft  von  der  christlicheh  Geistesart  an- 
gefremdet fühlte  —  der  eben  ausbrechende  arianische  Streit  zerstörte 
ihm  yielleicht  auch  Olusionen  —  desto  stärker  wurde  sein  Misstrauen. 
So  erklärt  sich  sein  „religiöser  Frontwechsel'^  zur  Genüge,  der 
etwa  322  zu  setzen  sein  wird. 

Naturgemäss  richtete  sich  der  Argwohn  am  lebhaftesten 
gegen  dieselbe  in  umfassenden  Synoden  gipfelnde  einheitliche  Or- 
ganisation, die  Constantin  dem  Staatsinteresse  vielmehr  dienstbar 
zu  machen  begann.  Auch  im  Orient  hatten  bald  nacb  der  befreienden 
Stunde,  ca.  314,  grössere  Synoden  stattgefunden,  zu  Ancyra  und.fjteo- 
cäsarea,  und  der  Ausbruch  der  grossen  dogmatischen  Kontroverse 


Stra^erioht  des  Himmels  über  das  Mensohengesohlecht  und  ihn  als  d^sen  Hüter 
wegen  der  innerchristliclien  Streitigkeiten  (App.  Vll.  III). 

^  Als  die  ofaristenfreundlichen  Gesetze  nnd  Schreiben  der  Kaiser  Constantin 
nnd  Lidnius,  die  Eus.  X,  2. 6 1  mitteilen  will,  erscheinen  5  s  ff.  doch  nnr  das  Mailänder 
Sdikt  nnd  die  Donatistenreskripte  Constantin*s.  Sxeck  freilich  lässt  Licinins  nnter 
dem  Einflösse  seiner  Frau  Gonstantia  und  des  wiederum  diese  beherrschenden  Euse« 
bins  T.  Nik.  im  Osten  nahezu  dieselbe  Rolle  spielen  wie  Constantin  im  abendlSn- 
disehen  Donatistenstreit,  sich  an  die  Spitze  der  grundsätzlich  toleranten,  also  re- 
gierungsfähigen Arianer  gegen  die  Orthodoxen  stellen  und  ^Synode  auf  Synode  teili 
selbet  berufen  teils  willig  dnlden**,  ja  321  bereits  einmal  eine  ökumenische  Synode 
nach  Kicaa  einladen,  deren  Zusammentritt  dann  freilich  infolge  seines  plötzlichen 
Sinnesweohsels  unterbleibt.  Dieser  aber  erfolgt,  weil  er  die  durch  den  Trotz  der 
Orthodoxen  fortdauernde  Spaltung  der  Christen  plötzlich  als  Strafgericht  der  be- 
leidigten Qötter  erkennt.  Dieses  g^ze  tiberraschende  Bild,  das  ZKG  XVII,  S.  2  ff. 
begründe  „Untergang  etc.*  S.  166  ff.  mit  grosser  Zuversicht  gezeichnet  wird,  ent- 
behrt jeder  Sicherheit:  in  den  Brief  Alexander*s  t.  Alex,  an  Alexander  v.Byzanz 
(Theod.  I,  4)  i8t.zu  Tiel  hineingelesen  und  ans  der  chronologischen  Angabe  in  der 
sonst  soislÜäiHiaflen  Notiz  des  späten  Gelastni  Kyzik.  (11, 5)  zu*  viel  Kapital  ge- 
sehlageo* 

^1^ 
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stellte  weitere  neaerdings  in  sichere  Aussiebt.  Lidnius  t erbot  also 
die  Sy  n  0  den.  Sodann  befahl  er  Trennung  der  gottesdienatlichen  Be- 
lehrong  nach  den  Geschlechtem,  untersagte  die  christliche  G^fiangenen- 
pflege  und  verwies  endlich  die  Versammlungen  unter  Schliessung  oder 
Zerstörung  der  Kirchen  aus  den  Städten  aufs  freie  Feld.  Hof  und  Armee 
begann  er  wie  einst  Diocietian  (S.  393)  zuerst  Ton  Christen  zu  säubern; 
der  Widerspruch  reizte  ihn  noch  mehr,  und  schon  kam  es  an 
einzelnen  Stellen  wie  in  Pontus  zu  Amasea  und  zu  Sebaste  (die  „40 
Märtyrer^)  ^  zu  Hinrichtungen,  und  wieder  sah  man  die  Bischöfe  in  die 
Verbannung  wandern.  Schon  redete  man  von  einer  neuen  allgemeinen 
Christenverfolgung  (Eus.,  v.  Const.  I,  51  ff.  11,  Iff.;  h.  e.  X,  8). 

Zum  letztenmale.£and  sich  der  auch  sonst  verletzte  Constantin  in 
die  Stellung  des  Christenverteidigers  gedrängt :  selbst  in  seinem  Reichs- 
teile musste  er  die  Christen  damals  (s.  S.  412)  wieder  vor  Opferswang 
schützen.  Die  Frage  des  Christentums  und  der  Beichsein- 
heit  waren  identisch  geworden,  der  Kampf  um  die  Alleinherrschaft 
wurde  zum  ersten  „ Kreuz  ^- Zug:  von  einer  Ehrenwache  umgeben, 
im  Kampfe  vorangetragen,  bewohnte  die  prächtig  ausgeschmückte 
wunderwirkende  Kreuzesfahne,  das  Labarum,  ein  eigenes  Zelt,  eine 
Art  Stiftshütte,  in  der  sich  der  kaiserliche  Gottesstreiter  £[raft 
holte;  Bischöfe  waren  in  seinem  Heere  (Eus.,  v.  C.  I,  30  f.  11,  7 ff.  12; 
Sozom.  I,  8),  während  sich  Licinius  wieder  mit  Opferpriestem  umgab 
und  die  Orakel  befragte.  Nach  Eus.,  v.  C.  11,  5  ging  auch  der  Letztere 
mit  dem  Bewusstsein  in  die  Schlacht,  dass  der  Kampf  zwischen  dem 
Christengott  Constantin's  und  den  alten  Göttern  entscheiden  müsse. 
Auch  diesmal  wieder  vereinigten  sich  Feldhermgabe  und  seltenes 
Kriegsglück,  um  Constantin  einen  durchschlagenden  Erfolg  zu  sichern; 
der  Sturm  zerschellte  die  Flotte  des  Licinius.  Dieeer  selbst  geriet 
8t4  in  des  Siegers  Hand,  der  ihm  eidlicher  Zusage  gemäss  das  Leben 
schenkte  und  einen  Wohnsitz  anwies,  bis  neue  Umtriebe  326  seine 
Hinrichtung  herbeiführten  (Sokr.  I,  2;  Sfi£CK  S.  183).  Vielleicht 
erst  10  Jahre  darauf  (1. 2  cod.  Theod.  IV,  6)  folgte  der  Sohn  Lacinianus, 
schmachvoll  in  Afrika  gemordet.  Das  Reich  gehörte  dem  Ge- 
schlechte des  Constantin  und  damit  dem  Christentum. 

8.  Das  Ohristentnm  als  ReicluteligioB.  Die  selbstverständliche 
Folge  des  Sieges  war,  dass  Constantin  die  im  Westen  befolgte  Beli- 
(^onspolitik  auch  auf  den  Osten  übertrug.  Zuvörderst  hebt  er 
wie  die  Verfügungen  des  Licinius  überhaupt  so  besonders  die 
gegen  die  Christen  gerichteten  auf.   Alle  Verbannten  werden  zurück- 

>  Harnaox,  lg  I,  834;  KrO^fer  §  106;  das  ^Testament  der  40  Märtyrer"  vod 
BoMWSTSCH  und  JELLUSSLXiTEa  verteidigt,  s.  b.  Ebügbe. 
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gerufen,  die  Eingekerkerten  befreit,  die  öüter  der  als  Märtyrer  Ge- 
{dienen  sollen  an  die  Verwandten  oder  die  Kirche  fallen  und  die 
konfiszierten  zurückerstattet  werden,  s.  den  ersten  Erlass  bei  Bus., 
T.Const.  n,  24ff.  Ein  zweites  Edikt  stellt  den  alten  Grundsatz 
der  Toleranz  wieder  her  mit  starkem  Anklang  an  den  Erlass 
Ton  313,  aber  doch  unter  weit  entschiedenerer  Parteinahme  für  die 
Christen:  unter  Anrufung  des  „Herrn  der  WeU'^  und  Beziehung 
nuf  das  siegreich  vorangetragene  Ejreuzeszeichen  schenkt  er  „den 
Gläubigen^  als  dem  Yolke  des  heiligen  und  grössten  Girttes  „zu  ge- 
meinem Nutz^  des  Erdkreises  den  Frieden,  mit  ihnen  aber  auch  allen 
Irrenden;  „jeder  soll  thun,  was  seine  Seele  meint^,  und  wenn  es  auch 
recht  ist,  freiwillig  den  Kampf  fQr  die  Unsterblichkeit  auf  sich  zu 
nehmen,  und  zu  hoffen  steht,  dass  bei  der  freien  Entfaltung  der  geistigen 
Blräfte  yiele  den  rechten  Weg  finden,  soll  es  doch  ferne  sein,  „den 
anderen  mit  Strafe  zu  zwingen^  (Eus.  I.  c.  11,  48ff.,  nam.  66.  60). 

Zu  solcher  Entfaltung  der  in  der  Kirche  schlummernden 
Krftfte  Terhalf  Constantni  nun  aber  mit  Nachdruck.  Der  Höchste 
hatte  sich  zu  ihm  bekannt,  ihm  seine  Welt  zu  Fflssen  gelegt ;  keine 
Rttcksicht  auf  einen  Mitherrscher  band  ihn  mehr,  und  keine  Rück- 
sicht band  auch  die  Kirche,  dem  letzten  Ziele  nachzustreben  und  die 
Menschheit  des  Reiches  in  ihren  Schoss  zu  ftlhren.  Der  UnirersaUs- 
mus  des  christlichen  Gedankens  erschien  mit  eins  wie  die  notwendige 
Ergftnzung,  die  wirksamste  Stütze  für  den  alten  römischen  Gedanken 
der  Weltherrschaft.  Constantin  war  politisch  nur  der  Fortsetzer 
Diocletian*s  und  seines  Restaurationswerkes,  so  umfassend  und  gross- 
artig  seine  eigene  gesetzgeberische  ThStigkeit  war.  Aber  was  jenem 
nicht  gelang  und  seinem  Werke  als  Abschluss  friilte,  das  hat  Constantin 
hinzugefügt:  die  neue  religiöse  Ghrundlage,  eine  neue  Staatsreligion, 
die  in  den  Gemütern  der  Menschen  wurzelte.  Das  Imperium 
empfing  nicht  nur  neuen  Glanz,  neue  Weihe  und  Lebens- 
kraft durch  den  Bund  mit  der  Kirche;  als  das  Weltreich 
erhielt  es  erst  in  der  Gemeinschaft  mit  der  Welt-  und  Menschheits- 
rdigion  seine  ideale  Vollendung,  wie  es  erstmalig  das  Schreiben 
Constantin's  an  König  Sapor  tou  Persien  zeigt,  dem  er  die  persischen 
Christen  „anvertraute  und  übergab^,  als  wären  es  seine  eigenen  Unter- 
thanen,  weil  es  seine  Glaubensgenossen  waren  (Eus.,  v.Const.IY,  8ff.). 
In  solcher  Erkenntnis  hob  der  Kaiser  nach  Krtften  das  An- 
sehen der  Kirche.  Sofort  ging  er  daran,  „das  Haus  des  Herrn^ 
d«  h.  die  niedergerissenen  Elirchen,  prächtig  wieder  aufirabauen,  und 
forderte  alle  Bischöfe  auf,  EEand  anzulegen.  Wie  früher  grosse  Kaiser 
den  Glanz  ihrer  Regierung  durch  stolze  Tempel-  und  Städtebauten 
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erhöht  hatten,  so  sollte  nun  das  Zeitalter  CoDstantm's  Epoche  machen 
auch  in  der  Geschichte  der  christlichen  Baukunst  (s.  u.).  An  den 
Stätten  des  heiligen  Landes,  in  Mamre,  in  Bethlehem,  am  Oelberg, 
auf  dem  angeblich  wieder  aufgefundenen  heiligen  Grabe,  in  den  Resi- 
denzen und  namentlich  Byzanz  erhoben  sich  die  herrlichsten  Bau- 
ten. Darin  unterstiLtzte  ihn  besonders  die  Kaiserin-Mutter  Helena, 
die  bald  als  ein  Master  frommer  Detotion  gepriesen  wurde.  Die  Kirch- 
weihen wurden  grosse  Feste,  auf  denen  sich  aller  Pomp  entfalten  liess. 
Die  neuerstehende  Kirche  wurde  durch  Constantin  reich  gemacht. 
Mit  Schenkungen  und  Steuererlassen  ging  der  Staat  voran;  aus  dem 
Gemeindeeigentum  der  Städte  wurden  die  Kirchen  dotiert.  Mit  den 
wertvollsten  Privilegien  (s.  u.)  versah  Constantin  den  Klerus  und 
stärkte  auf  jede  Weise  die  Organisation,  deren  Vernichtung  seinen  Vor- 
gängern die  wichtigste  Aufgabe  gewesen  war.  Er  nahm  jetzt  keinen 
Anstand,  ihr  den  ganzen  Kegierungsapparat  zur  Verfügung  zu  stellen, 
ja  er  schob  in  die  obersten  Verwaltungsposten  womöglich  Christen, 
nmein  verständnisvolles  Mit-  undlneinanderarbeiten  von  staat- 
lichen und  kirchlichen  Organen  herbeizuführen,  so  dass  er  sich 
nicht  mit  Unrecht  im  Kreise  seiner  Bischöfe  als  den  bezeichnete,  den 
Gott  als  den  kizioxonoq  tcäv  i%x6^  aufgestellt  habe  (Eus.,  v.  Const. 
IV,  24).  Diesem  Zusammenwirken  entspricht  es  nur,  wenn  auch 
weiterhin  in  die  Gesetzgebung  christliche  Gesichtspunkte  einziehen. 
326  wird  der  Gladiatorenkampf  verpönt  und  die  Verurteilung  dazu 
durch  die  zur  Bergwerksarbeit  ersetzt  (1.  1  cod.  Theod.  X\,  12);  326 
wird  das  Halten  ein.i  Konkubine  neben  der  Ehefran  verboten  und 
331  die  Ehescheidung  erschwert  (1.  1  cod.  Just  V,  56  nnd  1.  1  cod. 
Theod.  m,  16);  334  wird  der  kirchlich-biblische  Satz,  dass  auf  zweier 
Zeugen  Mund  das  Urteil  stehen  muss,  vom  weltlichen  Recht  aufgenom- 
men (1.  8  cod.  Theod.  XI,  39).  Die  Rechtsanschauung  wird  ver- 
christlicht. 

Dem  gegenüber  will  doch  wenig  besagen,  dass  die  Privilegien  der 
heidnischen  Priester  bestätigt  wurden,  und  Constantin  selbst  die  Würde 
eines  pontifex  maximus  beibehielt  Die  ganze  Haltung  des  Kaisers  war 
eine  Aufforderung  zum  üebertritt.  Wenigstens  von  einem  morali- 
schen Zwange  gegenüber  dem  Heiden-  und  Judentum  muss 
man  sicher  bald  reden.  Während  er  329  den  Juden  bei  Strafe  der 
Verbrennung  die  Anfeindung  eines  Uebergetretenen  verbietet,  unter- 
sagt er  im  selben  Atem  aufs  schärfste  den  Üebertritt  zum  Judentum  (1. 1 
cod.  Theod.  XVI,  8).  Die  Einschränkung  der  staatlichen  Opfer  (Eus., 
▼.  Const.  U,  44)  war  eine  notwendige  Konsequenz  der  Verchristlichung 
des  Beamtenstands,  nnd  die  Notwendigkeit  mochte  sich  auch  von 
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86lb8t  ergeben,  den  Beamten  die  Verpflichtong  sur  Feier  des  christ- 
lichen Sonntags  aufzuerlegen  (1.  c.  IV,  23).  Weiter  griff  schon  die 
o£BzieUe  Einführung  eines  Ghebets  von  ausgesprochen  monotheistischem 
und  verhüllt  christlichem  Charakter  auch  fär  die  heidnischen  Soldaten 
(Eus.  1.  c.  lY,  16).  Schliesslich  war  es  doch  nur  ein  Schritt ,  gegen 
den  Polytheismus,  von  dem  der  Kaiser  stets  als  von  der  niederen 
Form  derBeligion  redete,  auch  mit  schärferen  Mitteln,  selbst 
aggressiv  vorzugehen.  Wie  weit  es  geschehen,  wird  nicht  ganz  deut- 
lich. Sicher  ist,  dass  er  Tempelgüter  einzog  und  gegen  einzelne 
Kulte,  die  der  Dnsittüchkeit  und  gemeinschädlichen  Betrügereien  be- 
sonders dienten,  wie  die  der  Venus  zu  Aphaka  und  HeUopotis  in 
PhSnizien,  und  den  des  Aeskulap  zu  Aegae,  zwangsweise  vorging  und 
die  Tempel  durch  Soldaten  zerstören  liess.  Aber  Schilderungen,  wie 
die  konkrete  bei  Eus.,  v.  C.  III,  64  von  der  Profanation  der  Tempel, 
der  Einschmelzung  von  Götterbildern,  ihrer  massenhaften  Verschlep« 
pung  nach  der  Residenz,  fuhren  doch  weiter.  Schliesslich  sprechen  die 
Innere  Situation  wie  die  bestimmte  äussere  Bezeugung  bei  Euscb  (v.  C. 
n,  46;  IV,  23.  26)  und  in  dem  Gesetz  des  Constantius  von  341  (1.  c. 
cod.  Theod.  XVI,  10)  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  dafttr,  dass 
er  wenigstens  gegen  Ende  seines  Lebens  den  heidnischen  Kultus 
überhaupt  in  irgend  einer  allgemeinen  Form  traf. 

Die  Begierung  Constantin's  war  Alleinherrschaft  auch  im 
Sinne  des  Absolutismus.  Die  von  Diocletian  bereits  eingeleitet« 
Verlegung  der  Besidenz  nach  dem  Osten  entsprach  dem  Bedürfnis  des 
aus  aem  Abendland  hervorgegangenen  Kaisers,  den  ihm  fremderen 
und  verwickeiteren  Verhältnissen  dauernd  nahe  zu  sein,  aber  auch 
dem  Zuge  zum  Despotismus,  an  den  man  hier  gewöhnt  war.  Die 
Erhebung  des  unbedeutenden  Byzanz  zum  neuen  Beichsmittel- 
punkt  als  „Constantinsstadt^  war  das  letzte  Glied  einer  langen  Ent- 
wicklung, derzufolge  aus  dem  Prinzipate  mit  republikanischen  Titeln 
und  Schranken  die  absolute  Monarchie  geworden  war.  Zu  dem  Kom- 
plex neuer  Ideen  und  Formen,  der  als  „Byzantinismus^  eine 
geschichtliche  Grösse  wurde,  gehörte  das  Christentum  als  die  neue 
Staatsreligion.  Wenn  auch  326  bei  der  Neugründung  und  330  bei 
der  Einweihung  noch  mancherlei  Heidnisches  war  und  sich  auch  noch 
mehrere  heidnische  Tempel  in  der  neuen  Residenz  erhoben,  dennoch 
wurde  Konstantin opel  das  christliche  Neu-Bom  gegenüber 
dem  konservativen  Alt-Bom,  wo  namentlich  die  meisten  vor- 
nehmen Familien  zäh  am  Heidentum  als  einem  Stücke  ihrer  stolzen 
politischen  Vergangenheit  hingen.  Das  dort  frei  sich  entfidtende 
Christentum  leistete  dem  Kaiser  dasselbe,  was  einst  der  heidnische 
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Kult  dem  Staate  geleistet:  es  amgab  Kaiser  und  Reich  mit  göttlichem 
Nimbus,  die  Autokratie  mit  dem  Schimmer  der  Theokratie.  Indem 
die  Kirche  das  that,  gab  sie  dem  Despoten  das  Recht,  sich  als  der 
xoivb^  iirlcxoKoc  (Eus.,  t.  Const.  III,  44)  auch  um  ihr  inneres  Leben  zu 
kümmern,  wenn  es  das  Staatsinteresse  nach  seiner  Meinung  erheischte. 
Der  Erwerb  der  äusseren  Freiheit  hat  sofort  ihre  innere  Freiheit  in 
Frage  gestellt;  das  lehrte  schon  der  Gang  der  donatistischen  Streitig- 
keiten und  lehrt  nun  noch  mehr  das  Folgende. 

4.  Theologie  and  DogmenbUdmig  unter  dem  Einflnss  des 

Staates. 

Quellen:  Euseb.  riU  ConBiant.,  t.  8.  407;  die  Fortsetser  de«  Enaeb 
(&6f.):  Rufin  (—895;  Ml  21),  SokratM  Scholast.  (—439;  ed.  Hüssbt,  Ozon. 
1853),  Hermias  Sozomenos  (—428;  ed.  Hdssst,  Oxon.  1860),  Theodoret  (—428; 
ed.  Gaisford,  Oxon.  1854),  die  Fragmente  des  Philostorgius  ( — 423)  bei  Photioi 
cod.  40.  Dazu  vgl.  LJiep,  QnelleBnntersaobangen  zu  d.  griecb.  Kirchenhist.,  Leipz. 
1884;  FOkppxrt,  Die  Qaellen  des  Kirobeuhistor.  Sokr.,  Leipz.  1898;  AHarkaok, 
R£*  XIV,  403fr.;  AGOloknpbknwo,  Die  KG.  d.  Tbeod.,  Halle  1889:  feiner 
G«la8iu8  Kyzik.,  bist.  conc.  Nie.  bei  Mansi  U,  wo  ancb  die  sonstigen  Konxils- 
akten;   üebersetzungen  bei  Fuchs,  Bibl.  der  K.-Yersammlongen,  Leipz.  1780 ff. 

Litteratur:  S.  221. 266.  ChbFBavr,  Lebre  v.  d.  Dreieinigkeit  I,  Tüb.  1841; 
JADoBNKR,  £ntw.-G.  d.  L.  v.  d.  Person  Cbristi'  I,  Berlin  1851;  VHibrmaww, 
Gregorii  Nysseni  sententiae  de  sainte  adipiscenda,  Diss.  1875;  HSgbultz,  Die 
Lebre  v.  d.  Gottheit  Cbristi  1881;  FKiTTBHBincH,  Konfeesionsknnde  I,  287 ff.; 
Habnaox,  DG'II;  Loofs,  dg  §  32;  SuaxBe,  DG  §§  20—22.  —  Tqjjbhomt, 
Mtooires  VII;  Walch,  Eetcerbistorie  II;  BöHRnroBB  YI;  Gwatun,  Studies 
of  Arianism  1882  n.  Tbe  Arian  controversy,  Lond.  1889;  Bebkoülli,  Das  nie.  Konz., 
Basel  1897;  OSbbck,  üntersacb.  zur  Gescb.  d.  nie  Konz.,  ZKO  XVII,  Iff.  319 ff.; 
FLooFS,  Arianismus  u.  Atbanasins  in  RE'  11, 1897;  JWermbb,  Tab.  z.  DG*  1898. 

1.  Orondsfige.  Die  Haltung  Constantin^s  in  dem  das  Abend- 
land bewegenden  donatistiBchen  Streit  bewies,  wo  sein  vornehmstes 
kirchliches  Interesse  lag.  Bewahrung  und  Stärkung  der 
kirchlichen  Einheit  war  ihm  die  Voraussetzung  auch  seiner  äus- 
seren BeligionspoUtik.  Dass  er  in  Sachen  der  Organisation,  der  Ver- 
fassung und  der  damit  engrerbundenen  Disziplin  regulierend  einiu- 
greifen  und  die  Einheit  nötigenfalls  zu  erzwingen  berechtigt  und  berufen 
sei,  konnte  als  selbstverständliche  Konsequenz  der  grossen  Wendung 
angesehen  werden.  Als  er^aber  nun  den  Osten  hinzugewann,  fand 
er  hier  nicht  nur  ein  ähnliches  lokales  Schisma  über  ähnliche  Fragen 
vor  wie  im  Abendland,  das  Schisma  der  Meletianer  in  Aegypten 
(S.  405),  sondern  Kämpfe  über  den  Glauben,  die  die  ganze 
östliche  Kirche  zu  spalten  drohten.  Dass  die  Kirche  von  einem 
einhelligen,  „katholischen*^  Qlauben  getragen  sei,  der  auf  apostolischer 
üeberlieferung  ruhe,  war  ihm  gesagt  worden.  Als  ein  Ornndgesetz,  eine 
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lex  ward  im  Abendland  seit  lange  das  auf  die  Apostel  zurückgeführte 
Symbol  betrachtet.  Die  spekulativen  Fragen  stfiden  im  Westen 
nicht  im  Vordergrund.  Als  sie  aufgetaucht  waren  und  die  Kirche 
beunruhigt  hatten,  waren  sie  mit  den  Formeln,  die  der  Jurist  Ter- 
tullian  gefunden  hatte ,  und  die  eine  glftckliche  Mittellinie  inne- 
haltend den  philosophischen  wie  den  Glaubensbedürfiiissen  Rechnung 
trugen,  zur  Ruhe  gebracht  worden;  seitdem  waren  diese  als  authen- 
tische Interpretation  ohne  Widerspruch  von  den  bischöf  Kchen  Wäch- 
tern der  kirchlichen  Einheit  gehandhabt  Worden.  Jetzt  zeigte  die 
Situation,  dass  man  im  spekulativen  Orient  so  leicht  nicht  davonkam. 

Die  theologische  Arbeit  hatte*hier  im  Osten  einen  kirchlichen 
Notstand  herbeigeführt,  von  dem  S.  324.  388  geredet  ist.  Die  Be- 
urteilung des  Gemeinglaubens  als  eines  Lehrbekenntnisses  und  der 
wissenschaftlichen  Lehre  als  der  notwendigen  Entfaltung  des  aposto- 
lischen Glaubens  hatte  dazu  geführt;  dass  in  viele  Gemeinde- 
sjmbole  des  Ostens  bereits  Erweiterungen  aufgenommen 
waren  im  Sinne  der  ;, wissenschaftlichen*^  Theologie,  wie  sie  Origenes 
zum  System  ausgebaut  hatte,  dessen  Kernstück  die  siegreich  gebliebene 
Logosidee  war.  Auf  den  ehrwürdigen  Baum  der  schlichten  Ver- 
kündigung waren  so  philosophische  Spekulationen  aufgepfropft, 
von  deren  Annahme  das  Heil  nicht  minder  abzuhängen  schien,  und 
die  doch;  schwankend,  ungleichartig,  wie  sie  noch  waren,  den  beson- 
deren Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Kämpfe  ausmachten.  Der 
Streit  um  diese  Spekulationen  musste  ein  kirchlicher  Streit 
werden,  so  wenig  gerade  sie  sich  dem  Laien  verstände  öffneten. 

Aber  eben  an  ihnen  nahm  die  Bildung  der  Zeit  das  grösste 
Interesse.  Seitdem  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  das  Christen- 
tum vollends  in  den  Mittelpunkt  der  geistigen  Bewegung  gerückt  war, 
warf  sich  die  Kraft  griechischer  Spekulation  von  neuem  auf  die  Be* 
meisterung  der  metaphysischen,  kosmologisch-theologischen  Fragen, 
nur  jetzt  in  der  stolzen  Gewissheit,  dass  in  der  Religion  der  Offen- 
barung das  letzte,  lösende  und  Sicherheit  verleihende  Wort  gesprochen 
seL  Wenn  man  das  Wesen  des  Logos  als  des  offenbarenden  Prinzips, 
des  grossen  Lichtbringers  und  Lehrers  der  Welt,  recht  umschrieb  und 
seine  Beziehungen  nach  oben  und  unten,  zu  Gott  und  Welt,  sicher 
stellte,  dann  war  das  Christentum  als  die  absolute  Wahrheit  gerettet. 
360  Jahre  haben  sich  die  besten  Köpfe  des  Ostens  abgemüht  und  es 
nur  zu  den  Formeln  gebracht,  die  ihnen  —  das  Abendland  darreichte. 
Im  Streit  um  das  „theologische^  und  „christologische'^  Pro- 
blem, im  letzten  Grunde  um  die  Frage  nach  den  „Naturen"  Christi 
hat  sich  der  Orient  erschöpft. 
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Man  wird  diese  m  GFang  der  Dinge  doch  nicht  bloss  auf  Bechnnng 
des  griechischen  Intellektualismas  setzen  dürfen.  An  jenen  Fragen 
waren  nicht  nur  die  innerlich  beteiligt,  denen  das  Christentum  wesent- 
lich die  richtige  Philosophie  und  die  sichere  Moral  und  eben  darum 
die  befreiende  Gnosis  war,  an  ihnen  hing  auch  das  praktische 
Interesse  der  Frommen,  denen  das  Christentum  vor  aUem  des- 
halb wert  war,  weil  es  den  gottfemen  Zustand  des  Menschen  zu  ändern 
rersprach  und  in  der  grossen  Realität  der  Person  Christi  eine  objektiTe 
Erlösung  und  wirkliche  Gottesgemeinschaft  yerkündete.  Bei 
der  „kirchlichen  Theologie^  des  Irenäus,  der  die  philosophische  Auf- 
fassung der  Apologeten  ergänzte  (S.  221  £),  wie  des  MethodiuSy  der 
die  christliche  Gnosis  des  Origenes  korrigierte  (S.  325),  ist  dieser 
gläubige  Standpunkt  gezeichnet;  diese  sog.  „kleinasiatische  Theologie^ 
ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  die  soteriologische  Auffassung 
des  Christentums  in  der  alten  griechischen  £[irche  ftberhaupt. 

Es  war  das  gute  Recht  der  christlichen  Frömmigkeit,  die  an  der 
zentralen  Bedeutung  desErlösungsgedankens  festhielt,  aber  dem  „gott- 
seligen Geheimnis:  Gott  ist  geoffenbaret  im  Fleische^  (I  Tim  3  it) 
zu  halten  und  sich  die  Glaubensparadoxie  nicht  wegphilosophieren 
zu  lassen,  dass  des  höchsten  Gottes  Wesen  gelbst,  die  „Fülle  der 
Gottheit  leibhaftig  in  Christo*  (Col2  8f.)  war  und  dennoch 
dieser  „gleich  wie  ein  anderer  Mensch  und  im  Verhalten  als  ein 
Mensch  erfunden^  (Phil  2  7).  Im  System  des  Origenes  waren  durch 
eine  komplizierte  Christologie  (S.  262f.)  beide  Seiten  gewahrt.  Ent- 
wickelte man  nur  die  eine  der  beiden  weiter,  so  musste  sich  der 
monarchianische  Streit  des  3.  Jhs.  auf  höherer  Stufe  wieder- 
holen. Bückte  man  in  den  Bahnen  eines  Dionysius  Alezandrinus 
Christus  von  Gott  ab  (Arius)  und  näherte  sich  damit  wieder  dem 
Dynamismus  des  Paulus  von  Samosata,  so  konnte  man  wohl  das 
menschlich-sittliche  Bild  der  Evangelien  irgendwie  damit  vereinigen 
und  das  historische  wie  moralische  Interesse  zu  wahren  meinen,  aber 
die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  Erlösung  war  damit  in 
Frage  gestellt,  die  tiefere  Frömmigkeit  musste  reagieren 
(Neu-Alexandrinismus).  umgekehrt,  yerflüchtigte  man  hier 
die  Menschheit  und  näherte  sich  dem  Modalismus  eines  Sabel- 
Uus,  so  war  es  wiederum  eine  Gefährdung  des  Erlösungs- 
gedankensj  die  da  besonders  lebhaft  empfunden  werden 
musste,  wo  das  Geschichtsbild  fester  haftete  (Antiochener). 

Aber  schon  die  Geschichte  der  monarchianischen  Streitigkeiten 
hatte  es  gezeigt,  gegen  die  erste  der  beiden  Einseitigkeiten 
reagierte  die  Frömmigkeit  energischer.   Der  Sabellianismus, 
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in  Rom  eine  Zeit  lang  offiziell  vertreten,  lebte  nach  seiner  Aus- 
scheidnng  ein  verborgenes  Dasein  (s.  ob.).  Ein  naiver  Modalismua 
begegnet  bei  Geistlichen  und  Laien  fort  und  fort  (Commodian, 
Amobius).  Er  liegt  der  griechischen  Frömmigkeit  gleichsam  im 
Blute.  Denn  von  Anfang  an  —  siehe  bei  Xren&us,  ja  Ignatius  — 
hatte  diese  ihren  Mangel  darin,  dass  sie  den  Schwerpunkt  der 
Erlösung  aus  der  ethischen  in  die  physische  Sphäre  ver- 
legte. Auch  für  die  ganze  Folgezeit,  gesteigert  noch  durch  die  zu- 
nehmende Todesfurcht  einer  alternden  Welt,  gilt  es,  dass  das  Heil, 
das  die  Frommen  in  erster  Linie  zu  gewinnen  suchen,  nicht  die  Er- 
lösung als  Versöhnung,  Sündenvergebung  und  Gottesgerechtigkeit 
ist,  also  ein  geistig-sittlicher  Vorgang,  sondern  die  Erlösung 
von  der  Vergänglichkeit  und  dem  Todesverderben  und  die  Mittei- 
lung unsterblichen  Wesens  an  die  Menschen  und  dadurch  Vergottung, 
also  ein  naturhafter  Vorgang,  der  sich  generell  an  der  Mensch- 
heit in  Christo  vollzogen  hat.  Darum  musste  aller  Nachdruck  auf 
dem  Erweise  liegen,  dass  in  Christo  wirklich  göttliche  Natur, 
in  diesem  Sinne  Wesen  von  des  Vaters  Wesen,  der  Menschheit 
eingepflanzt  sei;  auf  die  Menschwerdung  Gottes  fällt  alles  Ge- 
wicht (s.  schon  bei  Lrenäus  S.  222).  Hinter  der  wunderbaren  That- 
sache  der  Geburt  Chrifetti  tritt  sein  menschliches  Leben  zurück,  und 
auch  das  Kreuz  verblasst  durch  das  strahlende  Licht,  das  auf  die 
Krippe  fallt.  Tod  und  Auferstehung  vollenden  nur,  was  eigentlich 
durch  die  Ensarkose  schon  gesetzt  ist  Da  aber  das  Kind  in  der 
Krippe  die  Menschennatur  zwar  gerade  in  ihrer  rührenden  Schwäche, 
also  scheinbar  am  vollendetsten,  aber  noch  ganz  passiv,  ohne  sitt- 
liche Individualität  aufweist,  so  verdeckte  sich  für  die  Frommen 
das  Problem,  wie  die  geistig  entwickelte  Menschennatur  sich  verbinden 
konnte  mit  der  göttlichen.  Sie  kämpften  vorerst  für  die  schlichte 
Aussage  ihres  Glaubens,  dass  Christus  „wesenseins'^  sei  mit  dem  Vater. 
Das  Wort  6|iooboioc  konnte  Stichwort  für  sie  worden. 

Die  Identität  des  in  Christo  menschgewordenen  und  des  höchsten 
Gottes  festzuhalten  war  schon  des  Irenäus  tiefstes  Anliegen,  dennoch 
verband  er  damit  die  Logoslehre  der  Apologeten.  Seitdem  hatte  Ori- 
genes  gelebt  und  die  Logoslehre  gesiegt.  Die  neu-alexandrinische  Theo- 
logie vermochte  nicht,  sich  von  der  alt-alezandrinischen  des  grossen 
Meisters  völlig  zu  lösen.  Da  es  der  Logos  war,  der  in  Christo 
Fleisch  wurde  (S.  319),  so  galt  es  das  Verhältnis  eben  des- 
selben zum  ungeschaffenen  Gott  zu  bestimmen.  Der  Streit 
um  die  göttliche  Natur  oder  die  Gottheit  Christi  musste  zu  einem 
Streit  über  die  inneren  Beziehungen  in  Gott  werden.    Den 
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metaphysischen  Spekalationen  war  damit  höchster  Wert  gegeben.  Ori* 
genes  hatte  neben  anderen  Gedanken  die  Homonsie  des  Logos  stark 
betont  und  sie  erläutert;  indem  er  ihn  als  den  Yon  Gott  in  Ewigkeit  ge- 
zeugten Sohn  bezeichnete  (S.  262.  319).  Eben  diese  Fassung  brachte 
den  mit  diesem  ewigen  Sohne  identischen  Menschgewordenen  möglichst 
nahe  an  den  höchsten  Gott  heran.  Die  Gnosis  des  Origenes  liess  sich 
als  theologische  Metaphysik  konserrieren  auch  ron  den  Frommen, 
denen  das  philosophisch-kosmologische  Interesse  in  den  Hintergrund 
getreten  war,  die  aber  nach  einer  wissenschaftlichen  Begründung  ihrer 
religiösen  Position  suchten.  Der  Streit  endigte  folgerecht  in 
einer  Feststellung  der  inneren  Wesensentfaltung  Gottes 
in  den  Vater  und  den  Sohn  und,  durch  die  Angliederung  der 
dritten  Hypostase,  den  Geist,  also  einer  immanenten  Trinität. 

Nicht  nur  die  wissenschaftlichen,  auch  die  moralistisch-aske- 
tischen Bedürfnisse  fanden  bei  dieser  ^kirchlichen  Theologie^ 
schliesslich  ihre  Rechnung.  Wiederum  ist  schon  bei  Irenäus  aus- 
geführt worden,  dass  die  vorwiegend  physisch  ge&sste  Erlösung  die 
ethische  Selbsterlösung  geradezu  als  ihre  Ergänzung  fordert,  da  die 
Heilsaneignung  für  den  Einzelnen  unsicher  und  dieser  also  angewiesen 
bleibt  auf  die  Werke  nach  dem  Masse  der  ihm  durch  Lehre  und  Bei- 
spiel Christi  und  die  Weisungen  der  Eirche  gewordenen  Erkenntnis, 
also  auf  ein  ^^logisches*',  yemunftgemässes  Leben.  Die  Voraussetzung 
aber  für  solchen  MoraUsmus,  die  Ueberzeugung  von  der  Freiheit 
unseres  WillenS;  ist  allen  Folgenden  mit  den  Früheren  gemein- 
sam, und  zwar  ist  im  besonderen  Masse  die  negative  Sittlich- 
keit, die  Askese  und  ihre  Spitze,  die  mystische  Kontemplation,  die  Er- 
gänzung zum  physisch  verstandenenErlösungsglauben:  die 
Menschennatur,  die  der  göttlichen  gegenübersteht,  gilt  es  loszuwerden, 
bis  zum  Einswerden  mit  der  Gottheit  im  Ueberschwange  des  G^f&hls, 
der  einzigen  Möglichkeit  schon  jetzt  der  geschehenen  Erlösung  froh, 
weil  subjektiv  gewiss,  zu  werden.  So  werden  die  Schöpfer  der  kirchlichen 
Trinitätslehre  die  Stützen  des  entstehenden  Mönchtnms  (s.  u.). 

Es  war  eine  historische  Notwendigkeit,  die  zugleich  unter  den 
angegebenen  Voraussetzungen  im  höchsten  Interesse  des  Glaubens 
lag,  dass  man  sich  über  eine  allgemein  gtUtige  Interpretation  des  Ge- 
meindesymbols einigte,  und  es  lag  wieder  unter  den  angegebenen 
Voraussetzungen  im  höchsten  Interesse  des  Glaubens,  dass  sie  in  der 
Bichtung  dieser  kirchlichen  Theologie  geschah.  Der  Charakter  des 
Christentums  als  der  ErlösungsreUgion  wm*de  damit  gewahrt. 

Verlief  die  erste  Stufe  der  Symbolbildung  im  2.  Jb.  (S.  212f.) 
mehr  im  Unbewussten  und  entzieht  sich  daher  unserer  näheren  Iiin- 
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■icbt,  80  liegt  diese  zweite  Stufe  im  Lichte  der  Geschichte  und 
stellt  einen  bewussten  Prozess  dar,  denn  jetzt  waren  die  Organe 
allgemeiner  kirchlicher  Entscheidungen  in  den  grossen  Synoden 
der  Bischöfe  und  dazu  ein  kräftiger  einheitlicher  Wille  in  der 
Person  des  Kaisers  Yorhanden,  der  Kirche  zurElIarheit  über  sich 
selbst  oder  doch  zur  Einheit  zu  verhelfen.  Freilich,  wurden  die  erste- 
ren  nun  ToUends  zu  Glaubenstribunalen,  deren  Entschei- 
dungen als  Glaubensgesetze  wirken  mussten,  so  verlieh  der  staat- 
liche Wille  solchen  Entscheidungen  den  Charakter  von  staats- 
rechtlichen Grössen.  Das  Dogma  in  diesem  vollen  Sinne  des 
Worts  als  staatlich  geschütztes  theologisches  Lehrgesetz 
entsteht.  Dass  der  rechte  Glaube  gehorsame  Annahme  der  von 
der  Kirche  angebotenen  Sätze  und  Schätze  sei,  war  schon  lange  die 
Meinung  (z.  B.  S.  267),  jetzt  musste  er  das  Zeichen  auch  der  po- 
litischen Loyalität  werden.  Die  Religion  litt  unermesslichen 
Schaden.  Nicht  nur  weil  der  Prozess  vor  aUer  Augen  liegt,  haftet 
überaus  viel  Menschlich -Sündhaftes  ihm  an,  sondern  auch  weil  das- 
vielfach  verständnislose  und  gewaltsame  Eingreifen  des  Staats  den 
Geisteskampf  verbitterte,  verwirrte  und  in  den  Motiven  schädigte,  und 
weil  der  christliche  Glaube,  seinem  sittlichen  Wesen  entfremdet,  seine 
reinigende  und  stählende  Elraft  immer  schwächer  äusserte.  Von  Anfang 
an  treten  diese  Züge  zu  Tage. 

8.  Die  einielnen  Theologien.  —  Nun  die  Stunde  der  Befreiung 
geschlagen  hat^  tritt  auch  die  theologische  Arbeit  in  das  Sta- 
dium ihrer  reichsten  Entfaltung.  Die  Verwendung  antik-klassi- 
scher Bildung  zum  Ausbau  christlicher  Wissenschaft  hatte  in  dem 
Bund  des  Staates  mit  der  Hierarchie  jetzt  ihre  äussere  Parallele  und 
offizielle  Beglaubigung  erhalten:  die  schon  an  der  Arbeit  waren,  wie 
Euseb  von  Cäsarea,  regen  schaffensfroh  unter  der  Sonne  der  kaiserlichen 
Huld  ihre  Hände  und  bekommen  eine  Fülle  neuer  Antriebe;  und  um 
die  grossen  christlichen  Fragen  sammeln  sich  die  tüchtigsten  Kräfte. 
Der  ausbrechende  Streit  rief  die  fähigen  Köpfe  auf  den  Elampfplatz 
und  weckte  eine  ganze  Litt^ratur.  Obgleich  die  umfassende  dogmati- 
sche Auseinandersetzung  eine  Sache  der  ganzen  Elirche  war  und  in- 
folge der  Gleichsetzung  von  Theologie  und  Heilsglauben  auch  die 
Laienwelt  bis  in  die  untersten  Schichten  erregte,  folgt  doch  aus  der 
Schwierigkeit  der  metaphysischen  Probleme,  um  die  es  sich  handelte, 
dass  nur  wenige  sie  selbständig  und  voll  zu  beherrschen  und  noch  we- 
nigere sie  litterarisch  zu  behandeln  imstande  waren.  Schliesslich  haben 
aach  hier  nur  einige  bedeutende  Persönlichkeiten  das  ent- 
teheidende  Wort  geführt  und  das  Resultat  erzielt.  Zu  einer  un- 
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bewussten  Anerkennung  kam  das  schon  damals  dadurch,  dass  man  den 
grossen  Führern  fremdes  litterarisches  Gut  zuschrieb  oder  direkt  unter 
ihrem  berühmten  Namen  fälschte.  Die  Verwertung  der  reichen  uns 
erhaltenen  Litteratur  ist  daher  Tielfach  verknüpft  mit  litterar-histori- 
schen Untersuchungen.  Vieles  Echte  aber  ist,  wenn  es  von  denen 
stammte,  deren  Anschauung  zeitweiUg  oder  endgültig  verworfen  wurde, 
nicht  auf  uns  gekommen.  So  bleibt  das  Bild  doch  mannigfach 
lückenhaft. 

Die  theologischen  Richtungen,  die  sich  aus  den  vorgeführten 
Grundzügen  heraus  bildeten  und  unter  dem  Einfiuss  des  fortschreiten- 
den Kampfes  immer  mehr  vertieften,  knüpfen  an  die  bestehenden 
and  uns  bekannten  Schulen  an  (s.  die  drei  Punkte  S.  314ff.),  die 
wiederum  alle  mehr  oder  weniger  mit  dem  geistigen  Erbe  des  Origenes 
arbeiteten. 

a.  Ein  relativ  reiner  Origenismiui  wurde  noch  jetzt  an  dem  zweiten 
Schulsitze  des  Meisters,  in  Caesarea  Palaestinae  (8.  316  ff.),  von  dem 
Freund  und  Schüler  desPamphilus  (S.318),  BneebiosPamphili,  ver- 
treten. Geboren  etwa  275,  gehörte  er  noch  zur  älteren  Generation, 
fiberlebte  aber  sogar  Constantin  und  stellt  mit  seinem  personlichen 
Geschick,  seinem  Symbol  (S.  443),  seiner  die  Kunde  der  Vergangenheit 
erhaltenden  und  doch  der  glänzenden  Gegenwart,  ihrem  Helden  und 
ihren  Streitigkeiten,  dienenden  Schriftstellerei  die  Brücke  zwischen 
zwei  Zeiten  dar,  der  rechte  Repräsentant  dieser  constantinischen 
Epoche.  Obgleich  er  nach  dem  Vorbilde  des  Origenes  in  der  biblischen 
Textkritik  sich  hervorthat,  eine  reiche  apologetische  Thätigkeit  ent- 
fidtete  und  in  den  dogmatischen  Kämpfen  auch  seine  Stimme  erhob, 
haftet  sein  Ruhm  und  seine  Bedeutung  an  seinen  historischen 
Arbeiten.  In  dem  Moment,  da  der  letzte  Entscheidnngskampf  die 
erste  Periode  der  Eorche  schloss,  hat  er,  die  Schätze  der  grossen  Bi- 
bliothek in  Cäsarea  treu  exzerpierend,  den  Komplex  der  theologischen 
Wissenschaft  um  die  Kircbengeschichte  erweitert  und  damit  allen 
Folgenden  eine  sichere  Grundlage,  uns  selbst  nodi  heote  eine  unver- 
gleichliche Fundgrube  hinterlassen  (s^  ob.  S.  6).  Kein  grosser  und 
tiefer  Geist,  in  der  Dogroatik  den  älteren,  übergreifenden  und  darum 
vermittelnden  Standpunkt,  doch  mit  Hinneigung  zum  Aiianismus,  ver- 
tretend, in  der  geschichtlichen  Wiedergabe  überall  da  zuTorlfissig,  wo 
nicht  allgemein  geteilte  Vorurteile  auch  ihn  blind  machen,  ist  Euseb 
als  eine  durchaus  respektable  Gelehrtennatur  zu  beurteilen. 

Sein  Leben  hat  ihn  mit  den  versohiedenen  wiuemohaftlichen  Riohtongen 
ia  Berährong  Sfebracht.  Vielleicht  geborener  PalMtinenser,  hat  er  in  Antioohm 
die  Sebrifterkl&rung  dei  Preibjtera  Dorotbeni  (8.838;  h..e.  VII,.89i£.)  kennen 
gelernt)  ist  dann  Sohüler  und  Mitarbeiter  des  Origenisten  Famphfloa  in  (^tosrea 


Die  Theologen  der  conitantinisGlien  Epoche.  Saieb  von  OMearea.      431 

geworden,  von  dem  er  Beinamen  und  theologisohen  Charakter  erhielt ,  nnd  int 
nach  desteD  Märtyrertod  309  erst  nach  Tyrus  and  dann  Dach  Aegypton  gegangen. 
Gegen  die  Greuel,  die  er  auch  hier  erlebte  (h.  e.  VIU,  7£i.),  hob  sich  die  Zeit 
Constantin's  leuchtend  ab;  seit  ca.  313  Bischof  von  Casarea,  yrurde  er  sein  be- 
geisterter Verehrer,  trat  ihm  personlich  näher  nnd  hielt  ihm  bei  den  Yicennalien 
auf  der  Synode  von  Nicäa  wie  bei  den  Tricennalien  die  Lobrede.  Auch  in  den 
Kirchweihreden,  die  er  zu  Tyrus  (h.  e.  X,  4)  und  zu  Jerusalem  (v.  0.  IV,  45) 
gehalten,  gab  er  Qtoii  und  dem  Kaiser  zugleich  die  Ehre.  Sein  recht  erheblicher 
Anteil  an  den  arianischen  Streitigkeiten,  bei  denen  seine  vermittelnde  Weise  den 
Wünachen  des  Kaisers  entgegenkam,  ist  im  Zusammenhang  mit  diesen  zu  wür- 
digen. Bald  nach  Oonstantin  starb  er  840  oder  389. 

Seine  Schriften  haben  sich  trotz  des  arianisierenden  Standpunkts  des 
Verfassers  zum  grossen  Teil  erhalten. 

1.  Der  Bibelforschung  im  weitesten  Umfange  hat  Euseb  gedient  durch 
a)  textkritische  Bearbeitung  des  AT  und  namentlich  des  NT,  vgl.  den  Auf- 
trag Oonstantin  *s  an  ihn,  die  Herstellung  von  60  Bibelhandschriften  für  die 
Kirchen  der  Besidenz  zu  besorgen  (v.  0.  IV,  36),  b)  uns  erhaltene  synoptische 
Tabellen  der  Ferikopen  aus  den  Evangelien,  c)  eine  Menge  meist  verlorener 
Kommentare  (gr.  Fragm.  von  Ps,  Jes  u.Lc)»  d)  eine  fragmentarisch  erhaltene 
har monistische  Arbeit  zum  Ausgleich  der  angeblichen  Widersprüche  in  den 
Evangelien,  e)  biblisch-archäologische  Arbeiten,  von  denen  nur  ein  Onoma- 
stik o  n,  ein  biblisches  Ortslexikbn  erhalten  ist,  ed.  obLaoabdb  in  Onomastica  sacra*, 
S.  332  ff.,  1887.  Sehr  umfsngreich,  geschätzt  und  darum  meist  überliefert  war 

2.  die  apologetisch- dogmatische  Thätigkeit  des  Eusebius.  Manches 
davon  ist  wohl  schon  zur  Verfolgungszeit  wenigstens  entstauden,  wenn  auch 
nicht  publiziert  (s.  S.  400),  so  die  sich  am  nächsten  mit  der  exegetischen  Arbeit 
berührenden  a)  «xXofal  icpo^Yitixal  (ed.  TeGaibfobd,  Oxf.  1842),  eine  Zu- 
sammenstellung und  Erläuterung  messianischer  Stellen  zum  Zwecke  des  Weis- 
sagungsbeweises  in  4  Büchern ,  die  mit  6  verlorenen  zusammen  eine  allgemeine 
HementareinfUhruDg  in  das  Christentum  (4|  xa^Xoo  otoixtt<»^r)(  tloaYo>7^  bildeten ; 
dieselbe  Aufgabe  wird  in  grösstem  Stile  unter  Anfirendung  breitester  Gelehrsam- 
keit er&sst  in  dem  b)  Doppelwerke  der  praeparatio  evangelica  (16  Bücher) 
nnd  der  demonstratio  ev.  in  20  Bncheru,  wovon  nur  10  erhalten  («poKapob- 
oxtoY)  und  &ic6Sst$(c  töa'pf.),  ed.  ThGaisford,  0x£  1848  u.  1852,  die  praep.  allein 
FAHiiNiOHSM,  Leipz.  1842  f.,  praep.,  dem.  u.  bist.  eccl.  ed.  Dimdobf,  Handausg., 
Leips.  1867  ff.,  vielleicht  wegen  des  Hinweises  auf  die  Verfolgung  demonstr.  IH,  8  nt 
(Gaist.  S.  266)  noch  vor  311  abgefasst.  Während  in  der  «Vorschule*,  die  doreh 
zahlreiche  Exzerpte  besonderen  Wert  empfängt,  wie  gewöhnlich  erst  der  Vorzug  der 
biblischen  Weisheit  g^en  heidnische  Religion  und  Philosophie  auigewiesen  wird, 
begründet  die  „Beweisführung*'  positiv  die  aus  dem  Judentum  hervorgegangene 
imd  also  auch  dieses  übertreffende  christ^che  Wahrheit,  c)  Bein  apolögetiseh 
iat  die  schon  S.  387  erwähnte  Schrift  gegen  Hierokles,  ed.  Th.  Gustobd,  1862 
(suaammen  mit  f  nnd  g);  die  26  Bücher  gegen  Porphyrius  sind  verloren, 
d)  Seine  dogmatische  Grundposition  vertrat  er  in  der  mit  dem  gefangenen  Pam- 
pldlne  zusammen  gearbeiteten,  nach  dessen  Tode  fortgesetzten  nnd  den  in  den 
Bergwericen  schmachtenden  Märtyrern  zugesandten  Apologie  für  Origenes, 
Ton  der  nur  das  1.  Buch  erhalten  ist,  s,  ob.  8. 818.  e)  Die  dcgmatische  Sohrift 
iKc^l  ^sef  avtla^y  vielfach  mit  dem.  ev.  übeninttimmend,  nur  syrisoh  erhalten 
(ed.  SLn,  Lond.  1842),  stammt  aus  der  lebten  Zeit  seines  Lebens,  wie  ebenfalle 
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0  und  g)  die  beiden  Schriften  gegen  Marcell  (S.  439),  ed.  ThGaisfou),  Ozf.  185S. 
Von  anderen  Werken  offenbar  verwandten  Inhalts  haben  wir  nor  die  Titel: 
„Kirchliche  Vorschule  and  Beweisfühnrng",  .Beweis  and  Verteidigung*,  .Von 
der  reichen  Bildung  und  von  der  Polygamie  der  Patriarchen''.  Eine  (JLooTi3i«r2 
itnomiXo^i^  des  Osterfestes  mit  Darlegung  der  Greschichte  der  Osterstreitigkeiten 
(vgl.  h.  e.  IV,  23  ff.)  sandte  er  in  latein.  Uebertragung  dem  Kaiser  (t.  G.  IV,  d4£). 
3.  Ueber  Eoseb^s  historische  Schriften  ist  bereits  ob.  S.  6  das  All- 
gemeine gesagt,  a)  ChronikoM  und  b)  HlstorU  ecclesUstica  (Sonderausgaben 
s.  a.  a.  0.;  die  syr.  Version  der  h.  e.  demnächst  deutsch  von  ENbstlb  in  TU)  lassen 
sich  unmittelbar  der  apologetischen  Thätigkeit  anreihen,  vgl.  ob.  S.  400.  Das 
Altertum  des  Moses  und  der  Propheten  und  damit  der  christlichen  Lehre  su 
erweisen^  war  nach  ecl.  proph.  init.  auch  nooh  der  Zweck  der  .»Zeittafeln",  und 
derselbe  Gedanke  erscheint  noch  h.  e.  I,  2 — 4  als  die  «lange  P&hlwurzel,  mit 
welcher  die  Earchengesohichte  des  Euieb  am  tiefsten  in  den  alten  Boden  zurück- 
reicht, auf  welchem  sie  gewachsen  ist"  (OrsRBicx).  Beide  Weike  stehen  in 
innerer  Beziehung.  Den  in  die  Tabelle  der  Chronik  eingefügten  Idrohengeschicht- 
lichen  Stoff  sucht  Euseb,  zagend  im  Bewusstsein  der  Neuheit  seines  Unterneh- 
mens (1, 1),  zu  zusammenhangender  Darstellung  zu  verarbeiten  (I.  der  Herr,  IL  die 
Apostel,  HJ.  nachapostolische  Zeit,  IV.  Apologetik  und  Gnosticismus,  V.  bis 
ca.  200),  freilich  unter  Aufnahme  reichsten  neuen  Materials  aus  den  Bücher- 
schätzen Cäaareas,  so  dass  die  „Glosse  zur  Chronik*'  fast  zum  „Katalog  der 
Bibliothek  des  Pamphilus"  wird  und  die  einseitige  Bevorzugung  der  Heister 
Origenes  und  Dioujrsius  Alexandrinus  in  Bach  VI  und  Vll  den  Rahmen  schliess- 
lich ganz  zu  sprengen  droht.  Die  Bücher  Vul— X  sind  eine  (mit  Ausnahme  von 
Vm,  2  « — 18  r)  wohl  später  geschriebene,  in  Ton  und  Charakter  anders  gehaltene 
Geschichte  der  Gegenwart  bis  zum  Ende  des  Galerius  (VUL  fin.),  des  Maximin 
(IX  fin.),  des  Licinius  (X  fin.)^  Diese  findet  ihre  Ergänzung  in  o)  dar  Schrift 
über  die  palästiuensischen  Märtyrer  iu  der  dioclet. Verfolgung,  in  griech. 
Sprache  viel&ch  Buch  VJH  der  h.  e.  angehängt,  in  syr.  ausfuhrlicherer  Redaktion 
ed.  CuaiTON  1661  u.  (deuUch)  BViolbt,  TU  XIV,  4, 1896.  Die  Biographie  des 
vornehmsten  dieser  Blutzeugen,  Pamphilus,  ist  verloren,  die  „Sammlung 
älterer  Martyrien*'  (vgl.  h.  e.  IV,  15 4r  o.  s.)  in  der  Kirchengesohiohte  wohl 
zumeist  verarbeitet.  —  Endlich  hat  die  Kirehengeschichte  Ergänzung  und  Fort- 
setzung gefunden  in  d)  und  e)  der  vita  ComitaiitlBi  in  4  Büchern,  wertvoll  be- 
sonders durch  zahlreiche  kaiserliche  Briefe  und  Erlasse,  und  da  laudibni 
Constantini,  der  zu   C.*s  Tricennalien    gehaltenen   Lobrede   (zusammen  ed. 

*  Die  KG  soheint  mir  eo  entstanden  zu  sein.  Der  1, 1  angestellte  Plan  war 
erledigt  mit  I— VII  +  VIII,  2  4—13  t,  naoh  311;  als  Ergänzung  verfissste  £.  die 
vm,  13  r  angekündigte  Schrift  de  mart.PaL,  wegen  c.  7  $  nach  Apr.  314.  Bald  dar- 
auf schrieb  (bzw.  entwarf)  er  die  3t  7»  11  si  13 u  bereits  in  Aussicht  genommesie 
zeitgeschichtliche  Abhandlung  vom  Widerruf  und  Untergang  der  Verfolger, 
eine  Art  griechiseher  Parallele  zu  de  mort  persec.  Dann  arbeitete  er 
sie  aber  mit  h.  e.  Vul,  2 — 18 1  unter  gelegentlicher  Benutzung  von  de  m.  Pal.  (z.  B. 
18 14  =  vm,  16  X  f.)  zum  8.  n.  9.  B.  der  KG  um  (bzw.  aus),  vgl.  die  Inkongruenzen 
und  den  Anhang  zu  B.  Vm.  Erst  nach  324  fügte  er,  auf  Aufforderung  hin,  B.  X 
hinzu,  das  auch  inhaltlich  wie  ein  nicht  verarbeiteter  Anhang  aussieht.  —  Die  Hypo- 
these einer  nicht  edierten  „Zeitgeschichte"  wird  mir  naohträglich  durch  Halmel*! 
2.  Schrift  bestätigt,  nur  dass  dieser  de  m.  Pal.  selbst  ursprünglich  einen  Teil  der- 
selbeu  sein  läset. 
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VAHbixichxh,  Leips.  1830).  Beides  find  Verherrlichungen  dei  Kaisers^, 
die  den  Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  des  Enseb  überhaupt  doch  nicht  er- 
•ohattem  können,  vrenu  man  bedenkt,  mit  vreloh*  ehrlichem  Entzücken  der  Kaiser- 
Btfireier  die  eoolesia  pressa  erfüllen  mosste,  vrelche  Atmosphäre  des  Weihrauohee 
mit  dem  aufziehenden  Byzantinismus  verbunden  ist,  wie  übersohwftnglich  auch  der 
Kaiser  seinen  Bischof  rühmte,  ▼.  C.  IV,  85. 

Gesamtausgabe:  bei  Mgr  19 — 34. 

Litter  atur:  FJStkin,  Eusebius,  Würzb.  1869;  LieHTTOOT,  DOhrB  U,  d08ff.; 
Babdimhbwxb  bei  Wetzer  u.  Weite'  lY,  1001  ff.  u.  Patrol.  S.  226 ff.;  EPrbuschbn, 
RB*y,  605 ff.,  1898;  ChbAKc8TNBB,  De  Eus.  auctorit.  et  fide  diplom.,  Gott.  1816; 
FGerBaüb,  Die  Epochen  etc.  (s.  S.  6)  8. 7 ff.)  FOtsrbscx,  Ueber  die  Anfänge  etc. 
(••  8.  6),  BasL  Programm  1892;  GHiinrioi,  Das  Urchrist.  in  d.  KG  des  Euseb. 
ia  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Erkl.  d.  NT  I,  Leipz.  1894;  JVrniaü,  De  Eus.  Oaes.  — 
«spl  «cbv  h  IlaX.  (Lapr.  Par.  1998;  AHalmbl,  Die  Entat.  d.  KG  d.  Eus.,  Essen  1896 
n.  Die  paläst.  Märt  des  Eus.,  Essen  1898;  FALipsiüs,  Die  Ghronol.  d.  röm.  Bi- 
•chö£e,  Kiel  1869;  AHabnaok,  LG  11  4—280,  1897;  FOtksbbok,  Die  Bischofs- 
listen  u.  d.  Ap.  Nachf.  in  d.  KG  d.  Euseb.,  Basl.  Programm  1898;  AyGütschmid, 
De  temporum  notis,  quibos  Euseb.  utitur,  Kiel  1868;  ESohwabtz,  AGGW  1895,  2; 
AHarnack,  lg  I,  551  ff;  Fsssun-JuNeifADN,  Listit.  patr.  1890,  S.  892—427. 

Man  begreift  doch,  dass  diese  in  dogmatischer  Beziehung 
unentwickelte,  in  kirchenpolitischer  lebhaft  kaiserlich-Termittelnde 
Richtung  in  Euseb's  Schüler  und  Nachfolger  Akacius  Ton  Cäsarea 
beim  weiteren  Fortschritt  des  Kampfes  der  neutralisierenden  kaiser- 
lichen Hoipartei  einen  Führer  liefern  konnte,  ygl.  über  diesen 
FLooFS.  RE»I,  126f. 

In  Euseb's  geschichtlichem  Streben  wie  in  seinem  dogmatischen, 
semiarianischen  Standpunkt  mögen  Einflüsse  noch  Ton  anderer  als 
origineischer  Seite  zu  erkennen  sein.  Schon  in  der  früheren  Zeit 
hatten  sich  hier  in  Syrien  die  Anregungen  des  grossen  Alexandriners 
mit  eigenen  Traditionen  verbunden,  und  besondere  Lehrbildungen 
waren  die  Folge  gewesen  (s.  ob.  S.  318ff.).  Man  redete  schon  am 
Anfang  des  4.  Jhs.  Ton 

b)  Lucianisten^  d.  h.  Schülern  des  Lucian  von  Antiochien,  der 
wiederum  starke  Einwirkungen  von  Paul  yonSamosata  aufgenom- 
men hatte  (S.  323  f.  321  f.).  Er  ist  offenbar  der  Begründer  sowohl  der 
philosophischen  Dogmatik  des  Arius  als  der  exegetischen  Methode  der 
spezieU  sogenannten  antiochenischen  Schule. 

a)  Ariiie  und  seine  Anhänger  haben  unter  der  Ungunst  der  Ueber- 
lieferung  natürlich  am  meisten  zu  leiden  gehabt;  ihre  schriftstellerische 
ProduktiTität  scheint  aber  auch  recht  gering  gewesen  zu  sein. 

Arius  selbst  war  zu  Ehren  and  Jahren  (fipotV}  Epiph.  69,  8)  gekonunen, 
ehe  ihn  der  Streit  xom  Schreiben  veranlasste.  Nach  Epiph.  69,  1  gebomer 
libyer,  aber  in  Antiochien  gebüdet,  machte  er  die  harte  Zeit  der  Verfolgung 
iB  Alexandrien  durch,,  schlug  sich  zu  der  rigoristischen  Partei  des  Meletius  und  er- 
onter  Bischof  Alexander  als  Presbyter-Faroohus  (s.  S.  876)  an  der  Baukalis- 
X  0 1 1 6  r ,  Kirahengesehiobte,  Bd.  I,  I.  Aufl.  ^ 
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kirche  in  AlezandrieD  angestellt,  all  gater  Prediger  und  strenger  Kleriker  TOn 
l>edeatendem  Anhang  namentlich  unter  den  asketischen  Frauen,  was  seine 
Eitelkeit  {XdL  der  Thalia  bei  Äthan,  or.  c.  Ar.  I,  5)  gefördert  haben  mag.  Er 
hat  dann  anoh  seine  Sache  ausser  in  Briefen,  von  denen  swei  uns  erhalten  sind 
(s.  u.),  litterarisch  unter  die  Leute  gebracht  und  zwar  in  einer  nicht  streng 
wissenschaftlichen,  versifiderten  Form,  wenn  man  auch  aus  den  geringen  Frag- 
menten fiber  seine  ^aXsia,  d.  h.  Gastmahl  kein  genaues  Urteil  gewinnen  kann, 
auch  nicht,  ob  die  Schiffer-,  Müller-  und  Beiselieder,  durch  die  der  gebannte 
Arius  seine  Ansichten  nach  Philostorg.  II,  2  verbreitet  hat,  einen  Teil  jener 
Hauptschrift  gebildet  haben  oder  nicht.  Alles  Weitere,  spez.  seine  Christo- 
logie  B.  u.  —  VgL  über  ihn  die  Behandlungen  des  arianisohen  Streits,  suletst 
Loors,  RE*  a.  a.  0. 

Koch  weniger  hat  der  einflussreichste  Gtönner  des  Arius,  Eusebius  von 
Nikomedien,  den  Streit  wissenschaftlieh  vertieft,  vielmehr  das  Meiste  daiu  bei- 
getragen, ihn  SU  verweltlichen. 

Ihren  eigentlichen  „Anwalt*  (Äthan,  a.  a.0. 1, 80;  TTI,  60)  fanden  die  Arianer 
in  dem  früheren  heidnischen  Bhetor  oder  Sophisten  Asterliu  aus  Kappadocien, 
dessen  oovtaf lidxioy  die  Widerlegung  des  Athanasius  und  namentlich  des  Mar- 
oellus  V.  Ancyra  herausforderte.  Noch  zur  Zeit  des  Hieron.  (de  vir.  ilL  94)  wurden 
seine  Kommentare  zu  den  Psalmen,  Ew.,  Rom.  viel  gelesen.  IJebrigens  „^Slschte^ 
doch  auch  er,  durch  Origenes  beeinflusst  (nach  Epiph.  76,  3;  Philost.  II,  14),  den 
rein  arianisohen  Standpunkt.  Vgl.  TbZahn,  Marc.  v.  Ano.  S.  88ff.;  KsOaKR  in 
RB*  H;  Harmack,  DG«  II,  198. 

Dagegen  erneuerten  im  weiteren  Fortschritt  des  Streits  der  Syrer  AStias 
vnd  sein  Schüler  der  Kappadocier  Emomias  den  reinen  Arianismus;  eben  des- 
halb hat  die  antiarianische  Nachwelt  von  Aetius*  Schriftstellerei  nur  das  Lehr- 
schreiben bewahrt,  das  Epiph.  76,  10  aufgenommen  hat;  Eunomins'  Thätigkeit 
aber  stellen  wir  besser  in  einen  späteren  Zusammenhang. 

ß)  Als  Utere  Antiooliener  kann  man  diejenigen  bezeichnen,  die 

die  nüchterne  exegetische  Schriftbehandlung  .Lncian's  von  Antiochien 

fortsetzten  —  darum  Lucianisten,  ohne  sich  so  zu  nennen  —  und  von 

hier  aus  auch  den  durch  solche  Exegese  gestützten  christologischeii 

Standpunkt  der  späteren  antiochenischen  Schule  vorbereiteten. 

Zweifellos  hierhin  zu  stellen  ist  Ensebivs,  Bischof  von  Smesa  in  Phünisien. 
Selbst  gebomer  Edessener,  eignete  er  sich  suerst  in  dem  durch  alte  Schrifttheo- 
logie berühmten  (S.  828)  Edessa,  sodann  in  Alexandrien,  Oasarea  (bei  Euseb), 
Sl^thopolis  (bei  Patrophilus)  und  Antiochien  eine  ausgebreitete  Kenntnis  philo- 
•ophiHcher  nnd  exakter  (Mathematik)  Wissenschaft  und  eine  hohe  formale  Bildung 
an.  Infolge  seiner  Neigung  für  den  historischen  Schriftsinn  näherte  er  sich  be- 
reits in  der  dhristologie  einer  sohSrferen  Scheidung  der  beiden  Naturen,  scheute 
sieh  aber  überhaupt  vor  weiterer  Lehrentwicklung  und  hielt  wie  Euseb  von 
CSuwrea,  den  er  verehrte,  in  der  Dogmatik  einen  alteren  Standpunkt  fest;  dem 
entsprach,  dass  er  in  den  arianischen  Streit  unseres  Wissens  kaum  eingriff, 
obschon  er  eiftt  ca.  858  starb.  —  Von  seinen  umfange  und  sahireichen  Schriften 
(^egen  Heiden,  Juden  und  Häretiker,  grossen  Kommentaren,  Homilien  und 
Reden  u.  a.,  Hier,  de  vir.  ill.  91)  sind  ausser  exegetischen  nur  zwei  grosse  dog- 
matische Fragmentn  erhalten,  die  dem  veHoreuen  Werke  «über  den  Glauben* 
tongehören  mögen  (Mgr.  83,  81S£L  86,  662  ff.).  Vielleieht  sind  von  ihm  auoh  iwd 
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EnsebiBs  von  Cäsarea  zugebchriebene  flomilieD  gegen  Marcell  (ed.  Sibiiono,  opp. 
var.  I  Iff.,  ]696).  —  Vgl.  Thjlo,  Ueber  die  Schriften  des  Eusebius  v.  -Alex.  u.  des 
Eascbius  v.  Cäs.,  Halle  1832;  JDhAskke,  Atbanasiana  in  StKr  1893,  8.251  ff.  u. 
ZwTh  1895.  8.  238 ff.  517fl.;  GKrüokb,  RE»  V,  618;  Loofs,  DG»  S.  164. 

Sowohl  um  seiner  exegetischen  Grundsätze  als  um  seiner  Christologie  willen 
in  denselben  Zusammenhang  antioohenischer  Schulthr'ologic  zu  stellen,  aber  doch 
als  Uebergang  zur  folgenden  Gruppe  zu  beurteilen  ist  BuBtathinSy  Bischof  TOn 
Antiochleiiy  vorher  Bischof  von  Beroea.  Er  war  vielmehr  ein  energischer  Ver» 
teidiger  der  nicanischen  Theologie,  ja  der  erste  wissenschaftliche  Bekampfer 
des  Arianismus  und  litterarischer  Feind  des  Eusebius  von  Cäsarea,  so  dass  sich 
die  Gegner  zuerst  wider  ihn  wandten,  und  er  in  Thracien  wohl  noch  vor  337  in 
der  Verbannung  starb,  s.  u.  Ihn  führte  die  antiochenische  Methode  der  Ans- 
legnng  zu  direkter  Bestreitung  des  Origenes  in  dem  einzigen  ganz  erhaltenen 
Werke  „Ueber  die  Wahrsagerin  (De  Engastrimytho)  gegen  Origenes"  (ed. 
AJahn,  TU  II,  4,  1886);  von  den  übrigen  (De  anima,  VIII  11.  contra  Arianes, 
De  Melchisedek,  Kommentare  s.  Hier,  de  vir.  ill.  86)  sind  nur  Fragmente  er- 
lialten  (Mgr.  18,  675 ff.).  —  Vgl.  Tillxmont,  Mtoioires  VII,  21  ff.;  Fssslxb- 
JjjmuAsv,  Institntiones  patrol.  1890,  S.  427 ff.;  LooFs,  RE*  V  und  DG'  S.  164. 

o)  Am  Ansgangspunkt  und  Hauptsitz  philonisch-origenistischer 

Spekulation  und  Exegese  war  schon  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 

zu  gunsten  eines  biblischen  Realismus  und  der  kirchlichen  Tradition  ein 

Wandel  eingetreten,  ohne  dass  sieb  dafQr  ein  besonderes  Schidhaupt 

namhaft  machen  Hesse.   Schon  Bischof  Petrus  unternimmt  kirchliche 

Korrekturen  des  Origenes  (S.  324 ff.).   Nun  entsteht  durch  Verbin* 

düng  alt-alexandrinischer  Theologie  mit  kleinasiatischer 

in  den  Bahnen  des  Methodius  eine  nen-alexandrinisohe  Theologie. 

1.  Bischof  Alexander^  Petrus'  Nachfolger  (na^  der  ganz  kursen  Zwischen* 
regieruog  des  Bischofs  AchiUas)  Ton  312 — 326  ist  bereits  entschieden  von  ihr  be- 
herrscht und  fühlt  sich  durch  sie  Ton  anfänglicher  Unsicherheit  (Sozom.  I,  16) 
cur  scharfen  Zurückweisung  der  ?on  seinem  Presbyter  Arius  vertretenen  Äjf 
Bchanung  gedrängt.  Seine  Christologie,  die  er  zum  Zwecke  der  Verteidigong 
hiebei  in  mehreren  uns  erhaltenen  Briefen  entwickelt,  ist  darum  unten  dar- 
gestellt. Offenbar  ohne  gelehrte  Vergangenheit,  sah  er  sich  damals  erst  in  hohem 
Alter  dazu  gezwungen,  seine  theologischen  Aulfassungen  zu  formulieren,  um 
•eine  religiöse  Ueberzeogung  zu  schützen.  Er  hinterliess  den  Ausirag  des 
Streits  seinem  grösseren  Nachfolger  im  Amt,  der  schon  bei  Lebzeiten  sein 
bester  Beistand  gewesen  war,  nämlich 

2.  Atlumasius.  —  Von  seinem  Leben  bis  zu  seiner  Besteigung 
des  alexandrinischen  Bischofsstuhls  326  (LoOFS,  nicht  328)  im  jugend- 
lichen Alter  von  33  Jahren  können  wir  kaum  mehr  sagen,  als  dass  er 
wahrscheinlich  in  Alexandrien  und  vielleicht  von  christlichen  Eltern 
293  (ErOqer  295,  Gwatkin  297,  Böhringer,  Möller  298  od.  299) 
geboren  und  unter  Alexander  erst  Lektor,  dann  später  Diakon  war. 
Dann  aber  wird  das  Leben  des  Athanasius  von  weltgeschichtlicher 
Grösse.  Die  Oeschichte  des  arianischen  Streits  wird  seine 
Oeschichte,  so  lang  sein  Leben  dauerte.     Darum  erhellt  seine  Be- 
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deutung  toU  erst  aus  der  Darstellung  der  Geschichte  selbst.  Aber  diese 
Thatsache  allein  enthält  schon  ein  Urteil.  Er  war  kein  originaler 
Denker,  noch  weniger  ein  Systematiker,  auch  kein  grosser  Exeget;  er 
lebte  auch  nur  der  Meinung,  dass  er  den  Glauben  der  Kirche  vertrete, 
wenn  er  die  uns  von  Irenäus  (n.  Methodius)  her  bekannte  Heilslehre 
mit  ihrer  christozentrischen  Soteriologie  aufnahm  und  unermüdlich  mit 
Wort  und  Schrift  yerteidigte.  Aber  indem  er  dem  eiuenErlösungs- 
gedanken,  wie  man  ihn  damals  fasste,  alles  andere  unterthan 
machte,  auch  den  Origenes  in  diesen  Rahmen  stellte,  hat  er  jener  ^kirch- 
lichen Theologie^  das  einheitliche  Gepräge  und  straffsten  Zusammen- 
hang gegeben  und  der  griechischen  Frömmigkeit  überhaupt  den 
reinsten  Ausdruck  verliehen.  Solche  Reduktion  auf  eine  einzige 
gläubige  Grundthese  mnsste  in  einer  Zeit,  da  die  dogmatische  Ver- 
wirrung einen  Höhepunkt  erreicht  hatte  und  zugleich  das  Heidentum 
in  Masse  in  die  Kirche  strömte,  wahrhaft  befreiend  und  rettend,  refor- 
matorisch wirken.  —  Dass  er  aber  seine  und  der  Kirche  Sache  wirklich 
zum  Siege  führte,  dazu  bedurfte  es  ausser  der  günstigen  Fügung,  die 
ihn  fast  ein  halbes  Jahrhundert  bis  zu  seinem  Tode  373  immer  wieder 
mit  dem  wichtigsten  Sitze  des  Orients  zusammenkettete,  der  gross- 
artigen Geschlossenheit  seines  Charakters:  von  Anfang  an 
fertig  und  doch  nie  an  der  Formel  hängend,  identifizierte  er  sich  ganz 
mit  jener  Sache.  Fünfmaliges  Exil  (336-337,  339-346,  356-362, 
362—364,  366— S66),  17  Jahre  Verbannung  haben  ihn  nicht  gebrochen, 
unter  kaiserlicher  Huld  und  Ungnade  ist  er  derselbe  geblieben, 
und  ins  Angesicht  haben  ihm  die  Kaiser  nicht  widerstanden.  So  darf 
^r  als  der  religiöse  Genius  der  Zeit  gelten,  der,  als  der  politische 
Genius  die  Masse  einlud,  in  die  christliche  Kirche  ab  die  grosse  Heils- 
anstalt der  Menschen  einzutreten,  dieser  Anstalt  ihren  höchsten  Be- 
sitz, eben  das  Heil,  die  Predigt  von  der  Erlösung  und  Gottgemeinschaft, 
erhielt.  Die  nächste  Generation  schon  feierte  ihn  als  „die  Säule '^  und 
„den  Arzt^  der  Kirche  (Greg.  Naz.  or.  21.  26;  Basil.  ep.  82). 

Quellen  über  sein  Leben  und  aasser  seinen  eigenen  Schriften,  namentlich 
denen  unter  2  b  und  5  genannten,  die  auf  gleichen  ürspmng  zurückgehenden  Be- 
richte in  der  sog.  Historia  acephala  nnd  dem  sog.  Vorbericht  der  syrisohca 
Festbriefe.  —  Ueber  seine  Ghristologie  folgt  Näheres  unten.  —  Die  Schrift- 
stellerei  des  Athanasins  erstreckt  sich  über  sein  ganses  Leben,  in  sehr  ungleicher 
Waise,  und  ist  ron  der  dankbaren  Nadiwelt  uns  zumeist  erhalten  worden. 

1.  Li  die  Zeit  vor  Nicaa  und  seinem  Bischofsamt  fallt  das  apologeti- 
sche Doppelwerk  (adv.  gentes  11  11.  bei  Hier,  de  vir.  ill.  87);  nachdem  er  im 
1.  Buch  xaxdi  'EXXtjvaiy  gegenüber  der  widersinnigen  KreatunrergÖtterung  im 
heidnischen  Polytheismus  ( —  o.  29)  das  Christentum  als  Geistesreligion  dargestellt 
hat,  die  auf  der  Offenbarung  des  Logos  als  des  Welt-  und  Geistesprinzips 
ruhe  ( —  c.  47),  unternimmt  er  es  im  2.  Buche  ictpl  r^g  6vav^po»K-f|Qeoic  koo 
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X^foo  (do  iBcamatiOBe  yerbl),  die  Voliendnng  der  Offenbamog  durch  den 
Logos  als  das  Heilspriniip  darzusteUen  oder  die  Menschwerdmig  bis  c.16  in  ihrer 
Notwendigkeit  (cor  deos  homo)  su  begründen  und  bis  c  54,  bezw.  67  gegen  Heiden 
nnd  Jnden  im  Detail  lu  yerteidigen.  Genane  Wiedergabe  des  GMankengangee 
bei  FKattxmbüsge,  Konfenrionslnmde  I,  296  E  Die  Bedeutung  der  Schrift  ist  des- 
halb so  gross,  weil  Athanasius  hier  noch  ohne  antithetische  Spitze  gegen  eine  einzelne 
H&rese  seine  G^samtauffassung  darbietet  und  dabei  doch  schon  in  klassischer  Weise 
die  spätere  Position  zeigt.  Die  Versuche  VSohdltzb*s  („Untergang*'  1, 118,  Anm.) 
und  pRABamc^i  (s.  u.),  das  Werk  dem.  Athanasius  ab-  und  Susebius  vonEmesa  zuzu- 
iprechen,  sind  als  Terunglückt  zu  betrachten. 

2.  Der  polemischen  Auseinandersetzung  mit  den  arianischen 
Gegnern  diente  nahezu  die  ganze  folgende  Schriftstellerei  seit  Besteigung  des 
Bischo&stuhls,  aber  während  er  in  der  Zeit  bis  Oonstans*  Tod  850  und  wieder  naeh 
Julian  von  862  relativ  Weniges  geschrieben  und  dies  allgemeiner  dogmatisch  ge- 
halten hat,  häuft  sich  während  der  Zeit  der  gewaltsam  vordringenden  AUeinherr- 
echaft  des  Constantius  die  litterarische  Produktion  ungemein  und  zeigt  durch  ihre 
zeitgeschichtliche,  z.  T.  personliche  Färbung  den  akuten  Charakter  des  Moments« 

a)  Das  dogmatisch-polemische  Hauptwerk  fällt  sicher  nicht  in  die  Zeit 
des  8.  Exils,  sondern  schon  ca.  888  (LooFs):  8  oratloneg  e«  ArlaBOS)  während  die 
4.  ihm  trotz  LooFS  nicht  angehören  wird^  Für  die  in  der  1.  behandelte  Homousie 
des  Sohnes  wird  in  2  und  8  der  Schriftbeweis  erbracht.  Noch  etwas  früher  mag 
(2.)  der  Tractatus  über  Mt  llsr  die  aus  dieser  Stelle  gegen  die  Gottheit  Christi 
geholten  Einwürfe  der  Arianer  zurückgewiesen  haben.  Die  etwa  859  geschriebenen 
(8.)  4  Briefe  ad  Serapionem  haben  ihre  Bedeutung  für  die  Homousie  des  Gkistee 
und  die  (i.) Briefe  adEpictetum,  Adelphium  et  Maximum  phil.  t.871  haben 
es  wesentlich  mit  der  Ohristolo^^e  im  engeren  Sinn  zu  thon,  während  der  (5.)  Brief 
an  Kaiser  Jovian  v.  868  einen  kurzen  Glaubensabriss  giebt. 

b)  Die  historisch-polemischen  Schriften  sind  zugleich  G^sohichtsquellen 
ersten  Banges  för  uns,  mögen  sie  nun  a)  länger  vergangene  Dinge  behandela, 
wie  die  (1.)  ep.  de  sententia  Dionysii  Alex.  (v.  ob.  S.  815)  oder  die  (2.)  da 
deoretis  Nicaenae  syn.  (ca.  850),  die  (8.)  historia  Arianorum  ad  monachoi 
(Geseh.  d.  Arianismus  v.  885—57,  geschr.  868)  und  die  (4.)  ep.  ad  Serap.  de  morte 
Arii  V.  868,  oder  mögen  sie  ß)  einen  Moment  des  Kampfes  selbst  dar- 
stellen, wie  die  (5.)  Encyklika  an  alle  Bischöfe  v.  841  und  die  (6.)  an  die  Bi- 
aohöfe  Afrikas  und  Libyens  ¥.856,  der  Brief  (70  über  die  Synoden  au 
Ariminum  u.  Seleucia  v.  859,  (8.)  der  Tomus  ad  Antiochenos,  d.lL  das 
Synodalschreiben  an  die  Antiochener  über  die  Synode  zu  Alex.  v.  862  und  (9.)  die 
wameude  epist.  ad  Afros  v.  869,  oder  endlich  mögen  sie  f)  in  eigener  Sache 
geschrieben  sein,  wie  die  (10.)  Apologia  c.  Arianes  (ca.  850),  die  (11.)  apo- 
logia  ad  Oonstantium  und  die  (12.)  apoL  de  fuga  sua  (857). 

8.  Eine  neue  Form  asketischer  Litteratur,  die  Mönchsgeschichten, 
führte  Athanasius  mit  der  Tita  Antonily  des  „Vaters  des  Mönchtums''  (s.  u.),  ein. 
Die  Schrift,  die  das  Bündnis  der  nieänischen  Orthodoxie  mit  der  Mystik  deutlich 
zeigt  und  indirekt  noch  in  Augustinus  Leben  (s.  Oonfess.  Vm,  15  ff.)  entscheidend 
eingriff^  ist  mit  Unrecht  von  WBmeABTKN  Athanasius  abg^esprochen  worden,  wie 
X^CHBOBM  und  Matir  erwiesen  haben. 

>  Den  Beweis  für  diese  wie  einige  andere  im  Folgenden  angenommene  Be- 
hanpiongen  hat  AStOlokin  in  einer  demnäohst  enoheisenden  Abhandlung,  Atha- 
naaiana,  angetreten. 
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4.  Von  den  exegetischen  Schriften  zo  vielen  Büchern  des  AT  undT^T  sind 
in  den  Katenen^  d.  h.  den  «poteren  StellenBammlungen,  nameotlich  de^  ^'iketas  von 
•Serrne  (II.  «Ih.)  grosse  Fragrmente  eines  Psalmenkommentarf.  erbaiten,  die 
ans  zeigen,  wie  sehr  Athanasias  auf  diesem  Gebiete  unter  dem  Banne  origineischer 
Allegorese  steht.  Der  Brief  an  Afarcellinus  über  den  Nutsen  der  Psahnen- 
lektüre  ist  jedenfalls  sachlich  eine  Br^räiuung  dazu. 

5.  Oster fostbriefe,  ^^iiotoWi  io^a^xixai,  wie  sie  schon  sein  Vorgänger 
Dionysins  Alezandrinus  (S.  316)  schrieb,  hat  Athanasins  viele  erlassen,  doch  sind  ODa 
nur  13  gaDs  nnd  zwar  syrisch  mit  einem  wertvollen  „Vorberichf  erbalten,  aus  den 
Jahren  329  bis  348,  Fragmente  anderer  griechisch.  Sie  bieten  uns  wichtige  Auf- 
schlüsse über  die  (beschichte  des  Atkanasius  und  des  Arianismus.  — 

Vieles  Unechte  ist  den  Werken  des  grossen  Kirchenvaters  beigemischt,  und 
swar  nicht  nur  Alexandrinisches  ans  späterer  Zeit,  wie  die  zwei  Bacher  gegen 
ApoUinaris,  auch  Antiochenisches,  wie  die  Expositio  fidel  und  der  Sermo  mi^r  de 
fide  (StOlcubn  a.  a.  0.),  und  ApoUinaristisohes,  wie  das  später  einflussreiche  De 
incamatione  Dei  verbi  deckte  sich  mit  dem  berühmten  Namen,  Anderes,  wie  De 
irinitate  et  spiritn  s.,  bleibt  zweifelhaft  Dagegen  hat  das  Symbolum  Athanasiamun 
mit  ihm  sicher  nichts  zu  thun.  — 

Ausgaben:  Die  Mauriner-Ausg.  v.  1698  mit  den  Ergänzungen  Montfaucon's 
ed.  GiirsTiNiAin,  Patav.  1777,  4  Bde.  (Mgr.  25 — 38);  S.-A.  von  De  incam.  ed. 
ARoBKRtsON*,  Lond.  1893;  von  De  vita  Antonii  ed.  AFMaükouet',  Par.  1890;  der 
tfyr.  Festbrieie  in  Uebers.  v.  FLarsow,  Leipz.  1852.  Uebers.  in  Ausw.  in  d.  BibL 
d.  Kempt.  KW  v.  Fisch. 

Litte ratur:  Ausser  den  Werken  über  den  Arianismus  (s.  u.)  Monogr.  von 
JA  M  ÖHLBK  ',  Mainz  1 844  u.  Böhrinobb  ',  6.  Bd.,  1874 ;  FLoors,  in  KE  *  U ;  GKrOoer, 
Die  Bedeutung  des  Ath.,  JprTh  1890,S.337ff.;dieDGG  v.HARNACK*II,155ff.202ff., 
LooFs'  §  32,  Sbbbero  I  §  20f ;  zum  Leben:  BobMonttacoon  in  Mgr.  25,  p.  LlXff.; 
AvGuTSCBMiD  in  kl.  Schriften  U,  427 ff.,  Leipz.  1890;  GRSi.«cvbrs,  in  ZhTh  1868, 
8.  89 ff.;  zu  d.  krit.  Fragen:  JDrIsbke,  Athanasiana,  StKr  1893,  S.  251  ff.;  ZwTh 
;[893,  S.  291ff.;  1894,  S.  517ff:;  1895,  S. 238 ff.;  zur  Lehre:  LAtbbbbobb,  Die  Logos- 
lehre d.  h.  Ath.,  München  1880;  HStrItbr,  Die  Erlösungslehre  d.  h.  Ath.,  Frei- 
bürg  1894;  FLaüohbrt.  Die  Lehre  d.  h.  Ath.,  Leipz.  1896;  zur  vita  Ant.:  HWBor- 
GAKTBK,  Der  Ursprung  des  Mönchtums,  Gotha  1877;  AEiohhorn,  Athanasii  de  vita 
asoetioa  test..  Hall.  Diss.  1886;  JMatkr,  Katholik  1886,  I,  495ff.  619ff.,  II,  72ff. 
178ff  —  Ba&dbnhbwbb,  Patrol.  S. 233 ff.;  Fbsslbr-Junoxann,  Instit  patr.  I,  d9Sff. 

Diese  nea-alexandrinische  Theologie  ging  einen  engen 
Bund  ein  mit  der  abendländischen,  deren  Formeln  und  Defini- 
tionen ihr  zu  Hülfe  kamen,  ohne  dass  diese  Verbindung  im  Abendlande 
vorerst  einen  herrorragenden  wissenschaftlichen  Vertreter  fand.  Denn 
wenn  auch  Athanasius  Hosius  von  Oordova  mit  dem  Beinamen  des 
„Grossen^  (bist.  Ar.  42)  schmückt,  so  kommt  dieses  Prädikat  doch 
mehr  dem  Kirchenpolitiker  zu,  der  die  Voraussetzung  für  jene  Ver- 
bindung schuf  und  die  Brücke  dazu  schlug,  als  dem  Theologen,  wenn 
dieser  auch  noch  mit  100  Jahren  seine  dogmatische  Ueberzeugung  in 
einem  Briefe  an  Oonstantius  (bei  Ath.  hist.  Ar.  44)  bekannte.  Erst  in 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  trat  mit  Hilarius  von  Poitiers  eine 
wissenschaftliche  Kraft  ^uf  den  Plan. 
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^anhangsweise  mag  an  diese  Gruppe  angeschlossen  werden 
Marcellas  Ton  Ancyra,  der,  eigentlich  ausserhalb  seiner  Zeit 
stehend,  darum  selbst  einem  Athanasius  ein  Gegenstand  des  Lächelns 
(Epiph.  72 f  4),  sich  im  Kampfe  doch  an  der  Seite  des  Athanasius  be- 
fand. Auch  stellt  er  den  äussersten  Pol  der  Entfernung  von  Origenes 
dar^  den  er  nicht  nur  korrigierte^  sondern  hinter  den  er  überhaupt  zu- 
riickging  bis  zum  Standpunkt  eines  Irenäus^  ja  Ignatius.  Indem  er  wie 
Irenäus  Schrifttheologe  sein  und  einen  rein  b iblischen  Leh  rbegriff 
auüsteUen  will,  wendet  er  sich  gegen  die  gesamte  theologische  Methode, 
als  deren  Grundschaden  er  die  Hereinziehung  des  Plato  und  der  Philo- 
sophie überhaupt  erkannte.  Freilich  näherte  sich  seine  Auffassung 
(s.  Näheres  unten)  wieder  völlig  dem  modalistischen  Monarcbianismus. 

üeber  Yoi^sohichte  nnd  EntwiokluogegaDg  dee  sum  Ketier  Gestempelten 
ist  wenig  bekannt.  Der  Synode  von  Ancyra  (314)  wird  er  pritidiert  haben.  Seit 
dem  Konsil  von  Nicaa  lässt  sich  auch  sein  Schicksal  nur  im  Zusammenhange  der 
aUgemeinen  Geschichte  erzählen.  Seines  Bistums  seit  889  dauernd  beraubt,  ist  er 
fast  100 jährig  erst  873  gestorben.  Da  man  an  ihm  die  sab^anische  Giiüdir  der 
ITomousie  besonders  deutlich  machen  konnte,  und  weil  für  einen  Mann,  der  selbst 
das  Wort  Dogma  christlichen  Theologen  verbot  (xh  f  dp  iirfpjoLX^Q  Svop.a  x^  &y9pa»- 
xiviqc  iyi9t  ti  ßooXijc  xt  xal  Yvco^iqc«  bei  Eus.  c  Marc.  ed.  G4iflF0RD,  p.  Sl  A),  in  dieser 
Zeit  der  Dogmenbildung  überhaupt  kein  Raum  war,  so  wurde  er  besonders  heftig 
bekämpft:  Ton  Euseb  und  Akacius  Ton  Cäsarea,  Euseb  von  Emesa,  Basilius.  Aus 
den  erhaltenen  Schriften  des  ersteren,  der  nach  seiner  Gewohnheit  viele  Zitate 
au^nommen  hat,  lässt  sich  sein  Werk  unbekannten  Titels,  von  fiilarius  seinem 
Hauptinhalte  nach  de  subjectione  domini  Christi,  Tgl.  I  Kor  16  m,  genannt  (Zahn 
S.  49£),  deutlich  erkennen.  Die  Fragmente  bei  RiTTBEBe,  Maroolliana,  Gott 
1794  snsamm engestellt.  Ausserdem  ist  das  in  Rom  übergebene  Glaubensbekennt- 
nis von  Wichtigkeit  (bei  Epiph.  72,  2).  YgL  Kloss,  Gesch.  u.  Lehre  d.  Marceil  o. 
Photinus,  Hambg.  1830,  nam.  ThZahm,  Marceil  von  Anqyra,  Gk>tha  1867 ;  WMöllbb, 
SiKr  1869,  S.  197 fil  u.  RE*  IX;  Harnack,  DG*  11,  Sd6f.;  Loors,  DG'  §  88,  2; 
SuBSBQ,  DG  1, 176f. 

Als  seinen  Schüler  konnte  man  Photinus  von  Sirmium  be- 
zeichnen, dessen  Anschauung  in  den  dynamistischen  Monarchianismus 
umschlug  (s.  u.),  von  dessen  Leben  und  Persönlichkeit  uns  aber  nicht 
mehr  bekannt  ist,  als  was  in  die  Geschichte  der  Streitigkeiten  gehört. 

8.  Der  Beginn  des  arianisohw  Streits.  Der  sog.  arianische 
Streit,  der  fSast  das  JiArhundert  erfüllte  und  in  den  folgenden  christo- 
logischen  K&mpfen  seine  unmittelbare  Fortsetzung  fand,  hat  seine 
natürlidien  Wurzein  in  den  geschilderten  Verhältnissen,  die  zu  einer 
dogmatischen  Klarstellung  drängten. 

a)  Der  Aubmoh  ist  nicht  sicher  zu  datieren,  fällt  aber  noch  in  die 
letzten  Jahre  der  Begierung  des  Licinius  ca.  320  und  knüpft  sich  an 
eine  exegetische  Auseinandersetzung  zwischen  dem  Bischof  AI  exan  der 
von  Alezandrien  und  dem  Presbyter  Arins  (Constantin  bei  Eus«, 
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T.O.U,  69),  imVerlaufe  dessen  sich  die  cbristologische  Differenz 
in  Toller  Schärfe  ergab. 

Beide  arbeiteten  wie  alle  mit  dem  Gedankenmaterial  des  Origenes ; 
beide  nahmen  die  Logoslehre  auf,  sprachen  dem  Vater  allein  das 
&7£vvv]tov  zu  und  liessen  den  Logos  den  Mittler  sein  zwischen  Gott  und 
der  Schöpfung,  aber  Ton  verschiedenem  Interesse  bewegt  leg- 
ten sie  den  Schwerpunkt  nach  entgegengesetzter  Btchtung  und  öffneten 
sich  daher  auch  weiteren  Einflüssen  von  verschiedener  Seite. 

Arius  von  philotophisohen,  speziell  aristotelischen  Gedanken  aas- 
gehend hat,  wie  es  scheint,  die  Omndzüge  seiner  Christo logie  von  Lncian 
übernommen  (S.  828).  um  jeden  Emanatismus  aussasohVeesen,  macht  er  in  den 
Bahnen  des  Dionysins  Alezandrinua  und  der  sog.  origenistischen  Linken  den  Logos 
entschlossen  znmGeschöpf.  Er  ist  ^yop^to^  xaxd^  «dvta  t^j^  toö  vaxph^  o&ota^ 
darch  Gottes  Willen  wie  alles,  wenn  auch  vor  aller  unserer  Zeit,  aus  nichts  gemacht, 
so  dass  er  doch  einst  nicht  war  (fy  noxs  5xt  oh%  -^jv),  als  der  Erstling  und  Mittler 
der  Schopftmg.  Zugleich  meint  er  damit  die  historisdi-ethisdhen  Gesichtspunkte 
des  Paulus  von  Samosata  vereinigen  zu  können  nicht  so  zwar,  dass  er  den  Logos  sich 
varbinden  lässt  mit  einer  wirklichen  Menschenseele,  sei  es  in  der  PrSexistenz  (Ori- 
genes), sei  es  bei  der  irdischen  Geburt  (die  Antiochener),  sondern  so,  dass  er  ihn 
nur  einen  menschlichen  Leib,  ein  oAfta  ä^oy^i^v,  annehmen  lässt,  ihn  selbst  aber 
mit  der  menschlichen  Seele  identifiziert.  Dieser üntergott  X^o^-xTtop» 
ist  beschränkt  im  Wissen  und  Können,  leidens-  und  entwickhmgsflhig,  tum  Gk>tt 
erhöht  erst  nach  der  Bewährung,  doch  schon  in  der  Präexistenz  durch  göttliche 
Voraussicht  mit  Herrlichkeit  versehen. 

Gegen  diese  schlechterdings  unbrauchbare  Christologie/  die 
einen  zwischen  Himmel  und  Erde  schwebenden  Halbgott  als  unser 
moralisches  Vorbild  konstruiert,  dem  Polytheismus  die  Thüre  öffnet 
und  auch  das  philosophisch-ethische  Bedürfnis  nicht  befriedigt,  am 
wenigsten  freilich  das  religiöse,  das  nach  Gemeinschaft  mit  dem  höch- 
sten Gotte  dürstet,  reagierte  in  Alexander  die  griechische 
Frömmigkeit,  die  sich  auf  dem  Boden  Alezandrias  von  wissenschaft- 
lichen Waffen  nicht  verlassen  wusste. 

Freilich  bleibt  der  theologische  Standpunkt  Alezander*s,  der  anfäng- 
lich nach  Arü  ep.  ad  AI.  (Epiph.  69,  8)  auch  das  fcat4)p  %ph  Xpiotoö  gelehrt  hatte, 
noch  unentwickelt  Aber  seine  Grundüberzeugung  ist  doch,  dass  der  Logos  als 
der  Sohn  möglichst  an  den  Vater  heranzurücken  ist,  wenn  dieser  auch  der  grössere 
und  jener  eine  besondere  Hypostase  bleibt,  er  ist  ihm  8|ioio{  xaxä  ic^yxc^  «at'  o^oiav, 
sein  Sohn  xaxdi  ^ oaiv,  ja  ewig  gleich  ihm.  Dieser  Logos  ist  ihm  einfiMh  der  oairf)p, 
der  die  äcpdtxpata  von  Gottes  Thron  auf  die  Erde  heruntergebraeht  hat;  nur  wenn  er 
ganz  zu  Gott  gehört,  kann  er  das  beschaffen.  Bei  dem  beseligenden  Geheimnis  be- 
ruhigt er  sich,  ohne  auf  das  Verhältnis  zur  Menschheit  Christi  zu  reflektiereo,  mid 
s^eot  sich  nicht  vor  der  Bildung  stärkster  Glaubensparadozien  (oYtw^toYtvfjc)»  om 
das  Mysterium  der  Einheit  und  Unterschiedenheit  von  Vater  und  Sohn  zu  bezeichnen. 

Als  Arius  seine  Gesinnungsgenossen  daheim  und  auswärts  mobil 
machte/  Hess  Alexander  ihn  und  9  Diakonen  durch  eine  ägyptiaeh^ 
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libysche  Synode  verurteilen,  verständigte  seinerseits  alle  Welt  über 
die  Lage  der  Dinge  und  seine  Auffassung  und  liess  sich  das  Anathema 
unterschreiben,  um  Arius  zu  isolieren.  Dabei  warnte  er  vor  dem  mäch- 
tigen Bischof  Eusebius  von  Nikomedien,  der  sich  des  Angegriffenen  so- 
fort angenommen  und  ihm  ein  Asyl  zu  litterariscber  Verteidigung  seiner 
Sache  (jetzt  die  „Thalia^)  gegeben  hatte.  Die  Folge  war,  dass  die 
Freunde  des  Arius,  vorab  seine  „Mitlucianisten^  (ZoXXooxiavioti^C» 
Theodor.  I,  64),  wie  Euseb  von  Nikomedien,  aber  auch  Euseb  von 
Cäsarea  die  Sache  des  Gebannten  zu  der  ihren  machten  und  sich  zu 
einem  Sturmlauf  auf  Alexander  vereinigten,  ja  dass  eine  palästinen- 
sische Synode,  als  Alexander  sich  der  Rechtfertigung  des  persönlich 
erschienenen  Arius  doch  versagte,  diesen  eigenmächtig  in  sein  alexan- 
drinisches  Presbyterat  wieder  einwies.  Dieser  schwere  Eingriff  in  die 
Rechte  des  Metropoliten  steigerte  die  Erbitterung,  der  Zank  der 
Christen  wurde  zum  öffentlichen  Aergemis  und  das  „heilige  Lehr- 
geheimnis^  zum  heidnischen  Bühnengespött  (Eus.,  v.  C.  U,  61  fin.). 

b.  Als  nach  dem  Sturze  des  Licinius  Conatantin  solchen  Hader 
auch  im  Osten  vorfand,  griff  er,  „voll  Schmerz  darüber  wie  über  ein 
häusliches  Unglück^  (a.  a.  O.  n,  63),  sofort  ein  mit  den  Männern  und 
den  Mitteln,  die  er  im  Abendland  zu  ähnlichem  Zwecke  gebraucht 
hatte. 

Er  versuchte  es  jetzt  gleich,  womit  er  dort  geendet,  durch  persön- 
lichen Schiedsspruch  die  Sache  niederzuschlagen,  und  sandte  seinen 
bewährtesten  Ratgeber,  Bischof  Hosius,  nach  Alexandrien  zur 
üeborbringung  eines  kaiserlichen  Schreibens,  in  dem  er,  auf 
die  geschichtliche  Grösse  des  Momentes  hinweisend  und  beiden, 
Arius  wie  Alexander,  Unrecht  gebend,  beschwor,  über  unerforschliche 
Nebendinge  Frieden  zu  halten,  wenn  man  doch  im  Wesen  einig  sei 
(Eus.,  V.  C.  II,  63 — 72).  Dieser  politisch  bedeutende,  religiös  ver- 
ständnislose Brief  blieb  ohne  Wirkung,  aber  die  Aussprache 
des  Hosius  mit  Alexander  führte,  wie  es  scheint,  eine  Verständigung 
beider  Männer  über  die  Streitfragen,  vielleicht  auch  das  weitere  Vor- 
gehen herbei  und  legte  somit  den  Grund  für  das  Zusammengehen 
der  abendländischen  und  alexandrinischen  Theologie  im 
weiteren  Streit. 

Nun  erst  griff  Constantin  zum  Mittel  der  Synode,  aber  jetzt  der 
allgemeinen,  das  ganze  Reich  umfassenden.  Dieses  L  Skumemaohe 
Koniil  BU  Nicäa,  in  des  Kaisers  bithynischer  Sommerresidenz,  326 
einberufen  bot  ein  glänzendes  Bild  der  einheitlichen  siegreichen 
Kirche  des  Reichs,  wenn  auch  das  Morgenland  naturgemäss  weit 
überwog.  Unter  dem  überwältigenden  Eindruck  dieser  priesterlichen 
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Heerschau  und  dem  herrschenden  £influss  des  „Bruders  und  Mit- 
kuechtb**  (Eu8^  v,  C.  III,  17  m)  im  Kaisergewand,  dem  die  Welt 
zu  Füssen  lag  und  die  Kirche  diese  Stunde  dankte,  gelang  es  neben 
Massregeln  untergeordneter  Art  zur  Festigung  der  Fiinheit  die  grossen 
Streitfragen  zu  einem  Ausgleich  zu  fuhren. 

Auf  des  Kaisers  Berufung  nahmen,  unterwegs  unterstütat  durch  öffeotHohe 
Mittel  nnd  in  Nioäa  auf  Staatskosten  unterhalten,  gegen  800  (Euseb  über  350» 
Enstathios  270,  Athanasius  in  der  späten  ep.  ad  Afr.  2  nach  der  Zahl  der  Knechte 
Abrahani*8  318)  Bischöfe  teil,  darunter  ein  Perser  und  ein  Skytbe  (Oothe),  daiu  eine 
F&Ue  Ton  Presbytern,  Diakonen  nnd  Akolutheo.  Ans  dem  Abendland  waren  nur  6 
erschienen,  darunter  Hosius  von  Corduba  und  Cäcilian  von  Karthago,  dagegen  nicht 
der  greise  Bischof  Ton  Rom,  der  sich  vielmehr  durch  swei  Presbyter  vertreten  )iess. 
Waren  auch  die  fuhrenden  Manner  anwesend,  die  grosse  Masse  wurde  schwerlich  mit 
Unrecht  von  Bischof  Sabinus  von  Heraklea  als  ungebildet  bezeichnet  (Sokr.  J,  8 1»). 
Schon  vor  den  eigentlichen  Sitzungen,  die  am  20.  Mai  begannen,  platzten 
die  Geistor  in  freien  Disputationen  aufeinander,  und  der  einfache  Laie,  der 
seinen  Glauben  im  Feuer  der  Verfolgung  bewahrt  hatte,  schlug  die  Kunst  der  Dia- 
lektiker durch  den  schlichten  Hinweis  auf  die  einfaltige  Christengesinnung  aJs  die 
wahrhafte  UeberliefemngOhristi  und  der  Apostel  (vgl.  die  Erzählung  bei  Sokr.  1, 8 1» 
und  ausgeschmückt  bei  Rufin  1, 8).  Die  eigenttiche  feierliche  EröfiEhung  fand  mit  dem 
Eintritt  des  Kaisera  in  die  Verhandlungen  statt  Das  Oeremoniell  dabei  war  ein 
Muster  klug^en  AbwSgens  der  kaiserlichen  und  priesterlidhen  Würde:  stehend  er- 
warteten die  Bischöfe  ihren  irdischen  Herrn,  aber  erst  auf  ihren  Wink  aetcte  er 
sich;  mit  einer  Dankrede  wegen  eben  dieses  Kaisers  durch  Eustathius  von  Antiocfaieo 
^Theod.  1, 6 ;  Soz.  1, 17  wohl  irrtümlich  Euseb  von  Cäsarea)  und  einer  Mahnrede  Coo  • 
•tantin's  über  die  Pflichten  der  Diener  Gottes,  Frieden  zu  halten,  begann  die  Sitzung, 
aber  inmitten  der  geistlichen  Schar,  ohne  militärische  Begleitung,  sass  der  Kaiser 
auf  niedrigem  Sessel  wie  einer  der  ihren ;  dann  übergab  er  das  Wort  den  nicht  näher 
bezeichneten  Vorsitzenden  der  Synode;  in  Wahiheit  leitete  er  als  „Ehren vor^ 
sitzender"  selbst  mit  freundlicher  Ehrerbietung  und  politischem  Takt  die  Debattei 
beschwichtigte  die  erregten  Leidenschaften  und  setzte  die  Einigung  durch. 
Das  gilt  natürlich  nur  von  den  wichtigsten  Sitzungen,  die  seine  Anwesenheit  er- 
heischten. Ausser  der  endgültigen  Schlichtung  deeOsterstreits  (S.276£) 
wurden  noch  eine  ganze  Reihe  Beschlüsse  auf  dem  Gebiete  der  Verfassung 
und  Disziplin  im  Sinne  der  Einheit  gefasst.  Demselben  Interesse  diente  die 
Ordnung  des  Verhältnisses  zu  Novatianem  und  Panüanisten  (Anhänger  des  Pauhii 
von  Saraosata?)  und  die  Beschwichtigung  der  Meletianer. 

Vor  allem  aber  galt  es  eine  neue  Kirchenspaltung  dnrch  den 
arianischen  Streit  zu  vermeiden.  Der  übtirraschende  Gang  der  Ver- 
handlungen lässt  f&r  unser  Auge  Rätsel  Übrig,  wenn  sich  auch  vier 
Momente  deutlich  aneinander  reiben  Nachdem  ein  von  den  beiden 
Bischöfen  zu  Nikomedien  und  Nicäa  empfohlenes  rein  arianisches 
Glaubensbekenntnis  abgelehnt  und  die  Siegeszuversicht  der 
kleinen,  aber  rührigen  und  dem  kaiserlichen  Hofe  (namentlich  wohl 
Oonstantia^  Oonstantin's  Schwester  und  Witwe  des  Licinius)  nahe- 
stehenden Gruppe  gebrochen  war,  erhielt  die  Formel  die  kaiser» 
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liehe  Gunst,  die  von  dem  Haüptycrtreter  der  origenistisch  gerich- 
teten Mehrheit,  dem  auch  Tom  Kaiser  hochgeschätzten  Euseb  von 
Cäsarea,  eingereicht  wurde  als  der  korrekte  Ausdruck  der  all- 
gemeinen Tradition,  Schrifterkenntnis  und  Lehrweise  (Sokr.  I,  8  ssff.). 
Aber  indem  der  Kaiser  seinen  Willen  kundgab,  dass  alle  Synodalen 
das  sog.  Cäsareense  unterschrieben,  fügte  er  als  Bedingung  noch 
unter  eigener  ^philosophischer^  Interpretation  die  Aufnahme  des 
Prädikates  6(tOG6oioc  hinzu.  Dass  dieser  Ausdruck  aber  nur  Stich- 
wort für  eine  ganze  Position  und  diese  Position  die  der  alexandrinischen 
Theologie  war,  der  Constantin  damit  den  Sieg  in  die  Hand  spielte,  be- 
wies, das  schliessliche  Resultat  der  Verhandlungen:  „unter  dem  Vor- 
wand (Kpof&aei)  der  Zufiigung  des  6|LOG&otGc^  arbeitete  man  den  gan- 
zen antiarianischen  Standpunkt  hinein,  ersetzte  den  „Logos^ 
durch  den  „oEöc^  und  explizierte  diesen  Begriff  mit:  YtwY;d^a  h,  to5 
icaxpb^  (lovoYsvfJ  —  toöt'  iattv  i%  Tijc  oioCac  toö  icatpöc  —  0«^v  i%  dsoö, 
fcb^  ix  foitöc,  de^ d^Tjfttvöv  h.  ^o5  diXir)dtyo(>y 7s wirj^ivray  ob  icottj^ivta, 
i(tGo6ocov  Tq>  icazpi^  SC  00  td  ic&nöL  ^^>6to  txk.  Zum  Schluss  ver- 
urteilte man  ausdrücklich  den  entgegengesetzten  Standpunkt  des  Arius. 
Ist  dieser  Gang  der  Dinge  zu  erklären  aus  dem  Eindruck,  den  die 
innerlich  geschlossene  und  die  ersten  Bischofssitze  auch  des  Orients 
(ausser  Alexandrien  damals  auch  Antiochien  und  Jerusalem)  beherr- 
schende alexandrinische  Bichtung  überhaupt  auf  den  Kaiser  gemacht 
hatte,  so  deutet  der  nur  dem  Abendland  geläufige,  im  Morgenland  so- 
gar 268  yerworfene  (S.  323  Anm.  1)  als  sabellianisch  verdächtige,  un- 
biblische Ausdruck  6|ioo6(3toc  speziell  auf  den  Einfluss  der  Abend- 
länder, in  erster  Linie  des  „Hofbischofs^  Hosius.  Dass  alle  Väter 
des  Konzils  bis  auf  zwei  unterschrieben,  die  breite  Mittelpartei 
und  selbst  die  Führer  der  Arianer,  wenn  a^ch  widerwillig  und  mit 
mancherlei  innerem  Vorbehalt,  war  ein  Eingeständnis  innerer  Schwäche 
mehr  noch  auf  Seiten  des  Charakters  als  der  Theologie:  man  be- 
quemte sich  dem  Wunsche  des  grossen  Kaisers.  Damit  war  die 
alexandrinische  Interpretation  oder  besser  Korrektur  des 
Origenes  für  die  kirchlich-gültige  erklärt.  Die  Anhänger 
des  Nicänums  waren  die  Orthodoxen  ^  TnderThat  war,  mit  sehr 
menschlichen  Mitteln  zwar  und  gewaltsam  durchgedrückt,  die  Sache 
des  Glaubens  siegreich  geblieben. 


^  Das  Schreiben  Constantin's  an  Bischöfe  und  Volk,  worin  die  Anhänger  des 
Ariof  olfisieU  su  Porphyrianem  gestempelt  werden  und  die  Verbrennung  seiner 
Bücher  bei  Todesstrafe  befohlen  wird,  Sokr.  1, 0  ao,  ist  mir  verdächtig,  wenn  ich 
die  Fälschung  auch  nicht  mit  Sbecv  a.  a.  0.  S.  4Bff,  Athanasius  aufbürden  möchte. 
Wie  in  der  BeurteUong  des  Aih.  weiche  ich  auch  sonst  hier  von  SncK  ab. 
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Nachdem  der  Ejuser  bei  Gelegenheit  seiner  Vicennalien  (26.  Juli) 
zur  Feier  der  Versöhnung  den  Bischöfen  ein  glänzendes  Gastmahl  in 
seinem  Palast  gegeben,  in  Enseb's  Augen  ein  „traumhaft  schönes  Bfld 
des  Reiches  Christi^  (t.  C.  III,  15),  entliess  er  sie  nut  Gaben  und 
Mahnungen  zum  Festhalten  der  Einigkeit  und  sandte  eine  Encyklika 
an  alle  Kirchen  über  die  Synode,  auf  der  der  Wille  Gk)ttes  nunentlich 
über  das  —  Osterfest  gesprochen  habe,  den  dogmatischen  Streit  kaum 
streifend,  der  alexandrinischen  Kirche  aber  teilte  ein  eigenes  kaiser- 
liches Schreiben  mit,  dass  der  Streit  als  zu  Ungunsten  des  Arius  ent- 
schieden anzusehen  sei.  Mit  Arius  wurden  die  zwei  ägyptischen  Bischöfe 
verbannt,  die  an  ihm  festgehalten,  und  als  Euseb  von  Nikomedien  und 
Theognis  von  Nicäa  die  Gemeinschaft  mit  den  gebannten  Arianem  nicht 
aufgeben  wollten,  auch  diese.    Der  Friede  schien  erreicht. 

o)  Die  gewaltsame  und  voreilige  Lösung  wandelte  den  arianischen 
Streit  in  Wahrheit  nur  zu  einem  Streit  um  das  Hicännm:  zunächst 
gegen  die  Männer  desNicänums.  Wie  schwer  es  den  Vertretern 
origenistischer  Denkweise  wurde,  sich  mit  der  angenommenen  Formel 
theologisch  abzufinden,  und  in  welche  Verlegenheit  man  sich  durch 
den  als  eine  Ueberrumpelung  der  Mehrheit  empfundenen  Ausgang  ver- 
setzt sah,  kann  man  an  dem  verstimmten  Entschuldigungsschreiben 
sehen,  das  Euseb  von  Cäs.  noch  von  Nicäa  aus  seiner  Gemeinde  sandte 
(Sokr.  I,  8  86  ff.  =  Äthan,  de  decr.,  Mgr.  25, 448  ff.).  Die  Wissenschaft 
kam  sich  depossediert  vor  und  musste  streben,  das  verlorene  Terrain 
wiederzugewinnen.  Umgekehrt  sah  sich  das  kirchliche  Bewusstsein,  der 
Glaube,  in  weiten  Ejreisen  mit  ihr  in  Spannung  und  begann  sie  mit 
Misstrauen  zu  betrachten.  Der  70jährige  Kampf  um  das  Nicänum 
war  nach  seiner  innersten  Seite  ein  Kampf  wissenschaftlicher 
und  religiöser  Interessen,  der  schliesslich  doch  zu  einem  Kom- 
promiss  drängte.  Wie  in  der  ganzen  Zeit,  so  haben  auch  in  dieser 
ersten  Phase  bis  cum  Tode  Constantin*s  als  ein  dritter  Faktor 
die  politischen,  bezw.  kirehenpolitischen  Interessen  massgebend 
hineingespielt. 

Die  nächsten  drei  Jahre  nach  dem  Nicänum  glichen  einem  pNacht- 
gefecht^  nach  Sokr.  I,  23  e:  die  Bischöfe  hatten  sich  durch  ihre  Unter- 
schrift selbst  die  Hände  gebunden.  Aber  es  gelang  im  Stillen  den 
Kaiser  umzustimmen.  Für  Euseb  von  Nikomedien  gab  es  keinen 
anderen  Bückweg  zu  der  verlorenen  Stellung  am  Hofe  als  die  Reha- 
bilitierung des  Arius,  um  dessentwillen  er  gefallen  war.  Er  benutzte, 
wie  es  scheint,  die  alten  Beziehungen  zur  Schwester  Constantin's,  Con- 
stantia.  Nachdem  Arius  aus  dem  Exil  zurückgerufen  war  (Sokr.  1, 14), 
wurden  Euseb  und  Theognis  auf  ein  eingereichtes  Sechtfertigungs* 
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schreiben  hin  von  einer  neuen  Synode,  die  der  Kaiser  in  der  ägypti- 
schen Sache  wiederum  einberief  und  gleich  der  früheren  mit  kluger 
Schonung  beherrschte,  durch  kaiserl.  Befehl  328  in  ihre  Aemter  wieder 
eingesetzt  (Sokr.  I,  14;  Eus.,  v.  C.  III,  23)  ^  Damit  begann  die 
Herrschaft  des  Euseb  und  der  Seinen  (o(  (ist' E6o€ß[oD).  Die 
weltkluge,  diplomatische  Art  dieses  Kirchenfbrsten  wusste  sich  dem 
Herrscher  unentbehrlich  zu  machen.  Durch  Sendschreiben  stärkte 
man  sich  gegenseitig^  und  in  A Sterins  fand  man  einen  geschickten 
Advokaten.    Die  alte  Zuversicht  kehrte  in  verstärktem  Masse  wieder. 

Dem  gegenüber  erschienen  jetzt  die  Alexandriner  als  die 
Störenfriede,  die,  auch  theologisch  stumpf,  nichts  zur  Verteidigung 
ihres  zu  Nicäa  erschlichenen  Resultats  zu  produzieren  wussten.  Man 
konnte  den  Kaiser  davon  überzeugen,  dass  es  gut  wäre  und  anginge, 
vielmehr  die  Hauptführer  dieser  Partei  zu  entfernen,  ohne  das  Nicä- 
num  selbst  anzutasten,  an  das  sich  der  Kaiser  gefesselt  fühlen  musste. 

Eustathius  von  Antiochien,  der,  über  das  Nieänum  in  einen 
litterarischen  Streit  mit  Euseb  von  Cäsarea  geraten,  trotz  seiner  anti- 
ochenischen  Christologie  (s.  ob.)  als  Verteidiger  des  6|i.oo6atoc  des  Säbel- 
Uanismus  beschuldigt  und  dazu  unloyaler  Gesinnung  verdächtigt  wurde, 
fiel  zuerst  330. 

Besonders  aber  galt  es,  den  jungen  Bischof  Athanasius  von 
Alexandria  zu  beseitigen,  der  wenige  Monate  nach  dem  Nicä- 
nischen  Konzil  326  den  Stuhl  des  wichtigsten  orientalischen  Sitzes 
bestiegen  hatte.  Er  war  von  der  Synode  her,  auf  der  er  sich  irgendwie, 
wenn  auch  nicht  in  den  Sitzungen  selbst,  hervorgethan  haben  muss, 
als  der  geisteskräftigste  Verteidiger  der  Partei  Alexander^'s  bekannt 
und  musste  jetzt  als  der  gefährlichste  Gegner  erscheinen,  ob- 
gleich auch  er  noch  nicht  gegen  die  Arianer  schriftstellerisch  auf- 
getreten war. 

Nur  aein  grotsea  Doppelwerk  fallt  firüher,  aber  eben  aus  diesem  ergiebt  sich 
bereits  sein  christologischer  Standpunkt  mit  solcher  Deutlichkeit,  dass 
Kattknbüsch,  Konfessionskunde  I,  daran  den  Heüsglauben  der  orientalisoben 
Kirche  überhaupt  erläutern  kann.  Allgemeines  ist  bereits  oben  in  den  ^Orundsügen'' 
und  bei  der  theologischen  Gesamtwürdigung  des  Athanasius  gesagt;  denn  eben 
an  der  theologischen  Position  dieses  Hannes  lesen  wir  am  besten  den  OmndjBog 


*  Die  Rezeption  der  beiden  geschah  durch  kaiserlichen  Befehl  auf  eine 
Rechtfertigung  vor  den  „vornehmsten  Bischöfen*'  hin,  nach  Sokr.  a.  a.  0.;  Euseb 
aber  berichtet  bestimmt,  ohne  ihr  einen  konkreten  Inhalt  zu  geben,  von  einer 
sweiten  Synode,  in  der  der  Kaiser  den  ägyptischen  Zank  beizulegen  suchte.  Sa 
liegt  nahe,  beide  Angaben  zu  kombinieren:  vgl.  anoh  Sbxck,  ZKG  XVII,  70 £1  8601. 
Yielleiebt  dürfte  man  mit  diesem  annehmen,  dass  diese  Synode  Herbst  827,  wo 
der  Kaiser  faktisch  in  Bithynien  weilte,  wieder  in  Nicäa  stattgefunden  hat. 


446  ^^0  GrÜndoBg  der  lUichakirdie.  Conttantin  tmd  teine  Söhne. 

der  H kirchlichen  Theologie**  ab,  and  teine  ganze  Theologie  war  alt  Wiederauf- 
nahme der  cbrisiozentrisolien  irenüischen  Heilslehre  Christologie.  Sie  ist  ferner 
«lufs  nächste  verwandt  der  oben  dargelegten  des  Bischof  Alexander,  aber  sie  ist 
enifal teter  und  geschlossener.  Er  hat  in  40 jährigem  Kampfe  Gelegenheit  ge- 
habt, das  Problem  bin  imd  herznwenden  und  ausziifühi^en.  Ist  auch  eine  Ent- 
wicklung (mindestens  in  der  Terminologie)  zu  koostatioren  und  zwar  in  der  Linie 
von  Origenes- Alexander  zu  den  abendländischen  Formein  und  MaroeU  hin 
(LooFS,  R£'  II,  gegen  HxBNArK),  und  ist  auch  er  immer  klarer  und  stärker  ge- 
wesen in  der  Kritik  des  arianischen  Standpunkts  als  in  der  positiven  Aasfahmng 
des  eigenen,  von  Anfang  an  zeigt  seine  Anschauung  doch  überlegenen  Charakter. 
Von  seinem  ausschliesslich  religiösen,  soteriologischen  Interesse  aus  hat  er  die 
kosmologische  Logoslehre  durch  die  christologische  um  ihre  selb- 
ständige Schätzung  gebracht,  damit  den  Origenet  und  letztlich  den 
Dualismus,  der  den  liuxtpoq^h^  als  die  mittlere  ^Natur"  zwischen  €K>tt  und 
der  Welt  brauchte,  faktisch  überwunden.  Der  „Sohn^  tritt  wie  im  Nicänam 
im  Grunde  au  die  Stelle  des  „Logos".  Und  wenn  er  auch  anfangs  noch  von 
8  Hypostasen  redet,  das  6{jloo6oco(  länger  meidet,  als  man  meist  annimmt,  und 
das  8fxoto(  (xat'  o&oiav)  bevorzugt,  immer  ist  seine  Meinung,  dass  des  Vaters 
Wesen  oder  Natur  auch  dem  Sohne  eignet,  und  bald  (seit  ca.  850)  vertritt  er 
auch  das  nicänische  öfJLooo^io^  =  xaoToounoc  in  so  schroffer  Form,  dass  fiist  }lo- 
vooooto^  daraus  wird  und  Tater  und  Sohn  wie  eine  numerische  Einheit  erscheinen: 
Wesen  vom  Wesen  des  höchsten  Gottes,  wahrhaft  göttliche  Natur, 
Gott  selbst  also  kam  in  unser  Fleisch.  Den  Menschgewordenen*  aber 
schaut  Athanasius  als  eine  Einheit  an,  ohne  die  Menschheit  näher  zu  bestimmen ; 
thatsächlich  denkt  er  sie  immer  als  das  menschliche  Fleisch  and  als  das  Subjekt 
die  göttliche  ohiifi,  den  Logos.  So  und  nur  so  ist  das  Heilswerk  des  Sr* 
lösers  gesichert,  das  auch  Athanasius  in  erster  Linie  in  derUeberwindung  des 
Todesverderbens  und  der  Mitteilung  der  Unsterblichkeit  schon  durch  die  blosse 
Thatsache  der  Menschwerdung  sieht.  Doch  gewinnen  bei  ihm  (vgl.  Irenaus 
S.  222)  die  einzelnen  Akte  des  Lebens  Jesu  bis  zu  Tod  und  Auferstehung  ihre 
Bedeutung  als  ebensoviele  Momente  des  Sieges  über  den  Tod  und  der  Vergotiong 
uns  zu  gut,  und  dem  ganzen  Leben  wird  stark  die  positive  Bedeutung  zu- 
gesprochen, dass  es  die  persönliche  Darstellung  der  gotUiehen  Wahrkeit  ist,  in 
menschlicher  Nähe,  anschaulich  und  allen  verständlich  (de  ine.  16). 

Stellung  und  Charakter  machten  ihn  zum  Hauptvertreter  des  Gegen- 
satzes gegen  Arianer  und  Eusebianer,  die  er  zusammenwarf.  Ersah  eben 
auf  jener  Seite  das  Eindringen  der  heidnischen  Welt  in  die  Kirche,  des  Polytheü- 
mus  in  die  Lehre  und  des  höfischen  Ghidstentums  in  das  Leben.  Die  Zumutong  an 
Athanasius,  zu  der  man  den  von  einem  vertuschenden  Bekenntnis  des  Anns  (Sokr. 
1, 26;  Habn*  §  187)  befriedigten  Kaiser  beredete,  auch  dem  Anus  seine  kirehlicbe 
Stellung  in  Alexandria  zurückzugeben,  und  die  Weigerung  des  Athanasius  er^ 
Öffiieten  den  Kampf.  Da  man  damit  nicht  weiter  kam  und  um  des  Kaisers  wiUen 
gegen  den  Vertreter  der  nioänischen  Theologie  mit  dogmatischen  Waffen  doch 
nicht  offen  vorgehen  konnte,  wurde  ein  Bündnis  mit  den  trotz  des  nioänischen 
Versöhnungsversuchs  immer  noch  unruhigen  Meietianern  gesucht,  and  Ver- 
dächtigungen politischer  Art  mussten  nachhelfen.  Zwar  wusste  Athanasius  durch 
persönliche  Verantwortung  in  Nikomedien  die  Verleumdungen  niederzuschlagen, 
und  die  nach  Cäsarea  884  berufene  Synode  blieb  fruchtlos,  aber  die  erneuten  Be- 
mühungen der  Gegner  führten  auf  der  Synode  zu  Tyrns  386,  die  durch  einevi 
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kftiBerliohen  Brief  über  den  Willen  des  Herrschers  im  Klaren  war  und  unier  der 
Leitung  eines  kaiserlichen  Kommissars  tagte  (£us.,  v.  C.  I,  42),  zur  Absetzung 
des  Athanasius  wegen  Vergewaltigungen  in  der  Amtsführung.  Von  hier  be- 
gaben sich  die  Bischöfe  auf  kaiserlichen  Wunsch  nach  Jerusalem  zur  feierlichen 
Einweihung  der  von  Constantin  erbauten  Kirche.  Während  man  hier  die  Wieder- 
aufnahme desArins  beschloss,  machte  der  von  Tyrus  direkt  nach  Kon  stanti- 
nopel  zum  Kaiser  flüchtende  Athanasius  (apoL  c.  Ar.  86)  auf  diesen  wiederum  einen 
so  tiefen  Eindruck,  dass  er  die  Vater  von  Tyrus  ungn&dig  zn  sich  beschied  (FSl- 
tchuDg  nach  Sbbck).  Die  Kecksten  kamen,  und  ihren  Intrigaen  gelang  die  aber- 
malige Umstimmung  des  Kaisers  schnelL 

Ende  335  wurde  Athanasius  nach  Gallien  yerbannt.  Un- 
mittelbar darauf  fiel  auch  der  dritte,  der  eich  der  nicänischen 
Theologie  —  und  zwar  er  zuerst  in  umfassender  theologischer  Aus- 
einandersetzung namentlich  mit  Asterius  (S.  434)  —  angenommen  und 
in  Tjrrus  wie  Jerusalem  sich  dem  Strom  entgegeng^worfen  hatte,  dem 
Zorne  der  noch  in  Konstantinopel  versammelten  y^Antinicäner^  zum 
Opfer:  Marcell  von  Ancyra. 

Der  Kaiser  Hess  ihn  fidlen,  weil  auch  er  ihm  als  illoyal  denunziert  war;  er  war 
der  Kirch  weih  in  Jerusalem  ferngeblieben,  um  dem  Kaiser  unterdessen  sein  Buch 
personlich  zu  überreichen.  Es  konnte  den  zum  Urteil  aufgeforderten  Eusebianem 
nicht  schwer  fallen,  dem  Buche  Häresien  zu  entnehmen  und  die  Absetzung  damit 
zu  begründen.  Seine  isolierte  Stellung  ist  im  allgemeinen  schon  gezeichnet  (S.  439). 
in  dem  «Polytheismus"  der  Gegner  sah  er  nur  die  notwendige  Konsequenz  der 
origenistischen  Hypostasentheologie,  die  unbiblisch  sei.  Während  er  sich  religiös 
eins  wusste  mit  seinen  Mitarbeitern  am  Nicänum  und  fest  an  der  Homousie  hielt, 
tvennte  er  sich  wissenschaftlich  von  ihnen.  Die  Schrift  kennt  nur  den  ge- 
schichtlichen Jesus  Christus  als  Sohn,  Ebenbild  etc.;  die  üebertragung 
des  Sohnesbegriffs  auf  den  Logos  als  eine  göttliche  Hypostase  (S.  819) 
ist  unerlaubt,  da  hiemit  sofort  entweder  der  Monotheismus  oder  die  volle  Gott- 
heit des  Erlösers  in  Gefahr  gerät,  je  nachdem  man  dem  Begriffe  der  Zeugung 
Motive  der  Koordination  oder  der  Subordination  Hir  den  Sohn  entnimmt.  Viel* 
mehr  kann  man  nur  davon  reden,  dass  der  Logos  als  die  Gott  von  Ewigkeit  inne- 
wohnende Vernunft  aus  seiner  Ruhe  oder  Potenzialität  zur  Erlösung  der  Menschen 
in  Aktualität  (tvipftta  Zpaoxixr^  tritt  bis  hin  zur  Darstellung  des  göttlichen  Bildes 
durch  Annahme  des  Menschenfleisches.  Aber  dieses  Ebenbild  oder  dieses  Per- 
sonlichwerden des  Logos  in  Christo  ist  vorübergehender  Art,  eine 
blosse  Theophanie:  nachdem  Christus  das  Reich  dem  Vater  unterworfen,  geht  er 
nach  1  Kor  16 14  wieder  in  unterschiedslose  Einheit  mit  ihm  zusammen.  Wie  die 
Pri-  verliert  er  so  auch  die  Postexistenz,  und  man  begreift,  dass  man  hier  auch 
die  Häresie  des  Samosateners  wiederfand,  in  die  sein  M'^<^bellianismus**  aller- 
diDgi  leicht  omsehlageii  konnte  (s.  PhoUn).  Eben  auf  solche  Vorwürfe  stützte 
man  aich  jetzt. 

Nachdem  auch  noch  eine  Reihe  anderer  ^Nicäner^  abgesetzt 
waren,  sollte  Arius  in  der  neuen  Reicbshauptstadt  feierlich  rezipiert 
werden«  Am  Abend  zuvor  aber  starb  er  eines  plötzlichen  und  elenden 
Todes,  der  aich  wie  ein  Gottesgericht  ausnahm  (Ath.  ad.  ep.  Lib.  18f.). 
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Nun  vollends  konnte  man  den  Streit  beendigt  glauben.  Unbestritten 
herrschte  die  Mittelpartei,  an  ihrer  Spitze  Ensebius  von 
Nikomedien.  Er  war  der  politische  Bischof,  den  der  Kaiser  brauchte. 

5.  Taufe  und  Tod  Constantin's. 

Als  Constantin  nach  31  jähriger  Regierung,  die  ihn  von  Erfolg  asu 
Erfolg  gefEihrt  hatte,  sein  Ende  nahen  fühlte,  entschloss  er  sich,  auch 
den  letzten  Schritt  z\i  thun.  Nachdem  er  in  Helenopolis  in  der  Ejrche 
der  Märtfrer  Exhomologese  geleistet  und  die  Handauflegung  em- 
pfangen hatte,  erhielt  er  zu  Pfingsten  337  in  Nikomedien  die  Taufe 
von  Eusebius  von  Nikomedien  und  „wurde  so  als  einziger  unter  allen 
bisherigen  Kaisem  wiedergeboren  und  vollendet^  (Eus.,  v.  Const. 
IV,  62). 

Dia  Venchiebang  der  Taufe  bis  Emn  Totezdager  ist  nicht  eotscheidend  (ur 
das  Urteil  fiber  das  Christentum  Constantin *8.  Der  Trieb,  das  grosse  Heil- 
mittel der  einmaligen  Sündenvergebong  mdgliohst  spät  zu  gebrauchen,  war  allge- 
mein (8.  341,  359  a.  unt),  mnsste  da  besonders  lebhaft  sein,  wo  eine  Veiflechtong 
in  die  Welt  mit  dem  Berof  selbst  gegeben  war  wie  bei  dem  des  Hetraehers  und  ist 
aooh  bei  den  christlichsten  der  Nachfolger  Constantin*s  za  konstatieren.  Schon 
der  Kateohumen  war  »Christ^,  und  wenn  auch  Constantin  vielleicht  erst  knn  vor 
der  Taufe  förmlich  in  den  Stand  der  Kalechnmenen  angenommen  wurde,  so  ist 
sein  Verhiltnis  cum  Christentum  doch  schon  vorher  so  betrachtet  worden  (vgl. 
auch  die  Ueberschrift  zu  Euseb,  v.  Conrt.  I»  82);  der  Kultus  des  Kreuies,  das  als 
Aufnahm eaeichen  galt  (S.  859),  mag  damit  msammengehangeD  haben. 

Die  Frage  nach  der  Bekehrung  oder  nach  dem  persön- 
lichen Christentum  des  ersten  christliclien  Kaisers  beantwortet 
sich,  soweit  sie  überhaupt  zu  beantworten  ist,  durch  die  vorher  er- 
z&hlte  Geschichte  seines  Lebens. 

Noch  heute  stehen  sich  zwei  Auffassungen  gegenüber.  Nach  der  einen 
ist  Constantin  wesentlich  geleitet  von  religiös-sittlichen  Motiven,  inner- 
lich er&sst  schon  durch  die  Ereignisse  auf  dem  Zuge  gegen  Mazentins,  die  zu 
seinem  „üebertritt*  fuhren,  und  in  der  Folge  sittlioh  umgewandelt,  wie  seine  Matter 
eine  Heiligenfigur,  der  fromme  Beschützer  seiner  Kirehe  und  darum  der  .Groese''. 
Diese  Aufbssung  ist  die  traditionelle,  von  der  Kirche  mit  den  Farben  der  ohrisi- 
Uch«!  Quellen  und  namentlich  Euseb's  gezeichnete.  Die  andere,  die  mit  einer 
schneidenden  Kritik  dieser  Quellen  und  bes.  des  .Gteschichtsfälachers"  Buseb  be- 
gann, lüsst  ihn,  innerlich  unberührt  und  aUnbekehrt*,  geleitet  sein  (ast  ausaohUesslich 
von  politischer  Berechnung  und  spendet  dem  .mörderischen  Egoisten*  den 
Beinamen  höchstens  in  dem  Sinne,  dass  er  darin  Meister  gewesen,  indem  er  das 
Christentum  als  die  Weltmacht  begriff;  so  suerst  Burckhardt,  dann  Brnraa,  Ban* 
esR,  sehr  modifiziert  Kxnc,  der  neben  dem  Politischen  das  Iteligiöse  in  der  Form 
des  Abergläubischen  als  Motiv  betont.  Diese  sweite  Auflassung  stütst  sich  nament- 
lich auf  die  sittlichen  Flecken,  die  gerade  das  spitere  Leben  Ck>n8tantin'8  zeige,  als 
welche  besonders  die  Ermordung  seines  Schwagers  Licinius  und  deiaen  Sohnes  Li- 
cinianus,  seiner  Gtemahlin  Fausta  und  seines  Sohnes  Orispus  genannt  werden.  Nach- 
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dem  diese  er  e  Zeitlang  geherrvebt,  kommt  jetet  die  entere  wieder  ntuk  zur  Gel- 
tung: so  bei  Flasch,  Funk,  Boissikr,  auch  Sbkgk.  Damit  hängt  eine  versohiedene 
SchStznng  des  Christentums  vor  seiner  Befreiung  zusammen:  während  die  Kirche 
nach  der  zweiten  Auffassung  als  eine  Weltmacht  geschildert  werden  muss,  die 
Oonstsntin  „begrifT",  erscheint  die  erste  um  so  einleuchtender  und  die  sittliche 
Leistung  C'ouetantin's  um  so  grösser,  je  gedrückter  und  untergeordneter  das 
Christentum  noch  gewesen  (so  Sxscx,  S.  58 ff.,  der  Oonstantin  wesentlich  als 
heroischen  Charakter  zeichnet). 

Jede  Fragef>tcllung  ist  falsch,  die  aus  den  beiden  Auffassungen  eine  Alter- 
native macht.  Die  Geschichte  lehrt  unwiderleglich,  däss  die  äussere  wie  innere 
Ohristenpolitik  des  Kaisers  von  hoher  staatsmännischer  Einsicht  getragen  war.  Die 
politische  Konstellation  drängte  ihm  freilich  die  Christenfreundschafl  fast  auf,  aber 
das  schliesst  religiöse  Motive  nicht  aus.  Der  überwältigende  Eindruck  des  diocle- 
tianscben  Misserfolges  gab  nicht  nur  eine  politische,  sondern  auch  eine  religiöse 
Lehre,  und  die  sich  ihm  entgegenstreckende  Sympathie  der  Christen  mochte  um- 
somehr  innere  Gcgenneiguog  bei  ihm  wecken,  als  ihm  von  seinem  Vater  her  die- 
jenige heidnische  Anschauung  vererbt  war,  die  uns  überhaupt  als  eine  innerliche 
Vorbereitung  auf  das  Christentum  begegnet  ist.  Und  wenn  auch  sein  sittliches 
Leben  die  Früchte  des  Glaubens  vermissen  lasst  —  wobei  übrigens  der  Stand 
unserer  Quellen  über  die  meisten  der  berichteten  Schandthaten  ein  sicheres  Urteil 
nicht  erlaubt  — ,  so  ist  kein  Grund  auf  einen  radikalen  Mangel  an  christlichem 
Glauben  überhaupt  zu  schiiessen  in  einer  Zeit,  da  sich  Glaube  und  Sittlichkeit 
fremd  wurden,  und  bei  einem  Manne,  dessenBeraf  Gewalt  war.  Easeb's  Schmeiche- 
leien sind  der  beste  Beweis  für  den  Massstab,  den  man  anlegte. 

Politische  und  religiöse  Motive  legten  sich  ihm  zugleich 
nahe.  Eben  deshalb  entzieht  sich  die  Frage  noch  mehr,  als  sie  es 
sonst  thut,  in  diesem  Falle  einer  strikten  Beantwortung.  Weü 
das  politische  Interesse  ihn  auf  den  Bund  mit  der  Kirche  hinführte, 
weil  seine  Parteinahme  für  die  Christen  ihm  einen  persönlichen  Einsatz, 
ein  Opfer  nicht  kostete,  sondern  in  dem  politischen  Kartenspiel  der 
gebotene  Trumpf  war,  so  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  seine  persön- 
liche religiöse  Ueberzeugung  dabei  beteiligt  war.  Aber  die  Erwägung 
wird  nicht  trügen,  dass  der  Faktor,  der  ihm  als  Politiker  empfahl,  der 
Kirche  die  Hand  zu  reichen,  auch  seine  religiöse  Auffassung  vom 
Christentum  wesentlich  bestimmte:  die  Einsicht  in  die  steigende  Macht 
und  siegreiche  Kraft  der  neuen  JEleligion  offenbarte  ihm  den  Chris ten- 
gott  als  den  Gott  der  Macht,  und  jeder  Schritt  auf  dem  Wege 
veiter  bestätigte  dem  Feldherrn  und  Staatsmann ^  dass  der  Christengott 
der  Herr  der  Welt  sei,  der  ihm  helfe  die  Könige  zu  stürzen  und  die 
Völker  zur  Einheit  zu  zwingen,  und  als  er  sterben  sollte,  gab  er  dem 
Oott,  der  ihm  eine  unerhört  lange  Regierung  des  Friedens  und  des 
Glanzes  geschenkt  hatte  und  ihn  die  geschwundene  felicitas  temporum 
wieder  hatte  heraufführen  lassen,  die  Ehre.  Solcher  Einsicht  und 
That  verdankt  die  Menschheit  einen  der  wichtigsten  Wendepunkte 
ihrer  Geschichte.    Mag  auch  sein  Glaube  noch  so  viel  vom  Lager- 

IC  611er,  Kirehengeschicht«,  Bd.  I,  9.  Aufl.  ^t^ 
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abergUnben  behalien  haben,  und  mag  auch  der  Standpunkt  der 
Kirche  selbst  noch  so  niedrig  eingeschätzt  werden,  mit  seinem 
Oebettritt  hat  die  Welt  in  ihrer  höchsten  Spitze  sich  von  Viel- 
götterei und  Opferkult  ofifiziell  und  grundsätzhch  ab-  und  der 
Anbetung  des  Einen  wahren  Gottes  zugewandt,  und  es 
schmälert  dies  Verdienst  nicht,  dass  ihn  alles,  seine  politischen  Er- 
fahrungen wie  die  seines  inneren  Lebens,  seine  persönliche  Entwick- 
lung wie  die  allgemeinen  Lehren  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
auf  die  Bahn,  die  er  beschritt,  gewiesen  und  darauf  festgehalten 
haben.  Dass  er  seine  Zeit  yerstand,  hat  ihn  zu  Constantin 
dem  „Grossen^  gemacht. 

Bei  seinem  Tode  unmittelbar  nach  der  Taufe  hinterliess  er  der 
Kirche  eine  gesicherte  Stellung.  Wie  echon  Crispus,  hatte  er  auch  seine 
späteren  Söhne  christlich  erziehen  lassen.  Während  der  römische 
Senat  ihn  der  Sitte  gemäss  unter  die  Gtötter  erhob,  blieb  er  den  Chri- 
bten  in  der  Erinnerung  stehen  als  der,  welcher  den  grossen  Drachen 
getötet  hatte  (Tgl.  das  Bild  im  Kaiserpalast,  Eus.,  v.  Const.  UI,  3)  und 
nun  in  dar  Auffahrtszeit  des  Herrn  zur  festlichsten  Stunde  von  seinem 
nicht  nur  friedlichen,  sondern  im  höchsten  Sinne  geweihten  Toten- 
lager im  weissen  Taufkleid  der  Reingewordenen  selbst  „aufgenommen 
wurde  zu  seinem  Qott^  (ib.  IV,  67). 

6.  Die  schärfere  Tonart  unter  den  Söhnen  Gonatantin's 

(337—361). 

Quellen:  Die  Kirohenhistoriker . . S.  424;  cod.  Thsod.  b.  8.  407;  Finri. 
Ifstemus  t.  im  Text;  Libsnius  ed.  Keiskc,  Altenb.  1791 ;  Julian  ed.  Hertlein,  Lips. 
1876  f. ;  Ammian.  Maroellinus  ed.  GardthauBen,  Lipt.  1875  f.;  xum  Donatiauius  8. 41 6 ; 
cum  arian.  Streit  ausser  d.  Kirchenhistor.  nam.  Aibau.*  hittor.-polem.  Schnfloo 
8.  4d7  u.  Hahm,  Bibl.  d.  Symb.*  —  Litteratur:  VSohultzb.  Uutergfcng  etc. 
(8.  407)  I,  68 ff.;  zum  Donat.  u.  arian.  Streit  0.  ob.  8. 415 £  q.  124. 

Constantin  war  zu  dem  Prinzip  der  Reichst  eilung  9CurUckgekehrt, 
aber  auf  grund  natürlicher  Erbfolge,  und  hatte  335  seinen  drei  noch 
sehr  jugendlichen  Söhnen  Constantin,  ConstantiuH  und  Oonstans  (geb. 
dlG-^330)  und  seinem  Neffen  Dalmatius  die  Herrschait  zugedacht. 
Nachdem  unter  den  Augen,  wenn  nicht  unter  Mitwirkung  des 
Ooustantins  in  einem  ijoldatenaufstande  zu  Konstautinopel  Dalmatius 
und  mit  ihm  alle  mäunlicben  Agnaten  bis  auf  die  zwei  Stiei- 
neifen  des  toten  Kaisers,  die  Knaben  Gallus  und  Julian,  umgebracht 
waren,  erfolgte  die  Teilung  des  Reichs  unter  die  drei  Söhne 
80|  dass  der  älteste  den  nördlichen,  der  jflogste  den  südlichen  Teil 
des  Westens  und  der  mittlere  den  Osten  erhielt.  Allein  da  die  ersteren 
rasch  in  Streit  über  ihre  Grenzen  kamen  und  Constantin  bereits  340 
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im  Kampfe  fiel,  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  Constani 
im  Westen  und  Constantius  im  Osten.  Die  tüchtige  Regierung 
des  ersteren,  die  der  durch  fortwährende  schwere  Grenzfcriege  mit  den 
Persem  beschäftigte  ältere  Bruder  nicht  stören  konnte,  nahm  ein 
Knde  durch  seine  Ermordung  in  dem  Aufstand  des  christlichen  Fmn* 
ker  Magnentius  in  Gallien.  Seit  350  und  vollends  sert  353,  der  Be- 
seitigning  des  Magnentius,  war  Constantius  Alleinherrscher  bis 
zu  seiiem  Tode  361. 

Die  energische  und  herbe  Natur  der  beiden  Brüder,  besonders 
des  Constantius,  drückt  auch  der  Beligionspolitik  ihren  Stempel 
auf.  Die  Zurückhaltung,  die  der  Vater  geübt,  wird  verlassen,  und  in 
der  Behandlung  der  äusseren  wie  inneren  kirchlichen  An- 
gelegenheiten tritt  eine  schärfere  Tonart  ein. 

L  Dem  Heidentum  gegenüber  war  ihnen  die  eigene  christliche 
Religion,  in  der  sie  erlogen  waren,  und  der  sie  zweifellos  mit  persön- 
licher Ueberzeugung  anhingen,  ein  Gegenstand  rücksichtsloser  Partei- 
nahme. Constantius  ging  341  mit  einem  scharfen  Verbot  gegen  den 
Aberglauben  und  „den  Wahnsinn  der  Opfer^  voran,  und  346  erliessen 
die  Brüder  ein  gemeinschaftliches  Edikt,  in  welchem  bei  Todes- 
strafe die  Opfer  untersagt  und  die  Schliessung  aller  Tempel  geboten 
wurden  (1.  2  et  4  cod.  Theod.  XVI,  10)«  Die  radikale  Vernichtung 
des  Heidentums  erschien  ihnen  als  die  natürliche  Folge  ihrer  christ- 
lichen Stellung. 

Dass  dies  ihr  gottgegebener  Beruf  sei,  yersicherte  den  „heiligsten 
Kaisern'^  der  siegestrunkene  Fanatismus,  der  in  den  Seihen  der  Chri- 
sten wach  wurde.  In  Firmicus  Matern  us  wird  die  christliche  Apolo- 
getik zum  rollen  ungehemmten  Angriff. 

Julius  Firmicas  Matemas,  yieUeioht  gebomer  Sikulor  (o.  7),  richtete  oa.  347 
eine  leidonschAftlioh  heftige  Schrift  de  errore  profanarum  religionam  an  die 
Kaiier  Coniiantiut  and  Constans,  um  sie  aofmfordem,  die  Greuel  des  Heidea- 
tams,  das  uns  mit  grosser  Lebendigkeit  in  seiner  spatesten  und  abenteuerlichsten-, 
Gestalt  Yorgef&hrt  wird,  namentlich  der  unsittlichen  GeheimkiJle,  völliff  abcuihun 
and  dabei  schonungslos  vonragehen,  wie  die  Israeliten  nach  dem  Gesetze  Gottes 
gegen  die  Kanaaniter  und  die,  welche  in  ihrer  Mitte  mit  den  Götsen  buhlten  (e.  29  f.). 
Dtr  Zelotismus  des  AT  wird  sum  Vorbild.  «Werfet  das  Glaubenspanier  auf. 
Eoeh  hat*s  die  (Gottheit  yertratut  —  nur  noch  ein  KleineH  und  durch  Bure  Gesetze 
liegt  der  Teufel  ToUig  darnieder"  (c.  20  r).  Die  gute  und  schwungvolle  Sprache 
macht  die  Worte  um  so  emdracksroller.  —  Beste  Autg.  von  CJÜalm  in  CS8L 
n  (mit  Minncias  Fei.  sosammen),  Vindob.  1867.  Vgl.  Bardbmhxwxr,  PatroL 
S.  874  f. 

Indem  sich  der  christliche  Staat  von  solchen  Stimmen  nnd  Stim- 
miingen  leiten  liess,  ^sank  er  auf  das  Niveau  des  christenverfolgenden 
Staates  zaiiick''  (Sohültsb).    Der  hohe  Grundutz,  den  noch  Lactanz 
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den  Heiden  entgegengehalten,  dass  Religion  Sache  der  Freiwilligkeit 
sei;  religio  cogi  non  potest,  geriet  in  Vergessenheit.  Zum  ersten  Male 
wich  der  Altar  der  Victoria  aus  der  Korie  des  römischen  Senats.  Den- 
noch war  es  unmöglich,  die  Massregel  allgemein  durchzufahren.  Dm 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  bestanden  in  Rom  noch  die  Vestalinnen  und 
die  Kulte  des  Juppiter,  des  Sol  und  der  Mater  deum.  Der  gewaltigen  Er- 
regung mussten  die  Kaiser  wenigstens  insoweit  Rechnung  tragen,  dass 
sie  noch  346  befahlen,  die  Heiligtümer  ausserhalb  der  Stadt- 
mauern —  in  erster  Linie  wohl  Roms  —  unberührt  zu  lassen,  da  aus 
ihnen  der  Ursprung  der  Spiele  stamme  und  dem  römischen  Volke  die 
Festfreude  nicht  verkümmert  werden  solle  (1.  3  cod»  Theod.  XVI,  10); 
und  als  Magnentius  den  Purpur  nahm,  gab  er  die  Opfer  fiir  die 
Nacht  frei.  Solche  ^^fluchwürdige  Toleranz^  (nefanda  licentia)  hob  der 
Sieger  Constantius  freiUch  sofort  mit  um  so  schärferen  Worten  353 
wieder  auf  (a.  a.  0. 1.  6).  Die  Ho£EnuDgen,  die  das  Heidentum  auf  Mag» 
nentius,  obwohl  er  Christ  war,  gesetzt  hatte,  liessen  es  noch  mehr  im 
Lichte  politisch  gefahrlicher  Opposition  erscheinen,  namentlich  Mantik 
und  Hamspicien.  356  wird  von  neuem  die  Todesstrafe  auf  das 
Opfern  gesetzt,  aber  ausgeführt  worden  ist  sie  nur  gegen  die  Wahr- 
sager und  Magier,  die  ganz  wie  einst  die  ersten  Christen  jetzt  bezeichnet 
werden  als  inimici  generis  humani  (L  4 — 6  cod.  Theod.  IX,  16),  Dass 
auch  Constantius  die  Rechte  der  alten  Priesterkollegien  in  Rom  und 
Afrika  bestätigte  und  selbst  den  Titel  eines  pontifex  maximus  bei- 
behielt, darf  doch  nicht  über  die  Absichten  des  Kaisers  täuschen 
(gegen  Schilleb):  das  Heidentum  als  Religion  wollte  er 
treffen,  aber  die  sakral-juristischen  Formen,  an  denen  die 
StandesYorrechte  vornehmer  Oeschlechter,  und  die  Spiele,  an  denen 
die  Neigungen  des  südlichen  Volkes  hingen,  schonen.  Gegen  Tempel, 
Tempelbilder  und  Tempelgut  wurde  vom  christlichen  Fanatismus  unter 
dem  Schutze  oder  mit  fiUlfe  der  Obrigkeit  rücksichtslos  vorgegangen 
und  der  christUche  Klerus  dafür  auf  alle  Weise  gehoben  (s.  u.). 

Dass  das  Heidentum  in  Rom,  Alexandrien,  auf  dem  Lande 
fiberall  sich  doch  in  weiten  Kreisen  hielt,  ist  viel  weniger  verwunder- 
lich, als  dass  bei  diesem  gewaltsamen  und  übereilten  Vorgehen  gegen 
die  Majorität  der  Bevölkerung  von  einer  Empörung  nichts  verlautet 
Die  innere  Schwäche  des  Heidentums  war  offenbar.  Der 
Wille  des  Kaisers  regierte.  —  Die  schärfere  Tonart,  mit  der  sich 
dieser  Wille  geltend  machte,  zeigte  sich  aber  auch 

2.  gegen&ber  dem  Ohristentum  in  den  innerkirchlichen 
Fragen.  Dass  die  also  an  die  Stelle  des  heidnischen  Staatsknltes 
gerückte   christliche  Kirche   einhellig   sein  müsse,   war   wie  unter 
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CoDBtantin  die  Grundforderung,  aber  die  Einigungsyersuche  im 
donatistischen  Streit,  der  im  Westen  lokalisiert  war,  im  arianischen, 
der  die  ganze  Kirche  bewegte,  wurden  gewaltsamer. 

A)  Das  donatistisohe  Schisma  (s.  S.  406  f.  416  f.)  hatte  sich  in 
Afrika  festgesetzt,  Constantin  sich  mit  der  Thatsache  der  gespaltenen 
Provinzialkirche  abgefunden,  nachdem  er  gesehen,  dass  die  Gewalt 
einen  religiösen  Fanatismus  wecke,  der  in  dem  Bunde  von  Kaiser  und 
Kirche  den  Abfall  des  Christentums  zur  Welt  aufs  äusserste  hasse 
und  bekämpfe.  Seitdem  hatte  sich  durch  die  Verbindung  asketisch- 
mönchischer Ideale  mit  der  hochgradigen  sozialen  Unzufriedenheit  in 
der  Provinz,  wo  die  Latifundien  Wirtschaft  den  höchsten  Grad  angenom- 
men hatte  und  der  Steuerdruck  besonders  schwer  auf  dem  kleinen 
Mann  lastete,  der  Zündstoff  noch  erheblich  vermehrt.  Herunter- 
gekommene, verwilderte  Bauern  und  entlaufene  Sklaven  verstanden 
die  Bekämpfung  der  Welt,  die  von  den  donatistischen  Bischöfen  ge- 
predigt wurde,  als  Bekämpfung  von  Obrigkeit  und  Besitz  und  die  Welt- 
flucht als  sozialistische  Gleichmacherei.  So  zogen  Scharen  von  milites 
Christi  bettelnd  im  Lande  herum,  Oircumcellionen  (circum  cellas 
euntes,  Opt.  Mil.  IV,  4),  mit  der  Welt  um  Christi  willen  im  Elampfe, 
agonistici.  Gegen  sie  sollen  die  Donatisten  selbst  die  Hülfe  der  Staats- 
gewalt angerufen  haben,  die  dann  auch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die 
Ruhe  herstellte;  aber  in  diesem  ^ Bauernkrieg^  steigerte  sich  nun 
die  Gluthitze  der  Schwärmerei  zum  Märtyrertum  wahnwitziger  Selbst^ 
Vernichtung.  Der  Kaiser  Constans,  der  nicht  ohne  Grund  den  Herd  der 
Gefahr  in  der  donatistischen  Kirche  sah,  suchte  diese  durch  Geldspen- 
den herüberzuziehen.  Allein  so  erregt  war  die  Stimmung  in  den  dona- 
tistischen Kreisen,  dass  den  Unterhändlern  auf  solche  Verführung  hin 
Donatus  der  Grosse  mit  den  Worten  entgegenfuhr,  die  die  ganze  Frage 
scharf  bezeichnen:  quid  eet  imperatori  cum  ecclesia?  Und  Dona- 
tus von  Bagai  rottete  die  Circumcellionen  zusammen  und  revolutionierte 
das  Land.  Nun  schlug  der  Kaiser  mit  harter  Hand  drein,  der  ganze 
Donatismus,  der  330  auf  einer  Synode  270  Bischöfe  versammeln  konnte, 
stand  auf,  und  wieder  gab  es  donatistische  M&rtyrer.  Dieser  Sturm,  der 
zwischen  343  und  350  tobte,  endigte  mit  der  Hinrichtung  des  Donatus 
von  Bagai,  der  Verbannung  des  grossen  Donatus  aus  Karthago  und 
anderer  Führer,  der  Auslieferung  ihrer  Kirchen  an  die  katholische 
Partei.  Auf  einer  Synode  zu  Karthago  konnte  der  Nachfolger  Cäcilian's 
von  Elarthago,  Gratus,  die  wiederhergestellte  Einheit  feiern.  Sie  wurde 
auch  unter  Constantius  mit  Erfolg  aufrechteriialten,  wenn  der  Dona- 
üsrnus  auch  mit  nichten  verschwunden  war  und  Donatus  der  Grosse 
in  Parmenian  einen  bedeutenden  Nachfolger  erhielt. 
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InunerhiHy  die  schwärmerische  Opposition  gegen  das  welt- 
fSrmige  kaiserliche  Ohristentum  v^ar  niedergeschlagen. 

B)  Der  arianiiehe  Lehntreit,  der  unter  Gonstantin  ein  wesent- 
lich orientaHscher  Streit  war  (S.  439),  wird  in  diesem  neuen  Stadium 
eine  Angelegenheit  der  ganzen  Kirche.  Der  Begierungswechsel 
hatte  zwar  die  Gebannten ,  auch  Athanasius,  zurückgeführt,  und 
w&hrend  der  ersten  Jahre,  ehe  sich  die  politischen  Verhältnisse 
entwirrten,  herrschte  Ruhe.  Aber  wenn  schon  sein  Vater  sich  von 
dem  weltklugen  Geiste  des  Euseb  you  Nikomedien  angezogen  und  ge- 
fesselt fühlte,  so  umsomehr  der  in  den  Mitteln  noch  unbe^okli<!here 
Constantius.  Die  Herrschaft  des  Euseb  und  der  Seinen  dauert 
im  Osten  in  yerstärktem  Masse  fort.  Bereits  339  wird  Athanasius 
wieder  abgesetzt,  sein  Nachfolger  Gregor  unter  staatlichem  Schutz  und 
militärischer  Bedeckung  mit  Waffengewalt  der  erbitterten  Bevölkerung 
Alexandriens  aufgedrungen,  Athanasius  flüchtet  im  Tumult  (19.  März 
839,  nicht  340-,  apol.  o.  Ar.  29  f.  und  Vorbericht  der  Festbriefe). 
Aehnliche  Gewaltakte  wiederholten  sich  bei  der  Vertreibung  der 
anderen  Gegner  Euseb's,^  wie  des  Marcell  und  des  Paulus  Yon  Kon- 
stantiDopel.  Noch  339  trat  Euseb  an  des  letzteren  Stelle  als  Bischof 
der  Beichshauptstadt. 

Allein  bald  zeigte  sich,  dass  der  schon  unter  Gonstantin  er- 
rungene Sieg  der  Eusebianer  noch  durchaus  keinen  Sieg  im  ganzen 
Beich  bedeutete,  nur  hatte  *sich  der  Widerstand  nicht  hervorgewagt, 
so  lange  die  eine  Hand  des  Kaiser-Befreiers  das  Ghi.nze  beherrschte. 
Nun  aber  konnte  sich  die  Beligionsfrage,  jetzt  schon  eine  inner- 
cbristliche,  wieder  hinter  die  Beichsteilung  stecken.  Das  poli- 
tisch vom  Morgenland  getrennte,  Gonstantin  IL  und  Constans,  seit 
340  dem  letzteren  allein  unterstellte  Abendland  wurde  zum  Hort 
des  Nicänams,Bom  voran.  Bischof  Julius  Yon  Rom  gewährte  Atha- 
nasius und  Marcell  freundliche  Aufnahme,  und  eine  römische  Synode, 
zu  der  auch  die  Eusebianer  —  yergeblich  —  geladen  waren,  Herbst 
840  (nicht  341),  erhob  Protest  gegen  die  Absetzung  der  beiden. 
Dass  auch  Marcell  Anerkennung  fand ,  erklärt  sich  durch  den  ab- 
schwächenden Oharakter  des  von  ihm  eingereichten  Bekenntnisaea, 
aber  auch  durch  die  mehrfach  konstatierte  Neigung  des  Abendlandes, 
Yor  allem  die  Gottheit  Ohristi  und  die  Homousie  zu  betonen  (t(^ 
S.  3ä0.  323  Anm.  1),  alte  modalistische  Stimmungen  (S.  271  ff.)  und 
sogar  eine  bestimmte  Verwandtschaft  mit  Novatian  (s.Hahnacx  I*,  686 
Anm.  S).  Diese  Kampfgenossenschaffc  beider  Männer  gab  den  Gegnern 
des  Athanasius  neue  Waffen  in  die  Hand  und  ist  auch  aa  ihm  nicht 
spuäos  Torübergegiangen.  Während  man  sitih  so  im  Westen  mit  den 
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Männern  und  Formeln  dee  Nicänums  solidariech  erklärte,  setzte,  man 
im  Osten^  da  man  es  jetzt  mit  einem  Kaiser  sn  tbun  hatte,  der  p^- 
sönlich  mcht  mehr  ans  Nicännm  gefesselt  war,  auch  offiziell  nicht  nnr 
die  Männer,  sondern  die  Formeln  selbst  ab  und  schritt  zu  neuen 
Formulienitigen.  Der  Streit  nms  Nicänum  fUbrte  zu  einer  ersten 
grossen  Spannung  zwischen  dem  kirchlichen  Orient  und 
Occident. 

a)  Im  ersten  Jahrzehnt  von  840 — 860,  bis  zum  Tode  des  Con- 
s^ans,  überwiegen  die  Tersnohe  das  Abendland  an  g^avinnen.  Das 
politische  Bedürfnis  diktierte  dem  Constantius  Rücksichten  auf  seinen 
Bmder  nnd  legte  den  Wunsch  nach  friedlicher  Einigung  nahe.  Es 
ist  die  Zeit  der  antiocbenischen  Synoden  und  Formeln. 

a)  Die  «nie  dieser  Synoden,  cor  Einweihung  der  Sirohe  gehalfen,  dsher 
Kireh  weih  Synode  (syn.  in  encaeniie),  fiuid  im  Sommer  841  in  Gegenwart  dei 
Ksifers  eiatt,  stand  noch  nnter  dem  Eiaflott  des  Boseh  selbst,  der  mit  Akacias, 
dem  Nachfolger  des  Easeb  von  Cäsarea,  sie  leitete,  und  war  ein  scharfer  Protest 
gegen  die  römische  Synode.  Dogmatisoh  siegte  der  Standpunkt  der  breiten  orige* 
nistischen  Mittelpsrtei.  Man  suchte  in  drei  Formeln,  to&  denen  die  sweite,  sog 
Inoianisoha  (vgl.  S.831),  die  wichtigste  ist,  die  altere  nnbestimmtere  sabordinstia- 
nisohe  Logoslehre  festzuhalten  unter  Abweisung  des  eigentUohen  Arianiiroas  wie  des 
Marcell,  den  man  aosdräoklich  „sammt  allen,  die  Qameinschaft  mit  ihm  halten*,' 
exkommunirierte.  —  Unmittelbar  darauf  starb  Euseb.  Die  Folge  war  eine  kleine 
Verschiebung  nach  rechts  und  eine  weniger  schrofiSs  Haltung  gegen  den  Westen: 
die  auf  einer  xienen  Synode  an  Antiochlen,  wohl  Herbst  841,  yereinbarte  vierte 
antioehenieehe  Formel,  die  die  stärksten  arianischen  Ausdrücke  als  der 
Kirche  sfremd*  beseichnete,  sandte  man  mit  einer  Gesandtschaft  an  Kaiser  Oon- 
stant,  der  die  dargebotene  Hand  ergreifend  den  Zusammentritt  einer  neuen  Ökn- 
menisohen  Synode  su  Bardica  (Sofia),  das  noch  sn  Oonstans*  Gkbiet  gehörte^ 
▼eranlatste,  Herbst  848.  Aber  die  Anwesenheit  des  unter  Hosius*  Schutze  erschier 
nenen  Athanaaius  und  anderer  vom  Orient  Gebannter  und  dioWeigerux^  der  Oooi* 
dentalen,  diese  fallen  an  lasten  und  aussuschliessen,  bewirkte  die  Sprengung  der 
Versammlung.  Ehe  die  —  hier  in  der  Minorität  befindlichen  —  Orientalen 
heimkehrten,  eriiessen  sie  noch  Ton  Sardioa  (nicht  Philippopel)  ans  ein  Pro* 
testsynodalschreiben,  in  welchem  sie  auch  noch  die  Gönner  der  Gebannten, 
namentlich  Julius  von  Rom  und  den  greisen  Hosius,  bannten  und  im  wesentlichen 
sich  die  rierte  antiochenisohe  Formel  aneigneten.  Die  unter  Hosius  weitortagenden 
Oeoidentalen  dagegen  erklärten  sich  formell  Yon  neuem  für  Athanasius  und  die 
Seinen,  exkommuntaierten  die  henrorragendsten  Eusebiaoer,  Akaoius  von  Olsarea 
a.a.,  nnd  sprachen,  freilich  in  siemlich  formloser  Weise,  dem  römischen  Bischof  im 
Fafie  der  Absetaung  eines  Bisohois  eine  Appellationsinstans  su  (s.  unt).  D^r  vom 
Orient  getrennte  Occident  sammelte  also  seine  Kraft  sofort  um  Eom.  Der 
erste  Versuch  der  Einigung  war  gescheitert 

ß)  Die  Spaltung  der  beiden  Reidbshälften  war  ofTensiehtlieh  und  gefahfw 
dnrtiend :  Constantins  war  in  heftige  Kämpfe  mit  den  Persern  rerwickelt,  der  Bmder 
ehnehin  mäohtiger,  man  mnssie  dem  Athanasine,  der  in  einem  tieferen  Sinne,  als 
die  TerlenmdvBg  meinte  (ap.  ad  Gonst  8),  allerdings  die  kaiserlidien  Brild^t 
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•ntsweite»  and  seinen  Genossen  entgegenkommen.  Als  die  Gesandten  der  Synode 
▼on  Sardica  Frühl.  844  mit  Briefen  des  Constans  zu  Constautius  nach  Antiochien 
kamen  mit  der  Bitte  um  Bestitntion  der  gebannten  Bischöfe,  ahndete  Constantius 
mit  Strenge  die  Unbill,  mit  der  man  jene  empfing,  und  eine  neue  Synode  xu  An- 
tiochien, Sommer  344,  schuf  eine  fünfte,  die  sog.  langz eilige  Formel  (cx^gi^ 
fLaxpoott^o^),  die  insofern  ein  entschiedenes  Einlenken  bedeutete,  als  man  die  vierte 
iu  Sardica  angenommene  Formel  jetst  ausführlich  unter  thunlichster  Vermeidung 
anstössiger  Ausdrücke  interpretierte,  dem  Sohne  allerdings  die  eigene  Subsistenz- 
weise  wahrte,  aber  das  Verhältnis  des  Sohnes  zum  Vater  als  inniges  Bei-  und  In- 
einandenriein  beschrieb.  Dabei  wird  die  Bezeichnung  Sfioio^  xata  icdivta  ge- 
braucht, mit  Annäherung  an  die  von  Athanasius  bisher  (s.  ob.)  selbst  bevorzugte 
Terminologie  (Hahm*  §  159),  und  zwar  im  Zusammenhange  der  Abweisung  von 
liarcell  und  dessen  Schüler  Photin,  Bischof  von  Sirmium,  der  jetzt  auch  ge- 
bannt wird. 

Da  von  den  zahlreichen  Schriften  Photin^s  nichts  erhalten  ist,  wir  also  ledig- 
lich auf  gelegentliche  Anfahrungen  und  verwerfende  Urteile  der  Gegner  angewiesen 
sind  (Epiph.  71  iff.;  Hilarios,  de  trin.  7  aif.  u.  de  sjn.  dSff.),  so  ist  es  unmöglich,  sich 
ein  genaueres  Bild  seiner  Lehrweise  zu  machen.  Doch  ist  gesichert,  dass  er  hei 
äusserer  Anknüpfung  an  Maroell,  an  dessen  Lehre  vom  unpersönlichen  Lepros  und 
Leugnung  der  Präexistenz  Christi  (S.  439.  447),  in  der  Hauptsache  vielmehr  die 
Ohristologie  PauTs  von  Samosata  (S.  d21f.)  wiederan%enommen ,  also 
in  der  geschichtlichen  Person  Jesu  nicht  sowohl  eine  blosse  Theophanie, 
als  umgekehrt  nur  einen  anter  göttlicher  Einwirkung  stehenden  und  die  gött- 
liche Ehre  sich  erkämpfenden  Menschen  gesehen  hat.  Vgl.  ThZahk,  Maroell 
S.  189  ff.  u.  WMöLLKB,  RB*  XI. 

Demgegenüber  betont  die  langzeilige  Formel,  dass  aOhristus  sich  keine 
neue  Würde  hinzuerworben,  sondern  von  Anbeginn  vollkommen  und  dem  Vater 
in  allem  gleich  oder  ähnlich  sei^.  Photin  kompromittierte  nicht  nur  Marcell, 
mit  dem  ihn  die  Orientalen  geflissentlich  zusammenwarfen,  und  damit  dessen  An- 
hänger, sondern  auch  den  Arianismus,  der  den  Paulus  von  Samosata  mit  Origenes 
verschmolzen  hatte  (s.  ob.)  und  von  den  Alexandrinern  und  Occidentalen  mit  dem 
Samosatenismus  zusammengeworfen  wurde,  und  damit  dessen  Gönner.  Indem  die 
letzteren  ihn  abschüttelten,  näherten  sie  sich  am  meisten  dem  Athanasius.  Um* 
gekehrt  führten  die  Verhandlungen,  die  man  von  hier  aus  durch  eine  Gesandt- 
schaft mit  einer  damals  (345)  in  Mailand  tagenden  abendländischen  Synode  ein* 
leitete,  dazu,  daes  man  auch  dort  den  Photin  zurückwies,  allo  in  diesem  einen 
Punkte  wenigstens  ein  gemeinsamer  Beschluss  des  Morgen-  und  Abend- 
landes erzielt  wurde. 

Allerdings  gelang  es  nun  hier  in  Mailand  den  Occidentalen  eben- 
sowenig, die  Orientalen  zu  ausdrücklicher  Lossagung  von  den  Aria- 
nem,  wie  den  Orientalen,  die  Occidentalen  zu  aosdrücklicher  Verwer- 
fung des  Marcell  zu  bewegen.  Immerbin  war  im  Westen  Athanadus 
misstrauisch  geworden  gegen  Marcell  und  zog  sich  zeitweise  yon  ihm 
zurück  (Zahn  S.  80 ff.),  und  im  Osten  hörte  die  Verfolgung  der  Atha- 
uasianer  auf,  ja  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Gregor  durfie  Atha- 
nasius nach  einer  persönlichen  Begegnung  mit  Constantius  in  Anti- 
ochien, scheinbar  begleitet  von  der  kaiserlichen  Hold,  nach  Alezan- 
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drien  zurückkehren  (Oktober  346).   Die  Einigung  war  äuBser- 
lich  hergestellt. 

b)  Wie  äusserlich  nur,  zeigte  das  zweite  Jahrzehnt  von  850— 860| 
seit  dem  Tode  des  Constans,  mit  dem  dienicänische  Partei  ihren 
politischen  Rückhalt  verlor,  und  während  der  Alleinherrschaft, 
des  Oonstantius,  der  nun  auf  eine  gewaltsame  Beendigung  des 
Streits  drängte.  Der  Kaiser  residierte  oft  und  lange  in  Sirmium«  Es 
ist  die  Zeit  der  sirmischen  Synoden  und  Formeln,  und  immer 
mehr  treten  zwei  Bischöfe  aus  der  pannonischen  Nachbarschaft, 
Ursacius  und  Valens,  in  den  Vordergrund,  ehrgeizige  Streber,  die, 
von  Haus  aus  arianisch  gerichtet,  aber  überhaupt  mehr  weltlich  als 
dogmatisch  interessiert  und  völlig  unbedenklich  in  den  Mitteln,  sich 
einfach  der  kaiserlichen  ünionspolitik  zur  Verfügung  stellten  und  sich 
dadurch  dem  Herrscher  teuer  machten  wie  einst  Euseb  von  Nikomedien 
und  jetzt  neben  ihnen  Akacius  von  Cäsarea. 

a)  Und  zwar  versuchte  es  der  Kaiser  zuerst  im  Sinne  der 
orientalischen,  eusebianischen  Lehrart,  wie  sie  sich  in  den 
antiochenischen  Formeln  einen  Ausdruck  gegeben  hatte.  Nur  zeigte 
sich  der  Umschlag  der  Stimmung  gleich  im  AnÜEOig  darin,  dass  die 
erste  sirmische  Synode,  die  361  unter  den  Augen  des  Kaisers  tagte 
und  Photin  definitiv  beseitigte,  wohl  abermals  die  vierte  antiochenische 
Formel  rezipierte,  aber  in  den  angefügten  Anathematismea  wieder 
einen  weit  schärferen  Ton  anschlug  (erste  sirmische  Formel, 
Hahn^  §  160).  Die  Besiegung  und  der  Tod  des  Usurpators  Magnen- 
tius  machte  dem  Kaiser  auch  den  Westen  frei.  Er  benutzte,  von  Ur- 
sacius und  Valens  beraten,  seine  Anwesenheit  hier  während  der 
nächsten  Jahre,  um  die  Glaubenseinheit  herzustellen:  erst  in  Arles 
363,  wo  sich  auch  die  Legaten  des  römischen  Bischofs  Liberius 
willfahrig  zeigten  und  nur  Paulinus  von  Trier  vriderstand,  dann  auf 
einer  grossen  abendländischen  Synode  zu  Mailand  866  wurde  der 
Occident  unter  den  Willen  des  Herrschers  gebeugt.  „Mein Wille 
hat  als  Kanan  zu  gelten^,  soll  Oonstantius  nach  Ath.  bist.  Ar. 
33  gesagt  haben«  Auf  neue  dogmatische  Verhandlungen  liess  man 
sich  nicht  ein,  Anschluss  an  den  Orient  und  Ausschluss  des 
(Biarcell  und)  Athanasius  waren  die  Forderungen.  Die  wenigen 
Widerstrebenden,  ausser  Paulinus  nur  Eusebius  von  Vercelli,  Lucifer 
Ton  Cagliari,  Dionysius  von  Mailand,  nachträglich  auch  Liberius, 
Hilarius  und  Hosius,  wurden  in  die  Verbannung  geschickt,  Hilarius 
z.  B.  nach  Phrygien.  Im  Februar  366  wurde  abermals  mit  Waffen- 
gewalt, unter  Blutvergiessen,  während  des  nächtlichen  Oottesdienstea 
auf  Athanasius  gefahndet:  er  entfloh  in  die  Wüste  und  begann 
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sein  drittes  Exil.  Der  Sieg  der  yereinigten  Antinic&ner  war  da- 
mit vollendet. 

p)  Dieser  Sieg  «teilte  sich  zwar  dar  als  Sieg  der  im  (Ment  herr- 
schenden easebianischen  Theologie,  die  die  Formebi  Ton  Antiochien 
an  die  Stalle  der  nicunischen  Formel  gasetst  hatte.  Wie  man  die  Ho- 
moutiie  beseitigt  hatte,  so  wollte  man  aach  den  reinen  Arianismos  nicht, 
aber  nun  rfichte  iss  sich,  dass  man  sich  immer  geweigert  hatte,  den 
letzteren  ebenfalls  ausdrücklich  zu  yerurteilen,  um  nicht  die  vielen 
arianisierenden  Elemente  mitzutreffen,  die  mit  der  Gesamtheit  gingen, 
und  so  die  Wucht  des  Angriffs  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu 
schwächen.  Der  entschiedene  Arianismus  erhob  sich  von  neuem 
im  Bewusstsein  des  selten  günstigen  Moments  und  weiter  Sympathien 
in  den  Reihen  der  Mittelpartei,  und  zwar  wieder  in  Alezandria,  wo  der 
Streit  einst  den  Ausgang  genommen,  unter  dem  Schatze  des  neuen 
Bischofs  Georg,  der  die  Nachfolge  des  Athanasius  mit  rücksicbtaloser 
Schroffheit  gegen  die  Partei  seines  Vorgängers  angetreten  hatta.  Der 
unruhige  disputierlustige  Aetius  (S.  434)  hatte  seinen  Wohnsitz  von 
Antiochien,  wo  ihn  Bischof  Leontius  zum  Diakon  gemacht  und  ge- 
achfltzt  hatte,  hierhin  verlegt  und  zog  den  Kappadozier  Eunomins 
nach  sich.  Nur  schärfer  gefasst  und  mit  besserer  „Technologie'' 
(Theodor,  fab.  IV,  3)  durchgeführt  ist  ihr  Standpunkt  derselbe  wie 
der  des  Arius:  unter  Ablehnung  jeder  Vermittlung  zwischen  Wesens- 
einheit und  -Terschiedenheit  wird  unverhüUt  die  itspdn]c  «m'  o6o(ay 
ausgesprochen,  der  Sohn  ist  eben  als  solcher  —  denn  die  &7tyvi](3{a,  das 
Ungezeugtseia,  macht  den  Gottesbegriff  aus  —  nicht  wesentlich  Gk)tt, 
&vö|i.oioc  tf  oooio(  toD  iratpöc,  geschaffen  Ü  o&x  dwie^v  (Anhomöer, 
Ezoukontianer,  Heterousiasten). 

Die  Mittelpartei,  jetzt  doch  gezwungen,  Stellung  zu  nehmen, 
wird  faktisch  dadurch  gesprengt.  Während  ein  Teil  abfiel,  ein 
weiterer  unentschieden  schwankte,  wandte  sich  in  breiter  Masse  der 
rechte  Flügel  derselben,  an  der  Spitze  Basilius  von  Ancyra,  Mar* 
cell's  Nachfolger,  mit  Entschiedenheit  gegen  den  radikalen  Aria- 
nismus. Die  Stimmung,  die  einst  zur  Zeit  der  formula  makrostichua 
geherrscht,  kehrt  in  verstärktem  Masse  wieder,  man  greift  das  dort 
gebrauchte  d|totoc  auf  und  beschreibt  das  Wesen  des  Sohnes  als  8|iotoc 
%K^  o&oEav  t(j>  itarpt:  nur  wird,  was  dort  melur  als  gelegentliche  Kon- 
zession an  die  Rechte  erschien,  zum  prägnanten  Gegensatz  und  darum 
zum  Schlagwort  gegen  die  linke.  Zwar  war  auch  dieser  Ausdruck  der 
Homöusie  vieldeutig.  Das  formale  Moment  der  Verj^eichung,  das  in 
ihm  liegt,  führt  stets  auf  zwei  Subjekte,  also  auf  eine  bypostatischa 
Unterschiedenheit  in  Gott,  an  der  das  wissenschaftliche  Interesee  der 
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von  Origenes  beeinflussten  orieotaliaohen  Theologie  so  fest  hing;  aber 
inhaltlich  können  mit  dem  Aoddruck  die  beiden  Subjekte  ebenso  als 
wesensähnlich  wie  als  wesensgleich  bezeichnet  werden;er  war  ako 
geeignet,  die  älteren  subordinatianischen  Vorstellungen  vom  zweiten 
Gott  zu  decken,  aber  er  war  auch  zusammen  mit  dem  Begriff  der  Zeu- 
gung  aus  dem  Wesen  des  Vaters  athanasianisch-orthodoxer  Deutung 
vollkommen  fähig  (Ath.  de  syn.  41),  und  Athanasius  hatte  ihn,  wie  ao< 
geführt;  selbst  bevorzugt  Tor  dem  Ausdruck  der  Homousie,  der  aller- 
dings präziser  die  Wesenseinheit  anf  grund  der  Wesensgemeinschaft, 
(consubstantialis)  bezeichnete,  aber  damit  an  den  Modalismoa  streifte. 
Das  Wort  war  vieldeutig,  aber  nicht  gegen  die  Seite  der  Arianer  hin, 
zu  deren  Stichwort  es  die  schärfste  Antithese  bildete,  es  öffnete  sich 
vielmehr  nach  der  Seite  des  Athanasius.  Man  konzentrierte  sich 
also  jetzt  nach  rechts  gegen  den  gemeinsamen  Feind  von  links,  wie 
ehedem  umgekehrt.  Damit  war  zugleich  die  Aussicht  einer  schliess- 
lichen  inneren  Versöhnung  der  orientalischen  und  occiden- 
talen,  der  wissenschaftlichen  und  religiösen  Interessen  ge- 
geben ^).  Anfänge  davon  sind  schon  jetzt  zu  sehen. 

Als  der  Kaiser  sich  wider  Erwarten  dem  neuen  Geiste  gegenüber- 
sab,  mussten  die  am  höchsten  bei  ihm  im  Preise  steigen,  denen  an 
Politik  und  Machtstellung  mehr  lag  als  an  einer  richtigen  Dogmatik, 
and  die  willig  waren,  ihre  Hand  zur  Herstellung  der  Einheit  durch 
kluge  Vertuschung  oder  durch  rohe  Gewalt  zu  bieten,  d.h.  zu 
Homöusianem  und  Anomöem  trat  die  kaiserliche  Hofpartei  der 
ALkaciuS;  Ursacius  und  Valens.  Da  sie  die  Macht  hatte,  erreichte  sie 
auch  jetzt  wieder  rasch  ihr  Ziel. 

Der  erste  Ver^ttoh  schlug  freiHoh  anoh  diesmal  fehl.  Der  einfachste 
Weg,  die  Gegensätze  aus  der  Welt  zu  schaffen,  schien  etzu  sein,  wenn  msn  alles 
Streiten  über  die  o5aia  verbot  und  rieh  unter  Berufung  anf  die  üneriorschlich- 
keit  des  ionergötthohen  Verbal tnisees  zuriicksog  auf  die  vomicänisoh«  Position, 
also  auf  den  Standpunkt,  den  zuletzt  der  von  Hosius  nach  Alexandrien  gt^brachte 
Brief  Slaiser  Constantin*8  noch  bezeichnete.  Wirklich  besann  sich  der  alte  Hosius 
anf  diesen  Moment  seines  Lebens  und  unterschrieb  die  zweite  sirmisohe  For- 
mel (Hahv*  §  161),  die  unter  den  Augen  des  von  Sonuner  857  bis  Sommer  369  in 
Sinnium  residierenden  Kaisers  von  der  Hofpartei  aufgestellt  war.  Da  Hosius  aber 
den  Athanasius  nicht  preisgeben  wollte,  behielt  ihn  der  Kaiser  ein  Jahr  lang  bei 

*  Aus  dem  Aosgefährten  geht  hervor,  wie  verkehrt  es  ist,  gerade  in  diesem 
Stadium  des  Kampfes  die  Mittelpartei,  welche  sich  homöusianisch  entwickelt,  als 
Semiarianer  (M6llkr  ^  u.  s.)  zu  bezeichnen  unter  Aneignung  das  von  den  Homou- 
aiaoem  gebrauchten  Sehmähnamens.  Vielmehr  gerade  nur  bis  hierhin  mag  man  die 
Mittelpartei,  weil  sie  die  Front  gegen  die  Nieäner,  also  die  Feinde  der  Arianer, 
nahffly  so  nennen,  also  die  Mittelpartei  unter  der  Führung  des  Buseb  und  des 
Akiry«—|  eo  schief  es  auch  dann  noch  ist. 
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•ich  (Ath.  bist.  Ar.  45).  Freilich  griff  die  Formel  diejenigen  Oedftnken  des  vor- 
nicänischen  Standpunkts  auf,  die  als  Vorbereitung  auf  den  Ananismus  gelteo 
konnten,  indem  sie  zwar  die  Zeugung  des  Sohnes  aus  Gott  vor  der  Zeit  fetthielt, 
aber  seine  hypostatische  Selbständigkeit  und  Unterordnung  stark  betonte.  Es  kann 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sie  den  Anhomöern  su  gute  kam  und 
Bischof  £udoxiu8  von  Antiochien  sie  freudig  begrüsste  ab  Dednmg  für  die  Ton  ihm 
beschützten  Aetianer,  aber  ebensowenig,  dass  sich  dem  gegenüber  die  Homou- 
sianer  zusammenschlössen:  auf  der  Synode  zu  Ancyra  unter  Basilius*  Vor- 
sitz wiesen  sie  zwar  das  6}i.oouaio(  zurück,  verurteilten  aber  den  Arianismus  scharf 
(Hahk*  §  162).  Ihren  Abgesandten,  die  das  von  Epiph.  78  iff.  mitgeteDte  Synodal- 
schreiben  nach  Sirmium  überbrachten,  gelang  es,  Eindruck  auf  denKaiser  zu  macheu 
und  auf  einer  neuen  Synode  zu  Sirmium  358  eine  zustimmende  Erklärung  zu 
den  früheren  Formeln,  die  eine  schärfere  Abwehr  nach  links  bedeuteten,  durch- 
zusetzen (die  sog.  dritte  sirmische  Formel).  Das  war  der  Moment,  da  sich 
znerst  Homo-  und  Homousianer  thatsächlich  näherten;  Bischof  Liberius 
von  Rom  unterzeichnete  die  Erklärung  trotz  der  Verwerfung  der  Homousie,  und  der 
gebannte  Hilarius  von  Poitiers  suchte  von  Phrygien  aus  dem  Abendland  den  Stand- 
punkt der  Orientalen  in  seiner  Schrift  de  synodis  verständlich  zu  machen.  Eudoxius 
und  die  Anhomöer  mussten  ins  Exil  ziehen.  —  Aber  da  sich  alsbald  die  Gegen- 
strömung wieder  geltend  machte,  die  Gebannten  zurückkehren  durften,  so 
stand  man  auf  dem  alten  Fleck,  nur  dass  sich  der  Gegensatz  von  Homöusia- 
nem  und  Anhomöern  zu  festerer  Scheidung  in  zwei  Parteien  zugespitit  hatte. 

Der  zweite  Versuch  glückte  durch  eine  ausserordentlich  geschickte 
Vereinigung  von  Diplomatie  und  Zwang,  durch  ein  trefflich  gelungenes  Zusammen- 
arbeiten der  äusseren  Machtmittel  von  selten  des  Kaisers  und  der  theologischen 
Kunst  von  Seiten  seiner  gefälligen  Hoftheologen.  Der  Plan  war  jedenfalls,  Orient 
und  Occident  einzeln  zu  behandeln:  nach  Ar  im  in  um  wurde  für  diesen,  nach  Se* 
leucia  in  Isaurien  für  jenen  eine  Synode  angesagt.  Weiter  bestimmte  die  kaiser- 
liche Einberufungsordre,  dass  nach  hergestellter  Einigung  auf  jeder  der  Synoden 
je  zehn  Abgeordnete  der  Orientalen  und  Occidentalen  an  den  Hof  kommen  sollten, 
um  sich  dann  hier  wieder  untereinander  zu  einigen.  Für  beide  wurde  sodann 
unter  direkter  Beteiligung  des  Kaisers  in  Sirmium  Frühling  859  eine  Kompromist- 
formel  als  Vorlage  geschaffen:  diese  vierte  sirmische  Formel  (Hahn'  §  183) 
war  das  Meisterstück  der  Ursacius  und  Valens^  nachdem  wie  in  der  zweiten  sir- 
mischen Formel  das  Wort  o5ata  als  unbiblisch  nnd  verwirrend  ausgeschieden  ist, 
heisst  es  im  Schlusssatz:  Sfioiov  Sl  Xi^ofucv  xöv  oUv  ^ 9  «axpl  %axk  fcdvta,  <»( 
al  &Y^t  YP<3i7<K^  Xi^eoai  xt  xal  di^daxouoiv.  Während  die  Homousianer  in  das 
«axa  icdvxa  ihre  Position,  das  xat'  o^siav,  hineinlegen  konnten,  vermochten  die 
Arianer  in  dem  Nachsatz  mit  <o(  eine  einschränkende  nähere  Bestimmung  zu  sehen, 
die  das  xaxa  xd  icdvxa  auf  xaxd  x^v  ßo6X.ir}aiv  reduzierte,  mit  umso  grosserem  Recht, 
als  im  Satz  vorher  ausgesprochen  war,  dass  „die  Schriften**  nichts  über  die  o&ota 
aussagten.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  auf  eine  Düpierung  der 
Homousianer  abgesehen  war. 

Für  dieses  vertuschende,  von  den  Führern  auch  der  Homousianer,  wenn 
schon  mit  tiefem  Misstrauen,  unterschriebene  Kompromiss  sollten  nun  die  Synoden 
der  beiden  Reiohshälften  willig  gemacht  werden.  Im  Abendland  verlangten  zu 
Ariminum  (Mai  359)  Ursacius  und  Valens  kurzer  Hand  Annahme  der  Vorlage 
von  den  ca.  400  Bischöfen.  Als  die  Synode  sich  spaltete,  und  sowohl  die  nicäniaeha 
Migorität  als  die  arianisierende  Minorität,  diese  unter  Vakmi*  Ffibrong  eellMt, 
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zehn  Gesandte  an  den  Hof  schickte,  wurden  die  sehn  Orthodoxen  so  lange  hin- 
und  hergezogen,  bis  sie  im  Oktober  in  Nice  in  Thraoien  schliesslich  nachgaben  und 
die  vierte  sirxnische  Formel  mit  Auslassung  des  xat&  icdvxa  annahmen.  Der 
nach  Ariminum  zurückgekehrte  Valens  liess  die  erschöpfte  Synode  Dicht  eher  aus- 
einandergehen, als  auch  die  Hartnäckigsten  mürbe  geworden  im  Dezember  die 
Formel  von  Nice  (Hahn*,  §  164)  annahmen.  Unterdes  hatten  sich  im  Osten 
analoge  Vorgänge  in  Seleuoia  entwickelt,  wo  die  Synode  im  September  zu- 
sammentrat. Als  die  hier  homöusianische  Majorität  die  von  Akacius  und  dem  kaiser- 
lichen Kommissar  vorgelegte  vierte  sirmische  Formel  sich  nicht  einfach  wollte  ok- 
troyieren lassen,  spaltete  sich  die  Synode,  und  Gesandte  der  Anhänger  des  Basilius 
wie  dea  Akacius  eilten  an  den  Hof;  in  der  Kecgahrsuacht  859/60  gab  aber  auch  hier 
die  Rechte  unter  dem  Drucke  des  persönlich  anwesenden  Constantius  und  dem  Ein*» 
flusse  der  vereinigten  Hof  bischöfe  Valens  und  Akacius  nach  und  unterschrieb  die 
Formel  von  Nice,  uachdem  ihr  lediglich  die  Perfion  des  Aetius  geopfert  worden  war. 

Dies  Nicenum,  das  bestimmt  war  das  Nicänum  zu  ersetzen  und 
im  Grunde  die  arianisierte  vierte  sirmische  Formel  war,  wurde  nun  auf 
einer  Synode  von  Konstantinopel  360  noch  einmal  angenommen 
und  damit  der  Sieg  der  „Homöer^,  d.  h.  der  vertuschenden  Hof- 
dogmatik  Über  das  ganze  Reich  gefeiert.  In  Wahrheit  war  es 
ein  Sieg  der  Arianer:  die  Häupter  der  Homöusianer  Basilius  rpn 
Ancyra^  Cjrill  von  Jerusalem,  Eustathius  von  Sebaste  mussten  weichen, 
Eudoxius  aber  rückte  Ton  Antiochien  nach  Konstantinopel,  Antiochien 
kam  nach  einem  kurzen  Zwischenspiel  in  die  Hände  des  Euzoius, 
eines  der  ältesten  Parteigenossen  des  Arius,  und  der  bedeutendste 
Schüler  des  Aetius,  Eunomins,  wurde  Bischof  von  Kyzikos.  —  Aus  den 
Händen  des  Euzoius  empfing  Constantius  auf  dem  Marsche  gegen 
Julian  in  Cilicien  kurz  vor  seinem  Ende  Nor.  361  die  Taufe.  — 

Die  theologische  Opposition  gegen  das  kaiserliche  Christen- 
tum war  niedergeschlagen  wie  die  schwärmerische,  und  auch  die 
innere  Schwäche  der  Kirche  dabei  zu  tage  getreten.  Die  entschlos- 
sene Stellungnahme  des  Kaisers  war  für  die  Kirche  von  zweifelhaftem 
Gewinn  gewesen:  zwar  brachte  sie  in  der  Menge  der  unentschiedenen 
das  Christentum  zum  Dxu'chbruch,  lockte  aber  auch  den  Ehrgeiz 
charakterloser  Streber.  So  reichte  die  Unlauterkeit  dem  Fanatismus 
im  Elampfe  gegen  Heiden,  Schisnuitiker  und  Ketzer  die  Hand.  Die 
Gefahren  der  Staatskirche  traten  sofort  erschreckend  zu  tage.  Wäh- 
rend sich  bei  den  Heiden  der  Stoff  zu  einer  Reaktion  ansammelte, 
mehrte  sich  bei  ernsten  Christen  der  Wunsch,  einer  solchen  Welt 
Oberhaupt  den  Kücken  zu  kehren.  — 

7.  Die  Entstehung  des  Mönehtoms. 

Quellen  siehe  im  Text  —  Litteratur:  S.  23,  6.  JAMömiEB,  Ges.  Sohr.  11, 
165  ff.,  1889;  WManoold,  De  monach.  orig.  et  caus.,  Marb.  1852,  o.  Art.  Pacbonuus 
in  RE*;  HWinieAETKN,  Der  Urspr.  d.  Möncht.  ZKG  1877  (auch  sep.)  n.  RE'  X, 
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TMffl;  dagegen  WGass,  ZKG  1878,  8. 254 ff.;  TmKvdi,  Aus  d.  Urobrist.  I,  904(r., 
Zfir.  1878  and  KHasc,  JpiTh  1880,  S.  418 ff.;  A HaHnacx,  Das  Möncht.,  s«ine  tdeale 
and  Beine  Gesch.,  1.  Aufl.  Giess.  1880,  4.  Aufi.  1899  <  WBornkmank,  De  inTsitig. 
monaob.  orig.  quibas  de  oaos.  ratio  babenda  sitOrigeoie,  Gotha  1885;  JMatkv,  Die 
chvistL  Askese,  Freib.  18114;  0Z6cklbr,  Askese  aod  Möncbtuin  1,  Frankf.  1897.  — 
ELucfOS,  Ueber  die  Quellen  etc.  ZKG  1885,  8.  163 ff.;  Qbar  die  vita  Antonii  s. 
die  Arbeiten  von  Matke  und  Eiohborm  ob.  S.  487;  EAicfoDfiAü,  Monuments  poor 
serrir  a  lliiatoire  de  Vkgjpie  cbr^L  au  IV.  siöde,  bistoire  de  8t.  PAch6me  et  sef 
oommunaut^s  in  Annales  de  Mus4e  Gnimet,  T.  XVII9  Par.  1889,  dazu  KR^Gea, 
ThLZ  1890,  S.  890ff.,  u.  EAmAlinkau,  Eist,  des  monast.  de  la  basse  ^gypie  in  Ann. 
de  M.G.T.  XXV,  Par.  1894,  dazu  EPrkuscbbn,  DLZ  1896,  No.  19;  Grützmagheb, 
Paebomius  u.  d.  &lt.  Klosterleben,  Freib.  1896,  dazu  GErI^oke  in  DLZ  1896,  No.  8,  v. 
HAoHKUB,  ThLZ  1896,  X0.8;  OZöcillkb,  Hilarion  v.Gaza,  NJdTh  III,  146 ff.,  1894. 

1.  Das  imprfliigliclie    MBnchtnm  oder   das    Eremitenwesen. 

(AnAchorese).  Dareh  die  Entwicklang  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte liessen  sich  die  beiden  entgegengesetzten  Strömungen  auf 
Verweltlichung  und  Entweltliohung  verfolgen  (vgl. nam.S.353ff. 
867).  DieVerbindunc^  von  innerer  Freiheit  über  der  Welt  und  äusserem 
Dienste  in  dem  Stande  dieser  Welt  (S.  101)  war  immer  mehr  ausein* 
andergebrochen.  In  derselben  Zeit,  da  jene  erste  Richtung  auf 
Verweltlichung  in  der  Entstehung  einer  christlichen  Staatskirchc  ihre 
Vollendung  und  damit  den  Gegenpol  urchristlicher  Weltfremde  er- 
reichte, gelangte  auch  die  zweite  aufEntweltlichung  oder  Askese 
in  der  Weltflucht  des  Mönchtums  zu  ihrer  Konsequenz  und  zum 
Gegenpol  der  apostolischen  Predigt  von  der  Treue  im  irdischen  Beruf. 
Beides  hing  innerlich  in  dieser  Weise  mit  einander  zusammen,  dass,  je 
rückhaltloser  sich  das  Christentum  der  Welt  aufschloss,  desto  mehr 
auch  der  Ernst  der  sittlich  Strengen  die  Züge  einer  aus  der  heidnischen 
Ethik  stammenden  weltflüchtigen  Sittlichkeit  annahm.  Origenes,  der 
sich  griechischem  Wesen  am  freiesten  geöffiiet  und  zu  dessen  Ein- 
bürgerung in  der  Kirche  am  meisten  beigetragen  hatte,  wurde  eben 
dadurch  auch  ein  geistiger  Vater  des  Mönchtums  und  gab  mit  seinem 
Ideal  des  von  der  Welt  zurückgezogenen,  von  ihrer  Leidenschaft 
unberührten,  in  Gott  ruhenden  Weisen  der  aufziehenden  Volks- 
bewegung die  philosophische  Weihe.  Dass  sich  bei  solcher  Sachlage 
auf  heidnischem  —  buddhistischem,  ägyptischem,  griechischem  — 
Boden  Parallelen  zum  christlichen  Mönchttim  finden,  kann  nicht  Wun- 
der nehmen  und  darf  uns  nicht  (mit  Weingarten)  zu  dem  Schlüsse  ver- 
leiten, es  als  eine  Entlehnung  etwa  aus  dem  Serapisknlt  anzusehen  und 
•eine  lange  und  innerliche  Vorbereitung  in  der  Geschichte 
der  christlichen  Ideen  zu  übersehen. 

a)  Die  radikale  Weltfluobt  muss  schon  in  der  zweiten  HSUle  des 
3    Jhs.  unter  den  Schrecknissen  des  staatlichen  und  sozialen  Vor- 
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falls  vereinzelt  begonnen  haben,  charakteristischer  Weise  zuerst  in  den 
Ländern  ältester  Kultur  in  Vorderasien  und  namentlich  Aegyp* 
ten.  Unter  dem  direkten  Einfluss  origenistischer  Denkweise  sehen  wir 
um  Hierakas  sich  solche  zu  Leontopolis  zu  einem  Asketenverein 
zusammenschliessen  (S.  356).  Von  einem  Stand  asketiscli  lebender 
Männer  und  Frauen  durfte  man  schon  länger  reden  (a.  a.  0.).  Nicht 
weiter  führen,  soviel  ich  sehe,  die  „Bundeabrüder^,  von  denen  der  Syrer 
A  phraates  in  seiner  6.  Homilie  (397)  —  über  ihn  s.  u.  —  redet,  sie  sind 
einsam  nur,  sofern  sie  ehelos  sind,  aber  sie  leben  in  den  Gemeinden  ^ 
Das  Neue  aber  ist  die  totale  Lösung  aus  dem  sozialen  Ver- 
bände, zu  der  sich  nun  die  Verschmähung  von  Familif»  und  materiellem 
Besitz  steigert«  das  Einsamkeitsideal.  In  den  Therapeuten  Philo  s, 
die  nach  Hingabe  ihres  Vermögens,  wenn  sie  zu  philosophieren  be- 
ginnen, ausserhalb  der  Stadtmauern  entweichen,  um  auf  einsamen 
Aeckem  und  in  Gärten  zu  leben,  weil  der  Umgang  mit  den  Nichgleich- 
gesinnten  schädlich  sei  findet  Euseb,  h.  e.  II,  17  b,  das  genaue  Abbild 
der  ^Asketen"  seinerzeit,  und  im  comra.  in  ps. 67(68)7  und 83 (84)4 
nennt  er  diese  Asketen  ^^Einsame'',  p.ova](oi,  Mönche,  auch  (low^pst^ 
oder  }i«ovöC(ovoi,  besonders  Lebende  und  Gegürtete  (vgl.  N&STLE,  ZKG 
1882,  604ff.).  Das  Entweichen  (a\tiyö)p5iv)  in  die  Wüste  (IpYjiio?), 
das  Leben  als  Anachoret  oder  Eremit,  Gottes  Angesicht  zu  suchen 
mögliebst  fern  vom  Angesicht  der  Menschen  musste  als  der  Gipfel 
EÜnes  vollkommenen,  engelgleichen  Lebens,  des  asketischen  Heroismus 
erscheinen.  Die  Vita  des  Paulus  von  Theben  freilich,  der  ein 
DO  jähriges  WüBtenleben  schon  von  der  decianiRchen  Verfolgung  an 
geführt  haben  soll,  ist  ein  Mönchsroman  des  Hieronymus;  Cha- 
rakter und  Bezeugung  gestatten  kaum  die  Frage  nach  einem  geschicht- 
lichen Kern.  Aber  die  Geschichte  des  Antonias,  die  uns  aus  der 
Peder  des  dankbaren  Athanasius  erhalten  ist,  zeigt,  dass  wir  diesen 
Kopten  als  den  anzusehen  haben,  der  die  bis  dahin  übliche  Weise  in 
3er  Nabe  der  Heimat  vor  den  Thoren  das  asketische,  einsame  Leben 
ui  fuhren  als  ungenügend  aufgab  und  in  die  Wüste  ging  (v.  Ant.  c.3). 
Kiedurcb;  durch  die  Energie  der  Durchführung  und  durch  das  hin- 
-eissende  Beispiel  eines  langen  Lebens  wuj'de  er  der  eigentliche  Vater 
ie%  ägyptischen  Anachoretentums. 

Dass  die  vita  Antonii  den  Athanasius  zum  Verfasser  (oder  doch 
[Imiaktor,  ZöcxLca  8.  191)  hat,  ist  schon  S.  437  gesagt.   Dann  aber  ist  um  so 

'  Die  «chwrer  datierbaren  pseadociement.  Briefe  de  virginitate  (ob.  S.  1.1 9 f.; 
EIabkack,  LQ  I,  618  f.  u.  SBA  1691,  S.  361  ff.)  handeln  nicht  über  eine  Insti- 
»tion  von  Wander- Asketen,  sondern  eind  eine  Anweisung;,  wie  sich  Asketen,  d.  h. 
Bkelose,.  überfaaapt  und  speziell  anf  der  Wanderschaft  «u  verhalten  haben. 
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weniger  an  dem  historischen  Werte  der  Quelle  zn  zweifeln,  daAthanasios  in 
notorischer  Verbindung  mit  Antonius  gestanden  hat,,  jahrelang  sich  bfei  den  Wüaten- 
heiligen  während  des  8.  Exils  verborgen  hielt  und  also  durch  Sympathie  wie  Be- 
siehungen zu  seinem  Stoffe  ein  sehr  nahes  Verhältnis  hatte.  Dass  die  Ernlhlong 
im  Wunderbaren,  Phantastischen  und  Erbaulichen  schwelgt,  entspricht  dem  Gegen- 
stand und  der  Neigung  des  Verfassers  für  das  mystisch-asketisohe  Element,  das  auis 
Ixmigste  mit  seiner  theologischen  Grundrichtung  zusammenhängt  (ob.  S.  428). 

Danach  hat  Antonius,  von  angesehener  Familie  aus  Koma  in  Mittelägypte» 
(Soz.  I,  13)  stammend,  als  ca.  20  jähriger  270,  durch  das  Evangelium  vom  reichen 
Jüngling  Mt  19  gepackt,  sein  Vermögen  an  die  Armen  verteilt  und  die  Welt 
verlassen.  In  fortwährendem  Kampfe  mit  ihn  schreckenden  oder  versuchenden 
Dämonen  steigert  er  die  Einsamkeit  bis  zum  Aeussersten»  lasst  sich 
erst  in  ein  Grabmal  einsohliessen  und  später  in  ein  verlassenes  Kastell  einmauern, 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Brot  versehen.  In  einer  Bergeseinöde  fristet  er  mit 
Datteln  an  einer  Quelle  sein  Leben,  ohne  sich  seines  Schmutzes  je  zu  entledigen 
(c.  47).  Sein  Ruf  steigt,  nachdem  er  in  der  Maximin*schen  Verfolgung  um  811  in 
Alexaudria  wie  eine  Gestalt  aus  einer  anderen  Welt,  zur  SUürkung  der  Brüder 
erschienen  war.  Leute  aller  Stände  suchen  ihn  auf,  um  geistlichen  Rat  oder 
Heilung  durch  sein  Gebet  zu  finden.  40  Jahre  später  (oder  337  ?),  mitteft  in  den 
arianischen  Kämpfen,  tritt  er  wieder  in  Alexandria  auf,  die  arianischen  Ketzer  zu 
•trafen  und  Heiden  zu  bekehren.  Li  die  Wüste  zurückgekehrt,  die  sich  von  Ver- 
ehrern, Hülfesuohenden  und  Nachahmern  bevölkert  hat,  zieht  er  sich  aniletzt 
völlig  in  die  Verborgenheit  zurück,  um  als  über  100 jähriger,  856,  zu  sterben. 

b)  Die  Sremitenkolonie.  Die  Entwicklung  führte  naturgemäss 
über  die  primitivste,  aber  auch  reinste  Form  des  Möncbtums^  die  radi- 
kale Weltflucht  in  völliger  Abgef»chiedenheit,  hinaus.  Die  scharenweise 
Ansiedlung  von  Verehrern  um  Antonius^  den  sie  als  ihren  Patriarchen 
ansahen,  liess  an  den  einzelnen  Orten  seines  Wüstenaufenthaltes  förm- 
liche Mönchskolonien  entstehen,  die  vit.  Ant.  c.  4A  auch  schon  |i.ova- 
oti^ia  genannt  werden,  aber  ursprünglich  ohne  ümfriedigung  und 
ohne  jede  Organisation  zu  denken  sind.  Allein  die  gemeinsame 
freiwillige  Unterstellung  unter  die  Seelenleitung,  des  Einen  Vaters, 
fißßac,  die  Gleichartigkeit  der  von  ihm  empfohlenen  Askese,  der  Wunsch 
eiher  Kontrole  zur  Femhaltung  der  „Welt^  erzeugte  von  selbst  eine 
gewisse  einfachste  Regelung  des  Lebens  und  gemeinsame 
Uebnng  von  Andacht  und  Handarbeit,  zu  welch  letzte  er  ein 
Antonius  dringend  ermahnte,  um  neben  Gebet  und  Fasten  auch  das 
Almosengeben  weiter  pflegen  zu  können.  In  der  oberägyptischen  Ere- 
mitenkolonie des  Palaemon,  der  sich  Pachomius  anschloss,  bestand 
sogar  die  Forderung  einer  dreimonatlichen  Prüfungszeit,  bevor  unter 
Anlegung  der  gemeinsamen  mönchischen  Tracht  die  Aufnahme  er- 
folgte. In  ünterägypten  wurde  iti  ähnlicher  Weise  Amun  oder  Am- 
monius  der  Begründer  asketischen  Lebens  und  Stifter  von  Elremiten- 
kolonien,  der  Vater  des  uitrischen  Mönchtums  (s«u,),  und  in  Palästina 
hat  Hilarion  aus  Gaza,  von  dem  wir  ausser  einer  romanhaften  Yita 
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des  Hieronymas  nur  zum  geringsten  Teile  selbstständige  Nachrichten 
bei  dem  Palästinenser  Sozomenos  (ü,  14;  V,  10;  VI,  32)  haben, 
während  das  Lobschreiben  des  ihm  nahestehenden  Epiphanius  von 
Hieronymus  benutzt,  uns  aber  verloren  ist,  als  Eremitenpatriarch  zu 
gelten  (vgl.  WIsbael,  ZwTh  1888,  S.  129 ff.;  OZöckleb,  NJdTh  1894, 
S.  147 ff.;  Grützmacheb,  in  RE»  VIII,  1900). 

2.  Das  ermSssigte  HBnchtum  oder  das  Klosterwesen.  —  Nachtr. 

zur  Litt.  S.  461:  DVöLTBB,  Ursp.  d.  Mönoht.  Tüb.  1900;  KHoll,  Enthusiasmus  u. 
Bnssgewalt  beim  griech.  Mönohtum,  Leipz.  1898;  PELuoius  ZKQt  1885,  S.  168ff.; 
PLadkuzb,  l^tude  sur  le  o^nobitisme  Pakhomien  (Löwener  Dissert)  1898,  dazu 
Gbützhachbr,  ThLZ  1900,  No.  6;  STSomwiBTZ  in  AkKR  1901,  S.  401  ff. 

Schon  der  Begriff  der  Eremitenkolonie  ist  strenggenommen  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst.  Die  Gemeinsamkeit  des  neuen  Lebensideals 
führte  doch  wieder  zum  sozialen  Zusammenschluss,  wenn  auch  in  losester 
Weise.  Aber  auch  so  blieben  die  sittlichen  Gefahren  des  religiösen 
Egoismus  bestehen.  Dies  klar  erkannt  und  die  Gemeinschaft  in  der 
Einsamkeit  als  den  höheren  Grundsatz  verkündet  zu  haben, 
gilt  als  Verdienst  des  Pachomius  (282—346),  eines  Oberägypters, 
der  322  das  erste  Kloster  an  einem  wüsten  Orte  der  Thebais,  in 
Tab  ennisi  (nicht  Tabennae),  d.  h.  Palmen  der  Isis,  nördlich  von  Theben 
am  Nil  gründete.  Indem  er  die  Zellen  der  Mönche  statt  sie  möglichst 
zu  isolieren,  möglichst  aneinanderrückte,  sie  durch  Umfriedigung  einem 
Dorfs  (Xaöpa =yicus)  oder  einer  Art  Hürde  (iidvfipa)  ähnlich  machte  (so 
ZöCKLER  8.  197),  ja  sie  schliesslich  unter  einem  Dache  (so  Grütz- 
iiACHER  S.  98)  bezw.  verschiedene  Häuser  innerhalb  einer  Mauer  (so 
Ladeuze  S.  263)  vereinigte,  erwuchs  ein  xotvößiov,  eine  wirkliche 
Gemeinschaft,  die  eine  festere  Regelung  des  Lebens  verlangte. 
Bei  dem  raschen  Wachstum  entstanden  bald  8  weitere  Klöster,  die 
sich  alle  der  Leitung  des  Generalabtes  Pachomius,  jetzt  in  Phboü, 
unterstellten.  Dazu  kam  das  erste  Nonnenkloster  bei  Tabennisi, 
von  des  Pachomius  Schwester  Maria  gegründet  und  ebenfalls  an- 
gegliedert. So  wurde  Pachomius  nicht  nur  der  Schöpfer  der  ersten 
Mönchsregel,  sondern  auch  des  ersten  Klosterverbandes  oder 
einer  Kongregation  und  zwar  gleich  von  einer  solchen  Straffheit, 
dass  erst  das  Mittelalter  Parallelen  dazu  aufzuweisen  hat.  unter  seinem 
liieblingsschüler  und  dritten  Nachfolger,  Theodor  (306 — 63),  erlangt 
der  Verband  noch  erhöhte  Blüte. 

Die  Qa eilen  über  dM  Leben  und  die  Stiftung  des  Pachomius  sind  seit 
der  neuerdings,  1889,  durch  AnALn^BAü  erfolgten  Herausgabe  der  koptischen  und 
arabischen  Bezensionen  der  vitae  Pacbomii  et  Theodgri  weit  reichere  ge- 
worden, aber  Ladbuzi  hat  gegen  AiitLD^BAU  und  Grützmaohkr  mit  guten  Gründen 
die  Priorität  der  bereits  bisher  bekannten  griechischen  vita  in  den  Act.  SS.  Mai  III> 
XOUer,  Kirchengesehichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  ^ 


466  I^io  Gründung  der  Eeichakirche. 

S5*fil  behauptet,  und  SoHiwmz  hat  die  Argumente  noch  verstärkt.  Die  griechische 
Tita  mag  nicht  lange  nach  des  Pachomius'  Tode  geschrieben  sein ,  die  koptisch- 
thebaniache  nur  in  Fragmenten  erhaltene  nicht  viel  später,  aber  mit  eigenen 
Traditionen,  wie  auch  die  koptisch-memphitische,  die  arabische  ist  ganz  spät.  Von 
Wert  ist  daneben  nur  noch  der  Brief  des  Bischofs  Ammon  an  Theophilus  von 
Alexandrien,  von  ca.  400,  in  d.  Act.  SS.  a.  a.  O.  Für  die  Regel  des  Pachomius,  von  der 
nur  spätere  Formen  vorliegen  (ausser  in  der  arabischen  vita  auch  in  einer  äthiopi- 
schen Rezension  ed.  Dillmann,  Chrestomathia  Aethiopica  1866,  S.  57  ff.  und  deutsch 
vonFEKöNio  in  StKr  1878,  S.  323 ff.;  die  griechischen  Rezensionen,  daraus  die  404 
gefertigte  latein.  Uebers.  des  Hieronymus  geflossen  ist,  in  den  Act.  SS.  a.  a.  0., 
PiTBA,  Anal.  Sacra  1, 1 13  f.,  und  Holstbntos  [ob.  S.  23, 5],  cod.  reg.  I,  25 fi.),  sind  wir 
in  der  Hauptsache  auf  die  vita  angewiesen,  Ladeüzs  S.  256  ff. 

Die  Geschichte  des  Pachomius  fuhrt  uns  ganz  in  die  Thebais.  Geboren 
bei  Esneh  von  heidnischen  Fellahs,  ohne  tiefere  Bildung  (Unkenntnis  des  Grie- 
chischen, Hass  gegen  Origenes),  von  massiver  realistischer  Frömmigkeit,  aber 
sehr  gesunden  sittlichen  Instinkten  empfängt  Pachomius  als  Rekrut  zuerst  starke 
Eindrucke  von  christlicher  Barmherzigkeit,  beschliesst  dem  nachzuahmen  und 
wird  in  dem  jetzt  verschwundenen  Orte  Chenoboscium  am  Nil  Christ.  Dann  ver- 
sucht er  es  als  Eremit  in  der  nahegelegenen  Eremitenkolonie  des  Palaemon. 
Nach  der  koptisch-memphitischen  Rezension,  die  hier  auch  Ladsuzb  (S.  190,  aber 
nicht  HoLL  S.  155  f.)  gelten  lässt,  bricht  er  damit  im  vollen  Bewusstsein  davon, 
dass  das  Leben  im  gegenseitigen  Dienste  hoher  stehe  als  der  höchstgespannte 
asketische  Heroismus  in  völliger  Einsamkeit  und  gründet  in  Tabennisi,  woraus 
durch  ein  Miss  Verständnis  bei  Sozom.  lU,  14  le  (tv  Ta^ivviQ  v^a<}>  für  Taßewv^au)) 
falschlich  und  bis  auf  Weimoabten  herab  die  mit  Elephantine  identifizirte  Nil- 
insel Tabennae  geworden  ist,  die  erste  mit  Mauern  versehene  Klosteranlage,  wie 
es  heisst,  dem  Vorbilde  eines  gewissen  Aoutos  folgend,  dessen  Stiftung  aber  Spuren 
nicht  hinterlassen  hat.  Als  die  Zahl  der  Mönche  angeblich  2500  erreicht  hat, 
schreitet  er  zu  den  weiteren  Klostergründungen,  so  dass  sich  allmählich  sein  Ver- 
band über  die  ganze  Thebais  erstreckt.  Jährliche  Visitationen  und  jährliche  Ver- 
sammlungen, zu  der  sich  Tausende  in  Fhboü  einfanden,  halten  ihn  zusammen. 
Auch  nach  der  ältesten  vita  (72)  erregte  Pachomius'  visionäres  Wesen  das  Misstrauen 
des  Klerus;  unter  dem  klugen  Theodor  herrscht  jedenfisills  ein  befireundetes  Ver- 
hältnis ,  wie  denn  auch  mit  den  Eremitenkolonien  antonianischer  Stiftung  eine 
persönliche  Annäherung  stattgefunden  hat. 

Die  älteste  Regel  des  Pachomius  zeigt  uns,  soweit  wir  sie  erschliessen 
können,  die  einfachsten  Grundlinien  des  Cönobitenlebens :  Strenger  Abschluss 
nach  aussen,  aber  nach  innen  noch  grosse  Freiheit;  jede  Zelle  ursprünglich  nur 
für  einen  Mönch,  gemeinsame  schweigende  Mahlzeiten,  aber  verschiedenes  Essen 
und  grosse  Milde  im  Fasten,  besondere  Erleichterungen  für  die  Kranken,  Schlafen 
in  halbsitzender  Stellung;  als  gemeinsame  Tracht  linnenes  Unterkleid,  Leder- 
gürtel, Schaf-  oder  Ziegenfell  und  als  Kopfbedeckung  eine  weisse  Knkulla  mit 
Purpurkreuz,  Kloster-  und  Hauszeichen ;  einfache  Anfänge  der  Horenandachten, 
noch  kein  Tagesofficium;  Sonnabend  und  Sonntag  Gottesdienst  und  Eucharistie 
in  der  Dorf-  bezw.  Klosterkirche.  Die  bald  nötig  gewordenen  Erweiterungen 
der  Regel  verraten  noch  denselben  gesunden  und  milden  Geist.  Ist  auch  die 
Kontrolle  der  sich  Anmeldenden  noch  strenger  geworden,  auch  eine  elementare 
Bildung  verlangt,  so  ist  doch  kein  Aufnahmegelübde  eingeführt,  und  wie  der 
Austritt  ist  auch  der  Uebertritt  in  ein  anderes  Kloster  möglich;  ist  anoh  der 
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Umgang  mit  den  in  ein  eigenes  Logierhaus  verwiesenen  Gästen  möglichst  be- 
schrankt, so  ist  ein  gewisser  Verkehr  mit  der  Familie  erlaubt.  Der  unverant- 
wortliche Leiter  der  Kongregation, dem  jeder  unbedingten  Gehorsam  schuldet, 
ernennt  die  Aebte  der  einzelnen  Klöster,  unter  denen  diePraepositi  der  ein- 
zelnen Häuser  nebst  einem  Koadjutor  stehen.  Die  Disziplin,  mit  der  besonders 
{regen  die  Unzuchtssünden  vorgegangen  wird,  ist  scharf.  Die  schweigend  zu 
leistende  Arbeit  besteht  im  Flechten  und  Ackerbau,  aber  auch  allen  mög- 
lichen Handwerken.  Der  Mönch  ist  ohne  jedes  Privateigentum,  ein- 
schliesslich der  Kleidung.  Der  Ertrag  der  Arbeit  ist  in  die  Hände  des  oI%ov6\lo^ 
ftffa^,  des  Generalverwalters,  nach  dem  Kloster  Phboü  abzuliefern,  der  die  Er- 
zeugnisse des  Verbandes  einmal  im  Jahr  nach  Alexandrien  abfuhrt  und  dafür 
Einkäufe  macht.  Die  Folge  war,  dass  schon  zur  Zeit  des  Pachomius  der  Reich, 
tum  der  Klöster  sich  rasch  mehrte. 

So  sehen  wir  in  der  Wüste  Aegyptens  eine  umfassende  aufblühende 
^Produktivgenossenschaft^entsteben^  die  doch  in  der  ernstesten  Pflege 
geistiger  Güter,  sittlicher  Zucht  und  reUgiöser  Hingabe,  Voraussetzung 
Kraft  und  Ziel  hatte.  Die  Gefahren  der  Verrohung  und  der  Verzweif- 
lung, die  dem  sich  selbst  überlassenen  Eremiten  drohen,  werden  ver- 
mindert durch  den  Segen  der  Gemeinschaft,  und  doch  ruht  diese  Ge- 
meinschaft auf  den  subjektivsten  Motiven  ihrer  einzelnen  Glieder,  die 
um  das  eigne  Seelenheil,  die  persönliche  Vollkonmienheit,  ringen  in 
Gebet  und  Entsagung.  Die  Schöpfung  des  Pachomius  war  ein  genialer 
Griff,  der  an  der  Spitze  der  Geschichte  des  Mönchtums  den  sittlichen 
und  sozialen  Wert  dieses  neuen  Lebensideals  sofort  klar  herausstellte. 
Sein  Werk,  das  für  einundeinhalb  Jahrtausende  vorbildlich  wurde,  fand 
schon  in  der  nächsten  Zeit  und  überall  begeisterte  Nachfolge. 


n.  Kapitel.  Von  Julian  bis  Theodosius. 

1.  Der  Abfall  Kaiser  Julians. 

Quel  len:  Die  Eirchenhistoriker  S.  424.  Julian,  Libanias,  Ammian  Marceil. 
S.  450.  Jaliani  libr.  contra  Christ,  quae  supers.  coli.  KJNbumann,  Lips.  1880  (auch 
deutsch  ebd.).  üeber  die  (mangelhafte)  Ueberlieferung  der  Briefe  J.8  JBmsz  et 
PbCumomt,  Recherches  etc.;  firux.  1898,  dazu KJNbümanh  in  ThLZ  1899,  Sp.  298 ff. 
Ephräms  4  carm.  c.  Jul.  u.  Gregors  v.  Naz.  Invektiven,  s.  u. ;  Eunapii  yitae  Sophi- 
«tamm  ed.  BoissoNADS-Dt^NSR,  Par.  1849. 

Litteratnr:  Monographien  von  ANeander,  Leipz.  1812,  DStbaüss  {„Der 
Homantiker  auf  d.  Thron  der  Cäsaren",  Tendenzwerk),  Mannh.  1847;  AMückb, 
1867/69;  FrRodb,  Jena  1877;  AG  ardner,  Lond.  1895;  GAllard  I,  Paris  1900; 
GBoissiKR,  La  fin  du  paganisme  S.  101  ff. ;  VSchultze,  Untergang  1, 128  ff. ;  JWords- 
wortb  in  DchrB.  III,  484—626  (gediegen),  1882;  AHarnack  RE'  IX,  609ff.  1901; 
WYoLLKRT,  Kais.  J.8  religiöse  u.  philos.  Ueberzeugrung  (Beiträge  c.  Ford.  d.  ehr. 
Th.  III.  J.  6.  Heft)  1899;  Zbllsr,  Gesch.  d.  PhUos.  d.  Gr.  lU*,  678—739, 1881. 
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L  Die  Beste  des  Heidentums  und  die  Yorgescliiclite  Julians, 
a)  Das  gewaltsame  Vorgehen  der  Constantinssöbne  brachte 
bei  dem  Nützlichkeitsstandpunkt  der  meisten  dem  Christentum  zwar 
grossen  äusseren  Fortschritt ^  reizte  aber  um  so  mehr  die  noch  vor- 
handenen heidnischen  Elementezur  Opposition  undzu  einem  be- 
wussteren  Festhalten  an  den  alten  Formen  religiöser  Uebnng. 

Dass  die  Landbevölkerung  weithin  heidnisch  blieb,  erklart 
sich  nicht  nur  aus  ihrem  konservativeren  Charakter  und  ihrer  abge- 
schlossenen Lage  —  das  Christentum  war  von  Haus  aus  eine  städti- 
sche Bewegung  und  durchdrang  erst  allmählich  von  den  grossen 
Verkehrszentren  das  umliegende  platte  Land  (8.  376  f.). 

Aber  auch  in  den  Elreisen,  welche  die  städtische  Bildung  ver- 
traten, hatte  das  Heidentum  noch  starke  Wurzeln.  Während  im  römi- 
schen Westen  die  politischen  Traditionen  bei  den  vornehmen  Ge- 
schlechtem zugleich  religiös  konservativ  wirkten,  thaten  vornehm- 
lich im  griechischen  Osten,  aber  auch  überall  sonst,  die  litterarischen 
und  philosophischen  diesen  Dienst.  Die  gebildete  Welt  lebte  noch 
immer  in  einer  Litteratur,  deren  herrlichste  Blüten  unter  den  Göttern 
Griechenlands  erwachsen  waren ;  in  den  rhetorischen  Schulen  der  grossen 
Städte  wurde  sie  durch  öffentlich  angestellte  Lehrer,  unter  denen  nicht 
wenig  gefeierte  Namen  waren,  wie  Libanius  (gest.  396),  Himerius,  Themi- 
stius,  gelehrt  und  gepflegt;  Geschwister  erschienen  noch  immer  einem 
Libanius  klassische  Litteratur  und  Götterglaube.  Von  der  restaurativen 
Bedeutung  der  neuplatonischen  Philosophie  ist  oft  die  Rede  ge- 
wesen (S.  306.386).  Schon  Jamblichus  geht  recht  eigentlich  von 
den  polytheistischen  Religionen  aus  als  dem  Gegebenen,  mit  dem  er 
die  Forderungen  idealistischer  Philosophie  zu  versöhnen  habe,  und 
verdichtet  bei  aller  Lust  am  Abstrahieren  auch  die  übersinnliche  Welt 
der  Begriffe  zu  einem  Olymp  intelligibler  und  intellektueller  „Götter" ; 
schon  die  ihm  zugeschriebene  Abhandlung  de  mysterüs  Aegyptiorum 
konnte  durch  die  Behauptung,  dass  der  Götterglaube,  im  weitesten 
Sinne  gefasst,  den  Menschen  angeboren  sei  und  mithin  über  dem  Er- 
kennen stehe,  den  ganzen  religiösen  Bestand  der  Völker  rechtfertigen 
bis  auf  den  Phallusdienst  (ed.  Parthey  I,  11).  In  seiner  Schule,  aus 
der  die  Philosophen  dieser  Zeit  fast  alle  hervorgegangen  waren,  wie 
Maximus  von  Ephesus  u.  a.,  ist  der  reine  Geist  platonisch-griechischer 
Spekulation  völlig  verdrängt  zu  gunsten  syrisch-orientalischer  Phanta- 
stik  und  praktisch-religiöser  Literessen. 

Schienen  demnach  an  sich  die  Bedingungen  zu  einem  innerheid- 
nischen Bündnis  und  somit  zu  einer  konzentrierten  Reaktion  des 
ungebildeten  und  gebildeten  Heidentums  immer  vollkommener 
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▼orhandenzu  sein,  80 zeigte  sich  nnn erst  rechte  dass  in  Wirklichkeit 
die  Verschmelzung  der  heidnischen  Richtungen  nur  zu  einer  Schwächung, 
ja  Auflösung  der  eigenen  Position  führte.  Indem  man  alles  zu 
haben  meinte,  Philosophie  und  Religion,  griechische,  römische  und  orien- 
talische Kulte,  hatte  man  nichts  mehr  sicher.  Das  feste  Zutrauen  zur 
Wahrheit  einer  bestimmten  Vorstellung,  das  in  de  myst.  Aeg.  verlangt 
wird,  die  Ueberzeugungvon  der  unbedingten  Verpflichtung  zu  einer  be- 
stimmten Uebung  war  geschwunden  und  mit  dem  Glauben  an  den 
schliesslichen  Sieg  der  vertretenen  Sache  auch  die  Voraussetzung  jeder 
Begeisterung  und  jedes  Martyriums.  Ein  ästhetisch-pietistischer  Zug 
eignete  dem  Heidentum  der  Gebildeten.  Aus  .dem  Neuplatonismus 
selbst  heraus  war  ein  heidnischer  Liberalismus  erwachsen,  der 
über  den  gläubigen  Christen  urteilte,  wie  Ammian  Marc.  (XXI,  16  is)  über 
den  Kaiser  Constantius:  Christianam  religionem  absolutam  etsimpUcem 
anili  superstitione  confundens;  der  den  christlichen  Deismus  als  den 
Kern  von  der  mythologischen  Schale  zu  unterscheiden  wusste,  aber 
mit  seinem  Glauben  vom  numen  caeleste  eins  erklärte  und  sich  dann 
kein  Gewissen  daraus  machte,  in  der  Praxis  auch  christlichen  Kaisem 
mit  Lobrede  und  Hofdienst  zu  huldigen,  wie  Libanius  und  Themistius« 
Nicht  als  eine  spontane  Kraftäusserung  des  Heidentums  ist  also  die 
Reaktion  der  julianischen  Zeit  anzusehen;  auch  hier  war  es  der 
eine  Wille  des  Herrschers,  der  die  Kräfte  entband,  darum  blieb  es 
eine  Episode,  die  schliesslich  nur  dazu  diente,  den  endgültigen  Be- 
weis für  die  Altersschwäche  des  Heidentums  zu  liefern. 

b)  Die  persönlichen  Schicksale  Julians  hatten  dazu  gedient, 
ihn  früh  dem  Christentum  innerlich  zu  entfremden  und  in  die  Arme 
4er  heidnischen  Oppositionspartei  zu  treiben.  Dennoch  hielt  er  bis  zur 
Besitznahme  des  Thrones  die  christliche  Maske  fest. 

331  in  KonstAiitiiiopel  geboren,  ist  er  auch  nach  Anlage  und  Erziehung 
Grieche.  Seine  Mutter  hat  er  kaum  gekannt,  Vater  und  Bruder  in  dem  Ver- 
wandtenmord,  der  seinem  Vetter  Constantius  zur  Laat  gelegt  wurde  (S.  450),  in 
zartem  Alter  verloren.  Seine  Erziehung  lag  in  den  Händen  des  Eunuchen 
Mardonius,  der  den  für  Edles  und  Gelehrtes  empfänglichen,  dabei  phantasie- 
Yollen  Sinn  des  Elnabeu  für  die  Ideale  des  Hellenismus  aufschloss,  seit  837  unter 
der  Oberleitung  des  weltmännischen  Hofbischofs  Euseb  von  Nikomedien,  bezw. 
Konstantinopel  (s.  ob.  446.  454).  Bald  nach  dessen  Tode  verbannte  ihn  und  seinen 
alteren  Halbbruder  Gallus  das  Misstrauen  des  Kaisers  in  die  Abgeschiedenheit  des 
kappadozischen  Schlosses  Macellum  zu  „standesgemässer  Erziehung"  (Soz.  V,  29ff. 
Greg.  Naz.  or.  IV,  8)  in  streng  christlichem  Sinne.  Nach  Sozomenos  (a.  a.  0.)  ist  er 
sogar  Lektor,  dann  also  wohl  auch  getauft  gewesen,  jedenfalls  eignete  er  sich  hier 
die  Kenntnis  der  Bibel  an  und  machte  alle  christliche  Devotion  mit.  Als  er  851  nach 
Konstantinopel  und  Nikomedien  zurückkehren  und  seine  klassischen  Studien  wieder 
•ofaehmen  durfte,  vergass  der  Zwanzigjährige  unter  dem  Einfluss  bedeutender  Lehrer^ 
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wie  des  Libania  s ,  den  er  zwar  nicht  hören  durfte^  aber  am  so  eifriger  las  (Liban. 
ed.  BsisKX  I,  626  t,  Sokr.  III,  1 15),  rasch  die  aafgenötigie  und  angelernte  christ- 
liche Bildung  und  ergab  sich  in  steigendem  Masse  der  neuplatonischen  Philosophie 
und  Mantik,  die  in  Kleinasien  ihre  vorzüglichsten  Vertreter  hatte  und  ihn  nach  Per- 
gamum  und  Ephesus  zog.  Wie  es  scheint  (Eunapius,  yita  Maximi  ed.  Boissomadx, 
p.  48  ff.),  brachte  man  ihn  systematisch  unter  den  Bann  des  bedeutendsten,  Maxi- 
mus  von  Ephesus,  der  wiederum  in  ihm  den  Glauben  an  seine  göttliche 
Sendung  als  Retter  des  Hellenismus  zu  wecken  verstand. 

Zehn  Jahre  hat  er  dann  mit  Geschick  die  Doppelrolle  gespielt,  im  Kreise 
der  Vertrauten  ein  Heide,  nach  aussen  der  Christ,  der  das  Misstrauen  des 
Kaisers  immer  wieder  überwand,  auch  nachdem  das  kurze  Regiment  des  zum  Cäsar 
erhobenen  unfähigen  Gidlus  354  mit  dessen  Hinrichtung  geendet  und  ihn  selbst 
verdächtig  gemacht  hatte.  Die  Gunst  der  Kaiserin  Eusebia  hielt  die  Hand  über  ihn. 
Nach  siebenmonatlicher  Gefieuigenschaft  in  Italien  durfte  er  als  Kommilitone  eines 
Basilius  und  Gregor  Naz.  und  als  Schüler  eines  Themistius  und  Himerius  an  der 
klassischen  Stätte  des  Hellenismus  in  Athen  den  geliebten  Studien  kurze  Zeit  ob- 
liegen; hier  Hess  er  sich  im  Geheimen  in  die  eleusinischen  Mysterien  einweihen. 
Von  da  356  an  den  Hof  berufen  und  zum  Cäsar  gemacht,  begann  er  zu  aller  Ueber- 
rasohung  eine  6jährige  ruhmvolle  militärische  Thätigkeit,  in  der  er  das  weithin  an 
die  Germanen  verlorene  Gallien  und  damit  den  Westen  rettete,  während  Constan- 
tius  im  Osten  das  Reich  gegen  die  Parther  schützen  musste.  Als  dieser,  längst 
wieder  misstrauisch  geworden,  den  besten  Teil  der  gallischen  Truppen  zu  seiner 
Hülfe  verlangte,  riefen  sie  Julian  zum  Augustus  aus;  Julian  überliess  sich,  in 
der  Gewissheit,  dass  seine  Stunde  nun  gekommen,  Stimmung  und  Verhältnisse  ge- 
schickt benutzend,  der  Bewegung  und  marschierte  Herbst  361  in  Eilmärschen  nach 
Pannonien.  Von  Nisch  aus,  Constantins  Geburtsstadt,  schrieb  er  das  Manifest 
an  die  Athener  zur  Rechtfertigung  seines  Schritts;  nun  erst  bekannte  er  sich 
offen  zum  Heidentum,  die  Tempel  wurden  geöffnet,  und  triumphierend  meldete 
er  an  Maximus,  dass  die  Götter,  die  „ihm  befohlen  alle  Kraft  in  ihren  Dienst  zu 
stellen",  auch  vom  grössten  Teil  des  Heeres  wieder  verehrt  würden  (ep.  38). 

Der  plötzliche  Tod  des  Constantius  in  Cilicien  (Nov.  361)  überhob 
ihn  der  Aaeeinandersetzung  mit  den  Waffen :  als  Kaiser  zog  er  in  die 
Hauptstadt  ein. 

2.  Neben  der  Vorbereitung  zu  einem  neuen  Perserkrieg  beschäftigte 
den  jungen  Kaiser  sofort  die  Restanration  des  Heidentams,  die  sa- 
gleich  eine  Reform  war.  a)  Die  positiven  Bestrebungen  zur  Wieder* 
aufrichtung  der  alten  Religion  trug  er  vor  allem  durch  sein  eigenes 
Vorbild,  in  dieser  Zeit  des  Despotismus  das  mächtigste  Mittel.  Mit 
Wort,  Schrift  und  That  suchte  er  seine  Völker  zum  Götterglauben 
zurückzuführen:  er  hielt  selbst  Reden  über  den  Sonnengott  und  die 
grosse  Göttermutter,  führte  einen  Utterarischen  Kampf  für  seine  Ueber- 
zeugung,  wie  kaum  einer  der  heidnischen  Sophisten,  mit  denen  er  seinen 
Thron  umgab  —  auch  Maximus  zog  er  sofort  an  den  Hof  — ,  trug  sich 
wie  ein  Philosoph  und  scheute  sich  nicht  zur  Verstärkung  der  Propa- 
ganda selbst  als  kaiserlicher  Opferpriester  aufzutreten  (Greg.  Naz. 
or.  V,  22).  Bei  solchem  Einsatz  seiner  Persönlichkeit  erfüllte  er  den 
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Titel  des  pontifex  mazimus  mit  ganz  neuem  Leben,  „nicht  weniger 
froh  ein  Priester  denn  ein  König  zu  sein^  (Libanius,  ed.  Beiske  I,  394). 
Unter  solchen  Umständen  musste  das  Heidentum,  das  seine  Stelle  als 
Staatsreligion  wieder  einnehmen  sollte,  dessen  gottesdienstliche  Stätten 
auf  kaiserlichen  Befehl  wiedereröffiiet  oder  wiederaufgebaut  werden 
sollten,  die  Züge  der  kaiserlichen  Auffassung  annehmen.  Während 
die  Meinung  Julians  scheinbar  dahin  ging,  die  klassischen  Ideale  des 
Hellenismus  zu  erneuern,  wurde  in  Wirklichkeit  eine  Beform  daraus, 
die  mehr  als  eine  der  heidnischen  Bestaurationsbewegungen  vorher 
und  zwar  in  zweierlei  Hinsicht  der  geschichtlichen  Entwicklung 
Rechnung  trug. 

Einmal  war  es  weder  die  alte  griechische  YolksreUgion  noch  die 
alte  klassische  Philosophie,  sondern  es  war  die  moderne  neuplato- 
nische Beligionsphilosophie,  die  er  nicht  sowohl  wiederherstellte, 
als  künstlich  zu  erhalten  und  zu  beleben  suchte,  wie  er  sie  in  der  Schule 
des  JambUchus  bei  Maximus  und  seinen  Freunden  kennen  gelernt  hatte, 
mit  Mysterienzauber  und  Sonnenkult,  Mantik  und  Askese.  Super- 
stitiosus  magis  quam  sacrorum  legitimus  observator  war  Julian  selbst 
in  heidnischen  Augen  (Amm.  Marc.  XXV,  4 17).  Was  in  der  Form  der 
Schule  und  des  Geheimkultes  an  individuell  differenzierter  Frömmig- 
keit ein  verborgenes  Leben  führte,  sollte  nun  die  Weise  der  öffent- 
lichen Beligiosität,  die  Grundlage  der  Staatsreligion  werden. 

Dass  dies  nur  ging,  wenn  man  von  den  verachteten  „Galiläern^ 
das  soziale  und  politische  Gewand  entlehnte,  die  organisierte  Verfassung 
und  die  disziplinierte  Sittlichkeit,  das  entging  dem  Kaiser  nicht,  hinter 
dem  eine  christUche  Zeit  lag,  und  der  selbst  im  Christentum  aufgewach- 
sen war.  SeineBestauration  war  zweitens  Kopie  des  Christen- 
tums. Unter  Wiederaufnahme  der  Pläne  des  letzten  heidnischen 
Elaisers  Maximinus  Daja  (S.  399)  hat  er  die  Grundzüge  einer  heid- 
nischen Gegenkirche  in  „Pastoralbriefen"  an  seine  Getreuen  (nam. 
ep.  49.  63  und  das  grosse  frgm.  ep.  ed.  EDsrtlein  I,  371  ff.,  vgl.  Soz. 
V,  16)  gezeichnet. 

Julian  schuf  die  Ansätze  zu  einer  heidnischen  Hierarchie,  indem  er 
kraft  seines  priesterlichen  Primats  über  die  einzebien  Provinzen  Oberpriester  setzte 
nnd  ihnen  die  Uebung  und  Pflege  des  religiös-kirchlichen  Lebens  in  ihren  Sprengein 
zur  Pflicht  machte.  Vor  allem  instruierte  er  über  die  soziale  Stellung,  die  Büdung 
nnd  den  Amtskreis  des  Priesters,  der  als  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen  auch 
der  Obrigkeit  gegenüber  seine  Würde  wahren  müsse.  Freilich  muss  diese  in  einer 
tadellosen  sittlichen  Führung,  wie  sie  die  Galiläer  „erheucheln**,  ihren  mora- 
liflohen  Halt  haben.  Gleich  dem  christlichen  Klerus  sind  dem  heidnischen  gewisse 
Weltfrenden,  wie  Besuch  von  Theater  und  Wirtshaus,  gewisse  entwürdigende  Ge- 
werbe, ein  gewisser  Umgang,  z.  B.  mit  Wagenlenkem  und  Pantomimen,  eine  ge- 
witse  Lektüre,  wie  die  Komödien  und  die  Erotik  oder  die  skeptische  Philosophiei 
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venchlossen.  Dem  Kanon  [der  jüdisch-ohristlichen  Propheten  wird  ein  Kanon 
klassischer  Philosophen  gegenübergestellt.  Der  Priester  hat  sein  Leben  im  Tempel- 
dienst. Der  Kultus  wird  durch  christliche  Elemente  bereichert:  Hymnen- 
C^ang  mit  Ausbildung  von  Chorknaben  (ep.  50),  Gebetsstunden,  Kanzel  und 
Predigt  y  prachtige  Kleidung  bei  den  heiligen  Handlungen.  Unwürdige  Priester 
sind  zu  entfernen,  strafbar  gewordene  zu  censuriereu  (ep.  62).  Gottesfurcht  und 
Wohlwollen  gegen  die  Mitmenschen  qualifizieren  zum  Priester.  Sie  sollen  Erzieher 
und  Wohlthäter  des  Volks  sein,  «^on  den  Juden  geht  niemand  betteln,  und  die 
gottlosen  Galilaer  ernähren  sogar  die  unserigen.^  Auch  die  heidnischen  Priester 
sollen  Herbergen  und  Spitäler  für  alle  ohne  Unterschied  der  Religion  errichten, 
den  Armen  Getreide  und  Wein  verteilen,  den  Bettlern  Almosen  darreichen,  kurz, 
die  christliche  Liebesthätigkeit  mit  ihren  Agapen  nachahmen.  Wenn 
auch  der  Kaiser  selbst  grosse  Mittel  auswirft,  das  heidnische  Volk  muss  doch  dazu 
erzogen  werden,  den  Göttern  die  Erstlinge  zu  bringen.  Es  muss  aber  überhaupt 
durch  Errichtung  von  Schulen  und  Lehrstühlen  wieder  für  die  heidnische  Reli- 
giosität erzogen  werden  (Greg.  Kaz.  or.IV,  111).  Selbst  von  der  Nachahmung  des 
Bussinstituts  für  das  Volk  und  des  Klosterwesens  für  die  Elite,  „die  zu  philosophieren 
wtinscht**,  wird  geredet  (Soz.  V,  16). 

Das  ist  die  neuplatonische  Staatskirche,  von  der  der  Eseis 
des  Galerius  geträumt  haben  mochte  (8.  386),  eine  ^Nachäffong''  der 
christlichen  (Greg.  Naz.  or.  IV,  112). 

b)  Negative  Hassregeln  gegen  die  C  bristen  gingen  damit  Hand 
in  Hand.  Eine  eigentliche  Verfolgung  wollte  und  konnte  Julian 
nicht  einleiten,  er  Hess  sogar  alle  unter  Constantius  verbannten  Bischöfe 
zurückkehren  (Sokr.  IH,  1),  aber  die  Kirche  sollte  aus  ihrer  bevor- 
zugten Stellung  zu  einer  nur  geduldeten  Gesellschaft  herabgedrückt, 
also  etwa  die  Linie  des  galerianischen  Toleranzediktes  von  311  wieder 
erreicht  werden  (ep.  7).  Nicht  nur  fielen  die  staatlichen  Subventionen, 
korporativen  Privilegien  und  Steuererlasse  fort,  namentlich  die  Freiheit 
von  den  munizipalen  Leistungen,  die  Christen  sollten  auch  die  zerstörten 
Tempel  wieder  aufbauen,  bezw.  Schadenersatz  leisten  und  das  über- 
lassene  Tempelgut  zurückgeben.  Dieser  harten  materiellen  Schä- 
digung trat  die  Verdrängung  der  Christen  aus  der  Umgebung  des 
Kaisers  am  Hofe  und  in  der  Leibgarde  und  aus  dem  höheren  Staats- 
dienst zur  Seite.  Die  innige  Verbindung  der  politischen  und  kirchlichen 
Organe  wurde  gelöst,  die  Staatspost  der  freien  Benutzung  entzogen 
(1.  12  cod.  Theod.  VIII,  6).  Wie  von  den  Schilden,  verschwindet  das 
Elreuzeszeichen  von  den  Münzen.  Auch  in  der  Wahl  geistiger  Mittel 
zur  Bekämpfung  der  Christen  war  Julian  ein  Schüler  des  Maximinus 
Daja.  Wie  er  überall  seiner  persönlichen  Verachtung  offenen  Ausdruck 
gab  und  in  diesem  Sinne  den  Namen  ,, Galilaer^  einführte,  so  suchte  er 
die  Christen  durch  Ausschluss  von  der  höheren  Zeitbildung  zu 
degradieren,  indem  er  die  Anstellung  von  Lehrern  seiner  Begutachtung 
vorbehielt  und  die  Christen  unter  dem  Vorgeben,  für  ihre  Wahrhaftig- 
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keit  zu  sorgen,  von  der  Bekleidung  öffentlicher  Lehrämter  ausschloss 
(1.  5  cod.  Theod.  XTTT,  3;  ep.  42)^  eine  Massregel,  die  selbst  Amm. 
Marc.  (XXy,  4 19)  als  Härte  bezeichnet.  In  Athen  und  Rom  legten 
die  Shetoren  Prohaeresius  und  C.  Marius  Yictorinus  ihr^  Aemter 
nieder,  und  die  Christen  begannen  ihre  Söhne  von  Bildungsstätten 
fernzuhalten,  denen  der  heidnische  Stempel  von  neuem  aufgeprägt  war. 
Ihrem  eigenen  Hader  sollten  die  Christen  überlassen  bleiben.  Nur  um 
ihn  zu  befördern,  rief  Julian  die  verbannten  Bischöfe  zurück. 

So  hat  Julian  unter  dem  Schein  der  Toleranz  systematisch  ver- 
suchty  den  geschichtlichen  Prozess  rückgängig  zu  machen. 

3.  Der  Ausgang  entbehrt  nicht  der  Tragik.  Dass  bei  der  Gewalt- 
politik des  Vorgängers  und  dem  starken  Gegendruck^  der  nun  angewandt 
wurde,  viele  äusserUch  Bekehrte,  Bhetoren,  wie  Ekebolius,  und  selbst 
Bischöfe,  wie  der  zu  Ilion,  rückfällig  wurden,  begreift  sich  leicht. 
Dennoch  entsprach  der  Erfolg  nicht  annähernd  den  enthusiastischen 
Erwartungen  des  Kaisers.  Eine  steigende  Enttäuschung  und  in 
deren  Folge  Erbitterung  bemächtigte  sich  seiner.  Seine  Schrift- 
stellerei  erweckt  den  Eindruck  grenzenloser  Verblendung,  die  Briefe  sind 
weit  mehr  Zeugnisse  der  eigenen  Schwäche  als  der  der  Christen,  An- 
klagen des  Heidentums  mehr  als  der  Gegner.  Das  sinnenfrohe  Volk, 
das  am  Heidentum  den  praktischen  Naturalismus,  am  Kaiser  aber 
den  Glanz  und  die  Würde  liebte,  verstand  den  kynischen  Asketen  auf 
dem  Thron  nicht,  die  Philosophen  waren  Freunde  der  Sede,  nicht 
Männer  der  That,  die  grosse  Menge  erwies  sich  erschreckend  indifferent, 
und  das  liberale  Heidentum  tadelte  sein  übertriebenes  und  schroffes 
Wesen  oder  fiel  ihm  wohl  gar  in  den  Arm.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
fand  er  bei  den  Christen  ungeahnt  starken  Widerstand.  Die  Rück- 
kehr der  gebannten  Bischöfe  brachte  den  gewünschten  inneren  Krieg 
nicht,  schlug  vielmehr  zu  einer  folgenreichen  Einigung  der  Parteien  aus 
und  bereitete  das  Ende  des  arianischen  Streits  vor  (s.  diesen  S.  509) 
Athanasius  trotzte  auch  gegen  diesen  Kaiser.  Pöbelunruhen  und  ver- 
einzelte Martyrien  blieben  nicht  aus,  so  dass  der  Ruf  und  allmählich 
auch  der  Wille  Julians,  tolerant  zu  sein,  ins  Wanken  kam. 

Tief  verstimmt  über  die  Erfahrungen,  die  er  auf  dem  Durchmarsch 
durch  die  Landschaften  Kleinasiens  gemacht  hatte,  langte  er  Sommer 
362  inAntiochienan,  um  hier  den  Winter  vor  dem  Perserzug  zuzu- 
bringen. Seine  Reizbarkeit  wuchs  durch  die  schlechthin  ablehnende  Hal- 
tung der  vorwiegend  christlichen  Grossstadt  (Jul.,  Misopog.  ed.  Hebt- 
LEIN  U,  461).  Die  gewaltsame  Entfernung  der  Märtyrergebeine  aus 
Daphne,  die  Schliessung  der  Hauptkirche,  Konflikte  mit  dem  Magi- 
strat bei  ausbrechender  Hungersnot  verschärften  die  Abneigung  der  Be- 
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Tölkening,  die  dem  wunderlichen  Anachronismus  seiner  Erscheinung 
mit  unyerhohlenem  Spott  begegnete :  der  philosophische  Kaiser  wurde 
lächerlich.  Nach  Rhetorenweise  aber  antwortete  er  nun  wieder,  statt 
mit  Thaten  vollends  durchzugreifen,  mit  der  gleichen  Waffe  des  Worts, 
mitlitterarischer  Streitschrift,  und  trat,  statt  den  Herrn  zu  zeigen, 
mit  den  Verhöhnem  kaiserlicher  Majestät  in  die  Schranken. 

Als  Schriftsteller  sehr  bedeutend,  der  beste  griechische  Prosaist  des 
4.  Jahrhunderts,  prägte  Julian  auch  seinen  Werken  den  subjektivistischen  Stempel 
seines  Wesens  an£  Er  liebt  es,  seine  Reflexionen  auszubreiten,  wie  sein  Vorbild 
MarcAurel,  und  über  Empfindungen  zu  deklamieren,  wie  ein  rechter  Sophist 
Seine  Briefe  sind  nicht  nur  eine  vorzügliche  Geschichtsquelle,  sondern  zeigen  auch 
den  Mann.  Die  Reden,  abgesehen  von  den  Lobreden  auf  Constan  tius  Ausflüsse  seiner 
Ueberzeugungen,  geben  ein  Bild  seiner  religiösen  und  philosophischen  Gedanken. 
Wie  er  schon  im  Symposion  (od.  Caesares)  seinem  Witz  hatte  die  Zügel  schiessen 
lassen,  um  den  grossen  Constantin  und  in  ihm  das  Christentum  zu  verunglimpfen, 
so  ist  der  Misopogon  oder  „Barthasser**,  den  er  nun  gegen  die  Antiochener 
schrieb,  als  litterarisches  Erzeugnis  beurteilt,  eine  materiell  und  formell  vorzüglich 
gelungene  Satire  auf  die  verweichlichten  Grossstadter,  denen  seine  kynische  Bart- 
iracht  ein  Anstoss  war,  als  geschichtliches  Dokument  beurteilt,  eine  treffliche 
Quelle  für  die  Kenntnis  des  Autors  selbst,  dessen  absprechende  Charakteristik,  den 
Antiochenem  in  den  Mund  gelegt,  zu  einer  Selbstrechtfertigung  wird.  In  den 
letzten  Monaten  seines  Aufenthalts  beschäftigte  ihn  die  Abfassung  der  drei  Bücher 
xaxa  FaXiXaicuv  (nicht  Xpcatiavdiv,  s.  NsUMANN,  ThLZ  1899,  Sp.  299),  die 
leider  nur  fragmentarisch,  namentlich  in  der  Gegenschrift  Cyrills  v.  AI.,  erhalten 
von  NsuMANN,  so  g^t  es  geht,  rekonstruiert  sind.  Danach  hat  die  Streitschrift 
im  1.  besterhaltenen  Buche,  nicht  eben  tief,  den  Christen  im  allgemeinen 
ihren  Standort  als  abtrünnigen  Juden,  die  von  den  Griechen  nur  das  Schlechte 
übernommen  hatten,  angewiesen,  im  2.  die  Evangelien,  im  3.  die  anderen  Bücher 
des  NT  kritisiert  Bewegt  er  sich  auch  in  Polemik  und  Kritik  in  den  Bahnen 
des  Celsus  und  Porphyrius,  so  war  er  doch  beiden  an  Bibelkenntnis  überlegen 
—  erst  6  xp^^^^<  'Icudvviq^  (nicht  die  Synoptiker)  hat  gewagt,  Christus  Gott  zu 
nennen,  als  er  horte,  dass  man  in  Italien  sogar  die  Graber  Peters  und  Pauls  an- 
bete; die  Auferstehungsberichte  sind  voll  Widersprüche  eta  —  und  ganjs  anderen 
Bindruck  musste  eine  Beweisführung  aus  dem  Munde  eines  Apostaten  und  eines 
Kaisers  machen.  Ausser  Cyrill  von  Alexandria  schrieben  noch  gegen  ihn  Theodor 
Ton  Mopsveste,  Philippus  Sidetes  und  ein  gewisser  Arethas  von  Caesarea,  von 
dessen  Bestreitung  der  Evangelienkritik  Julians  BmBZ  und  Cumont  (a.a.  O.S.  185  ff.) 
ein  Stück  gefunden  und  publiziert  haben,  lieber  Julians  Eüritik  des  johanneischen 
Prologs  Tgl.  AHarnack,  ZThK  1895,  S.  92  ff. 

Julian  begann  zu  schwanken  zwischen  Ueberredung  und  Gewalt. 
Das  Wort,  das  von  ihm  kolportiert  wurde:  7, Was  thut's,  wenn  ein 
Grieche  10  Galiläer  erschlägt?**  (Greg.  Naz.  or.  IV,  93,  Soz.  V,  9i8) 
schien  bestätigt  zu  werden  durch  die  Parteilichkeit,  mit  der  christen- 
feindliche Tumulte  in  Gaza  wie  schon  früher  in  Alexandria  unbestraft 
blieben,  mit  der  der  ehrwürdige  Bischof  Titus  von  Bostra  (s.  u.) 
▼erdächtigt,  Athanasius  entfernt  wurde.  Aber  alles  schlug  fehl.  Die 


Ende  Julians.  Die  Unterdrückong  des  Heidentams.  476 

grausame  MarteruDg  des  greisen  B.  Marcus  von  Arethusa  endigte  mit 
seiner  Freilassung.  Erderschütterungen,  die  Nikomedien  zerstörten 
and  Konstantinopel  bedrohten^  yerhinderten  den  Ton  Julian  gestatteten 
Wiederaufbau  des  Tempels  zu  Jerusalem.  Gott  selbst  bekämpfte 
offenbar  die  yerwegene  Korrektur  seiner  Weltregierung. 

Man  kann  sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen^  dass,  selbst  wenn 
Julian  strengere  Massnahmen  nach  dem  Perserzug  nicht  angekündigt  hat, 
wie  die  Kirch  enyäter  berichten,  der  natürliche  Gang  der  Dinge  doch  dazu 
und  im  weiteren  zu  den  schwersten  Verwicklungen  geführt  haben  würde. 
Der  Heldentod,  den  er  statt  des  ge weissagten  Alezandertriumphes 
am  26.  Juni  363  nach  nur  1  V^jähriger  Alleinherrschaft  am  Tigris,  wie 
die  Heiden  (Lib.  11,  32.  47)  bald  sagten,  durch  einen  christlichen  Speer 
aus  den  eigenen  Reihen  fand,  überhob  ihn  unmöglicher  Aufgaben  und 
sicherte  ihm  den  Nachruhm  eines  edlen  Schwärmers.  Poetische 
Reflexionen  des  Syrers  Ephraem  (carm.  HI)  verdichteten  sich  zu  der 
Legende,  die  uns  erst  Theodoret  (h.  e.  III,  26  ?)  und  nur  als  Gerücht 
(dpaabi)  erzählt,  der  Sterbende  habe  dem  Christengotte  seine  Niederlage 
bekannt  (veviXYjxa^  Fa^iXaie),  einer  Legende,  der  die  ganze  an  So- 
krates  erinnernde  Haltung  Julians  in  den  letzten  Stunden  widerspricht, 
die  aber  in  Wahrheit  das  Urteil  der  Geschichte  über  dieses  kurze  und 
vergebliche  Leben  enthält.  Aber  andererseits  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  die  Episode  dieses  „Romantikers  auf  dem  Cäsarenthron^, 
der  ein  Christ  gewesen  war  und  trotz  seines  sittlich  gearteten  Idealis- 
mus und  seines  religiösen  Enthusiasmus  ein  Apostat  wurde,  zugleich 
ein  Drteil  über  die  Kirche  seiner  Zeit  bedeutet. 

In  der  Geburtsstadt  Pauli,  Tarsus,  dem  Grabe  des  Maximinus  Daja 
gegenüber,  wurde  der  letzte  heidnische  Kaiser  bestattet. 

2.  Die  Unterdrficknng  des  Heidentums. 

Quellen:  Die  Kirchenhistoriker  S.  424,  Libanius  u.  Ammian  S.  460,  cod. 
Theod.  S.  407;  Ennapias,  Vitae  Soph.  S.  467,  Histor.  ed.  LDnn)OBT,  Lips.  1870; 
Zonmaf ,  Hist  (—  410),  ed.  LMiiydslssohn,  Lips.  1887  (beide  soletzt  genannten 
schroff  antichr.);  Aar.  Symmachus,  ed.  OSbeck  in  Mon.  Germ.  auct.  antiquiss. 
VI,  1,  Berol.  1883;  die  Chronica  minora  (Ohron.  paschale,  Fasti  Idatiani,  Anonym. 
CoBpiniani,  die  Chroniken  des  Prosper,  Idatius  u.  Marcellinas  Comes  a.  das 
Chron.  gallicam)  ed.  ThMoxmskn  in  Mon.  Germ.  auct.  antiquiss.  IX,  XI  u.  XTII, 
Berol.  1892.  94.  98;  Paoatus  in  den  Paneg.  lat.  ed.  AbBashrsns,  Lips.  1874. 

Litteratur:  TnjjncoNT  S.  7,  Richtbr,  Schillbb,  VScfruLTZB  s.  S.  884.  887; 
WAGOLDBNPKMinNa  Und  JIfland,  Der  Kaiser  Theodosius  der  Grosse,  Halle  1878 
(S.  1-47  die  Quellen);  ThZahn,  Paganus  in  NkZ  X,  18ff ,  1899;  GRauschkn,  Jahrb. 
d.  ehr.  K.  unter  d.  Kaiser  Theod.  d.  Gr.,  Freibarg  1897  (S.  1—18  die  Quellen) ; 
GBSiETKBS,  Leben  des  Libanius,  Berl.  1868;  Studien  z.  Gesch.  der  röm.  Kaiser, 
BerL  1870. 


i 


476  Dio  GrÖndoDg  der  Beiohskirohe.  Von  Julian  bis  ThAodonus. 

War  durch  die  julianische  Reaktion  die  Kirche  auf  den  Torcon- 
stantinischen  Standpunkt  zurückgeworfen,  so  durchlief  nun  die  Beli- 
gionspolitik  in  dem  Menschenalter  Ton  Julians  bis  zu  Theodosius*  Tod 
wieder  eine  ähnliche  Entwicklung  wie  in  dem  vorjulianischen  Stadium, 
von  formeller  Parität  der  Religionen  bis  zur  Alleinherrschaft  des 
Christentums,  nur  in  schnellerem  Tempo  und  mit  durchschlagenderem 
Erfolg;  der  Begierungsantritt  des  Theodosius  bildet  dabei  einen  ähn- 
lichen Einschnitt,  wie  dort  der  des  Constantius. 

L  Bis  Valens'  Tod  878.  Der  Schicksalsspruch  über  den  letzten 
abtrünnig  gewordenen  Constantiner  erfüllte  die  christliche  Welt  mit 
masslosem,  ja  wildem  Jubel,  von  dem  die  Lieder  Ephraems  und  die 
Invektiven  Gregors  von  Nazianz  (s.  u.)  gegen  den  toten  Elaiser  und 
Studiengenossen  ein  wenig  rühmliches  Zeugnis  ablegen.  Er  wurde  ver- 
mehrt durch  die  Kunde,  dass  die  Wahl  des  Heeres  im  Lager  am  Tigris 
einen  jungen  christlichen  Offizier,  Jovian,  zum  Augustus  erhoben  hätte. 
Der  liebenswürdige  und  gutmütige  Mann,  der  sich  mit  den  Persern 
rasch,  aber  nicht  glückhch  abfand,  um  von  seiner  Herrschaft  Besitz  zu 
ergreifen,  starb  bereits  Februar  364  auf  dem  Wege  nach  Konstan- 
tinopel. Doch  hat  er  das  Verdienst,  der  Kirche  ihre  Stellung  mit 
allen  Rechten  und  allem  Besitz  wiedergegeben  zuhaben,  ohne 
die  Heidenvon  neuem  zu  reizen:  er  stellteden  Grundsatz  allgemeiner 
Duldung  auf,  ehrte  den  gefallenen  Soldaten-  und  Philosophenkaiser 
und  liess  die  Sophisten  in  seiner  Umgebung.  So  erntete  der  Herrscher, 
der  den  „gottgleichen^  Athanasius  zurückrief  und  die  geweihten  Jung- 
frauen durch  besonderes  Gesetz  schützte  (Soz.  VI,  3),  nicht  nur  das 
Lob  der  Orthodoxen  und  Mönche,  sondern  auch  eines  Themistius. 

Die  Führer  des  Heeres,  christliche  wie  heidnische,  beriefen  unter 
Teilnahme  von  Vertretern  der  Civilgewalt  zumNachfolger  Jovians  wieder 
einen  Christen  und  einen  Freund  desselben,  der  um  seines  mutigen  Be- 
kenntnisses willen  unter  Julian  sogar  verbannt  worden  sein  soll  (Soz. 
VI,  6),  Talentinian.  In  ihm  und  seinem  jüngeren  Bruder  Talons,  der, 
Ton  jenem  zum  Mitaugustus  erhoben,  über  den  Osten  gesetzt  wurde, 
hatte  man  in  der  That  kraftvolle  Herrscher  gewonnen,  die  zugleich 
weise  genug  waren,  in  der  Stellung  zu  den  Heiden  die  Richtung  des 
Vorgängers  fortzusetzen.  Unterstützt  wurde  dieser  Entschluss 
durch  die  Notwendigkeit,  alle  Kraft  an  die  Abwehr  der  Germanen  zu 
setzen,  sowie  durch  die  Erkenntnis,  dass  man  das  Heidentum  an  seiner 
eigenen  Schwäche  sterben  lassen  könne,  ünicuique  quod  animo  imbibisset 
colendi  libera  facultas  tributa  est,  rühmte  sich  Valentinian  selbst  (1.  9 
cod.  Theod.  IX,  16):  er  bestätigte  die  alten  Privilegien  der  Priester- 
kollegien, ja  vermehrte  sie  sogar  gelegentlich  (1. 76  cod.  Theod.  XTT|  1). 
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Dass  er  das  Ton  Julian  geschenkte  Tempelgut,  auch  wo  es  der  Ejrche 
oder  Privaten  abgenommen  sein  mochte,  für  den  Fiskus  einzog  (ib. 
1.  8)  erklärt  sich  aus  seinen  grossen  finanziellen  Bedürfnissen,  und 
dass  er  in  einem  gemeinsamen  Gesetz  mit  seinem  Bruder  364  die  im 
Dunkel  der  Nacht  schleichenden  magischen  Beschwörungen  unter 
Todesstrafe  stellte,  aus  denselben  politischen  GriLnden,  die  schon  Con- 
stantin  zu  ähnlichen  Verboten  unkontrollierbarer  Dirination  veranlasst 
hatten  (S.  413).  Die  Philosophen  gingen  an  Valentinians  Hofe  ein  und 
aus  wie  die  Bischöfe,  und  für  den  hier  herrschenden  liberalen  Geist  mag 
als  Typus  der  gallische  Dichter  und  Rhetor  Magnus  Ausonius  gelten, 
der,  vermutlich  eben  erst  zum  Christentum  übergetreten,  in  seinen  hu- 
manistischen Idealen  wenig  Christliches  verrät,  und  den  der  Kaiser  doch 
zum  Ek'zieher  seines  Sohnes  Gratian  bestellte;  freilich  fand  Ausonius 
das  Abbild  der  himmlischen  in  der  irdischen  Trinität:  Valentinian, 
Valens  und  Gratian  (versus  paschales  24ff.). 

Dennoch  zeugen  eine  Reihe  Gesetze  von  Valentinians  Fürsorge 
für  die  Kirche  und  von  einem  feineren  Verständnis  ihrer  und  seiner 
Aufgaben.  Während  er  Einmischung  in  die  dogmatischen  Streitig- 
keiten grundsätzlich  ablehnte,  wehrte  er  energisch  dem  Handelsgeist 
und  der  Habsucht  der  Kleriker  (s.  u.),  schärfte  die  Sonntagsfeier  wieder 
ein,  erhöhte  den  freudigen  Glanz  des  Osterfestes  durch  Straf erlass 
und  schützte  auch  die  strafbar  gewordenen  Christen  vor  Verurteilung 
zu  dem  unchristlichen  Gladiatorengewerbe  (1. 3  c.  Th.  IX,  38).  Die  Ver- 
christlichung  der  Gesetzgebung  schreitetalso fort.  DieThatsache, 
dass  jetzt  allgemein  der  vereinzelt  schon  früher  nachweisbare  —  auf 
einer  sicilianischen  Inschrift  v.  300 — 330,  CIL  X,  2,  7112  —  grobe 
Sprachgebrauch,  von  den  Heiden  als  paganis,  Bauern,  Bäurischen  zu 
reden  ^,  in  der  christlichen  Litteratur  und  sogar  in  der  Gesetzgebung 
(1. 18  cod.  Theod.  XVI,  2)  aufgenommen  wird,  lässt  sich  am  leichtesten 
als  ein  Zeichen  für  die  unaufhaltsame  Zurückdrängung  der 
alten  Religion  verstehen. 

Schliesslich  sind  beide  Herrscher  zu  energischerenMassregeln 
gekommen.   Eine  wirkliche  oder  vermeintliche  Verschwörung,  die  sich 


^  Zahn's  Veto  (NkZ  1899,  S.  28 ff.)  gegen  diese  Ableitung,  die  sich  bei 
Ulfila,  Pradentius,  Orosias  thatsäohlioh  findet,  scheint  mir  trotz  aller  Gelehrsam- 
keit nicht  ausreichend  begründet  Die  Entstehung  des  Sprachgebrauchs  in  einer 
firüheren  Zeit  widerspricht  ihr  solange  mit  nichten,  als  es  Thatsache  bleibt,  dass 
das  Christentum  eine  in  den  Städten  wurzelnde  und  von  hier  aufs  Land  schreitende 
Bewegung  war.  Die  Hypothese,  dass  das  Wort  in  dem  allerdings  weitverbreite- 
ten Sinne  =  Oivilist  zu  nehmen  und  aus  dem  Gegensatz  gegen  die  milites  Christi 
*a  verstehen  sei,  ist  m.  £.  künstlicher  und  jedenfalls  durch  nichts  bewiesen. 
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an  ein  politisches  Orakel  knüpfte,  veranlasste  Valens  zu  einer  rfick* 
sichtslosen  Verfolgung  des  julianischen  Kreises  und  einer 
Enthebung  der  bewussten  Heiden  von  hohen  Staatsämtem.  Auch  der 
alte  Maximus  wurde  in  Epbesus  hingerichtet.  Die  isolierte  Nachricht 
des  Libanius  (ed.  Beiske  U,  163),  dass  die  Brüder  das  Opfer 
schlechtweg  ausser  dem  Brandopfer  verboten  hätten,  ist  nicht  zu  ver- 
werfen. Durchgeführt  wird  die  radikale  Massregel  aber  um  so  weniger 
sein,  als  an  der  Donau  eine  neue  Kriegsgefahr  sich  meldete.  Im 
Feldlager  gegen  die  Quaden  starb  Valentinian  375. 

An  seine  Stelle  trat  der  bereits  zum  Augustus  ernannte  17  jährige 
Gratian,  und  an  dessen  Seite  berief  das  Heer  den  4jährigen,  aber  im 
Purpur  geborenen  Stiefbruder  Talentiniann«,  kraft  eines  Legitimitäts- 
bewusstseins,  an  dessen  Entfaltung  die  Kirche  keinen  Anteil  hatte. 
Gratians  innere  Stellung  verriet  sich  sofort  dadurch,  dass  er  zuerst  es 
ablehnte,  das  Gewand  des  pontifex  maximus  zu  tragen,  mit  der  Be- 
merkung, einem  Christen  gezieme  es  nicht  (Zos.  IV,  36);  allein  solange 
er  unter  dem  Einflüsse  seines  Lehrers  Ausonius  stand,  der  in  alle 
massgebenden  Posten  seine  Verwandten  brachte  und  selbst  379  Kon- 
sul wurde,  und  solange  sein  Onkel  Valens  im  Osten  regierte,  blieben 
im  ganzen  die  Verhältnisse  die  gleichen.  Die  Niederlage  des  letzteren 
gegen  die  Groten  und  sein  geheimnisvoller  Tod  in  der  Schlacht  bei 
Adrianopel  378  brachten  den  Umschwung. 

8.  Die  Theodosianiache  Zeit  879 — 95.  a)  Bis  883  regierten  nun 
Gratian  und  Theodosins,  ein  von  Gratian  zum  Augustus  des  Ostens 
berufener  General  spanischer  Abkunft,  das  Beich.  Das  Kind  Valen- 
tinian kam  noch  nicht  in  Betracht. 

Theodosius,  dem  sein  Vater,  der  Better  Britanniens  und  Afrikas, 
nicht  nur  die  besten  militärischen  Eigenschaften,  eine  Mischung  von 
Entschlossenheit  und  Umsicht,  Strenge  und  Leutseligkeit,  sondern  auch 
die  warme  Begeisterung  für  die  christliche  Wahrheit  in  nicä- 
nischer  Form  vererbt  hatte,  überragte,  selbst  erst  33  Jahre  alt,  bei 
seiner  Thronbesteigung  seine  jugendlichen  Throngenossen  so,  dass  sein 
Einfluss  sehr  rasch  der  beherrschende  wurde.  Sobald  er  die  Goten 
zur  Buhe  gebracht  (s.u.)  und  in  Thessalonich  sich  von  Bischof  Acholius 
in  schwerer  Krankheit  hatte  taufen  lassen,  gab  er  380  das  berühmte 
Edikt,  das  wie  das  folgende  vom  Jan.  381  sich  allerdings  gegen  die 
Arianer  richtet  (s.  in  diesem  Zusammenhange),  insofern  aber  auch  die 
Stellung  zum  Heidentum  betraf,  als  es  zum  erstenmale  die  Forderung 
der  neuen  christlich-nicänischen  Beichsreligion  und  den 
Grundsatz  der  religiösen  Uniformität  aller  Unterthanen  im 
Beiche  ohne  jede  Einschränkung  aussprach.    Den  direkten  Angriff  auf 
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das  Heidentum  hat  Theodosius  erst  unternommen,  nachdem  im  Inneren 
der  Eorche  Frieden  gescha£fen  war:  vorläufig  hat  er  nur  381  den  ins 
Heidentum  Rückfalligen  das  Testatrecht  entzogen  (spezifiziert  und  durch 
ein  ähnliches  Gesetz  Gratians  begleitet  383 11. 1 — 3  cod.  Theod«  XVI,  7) 
und  das  längst  verbotene  politisch-yerdächtige  Haruspicium  zum  Zwecke 
der  Erforschung  der  Zukunft  von  neuem  untersagt  (wiederholt  386, 
1.  7.  9  cod.  Theod.  XVI,  10.) 

Allein  das  schärfere  Vorgehen,  das  Gratian  in  dem  Tom 
inneren  Zwist  weniger  berührten  Westen  wagen  konnte,  wird  kaum 
ohne  den  Antrieb,  sicher  nicht  ohne  die  lebhafteste  Zustimmung  des 
älteren  Mitregenten  geschehen  sein,  zumal  dieser  auf  dem  römischen 
Stuhle  in  dem  rücksichtslosen  Damasus  und  am  Begierungssitz  des 
Westreichs,  Mailand,  in  dem  gewaltigen  Ambrosius,  der  in  diesen 
Jahren  immer  mehr  den  ersten  Platz  am  Thron  an  Stelle  des  Ausonius 
eroberte,  einflussreiche  Gehülfen  hatte.  382  erliess  Gratian  ein  Edikt, 
das  wir  im  Wortlaut  nicht  besitzen,  aber  aus  den  Aussagen  des  Sym- 
machus  (rel.  III)  und  des  Ambrosius  (ep.  17  u.  18)  genau  kennen:  es  h  ob 
die  staatlichenZuschüsse  der  Priesterkollegien  und  Vesta- 
linnenzuGunsten  sehr  profanerfiskalischerZwecke  auf,  zogden  Grund- 
besitz ein,  Terbot  künftig  die  Zuwendung  von  solchem  und  schmälerte 
ihre  Privilegien,  ausserdem  befahl  es  die  abermalige  Entfernung  der 
ara  der  Victoria  aus  dem  Sitzungssaale  des  Senats,  in  dem  sie  seit 
Julian  nach  ihrer  Verbannung  unter  Constantius  ihre  Stelle  wieder- 
gefunden hotte,  zum  steten  Anstoss  der  christUchen  Senatsmajorität 
(Ambros.  ep.  17  9  ii).  Dieser  radikale  Vorstoss  gegen  das  haupt- 
städtische Zentrum  des  Heidentums  veranlasste  zwar  die  Entsendung 
einer  heidnischen  Senatsdeputation  unter  Führung  des  Symmachus, 
mit  der  Bitte  um  Rücknahme  des  Edikts,  aber  da  die  christlichen 
Senatoren,  durch  Damasus'  und  Ambrosius'  Vermittlung,  dem  Kaiser 
ein  entgegengesetztes  Votum  zustellten,  verweigerte  dieser  sogar  die 
Audienz.  Die  Ermordung  des  jugendlichen  Gratian  durch  den  Empörer 
Maximus  im  folgenden  Jahre  erschien  den  Heiden  wie  ein  Gottes- 
gericht. 

b)  Um  so  eher  glaubten  sie  unter  dem  Knaben  Talentinian  H., 
der  neben  Theodosius  das  grosse  Reich  zu  regieren  hatte,  auf  einen 
Erfolg  ho£fen  zu  dürfen,  als  die  arianisch  gesinnte  Kaiserin -Mutter 
Justina  eine  heftigeGegnerin  des  Ambrosius  war,  Maximus  Italien 
bedrohte  und  an  die  Spitze  der  abendländischen  Verwaltung  zwei 
Männer  von  ausgesprochenster  heidnischer  Farbe  berufen  waren, 
Symmachus  selbst  als  praef.  urbi  und  Prätextatus,  „aller  Sacra  Vor- 
steher^ und  „Fürst  aller  Frommen^  (Macrob.  Saturn.  1, 17  i.  11 1),  als 
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praef.  praet.  In  der  That  gelang  es  384,  die  Bäte  des  kais.  Konsistoriums 
zu  einstimmiger  Annahme  der  von  SymmachuB  verfasstenSenats- 
bittschrift  (rei.  lU)  zu  bewegen,  der  letzten  klassischen  Aeosserung 
des  absterbenden  römischen  Heidentums,  toU  rührender  Klage  und  Bitte, 
doch  ohne  Kraft  und  Zuversicht  zur  eigenen  Position;  allein  auf  die 
ebenso  energische  wie  diplomatisch  kluge  Einsprache  des  Ambro- 
sius  hin,  der  sich  von  den  Vorgängen  im  Geheimkabinett  Kenntnis 
yerscha£fthatte,  versagte  der  ISjährigeKaiser  seine  Einwilligung 
und  beauftragte  den  Bischof  mit  der  Abfassung  einer  offiziellen  Confutatio, 
einem  stolzen  Dokumente  der  siegenden  Kirche  (ep.  18).  Im  übrigen 
liess  man  die  Bittsteller  ihr  Unternehmen  mit  nichten  entgelten, 
schützte  durch  ein  Gesetz  auch  die  heidnischen  Tempel  vor  Beraubimg 
und  nahm  dem  Volke  nicht  seine  Festfreude,  benützte  jene  vielmehr, 
„für  die  Feste  und  Ferien  des  Staats  einen  neutralen  Boden  zu  ge- 
winnen, auf  dem  die  Bürger  aller  Kulte  sich  begegnen  könnten^,  vgl. 
das  gereinigte  heidnische  Festverzeichnis  für  Kampanien  von  387  ^ 

Im  Osten  scheint  die  Politik  des  Theodosius  mit  dem  Jahre 
386  eine  schärfere  Wendung  genommen  zu  haben,  noch  nicht  so 
sehr  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  —  denn  das  damals  erlassene 
Verbot  an  die  Christen,  die  Oberaufsicht  über  Tempel  und  Heiden- 
feste zu  fuhren,  lässt  diese  selbst  noch  bestehen  —  als  auf  dem  der 
Verwaltung.  Cynegius,  von  384 — 88  praef.  praet.  des  Ostens, 
erhielt  den  Auftrag,  nach  Gutdünken  die  Tempel  persönlich  zu 
schliessen  (Zos.  IV,  378).  Zerstörungsakte,  wie  der  im  syrischen 
Apamea,  wo  er  mit  2000  Soldaten  erschien  und  Bischof  Marcellus  ihm 
half,  den  prachtvollen  massiven  Zeustempel  in  Flammen  aufgehen  zu 
lassen,  weckten  den  christlichen  Fanatismus  auf  der  einen,  Empörung 
auf  der  anderen  Seite,  namentlich  in  Aegypten,  das  Cynegius  am 
längsten  besuchte.  Nach  seinem  Abscheiden  kam  es  in  Alexandrien, 
wohl  389  (Rauschen,  Ekk.  XIX),  zu  vielen  Tumulten,  die  schliesslich 
zur  Vernichtung  auch  der  Hochburg  des  Heidentums,  des  berühmten, 
von  Alexander  dem  Grossen  erbauten  Serapistempels,  durch  Bischof 
Theophilus  führten  und  ihre  Fortsetzung  und  Ergänzung  im  übrigen 
Aegypten,  in  Arabien,  Palästina  und  Syrien  fanden.  Soldaten  und 
^Schwarzröcke^  (Lib.  U,  164)  d.  h.  Mönche  arbeiteten  um  die  Wette 
an  dem  Werke  der  Tempelverwüstung.  Mochte  auch  der  edle  Liba- 
nius  seine  klagende  und  anklagende  Stimme  ^cpl  td>y  tspdbv  erheben 
und  in  diesem  griechischen  Seitenstück  zu  Symmachus*  Relation  ernst 
und  würdig  die  Christen  an  ihre  einst  den  Heiden  gegenüber  geltend 


>  ThMommsen  in  d.  ASGW  Ph.-h.  £1.  II,  63fi.    1850.  VSghültzi  I,  854f. 
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gemachten  Grundsätze  der  Toleranz  erinnern,  mochte  der  heidnische 
Pöbel  zu  unedlerer  Selbsthülfe  greifen,  wie  zu  Apamea,  dessen  gewalt- 
thätigen  Bischof  Marcellus  man  griff  und  verbrannte,  der  Himmel 
schwieg,  der  Nil  spendete  seinen  Segen  reichlicher  denn  je,  und  auf 
den  alten  Kultusstätten  erhoben  sich  die  Kirchen  des  Einen  Gottes, 
ohne  dass  die  Erde  sich  spaltete. 

Unterdessen  hatte  sich  die  Lage  im  Abendland  dadurch  ver- 
ändert, dass  Valentinian,  durch  Mazimus  387/88  fast  seiner  ganzen 
Reichshälfte  einschliesslich  Italiens  beraubt,  sich  vöUig  auf  Theo- 
dosins' Hülfe  angewiesen  sah.  Der  erfolgreiche  Feldzug  brachte 
Valentinian,  dessen  Mutter  Justina  eben  damals  starb,  vollends  unter 
den  Einfluss  des  Theodosius,  diesen  aber  bei  seinem  längeren 
Aufenthalt  in  Mailand  (Herbst  389  bis  Frühling  391)  unter  den  des 
Ambrosius,  der  den  grossen  Kaiser  nach  Ambr.  orat.  de.  ob.  Theod. 
c.  34  (vgl.  Rauschen  S.  3 19  ff.)  sogar  zu  regelrechter  öffentlicher  Kir- 
chenbusse wegen  eines  Blutbads  in  Thessalonich  390  zwang.  Zwei 
neue  Bemühungen  des  Senats  um  die  ara  der  Victoria  schlugen  fehl, 
der  Kaiser  liess  beim  zweitenmale  den  zum  Konsul  emanuten  Symma- 
chus  schliesslich  höchst  ungnädig  umgehend  aus  Mailand  fortschaffen 
(Prosper,  De  prom.  dei  UI,  38).  Im  selben  Jahre  noch,  Febr.  391, 
bekam  Rom,  wo  Theodosius  389  selbst  nach  seinem  Triumph  im  Se- 
nate gegen  das  Heidentum  geredet  haben  soll  (nicht  394,  Rauschen, 
S.  299.  414),  die  verschärfte  Lage  zu  fühlen:  ein  Edikt,  das  in  ähn- 
licher Form  auch  nach  Aegypten  ging,  verbot  das  Betreten  der  Tempel 
(1.  10  cod.  Theod.  XVI,  10)  überhaupt. 

c)  Das  schreckliche  EndeValentiniansII.  machte  Theodosius 
zum  legitimen  Alleinherrscher.  Man  fand  Valentinian  in  Vienne,  wo 
ihn  sein  Generalissimus,  der  heidnische  Franke  Arbogast,  wie  in  einem 
Gefängnis  gehalten  hatte,  wenige  Tage  vor  der  ersehnten  Ankunft 
des  Ambrosius  erhängt,  Pfingstsamstag  392.  Ambrosius  konnte  dem 
noch  ungetauften  Kaiser  nur  die  Leichenrede  halten.  Die  unauf- 
geklärten Vorgänge  scheinen  nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  mit 
der  Heidenfrage  zu  sein:  eine  der  letzten  Regierungshandlungen 
war  die  abermalige  Zurückweisung  einer  römischen  Senatsdeputation 
in  Sachen  der  ara  Victoriae  gewesen.  Eugen  ins,  ein  früherer  römi- 
scher Rhetor,  den  Arbogast  auf  den  Thron  erhob,  war,  wenn  auch  Christ, 
doch  mit  denFührern  der  heidnischen  Partei,  wie  Symmachus,be- 
freundet,  heidnische  Opferschau  wies  auf  seinen  Sieg,  und  Juppiter- 
säulen  bezeichneten  seinen  Zug  durch  die  Alpen.  Zwar  wies  auch  er  zwei- 
mal Gesandtschaften  des  römischen  Senats  ab,  gab  aber  dann  die 
von  Gratian  eingezogenen  Tempelgüter  zurück  und  entfesselte  dad»x^\i 

MOUer,  Kirohengescliichte,  Bd.  I.  2.  Avfl.  ^\ 
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in  Italien  und  Born,  das  ihm  sofort  ^gefallen  war^  unter  dem  eifirig 
heidnisch  gesinnten  praef.  praet.  Flavianus  eine  letzte  Restauration 
desHeidentums,  von  der  uns  das  Gedicht  eines  christlichen  Anonymus 
(ed.  MoBCMSEN,  Hermes  IV,  350  ff.)  genauere  Kunde  giebt:  noch  einmal 
kehrte  die  Fülle  der  Kulte  nach  Rom  zurück ,  hielten  Serapisdiener 
und  Kybelepriester  ihre  Umzüge  und  sicherte  man  die  Stadt  durch  das 
seit  Aurelian  nicht  gesehene^  aussergewöhnliche  Amburbium,  die  feier- 
liche Sühneprozession,  gegen  die  Gefahr,  die  von  Theodosius  drohte. 

Theodosins'  Verhalten  gegen  die  Heiden  musste  durch 
diese  Entwicklung  der  Dinge  mit  bestimmt  werden.  Im 
November  392  gab  er  ein  Gesetz,  das  alle  Ausübung  des  heidni- 
schen Kultus,  öffentliche  und  geheime,  unter  Strafe  stellte 
(1.  12  cod.  Theod.  XVI,  10),  also  auch  das  unblutige  Rauchopfer, 
und  die  Beamten  unter  Androhung  schwerer  Strafe  schon  für  das 
Unterlassen  der  Anzeige  verantwortlich  machte.  Das  blutige  Opfer 
aber,  das  die  ^Gesetze  der  Natur  zerreisst,  indem  es  den  Schleier  der 
Zukunft  und  des  uns  verschlossenen  Erkenntnisgebiets  freventlich  zu 
heben  versucht,  auch  wenn  die  Fragen  sich  nicht  auf  den  Herrscher 
und  sein  Glück  beziehen^  ^,  ist  als  Majestätsv&rbrechen  zu  be- 
urteilen, auf  den  anderen  Formen  steht  Konfiskation  und  Geldstrafe. 
Nichtsdestoweniger  befragte  er  selbst  den  Priester  Jobannes  in  der 
thebaischen  Wüste  als  christliches  Orakel  (Rufin,  h.  e.  H,  19.  32). 

Der  Sieg  über  Eugenius  brachte  394  auch  den  Westen 
unter  Theodosius.  Hier  hatte  wohl  schon  früher  Martin  von  Tours 
(s.  u.)  in  Gallien  das  Werk  der  Tempelzerstörung  in  Angriff  ge- 
nommen. Jetzt  verläuft  sich  auch  in  Rom  die  letzte  Welle  der 
heidnischen  Reaktion.  Im  selben  Jahre  394  wurden  im  Osten 
die  olympischen  Spiele  zum  letztenmale  gefeiert.  Auch  lit- 
terarisch fand  das  in  die  Defensive  gedrängte  Heidentum  keinen 
namhaften  Verteidiger  mehr.  Als  Theodosius  den  17.  Januar  395 
starb,  hatte  „der  Gott  des  Theodosius^,  mit  dessen  Anrufung  in  der 
letzten  Entscheidungsschlacht  der  Kaiser  die  Seinen  zum  Siege  ent- 
flammt hatte  (Ambr.  de  ob.  Theod.  c.  7),  sich  in  Ost  und  West  das 
Weltreich  unterworfen.  Ambrosius  aber  hielt  auch  diesem  Imperator 
die  Leichenrede,  und  von  diesem  zweiten  christlichen  Kaiser,  den  der 


^  Hier  sieht  man  deaüioli  in  das  Motiv,  das  seit  ConstaDtin  die  Hauptrolle 
spielt  und  in  der  letzten  Erhebung  wieder  neue  Nahrung  erhalten  hatte.  Also  nur 
▼on  dieser  Kultübung,  nicht  von  aller  Götterverehrung,  wie  die  gewöhnliche  An- 
nahme (auch  MüLLBR  S.  191)  ist,  gilt  dieses  Schärfste.  Nur  nach  dieser  Seite  hin 
kann  man  also  sagen,  dass  das  Heidentum  im  christlichen  Staate  jetst  genau  die- 
selbe Beurteilung  erfuhr  wie  das  Christentum  einst  im  heidnischen. 
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Beiname  des  ^Grossen^  schmückt,  konnte  der  Redner  mit  mehr 
Recht  ausfuhren,  dass  das  Christentum  nicht  nur  die  Politik,  son- 
dern auch  die  Herzen  der  Mächtigsten  auf  Erden  gewonnen  habe. 

3.  Die  Anfänge  des  Christentums  bei  den  Germanen  nnd  ihre 

Anfhahme  ins  Reich. 

Li tteratnr:  ThMommssn,  Rom.  Gesch.  V(c.  4  n.  6);  Ricbtbb,  ob.  b.  S.  384; 
OSbeck,  Untergang  etc.  S.  391  ff.;  EvWibtkrshkim-FDahn,  s.  ob.  S.  304;  WKrafft, 
Die  Anf.  d.  Christ,  bei  d.  germ.  Völkern  I,  1,  Berl.  1864;  Hauck,  KG  Deutsch- 
lands I«,  1  ff.  1898;  WBbsskll,  Art.  Goten  in  Ersch  und  Grubers  Encykl.  76, 
S.  98—242,  1862;  GUhlhorn,  Art.  Goten  in  RE  »  VI,  1899;  HAchelis,  Der  älteste 
deutsche  Kalender,  in  ZntW  1900,  S.  308  ff.    lieber  Ulfila  s.  im  Text. 

Neben  die  Frage  des  Christentums  war  seit  dem  3.  Jahrhundert  als 
die  andere  brennende  Zeitfrage  die  Germanenfrage  getreten. 

Jene  war  zunächst  eine  innere  Frage  des  Reichs.  Dadurch  dass 
die  römischen  Kaiser  den  engen  Bund  eingehen  mit  dem  Christentum, 
erscheint  es  als  die  speziell  römische  Reichsreligion;  so  wenig  es  seinem 
Wesen  nach  am  Reich  eine  Schranke  haben  konnte,  und  so  sehr  es  auch 
bereits  die  Grenzen  des  Reichs  im  Osten  überschritten  hatte. 

DieGermanenfragewardiebrennendsteder  äusserenFragen. 
Selbst  die  fortwährende  Bedrohung  der  sjrisch-kleinasiatiscben  Grenzen, 
die  Partherfrage,  trat  an  Bedeutung  dahinter  zurück.  Seit  Jovian 
hatte  man  sich  hier  vollends  Ruhe  verschafft.  Aber  über  dem  ganzen 
Norden  von  Britannien  und  Belgien  bis  zum  Schwarzen  Meere  hing  die 
grosse  Wetterwolke,  aus  der  fortwährend  die  Blitze  niederfuhren. 
Die  Gefahr  wurde  immer  drohender,  dass  dies  nordische  Völkermeer, 
das  von  geheimer  Unruhe  getrieben  war,  das  Reich  und  seine  Kultur 
verschlang.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Christentum  das  Schick- 
sal des  Reiches  teilen  werde,  steigerte  sich,  je  näher  sich  römischer 
Thron  und  christlicher  Altar  rückten,  je  williger  sich  die  Gesell- 
schaft und  ihre  Bildung  in  das  christliche  Gewand  hüllten,  je  mehr 
also  römisch  und  christlich  als  identische  Begriffe  angesehen  wurden. 
Der  Sieg  des  Christentums  im  Reiche  hatte  die  Lage  der  östlichen, 
unter  persischer  Herrschaft  lebenden  Christen  aufs  äusserste  erschwert 
(s.  u.).  Dass  die  Germanen  vom  Feind  nur  gerade  seinen  Kultus 
stehen  lassen  oder  gar  selbst  annehmen  würden,  schien  unmöglich. 

In  langsamen  üeber  gangen,  zu  denen  Jahrhunderte  gehörten, 
hat  sich  die  Lösung  der  grossen  Zukunftsfrage  doch  gerade 
in  dieser  Richtung  vollzogen.  Wir  stehen  hier  an  den  Anfangen. 

Die  Ghrundlage  dafür  gpebt  der  Umstand,  dass  auch  die  Germanisierung 
in  langsamen  Uebergängen  und  zum  grossen  Teil  auf  friedlichem  Wege 
vor  rieh  ging.    Die  Grenzen  der  Bevölkerung  waren  längst  nicht  so  scharf  wie  di^ 
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des  Reichs ;  Bhein  und  Donau  schieden  Rom  von  den  Barbarenreichen  der  Franken, 
Alamannen  und  gotischen  Völker,  nicht  von  den  Barbaren  selbst.  In  dem  Jahr- 
hundert von  Aurelian  bis  Gratian  hatte  der  Prozess  der  Bevölkerungs- 
verschiebung, der  das  ganze  Aussehen  der  Provinzen  veränderte  (S.  806),  einen 
kaum  zu  überschätzenden  Umfang  angenommen.  Seitdem  Constantius  die  Ger- 
manen gegen  Magnentius  nach  Gallien  hineingelassen  hatte,  war  trotz  der  Siege 
Julians  das  linke  Rheinufer,  dessen  ursprünglich  germanische  Bewohner  romisch- 
gallisch  geworden  waren,  von  neuem  halbbarbarisch  geworden.  Wenn  auch  nicht 
ganze  Völker,  Bruchstücke  von  solchen  hatte  man  längst  in  den  durch  Seuche  und 
Krieg  entvölkerten  Provinzen  sich  ansiedeln  lassen;  die  germanischen  Kolonen  und 
Laoten  waren  für  die  finanzielle  wie  die  militärische  Leistungsfähigkeit  des  römischen 
Staates  unentbehrlich.  Dazu  kamen  die  Tausende  germanischer  Gäste  auf  romischem 
Boden,  unter  den  Hülfsvölkem,  die  die  sonst  freien  Stämme  jenseits  der  Grenze 
stellten.  „Seit  375  überwiegt  das  germanische  Element  im  römischen  Heer",  und 
seine  mächtigsten  Generale,  die  den  Gäsarenthron  stützten  oder  stürzten,  je  nach- 
dem, waren  Germanen,  wie  Merobaudes,  Arbogast,  Mag^nentius,  Gainas,  Stilicho. 
Die  Christianisierung  des  Reiches  war  durch  diese  steigende  Barbari- 
sie r  u  n  g  nicht  verhindert  worden ;  vielmehr  werden  nicht  wenige  unter  den  dies- 
seitigen Germanen  dem  Christentum  gewonnen  und  durch  sie  auch  zu  den  jen- 
seitigen Stammesgenossen  christliche  Vorstellungen  getragen  worden  sein,  die  ohne- 
hin durch  Handel  und  Verkehr  und  römische  Kriegsgefangene  dorthin  drangen. 
Eine  Gefahr  für  die  einheitliche  Durchführung  der  christlichen  Staatsreligion  musste 
von  dieser  Seite  her  erst  dann  erwachsen,  wenn  ganze  Stämme  auf  den  Reichs- 
boden verpflanzt  wurden;  umgekehrt  konnte  deren  Christianisierung  freilich  in 
weit  stärkerem  Masse  ein  Mittel  werden  zur  Gewinnung  auch  der  übrigen  Germanen. 

Man  pflegt  den  Moment,  da  mit  dem  Eintritt  der  Westgoten 
ins  Römerreich  diese  Probleme  sich  erhoben^  unter  Aneignung  des 
spezifisch  römischen  Standortes,  den  ^Anfang  der  Völkerwanderung^ 
zu  nennen.  Dass  sich  an  diesen  Moment  in  der  That  sofort  die 
folgenreichsten  Entscheidungen  auch  auf  religiösem  Ge- 
biete knüpften,  findet  seine  Erklärung  nicht  zum  wenigsten  in  den 
vorbereitenden  Ueber gangen^  die  an  dieser  Stelle  besonders  leb- 
hafte und  günstige  waren,  vor  allem  in  ülflla  einen  überaus  geeigneten 
Träger  des  Vermittlungsprozesses  bereits  in  die  Arbeit  geführt  hatten. 

Aurelian  war  der  restitutor  orbis  nur  dadurch  geworden,  dass  er  die  jen- 
seits der  nördlichen  Grenzströme  gewonnenen  Strecken  aufgab,  an  der  unteren 
Donau  die  grosse  bis  zur  Theissmündung  reichende  Provinz  Dacien,  in  der  nun 
die  von  Kaiser  Claudius  zurückgeworfenen  (S.  806)  Goten  eine  neue  Hei- 
mat fanden.  Hier  sassen  sie  mithin  schon  auf  früherem  Provinzialboden,  von  hier 
ging  so  mancher  waglustige  und  ehrgeizige  Volksgenosse  auf  Raub-  und  Beutezug 
oder  in  die  nahe  Hauptstadt  des  glänzenden  Weltreichs,  von  hier  schickten  die 
Goten  als  foederati  des  Reichs  Kaiser  Constantin  dem  Grossen  die  vertrags- 
mässig  ausbedungenen  Auxiliaren.  Hierhin  musste  umgekehrt  die  Sorge  der  ro- 
mischen Regierung  besonders  gerichtet  sein,  deren  Sitz  nicht  mehr  wie  zu  Aure- 
lians  Zeit  im  südlichen  Rom,  sondern  nur  wenige  Tagereisen  von  der  Donaumün- 
dung entfernt  lag ;  zumal  seit  die  Perserkriege  Ruhe  an  der  Nordgrenze  doppelt 
nötig  machten.   Der  Gedanke  lag  nahe,  die  Goten  durch  Gewinnung  Iura  Christen- 
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tum  fester  ans  Reioh  zu  gliedern  nnd  dadurch  auch  die  verwandten  Stämme,  die 
sich  westlich  in  den  ungarischen  Steppen  und  östlich  an  den  Ufern  des  Schwarzen 
Meeres  bis  zur  Krim  anschlössen,  zu  beeinfiassen.  An  dem  letzteren  Ende,  bei 
den  tetraxitischen  oder  den  Krimgoten,  hatte  das  Christentum  bereits 
Eingang  gefunden:  der  Bischof  der  Goten,  der  dem  Konzil  von  Nicäa  beiwohnte, 
gehört  sicher  ihnen  an  (so  auch  RLobwe,  Reste  der  Germ,  am  Schw.  Meere, 
HaUe  1896,  S.  210).  Aber  nun  hatte  auch  bei  den  Westgoten  der  nach 
„Skythien"  verbannte  Mesopotamier  Audius  (Epiph.  haer.  70, 14  f.)  mit  Erfolg  zu 
missionieren  begonnen,  in  orthodoxer  Form,  nur  mit  sektiererisch  strenger  As- 
kese. Dem  arianisierenden  Kaiser  Constantius  und  seinem  Hofbischof  Euse- 
bius  mochte  der  Gedanke  einer  Gotenmissionierung  in  ihrem  Sinn 
um  so  wünschenswerter  erscheinen.  Die  passende  Persönlichkeit  bot  sich  in  dem 
30jährigen  gotischen  Lektor  Ulfila,  der,  unter  Constantin  nach  der  Residenz  ge- 
kommen, nun  841  von  Euseb  zum  Missionsbischof  der  Goten  geweiht 
wurde,  einer  der  weittragendsten  Akte,  von  denen  die  Weltgeschichte  weiss. 

Nachdem  Ulfila  sieben  Jahre  unter  den  Westgoten  in  Dacien  gewirkt,  wich  er 
mit  einer  bekehrten  grossen  Gotenschar  einer  schweren  Verfolgung  und  gründete 
Am  H  ä  m  u  s  bei  Nikopolis  eine  gotischeKolonie,  deren  höchste  Autorität  er  offen- 
bar blieb,  und  die  noch  Jordanes  c.  61  als  ein  friedlich  lebendes  Hirtenvolk  unter 
dem  Namen  „EUeingoten",  Goti  minores,  kennt'.  Innere  Kämpfe  unter  den  West- 
goten zwischen  den  Häuptlingen  Fritigem  und  Athanarich  ca.  370  lassen  den 
ersteren  die  Hülfe  des  Valens  suchen :  er  gewinnt  sie,  indem  er  dessen  Religion,  das 
arianische  Christentum,  zu  der  seinigen  macht.  Der  Wirkungskreis  des  Ulfila  dehnt 
sich  infolge  dessen  auf  die  transdanubischen  Goten  aus,  findet  dort  aber  seine 
Schranke  an  dem  feindseligen  Verhalten  des  Athanarich,  der  die  Christen  unter 
seinen  Leuten  verfolgt.  In  diesen  Zusammenhang  werden  die  beiden  ältesten 
german.  Martyrien  zu  setzen  sein,  das  des  Sabas  (12.  Apr.  372)  in  den  Act. 
SS.,  Apr.  II,  p.  2  ff.,  vgl.  87  ff.  und  das  der  24  Goten,  die  man  samt  ihren  Pres- 
bytern Wereka  und  Batwins  in  ihrem  hölzernen  Bethaus  verbrannte,  bei  HAchxlis 
a.  a.  0.  (Spuren  davon  Soz.  IV,  17  u).  Die  Gebeine  der  letzteren  brachte  eine 
gotische  Königin  Gaatha,  die  als  orthodox  bezeichnet  wird  (von  Audius  be- 
kehrt?) und  eben  damals  sich  dem  Schutze  des  Kaisers  mit  ihrer  Tochter 
Dulcilla  und  ihrer  kleinen  Gemeinde  anvertraut  haben  wird,  nach  Kyzikos; 
sie  selbst  wurde  später  von  ihrem  unterdes  wohl  bekehrten  Sohne,  König  Arimer, 
zu  ihrem  Volke  zurückgeholt  (ebenda  S.  319  ff.). 

Kurz  darauf  beginnt  mit  dem  Vormarsch  der  Hunnen  der 
Druck  der  Ostgoten  auf  die  Westgoten,  die  sich  spalten.  Während 
die  Scharen  des  heidnischen  Athanarich  nach  dem  nordwestlichen  Dacien 
in  die  siebenbürgischen  Waldgebirge  ausweichen,  flüchten  die  des  christ- 
lichen und  römerfreundlichen  Fritigem  über  die  Donau  und  er- 
halten, vermehrt  durch  andere  Gruppen,  gegen  die  Verpflichtung  zum 
Kriegsdienste  Sitze  in  Thracien,  wo  Ulfila  ihre  Christianisierung 
vollendet  haben  wird.   Vermutlich  ist  er  auch  in  dem  „Presbyter^  zu 

^  Dass  er  B.  von  Silistria  vor  Auxentius  gewesen  sei,  finde  ich  von  FEjLUFFifAini 
(Aus  d.  Schule  d.  Wulfila  p.  L Vm,  A.  5,  vgl.  Lagardb,  Libr.  vet  Test,  praef.  XIV) 
nicht  ausreichend  begründet  und  schon  durch  die  Sitze  der  Goten  in  montibos 
(Aozentins  p.  76  84f.  ed.  Kauffm.,  vgl.  Jord.  c.  61)  unwahrscheinlich  gemaohC 


486  ^^  GhrÜndoDg  der  Beichskirche.   Von  Julian  bis  Theodouut. 

erkennen,  der  sich  nach  Amm.  Marc.  XXXT  12  8f.  i.  J.  378  yergeblich 
bemühte,  den  Bruch  der  über  die  schlechte  Behandlung  von  Seiten  des 
Statthalters  ergrimmten  Goten  mit  Valens  zu  verhüten.  Theodosius, 
der  nach  dem  Fall  des  Valens  bei  Adrianopel  die  Balkanhalbinsel  und 
die  Hauptstadt  selbst  vor  den  Goten  zu  retten  hatte,  sah  sich  somit  von 
Anfang  an  daraufgewiesen,  trotz  aller  christlich- orthodoxen  Neigung 
sich  mit  den  teils  heidnischen  teils  haeretischen  Goten  gut  zu  stellen, 
wobei  ihm  übrigens  seine  militärischen  Sympathien  zu  Hülfe  kamen; 
Tollends  als  bald  darauf  ca.  380  auch  Athanarich,  vor  inneren 
Streitigkeiten  flüchtend,  Roms  Freundschaft  suchte!  Er  erhielt  die 
ehrenvolle  Aufnahme  unter  gleichen  Bedingungen,  während  er  selbst 
zum  Christentum  übertrat.  Der  Mission  des  Ulfila  wartete  hier 
die  letzte  Aufgabe. 

Dem  Kaiser  aber  musste,  nachdem  er  die  Goten  durch  einen 
Vertrag  vom  3.  Oktober  382  formell  ins  Reich  aufgenommen  hatte, 
allesdaran  liegen,  diese  germanischen  Volksverbände  wenig- 
stens kirchlich  zu  assimilieren.  Im  Zusammenhange  mit  den  — 
gleich  zu  erörternden  —  durchgreifenden  Schritten,  die  Glaubensein- 
heit im  Inneren  des  Reichs  herbeizuführen,  wurden  Bemühungen  nach 
dieser  Seite  unternommen.  Ueber  diesen  wichtigen  Verhandlungen 
(S.  520f.)  starb  der  natürliche  Vermittler,  der  „Moses^  der  Germanen, 
me  ihn  Constantius  genannt  hat  (Philost.  11,  5  vgl.  Auxent.  p.  21  88  ff. 
ed.  Kauffmann),  ülfila,  383,  seinem  Volke  sein  Bekenntnis  wie  ein 
Testament  hinterlassend. 

Ueber  Ulfilas  Leben  haben  wir  nur  karze,  aber  ganz  zuverlässige  Nach- 
richten durch  den  Bischof  Auxentius  von  Dorosturum  (SUistria),  einen  dankbaren 
Schüler,  die  ein  arianischer  Bischof  Maximinus  —  kaum  derselbe,  mit  dem  Augu- 
stin  427  in  Afrika  disputierte  (Ml.  42,  709  ff.)  —  in  eine  383  abgefasste  polemische 
Schrift  gegen  Ambrosius  und  die  anti-arianische  Synode  von  Aquileja  von  381  auf- 
nahm ;  ein  Arianer  des  6.  Jahrhunderts  kopierte  dann  diese  Maximinschrift  an  den 
Band  eines  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammenden  Codex,  der  das  Werk  de  fide 
und  die  parteiisch  redigierten  gesta  jenes  Konzils  von  Ambrosius  enthält  und  sich 
jetzt  in  Paris  (8907)  befindet  Nachdem  GWjlitz  die  vita  des  Auxentius  zuerst  heraus- 
gegeben, WBbssbll  den  Codex  besprochen  hatte,  hat  nun  FKaüffxamn  den  ganzen 
Teil  des  Manuskripts  in  vorzüglicher  Ausgabe  vorgelegt  (Texte  u.  Unters,  zur  alt- 
germ.  Rel.-Gesch.  I.  Aus  d.  Schule  des  Wulfila.  Strassb.  1899).  Ergänzende  Notizen 
namentlich  bei  Philostorgius,  der  auch  nach  arianischen  Quellen  arbeitet,  so- 
dann bei  Sokrates,  Jordanes  und  Isidor  von  Sevilla,  auch  Sozomenos  und  Theo- 
doret.  Auxentius  giebt  nur  eine  relative  Chronologie;  indem  diese  Ulfilas  Bischofs- 
amt 40  und  seinem  Leben  70  Jahre  beimisst,  kommt  sie,  so  wie  man  seinen  Tod  wie 
einzig  natürlich  mit  den  Vorgängen  von  388  in  Beziehung  bringt,  in  Spannung  mit 
den  Angaben  des  Philostorgius,  der  ihn  bestimmt  noch  von  Euseb  (f  341)  ordi- 
niert sein  lässt.  Indessen  wird  man  hier  doch  eine  Ungenauigkeit  des  Auxen- 
tius annehmen,  Ulfilas  Geburt  311  setzen  und  sein  Leben  auf  72  Jahre  anschlagen 


Anfänge  des  Ohristentoms  bei  den  Germanen.  Ulfila.  487 

dürfen.  Der  Naohricht  des  Philostorgius,  die  Basilius  bestätigt,  dass  Ulfilas  itpo- 
fovoi  (Grosseltem,  vor  268)  aus  Eappadozien  von  den  Goten  mitgeschleppte 
christliche  KriegsgefEingene  gewesen  seien,  ist  umso  mehr  Glauben  beizumessen, 
als  er  selbst  Kappadozier  war  und  sogar  das  Dorf  anzugeben  weiss.  Vater  oder 
Mutter  wird  selbst  gotisch  gewesen  sein,  worauf  der  Name  „Wölfchen''  deutet. 

Ueber  seine  litterarische  Thätigkeit  sagt  Auxentius,  dass  er,  vrie  er 
griechisch,  lateinisch  und  gotisch  predigte,  so  auch  in  diesen  drei  Sprachen  viele 
Traktate  und  Kommentare  (interpretationes)  hinterlassen  habe,  deren  einen 
EKaufjiiann  (vgl.  Wiss.  Beil.  zur  Allg.  Ztg.,  1897,  No.  44  ;  Ausg.  in  Vorbereitung) 
in  dem  den  Werken  des  Ohrysostomus  angehängten  höchst  interessanten  arianischen 
lateinischen  opus  imperf.  in  Matthäum  (Mgr.  56,  601  ff.)  glaubt  entdeckt  zu 
haben;  Bedenken  dagegen  z.  B.  bei  VooT  (s.  u.).  Bardjenheweb  (S.  883)  u.  a. 
aohreiben  ihm  nach  Kbafft,  De  fönt.  U.  p.  14  ff.,  das  Fragment  zu  Luc.  Ml.  18, 
593 ff.  (wohl  mit  Unrecht)  und  seinem  Schüler  Auxentius  die  ebenda  gedruckten 
Fragmente  dogmatischer  Abhandlungen  zu,  £AUFriiAMN  die  letzteren  jenem 
Maximin.  Das  grösste  Werk  des  Ulfila  und  sein  unvergängliches  Verdienst  ist  seine 
gotische  Bibelfibersetzung,  von  der  nur  die  vier  Evangelien  fragmentarisch  (167 
Blätter,  nach  Wechsel  vollem  Schicksal  seit  1662  in  Upsala,  zeilengetreuer  Abdruck 
des  cod.  argenteus  von  Ufpström,  Ups.  1854  u.  Nachtr.  1887),  ausserdem  im  Palimpsest 
Stücke  paulinischer  Briefe  (Böm.)  und  des  AT  (Neh.)  vorhanden  sind,  die  aber  die 
ganze  hl.  Schrift  umfasst  haben  wird;  Ausgabe  von  Stamm-Hetne  (mit  Gramm.)  in 
Bibl.  alt  de.  Litt-Denkm.  I,  Faderb.  1896,  EBsbmhabd  (mit  Kommentar)  in  Zaoher*s 
germ.  HandbibL  III,  Halle  1875.  Vgl.  ENsstle  in  HE'  m,  59,  wo  auch  die  ganze 
Litteratur.  Ein  gotischer  Gottesdienst,  den  Ohrysostomus  in  Konstantinopel 
abhalten  liess,  bezeugt  die  Gotenbibel.  Für  diese  gotische  Litteratur  musste 
Ulfila  erst  die  Buchstaben  aus  griechischer,  lateinischer  und  Runenschrift  schaffen. 
So  wurde  der  Begründer  der  gotischen  Kirche  zugleich  der  Schöpfer  eines 
germanischen  Schrifttums.  — 

Seine  L  e  h  r  e ,  für  die  das  bei  Auxentius  aufbewahrte  Bekenntnis  massgebendes 
Zeugnis  ablegt,  ist  ein  Arianismus,  der  einerseits  durch  Euseb,  seinen  Ordinator, 
zu  Lucian  von  Antiochien,  dessen  Bibelrezension  er  auch  seiner  Uebersetzung  zu 
gründe  legte  (vgl.  Lagards,  Libr.  vet.  Test.  can.  I,  p.  XTV,  Gott.  1883;  FEjluft- 
XAim,  ZdPh  29,  306  ff.,  30,  145  ff.),  hinaufweist,  andererseits  mit  dem  theologisch 
unentwickelteren,  sich  auf  das  Biblische  zurückziehenden  Standpunkt  der  kaiser- 
lichen, homöischen,  in  Blyrien  vornehmlich  heimischen  Hofpartei  Bundes- 
genossenschaft hält.  Wie  er  den  sirmischen  Synoden  und  Formeln  von  351  und  357 
sicher  nicht  fernstand,  so  war  er  360  mit  in  Konstantinopel  und  vertrat  auch  381 
und  383  die  Sache  der  illyrischen  homöischen  Arianer  gegen  Ambrosius  beim  Kaiser. 

Litteratur:  GWaitz,  Ueber  das  Leben  u.  d.  Lehre  des  U.,  Hann.  1840; 
WBsssELL,  Ueber  d.  Leben  d.  U.  u.  d.  Bekehrung  d.  G.,  Gott  1860;  WKrafft, 
s.  ob.,  femer  commentatio  historica  de  fontibus  Ulf.,  Bonner  Progr.  1860  und  RE' 
XVI,  140ff.  1885;  GKaufmank,  ZdA  27,  193—261;  ESibvbrs,  Das  Todesj.  d. 
U.,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  de.  Spr.  u.  Lit.  20,  302ff.  u.  21,  247;  EMartin,  ZdA  40, 
223 fil;  JosTES,  Das  Todesj.  d.  U.  u.  d.  Uebertr.  d.  Goten  z.  Ar.,  Beitr.  22,  158 ff.; 
FKAUTFifAMM,  ausser  in  d.  anget  Artikeln:  Ueber  d.  Arianismus  des  U.  ZdPh  30, 
93  ff.  u.  nam.  in  d.  Proleg.  zu  seiner  Ausg.  des  Aux.;  FVooT,  Art.  Wulf,  in  AdB  44, 
270—286, 1898  (sehr  gut). 

Aus  der  Schule  arianischer  Earchenmänner,  die  sich  Ulfila  heran- 
zog, erschien  sein  Sekretär  Selen as,  ein  Halbgote,  des  Griechischen 
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und  Germanischen  mächtig,  der  geeignetste,  sein  Nachfolger  als  ,,Bi- 
schof  der  Goten^  zu  werden.  ,,Fast  alle  Barbaren  folgten  ihm^  (Soz. 
YU,  17  12,  Sokr.  y,  23  s).  Das  Werk  des  ülfila  hatte  Bestand. 

Es  wird  immer  zu  den  denkwürdigsten  Fügungen  gehören,  dass  in 
dem  Moment,  da  die  Germanen  den  Damm  endgültig  zerrissen,  der  sie 
von  der  Kulturwelt  des  Mittelmeeres  trennte,  an  der  Bruchstelle  dieser 
Mann  sich  fand,  der  ihnen  das  Christentum  sogar  im  Mutterlaut  zu 
eigen  machte.  Indem  man  aber  mit  der  deutschen  Bibel  in  der  Hand 
auch  die  arianische  Sonderart  behauptete  und  sich  kirchlich  so  wenig 
wie  national  mit  dem  griechisch-römischen  Reich  in  eine  Organisation 
zusammenbringen  liess,  öffnete  man  der  Möglichkeit  eine  Gasse, 
Christ  zu  werden  und  doch  germanisch  zu  bleiben  und,  um- 
gekehrt, wirkUch  von  der  untergehenden  antiken  Welt  nur  eben  ihren 
Kultus  stehen  zu  lassen. 

4.  Der  Ausgang  des  arianlschen  und  das  Torspiel  des 

christologischen  Streites. 

Quellen  und  Litteratur  S. 424  u.  450.  Zu  den  Quellen  die  unter  1  be- 
sproolienen  KW.  Zur  Litteratur:  Hsfels,  Conciliengesch.  I',  727 £,  11',  1 — 40, 
Freib.  1873  u.  1875;  MRaob,  Damasus,  B.  v.  Rom,  Freib.  1882;  GErüokr,  Lucifer 
B.  y.  Calaris,  Leipz.  1886 ;  GRaüsohen,  Jahrb.  d.  ehr.  E.  unter  E.  Theodonus, 
Freib.  1897;  FLooFS,  EusÜiatius  ▼.  Sebaste,  Halle  1898;  JGümkbrüs,  Die  homöu- 
sianisohe  Partei,  Leipz.  1900;  das  Dogmengescbichtliche  bei  Habnack  ü',  249—821; 
FLooFS  §  34 f.;  Sbkberg  I,  §  21 — 23.    Speziallitteratur  bei  den  einzelnen  Vätern. 

L  Die  theologischen  Führer.  Nach  der  Niederlage  Julians  wurde 
kein  Versuch  mehr  gemacht,  die  antike  Bildung  und  die  christliche 
Kirche  in  Gegensatz  zu  bringen.  Vielmehr  erscheint  die  christliche 
Bildung  jetzt  unbestritten  als  die  Vollendung  der  antiken;  die 
Formen  der  Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit  werden  von  der  Eürche 
angeeignet.  Darin  und  nicht  im  Reichtum  neuer  Gedanken  liegt  die 
Bedeutung  der  Theologie  jener  Tage. 

Der  Sonnenschein  der  veränderten  Weltverhältnisse  war  die  äussere 
Voraussetzung  dafür,  die  innere  aber,  dass  der  Widerstreit  wissen- 
schaftlicher und  frommer  Interessen,  für  dieOrigenesund  Atha- 
nasius  die  Typen  waren,  seinen  Ausgleich  fand.  Die  gelehrten 
Führer  der  neuen  Ortho  doxie  stehen  sämtlich  auf  dem  Boden 
der  nicänischen  Theologie,  aber  sind  hervorgegangen  aus 
der  origenistischen  Tradition  und  ausgerüstet  mit  den  For- 
derungen alezandrinischer  Spekulation  oder  antiochenischer  Exegese. 

Das  bedeutete  nicht  nur  eine  Versöhnung  alexandrinischer  und 
kleinasiatisch-griechischer,  sondern  auch  abend-  und  morgenländi- 
scherDenkweise.     Die  Vollendungszeit  der  Reichskirche  sah  eine 
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relativ  gleichgeartete  Wissenschaft  in  beiden  unter  Theodosius  ge- 
einten Hälften.  Der  reine  Origenismns  war  ebenso  wie  der  naive  atha- 
nasianische  Realismus  künftig  nicht  mehr  möglich  —  ein  zeitgeschicht- 
licher, aber  kein  bleibender  Fortschritt,  denn  von  nun  an  war  die  Ver- 
mischung des  Heterogenen  festgelegt.  Zugleich  hatten  Mönchsmystik 
und  Askese  ihre  sichere  Stelle  gefunden. 

Innerhalb  der  abgesteckten  Grenzen  aber  konnten  noch  eine  Menge 
Fragen  kontrovers  werden.  Die  Differenzen  des  6.  Jahrhunderts  kün- 
digen sich  schon  jetzt  an.  unter  den  Nicänern  der  Zeit  stehen  neben- 
einander die,  auf  welche  die  monophysitischen  und  auf  welche  die  anti- 
ochenischen  Formeln  der  Christologie  zurückgehen,  Apollinaris  und 
Diodor,  und  wiederum  der  Vorläufer  des  Augustin  und  der  anthropo- 
logischen Streitigkeiten  im  Abendlande,  Ambrosius. 

Damit  sind  schwierige  quelleDkritische  Verhältnisse  geschaffen.  Denn  wenn 
auch  im  allgemeinen  der  litterarische  Nachlass  dieser  Zeit  viel  grösser  und  ge- 
sicherter ist  als  der  der  ersten  Jahrhunderte,  vieles  ist  doch  von  der  Kirche  spater 
als  häretisch  ausgeschieden  worden  und  vielem,  namentlich  Apollinaristisches, 
hat  man  unter  fremder  berühmter  Flagge  segeln  lassen,  um  es  wirksam  zu 
machen.  Das  Echte  vom  Unechten  zu  sondern,  ist  aber  um  so  schwieriger,  als 
die  Originalität  jetzt  viel  geringer  und  der  gemeinsame  Bestand  an  Ideen  sehr 
gross  ist. 

a)  In  Eleinasien  ragten  eng  mit  einander  verbunden  die  8  grossen 
Kappadozier  hervor,  Gregor  von  Nazianz,  sein  Freund  Basilius 
vonCäsarea,  dessenBruder  Gregor  von  Nyssa.  Ihre  Anschauungen 
sind  in  der  Hauptsache  identisch.  Sie  vor  allem  haben  die  neue  Ortho- 
doxie gemacht.  Und  zwar  hat  Gregor  von  Nazianz,  der  „Theologe^,  sie 
zuerst  (362,  or.  II,  37  f.,  doch  s.  Apollinaris)  mit  voller  Ellarheit  ver- 
treten und  ihr  den  vollendetsten  Ausdruck  gegeben,  Basilius  sie  sieg- 
reich in  die  Kirchenpolitik  eingeführt,  Gregor  von  Nyssa  ihr  die  aus- 
führlichste wissenschaftliche  Begründung  gegeben.  Unter  ihnen  reprä- 
sentieren die  beiden  ersten  gleichalterigen  Freunde  die  ältere  Stufe, 
ihre  Lebensschicksale  verschlingen  sich  und  zeigen  ganz  verwandte 
Fragen  und  Lösungen.  Allein  Basilius  stirbt  weit  früher  und  vor  der 
Entscheidung,  die  den  Freund  zu  verantwortungsvollster  Bolle  beruft; 
der  jüngere  Bruder  tritt  nun  erst  hervor  und  jenem  zur  Seite.  Zeigt 
jeder  dieserLebensläufe  und  vorzüglich  der  des  bedeutendsten  unter  ihnen, 
Basilius,  der  allein  den  Namen  des  „Grossen^  erhalten  hat,  das  Inein- 
andergreifen der  Zeitkräfte  in  Theologie  und  Kirche,  Klerus  und  Mönch- 
tum,  ihre  Reibung  und  ihre  Kompromisse,  so  begreift  man,  dass  das  Zu- 
sammenwirken dieses  theologischen  Dreibunds  den  Gang  der  Entwick- 
lung, namentlich  im  Orient,  seit  dem  Ausscheiden  des  greisen  Athana- 
sius  373  massgebend  beeinflusst  hat.  In  den  Briefen  des  Basilius  und  der 
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z.  T.  höchst  persönlichen  Reden  namentlich  des  Nazianzeners  haben 

wir  die  besten  Quellen  fiir  sie  und  die  Zeit  überhaupt. 

1«  Gregor  Ton  Naziani  führt  seinen  Beinamen  von  dem  Orte,  in  dem  sein 
Vater,  Gregor  sen.,  45  Jahre  ( —  376)  Bischof  war  nnd  an  den  sich  sein  eigenes 
Geschick  infolge  dessen  vielÜEU^  knüpfte.  Die  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  nnd 
die  Seinigen,  speziell  die  Treue  gegen  seinen  alten  Vater,  um  derentwiUen  er  liebe 
und  hochstrebende  Gedanken  zurückstellte,  ist  ein  pchöner  Zug  seines  Charakters 
und  gestattet  den  günstigsten  Bücksohluss  aof  das  Familienleben  des  bischöflichen 
Vaters,  dem|von  seiner  Gattin  Nonna,  als  er  schon  im  Amt  war,  329  anf  dem 
nahen  Landgut  Arianz  der  gleichnamige  Sohn  nnd  danach  jedenfalls  noch  Gaeaarios, 
ein  später  bei  Hofe  hochangesehener  Arzt,  geboren  ward.  Nachdem  Gregor  jnn. 
den  Elementarunterricht  in  der  Vaterstadt  und  den  höheren  in  der  Metropole  der 
Provinz,  Neo-Gaesarea,  genossen  hatte,  erwarb  6r  sich  auf  den  Schulen  in  Palästina, 
Alexandria  und  namentlich  dem  „goldnen  Athen**,  wo  er  jahrelang  studierte,  zu 
den  Füssen  der  Himerius,  Prohaeresius  u.  a.  eine  umfassende  rhetorische,  littera- 
rische und  philosophische  Bildung.  Hier  war  er  365  des  Prinzen  Julian  Kommilitone, 
hier  wurde  Basilius,  der  schon  in  Caesarea  sein  Mitschüler  gewesen  war,  sein 
Stuben-  und  Studienkamerad,  ja  sein  irater  spiritualis.  So  sehr  seine  Wege  mit 
denen  des  ersteren  auseinandergingen,  so  sehr  liefen  sie  mit  denen  des  Basilius  zu- 
sammen. Die  Ideale  dieser  Jugendzeit,  deren  er  noch  im  Alter  nicht  ohne  Senti- 
mentalität gedenkt,  die  alten  Ideale  des  Origenes,  sind  seine  Leitsterne 
geblieben:  das  Ideal  der  icaiSsta  iXXY]v:x-f],  aber  im  Rahmen  und  Dienst  der 
orthodoxen  Glaubenslehre,  daraus  eine  wesentlich  formalistische,  termino- 
logische und  rhetorische  Ausbildung  fliessen  musste,  die  seine  natürliche  Anlage 
zum  Bedner  glänzend,  doch  einseitig  entwickelte,  damit  verbunden  das 
asketjische  Ideal,  aber  in  klassischer  Abtönung.  Nur  lebte  das  erste, 
bei  ihm  wenigstens,  mit  dem  zweiten  in  Spannung,  denn  während  ein  nie  über- 
wundener weltlicher  Ehrgeiz  ihn  trieb,  seine  Fähigkeiten  in  der  grossen  Welt  zu 
verwerten,  wies  ihn  sein  Wunsch  nach  einem  ernsten  und  das  hiess  asketischen 
Christentum  in  die  Einsamkeit  des  mönchischen  Lebens,  die  zudem  seiner  empfind- 
samen, leicht  verletzlichen  Natur  nichts  zu  verwinden  gab.  Das  peinliche 
Schwanken  und  damit  die  zerrissene  Stimmung  wurde  aber  dadurch 
noch  vermehrt,  dass  ihn  erst  die  Angelegenheiten  der  Familie  und  dann  die 
kirchenpolitischen  Pläne  des  Freundes  zu  Positionen  verurteilten,  die  weder  jenes 
noch  dieses  Streben  irgendwie  befriedigten.  357  mit  dem  Wunsche  in  die  Heimat 
zurückgekehrt,  sich  dem  beschaulichen  Leben  ganz  zu  widmen,  hat  er  bis  zum 
Tode  seines  beinahe  100jährigen  Vaters  373/74  Zeiten  mönchischer  Zurnck- 
gezogenheit,  mehrfach  mit  Basilius  in  Pontus  zusammen,  und  des  Weltwirkens 
als  Stütze  des  Vaters  wechseln  lassen.  Wie  er  sich,  ca.  360  von  seinem  Vater 
zum  Presbyter  geweiht,  dem  Amte  durch  die  Flucht  nach  Pontus  entzog,  so  ent- 
wich er  375,  als  ihn  die  Nazianzener  zum  Nachfolger  des  Vaters  machen  wollten, 
nach  Seleucia;  das  Bischofsamt  in  dem  elenden  Sasima  bei  Nazianz  aber,  zu  dessen 
Uebemahme  ihn  Basilius  372  gedrängt  hatte,  weil  er  ihn  gegen  den  rivalisierenden 
Anthimus  von  Tyana  brauchte,  trat  er  nie  an  (carm.  de  vita  s.  386  ff.,  nam.  439  fiL, 
Mgr.  37, 1055  ff.).  Dagegen  folgte  er  nach  dem  Tode  des  Basilius,  dem  er  dies  Ent- 
ehrung nie  verziehen  hat,  bereitwillig  dem  Rufe  der  kleinen  orthodoxen  Partei  in  Kon- 
stantinopel 379,  hier  den  Sieg  des  Nicänums  vorzubereiten.  Diese  Zeit  379 — 381 
war  der  Höhepunkt  seines  Lebens,  die  damals  zur  Verteidigung  der  Trinität 
gehaltenen  fünf  Xo^oi  ^«0X0^1x01  (No.  27 — 31)  seine  Hauptthai.  Nach  der 
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YerdräDgang  des  Maximas  durch  Theodosius  (s.a.)  thatsächlich  Bischofder 
Residenz,  präsidierte  er  dem  grossen  Konzil  von  881,  legte  aber  Vorsitz  und 
Amt  nieder,  tief  verstimmt  über  die  Haltung  der  Synode  (s.  u.).  Seitdem  lebte 
er,  früh  ergraut  und  immer  kränklich,  bis  zu  seinem  889  oder  890  erfolgten  Tode 
wieder  in  asketischer  Müsse  wohl  zu  Ariauz. 

Solange  er  kräftiger  war  und  der  Welt  gehörte,  redete  und  korrespondierte 
er,  zuletzt  schrieb  er  Gedichte.  Zweifellos  am  bedßutendsten  sind  seine  (45) 
Beden,  von  prachtvoller,  aber  vielfach  künstlicher  Rhetorik.  Zu  ihnen  gehören 
aach  die  zwei  erbarmungslosen  „In  vektiven  gegen  Julian"  (No.4u.5).  Unter 
den  (24d)JB  riefen  sind  die  zwei  anti-apoUinaristischen  an  Gledonius  (101  u.  102) 
und  der  dem  Gregorius  Thaumaturgus  fälschlich  zugeschriebene  (ob.  S.  817)  an 
EvagriuB  „über  die  Wesensgleichheit**  am  wichtigsten,  von  den  Gedichten  die 
carmina  de  se  ipso  (poem.  1. 11,  sect  I).  lieber  die  Philokalia  bei  Basilius.  — 
Theologie  s.  u. 

Gesamtausgabe  der  Mauriner:  1. 1  ed.  Glemencet,  Par.  1778,  t.  II  ed. 
Caillau,  Paris  1840 ;  Mgr.  85—88.  Die  „fünf  theoL  Reden**  jetzt  in  kommentierter  Aus- 
gabe von  JAMason,  Gambr.  1899.  Ein  Teil  der  Reden  übersetzt  in  der  Kemptener 
Bibl.  d.  KV  V  von  JRöhm  1874  u.  1877  u.  in  GLbonharoi's  Pred.  der  Kirche  Bd.  10  von 
FJ Winter,  Leipz.  1890.  —  Litteratur:  Glemencbt  in  den  opp.;  Tillsmont 
M^moires  IX,  805  ff.,  69dff.;  GUllmamn,  Greg.  v.  N.,  Darmst.  1825;  JDbIsbkb, 
StKr.  1892,  478  ff.  (Stellung  z.  Apollinarismus);  FLooFS,  Eusthatius  v.  Sebaste, 
Halle  1898;  Jumomann-Fssslxr,  Instit.  I,  582  ff.  1890;  Bardbmhkwkr,  Patrol. 
S.  264 ff.,  1894;  FLooFs  in  RE*  VU,  138ff.,  1899. 

2«  Basilliis'  Entwicklungsgang  war  wie  der  Gregors  in  hohem  Masse  durch 
seine  Familie  bestimmt,  die  im  pontischeu  Neo-Gaesarea  ansässig,  reich  be- 
gütert und  frommer  Traditionen  voll  war.  Der  Rhetor  Basilius  und  seine  Gattin 
Emmelia,  Tochter  eines  Märtyrers,  überliessen,  durch  Kindersegen  ausgezeichnet, 
die  erste  Erziehung  ihres  ca.  830  im  kappadozischen  Caesarea  geborenen  Sohnes 
Basilius  der  Ghrossmutter  Makrina,  die  in  der  Stille  einer  Landbesitzung  am  Iris 
den  Keim  einer  asketischen  Lebensrichtung  in  ihrer  reinsten  Form  in 
des  Knaben  Seele  senkte.  Der  Bildungsgang  entspricht  dann  ganz  dem  Gregors, 
mit  dem  er  bereits  im  kappadozischen  Caesarea  zusammengeführt  wurde,  nur  dass  er 
statt  im  Süden  vielmehr  bei  den  Sophisten  in  Konstantinopel  wie  Libanius  seine 
höheren  Studien  begann:  dann  folgte  das  jahrelange  intime  Zusammenleben 
and  -streben  der  beiden  Freunde  auf  der  Universität  Athen,  der  Hoch- 
barg des  klassischen  Geistes.  Sofort  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat,  die 
etwas  fniher  wie  die  Gregors  erfolgte,  trat  zu  Tage,  wie  viel  klarer  Verhältnisse 
and  Eigenart  bei  ihm  lagen  als  bei  Gregor.  Die  Taufe  bedeutete  für  ihn  wie  für 
jenen  den  Eintritt  ins  asketische  Leben,  der  Rhetorenberuf  wurde  nach 
kurzem  Anlauf  fallen  gelassen,  aber  er  machte  völligen  Ernst,  und  ihn  unter- 
stützten dabei  gerade  die  Familienverhältnisse,  da  nach  dem  Tode  des  Vaters  die 
Mutter  mit  seiner  Schwester,  der  jüngeren  Makrina,  und  deren  Freundinnen  sich 
anf  jenem  Gute  am  Iris  gesammelter  idyllischer  Beschaulichkeit  ergeben  hatten. 
So  wurde  Basilius  zunächst  ein  ganzer  Mönch,  bereiste  jetzt  auch  die  süd- 
lichen Kulturländer,  Syrien,  Palästina  und  Aegypten,  aber  um  die  Askese  zu 
studieren,  gab  sich  ganz  dem  Einfluss  des  offenbar  schon  mit  der  Mutter  be- 
fireondeten  Eusthatius  von  Sebaste  (Armenien),  eines  Meisters  der  Askese  (s.  u.), 
hin  und  siedelte  sich  gleichfalls  mit  Gesinnungsgenossen  auf  der  anderen  Seite  des 
an.  Diese  Phase  dauerte  bis  864.  Wissenschaftliche  und  kirchliche  Interessen 
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traten  noch  zurück.  Doch  hat  er  als  Gesinnungsgenosse  des  homÖoBianiBch  ge- 
sinnten Eusthatius  d60  an  den  Debatten  in  Konstantinopel  teilgenommen  nnd 
entzweite  sich  mit  dem  Bischof  von  Caesarea,  als  dieser  die  Formel  von  Nice 
unterschrieb:  ähnlich  wie  Gregor  wurde  er  durch  die  Stellungnahme  zu  der 
homöischen  Formel  zu  schärferer  Hervorkehrung  des  homöusianischen  Standpunkts 
genötigt.  Auch  das  erinnert  an  den  Freund,  dass  er  nun,  in  Caesarea  864  nun 
Presbyter  geweiht,  nach  vorübergehender  Differenz  mit  dem  neuen  Bischof 
Eusebius  und  kurzem  Aufenthalt  in  der  Einsamkeit  faktisch  die  Elirche  der  kappa- 
dozischen  Metropolis  leitete.  Aber  das  unterscheidet  ihn  vöUig  von  Gregor,  dass 
er  sich  nun  ganz  zum  Kirchenmann  wandelte:  als  er  mit  Hülfe  der  beiden 
Gregore  370  selbst  Metropolit  wurde  und  damit  Patriarch  des  hinteren  Klein- 
asiens, hat  er  für  kirchliche  Zucht  und  Verfassung  gekämpft,  seine  Metropolitan- 
rechte gegen  die  Angriffe  des  Anthimus  von  Tyana  mit  Heftigkeit  verteidigt  und 
der  Kirchenpolitik  die  älteste  Freundschaft  und  nicht  selten  die  Wahrheit  zom 
Opfer  gebracht:  wie  er  im  Kampf  um  die  Kirchenprovinz  sein  Verhältnis  zu  Gregor 
zum  Mittel  und  „Beiwerk"  (ndpcp^ov,  Greg.  Naz.,or.  in  Bas.  c.  59)  degradierte  (s.  ob.), 
so  brach  er  um  der  grossen  Pläne  der  Kirchenunion  von  Orient  und  Oocident 
willen,  in  der  die  Anerkennung  des  Meletius  eine  entscheidende  Bolle  spielte 
(s.  u.),  mit  Eusthatius,  wobei  ihm  freilich  zu  Hülfe  kam,  dass  dieser  seinen 
Homöusianismus  in  bezug  auf  den  hL  Geist  nicht  mit  fortentwickelte.  Basilius  aber 
stellte  auch  seine  Theologie  völlig  in  den  Dienst  der  katholischen  Unionspolitik 
gegen  die  Arianer  einer-,  die  Sabellianer  und  Marcellianer  andererseits.  Bei  allem 
Hess  er  dennoch  die  asketischen  Ideale  nicht  fallen.  Indem  er  zugleich  Mönch 
blieb,  zog  er  das  ernste,  d.  h.  asketische  Christentum  in  die  Kirche  hinein  und 
begründete  damit  die  Verkirchlichung  des  Mönchtums  (s.  u.),  freilich  auch  die 
Vermönchung  der  Kirche.  Den  schönsten  Ausgleich  fanden  bischöfliche  und 
asketische  Neigungen  in  dem  Streben,  eigenes  Gut  und  Leben  zum  Dienste  der 
Elenden  und  Armen  zu  opfern.  Inder  Hungersnot  von  368  schien  er  „ein 
zweiter  Joseph^,  und  das  grosse  Hospital,  das  von  ihm  den  Namen  trug  und 
in  dem  er  selbst  mitpflegte,  war  ein  Denkmal  seiner  Liebesenergie.  So  steht 
Basilius  als  eine  durchaus  geschlossene  Persönlichkeit  vor  uns,  imponierend  selbst 
einem  Kaiser  Valens,  dem  er  bei  seinem  Besuche  in  Cäsarea  372,  ein  neuer  Atha- 
nasius,  ins  Angesicht  widerstand.  Vor  der  Zeit  geschwächt  durch  Kasteiung,  stets 
leberleidend,  starb  der  noch  nicht  50jährige  am  1.  Jan.  379,  ohne  den  Sieg  der 
Orthodoxie  erlebt  zu  haben,  den  er  vor  allem  vorbereitet  hatte. 

Die  Schriften  des  Basilius  treten  hinter  seinen  Thaten  zurück,  aber  eben 
deshalb  ist  a)  die  305  Nammem  enthaltende  Briefsammliing  von  unschätzbarem 
Werte  und  als  Geschichts'quelle  der  des  Cyprian  an  die  Seite  zu  stellen.  Leider 
liegt  die  Datierung  auch  hier  im  Argen,  treffliche  Anfänge  in  Loops'  Eusthatius, 
dazu  Ebnst,  s.  u.  Der  Briefwechsel  mit  Libanius  und  Julian  ist  unecht,  der  mit 
Apollinaris  trotz  DrIsbke  zweifelhaft,  die  drei  kanonischen  Briefe  über  die  Buss- 
disziplin sind  dagegen  wohl  echt.  Der  ganze  übrige  Nachlass,  der  unter  Basilius' 
Namen  geht,  ot  nil  Fälschungen  durchsetzt,  die  genauerer  Untersuchung  harren. 
Sicher  echt  nnd  b)  unter  den  dogmatischen  Werken  die  ersten  drei  BB. 
gegen  Eunomins  (&vatpticxix&c  tou  ^icoXo^Ttxoo  toö  Sooocßoo^  E.)  ca.  864  ge- 
schrieben (I.  Buch  über  Gottes  unerkennbare  Usie,  U.  die  Homousie  des  Sohnes, 
III.  die  des  Geistes),  die  beiden  letzten  gehören  wohl  Didymus  von  Alexandrien, 
vgl.  FüNX,  Abh.  n,  291  ff.,  1899,  ThQ  1901,  S.  113  ff.  (nicht  Apollinaris,  DaiSKu). 
Die  Homousie  des  Geistes  behandelt  noch  speziell  im  weiteren  Fortachritt  des 
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Kampfes  die  ca.  876  verfasste  Schrift  ict pl  toD  dtYtoo  icveofiaxoc  (ed.  Johmston,  Oxf. 
1892).  Die  Philokalia  (ed.  BoBiNSONy  Cambr.  1893),  eine  geschickte  Blumenlese  aus 
Origenes*  exegetischen  Schriften,  vgl.  S.  261,  mit  Gregor  von  Nazianz  zusammen 
gefertigt,  kann  den  Uebergang  zu  den  c)  exegetischen  Arbeiten  machen,  die 
durchweg,  soweit  erhalten  und  echt,  den  Charakter  von  Homilien  tragen;  von 
ihnen  waren  die  über  das  Sechstagewerk  (Hexaemeron)  besonders  geschätzt;  die 
über  die  Psalmen,  unter  denen  vieles  falsche  Gut,  tragen  bereits  praktisch- 
moralische Art,  darunter  irrtümlich  auch  die  berühmte  Bede  über  den  Wucher 
(hom.  2)  geraten  ist.  Unter  der  grossen  Menge  praktischer  Beden  ragt  die  „An 
die  Jünglinge**  über  den  Nutzen  heidnischer  Bildung  hervor  (ed.  Sommer,  Par. 
1894),  femer  „Ueber  die  Liebe  zu  den  Armen**,  „Die  Hungersnot**  u.  a.  d)  Die 
Ase^tica  betitelte  Sammlung  von  ethischen  Traktaten,  mit  der  Tendenz  auf 
kirchUche  Disziplinierung  im  mönchischen  Sinne,  also  die  charakteristische  Gruppe, 
enthält  auch  die  Mönchsregeln,  deren  Kern  jedenfalls  auf  Basilius  zurückgeht, 
s.a.  Dagegen  sind  e)  die  Liturgien  des  Basilius  (ed.  Bobinson,  Lond.  1894) 
höchstens  indirekt  auf  ihn  zurückzuiühren. 

Gesamtausgabe  der  Mauriner  JGarnier  u.  PrMaranüs,  3  tom.,  Par. 
1721  ff.,  Neudruck  von  LdeSinner,  Par.  1839.  Mgr.  29 — 32.  Sonderausgaben  oben 
bei  d.  einz.  Schriffcen.  Uebersetzung  in  Auswahl  Kempt.  Bibl.  d.  KW,  3  Bde. 
y.WGrönb  1875 — 1881,  ein  Teil  der  Beden  in  GLeonharoi^s  Pred.  d.  Kirche 
Bd.l9vonWiMTBR,  Leipz.1892.  —  Litteratur:  Garnier  in  opp.ILI,  praef.;  Tille- 
MOMT,  M^m.  IX,  Iff.,  628 ff.;  FrBOhringbr '  YII,  1875;  EVbnablbs  inDChrBI, 
282ff.,  1877;  VErnst,  B.'s  Verkehr  mit  d.  Occident,  in  ZKG  XII  626  ff.,  1896; 
FrLoofs,  Eusth.  V.  Seb.  u.  d.  Chronol.  d.  Basiliusbriefe,  Halle  1898  (dazu  GKrüobr 
in  ThLZ  1899,  No.  25  u.  KHoll  in  ThB  1900,  S.  311  ff.) ;  AKranich,  Die  Asketik  bei 
Bas.,  Paderb.  1896;  GKrügbr  in  BE'  II,  1897.  J.-Fesslbr  1, 491  ff.;  Bardbnhewbr 
S.  252 ff  Dazu  die  Litteratur  über  die  beiden  anderen  Kappadozier  u.  d.  arian.  Streit. 

3«  Gregor^  Bischof  TOn  Nyssa^  der  viel  jüngere  Bruder  des  Basilius,  zu  dem 
er  mit  dem  Bruder  Petrus,  Bischof  von  Sebaste,  als  zu  ihrem  Vater  und  Lehrer 
aufsah,  gehörte  schon  einer  jüngeren  Phase  der  Entwicklung  an  als  die  ist,  über 
welche  die  Basiliusbriefe  unterrichten.  Da  seine  Schrift  stellerei  ausserdem 
reiner  wissenschaftlich  und  spekulativ,  weniger  praktisch  und  subjektiv  ist,  so 
lieg^  sein  Leben  weniger  klar  vor  uns,  Anfang  und  Ende  sogar  ganz  im 
Dunkeln.  Trotz  der  Einflüsse  der  Familie  und  des  älteren  Freundespaars,  und  ob- 
gleich er  schon  Lektor  war,  zog  er  in  den  60  er  Jahren  vor,  „lieber  Bhetor  als 
Christ**  zu  werden  (Greg.  Naz.  ep.  11)  und  sich  zu  verheiraten.  Vor  372  Hess  er 
sich  zum  Wiedereintritt  in  den  geistlichen  Stand  und  zur  Uebemahme  des  kleinen 
Bistums  Nyssa  zwischen  Cäsarea  und  Ancyra,  wenn  auch  widerstrebend,  bewegen, 
war  aber  in  des  Bruders  Augen  noch  375  „völlig  unerfahren  in  kirchlichen  Dingen" 
(ep.  215).  Li  eben  diesem  Jahr  brachte  ihm  das  homöusianische  Bekenntnis  Ver- 
haftung, Fluchtleben,  Absetzung.  Erst  nach  Valens*  Tode  kehrte  er  im 
Triumphe  zurück.  Nun  aber  begann  er  in  den  nächsten  entscheidenden 
Jahren  seine  Bolle  zu  spielen :  er  war  379  auf  der  wichtigen  Synode  zu  Antiochien 
(s.  o.),  381  u.  383  bei  den  Verhandlungen  in  Konstantinopel,  wo  er  auch 
385  längere  Zeit  weilte  und  Theodosius'  einziger  Tochter  und  Gattin  die  Leichen- 
reden hielt  (Bauschbn  S.  215  f.).  Dazwischen  unternahm  er,  um  „der  Ver¥rirrung 
der  Sörche"  zu  steuern,  auch  noch  B  e  i  s  e  n  nach  Palästina  und  Arabien.  Man 
rieht  ihn  also  das  Werk  des  Bruders  fortsetzen  und  vollenden.  An  ihm  als  einem 
dar  „Normaltheologen''  soll  nach  der  Bestimmung  von  Konstantinopel  381  die  Or- 
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thodoxie  bemessen  werden.  Zuletzt  erscheint  er  394  auf  einem  Konnl  in  Konstan- 
tinopel,  dann  verschwindet  er. 

Tritt  auch  bei  ihm  die  Ethift  selbstredend  in  asketischer  Fasrang  anf,  und 
kann  auch  seine  kirchenpolitische  Befähigung  nicht  so  gering  gewesen  sein^  wie 
der  Bruder  sie  zuerst  anschlug,  Möncherei  und  Earchenpolitik  haben  weniger  daran 
gearbeitet,  die  natürlichen  Vorzüge  seiner  Persönlichkeit  zu  entstellen:  er  er- 
scheint harmloser  und  darum  liebenswürdiger  als  die  beiden  älteren  Genossen;  ob 
das  zugleich  heisst,  unbedeutender  (Loofs),  ist  mir  bei  der  Verschiedenheit  des 
Hauptinteresses  zweifelhaft:  er  war  doch  noch  selbständiger  gelehrt  und  spe- 
kulativ interessiert,  darum  auch  noch  tiefer  eingetaucht  in  die  Weise  des  grossen 
Origenes. 

Leider  bilden  die  über  100  Schriften,  die  ihm  zugesprochen  werden,  noch 
eine  völlig  ungesichtete  Masse  (Aufzählung  Loofs  BE'  VU,  146  ff.),  a)  Von  den 
exegetischen  Arbeiten  zeigen  die  „über  die  Ausstattung  des  Menschen"  und 
„das  Sechstagewerk'',  Ergänzungen  zu  Basilius'  Schriften ,  auch  noch  ahnliche 
nüchterne  Behandlung,  dagegen  die  „über  das  Leben  Mosis**  und  „über  die 
Psalmen*'  die  ausschweifendste  origenistische  AUegorese.  Die  15  exegetischen  Ho- 
milien  über  das  Hohelied  kennen  nur  noch  den  3.  allegorischen  Sinn  und  gehen 
in  der  Richtung  auf  Mönchsmystik  noch  weit  über  Origenes  hinaus,  wurden  aber 
eben  deshalb  von  allen  griechischen  Kommentaren  des  Buches  die  geschätztesten, 
wie  die  Verbreitung  beweist  (WRiedbl,  D.  Hohelied  in  d.  jüd.  Gem.  u.  d.  griech. 
K.,  Leipz.  1898,  S.73).  b)  Die  spekulativ-dogmatischen  Werke  bilden  die  für 
den  Nyssener  charakteristische  Gruppe.  Die  ^^grosse  Katechese^^  (^070^  xatir])rT,- 
Tixog  6  }irfac)  umfasst  die  Hauptstücke  des  Glaubens  überhaupt,  die  Bücher  gegen 
Eunomins  sind  eine  fortlaufende  Widerlegung  des  Arianismus;  gegen  Apolli- 
na ris  hat  er  ausser  kleineren  Werken  einen  avtippY)Ttx6c  geschrieben.  In  dem  Zwie- 
gespräch icspi  4^ox'T)<  %al  ayaotdoscug  mit  der  sterbenden  Schwester  Makrina 
(daher  auch  xa  Maxpivta)  hat  er  selbst  die  origeneische  „Wiederbringung  aller**  bei- 
behalten. Auch  seine  c)  Beden  enthalten  z.  T.  dogmatischen  Stoff.  Von 
grosser  Bedeutung  sind  seine  historischen  Lob-  bezw.  Leichenreden,  obgleich 
der  rhetorische  Schwulst  und  der  Superlative  Ausdruck  den  Wert  stark  beeinträch- 
tigen: auf  Basilius,  Makrina  (in  d.  Form  eines  Briefs  an  den  Mönch  Olympus) 
Gregor  Thaum.  (ob.  S.  317),  Cyprian  den  Syrer,  Meletius  v.  Ant.  Auch  ethische 
oder  asketische  Stoffe  hat  Gregor  z.  T.  in  Bedeform  behandelt  (über  d.  Wucher  etc.), 
z.T.  d)  in  längeren  et  bischen  Abhandlungen,  darunter  das  Buch  „über  die  Jung- 
fräulichkeit. Von  seinen  e)  26  Briefen  ist  der  2.  „über  die  nach  Jerusalem  Wall- 
fahrenden"  mit  der  Warnung  übertriebener  Schätzung  des  Wallens  (s.  n.)  von  den 
Magdeburger  Centurien  gegen  Bom  ausgespielt  worden. 

Eine  ausreichende  Gesamtausgabe  existiert  noch  nicht,  die  Sammlung  in 
Mgr.  44—46  ist  in  der  Hauptsache  nur  ein  Abdruck  der  Ausgabe  sumptibus  Morelli, 
Par.  1638,  die  ihrerseits  nur  ein  Abdruck  der  Ausg.  v.  FrDücaius,  Par.  1615 
(Append.  1618)  und  der  Nachträge  dazu  bei  Gallamdi,  Bibl.  vet  patr.  VI,  575 
— 716  ist.  Die  Editionen  von  Krabimobr  u.  AMai  sind  nur  z.  T.  benutzt.  S.  über 
diese  und  die  ganze  Ueberlieferung  die  erschöpfende  Uebersicht  bei  Loo£s  BE*. 
Uebersetzungen  ausgewählter  Schriften  in  d.  Kempt  KW  2  Bde.  v.  HHatd 
a.  JF18CH  1874  u.  1880  u.  Lbonharoi's  Pred.  d.  K  Bd.  29  v.  Wikter,  1895.  — 
An  dem  Mangel  der  Ueberlieferung  leidet  naturgemäss  auch  die  Litteratur; 
TiLLXMONT,  M^m.  IX,  561  ff.,  732 ff.;  FrBöhrtnobr*  VIII,  1876.  Ans  der  Menge 
dogmengesohichtl.  Einzelarbeiten,  meist  Dissertationen  über  Ghreg. :  EWMöllkb 
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De  nat.  hominis,  Halle  1854;  WHerrmann,  De  salnte  adipiscenda,  Halle  1875; 
üeber  die  Gotteslehre  WMbter,  Leipz.  1894  n.  FDiekamp,  Münster  1896;  dann 
FHiLT,  Lehre  vom  Menschen,  Köln  1890;  W  Vollert,  Lehre  v.  Ghiten  u.  Bösen, 
Leipz.  1897;  FPrbobr,  Die  Grandlagen  der  Ethik,  Leipz.  1897.  LooFS,  RE'  VU 
146  ff.,  1899;   Jünohank-Fbsslbr  I,  665—600;  Bardenhiwbr  S.  272  ff. 

Dass  Kappadozien  die  Heimat  der  Neuorthodozie  wurde,  mit  der 
man  den  Arianismus  überwand,  steht  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der 
Thatsache,  dass,  wie  schon  der  ältere  Asterius,  hier  auch  das  bedeu- 
tendste Haupt  des  erneuerten  konsequenten  Arianismus,  Eunomins 
(S.  434.  458.  461),  die  Heimat  hatte  und  häufig  seinen  Sitz  nahm. 

4«  Ueber  Ennoralus  haben  wir  aus  der  Kirchengeschichte  des  Philostorgins, 
der  sein  Landsmann  und  Anhänger  war,  die  besten  Nachrichten,  und  seine  ihn  be- 
kämpfenden  Landsleute  ermöglichen  es,  dies  Bild  zu  vervollständigen.  Geboren 
an  der  kappadozisch-galatischen  Grenze  in  unbekanntem  Jahre,  aus  niedrigen 
Verhältnissen  sich  herausarbeitend,  356  durch  Aetius  in  Alexandrien  gewonnen, 
begann  er  seine  Rolle  erst  360  auf  dem  Konzil  zu  Konstantinopel  zu  spielen,  wo  die 
Besiegung  der  Homöusianer  nach  seiner  eigenen  Meinung  {Qreg.  Nyss.  Ml.  45, 276) 
wesentlich  sein  Werk  war.  Von  dem  ihm  durch  Eudoxius  verschafften  Bistum 
Kyzikos  wich  er  freiwillig  nach  Kappadozien,  kehrte  unter  Julian  nach  Konstan- 
tinopel zurück,  trennte  sich  dann  aber  von  dem  politischen  „Arianismus"  der  Ho- 
möer,  der  unter  Valens  hochkam,  und  gründete  eine  eigene  anhomöische  Kirche, 
ohne  selbst  ein  Bistum  zu  bekleiden.  Nach  Aetius'  Tod  (367)  leitete  er  als  an- 
eriouintes  Haupt,  meist  von  Ghalcedon  aus,  wenn  er  nicht  eine  Verbannung  er- 
duldete, die  Partei,  die  nsch  ihm  benannt  wurde,  und  vertrat  seinen  Standpunkt 
auf  dem  Versöhnungskonzil  von  383  in  Konstantinopel  mit  männlichem  Freimut. 
Das  letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  —  392  hält  ihn  Hieronymus  noch  für  lebend 
—  hat  er  in  Kappadozien,  zu  Cäsarea  und  zuletzt  auf  seinem  Besitz  in  Dakora, 
zugebracht.  —  Die  zahlreichen,  z.  T.  verlorenen  GegenschrifLen  des  Apollinaris, 
Basilius  etc.,  beweisen,  wie  sehr  man  sich  in  der  Auseinandersetzung  mit  ihm 
selbst  klärte.  Sein  &icoXoY*nxix6g  aus  den  60er  Jahren  ist  in  der  Entgegnung 
des  Basilius  (Mgr.  30,  83551),  die  dagegen  gerichtete  äicoXoYia  6icip  aicoXof  ia^, 
kurz  vor  379  geschrieben,  wieder  z.  T.  in  der  Gegenschrift  des  Gregor  von  Nyssa 
erhalten  (Rbttbkro,  Marcelliana  S.  125ff'.):  aus  ihr  stammt  vielleicht  nach  einer 
Vermutung  Kattenbüsgh^s  (ap.  Symb.  I,  351)  das  Glaubensbekenntnis  von 
383.  Ein  Romerbriefkommentar  und  eine  Sammlung  von  40  Briefen  sind  verloren. 

Litteratur:  Tillemont,  M^m.  VI,  501ff.;  Monogr.  v.  CRWKlosk,  Kiel 
1838;  FLooFS,  BE*  V,  597 ff.  1898;  GuiofERüs  S.  44ff. 

b.  In  der  Diözese  des  syrischen  Orients^  zu  der  auch  Cilicien  ge- 
hörte,  kreuzten  sich  von  jeher  die  griechisch-alexandrinischen  Einflüsse 
mit  einheimischen  Traditionen.  Eben  dies  hatte  die  Gegend  zum  Ur- 
sprungsort des  Arianismus  gemacht  (Paulus  v.  Sam.,  Lucian)  und  er- 
schwerte nun  hier  seine  Besiegung  in  besonderem  Masse.  Aber  auch  hier 
gelang  der  Ausgleich  auf  dem  Gebiete  der  Gotteslehre,  freilich  nur  um 
die  alten  DüBTerenzen  auf  dem  engeren  Gebiete  der  christologischen 
Fragen  wieder  aufleben  zu  lassen.  Die  Väter,  die  hier  den  Sieg  des 
Nicänums entschieden,  vertreten  in  ihren  Theologien  sehr  verschiedene 
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Mischungen  und  Ausgangspunkte,  wie  sie  auch  die  verschiedenen  Teile 
der  weitgestreckten  Diözese  repräsentieren,  aber  eben  darum  schliessen 
sie  sich  zusammen  zu  einem  reichen  Bilde  des  geistigen  Lebens  in 
Syrien,  wie  es  sich  auf  dem  Grunde  nicänischer  Orthodoxie  entfaltete. 

5«  Apollinaris  (oder  ApoUinarios)  Bischof  Ton  Laodieea  an  der  syrischen  Küste 
ist  der  dem  griechischen  Geiste  am  meisten  zugewandte.  Sein  nicht 
unbedeutender  gleichnamiger  Vater  war  aus  Alexandria  nach  Berytus  ausgewandert 
und  war  dann  hier  Lehrer  der  Grammatik,  spater  Presbyter  geworden,  ohne  das 
Lehramt  und  den  Umgang  mit  den  heidnischen  sophistischen  Kollegen  aufzugeben, 
was  ihm  sein  Bischof  Theodot  schwer  verdachte.  Li  dieser  Umgebung  wuchs  der 
Sohn  auf  und  wurde  zum  Rhetor  gebildet.  Wie  über  das  Geburtsjahr  (ca.  310), 
so  schwebt  überdemganzenLeben  dieses  offenbar  hochbedeutenden  Mannes 
das  grösste  DunkeL  Das  Anathema,  das  ihn  infolge  seiner  Ghristologie  traf, 
liess  auch  das  Werk  des  ihm  nah  befreundeten  Bischofs  Timotheus  von  Berytus 
untergehen,  nur  darch  die  Fragmente  des  Philostorgius  (bei  Suidas,  Photius) 
und  seine  mutmassliche  Benutzung  durch  Sozomenos  mag  einiges  auf  uns  ge- 
kommen sein.  Wir  wissen  mit  Sicherheit  nur  folgendes.  Als  Athanasius  S46 
auf  der  Rückkehr  von  seinem  2.  Exil  Laodieea  berührte,  wurden  beide 
Freunde,  d.  h.  Apollinaris  war  entschiedener  Nicäner.  Deshalb  wurde  er  von 
seinem  Bischof  Georgius  exkommuniziert  (Soz.  VI,  25).  Die  Verhältnisse  scheinen 
sich  ähnlich  wie  in  dem  benachbarten  Antiochien  entwickelt  und  eine  streng  nici- 
nische  Partei  gebildet  zu  haben,  die  ihn  zum  Bischof  hatte,  auch  als  Gkorgius  in 
Pelagius  einen  Gesinnungsgenossen  des  Meletius  (S.  509 f.),  also  einen  vermitteln- 
den Homöusianer  zum  Nachfolger  erhalten  hatte  (Äthan,  tom.  ad  Antioch.  362  zu- 
sammen mit  d.  Unterschrift  des  Pelagius  in  d.  Schreiben  an  Jovian  363,  Sokr.  UL 
25,  Soz.  VI,  4).  Sicher  hat  sich  Apollinaris  in  dieser  Zeit  als  einer  der  entschie- 
densten Führer  im  Kampf  um  die  Homousie  bewährt,  ja  er  würde,  wenn  der 
Briefwechsel  mit  Basilius  echt  wäre,  da  er  sicher  vor  362  fallen  müsste  (Jüuchxb 
S.  85),  noch  vor  den  Elappadoziem,  denen  er  an  Alter  überlegen  war,  die  spätere 
Trinitätslehre  vorgetragen  haben  (vgl.  Habnack,  DG  II'.  283,  A.  2)  —  allein  g^egen 
die  Echtheit  s.  LooFS,  Eusth.  S.  74  f.,  auch  Krüoer,  ThLZ,  1899,  Sp.  686 f.  Jeden- 
falls war  er  allen  eine  imponierende  Erscheinung,  von  vielseitiger  Ge- 
lehrsamkeit—  konnte  er  doch  sogar  Hebräisch  — ,  grosser  Geistesschärfe  und  tadel- 
losem Rufe,  von  dem  Heiden  Libanius  ebenso  geschätzt,  wie  von  den  christlichen 
Zeitgenossen  bewundert  (Epiph.  77,2).  Um  so  peinlicher  wirkten  seine  christo- 
logischen  Aufstellungen,  die  seit  dem  Begrinn  der  70er  Jahre  mehr  und 
mehr  Widerspruch  hervorriefen.  Dennoch  horte  ihn  noch  Hieronymus  damals 
anstandslos  zu  Antiochien  (ep.  84  4),  wo  er  sich  oft  aufhielt  und  eine  starke  Ge- 
meinde von  Anhängern  besass,  und  für  Epiphanius  blieb  er  der  «Ehrwürdige  und 
von  uns  und  allen  Rechtgläubigen  Geliebte*'  trotz  der  Irrlehre,  die  ihn  mit  Trauer 
und  Entsetzen  erfüllte  (a.  a.  0.).  Apollinaris  hat  die  Verurteilung  noch  selbst  er- 
lebt undist  unter  Theodosius,  hochbetagt,  doch  vor  392,gestorben(Hier.  de  vir.ill.104). 

Schriften.  Obgleich  A.  als  Schrifttheologe  an  streng  wissenschaftlicher  Ein- 
sicht, i{i:csipia,  selbst  Gregor  v.  Nazianz  und  Basilius  überlegen  galt  (Suidas  1,616  £  red. 
Bernhabdt),  so  glänzte  er  doch  auch  a)alschristlicherDiohter.  Das  Julianische 
Schulgesetz  von  362  ermutigte  ihn  (Soz.  V,  18,  nicht  den  Vater,  wie  Sokrates  meint) 
zur  Schöpfung  einer  christlichen  schönen  Litteratur  zu  schreiten,  den  Homer  durch 
ein  Epos  über  die  alttestamentliche  Geschichte  von  Saul,  den  Menander  durch 
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Komödien,  Euripides  durch  Tragödien  und  Pindar  durch  christliche  Lyrik  zu  er- 
setzen. Nach  Sokrates  hat  er  auch  die  Evangelien  und  Briefe  in  die  Form  pla- 
tonischer Dialoge  umarbeiten  wollen.  Die  einzige  uns  erhaltene  Probe,  die 
Psalmen-Metaphrase,  giebt  keine  hohe  Meinung  von  dem  Werte  dieses  früh- 
zeitigen Humanismus :  er  bleibt  äusserlich  und  vernichtet  das  Eigentümliche  bei- 
der Seiten.  Dass  man  ihn  damals  so  hoch  einschätzte  (Soz.  a.  a.  O.),  zeigt  nur,  wie 
sehr  man  formale  Technik  über  wahre  Empfindung  stellte.  —  ß)  Vor  allem  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  bewies  Apollinaris  seine  ungewöhnliche  icoXofi/zdta. 
Allein  da  von  den  innumerabilia  volumina  (s.  Hier.)  seiner  exegetischen  Werke 
nur  versprengte  Stücke  in  den  Katenen  erhalten  und  auch  diese  bis  jetzt  nicht  ge- 
sammelt sind,  haben  wir  es  nur  mit  den  Erzeugnissen  seiner  umfassenden  apolo- 
getisch-dogmatischen Thätigkeit  zu  thun.  Freilich  ist  auch  davon  1.  nichts 
Wichtigeres  direkt  erhalten,  indirekt  nur  aus  der  Gegenschrift  des  Gregor 
V.  Nyssa  ein  grosser  Teil  der  christologischen  Kampfschrift  6iic6  8et4i« 
Rspl  tYj(  ^eia^  oapxu>9ta>(  xij^  xad-'  6^otu>oiv  äv^pwicoo  zusammenzustellen 
(bei  DRiSEKS,  Ap.  v.  L.  S.  381  ff.).  2.  Aber  schon  Kaiser  Marcian  452  wusste,  dass 
unter  dem  Namen  orthodoxer  Väter  Schriften  des  Apollinaris  umliefen  und 
im  monopbysitischen  Interesse  gebraucht  wurden,  Leontius,  bzw.  der  Verfasser  von 
adv.  fraudes  Ap.,  Mgr.  86,2,  1947  ff.,  schreibt  die  Unterschiebung  katholisierenden 
Apollinaristen  um  420  zu  und  nennt  als  solche  Etiquetten  Gregorios  Thaumaturgos, 
die  Bischöfe  Felix  (269—274)  und  Julius  von  Rom  (887—362)  und  Athanasius. 
Caspabi  ist  es  gelungen,  diese  Stücke  festzustellen,  die,  wenn  auch  meist  sehr  kurz, 
doch  deshalb  von  grossem  Werte  für  unsere  Kenntnis  der  apollinaristischen  Be- 
wegung sind,  weil  sie  den  Charakter  von  Bekenntnissen  tragen  und  eben  dieser 
prinzipiellen  Bedeutungihre  Ausnutzung  und  damit  Erhaltung  verdanken.  Die  grösste 
darunter  ist  die  dem  Gregorios  Thaumaturgos  zugelegte  Schrift  4)  xata^lpo^icioxig 
(DbIsbke  S.  369 — 381),  dogmengeschichtlich  besonders  folgenreich  das  kurze  unter 
den  Namen  des  grossen  Athanasius  gestellte  Bekenntnis  ictpl  xyjc  aapxwoeuig 
Toö^coö  X6-(oo,  aus  einem  Briefe  an  Kaiser  Jovian,  363.  —  Dagegen  ist  es  auch 
DbIskke's  Spürsinn  nicht  gelungen,  von  den  grossen  Werken  gegen  Porphyrius 
(30  Bücher),  gegen  Kaiser  Julian  ictpl  &X*r]^tia(,  gegen  Eunomins  und  Marcellus 
mehr  als  die  Namen  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Eine  Ausgabe  fehlt  natürlich«  Auszüge,  aber  leider  nicht  ausreichende,  bei 
JDbIsbke,  Ap.  V.  L.,  sein  Leben  und  seine  Schriften,  TU  VII,  3/4,  Leipz.  1892; 
vgL  dazu  JOuoHBB,  GGA  1893,  S.73ff.;  Psalmenmetaphrase  Mgr.  33,  1313  ff.  — 
Litteratur:  GhrWFWalch,  Hist  d.  Ketzereien  III,  119ff.,  1766;  CPCaspa&i, 
Alte  u.  neue  Quellen  z.  G.  d.  Taufsymb.  u.  d.  GL,  S.  65—146,  Christ  1879;  JDbI- 
SKXS,  s.  0.;  FXFuNK  in  Kirchengesch.  Abh.  11,  253  ff.,  1899  (ThQ  1896,  116  ff., 
224  fL)i  Krüobr  in  RE'  I,  671  ff.,  1896;  AHjlrnack  DG  II*,  309  ff.,  1895. 

6.  Diodor,  Bischof  von  Tarsas,  aus  vornehmer  Familie,  hatte  seine  höhere 
Bildung  in  Athen  emp&ngen,  wie  die  Kappadozier,  ohne  doch  nach  Hieronymus' 
Urteil  (de  vir.  ill.  119)  die  ignorantia  saecularium  litterarum  völlig  abzustreifen.  Mit 
diesen  Einflüssen  griechischer  Philosophie  verbanden  sich  bei  dem  —  in  un- 
bekanntem Jahre  —  geborenen  Antiochener  die  exegetischen  der  syrischen  Schule, 
die  ihm  durch  Euseb  von  Emesa,  einen  der  älteren  „Antiochener*'  (S.  434),  zu- 
kamen. Ueber  diesen  seinen  Lehrer  hinausschreitend,  ergriff  er  sofort  die  ortho- 
doxe Partei  und  verfocht  sie  mit  Wort  und  That  als  antiochenischer  Presbyter  unter 
dem  arianischen  Bischof  Leontius  (S.  458).  Indessen  wurde  er  dann  dietreueste 
Stütze  nicht  sowohl  der  altnicänischen  Partei  des  Paulinus  als  der  gemässigten 
Möller,  Kizohengeschichte,  Band  I,  2.  Aufl.  ^^ 
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des  Bischofs  Meletias  (seit  860),  dessen  Stelle  er  unter  yielen  Ge&hren  ver- 
trat, während  jener  im  Exile  war.  Als  Diodor  ihn  872  auf  der  Flucht  nach 
Armenien  begleitete,  fand  ersieh  daher  mühelos  mit  Basilius  zusammen  (Bas. 
ep. 99 8. 244  8. 185. 160):  „Diekappadozische  und  die  antiochenischeNeu- 
orthodoxie  reichen  sich  in  ihren  bedeutendsten  Vertretern  die  Hand' 
(Ha&nack  ,  RE  *  IV,  678).  878  zum  Bischof  von  Tarsus  gewählt  und  881  als 
Teilnehmer  an  der  Synode  von  Konstantinopel  von  dieser  mit  der  Metropolitan- 
würde  von  Cilicien  betraut,  wurde  er  wie  Gregor  v.Nyssa  in  den  pontisohen  Ländern 
▼om  Kaiser  als  «Normaltheologe**  in  Syrien  neben  Pelagins  von  Laodicea  an- 
erkannt. Auch  darin  glich  er  den  Kappadoziem,  dass  er  die  strengste 
mönchische  Askese  mit  seiner  Theologie  verband  und  Sokrates  (VI,  8)  und 
Sozomenos  (Vm,  2)  als  Archimandrit  einer  Mönchsvereinigung  in  Antiochien 
galt.  Zugleich  stand  er  als  Yorzüglicher  Lehrer  und  fruchtbarer  Schriftsteller 
in  höchsten  Ehren  und  starb  unangefochten  vor  894. 

Seine  gelehrten  Interessen  knüpften  durch Eusebius Emesenus,  dessen 
formale  Begabung  er  nach  Hieronymus*  hämischem  Urteil  nicht  erreichte,  an  die 
der  älteren  antiochenischen  Schule  an,  d.  h.  gründeten  sich  auf  die  Exegese 
und  zwar  in  nüchtern  historischem  Sinne.  Eben  damit  war  er  schon  in  das  Fahr- 
wasser der  älteren  lucianistischen  Ghristologie  gewiesen  (S.  484). 
Bestärkt  wurde  diese  Bichtung  durch  den  Gegensatz  g^gen  Apollinaris,  der  in 
derselben  Gegend  die  entgegengesetzte  Christologie  verbreitete.  Infolge  dessen  ge- 
riet er  in  das  andere  Extrem  und  bald  nach  seinem  Tode  in  den  Ruf  der 
Ketzerei,  zumal  er  als  Lehrer  von  Theodor  von  Mopsvestia  (und  Chrysostomus) 
in  der  That  das  Haupt  einer  jüngeren  antiochenischen  Schule  wurde, 
s.  u.    Gyrill  von  Alexandrien  deklarierte  ihn  zum  Vater  des  Nestorianismus. 

Daher  hat  sein  litterarischer  Nachlass  das  Schicksal  des  Erbes  aller 
Häretiker  geteilt.  Von  den  über  die  ganze  Bibel  sich  erstreckenden  Kommentaren 
sind  nur  noch  ungesichtete  Fragmente  in  den  Katenen  vorhanden,  zusammengestellt 
bei  Mgr.  88.  Gegen  die  origenistische,  allegorische  Exegese  richtete  sich  unter 
Festhalten  der  historischen  Typologie  die  leider  auch  verlorene  Abhandlung  ti^ 
dia(popdi  ^ecupiac  xal  &XXY]f opiac ;  die  ganze  Fülle  der  dogmatischen  Schriften, 
vorzugsweise  die  Polemik  gegen  alle  möglichen  Feinde  der  Kirche,  ist  ebenfidls 
untergegangen  (Titel  bei  Suidas).  Wenige  Fragmente  in  syrischer  üebersetznng 
bei  Laoardb,  Analecta  syr.  S.  91  ff.,  1868.  Dass  die  Nestorianer  Diodora  Werke 
mit  Unterdrückung  seines  Namens  verbreiteten,  war  bekannt  (LooFS,  Leontius 
v.  Byz.  S.  28  f.).  Nun  hat  AHarnaok  vier  unter  Justins  Namen  gehende  Schriften 
(quaestiones  et  responsiones  adorthod.,quaest.gentil. adchristian.yquaest. 
christianorum  ad  gentiles  u.  confutatio  dogmatum  Aristotelis  bei  Otto  III),  von 
denen  die  erste  und  bedeutendste  bereits  1721  von  LaCrozb  dem  Diodor  zu- 
gesprochen wurde,  für  ihn  mit  meines  Erachtens  sehr  guten  Gründen  in  An- 
spruchgenommen. Während  die  letzte  einerein  philosophische  Auseinandersetznng 
mit  aristotelischen  Grundbegriffen  ist,  zeigen  die  ersten  drei  seine  apologe- 
tischen Fähigkeiten,  die  beiden  kleineren  vielleicht  mit  Themistius  als  Gegner. 
Gehört  auch  die  expositio  rectae  fidei  des  Ps.-Justin  ihm,  wie  AHabnagk 
vermutet,  dann  würde  sein  Bild  viel  klarer  werden. 

Für  eine  Gesamtansgabe  wie  für  eine  Monographie  fehlen  noch  die 
Voraussetzungen.  Art.  von  Sbmisch  RE',  in  RE'  IV  von  Habnack  leicht  über- 
arbeitet; Babdenhewer  S.  299  ff.  ('276 ff)  z.  T.  wörtlich  nach  Skmibgb;  Fk88LB& 
(n,  1, 6)  schenkt  ihm  10  Zeilen;  AHarnaok,  Diodor  v.  Tarsus  in  TU,  NF  VI,  4, 1901. 
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7«  Cjrilly  Bischof  Ton  Jemsaleni)  führt  uns  in  den  palästinensischen  Süden 
Syriens.  Bestimmter  als  bei  Diodor  können  wir  ihm  den  Ausgangspunkt  bei 
den  Homöusianern  zuweisen.  Wann  und  wo  er  geboren  ist,  wissen  wir  nicht. 
Um  835  zum  Diakon  und  um  345  zum  Presbyter  der  jemsalemischen  Kirche  ge- 
weiht, hat  er  in  den  Traditionen  der  eusebianischen  Mittelpartei  gestanden  und 
sich  in  seinen  Katechesen,  die  er  noch  als  Presbyter  (in  adulescentia,  Hieron. 
de  vir.  ill.  112)  unter  dem  dem  Athanasius  lange  abgünstigen  Bischof  Maximus  ge- 
halten hat,  von  dem  Streitpunkte  ganz  femgehalten,  weder  die  Homousie  noch 
die  Hypostasenlehre  überhaupt  erwähnt.  Die  Nachfolge  des  Bischofs  Maximus  350 
brachte  ihm  dann  die  Feindschaft  des  Metropoliten  Akacius  von  Caesarea 
(ob.  S.  433),  der  auf  die  zu  Nicaea  (can.  7)  dem  Bischof  yon  Jerusalem  gewährten 
Vorrechte  eifersüchtig  war.  Im  Zusammenhang  dieses  persönlichen  Konflikts  folgte 
Gyrill  dem  allgemeinen  Zuge  und  entwickelte  sich  weiter  nach  rechts.  Dreimal 
infolge  dessen  abgesetzt,  blieb  er  unter  Kaiser  Valens  11  Jahre  im  Exil;  nur  die 
letzten  acht  Jahre  unter  Theodosius,  bis  386,  während  sein  Neffe  Gelasius  auf  dem 
Stuhle  von  Caesarea  sass,  tenuit  inconcussum  episcopatum  (Hier.),  und  die  Synode 
von  381,  an  der  auch  er  teilnahm,  rechtfertigte  ihn  glänzend. 

Als  Bischof,  nicht  als  Schriftsteller  hat  er  in  dem  Kampf  eine  Rolle  ge- 
spielt. Die  23  Katechesen  (1 1—18  an  die  cpu>xiCo{isvoi  —  über  Busse  und  Glaube 
im  Hinblick  auf  die  Taufe  1—5,  die  Erklärung  des  Symbols  6—18  — ,  19—23 
die  fünf  „mystogogischen**  Katechesen  an  die  Neophyten  über  Taufe  und 
Abendmahl)  sind  nicht  nur  ein  ansprechendes  Zeugnis  seines  väterlich  milden 
Charakters,  sondern  auch  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  inneren  Fragen 
des  Gemeindelebens  und  einzelne  dogmatische  Fragen,  werden  darum  aber  besser 
in  einem  anderen  Zusammenhange  gewürdigt. 

Ausgabe  des  Maur.  AATouttäb,  Par.  1720  (Mgr.  33);  Handausg.  von 
WKReischl  u.  JRüpp,  Münch.  1848 — 60;  die  fünf  myst.  Slat.  mit  engl.  Uebers. 
von  HdeRombstin,  Lond.  1887;  deutsche  Uebers.  in  d.  Kemptener  Bibl.  1871  von 
JNiRSCHL,  englische  von  EHGifforo,  New- York,  1894. 

Litteratur:  Touttäe,  Proleg.;  Tillbmont,  M^m.  VIII;  JThPlitt,  De 
Cyrilli  orationibus,  Heidelb.  1855;  GDblacrodl,  St.  Cyrille,  Par.  1865;  JMadbb, 
Der  hl.  Cyr.,  Einsied.  1891;  Förster  in  RE'  IV,  381  f.,  1898;  Gummbrus  a.  a.  0. 
S.  21  ff. ;  Jüngmakn-Fbsslbr  I,  431  ff.,  Barobnhbwer'  S.  236  ff. ,  1901. 

Aphraates  und  Ephräm  repräsentieren  die  Kirche  Ost- 
syrieus,  das  bis  zum  Friedensscbluss  Jovians  das  nordöstliche  Meso- 
potamien bis  zum  Tigris  mitumfasste  und  in  eine  westliche  Provinz, 
Osrhoene,  mit  Edessa  und  eine  östliche,  Mygdonia,  mit  Nisibis  zerfiel. 
Die  Kirche  dieser  isolierten  Gebiete  zeigte  immer  besondere  und  alter- 
tümliche Verhältnisse  und  viel  geringere  Berührung  mit  der  grie- 
chischen Kultur.  Auch  die  Gelehrtensprache  war  hier  das 
Syrische  geblieben. 

8«  Ueber  Mar  Jakob  Aphraates  ^  dem  „persischen  Weisen",  schwebt  ein 
dichtes  Dunkel.  Nach  einem  Scholion  ist  er  Abt  und  Bischof  von  Mar  Matthäus 
in  der  Nähe  von  Mosul  am  Tif^rris  gewesen,  also  in  Persien,  aber  wenn  man  die 
Angaben  der  Lebensbeschreibung  des  Julianus  Saba  von  Edessa  (Bedjan,  Acta 
mart.  VI,  386)  und  des  Theodoret  (IV,  25  ff.)  damit  kombinieren  darf,  ist  er 
lange  in  Edessa  in  der  Umgebung  jenes  Anachoreten  gewesen  und  am  ScliV^%% 


500  1^0  Orändong  der  Reichskirclie.  Von  Julian  biB  Theodonns. 

■eines  Lebens,  aus  Persien  geflächtet,  zu  gunsten  der  Orthodoxie  gegen  Valens  in 
Aniiochien  aufgetreten;  über  100 jährig  soll  er  gestorben  sein.  Seine  23  Homi« 
lien  sind  mit  Ausnahme  der  letzten  nach  den  Anfangsbuchstaben  alphabetisch  ge- 
ordnet, gehören  also  zusammen,  behandeln  aber  in  bunter  Beihe  die  verschieden- 
sten Fragen  der  Lehre  und  des  Lebens  (6  von  d.  asket  Bundesbrüdem,  ob.  S.  463, 
sehr  eigentümlich  12  yon  dem  Passah  u.  a.)  und  stammen  aus  d.  J.  336/37  (1 — 10) 
und  344/46  (11 — 22).  Die  23.  über  „die  gesegnete  Beere"  (Jes.  66  8)  ist  geschrieben 
unter  den  Bedrängnissen  der  persischen  Verfolgung,  Aug.  346,  und  tröstet  seinen 
Schüler  Gregor  mit  einem  Ueberblick  über  die  Geschichte  Israels.  Seine  Dogmatik 
ist  altertümlich,  seine  Terminologie  ganz  unbestimmt,  vom  arianischen  Streite  ist 
er  noch  unberührt.  Die  Sprache  zeigt  keine  Spur  von  griechischem  Einfluss. 

Ausgaben:  Unter  dem  fölschlichen  Titel  opera  S.  Jacobi  ep.  Nisibeni 
(19  Homilien  in  armen.  Uebers.)  von  NAntonelli,  Rom  1766;  1.  Ausg.  unter 
seinem  Namen  und  aus  dem  syr.  Original  von  W  Wbioht,  Lond.  1869;  deutsche 
Uebers.  von  GBert,  TU  III,  3/4,  1888  und  in  Auswahl  von  Biokell  in  Kemptener 
Bibl.  d.  KW,  1874.  —  Litteratur:  JMSchönfeldbb,  ThQ  1878,  S.  196ff:; 
JBFrSassb,  Proleg.  in  Aphr.,  Leipz.  1878;  JForgbt,  Löwener  Diss.  1882,  und 
SFüNK,  Leipz.  Diss.  1891;  J.-Fksslsb  II,  1,  47  ff.;  ENestls,  RE*  I,  611f. 

9«  Ephräm ,  Aphraates'  jüngerer  Zeitgenosse,  steht  dem  westlichen  Leben 
erheblich  näher.  Seine  Heimat  ist  in  oder  beiNisibis  zu  suchen,  wo  er,  unter 
Oonstantin  geboren,  durch  Bischof  Jakob,  den  er  326  auch  nach  Nicaea  begleitet 
haben  soll,  dem  Christentum  gewonnen  und  getauft  worden  ist.  Die  Eroberung 
durch  die  Perser  trieb  ihn,  seinen  Wohnsitz  nach  Edessa,  genauer  einer  Ein- 
siedelei bei  Edessa,  zu  verlegen,  aus  der  er  nur  von  Zeit  zu  Zeit  heraustrat,  um 
dem  Volke  in  der  Stadt  zu  predigen,  wie  Antonius  dem  Volke  Alexandriens  (S.  464). 
Nach  der  stark  legendenhaften  syrischen  Biographie  soll  er  acht  Jahre  bei  den 
Mönchen  in  Aegypten  zugebracht  haben  und  dann  nach  Edessa  zurückgekehrt  sein, 
eine  Angabe,  die  sich  schon  mit  der  Chronologie  stösst,  da  er  nach  der  Edessener 
Chronik  (ed.  Hallier,  TU  IX,  1, 100)  bereits  9.  Juni  373  gestorben  ist,  unter  Valens, 
wie  Hieronymus  bestätigt  (de  vir.  ill.  116).  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dass 
Ephräm  in  nähere  Beziehung  zu  dem  grossen  griechischen  Theologen  und 
Mönchsvater  Basilius  getreten  ist  und  von  ihm  bei  seinem  Besuche  in  Cäsarea 
ca.  370  die  Weihe  als  Diakon  erhalten  hat.  Jedenfalls  kommt  in  der  Angabe  die 
innere  Verwandtschaft  beider  Männer  und  die  innigere  Verbindung  Ephräms  mit 
dem  griechischen  Denken  zum  Ausdruck.  Wenn  er  auch  selbst  durchaus  nicht 
spekulativ  und  von  den  Schranken  des  menschlichen  Erkennens  gegenüber  der 
Gottheit  fest  überzeugt  war,  so  stand  er  doch  fest  auf  dem  Boden  der  kirch- 
lichen Lehre,  wie  sie  sich  aufgrund  des  Nicänums  bildete,  und  bekämpfte  von 
hier  aus  mit  grosser  Energie  die  neun  Häresien,  die  sich  in  Edessa  eingenistet 
hatten  (Bedjam  III,  360  f.),  in  erster  Linie  die  des  Marcion,  Bardesanes  und  Mani. 
Der  Sieg  der  nicänischen  Orthodoxie  im  östlichen  Syrien  ist  seinem 
Einflüsse  zuzuschreiben. 

Er  hat  ihn  ausgeübt  durch  eine  riesige  Schriftstellerei  (3  Mill.  Stichen, 
Soz.  III,  16),  von  der  wir  aber  eine  genauere  Kenntnis  immer  noch  nicht  haben. 
Man  kann  (mit  Bahoenhewer)  prosaische  und  metrische  Schriften  unter- 
scheiden, a)  Die  ersteren  sind  die  Bibelkommentare,  die  sich  über  die  ganze  hl. 
Schrift  erstreckt  haben  sollen  und  die  gleiche  nüchterne  und  strenge  Exegese  zeigen, 
die  in  Edessa  (ob.  S.  323)  wie  in  dem  benachbarten  Antiochien  Ueberlieferung  war. 
Im  Urtext  haben  wir  die  Kommentare  ganz  zu  Genesis  und  Exodus,  Bmchstficke 
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vieler  anderer  alttestamentlichen  aus  der  grossen  Katene  des  Severus  von  Edessa  im 
9,  Jahrh.,  in  armenischer  Uebersetznng  nentestamentl.  Kommentare  zu  Paulus  und  den 
Evangelien  (syr. Frgm.  ed.  JRHarris,  Lond.  1895),  diese  aber  interessanterweise 
nach  dem  Text  des  Tatian^schen  Diatessarons  (S.  164),  den  ThZAHN  eben  hiernach 
rekonstruieren  konnte,  b)  Nahezu  alles  übrige  war  metrisch  bei  verschiedenstem 
Inhalt,  teils  bestimmt  zu  rhythmischer  Rede  (Mimre),  teils  hymnenartig  in  Strophen 
gegliedert  wie  zum  Gesänge  (Madrasche),  meist  in  siebensilbigen  Zeilen,  wobei  die 
Silbenqualität  den  Reim  ersetzt.  Mit  dieser  rechtgläubigen  Poesie  wollte  E.,  eine 
wahre  „Leier  des  Oeistes**,  die  häretischen  Verse  des  Bardesanes  (S.  165)  aus  seiner 
Schule  verdrängen.  Der  Stoff  ist  teils  ein  biblischer,  wie  die  12  Bücher  über  die 
Josephsgeschichte  (ed.  Bedjan,  Par.  1891),  teils  ein  dogmatischer,  wie  die 
polemischen  Traktate  über  „Christus  und  seine  Feinde"  oder  die  Festhymnen,  teils 
ein  historischer,  wie  die  carmina  Nisibena,  die  von  den  Ereignissen  von  Nisibis 
während  der  bewegten  Zeit  der  Perserkriege  singen  (ed.  Bickbll,  Lips.  1866),  und 
die  vier  carmina  gegen  Kaiser  Julian  (ed.  Ovbrbbck  1865,  übers,  von  Bickbll, 
ZkTh  n,  335  ff.,  1878),  oder  endlich  praktisch-asketisch,  wie  die  50  Parä- 
nesen,  namentlich  Busspredigten  an  ägyptische  Mönche. 

Gesamtausgabe  fehlt.  Hauptsammlungen  von  JSAssemani,  6  tomi,  Rom. 
1732—46;  Ephraemi,  Rabulae  etc.  opera  sei.  ed.  JOvbrbeck,  Oxon.  1865;  Hymni  et 
eermones  etc.  ed.  ThJIiAMT,  3  Bde.,  Mechlin.  1882—86.  Einzelnes  im  Texte.  — 
Deutsche  Uebersetzung  in  Auswahl  von  PZimgbrlb,  6  Bde.,  Innsbr.  1830—38,  und 
ders.,  in  Kempt.  Bibl.  d.  KW,  1870.  73.  76. —  Litt erat ur:  Assbmani,  Proleg.  zu 
T.  I;  JAlslebbn,  Das  Leben  d.  h.  E.  etc.,  Berlin  1853;  Zinoerlb  in  Wetzbb  und 
Weltes  KL ;  J.-Fessler  II,  1, 10—47 ;  Bardbnhbwer'  S.  340  ff. ;  ENbstlb  in  RE*  V, 
406  ff.  —  JHEbLL,  Dissert.  on  the  gospel  comm.  Edinb.  1896.  —  AHaase,  S.  Ephr. 
Theologia,  Hall.Diss.  1869;  CEirainbr,  Ephr.  d.  S.  (dogmengesch.),  Kempten  1889. 
—  HGrimme,  Der  Strophenbau  in  d.  Gedichten  Ephr.  d.  S.,  Freib.  (Schw.)  1893. 

Ueber  EpiphaninSy  dessen  Bedeutung  auf  einem  anderen  Gebiete  liegt,  s.  u. 

c.  In  Aeg^ten  hatte  noch  unter  Athanasius  wieder  ein  Mann 
die  Leitung  der  Katechetenschule  zu  Alexandrien  übernommen,  der 
die  origenistisch^n  Traditionen  in  weitem  umfange  vertrat,  dabei  sich 
aber  als  eine  Hauptstütze  der  nicänischen  Theologie  hervorthat, 
Didymus.  Eine  direkte  Verpflanzung  der  kappadozischen  Einheit  von 
origenistischer  Neuortbodoxie  und  Mönchsaskese  auf  diesen  Boden  stellt 
Cvagrius  dar,  der  ebensogut  ein  Aegyptius  wie  ein  Ponticus  war. 

10«  Didymus  der  Blinde,  seit  seinem  4.  oder  6.  Jahre  des  Augenlichts  be- 
raubt, aber  trotzdem  Meister  selbst  in  den  exakten  Wissenschaften  (Mathematik) 
und  überaus  gelehrter  und  fleissiger  theologischer  Schriftsteller,  von  dem  Hierony- 
mus  und  Kufinus,  die  ihn  beide  gehört,  unsere  Hauptquellen,  mit  bemerkenswerter 
Wärme  sprechen,  übrigens  Laie  und  verheiratet,  leitete  über  50  Jahre  die 
Katechetenschule  und  starb  895  im  Alter  von  85  Jahren  (Pall.  bist.  Laus.  4). 
Seine  grosse  Bedeutung  liegt  darin,  dass  er  nicht  nur  stillschweigend  oder  gar 
widerwillig  in  origenistischen  Bahnen  ging,  sondern  sich  von  seiner  hervorragenden 
Stelle  aus  bewusst  bemühte,  die  Rechtgläubigkeit  des  Origenes  zu  be- 
gründen und  „seinem  zweifelhaften  Sprachgebrauch  einen  kirchlich  korrekten  Sinn 
zu  geben**  (Hier.  ep. 84)  und  dass  er  dennoch Nicäner  war:  er  interpretierte 
die  Hypostasenlehre  nach  demHomousios,  beide  ausgleichend  (Hier.  adv. 
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libr.  Rof.  II,  16).  Bedenkt  man,  dass  eben  hier  Gregor  von  Nazianz  in  den  50  er 
Jahren  studierte,  ehe  er  nach  Athen  ging,  und  dass  sich  weiter  diese  Ehrenrettung 
des  Origenes  und  die  Verbindung  mit  der  Theologie  des  Athanasius  unter  den 
Augen  dieses  letzteren  vollzog,  so  wird  man  den  Einfluss  des  blinden  „Sehers'* 
(Hier.)  auf  das  gegenseitige  Verständnis  von  Seiten  der  führenden  Persönlichkeiten 
nicht  gering  anschlagen  und  vielleicht  schon  auf  die  Entstehung  der  ausgleichenden 
Terminologie  ausdehnen  dürfen  (s.  u.  S.  511,  A.  1).  An  seinem  gelehrten  und 
firommen  Schulvorsteher  hatte  Athanasius  den  lebendigen  Beweis,  dass  man  Orige- 
nist  und  Homousianer  zugleich  sein  könne,  und  daran  mag  sein  Misstrauen  sich 
gebrochen  haben,  wie  es  ihm  bei  dem  entgegengesetzten  Standpunkt  des  Marcell 
auch  ging.  Erst  im  6.  Jh.  wurde  dem  Andenken  des  Didymus  sein  Origenismus 
zum  Verhängnis. 

Unter  seinen  dogmatischen  Schriften  haben  die  leider  verlorenen  »Er- 
läuterungen zu  Origenes*  &p/ai^  jenem  Zweck  gewiss  am  direktesten  ge- 
dient. Die  ganz  erhaltenen  drei  Bände  „über  die  Trinität**  (icepl  xpidSog),  nach 
379  verfasst,  und  das  ältere  Werk  „über  den  heiligen  Geist",  das  Hierony- 
mus  für  Papst  Damasus  übersetzte  und  das  uns  in  dieser  lateinischen  Uebersetzung 
vorliegt,  zeigen  auch  uns  noch,  dass  Didymus  „wenigstens  in  Sachen  der  Trinität 
katholisch*'  war  (Hier.  adv.  libr.  Buf.  a.  a.  0.).  Die  von  Hieronymus  (de  vir.  ill.109) 
genannten  libri  duo  contra  Arianes  hat  erst  Spasskij  (vgl.  NBokwstsch  in 
ThLB  1896,  Nr.  17  u.  Byz.  Ztschr.VI,  1897,  S.177),  dann  Funk  (b.  ob.  S.  492,  vgL 
JüucHER  GGA  1901,  S.  193  £f.)  in  den  2  BB.  wiedererkannt,  die  an  die  2  ersten  B. 
des  Basilius  gegen  Eunomins  gehängt  sind,  und  AStülcken  denkt  an  ihn  als  Autor 
der  IV.  or.  Athanasii  contra  Arianes,  Dräseke  als  Verf.  von  c.  Apoll.  I.  —  Von 
den  zahlreichen  biblischen  Kommentaren  schrieb  er  den  über  Hosea  mit  Wid- 
mung an  Hieronymus  und  den  über  Sacharja  auf  dessen  Bitte;  erhalten  ist  uns  la- 
teinisch ganz  die  Erklärung  zu  den  katholischen  Briefen,  von  anderen  nur  Fragmen- 
tarisches. Auch  in  den  exegetischen  Grundsätzen  ist  er  ganz  Origenist. 

Gesamtausgabe:  Mgr.  39,  269  ff.  —  Litteratur:  JAMinoabalu's  Pro- 
legomena  zu  der  Einzelausg.  v.  de  trinit.,  Bon.  1769,  abgedr.  Mgr.  39,  139 ff.; 
GK)hFLübckb,  Quaestiones  ac  vindiciae  Didymianae,  4  Gott.  Univ.-Progr.,  1829 
bis  1832;  WBrioht  in  DchrB;  GKbüobr  in  RE*  IV,  638  f.  —  Junoic-Fssslkr  I, 
631  ff.;  Baboenhewkr'  S.  268 ff. 

11.  Evagrins  Ponticas  zahlte  Aegypten  heim ,  was  seine  kappadozischen 
Landsleute  etwa  von  dort  empfangen  hatten.  Auf  die  Lebensbeschreibung,  die,  von 
unbekanntem  Verfasser,  in  die  historia  Lausiaca  c.  86  (ed.  Dücabüs)  aufgenommen 
ist,  scheint  auch  der  Bericht  des  Sozomenos  h.  c.  VI,  30  6  ff.  zurückzugehen,  vgl. 
EPreuschen,  Palladius  u.  Rufinus  S.  105  ff.  255  ff.  Geboren  in  dem  pontischen  Städt- 
chen Ibora,  trat  er  zuerst  Basilius  d.  Gr.  nahe,  der  ihn  zum  Lektor  weihte,  nach 
dessen  Tode  (wohl  nicht  erst  Gregor  von  Nyssa,  wie  einige  Handschriften  sagen,  son- 
dern sogleich)  Gregor  „dem  Theologen**,  der  damals  gerade  in  Konstantinopel 
Bischof  wurde :  dieser  machte  ihn  zum  Diakon  und  hinterliess  ihn  dem  Nachfolger 
Nektarius  als  den  gewandtesten  Ketzerbestreiter.  Aus  den  Liebesfesseln  einer  vor- 
nehmen Frau  riss  er  sich  mit  Mühe  los  und  flüchtete  zu  dem  Kreis  der  Melania  in 
Palästina  (s.  u.),  aber  erst  eine  heftige  Krankheit  brach  seinen  Weltsinn  und  machte 
ihn  dem  Rate  der  Melania  willig,  zu  den  Mönchen  der  nitrischen  Wüste  in  Unter- 
ägypten zu  gehen ;  dort  blieb  er  erst  zwei  Jahre,  dann  14  in  der  nahen  Mönchs- 
ansiedlung K£XXia,  den  Makarius  nahetretend.  Ueber  Anfang  und  Ende  seines  Lebens 
fehlen  alle  sicheren  Daten.  Seine  origenistische  Richtung  war  anerkannt. 
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Die  Werke,  die  Gennadius  (de  vir.  ill.  11)  und  Sokrates  (IV,  23)  aufzählen, 
in  den  Hauptsachen  übereinstimmend,  der  letztere  mit  Proben,  sind  zumeist  nur 
syrisch  vollständig  erhalten  und  in  dieser  Gestalt  noch  nicht  herausgegeben.  Sie 
bieten  die  nach  solchem  Lebenslauf  zu  erwartende  Mischung:  wohl  schrieb  er  für 
die  Mönche,  aber  nicht  nur  die  simpliciter  viventes,  sondern  die  studiosi  et  eruditi 
und  fugte  demnach  seinem  ;i6va/o(,  100  Sentenzen  berühmter  Asketen  über  .das 
asketische  Leben,  seinen  fv  ui  o  t  ix  6  ^  hinzu,  50  Sentenzen  für  den  nach  wissenschaft- 
licher Erkenntnis  Strebenden  (z.  fi.  von  den  Kappadoziern,  Serapion  von  Thmuis, 
Athanasius,  Didymus).  Was  seine  „600  prognostischen  Probleme**  waren, 
können  wir  noch  nicht  sagen.  Von  dem  Traktat  „gegen  die  acht  Hauptlaster^ 
hat  ABabthosn  im  Anh. II  zu  Zöcklbrs  Monographie  das  1.  Buch  mitgeteilt;  die 
Schriften  „über  das  gemeinsame  Leben  der  Mönche^  wie  „an  die  gott- 
geweihten Jungfrauen**  sind  lateinisch  auf  uns  gekommen.  Vieles  übertrug 
Gennadius,  auch  Rufinus.  Als  Gesinnungsgenosse  des  Didymus,  zu  dem  er  sich 
als  dem  grossen  gnostischen  Lehrer  bekannte  (Sokr.IV,  23  4o),  wurde  er  später  mit 
diesem  um  seines  Origenismus  willen  verdammt. 

Gesamtausgabe  fehlt,  Ansätze  bei  G^llandi  VII (Mgr.  40,  1213  ff.),  vgl. 
WWright,  Catologue  of  the  syr.  Mss.,  Index  s.  v.  —  Litteratur:  Tillbmont  X, 
368  ff.;  OZöcKLKR,  Ev.  Pont,  1893  (das  Beste);  DaissKS,  Patrist.  Untersuch. 
S.  103 ff.;  EPreuschbn,  RE  '  V,  650 ff.;  Ba&dbnhewer'  S.  293 f. 

d*  Das  Abendland  hatte  sich  je  länger  je  mehr  mit  dem  Schicksal 
des  Nicänums  verbunden  (S.  464).  Die  eigene  Theologie,  die  auf 
(Irenäus-)Tertullian-Novatian  fusste,  kam  dem  —  allerdings  mit  be- 
sonderer Schattierung  —  entgegen,  hatte  aber  eine  Fortbildung  nicht 
erfahren,  und  von  einer  selbständigen  abendländischen  Betei- 
ligung am  nicänischen  Streit  kann  man  bis  zur  Mitte  des 
Jahrhunderts  nicht  reden  (S.  438):  der  in  den  Westen  verbannte 
Athanasius  vertrat  ihn  theologisch,  und  Rom,  um  das  sich  die  Oppo- 
sition sammelte,  hatte  bei  seinem  Bunde  mit  Alexandrien  zum  Kampfe 
gegen  den  häretischen  Osten  noch  andere  als  Lehrgedanken.  Erst 
die  Gewaltpolitik  des  Constantius  weckte  dort  bedeutende  theo- 
logische Kräfte,  brachte  die  nunmehr  in  den  Osten  verbannten  Abend- 
länder unter  die  Einwirkung  östlicher  Wissenschaft  und  schloss  die 
tieferen  Geister  beider  Beichshälften  zusammen.  Hilarius  von 
Poiti  er s  repräsentiert  dieses  entscheidende  Jahrzehnt  von  Constantius' 
letzten  bis  zu  Valentinians  ersten  Regierungsjahren,  das  die  Voraus- 
setzungen für  eine  Union  innerlicher  Art  schuf.  Freilich  waren  längst 
nicht  alle  abendländischen  Theologen  soweit,  nicht  einmal  so  energisch 
neuplatonisch  und  griechisch  gebildete  Orthodoxe  wie  Marius  Vic- 
torinus,  geschweige  denn  wissenschaftlich  ungebildetere  wie  Lucifer 
von  Cagliari  oder  doch  einseitig  abendländisch  gebildete  wiePhö- 
badius  von  Agennum.  Und  wieder  war  Rom  unter  Damasus  das 
Centrum  der  „  Altnicäner^.  Aber  als  die  gesamte  Zeitlage  dem  Frieden 
günstiger  wurde,  hatte  das  Abendland  auf  dem  Mailänder  Stuhl  in 
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Ambrosins  nicht  nur  einen  Kirchenfürsten  von  grösstem  Eünfluss,  son- 
dern auch  einen  Theologen,  der  zwar  die  spezifisch  abendländischen 
Lehrgedanken  mit  besondei'er  Kraft  aufgriff  und  in  der  Richtung  auf 
Augustin  weiterführte,  so  dass  seine  Bedeutung  in  diesem  Zusammen- 
hange aufzuweisen  ist,  zugleich  aber  der  griechischen  Aufiiassung  ge- 
rade auf  den  strittigen  Gebieten  offen  stand. 

12«  Ililariiig,  Bischof  yon  Poitiers  (Pictaviensis),  zeigfte  in  seinem  Ent- 
wicklungsgang schlagend,  wie  unberührt  im  grossen  und  ganzen  trotz  des  langen 
Aufenthalts  des  Athanasius  Gallien  yon  dem  arianiscben  Streit  in  seinen  ersten 
Phasen  geblieben  war.  Als  der  yomehme,  übrigens  yerheiratete  Mann,  der  auf 
dem  alten  Wege  Justins  durch  Philosophie  und  AT  zur  Taufe  geführt  war,  noch  in 
jungen  Jahren  den  Bischofsstuhl  seiner  Vaterstadt  bestieg  und  nicht  lange  darauf 
365  die  Mailänder  Synode  (S.  457)  auch  ihn  yor  eine  Entscheidung  stellte,  war 
ihm  der  Streit  gemäss  eigenem  Bekenntnis,  de  syn.  91,  nach  Grundlage 
und  Stich  Worten  noch  unbekannt.  Für  ihn  wie  in  der  Folge  für  das  ganze 
Abendland  bedeutete  es  einen  neuen  Abschnitt,  dass  er  sich  den  Versuchen  des 
Metropoliten  Satuminus  yonArles,  auch  Gallien  zu  arianisieren,  entgegenwarf,  in 
einem  mannhaften  Schreiben  adConstantium  für  die  verbannten  Nicäner  des 
Abendlandes  eintrat  und,  infolge  dieser  Haltung  ins  Exil  nach  Asien  geschickt, 
sich  hier  in  die  griechische  Theologie  vertiefte.  Aus  einem  Zeugen  wurde  er  zu 
einem  Anhänger  der  ersten  vermittelnden  theologischen  und  kirchenpolitischen  Be- 
wegungen. Seine  Schrift  de  synodis  von  358/59  ist  als  Friedensmanifest 
zur  Vereinigung  des  homÖusianischen  Orients  mit  dem  homousiani- 
schen  Occident  bereits  S.  460  erwähnt.  Mit  den  fast  gleichzeitigen  Kund- 
gebungen des  Athanasius,  de  syn.  und  tomus  ad  Antioch.,  und  den  späteren 
Briefen  des  Basilius  gehört  die  Schrift  zu  den  klassischen  Zeugnissen  des  Unions- 
prozesses, selbst  eine  wichtige  Stufe  desselben,  voll  historischer  Kenntnis  über  den 
bisherigen  Gang  im  Orient,  guter  Einsicht  in  die  theologische  und  religiöse  Lage 
und  kirchenpolitischen  Weitblicks.  Die  Apologie  dieser  Schrift,  zu  der  er  sich 
genötigt  sah,  ist  fast  ganz  verloren.  An  der  Seite  der  Homöusianer  hat  er  den 
Verhandlungen  zu  Seleucia  und  Konstantinopel  beigewohnt  und  in  einem  zweiten 
Schreiben  ad  Constantium  die  Lage  mit  Freimut  kritisiert  und  öffentliche 
Verantwortung  seines  Glaubens  angeboten.  Da  der  „Unruhstifter**  (Sulp.  Sev. 
chron.  II,  45)  im  fernen  Westen  unschädlicher  zu  sein  schien,  als  wenn  er  im  Osten 
den  Wortführer  spielte,  so  durfte  er  nach  Gallien  zurückkehren,  wenn  er  nicht  etwa 
entflohen  ist,  wie  die  damals  abgefasste  schneidige  Anklageschrift  contra  Con- 
stantium (c.  11)  vermuten  lasst.  —  In  Gallien  und  von  da  aus  auch  in  Italien 
hat  er  den  Arianismus  erfolgreich  bekämpft,  wobei  er  aber  gegen  den  durch  Valen- 
tinian  geschützten  Arianer  Auxentius  von  Mailand  eine  Niederlage  erlebte,  für  die 
er  sich  nur  in  einem  Libell  contra  Auxentium  rächen  konnte.  Im  J.  366/7  ist  er 
gestorben.  Vgl.  ausser  d.  eigenen  Schriften  nam.  Sulp.  Sev.  chron.  11, 39 — 45. 

Die  reiche  Schriftstellerei  a)  historisch-kirchenpolitischer  Art 
ist  zumeist  erwähnt  (de  synodis  und  apologeticaad  reprehensores  libridesyn., 
ad  Constant.  I  u.  II,  contra  Gonst.,  contra  Auxentium);  von  dem  in 
der  Uebersicht  des  Hieron.  (de  vir.  ill.  100)  angeführten  Traktat  adv.  Val  entern 
et  Ursacium  über  die  Synoden  von  Rimini  und  Seleucia  sind  grosse  Stücke  er- 
halten (LooFS  S.  66).  b)  Von  der  erhaltenen  exegetischen  Litteratur  gehört 
der  Kommentar  zum  Matthäus  der  Zeit  vor  355  an,  rein  abendländischen 
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Charakters,  ohne  Spur  griechischen  Einflusses,  während  die  Traktate  zu  den 
Psalmen  und  zuHiob  (davon  nur  Fragmente)  völlige  Abhängigkeit  von  Ori- 
genes  zeigen ;  alle  aber  gehen  in  den  Bahnen  der  typologisch-allegorischen  Aus- 
legung, für  die  auch  der  erst  1887  von  Gamür&ini  bekannt  gemachte  Über  mysterio- 
mm  Beispiele  aus  dem  AT  giebt.  c)  Das  Hauptwerk  des  Hilarius  ist  dogma- 
tischer Natur,  die  im  Exil  geschriebenen  XII  libri  de  trinitate  (Rufin:  de  fide, 
Hier.:  contra  Arianes),  in  denen  die  abendländische  Grundlage  durch  die  unterdes 
angeeignete  griechische  Spekulation  nur  noch  durchscheint,  nach  Baroenhbwbb*s 
Urteil  (S.  377)  „die  vollendetste  schriftstellerische  Leistung,  welche  die  Geschichte 
des  Kampfes  mit  dem  Arianismus  aufzuweisen  hat".  —  d)  Von  der  Hymnen - 
dichtung  des  Hilarius  sind  durch  Gavurrini  nur  unsichere  Proben  entdeckt, 
e)  Der  Traktat  ad  Dioscorum  medicum,  in  dem  er  nach  Hieron.  seine  wissenschaft- 
liche Befähigung  darthat,  wie  Briefe  an  verschiedene  Adressen  sind  verloren. 

Ausgaben:  PCoüstant  (ord.  S.  B.),  Par.  1698;  ScMaffei,  Verona  1730, 
2  Bde.  (Ml.  9  u.  10  mangelhaft);  FObsrthür,  Würzb.  1785 ff.,  4  Bde.;  Nachträge 
(de  myst.  u.  hymni)  von  JFGamürrini,  Rom  1887  (Bibl.  deir  accad.  stor.-giurid.  IV) ; 
AZiNOERLK(Psalmen-K.)  in  CSEL  XXn,Vind.  1891. — Litteratur,  noch  nicht  aus- 
reichend: CousTANT,  praefatio;  Tillemont,  M^m.  VU,  432  ff.  745  ff.,  Cbilubr,  Hist. 
g^n.  des  auteurs  sacr.  V,  Iff.,  Par.  1736;  Monogr.  von  JHRbinkems,  Schaff h.  1864; 
GDreves,  Das  Hymnenbuch  d.  h.  H.  in ZkTh XU,  1888,  S.  358 ff.;  Baltzer,  lieber 
die  Theol.  u.  Christol.  d.  Hil.,  Rottweiler  Gymn.-Progr.  v.  1879  u.  89;  ThFörster, 
Zur  Theologie  des  H.,  StKr  1888,  S.  695 ff.;  LooFS,  RE»  VIII,  58 ff.;  Gummerüs 
S.  108 ff.  169  ff. ;  Jüngm.-Fessler  1, 449—78 ;  Barobnhewer  ^  S.  375—83,  * 8.354- 62. 

18*  14*  PhoebadinSy  Bischof  von  Agennum  (Agen  in  Guyenne,  f  nach 
392)  hat  mit  seinen  kleinen,  aber  scharfen  antiarianischen  Schriften  (Gallandi, 
V,  250  ff.  =  Ml.  20,  14 — 50,  neuere  Debatte  über  die  zweite  bei  Bardenhewer' 
S.  365)  den  Beweis  geliefert,  dass  dem  Hilarius  nach  357  auch  in  der  südgallischen 
Nachbarschaft  theologische  Kampfgenossen  erweckt  waren,  vgl.  JDräseke  in 
ZWL  1889,  S.  335 ff.  391  ff.,  ZwTh  1890,  S.  78 ff.;  Gummerüs  S.  69ff.  174ff.,  und 
die  Altercatio  HeracUani  laici  cum  Germinio  ep.  Sirm.  de  fide  syn.  Nie.  et 
Arim.  Arian.  zeigt,  mit  welchem  Geschick  auch  ein  Laie  sich  in  den  litterarischen 
Streit  mischen  und  die  Lage  scharf  erfassen  konnte,  indem  sie  Nicäa  und  Arimi- 
num,  also  die  beiden  Pole  der  Entwicklung,  scharf  gegenüberstellt  (u.  S.  522). 
Hervorgezogen  ist  sie  erst  durch  CPCaspari,  Kirchenhist  Anecdota  I,  Christ.  1883, 
S.V— Vin,  131—47. 

15*  C*  Marias  YictorinnSy  aus  Afrika  (Afer)  gebürtig,  dann  hoch  an- 
gesehener Rhetor  in  Rom,  dessen  öffentlicher  Uebertritt  (vor  357)  zum  Christen- 
tum in  hohem  Alter  (Hier.  101)  so  eindrucksvoll  war,  dass  die  Erzählung  davon 
noch  Augustin  zur  Nachahmung  reizte  (conf.  Vm,  2 — 10),  hat  ausser  gramma- 
tischen und  rein  philosophischen  Schriften  (namentlich  Uebersetzungen  und  Kom- 
mentaren zu  Aristoteles  und  Cicero,  nach  Aug.  a.  a.  0. 2,  auch  zu  Platonikem),  von 
denen  wenig  bekannt  und  noch  viel  weniger  erhalten  ist,  sich  an  der  theologischen 
Arbeit  beteiligt  durch  Abfassung  a)  von  Kommentaren  zu  Paulus  (Phil., 
Gal.,  Eph.)  und  b)  antiarianischen  dogmatischen  Werken,  die  enge  zusammen- 
gehören: de  generatione  verbi  divini,  eine  Antwort  auf  des  Arianers  Can- 
didus  uns  erhaltene  Abhandlung  de  generatione  divina  (Ml.  8,  1014 ff.),  die  vier 
Bücher  adv.  Arium  (B.  lu.  Ilca.  358)  mit  dem  Zusatz  de  6}jLoot>ol(|)  recipiendo, 
und  die  drei  hymni  de  trinitate  (andere  ihm  zugeschriebene  Traktate  und 
Gedichte  sind  ganz  zweifelhaft).   Während  er   dort  im  Verfolg  paulinischer 
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Gedanken  beachtenswerte  Aeussemngen  über  die  Rechtfertigung  dordi Glauben 
that,  zeigt  er  sich  hier  als  ein  so  reiner  Neuplatoniker,  dass  man  Mühe 
hat,  sein  Christentum  damit  zu  vereinigen;  und  wiederum,  wenn  er  hiernach  alle 
Voraussetzungen  für  den  Kompromiss  von  Athanasius  und  Origenes  anfisuweiseD 
scheint,  so  hat  er  sich  andererseits  in  der  Zeit  des  Constantius  als  Vorkampfer 
der  alten  römischen  Orthodoxie  bewährt  und  gegen  die  Invasion  des  dogma  nunc 
expergefactum  et  inventum  (adv.  Ar.  I,  24 — 29)  von  der  Homöusie  des  Sohnes  ins 
Abendland  Front  gemacht.  Unter  Julian  wurde  er  seines  Lehramtes  beraubt  (ob. 
S.  478)  und  war  längst  tot,  als  Augustin  nach  Rom  kam. 

Ausgabe:  Ml.  8,  999—1310  (mangelhaft).  —  Litteratur:  GKoffmImi, 
De  M.  V.,  philos.  christiano,  Bresl.  1880;  ChGore  in  DchrB  IV,  1129 ff.,  1887; 
GGKiaBR(o.  S.B.),  CM.  Vict.A.,  ein neuplat  Phil, 2  MettenerSchulprogr.  1888/89; 
AHarnaok  inDG*  IU,  30ff.;  ZThE  1891,  S.  159  (über  s.  Beziehungen  zu  Augustin); 
RSoHMiD,  M.  Vict.  u.  s.  Beziehungen  zu  Augustin,  Kieler  Diss.  1895 ;  GumiKBCS 
S.  175  ff.  —  lieber  seine  Profanschriften  Teuffbl-Schwabe,  Rom.  LG  ^11,  1081  ff. 

16.  Lncifer,  Bischof  Yon  Galaiis  (Cagliari  auf  Sardinien),  ein  Charakter 
-fester  und  unerschrockener,  aber  auch  halsstarriger  und  beschränkter  Parteigänger 
der  Altnicäner,  der  neben  Euseb  von  Vercelli  auf  der  Mailänder  Synode  dem 
Kaiser  den  heftigsten  Widerstand  geleistet  hatte  und  diesen  Trotz  mit  einer  harten 
VerbannuDg  nach  Commagene,  Palästina  und  Aegypten  büssen  musste,  schrieb 
in  diesem  Exil  (356 — 61)  in  Vulgärlatein  abgefasste,  von  Schrütcitaten  (Quelle  für 
die  Italal)  wimmelnde  Brandschriften  an  K.  Constantius:  De  non  con- 
veniendo  cum  haereticis,  de  regibus  apostaticis  I  u.  II,  de  Athanasio,  de  non  par- 
cendo  in  Deum  delinquentibus,  moriendum  esse  pro  Dei  filio.  So  zuchtlos  sie  in 
Form  und  Inhalt  sind  und  so  wenig  theologische  Bildung  sie  verraten,  so  zeugen 
sie  doch  von  einem  so  rücksichtslosen  Glaubenstrotz  und  einer  so  originellen  Per- 
sönlichkeit, dass  sie  Interesse  abnötigen.  Nachdem  er  durch  sein  zufahrendes  Ein- 
greifen in  Antiochien  der  keimenden  Union  ein  schweres  Hindernis  bereitet  hatte 
(s.  u.  S.  510)  und  unter  Julian  nach  Sardinien  zurückgekehrt  war,  starb  er  nach 
Hier.  Ghron.  im  Jahre  870.  Es  ist  erklärlich,  dass  aus  dem  Erbe  dieses  ortho- 
doxen Fanatikers  ein  Schisma  erwuchs,  das  an  anderer  Stelle  zu  berühren  ist. 

Ausgabe  von  WHartbl  in  CSEL  XIV,  Vindob.  1886.  —  Litteratur: 
TiLLBMOMT,  Mäm.  VII,  514ff.;  Ceillibr,  Hist  gen.  V,  384 ff.;  Walch,  Ketzergesch. 
III,  838 ff.;  GKrüokb,  Luc.  v.  C,  Leipz.  1886. 

17.  Anr.  Ambrosins  überragt  alle  Vorgenannten  an  Bedeutung,  ver- 
gleichbar am  meisten  Basilius  im  Osten.  Auch  bei  ihm  vereinigen  sich 
hierarchisches  Macht-  und  Pflichtbewusstsein,  Mfer  für  den  von  der 
rechten  Wissenschaft  nicht  getrennten  kirchlichen  Glauben  und  die 
Begeisterung  für  das  Ideal,  das  damals  in  mönchischer  Form  erst  in  das 
Abendland  eindrang,  zu  der  Einheit  einer  Persönlichkeit  von  imposanter 
Kraft.  Nur  kam  noch  dazu,  dass  er  in  der  Tradition  römischer  Staats- 
kunst erwachsen  und  im  Mittelpunkt  der  abendländischen  Politik 
Bischof  am  kaiserlichen  Hofe  war,  ohne  „Hofbischof^  zu  sein,  zu  einer 
Zeit,  da  jene  auch  den  Osten  an  sich  zog,  Ratgeber  und  Beherrscher 
dreier  Kaiser,  „Reichskanzler^  und  in  vielem  Betracht  ein  Prototyp 
der  grossen  Päpste  des  Mittelalters.    Die  Mischung  von  römischer 
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gravitas  und  urbanitas,  unbeugsame  Haltung  nach  oben,  mit  Majestät 
gepaarte  Güte  nach  unten  (Aug.  conf.  V,  23.  VI,  3),  eine  rhetorische 
Fähigkeit  ersten  Ranges  sicherten  ihm  einen  fast  unbeschränkten  Ein- 
fluss  auf  alle,  die  ihm  nahe  kamen.  In  Theodosius  dem  Grossen  und 
Ambrosius  stellt  sich  die  geistige  Kraft  dieser  Zeit  vor  allem  dar:  ihr 
Bund  hat  den  grossen  kirchlichen  Kampf  beendet. 

Sein  Leben  ist  kurz  nach  seinem  Abscheiden  von  einem  Mailänder  Kleriker, 
Faulinus,  in  ziemlich  legendarischer  Weise  skizziert  worden  (Ml.  14iff.).  Die  beste 
Quelle  sind  seine  eigenen  Reden  und  Briefe.  —  Sein  Leben  kannjwie  das  des  Atbanasius 
nur  im  Zusammenhange  der  allgemeinen  Geschichte  gewürdigt  werden.  Er  ist  geboren 
vor  840  in  Trier  aus  vornehmerFamilie  als  Sohn  des  gleichnamigen  praef. 
praet.  Galliarom,  empfing  aber  seine  weitere  Erziehung  in  Bom,  wo  seine 
Schwester  Marcellina  ein  Gott  geweihtes  Leben  führte.  Neben  der  speziellen 
juristischen  Vorbildung  für  den  höheren  Staatsdienst  verschafiFte  er  sich  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  Litteratur  und  Fopularphilosophie  (Vergil,  Cicero).  878  wurde  er 
bereits  Konsular  von  Oberitalien  mit  dem  Sitze  in  Mailand.  Durch  seine 
gerechte  Amtsführung  wurde  er  so  rasch  populär,  dass,  als  874  der  Arianer 
Auxentius  starb,  der  Buf  des  parteizerrissenen  Volkes  wie  auf  höhere  Eingebung 
gemeinsam  den  Konsular  zu  seinem  Nachfolger  begehrte.  In  der  That  vermochte  er 
das  Volk  von  Mailand  derart  für  die  orthodoxe  Lehre  zu  gewinnen,  dass  alle  weiteren 
Arianisierungsversuche,  auch  von  höchster  Stelle,  scheiterten.  Von  Mailand  ans 
übte  A.  in  dem  Menschenalter,  während  dessen  er  auf  dem  Bischofsstuhl  sass,  bis  zu 
seinem  Tode  897  (4.Apr.)  auf  Italien,  das  Abendland,  namentlich  Ghülien  und  schliess- 
lich auch  den  Osten,  die  mächtigste  Wirksamkeit  aus  zu  gunsten  des  Christen- 
tums gegen  das  Heidentum  (die  Senatsanträge  unter  Symmachus  für  die  ara 
Victoriae),  der  Orthodoxie  gegen  Arianer,  Apollinaristen  und  Priscillianisten,  der 
kirchlichen  (Damasus  gegen  Ursinus  in  Bom)  und  weltlichen  (Valentinian  II.  und  I 
Theodosius  gegen  Maximus  und  Arbogast)  Legitimität  gegen  die  Usurpatoren, 
aber  auch  der  einfachen  Moral  gegen  Gewaltthat  und  Unrecht  selbst  eines  Theo- 
dosius, den  er  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht  890  zwang,  in  Gott  den  höchsten 
Herrn  und  in  der  Kirche  seine  Stellvertreterin  anzuerkennen,  sowenig  die  legen- 
darischen Ausschmückungen  dieses  S.  481  erwähnten  Canossaganges  bei  Faulinus, 

V.  A.  24  und  teilweise  auch  Theodoret,  h.  e.  V,  18  der  Wahrheit  entsprechen. 

Die  Gaben  dieses  Mannes  lagen  vorwiegend  auf  dem  praktisch-kirch- 
lichen Gebiete  und  bethätigten  sich  in  der  Leitung  des  bischöflichen  Amtes, 
namentlich  nach  seinen  tiefsten  Seiten,  Seelsorge  und  Predigt  (Aug.  conf.  V,  28. 

VI,  8),  doch  auch  in  der  Bereicherung  des  Kultus  durch  Einführung  der  im  Osten 
bereits  gebräuchlichen  Antiphonien  und  Hymnen,  von  denen  wenigstens  vier 
den  Ambrosius  selbst  zum  Verfasser  haben  (BiBAom,  Drbves  18),  während  des 
Arianersturms  885  (u.  S.  521,  Aug.  conf.  IX,  15).  Dem  entspricht,  dass  er  auch  als 
Theologe  wesentlich  moralistisch- praktisch  interessiert  ist,  vornehmlich  durch 
das  Wort  der  Predigt  wirkt  und  in  bezug  auf  exegetische  Grundsätze  wie  die 
metaphysischen  Grundgedanken  über  Trinität  und  Person  Christi  von  der  grie- 
chischen Theologie  (besonders  Origenes  und  Basilius,  aber  auch  sehr  stark  Philo) 
abhängig  ist.  Dennoch  reicht  seine  dogmengeschichtliche  Bedeutung 
noch  weiter  als  man  sie  gewöhnlich  einschätzt  (z.  B.  Bardenhswbb). 
War  schon  jene  Uebertragung  griechischen  Denkens  nach  dem  Westen  in 
diesem  Momente  entscheidend,  seine  allegorische  Methode  der  Schriftauslegung 
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der  Sieg  über  den  Manichäismus,  seine  orthodoxe  Metaphysik  die  Ueberwindong 
des  westlichen  Arianismus  —  er  ist  eben  gerade  durch  seine  starke  praktische 
Natur,  deren  Eigenart  und  Macht  auf  der  Kanzel  entbunden  wurde,  zu  einer 
psychologischen  Vertiefung  und  individuellen  Auffassung  gelangt, 
die  sich  namentlich  in  der  Anthropologie  (Erbsünde)  und  Soteriologrie  (Anschauung 
der  humilitas  Christi)  geltend  machen  musste,  sich  als  eine  Fortsetzung  abend- 
ländischer Gedanken  (stoisch-ciceronianische  Ethik;  auch  Tertullian)^  aber  auch  als 
eine  Vorbereitung  einer  neuen,  an  der  Schrift  selbständig  orien- 
tierten Frömmigkeit  darstellt  und  deshalb  nur  im  Zusammenhang  mit 
Augustin  voll  gewertet  werden  kann. 

Die  Schriftstellerei  des  Ambrosius  ist  vorwiegend  eine  a)  exegetische, 
aber  diese  Schriften  sind  zum  grössten  Teile  wie  bei  seinen  Vorbildern  Hippolyt, 
Origenes  und  Basilius  Honiilien 9  überarbeitete  Predigten,  sodiesechsBücher 
Hexaemeron,  entstanden  aus  neun  Predigten  nach  386,  10  Bücher  über  das 
Evangelium  Lucä  aus  Predigten  der  Jahre  385 — 87.  Fast  die  ganze  alt- 
testamentliche  Geschichte  wird  so  zur  Anknüpfung  für  die  Gemeindeparänese  ge- 
nommen. In  de  paradiso  Stücke  von  Apelles*  Syllogismen,  vgl.  Harnaok  TU  VI,  3. 
s.  ob.S.  161.  Dagegen  tragen  die  „ Auslegungen  von  12  Davidspsalmen  und  von 
Ps.  118"  mehr  den  Charakter  von  Kommentaren.  Andere  sind  verloreu. 
b)  Von  den  d  ogmatischen  Werken  bilden  die  drei  Werke:  De  fide  IL  V  und 
de  spiritu  s.  11.  III,  beide  an  Gratian,  und  de  incarnationis  dominicae 
sacramento  gegen  die  Arianer  am  Hofe  Gratians,  ein  Stück  des  Kampfes  in 
den  Jahren  378 — 82  (s.  u.).  Die  zwei  Bücher  de  poenitentia  richten  sich  gegen 
die  Novatianer  und  bilden  den  Uebergang  zu  den  c)  asketlsch-etJiiseheH  Schriften, 
die  wie  seine  Predigten,  aus  denen  sie  meist  entstanden,  so  einseitig  die  Ver- 
herrlichung der  Jungfräulichkeit  (de  virginibus  ad  Marcellinam  sororem, 
de  viduis,  de  virginitate  etc.)  zum  Thema  haben ,  dass  man  die  Sorge  der  Mai- 
f  länder  de  virginit.  5  verstehen  lernt.  Dagegen  bieten  die  3  Bücher  de  offlciis  mini- 
stromm  zunächst  eine  sehr  wertvolle  Anweisung  an  seine  Kleriker,  dem  weiteren 
Zwecke  nach  eine  allgemeine  Sittenlehre,  in  genauer  formeller  Anlehnung  an 
Ciceros  de  ofüciis.  d)  Von  den  Gelegenheitsreden  sind  die  Leichenreden 
auf  Valentinian  U.  und  Theodosius  I.  und  die  Rede  gegen  den  arianischen  Gegen- 
bischof Auxentius  de  basilicis  tradendis  die  wichtigsten.  Von  noch  grösserer 
Bedeutung  als  Zeitquelle  sind  e)  die  91  von  ihm  erhaltenen  Briefe. 

Von  den  dem  Ambrosius  untergeschobeneu  Werken  sind  die  interessantesten 
1.  die  sechs  Predigten  de  sacramentis,  Parallelen  zu  Cyrills  mystogogischen 
Katechesen,  die  nach  GMorin,  Revue  B^n^ctine  XI,  49  ff.,  1894  (wie  das  Te  deum 
laudamus)  den  durch  eine  Taufunterweisung  (Ml.  52, 865  ff. ;  CPCaspjju,  Kirchenh. 
Anecdd.  1, 341  ff.,  Christ.  1883,  s.  u.)  bekannten,  etwas  späteren  Bischof  Nicetas  von 
Remesiana  (in  Dacien)  zum  Verfasser  haben,  nach  Duchbsne  (culte  ohr^tien  S.  169) 
vielmehr  nach  Ravenna  gehören,  2.  die  verwandte  Schrift  de  mysteriis,  die  eben- 
falls nachambrosianisch  sein  wird.  Beide  sind  für  die  Geschichte  des  Kultus  und 
speziell  des  Abendmahls  von  höchster  Bedeutung  (LooFS  RE'  I,  61),  3.  der  unter 
dem  Namen  Ambrosiaster  bekannte  Kommentar  zu  den  (13)  Paulusbriefen 
(Ml.  17,  39  ff.),  der  382  von  einem  unbekannten  Presbyter  der  römischen  Kirche 
geschrieben,  in  Exegese  und  GesohichtsaufÜEissung  höchst  beachtenswerte  Proben 
kritischer  Nüchternheit  giebt  und  im  genauen  Gegensatz  zur  Weise  der  Griechen 
und  mithin  auch  des  Ambrosius  steht.  Als  Verf.  ergründet  Mobin  den  Gbnnad.  de  vir. 
ill.  26  genannten  jüdischen  Konvertiten  Isaak  zur  Zeit  des  Damasus.  JLakgkn, 


Die  theol.  Führer.  Ambrodus.  Union  der  Homo-  u.  Homöusianer.      509 

Bonner  Prog:r.  1880;  CMakold  in ZwTh  1884,  S.  415ff.;  GFARNOLDin  RE*  I,  441f., 
1896;  GMoRiN  in  RHLR  1899,  S.  97  ff.  (dazu  ThZahn  in  ThLBl.  1899,  No.  27). 

Eine  Gesamtausgabe  des  Ambrosius  veranstalteten  die  Mauriner 
JduPeischk  u.  NlkNourby,  Par.  1686  ff.,  2  Bde.,  »Ven.  1748  ff.,  4  Bde.,  'Ven. 
1781  ff.,  8  Bde.  =  Ml.  14-17,  Par.  1845  u.  1866  (die  neue  Ausgabe  von  PABallxbini, 
Mail.  1875  ff.,  6  Bde.,  ist  weniger  sorgfaltig).  Neue  krit.  Edition  in  CSEL  be- 
gonnen (XXXII)  ed.  CScHSNKL,  Vind.  1897.  De  officiis  ed.  JGKrabimqbb,  Tüb.  1857. 
Uebers.  in  Ausw.  beiden  Kemptener  KW,  2  Bde.,  1871  ff.,  von  FbXSchtjlte. 
Ausgew.  Reden  in  Leonhardi's  Pred.  d.  K.,  Bd.  20,  Leipz.  1892,  von  ThKöhleb. 

Litteratur:  Eine  würdige  Monographie  fehlt.  Tillek  ontX,  78—807. 729—70 ; 
Cmluär  Vn,  829  ff.,  1738;  Böhringkr»  X,  1872;  ThPöRSTBR,  Halle  1884  u.  RE»  I, 
443  ff.,  1896;  MIhm,  Studia  Ambrosiana,  Leipz.  1890  u.  Philon  u.  Ambr.,  NJfPhP., 
1890,  S.  202  ff.  —  SMDkütsch,  A.'  Lehre  v.  d.  Sünde  etc.,  1867;  über  den  Einfl.  d. 
stoisch-ciceron.  Moral  auf  d.  Ethik  bei  A.  PEwald,  Leipz.  Diss.  1881,  u.  ThSchmidt, 
Gott  Diss.  1897;  Harnack,  DG»  III,  27 ff.,  45 ff.;  OSchkkl,  Christologie  Augustins 
S.  880  ff.,  1901.  —  LBiRAGHi,  Inni  sinceri,  1862;  GMDrevbs,  Aur.  A.,  der  «Vater  des 
Kirchengesanges'',  Freib.  1893.  —  J.-FesslerI,  655  ff.;  Babdbnhewkr^  S.  401  ff, 
'S.  378 ff.  —  Dazu  die  allgem.  litterar- histor.  u.  histor.  Werke  v.  Ebbbt,  Rxchtkr  etc. 

2.  Die  Einigung  der  Homo-  und  HomSnsianer  und  die  Homonsie 
des  Geistes,  a)  unter  Julian  sollte  die  durch  Hader  zerrissene 
Kirche  an  dem  freien  Spiel  der  Kräfte  zugrunde  gehen,  nach 
des  Kaisers  Meinung:  deshalb  liess  er  alle  verbannten  Bischöfe  zurück- 
kehren. In  Wahrheit  kam  es  der  Einigung  der  Homo-  und  Ho- 
möusianer zugute,  die  beide  unter  Constantius  den  siegreichen  Ho- 
möem,  und  das  hiess  in  Wahrheit  den  Arianen),  hatten  weichen  müssen 
(S.  459  £f.).  Die  Verkündigung  der  Toleranz  gab  ihnen  die  Freiheit 
der  Aktion.  Dass  in  dieser  Freiheit  aber  nun  nicht  etwa  ihre  eigene 
Differenz  wieder  lebhafter  empfunden  wurde  als  der  gemeinsame  Ge- 
gensatz gegen  die  Arianer,  dafür  sorgte  1.  dass  jetzt  erst  bei  vielen 
Homöern  der  Arianismus  zu  Tage  kam  und  eine  Verschmelzung  mit  den 
reinen  Arianern  eintrat,  2.  dass  der  Kaiser  die  Arianer  doch  immer- 
hin freundlicher  behandelte,  Aetius  zu  sich  lud  und  Athanasius  schliess- 
lich verbannte,  und  3.  dass  unter  der  Gunst  dieser  Sachlage  die  ariani- 
sierende  Kichtung  weiter  vordrang :  Aetius  wurde  in  die  Kirchengemein- 
schaft aufgenommen  und  zum  Bischof  geweiht,  die  mächtigsten  Bischöfe 
des  Orients,  Eudoxius  von  Konstantin opel  und  Euzoius  von  Antiochien, 
hielten  die  Hand  über  der  Bewegung,  während  gegen  den  dritten, 
Athanasius,  Sturm  gelaufen  wurde. 

Dieünionspolitik,  die  seit  358  auftaucht  (S.460);hatteumso 
mehr  Aussicht,  als  sie  jetzt  vom  entscheidenden  Punkt  aus  auf- 
genommen und  an  den  entscheidendenPunkt  gerichtet  ward, 
von  Alexandrien  nach  Antiochien,  von  dem  klassischen  Ort 
nicänischer  Orthodoxie  an  den  klassischen  Ort  nachnicänischer  Zer- 
spaltung,  wo  neben  den  Arianern  die  Homöusianer  unter  einem  ei%enft\i 
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Bischof  Meletius  und  die  Altnicäner  oder  Eustbatianer  (nach  Bischof 
Eusthatius  S.  435)  unter  dem  Presbyter  Paulinus  gesonderte  Gemein- 
schaften bildeten.  Schon  des  Athanasius  Schrift  de  synodis  bedeutete  in 
ihrem  letzten  Teil  (c.  41 — 54)  eine  den  Homöusianem  entgegen- 
gestreckte Hand.  Das  Schreiben  der  unter  Athanasius,  dem  aner- 
kannten Interpreten  der  Wahrheit,  tagenden  Synode  v.  368,  der  be- 
rühmte tomus  adAntiochenos  (Mgr.  23,  759  ff.,  Fuchs  ü,  282  ff.), 
ist  ein  Vertragsentwurf,  in  dem  die  beiden  Parteien  aufgefordert  werden, 
sich  auf  grund  des  Nicänums  zusammenzufinden,  da  ihre  Differenz 
auf  eine  verschiedene  Terminologie,  also  nur  auf  einen  Wortstreit, 
zurückzuführen  sei.  Im  Abendland  aber  wirkten,  aus  der  Verban- 
nung zurückgekehrt,  Hilarius  von  Poitiers  und  Eusebius  von  Vercelli, 
der  an  der  alexandrinischen  Synode  selbst  teilgenommen  hatte  und  als 
ihr  Gesandter  nach  Antiochien  geschickt  war,  im  gleichen  Sinne. 
Alexandrien  und  der  Occident  standen  also  wieder  zusammen, 
nun  aber  willens,  sich  dem  griechischen  Verständnis  zu  öffnen 
und  die  Homöusianer  mit  sich  zu  vereinigen. 

Allerdings  versagte  die  Unionspolitik  gleich  am  wichtigsten  Punkt, 
in  Antiochien  selbst,  allein  mehr  aus  dem  äusserlichen  Orund,  dass 
in  eigenmächtigem  Vorgeben  der  fanatisch  altnicänische  Lucifer  von 
Cagliari  den  Presbyter  Paulinus  zum  Gegenbischof  geweiht  und  damit 
das  Schisma  zum  Abschluss  gebracht  hatte.  Das  war  ein  Wider- 
stand von  rechts. 

Zugleich  aber  schuf  das  Schreiben  einen  vermehrten  Widerstand 
von  links,  bis  weit  in  die  Reihen  der  Homöusianer,  durch  die  Aufstellung 
eines  neuen  Lehrkanons  über  das  Nicänium  hinaus.  Während  es 
nämlich  einerseits  den  Begriff  der  Homousie  inhaltlich  erweichte, 
erweiterte  es  seinen  Umfang  und  dehnte  ihn  neben  dem  Sohne  aas 
auf  den  Geist.  Neben  die  Arianer  treten  als  verdammens würdig  die, 
die  zwar  die  Homousie  des  Sohnes  im  orthodoxen  Sinne  zugeben,  aber 
die  Geschöpflichkeit  wenigstens  des  Geistes  nicht  aufgeben  wollen. 

b)  Der  TodJulians  hat  keine  einschneidende  Aenderung  in  dieser 
Parteientwicklung  herbeigeführt.  Jovians  Regierung  bedeutete  nur 
ein  kurzes  Zwischenspiel,  das  Athanasius  zurückbrachte.  Die  Teilung 
des  Reichs  schuf  dann  eine  verschiedene  Lage. 

Im  Westen  übte  Yalentinian  L  grundsätzlich  weise  Zurück- 
haltung in  allen  Religionsfragen  (Amm.  Marc.  XXX,  9  s). 
Die  Toleranz,  die  er  dem  heidnischen  Kult  nach  seiner  Thronbe- 
steigung gewährte,  galt  auch  allen  christlichen  Sekten  (1. 9  cod.  Theod. 
IX,  16).  Da  er  von  Haus  aus  Nicäner  war  (Sokr.  IV,  1  u.  Soz.  VI  6), 
so  war  seine  Stellung  eine  klare  und  gesicherte.    Als  ihn  aber  gleich 
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anfangs  die  nicänischen  Bischöfe  für  ihre  Zwecke  gebrauchen  wollten, 
lehnte  er  kurz  und  klug  mit  dem  Hinweis  darauf  ab,  dass  Priestern  und 
nicht  Laien  ein  urteil  über  diese  Fragen  zustehe  (Soz.  VI,  7).  Strenger 
Gerechtigkeitssinn  und  starkes  Bedürfnis  nach  innerem  Frieden  bei 
der  Bedrohung  der  Grenzen  leiteten  seine  Kirchenpolitik,  auch  in 
Bezug  auf  die  damaligen  Wirren  in  Rom.  Dass  er  in  seiner  Residenz 
Mailand  den  homöischen  Bischof  Auxentius,  den  Constantius  355  ein- 
gesetzt hatte ,  ruhig  bis  zu  dessen  Tode  während  seiner  ganzen  Regie- 
rung ( — 374)  seines  Amtes  walten  liess,  ja  ihn  sogar  gegen  die  Angriffe 
des  Hilarius  schützte,  und  dass  er  seinem  Sohne  einen  Ausonius  zum 
Erzieher  bestellte,  zeigt  doch  eine  natürliche  Hinneigung  zu  den  neu- 
tralisierenden politisch  brauchbaren  Richtungen. 

Im  Osten  begünstigte  Yalens  offen  die  arianisierende  Hof- 
partei der  Homöer,  unter  der  Führung  des  Eudoxiusvon  Konstanti- 
nopel, der  sich  von  den  eigentlichen  Arianern  gleichzeitig  wieder  zurück- 
zieht: während  diese  als  Anhomöer  oder  Eunomianer  den  Charakter 
einer  Sektenkirche  annehmen ,  bilden  die  Homöer  oder  Eudoxianer 
noch  eine  mächtige  Richtung  innerhalb  der  Earche,  der  fortab  von  den 
Gegnern  der  Parteiname  der  „Arianer^  besonders  angehängt  wird. 

Die  Abgesandten  der  homöusianischen  Synode  von  Lampsakus  364,  die  die 
Beschlüsse  von  360  kassierte  und  die  Akacius  (-f*  366)  und  Eadoxius  verurteilte, 
fanden  eine  ungnädige  Aufnahme,  und  365  erneuerte  ein  kaiserliches  Edikt  die 
Verbannung  aller  unter  Julian  zurückgerufenen  Bischöfe  (Soz.  VI, 
7,  Hist.  aceph.  15).  Meletius  muss  in  Antiochien  dem'  Euzoius  wieder  weichen, 
Cyrill  wird  entfernt,  Gregor  von  Nyssa  drangsaliert  (S.  493).  Auch  Athanasius, 
der  eigentlich  nicht  unter  den  Wortlaut  des  Gesetzes  fiel,  kommt  einer  gewalt- 
samen Aufhebung  nur  durch  schleunige  Flucht  zuvor,  allein  dieses  fünfte  Exil 
dauerte  nur  fünf  Monate.  Der  greise  Eirchenfürst  wurde  fortab  bis  zu  seinem  Tode 
373  nicht  mehr  behelligt,  und  auch  ein  Basilius  von  Cäsarea  vermochte  sogar  bei 
persönlicher  Begegnung  mit  dem  Kaiser  seine  Stellung  zu  behaupten.  Die  beiden 
wichtigsten  Personen  hatten  damit  doch  Aktionsfreiheit. 

Die  Lage  war  also  der  unter  Julian  ähnlich  geblieben,  nur  dass 
in  der  energischen  Parteinahme  des  östlichen  Hofes  für  die  Eudoxianer 
der  Zusammenschluss  der  Homo- und  Homöusianer  ein  noch 
kräftigeres  Motiv  erhielt.  Dafür  aber  war  nun  auch  die  Dogmatik  reif 
geworden  dadurch,  dass  dieneueTerminologie,  nach  der  Hilarius  in 
de  syn.  einerseits,  die  orientalischen  Homöusianer  in  einer  Denkschrift 
über  die  4.  sirmische  Formel  (Epiph.  haer.  73  li— 89)  andererseits  im 
Jahr  369  noch  gerungen  hatten,  die  sich  dann  in  dem  tomus  ad  Antio- 
chenos  ankündigte,  von  den  drei  grossen  Kappadoziern  auf- 
gegri£fen^,  vertreten  und  siegreich  behauptet  wurde. 

'  Ohne  sie  wie  etwas  Neues  und  Eigenes  einzuführen!  Dafür  dass  diese 
Terminologie  ihren  Ursprung  nicht  in  Kappadozien,   sondern.  \\i  Ms&»xAt\s^ 
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Der  weaentliohe  Anstoss,  den  die  Rechte  der  origenisiiBchen  Mittelpartei  im 
Orient  am  6}xoou3ioc  itets  genommen  hatte,  war  die  Verwischung  der  Unter- 
schiedenheit  in  Gott,  der  »Schein  des  Sabellianismus'*.  Die  Hypostasenlehre  sollte 
eine  Einwirkung  Gottes  auf  die  Welt  erklären,  ohne  ihn  von  seinem  Throne  in 
die  Vielheit  und  Veränderlichkeit  der  Welt  hinuntenuziehen.  An  den  drei 
6icooTd(06icin  der  göttlichen  ^6rr]c  also,  der  persönlichen  Subsistenz  speziell  des 
Sohnes,  durfte  den  philosophisch  Gebildeten,  die  andern  stoisch-platoni- 
schen Gottes-  und  Weltbegriff  hingen,  nicht  gerüttelt  werden.  Wer  aber  im 
Westen  philosophisch  zu  denken  gelernt  hatte,  wie  früherTertullian  und  jetzt  Hila- 
rius,  war  davon  auch  überzeugt  worden.  So  hatte  Tertullian  von  tres  personae  der 
Einen  göttlichen  Substanz  geredet,  so  nun  Hilarius  von  den  verschiedenen  »Sub- 
sistenzen*  der  unterschiedslosen  Substanz.  Aber  allerdings  Athanasius  und  die 
Seinen  setzten  wie  das  Nicänum  selbst  bKooxaai.^  =  o&olo,  der  erstere  noch  369 
(ad  Afr.  4). 

Jenem  wissenschaftlichen  Interesse  gegenüber  hatte  das  reli- 
giöse zäh  daran  festgehalten,  dass,  wenn  anders  das  Wesen  des  Menschen,  d.  L 
in  erster  Linie  seine  vergängliche  Natur,  durch  Christus  erlöst  sein  sollte,  dies  nur 
durch  Eingehen  vollkommenen  göttlichen  Wesens,  d.  L  Gottes  unvergänglicher 
Natur,  in  die  Menschheit  geschehen  könne.  Sobald  er  die  Reflexion  darauf  ge- 
richtet hatte,  war  Athanasius  nicht  einen  Moment  zweifelhaft  gewesen,  dass  der 
heilige  Geist  ebenso  Wesen  vom  Wesen  des  Vaters,  Gott  von  Gott  sei,  wenn  anders 
in  ihm  Gott  sich  offenbart  habe  und  der  Mensch  durch  ihn  vergottet  werden  sollte; 
Hypostase  im  Sinne  von  Halbgott  ist  für  ihn  das  heidnische  Verständnis  des 
Wortes.  Jedenfalls  also  Wesensgemeinschaft,  Konsubstantialität.  Ob  diese 
dann  als  Wesensselbigkeit,  bezw.  Wesenseinheit  oder  Wesensgleichheit  bezeichnet 
werden  sollte,  stand  in  zweiter  Reihe:  auf  dem  sx  tYj^oüoia^  tou  icaTpo^  des 
Nicännms  lag  der  Nachdruck.  Auch  dem  Orient  wurde  es  steigend  klar,  dass 
hier  das  tiefste  Interesse  der  griechischen  Frömmigkeit  vertreten  war.  Wenn  man 
daneben  nur  die  tpei^  6icoatd(3sic  festhielt  und  damit  die  Gefahr  des  Sabellianismos 
vermied,  konnte  man  das  6{ioo6oioc  wohl  annehmen. 

Durch  diese  ganze  Entwicklung  war  die  schärfere  Sia^ opd  oootoc 
xaloTcootdoscoc  und  die  Formel  (tCa  ohaia  tpeic  oTcooTdcaetc,  die  in  der 

hat,  lässt  sich  manches  geltend  machen,  stellt  sie  doch  nur  einen  Ausgleich 
dar  zwischen  altalexandrinischer  (Origenes)  und  neualexandrinischer  (Athana- 
sius) Lehrweise,  wie  ihn  der  Nachfolger  des  Origenes  in  der  Kateohetentchule, 
Didymns,  bewusst  aufnahm,  in  Freundschaft  mit  Athanasius.  Mit  Alexandrien 
stand  Apollinaris  in  naher  Beziehung,  und  hier  hatte  Gregor  von  Nazianz 
in  den  50  er  Jahren  studiert.  Schon  Sohmid  (Mar.  Victor.  S.  76),  dann  —  ohne 
ScHBOD  zu  kennen  —  Gümmbeus  S.  180  bemerken,  dass  als  erster  Mar.  Viotorinas 
(ob.  605)  c.  Arian.  IE,  4.  HI,  4  ca.  858  —  über  die  Zeit  SoHMn)  S.  9ff.  —  die  kappa- 
doz.  Formel  als  von  Griechen  gebraucht  erwähnt.  Beziehungen  zwischen  diesem 
neuplatonischen  Athanasianer  und  den  alexandrin.  Theologen  anzunehmen,  liegt 
sehr  nahe  (vgl.  auch  Schmü)  S.  70,  Alexander  citiert  er  I,  34),  aber  in  den  zweifel- 
losen Schriften  des  Ath.  selbst  ist  die  Terminologie  nicht  nachweisbar,  dagegen  in 
Ps.-Ath.  oratio  IV,  c.  Ar.,  die  nach  Stülcken  S.  68,  A.  1  möglicherweise  Didymns 
zuzuweisen  ist,  s.  ob.  S.  502,  dessen  letztes  (6.)  Kapitel  gewiss  nicht  athanasia- 
nisoh  ist,  wenn  nicht  gar  Hoss  S.  50  ff.  recht  hat,  der  das  Ganze  einem  anderen 
Autor  zuspricht  und  ca.  840  setzt,  in  welche  2ieit  Stülckbn  auch  o.  Ar.  IV  datiert. 
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des  Tertullian  vorgebildet  war,  an  die  Hand  gegeben.  Wenn  sich  der 
Occident  wie  Alexandrien  mit  denTpstcoicoatdiaetCy  der  übrige  Orient  mit 
der  {jLta  ooaia  einverstanden  erklärte,  so  waren  die  wissenschaft- 
lichen und  religiösen  Interessen,  Origenes  und  Irenäus-Atha- 
nasius  ausgeglichen  und  ein  Panier  aufgeworfen,  um  das  sich  die 
ganze  antiarianische  Richtung  scharen  konnte. 

Allein  nun  traten  jene  Widerstände  auf  der  Rechten  und 
Linken  dieser  grossen  Gruppe,  die  sich  bereits  angekündigt  hatten, 
deutlicher  und  nachhaltig  zu  Tage. 

a)  Von  Seiten  der  Altnicäner.  Waren  auch  Aegypten,  Syrien,  Klein- 
aaien  im  ganzen  gewonnen,  Antiocbien  verharrte  im  Zwiespalt,  umsomehr  als 
das  Abendland  den  von  Lucifer  geweihten  Bischof  der  altnioänischen  Partei, 
Paulinas,  anerkannt  hatte.  So  wurde  Antiochien  der  eigentliche  Exponent 
der  Entwicklung.  Vergeblich  versuchte  Basilius  durch  den  ehrwürdigen 
Athanasius  auf  Rom  einzuwirken.  Die  Haltung  des  Bischofs  Damasus  war  von 
vornherein  durch  das  hierarchische  Interesse  mitbestimmt,  in  der  Ordnung  des 
Orients  eine  entscheidende  Rolle  zu  spielen.  Seine  Position  verbesserte  sich 
dadurch,  dass  der  vor  dem  Arianerbischof  Lucius  flüchtige  Nachfolger  des  Atha- 
nasius, Petrus,  375 — 378  in  Rom  weilte  und  hier  ebenfalls  für  Paulinus  ge- 
wonnen wurde.  So  schienen  Rom  und  Alexandrien  den  altnioänischen  Glauben 
zu  schützen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  brachen  die  Luciferianer,  die  Unver- 
flöhnlichen  (s.  u.),  mit  Alexandrien  und  Rom,  und  schliesslich  kam  es  doch  zwi- 
schen Basilius  und  Damasus,  Morgen-  und  Abendland  zu  einem  Schriften-  und 
Meinungsaustausch,  der  die  Parteien  wenigstens  theologisch  näherte. 

ß)  Von  Seiten  der  Homöusianer  alten  Schlages.  Auch  während 
der  ersten  Hälfte  des  arianischen  Streites  hatte  man  das  Verhältnis  des  hl.  Geistes 
noch  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Im  Osten  hielt  man  allgemein 
wenigstens  den  Geist  für  ein  xtiopA,  während  im  Westen  die  persönliche  Unter- 
schiedenheit  von  Vater  und  Sohn  keineswegs  feststand.  Erst  die  Briefe  des  Atha- 
nasius ad  Serapionem  (S.  437),  ca.  359  geschrieben,  waren  epochemachend  für 
die  Lehre  von  der  Homousie  auch  des  Geistes,  und  der  tomus  ad  Anti- 
ochenos  machte  sie  bereits  zur  entscheidenden  Norm  der  Orthodoxie  neben  der 
des  Sohnes.  Meletius  von  Antiochien  zwar  billigte  auch  dieses  Stück,  aber  viele 
andere  konservativere  Homöusianer  wollten  soweit  nicht  mitgehen,  so  namentlich 
der  mit  Basilius  engverbundene  asketische  Bischof  von  Sebaste,  Eusthatius  (S.  491  f. 
u.  5691).  Mit  diesen  Pneumatomachen,  Geistesbekämpfem  oder  Macedoni- 
anern,  wie  man  sie  nach  dem  früheren  Bischof  von  Konstantinopel,  Macedo- 
nios,  nannte,  der  diese  Meinung  vertreten  hatte,  entbrannte  nun  in  den  70  er 
Jahren  der  heftigste  litt  er  arische  Kampf.  Eine  Menge  Schriften  nepl  tpidSo^ 
(Didymus,  Hilarius  etc.)  entstanden.  Auch  in  dieser  Sache  trat  das  Abendland 
rasch  und  entschlossen  auf  Athanasius*  Seite,  auf  verschiedenen  römischen  Synoden 
worden  die  Pneumatomachen  verurteilt.  Den  Unionspolitikem  war  es  klar,  dasa 
eine  Einigung  nur  unter  Aufnahme  dieses  Punktes  in  das  Programm  erzielt  werden 
konnte.  Der  überdies  mit  Meletius  verfeindete  Eusthatius  wurde  von  dem  alten 
Freunde  Basilius  „abgesohlenkert"  und  erhielt  bis  heute  das  Brandmal  des  „  Wankel- 
mfitigen"  und  «Arianers''  (LoOFS,  Einwände  bei  Holl,  ThR  1900,  S.  3 18  ff.). 

Der  Streit  um  das  Nicänum  hatte  sich  also  zum  Streit  um 

M dller,  Kircheogeschicbte,  Bd.  I.  2.  Aufl.  ^<^ 
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die  Trinität  erweitert  und  harrte  in  dieser  Form  der  Lösung,  die 
freilich,  solange  Valens  die  Arianer  schützte,  nicht  erfolgen  konnte. 

8.  Dazu  war  aber  nun  in  dieser  theologisch  so  bewegten  Zeit  seit 
Julian  noch  ein  weiterer  Streitpunkt  getreten,  mit  dem  man  ein 
neues  Gebiet,  das  der  christologisohen  Frage  im  engeren  Sinne,  in 
Angriff  nahm.  Einer  der  konsequentesten  Denker,  vielleicht  der  klarste, 
jedenfalls  der,  der  die  Probleme  am  frühesten  durchmass ,  Apollinaris 
von  Laodicea  (S.  495 ff.)  hatte,  nachdem  ihm  einmal  die  volle  Ho- 
mousie  des  Sohnes  (und  des  Geistes)  mit  dem  Vater  festgeworden  war, 
begonnen,  von  seinen  philosophisch-psychologischen  Voraussetzungen 
aus  das  Verhältnis  Christi  zur  Menschheit  in  den  Kreis  seiner 
Folgerungen  zu  ziehen. 

Um  Christologie  im  weiteren  Sinne,  um  das  Problem  der 
Person  Christi,  hatte  es  sich  allerdings  von  Anfang  an  gehandelt 
(S.  268),  und  eben  darum  hatten  auch  die  verschiedenen  Parteien 
immer  schon,  wenn  sie  die  Gottheit  Christi  zum  Gegenstand  ihres  Nach- 
denkens und  ihrer  Kämpfe  machten,  irgendwie  seine  Menschheit  mit- 
bestimmt^ aber  es  war  im  Unbewussten  geblieben  oder  doch  nicht  in  die 
Debatte  gezogen  worden.  Die  Einführung  des  Logosbegriffs  hatte  die 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Frommen  darauf  gesammelt,  die  Gefahren, 
die  der  Wirklichkeit  der  Erlösung  von  dort  drohten,  abzuwehren,  und  die 
Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  darauf,  die  Bedürfnisse  wissenschaft- 
lichen Welterkennens  zu  schützen.  Aber  eben  dabei  war  mit  Vor- 
stellungen operiert  worden,  die,  als  sie  nun  kirchUch  anerkannt 
waren,  auch  über  die  Christologie  im  engeren  Sinne  bereits 
präjudizierten. 

Gegenüber  der  Gnosis  hatte  man,  um  reale  Erlösung  und  Ver- 
gottung zu  sichern,  behauptet,  dass  es  sich  um  wirkUche  volle  Mensch- 
heit und  um  wirkUches  Eingehen  Gottes  in  diese  volle  Menschheit 
handle:  in  dem  Einen  Christus  Suo  o&oiai  (MeUto,  S.  222),  duae  sub- 
stantiae,  deus  et  homo  (Tert.  S.  245).  Aber  indem  man  in  der  Behand- 
lung der  Gottes-  und  Erlösungslehre  nach  physischen  bezw.  hyperphy- 
sischenE^ategorien  mit  der  Gnosis  eins  blieb  und  die  göttliche  „Natur'^  als 
diereineNegation  der  menschlichen  definierte,  hatte  man  sich  im  Grunde 
auch  der  gnostischen  Lösung  in  der  Christologie  verschrieben  und  war 
trotz  aller  Behauptung  des  Gegenteils  dazu  gedrängt,  die  menschliche 
„Natur^  zu  verflüchtigen.  Das  konnte  sich  dem  Bewusstsein  um 
so  leichter  entziehen,  als  es  auf  die  Menschwerdung  vor  allem  ankam, 
also  denjenigen  Moment  im  Erdenleben  Christi,  da  die  menschliche 
Natur  sich  noch  nicht  selbständig  und  individuell  entfaltet  hat  (S.  427). 
In  Wahrheit  lebte  die  Mehrzahl  der  frommen  Laien  und  Theologen 
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bis  ins  4.  Jahrhundert  der  naiven  üeberzeugung,  Gott  habe  dadurch 
die  Menschen  von  ihrer  Vergänglichkeit  und  allen  daraus  folgenden 
Schäden  geheilt,  dass  er,  oder  genauer  sein  Logos,  bei  der  Geburt  aus 
der  Jungfrau  wirkliches  Menschenfleisch  angenommen  habe. 
Als  das  Subjekt  der  einheitlichen  Christuspersönlichkeit  erscheint  also 
der  Logos,  auf  den  sich  der  Sohnesbegriff  vom  geschichtlichen  Christus 
allmählich  überschob. 

An  Widerspruch  gegen  diese  Entwicklung,  die  das  geschicht- 
liche Leben  Jesu  und  das  Bild  der  Evangelien  in  den  Hinter- 
grund treten  Hess,  hatte  es  nicht  gefehlt,  und  die  Christologie 
des  Origenes,  der  einerseits  die  Logoslehre  zum  Siege  brachte, 
zeigt  andererseits  als  eine  Spur  des  kirchhchen  Kampfes  mit  dem 
dynamistischen  Monarchianismus  eine  vollere  Fassung  auch  der  mensch- 
lichen Seite  in  Christo:  zu  dem  Fleische  tritt  die  Seele  und  mit  der 
Seele  der  Wille,  und  in  diesem  Sinne  redet  er  von  den  56o  f6ascc. 
Je  mehr  aber  damit  eine  wirkliche  menschliche  Individualität  zu  Tage 
trat,  desto  schwieriger  wurde  es,  die  göttliche  Logoshypostase  da- 
mit so  zu  verbinden,  dass  eine  einheitliche  Persönlichkeit  blieb.  Als 
der  Samosatener  infolgedessen  die  Christuspersönlichkeit  von 
unten  her  konstruierte  und  damit  unterlag,  war  mit  dem  Siege  der 
Logoslehre  auch  über  die  griechische  Christologie  im  engeren 
Sinne  die  wichtigste  Entscheidung  gefallen.  Der  Versuch  des  (Lu- 
cian  und)  Arius,  die  menschlichen  Züge  des  Christusbildes  dadurch  zu 
retten ,  dass  man  sie  auf  den  Logos  selbst  übertrug,  diesen  damit  ins 
Kreatürliche  ganz  hineinziehend,  konnte  nur  entschlossenem  Widerstand 
begegnen.  Aber  es  ist  bezeichnend,  dass  gegen  die  andere  Seite  der 
arianischen  Christologie,  nach  welcher  dieser  so  geartete  Logos-Halb- 
gott nur  ein  menschliches  oüi\ui  ä^oyo)/  angenommen  hatte,  somit  also 
auch  die  wahre  Menschheit  erheblich  gekürzt  wurde,  die  Opposition  eines 
Athanasius  sich  gar  nicht  richtete.  Auch  der  ganz  anders  geartete  Logos 
der  Frommen  verband  sich  im  Grunde  nur  mit  einem  a(o{jLa  ä^oyo^.  Mit 
gutem  Fug,  denn  jede  Steigerung  der  göttlichen  Natur,  wie  sie  die 
neualexandrinische  Fassung  der  Logoslehre  als  derHomousie  des  ewigen 
Sohnes  mit  dem  Vater  darstellt,  erschwerte  in  demselben  Masse  die  Vor- 
stellung einer  Vereinigung  mit  einer  vollen  menschlichen  Natur.  Der 
Sieg  der  Homousie  Christi  mit  Gott  schloss  logischerweise  die 
Abweisung  der  Homousie  mit  der  Menschheit  in  sich,  nur 
dass  der  alezandrinische  Grieche  Athanasius  das  selbst  nicht  sah« 

Aber  der  syrische  Grieche  Apollinaris,  der  in  antiochenischer 
Schriftweisheit  wie  alexandrinischer  Philosophie  gebildet  war  und  da- 
zu Plato  und  Aristoteles  seine  Meister  nannte,  durchschaute  ixi  d»t- 
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selben  Zeit;  da  der  Sieg  des  Athanasius  innerlich  entschieden  war,  die 
Sachlage  und  durchdachte  sie  nach  allen  Seiten.  Indem  er  1.  mit  Mo- 
narchianern  und  Arianem  offen  als  eine  logische  Unmöglichkeit  erkannte, 
dass  zwei  vollkommene  Naturen,  die  ta  ivavtta  ddXooatv,  die  eine  Stpeirroc, 
die  andere  tpeTctöc,  sich  wirklich  yereinigen  können  (8&o  tiXsia  Iv  f^v^odm 
06  Sovatat,  Ps.-Ath.  c.  Ap.  1, 2),  aber  2.  mit  Irenäusund  allen  frommen 
Griechen  in  der  realen  untrennbaren  Einigung  göttlicher  und  mensch- 
licher Natur  die  einzige  Gewähr  der  (physischen)  'Erlösung  und  Yer- 
gottung  sah,  endlich  3.  als  überzeugter  Nicäner  auf  die  Vollkommen- 
heit der  göttlichen  Natur  Christi  nicht  verzichten  konnte,  erklärte  er 
offen,  dass  die  Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur  in 
Christo  zu  verwerfen  sei. 

Der  vo5c,  das  '^'^9\i.ovv».6v  oder  xivoov,  das  den  beseelten  Leib  zum  willenlosen 
Organ,  xivou^jitvov,  hat,  muss  in  Christas  von  oben,  »£  o5pavoo,  der  Logos  sein. 
Während  so  das  Göttliche  in  Christo  zum  schlechthin  herrschenden  Prinzip,  zum 
Subjektträger  gemacht  und  dadurch  die  von  den  Arianem  zugelassene  Wandel- 
barkeit —  nebst  der  nach  Ap.  damit  notwendig  verbundenen  Sündhaftigkeit  — 
vom  Erlöser  femgehalten  wird,  ist  zugleich  die  unbedingte  und  untrennbare 
Fersoneinheit,  die  eben  stets  aus  einer  solchen  Verbindung  von  ;cvto(ia  oder 
vouc  mit  «j'OXYi  und  odtpS  besteht,  der  tlc  o^oc  erst  wirklich  festgestellt.  Ja, 
die  zwei  „Naturen"  sind  so  eng  verbunden  und  die  eine  so  sehr  Herrin  der 
anderen,  dass  Ap.  von  der  }JLia  (püai^  tou  d-soo  Xo^oo  oeoapxio^jiivY)  (ep.  ad 
Jov.  bei  Hahn,  Symb.'  S.  267)  sprechen  kann.  —  Dahinter  steht  1.  die  von 
Aristoteles  ausgehende  Spekulation,  die  in  der  Verbindung  eines  xivoüv 
und  eines  xivo6p.tvov,  von  Energie  und  Stoff,  überhaupt  die  Art  sieht,  wie  Gött- 
liches und  Ereatürliches  sich  einen,  und  die  in  dem  Logos-Mittler  schon  vor  der 
Menschwerdung  die  ewige  Beziehung  auf  diese  als  seinen  eigentlichen  Zweck  mit- 
setzt  (von  hier  aus  dann  doch  eine  Schmälerung  der  vollen  Homousie  Christi  mit 
dem  Vater,  o5te  Siv^ponzo^  8X0^  o5xe  ^so^  Greg.  Nyss,  Antirrh.  13)  und  2.  der  Be- 
weis aus  der  Schrift,  die  von  Fleisch werdnng  des  Wortes  (Joh  1  is),  von  der 
Erscheinung  Christi  ftv  ^^jiGicufiati  oapx6c  dtpAptia^  und  ävO-pcuiccov  (Rom  8  s  Phil  2  t) 
und  dem  SvO-pcuicoc  l^  o^pavoö  (I  Kor  15  47 ff.)  redet. 

Diese  Lehre,  die  die  logisch  klarsteChristologie  vomBoden  der 
Naturen-  und  physischen  Erlösungslehre  aus  und  eine  Vor- 
stufe, ja  Grundlage  des  Monophysitismus  ist,  sprach  zweifellos 
nur  aus,  was  weithin  als  Thatbestand  im  Unbewussten  lebte.  Aber  eben 
die  Klarheit  brachte  den  Schrecken.  Bewusst  konnte  man  die  wirkliche 
Menschheit  des  Bildes  Christi  in  den  Evangelien  doch  nicht  zum  Opfer 
bringen,  brauchte  ihre  Vollkommenheit  dann  aber  gerade,  um  die  gött- 
liche Homousie  von  den  dort  erzählten  Menschlichkeiten  frei  zu  erhalten, 
und  meinte  zudem  mit  richtiger  Eonsequenz,  dass  ein  unvollkommen  ver- 
tretenes Menschentum  auch  nur  eine  unvollkommene  Erlösung  schaffe. 
Nachdem  Alexandrien  (wohl  schon  362)  und  die  Eappadozier  sich 
gegen  Apollinaris  ausgesprochen,    verurteilte    ilin  zuerst    das 
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Abendland,  das  auch  dieser  ganzen  griechischen  Entwicklung  gegen- 
über auf  dem  Boden  Tertullians  stehen  geblieben  war,  unter  Damasus 
auf  der  römischen  Synode  von  377  und  bekannte  gemäss  dem  ka- 
tholischen Glauben  perfectum  deum  perfectum  suscepisse  hominem 
(Mansi  III,  461).  Der  aus  der  Elirche  Ausgeschiedene  aber  gründete  in 
Syrien  (Antiochien:  Vitalis,  Berytus:  Timotheus)  eigene  Gemeinden. 

4.  Der  Sieg  der  jongnicänisohen  Orthodoxie  erfolgte  dnrch  das 
Eintreten  der  Kaiser,  a)  Der  jähe  Tod  des  Valens  378,  der  Gratian  zur 
Herrschaft  auch  über  den  Orient  berief,  bedeutete  ein  Yorrficken  des 
abendländischen  Geistes.  Alle  unter  Valens  verbannten  Bischöfe  durften 
zurückkehren  (Sokr.  V,  2).  Noch  ging  Gratian  damals  auch  in  der 
Ketzerfrage  die  toleranten  Bahnen  seines  Vaters:  von  Sirmium 
aus  gab  er  durch  ein  Edikt  alle  Häresien  mit  Ausnahme  der  Eunomianer, 
Photinianer  und  Manichäer,  also  der  Radikalsten  im  ganzen  Reiche,  frei 
(Sokr.  1.  c.)  und  erwies  sich  den  bedrängten  Homöern  in  Illyrien  durch 
Zusage  eines  Konzils  günstig  (FKauffmank,  Aus  der  Schule  des 
Wulfila,  S.  LII).  Aber  das  folgende  Jahr  379  vollendete  den  Um- 
schwung: der  abendländische  Theodosius  besteigt  den  Thron  des 
Ostreiches,  und  Gratian  ergiebt  sich  dem  Einflüsse  des  geistesmäch- 
tigen orthodoxen  Vorkämpfers  im  Westen,  Ambrosius,  der  für  ihn 
eben  die  Bücher  de  fide  vollendet  hatte.  Im  August  hebt  Gratian  sein 
vorjähriges  Toleranzedikt  wieder  auf  (1.  6  cod.  Theod.  XVI,  6);  die 
orientalische  Orthodoxie  aber  sammelt  sich  im  Spätherbst  in  An- 
tiochien unter  Meletius*  Vorsitz,  um  zum  erstenmal  ihre  Zu- 
stimmung zu  den  dogmatischen  Erklärungen  der  Abendländer  in  Rom, 
namentlich  gegen  die  Apollinaristen  auszusprechen. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  das  entscheidende  Edikt  ent- 
standen, das  Theodosius  nach  seiner  Erkrankung  von  Thessalonich 
aus  am  28.  Februar  380  an  das  Volk  von  Konstantinopel  richtete 
(S.478),  „das  Zukunftsprogramm  der  kaiserlich  byzantinischen  Reichs- 
und Eürchenpolitik^  (Harnack)  und  darum  später  mit  Recht  an  die 
Spitze  des  Codex  Justinianeus  gestellt.  Jedermann  im  Reiche  soll  den 
Glauben  des  Apostels  Petri  bekennen,  wie  er  von  Damasus  von  Rom  und 
Petrus  von  Alexandrien  verkündet  werde,  d.  h.  die  una  deitas  der 
tres  personae:  das  allein  sind  katholische  Christen,  alle  anderen  Ketzer 
und  als  solche  göttlicher  und  irdischer  Strafe  verfallen.  Damit  ist 
grundsätzlich  vollzogen  die  Gleichsetzung  von  Christentum  und 
Reichszugehörigkeit  nicht  nur,  sondern  auch  von  Christentum 
und  nicänischer  Trinitätslehre  und  wiederum  dieser  mit 
römisch-alexandrinischer  Orthodoxie:  wer  abweicht,  ob  Heide 
oder  Häretiker,  beide  auf  einer  Stufe,  ist  im  Prinzip  entrechtet.  Dieser 


518  I^io  Gründong  der  Eeicliakirche.  Von  Julian  bis  Theodotius. 

kaiserlichen  Willensmeinung  gab  das  nunmehr  schon  von  der  Haupt- 
stadt aus  erlassene  Ergänzungsgesetz  vom  Januar  381  Nachdruck: 
den  orthodoxen,  d.  h.  nicänisch  gesinnten  Bischöfen  sind  in  der  ganzen 
Welt  die  £[irchen  zurückzustellen,  die  Versammlungen  der  Häretiker 
mit  Gewalt  in  den  Städten  zu  hindern;  zur  Vollstreckung  wurde  ein 
General  in  den  Orient  gesandt  (Theod.  V,  2).  Vor  allem  wurde  die 
Hauptstadt  selbst,  deren  Kirchen  bis  auf  die  des  Gregor  von  Nazianz 
in  arianischen  Händen  waren,  gesäubert,  Bischof  Demophilus,  Endo- 
xius*  Nachfolger  (seit  370),  vertrieben. 

b)  Doch  kam  es  noch  zu  einer  Reaktion  des  Orients,  nicht  um 
der  ersten  beiden  der  genannten  Gleichsetzungen,  sondern  um  der 
dritten  willen,  und  zwar  überraschenderweise  unter  der  Führung  des 
Theodosius  selbst,  der;  wie  einst  Constantin,  umschwenkte,  sowie  er 
aus  dem  Bannkreis  Roms,  der  bis  nach  Thessalonich  reichte,  trat  und 
die  Verhältnisse  des  Ostens  mit  eigenen  Augen  sehen  lernte.  Die  als 
massgebend  bezeichneten  Bischöfe  von  Rom  und  Alexandrien  wiesen 
in  Antiochien  und  Konstantinopel  die  Jungnicäner  gegen  die  Alt- 
nicäner  zurück:  dort  Meletius  gegen  Paulinus,  hier  die  Kandidatur 
Gregors  von  Nazianz  gegen  die  des  Philosophen  Maximus.  Offenbar 
ging  Roms  Plan  dahin,  die  drei  grössten  Bischofssitze  des  Orients  sich 
eng  zu  verbinden,  der  theologische  Sieg  sollte  auch  ein  kirchenpoUti- 
scher  werden,  ein  allgemeines  Konzil  dem  die  Weihe  geben. 

Statt  dessen  verspricht  Theodosius  Gregor  von  Nazianz  den 
Bischofsstuhl  der  Residenz  und  beruft  zum  Mai  381  eine  orientali- 
sche Synode  nach  Konstantinopel.  Dies  falschlich  sogenannte 
8.  Ökumenische  Eonsil  zeigt  dieselbe  Lage. 

Meletius  präsidiert,  Gregors  Wahl  findet  Bestätigung.  Nach  Meletius' 
während  der  Tagung  erfolgtem  Ableben  wird  nicht  Paulinus,  sondern  Flavian, 
sogar  trotz  Gregors  Widerspruch,  auf  den  Stuhl  von  Antiochien  berufen,  und 
nach  Gregors  eigenem  Rücktritt,  den  die  mit  Rom  verbündeten  Bischöfe  Timo- 
theus  von  Alexandrien  und  Acholius  von  Thessalonich  (der  einzige  zum  Abend- 
land gehörige)  veranlassen,  wird  nicht  Maximas,  sondern  der  noch  ungetaufte 
Frätor  Nektarius  sein  Nachfolger  in  der  Residenz.  Im  dritten  aber  der  im  Juli 
angestellten  Kanones  wird  dem  Bischof  von  Neurom  ein  Ehrenvorrang  unmittel- 
bar nach  dem  von  Altrom  zugesprochen. 

Werden  so  die  persönlichen  und  hierarchischen  Wünsche  des 
Abendlandes  und  des  damit  verbündeten  Alexandrien  auf  der  ganzen  Linie 
unbefriedigt  gelassen,  so  schafft  man  durch  ein  weitgehendes  sach- 
liches Entgegenkommen  die  Grundlage  für  eine  spätere  definitive  Einigung. 
Nachdem  die  Homousie  des  Geistes  anerkannt  und  die  gleichfalls  eingeladenen 
86  macedonianisch  gesinnten  Bischöfe  ausgeschieden  waren,  bekennen  die 
übrigen  160  das  Nicänum  und  stellen  5poi  gegen  die  Ketzereien  auf,  auf  die 
man  im  folgenden  Jahre  als  Beweis  ihrer  Glaubenseinheit  mit  dem  Abendland 
hinweisen  konnte.  Sind  diese  etwa  in  den  23Anathematismensu  erkennen,  die 


Der  Sieg  der  jongnicänischen  Orthodoxie.  Das  sog.  2.  ökum.  Konzil.     519 

man  in  anyollständiger  Form  und  anderem  Zusammenhange  aus  Theod.  V,  11 
kannte,  die  jetitaber  in  arabischen  Rechtsquellen  vollständiger  und  als  nach  ägyp- 
tischer Ueberliefertmg  der  zweiten  grossen  Synode  zugehörig  von  Kisdel  (Kirchen- 
rechtsquellen des  Fatr.  Alex.  S.  32.  84.  94 ff.  308 ff.)  nachgewiesen  sind,  so  kann 
man  nur  das  Mass  der  Uebereinstimmung  bewundem,  zu  dem  man  über  Trinität 
(und  Christologie)  gekommen  war.  Ein  neues  Glanbensbekenntnis  wurde  nicht 
aufgestellt  (s.  u.  S.  524f.).  In  dem  Edikt  des  Theodosius  vom  31.  Juli  381 
(1.  3  cod.  Theod.  XVI,  1),  das  nach  einer  Darlegung  der  orthodoxen  Trinitäts- 
lehre  für  die  fünf  Diözesen  des  Orients  Normaltheologen  bezeichnet  (darunter 
Nektarius  von  Const. ,  Timotheus  von  AI.,  Felagius  von  Laodicea,  Diodor  von 
Tarsus,  Gregor  von  Nyssa),  ist  die  kaiserliche  Sanktion  und  staatliche  Er- 
gänzung dieser  kirchlichen  Glaubensgesetzgebung  zu  erkennen,  nach  der  Theodo- 
sius die  Akten  über  den  Upb^  icoXe^jio^  zwischen  Occident  und  Orient  (Greg. 
V.  Naz.,  or.  42,  c.  21.  27)  geschlossen  glauben  mochte.  Um  so  peinlicher  musste  er 
berührt  sein,  als  er  ein  ausführliches  Schreiben  der  Abendländer  erhielt,  in  dem 
sich  diese  heftig  und  hochfahrend  über  die  Wahlen  Flavians  wie  Gregors  und 
Nektarius'  beschwerten,  sich  durch  eine  Berufung  auf  Gratian  deckten  und  den 
Zusammentritt  eines  ökumenischen  Konzils  in  Rom  forderten  („Sanctum'',  Mansi 
m,  631  f.) :  er  wird  dementsprechend  scharf  geantwortet  haben. 

c  Die  Lage  war  reif  zum  Einlenken  auf  beiden  Seiten. 

In  einem  zweiten  Schreiben  („Fidei'',  Mansi  III,  630f.)  verteidigten  die 
Occidentalen  ihre  Wünsche,  und  eine  neue  unter  Ambrosius  (Herbst  381)  sich 
versammelnde  Synode  in  Aquileja,  bei  der  Damasus  fehlte,  redet  in  einem 
dritten  Schreiben  („Quamlibet",  Mansi  III,  623  f.),  das  erst  an  Gratian,  dann  an 
Theodosius  ging  (Rauschen  S.  109),  gar  nicht  mehr  von  der  Kandidatur  des 
Maximus  für  Konstaotinopel,  nur  noch  von  den  Bedrängnissen  der  Altnicäner 
Faulinus  in  Antiochien  und  Timotheus  in  Alexandrien^  will  aber  auch  deren 
Gegner  als  orthodox  zur  Gemeinschaft  zulassen  und  begehrte  jetzt  zur  Her- 
etellung  des  Friedens  eine  allgemeine  Synode  in  Alexandrien.  Zugleich  ver- 
urteilte man  die  illyrischen  «Ahaner**,  d.  h.  HomÖer,  als  Ketzer. 

Da  Theodosius  auch  diesem  vermittelnden  Vorschlage  keine  Folge  gab, 
fanden  im  Sommer  382  zwei  getrennte  Tagungen  beider  Reichshälften 
■tatt.  Theodosius  berief  nach  Konstantinopel,  Gratian  nach  Born. 
Auf  Wunsch  der  Väter  in  Rom  lud  Gratian  auch  die  Orientalen  ein,  zu  ihrem 
„ ökumenischen*'  Konzil  zu  erscheinen,  die  letzteren  aber  schickten.nur  Gesandte  mit 
einem  ausführlichen  Brief  (Theod.  V,  9),  in  dem  sie  die  Wahlen  zu  Konstantinopel, 
Antiochien  und  Jerusalem  (Gyrill)  rechtfertigten  und  nach  Darlegung  ihrer  Ortho- 
doxie zum  £rweis  ihrer  Glaubensgemeinschaft  mit  dem  Abendland  auf  die  vor- 
jährigen Beschlüsse  und  die  antiochenischen  von  379  verwiesen.  Den  guten 
Willen,  Frieden  zu  schaffen,  bewährten  sie  darin,  dass  sie  auch  ihrerseits 
den  Forderungen  der  Abendländer  durch  Anerkennung  der  kirchlichen  Gegner 
des  Meletius  in  Antiochien  entgegenkamen.  In  Bom  aber  liess  man  zwar  nicht 
den  Faulinus  fallen,  der  mit  Epiphanius  von  Salamis  selbst  anwesend  war,  aber 


'  Diese  letztere  Thatsache  verhindert,  das  Datum  der  Synode  von  Aquilcga 
(d.  Sept  381)  anzufechten  und  mit  LooFS  R£'n,43  auf  den  Frühling  381  zu  ver- 
legen: Timotheus  war  erst  im  Frül^ahr  auf  den  Stuhl  von  Alexandrien  gekommen 
(Bauschkn  S.  105).  Dass  die  hier  gegebene  Ordnung  der  drei  Schreiben  (vgl.  Bade 
S.  127  Anm.  1)  auch  nicht  ohne  Schwierigkeiten  bleibt,  ist  einzuräumen. 
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doch  definitiv  den  Maximus  und  damit  den  Einspruch  in  die  Verhältnisse  der  Resi- 
denz, der  den  Kaiser  besonders  empfindlich  berühren  musste.  Im  übrigen  beseugte 
man,  dass  man  in  der  Beurteilung  des  Apollinaris  mit  dem  Orient  eins  war. 

Zu  einer  weiteren  formellen  Einigung  auf  einem  ökume- 
nischen Konzil  kam  es  nicht  mehr.  Dennoch  war  der  grosse 
arianische  Glaubensstreit,  der  in  einen  Kampf  zwischen  Abend-  und 
Morgenland  um  feinere  theologische  und  recht  grobe  hierarchische 
Interessen  auslief,  beendet. 

Die  kleine  Partei  der  unversöhnlichen  Altnicäner  oder,  wie  sie  nach 
dem  ca.  870  gestorbenen  fanatischen  B.  von  Galaris  (S.  506)  hiessen,  Luci- 
fe rianer  erlischt,  ohne  dass  wir  ihr  Ende  verfolgen  können.  Sardinien  war, 
wie  es  scheint  (Ambr.  Ml  16,  13621.),  noch  380  im  Schisma,  in  Spanien  war  der 
hochangesehene  B.  Gregor  von  Elvira  auf  ihre  Seite  getreten,  in  Rom  hatten 
sie  ihren  eigenen  Bischof  trotz  der  gewaltthätigen  Bekämpfung  durch  Damasus, 
bei  der  Martyrien  nicht  fehlten.  Hier  kam  es  vereinzelt  (Diakon  Hilarius)  zur 
Forderung  der  Wiedertaufe.  Zu  der  Zeit,  als  ihre  Position  endgültig  verloren 
ging,  382,  machte  ihr  römischer  Bischof  Ephesius  eine  Reise  zu  Gesinnungs- 
genossen nach  dem  Orient.  Hier  ging  im  palästinensischen  Eleutheropolis, 
wohin  sich  Ephesius  von  Oxyrinchus  in  Aegypten  begeben  hatte,  der  Ortsbischof 
nach  Ephesius*  Abreise  so  hart  gegen  die  zurückgelassenen  PresbyterFaustinus 
und  Marcellinus,  eifersüchtig  auf  ihre  Erfolge,  vor,  dass  diese  sich  mit  einer 
Bittschrift  an  den  Kaiser  wandten,  die  zugleich  unsere  beste  Quelle  über  die 
Bewegung  ist  (ed.  OGubnthbr  in  Coli.  Avell.  GSEL  XXXV,  1, 6  ff.,  Vind.  1895).  Die 
gnädige  Antwort  des  offenbar  schlecht  orientierten  und  durch  ein  eingereichtes 
Glaubensbekenntnis  (Hahn"  §202)  getäuschten  Kaisers,  auf  die  hin  Faustinus 
der  Kaiserin  die  uns  erhaltene  Schrift  de  trinitate  sive  de  fide  adv.  Arian. 
(Ml.  12, 37  ff.,  vgl.  Genn.  c.  16)  überreicht  haben  mag,  bringt  die  letzte  Kunde  über 
sie  (384).  Aus  derselben  oder  wenig  früherer  Zeit  stammt  die  altercatio  inter 
orthod.  et  Lucif.  des  Hieronymus,  doch  wohl  zu  Rom  geschrieben,  unsere 
andere  Hauptquelle  (s.  u.). 

Die  wesentliche  dogmatische  Uebereinstimmung  der 
Majoritäten  auf  dem  Boden  desNicänums  war  einfach  zu  Tage 
getreten^  als  der  Druck  des  arianisierenden  Hofes  wich  und  Abend- 
länder auch  die  Herrschaft  des  Ostens  übernahmen.  Mit  der  Ent- 
scheidung des  Theodosius  für  das  Nicänum  war  die  Frage  erledigt  imd 
zugleich  die  Oekumenizität  der  Lösung  garantiert.  Die  Kaiser  standen 
für  die  Einheit  in  Sachen  des  Glaubens,  auch  ohne  ökumenisches  Konzil. 

5«  AusgSnge  des  Arianismus«  Eine  leichte  Schwankung  gab 
es  doch  noch  im  Westen  und  Osten.  An  beiden  Stellen  hängt  sie 
mit  dem  anderen  Faktor,  der  die  neue  Welt  heraufführte,  zusammen, 
mit  den  germanischen  Goten. 

a)  Die  Motive  des  Kaisers  Theodosius  im  Osten,  die  gerade 
seit  382  sich  verstärkten,  mit  den  neuen  gotischen  ünterthanen  und 
Nachbarn  kirchliche  Einigung  zu  erzielen,  sind  in  anderem  Zusammen- 
hang erwähnt  (S.  486).    Das  von  ihm  im  Juli  383  nach  Konstan- 
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tinopel  berofene,  sehr  merkwürdige  VersöhnuDgskonzil  sollte 
freier  Aussprache  dienen  (Sokr.  V,  10). 

Eben  das  hatten  auch  die  homöisohen  Bischöfe  Illyriens,  die  zu  Aquileja  381 
▼erurteilt  worden  waren  und  mit  den  Goten  zusammenhielten  (Auxentius  S.  74 
ed.  Eaüffmann),  gewünscht.  Als  Ghrindlage  verlangte  der  Kaiser  Zustim- 
mung zu  den  vornicäni  sehen  Vätern,  fand  aber  auch  diese  nicht  unbedingt 
und  gleichmässig.  Dem  sich  erhebenden  Gewirr  der  Meinungen  machte  Theodosius 
ein  Ende,  indem  er  yon  allen  Parteiführern  die  Einreichung  eines  Glaubens- 
bekenntnisses forderte.  Die  des  Eunomins  (Sokrates  ed.  Hüsset  HE,  376  ff. 
Hahn  '  §  190)  und  des  Ulüla  (s.  ob.)  sind  uns  erhalten.  Der  Tod  des  letzteren 
war  der  schwerste  Schlag  für  die  Arianer.  Nach  Sokrates  war  das  Ganze  eine 
Intrigue  des  Xektarius,  also  der  Orthodoxie,  und  der  hauptstädtischen  Novatianer 
mit  dem  Kaiser,  wahrscheinlicher  machte  sich  derEinfluss  Ghiitians  und  Ambrosius* 
geltend  (vgl.  Auxentius  a.  a.  0.)  und  die  eigene  Ratlosigkeit  und  Entrüstung  gegen- 
über der  kirchlichen  Zerfahrenheit :  genug,  der  Kaiser  entschied  sich  in  brüsker 
Weise  —  angeblich  zerriss  er  die  Eingaben  der  anderen  —  für  das  orthodoxe 
Bekenntnis.  Ein  Gesetz  des  Kaisers  vom  26.  Ji^i  verschärfte  das  Verbot  der 
arianischen  Versammlungen  durch  die  Erlaubnis  gewaltsamer  Sprengung  (1.  11 
cod.  Theod.  XVT,  6),  und  ein  zweites  verbot  die  Disputationen  über  den  Glauben 
(Soz.  Vn,  6,  nach  FKaüffbianm  S.  LXm  vielleicht  hierhin  zu  setzen). 

b)  Dennoch  wagte  er  nicht  durchzugreifen,  zumal  sich  auch  im 
Westen  mit  dem  Tode  Gratians  unter  dem  Regiment  der  Eaiserin- 
Mutter  Justina  und  Valentinians  Il.y  mit  dessen  arianischer 
Schwester  sich  Theodosius  386  vermählte^  die  Lage  zu  gunsten 
der  Arianer  verschoben  hatte. 

In  der  Karwoche  385  kam  es  zu  tumultuarischen  Auftritten  in  Mailand, 
auf  die  Weigerung  des  Ambrosius,  den  Arianern  eine  Kirche  ein- 
zuräumen (Ambr.  ep.  20);  das  Volk  hielt  zu  ihm,  Justina  nahm  daher  von 
der  Gewalt  Abstand.  Aber  mit  Beginn  386  suchte  man  das  Verhältnis  gesetzlich 
zu  regeln:  ein  Edikt  vom25.  Jan.  sprach  den  „Arianern'*  das  Versamm- 
lungsrecht zu  und  bedrohte  alle,  die  sie  hinderten,  als  Empörer  und  Migestäts- 
verbrecher  mit  Todesstrafe  (1. 4  cod.  Theod.  XVI,  1  u.  1.  1  cod.  Theod.  XVI,  4) ;  ein 
weiteres  befahl  bei  gleicher  Strafe  die  Auslieferung  der  Kirchen  an  die  Arianer, 
in  Mailand  selbst  wurde  ein  Gote  Mercurinus  als  arianischer  Gegenbischof  ein- 
gesetzt, der  den  Namen  des  arianischen  Vorgängers  des  Ambrosius,  Auxentius,  an- 
nahm (Ambr.  contra  Auxent.  de  basilicis  tradendis).  Wieder  weigerte  Am- 
brosius jede  Konzession,  wies  die  Entscheidung  von  Laien,  auch  des  Kaisers, 
schroff  zurück  und  sträubte  sich,  Amt  und  Kirche  zu  verlassen,  wieder  kam  es 
in  der  Osterzeit  zu  den  dramatischsten  Szenen,  Tag  tmd  Nacht  harrte  Ambrosius 
in  der  von  Soldaten  umstellten  Kirche  „mit  der  sterbensbereiten  Gemeinde"  (Aug. 
conf.IX,  15)  aus,  unter  Hymnengesang,  den  er  damals  einführte  (S.  607),  vriederum 
aber  musste  Justina  vor  dem  gewaltigen  Bischöfe  kapitulieren.  Die  Auffindung 
von  Heiligengebeinen  und  die  Wunder,  die  bei  der  Ueberführung  geschahen, 
von  den  Gegnern  aber  als  abgekartetes  Spiel  angesehen  wurden  (Ambr.  ep.  22  n), 
brachten  die  Begeisterung  des  Mailänder  Volkes,  von  der  bei  Augustin  a.  a.  0. 
ein  Beflex  zu  lesen  ist,  auf  den  Höhepunkt,  die  Regierung  eben  damit  zum 
Einlenken. 
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Dass  auf  ihrer  Seite  die  gotischen  Batgeber  nnd  Heerführer 
der  Elrone  die  Hauptrolle  gespielt^  kann  nach  Ambrosius  selbst  kein 
Zweifelsein.  Ihr  „Arianismus^  warder  ho möis che  Standpunkt,  „der 
in  den  Zeiten  des  göttlichen  Constantius  auf  den  allgemeinen  Konzilien 
zu  Ariminum  und  Konstantinopel  (359  u.  60)  für  ewige  Zeiten  festgestellt 
worden^  war  (cod.  Theod.  a.  a.  0.,  vgl.  Maximin  Ml.  42,  710)  und  in  den 
illyrischen  und  den  von  den  Goten  occupierten  Provinzen  der  Balkan- 
halbinsel seinen  Hauptstützpunkt  hatte  ^ :  nur  ihm  gilt  das  Edikt  von  386. 
Dieser  „arianische^  Vorstoss  ist  somit  als  der  letzte  Versuch  anzu- 
sehen, die  Regierungstheologie  von  360,  die  zugleich  allein  nach 
Nicäa  auf  einer  ökumenischen  Kirchenversammlung  zu  ruhen  schien, 
gegen  die  von  380  festzuhalten,  nachdem  der  ersteren  die  neuen 
germanischen  Reichsinsassen  zugefallen  waren,  und  damit  das  Aus- 
einanderbrechen der  beiden  Völkerwelten  auf  dem  Boden  des 
einen  Reiches  zu  verhindern.  Es  ist  vielleicht  die  grösste  Be- 
deutung des  Ambrosius,  dass  an  ihm  der  Versuch  scheiterte.  Indem 
er  aber  scheiterte,  retteten  die  Germanen  ihre  eigene  Welt. 

Freilich  empörte  sich  in  Ambrosius  der  römisch  abendländische 
Geist  überhaupt,  der  auch  Theodosius  immer  beeinflusst  hatte.  Die 
Berufung  des  Usurpators  Maximus  auf  seine  Orthodoxie  gegen  den 
Arianer  Valentinian,  der  Tod  der  Justina,  die  abendländischen  Siege 
des  Theodosius  für  Valentinian  führten  den  völligen  Umschwung 
herbei.  388  hebt  Valentinian  vom  Kriegslager  des  Theodosius  aus 
das  Gesetz  von  386  wieder  auf  (1.  15  cod.  Theod.  XVI,  6). 

c)  Strengere  Gesetze  hat  dann  auch  der  Alleinherrscher  Theo- 
dosius nur  gegen  die  eigentlichen  Arianer  oder  Eunomianer 
erlassen:  mit  ihrer  bürgerlichen  Entrechtung  wird  389  durch  Ent- 
ziehung des  Testatrechts  und  des  jus  militandi(l.  17  cod.  Theod.  XVI,  5 
u.  Rauschen  S.  306)  begonnen:  die  Homo  er,  die,  sowie  der  Kaiser 
in  den  Westen  gezogen  war,  in  der  Hauptstadt  selbst  388  losbrachen 
und  dem  Bischof  Nektarius  das  Haus  über  dem  Kopfe  abbrannten, 

'  Ein  für  diese  Verbindong  von  „Arianismus"  und  Germanentum  in  jener 
Ecke  des  Beiobes  scblagendes  Beispiel  bietet  der  Bischof  Valens,  der  381  als 
vertriebener  Bischof  von  Pettau  —  er  war  es  nicht  lange  —  in  Mailand  Ambrosius 
2U  schaffen  macht,  mit  dem  römischen  Ursinus,  dem  gebannten  G-egner  des  Damasus, 
Verbindung  sucht,  für  den  Presbyter  Atticus,  einen  Veteranen  von  Nicäa,  der 
„magister**  ist  und  die  Nachrede  auf  sich  zieht,  dass  er  mit  den  Goten  politische 
Verbindung  gepflogen  und  sich  in  gotischer  Tracht  dem  römischen  Heere  ge- 
zeigt habe  (Ambros.  ep.  10 9  11  8).  So  verlockend  es  ist,  in  diesem  rührigen 
Agitator  der  gotisch -arianischen  Fronde  um  die  Kaiserin  Justina  den  alten 
Homöerfuhrer  Valens  wiederzufinden,  der  847  ein  ad^escens  war  (Mansi  m,  41) 
und  371  zuletzt  auftaucht  (Mgr.  26,  1052),  so  wenig  deutet  Ambr.  auf  die  Identität 
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erfuhren  von  den  Beamten  und  dem  Kaiser  selbst  eine  milde  Be- 
handlung, man  verbot  nur  die  Disputationen  de  fide  (1.  2f.  cod.Theod. 
XVI;  4;  388  u.  392).  Der  Nachfolger  des  Ulfila,  Selenas,  blieb  un- 
behelligt, war  doch  des  Kaisers  militärische  Stütze  der  arianische  Gote 
Gainas!  Damals  ausbrechende  innere  Spaltungen  (Sokr.  V,  23) 
haben  das  Ende  auch  dieses  arianischen  Zweiges  im  Reich  beschleunigt. 
Was  lebenskräftig  an  ihm  war,  zog  sich  zu  den  Goten,  und  eben  von 
hier  aus  ist  doch  auch  im  Westen  nochmals  unter  den  Nachkommen 
des  Theodosius  eine  ernstliche  „arianische^  Gefahr  erwachsen  (s.  u.). 

6«  Die  Resultate  des  60jährigen  Kampfes  schienen  völlig  klare 
und  definitive  zu  sein.  Die  S.  428  bezeichnete  Konsequenz  war  ein- 
getreten, die  Feststellung  einer  immanenten  Trinität.  Unter 
dem  Gesichtspunkte,  dass  das  Berechtigte  des  jüdischen  Henotheismus 
und  des  heidnischen  Polytheismus,  die  als  die  beiden  Propyläen  des 
Christentums  galten,  in  ihr  zur  Geltung  komme,  wurde  die  kirch- 
liche Trinitätslehre  als  Gipfel  und  Summe  der  religiösen  Wahrheit 
den  Zeitgenossen  empfohlen.  Dazu  war  neben  der  Homousie 
Christi  mit  Gott  die  mit  der  Menschheit  anerkannt.  Auch  der 
ApoUinarismus  war  zuerst  383  durch  ein  Staatsgesetz  des 
Theodosius  verboten,  dann  384  durch  ein  weiteres  speziell  in  der 
Hauptstadt  verfolgt,  388  auf  neue  Klagen  Gregors  von  Nazianz  (ep. 
202,  vgl.  125)  besonders  aufs  Korn  genommen  (1.  12 — 14  cod.  Thod. 
XVI,  5).  Es  gab  nun  eine  authentische  Interpretation  der  alten  regula, 
an  die  künftig  die  Rechtgläubigkeit  gebunden  war.  Schwankungen  und 
Rückfalle  schienen  ausgeschlossen  dadurch,  dass  der  Staat  nur  dieser 
seinen  allmächtigen  Schutz  angedeihen  liess  und  an  ihre  Annahme 
auch  das  irdische  Wohl  knüpfte.  —  Dennoch  waren  die  Resultate 
keineswegs  so  reine  und  runde.    Denn, 

a)  wenn  auch  das  Nicänum  allgemein  angenommen  war,  so 
fehlte  doch  eine  einheitliche  straffe  Formulierung  der  wäh- 
rend des  Kampfes  um  das  Nicänum  neu  aufgetauchten  Lehrpunkte, 
obgleich  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Kirche  einen  umfassenden 
formellen  Abschluss  dringend  verlangten.  Das  Nicänum  allein  war 
nicht  geeignet,  dem  S.  328  geschilderten  Zustand  der  Symbolverwil- 
derung ein  Ende  zu  machen:  während  es  sich  in  der  ersten  Hälfte  als 
eine  spekulative  Erweiterung  des  alten  Symbols  darstellt,  bleibt  es  in 
der  zweiten  hinter  demselben  noch  zurück.  Und  doch  war  hier  gerade 
der  Boden,  auf  den  sich  der  Streit  im  Laufe  der  Zeit  hingezogen  hatte, 
über  die  Menschheit  des  Sohnes,  die  Stellung  des  Geistes :  fehlte  doch 
selbst  das  natus  de  virgine  und  zum  hl.  Geist  jede  weitere  Bestim- 
mung!   Die  einzelnen  Gemeinden  waren  darauf  gewiesen,  sich  auck 
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weiter  so  gut  sie  konnten  zu  helfen  und  sich  aus  ihrem  alten  Symbol, 
dem  neuen  Nicänum  und  den  noch  neueren  Synodalentscheidungen 
gegen  Macedonianer,  ApolUnaristen  etc.  ein  eigenes  Bekenntnis  für  den 
Taufunterricht  zu  schafifen.  Fielen  unter  den  letzteren  die  der  grossen 
kaiserlich- theodosianischen  Synode  381  in  der  Reichshauptstadt  inhalt- 
lich besonders  ins  G-ewicht,  so  hatte  doch  auch  sie  darin  nicht  den 
Wandel  gebracht,  den  man  von  ihr  hätte  erwarten  können.  Es  lag  in 
der  Natur  der  Sache,  dass,  wenn  die  offiziellen  Organe  der  Kirchen- 
leitung versagten,  die  Kirche  sich  anderswie  half,  und  wie  bei  der  ersten 
Stufe  der  Symbolbildung  eine  der  praktisch  erprobten  Formulierungen, 
eines  der  Taufbekenntnisse,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte.  Man 
kann  zweitens  vermuten,  dass  bei  dieser  Wahl  nicht  nur  die  Verbreitung, 
sondern  die  Autorität  desjenigen  Ortes  und  derjenigen  Macht  eine 
Rolle  spielte,  die  sich  in  diesem  zweiten  Stadium  zu  leitender  SteUung 
herausgearbeitet  hatte ,  dass  das  neue  Symbol  also  in  Konstantinopel 
am  Sitze  des  Kaisers  ans  Licht  trat ,  wie  im  2.  Jahrhundert  das  alte 
Symbol  in  Rom  am  Sitze  Peters  und  Pauls.  Es  lag  drittens  dann 
nahe  genug,  diese  Formulierung  in  Beziehung  zu  bringen  zu  derjenigen 
Synode,  die  eben  in  der  Residenz  unter  den  Augen  des  zweiten  grossen 
christlichen  Kaisers,  des  göttlichen  Theod  osius,  tagte,  die  den  arianischen, 
macedonianischen  und  apollinaristischen  Streit  beendete  und,  von  öku- 
menischer  Bedeutung,  in  der  Erinnerung  immer  höher  steigen  musste. 
Und  es  lag  viertens  in  der  Logik  der  Dinge,  dass  dieser  Prozess  der 
Erhebung  zu  allgemeiner  Geltung  in  dem  Moment  geschah ,  als  man 
ein  grosses  und  allgemeines  Interesse  hatte,  für  eine  der  im  Nicänum 
nicht  berücksichtigten  Fragen  auf  ein  ergänzendes  Symbol  hinweisen 
zu  können.  Unter  welchen  näheren  Umständen,  wie  und  wann  als 
ökumenisches  Symbol  in  der  That  ein  Constantinopolitannm 
„von  381^  zur  Anerkennung  kam  und  damit  das  Konzil  jenes 
Jahres  auch  formell  zum  ökumenischen  wurde,  ist  eben  in  diesem  späteren 
Zusammenhange  zu  zeigen  und  verständlich  zu  machen. 

Das  Negative  aber,  dass  dieses  sog.  GonstantinopolitaDum  oder  Nicäno-C. 
sicher  nicht  dem  Konzil  381  angehört,  ist  hier  schon  zu  erhärten.  1. Das  Sym- 
bol ist  schon  vor  381  vorhanden,  es  ist  wiedererkannt  als  das  Taufbekenntnis, 
das  Epiphanius  ca.  373  im  Ankoratus  c.  118  (ed.  Dindorf  I,  224f.;  HAmi3 
§  125)  einer  pamphylischen  Gemeinde  empfiehlt,  und  dies  vriederum  (von  Hobt) 
als  nicänisohe  Bearbeitung  des  älteren  Symbols  der  Gemeinde  von 
Jerusalem,  wie  es  aus  Gyrills  Katechesen  (HAm?  '  §  124)  sich  ergiebt.  2.  Nun 
könnte  zwar  381  eben  dieses  jerusalemische  Tauf  bekenntnis  etwa  unter  dem  £in- 
fluss  des  in  Konstantinopel  selbst  anwesenden  Gyrill  zum  allgemeinen  Glaubenssym- 
bol erhoben  sein.  Dagegen  aber  sprechen,  abgesehen  von  den  a)  allgemeinen 
Gründen,  dass  a)  unsere  Nachrichten  über  die  Synode  überhaupt  nicht  auf  die 
Aufstellung  irgend  eines  Symbols  ausser  dem  Nicänum  fuhren  und  ß)  dais  auch 
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die  Folgezeit,  namentlich  noch  die  ökumenische  Synode  von  Ephesos  von  481, 
nichts  von  einem  solchen  weiss,  b)  die  speziellen  Gründe,  dass  gerade  dieses 
Symbol  a)  weder  über  dem  Nicänum  aufgebaut  ß)  noch  auch  inhaltlich  eine 
genuine  Fortbildung  desselben  ist  und  also  zu  der  dogmengeschichtlichen  Situa- 
tion von  381  nicht  passt.  Es  lässt  in  bezug  auf  den  Sohn  das  den  Nicänern  be- 
sonders wertvolle  hu,  tYj^  ohaioLq  to5  icatpo^  weg,  hat  dafür  aber  zu  fevvrjdivta 
den  in  Nicaa  aus  der  eusebiansischen  Vorlage  gestrichenen  Zusatz  icpö  icdytoiv  tcuv 
oUcuvcuv  und  vermeidet  in  bezug  auf  den  Geist  das  6fioo6aioc,  während  die  Synode 
gerade  gegen  die  Pneumatomachen  die  Front  hatte.  Das  Symbol  ist  also  sowohl 
in  bezug  auf  den  Sohn  wie  den  Geist  eine  Abschwachung  der  von  den 
Nicänern  eingenommenen  Position  nach  der  Seite  der  HomÖusiehin.  Vgl. 
Gaspaei,  ZlTh  1857,  S.  6d4ff.;  Hort,  Two dissertations  II,  Cambr.  1876;  AHarnack, 
DGin',  265  Anm.  1  u.  Art.KonBt.Symb.  inRE'XI;  FKattbnbusoh,  Konf.-KundeI, 
252  ff.,  1890,  Ap.  Symb.  I,  238  ff.,  1894,  H,  996  ff.,  1900;  JKünze  im  StGThK  IV,  8, 
1898  (dazu  FEattsnbüsgh  in  ThLZ  1898,  No.  26);  WSchiodt,  NEZ  1899,  S.  935  ff. 

b)  Zugleich  ist  aus  dem  Letztgesagten  ersichtlich;  dass  der  Mangel 
einer  Schlussformulierung  schliesslich  auch  die  sachlichen  Resul- 
tate wieder  ernstlich  gefährdete,  z.  T.  geradezu  wieder  aufhob.  Die 
alten  Nuancen  in  der  Auffassung  der  Trinität —  im  Orient 
Betonung  der  Dreiheit  in  der  Einheit,  im  Abendlande  (und  Alexan- 
drien)  der  Einheit  in  der  Dreiheit  —  konnten  wieder  vortreten. 

Während  sich  im  Osten  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  das  sog. 
Gonstantinopolitanum  in  die  Höhe  arbeitet,  das  den  Geist  der  Eappadozier  und 
durch  sie  in  letzter  Linie  den  des  Origenes  verrät  und,  über  dem  alten  dreigeteilten 
Symbol  erbaut,  ein  Bekenntnis  zu  dem  Dreieinigen,  als  dem  Einen  Gegenstand  der 
Anbetung,  der  /iia  o5aia  Iv  tpialv  6icootäo8aiv  überhaupt  nicht  enthält,  hatte  im  Ab  en  d- 
land  Augustin  eine  Fassung  der  Trinität  vertreten,  die  der  ursprünglichen  des 
Athanasius  sehr  nahe  kommt,  die  Einheit  in  der  Dreiheit  bis  zum  „Schein  des  Sa- 
belL'anismus"  unterstreicht,  nur  den  „persönlichen''  Gott  noch  klarer  fasst  (s.  u.). 
Mit  augustinischen  Formeln  ist  dann  hier  ein  lehrhaftes  Bekenntnis  rein  trinitarischen 
Charakters  entstanden,  das  später  den  ersten  Teil  des  sog.  „  Athanasianums**  bildete 
und,  athanasianisch  in  der  Grundrichtung,  dem  Ganzen  insofern  mit  innerem 
Rechte  diesen  Namen  gab. 

c)  Noch  weniger  aber  kann  von  einem  gesicherten  Resultat 
in  der  Christ ologischen  Frage  engeren  Sinnes  geredet  werden. 
Aehnlich  wie  325  hatte  die  Majorität  des  Orients  eigentlich  wider  die 
eigene  Meinung  entschieden,  und  der  Wortlaut  des  Nicänums  reichte 
hier  yollends  nicht  aus,  sie  an  dem  voreiligen  Beschluss  festhalten 
zu  lassen.  Und  keinesfalls  waren  die  Probleme  allgemein  zum  Bewusst- 
sein  gekommen.  Der  Streit  musste  sich  erneuern.  — 

Wichtiger  aber  als  dies  und  allerdings  als  definitives  Resultat 
des  arianischen  Lehrkrieges  anzusehen  ist  es,  dass  nun  feststand,  die 
Annahme  eines  Lehrbegriffs  mache  wesentlich  das  Christen- 
tum aas,  der  fundamentale  Lehrbegriff  aber  ist  nicht  notwendig 
der  theoretische  Ausdruck  einer  unmittelbaren  Glauben8erfahrun^> 
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sondern  ein  abgeleiteter  metaphysischer  Satz,  und  endlich, 
dieser  Lehrbegriff  ist  zugleich  Dogma  auch  im  juristischen 
Sinne,  ein  Glaubensgesetz,  das  der  Staat  auflegen  und  dessen  Durch- 
führung er  erzwingen  kann.  Die  intellektualistische  und  gesetzliche 
Fassung  des  Christentums  auf  griechisch-römischem  Boden  war  zu 
fester  Ausprägung  gekommen  —  im  Zusammenhang  mit  der  Vollendung 
der  Staatskirche.   Zuvor  noch  eine  Ergänzung  dieses  Bildes. 

6.  Die  Yerfolgnng  der  älteren  Häresien.  Die  PriseilUanisten« 

Litteratur:  lieber  Montanisten  s.  ob.  S.  169,  Novatianer  ob.  S.  298, 
dazu  Rauschen  (S.  475)  passim,  s.  Index,  Donatisten  ob.  S.  415,  dazu  MtNathu- 
8IÜ8,  Zur  Char.  d.  CirknmcelL  Greifaw.  Progr.  1900;  THahn,  Tyconius-Stndien, 
StGThE  VI,  2,  1900;  Rauschen  b.  Ind.,  Manichäer  ob.  S.  810,  dazu  Rauschen 
B.  Ind.;  ADuFOURCQ,  De  ManichaeiBmo  ap.  Latinos  atque  de  lat.  apokr.  libr. 
Pariser  These,  1900;  ABbucxner,  Faustus  v.  Mil.,  Bas.  1901;  Priscillianisten: 
Walch,  Ketzergesch.  Ill;  Lübkert,  De  haer.  Pr.,  Hann.  1841;  Makdebnach, 
Gesch.  d.  Pr.  1861;  GScuKPSS,  Priscillian,  Vortr.,  Würzb.  1886;  FLooFS  in  ThLZ 
1886,  No.  17  u.  1890,  No.  11 ;  JBerkays,  Ges.  Abh.  II,  87  ff.  (in  „lieber  d.  Chron.  d. 
Sulp.  Sev.«),  Berl.  1885;  FParet,  Prise,  Würzb.  1891 ;  AHilgenfeld,  ZwTh  1892, 
S.  lif.;  Rauschen  s.  Index;  Diebich,  Die  Quellen  zur  Gesch.  Pr.s,  Bresl.  DIsb.  1897; 
FLezius,  Die  Libra  d.  Dictinius  in  Abh.  AI.  v.  Oett.  gewidin.,  Münch.  1898; 
KEüNSTLE,  Eine  Bibl.  d.  Symbole  u.  theol.  Trakt,  zur  Bekämp%.  d.  Prise,  etc., 
Mainz  1900  (dazu  GKbOoeb  in  ThLZ  1901  No.  19). 

L  Häretiker  und  Häreseologen.  In  dem  Kampf  gegen  Arianer 
und  Apollinaristen  waren  Staat  und  Ejrche  im  Verein  tbätig  gewesen, 
um  die  eine  als  orthodox  geltende  Auffassung  des  Christentums  zur 
Geltung  zu  bringen  und  nur  sie  gelten  zu  lassen.  Dieser  Grundsatz  der 
Intoleranz  musste  sich  natürlich  auch  gegen  die  anderen^  älteren  Hä- 
resien wenden,  die,  als  Sektenkirchen  organisiert,  zum  Teil  in  grosser 
Blüte  durch  die  Jahrhunderte  weitergelebt  hatten.  Auch  ihre  Si- 
tuation hatte  sich  dadurch,  dass  die  Kaiser  hinter  der  katholischen 
Kirche  standen,  ausserordentlich  verschlechtert,  und  mit  der  theo- 
dosianischen  Gesetzgebung  war  auch  ihr  Schicksal  besiegelt.  Sie  hatten 
ihre  bewegte  Geschichte  gehabt,  innere  Entwicklungen  durchgemacht, 
hier  sich  der  katholischen  Kirche  gegenüber  konsolidiert,  dort  sich  ihr' 
mehr  genähert,  durch  Spaltung  oder  Verbindung  neue  Formen  herror- 
gebracht.  Der  Versuch,  die  Widerstrebenden  zu  unterdrücken,  die 
Versöhnlichen  herüberzuziehen,  geht  neben  dem  Kampf  gegen  die 
Heiden  und  ums  „Dogma^  in  diesen  Jahrhunderten  einher. 

Zugleich  lag  es  nahe  für  Männer  von  besonderem  Sinn  für  den 
„königlichen  Weg^  (Cyrill  y.  Jer.)  der  rechten  Tradition,  nachdem  die 
grosse  Kirche  nun  diese  Höhe  erklommen  hatte,  wieder  alle  die  Irr- 
tümer zusammenzufassen,  die  sie  auf  jenem  Wege  zurückgelassen  hatte. 
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Es  ist  nicht  zufallig,  dass  wie  auf  früherer  Stufe  den  Prozess  der  Sym- 
bolbildung von  Justin  bis  Hippolyt  eine  Litteratur  grosser  haereseo- 
logischer  Werke  begleitet,  so  nun  im  Fortgang  dieses  neuen  Symbol- 
kampfes am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  von  neuem  zusammenfassende 
Darstellungen  aller  Häresien  älteren  und  jüngeren  Datums  entstehen. 
Auf  diesem  Gebiete  liegt  die  Bedeutung  des  Epiphanius,  dem,  weit 
untergeordneter,  im  Westen  Philastrius  zur  Seite  tritt.  Für  die  An- 
fangszeiten der  Ejrche  von  Wert,  weil  sie  jene  zum  Teil  verlorene  ältere 
Litteratur  benutzen,  sind  sie  für  die  Kenntnis  der  Sekten  in  dieser 
späteren  Zeit  selbst  wichtige  Quellen.  Ueber  die  Unsicherheit  im  Begriff 
der  Ketzerei  vgl.  die  Kritik  und  das  Bekenntnis  Augustins  ep.  222  2. 

EpiphaniDS)  ca.  315  bei  Eleutheropolis  in  Judäa  pfeboren,  wie  es  scheint 
von  Hilarion  (ob.  S.  464  f.)  frühzeitig  für  das  neue  Mönchsideal  begeistert,  das  er 
dann  wie  so  viele  bei  den  ägyptischen  Mönchen  studierte,  hat  bis  367  einem 
von  ihm  in  seiner  Heimat  gegründeten  Kloster  vorgestanden.  Der  Ruf  seiner 
Heiligkeit  bewog  die  Cyprioten  ihn  zum  B.  von  Constantia  (Salamis)  und 
damit  zum  Metropoliten  der  Insel  zu  begehren.  Hier  begründete  er  das  Mönch- 
tum,  schrieb  in  den  siebziger  Jahren  seine  Ketzerbestreitungswerke  und  eiferte 
für  das  asketische  Leben  und  die  nicänische  Orthodoxie,  die  beiden  Angelpunkte 
seines  Lebens.  382  kam  er  mit  Paulinus  von  Antiochien  und  Hieronymus  nach 
Rom  zu  dem  dortigen  Konzil  (ob.  S.  519).  Trotz  gewisser  gelehrter  Interessen 
und  Kenntnisse  —  er  konnte  fünf  Sprachen:  Griechisch,  Syrisch,  Hebräisch, 
Koptisch  und  etwas  Latein  —  ein  kleiner  Geist,  konfus  in  seinen  Schriften  und 
mit  besonders  geringer  Veranlajirung,  das  Recht  anderer  anzuerkennen,  ein  ehr- 
licher, leidenschaftlicher  Draufgänger,  hat  sich  £p.  im  letzten  Jahrzehnt  seines 
Lebens  durch  seinen  Kampf  gegen  Origenes  nicht  nur  vor  Rufin  blossgestellt 
—  s.  u.  die  „origenistischen  Streitigkeiten*'  — .  Sein  Ende  hat  dadurch  etwas 
Dramatisches,  dass  es  sich  mit  der  Chrysostomus-Tragödie  (s.  u.)  verbindet:  nach- 
dem er  auf  des  Alexandriners  Theophilus  Geheiss  durch  eine  cjrprische  Synode 
Origenes  hatte  vernichten  lassen,  leistete  er  demselben  Todfeind  des  Chrysostomus 
in  Konstantinopel  Vorspann  und  suchte  wie  schon  in  Palästina  unter  fortwähren- 
der Verletzung  kirchlicher  Ordnung  auch  hier  den  Origenes  zu  entwurzeln.  Die 
rahige  Würde  und  der  Hinweis  des  Chrysostomus,  dass,  wenn  er  so  fortfahre, 
ihm  von  dem  erregten  Volke  Gefahr  drohe,  trieb  ihn  aufs  Schiff  und  auf  die 
Heimfahrt,  auf  der  er  403  starb  (Sokr.  VI,  14).  Anekdotenhafte  Ausschmückung 
dieses  Vorgangs  findet  sich  schon  bei  Sokr.  a.  a.  0.  und  Soz.  VIII,  15  (der 
seines  Unrechts  überführte  £p.:  „Ich  lasse  Euch  den  Hof  und  seioe  Heuchelei"). 

Die  Schriftstellerei  des  Ep.  ist  als  wesentlich  polemische  bereits  cha- 
rakterisiert, a)  Sein  i.'f-Aopoixo^,  der  „Festgeankerte**,  ca.  374  geschr.,  ist  eine 
unselbständige  Darlegung  der  Trinitätslehre  mit  stetem  Blick  auf  die  Arianer,  von 
besonderer  Bedeutung  der  Schluss,  an  dem  der  Verf.  der  Gemeinde  zu  Syedra  zwei 
Glaubensbekenntnisse  zum  Gebrauch  empfiehlt,  ein  von  ihm  selbst  zusammenge- 
stelltes und  das  kürzlich  von  Jerusalem  nach  Constantia  übernommene,  von  dem  im 
Zusammenhang  mit  der  Entstehung  des  Nic-Constantinopolitanums  S.  524  f.  die 
Rede  war.  Könnte  diese  Schrift  veranlassen,  ihn  in  die  Reihe  der  Kämpfer  fürs 
Nicännm  zu  stellen,  so  ist  doch  weit  charakteristischer  für  ihn  und  auch  objektiv 
weit  bedeutender  b)  das  icavdptov,   „Arzneimittelkästohen**,   die  Arznei  ge^en. 
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80  Häresien  entlialtend,  daher  meist  alBhaereses  citiert,  874 — 77  vei&Bst.  Den 
fUteren  Partien  liegen  zn  Grande:  Irenaens*  adv.  haer.,  dessen  1.  Buch  aof  diese 
Weise  uns  im  grriechischen  Text  erhalten  ist,  das  verlorene  Syntagma  des 
Hippolyty  das  auch  Ps.-Tertullian  und  Philaster  vorlag,  sonst  unbekannte  Tra- 
ditionen über  Ebioniten  (haer.  80),  Valentinianer  (haer.  31.  88),  Marcioniten 
(haer.  42),  eine  antimontanistische,  mit  dem  Montanismus  gleichzeitige  Urkunde 
(haer.  48),  die  YoieT  dem  Rhodon,  Rolffs  und  Bonwbtsoh  Hippolyt  xuachreiben 
für  die  Aloger  (haer.  61)  Hippolyts  Schrift  über  £v.  und  Apok.  Joh.  Wenn  auch 
Mangel  an  Urteil  und  Verworrenheit  namentlich  da,  wo  er  auf  eigene  Forschung 
angewiesen  ist,  den  Wert  stark  herabsetzt,  so  bleibt  sein  Werk  doch  eine  nach 
Lage  der  Dingte  unschätzbare  Fundgrube.  Eine  expositio  fidei  bildet  nach  dem 
Vorgang  der  grossen  Ketzerpolemik  Hippolyts  den  Abschluss.  Die  c)  &va- 
xstpaXaiuiaic,  nur  ein  Auszug  aus  dem  Panarion,  stammt  vielleicht  von  ihm 
selbst  (Bonwstsch).  —  Biblisch- Archäologisches  stellte  Ep.  in  der  Schrift 
de  mensuris  et  ponderibus  (z.  B.  auch  Geographisches  enthaltend,  892  ge- 
schrieben) und  deXIIgemmis  (die  13  Edelsteine  auf  dem  Brustschild  des  Hohe- 
priesters)  zusammen.  Anderes  ist  unecht. 

Gesamtausg.  ed.  JHsbvagius,  Bas.  1544,  DPktavius,  Par.  1622  (mit  Noten 
=  Mgr41 — 48),  WDxMDOBF,  Leipz.  1859—62  (mit  neuer  Hs.).  Das  Panarion 
allein  bei  FrOkhler  im  Corp.  Haeres.  IL  IH.  Berl.  1859 — 61.  Uebersetzung 
des  Ankor.  u.  der  Anakeph.  ^on  CWolfsobubbb  in  d.  Kempt.  KW.  1880.  — 
Litt  er.:  Tillemont,  M^m.  X,  484  ff.  802  ff.;  Walch,  Ketzergesch.  VII,  442  ff.; 
EALiPsius  in  DchrB  U,  149  ff. ;  GRaüsohen,  Jahrbb.,  Freib.  1897,  S.  882  f.  404. 
552 ff.;  NBoNwrrscH  in  RE' V,  417 ff.;  zur  Quellenkritik  des  Panarion  s.  die 
Werke  von  Lipsius,  Habmaok,  Hilgenfeld,  Kunze  S.  142,  Voigt  u.  Bolffs 
S.  169.  ~  Jumgmann-Fessleb  I,  605 ff.;  Babdenheweb  S.  296 ff. 

2.  FhÜMtrins  (Philaster,  Filastrius,  —  er),  B.  vonBrescia,  ist  uns  eine 
ganz  undeutliche  Figur:  nur  dass  er  381  dem  Konzil  von  Aquileja  (ob.  S.  519) 
beiwohnte,  ca.  883  seinen  diversarum  haereseorum  liber  schrieb  und 
vor  897  starb,  wissen  wir.  Sein  Nachfolger  Gaudentius  nannte  ihn  seinen  apo- 
stolicus  per  omnia  pater,  aber  der  unter  seinem  Namen  gehende  sermo  de  vita 
et  obitu  Phil,  ist  eine  späte  Fälschung.  Die  Schrift  zählt  zu  den  Häresien,  die  sie 
bereits  auf  156  berechnet,  auch  28  vorchristlich-jüdische.  Ueber  den  relativen 
Wert,  den  ihr  die  Benutzung  verlorener  Quellenschriften  (namentlich  des  Hip- 
polytschen  Syntagma)  verleiht,  ist  schon  S.  144  und  bei  Epiphanius  geredet,  nur 
wird  er,  abgesehen  von  der  summarischen  Behandlung  des  Ganzen,  noch  be- 
sonders dadurch  in  Zweifel  gesetzt,  dass  Philastrius  seinerseits  vermutlich  bereits 
Epiphanius  benutzt.  Augustin  hat  wiederum  aus  ihm  für  seine  kleine  Schrift  de 
haeresibus  geschöpft. 

Die  früheren  Ausgaben  von  FGaleabdi,  Bresc.  1788  (=  Ml  12,  llllff.), 
FbOehleb  in  Corp.  haer.  1856  u.  a.  jetzt  durch  FMabx  in  CSEL.  XXXVDI, 
Vindob.  1898  überholt.  —  Litt  er.:  FMabx,  Prolegomena  zu  s.  Ausg.;  Jüngil- 
Fessleb  I,  710  ff.;  Babdenheweb  S.  400f.  Zur  Quellenkritik  s.  bei  Epiphanius. 

Aogüstliis  de  haeresibus,  Theodorets  historia  fab.  haeres.  und  Pridestl- 
Batm  8.  u. 

Aus  der  bunten  Masse  Yon  Häresien  kommen  nur  wenige  in  Be- 
tracht. Sie  deuten  letztlich  zurück  auf  die  beiden  grossen  Sonder- 
bestrebungen, die  schon  im  2.  Jahrhundert  zur  Absplitterung  führten : 
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den  rigoristischen  Enthusiasmus,  der  an  dem  alten  Ideal  der  Ge- 
meinde derHeiligenfesthaltenwoUteund  deshalb  zum  Schisma  kam— den 
gnostischen  Synkretismus,  bei  dem  die  praktischen  Bestrebungen 
der  Askese  auf  dem  Hintergrund  dualistischer  Spekulation  ruhten,  und 
der  als  ELalbchristentum  ausgeschieden  wurde.  Da  das  Schisma  kon- 
sequenterweise  seit  Cyprian  als  Härese  betrachtet  wurde,  so  befanden 
sich  beide  Gruppen  in  gleicher  Verdammnis,  waren  beide  Gegenstand 
kirchlicher  und  kaiserlicher  Ketzergesetzgebung,  wenn  auch  das  natür- 
liche Urteil  immer  wieder  einen  Unterschied  machte  und  thatsächlich 
die  Behandlung  der  beiden  recht  yerschieden  gestaltete.  Die  Formen 
der  beiden  Grundrichtungen,  mit  denen  man  es  jetzt  vornehmlich  zu 
thun  hatte,  waren  Donatismus  und  Manichäismus. 

8«  Rigoristische  Schismatiker  aus  vorconstantinischer  Zeit  waren 
Montanisten  (S.  169  ff.)  und  Novatianer  (S.  298 ff.). 

a)  Obgleioh  die  Montanisten  seit  der  Synode  von  Ikonium  (vor  250), 
die  dieWiedertaufe  der  von  ihnen  zur  Kirche  Uebertretenden  beschloss  (Firmilian 
an  Cypr.y  Cypr.  ep.  75 19),  zu  Häretikern  gestempelt  waren,  hatten  sie  sich  gerade 
in  Kleinasien  sehr  zahlreich  erhalten,  darüber  hinaus  auch  in  Konstantinopel 
und  in  Afirika,  wo  sie  nach  ihrem  grössten  Vertreter  Tertullianisten  hiessen, 
durch  das  4.  Jh.  nachweisbar  (Soz.  ü,  32,  Epiph.  haer.  48  u).  Zur  Zeit  des  Usur- 
pators Maximus  nisteten  sie  sich  vorübergehend  auch  wieder  in  Rom  unter 
vornehmer  Gönnerschaft  ein  (Praedest.  I,  86),  und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  und 
vielleicht  nicht  ohne  Beziehung  darauf  beschrieb  ebenda  Hieronymus  (ep.  41)  an 
Marcella  ihre  Besonderheiten,  zu  denen  er  noch  eine  sabellianische  Trinitätslehre 
rechnet  (Gott  als  Sohn  in  Christus  und  als  hl.  Geist  in  Montan  erschienen).  Die 
Slenonen,  die  zwischen  den  Patriarchen  von  Pepuza  und  den  Bischöfen  in  ihrer 
Verfassung  erscheinen,  sind  priesterliche  heilige  Frauen  ^  Erst  unter  den  Söhnen 
des  Theodosius  ging  man  scharf  gegen  sie  vor:  398  werden  ihre  Versammlungen 
aufs  Strengste  verboten,  ihre  Bücher  sollen  verbrannt  werden.  Damit  ging  ihre 
liitteratur  unter,  von  407  an  werden  sie  rechtlos  erklärt  (1. 40. 48.  59  c.  Tb.  XVI,  5). 

b)  Viele  Montanisten  waren  zu  den  NoTatlanem  übergegangen,  die  gerade 
in  Phrygien  besonders  festen  Fuss  fassten,  so  dass  Philostorgius  (VIII,  15)  Novatian 
sogar  für  einen  Phrygier  hielt.  Uebrigens  bestand  die  novaiianische  Sonderkirche 
über  das  ganze  Reich  hin  in  allen  Provinzen  des  Ostens  und  Westens  — 
8.  die  einzelnen  Nachweise  von  Habnack  in  RE'  X,  668.  Seit  sie  auf  dem  grossen 
Konzil  von  Nicäa,  wo  sie  durch  ihren  Bischof  von  Konstantinopel  Akesius  ver^ 
treten  waren,  sich  mit  der  orthodoxen  Symbolfassung  —  wie  übrigens  auch  mit 
der  Bestimmung  über  Ostern  —  einverstanden  erklärt  hatten,  war  ihre  Recht- 
glänbigkeit  bei  den  Nicänem  vollends  anerkannt,  und  da  sie  unentwegt 
and  ohne  Schwanken  während  des  ganzen  Kampfes  am  Homousios  festhielten, 
•o  wurde  die  Verbindung  mit  den  Nicänern  immer  enger,  ihre  Bundes- 
genossenschaft wurde  hoch  geschätzt,  und  „es  fehlte  nicht  viel,  dass  sie  sich  mit 
ihnen  vereinigt  hätten**.  Die  Katholiken  benutzten  lieber  die  novatianischen  als 

^  Nicht  Oekonomen,  wie  noch  oben  S.  171.  Vgl.  JFrikdrich  in  SMA,  Hist.- 
phiL  Kl.  1895,  H.  2,  S.  207fif.;  Duchssnb,  Rev.  de  Bretagne,  1895,  Janvier; 
Bausghin  S.  194,  A.  3. 

Möller,  KirdieiigeBobichte,  Bd.  I,  9.  Aafl.  ^ 
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ihre  eigenen,  aber  arianisierten  Kirchen,  und  sie  waren  „bereit,  för  einander  su 
sterben"  (Sokr.  II,  38  as).  Die  Verfolgungen,  die  sie  trafen,  unter  Gonstantin  in 
seiner  späteren  Zeit,  Gonstantius  und  Valens  waren  gegen  sie  als  Nicäner  ge- 
richtet, und  der  Sieg  der  Orthodoxie  unter  Theodosius  brachte  ihnen  freie 
Beligionsübung  und  die  Gunst  des  Hofes,  die  sich  infolge  ihrer  383  auf 
dem  Versöhnungskonzil  zu  Konstantinopel  abermals  bewährten  Bundes-  und  Be- 
kenntnistreue (ob.  S.  521)  noch  rermehrte.  Thatsächlioh  bestanden  die  Diffe- 
renzen nur  auf  dem  Gebiete  der  Disziplin  und  auch  hier  nur  in  dem  einen 
Punkte,  dass  die  N.  die  Todsünder  für  immer  ausschlössen, 
denn  das  Verbot  der  zweiten  Ehe  wurde  nur  von  einem  Teile  derselben  aufrecht- 
erhalten, speziell  den  phrygischen,  die  eben  dadurch  den  Zusammenhang  mit  den 
Montanisten  zeigten  (Sokr.  V,  22  eo).  Auf  jenen  Punkt  richtet  sich  darum  auch  die 
katholische  P o  1  e m i k  eines  Ambrosius,  des8en2BB.de  poenitentia  diese 
Adresse  haben,  und  namentlich  eines  Pacianus,  B.  von  Barcelona,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jhs.  in  drei  Briefen  an  den  Novatianer  Sympronianus  die 
offizielle  Busslehre  und  den  Anspruch  der  Kirche,  sich  die  katholische  zu  nennen, 
würdig,  massYoll  (ep.  1  4:  Ghristianus  mihi  nomen  est,  catholicus  yero  cognomen) 
und  fein*  behandelte  (mit  zwei  Sermonen  über  Busse  und  Taufe  hrsg.  ▼.  JTilius, 
Par.  1538  =  Ml  13,  1051  ff.),  vgl.  Jünom.-Fessler  II,  1,  240 ff.,  Bardcnhbwxb 
S.  396.  So  bietet  die  novatianische  Gemeinschaft,  durch  innere  Zwiste  nicht 
sonderlich  gestört,  in  dieser  Zeit  der  Staatskirche  das  erfreuliche  Beispiel  einer 
ernsten  und  in  allgemeiner  Achtung  stehenden  Freikirche,  die  allein  in  der 
Reichshauptstadt  drei  Kirchen,  darunter  die  prächtige  unter  Julian  errichtete 
Anastasia,  besass,  und  deren  Bischöfe  das  Vertrauen  manches  hochgestellten 
Katholiken,  selbst  des  Kaisers,  und  die  besondere  Sympathie  einsichtsvoller 
Männer  wie  Sokrates  Scholasticus  genossen.  Ein  Sisinnius  (395 — 407),  der  mit 
Julian  zusammen  Schüler  des  Philosophen  Maximus,  ein  Chrysauthus  (407 — 414), 
der  zuvor  Statthalter  von  Italien  und  Vikar  in  Britannien  gewesen  war,  standen  voll- 
wertig neben  dem  Chrysostomus  und  seinen  Nachfolgern,  und  an  der  Trauer  von 
Paulus  (414 — 39)  nahm  ganz  Konstantinopel  teil  (Sokr.  VII,  46).  Aber  eben 
dies  Verhältnis  war  in  der  orthodoxen  Staatskirche  unhaltbar. 
Der  Westen  ging  voran,  Kaiser  Honorius  und  Papst  Innocenz  I.  (1.  52  cod.  Theod. 
XVI,  5  u.  Sokr.  VII,  9).  P.  Cälestinus  aber  nahm  ihnen  ihre  Kirchen  in  Rom 
(Sokr.  Vn,  11).  Im  Osten  folgte  zuerst  Cyrill  in  Alexandrien  sogleich  nach  seiner 
Erhebung  414  (Sokr.  VII,  7  6),  indem  er  ihre  Kirchen  schloss  und  ihre  Kultus- 
geräte raubte.  Theodosius  IE.  nahm  sie  in  seine  Ketzergesetzgebung  mit  auf 
(1.  59  cod.  Theod.  XVI,  5).  Und  wenn  auch  in  Konstantinopel  das  Andenken  so 
vieler  Tüchtigkeit  nachwirkte,  ihre  Stunde  hatte  geschlagen.  Ihre  Spuren  ver- 
laufen sich  im  6.  u.  7.  Jh.  (Photius,  Bibl.  208.  280). 

Aus  der  diocletianisch-constantinischen  Zeit  stammten  Mele- 
tianer  (S.405)andDonati8teii(S.405f.  415ff.  465  f.),  beides  kirch- 
liche Gemeinschafben,  bei  denen  der  Anspruch,  die  Earche  der  |,Ka- 
tharer  ^  gegenüber  der  katholischen  Weltkirche  zu  vertreten,  sich  von  der 
Wurzel  her  mit  provinzial-kirchenrechtlichen  Fragen,  der  Opposition 
gegen  die  sich  bildenden  Patriarchate  von  Alexandrien  und  Karthago 
und  der  Behauptung  spezieller  landschaftlicher,  bezw.  hierarchischer 
Interessen,  verband.    Beiden  aber  wurde  durch  die  damit  gegebene 
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Entwicklung  ein  neuer  Zug  aufgedrängt^  jenen  durch  den  Kampf  gegen 
Athanasius  die  Gemeinschaft  mit  den  ArianerU;  diesen  durch  das  Ein- 
greifen der  Kaiser  die  Feindschaft  gegen  die  Weltkirche  als  Staats- 
kirche und  gegen  den  Staat  selbst.  Während  aber  in  Aegypten  alle 
Voraussetzungen  für  einen  Erfolg  fehlten  —  wenn  auch  der  Anteil  der 
Meletianer  an  den  alexandrinischen  Tumulten  während  des  arianischen 
Streites  vielleicht  höher  in  Anschlag  gebracht  werden  muss  als  ge- 
schieht —  und  wir  im  5.  Jahrhundert  bei  Sokr.  h.  e.  I,  9  15  u.  Theod. 
h.  e.  I;  9  14  nur  noch  schwache  Spuren  dieser  Gegenkirche  finden, 
bildete  sich  der  Donatismas  durch  alle  Nöte  und  Niederlagen  hin- 
durch im  4.  Jahrhundert  zur  eigentlichen  afrikanischen,  speziell 
numidischen  Provinzial-  oder  Landeskirche  (totam  paene  Afri- 
cam,  maxime  Numidiam  Donatus  decepit.  Hier,  de  vir.  ill.  93)  aus. 

Wie  der  Gegensatz  gegen  die  Einheits-  und  Staatskirche  für  Julian  kein 
Hindernis  sein  konnte,  auch  ihren  unter  Constantius  verjagten  Bischöfen  sogut  wie 
den  orthodoxen  die  Rückkehr  zu  gestatten  und  ihnen  die  Kirchen  wieder  aus- 
zuliefem  (Opt.  Milev.  II,  16),  so  musste  er  für  seine  christlichen  Nachfolger  so- 
gleich-wieder  ein  Motiv  für  strengere  Massregeln  abgeben,  zumal  sich 
sofort  der  Fanatismus  wieder  geregt  hatte.  Unter  Valentinian  bereits  be- 
ginnend, werden  sie  von  Gratian  mit  Schärfe  aufgenommen  und  378/79  alle  Ver- 
sammlungen der  „Wiedertäufer**  als  Nichtchristen  verboten  (1. 5  cod.  Theod.  XII,  5) 
Darin  kündigte  sich  der  Geist  des  Ambrosius  an,  der  sich  in  Augustin  dann  gegen 
die  Donatisten  auswirken  sollte.  Sonst  wagte  man  es  offenbar  noch  nicht,  sie 
einfach  mit  den  Häretikern  zusammenzuwerfen. 

Es  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Kegierungsmassregeln 
auf  dem  Papiere  blieben  und  der  Donatismus  in  dem  Menschenalter  von  Julian 
bis  zu  Augustins  Auftreten,  besonders  so  lange  der  Spanier  Parmenian  als  B.  von 
Xarthago  an  der  Spitze  der  schismatischen  Kirche  stand,  also  bis  392,  eine  zweite 
Blüte  erlebte.  Selbst  in  B.om  bildet  sich  eine  Kolonie,  hier  wegen  der  Lage  ihrer 
Kirche  Montenses  genannt  (Aug.  haer.  69,  ep.  53  2;  1.  43  cod.  Theod.  XVI,  5 
a.  Hier.  Chr.  ad  a.  358).  Ist  von  der  litterarischen  Thätigkeit  Donatus  des  Gr., 
der  auch  eine  Schrift  über  den  hl.  Geist,  nach  Hier,  de  vir.  ill.  93  Ariano  dogmati 
congmens,  verfasst  hatte,  nichts  übrig,  so  lässt  sich  Aufriss  und  Gedankengehalt 
der  antikatholischen  Polemik  Parmenians  aus  der  Entgegnung  des  Optatus  er- 
kennen. 

OptatnS)  B.  vonMilevein  Numidien,  von  dessen  Leben  wir  sonst  nichts 
wissen,  schrieb  ca.  375 — 85  VII 11.  de  sohismate  Donatistarum  (B.  1 — 6  schon 
ca.  375,  vgl.  Hier,  de  vir.  ill.  110,  B.  7  später  ca.  385  angehängt  und  zugleich  das 
Cranze  übersehen,  vgl.  Jungm.-Fbsslbr  II,  1, 245ff.  und  zuletzt  ed.ZrwsA,  praef.VIIIff. 
XL  £)  gegen  die  Traktate  Parmenians,  daher  auch  contra  Parmenianum  Donat. 
genannt,  indem  er  in  seiner  Disposition  (I,  7)  Punkt  für  Punkt  dessen  Vorwürfen 
und  Argumenten  folgt:  B.  1  will  die  wahre  Entstehungsgeschichte  darthun  — 
historisch  also  wertvoll  — ,  B.  3  über  die  eine  wahre  Kirche,  B.  3  gegen  den  Vor- 
wurf, dass  die  Katholiken  Militär  requiriert  hätten,  B.  4  u.  5  über  die  Sakra- 
mente und  ihren  objektiven  Werth  —  hier,  speziell  V,  4,  die  wichtigen  Sätze 
über  das  opus  operatnm  — ,  B.  6  über  den  sakrilegischen  Fanatisisk^aA  ^«t  Q^^^Bcivt. 
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Dm  Buch  soll  die  Stelle  einer  fireundlichen  collaüo  mit  dem  frater  Farm.,  wenn  er 
denn  nicht  coUega  Farm,  sein  will,  vertreten  (I,  4),  alles  in  dorchans  ironischem 
Sinn  znm  Zwecke  der  Wiedervereinigonf^  geschrieben,  übrigens  in  der  charakter- 
vollen Sprache,  die  üast  alle  Afirikaner  auszeichnet.  Ueber  die  Echtheit  der  im 
Appendix  der  Fariser  Handschrift  angehängten  Urkunden  s.  ob.  S.  416,  wo  auch 
die  Ausg.*  u.  Litt.  2U  vergleichen. 

Diesem  Liebeswerben  auf  der  katholischen  Seite  entsprachen 
innere  Differenzen  und  Spaltungen  auf  der  donatistischen,  die 
auf  ein  Nachlassen  der  alten  Strenge  in  Theorie  und  Praxis  deuteten 
und  den  Bestand  der  Kirche  erschütterten.  Dahin  ist  schon  das  Auf- 
treten des  Reformdonatisten  Tyconius  ca.  380  zu  rechnen,  der 
zwar  auch  Apologien  für  den  Donatismus  schrieb,  im  übrigen  aber  dem 
Augustin  das  Zeugnis  abnötigt,  dass  er  unwiderleglich  gegen  seine 
eigenen  Parteigenossen  geschrieben  und  ihren  Mund  mit  klaren  Zeug- 
nissen der  Schrift  gestopft  habe,  nur  aus  Verstocktheit  noch  Donatist 
(c.  Parm.  I,  i),  s.  über  ihn  im  Zusammenhange  mit  Augustin.  Jeden- 
falls beurteilte  Parmenian  mit  Recht  einen  Standpunkt,  derin  der  ka- 
tholischen Kirche  eine  Erfüllung  der  Yerheissungen  Gottes  an  Abraham 
sah  und  in  ihr  Heilige  fand,  die  objektive  Gültigkeit  der  Sakramente 
auch  bei  unwürdigen  Priestern  anerkannte  und  darum  auch  die  Wieder- 
taufe verwarf,  dabei  aber  den  ganzen  Elirchenbegrifif  so  verinnerlichte, 
dass  jede  äussere  Kirchenform  den  Charakter  des  Vergänglichen  erhielt, 
als  eine  Bedrohung  des  donatistischen  Programms  und  Hess  seine 
Meinungen,  da  er  sie  aufsein  Schreiben  nicht  widerrief,  durch  eine 
Synode  von  390  verurteilen.  Der  Ausgang  des  Handels  ist  uns  ver- 
borgen, der  Tod  des  Tyconius  scheint  ihm  ein  Ende  bereitet  zu  haben. 

Aber  nun  führten  die  Ereignisse  in  Karthago  unmittelbar  nach 
Parmenians  Tode  (392)  auch  zu  äusserer  Spaltung. 

Der  neue  Bischof  von  Karthago  und  Nachfolger  Parmenians,  Pr im ian,  er- 
regte durch  Einführung  laxerer  Grundsätze  —  man  warf  ihm  vor,  incesü 
zur  Kommunion  zugelassen  zu  haben  —  Unwillen  unter  seinen  Diakonen  und  ex- 
kommunizierte darauf  ihren  Anführer  Maximian,  einen  Verwandten  Donatus  des 
Grossen,  der  aber  unter  den  donatistischen  Bischöfen  erheblichen  Rückhalt  femd, 
so  dass  zwei  Synoden  sofort  Schritte  zu  seinen  Gunsten  unternahmen :  auf  der  2., 
zu  Kabarsussi,  393,  setzten  mehr  als  100  Bischöfe  Primian  ab  und  Maximian  an 
seine  Ste  11  e  (Aug.  c.  Cresc.  III.  IV;  inps.  36  serm.  2  i9f.).  Indessen  stellte  sich  im 
folgenden  Jahre,  April  394,  eine  von  nicht  weniger  als  310  meist  numidischen 
Bischöfen  besuchte  Synode  zu  Bagai  völlig  auf  Primians  Seite,  exkommunizierte 
Maximian  und  seine  Ordinatoren  und  setzte  den  Maximianisten  eine  Frist  von 
acht  Monaten  (Aug.  L  c,  de  haer.  69).  Als  sie  vorüber  war,  ging  man  mit  rohester 
Gewalt  gegen  die  z.  T.  offenbar  höchst  würdigen  und  beliebten  Maximianisten- 
bischöfe  vor  (Aug.  a  Cresc.  lU,  59  ffl ;  Rauschen  S.  419). 

Während  der  Donatismus  seinen  Gegnern  so  vorarbeitete,  begann 

die  katholische  Pro vinzialkirche  unter  ihrem  Primas  Aurelius  von  Kar- 
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thago  sichnea  zu  konsolidieren  und  den  Synodalapparat  fest  anzuziehen 
und  erschien  der  Katholik  auf  dem  Plan,  der  den  Schismatikern  das 
Ende  bereiten  sollte  aber  eben,  weil  er  es  war,  diesem  Schlussakte  eine 
weit  über  die  unmittelbar  damit  zusammenhängenden  Ereignisse  hinaus- 
reichende Bedeutung  verlieh,  s.  u. 

3«  Onostische  Häretiker  alten  Stiles  lebten  noch  im  Osten  in 
Menge  fort.  Von  den  judenchristlichen  Erscheinungen  dieser  Art 
war  S.  107  f.  112f.;  von  den  heidenchristlichen  S.  162  f.  die  Rede. 
Marcioniten  kannte  Epiphanius  in  Rom  und  Italien;  Aegypten  und 
Palästina,  Arabien  und  Syrien,  Cypern  und  der  Thebais,  ja  in  Persien 
(haer.  42  i).  Wie  noch  immer  die  geheime  Weisheit  ophitischer 
Archontenlehre  in  apokryphen  Wunderbüchem  durch  die  ELircbe 
schlich,  sich  das  Gewand  des  Priesters  und  des  Mönchs  borgend, 
zeigt  überaus  lehrreich  die  von  Epiphanius  selbst  erlebte  Geschichte 
von  dem  früheren  Presbyter  und  späteren  Anachoreten  Petrus  bei 
Eleutheropolis  in  Palästina,  der  wiederum  in  dem  aus  Aegypten  heim- 
pilgemden  Eutaktos  einen  Adepten  fand  und  durch  ihn  sein  Gift  nach 
ESein- Armenien  spritzte;  in  Gross- Armenien  aber  traf  Eutaktos  gute 
Nachbarschaft  (ebend.  40 1).  Auf  der  Linie  dieses  Wanderers  und  östlich 
davon  haben  wir  noch  immer  die  besondere  Stätte  dieser  halbchrist- 
lichen Mischformen  zu  sehen.  Ihre  Hauptmasse  war  gewiss  ver- 
schlungen durch  die  letzte  grosse  synkretistische  Bewegung  Vor- 
derasiens,  die  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts  die  Schwelle  des  Reichs 
überschritt  und  im  4.  während  der  Entstehung  der  Reichskirche  wie 
ihr  Schatten  auch  das  ganze  Reich  bis  in  den  entfernten  Westen 
überzog,  den  ManichäismufU  Während  seine  heidnisch-dualistische, 
vorwiegend  persische  Grundlage  blieb,  wurde  sein  Kleid  immer 
christlicher,  je  weiter  er  nach  dem  Abendland  vorrückte.  Hier- 
archie und  asketische  Elite,  beides  miteinander  verbunden,  hatte  man 
auch  hier,  aber  bot  darüber  hinaus  die  die  Phantasie  gefangennehmende 
Welt  der  orientalischen  Mythologie  und  Theosophie,  die  zuvor  die 
griechisch-römische  Welt  geradezu  fasziniert  hatte,  dazu  Freiheit  der 
Spekulation  und  den  gewohnten  Naturalismus  auch  noch  in  der 
Ethik.  Ein  zeitgemässes  Christentum  und  ein  zeitgemässes  Heidentum 
schien  hier  noch  einmal  vereint  einer  noch  halb  heidnischen,  halb  schon 
christlichen  Welt  geboten  zu  werden.  Vor  allem  der  die  Kirche  durch- 
ziehende Zug  nach  Entsinnlichung,  der  ja  letztlich  auf  dem  Dualismus 
ruht,  wie  mit  dem  Neuplatonismus  so  mit  dieser  Lehre  in  der  Wurzel 
verwandt,  musste  ihrer  Ausbreitung  zu  gute  kommen.  Man  begreift, 
dass  sie  in  Aegypten,  der  Wiege  des  Mönchtums,  Wurzel  fasste  — 
man  erzählte  in  späterer  Zeit  Märchenhaftes  davon  —  und  ixi  ^^eiSfiL 
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▼on  rigoristiscben  Strömungen  durchzogenen,  dabei  noch  immer  stark 
heidnischen  Afrika  ihre  grössten  Eroberungen  machte  —  hier  kennen 
wir  durch  Augustin,  der  9  Jahre  ihr  Katechumen  war,  auch  führende 
Persönlichkeiten,  wie  den  gewandten  und  in  der  Bibelkritik  starken 
B.  Faustus,  den  Presbyter  Felix  u.  andere,  s.  u.  Aber  auch  in  Rom 
hatte  er  starken  Anhang.  So  erscheint  der  Manichäismus  als  ein 
Surrogat  des  Christentums,  das  vielen  die  Augen  blendete  und  ihnen 
eine  Gefahr  wurde,  nicht  nur  wie  für  Augustin  eine  Staffel  auf  dem  Wege 
zur  Wahrheit,  und  das  dementsprechend  jetzt  trotz  seines  wesentlich 
heidnischen  Charakters  als  christliche  Härese  beurteilt  wurde.  Seine 
besondere  litterarische  Bekämpfung  war  eine  Pflicht  der  Kirche,  der 
sich  nicht  wenige  unterzogen. 

Was  die  Syrer  Ephräm,  Diodor,  Georg  von  Laodicea,  die  Aegypter  Serapion 
yon  Thmuis,  Alexander  von  Lykopolis,  Didymus  gep^en  ihn  geschrieben,  ist  teils 
unbedeutend,  teils  verloren.  Die  wichtigere  erhaltene  Polemik  ist  S.  310  mit  Aus- 
gaben und  Litteratur  unter  den  Quellen  des  Manichäismus  aufgezählt.  Hierhin  ge- 
hören vor  allem  1.  die  Acta  Arche lai,  die  nach  späterer  Nachricht  einen  übrigens 
unbekannten  Hegemonius  (Phot.,  Bibl.  85)  zum  Verfasser  haben  sollen,  ca.  320  in 
Edessa  entstanden  und  von  grösster  Bedeutung  deshalb  sind,  weil  sie  a)  zwar  nur  die 
Disputation  eines  mesopotamischen  Bischofs  Archelaos  mit  Mani  fingieren,  aber  alte 
manichäische  Quellen  aufgenommen  haben,  und  b)  wiederum  Quelle  für  fast  alle 
späteren  grriechischen  und  lateinischen  Berichte  über  den  Manichäismus  bilden. 

2.  Titas,  B.  Ton  Bostra,  und  als  solcher  Metropolit  von  Arabien  (f  374)  ist  der 
Manichäerpolemiker  xax'  ^SoX'H^*  ^^^  ^^^  Julians  verfolgt  (S.  474),  erscheint  er 
zwar  383  unter  den  Anhängern  des  Akacius  und  Meletius  in  Antiochien,  hielt 
sich  aber  von  den  nicänischen  Kämpfen,  soweit  wir  sehen  können,  völlig  fem  und 
widmete  seine  litterarische  Kraft  der  bezeichneten  Aufgabe,  der  nicht  nur  seine 
4  BB.  IC po c  M a V.,  sondern  im  besonderen  auch  seine  in  grossen  Katenenfragmenten 
z.  T.  erhaltenen  Homilien  zum  Lukasevangelium  dienten,  vgl.  darüber  jetzt 
die  Arbeit  von  JSiokenbe&gsb,  Titus  v.  Bostra.   TU  NF.  VI,  1.    Leips.  1901. 

3.  Augustins  antimanichäiBche  Schriften,  die  unten  zu  nennen  sind,  bilden 
eine  Fundgrube  für  die  Kenntnis  des  abendländischen  Zweiges  der  Bewegung, 
zumal  er  in  seinem  EUiuptwerk  contra  Faustum  wie  üblich  ganze  Partien  aus  den 
Werken  seines  Gegners  und  in  zwei  Schriften  die  Akten  von  Disputationen  mit- 
teilt, die  er  in  Hippo  mit  manichäischen  Koryphäen,  Fortunatus  und  Felix,  892 
und  404  gehalten  hat.  Vgl.  jetzt  die  Monogr.  v.  ABbücknbb  über  Faustus  (S.  526). 

Der  besondere  Charakter  der  Härese  prägt  sich  in  der  be- 
sonderen Schärfe  aus,  mit  der  die  Ketzergesetzgebung  gegen 
sie  vorging.  Schon  unter  Valentinian  I.  wurden  ihre  Zusammen- 
künfte 372  verboten;  wer  sich  danach  noch  an  ihnen  beteiligt  hat^ 
dem  wird  381  wie  allen,  die  künftig  als  Manichäer  sterben,  die  Testier- 
fahigkeit  abgesprochen  und  damit  die  nota  infamiae  aufgedrückt  (1. 3 
tt.  7  cod.  Theod.  XVI,  5).  Selbst  von  dem  allgemeinen  Toleranzedikt 
Gratians  von  378  werden  sie  mit  den  radikalen  Arianern  zusammen 
ausgeschlossen;  ein  Gesetz  von  382  (1.  9  cod.  Theod.  XVI,  6)  über- 
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liefert  die  gefährlichsten  Manichäer,  als  deren  Kennzeichen  die  Ver- 
letzung des  katholischen  Ostertermins  bezeichnet  wird,  schon  auf  eine 
Spur  dieser  That  hin  (in  mediocri  vestigio  facinoris  hujus  inventos)  dem 
TodO;  und  ein  weiteres  von  389  verbietet  ihnen  speziell  den  Aufent- 
halt in  Rom  bei  Todesstrafe.  Es  ist  aber  gewiss  lehrreich  für  die 
Beurteilung  der  Wirksamkeit,  die  man  diesen  kaiserl.  Machtsprüchen 
zuerkennen  darf,  dass  noch  nach  dieser  Gesetzgebung  in  Afrika 
Augustins  öfifentliche  Disputationen  in  der  Kirche  vor  Gemeinde  und 
Notaren  mit  Manichäerführern  stattfanden.  Obgleich  der  Manichäer  seit 
407  zum  öffentlichen  Verbrecher  gestempelt  und  völlig  rechtlos 
gemacht  war  (1.  40  cod.  Theod.  XVI,  5),  haben  doch  erst  die  Van- 
dalen  Afrika  mit  harter  Faust  gesäubert.  Ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
hat  in  Rom  Leo  d.  Gr.  (ep.  7)^  unterstützt  durch  Valentinian  III. 
(vgl.  U.  62—64  cod.  Theod.  XVI,  5),  das  Nest  ausgekehrt.  Dennoch 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  nicht  nur  in  den  Provinzen  Gallien  und 
Spanien,  über  die  gleich  zu  reden  ist,  sondern  überall  im  Morgen-  und 
Abendland  sich  heimliche  Reste  der  grossen  Härese  erhalten  haben. 

4.  Eine  Verbindung  rigoristisch-katharischer  Disciplin  und  gno- 
stisch-manichäischer  Lehrweise  wurde  seit  Alters  im  Priscillianismus 
gefunden,  der  eben  deshalb,  obwohl  eine  neuere  Erscheinung  unter 
anderen  geschichtlichen  Bedingungen  erst  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
und  zwar  im  spanischen  Winkel  entstanden  und  obgleich  in  seinem 
Wesen  noch  umstritten,  doch  am  zweckmässigsten  hierhin  zu  stellen  ist. 

a)  Die  Frage  des  Priscillianismus  ist  zunächst  eine  Quellen- 
frage. 

Unsere  KenntniB  der  Anfänge  beruht  wesentlich  auf  zweiHanptquellen, 
neben  denen  nur  Weniges,  Verstreutes  in  Betracht  kommt.  Während  bis  vor 
kurzem  Darstellung  und  Urteil  über  dem  ausführlichen  Bericht  des  Sulpicius 
Sev.  (Ghron.  II,  46—51,  vita  Mart.  20 1— 7,  Dial.  III,  11—18)  aufgebaut  zu  werden 
pflegte,  und  zwar  um  so  zuversichtlicher,  als  der  mönchische  Autor  nicht  ohne  Sym- 
pathie für  den  Qegner  und  darum,  wie  man  meinte,  objektiv  referiert  und  für  sein 
Referat  sich  offenbar  auf  Mitteilungen  des  in  die  Ereignisse  selbst  verflochtenen  ihm 
sehr  nahestehenden  B.  Martin  von  Tours  (s.  unt.)  stützt,  hat  sich  nun  seit  1889 
die  Lage  verändert  durch  die  Auffindung  imd  Herausgabe  von  11  Traktaten  des 
Ketzervaters  Priscillian  durch  GSchspss  (in  CSEL  XVIII,  Vind.  1889),  von 
denen  die  ersten  drei  Traktate  Urkunden  der  häretischen  Bewegung  selbst  sind 
(tr.  1  ein  über  apologeticus,  tr.  2  eine  Bitt-  und  Denkschrift  an  Damasus  von  Rom 
mit  Darlegung  des  geschichtlichen  Ganges  bis  882,  tr.  8  über  die  Apokryphen- 
lektüre),  während  die  anderen  Predigten  enthalten.  Die  schon  von  AMai  1848 
teilweise,  jetzt  aber  ganz  ebenfalls  von  Schepss  (a.  a.  0.  S.  107  ff.)  publizierten 
canones  in  Pauli  ap.  epistulas,  90  aus  Paulus  gezogene  Leitsätze  mit  Beleg- 
steUen,  haben  ihre  unmittelbare  Brauchbarkeit  durch  katholische  Redaktion  eines 
B.  Peregrinos  (vor  821)  eingebüsst.  Da  sich  die  Angaben  in  den  vergleichbaren 
Partien,  d.  h.  also  den  Ereignissen  bis  ca.  882,  aufs  stärkste  widersprechen^  vil  «^ 
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zweifeUoB,  dass  der  Bericht  det  S  u  Ipicins  Sey.,  der  20  Jahre  später  schreibt  und 
auch  lokal  den  Anfangen  der  Bewegung  femer  steht,  für  diese  Teile  auf  trüben 
Traditionen  ruht.  Diese  Traditionen  lassen  sich  weiter  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  von  den  Gegnern  yerfassten  und  in  Gkllien  wie  Italien  ver- 
breiteten Denk-  und  Anklageschriften  zurückfahren  (Doebioh).  Da  aber  auch  die 
Apologien  Priscillians  und  seiner  Freunde  in  eigener  Sache  den  Anspruch  auf 
OlijektiTität  nicht  erheben  können  und  ausserdem  als  G^egenheitsschriflen  vieles 
unerwähnt  lassen,  endlich  ihre  barbarische  Sprache  das  Verständnis  auch  des 
Erwähnten  ungewöhnlich  erschwert,  so  bleibt  vieles  über  den  Ursprung  bis  auf 
weiteres  dunkel,  vieles  unsicher.  Doch  ist  an  einigen  entscheidenden  Punkten 
durch  die  Bestätigung  von  anderer  unverdächtiger  Seite  Sicherheit  gewonnen.  Für 
die  späteren  Vorgänge  aber,  für  die  Sulpicius  im  wesentlichen  allein  in  be- 
tracht  kommt,  ist  dieser  insofern  zuverlässiger,  als  sie  ihm  näher,  in  Qallien, 
spielen  und  eben  hier  Martin  als  seine  mutmassliche  Quelle  —  vielleicht  auch  die 
von  Trier  aus  mit  ihm  korrespondierende  vornehme  Schwiegermutter  Bassnla,  ep.  3, 
vgl.  u.  S.  585  —  eintritt.    Danach  verliefen  die  Ereignisse  so. 

b)  Zwischen  375  und  380   brach  in  den  Afrika  benachbarten 
Teilen  der  spanischen  Halbinsel  eine  Bewegung  aus^  die  unzweifelhaft 
damit  zusammenhängt,  dass  der  die  Welt  durchschreitende,  weiter  unten 
(S.  563  ff.  573  ff.)  näher  zu  verfolgende  Zug  des  durch  das  orientalische 
Mönchtum  entfachten  Enthusiasmus  fär  die  asketische  Vollkommen- 
heit jetzt  auch  diese  westlichste  Ecke  des  Reichs  erreicht  hatte.    Sie 
entstand  durch   die   feurige  Predigt  eines  vornehmen,  reichen  und 
schriftkundigen  Laien,  Priscillian,   der  mit    anderen    „Brüdern" 
seit  der  Taufe  der  Welt  radikal  abgesagt  hatte,  zugleich  aber  eine 
Propaganda  im  Sinne  einer  asketischen  Reform  entwickelte  (tr.  11, 
p.  34  15 ff.).    Und  zwar  sammelten  einmal  diese  Asketen,  neben  dem 
Führer  andere  Männer  hervorragender  geistiger  Bedeutung  wie  Latro- 
nian,  Tiberian  u.  a.  (Hier,  de  vir.  ill.  121 — 3),  Scharen  von  Laien, 
namentlich  auch  Frauen  um  sich,  sie  tiefer  in  die  Schrift  einzuführen; 
dabei  wurden  die  kirchlichen  Schranken  zweifellos  weit  über- 
sprungen: der  Geist  ist  nicht  gebunden  an  den  Kanon,  man 
las  neben  der  Schrift,  namentlich  Paulus,  auch  apokryphe  Bücher, 
der  Geist  ist  nicht  gebunden  ans  Amt,  vielmehr  ist  der  Lehrbegabte, 
der  Doctor,  der  ächte  Nachfolger  des  Apostels  (can.  9:  quia  opus 
doctoris  lectio  sit  atque   evangelii  praedicatio   in  quibus  nocte  ac 
die  operabatur  apostolus),  die  Prophetie  blüht  noch  heute,   noch 
heute  darf  jeder,  der  glaubt,  frei  reden  von  Gott,   so  bezeugt  die 
Schrift  (ut  qui  Deo  Christo  crederet  profetandi  de  Deo  desperationem 
non  haberet,  tr.  I  fin.),  also  auch  Frauen,  der  Geist  ist  auch  nicht 
gebunden  an  die  kirchlichen  Zeiten  und  Orte,  man  bevorzugte 
die  Geistesgemeinschaft  in  den  Konventikeln  und  vernachlässigte 
die  Gemeinschaft  in  der  Kirche  auch  an  den  Festen,  auch  im  Sakra- 
ment.   Der  separatistische  Enthusiasmus  will  aber  doch  einer 
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Regeneration  der  Kirche^  deren  Bekenntnis  man  billigt,  dienen;  diese 
Asketen  sind  nicht  Einsiedler,  die  einen  werden  in  kirchliche  Aemter 
berufen,  die  anderen  streben  danach  (tr.  11,  p.  35  8 f.):  in  ihren  Reihen 
erscheinen  die  Bischöfe  Instantius  und  Salvianus,  Priscillian  selbst 
wird  jetzt  oder  wenig  später  B.  von  Avila  in  Centralspanicn. 

Unter  den  heftigen  Gegensätzen,  die,  wie  die  Synode  von  Elvira 
schon  verriet,  die  spanische  Kirche  durchziehen  (S.  389),  grosser 
Strenge  auf  der  eineUjYersunkenheit  in  heidnische  Laster  auf  der  anderen 
Seite,  musste  dieser  Pietismus  die  Kirche  bald  in  zwei  Parteien 
spalten.  Während  die  Ernsten  die  Hand  über  ihm  halten  und  nur 
die  Auswüchse  beschneiden  wollen,  gilt  er  den  Weltförmigen  als  eine 
„Verschwörung^;  während  Hyginus  von  Corduba,  der  Bischof  der 
Provinzialmetropole,  zu  ihm  übergeht,  wird  Hydatius  von  Emerita 
sein  wütendster  Gegner.  Doch  arbeitet  sich  die  Bewegung  bis  383 
durch  alle  Schwierigkeiten  siegreich  hindurch  und  greift  auf  die 
ganze  Halbinsel  und  nach  Aquitanien  hinüber. 

Die  Erwecknng  entstand,  wie  es  scheint,  in  der  Gegend  zwischen  Corduba 
und  Emerita,  so  dass  der  Bischof  der  letzteren  Diözese  unmittelbar  betroffen  war. 
Nach  Sulp.  SeV.  machte  Hyginus  den  Hydatius  selbst  darauf  aufinerksam.  Eine 
Synodeyon  Caesaraugusta  (Saragossa),  also  in  Nordspanien,  wird  berufen, 
im*  die  Hydatius  in  doppelter  Weise  vorgearbeitet  hat :  er  legt  ein  commonitorium, 
eine  Denkschrift  über  kirchliche  Disziplin,  vor,  und  er  kann  auf  einen  Brief  des  B. 
Damasus  von  Bom  contra  improbos  hinweisen,  dessen  näherer  Inhalt  uns  unbekannt 
ist,  der  aber  jedenfalls  untersagte,  über  Abwesende  zu  urteüen  (tr.  II,  p.  35  9ff.). 
Wie  die  Bewegung  der  Priscülianisten  sehr  an  die  der  Eusthatianer  (s.  unt.  S.  569) 
erinnert,  so  die  Synode  zu  Saragossa  an  die  zu  Gangra.  Die  C  an o n  e  s  der  von  12  aqui- 
tanischen  und  spanischen  Bischöfen  besuchten  Versammlung  (am  bequemsten  bei 
liAUCHEBT,  SQS  XII,  S.  175  f.)  verwarfen  die  Beteiligung  der  Frauen  an  den  Männer- 
konventikeln,  das  Fasten  am  Sonntag,  die  Vernachlässigung  des  Gottesdienstes  in 
der  Quadragesimalzeit  zu  gunsten  privater  Erbauung  an  abgelegenen  Orten  auf 
Landgütern  oder  im  Gebirge,  die  Verschmähung  des  eucharistischen  Genusses, 
also  der  kirchlichen  Kommunion,  die  eigenmächtige  Anmassung  des  Namens 
„Doctor**,  das  eigenmächtige  Verlassen  des  geistlichen  Standes  von  selten  der 
Kleriker,  um  sich  dem  Mönchtum  als  der  genaueren  Gesetzesbeobachtung  zuzu- 
wenden, die  vorzeitigen  Cölibatgelübde  der  Jungfirauen,  das  Barfiissgehen  in  der 
Zeit  vor  Epiphanien,  in  der  täglicher  Besuch  der  Kirche  zur  Pflicht  gemacht  wird 
—  also  eine  mass volle  und  gesunde  Bekämpfung  der  übertriebenen  As- 
kese und  des  kirchenauflösenden  Konventikelwesens.  Auf  die  Spaltung 
innerhalb  der  Geistlichkeit  weist  endlich  das  Verbot,  dass  ein  Bischof  einen 
von  einem  anderen  Exkommunizierten  nicht  aufnehmen  solL  Von  dogmatischen 
Vorwürfen  ist  nicht  die  Rede,  Namen  sind  nicht  genannt,  die  abwesenden  Pris- 
cillianisten  gemäss  Damasus'  Brief  auch  nicht  verurteüt  (tr.  IE,  p.  35  29  ff.).  Kurz  nach 
der  Büokkehr  von  Caesaraugusta  bricht  der  Sturm  im  eigenen  Sprengel  des 
Hydatius  aus,  indem  er  inmitten  der  Eürche  sitzend  von  einem  seiner  Presbyter 
(oder  seinem  Presbyterinm)  angeschuldigt  wird.  Bald  darauf  wird  in  den  Priscillia- 
niitengemeinden  von  Laien  eine  noch  schlimmere  Anklageschrift  ge^eü  B.^^a^a»^ 
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eingereicht,  so  dass  die  meisten  die  Gemeinschaft  mit  ihm  abbrechen.  Hydatins, 
der  das  Ganze  offenbar  als  Revolte  gegen  seine  kirchliche  Würde  anfiasst,  hilft 
sich  mit  der  formell  ungenauen  Behauptung,  dass  die  Priscillianisten,  in  denen  er 
mit  Recht  seine  Gegner  sieht,  auf  der  Synode  verurteilt  seien.  Dann  noch  ein 
persönlicher  Friedensversuoh  der  Priscillianisten  bei  Hydatius,  der  sie  aber  in 
Emerita  mit  Hieben  empfangen  lässt,  und  sie  reichen,  nachdem  sie  sich  bei 
Hyginus  von  Corduba  und  Symposius  von  Astoricnm  über  die  Korrektheit  ihres 
Verfahrens  vergewissert  haben,  bei  dem  Episkopat  eine  Klage  ein  gegen  Hyda- 
tius  mit  dem  Begehren  eines  Urteils  durch  ein  Konzil.  Die  Hauptanklag^  des 
Hydatius  werden  zu  Bischöfen  promoviert  (tr.  II,  p.  d9£). 

In  diesem  Moment  ergreift  der  schwer  bedrängte  Hydatius  alle  Mittel, 
sich  vor  dem  drohenden  Unwetter  zu  retten:  jetzt  erst  taucht  nachweislich  die 
Anklage  auf  Manichäismusauf,  noch  immer  ohne  Namen  zu  nennen;  H.  er- 
bittet und  erlangt  ein  Edikt  des  Kaisers  Gratian  gegen  Pseudo-Bischöfe 
und  Manichäer,  sendet  an  den  mächtigen  Ambrosius  von  Mailand  einen 
lügenhaften  Bericht  und  richtet  ein  Rundschreiben  an  die  Komprovin- 
zialen,  worin  er  auch  Hyginus  als  Manichäer  denunziert  (tr.  IT,  p.  40  srfil  41). 
So  angefochten,  begeben  sich  Priscillian,  Salvian  und  Instantius,  mit  epistolae  com- 
municatoriae  ihres  Klerus  und  ihrer  Gemeinden  ausgerüstet,  vermutlich  382  nach 
Rom  zu  Damasus,  ihm  die  Bittschrift  (unseren  Traktat  II)  persönlich  zu  über- 
geben: entweder  solle  er  selbst  die  Klage  erheben  oder  die  spanischen  Bischöfe 
auffordern,  zu  einem  Gericht  zusammenzutreten.  Mit  der  Uebergabe  dieses  Schrift- 
stückes reisst  leider  unsere  Hauptquelle  ab.  Nach  Sulp.  Sev.  war  die  ganze 
Reise  ein  Zeugnis  der  Verworfenheit  der  Petenten :  auf  dem  Hinweg  von  B.  Del- 
phinus  von  Bordeaux  zurückgewiesen,  finden  sie  auf  dem  Landgut  der  Enchrotia, 
der  Gattin  des  Rhetors  Delphidius,  Aufnahme  und  eine  begeisterte  Jüngerschar, 
Euchrotia  und  ihre  Tochter  Procula  begleiten  sie,  mit  der  letzteren  kommt  Prise, 
ins  Gerede;  Damasus  weist  ihn  ebenso  zurück  —  die  Antwort  will  KOmstle  a.  a.  0. 
S.  44.  143  und  Bü&N,  Äthan,  creed  S.  63  in  dem  Symbol  Hahn'  §  200  sehen  — 
wie  Ambrosius,  aber  es  gelingt,  den  kaiserlichen  Hausminister  Macedonius  zu 
bestechen.  Diese  Darstellung  scheint  nur  durch  den  Wunsch  eingegeben  zu 
sein,  die  unleugbare  Thatsache  zu  verhüllen  oder  in  ihrem  Wert  herabzusetzen, 
dass  Gratian  durch  ein  neues  Reskript  das  frühere  aufhob  und  Priscil- 
lian und  Instantius  (Salvian  war  in  Rom  gestorben)  ihre  Sitze  ruhig  wieder  ein- 
nehmen liess.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  sich  der  Priscillianismus  wieder 
ungestört  ausbreiten  konnte. 

C)  Die  Wendung  in  der  Geschichte  des  Priscillianismus  knüpft 
sich  an  neue  Personen,  hängt  mit  einer  neuen  politischen  Konstellation 
zusammen  und  fuhrt  uns  auf  einen  anderen  Schauplatz.  Die  Verbin- 
dung der  Anti-Priscillianisten  mit  dem  Usurpator  Mazimus 
(ob.  S.  481)  auf  dem  Boden  Galliens  brachte  die  Katastrophe 
über  die  Häupter  der  Partei,  und  auch  die  Einrede  der  asketischen 
Kreise  vermochte  nicht  mehr  zu  hindern,  dass  statt  einer  kirch- 
lichen Reform  eine  Sektenbewegung  daraus  wurde^  deren  häre- 
tischer Charakter  immer  reiner  zu  Tage  trat. 

B.  Ithacius  yon  Ossonuba  an  der  spanischen  Südküste  tritt  jetzt  in  den 
Vordei^gprund.    Er  ist  auch  nach  der  Darstellung  des  Sulp.  Sev.,  auf  die  wir  nun- 
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mehr  fiast  allein  angewiesen  sind,  deijenige  gewesen,  der  den  Sohwerpunkt  der 
Frage  nach  Gallien  verlegte,  indem  er,  yon  den  Priscillianisten  angeklagt, 
bei  dem  praef.  praet.  Gregorins  in  Trier  Schutz  suchte.  An  der  Darstellung 
des  nun  folgenden  Intriguenspiels  mag  wahr  sein,  dass  Ithacius  weder  am  Hofe 
noch  bei  seiner  eigenen  Provinzialregierung  Rückhalt  hatte  imd  es  deshalb 
geraten  fand,  in  Trier  zu  bleiben,  wo  die  Stimmung  Gratian  feindlich  war,  sich 
dem  in  Britannien  ausgerufenen  Maximus  zuwandte  und  ihm  nach  seiner  Ankunft  auf 
gallischem  Boden  völlig  zufiel.  Unterdessen  vertrieb  Ithacius  sub  apolog^tici 
specie,  also  zur  Abwehr  der  priscillianistischen  Angriffe  eine  Denkschrift,  die 
Isidor  von  Sevilla  (de  vir.  ill.  2)  noch  vorlag,  und  in  der  zu  dem  bereits  von 
Hydatius  vertretenen  Vorwurf  verabscheuungswürdiger  Glaubenslehren  noch  die 
zu  einem  regelrechten  Ketzerprozess  gehörigen  Anklagen  auf  Zauberei  und 
Unzucht  hinzugefügt  und  die  genuine  Herkunft  der  Häresie,  nämlich  von 
dem  aus  dem  ägyptischen  Memphis  stammenden  Manes-Schüler  Markus,  nachge- 
wiesen wurde.  Daraufhin  befahl  Maximus,  selbst  ein  Spanier,  die  Häupter  der 
Priscillianisten  vor  eine  Synode  in  Bordeaux  zu  laden  (384).  Für  diese  Synode 
und  gegen  die  Brandschrift  des  Ithacius  schrieb  Priscillian  im  Namen  der 
Seinen  den  apologetischen  an  die  Mitbischöfe  gerichteten  Traktat  I  (3  6  ff.  12  20 
33  Tff.,  p.  23  22  ff.).  Instantius  ward  abgesetzt,  aber  Priscillian  bestritt  der  Synode  das 
Recht  zu  urteilen,  da  es  sich  ja  im  weiteren  um  Anklage  auf  Kriminalverbrechen,  als 
welches  die  Magie  galt,  handelte.  Statt  nun,  wie  es  rechtlich  zulässig  (S.  546)  und  der 
Kirche  würdig  gewesen  wäre,  das  Recht  der  Anklage  zunächst  vor  dem  geistlichen 
Tribunal  zu  untersuchen,  folgte  man  dieser  unklugen  Provokation  Priscillians  und 
überliess  Inquisition  und  Urteil  sofort  dem  kaiserlichen  Gerichte 
(Bbrnats  S.  96  f.,  HiNSCHius  KR  IV,  794  f.).  Eine  Minderheit,  die  der  gewiss  per- 
sönlich anwesende  Martin  v.  T.  geführt  haben  wird,  vermochte  nicht  zu  hindern, 
dass  ihnen  die  Sache  damit  aus  der  Hand  glitt. 

Damit  aber  wird  der  letzte  Akt  (385),  der  in  Trier  am  Hofe  spielt,  zu- 
gleich zu  einem  Ringen  zwischen  einer  bischöflich-weltlichenPartei, 
an  der  Spitze  Hydatius  und  Ithacius,  und  einer  kirchlich-asketischen, 
an  der  Spitze  Martin,  zu  einem  Seitenzweig  des  Kampfes,  der  uns  auch  sonst 
bekannt  ist  (S.  579).  Während  Martin  die  dogmatische  und  kirchliche  Haltung 
Priscillians  und  seiner  Anhänger  offenbar  nicht  billigte,  in  dem  Vorwurf  gemeiner 
Verbrechen  aber  nur  den  Versuch  entdeckte,  das  ihm  selbst  so  teure  asketische 
Vollkommenheitsstreben  und  die  mönchische  Bewegung  überhaupt  zu  treffen,  ge- 
wannen die  Anti-Priscillianisten  eine  Handhabe,  den  Widerwillen  des  gallischen 
Episkopats  gegen  Martin  für  ihre  Zwecke  einzuspannen,  diesen  selbst  als  Pris- 
cillianisten zu  verdächtigen  und  dem  Schlage  einen  allgemeineren  und  vernich- 
tenden Charakter  zu  geben.  Maximus  dagegen  konnte  trotz  seiner  und  seiner  Gattin 
demütigen  Ehrfurcht  vor  dem  grossen  Heiligen,  der  eine  Einladung  zur  kaiser- 
lichen Tafel  ungestraft  mit  dem  Hinweis  hatte  ausschlagen  dürfen,  dass  er  mit 
einem  Kaisermörder  und  Thronräuber  nicht  zu  Tische  sitzen  könne  (Sulp.  Sev. 
vit.  Mart.  208),  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  sich  die  Majorität  der  gallischen 
und  die  willigsten,  weil  weltlichsten,  der  spanischen  Bischöfe  zu  verbinden,  den 
mit  den  Priscillianisten  verbundenen  Beamten  Gratians  zu  schaden,  sich  mit  dem 
Gelde  der  reichen  Priscillianisten  den  leeren  Staatsschatz  zu  füllen  (vgl.  Sulp.  Sev. 
dial.  III,  11,  Pacatus,  Paneg.  c.  26)  und  bei  alledem  als  Zugabe  den  Ruhm  eines 
Kampfers  gegen  verfluchte  Ketzer,  der  Theodosius  umstrahlte,  zu  gewinnen.  Er 
Tergass  das  Versprechen,  das  ihm  Martin  abgerungen,  nach  dessen  Fortgang  und 
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bestätigte  das  Todesurteil,  das  auf  die  in  der  Folter  Q.  6  cod.  Theod.  IX«  16) 
abgerungenen  Geständnisse  ihrer  magischen  Künste  (maleficium)  hin  g^^n  Pris- 
cillian,  Latronianus,  Euchrotia  und  vier  andere  gefällt  war  (Sulp.  Sev.  Chron.  60  s, 
▼gl.  das  Gesetz  Valentinians  I.  von  864  1. 7.  cod.  Theod.  IX,  16:  ne  qnis  deinceps 
noctumis  temporibus  aut  nefarias  preces  aut  magicos  apparatus  aut  saorificia 
fnnesta  celebrare  conetur,  ob.  S.477).  Instantius  und  Tiberianus  wurden  deportiert, 
andere  des  Vermögens  beraubt.  Die  Priscillianisten  sind  also  nicht  alsKetzer  vom 
weltlichen  Gericht  verurteilt  worden,  sondern  als  Verbrecher.  Die  Hand- 
lung wird  dadurch  nicht  besser.  Es  half  Ithacius,  dem  Sulpicius  Sev.  das  Zeug- 
nis der  Gemeinheit  giebt  (Chron.  60  2),  nichts,  dass  er  in  letzter  Stunde  heuch- 
lerisch den  Posten  des  Anklägers  zu  gunsten  eines  Strohmannes  der  Regierung 
verlassen  hatte,  auch  nichts,  dass  eine  Synode  ihn  eilig  rechtfertigte.  Der  empörte 
Martin  zwang,  wieder  am  Hof ,  den  Kaiser  in  einem  Nachtgespräch  zur  Zurück- 
nahme der  nach  Spanien  ergangenen  Blutbefehle  gegen  den  Preis  einer  einmaligen 
Gemeinschaft  mit  Ithacius,  worauf  er  nie  mehr  eine  Synode  besuchte  (Sulp.  Sev. 
Dial.  in,  11 — 18).  Und  obgleich  Maximus  durch  Briefe  und  Uebersendung  des 
Protokolls  von  seinem  Rechte  zu  überzeugen  suchte  (coli.  Avell.  ed  Günthsb  GSEL 
XXXV,  1, 90),  obgleich  nach  seinem  Sturze  888  Ithacius  entfernt  wurde  undHyda- 
tius  freiwillig  wich,  bestimmten  die  strafenden  Briefe  des  Siridus  von  Rom  und 
Ambrosius  noch  401  die  Synode  zu  Turin,  jede  Gemeinschaft  mit  den  Bischöfen 
der  ithacianischen  Partei  abzuweisen  (c.  6  syn.  Taur.,  Lauchbbt  S.  187). 

d)  Seitdem  ging  ein  tiefer  Riss  durch  die  gallische  und 
namentlich  spanische  Kirche.  Der  Priscillianismus,  wenn  nun 
auch  durch  Staat  und  Kirche  verurteilt  und  zur  Sekte  gestempelt,  gedieh 
unter  dem  Schutz  solcher  Verhältnisse  und  breitete  sich  namentlich 
in  der  Nordwestecke  Spaniens,  der  Provinz  Gallaecia,  aus, 
deren  Bischöfe,  wie  Symposius,  Dictinius  u.  a.,  sich  seiner  annahmen, 
der  letztgenannte  auch  schriftstellerisch  in  seiner  (verlorenen)  Schrift 
libra.  Der  nach  Spanien  gebrachte  Leichnam  des  Stifters  wurde  als 
Märtyrerreliquie  verehrt,  bei  der  man  den  festesten  Eid  schwur  (Sulp. 
Sev.  chron.  51  s).  Einer  Synode  von  Toledo  400  gelang  es  zwar, 
allgemeine  Beschlüsse  gegen  die  Bewegung  durchzusetzen^  Symposius 
und  Dictinius  zur  Abschwörung  zu  bewegen  und  sie  unter  Belassung 
in  ihrem  Amte  mit  der  Kirche  wieder  zu  vereinigen,  aber  der  Brief 
Innocenz'  I.  v.  Rom  von  ca.  404  (ep.  3,  Mansi  III,  1066)  zeigt,  dass  durch 
die  Bischöfe  des  Südens  der  Versuch  jener  Synode,  in  die  verwirrten 
Verhältnisse  der  Landeskirche  Ordnung  zu  bringen,  vereitelt  war 
und  unterdessen  das  Schisma  von  Tag  zu  Tag  wuchs.  Und  auch  die 
nächste  Zeit,  da  die  germanisch-arianische  Einwanderung  erfolgte 
und  die  spanische  Provinz  und  Provinzialkirche  auseinandersprengte, 
wobei  Galaecia  den  Sueven  anheimfiel,  konnte  keine  Besserung  bringen. 
Orosius  und  ein  gewisser  Consentius  wandten  sich  in  ihren  Sorgen 
an  Augustin,  der  erstere  in  einem  kleinen  Commonitorium  über  den 
Irrtum  der  Priscillianisten  und  Origenisten  (bei  Schepss  a.  a.  O.p.  161  fiF.) 
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mit  konfusen  Angaben,  der  letztere  mit  Auszügen  aus  des  Dictinius 
Schrift  libra,  die  Augustin  dann  in  seinem  Buch  contra  mendacium 
widerlegte  (Ml.  40,  517ff.).  Leo's  I.  grosser  Lehrbrief  an  B.  Tur- 
ribius  von  Astoricum^  des  Dictinius  Nachfolger,  fiir  die  abzuhaltende 
spanische  Provinzialsynode,  ca.  447,  eine  Hauptquelle  für  unsere 
Kenntnis  des  späteren  Priscillianismus  (ep.  15),  sowie  das  Schreiben 
des  Turribius  an  die  galizischen  Bischöfe  Idacius  und  Ceponius  (Mansi 
V,  1302  ff.)  zeigen  noch  immer  eine  ähnliche  Lage :  die  verbotene  apo- 
kryphe Litteratur  und  die  Schriften  des  Dictinius  in  Umlauf,  auch  unter 
den  Bischöfen  Anhänger  (ep.  Leon.  c.  15.  16).  Nur  sieht  Leo  (praef.) 
jetzt  gemäss  dem  Gesetz  Yalentinians  III.  von  425  (s.  u.  S.  561)  in  der 
Hinrichtung  der  Urheber  durch  den  weltlichen  Arm  ein  heilsames 
Mittel  der  Ketzerbekehrung.  Ob  die  daraufhin  abgehaltenen  zwei  Sy- 
noden in  Toledo  und  in  Galizien  mehr  Erfolg  hatten,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis:  die  der  ersteren  nach  gewöhnlicher  Annahme  zuge- 
schriebenen 18  Anathematismen ,  die  mit  dem  Briefwechsel  zwischen 
Turribius  und  Leo  inhaltlich  zusammenstimmen ,  nebst  einem  Symbol 
(hinter  den  Akten  der  Synode  von  400  bei  Mansi  III,  1002  ff.,  Hahn  • 
§  168)  boten  wieder  späterem  Einschreiten  der  orthodox  gewordenen 
westgotischen  Kirche  im  6.  Jh.  die,  Unterlage  (s.  H.  Bd.)^ 

e)  Auch  dies  letzte  Einschreiten  des  Leo  wie  schon  das  erste  des 
Hydatius  erfolgte  unter  der  Anklage  des  Manichäismus.  Die  Frage 
nach  der  Berechtigung  derselben  ist  nach  dem  vorliegenden  reichen 
Materiale  dahin  zu  beantworten,  dass  zwar  eigentlicher  Manichäismus 
nicht  vorliegt  und  überhaupt  nicht  auf  dem  Theoretischen,  sondern 


^  Der  Bpätere  Pr.  ist  zusammenhängend  zu  untersuchen.  Künstlb  (S.  626) 
stellt  folgende  Vermutungen  auf,  die  ich  noch  nicht  in  die  Darstellung  zu  yer- 
arbeiten  wage:  1.  Der  von  Gennadius,  de  vir.  ill.  66,  erwähnte,  nach  Spanien  zu 
setzende  B.  Syagrius  ist  der  Verfasser  antiprisc.  Traktate,  einer  ezhortatio  de 
symb.  ad  neophytas  (bei  Caspari,  Alte  u.  neue  Qu.  S.  187  ff.  u.  Ungedr.  Qu.  II, 
140ff.)  und  yon  noch  unedierten,  Hieron.  zugeschriebenen  regulae  definitionum, 
einer  umfangreichen  Eetzerbestreitung,  S.  60  ff.  73  ff.,  vgl.  Murin,  Revne  Benedict. 
1898,  S.  886 ff.;  2.  Die  sieben  ersten  BB.  des  dem  Vigilius  yon  Thapsus  zugeschrie- 
benen Werkes  de  trinitate  sind  die  antiprisc.  Schriften  eines  span.  Theologen  um 
400,  S.  116;  8.  Die  angeblich  einer  Synode  von  Toledo  400  oder  447  zugeschrie- 
benen 18  Anath.  nebst  Symbol  haben  den  Genn.  76  genannten  B.  Pastor  von 
Palentia  in  der  Kirchenprovinz  Toledo  zum  Verfasser,  S.  83,  wie  schon  MoBra 
a.  a.  0.  und  Eattinbusoh,  ap.  Symb.  I,  168  vermuteten;  4.  Eine  Synode  von 
Toledo  im  Jahre  447  hat  wahrscheinlich  gar  nicht  stattgefunden,  S.  82 f.;  6.  Die 
Echtheit  der  ep.  16  Leos  I.  ist  zweifelhaft,  da  ihren  Inhalt  die  17  Ganones  der 
Synode  von  Braga  668  bilden,  S.  88.  128  f.  Aber  warum  sollten  diese  nicht  ein 
Ezoerpt  jenes  Lehrbriefs  sein,  der  seinerseits  wieder  den  Kapiteln  einer  verlorenen 
Denksohrifi  des  Turribius  zu  folgen  behauptet  (praef.  am  Ende)  ? 
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auf  dem  Praktischen,  nicht  auf  der  Spekulation,  sondern  der  As- 
kese der  Nachdruck  lag,  dass  aber  diese  eine  noch  über  das  Mönch- 
tum  hinausgehende  Ueberspannung  durch  die  Motivierung  mit  einer 
dualistischen  Theorie  erhielt,  demnach  die  Richtung  als  erneuerter 
gnostischer  Enkratismus  bezeichnet  werden  kann  (ygl. obS.  164), 
der  wie  jener  erste  zur  Zeit  des  Tatian  und  Cassian  mit  der  allgemeinen 
Kirche  nicht  brechen  wollte,  vielmehr  daneben  und  darüber  noch  geheime 
Weisheit  verkündigte  und  sich  dafür  auf  die  damals  in  die  lateinische 
Welt  eindringende  apokryphe  Litteratur  gnostischer  Färbung  (acta 
Thomae,  acta  loannis,  memoria  apostolorum  u.  a.  m.)  schützte^. 

Dass  zur  Zeit  Leos  der  PriscUlianismus  gnostischen  Dualismus,  astrologische 
Spekulation,  doketische  Christologie,  pantheistische  Seelen-  und  enkraiitische 
Sittenlehre  (Verwerfung  der  Ehe  und  Fleischspeise)  enthielt,  ist  nicht  aweifelhaft. 
Wenn  die  Gegner  ihn  in  der  Regel  mit  dem  Manichaismus  kurzerhand  zusammen- 
warfen, so  erklärt  sich  das  aus  dem  thatsachlich  gemeinsamen  Gut  und  aus  der 
ünbekanntschaft  der  Beurteiler  mit  dem  älteren  Typus.  Hiess  doch  auch  ihr 
Doketismus  nun  Sabellianismus.  Nebenher  geht  immer  die  Erkenntnis,  dass  die 
nähere  Verwandtschaft  bei  Basilides  und  dem  gallischen  Valentinianer  Markus 
zu  suchen  sei,  z.  B.  Hier,  de  vir.  ill.  121.  Dabei  ist  selbstverständlich,  dass  je  mehr 
auch  der  Pr.  zur  Sekte,  die  Grenze  gegen  die  Kirche  also  fester  wurde,  um  so  fliessen- 
der  sie  gegen  die  Manichäer  ward.  Doch  liegt  auch  nach  der  Auffindung  der 
eigenen  Schriften  Priscillians,  von  denen  die  Predigten  tr.  4 — 1 1  hierfür  am  wich- 
tigsten, weil  unbefangensten  sind,  kein  Grund  zur  Annahme  (Parkt)  vor, 
dass  die  Bewegung  anfänglich  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
getragen  habe  und  die  Beurteilung  von  Seiten  des  Hydatius,  aber  auch 
Martin  von  T.,  Ambrosius,  Philaster  (haer.  84:  veluti  abstinentes,  qui  et  Gno- 
sticorum  et  Manich.  particulam  —  aeque  secuntur)  nur  auf  Verleumdung  zurück- 
zufuhren sei  Die  Ansätze  zu  gnostischer  Spekulation  sind  auch  sicher  bei  dem 
Stifter  nachweisbar  —  so  auch  Moeller  KG.  *,  Loors,  Hiloenfbld  —  die  Lektüre 
apokrypher  Litteratur  wird  schon  von  ihm  in  geheimen  Kreisen  gepflegt,  ihre 
Auslegung  ist  Sache  charismatischer  Gnosis,  die  schon  380  gerügte  Fastenaskese 
an  Sonntagen  und  zu  Epiphanien  wird  von  Anfang  an  denselben  Lehrhintergrund 
gehabt  haben,  der  sich  in  Leos  Brief  c.  4  findet.  Wenn  Pr.  daneben  Symbol  und 
Kanon  anerkannte,  so  entspricht  das  ganz  der  Kenntnis  Späterer,  dass  der  Pr.  im 
Unterschied  vom  Manich.  omnia  et  canonica  et  apocrypha  annehme,  und  dem 
allgemeinen  Urteil  über  ihre  Verstellungsknnst  und  ihre  laxe  Stellung  zur  Frage 
der  Notlüge  und  des  Eides  (Aug.,  c.  mend.,  euch.  6 f.,  ep.  287,  wo  o.  3  ihr  Grundsati, 
den  A.  von  früheren  Anhängern  haben  wül :  jura,  perjura,  secretum  prodere  noli).  Und 
das  ganze  Konventikelwesen  mit  lectio  und  prophetia  und  doctores — so  hiessen  auch 
die  Spitzen  der  manich.  Hierarchie,  vgl.  z.  B.  1. 3.  cod.  Theod.  XVI,  5  —  deutet  auf 
die  Pflege  esoterischer  Lehre  oder  begünstigte  jedenfalls  ihr  Auf  konmien.  Zugleich 
aber  näherte  der  enthusiastische  Traum  von  einer  strengen  reinen  Geisteskirche 
ihre  Anhänger  den  Novatianern,  mehr  noch  den  Montanisten,  so  dass  es  erklärlich 

^  DuFOüRCQ  (ob.  S.  626)  meint,  dass  als  ein  weiteres  Mittel  zur  Bekämpfung 
des  Prise,  (u.  Man.)  die  jetzt  erfolgende  Schaffung  neuer  rechtgläubiger  Apokrypha 
und  die  Slatholisierung  älterer  häretischer  anzusehen  sei.  Das  wäre  allerdings  eine 
trefiliche  Parallele  lu  dem  früheren  Proiess,  S.  168. 
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ist,  wenn  die  Gegner  sie  gelegentlich  auch  mit  diesen  Schismatikern  zusammen- 
bringen, wobei  besonders  zu  Hülfe  kam,  dass  die  Montanisten  von  der  Prophetin 
Friska  (Eus.  V,  9  lo)  oder  Priscilla  auch  Priscillianer  genannt  wurden  (Epiph.  haer. 
49 1  u  60)  vgl.  Prise.  1. 11,  p.  392;  Pacianus  I,  2;  1.  40.  59  cod.  Theod.  XVI,  6^ 

So  sammelt  sich  hier  in  der  entferntesten  Ecke  des  alten  Reiches 
unter  fremden  Herren  gleichsam  ein  Niederschlag  älterer  und  neuerer 
Härese  und  geht,  ein  verborgenes  Gewässer^  in  die  mittelalterliche 
Periode,  die  hier  eigentlich  schon  mit  dem  Beginn  des  5.  Jhs.  anhebt, 
hinüber.  Für  die  Gesamtheit  des  Reiches  und  der  grossen  Kirche  fiel 
das  nicht  mehr  ins  Gewicht. 

6.  Die  YoUendang  der  Staatskirche  des  römischen  Reichs. 

Quellen  und  Litteratur:  S.  407.  Dazu  Rdtbl,  Gesch.  Darstellung  des 
Verhältn.  zw.  Kirche  u.  Staat  bis  auf  Justin.,  I,  Mainz  1836;  EFancDBSBG,  Grenzen 
zw.  Staat  u.  Kirche  I,  Iff.,  Tüb.  1872;  EHatch,  Die  Gesellschaftsverf.  d.  ehr.  K.  im 
Altertum,  übers,  y.  AHabnack,  S.  144  ff.  1883;  ELokndig,  Gesch.  d.  deutschen  KR 
1, 1898;  HiNSOHiüS,  KR  H,  1878,  S.  613ff.,  HI,  1883,  S.  3ddff.  669ff.,  lY  2,  1888, 
S.  698 ff.;  OGbashoff,  Rom.  Gesetzgebung  über  d.  Kirchengut,  AkKR  1886,  S.  3 ff. 

Unter  Constantin  und  seinen  Söhnen  war  die  Bildung  der  Staats- 
kirche entscheidend  eingeleitet  worden ,  indem  sich  die  beiden  grossen 
Ideen  der  römischen  Weltherrschaft  und  der  christlichen  Weltreligion 
gefunden  hatten.  Und  zwar  war  es  die  feste  und  durchgeführte  Organi- 
sation, die,  beseelt  von  dem  Gedanken  der  Einheit  und  doch  vielfach  ge- 
gliedert und  so  dem  Reichsorganismus  angepasst,  dem  wankenden 
Staate  diese  Religion  vor  allem  empfahl.  Für  die  Kirche  aber  war  es 
ein  Grosses,  die  Nächste  am  Throne  des  Imperators  zu  werden.  Die 
durch  Julian  jäh  unterbrochene  Entwicklung  findet,  sofort  wieder  auf- 
genommen, unter  Theodosius  I.  ihren  Abschluss:  aus  der  Eorche 
der  Märtyrer  ist  die  Reichskirche  im  Sinne  der  Staatskirche 
geworden. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte,  die  zugleich  den  wachstüm- 
lichen und  allmählichen  Gang  erklären,  sind:  1.  Das  Christentum 
tritt  an  die  Stelle  der  alten  Staatskulte,  die  Kirche  an  die  der 
alten  sacra,  der  Klerus  an  die  der  alten  Priesterkollegien  unter  den 
Abwandlungen,  die  der  andere  Charakter  der  Religion  und  die  Er- 
fordernisse der  Zeit  mit  sich  brachten,  und  2.  dementsprechend  äussert 
sich  auch  hier  der  Bund  mit  dem  Staate  in  den  beiden  Richtungen  der 
Begünstigung  und  Leitung  durch  denselben  (vgl.  oben  die  äussere 
und  innere  Christenpolitik  Constantins  S.412.  415).  Sofern  das  Reich 


^  Dafür,  dasfl  hier  in  den  GeBetzen  ein  wirklichea  Ziuammenwerfen  beider 
HSrerien  ftsttfindet  und  nicht  nor  einfach  Montanisten  (Dibrioh  S.  18,  A.  19)  ge- 
meint sind,  spricht  die  enge  ZuBammenstellong  mit  den  Manichäenv» 
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eine  absolute  Monarchie  darstellt,  ist  der  Elaiser  der  Schutzherr  der 
Kirche,  sofern  diese  durch  den  Ellerus  repräsentiert  wird,  der  E^lenu  der 
Tomehmste  Gegenstand  seiner  Fürsorge. 

1.  Die  Privilegierung  der  Kirche  durch  den  Staat  hatte  Constan- 
tin  zwar  in  bedeutendem  Umfange  begonnen,  aber  zunächst  in  Wirk- 
lichkeit und  dann  wenigstens  dem  Scheine  nach  hatte  sie  damit  nur 
die  gleiche  rechtliche  Stellung  erlangt,  die  neben  ihr  die  heidnischen 
privilegierten  Kulte  seit  langem  besassen.  In  demselben  Masse  nun, 
in  dem  das  Heidentum  entrechtet  wird,  rückt  die  Kirche  in  die 
Stelle  der  alleinberechtigten  Religionsgesellschaft,  bis 
GratianundTheodosius  auch  jenen  Schein  aufgaben  und  den  Titel  eines 
heidnischen  pontifez  maximus  niederlegten.  Die  Kirche  wird  selbst 
zu  einem  notwendigen  Bestandteil  des  Staates,  der  auf  eine  religiöse 
Grundlage  nicht  verzichten  will.  Indem  er  sie  durch  seine  Gesetz- 
gebung in  der  Entfaltung  ihrer  sozialen  Kräfte  stärkt  und  in  ihrem 

eigentümlichen  Leben  schützt,  leistet  er  sich  selbst  den  besten  Dienst. 

a)  ^Die  Zuwendung  yon  Besitz,  beweglichem  und  unbeweglichem,  Geld 
und  Naturalien,  hatte  seit  Constantin  der  Staat  teils  selbst  in  die  Hand  genommen 
teils  thunliohst  erleichtert.  Mit  dem  immer  entschiedeneren  Uebergang  der  christ- 
lichen Kirche  aus  einer  Glaubensgemeinde,  die  eine  Korporation  selbständiger 
Bechtssubjekte  bildete,  in  eine  Heilsanstalt,  deren  Vermögen  Gott  gehorte,  aber 
durch  das  bischöfliche  Amt  verwaltet  wurde,  war  die  Analogie  der  juristischen  An- 
schauung über  das  heidnische  Tempelgut  an  die  Hand  gegeben,  das  ursprünglich 
als  der  bestimmten  Gottheit  gehörig,  dann  allgemein  als  ein  zu  Kultuszweoken  be- 
stimmtes Anstaltsgut  betrachtet  wurde  (Loeneno  I,  214)*.  Massenhaft  wurde  ein- 
gezogener Tempelbesitz  den  christlichen  Gemeinden  übertragen.  Dazu 
traten  Dotationen  aus  kommunalen  Gütern  und  Stipendien  an  den  Ellerus 
schon  unter  Constantin  (ob.  S.  412 f.).  Das  Gesetz  des  letzteren  über  den  Erwerb 
yon  Erbschaften  und  Legaten  von  321  erwies  sich  als  eine  Hauptquelle  des 
kirchlichen  Reichtums,  und  das  Edikt,  das  Valentinian  I.  370  gegen  die  Erb- 
schleicherei der  Geistlichen  erliess  (1. 20  cod.  Theod.  XVI,  2),  richtete  sich  nur  gegen 
die  Vergebungen  an  den  Klerus,  nicht  die  Kirche,  die  um  so  mehr  erhielt  (Hier.  ep. 
62  e).  Die  Gesetze  aber,  durch  die  Theodosius  390  speziell  die  unsinnige  Sohenk- 
lust  der  Diakonissen  einschränkte  (L  27f.  ood.  Theod.  XVI,  2,  LoEMmo  S.  222  f.), 
trafen  nur  einen  besonders  extremen  Fall. 

b)  Steuer  fr  eiheit  wandte  die  Gesetzgebung  soweit  der  Eürcha  tu,  als  es 
irgend  mit  dem  Staatswohl  verträglich  war.  —  a)  Die  Rücksicht  darauf  verbot  es 
allerdings,  und  zwar  je  grösser  das  Kirchengut  an  Immobilien  wurde,  um  so  mehr, 
auf  ordentliche  und  ausserordentliche  Grundsteuern  zu  verzichten,  wie  es  z.  B.  die 
Synode  von  Ariminum  369  begehrte  (1. 16  cod.  Theod.  XVI,  2,  vgl.  1. 16  cod.  Theod.XI, 
16),  imd  auch  von  den  auf  den  Kirchengütem  wohnenden  Kolonen  wurde  die  Kopf- 
steuer erhoben.    Aber  von  den  munera  sordida,  d.  h.  den  äusserst  drückenden 


^  Nach  SoHM  I,  76,  A.  22  ist  das  Römische  Recht,  das  nur  Korporationsgut 
kannte,  erst  durch  das  Kirchengut  genötigt  worden,  den  Begriff  des  Anstaltsgntes 
oder  Stiftungsvermögens  zu  bilden. 
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Grundlasten  an  Frohn-  und  Naturalleistungren  för  aUe  möglichen  öffent- 
lichen Bedürfoisse,  war  die  Kirche  wie  die  heidnischen  Priester  und  andere  privi- 
legierte Stände  befreit,  882,  als  Theodosias  I.  unter  Aufzählung  dieser  Lasten 
das  Privileg  bestätigte,  bereits  vetusto  more  durante  (L 15  cod.  Theod.  XI,  16),  und 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  glaubte  der  Staat  wenigstens  die  ausserordentlichen 
Zuschläge  zur  Grundsteuer  der  Kirche  erlassen  zu  können.  —  ß)  Befreiungvon 
allen  persönlichen  munizipalen  Dienstleistungen,  den  munera  civilia, 
auf  denen  die  ganze  innere  Verwaltung  des  römischen  Eeiches  ruhte ,  hatte  Oon- 
stantin  sofort  818  ausgesprochen  (S.  412) ;  er  hatte  eben  damit  den  christlichen 
Priestern  gegeben,  was  die  heidnischen  lange  und  noch  bis  896  besassen,  und  wenn 
diese  davon  frei  waren,  weil  ihr  priesterliches  munus  zugleich  als  ein  dem  Staate 
geleistetes  galt,  das  von  der  Ableistung  anderer  befreie,  so  erinnert  daran  die  Be- 
gründung Constantins,  dass  ihr  ungestörter  Gottesdienst  dem  Gemeinwesen  den 
grösstmöglichen  Nutzen  schaffe  (Eus.  h.  e.  X,  7  a).  Das  oft  (319,  848,  363,  402) 
eingeschärfte  Privileg  wurde  noch  von  Constantin  380  aufdenniederenKlerus 
xmd  854  von  Constantius  auf  die  Frauen  und  Kinder  der  Kleriker  ausgedehnt  (1. 7  u. 
10  cod.  Theod.  XVI,  2).  Dadurch  vor  allem  trat  derKlerusalsein  besonderer 
privilegierter  Stand  hervor.  Der  Zudrang,  der  sich  infolge  dessen  namentlich 
in  den  vornehmen  Geschlechtem  zeigte,  hatte  dann  freilich  eine  wichtige  Ein- 
schränkung der  kirchlichen  Freiheit  zur  Folge,  worüber  S.  548.  —  f)  Zugleich  aber 
förderte  der  Staat  unter  Constantius  843  die  eigenen  materiellen  Interessen  der 
Kirche  dadurch,  dass  er  das  Handeltreiben  der  Kleriker,  das  auch  die  Elirche  nicht 
verbot,  geradezu  privilegierte,  indem  er  ihnen  Freiheit  von  der  Gewerbe- 
steuer verlieh.  Nachdem  Valens  864  sie  aufgehoben,  gewährte  Gratian  sie  379  in 
beschränkter  Form  wieder. 

c)  Die  kirchliche  Gerichtsbarkeit,  die  sich  aus  der  Disziplinierung  und 
Verwaltung  der  Gemeinde  herausgebildet  hatte  (S.  862),  war  von  Constantin  mit 
der  ganzen  Verfassung  der  Kirche  ohne  weiteres  anerkannt  worden.  Gerade  hier 
lagen  die  sittlich  wertvollsten  Dienste,  die  der  Gesellschaft  und  damit  dem  Staat 
geleistet  wurden.  Sie  war  zunächst  nur  1«  geistliches  Disziplinar-  und 
Strafgericht  in  der  Hand  der  Bischöfe.  Von  Valentinian  I.  bis  Valentinian  III. 
haben  die  Kaiser  noch  ausdrücklich  der  Kirche  dies  Becht,  auf  eigenem  Gebiete 
selbst  zu  entscheiden,  zugesprochen.  Am  wenigsten  konnte  ihnen  a)  die  Diszi- 
plinargewalt im  engeren  Sinne  über  die  Kleriker  wegen  Vergehens  gegen 
die  kirchliche  Ordnung  bestritten  werden.  Nur  entsprach  der  Staat  nicht  dem 
kirchlichen  Verlangen  (Antiochien  841,  Lobnino  S.  288)  nach  einer  allgemeinen 
gesetzlichen  Bestimmung,  wonach  er  dem  kirchlichen  Urteil  stets  seine  Exekutive 
zu  leihen  habe.  Aber  auch  ß)  die  Disziplinargewalt  im  weiteren  Sinne  über 
Geistliche  und  Laien  wegen  allgemeiner  kirchlicher  Vergehen  (Todsünden, 
wie  Abfall,  mit  Strafe  des  Bannes)  fand  prinzipiell  keine  Schranke,  auch  nicht  an 
den  höchstgestellten  Laien,  wie  den  Statthaltern,  ja  selbst  den  Kaisem  (vgl.  die 
Erzählung  vom  Ausschluss  des  Theodosius  ob.  S.  481).  Da  diese  kirchlichen 
Delikte  wie  Tötung  z.  T.  auch  bürgerliche  Verbrechen  waren,  andererseits  der 
Staat  das  geistliche  Vergehen  des  AbÜEtlls  vom  (orthodoxen)  Glauben  seit  Theodosius 
(s.  gleich)  auch  unter  die  crimina  publica  aufriahm ,  das  materielle  Strafrecht  der 
Kirche  und  des  Staats  mithin  hier  zusammenfiel  (ob.  S.  362) ,  lag  es  nahe,  der 
Kirche  auch  den  Strafjprozess  und  damit  eine  bürgerlich  wirksame  Kriminalgerichts- 
barkeit über  ihre  Angehörigen  zuzusprechen.  Aber  nicht  einmal  der  Klerus 
warexempt,  sondern  blieb  in  leichten  wie  schwereren  Vergehen  dsn  QT^«&^^^^sli 
Möller,  Kircheogeschiohte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  ^^ 
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Gerichten  aosdriicklioh  nntentellt  ((}ratian  876, 1. 38  ood.  Theod.  XVI,  2  n.  t.,  Loe- 
MING  S.805).  Nor  das  war  seit  865  und  nicht  nur  vorübergehend  (HiNSCHnTS  IV,  794^ 
A.  6  gegen  Lobnikg  I,  306, 1.  12  cod.  Theod.  XVI,  2)  rechtens,  dass  die  Anklagen 
gegen  Bischöfe  wegen  eines  bürgerlichen  Verbrechens  zunächst  vor  der  Provinzial- 
synode  untersucht  und  kirchlich  bestraft  werden  konnten,  um  dann  erst  an  das 
staatliche  Gericht  weitergegeben  zu  werden,  s.  ob.  beim  Priscillianistenprozess» 
Endlich  genossen  die  Kleriker  wenigstens  nicht  unwichtige  Vorrechte  im  Straf- 
pro zess  (Freiheit  der  Bischöfe  yom  Zeugniszwang,  der  Priester  yon  der  Tortur, 
doch  mit  Ausnahme  der  Klage  auf  Magie  nach  1. 6  cod.  Theod.  IX,  16,  u.  ähnL)  und 
übten  durch  das  Recht  der  Intercession  zu  gunsten  der  Beklagten  und  Ver- 
urteilten, das  ihnen  zwar  nicht  gesetzlich,  aber  durch  die  Sitte  zugebilligt  war  und 
durch  das  kirchliche  Asylrecht  (s.  u.)  unterstützt  wurde,  auf  die  gesamte  Straf- 
rechtspflege einen  so  starken  Einfluss  aus,  dass  es  einer  höheren  Appellations- 
instanz fast  gleich  kam.  —  2«  Bei  dieser  Sachlage  überrascht  es,  dass  der  kirchliche 
Anteil  an  der  Civilgerichtsbarkeit,  den  sich  das  bischöfliche  Gericht  im 
Anschluss  an  die  Entscheidung  über  Angelegenheiten  der  kirchlichen  Verwaltung 
schon  vor  Constantin  für  die  Gläubigen  erobert,  der  aber  in  den  Augen  des  Staates 
höchstens  die  Bedeutung  eines  Schied^erichts  besessen  hatte,  ohne  das  Vermögen, 
eine  öffentlich  wirksame  Strafe  zu  verhängen  (S.  362),  nicht  nur  fortdauerte,  sondern 
noch  erheblich  wuchs.  Da  diese  Seite  des  bischöflichen  Gerichtes,  in  civilrecht- 
lichen  Streitsachen  zwischen  Christen  zu  urteilen,  seinen  Entstehungsgrund  in  der 
üeberzeugung  hatte,  dass  es  Christen  nicht  zieme,  vor  heidnischen  Richtern  und  der 
ungläubigen  Welt  zu  hadern,  so  konnte  sie  eigentlich  erlöschen,  als  die  Christenheit 
und  die  Gesellschaft  immer  mehr  zusammenfielen,  der  Staat,  die  Richter  and  die 
Rechtsprechung  sich  verchristlichten.  Allein  Constantin  hat  318  und  883  nicht  nur 
das  Gericht  des  Bischofs  als  Schiedsgericht  gesetzlich  anerkannt  und  durch  Privi- 
legien noch  gehoben  (ob.  S.  414),  er  hat  spätestens  833  ihm  auch  den  Charakter 
eines  wirklichen  Civilgerichts  verliehen,  vor  das  eine  Streitsache  auch  von 
der  einen  Partei  gegen  den  Willen  der  anderen  gebracht  werden  konnte  K 

d)  Dasselbe  Interesse,  das  den  Staat  leitete,  der  Kirche  als  der  Quelle  christ- 
licher Sittlichkeit  an  dem  Rechtsleben  einen  so  grossen  Anteil  zu  gewahren,  veran- 
lasste ihn  vollends,  ihr  die  Pflege  der  grossen  sozialen  Aufgaben,  die 
Sorge  für  die  Armen  und  Bedrückten,  deren  Einzelheiten  in  anderem  Rahmen  aus- 
zuführen sind,  zu  überlassen,  zuerst  stillschweigend,  im  6.  Jahrhundert  vielfach 
in  gesetzlicher  Regelung.  Wie  auf  die  kirchlichen  Gebäude  äusserlich  das  A  s  y  1  - 
recht  der  heidnischen  Tempel  übergegangen  war,  so  erschien  die  Kirche  mit 
dem  höchsten  Privilegium  ausgestattet:  innerhalb  einer  Welt  von  Ungerechtigkeit 
und  Sünde  die  grosse  Freistatt  der  Liebe  zu  sein. 

So  war  68  gelungen,  ein  Kircbengut  zu  schaffen,  dessen  Steuern 
dem  Staate  zu  sicherer  Disposition  standen,  einen  klerikalen  Reichs- 
stand, der  bei  aller  Auflösung  einen  Kern  autoritativer  Kräfte  dar- 
stellte, ein  kirchliches  Gericht,  das  dem  Träger  der  Rechtsordnung 


^  S.  über  die  Echtheit  dieser  Bestimmung  ob.  S.  414  A.  1.  Nach  FSeüffert, 
Constantins  Gesetze  u.  d.  Christent.  Akad.  Rede,  Würzb.  1891, 8  und  BMatthuss, 
Entw.  d.  röm.  Schiedsger.  in  der  Rostocker  Festschr.  t  Windscheid  1888,  S.  ISSfif. 
ist  das  zweite  Gesetz  nur  eine  authentische  Interpretation  des  ersten  gewesen  (gegen 
LOSNING  I,  291). 


Die  Leitung  der  Kirche  duroh  den  Staat.  547 

helfend  zur  Seite  stand,  eine  kirchlich-soziale  Macht;  die  dem  Staat  die 
Lösung  der  wichtigsten  Kulturaufgaben  abnahm.  Die  also  privilegierte 
Kirche  aber  vermochte  unter  dem  Schutze  dieser  irdischen  Huld  nicht 
nur  ihres  eigentlichen  Berufes ,  der  Pflege  des  religiösen  Lebens,  frei 
zu  walten,  ihre  bischöflichen  Träger  hatten  dadurch  auch  ^Macht- 
mittel^ erhalten,  ,,welche  denen  des  kaiserlichen  Statthalters  wenigstens 
gleich  kamen,  wenn  sie  sie  nicht  an  Wirksamkeit  übertrafen"  (Loening 
S.  314):  ihre  Interessen  schienen  mit  denen  der  Staates  unlöslich  ver- 
knüpft, Einsicht  und  Dankbarkeit  hinderten  sie  vorerst,  ihre  Macht 
gegen  den  Wohlthäter  zu  kehren.  Aber  die  Athanasius,  EUlarius,  Lu- 
cüer,  Ambrosius  zeigen  schon  im  4.  Jahrhundert,  dass  diese  Botmässig- 
keit  überall  und  namentlich  im  Abendlande  ihre  bestimmten  Schranken 
hatte.  Um  so  weniger  konnte  der  Staat  auf  die  Ergänzung  ver- 
zichten, die 

2.  in  der  Leitung  der  Kirche  durch  den  Staat  lag,  das  hiess  in 
der  absoluten  Monarchie:  durch  den  Kaiser.  Die  Handhabe  bot 
auch  hier  die  Analogie  des  heidnischen  Staatskultus.  Lidem  der  alt- 
römische Grundsatz,  dass  das  jus  sacrum  ein  Teil  des  jus  publicum  sei, 
auf  die  Kirche  übertragen  und  sie  selbst  damit  ein  Teil  des  Staates 
wurde,  rückte  der  Kais  er  als  Träger  des  jus  publicum  und  der  Staats- 
gewalt von  selbst  in  die  oberste  Stelle  auch  des  kirchlichen  Or- 
ganismus ein  (HiNSCHius  III,  671),  christlicher  pontifez  maximus, 
summus  episcopus,  oder  wie  Euseb  schon  von  Constantin  sagte,  iicioxo- 
itoc  Tcoivöc,  in  erster  Linie  zm  Ixtöc  (S.  422. 424),  denn  in  ihm  stellt  sich 
eben  die  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  Staate  dar;  aber  auch  alle 
nach  innen  gerichtete  Arbeit  der  Kirche  vollzieht  sich  in  diesem  Rahmen 
und  steht  unter  staatlicher  Kontrolle  und  Korrektur,  ist  höchstens  fak- 
tisch, nicht  rechtlich  frei. 

Dem  kam  entgegen,  dass  die  Hierarchie  an  der  höchsten  Spitze 
noch  nicht  abgeschlossen  war.  Zwar  empfing  sie  in  dieser  Zeit  auch 
eine  rein  kirchliche  Krönung,  nicht  sowohl  in  dem  Primate  des  rö- 
mischen Bischofs,  dessen  Ansprüche  zurückgedrängt  werden,  wie  weiter 
unten  zu  verfolgen  ist,  als  in  den  ökumenischen  Bischofsver- 
sammlungen. Aber  eben  diese  'traten  ins  Leben  nur  durch  kaiser- 
lichen Machtspruch  als  Synoden  des  Reichs  und  fungierten  darum  von 
Anfang  an  als  Organe  der  Regierung.  Indem  der  Kaiser  sie  be- 
ruft, leitet  oder  überwacht,  vertagt,  verlegt,  schliesst,  ihre  Beschlüsse 
verwirft  oder  bestätigt  und  ausfuhrt,  übt  er  entscheidenden  Einfluss  auf 
alle  Teile  und  Seiten  des  kirchlichen  Regiments  an  oberster  Stelle.  Dem 
zur  Seite  tritt  sein  Einfluss  auf  die  ständigen  klerikalen  Organe  der 
E[irchenleitung.   Auf  diese  Weise  allein  war  die  6ruiidiai%<^  ^^  ^^ 
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Erreichung  der  Zwecke,  die  der  Staat  bei  seiner  Frenndsebaft  mit 
der  Kirche  verfolgte,  eine  einheitliche  kirchliche  Entwicklang, 
in  einer  den  Staat  befriedigenden  Weise  gesichert  und  zugleich  der 
Gefahr,  die  von  dieser  Grossmacht  drohte,  vorgebeugt. 

a)  Diese  Kirchenhoheit  des  Kaisers  ist  oberste  gesetzgebende  Ge- 
walt. Sie  äoBsert  sich  entweder  direkt  daroh  Staatserlasse  (Edikte  und 
Reskripte),  die  sich  auf  kirchliche  Dinge  beziehen,  oder  indirekt  durch  be- 
stimmenden Anteil  an  der  legislatorischen  Arbeit  der  kirchlichen  Ozgane, 
also  der  Beichssynoden,  deren  Beschlüsse  kirchliche  und  staatliche  Rechts- 
kraft erst  durch  die  Sanktion  des  Kaisers  erhalten  (Horoi  und  Kanones). 
Lediglich  auf  dem  ersteren  Wege  zu  stände  gekommen  ist  natürlich  die  ganze 
xmter  1  yorgeführte  kirchenpolitische  Gesetzgebung,  die,  insofern  sie  dazu  dieitate, 
die  kirchlichen  Verhältnisse  den  staatlichen  gegenüber  abzugrenzen  und  die 
Stellung  der  Kirche  innerhalb  des  Staates  zu  normieren,  zugleich  eine  Gesetz- 
gebung für  das  staatliche  Gebiet  war.  Der  Erlass  rein  kirchlicher  Gesetze  da- 
gegen ist  auf  beiden  Wegen  erfolgt.  Wenn  die  Kaiser  auch  im  allgemeinen  der 
Konziliargesetzgebung  sich  anschlössen ,  zumal  da ,  wo  es  das  innere  Gebiet  des 
Religiösen  betraf,  so  hat  es  doch  in  Angelegenheiten  weder  des  äusseren  noch  des 
inneren  kirchlichen  Lebens  an  einseitig  staatlichen  Entscheidungen  gefehlt.  Staats- 
gesetze setzten  seit  820  dem  Zudraug  zum  Klerus  Schranken,  indem  sie  den 
städtischen  Dekurionen  den  Eintritt  verboten  (Loknino  S.  150),  bestimmten  das 
Alter  der  Diakonissen  und  ordneten  überhaupt  ihren  Stand  (i.  J.  890,  1.  37  cod. 
Theod.  XVI,  3),  richteten  sich  gegen  die  Erbschleicherei  des  Klerus  (i.  J.  373,  s. 
ob.),  geboten  den  Mönchen  das  Wohnen  in  der  Einöde  (i.  J.  890, 1.  1  cod.  Theod. 
XVI,  8),  yerboten  Translationen  von  Märtyrerleichen  und  Handel  mit  Reliquien 
(L  J.  386,  1.  7  cod.  Theod.  IX,  17),  erklärten  die  Unwürdigkeit  eines  Bischofs,  der 
eine  Wiedertaufe  vornimmt  (i.  J.  878, 1. 1  cod.  Theod.  XVI,  6)  u.  a.  m.  Das  Zuletzt- 
genannte führt  auf  die  ausgedehnte  Glaubens-  und  Ketzergesetzgebung  des 
Staates.  Sind  auch,  wie  die  Geschichte  der  grossen  Streitigkeiten  erwies,  die  Kaiser 
dem  Gange,  den  die  Entwicklung  des  Dogmas  und  der  Begriff  des  Orthodoxen  nach 
inneren  Gesetzen  nahm,  im  ganzen  nur  gefolgt,  so  haben  sie  doch  von  Arles  und  Nicäa 
an  auf  diesen  Ghmg  durch  rücksichtslose  Beeinflussung  des  kirchlichen  Synodal- 
apparates hemmend  oder  fördernd  aufs  stärkste  eingewirkt.  Sie  haben  den  Parteien 
zum  Kompromiss  und  der  Majorität  zum  endlichen  Siege  verhelfen,  aber  auch  ihren 
Willen  schlechthin  widerwilligen  Kirchenversammlungen  aufgezwungen  und  zum 
Kanon  gemacht  (Gonstantius  S.  447).  Ja,  sie  haben  —  und  nicht  nur  Oonstantius  und 
Valens  — ,  wenn  sich  ihnen  eine  ungefügige  Mehrheit  entgegensteUte,  den  staatlichen 
Gesetzgebungsapparat  allein  spielen  lassen,  am  über  die  Köpfe  der  kirchlichen 
Organe  hinweg  ihre  Glaubensmeinung  durchzudrücken.  Andererseits  ist  ihre 
oberste  Machtbefugnis  —  und  wieder  nicht  nur  im  Priscillianistenprozess,  auch  im 
arianischen  Krieg,  auch  von  den  Homöusianem  —  in  Sold  genommen  worden  von 
den  Parteien,  um  ihre  Gegner  niederzuschlagen,  und  von  rührigen  Kirchenmännem, 
die  ihre  eigensüchtigen  Zwecke  verfolgten. 

b)  Dass  der  Kaiser  oberstes  Verwaltungsorgan  auch  auf  dem  kirch- 
lichen Gebiet  war,  ergab  sich  als  weitere  Konsequenz  der  gezeichneten  Stellung. 
So  gewiss  die  Kirche  ihre  dem  Staate  so  wertvollen,  sittlichen  und  sozialen  Kräfte 
nur  entfalten  konnte,  wenn  man  ihr  grösstmögliche  Selbstverwaltung  einräumte, 
■o  gewiss  mnsste  sie  als  integrierender  Teil  des  Staates  unter  seiner  höchsten 
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Aufsicht  stehen  und  besonders  die  Durchführung  der  Gesetze,  die  sich  auf  sie 
bezogen,  seiner  Kontrolle  unterliegen.  Bei  der  Besetzung  der  Bistümer  ge- 
noss  der  Kaiser  unbestritten  das  Becht  der  Mitwirkung,  sei  es  in  der  Form 
des  Vorschlags  (so  in  Antiochien  380,  Eus.  de  v.  C.  HI,  62)  oder  der  Bestätigung 
(so  bei  Ambrosius  Theod.  IV,  7,  Sokr.  IV,  30  6  f.),  wenn  es  auch  in  den  allermeisten 
Fällen  nicht  in  Anspruch  genommen  wurde.  Aber  nicht  selten  hat  der  Monarch 
während  der  Glaubenskämpfe,  nachdem  die  Missliebigen  abgesetzt  waren,  durch 
einfache  Ernennung  seine  Anhänger  in  die  w^ichtigsten  Bischofsämter  gebracht, 
8.  z.  B.  Constantius  S.  461. 

c)  Als  oberste  richterliche  Macht  war  der  Kaiser  auch  nicht  beschränkt 
durch  die  der  Kirche  auf  ihrem  Gebiete  eingeräumte  Disziplinargerichtsbarkeit. 
Vielmehr  äusserte  sich  sein  Einfluss  hier  1.  in  Begelung  und  Ueberwachung 
des  Verfahrens  auf  den  als  Gerichtshöfe  fungierenden  Synoden  (1*  ^  cod.  Theod. 
XVI,  2,  im  Jahre  376),  zuweilen  sogar  mittelst  besonderer  kaiserlicher  Kom- 
missare, 2.  in  Berufung  besonderer  geistlicher  Gerichte  auf  Appellation 
hin  oder  ohne  solche  zum  Urteil  oder  zur  Revision  eines  bereits  gefällten  Urteils  in 
besonders  wichtigen  und  schwierigen  Fällen  (schon  seit  313,  s.  ob.  S.  406  f.,  andere 
bei  LoENiNO  S.  403 ff.),  namentlich  also  in  Glaubensfragen,  8.  in  der  Verstärkung 
der  kirchlichen  Strafe  durch  eine  weltliche,  des  kirchlichen  Banns  durch 
die  weltliche  Verbannung,  wie  in  ungezählten  EinzelMlen  während  des  arianischen 
Streites,  in  genereller  Regelung  gegen  einen  abgesetzten  Bischof,  der  weitere  Un- 
ruhen stiftet,  durch  ein  Gesetz  Gratians  (1. 35  cod.  Theod.  XVI,  2)  verfügt  wurde. 

Das  römische  Reich  schickt  sich  an,  das  ^heilige^  zu  werden, 
die  orthodoxe  Kirche  die  einheitliche  Grundlage  des  Reichs.  Denn  nur 
auf  den  Organismus,  der  als  corpus  catholicum  auch  aus  den  schweren 
inneren  Kämpfen  des  4.  Jahrhunderts  hervorging,  neu  konsolidiert  durch 
neue  Massstäbe  über  rechten  Glauben,  bezieht  sich  Huld  und  Hoheit 
des  Staates.  Das  Grundgesetz  des  Theodosius  von  380,  gemäss 
dem  nur  der  nicänische  Christ  strenggenommen  als  YoUbürger  im 
Reich  gilt,  ist  nichts  als  die  Konsequenz  und  der  schärfste  Ausdruck 
dessen,  was  Constantin  an  der  Kirche  liebte,  und  worauf  diese  selbst 
steuerte,  ein  natürliches  Produkt  der  Entwicklung:  der  christ- 
lich-katholische Einheitsstaat  musste  im  Gegensatz  gegen  den 
heidnischen  (S.  180)  grundsätzlich  intolerant  sein.  Auch  dieser 
zweite  Grosse  unter  den  christlichen  Kaisem  hatte  seine  Zeit  begriffen. 

Das  Opfer,  das  die  Kirche  zahlte,  war  gross  genug:  nach  aussen 
die  wahre  Katholizität,  die  am  Reiche  keine  Schranken  hat,  nach 
innen  ihr  geistiges  Wesen  und  die  Freiheit,  die  diesem  Wesen 
entspricht.  AlsTeildesStaates  wird  sie  eine  politische  Institution, 
in  der  das  Recht  und  nicht  die  Gesinnung,  die  Loyalität  und  nicht  der 
Glaube  das  Wort  hat.  und  eben  dadurch  kam  doch  auch  der  Staat 
um  das  Wertvollste,  was  die  Eorche  ihm  hätte  bieten  und  was  ihm  allein 
auf  die  Dauer  hätte  helfen  können.  Die  ernstesten  Menschen  kehrten 
beiden  den  Rücken. 
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Absclmitt 

Von  der  Teilung  des  Reichs  bis  zu  der  Auflösung  des  Reichs 

und  dem  Zerfall  der  Reichskirche. 


I.  Kapitel   Die  äussere  und  innere  Entwicklung  der 
Kirche  im  Zeitalter  der  Völkerwanderung. 

1.  Staat  und  Kirche  anter  der  theodosianischen  Dynastie. 

Quellen:  Die  Kirchenhistoriker  S.  429,  cod.  Theod.  S.  407,  Eunapios^ 
ZosimuB  u.  Chronica  min.  S.  475;  Zonaras,  ep.  histor.  ed.  LDinoorf,  Lips.  1868-, 
OrosiuB  ed.  CZanoembister  in  CSEL  V,  Vindob.  1882;  Synesius  Ml  66;  Claudian 
ed.THBiRT  in  MG  auct  antqss.  X,  Berol.  1892 ;  Prudentius  ed.  ADressel,  Leips.  1860. 

Litteratur:  Tillemont,  Hist.  des  emp.  V.;  GRSievers,  Stadien  zur  Gesch. 
d.  röm.  Kaiser.  Berl.  1870 ;  AGüldenpennino,  Gesch.  des  oström.  Reiches  unter  d. 
Kaisem  Arkadius  u.  Theod.  U.  Halle  1885;  VSchültze,  Gesch.  d.  Unterg.  etc.  ob. 
S.  387  u.  RE  •  n,  49  ff.  1897  (Arkadius)  u.  VIII,  832  f.,  1900  (Honorius) .  ACRiVELLrca 
Storiadelle  relazioni  fra  lo  stato  e  la  chiesa  I.  Bol.  1886;  GIUuschen,  Jahrbb.  (ob. 
S.  475)  S.  430  ff.,  1897;  HGelzbr,  Abriss  der  byzant  Kaisergesch.  L  Die  vor  Justin. 
Epoche  in  S^rümbachbr*s  Gesch.  d.  byz.  Litt ',  S.  913  ff.,  Münch.  1897,  u.  derselbe, 
Staat  u.  Kirche  in  Byzanz  in  HZ  1901,  S.  193 ff.;  FGregoroyius,  Athenais*, 
Leipz.  1882;  WAMeter,  Hypatia  v.  Alex.  Heid.  1886;  RHoche,  Hypatia  im  Philo- 
logus  1860,  S.  435 ff.;  R Volkmann,  Synesius  v.  Cyrene,  Berl.  1869;  EtWoetershedi- 
FDahk  ob.  S.  309. 

L  Ob  das  ganze  Reich  noch  Gegenstand  zusammenfassender  Dar- 
stellung sein  kann,  ob  nicht  die  Kirche  des  Ost-  und  des  Westreichs  in 
getrennten  Kapiteln  zu  behandeln  sei,  kann  schon  für  die  erste  Hälfte 
des  5.  Jhs.  gefragt  werden.  Wenn  auch  Theodosius,  als  er  sterbend 
unter  seine  beiden  Söhne  das  Reich  „teilte'',  Arkadius  den  Osten,  Ho- 
norius den  Westen  hinterliesS;  damit  nichts  anderes  that,  als  was  einer 
langen  Uebung  entsprach  und  eine  gemeinsame  Regierung  in  bestimm- 
ten Grenzen  durchaus  nicht  ausschloss,  so  gingen  doch  thatsächlich 
beide  Hälften  immer  mehr  getrennte  Wege,  und  auch  auf  kirch- 
lichem Gebiete  haben  sie  immer  mehr  der  eigenen  Fragen  und  Lö- 
sungen. In  dieser  Zeit  erhält  das  Abendland  sein  verändertes  Gesicht 
durch  den  Einmarsch  der  germanischen  Völker  in  alle  seine  Provinzen, 
während  diese  Wanderung  der  Völker  über  das  Morgenland  hinweg- 
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zieht  und  seine  weitesten  Strecken  gar  nicht  berührt.  Damit  aber  ist 
auch  das  kirchliche  Gesamtbild  dort  und  hier  ein  ganz  yerschiedenes 
geworden.  Und  unter  diesen  abweichenden  äusseren  Bedingungen  ent- 
wickelt sich  um  so  ungehemmter  die  von  Anfang  an  nachweisbare 
und  nachgewiesene  (ob  S.  243.  426.  466)  innere  Verschiedenheit  des 
morgenländischen  und  abendländischen  Geistes. 

Immerhin  führen  die  beiden  Reichshälften  noch  so  sehr 
ihr  Leben  in  Beziehung  auf  einander,  dass  es  das  Verständnis 
am  meisten  fördert;  wenn  man  ihre  Geschichte  auch  jetzt  noch  zu- 
sammen erzählt.  An  Stelle  der  immer  unmündigen  Herrscher  sitzen 
in  West  und  Ost  Barbaren^  Eunuchen  und  Frauen  im  Regiment;  und 
die  damit  gegebene  PoUtik  der  persönlichen  Interessen  konnte  der  Ein- 
heit nicht  zuträglich  sein.  Doch  ist  es  noch  die  gleiche  Dynastie, 
die,  durch  das  erstarkte  Legitimitätsgefühl  getragen^  über  das  Ganze 
fast  unbestiitten  herrschte;  nach  dem  Tode  des  Honorius  423  gab  der 
gleichnamige  oströmische  Enkel  des  Theodosius  dem  Westen  inValen- 
tinian  III.,  einem  anderen  Enkel  des  grossen  Theodosius  und  zugleich 
Urenkel  Valentinians  I.,  einen  rechtmässigen  Erben,  und  einer  ihrer 
ersten  gemeinsamen  Regierungsakte  war  die  Inangrifi&iahme  der  grossen 
Sammlung  aller  nachconstantinischen  Gesetze  als  gemeinsamer 
Rechtsgrundlage,  des  codex  Theodosianus,  der  in  der  That  selbst 
unter  der  westgotischen  Herrschaft  in  Spanien  seine  Geltung  behaup- 
tete (in  der  lex  Romana  Visigothorum).  Wie  die  militärischen  und  poli- 
tischen Geschicke  mannigfach  ineinandergrififen,  so  ist  vollends  das  Ge- 
fühl, in  der  einen  soeben  erst  vollendeten  Staatskirche  eine  kirch- 
liche Reichseinheit  zu  besitzen,  lebendig.  Der  geistige  Austausch, 
von  dem  im  vorigen  Abschnitt  zu  reden  war,  setzt  sich  im  6.  Jh.  noch 
fort  und  lässt  es  bei  Männern  wie  Hieronymus  zweifelhaft,  zu  welchem 
Reichsteile  sie  zu  rechnen  sind. 

Im  ganzen  Reiche  wurde  die  Verbindung  von  Staat  und 
Kirche  noch  fester  geknüpft  und  im  Zusammenhange  damit  der 
Kampf  gegen  Heiden  und  Ketzer  im  theodosianischen  Sinne  fort- 
gesetzt, wenn  auch  das  Einströmen  der  heidnischen  und  arianischen 
Germanen  dem  kirchlichen  Nivellierungsprozess  neue  und  fast  unüber- 
steigliche  Hindernisse  in  den  Weg  warf.  Jene  Verbindung  hatte  jetzt 
ihren  Sitz  im  Herzen  der  Fürsten  aufgeschlagen.  Die  Nachkommen  des 
grossen  Theodosius  waren  persönlich  von  unzweifelhafter  katholisch- 
orthodoxer Frömmigkeit  und  respektabler  Sittlichkeit.  In  einer  Zeit 
aber,  da  die  faktische  Gewalt  in  den  Händen  von  Frauen  und  Empor- 
kömmlingen lag,  die  um  den  Einfluss  über  knabenhafte  Kaiser  rangen, 
musste  die  Regierung  in  Gefahr  geraten,  die  Grenzen  des  StaatlicheiL 
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und  Kirchlichen  ganz  zu  verwischen  und  die  Religion  über  die 
Politik  Herrin  werden  zu  lassen.  Im  Osten  sieht  man  jetzt  Begenten 
und  Staatsbehörden  offiziell  in  den  Prozessionen  ziehen,  im  Westen  aber 
erhalten  die  Bischöfe  vom  Staate  408  den  Auftrag,  ihre  kirchliche  Macht 
zur  Ausführung  kirchenpolitischer  Regierungsmassregeln  zu  rerwenden 
(1. 19  cod.  Theod.  XVI,  10).  Der  Anfang  des  6.  Jhs.  sah  die  Kirche  im 
ganzen  Reiche  auf  dem  Wege  zur  Herrschaft. 

Aus  alledem  erhellt,  dass  es  von  jetzt  ab  noch  notwendiger  ist,  die 
politische  Lage  zu  berücksichtigen.  Kirchen-  und  Profangeschichte 
beginnen  schon  damals  weithin  zusammenzufallen. 

8.  Im  Osten  übernahm  a)  der  bereits  383  zum  Augustus  und  wäh- 
rend des  Feldzugs  gegen  Eugenius  zum  Verweser  ernannte  Arkadina, 
achtzehnjährig,  den  Thron  (396 — 408),.  nicht  die  Regierung,  die  zu- 
nächst noch  bei  Rufin  stand,  nach  dessen  Ermordung  am  Ende  des 
ersten  Jahres  aber  auf  den  asiatischen  Verschnittenen  Entro- 
pius  überging.  Doch  hatte  dieser  seine  Stellung  zu  verteidigen  gegen 
die  schöne  und  kluge  Gemahlin  des  Kaisers,  die  er  ihm  selbst  zu* 
geführt,  die  fränkische  Eudoxia. 

Die  erste  Hälfte  der  Regierung  ist  bewegt  durch  die  Erhebungen 
der  Germanen,  die  eine  ähnliche  Krisis  um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  hervorriefen,  wie  sie  der  Westen  bald  nachher,  aber 
mit  entgegengesetztem  Resultat,  erlebte.  Während  sich  in  die  asia- 
tischen  Provinzen  durch  die  kaukasische  Pforte  die  Hunnen  ergossen, 
setzte  sich  das  Volk  der  Westgoten,  das  sich  in  dem  jungen  Balten 
Alarich  wieder  einen  Heerkönig  gekürt  hatte,  vermehrt  durch  starke 
transdanuvische  Haufen,  in  Bewegung,  schreckte  die  Hauptstadt  und 
begann  in  Griechenland  einzuziehen.  Zwar  kam  der  Westen  in  Stilicho 
dem  bedrängten  Osten  in  dieser  Stunde  hoher  Gefahr  zu  Hülfe,  aber 
der  396  geschlossene  Vertrag  liess  das  Volk  wieder  in  breiter  Masse 
und  lockerem  Bundesverhältnis  die  Balkanhalbinsel  besiedeln  und 
machte  Alarich  zum  Befehlshaber  aller  Truppen  der  illyrischen  Prä- 
fektur.  Daneben  war  seit  386  in  Phrygien  von  Theodosius  I.  eine 
starke  ostgotische  Kolonie  angelegt,  und  in  der  Hauptstadt  wie  im 
Heere  hatten  die  Germanen,  an  ihrer  Spitze  Gainas,  das  Heft  in  der 
Hand.  Als  399  die  phrygischen  Goten  unter  Tribigild  sich  empörten, 
der  elende  Eutrop  stürzte,  drohte  eine  Vereinigung  aller  germa- 
nischen Elemente  unter  Gainas*  Führung,  der  als  magister  militum 
Herr  der  Residenz  war.  Damit  verband  sich  aber  der  Gegensatz 
des  Bekenntnisses.  Gainas,  ein  religiös  interessierter  Arianer,  der 
mit  dem  hl.  Nilus  (s.  u.)  Briefe  wechselte,  verlangte  vom  Kaiser,  dass 
seinen  Glaubensgenossen  eine  Stadtkirche  in  der  Hauptstadt  ein- 
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geräumt  werde,  wobei  er  auf  die  arianische  Partei  in  der  Bevölkerung 
rechnen  konnte,  von  deren  Stärke  die  sich  damals  noch  immer  wieder- 
holenden Strassentumulte  Zeugnis  ablegen  (Sokr.  VI,  8,  Soz.  YIII,  8). 

Die  Lage  ähnelt  merkwürdig  der  in  der  abendländischen  Resi- 
denz  im  Jahre  386  f.  Die  Rolle  des  Ambrosius  spielt  der  seit  397  auf 
den  Patriarchenstuhl  berufene  Johannes  Chrysostomus,  der  die  Be- 
kehrung der  heidnischen  Goten  jenseits  und  der  arianischen  diesseits  der 
Reichsgrenze  mit  Energie  in  Angriff  genommen,  ihnen  eine  Earche  in 
Konstantinopel  nahe  beim  Palast  mit  YÖllig  deutschem  Gottesdienst  ein- 
gerichtet hatte  (Soz.  V,  31.  30)  und  nun  mit  kluger  Beredsamkeit  den 
schwächlichen  Kaiser  zum  Widerstand  gegen  Gainas  und  diesen  selbst 
zum  Verstummen  brachte  (Theod.  V,  32;  Soz.  VIII,  3;  Sokr.  VI,  5). 
Er  erwies  sich  damit  als  die  beste  Stütze  der  griechisch-römischen 
Partei  und  ihrer  kräftigen  Reaktion  gegen  die  Usurpation  der  Ger- 
manen. Noch  einmal  zeigte  der  Sophist  und  spätere  Bischof  Synesius 
von  Kyrene  (s.  u.)  in  dieser  entscheidenden  Stunde  Römerstolz  vor 
Kaiserthronen,  indem  er  in  einer  überraschend  freimütigen  Rede  icepl 
ßooiXeiac  dem  Kaiser  ein  Bild  der  gefahrYollen  Zeitlage,  seines  eigenen 
jämmerlichen  Herrschertums  und  des  wahren  Regentenberufs  entrollte. 
Dem  Bunde  der  durch  die  Rassenfeindschaft  neu  entfachten  Be- 
geisterung für  altrömische  Ideale  mit  der  jungen  Ortho- 
doxie gelang  es,  einen  Schlag  zu  führen.  Ein  Blutbad  räumte 
unter  den  verwirrten  Germanen  auf,  in  der  „Gotenkirche^  wurden 
die  Flüchtigen  zu  Tausenden  erschlagen,  Gainas  kam  nach  vergeb- 
lichen Versuchen,  sein  Glück  herzustellen,  401  um.  Zur  selben  Zeit 
verliessen  die  Westgoten  Alarichs  das  trügerische  Ostrom,  um  sich  im 
Abendland  eine  sicherere  Stätte  zu  bauen.  Die  Gefahr  der  Germani- 
sierung war  für  den  Osten  vorüber,  und  ein  halbes  Jahrhundert 
relativer  Ruhe  folgte. 

Die  friedlichen  Aufgaben  der  Regierung  traten  damit  in  den 
Vordergrund;  an  ihrer  Lösung  hatte  die  Kaiserin,  die  den  Gemahl 
nach  Gefallen  „gleichsam  an  der  Halfter  mitschleppte^  (Zon.  XIII,  20) 
den  meisten  Anteil  (f  Okt.  404).  Ein  Heide,  Fravitta,  hatte  den 
germanischen  Aufstand  niedergeschlagen,  der  Hellenismus,  dem  von 
Themistius  gebildeten  Kaiser  von  Haus  aus  nicht  fremd,  war  nicht 
ohne  Verdienst  dabei  gewesen:  das  Heidentum  ist  unter  dem  frommen 
Arkadius  nicht  sonderlich  mehr  getroffen  worden,  nachdem  man 
gleich  am  Anfang  396  die  allgemeine  Geltung  heidnischer  Festtage  . 
gestrichen,  396  den  heidnischen  Priesterschaften  die  uralten  Privilegien 
der  Steuerfreiheit  und  eigenen  Gerichtsbarkeit  genommen  und  399  den 
Befehl  gegeben  hatte,  die  Heiligtümer  auf  dem  Lande  zu  zes«.tÄx«^^ 
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doch  ohne  Tumult  (1.  22  c.  Th.  II,  8, 1. 14  u.  16  c.  Th.  XVI,  10).  Den 
Juden  wird  sogar  besondere  Gunst  erwiesen,  indem  ihnen  Asylrecht 
und  Gerichtsbarkeit  ähnlich  wie  den  Christen  eingeräumt  wird.  Grössere 
Verwüstungen  als  die  Gesetzgebung  der  orthodoxen  Regierung  hat  der 
Fanatismus  der  arianischen  Goten  angerichtet,  die  aus  den  klassischen 
Stätten  heidnischer  Kunstübung  in  Griechenland  Trümmerhaufen  und 
Ruinen  machten. 

Man  konnte  das  Heidentum  seiner  eigenen  Schwäche  und  der 
Arbeit  der  Ejrche  überlassen.  Chrysostomus  hat  auch  nach  dieser 
Seite  seine  Stellung  nahe  dem  Thron  benutzt.  Auf  seine  Rechnung 
(Theod.  V,  29)  kommt  die  Zerstörung  der  Tempel  in  Phönizien, 
namentlich  des  berühmten  Mamasorakels  in  Gaza,  von  der  wir  durch 
die  Lebensbeschreibung  des  B.  Porphyrius  von  Gaza  aus  der  Feder 
seines  Diakonen  Marcus  genaue  und  sichere  Kunde  haben  (ed.  Haupt 
in  ABA  1874,  S.  171  ff.,  Leipz.  1896,  vgl.  ANüth,  Bonner  Diss.  1897). 
Eben  dieser  Marcus  hatte  als  Abgesandter  seines  Bischofs  die  Ver- 
mittlung des  Patriarchen  zur  Erwirkung  der  kaiserl.  Erlaubnis  nach- 
gesucht und  erlangt,  und  unter  des  Patriarchen  Protektion  half  der 
Bischof  Yon  Gaza  bei  einem  persönlichen  Besuch  in  Konstantinopel  401 
nach.  Für  das  heilige  Werk  wusste  Chrysostomus  die  Mittel  devoter 
Frauen  zu  gewinnen ,  und  noch  in  der  Verbannung  hat  er  mit  seinem 
Wort  die  mönchischen  Missionare  gestärkt  und  ermahnt  auszuharren, 
auch  unter  den  Gefahren  nicht  ausbleibender  heftiger  Gegenschläge 
(ep.  51.  123). 

Dass  die  Einheit  der  Religion  nach  wie  vor  oberster  Regierungs- 
grundsatz sei,  wurde  durch  das  allgemeine  Gesetz  vom  Aug.  395  zu 
gunsten  der  katholischen  Kirche  sofort  verkündet.  Die  Ketzer* 
ge setz  gebung  des  Theodosius  wird  im  vollen  Umfange  bestätigt  und 
verschärft  bis  zu  dem  Grade,  dass  schon  eine  leichte  Abweichung 
vom  katholischen  Glauben  (qui  vel  levi  argumento  a  judicio  catholicae 
religionis  et  tramite  detecti  fuerint  deviare,  1.  28  cod.  Theod.  XVI,  6) 
Häresie  bedeute  und  zum  Bischofsamt  unfähig  mache. 

Aber  schon  begann  die  steigende  Macht  der  also  geforderten 
Earche  unbequem  zu  werden.  Die  Privilegierung  wird  nicht  er- 
weitert, sondern  eingeschränkt.  Mag  auch  die  Bekämpfung  des  Asyl- 
rechts auf  das  besondere  Konto  des  Eutrop  kommen,  der  kurz  darauf 
selbst  am  Altar  der  Sophienkirche  Schutz  erflehen  musste,  mag 
die  Zurücknahme  der  Befreiung  des  Klerus  von  der  Gewerbesteuer 
399  von  innerem  Wohlwollen  gegen  die  Kirche  eingegeben  sein :  die 
Aufhebung  der  bischöflichen  Civilgerichtsbarkeit  398  zeigt  doch,  dass 
der  Staat  Gefahren  begegnen  wollte,  die  ihm  von  der  Kirche  drohten. 


Staat  Q.  Särche  unter  d.  theodos.  Dynastie.  Arkadius.  Theodosins  11.     556 

In  dem  Kampfe  der  Eadoxia  und  des  Chrysostomas,  von  dem 
Boch  die  Rede  sein  wird,  kündigt  sich  allerdings  der  grosse  Streit 
zwischen  imperium  und  sacerdotium  an. 

b)  Er  ist  nicht  ohne  Kenntnis  der  Entwicklung  zu  verstehen,  die 
die  Kirche  des  Ostens  unter  Theodosius  IL  (408 — 450)  nahm.  Die 
Regierung,  die  für  den  siebenjährigen  Knaben  bis  414  der  vortrefif- 
liche  praef.  praet.  Anthemius  leitete,  Hess  sich  überraschend  gut 
an,  während  der  Westen  den  wildesten  Stürmen  zum  Raube  wurde,  und 
auch  nachdem  die  älteste  Schwester  des  Kaisers,  die  frühreife  männ- 
lich energische  und  ernste  Pulcheria  als  jungfräuliche  August a  mit 
15  Jahren  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen  hatte,  um  sie  für  lange  nicht 
aus  der  Hand  zu  lassen,  dauerte  dieser  Zustand  einer  friedlichen 
Entwicklung  an,  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  kaum 
unterbrochen  von  einem  Kriege  mit  den  Persern,  den  man  420  zu 
gunsten  der  dortigen  Christen  unternahm.  Auch  die  Verheiratung 
des  Theodosius  mit  der  griechischen  Philosophentochter  Eudokia 
(Athenais)  im  Jahre  421  machte  den  Kaiser  nur  vorübergehend  un- 
abhängiger von  der  Schwester,  die  ihm  die  Gattin  ausgesucht  hatte 
und  nach  wie  vor  die  Staatsgeschäfte  mit  glücklichstem  Erfolge  führte. 
Kein  Wunder,  dass  in  dieser  Zeit  sich  der  Orient  berufen  und  kräftig 
genug  fühlte,  auch  die  Sorge  für  das  bedrängte  Römertum  des 
Westens  mit  zu  übernehmen.  Die  Verbindung  der  jüngeren  Eudoxia, 
Theodosius' II.  Tochter,  mit  Valentinian  III.  437  bedeutet  einen  Höhe- 
punkt  in  der  Geschichte  des  Ostreiches. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  duldsame  Hal- 
tung gegenüber  dem  „Hellenismus^,  so  lange  die  Kinder  des 
Arkadius  minderjährig  waren,  unter  Anthemius,  als  dessen  vor- 
nehmster Ratgeber  und  Vertrauensmann  der  heidnische  Sophist  Troilus 
erscheint,  sich  fortsetzte.  Griechisch-römische  Ideale  waren  wieder 
zu  Ehren  gekommen,  und  selbst  im  Bischofsgewand  waren  Philosophen 
und  Verehrer  des  Hellenismus  wie  Synesius  von  Kyrene  {'f  414)  mög- 
lich. Aber  ebenso  leuchtet  ein,  dass  die  Verschärfung  der  Situa- 
tion nach  dem  Rücktritt  des  Anthemius  mit  der  mönchisch- 
frommen  Richtung  zusammenhängt,  die  Pulcherias  Regierung 
charakterisiert  und  seit  414  den  Hof  überspinnt.  Es  ist  offenbar 
eine  Absage  an  die  bisherige  Praxis,  wenn  ein  Gesetz  von  416  alle 
Heiden  künftig  vom  Heeres-,  Verwaltungs-  und  Richterdienst  aus- 
schliesst  (1.  21  cod.  Theod.  XVI,  10).  In  dieser  Zeit,  415,  machte 
sich  in  Alexandria  auch  die  Spannung  zwischen  der  jüdisch-helle- 
nistischen und  der  christlich-mönchischen  Partei,  bezw.  zwischen  ihren 
Repräsentanten,  dem  Präfekten  Orestes  und  dem  B.  Cyrill^  in  \^l\^l\%^\i 
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Tumulten  Luft^  denen  die  völlig  unschuldige  edle  Philosophin  Hypatia 
zum  Opfer  fiel.  Der  grauenhafte  Mord  an  geweihter  Stätte,  der  der 
Korporation  der  kirchlichen  Ejrankenpfleger  oder  Parabolanen  vor- 
nehmlich zur  Last  fiel  und  die  tierische  Hoheit  auch  eines  christlichen 
Pöbels  offenbarte,  ein  Schandfleck  und  eine  Warnungstafel  in  der 
Geschichte  der  alten  Kirche,  ist  Cyrill  schon  damals  nicht  ohne  Orund 
auf  Rechnung  geschrieben  worden,  hat  aber  nicht  verhindert,  dass 
das  Ansehen  des  EjrchenfUrsten  immer  höher  stieg. 

Mit  der  hochgebildeten  Heidin  Athenais,  die  erst  getauft 
werden  musstö,  um  Kaiserin  im  orthodoxen  Staate  werden  zu  können, 
und  nicht  nur  dem  Namen  nach  die  klassischen  Traditionen  ihrer 
Heimat  repräsentierte,  trat  an  bedeutsamster  Stelle  ein  neues  Ele- 
ment zu  gunsten  des  Hellenismus  in  den  Ejreis  des  Hofes  ein. 
Da  sie  auch  ihre  Brüder  in  die  höchsten  Staatsstellungen  brachte, 
ist  man  vielleicht  berechtigt,  auf  ihre  Vermittlung  das  merkwürdige 
Edikt  von  423  zurückzufuhren,  wonach  die  Todesstrafe  für  heidnisches 
Opfer  auf  Verbannung  und  Güterverlust  herabgesetzt  wird  (1.  23  cod. 
Theod.  XVI,  10).  Vielleicht  sah  man  aber  auch  nur  den  heidnischen 
Best,  dessen  Existenz  man  ofBziell  sogar  bezweifelte  —  quamquam 
jam  nuUos  esse  credamus,  ib.  1.  22  —  für  so  unschädlich  an,  dass 
man  ihm  einen  sanfteren  Tod  glaubte  gönnen  zu  dürfen.  Zweifellos, 
dass  im  selben  Verhältnis  die  Macht  der  Kirche  stieg  bis  zu  einer 
Höhe,  die  für  den  Staat  zur  ernstesten  Gefahr  wurde  und  notwendig 
zu  einer  Auseinandersetzung  führen  musste.  Eben  in  diesen  kirch- 
lichen Kämpfen  429 — 33,  die  unten  genauer  vorzufuhren  sind  der 
Patriarchate  untereinander,  des  Kaisers  mit  dem  B.  von  Alexas- 
drien,  thun  wir  Blicke  in  die  Spannungen  am  Hofe,  in  die  Welt 
der  Intriguen,  bei  denen  die  Dogmatik  und  das  Geld  zusammen  um 
die  Seelen  warben,  die  Schwankungen,  denen  derEinfluss  der  Pulcheria 
jetzt  unterlag:  Sieg  und  Niederlage  Cyrills  431  u.  33  waren  auch  solche 
der  Kaiserin-Schwester.  Zwar  wird  in  einem  Edikt  von  438  mit  übrigens 
anderem  Inhalt  gegen  die  Frechheit  der  Heiden,  die  den  Misswachs  ver- 
schuldet hat,  wieder  eine  schärfere  Sprache  geführt  (nov.  const.  II,  3, 
ed.  Haenel,  1848),  allein  in  eben  diesen  Jahren  stand  die  Macht  der 
Eudokia  am  höchsten  und  verdrängte  das  von  ihr  vertretene 
Ideal  eines  christlichen  Hellenismus  für  einige  Zeit  völlig  das 
mönchische  der  Pulcheria,  die  sich  vom  Hofe  zurückzog.  Der 
als  Hellene  verschrieene  Günstling  der  Kaiserin,  der  Dichter  Kyros, 
hatte  nacheinander  die  wichtigsten  Staatsämter  inne.  Die  Doppel- 
wallfahrt Eudokias  nach  Antiochien,  wo  sie,  die  griechische 
Professorentochter,  auf  goldenem  Throne  im  Senate  eine  begeisterte 
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Lobrede  auf  die  Stadt  und  ihre  grosse  Geschichte  hielt  und  ein  un- 
Yergessliches  Andenken  hinterliessi  und  nach  Jerusalem^  wo  sie  den 
Stätten  der  christlichen  Vergangenheit  ihre  Devotion  bezeugte^  438/9 
stellt  den  Geist  dieser  merkwürdigen  Frau  am  reinsten  dar. 

Anfang  der  vierziger  Jahre  (Clinton  444,  andere  früher);  zur 
selben  Zeit;  da  die  Hunnen  die  äussere  Buhe  des  Reiches  störten  und 
nur  durch  einen  schmachvollen  Frieden  (443)  besänftigt  werden  konnten^ 
wurde  Eudokia  gestürzt,  indem  die  Gegenpartei  die  Eifersucht 
des  Kaisers  durch  eine  feingesponnene  Intrigue  weckte:  sie  zog  sich 
nun  ganz  nach  Jerusalem  zurück,  auch  hier  noch  verfolgt  vom 
Hasse  der  Sieger.  Kyros  wurde  des  Hellenismus  angeklagt  und  ver- 
urteilt, aber  zur  Uebemahme  eines  lebensgefährlichen  bischöflichen 
Postens  in  Phrygien  begnadigt.  In  sein  Erbe  teilten  sich  Pulcheria 
und  der  Eunuch  Chrysaphius.  Da  auch  er  mit  der  mönchischen 
Partei  intime  Fühlung  hatte  (s.  u.),  herrschte  diese  unbestritten. 
Unter  ihrem  Einfluss  befahl  der  Kaiser  448  (1.  3  cod.  Justin.  I,  1), 
dass  alle  von  heidnischer  Seite  gegen  das  Christentum  geschriebenen 
Bücher,  vorab  die  des  Porphyrius,  bei  Strafe  des  Banns  den  Flammen 
zu  übergeben  seien,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  litterarische  Kampf 
der  letzten  griechischen  Apologeten,  Theodoret  und  Cyrill, 
die  in  den  Jahren  427 — 33  gegen  den  Hellenismus  und  speziell  Julian 
ihre  grossangelegten  Werke  (s.  u.)  schrieben,  noch  nicht  gegen- 
standslos war  und  diese  Jahrzehnte  wirklich  eine  Ermutigung  auch  des 
heidnischen  Hellenismus  mit  sich  geführt  hatten.  Nun  versank  diese 
Litteratur,  von  deren  Bedeutung  wir  uns  keinen  Begriff  machen 
könnten,  hätten  ihre  christlichen  Yemichter  sie  nicht  gerade  in  ihren 
Widerlegungen  für  uns  zum  grossen  Teile  gerettet. 

Im  gleichen  Edikte  nahm  der  Kaiserden  Kampf  gegen  die  neueste, 
nestorianische  Häresie  wieder  auf.  Damit  wurde  es  zum  Signal  eines 
neuen  Ausbruchs  kirchlicher  Kämpfe.  Chrysaphius'  Sturz  und 
Pulcherias  neue  Alleinherrschaft  sind  wiederum  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  diesen  inneren  Fragen  zu  verstehen. 

Der  Tod  des  schwachen  Theodosius  450  hat  darin  keine  Aende- 
rung  gebracht.  Dadurch,  dass  die  alternde  Pulcheria  dem  treff- 
lichen, aber  greisen  Senator  Marcian  die  Hand  reichte,  ihr  Yirgini- 
tätsgelübde  wenigstens  äusserlich  der  Politik  opfernd,  sicherte  sie  sich 
und  der  theodosianischen  Dynastie  noch  für  einige  Jahre  die  Macht, 
eine  Stellung,  die  sie  entschlossen  war,  trotz  aller  Frömmigkeit  auch 
gegenüber  der  Kirche  zu  behaupten. 

8«  Im  Westen  hatte  sich  während  des  Menschenalters  nach 
Theodosius  auch  für  die  Kirche  eine  völlig  neu%Q[^%^\^VX^%^ 
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dadurch  ergeben,  dass  die  durch  den  Hunnen vorstoss  gedrängten 
gotischen  Völker  die  Grenze  des  Reichs  überfluteten  and  erst  am 
Saume  der  Wüste  Sahara  und  des  atlantischen  Ozeans  zur  Ruhe  und 
damit  zur  Staatenbildung  kamen.  Gerade  der  äusserste  Westen  empfangt 
zuerst  eine  neue  Beyölkerung.  Aber  auch  die  dazwischenliegenden 
gallischen  und  italischen  Länder  erleben  eine  Zeit  fortwährender  Er- 
schütterung und  steigender  Unsicherheit.  Durch  die  ganze  Zeit  geht 
ein  Zittern,  durch  ihre  Schriftstellerei  ein  tiefer  sorgenvoller  Ernst 
(Augustin  und  Orosius,  Sulp.  Severus  und  Salvian). 

a)  Da  Honorius  (395—423)  als  Zehnjähriger  den  Thron  bestieg 
und  auch  als  Erwachsener  von  den  Eigenschaften  seines  Vaters  Theo- 
dosius  und  seines  Grossvaters  (durch  Galla)  Valentinian  wohl  religiösen 
Sinn  und  sittUche  Reinheit  und  eine  gewisse  Gutherzigkeit  zeigte, 
jede  Regententugend  aber  vermissen  liess,  so  waren  auch  im  Westen 
andere  die  eigentlichen  Herrvcher. 

1.  Mit  höchstem  Geschick  versah  das  Amt  bis  408,  also  während  der 
Regierung  des  Arkadius  im  Osten,  der  gewaltige  Vandale  Stilicho,  dem 
der  sterbende  Kaiser  die  Sorge  fürs  Reich  anvertraut  hatte,  und  der 
als  Gemahl  von  dessen  Adoptivtochter  Serena  und  dann  als  Schwieger- 
vater des  Honorius  zur  Dynastie  gezählt  werden  konnte.  Es  gelang  ihm, 
den  aufrührerischen  heidnischen  Statthalter  von  Afrika,  Gildo,  397  zu 
züchtigen,  wobei  die  Gebete  der  mitgenommenen  Mönche  (Oros.  VII, 
366)  den  Sieg  der  Waffen  unterstützten,  den  unruhigen  Westgotenkönig 
Alarich,  der  zuerst  401/2  auf  dem  Boden  Italiens  erschien,  aufs  Haupt 
zu  schlagen  und  nach  lUyrien  zurückzudrängen,  kurze  Zeit  darauf  die 
Scharen  des  heidnischen  Ostgoten  Radagais  bei  Faesulae  zu  vernichten 
und  über  allem  seine  Hand  noch  in  Ostrom  fühlbar  zu  machen.  Aber 
er  vermochte  es  nicht  zu  hindern,  dass,  während  er  das  Centrum  und 
den  Kaiser  schützte,  der  in  dieser  Zeit  seine  Residenz  von  Mailand  in 
dieSümpfe  der  Ostküste,  Byzanz  und  dem  Meere  näher,  nach  Ravenna 
verlegte,  von  405  an  Vandalen,  Alanen  und  Sueven  über  die  ge- 
schwächte Rheingrenze  bis  nach  Spanien  zogen  und  in  Britannien 
und  Gallien  sich  ein  Usurpator  Constantinus  aufwarf.  In  dem 
Momente,  da  er  ihn  am  nötigsten  hatte,  Alarich  bereits  abermals  in 
Oberitalien  stand  und  der  Tod  des  Arkadius  die  Herrschaft  OstromB 
einem  Kinde  auslieferte,  beraubte  sich  der  Kaiser  selbst  durch  Er- 
mordung Stilichos  seines  besten  Freundes,  408. 

Zur  Erklärung  muss  man  die  Stellung  Stilichos  zur  Reli* 
gions frage  berücksichtigen.  Obgleich  er  selbst  Christ,  seine  Gattin 
sogar  fanatische  Christin  war,  die  der  Magna  Mater  offene  Schmach 
angethan  hatte  (Zos.  V,  38),  obgleich  er  die  sibyllinlachen  Bücher  ver- 
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brannte  und  die  Regierung  mit  einer  Bestätigung  der  kirchlichen  Privi- 
legien (1.  29  f.  cod.  Theod.  XVI,  2)  und  mit  der  Aufhebung  der  Steuer- 
freiheit der  heidnischen  Priester  (1. 14  c.  Th.  XYI,  10,  s.  bei  Arkadius) 
begann,  stand  der  Kampf  gegen  Heidentum  und  Häresie  ihm,  dem 
Politiker,  doch  nicht  in  erster  Reihe.  Noch  stellte  das  Heidentum 
einen  Faktor  dar,  mit  dem  er  rechnen  musste.  Die  Hofihungen,  die  unter 
Eugenius  (S.  481)  zu  heller  Flamme  emporgeschlagen,  waren  noch  nicht 
erloschen.  Zu  den  begnadigten  Anhängern  dieses  Usurpators  gehörte 
der  ebengenannte  Gildo  in  Afrika,  der,  während  er  Rom  hungern  liess, 
die  katholische  Kirche  seiner  Provinz  für  kurze  Zeit  wieder  in  die  Tage 
der  Verfolgungen  und  Martyrien  zurückversetzte.  In  Rom  war,  nament- 
lich im  Senat,  noch  immer  eine  bewusst  heidnische  Partei 
thätig.  Prudentius  sah  sich  doch  noch  veranlasst,  gegen  Symmachus  zu 
schreiben,  der  erst  ca.  401  starb,  und  in  denselben  Jahren,  da  dieser 
Dichter  Rom  als  eine  christliche  Stadt  feierte,  brachen  beim  An- 
marsch des  Radagais  die  unterdrückten  heidnischen  Sympathien 
auf.  Hin  und  her  zuckte  es  auch  in  den  Provinzen  gegen  die  Herr- 
schaft der  Kirche,  Gewaltakte  fanden  statt  399  in  Sufes  in  Afrika 
(Aug.  ep.  60),  Frühjahr  408  im  numidischen  Calama  (ib.  ep.  91  s). 

Dem  gegenüber  war  Stilicho  lau,  mindestens  in  den  Augen  der 
Earche.  Im  selben  Jahre  399,  da  im  Osten  die  Zerstörung  der  Tempel 
auf  dem  Lande  befohlen  wurde,  gingen  im  Westen  Edikte  nach  Spanien 
und  Afrika,  die  der  Zerstörung  des  heidnischen  Kunstschmucks  an  den 
öffentlichen  Bauten  wehrten,  dem  Volke  seine  altherkömmlichen  Fest- 
vergnügungen  Hessen  und  die  Tempel  gegen  die  Zerstörungswut  der 
Bischöfe  schützten  (1. 15, 17, 18  cod.  Theod.  XVI,  10).  In  den  höchsten 
Kommandostellen  aber  befanden  sich  Heiden,  der  Besieger  Alarichs 
war  der  Heide  Saul.  Und  bereits  lief  das  Gerücht  um,  der  Sohn  Stilichos, 
Eucherius,  den  gefällige  Hofdichter  wie  Claudian  schon  auf  dem  Throne 
sahen,  werde  die  Herrschaft  der  Götter  wieder  zurückführen  (Oros. 
VII,  38).  In  dem  Arianismus,  den  die  Germanisierung  des  Heeres 
mit  sich  brachte  und  der  in  Alarich  drohend  nahte,  sah  das  erwachte  Miss- 
trauen eine  Brücke  zum  Heidentum,  in  Stilicho,  der  dem  Alarich  Jahr- 
gelder zusicherte,  den  Verräter.  Mit  dem  religiösen  Gegensatz  verband 
sich  auch  hier  der  nationale  der  Römer  gegen  den  übermächtigen  Ger- 
manen und  die  fremde  Art  seiner  barbarischen  Landsleute.  Wie  Gainas 
im  Osten  ist  auch  Stilicho  einer  Reaktion  der  Orthodoxie  im 
Bunde  mit  dem  römischen  Nationalgefühl  gegen  das  Ger- 
manentum und  die  heidnisch-arianische  Gefahr  zum  Opfer  ge- 
fallen. Man  erkennt  deutlich:  in  der  gemeinsamen  Abwehr  der  Bar- 
baren fand  sich  das  römische  Selbstgefühl  mit  dem  det  ISaxOcl^  i:«^- 
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sammen,  die  in  den  Innocenz  von  Rom  and  Augustin  von  Hippo-ReginB 
auch  im  Westen  die  hervorragendsten  Vertreter  besass.  Es  bildet  sich 
ein  neuer  kirchlicher  Bomanismus  (Prudentius). 

2.  Vonnunan  steht  die  Regierung  des  Honorias  der  Kirche 
zu  Diensten.  Das  Haupt  der  Opposition,  die  Stilicho  zu  Fall  brachte, 
der  Asiate  Olympius,  wurde  leitender  Minister  und  schenkte  den 
Wünschen  der  Kirche  sein  Ohr  (vgl.  Aug.  ep.  96  f.).  Noch  408  werden 
alle  Nichtkatholiken  durch  ein  Edikt  vom  Hofdienst  ausgeschlossen,  die 
Tempeleinkünfte  eingezogen,  die  Tempelgebäude  nach  Entfernung  der 
etwa  noch  vorhandenen  Bilder  dem  Staate  überwiesen,  die  sakrilegischen 
Biten  bei  den  Leichenschmäusen  oder  anderen  Feiern  verboten  und 
die  Bischöfe  aufgefordert,  kraft  ihrer  kirchlichen  Gewalt  solche  zu 
hindern»  (1.  42  cod.  Theod.  XVI,  6;  1.  19  cod.  Theod.  XVI,  10  vgl. 
const.  Sirm.  XII  vom  Dez.  407). 

Der  siegreiche  Zug  Alarichs  durch  Italien  und  die  Ein- 
nahme Boms  408/10  liess  die  Parteien  nur  schärfer  auseinandertreten, 
bedeutete  aber  für  die  nichtkatholische  Bichtung  nur  ein  letztes 
kurzes  Aufleuchten  ihres  Sterns,  wenn  auch  bei  der  ungeheuren 
Aufregung  über  das  seit  Hannibal  nicht  Erlebte,  dass  ein  auswärtiger 
Feind  ante  portas  stehe,  der  Buf  nach  den  uralten  Schutzgöttem  all- 
gemeiner erscholl  und  selbst  für  Christen  etwas  Verlockendes  hatte 
(Zos.  V,  40  10  41,  Soz.  IX,  6).  Der  von  Alarich  zum  Gegenkaiser  er 
hobene  praef.  urbi  Attalus,  vom  arianischen  Gotenbischof  Sigesar  ge- 
tauft, brachte  in  die  höchsten  Stellen  Heiden  und  machte  einen  Anlauf, 
die  heidnisch-arianische  Herrschaft  heraufzufuhren.  Aber  der 
unnatürliche  Bund  zerbrach  sofort:  als  Attalus  vergass,  dass  er 
römischer  Kaiser  von  Alarichs  Gnaden  war,  setzte  ihn  dieser  ab.  In 
Bom  aber  haben  seine  arianischen  Goten  die  katholischen  Elircben 
zum  Staunen  aller  geschont. 

Als  sie  unter  Ataulf,  Alarichs  Nachfolger,  412  nach  Gallien 
weiterzogen,  vielleicht  wieder  als  Föderaten  des  Beichs,  richtete  sich 
die  legitime  orthodoxe  Begierung  sofort  auf  und  fuhr  in  ihren 
Massnahmen  unter  demBegiment  des  Constantius,  der  jetzt  Hono- 
rius  beherrschte,  fort,  wo  sie  stehen  geblieben  war.  415  wird  neben 
anderem  bestimmt,  dass  aller  Grundbesitz  der  Tempel  und  heidnischen 
Genossenschaften  eingezogen  werde  (1.  20  cod.  Theod.  XVI,  10),  und 
gegen  alte  und  neue  Ketzereien  wie  die  des  Pelagius  erweist  sich  Con- 
stantius als  treuer  Freund  der  Kirche.    Mit  Ataulfs  frühem  Tode 


^  Nor  auf  den  leisten  Punkt  bezieht  sich  die  Autorisation  der  Bischöfe, 
nicht  auf  alle  „in  dem  Gesetz  unter  Strafe  gestellten  Handlungen**  (VScbultxb 
B.  a.  0.  S.  868  £). 
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ging  auch  die  Gefahr  vorüber^  dass  dieser  hochstrebende  Herrscher  Yon 
Gallien  aus  ein  römisch-gotisches  Imperium  aufrichten  (Oros.  VII;  43) 
werdC;  das  in  seinem  Ehebünduis  mit  der  gefangenen  Schwester  des 
Honorius,  Placidia,  Sicherheit  und  Verkörperung  erhalten  sollte.  Viel- 
mehr wurde  durch  die  neue  Heirat  des  Constantius  mit  Placidia, 
der  Mutter  Valentinians  (HI.)»  und  durch  Constantius*  Erhebung  zum 
Mitregenten  der  Fortbestand  des  Römertums  und  der  Dynastie  und  die 
Stellung  der  Earche  gesichert.  Die  letztere  hat  der  Regierung  des 
Honorius  viel  zu  verdanken ,  wenn  auch  die  Not  der  Zeit  den  Staat 
423  zwang,  die  Grundsteuerfreiheit  aufzuheben  und  das  sich  mehrende 
Kirchengut  ebenso  zu  belasten,  wie  alles  andere  (s.  u.).  Wie  der  öst- 
lichen Kirche,  wurde  auch  der  westlichen  die  Civilgerichtsbarkeit  398 
genommen,  aber  ihr  dafür  ein  neuer  Rechtsschutz  in  dem  407  auf- 
tauchenden Institut  der  defensores  oder  advocati  ecclesiae  gegeben 
(1.  38  cod.  Theod.  XVI,  2).  — 

b)  Unter  Yalentinian  HL  (426 — 66)  setzte  sich  diese  Lage  fort. 
Auch  bewährte  es  sich  wieder,  dass  in  dieser  Herrscherfamilie  die 
Frauen  den  Geist  der  Männer  hatten.  Man  könnte  von  einem  „Zeitalter 
der  intelligenten  christlichen  Frau^  reden ,  wie  im  3.  Jh.  von  einem 
solchen  der  heidnischen  (S.  231f.).  Placidia,  Theodosius  des  Grossen 
vTürdige  Tochter,  regierte  für  ihr  kaiserliches  Kind  den  Westen,  wie 
Pulcheria  für  den  Bruder  den  Osten;  Tante  und  Nichte  leiteten  die 
Welt  in  um  so  grösserem  Einvernehmen,  als  die  Kinder  beider  Throne 
schon  426  verlobt  wurden,  und  als  der  noch  römische  Westen  immer 
völliger  auf  den  Osten  angewiesen  war.  Durch  die  PubUkation  des 
Codex  Theodosianus  (438)  erhielt  die  Gesetzgebung  Theodo- 
sius' II.  gegen  die  Heiden  und  Ketzer  auch  im  Westen  Kraft,  und 
das  Gleiche  geschah  mit  den  Novellen,  die  dem  Osten  im  folgenden 
Jahrzehnt  geschenkt  wurden;  von  allen  Civil-  und  Militärämtem  sind 
die  Heiden  ausgeschlossen,  auf  das  Opfer,  ja  auf  jede  Handlung  heid- 
nischer Gottesverehrung  ist  der  Tod  gesetzt,  die  Zerstörung  aller 
Tempel  anbefohlen.  Denn,  wie  das  Gesetz  vom  4.  Aug.  426  (1.  63  cod. 
Theod.  XVI,  6)  abschliessend  sagt,  des  Staates  Pflicht  ist  es,  gegen 
omnes  haereses  omnesque  perfidias,  omnia  Schismata  superstitionesque 
gentilium,  omnes  catholicae  legis  inimicos,  vorzugehen,  da- 
mit, wer  Vemunftgründen  nicht  zugängUch  ist,  wenigstens  durch 
Schrecken  zurückgerufen  werden  könne  (ut,  si  ratione  retrahi  ne- 
queunt,  saltem  terrore  revocentur). 

Allein  dies  harte  Wort  war  mehr  für  die  Zukunft  als  für  die  Gegen- 
wart geredet,  die  dem  römischen  Kaiser  das  Schwert  aus  der  Hand  nahm 
und  statt  der  Durchfuhrung  der  katholischen  Glaubeii««viAi<^SX>  ^xA- 

M Öller,  Kirohengesohichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  ^i^ 
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gültig  völlige  Zerrissenheit  schuf,  die  Kirche  vor  eine  neue  ungeheure 
Aufgabe  stellend.  Denn  immer  enger  schloss  sich  der  Ring  der  ger- 
manischenYölker  um  das  italische  Centrum  des  Westreiches.  Durch 
den  Zwist  des  römischen  Statthalters  Bonifacius  mit  Aetius  eingeladen, 
gingen  dieVandalen427  unter  König  Gaiserich  nach  Afrika  und  er- 
oberten die  Kornkammer  Italiens  nach  zehnjährigem  Kampfe,  während 
Alanen  und  Sueven  in  Spanien  zurückblieben  und  die  Westgoten  von  To- 
losa  in  Südfrankreich  aus  auf  beiden  Seiten  der  Pyrenäen  ihre  Herrschaft 
ausbreiteten.    Auf  unbekanntem  Wege,  vermutlich  durch  die  stamm- 
verwandten und  eine  Zeitlang  benachbarten  Westgoten  war  der  Aria- 
nismus  auchvondiesen  Völkern  angenommen  worden.  NurdieSueven 
in  Gallaecia  und  die  seit  413  am  Mittelrhein  als  römische  Föderaten 
sitzenden  Burgunder  gelang  es  vorübergehend  unter  den  Einfluss  der 
römischen  Kirche  zu  bringen.  In  Afrika  kam  die  Germanenkirche  zu- 
gleich als  die  verfolgende.    Die  Ahnung,  dass  Rom  untergehe,  ergriff 
die  Gemüter,  und  der  alte  Vorwurf,  dass  die  Christen  und  Atheisten 
mit  dem  Zorn  der  Götter  die  übermässigen  Leiden  dieser  Zeit  herauf- 
beschworen hätten,  liess  sich  von  neuem  hören :  Christianis  temporibus 
Koma  perit!  Deficit  mundus!  (Aug.  serm.  8l8f.  de  ev.  Mtth.  18.)  Wieder 
hörte  die  Christenheit  die  Frage  der  Spötter:  Wo  ist  nun  dein  Gott? 
Um  so  fester  musste  sich  die  bedrohte  Kirche  zusammenfassen. 
Der  äussere  Verlust  war  ein  innerer  Gewinn.    Auch  hier  im  Westen 
ist  die  aufsteigende  Macht  der  Kirche  gegenüber  dem  Staate  zu 
beobachten.    Die  Kirche  erschien  doch  in  dem  allgemeinen  Ruin  als 
der  feste  Turm.   Viel  schlimmer  waren  früher  in  heidnischen  Zeiten 
noch  die  Nöte  der  Menschheit  gewesen,  und  da  gab  es  keine  Kirche, 
so  legte  der  Spanier  Orosius  in  seinen  7  BB.  „Geschichten  gegenüber 
denHeiden^( — 417)dar,  und:  die  Existenz  der  Kirche  als  der  civi- 
tas  dei  in  dieser  Welt  des  Unheils  ist  die  beste  Apologie  der 
Christen,  eine  Thatsachen- Apologie,  die  Gott  selbst  in  die  Mensch- 
heit hineingestellt  hat,  gegen  alle  Vorwürfe  und  Zweifel  der  Heiden  und 
halbgläubigen  Christen,  so  führt  das  grosse  Werk  Augustins  „über  den 
Gottesstaat^  aus,  an  das  er  426  die  letzte  Hand  legte.  Diese  letzte 
Stufe  der  abendländischen  altchristlichen  Apologetik  ruht  auf 
der  Ueberzeugung,   der  eigentliche  Inhalt   der  Welt-   und  Staaten- 
geschichte sei  die  Geschichte  der  katholischen  Kirche,  und  wiederum 
die  Geschichte    dieser  Stadt  Gottes,    in    der   die  Wohnungen    des 
Höchsten  sind,  lehre  das  Eine,  dass  sie  mit  ihren  Brünnlein  fein  lustig 
bleibt,  wenn  auch  die  Meere  wüten  und  die  Berge  fallen,  d.  h.  die 
Völker  wandern  und  das  alte  Weltreich  zergeht. 
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2.  Ansbreitnng  und  kirchliche  Beform  des  MSnchtums. 

Quellen:  Rufinus,  hist.  monach.  S.  694;  Palladios,  bist.  Lausiaca  Mgr.  84, 
997 ff.;  dazu  EPrbüschbn,  P.  u.  Ruf.,  Giess.  1897  a.  CBütler,  s.  unter  Litt.;  Sozo- 
xnenoB,  h.  e.I,  18. 14.  in,  14.  VI,  28—84;  Theodoret,  hist.  relig.  Mgr.  72,  1288  ff.; 
Basilius  S.  498;  OBbaün,  Das  Buch  der  Synhados,  Stuttg.  1900;  Ambrosius  S.  608; 
Sulp.  Severus,  vita  Martini  ed.  Halm,  OSEL  I,  Vindob.  1866;  Hieron.  epistulae 
S.  697.  Litteratur:  Siehe  S.  461  f.  u.  466.  Dazu:  OZögkler,  Evagrius  ob.  S.  603, 
u.  Askese  und  Mönohtum  II,  Frkfb.  1897;  JGSmith,  Chr.  monasticism,  Lond.  1892; 
KHoLL, üeber d.  griech.Mönchtum,  PrJ  1898,  S.  407 ff.;  CButleb, Lausiac  history 
of  Pall.,  in  Texts  and  Stud.  VI,  1,  1898,  nam.  S.  178 ff.;  StSchibwitz,  D.  ägypt. 
Mönchtum  i.  4.  Jh.  AkER  1899,  S.  68  ff.  262  ff.  zu  Schenudi:  Ladsüze  (S.  466) 
S.  1 16  ff.  206  ff.  241  ff.  806  ff.  848  ff. ;  zu  den  Styliten :  Delshatb,  S.  J.,  Les  Stylites, 
Brux.  1896;  zu  den  Messalianem:  Walch  III,  481  ff.;  Weinoartsn  RE'  IX,  618; 
JJakobi,  ZKG  1888,  S.  611f.;  Karapbt-tbr-Mkrttschian,  Die  Paulicianer,  Leipz. 
1898,  S.39ff.;  GSalmon,  Art.Euchitenin  DchrBII;  zu  Easthatius  FLoofs  ob.  S.  488 
a.  EVbnablbs  in  DchrB  II;  zu  Basilius  ob.  S.  498;  zu  Konz.  v.  Chala  Lobnino, 
ER  I,  846 ff.;  zum  Abendland:  JWilpert,  Die  gottgew.  Jungfrauen  in  d.  ersten 
4  Jhdten,  ZkTh  1889,  S.  302—80;  Sprbitzenhofbr,  Die  Entw.  des  alten  Möncht.  in 
Italien,  Wien  1894. 

1.  Die  Ausbreitnng  im  Orient.  In  dem  Jahrhundert  seit  Antonius 
und  Pachomius,  den  ägyptischen  Begründern  des  anachoretischen  und 
cönobitischen  Lebens,  hat  die  mönchische  Berufsaskese  das  römische 
Seich  erobert.  Es  überkam  die  Christenheit  wie  ein  neuer  Geistes- 
rausch die  Erkenntnis,  dass  jetzt  erst,  nachdem  doch  schon  der 
Thron  dieser  Welt  für  das  Kreuz  gewonnen  war,  das  wahre 
Christentum  entdeckt  sei,  und  dieser  Prozess  der  Weltfluchts-Be- 
wegung  verlief  ganz  parallel  mit  seinem  Widerpart,  dem  Prozess  der 
offiziellen  und  unlösbaren  Verstrickung  mit  der  Welt. 

Noch  blieb  Aegypten,  das  Land  der  ältesten,  müdesten  Kultur, 
das  klassische  Land  des  Mönchtums.  Wer  das  neue  christliche 
Heldentum  kennen  lernen  wollte,  reiste  nach  dem  Nilland,  allein  oder 
zu  frommen  Pilgergesellschaften  vereinigt,  wie  die  Einkleidung  der 
historia  monachorum  es  darstellt,  und  schon  die  blosse  Bede  von  dem 
grossen  Christen  Antonius  entflammte  die  Höflinge  an  der  fernen  Mosel- 
residenz (August,  conf.  YIU,  16)  zur  Nachfolge  in  der  Entsagung. 

Wegen  der  Nähe  der  Küste  nnd  Alexandrias  besonders  oft  besucht  und  be- 
sonders einflussreich  wurden  die  unterägyptischen  Väter,  die  in  der  Einöde  des 
westlich  vom  Nildelta  sich  streckenden  Wüstensaums  hausten.  Während  die  Ana- 
choreten  in  dem  nördlicheren,  felsigen  Teile,  der  von  dem  Natron-  (oder  Nitren-) 
O^halt  nitrisches  Gebirge  hiess,  in  50  Behausungen  OiovaTrvjpta,  tabemacula) 
unter  einem  Abt,  ursprünglich  wohl  dem  Stifter  Ammon,  eine  grosse  Eremiten- 
kolonie bildeten  (Rufin.  bist.  mon.  c.  21),  waren  in  dem  südlicheren  Teile  der  ske- 
tischen  Wüste,  bis  nach  Memphis  bin,  die  Zellen  ganz  zerstreut:  weder  sehen 
noch  hören  konnten  sich  die  einsamen  Beter  und  Gottesstreiter  in  diesen  x&XXia, 
d.  h.  in  der  Zellenwildnis,  die  jenem  Gebirge  am  nächsten  i^^  >kiA  Sxl  ^^Oca  ^\^ 
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erprobten  Nitrioten  depositiB  indumentis  zur  Annahme  eines  noch  abgeschie- 
deneren Lebens  stiegen  (ibid.  c.  22).  Für  die  höhere  Stufe  gilt  hier  offenbar 
noch  immer  die  möglichst  reine  Durchführung  des  Einsamkeitsideals. 
Als  der  vornehmste  Heilige  dieser  sketischen  Anachorese,  wenn  nicht  gar  ihr 
Anfänger,  erscheint  Makarius,  der  „Grosse^  (bist.  Laus.  c.  19)  oder  „der 
Aegypter**  genannt,  zum  Unterschied  von  dem  ungefähr  gleichaltrigen  Makarins 
demAlexandrioer,  in  dessen  Gesellschaft  Palladius  drei  Jahre  verlebte  (bist. 
Laus.  c.  20).  Beide  wurden  noch  unterV alens  um  ihrer  nicänischen  Orthodoxie  willen 
angefochten  und  starben  ca.  SdO.  In  ihrem  Umgang  fand  der  Pontiker  Evagrius 
die  ersehnte  Ruhe  (s.  ob.).  Von  hier  nahmen  Epiphanius  und  Hieronymus,  Rufinus 
und  Cassian,  die  Paula  und  Melania  die  entscheidenden  Lebenseindrücke  mit. 

Auch  im  übrigen  Aegypten  blühte  das  Mönchsleben  allenthalben  auf, 
speziell  in  der  Thebais  das  cönobitische  Leben,  das  Pachomius  hier  gepflanzt 
hatte.  In  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jhs.  (bis  462)  spielte  eine  ähnliche  Rolle  wie 
dieser  und  in  der  Nähe  von  Tabennlsi  ein  anderer  Kopte,  Senuü  oder  Schenudi, 
der  das  grosse.  Tausende  von  Mönchen  fassende  Kloster  Athribis  mit  eiserner 
Faust  leitete  und  sich  durch  die  gleiche  Gewaltsamkeit  in  den  dogmatischen 
Kämpfen  eine  traurige  Berühmtheit  erwarb. 

Neben  Aegypten  wurde  Syrien,  einschliesslich  Palästinas  und 

Mesopotamiens,  ein  Hauptsitz  der  Bewegung. 

Die  leidenschaflliche  Religiosität  der  Bevölkerung,  die  Vorbereitung  durch 
manche  verwandte  vor-  und  nebenchristliche  Erscheinung,  das  reichliche  Vor- 
handensein öder  Berggegenden  und  Wüsten  trafen  hier  zusammen.  Für  Palä- 
stina fiel  noch  ins  Gewicht,  dass  es  eben  das  „heilige  Land**  war;  mit  der 
steigenden  Verehrung  der  heiligen  Stätten  und  der  Wallfahrtsepidemie  (s.  u.)  lief 
noch  im  Laufe  des  5.  Jhs.  Palästina  sogar  Aegypten  den  Rang  ab.  Zu  den  ersten, 
die  von  fernher  kamen,  um  für  immer  in  der  Nähe  der  geweihten  Orte  zu  bleiben, 
gehörte  der  Dalmatiner  Hieronymus,  der  in  Bethlehem  ein  Mönchskloster  Ende 
des  4.  Jhs.  gründete ,  wo  er  die  Regel  des  Pachomius  einführte  (Prol.  ad  reguL 
Ml.  23, 63),  während  die  Römerinnen  Melania  bei  Jerusalem,  Paula  und  Eustochium 
bei  Bethlehem  Nonnenklöster  schufen,  s.  u.  S.  676.  678 f.  692 ff.  Am  meisten 
für  die  Einbürgerung  der  mönchischen  Askese  in  diesen  vorders3^schen  Lan- 
den that  der  langlebende  unermüdliche  Epiphanius,  der  vertraut  mit  dem 
Mönchsvater  Hilarion  wie  mit  den  ägyptischen  Anachoreten  auch  als  cyprischer 
Bischof  sein  jüdisches  Vaterland  nie  vergass  (ob.  S.  627  f.  und  unt  S.  692).  Für 
das  hintere  Syrien,  für  das  ein  Aphraates  (ob.  3.403.499 f.)  schon  vorgearbeitet 
hatte,  wurden  Jakob  von  Nisibis  und  Eugenins  (Mar  Awgin)  der  Aegypter 
(PBrdjan,  Act.  martlll,  376 ff.),  Julian  (Soz. HI,  14»)  und  Ephräm  (ob.  S.  600) 
in  Edessa  neben  anderen  von  grosser  Bedeutung. 

Noch  weniger  möglich  ist  es  uns  bei  dem  Stande  unserer  Quellen, 
—  die  historiae  monachorum  sind  vielmehr  Mönchsspiegel  als  Ge- 
schichten des  Mönchtums  —  und  der  Quellenforschung  —  auch  jene 
werden  erstjetztin  Angriff  genommen  —  den  Fortschritt  der  Bewegung 
in  die  griechischen  Länder  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Die  Namen 
Eusthatius  von  Sebaste  (Paphlagonien,  Pontus,  Armenien),  Basi- 
lius  von  Caesarea  (Kappadozien,  Kleinasien),  Epiphanius  (Qypem, 
Gi*iecbenland)  zeigen  aneinanderschliessende  Wirkungskreise.  Am  Ende 
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des  4.  Jhs.  war  das  mönchische  Leben  überallbin  gedrungen^  und  die 
Residenz  Konstantinopel  besass  in  der  Mitte  des  5.  Jbs.  sogar  mehrere 
Klöster  höcbstgesteigerten  Andachtslebens  (über  die  ^Schlaflosen^, 
Akoimeten,  s.  gleich),  von  denen  das  460  durch  denKonsular  Studius 
gegründete  Kloster  Studien  das  berühmteste  wurde.  Unter  der  Augusta 
Pulcheria;  der  Nonne  auf  dem  Kaiserthron,  erobert  der  Geist  des 
Mönchtums  den  Hof  des  Weltreichs  (S.  555 ff.). 

2.  Enthusiasmus  und  kicchlicbe  Beform,  a)  Wenn  sich  auch  der 
Unterschied  von  strengem^  anachoretischem  und  ermässigtem,  cöno- 
bitischem  Mönchtum  überall  findet  und  für  das  letztere  das  Vorbild 
•der  pachomianischen  Klöster  weithin  gewirkt  haben  mag;  von  einer 
allgemeineren  Organisation  oder  Regelung  ist  noch  nicht  die  Rede. 
Die  Form  ist  indifferent,  der  Geist  thut's.  Der  Enthusiasmus  der 
urchristlichen  Zeit  schien  wiedergekehrt  zu  sein,  eine  gewaltige 
unmittelbare  Erregung  ergriff  die  Menschen  und  forderte  wieder  für 
den  ewigen  Kranz  ihr  armes  Leben  ganz,  zu  völliger  Kreuzigung  des 
Fleisches  durch  den  Geist,  zu  immer  höherer  Ausrüstung  mit  den  Gaben 
des  Geistes,  zur  stetigen  Ruhe  (i^oo^i)))  in  Gott.  Die  Charismata 
der  ersten  Zeit,  Prophetie,  Vision  und  Wunderheilung,  erwachten,  und 
wie  zum  Orakel  zog  der  fromme  Theodosius  der  Grosse  zu  dem  hei- 
ligen Einsiedler  Johannes.  Nun  den  Christen  der  Märtyrertod  nicht 
mehr  winkte,  fand  der  Enthusiasmus  ein  neues  höchstes  jedem  zu- 
gängliches Ziel  in  dem  Märtyrerleben  der  einsamen  vollkommenen 
Oottesliebe.  Und  diese  Athleten;  die  den  guten  Kampf  gekämpft  und 
überwunden  haben,  leben  nicht  nur  der  Hoffnung  auf  den  nahe  be- 
Torstehenden  Tag,  da  der  Herr  wiederkommen  wird  in  Kraft,  sondern 
schon  hier  in  der  ewigen  Sabbathruhe  froh  des  Besitzes  und  Genusses 
ihres  Gottes. 

So  sicher  eine  Vertiefung  der  sittlich-religiösen  Ideale  dem  ge- 
meinen Christentum  jener  Tage  gegenüber  stattfand  und  eine  be- 
wund erswerte,  ungeheure  Kraft  des  inneren  Lebens  zu  Tage  trat,  so 
wenig  ist  der  Untergrund  der  heidnischen,  negativen  Ethik 
2u  verkennen  (s.  S.  462),  die  ruhend  auf  einem  feinen  Dualismus  die 
Entsinnlichung  schliesslich  bis  zur  Flucht  aus  der  Welt  führt.  Damit 
aber  war  statt  der  Herrschaft  des  Geistes  über  das  natürliche  Wesen 
die  Unnatur  zum  Prinzip  gesetzt,  eine  inhaltsleere  und  entwicklungs- 
lose Uebersittlichkeit  geschaffen^  die  von  Barbarei  wahrlich  nicht 
weit  entfernt  war,  und  eine  Schwärmerei  geboren,  die  nur  in  einer 
unsicheren  mystischen  Ekstase  gipfeln  kann,  dem  jähen  Umschlag 
jederzeit  ausgesetzte 

*  Dieae  Momente  sind  in  den  vortrefflichen  Arbeiten  H.Qu2%  ^^osiNj^T^^StA^aX.. 
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Da  aber,  wo  die  Berührung  mit  dem  heidnischen  Wesen  und  did 

religiöse  Erregbarkeit  zugleich  am  stärksten  war,  im  äussersten  Osten^ 

in  Syrien,  Mesopotamien,  Armenien  wurde  der  Enthusiasmus  Yollends 

zum  Zerrbild. 

Nicht  als  Sekten,  sondern  als  besonders  extreme  Formen  des  allen  zu 
gründe  liegenden  Prinzips  sind  die  kleinen  Gruppen  der  Boskoi  oder  Grasesser 
um  Nisibis,  die  wie  die  Tiere  ohne  Heim  in  den  Bergen  umherschweiften  und 
sich  von  Elräutem  nährten,  Gott  beständig  in  Gebet  und  Hymnen  preisend  (Soz. 
VI,  d3),  und  die  syrischen  Styliten  su  betrachten,  die  nach  dem  Vorbilde  des 
cilicischen  Hirten  Symeon  (f  ca.  460)  und  ähnlich  den  Phallobatai,  heidnischen 
Büssem  in  Hierapolis,  sich  das  luftigste  und  unbequemste  Gelängnis  in  künstlicher 
Einsamkeit,  dem  Himmel  näher,  auf  hoher  Säulenspitze  schufen  (Theod.  h.  rel.  26). 
Wie  wohlthätig  erwies  sich  diesen  einsamen  Schwärmern  gegenüber  das  conobi- 
tische  Prinzip  bei  der  Genossenschaft,  die  ihren  Ursprung  auch  aus  Nordsyrien, 
Ton  einem  ca.  4d0  gestorbenen  Alexander,  herleitete  (Act.  SS.  Jan.  I,  1018  ff.)  und 
die  Forderung  des  Betens  ohne  Unterlass  dadurch  zu  erfüllen  wusste,  dass  ihre 
Glieder  einander  in  der  Dauerandacht,  der  äicoLootog  XeitoopY^<*y  ablösten,  nur 
scheinbar  also  eine  Schar  von  Schlaflosen,  Akoimeten« 

Gemeinsam  ist  allen  diesen  Formen  der  glühende  Wunsch, 
in  steter  lobpreisender  Anbetung  vor  Gott  zu  verharren.  Auf 
eben  dasselbe  deutet  auch  der  Name  der  wichtigsten  unter  diesen  aus 
dem  (syrischen)  Mönchtum  hervorgegangenen  extremen  Erscheinungen^ 
der  „Beter^  (nach  Esra  6  lo,  aramäisch  Messalianer,  griechisch 
Euchiten)  oder  Enthusiasten  schlechthin  (Theod.  h.  e.  lY,  11). 

Sie  trieben  den  von  Geburt  an  im  Menschen  herrschenden  Dämon  durch 
eifriges  Gebet  aus  und  zogen  den  hl.  Geist  in  die  Seele,  so  dass  sie  nun,  von  Sünden 
rein,  unversuchlich  und  im  Vollbesitze  des  göttlichen  Lebens,  gegen  alle  äosseren 
Dinge  indifferent  wurden.  Dass  diese  radikalen  Spiritualisten  (xvtofiaxixoi, 
Theod.  haer.  fab.  IV,  11)  zu  völliger  Verwerfung  der  Arbeit  und  damit  zum 
Bettel,  ja,  wenn  man  Epiphanius  (haer.  80)  glauben  darf,  zu  antinomistischer 
Moral  und  pantheistischen  Vorstellungen  kamen,  ist  begreiflich,  aber  selbst  ein 
Epiphanius  (80, 4)  entzog  sich  der  Erkenntnis  nicht  ganz,  dass  sie  eine  echte  Frucht 
auf  dem  Baume  des  Mönchtums  darstellten,  nur  von  der  „unverständigen  und  mass- 
losen Befolgung  des  apostolischen  Befehls  der  Welt  abzusagen  von  Seiten  einiger 
orthodoxer  Brüder"  herzuleiten  seien.  Die  starke  Sinnlichkeit,  mit  der  sie  den 
inneren  Vorgang  der  Bekehrung  d.  h.  der  Dämonenaustreibung  und  Geisteseinwoh- 
nung  materialisierten  und  dann  im  Stande  der  Vollkommenheit  die  Dreieinigkeit 
leibhafkig  schauten  (Theod.  h.  e.  IV,  1 1)  und  die  Dämonen  buchstäblich  in  plötz- 
lichem Tanz  unter  die  Füsse  traten  (die  Sache  bei  Theod.,  haer.  fab.  IV,  11,  der 
Name  Choreuten  nur  einmal  im  7.  Jh.  bei  Timoth.  t.  £onst.  Mgr.  86, 48),  liegt 
durchaus  in  der  Linie  der  Entwicklung.  Dass  sich  manichäische  Vorstellungen  da- 
mit verbanden,  ist  nicht  unmöglich,  aber  eine  isolierte  u.  gelegentliche  Behauptung 
Theodorets  (bist.  rel.  3,  Mgr.  82, 1836),  und  von  buddhistischen  (Wkingartsn)  kann 
keine  Rede  sein^ 

^  Nbandbr  kg  in,  823  hat  hier  sicher  viel  tiefer  gesehen  als  Wkdygartkn  in 
seinem  oberflächlichen  Artikel  in  RE  '.  Das  Beste  (ohne  die  nestor.  Quellen)  bei 
Salmok  in  DchrB  IL  Wenn  Kabapst  sie  korzerhand  fiir  „Derwische  auf  christlichem 


Das  enthntiMtiBolie  Mönchtum.  Gegensatz  von  Mönchtum  n.  Hierarchie.     567 

Weniger  eine  Sekte,  denn  eine  Bichtung,  die  sich  von  Syrien  und 
Famphylien  vom  Ende  des  4.  Jhs.  über  den  ganzen  Osten  ausbreitete, 
haben  diese  Betbrüder  und  Betschwestern  nur  das  Ideal  der  my- 
stischen Gottesgemeinschaft,  die  das  Ziel  allen  Mönchtums  ist,  so  in  den 
Vordergrund  gerückt  und  zugleich  verinner licht ,  dass  dagegen  mit 
aJlem  äusseren  Wesen  auch  die  äussere  leibliche  Weltflucht  zurücktritt. 
Damit  aber,  dass  sich  in  den  Cönobien  des  Ostens  diese  „schädliche  Ge- 
sinnung^ (Epiph.)  verbreitete,  die,  ohne  von  der  Kirche  zu  lösen,  doch 
alle  kirchliche  Ordnung,  Fasten,  Taufe  und  Abendmahl  für  un- 
wirksam erklärte,  that  sich  hier  eine  ganz  neue  Perspektive  auf.  Sie 
deutet  aber  nur  auf  die  mit  dem  Mönchtum  überhaupt  drohende  Gefahr. 

b)  Der  Oegensats  gegen  die  Kirche  war  im  Grunde  mit  dem 
monachischen  Prinzip  selbst  gegeben:  wer  die  Einsamkeit  wählt, 
kehrt  mit  allen  sozialen  Verbänden  auch  dem  heiligsten  den  Bücken. 
Die  riesenhafte  Bewegung  desselben 4.  Jhs.,  das  die  Einschmelzung  der 
Elirche  in  den  Staat  zeigte,  steht  da  wie  ein  grosser  Protest  gegen 
die  endgültige  Verstaatlichung  der  Kirche:  die  rigoristische 
Unterströmung,  die  durch  die  ganze  frühere  Zeit  zu  verfolgen  war, 
mündet  in  ihr  und  kommt  zur  Buhe.  Indem  nun  aber  die  Ernsten 
glauben,  in  die  Einöde  gehen  zu  müssen,  um  ihr  höheres  Ideal  des 
frommenLebens  zu  realisieren,  wird  ihr  Unternehmen  aus  einem  Protest 
gegen  die  Weltkirche  zu  der  Erklärung,  dass  die  Kirche  als 
Heilsanstalt,  jede  äussere  Vermittlung  des  Heils  überhaupt  für  das 
letzte  Ziel  des  Christen  unzureichend,  ja  überflüssig  ist.  Dazu 
stimmt,  dass  das  Mönchtum  von  Anfang  an  eine  Laienbewegung  ist, 
unbeschadet  der  Teilnahme  einzelner  Priester.  Um  im  höchsten  Sinne 
Christ  zu  sein,  dazu  brauchte  man  die  Hierarchie  nicht,  und  allen  steht 
es  frei.  Es  zeigt  sich  hier,  dass  das  asketisch-mystische  Ideal,  sobald 
es  nicht  nur  als  Mittel  der  Erziehung,  sondern  rein  als  Stufe  der 
Vollkommenheit  gefasst  wird,  den  Bahmen  der  .Priesterkirche 
sprengt:  der  geistliche  Athlet,  der  sich  in  einsamem  Bingen  den  Frieden 
persönlich  erkämpft  und  auf  diesen  inneren  Erfahrungen  ruht,  hat  die 
priesterliche  Vermittlung  hinter  und  unter  sich  gelassen,  ist  „Heiliger^ 
ohne  sie,  in  der  Geltung  der  Massen  der  rechte  „Heilige^.  Daraus, 
dass  man  es  mit  einem  Gesundungsprozess  zu  thun  hat,  der  eine  unver- 
äusserliche Seite  aller  Beligion  und  vorab  des  Evangeliums  zur  Gel- 
tung brachte,  erklärt  sich  der  enthusiastische  und  allgemeine  Charakter. 
Positiv  also  stellt  sich  die  Bewegung  dar  als  der  mit  elementarer 

Boden*  (S.46)  erklärt  und  sie  wohl  aus  der  orientalischen  Mystik,  aber  nicht  aus 
dem  Mönohtom  ableitet,  so  übersieht  er  einmal  die  innere  Verwandtschaft  dieser 
beiden,  ausserdem  aber  ist  seine  Quellenkenntnis  ganz  onsureiohend. 
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Heftigkeit  erfolgende  Durchbrnch  des  unterdrückten  reli- 
giösen Individualismus.  Somit  scheint  ein  unbedingter  Wider- 
spruch zwichen  der  Hierarchie  mit  ihrem  Satze  extra  ecclesiam  nulla 
Salus  und  dem  Mönchtum  mit  dem  seinigen  extra  oder  doch  juxta 
ecclesiam  vera  salus  gesetzt  zu  sein,  der  zu  einer  kirchlichen  Rero- 
lution  fuhren  musste. 

Dennoch  trat  der  Widerspruch  bei  weitem  nicht  so  scharf 
zu  Tage,  aus  folgenden  Gründen: 

Gerade  weil  die  Heiligen  die  Einsamkeit  suchten  und  hier  sich 
einer  Innenschau  und  negativen  Sittlichkeit  ergaben,  störten  sie  den 
Lauf  der  Welt  nicht  So  wenig  wie  das  Dogma  waren  sie  inter- 
essiert die  Verfassung  und  den  Kultus  anzugreifen.  Wenn  sich  auch 
Pachomius  sträubte,  selbst  die  Priesterweihe  zu  nehmen,  in  der  Mitte 
seiner  Stiftung  stand  die  Kirche,  und  selbst  die  Einsiedler  in  den  Kellia 
der  sketischen  Wüste  sammelten  sich  Sonntags  in  einem  Gotteshaus 
(Ruf.  bist.  mon.  21).  Ein  Bruch  aber  mit  der  bischöflichen  Autorität 
war  ihnen  nicht  bewusst.  Dies  alles  hatte  doch  noch  eine  tiefere  Be- 
gründung. Der  durch  Askese  und  Mystik  erworbene  Besitz  des  Heils 
blieb  trotz  allem  ein  unsicherer  und  verlangte  eine  Ergänzung:  die 
Kirche  ergänzte  mit  ihren  objektiven  Gnadenmitteln  die 
Unzulänglichkeit  der  auf  dem  subjektiven  Wege  des  Mönch- 
tums  zu  erreichenden  Heilsgewissheit.  Umgekehrt  hatte  die 
Kirche  ja  längst  das  asketische  Ideal  in  sich  aufgenommen: 
aus  ihr  als  ihrem  Mutterschosse  entsprang  die  mönchische  Bewegung 
(S.  129.  353.  462).  Die  in  der  Kirche  gepflegte  moralistische  Ethik 
arbeitete  mit  demselben  Schema,  und  ihre  Erzieherweisheit  verwendete 
es  in  der  Bussdisziplin  zur  Bändigung  der  gemeinen  Masse;  die  in  der 
Kirche  gepflegte  Theologie  aber,  die  alt-  und  die  neualexandrinische, 
ist  aufgebaut  auf  der  Ueberzeugung,  dass  der  Mensch  seiner  „Natur*^ 
und  damit  der  Erdenschwere  entkleidet  werden  müsse,  um  eins  zu 
werden  mit  Gott,  und  verweist  ihn  seit  Irenäus  für  die  Aneignung 
solchen  Heils  letztlich  auf  sich  selbst,  mag  dieser  Prozess  und  jenes 
Ziel  mehr  spiritualistisch  oder  mehr  realistisch  gedacht  werden :  auch 
Athanasius  war  ein  geistiger  Nährvater  des  Mönchtums  (S.  428)  so  gut 
wie  Origenes,  und  diese  Harmonie  gab  für  die  Kappadozier,  die 
mönchischen  Schöpfer  der  Neuorthodoxie,  den  psychologischen  Grund 
für  ihre  Vereinigung  der  beiden.  Im  mystischen  Genüsse  Gottes,  in  dieser 
^mönchischen  Philosophie^  lag  der  theoretischen  und  praktischen  Weis- 
heit letzter  Schluss  (S.  355).  Und  was  erfuhr  die  Seele  anderes  in  den 
heiligen  Feiern  der  Kirche  bei  dem  Hineinstellen  in  den  Zusammenhang 
der  göttlichen  Weihen  und  Sakramente  als  einVorauserleben  dieser  zu* 
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künftigen  Seligkeit,  freilich  nur  für  kurze  Momente!  Dass  die  katho- 
lische Kirche  im  Mönchtum  Geist  von  ihrem  Geiste  erkannte  und 
bis  heute  erkennt,  ist  erklärlich  und  berechtigt.  Indem  sie  das  von  ihr 
selbst  angepriesene,  aber  in  ihrer  Weltsphäre  nicht  rein  zu  verwirk- 
lichende Ideal  beständiger  Gottgemeinschaft  aus  sich  heraussetzte, 
sah  sie  darin  ein  Komplement  ihrer  selbst:  das  Mönchtum  ergänzte 
mit  seiner  das  ganze  Leben  umfassenden  Entsinnlichung 
und  Gottergebenheit  das  Unzulängliche  der  in  der  objek- 
tiven Heilsanstalt  zu  erlangenden  Heilsgewissheit. 

Somit  schien  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  die  Notwendig- 
keit der  Vereinigung  von  Hierarchie  und  Mönchtum  gegeben 
zu  sein ;  nicht  als  Widerspruch,  sondern  als  Ergänzung  war  ihr  Gegen- 
satz zu  fassen:  beide  zusammen  erst  machen  den  wahren  Ka- 
tholizismus, genauer  die  halbe  Weltkirche  und  die  halbe  Weltflucht 
machen  den  ganzen  Katholizismus.  Die  theologische  Formel  dafür 
hatte  bereits  Methodius  gefunden  (S.  326):  zur  persönhchen  Teilnahme 
am  Gottesgenuss  gelangt  auch  der  Asket  nur  durch  Einwurzelung  in 
die  heilige  Kirche  und  Anschluss  an  ihren  rechten  Glauben ;  wenn  auch 
für  ihn,  den  Vollkommenen,  Mündigen,  die  Bevormundung  wegfällt, 
ganz  ausserhalb  der  Kirche  darf  sich  auch  der  „Einsame^  nicht  stellen. 

o)  Das  Eingreifen  der  Kirche  zur  Herstellung  einer  engeren  Ver- 
bindung musste  erfolgen,  sowie  die  Bewegung  nicht  nur  einzelne  aus 
der  Gemeinde  löste,  sondern  diese  selbst  verwirrte. 

a)  üeber  scharfe  Auseinandersetzungen,  zu  denen  beim 
ersten  Umsichgreifen  des  asketischen  Enthusiasmus  auch  Pachomius 
gegenüber  einzelnen  Bischöfen  der  Thebais  (ob.  S.  466)  genötigt  war, 
berichtet  erst  eine  spätere  Version,  und  über  die  Gründe,  die  den  Meso- 
potamier  und  späteren  Gotenmissionar  Audius  (8. 485),zur  Zeit  des 
Arius  in  Konflikt  mit  der  Kirche  und  schliesslich  aus  ihr  hinaus  trieb, 
sehen  wir  nicht  klar :  nach  Epiph.  70  war  es  sein  asketischer  Ernst,  durch 
den  sich  eine  verweltlichte  Geistlichkeit  nicht  wollte  züchtigen  lassen, 
seine  kleine  mönchische  Sonderkirche  war  um  375  beim  Erlöschen. 
Dagegen  sind  die  Vorgänge  im  östlichen  Kleinasien  deutlicher,  die  zur 
Synode  von  Gangra  (343  Braun  in  HJGG  1895,  S.  586 f.,  ca.  340 
LooFS  Eusth.  83  f.)  in  Paphlagonien  führten  und  sich  an  den  Namen 
des  Eusthatiusvon  Sebaste  (ob.  S.  491.  513)  knüpften.  Akten  und 
Synodalschreiben  (Mansi  II,  1095  ff.)  weisen  mit  Sicherheit  nur  darauf, 
dass  innerhalb  der  Gemeinden  sich  asketische  Vereinigungen  gebildet 
hatten,  deren  hochgeschraubtes  Heiligkeitsideal  und  konventikelhafte 
Absonderung  als  Anmassung  und  Verachtung  der  kirchlichen  und  so> 
zialen  Ordnung  beurteilt  wurden.  Dem  aggressiveren  Verhalten,  di^^^st 
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Eusthatianer  entsprach  es,  wenn  ihr  Führer,  obgleich  Priester  und 
später  Bischof  von  Sebaste  (seit  350),  das  Mönchsgewand  trug  (SolIV, 
24  e  vgl.  ep.  Bas.  223  s).  Mannigfach  censoriert  und  abgesetzt  und 
doch  nicht  verdrängt,  hat  er  nicht  nur  fortdauernd  die  mönchische  Be- 
wegung im  östlichen  Kleinasien  geleitet,  festere  Segeln  gegeben 
und  so  eine  „Pflanzschule  (Statptßij)  der  trefflichsten  Mönche^ 
(Soz.  III,  14  si  Vin,  27  4)  geschaffen,  sondern  auch  in  seinem  Ejreise 
die  Spannung  zwischen  Weltkirche  und  Berufsaskese  gehoben,  indem 
er  in  seiner  Person  anfing  den  Klerus  zu  monachisieren  und 
doch  über  den  kirchlichen  Ordnungen  hielt,  so  dass  sein  Mitarbeiter 
Aerius  sich  von  ihm  trennte  (Epiph.  haer.  75),  und  seine  und  seiner 
asketischen  Freunde  (z.  B.  Aerius)  Entsagungskraft  für  die  kirch- 
liche Liebesarbeit  an  dem  von  ihm  gegründeten  Hospital  frucht- 
bar machte^. 

ß)  In  alledem  ist  Eusthatius  der  Vorläufer  dessen  gewesen,  der 
seinen  Ruhm  in  jeder  Hinsicht  verdunkelt  hat,  Basilius  des  Grossen. 
Schon  von  Mutterseite  her  in  seiner  Eandheit  unter  Einflüssen  des 
Eusthatius  (ep.  2235  244 1),  in  seiner  einsiedlerischen  Zeit  ihnen 
völlig  hingegeben  (vgl.  ep.  212  s),  hat  er  auch  bei  seinem  Uebergang 
zum  priesterlichen  und  kirchenregimentlichen  Wirken  und  noch  als 
Bischof  in  Anlehnung  an  ihn  gehandelt  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  es  um 
seinetwillen  „mit  Tausenden*^  verdarb  (ep.  244  i)  und  sich  bei  der  Ein- 
fuhrung des  asketischen  Lebens  in  Cäsarea  als  Gehülfen  eusthatia- 
nischer  Schüler  bediente,  die  ihn  dann  freilich  blossstellten  und  mit 
Erfolg  einen  ersten  Riss  in  das  Verhältnis  zubringen  suchten  (ep.  119). 
Danach  ist  nicht  verwunderhch,  dass  manche  bald  meinten  (Soz.  UI, 
1481),  auch  die  asketische  Schriftstellerei  des  Basilius  gehöre  in  Wahr- 
heit dem  Eusthatius,  eine  Meinung,  die,  wenn  nicht  sogar  buchstäb- 
lich in  bezug  auf  bestimmte  dem  Basihus  zugeschriebene  Stücke  wie 
die  constitutiones  asceticae,  so  doch  sicher  in  bezug  auf  Geist  und 
Inhalt  der  basiUanischen  Ascetica  weithin  zutrifft.  Ist  so  auch  die 
Originalität  des  Basilius  wesentlich  geringer  zu  veranschlagen 
als  übUch  ist,  so  war  doch  bei  dem  einflussreichen  Metropoliten  und 
hervorragenden  Kirchenpolitiker,  dessen  Leben  auch  vor  unseren  Augen 
klar  daliegt,  alles  dies  von  weit  grösserer  Tragweite. 

Zwar  hat  auch  er  das  Mönchtum  nicht  in  eine  feste  und  aktive 
Stellung  zur  Welt  und  Weltkircbe  gebracht,  beiden  ihre  Sphären  ge- 
lassen, aber  er  hat  1.  in  seinen  „Regeln^,  d.  h.  Anweisungen  zur 
mönchischen  Disziplin  in  längerer  (Spot  xata  KXdtoc)  und  kürzerer  (Spot 

*  Seine  Bedeutung  reicht  also  sicher  noch  erheblich  weiter,   alt  Loors, 
E£. '  y,  SSO  u.  Eusthat  S.  07,  A.  1.  andeutet. 
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xat' imTO{iii]v)  Form,  in  Reden  und  Traktaten  Grundsätze  aufgestellt, 
nach  denen  das  cönobitische  Leben  den  sittlichen  Vorzug 
Terdient  vor  dem  anachoretischen  (vgl.  Pachomius  S.466)^  und  die 
Nächstenliebe  neben  die  Gottesliebe  zu  treten  hat,  und  sie  wie 
Eusthatius  zum  Dienste  an  den  Bedürftigen  in  der  Welt  praktisch 
werden  lassen,  indem  er  sein  Hospital  vor  den  Thoren  der  Stadt  mit 
einem  Kloster  versah.  2.  Er  hat,  indem  er  in  seiner  eigenen  Person 
die  Synthese  von  priesterlichem  und  mönchischem  Ideal 
vollzog,  in  höchst  eindrucksvoller  Weise  das  gegenseitige  Misstrauen 
(ep.  119)  bekämpft.  So  hat  Basilius  die  Voraussetzungen  für  eine 
enge  und  fruchtbare  Verbindung  von  Welt kirche  und  Mönch- 
tum geschaffen,  bei  welcher  der  ersteren  die  Kontrolle  über  diese 
neuen  freien  Elemente  der  Christenheit  und  der  moralische  Kraft- 
zuschuss  von  selten  der  Ernstesten  erhalten,  das  letztere  aber  vor  Ver- 
wilderung geschützt  wird.  Hat  ihn  der  durchschlagende  Erfolg  seiner 
„Regeln"  im  Osten  besonders  zum  Vater  des  griechischen  Mönch- 
tums  gemacht,  so  reicht  seine  Bedeutung  doch  auch  nach  dieser 
Seite  über  die  ganze  Kirche. 

Y)  Auf  diesem  Hintergrunde  erhebt  sich  das  Vorgehen  der 
Kirche  gegen  die  „Enthusiasten"  in  den  Klöstern  des  Ostens. 

Auf  die  Enthüllungen  hin,  die  der  ins  Garn  gelockte  greise  Bruder  Adel- 
phiuB  dem  B.  Flavian  von  Antiochien  über  die  euchitische  Ketzerei  in  der  Gegend 
Ton  Edessa  machte,  wurden  die  Messalianer  durch  eine  antiochenische  Synode 
T erurteilt  (Theod.  h.  e.  IV,  11)  und  aus  Syrien  verwiesen,  ca.  390.  Um  dieselbe 
Zeit  werden  sie  in  Pamphylien  durch  eine  Synode  zu  Side  verdammt  und  tauchen 
in  Armenien  auf.  In  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jhs.  beunruhigen  sie  die  kirchlichen 
Kreise  Pamphyliens,  Syriens  (Hier,  praef.  dial.  c.  Pelag.;  Theodot  u.  Joh.  y.  Ant. 
gegen  sie,  Phot.  52),  Alexandriens  (CyriU  schreibt  gegen  sie,  Timoth.  1.  c,  vgl.  ep. 
82,  Mgr.  77,  376)  und  der  Residenz  salbst,  in  der  sich  eine  Synode  von  426  mit 
grösster  Schärfe  gegen  sie  wendet  (vgl.  auch  1. 66  c.  Th.  XVI,  6  v.  J.  427).  Unter  Be- 
rufung auf  diese  erlangen  auf  dem  ök.  Konzil  von  Ephesus  431  die  pamphy- 
lischen  Bischöfe,  die  sich  von  der  orientalischen  Partei  selbst  „12  häretische  Mes- 
salianer aus  Pamphylien **  nennen  lassen  müssen  (Mansi  IV,  1382) ,  die  Ver- 
urteilung der  Euchiten,  spez.  ihres  Hauptlehrbuches  „Asceticon"  unbekann- 
ten Verfassers  (Mansi  IV,  1477),  das  im  folgenden  Jahrzehnt  die  Bischöfe  von  Neo- 
Cäsarea  und  Nyssa  doch  wieder  zu  bekämpfen  haben.  Wenig  später  hören  wir  von 
einem  Priester  Lampetius  als  einem  Haupte  der  Euchiten,  gegen  dessen  „Testament^ 
der  monophysitische  B.  Severus  von  Antiochien  noch  als  Presbyter  im  6.  Jh.  schrieb 
(Photius  52).  In  diesem  Jh.  erhielten  sie  dann  im  Geldwechsler  Marcian  einen 
neuen  Führer.  Auch  für  die  nestorianische  Kirche  blieben  sie  eine 
•tete  Aufgabe.  Sie  sitzen  namentlich  in  der  Provinz  Adiabene  bei  Ninive  und 
am  Singaragebirge  in  Mesopotamien,  wo  ganze  Klostergenossenschaften,  unter 

'  Vgl.  auch  die  übertreibende  Notiz  Cassianscoll.  XVIII,  7,  dass  sich  um 
375  im  hinteren  Kleinasien  fast  nur  verwildertes  Mönchtum  befunden  habe,  das 
er  mit  den  ihm  bekannten  Sarabaiten  (s.  u.)  zusammenwirft 
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ihnen  viele  Priester,  ihnen  zngehÖren.  Die  Synoden  von  676,  685  und  696  tehreiteD 
gegen  sie  ein  (Braun  172 f.  210 £,  279 ff.  308  A.  1),  aber,  wenngleich  sich  die 
Mönche  von  Barkitai  unterwerfen  (das  ünterwerfungsschreiben,  ib.  S.  286  ff.)  und 
sie  darauf  in  feste  Organisation  genommen  werden  (S.  291  ff.),  bleibt  der  Erfolg 
sweifelhaft.— So  dürftig  unsere  Kenntnis  ist,  so  erfahren  wir  doch,  dass  es  auch  jetit 
noch  Bischöfe  gab,  die  sie  für  orthodox  hielten  und  die  darum  abgesetst  wurden, 
dass  ihre  Kernlehre  vom  inneren  Herzensgebet  sich  gegen  das geaetslich ge- 
regelte Gebetsleben  der  Kirche  richtete,  und  dass  sie  noch  immer  die  Fortdauer 
der  Wundergaben  in  der  Christenheit  verteidigten  (Photius  62  und  Salmon  a.  a.  0. 
S.  261).  Die  nestorianischen  Quellen  ergänzen  zustimmend  das  Bild  dahin, 
dass  sie  das  Fasten  und  die  Sakramente,  namentlich  die  Taufe,  verschmähen,  .das 
geistige  Gebet  verleihe  die  Gnade  des  hl.  Geistes",  Sündlosigkeit  behaupteten  und 
eine  (äusserliche)  Vergeltung  leugneten,  vagabondierten  und  sich  im  Verkehr  der 
Geschlechter  jedem  Verdacht  aussetzten  (nam.  c.  1  der  Syn.  v.  696  und  Babai  von 
Izala  ca.  600  bei  Braun,  S.  172  u.  A.  3). 

Die  Bewegung  der  ^Enthusiasten^  (so  noch  431  u.  später),  dieser 
Brüder  und  Schwestern  vom  freien  Geiste,  die  sich  also  im  ganzen 
Osten  bis  zu  Photius^  Zeit  nachweisen  lässt,  dies  erste  Ausbrechen  des 
mystischen  Radikalismus  aus  dem  Schosse  des  Mönchtums  ist  überall 
zurückgedrängt,  aber  es  hatte  die  Kirche  gelehrt,  dass  sie  das  Netz 
ihrer  Organisation  fester  auch  über  die  Klöster  zu  ziehen  habe. 

S)  Diese  Notwendigkeit  hatte  sich  immer  mehr  auch  von  der 
entgegengesetzten  Seite  einer  allzugrosseu  Einmischung  der 
Mönche  in  die  Dinge  dieser  Welt  ergeben.  Das  gewaltige 
Wachstum  des  nachbasilianischen  Mönchtums  im  Inneren  und  in  der 
Nähe  der  grossen  Städte  lud  zwar  eifrige  Kaiser  und  Bischöfe  zur 
Mobilisierung  dieser  milites  Christi  für  den  Kampf  gegen  die  Reste 
des  heidnischen  Aberglaubens  und  für  die  rücksichtslose  Durchfuhrung 
der  eigenen  Kirchenpolitik  ein,  führte  aber  im  gleichen  Schritte  zur 
Lahmlegung  des  klerikalen  Einflusses  auf  die  Massen,  zur  Terrori- 
sierung der  Bischöfe,  Synoden  und  verständigen  Minoritäten  durch 
einen  undisziplinierten  und  fanatisierten  geistlichen  Pöbel  (vgl.  die 
ephes.  Synoden  431, 449),  zu  sozialen  Gefahren,  die  zugleich  die  Kirche 
entwürdigten,  vorab  in  der  Residenz  selbst.  Theodosius  I.  hatte  vergeb- 
lich versucht  sie  aus  den  Städten  zu  entfernen  (390/2, 1. 1  f.  c.  Th.  XYI,  3). 
Schliesslich  hat  das  Konzil  von  Chalcedon  451  seine  Kirchenge- 
setzgebung auch aufeineallgemeineRegelung  der  mönchischen 

Verhältnisse,  speziell  der  Stellung  zur  Kirche  ausgedehnt. 

Den  Bischöfen  wird  förmlich  die  Gewalt  bestätigt  über  das 
Klosterwesen  ihres  Sprengeis:  kein  Kloster  darf  ohne  ihre  Einwilligang 
errichtet  werden,  die  Mönche  in  Stadt  und  Land  sind  ihrer  Aufsicht,  die  an  den 
Klöstern  angestellten  Kleriker  „nach  der  hl.  Väter  Ueberlieferung**  ihrer  Gerichts- 
barkeit unterworfen;  die  Klosterinsassen  haben  ihren  religiösen  Uebungen  ruhig 
am  Orte  nachzugehen  und  sich  um  kirchliche  oder  weltliche  Angelegenheiten 
ausserhalb  desselben  nur  bei  speziellem  Auftrag  ihres  Bischofs  zu  kümmern,  keinen- 
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fallt  aber  in  heimliche  Verbindungen  gegen  die  Träger  des  kirchlichen  Amts 
sich  einzulassen  (can«  4.  8.  23. 18).  Wie  man  nicht  auf  Zeit  Mönch  werden  kann  — 
sie  dürfen  weder  ein  Amt  annehmen  noch  sich  verheiraten  (can.  7. 16)  — ,  so  soll 
es  nicht  Klöster  auf  Zeit  geben,  ein  einmal  eingeweihtes  Kloster  darf  nicht 
wieder  zu  weltlichen  Wohnungen  bestimmt  werden  (can.  24). 

Diese  von  dem  ökum.  Konzil  gegebene  kirchliche  Ordnung  war 
zugleich  Staatsgesetzgebungy  wie  denn  auch  staatliche  Gesichts- 
punkte mitbestimmend  waren  (can.  4.23).  In  ihr  erschien  das  Mönch- 
tum  und  besonders  das  klösterlich  organisierte;  das  jetzt  bei  weitem 
die  erste  Stelle  einnimmt,  als  anerkannter,  neben  den  Klerus  ge- 
tretener und  vielfach  von  den  gleichen  sittlichen  und  religiösen  Vor- 
schriften getroffener,  eigener,  kirchlicherStand(olx6iocßa^(iöccan.8). 

8.  Die  Entwicklung  des  HSnchtums  im  Abendland  unterlag  von 
Haus  aus  etwas  anderen  äusseren  und  inneren  Bedingungen. 

a)  Seine  Anfänge  lassen  sich  nicht  mehr  feststellen,  fallen  aber 
beträchtlich  später  als  im  Osten.  Unter  dem  Einäuss  der  allmählich 
herüberdringenden  Erzählungen  von  den  Heiligen  des  Orients,  deren 
Haupt  Antonius  aber  z.  B.  Augustin  noch  bis  zu  seiner  „Bekehrung^ 
387  unbekannt  war^  bilden  sich  nach  dem  orientalischen  Vorbilde 
die  vorhandenen  Ansätze  aus  und  um,  aus  den  einzelnen  Asketen 
werden  Einsiedler,  aus  ihren  primitiven  Vereinigungen,  wie  sie  in  der 
casa  bei  Trier  Aug.  conf.  VIU,  15  begegnen,  MonasterieU;  aus  dem 
offenbar  Sitte  gewordenen  Zusammenleben  der  Jungfrauen  unter  einer 
Witwe  (Ambr.  de  virgg.  1, 10;  de  lapsu  virg.  7,  vgl.  Wilpert  S.  321. 
327 f.;  Hier.  ep.  7$  23  8  ii)  Nonnenklöster ^  Nach  Hieronymus^  be- 
stimmter Angabe  ep.  22  Si  war  in  Italien  das  regellose  Zusammen- 
leben einiger  weniger  Mönche,  vorzüglich  in  den  Städten,  die  Form 
der  sog.  Remoboth;  lange  Zeit  die  bevorzugte  (aut  solum  aut 
primum).  Eine  grössere  Bedeutung  gewinnt  die  Bewegung  hier 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jhs.,  ja  in  nachbasilianischer 
Periode.  Wie  Athanasius,  die  Säule  der  Orthodoxie  und  der  Kirche, 
sodann  Petrus  von  Alexandrien,  nach  Hieronymus'  glaubhaftem 
Bericht  (ep.  127  5),  die  ersten  gewesen  sein  sollen,  die  während  seiner 
Verbannung  von  dem  neuen  Lebensideal  in  den  Westen  Kunde  ge- 
bracht und  ihm  auch  hier  Freunde  erweckt  haben,  so  haben  später 
gerade  die  grossen  Bischöfe  und  Kirchenmänner  des  Abendlandes  dem 
Mönchtum  weiteren  Eingang  verschafft.  Diese  kirchlichere  und 
darum  sozialere  Haltung,  das  Zurücktreten  der  reinen  Ana- 

^  Was  Sprbitzbnhofbr  darüber  ausfuhrt,  ist  in  hohem  Grade  unkritisch. 
Der  Sprachgebrauch  des  Wortes  monasterium  ist  sehr  irreführend,  zuweilen  = 
mönchische  Lebensweise,  wie  Hier.  ep.  898,  Ambr.  ep.  63  71,  zuweilen  =  Zelle 
wie  Sulp«  Sev.  de  vita  Mart.  VI,  4.  7 1  u.  s.   Vgl.  auch  Gassian  coli.  XVIII,  9  f. 
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chorese  wurde  zugleich  unterstützt  äusserlich  durch  den  Mangel 
an  Wüsten,  der  in  den  Inseln  des  Mittelmeers  und  den  Felsschluchten 
der  italischen  und  gallischen  Gebirge  keinen  ausreichenden  Ersatz  fand, 
innerlich  durch  den  geringeren  Trieb  zu  mystischer  Versenkung 
in  ?ölliger  Isolierung,  die  der  aktivere  Geist  der  Abendländer  als  fremd- 
artig empfand.  Dennoch  waren  auch  hier  soviel  der  gleichen  Motive 
und  Stimmungen,  dass  die  Bewegung  rasch  das  ganze  Abendland  über- 
spann, und  zwar  können  wir  drei  Centren  unterscheiden. 

1.  In  Oberitalien  ward  der  glühende  Verteidiger  des  jungfrau- 
lichen Lebens,  Ambrosius  von  Mailand,  auch  sonst  aufgeschlossen  für 
die  geistigen  Gaben  des  Orients  (ob.  S.  507),  mit  Wort  und  That  der 
mächtige  Anwalt  des  Mönchtums.  Dass  er  einen  Vorgänger  in  Euse- 
bius  von  Vercellae(f  370,  S.457. 510)  hatte,  der  in  seinem  Exil  unter 
Constantius  Aegypten,  Syrien,  Kleinasien  und  Kappadozien  besuchte 
und  als  der  erste  im  Abendland  Mönchtum  und  Kirchen leitnng,  jeden- 
falls in  seiner  Person,  vielleicht  auch  durch  die  Einführung  klöster- 
licher Regel  in  der  Bischofsstadt  ^,  vereinigt  hatte,  sagt  uns  Ambrosius 
selbst  in  einem  späteren  Mahnschreiben  (ep.  63  66 ff.  v.  J.  396)  an  die 
von  solcher  Tradition  weichenden  Vercellenser.  In  Mailand  kannte 
Augustin  ausserhalb  der  Stadtmauern  ein  sich  blühend  entvnckelndes 
Männerkloster,  das  unter  der  Aufsicht  eines  gelehrten  Presbyters  und 
der  geistlichen  Oberaufsicht  des  Bischofs  stand  (conf.  VIII,  15;  de 
mor.  eccl.  cath.  I,  70)  *. 

2.  In  Mailand  soll  auch  der  Mann  zuerst  Klosterbruder  gewesen 
sein,  der  in  Oallien  der  Apostel  des  Mönchtums  wurde,  Martin  von 
Tours. 

Die  wunderübersäten  Berichte  des  Sulp.  Severus  (S.  586f.,  wo  auch  die 
Litt.),  eines  jüngeren  Zeitgenossen,  der  aber  dem  Heiligen  erst  in  dessen  hohem 
Alter  nahe  trat,  sind  für  uns  unkontrollierbar,  ihrerseits  aber  wieder  die  Quelle  aller 
weiteren  Martinuslegenden.  Martin  war  danach  als  Offizierssohn  in  Pannonien  320 
geboren  und  von  seinem  Vater  gleichfalls  dem  Kriegsdienst  sugeführt  (während 
desselben  die  Begegnung  mit  dem  Armen,  dem  er  die  Hälfte  seines  Soldatenmantels 
schenkt,  am  Stadtthore  von  Aroiens).  Nach  Aufgabe  desselben  £xorcist  bei  Hilarios 
von  Poitiers,  kommt  er  bei  einem  Besuche  seiner  Familie  inlllyrien,  dieser  Hochbuig 
der  Ketzerei ,  in  feindliche  Berührung  mit  den  Arianem ,  deren  Verfolgung  ihn 
auch  in  Mailand  trifft,  wo  er  sich  auf  dem  Rückweg  in  einer  Zelle  niedergelassen 

^  Nicht  einmal  dies,  geschweige  denn,  ob  vor  oder  nach  dem  Exil  und  welcher 
Art  diese  klösterliche  Gründung  war,  ist  mit  hinreichender  Deutlichkeit  zu  ersehen; 
▼on  einer  Art  vita  canonica  der  Kleriker  und  einem  Znsammenleben  des  Bischofs 
mit  diesen  finde  ich  nichts  gesagt 

'  Daraus,  dass  Augustin,  der  Ambrosius  selbst  öfters  aufgesucht  hatte,  von 
der  Existenz  dieses  Klosters  erst  kurz  vor  der  Bekehrung  erfährt,  folgt  einmal, 
dass  es  damals  erst  in  den  Anfängen  stand ,  sodann,  dass  der  Bischof  jedenfiidU 
nicht  mit  den  Mönchen  zosammenwohnte. 
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^monasterioni  sibi  stainit);  er  zieht  sich  mit  einem  Presbyter  als  Einsiedler  auf  die 
Insel  Gallinaria  im  Lignritchen  Meere  zurück.  Auf  die  Kunde  von  Hilarius*  Rück- 
kehr aus  dem  Exil  eilt  er  wieder  zu  ihm  und  baut  sich  bei  Poitiers  eine 
Z  el  1  e ,  die  die  Stätte  seiner  ersten  und  grössten  Wunderthaten  (Totenauferweckung) 
und  der  Keim  des  späteren  Monasterium  Locotigiacense  (Ligugd,  vgl.  Qreg,  Tur., 
de  virt.  Mart.  IV,  30)  wurde.  Sein  Ruf  wächst  so,  dass  er  3  7  5  (uicht  372,  Gregor, 
bist.  Fr.  X,  31  zus.  mit  Sulp.  dial.  III,  13)  trotz  heftigen  Widerstrebens  durch  den 
Volkswillen  zum  Bischof  von  Tours  erhoben  wird,  auch  als  solcher  „von 
der  gleichen  Herzensdemut  und  Niedrigkeit  der  Gewandung*'.  Nachdem  ihm  auch 
die  dicht  an  die  Kirche  gebaute  cellula  zu  geräuschvoll  geworden,  legt  er  eine 
Stunde  von  der  Stadt  am  Felsufer  der  Loire  eine  Einsiedelei  an,  aus  der  sich  erst 
eineEremitenkoIonie  und  später  das  maius  (major)  monasteriumoder  Marmou  tier 
entwickelt  (Greg.,  de  virt.  M.  I,  2,  h.  Fr.  X,  31). 

So  blieb  er  denn,  wie  Basilius  im  Osten,  auch  als  Bischof  ,,aaf8 
standhafteste  derselbe,  der  er  vorher  gewesen  war**  (Sulp.  Sev.  de  v. 
M.  10 1),  und  gab  ein  höchst  wirkungsvolles  Vorbild,  wie  sich  die  digni- 
tas  episcopi  mit  der  virtus  monachi  vereinigen  lasse.  In  26jähriger 
Thätigkeit  (375 — 401)  hat  der  Einsiedler- Bischof  negativ  für  die  Aus- 
rottung des  Heidentums  mit  durchschlagendem  Erfolg  namentlich  unter 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  (S.  482),  positi?  für  die  Ausbreitung  des 
asketischen  Lebens  gearbeitet,  in  dessen  Interesse  er  auch  für  die  Pris- 
cillianisten  Partei  nahm  (S.  539),  und  kann  zwar  tiicht  für  das  ganze 
Abendland,  wohl  aber  für  Gallien  und  im  weiteren  auch  für  Spanien 
wie  Britannien  als  der  Begründer  des  Mönchtums  gelten. 

3.  In  Rom  lässt  sich  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  eine  immer 
höhere  Schätzung  der  Yirginität  bemerken  im  Zusammenhange 
mit  dem  steigenden  Kultus  der  virgo  Maria,  der  wiederum  auf  der 
ganzen  Entwicklung  des  christologischen  Dogmas  ruht  (s.  u.).  Besonders 
unter  den  Frauen  der  vornehmen  Welt,  die  ihre  Ahnen  unter  den 
Grössen  der  republikanischen  Heldenzeit  suchten,  feierte  der  alt- 
römische Sinn  für  herbe  Tugendübung  in  einer  Umgebung  raffinier- 
testen Genusslebens  eine  christliche  Auferstehung:  sittlicher  Ekel  und 
sittlicher  Selbsterhaltungstrieb  verband  sich  mit  religiöser  Ekstase, 
führte  zur  Verschmähung  der  Ehe,  zu  völligem  Abschluss  von  der 
Welt  und  Zusammenschluss  der  Gesinnungsverwandten  in  engerer  und 
weiterer  Form  der  Gemeinschaft.  Der  gehaltvollste  Kreis  war  der,  der 
sich  um  die  Witwe  Marcella  (Hier.  ep.  127)  in  ihrem  Palaste  auf 
dem  Aventin  sammelte:  zu  ihm  gehörte  neben  ihrer  Mutter  Albina 
{Hier.  ep.  24),  der— leiblichen?  — Schwester  Asella,  der  Witwe  Lea  vor 
allem  die  Familie  der  Witwe  Paula,  die  erst  die  eine  ihrer  Töchter,  Eu- 
stochium,  dann  auch  die  anderen,  Bläsilla  und  Paulina,  und  der  letzteren 
Gatten  und  Schwägerin,  Pammachius  und  Furia,  in  ihre  asketische  Rich- 
tung völlig  hineinzog  (Hier.  epp.  passim).  So  wenig  wie  die  Witwe  Lea,  die 
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Hieronymus  princeps  monasterii  und  mater  virginam  (ep.  23)  nennty 
wird  die  edle  Melania  (oder  Melanium)  der  Marcella  fremd  gewesen 
sein.  Weit  über  die  Grenzen  Roms  hingen  die  ernsten  Christen,  d.  L 
die  Asketen  des  Abendlandes,  zusammen,  verfolgten  die  Schicksale  der 
auswärtigen  Genossen,  hatten  bei  den  „Chören  der  Heiligen^  in  der 
ägyptischen  Wüste  und  den  Stätten  des  hl.  Landes  das  gemeinsame 
Ziel  ihrer  Sehnsucht.  Mindestens  in  der  Marcella -Gemeinschaft 
herrschte  eine  edlere  und  geistigere  Art,  die  vomehmlich  in  Schrift- 
forschung einen  höheren  Genuss  fand  und  für  wissenschaftliche  Fragen 
und  litterarischen  Verkehr  Empfänglichkeit  besass  (vgl.  Hier.  ep.  39). 
Diesen  römischen  Frauenkreisen  traten  zwei  Freunde  nahe,  die 
an  ihrem  Metropolitansitze  Aquileja  einer  verwandten  Gemeinschaft 
männlicher  Art  angehört  hatten  und  die  von  Origenes  vorbildlich  ver- 
tretene Vereinigung  asketischer  und  gelehrter  Interessen  anstrebten, 
Tyrannius  Rufinus  und  Eusebius  Sophronius  Hieronymus,  ohne 
dass  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  könnte,  wann,  wo  und  wie  die 
ersten  Beziehungen  sich  knüpften.  Genug,  dass  am  Anfang  der 
siebziger  Jahre  der  junge  Aquilejenser  Mönch  Rufinus  eine  enge 
geistliche  Freundschaft  mit  Melania  knüpfte,  die  nach  dem  er- 
schütternden Verlust  des  Gatten  und  zweier  Blinder  unter  Zurück- 
lassung eines  Sohnes  von  Rom  schied,  um  sich  über  Aegypten  nach 
Jerusalem  zu  begeben  und  dort  ihr  Leben  an  heiliger  Stätte  zn 
beschliessen.  Hierhin  folgte  ihr  Rufin,  der  wohl  schon  von  Rom  aus 
ihr  Begleiter  gewesen  war,  nach  längerem  Aufenthalt  bei  den 
nitrischen  Mönchen  und  bei  Didymus  in  Alezandrien,  und  blieb, 
als  Einsiedler  am  Oelberg  oder  im  Kloster  der  Melania  (Rauschen 
S.  386)  in  der  Mitte  einer  Mönchskolonie  lebend,  ca.  390  vom  B. 
von  Jerusalem  auch  zum  Presbyter  geweiht,  Melanias  Berater  in  der 
Leitung  des  von  ihr  geschaffenen  Nonnenklosters  und  ihr  Gehülfe  in 
der  Pilgerpflege.  Dass  sich  diese  abendländische  Ansiedlung  durch 
neuen  Zuzug  aus  Rom  vergrösserte,  hatte  seine  Ursache  in  der 
ungemein  rührigen  Propaganda,  die  unterdes  Hieronymus  im 
Abendland  und  speziell  in  Melanias  Heimat,  Rom,  entfaltet  hatte. 

Schon  das  bisherige  Leben  des  Hieronymus  hatte  ihn  durch  die  ganze 
Welt  geführt  und  seinen  Namen  bekannt  gemacht,  a)  BiszuseinerErweckung 
hatte  er  dem  Westen  angehört  Geboren  an  der  (h^nze  Dahnatiens  und  Panno- 
niens  in  dem  bald  darauf  den  Goten  zum  Opfer  gefallenen  Stridon  (de  vir.  iU.  135) 
ca.  845  (SeS  adhuo  puer,  comm.  in  Abacuo  2,  d,  vgl.  Schöne,  Weltchr.  d.  Eus. 
S.  931  ff.  u.  Gbützicaohkr,  Hieron.  S.  45  ff.)  von  christlichen  Eltern,  empfing  Hiero- 
nymus seine  wesentliche  Ausbildung  mit  seinem  Milchbruder  u.  Landsmann  Bono- 
sus  (ep.  3, 8. 5)  zusammen  in  Rom,  wo  er  wohl  schon  854  (Eintragung  in  d.  Chronik) 
und  jedenfalls  noch  363  den  grammatischen  Unterricht  des  berühmten  Donatus  ge- 
noss,  neben  den  dann  der  rhetorische  (prae£  zum  Comm.  in  ep.  ad  QnLX  aber 
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kaum  von  selten  des  M.  Victorinus,  trat.  Zwar  wurde  er  jetzt  getauft  und  besuchte 
auch  wohl  an  Sonntagen  die  heiligen  Stätten  Roms  über  und  unter  der  Erde  (ep.  162, 
comm.  in  Ezech.  406f.),  wandte  aber  sonst  seine  Teilnahme  noch  durchaas  profanen 
Dingen,  speziell  dem  Studium  der  heidnischen  EJassiker  (Cicero,  Vergil)  zu,  legte 
schon  jetzt  den  Grund  zu  der  Bibliothek,  die  er  später  immer  mitfuhrte  (ep.  22  so) 
und  sammelte  offenbar  damals  auf  den  Strassen  und  Plätzen  Roms,  in  den  feinen 
und  weniger  feinen  Salons  der  römischen  Gesellschaft  nicht  ohne  eigene  schwere 
Fehltritte  (ep.  7  4  48  20  u.  s.)  höchst  weltliche  Kenntnisse ,  deren  Intimität  uns 
im  Munde  des  Asketen  später  verblüfft.  Auf  einer  mit  Bonosus  post  Romana  studia 
unternommenen  Reise  nach  Gallien,  die  ihn  auch  nach  Trier  führte,  war  es, 
dass  er  „an  des  Rheines  halbbarbarischen  Ufem^  Christi  Dienst  „zu  wollen  begann** 
(ep.  35);  für  den  ihm  damals  schon  befreundeten  Rufinus  schrieb  er  u.  a.  Hilarius* 
de  synodis  ab  (ep.  52).  Anfang  der  70  er  Jahre  —  die  Chronologie  ist  hier  be- 
sonders undeutlich  —  finden  wir  ihn  und  Bonosus  in  Aquileja,  in  Rufins  Heimat 
und  Gemeinschaft  hineingezogen  in  eine  Erwecknngsbewegung,  die  besonders  den 
Jungen  Klerus  der  Stadt  erfasste  und  in  den  ersten  Briefen  des  H.  einen  unmittel- 
baren Nachhall  gefunden  hat  (vgl.  chron.  ad  ann.  373:  Aquilejenses  clerici  quasi 
chorus  beatorum  haben tur,  Schöne  S.  224  ff.) .  Ein  plötzlicher  nicht  nur  innerer  Sturm 
(ep.  3  8 f.)  jagt  373/74  den  Freundeskreis  auseinander:  während  Rufin  die  Reise 
nach  Aegypten  antritt,  Bonosus  sich  auf  einer  wüsten  Insel  an  der  dalmatinischen 
Küste  völliger  Anachorese  widmet,  pilgert  Hieronymus  zu  Lande  mit  einigen 
anderen  Freunden  aus  Aquileja  in  den  syrischen  Osten.  —  b)  Der  Aufenthalt  im 
Osten  steht  ganz  unter  dem  Zeichen  des  Mönchtums,  anfangs  sogar  der 
Anachorese:  seine  conversio  zu  Aquileja  war  eine  Bekehrung  zum  ernsten  Christen- 
tum, d.  h.  zum  asketischen,  einsamen  Leben  gewesen  (ep.  228o).  Der  fünfjährige 
Wüstenaufenthalt  (374 — 79),  der  sich  statt  der  beabsichtigten  Reise  nach  Jeru- 
salem an  einen  ersten,  durch  schwere  Krankheit  beeinträchtigten  Aufenthalt  in 
Antiochia  anschliesst,  vermag  es  doch  nicht,  die  Sehnsucht  nach  dem  Abendland, 
die  Liebe  zur  Welt  und  am  wenigsten  die  zu  den  Studien  zu  unterdrücken.  Das  be- 
rühmte Traumgesicht  (ep.  2280  der  richtende  Christus  zu  Hieron.:  Mentiris,  Cice- 
ronianus  es,  non  Christi anus)  am  Eingang  dieses  Lebens  ist  wahr  nur  insofern,  als 
es  den  Uebergang  seiner  Wissenschaft  zu  christlichen  Stoffen,  vor  allem 
der  Schriftforschung,  markiert :  er  hielt  sich  auch  als  Einsamer  geübte  Schreiber, 
mehrte  seine  Bibliothek  (ep.  52108),  schrieb  auch  seine  Verherrlichungen  des 
Mönchtums  (vita  Pauli  vgl.  ep.  10 8  und  ep.  14  ad  Heliodorum)  für  ein  grosses 
Publikum  und  mit  allen  Mitteln  rhetorisch-klassischer  Bildung,  lernte  die  Anfangs- 
gründe des  Hebräischen  bei  einem  bekehrten  Juden  (ep.  125 12)  und  vertiefte  sich 
in  die  griechische  Schrifttheologie,  in  welche  den  bis  dahin  des  Griechischen  nicht 
Mächtigen  der  berühmte  und  bald  berüchtigte  Apollinaris  v.  Laodicea  selbst  ein- 
geführt hatte  —  schon  beim  ersten  Aufenthalt  in  Antiochia,  da  bei  seinem  zweiten 
379  bereits  die  apoUinarist.  Gegengemeinde  unter  Yitalis  sich  abgesondert  hatte 
und  Hieronymus,  nachdem  er  sich  bedingungslos  dem  Urteil  des  B.  von  Rom  unter- 
worfen hatte  (ep.  15  f.),  es  mit  dem  von  Rom  anerkannten  Altnicäner  Paulinus  hielt. 
Als  diese  antiochenischen  Streitigkeiten  (S.  510.  513),  von  deren  Geschrei  selbst 
die  Wüste  widerhallte,  ihn  wegen  seines  offenbar  mit  verletzender  Schärfe  ein- 
genommenen römisch  -  alexandr in.  Standpunkts  (ep.  172)  in  harte  Anfechtung 
brachten,  verliess  er,  nachdem  er  dem  „hl.  Cyrill**  —  doch  wohl  dem  B.  von  Jerus., 
der  eben  damals  seinen  Sitz  wieder  einnahm  (gegen  Yallabsi)  —  ein  Bekenntnis  seiner 
Orthodoxie  abgelegt  hatte  (ep.  17  4),  Frühling  379  die  Stätte  seines  ernsteren  Rin- 
M öller,  KirchengeBchiohte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  ^ 
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geDt,  um  sich  für  weitere  5  Jahre  wieder  der  Welt  zuzuwenden.  Zwar  liees  er  rieh 
von  B.  Paulinus  t.  Antiochien,  der  ihn  an  sich  zog,  nar  unter  der  Bedingung  zum 
Pre  8by  ter  weihen,  dass  ihm  „der  Mönch  damit  nicht  zugleich  genommen*  werde, 
stellte  aber  seinen  Sinn  offenbar  jetzt  darauf,  eine  kirchliche  und  gelehrte  Rolle  in 
der  Welt  zu  spielen,  wie  die  grossen  Kappadozier,  namentlich  der  ihm  in  vielem 
geistesverwandte  Gregor  v.  Nazianz.  Als  dieser  379  nach  Konstantinopel 
berufen  wurde,  zog  Hieronymus  ihm  nach,  um  sich  von  ihm  in  die  griechische 
Schrifltheologie  (Origenes!)  noch  tiefer  einfuhren  zu  lassen  (de  vir.  ill.  117  u.  s.)  und 
zugleich  den  grossen  kirchlichen  Verhandlungen  dieser  Jahre  nahe  zu  sein,  die  ihm 
dann  auch  die  Bekanntschaft  des  Nysseners  einbrachten  (ib.).  Unter  dem  machtigeD 
Eindruck  der  sich  damals  abspielenden  Ereigoisse  äusserer  und  innerer  Geschichte 
erwachte  der  Historiker  in  ihm :  er  übertrug  die  Chronik  des  Euseb  ins  Lateinische 
und  setzte  sie  bis  zur  Gegenwart  fort,  ein  tumultuarium  opus  (praef.),  zu  dessen  rascher 
Vollendung  ihn  vielleicht  schon  die  nahende  Reise  nach  dem  Abendland  und  der 
Wunsch,  sich  damit  dort  nützlich  zu  machen,  trieb  (Schöne  S.  247  ff.).  —  c)  Dieser 
zweite  Aufenthaltia  Rom  (382 — 85)  zeigt  ihn  zunächst  noch  ganz  im  welt- 
lichen Fahrwasser:  in  Begleitung  der  Bischöfe  Epiphanius  und  Paulinus,  der  orien- 
talischen Bundesgenossen  Roms,  durch  die  ecclesiastica  necessitas  nach  dem  Westen 
geführt,  darch  seine  kirchliche  Haltung,  seine  Gönner  und  seine  Gelehrsamkeit  au£i 
beste  empfohlen,  vertraut  mit  den  Sprachen,  Anschauungen  und  Koryphäen  der 
beiden  Reichshälfien,  wurde  er  nicht  nur  einer  der  brauchbarsten  und  geschätztesten 
Teilnehmer  des  römischen  Konzils  von  382,  sondern  die  rech  te  Hau  d  des  Papstes 
Damasus,  sein  Sekretär  (ep.  123 lo)  u.  theologischer  Beirat  (ep.  19fif.),  so  dass 
er  sich  mit  der  Hoffnung  tragen  konnte,  sein  Nachfolger  zu  werden  (ep.  458). 
Wiederum  „lebte  er  in  Kleidung,  Gastmählern  und  Geldsachen  wie  ein  Weltmann* 
(Rauschbn  S.  165,  A.  6,  ep.  43f.,  auch  31,  wo  er  von  der  jungen  Eustochium  Arm- 
bänder, Tauben  und  Kirschen  erhält),  und  glaubte  sich  getragen  von  der  Volksgunst 
(ep.  45  8).  Nicht  sowohl  eine  zweite  Erweckung,  als  die  Erkenntnis,  dass  sein  Kom- 
promiss  mit  der  Welt  den  klerikalen  Gegnern  nur  Waffen  in  die  Hand  gedrückt 
habe,  bewirkten  eine  zweite  Bekehrung  zum  strengen  Mönchtum,  eine 
neue  glühende  Verkündigung  der  Askese  (ep.  22  ad  Eust),  die  in  dem  Kreise  der 
Marcella,  nam.  dem  Herzen  der  Paula,  zündete.  Die  Lust  des  Volks  zu  übler  Nach- 
rede, die  sich  an  dies  geistliche  Verhältnis  nur  zu  leicht  heftete,  wurde  gestachelt 
durch  den  überaus  gereizten,  masslos  heftigen  Ton  seiner  Propaganda.  Bornierte 
Eifersucht  auf  den  gelehrten  Günstling  des  Papstes  verband  sich  mit  berechtigtem 
Zorn  über  den  „Schleicher"  (ep.  452  f.).  Als  nach  dem  Tode  des  Damasus  Dez.  384  der 
ungelehrte,  aber  fromme  Siricius  gewählt  wurde  und  er  seine  Rückendeckung  verlor, 
wurde  ihm  auch  hier  der  Boden  wieder  so  heiss,  dass  er  Aug.  385  das  undankbare 
Rom  verbittert  verliess  (ep.  45  e),  um  sich  in  der  heiligen  Abgeschiedenheit  Beth- 
lehems der  Verbindung  von  Askese  und  gelehrtem  Studium  von  neuem  bis  an  sein 
Lebensende  (f  420)  zu  ergeben.  Ueber  s.  Schriften  S.  595 fif. 

Der  starke  Eindruck,  den  die  Verherrlichung  des  Mönchslebens 
durch  Hieronymus  gemacht  hatte,  blieb  doch  im  Westen  und  wurde 
verstärkt  durch  die  Fülle  von  Flugschriften,  die  in  der  Einsiedelzelle 
zu  Bethlehem  aus  der  Feder  des  rastlosen  Publizisten  flössen ,  in  den 
asketischen  Kreisen  litterarische  Ereignisse  bildeten  oder  gar  auswendig 
gelernt  wurden  (wie  die  ep.  ad  Heliodorum  von  Fabiola^  ep.  77  e)  und 
ihren  Verfasser  als  den  grossen  Lehrer  des  Abendlandes  in  der  Anlei- 
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tungzur  christlichenVoUkommenheiterscheiDen  lies8en(vgl.iiam.  epp.  52. 
58.126.130).  FaulaundEustochium  waren  ihrem  Meister  auf  dem  Fusse 
gefolgt,  hatten  mit  ihm  Palästina  und  Aegypten  bereist  und  gleichfalls  in 
Bethlehem  ein  Nonnenkloster  gegründet.  Diese  römische  Kolonie, 
die  sich  um  Eufinund  Hieronymusim  hl.  Lande  scharte,  wurde  ein 
dauernder  Anziehungspunkt  für  abendländische  Gäste  (Besuche  der  Fa- 
biola,  ep.  77  7,  des  Vigilantius  ep.  6 1  etc.);  in  ihr  fand  dieVerbindung  zwi- 
schen der  Askese  des  Ostens  und  Westens  ihren  vornehmsten  Ausdruck. 

b)  Doch  setzte  sich  das  Mönchtum,  das  eben  als  orientalische  No- 
vität empfunden  wurde ,  nicht  ohne  starke  Reaktion  durch,  und  zwar 
ganz  allgemeiner  Art.  Sittlicher  und  unsittlicher  Widerspruch  regte 
sich  gegen  die  Uebersittlichkeit,  Bedenken  von  Seiten  hierarchischer 
Gesinnung  sowohl  als  tieferer  evangelischer  Einsicht  wurden  laut  gegen 
die  exaltierte  Werkheiligkeit  und  die  für  das  Leben  untauglich  machende 
Entsinnlichung.  Der  Unwille  lässt  sich  nicht  nur  in  Rom,  sondern  im 
ganzen  Abendlande  nachweisen.  Ihm  vor  allem  wich  Hieronymus. 
Als  die  vornehmen  Römerinnen  ihrem  natürlichen  Ffiichtenkreis  den 
Rücken  kehrten,  um  den  Engeln  gleich  zu  werden,  als  Faula  an  der 
Bahre  ihrer  dem  Fasten  nicht  mehr  gewachsenen  zarten  Tochter  Blä- 
silla  zusammensank,  erhob  sich  der  Zorn  des  Volks  gegen  die  „abscheu- 
liche Mönchssippe^,  die  hinausgetrieben,  gesteinigt  oder  ersäuft  zu 
werden  verdiene  (ep.  39  5).  Der  Klerus  fühlte  sich  durch  die  scho- 
nungslose Elritik  des  Mönchspropheten  teils  getroffen, teils  in  den  Augen 
der  Heiden  lächerlich  gemacht  (Ruf.  c.  Hier.  II,  4).  Das  „Leben  des 
hl.  Paulus^  wurde  so  gut  angezweifelt  wie  das  „Leben  des  hl.  Martinus^ 
(Hier.,  v.  Hil.  1 ;  Sulp.  Sev.  dial.  1, 26).  Allenthalben,  in  Vercellae  und 
Tours,  Gallien  und  Spanien  erfolgten  Rückschläge  gegen  den  hoch- 
gespannten Enthusiasmus  (Ambr.  ep.  63,  Sulp.  Sev.  dial.  III,  16),  in 
Mailand  murrte  die  Menge  gegen  die  Virginitätspredigten  des  Ambrosius 
(de  virginitate  5  ff..  Ml.  16, 272  ff.).  Hinter  dem  Kampfe  gegen  die  Pris- 
cillianisten,  für  die  Martinus  und  Ambrosius,  die  beiden  bischöflichen 
Führer  der  mönchischen  Bewegung,  sich  verwandten,  verbarg  sich  offen- 
bar zugleich  der  Widerwille  der  Weltgeistlichkeit  gegen  eine  scharfe 
Askese  überhaupt  (ob.  S.  539),  und  das  Volk  sekundierte  auch  hier  in 
Strassentumulten  (Prosp.  Chron.  ehr.  ad  ann.  385). 

Die  Opposition  verkörperte  sich  in  einigen  Persönlichkeiten, 

mit  denen  Hieronymus  die  Waffen  kreuzte  — wie  sie  sich  denn  gegen  ihn 

namentlich  gerichtet  hatten  —  indem  er  zugleich  Zerrbilder  von  ihnen 

entwarf. 

1«  HelvidinSy  nach  Gennad.  de  vir.  ill.  42  Schüler  des  arian.  B.  Anxentius 
▼on  Maüand  und  Nachahmer   des  Symmachus,   richtete   sich  zu  Born  in  einer 

^1* 
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Schrift,  deren  Fragmente  bei  Hier,  von  ebenso  gesundem  exegetischen  wie 
ethischen  Takte  Zeugnis  ablegen,  gegen  die  aufkommende  Lehre  von  der  ewigen 
Jungfrauschaft  Marias  und  suchte  damit  eine  Stütze  des  Satzes  von  dem  höheren 
Werte  des  ehelosen  Lebens  niederzubrechen,  „allein  in  der  Welt  Laie  und  Priester 
zugleich*',  wie  Hier.  (c.  1)  höhnt,  also  wohl  ein  Priester,  der  voll  Sorge  über  die 
neuen  Zeitsitten  (Anfang:  o  tempora,  o  mores  1  Hier.  c.  18)  das  Recht  der  schlichten 
Laienmoral  vertrat.  Die  Widerlegung,  in  der  sich  Hieronymus  der  von  einem 
gewissen  litterarisch  ungebildeten  Craterius  offenbar  ungeschickt  verfocbtenen 
Auffassung  annimmt  (adv.  Helv.  de  perpetua  virginitate  Mariae,  vgL  c  18),  ist 
ein  plumpes  advokatorisches  Machwerk.  Vgl.  Walch  TTT,  577  ff^;  WHallbr, 
Jovinianus  in  Tu  NF  II,  2  S.  152—54,  1897;  Gbützmachkr  in  RE»  VH,  654  f. 
2«  Jorinianas  trat  nicht  lange  darauf,  aber  schon  nach  der  Abreise  des 
Hieronymus  ebenfalls  in  Rom  auf.  Selbst  Mönch,  fasste  er  doch  die  vorliegenden 
ethischen  Probleme  in  ihren  tieferen  Zusammenhängen  auf  und  rührte  an  längst- 
verschüttete evangelische  Wah r h e i t e n.  So  ist  seine  Erscheinung  zweifellos 
die  bedeutendste.  Aus  den  Excerpten  in  der  Gegenschrift  des  Hieronymus 
und  den  Briefen  des  Siricius  und  Ambrosius  ergiebt  sich,  wenn  auch  nicht  mit 
voller  Sicherheit  und  Deutlichkeit,  eine  G^samtanschauung,  die  gegen  die 
Werkheiligkeit  derKirche,  insbesondere  das  novum  dogmades  mönchischen 
Lebens,  auf  grund  eines  tieferen  durch  die  Schrift  gestützten  Glaubens- 
begriff  es  vorgeht:  die  im  Vordergrund  stehende  Polemik  gegen  die  Yerdienst- 
lichkeit  der  Yirginität  und  des  Fastens  ruht  auf  der  allgemeinen  üeberzeugung, 
dass  es  vielmehr  auf  die  Wiedergeburt,  d.  h.  das  Einwohnen  Christi  in 
uns,  allein  ankomme,  weil  nur  diese  in  das  dauernde  Verhältnia  zn  Gott 
setzt,  in  dem  der  Teufel  den  Menschen  nicht  mehr  verderben  kann,  und  dass  diese 
Wiedergeburt  durch  vollen  Glauben,  plena  fide,  in  der  Taufe  sich  vollziehe; 
demgegenüber  so  wenig  von  Verdiensten  wie  von  höherer  Seligkeit  geredet 
werden  kann.  Unter  ZurücksteUung  des  AT  (Hier.  adv.  Jov.  11,  4)  verbindet  er 
Gedanken  von  Rom.  6  fil  und  I  Joh.  So  kam  der  Mönch  allerdings  „nahezu  aof 
die  nämliche  Ansicht  über  die  guten  Werke  wie  Luther"  (Hbfklb  II',  50).  Da 
Jovinian  diese  Sätze  nicht  nur  in  Flugschriften  verbreitete,  sondern  selbst  mit 
seinem  Beispiel  voranging  und,  wenn  auch  nicht  die  Ehelosigkeit,  so  doch  die 
mönchische  Askese  und  ihre  äusseren  Abzeichen  aufgab,  war  der  Eindruck  ein 
recht  bedeutender.  Selbst  ältere  geweihte  Jungfrauen  schritten  zur  Ehe  (Aug. 
de  haer.  82).  B.  Siricius  sah  sich  veranlasst,  ihn  und  acht  seiner  Anhänger 
schleunigst  aus  der  Kirchengemeinschaft  auszuschliessen  und  Ambrosius,  in 
dessen  Stadt  sich  jene,  vielleicht  um  beim  Kaiser  vorstellig  zu  werden,  begeben 
hatten,  zu  dem  gleichen  Schritte  zu  veranlassen  (Mansi  III,  663  ff!.).  Dennoch  ge- 
wann auch  hier  Jovinian  Anhang:  Mönche  verliessen  das  Kloster  des  Ambrosius 
und  beunruhigten  die  Kirche  zu  Vercellae,  wohin  sie  sich  gewandt  (Ambr.  ep.  63). 
Jovinian  selbst  scheint  sich  wieder  in  die  römische  Gegend  begeben  zu  haben. 
Hier  hatte  die  namenlos  gemeine,  jeder  Zucht  bare  Gegenschrift,  die  der 
Schutzpatron  der  Mönchsaskese  892  aus  Bethlehem  eingesandt  hatte  (U.  II  adv. 
Jov.),  den  unerwünschten  Erfolg  gehabt,  dass  seine  besten  Freunde  an  ihm  irre 
wurden,  selbst  aus  den  Kreisen  des  Mönchtums  sich  leidenschaftliche  Stimmen 
gegen  ihn  erhoben  und  die  Volksmeinung  Jovinian  noch  freundlicher  wurde 
(Hier.  epp.  48 — 50).  Der  Streit,  in  dessen  Verlauf  auch  noch  wie  bei  Helvidius 
ganz  folgerecht  die  Bekämpfung  der  perpetua  virginitas  Mariae  hinzugetreten  war 
wurde  vornehmlich  wieder  als   ein  Streit  um  Ehe  und  Virginität  aa%e&sst. 


Das  Mönohtom  im  Abendland.  Gegner:  Helvidius,  Jovinian,  Yigilantius.     581 

Augustinsde  bono  conjugali  (401)  knüpft  an  Gedanken  Jovinians  an.  Vielleicht 
war  dieser  damals  schon,  nachdem  er  die  Umgebung  Roms  erregt  hatte,  durch 
kaiserliches  Edikt  (1.  53  o.  Th.  XYI,  5)  auf  eine  Insel  an  der  dalmatinischen  Küste 
verbannt  worden.  lin  J.  406  ist  jedenfalls  Hieronymus  der  Meinung,  dass  er 
seinen  Geist  aufgegeben  ^  oder  vielmehr  —  zugleich  eine  Probe  seines  polemischen 
Geschmacks  —  „zwischen  Fasanen  und  Schweinebraten  ausgerülpst  habe*'  (adv. 
Vig.  1).  Vgl.  ausser  in  den  Werken  über  Hieronymus  nam.  AHarnack,  „Die  Lehre 
von  der  Seligkeit  aUein  durch  d.  Glauben"  in  ZThK  I,  135—54,  1891  u.  DG  IH«, 
S.  53,  A.  4. 1897  und  danach  die  Monographie  von  WHallbr  in  TU  NF  11, 2,  1897. 
8«  In  dem  Aquitanier  yigllaiitia89  der  besser  Dormitantius  zu  nennen  sei, 
sah  Hieronymus  die  Schlechtigkeit  des  Jovinian  zu  seinem  Ingrimm  wiederer- 
standen. Die  leidenschaftliche  Art  seiner  Polemik,  hier  noch  gesteigert  durch  per- 
sönliche Differenzen  (ep.  61),  trübt  wiederum  die  Zuverlässigkeit  und  Klarheit  des 
Bildes,  doch  ist  so  viel  deutlich,  dass  Yigilantius  sich  mit  grosser  Entschiedenheit 
gegen  das  ganze  mönchische  Yollkommenheitsideal  um  seines  nega- 
tiven Charakters  willen  richtete:  es  ist  unsozial,  viel  besser  wäre  es,  sein 
Eigentum  selbst  zu  verwalten  und  allmählich  die  Erträge  den  Armen  zuzuwenden, 
als  mit  eins  das  Ganze  hinzugeben;  es  ist  unkirchlich,  denn  wer  sollte  die  Welt 
zu  Glauben  und  Tugend  fuhren  und  den  Gläubigen  Gottesdienst  halten,  wenn  alle 
„einsam''  würden?  es  ist  unsittlich,  denn  einerseits  wird  die  Enthaltsamkeit 
erst  recht  eine  Brutstätte  der  Lust,  und  andererseits  ist  Flucht  noch  kein  Sieg,  weil 
kein  offener  Kampf:  „steh'  in  der  Schlacht,  halt  den  Feinden  bewaffiiet  Stand,  da- 
mit du  nach  dem  Siege  gekrönt  werdest!"  (adv.  Vigil.  14 — 16. 1).  Wenn  er  daneben 
auch  die  offenen  Schäden  des  kirchlichen  Lebens  freimütig  geisselt,  die  nächtlichen 
Vigilien  mit  ihren  Ausschweifungen  (c.  9),  den  ünfiig,  noch  immer  wie  Paulus  an 
„die  Armen  zu  Jerusalem*'  sein  Geld  abzuführen,  vor  allem  den  überhandnehmenden 
götzendienerischen  Märtyrerkultus  (s.  u.) ,  so  lässt  sich  auch  dies  alles  ableiten  aus 
einer  tieferen  sittlichen  Fassung  seines  Christentums ;  wie  weit  sie  mit  einer  reli- 
giösen Vertiefung  in  der  Richtung  Jovinians  zusammenhing,  lässt  sich  nicht  sagen. 
Die  Abneigung  gegen  Origenes  nnd  dessen  Spiritualisierungen,  die  ihm  auch  den 
Hieronymus  verdächtig  machten  (Hier.  ep.  61),  lässt  sich  verschieden  deuten. 
Seine  Opposition  war  deshalb  um  so  wirksamer,  weil  er,  eines  reichen  Gastwirts 
Sohn,  den  ernstesten  Kreisen  Galliens  nahe  getreten,  mit  Empfehlungen  desSulpicius 
Severus  zu  Paulinus  von  Nola  (ep.  Paul.  5  ti  f.)  und  wiederum  mit  einem  Empfehlungs- 
briefe des  letzteren  zu  Hieronymus  (Hier.  ep.  6l4)andieheiligenStättende8 
Orients  selbst  gekommen  war,  dort  den  Heiligen  bedeutende  Geldopfer  gespendet, 
dafür  aber  nur  eine  grosse  Enttäuschung  und  persönlichen  Aerger  eingetauscht 
hatte,  dem  er  bereits  auf  dem  Heimweg  in  Oberitalien  Lufb  machte  (Hier.  ep.  1092). 
Nach  Gennadius  (de  vir.  ill.  35)  Presbyter  der  Gemeinde  zu  Barcelona,  hatte  er  seine 
Reformgedanken  doch  namentlich  inSüdgallien  ausgebreitet,  wo  ihm  sogar 
Bischöfe  zufielen  (adv.  Vigil.  2)  und  die  Presbyter  Ripiarius  und  Desiderius  beun- 
ruhigt wurden,  die  404  durch  ihre  Denunziation  erst  eine  kürzere  Entgegnung  des 
Hier.  (ep.  109)  veranlassten  und  dann  406  durch  üebermittlung  des  litterarischen 
Materials  dem  grossen  Heiligen  die  Möglichkeit  gaben,  die  von  dem  „ Schläfer **  „im 
Rausche  schnarchend  ausgespieenen  Bücher"  durch  das  Diktat  einer  Nachtwache 
moralisch  zu  vernichten  (adv.  Vigil.,  nam.  3. 17).  Vgl.  Waloh  HI,  673  ff. ;  Tillemont 


^  Das  Edikt  ist  von  412,  Zöckler,  Hier.  S.  198,  n.  2,  hält  es  darum  für  eine 
Fälschmig,  Tillkkont,  M^m.,  X,  758,  n.  40,  nur  die  Datierung,  er  tetst  et  898. 
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Vn  191  ff.  266 ff.;  WSGnxT,  Yigilantios  and  bis  timee,  1844;  HScEMmr  in  E£* 
XVI,  460  ff.,  1885. 

Die  Proteste  dieser  Männer,  auch  des  „Protestanten^  Jovinian, 

dessen  Schriften  Julian  v.  Eclanum  noch  428  vorlagen ,  verhallten  im 

Chore  der  anderen  Stimmen  und  in  der  Barbarennot,  die  in  den  Jahren 

von  406 — 410  aufs  höchste  stieg. 

c)  Doch  sah  das  HSnchtnm  des  5.  Jhs.  etwas  anders  aus,  wie 
denn  auch  die  stille  Korrektur  einer  anti-asketischen  Strömungnament- 
lich in  Gallien  fortdauert.  Hieronymus  selbst  weist  auf  eine  er- 
schreckende Fülle  falschen  Mönchtums  hin  und  empfiehlt  Heilmittel^ 
die  gesunde  Anregungen  zu  geben  vermochten. 

In  mehrfacher  Beziehung  konnte  derVerwilderungdesmonachi- 
sehen  Lebens  entgegengearbeitet  werden.  DieZuchtlosigkeitberuhte 
nicht  nur  auf  gemeiner  ünsittlichkeit,  sie  war  mit  der  Begellosigkeit 
gegeben.  Der  enorme  soziale  Druck  und  der  unterdrückte  Trieb  nach 
Freiheit  liess  auch  hier  die  Ungebundenheit  des  Mönchslebens  suchen, 
die  Notwendigkeit  der  Sorge  für  das  tägliche  Brot  und  das  unabweis- 
bare Bedürfnis  des  Menschen  nach  Gemeinschaft  führte  auch  hier  zum 
Zusammenschlüsse  aber  die  rechte  Vereinigung  der  beiden  Seiten  hatte 
man  noch  nicht  gefunden.  Mit  den  Kemoboth  des  Hieronymus  (ep. 
22  84,  ca.  385)  zweifellos  identisch  sind  die  Sarabaiten  des  Cassian  (coli. 
XYIU,  7,  ca.  430);  gegen  deren  starke  Verbreitung  im  Abendland  er 
mit  Worten  einer  ägyptischen  Autorität  polemisiert.  Sie  stellen  einen 
primitiven  Versuch  das  Problem  zu  lösen  dar,  der  den  Bedürfnissen 
wenigstens  in  dieser  Zeit  der  Auflösung  besonders  entgegenkam.  So 
rätselhaft  die  Namen  sind,  so  deutlich  ist  doch  die  Sache  beschrieben: 
2, 3  oder  wenig  mehr  in  einer  Zelle  oder  einem  ^Monasterium  ^  zusammen- 
lebend, sich  ihren  Unterhalt  in  freier,  wie  man  sieht  hochgeschätzter 
Arbeit  selbst  erwerbend,  schon  darum  in  den  Centren  des  Verkehrs, 
in  urbibus  et  caatellis,  wohnhaft,  die  alimenta  aus  gemeinsamer  Kasse 
bestreitend,  doch  mit  eigenem  Spargroschen  für  spätere  Jahre,  da- 
bei reichlich,  ja  augenfällig  den  Armen  gebend,  selbst  starke  Faster 
und  überhaupt  „affektiert^  den  Mönch  herauskehrend.  Dabei  blieb 
soviel  von  persönlicher  Freiheit  stehen,  dass  die  Zersplitterung  der 
aus  den  alten  sozialen  Verbänden  gelösten  Ejräfte  nur  vermehrt 
wurde.  Auch  hier  ist  der  Zusammenschluss  zu  grösseren  Gemein- 
schaften mit  völligerem  Verzicht  auf  eigenen  Willen  und  eigenes  Gut, 
das  wirkliche  Cönobitenleben,  dessen  Vorzüge  schon  Hieronymus  an- 
preist und  an  den  östlichen  Vorbildern  illustriert  (ep.  2236),  offenbar  im 
steten  Vordringen.  Aber  der  Mangel  an  festen  und  allgemeinen 
Grundsätzen  leistete  der  Zuchtlosigkeit  doch  auch  bei  dieser  Form 
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des  monachischen  Lebens  Vorschub:  wenn  die  Kenner  des  geregelten 
morgenländiscbenMönchtumSjHieronymnsundBufin^  auch  ihreUeber- 
setzerthätigkeit  auf  dieses  Gebiet  ausdehnten  und  jener  die  Regel  des 
Pachomius,  dieser  die  des  Basilius  dem  lateinischen  Publikum  vorlegten 
—  zu  einer  direkten  Einführung  im  Abendland  eigneten  sie  sich  nicht. 

FreiUch  das  ist  charakteristisch:  schon  die  freien  Remoboth  ar- 
beiten eher  zu  viel  als  zu  wenig,  jedenfalls  zu  eigensüchtig.  Es  ist  von 
höchster  Bedeutung,  dass  durch  die  Betonung  der  Arbeit  der  Ver- 
wilderung der  stärkste  Damm  entgegengeworfen  und  für  eine  künftige 
Regelung  die  beste  Vorlage  geschaffen  wird.  Augustins  Schrift  de 
opere  monachorum,  ca.  400,  ist  von  weittragendem  Einfluss  geworden. 
Dass  aber  diese  Arbeit  nicht  nur  Hand-,  sondern  auch  Geistesarbeit, 
litterarische  Beschäftigung,  namentlich  Schriftstudium  sein  könne,  wird 
festgehalten  als  die  bleibende  und  vornehmste  Frucht  der  durch  den 
Namen  des  Hieronymus  gekennzeichneten  Anfangsperiode.  Die  Ver- 
bindung der  asketischen  mit  den  biblischen  und  klassizisti- 
schen Interessen  bei  Ambrosius  und  August  in,  den  Priscillianisten 
und  dem  Kreis  der  Marcella  musste  fortwirken  und  die  Klöster  des 
Abendlandes  im  5.  Jh.  zu  Stätten  der  Bildung  machen.  Endlich  ver- 
tiefte sich  die  asketische  Uebung  der  Vermögenshingabe  zum  Besten 
der  Armen  zu  einer  aktiven,  sozial  höchst  wertvollen  Liebesthätig- 
keit;  wieder  nicht  ohne  den  Einfluss  der  griechischen  Vorbilder  (Cä- 
sarea)  und  derer,  die  dem  Westen  die  genauere  Kenntnis  solcher  Gottes- 
werke vermittelten.  Südgallien,  wo  die  Kraft  des  römischen  Lebens 
sich  noch  am  stärksten  und  reinsten  zu  äussern  vermochte,  war  der  be- 
sondere Sitz  dieser  Entwicklung.  Auch  was  sich  Verwandtes  in  Italien 
findet,  steht  zumeist  damit  in  Zusammenhang. 

l.In  Italien,  in  dem  Hieronymus  engverbundenen  Kreise  des  römi- 
schen Adels  führte  eine  jüngere  Generation  die  Weise  der  Marcella  und 
Paula  fort  und  zu  praktischer  Liebespflege  weiter:  Pammachius,  der 
Nachkomme  desCamillus,  nach  der  Gattin  Paulina  Tode  selbst  primus 
inter  primos  Mönch  geworden,  gründete  in  Portus  das  erste  Fremden- 
haus (Xenodochium) ;  er  ward  dabei  unterstützt  durch  die  edle  Fa- 
biola  aus  dem  Geschlecht  der  Fabier,  die  auch  das  erste  Hospital  in 
Rom  gründete,  ein  gern  gesehener  Gast  bei  allen  Heiligen  Italiens  und 
Palästinas  (Hier.  ep.  66.  77).  Und  auch  Melanias  gleichnamige 
Enkelin  trat  in  die  Fussstapfen  der  Grossmutter  (Pall.,  bist.  Laus.  119). 
Als  letztere  zu  Anfang  des  5.  Jhs.  in  Rom  die  Ihrigen  aufsuchte,  um 
sie  schliesslich  zu  sich  nach  Jerusalem  zu  holen,  rastete  sie  im  kam- 
panischen Nola  bei  einem  Verwandten,  den  schon  damals  die  Aureole 
des  Heiligen  umstrahlte,  Paulinus. 
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Paulinns  v.  Nola  vereinigte  in  der  That  alle  Seiten,  die  den  Wert  dieser 
Mensohengmppe  auBmachen,  in  hohem  Grade:  Adel  und  Reichtum,  aber  beide  ge- 
ring geachtet  und  in  den  Dienst  Gottes  und  des  Nächsten  gestellt,  also  schranken- 
lose Liebesthätigkeit  und  dabei  nicht  nur  feinste  litterarische  Bildung,  sondern 
auch  eine  dichterische  Begabung,  die  er  gleichfalls  dem  Dienst  der  Religion  weihte. 
Geboren  353  in  Bordeaux,  aus  vornehmster  Familie  stammend,  Sohn  eines  praef. 
praet.  von  Gallien,  wie  später  Kaiser  Gratian  von  Ausonius,  der  damals  noch  Rhe- 
tor  in  Bordeaux  und  schon  mit  dem  Vater  befreundet  war,  erzogen,  mit  Glücks- 
gütem  so  gesegnet,  dass  Ausonius  seine  in  Gallien,  Spanien  und  Italien  liegenden 
Besitzungen  regna  nennt  (ep.  25  iie),  schien  Pontius  Meropius  Anicius  Paulinns  für 
die  glänzendste  weltliche  Laufbahn  vorherbestimmt:  in  der  That  erlangte  er,  noch 
nicht  25jährig,  das  Konsulat  (Aus.  ep.  30) .  Von  Rom  aus  besuchte  er  379  Kampanien, 
wo  er  sich  bereits  den  hl.  Felix  in  Nola  zum  Patron  erkor  und  Wege  und  Her- 
bergen zum  Besten  der  Pilger  baute.  Das  folgende  Jahrzehnt  brachte  ihm  einer^ 
seits  wieder  den  näheren  Verkehr  mit  Ausonius  und  die  Verheiratung  mit  der 
Spanierin  Therasia,  andererseits  aber  auch  die  stärksten  Eindrücke  von  Seiten  der 
Oberitalien,  Gallien,  Spanien  durchziehenden  asketischen  Begeisterung,  gewiss  auch 
von  Seiten  der  Priscillianistenbewegung,  persönliche  nahe  Berührung  mit  Ambrosius 
und  Martin  v.  Tours.  Die  Vereinigung  von  Bildung  und  christl.  Ernst,  die  sich  neben 
der  weltlicheren  Art  des  Ausonius  in  seiner  Heimat  fand,  erleichterte  ihm  den 
während  eines  spanischen  Aufenthaltes  390 — 94  durchgekämpften,  von  seiner  Frau 
völlig  geteilten  Entschluss,  die  Last  des  irdischen  Besitzes  von  sich  zu  werfen.  Eine 
falsche  Anklage  (carm.  XXI,  416 ff.)  und  der  Tod  des  ersten,  langersehnten 
Kindes  beschleunigten  ihn.  Nachdem  er  in  Barcelona  noch  Presbyter  geworden, 
eilte  er  nach  Nola  zum  Ghrabe  des  hl.  Felix,  dem  er  die  Wandlung  vor  allem  zu- 
schrieb. Die  „Bekehrung*  des  opulentissimuus  dives  (Aug.  de  civ.  dei  I,  10)  er- 
regte massloses  Aufsehen,  Jubel  hier  (Martin,  Ambrosius),  Enttäuschung  und  Kum- 
mer dort  (Ausonius),  machte  ihn  aber  von  vornherein  zum  Heros  der  Entsagung, 
zumal  er,  persönlich  wie  seine  Frau,  mit  der  er  ein  geschwisterliches  Leben  weiter- 
führte, von  äusserster  Schlichtheit,  die  grandiosen  Mittel  auch  grandios  verwen- 
dete, Hospitäler  und  Klöster  schuf,  Kirchen  schmückte,  Wasserleitungen  baute 
und  Gefangene  befreite.  Bei  der  nächsten  Vakanz  409  Bischof  von  Nola  geworden, 
starb  er  431  (Sulp.  Sev.,  vita  Mart.  254),  nach  Martins  Meinung  beinahe  der  ein- 
zige, der  Christi  Vorschriften  zu  seiner  Zeit  wirklich  erfüllt  habe.  —  Paulinns  war 
weder  ein  theologischer  noch  auch  im  strengen  Sinne  asketischer  Schriftsteller, 
sondern  ein  Poet  im  Mönchsgewand,  der  den  Meister  Ausonius  nie  verleugnete, 
auch  wenn  er  seine  Leier  wie  selbstverständlich  auf  die  ihm  nächstliegenden  christ- 
lichen Stoffe  stimmte.  Deshalb  sind  seine  Werke  für  die  allgem.  und  die  christ- 
liche Sittengeschichte  am  wertvollsten  (s.  darum  unten).  Uns  gehen  hier  am  meisten 
an  die  14  carmina  natalicia,  zu  Ehren  seines  Heiligen  Felix,  und  seine  Briefe, 
poetische,  unter  denen  die  mit  Ausonius  gewechselten,  aus  der  Zeit  seiner  E^risis 
stammenden,  besonderes  Interesse  erheischen,  prosaische  (51),  unter  denen  die 
14  an  Sulp.  Sev.  obenan  stehen:  die  beiden  genannten  Adressaten  repräsentieren 
die  beiden  Welten,  die  um  seine  Seele  kämpften,  und  die  der  harmonische  Mann 
doch  schliesslich  in  einem  milden,  zuweilen  heiteren  christl.  Humanismus  zu  ver- 
einen wusste.  Von  Martin  innerlichst  berührt,  aber  voll  Dankbarkeit  und  ohne 
ein  hartes  Wort  für  Ausonius ,  sang  er  (verlorene)  Lobreden  auf  alle  Märtyrer, 
aber  auch  auf  den  siegreichen  Kaiser  Theodosius,  emp&hl  die  Virginität,  aber 
schrieb  ein  Hochzeitscarmen  zu  der  Vermählung  eines  befreundeten  Klerikers,  eines 
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fiischoüsohnes,  und  wechselte  mit  Hieronymus  und  Augustin  Briefe  voll  Verehrung, 
ohne  mit  Rufin  und  Vigilantius,  mit  Pelagius  und  Julian  v.  Eclanum  allsogleich  zu 
brechen.  Mönchische  Easteiung,  kindlich  wundersüchtiger  Heiligendienst,  souverän 
geübte  Freigebigkeit  und  das  holde  fromme  Versemachen  bilden  sein  Christentum. 
So  stellt  sich  Panlin  dar  nicht  als  ein  grosser  Geist,  aber  eine  überaus  wohlthuende 
Erscheinung  in  dieser  Zeit  schrillster  Disharmonie  und  schroffster  Intoleranz. 

Gesamtaus g.  von  LAMuratobi,  Ver.  1736  (=  Ml.  61),  dazu  Nachträge 
bei  JAMiNGARELLi,  Anecd.  fascic,  Rom  1756  u.  AMai,  Episc.  Nicetae  et  Paulini  Scr. 
Rom.  1827 ;  neue  Gesamtausg.  in  CSBL  XXIX  u.  XXX  vonWHARTEL,  Vindob.  1894. 
—  Litter.:  Tillemont XIV,  1  ff.  720ff.;  ABüsk,  Paulin  u.  s.  Zeit,  Regensb.  1866; 
WSGiLLY,  Vigilantius,  Lond.  1844;  Hknke-Hauck  in  RE«  XI,  1882;  GBoissikr,  La 
fin  du  pagan.  II,  57 ff.;  MManitiüs,  Gesch.  d.  ohr.-lat.  Poesie,  Stuttg.  1891, 
S.  261  ff.;  Ebebt  I*,  293  ff.,  Junom.-Fesslbr  IE,  1,  434  ff.,  Bardbnhewer*  S.  392  ff. 

Der  Umschlag  der  Volksstimmung  diesem  menscbenfreuiidlichen 
Mönchtum  gegenüber—  s.  die  Bestattung  der  Fabiola,  Hier.  ep.  77  ii  — 
ist  begreiflich.  Aebnlicb,  wenn  auch  unter  heftigen  Widerständen,  ging  es 

2.  in  Gallien y  wohin  uns  schon  Paulins  Leben  wies.  Hier  hatte 
das  Beispiel  Martins  von  Tours,  der  für  die  Folgezeit  den  Typus  eines 
Yolkstümlicben  Heiligen  abgab,  zugleich  in  den  vornehmen  und  gebil- 
deten Ej-eisen  Aquitaniens  eingeschlagen.  Wie  Paulin  war  sein  etwas 
jüngerer  Landsmann  Sulpicius  Severus  davon  ergriffen  worden. 
Er  hat  das  Hauptverdienst,  jenen  Typus  festgehalten  und  der  Nach- 
welt überliefert  zu  haben. 

Sulpicius  Sevems'  Lehenslauf  ist  nur  schwach  erhellt  durch  die  genannten 
Briefe  Paulins  an  ihn  und  die  Notizen  Genn.  de  vir.  ill.  19.  Weder  Jahr  und  Ort 
der  Gehurt  noch  des  Todes  sind  sicher  bestimmbar.  Er  war  bereits  hoch- 
geschätzter Advokat  und  mit  der  Tochter  eines  Konsulars,  dessen  Gattin  Bas- 
sula  dann  in  Trier  lebte,  vermählt,  als  er  ca.  390  als  etwa  30- Jähriger  Mönch 
wurde:  der  Tod  der  Frau,  Paulins  Beispiel,  vor  allem  Martins  überwältigender  Ein- 
fluss  brachten  ihn  dazu.  Nach  Gennadius  wurde  er  Presbyter  und  kompromit- 
tierte sich  zum  Schluss  durch  Eintreten  für  die  Pelagianer,  wofür  er  sich  nach  Er- 
kenntnis des  Irrtums  durch  Schweigen  bis  zum  Tode  (wohl  nach  420)  selbst  strafte. 
Sein  Wohnort  war  Anfang  des  5.  Jhs.  jedenfalls  Toulouse  (ep.  3  2,  andere  Wohn- 
orte BsRNATs  S.  93  U.A.  13). —  Seine  Schrift  stellerei  fällt  scheinbar  ebenso 
in  zwei  Gegensätze  auseinander,  wie  etwa  die  des  Julius  Afrikanus,  mit  dessen 
Chronographie  die  durch  nüchterne,  ja  kritische  historische  Darstellung  ausgezeich- 
neten 2BB.  chronica,  mit  dessen  xeatoi  die  kritiklos  wundersüchtige  Martins- 
litteratur  zusammenzustellen  wäre.  Doch  verrät  auch  die  letztere  die  hohe  for- 
male Schulung  des  Vf.,  der  in  der  Chronik  Tacitus  u.  Sallust  mit  Glück  nachahmt, 
und  auch  in  dieser  wiederum  hat  Bernats  die  asketischen  Tendenzen  nachgevriesen, 
die  jene  ganz  überwuchert.  Indem  er  nämlich  die  biblisch-jüdische  Geschichte 
(I — II,  27)  mit  Femhaltung  des  Dogmatischen  und  Typisch-Allegorischen  schlicht, 
aber  in  klassisch  schöner  Sprache  erzählt,  will  er  in  s.  „Chronik"  ein  geschicht- 
liches Lesebuch  schaffen,  das  den  litterarisch  gebildeten  und  durch  den  Pris- 
cillianismus  gefährdeten  Kreisen  seiner  Heimat  den  wirklichen  Gesohichtsinhalt 
der  Bibel  in  der  ihnen  gewohnten  Form  vorführt  und  damit  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Verflüchtigung  und  allegorische  Verdunkelung  durch  die  erneuerte  Gno- 
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sis  (Aug.  de  haer.  70)  bieten  kann.  Daran  fugt  er  nach  ganz  kurzer  Skizze  der 
Christenverfolgungen  (27 — 82)  und  der  glorreichen  Regierung  Gonstantins  (38f.) 
die  Geschichte  der  beiden  jüngsten  für  Gallien  so  gefährlichen  Ketzereien,  der 
arianischen  (35 — 45,  wertvoll),  mit  genauer  Darlegung  der  Synoden  y.  Ariminum- 
Konstantinopel  859/60,  auf  die  sich  auch  die  german.  Arianer  immer  stützten  (ob. 
S.  522,  vgl.  B.  Mazimin  bei  den  Vandalen  Ml.  42,  710),  und  der  priscillianiBtaBchen 
(ob.  S.  585).  Der  noch  zu  Lebzeiten  ihres  Helden  geschriebenen  vita  Martini  liess 
Sulpicius  in  Form  von  Briefen  (8)  und  Dialogen  (2  resp.  8)  Ergänzungen  folgen, 
die  einer  2.  vita  gleichkommen  und  das  Bild  des  grossen  Mönchsmissionara  wesent- 
lich abrunden  und  vertiefen.  Der  Inhalt  ist  bereits  S.  574 f.  u.  589  verwertet.  Ist  in 
der  vita  faktisch  ein  Gegenstück  zu  der  Antonius-Biographie  des  Athanasius  gegeben, 
so  konfrontiert  Sulp,  in  den  Dialogen  die  ägyptische  Anachorese  und  die  Thaten 
des  gallischen  Heiligen  ausdrücklich,  indem  er  die  erstere  durch  den  aus  Aegyptea 
heimgekehrten  Postumianus,  die  letzteren  durch  einen  keltischen  Bauern  beschreiben 
lässt  Thatsächlich  durchflogen  diese  Bücher  die  Welt  und  stehen  über  der  ganzen 
Heiligenlegende  des  Mittelalters. 

Ausg.  von  HdePrato,  Ver.  1741—54,  2  Bde.  (Ml.  20)  u.  CHalm  in  CSEL  I, 
Vind.  1 866.  —  L  i  1 1  e  r. :  Ebert  1, 327  ff. ;  JBernays,  Chr.  des  Sulp.  Se v.  in  Ges.  Abh. 
n, 81—200,  Berl.  1885  (vortr.);  AHarnack RE *  XV,  1885 ;  Bardknhewbb*  S. 396f.; 
JHReinkbns,  Martin  v.T.^  Gera  1886;  AHauck,  KG  Deutschi.  I',  52  ff.,  Leipz. 
1898;  CABebnoulu,  Die  Heiligen  der  Merowingerzeit,  S.  6 — 35,  Tüb.  1900. 

Auch  hier  war  das  Mönchtum  regellos,  d.  h.  die  Asketen,  die  sich 
zu  einer  Gemeinschaft  zusammenthaten,  schufen  sich  für  den  einzeken 
Fall  die  Grundsätze  ihres  gemeinsamen  Lebens  bezw.  fügten  sich  denen 
ihres  freiwillig  erkorenen  Hauptes,  ohne  dass  durch  schriftliche  Fixie- 
rung der  Charakter  eines  Statuts  und  durch  Verpflichtung  darauf  ein 
objektiv  begründeter  Zwang  und  eine  gesicherte  Kontinuität  erzielt 
wäre.  Nicht  anders  sind  von  Haus  aus  die  gefeierten  Gründungen  des 
Honoratus  auf  der  lerinischen  Inselgruppe  an  der  südgallischen 
Küste  und  des  Johannes  Cassian  inMassilia  am  Beginn  des5.Jhs. 
zu  denken,  nur  dass  die  Bedeutung  dieser  Männer  und  ihrer  Schöpfungen 
den  von  ihnen  aufgestellten  Grundsätzen  eine  längere  Dauer  und  eine 
über  das  eigene  Kloster  übergreifende  Geltung  verlieh.  So  hat  die  un- 
geschriebene „BegeF  des  Abtes  Honoratus  (gest.  429  alsB.  von  Arles), 
nach  der  die  Einsiedler  auf  den  Inselchen,  die  Cönobiten  in  Lenns 
(Lerinum)  selbst  lebten,  bis  661  in  Kraft  gestanden  und  auf  dem  Fest- 
lande Nachahmung  gefunden,  vgl.  F Arnold,  Cäsarius  von  Arles 
S.  509 ff.,  nam.  520 f.  Und  auch  Cassian,  der  einzige,  der  die  Diszi- 
plin seines  Klosters  litterarisch  behandelte,  hat  damit  keineswegs  eine 
Gesetzgebung  im  Auge.  Jedenfalls  aber  kann  er  als  der  vornehmste 
Repräsentant  dieser  südgallischen  Gruppe  angesehen  werden, 
nicht  nur  als  spezifischer  Mönchsschriftsteller,  sondern  auch  als  Ver- 
treter ihrer  mönchischen  Interessen  nach  aussen  in  den  Kämpfen  der 
Zeit,  in  beiden  Beziehungen  den  alten  Ruhm  Massilias,  die  Verbin- 
dung mit  dem  Osten,  aufnehmend  und  mehrend. 
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Johannes  GassiannSy  natione  Scythus  (Genn.  62),  also  vom  Grenzgebiet  des 
Lateinischen  und  Gkiechischen  an  der  unteren  Donau  (Zahm),  geboren  ca.  360, 
gehörte  zu  denen,  die  es  unwiderstehlich  trieb,  die  neuen  und  alten  Wunder 
Palästinas  und  Aegyptens  zu  sehen.  Wie  er  frühe,  schon  als  Jüngling,  ging,  so 
blieb  er  wohl  15 — 20  Jahre  dort,  teils  in  einem  Kloster  zu  Bethlehem ,  teils  bei  den 
Anachoreten  des  unteren  Aegyptens,  immer  in  GeseUschafb  seines  Freundes  Ger- 
manus. Aehnlich  wie  Hieronymus,  der  andere  grössere  Mittelsmann  zwischen  0.  u. 
W.,  trat  er  dann  ca.  400  in  Konstantinopel  dem  lauten  Treiben  der  Welt  nahe,  be- 
geisterte sich  an  der  hoheitvollen  Persönlichkeit  des  Ohrysostomus,  dessen  Diakon 
und  Schüler  (de  incam.  YII,  31)  er  wurde,  und  begab  sich  nach  dessen  Sturz  und  in 
dessen  Interesse  405  nach  Rom  zu  Innocenz  I.  (ep.  7 1,  Soz.  VUE,  26).  Das  letzte  Drittel 
seines  Lebens  verlief  dann  im  Abendlande,  wo  er,  inzwischen  Presbyter  geworden, 
in  Massilia  ein  Mönchs-  und  Nonnenkloster  gründete  (G«nn.  62)  und  bald  nach  431 
gestorben  sein  wird.  —  In  2  umfangreichen  Schriften  hat  C.  dem  abendländischen 
Mönch  tum  den  Ertrag  seiner  Erkenntnisse  und  Erfahrungen  in  bezug  auf  das  morgen- 
ländische und  spez.  ägyptische  Mönch  tum  als  den  älteren  Bruder  vorgelegt  nach  seiner 
äusseren  Erscheinung,  seinen  Versuchungen  und  höchsten  Zielen  zum  Ansporn  und 
zur  Nachachtung,  doch  nicht  ohne  eigene  Kritik  und  mit  durchgehender  Milderung. 
Das  frühere,  vor  426  geschriebene  Werk  de  institatis  coenobiomm  enthält  in  seinem 
ersten  Teile  (B.  I — IV)  eine  Darstellung  der  Grundsätze ,  wie  sie  sich  aus  der 
rechten  Tradition  von  den  „Vätern"  der  Askese  her  unter  Berücksichtigung  der 
abendländischen  Eigenart  ableiten  lassen,  also  zwar  nicht  geradezu  eine  Kegel, 
aber  eine  unmittelbare  Vorarbeit  dazu  und  sicher  der  Ausdruck  des  Ideals, 
dem  Cassian  in  seinen  eigenen  Gründungen  nachstrebte.  Der  2.  Teil  „über  die 
8  Hauptlaster''  (vgl. Evagrius  Ponticus)  und  das  2.  spätere  Werk  (vor  429),  24  col- 
lationes,  d.  s.  Gespräche  des  Verfassers  und  seines  Freundes  Germanus  mit  den 
Heiligen  der  Wüste,  behandeln  vielmehr  die  innere  und  innerste  Seite,  die  mön- 
chische Seelenzucht,  das  asketische  Vollkommenheitsideal,  wobei  auch  die  Fragen 
der  Gegenwart  gestreift  werden,  so  in  coli.  XIII  de  protectione  dei  die  augustinische 
Gnadenlehre  im  vermittelnden,  sog.  „semipelagian."  Sinn,  unt.  S.638f.  Wie  er  hier 
sich  gegen  Augustin  ausspricht,  hat  er  gegen  Ende  seines  Lebens  in  der  einzigen  dog- 
matischen Schrift  de  incarnatione  domini  c.  Nestorium  11.  VII,  die  er  auf  Ver- 
anlassung des  röm.  Archidiakon  Leo,  des  späteren  Papstes,  verfasste,  durch  den 
Nachweis  der  inneren  Verwandtschaft  zwischen  Nestorianismus  und  Pelagianismus 
geholfen,  das  verdammende  Urteil  der  Kirche  über  den  ersteren  auch  über  den 
letzteren  zu  ziehen.  An  der  unselbständigen  Art  seiner  ganzen  Ausführung  zeigt 
sich  nur,  wie  wenig  der  Schüler  des  Antiocheners  Ohrysostomus  für  das  Unter- 
nehmen innerlich  qualifiziert  war. 

Gesamtaus g.  von  AGa.zaeüs  1616  (=  Ml.  49 f.)  u.  jetzt  MPbtschbnig  im 
CSELXinu.XVn,Vindob.  1888. 1886,Ueber8.ind.Kempt.KW1879.  Litter.: 
Monogr.  v.  Lombard,  Strassb.  1863;  Ebert  I,  348 ff.;  Bardenhbweb'  S.  454 ff.; 
OZöcKLBR,  Askese  und  Möncht.  S. 340 ff.;  Pbtschenig,  Proleg. zu  s.  Ausg. ;  GGrütz- 
MACHBR  in  RE»  ni,  746  ff.;  ThZahn,  NKZ  1896,  S.  29 ff.;  AHocH  u.  SMbrklb  in 
ThQ  1900,  S.  43  ff.  u.  S.  419  ff.    Ausserdem  siehe  beim  Augustinismus  S.  603. 

Immerhin  diente  die  „Regel^  des  Cassian,  von  B.  Eucherius  von 
Lyon  in  einen  Auszug  gebracht  (Genn.  64,  Ml.  50,  867 ff.),  vielen 
Klöstern  Südgalliens  zu  einem  Anhalt.  Weiter  kam  man  auch  in  Afrika 
nicht.  Von  einer  Kegel  Augustins  redeten  erst  viel  spätere  Zeiten. 
Lediglich  ein  Keim  späterer  Gestaltung  war  in  der  —  Vorschriften  fiic 
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Nonnen  enthaltenden  —  ep.  211  und  der  Gemeinschaft  seiner  Kleriker 
(S.  615)  gegeben.  Vollends  von  einer  Kongregation  abendländischer  Klö- 
ster war  nirgends  die  Rede.  Die  politische  Zerrissenheit  und  Verwirrung 
war  der  Neuschaffung  von  Organisationen  aufs  äusserste  hinderlich. 

Aber  zur  Aufrechterhaltung  der  alten  kirchlichen  Verbände  haben 
die  Erlöster  viel  geleistet.  Nicht  ohne  Grund  stellte  Sulpicius  Sev. 
nebeU;  jaüber  die  ägyptischen  Eremiten,  die  ^ihre  Wunder  wirkten,  ledig 
jeden  Hindernisses^  nur  Himmel  und  Engel  zum  Zeugen^,  den  Abend- 
länder Martin,  der  ein  ,,Fels  der  Tugend^  blieb  „mitten  im  Gewühl 
und  Völkerverkehr ,  zwischen  hadernden  Priestern  und  rasenden 
Bischöfen^  und  Grafen  und  Königen  gegenüber  (dial.  I;  24f.).  Aus 
der  Stilleder  Klosterzelle  vonL^rins  kamen  die  wackeren  gallischen 
Bischöfe  der  Völkerwanderung,  die  dem  Sturme  als  erste  stand- 
hielten, die  Honoratus  und  Hilarius  von  Arles  und  Eucherius  von 
Lyon,  üeber  die  „ Weltverachtung^  und  die  Deutung  der  Schrift  (Ml. 
50,685f.,CSELXXXIed.Wotke,Vind.  1895,  vgl.EHENNECKERE»  V, 
572  ff.)  belehrte  der  letztere  Freunde  und  Söhne,  die  wieder  Bischöfe 
wurden.  Das  weist  auf  ein  Zweites.  In  der  Schrift  soll  der  Mönch  die 
ewige  Buhe  finden  in  der  Zeiten  Unruhe,  um  die  Schrift  aber  ratotoa]!! 
sich  die  anderen  Studien.  Nicht  nur  Bildungsstätten  für  den  Klerus 
wurden  die  Klöster,  auch  die  stillen  Behälter,  da  die  klaren  Gewässer  der 
Wissenschaft  aufgefangen  und  aufgespart  wurden  für  eine  ferne  Zukunft. 

3.  Der  theologische  Traditionalismas  nnd  der  Kampf  der 

Patriarchate. 

Litteratur:  Habnack,  DG'  II,  345  ff.  470  ff.;  PRohbbach,  Pr.Jahrb.  1892, 
S.  50ff.— Walch,  Eetzerhistorie  Vn,  442  ff. ;  Hsfble,  Conciliengesch.  11',  77  f.  89  ff^ 
WMöLLEB,  Orig.  Streitigk.  in  RE'  XI,  1883;  Raüschkn  b.  Index  unter  Epiph., 
Johann.,  Rufinas,  OrigeniBtenstreit,  nam.  Exk.  24;  Bonwetsch,  Epiph.  in  R£'  V, 
1898.    Anderes  im  Text 

1.  Tradition  und  Hierarchie.  Um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
wurde  die  Kirche  von  Streitigkeiten  bewegt,  die  ebenso  die  theologischen 
wie  die  hierarchischen  Interessen  der  Zeit  und  ihre  von  nun  an  charak- 
teristische Verbindung  biossiegten.  Nachdem  die  Elirche  eine  Summe 
von  theologischen  Formeln  ausgesondert  und  als  das  Christentum  be- 
zeichnet, der  Staat  aber  diese  zum  Glaubensgesetz  im  strengsten  Sinne 
erhoben  und  ihre  Annahme  zur  Bedingung  der  Wohlfahrt  gemacht 
hatte,  waren  einer  freien  Entfaltung  dogmatischer  Gedanken  feste 
Schranken  gezogen.  Insofern  jene  aber  nur  als  alter  echter  Tradition 
entsprechende  Interpretationen  des  Gemeinglaubens  (S.  328.  425)  gal- 
ten, erhob  sich  als  neues  Ideal  ein  theologischer  Traditionalis- 
mus, der  es  unternahm,  jenes  Lehr-  und  Glaubensgut  mit  den  Mitteln 
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der  Wissenschaft  za  rechtfertigen  und  zu  schützen,  und  von  hier  aus 
dazu  gelangte,  dem  gesamten  kirchlichen  Besitz  an  allgemein  eingebür- 
gerten Vorstellungen  und  Uebungen  solchen  Kitterdienst  zu  leisten. 
Dass  die  Auseinandersetzung  sich  wieder,  wie  am  Ende  des  3.  Jhs. 
(vgl.  S.  324ff.),  an  die  Person  des  Origenes  knüpfte,  des  Meisters  einer 
icaiSsCa  IXX-yjvtxn)  auch  in  der  Kirche,  von  dessen  Gedanken  man  auch 
im  4.  Jh.  zum  grossen  Teil  gezehrt  hatte  (S.  430),  ist  nur  natürUch. 

Je  gebundener  das  Denken  wurde,  desto  freier  äusserte  sich  das 
Machtstreben  der  hierarchischen  Kirche.  Es  war  ja  erwachsen 
aus  der  üeberzeugung,  dass  das  Bischofsamt  der  Träger  und  Bürge  der 
rechten  üeberlieferung  sei  (S.  210.  365),  und  ruhte  auf  dieser  Voraus- 
setzung. Die  Rechtfertigung  der  Tradition  war  darum  eine  Stärkung 
der  bischöflichen  Autorität,  der  Traditionalismus  ein  Verbün- 
deter der  Hierarchie,  ein  Machtmittel  in  der  Hand  ehrgeiziger 
Kirchenfürsten.  Papst  Damasus  und  sein  Sekretär  Hieronymus  stellen 
diese  Vereinigung  typisch  dar. 

Ein  politischer  Zug  hatte  sich  in  der  abendländischen 
Kirche  früh  herausgebildet.  In  Cyprian  hatte  er  seinen  klassischen 
Vertreter,  in  Rom  seinen  eigentlichen  Sitz  gefunden.  Seit  dem  Ende 
des 4.  Jhs.  beginnt  ein  neues  Aufsteigen  des  römischen  Stuh- 
les, der  nur  noch  kurze  Zeit  durch  die  afrikanische  Kirche  und  die 
überragende  G-estalt  Augustins  gehemmt  und  verdunkelt  wird.  Das 
Einzelne  ist  unten  zu  verfolgen.  Der  siegreiche  Anteil,  den  Rom  an  der 
Beendigung  der  dogmatischen  Streitigkeiten  im  4.  Jh.  nahm,  war  ein 
Sieg  seines  „Glaubens^.  Uebereinstimmung  mit  dem  Vater  Damasus 
verlangte  TheodosiuS;  als  er  die  rechtgläubige  Herrschaft  im  Osten  auf- 
richtete. Die  theologische  Tradition  Roms  hatte  sich  wieder  als  die 
orthodoxe  erwiesen,  freilich  im  Bunde  mit  —  Alexandrien. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  den  theologisch-kirchlichen  Käm- 
pfen hatte  die  zur  Freiheit  imd  Macht  berufene  Kirche  auch  im 
Osten  mehr  und  mehr  hierarchische  Neigungen  gezeigt 
and  damit  die  Züge  einer  politischen  Herrschaft  angenommen, 
die  mit  der  Entwicklung  zu  einer  Anstalt  von  rechtlichem  Gepräge  an 
sich  gegeben  waren,  nun  aber  zur  vollen  Entfaltung  kommen  mussten, 
als  der  Staat  die  Kirche  zu  einem  organischen  Teile  seiner  selbst 
machte.  Nicht  nur  die  allgemeinen  Interessen  auf  materiellem  wie 
geistigem  Gebiet  hingen  sich  an  die  Kirche,  auch  die  besonderen  loka- 
len und  landschaftUchen  begaben  sich  unter  den  Schutz  der  kirchUchen 
Würdenträger  und  gewannen  unter  solcher  Anlehnung  neue  Kraft. 
Die  Erhebung  einzelner  Metropolitansitze,  wie  Antiochien  und  Alexan- 
drien, zu  führenden  Stellungen  über  ganze  Reichsteile  hing  aufs  engste 
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damit  zusammen.  Dem  Bischof  von  Rom  treten  die  grossen  Patriar- 
chen des  Ostens  (s.u.)  zur  Seite.  Unter  ihnen  war  besonders  be- 
Yorzugt  der  Alexandriner,  dem  die  durch  Lage  und  Geschichte  zu- 
sammengehörigen, durch  Meer  und  Wüste  isolierten  Nilländer  unterstan- 
den. In  der  am  spätesten  dem  Römerreiche  eingegliederten  Provinz 
Aegypten  redeten  nicht  nur  die  Steine  von  einer  grossen  und  uralten 
Geschichte,  die  Gegenwart  sah  hier  noch  immer  besondere  Verhält- 
nisse, die  ihren  Sammelpunkt  in  der  Riesenstadt  Alexandria  und  ihren 
Anwalt  in  deren  Bischof  fanden.  Auch  die  christliche  Vergangenheit 
war  schon  eine  grosse.  Nachdem  die  Stadt  Philos  der  Welt  einen  Ori- 
genes  geschenkt  hatte,  war  die  eben  von  Origenes  ausgehende  altalexan- 
drinische  Theologie  wiederum  durch  eine  neualexandrinische  korrigiert 
worden,  die  der  volkstümlichen  Frömmigkeit  mehr  gerecht  wurde.  Atha- 
nasius  von  Alexandrien  hatte  die  wahre  Tradition  der  Kirche,  sekun- 
diert von  der  römischen,  siegreich  durchgesetzt,  wenn  auch  nicht  ohne 
Abzug.  Römisch -alexandrinisch  denken  hiess  orthodox  denken;  die 
fides  catholica,  die  der  Apostelfurst  Petrus  am  Anfang  den  Römern 
übergeben  habe,  schütze  zu  seiner  Zeit  neben  Damasus  von  Rom  Petnu 
von  Alexandrien,  bekannte  Theodosius  380  (Soz.  VII,  4). 

Auch  die  Reichspolitik  und  der  theologische  Traditio 
nalismus  standen  im  Bunde;  auch  der  Kaiser  wünschte  den  Schutz 
der  staatsrechtlich  anerkannten  Tradition  durch  die  Macht  seiner 
Reichskirche,  aber  unter  seiner  obersten  Leitung.  Den  Bischof, 
der  seinem  Throne  am  nächsten  stand,  mit  der  grössten 
kirchlichen  Autorität  zu  umkleiden,  um  durch  ihn  der  Kirche 
die  staatliche  Oberhoheit  fühlbar  zu  erhalten,  war  seit  der  Zeit  des  ge- 
falligen Eusebius  von  Nikomedien,  den  Constantius  in  die  neue  Reichs- 
hauptstadt zog  (S.  454),  das  Anliegen  des  Kaisers,  umgekehrt 
richtete  sich  der  Unwille  der  anderen  nach  selbständiger  Herrschaft 
strebenden  Kirchenhäupter  mit  besonderer  Schärfe  gegen  den  weltklugen 
Kollegen  in  der  Residenz;  in  dem  Kampfe  der  Orthodoxen  gegen  die 
Anhänger  häretischer  Hofbischöfe  von  Byzanz,  die  Eusebianer,  Aka- 
cianer,  Macedonianer  und  Eudoxianer  spielte  dieser  Punkt  immer  mit. 
Die  Anstrengungen,  an  dieser  Stelle  einen  Sieg  zu  gewinnen,  wurden  be- 
sonders grosse.  Am  stärksten  musste  sich  zwischen  den  Bischöfen 
von  Konstantinopel  und  Alexandrien,  bezw.  Rom  die  Span- 
nung, hinter  der  sich  die  zwischen  Staat  und  Kirche  verbirgt  und  an- 
kündigt, zeigen.  Je  mehr  aber  alle  anderen  Sitze,  auch  die  anderen 
„ Patriarchen*'  hinter  diesen  zurücktraten,  um  so  mehr  lief  der  Kampf 
um  den  überwiegenden  Einfluss  auf  einen  Kampf  um  eine  Primats- 
«tellung  im  ganzen  Osten,  bezw.  im  ganzen  Reich  hinaus. 
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2.  Die  Aeohtnng  des  Origenismus.  a)  Seit  der  Mitte  des  4.  Jbs.  ist 
allgemein  ein  Wiederansohwellen  des  Origenismas  bemerkbar. 

Das  hatte  einen  wissenschaftlichen  und  einen  praktischen  Grund. 
1.  Zwar  war  auch  in  der  1.  Hälfte  des  arianischen  Streites  das  Ansehen  und  der 
Geist  des  grossen  Alexandriners  mächtig,  auf  arianischer  und  eusebianischer,  später 
homöusianischer  Seite  das  kosmologisch-spekulative  Interesse  entscheidend,  die  Ab- 
hängigkeit von  origeneischen  Gedanken  zweifellos,  und  auch  Athanasius,  der  ja  sogar 
die  Orthodoxie  seines  Amtsvorgängers,  des  reinen  Origenisten  Dionysius  y.  AI.,  zu 
retten  unternahm  (S.  315.  437),  seines  Gegensatzes  gegen  Origenes  sich  nicht  klar 
bewusst  (vgl.  de  decr.  Nie.  syn.  c.  27  u.  ep.  4  ad  Ser.  9f.) :  ihn  fesselte  die  Erkenntnis, 
dass  man  Origenes  den  Satz  von  der  ewigen  Zeugung  des  wesensgleichen  Sohnes 
verdanke.  Dennoch  hatte  Athanasius  durch  seine  soteriologische  Theologie  über 
Methodius  hinaus  Origenes  nicht  nur  korrigiert,  sondern  im  Centrum  überwunden 
(S.  446)  und  sich  damit  behauptet.  Nun  aber  brachte  die  Kompromisstheo- 
logie derKappadozier  die  Wendung,  indem  sie  die  origeneische  Hypostasen- 
lehre wieder  herein  Hess  und  doch  kirchlich  wurde.  Nachdem  sich  gezeigt  hatte, 
dass  Origenes  auf  dem  derzeit  wichtigsten  Punkte  sich  mit  der  „Tradition**  reimen 
imd  nicänisch,  d.h.  orthodox,  verstehen  Hess,  war  der  Weg  frei,  ihn  wieder  völliger 
und  unbefangener  auf  sich  einwirken  zu  lassen,  die  Früchte  seiner  Gelehrsamkeit 
zu  gemessen,  seine  Rechtgläubigkeit  auch  auf  den  anderen  Punkten  zu  behaupten. 
Wenn  nicht  schon  für  den  Ansatz  dieses  ganzen  Prozesses,  so  jedenfalls  für  seine 
Weiterführung  ist  von  grösster  Wichtigkeit  Didymus  geworden,  der  aus  der 
Ehrenrettung  des  Origenes  eine  Lebensarbeit  machte  und  in  Alexandrien  selbst 
Neu-  und  Alt-Alexandrinismus  zu  versöhnen  verstand  (ob.  S.  501  f.  511  A.  1).  Bei 
diesen  Männern  haben  sich  R u f i n u s  und  Hieronymus  Anregungen  geholt,  auch 
das  lateinische  Abendland  mit  Origenes  bekannter  zumachen.  Sie  fanden  dabei 
den  Boden  vorbereitet  durch  Hilarius,  Eusebius  v.  Yercellae,  Ambrosius,  die 
griechisch-origenistische  Schrifterklärung  und  Spekulation  bereits  in  den  Westen 
getragen  hatten,  durch  Marius  Victorinus,  der  in  Rom  christlichem  Neuplatonismus 
eine  Stätte  bereitet  hatte.  So  fand  in  demselben  Augenblick,  da  das  Abendland 
überhaupt  theologisch  wiedererwachte,  ein  Einströmen  origeneischen  Geistes  statt 
(s.  bei  Augustin).  Im  ursprünglich  schon  homöusianischen  Osten  aber  wurde  der 
Origenist  Gregor  v.  Nyssa  der  gefeierte  Normaltheologe. 

2.  Damit  traf  nun  zusammen,  dass  das  sich  rapide  verbreitende  Mönch- 
tum  in  Origenes  einen  seiner  Väter  hatte.  Die  durch  ihn  geschaffene  Verbin- 
dung von  Mystik  und  Askese  mit  theologischer  Spekulation  und  Gelehrsamkeit  war 
ein  Ideal,  das  gerade  die  Höherstrebenden,  die  Eappadozier  so  gut  wie  Hieronymus 
und  Rufin,  gefangen  nahm  und  als  die  christliche  Verklärung  des  alten  otium  cum 
dignitate  erschien.  Im  Orient,  in  der  nitrischen  Wüste  Aegyptens,  im  Abendland 
entsteht  ein  origenistisch  gerichtetes  Mönchtum,  für  das  Evagrius 
Ponticus  schrieb  und  selbst  das  beste  Beispiel  liefert. 

b)  Die  Zosammenstösse  mit  denen,  die  gebundener  waren  und 
darum  wie  Epiphanius  in  Origenes  den  Vater  aller  Ketzerei  bassten, 
konnten  nicht  ausbleiben.  Waren  doch  die  Didymus  und  Gregor  von 
Nyssa  schon  dazu  fortgeschritten,  auch  die  origeneischen  Sonderlehren 
( Apokatastasis,  Präexistenz  der  Seelen),  die  bereits  Petrus  von  Alexan- 
drien und  Methodius  von  Olympusbekämpft  hatten,  zu  vertreten,  ündman 
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darf  nicht  leugnen,  dass  in  diesen  Jahrzehnten,  da  der  Zwang  der  yoll- 
endeten  Staatskirche  die  Massen  ünbekehrter  in  die  Kirche  trieb  und 
reine  Philosophen  wie  Synesius  und  Nemesius  (s.  u.)  Bischofssitze  ein- 
nehmen konnten,  die  Gefahr  gross  war,  mit  dem  ganzen  Origenes 
auch  den  ganzen  Neuplatonismus  in  die  Kirche  hereinzulassen  (vgl.  später 
Dionysius  Areopagita)  und  die  grösste  Errungenschaft  des  arianischen 
Streites,  die  Ueberwindung  der  kosmologischen  Logostheo- 
logie zu  gunsten  einer  heilsgeschichtlichen,  wieder  preiszugeben. 
So  mischen  sich  auch  bei  den  durchweg  höchst  unerfreulichen  Ereig- 
nissen, die  diese  Auseinandersetzung  begleiten,  Recht  und  Unrecht,  und 
unter  der  Hülle  des  öden  Traditionalismus  wird  ein  wesentliches  Stück 
des  alten  Evangeliums,  der  wirklichen  Tradition,  verteidigt. 

Wie  vor  hundert  Jahren  nahm  ein  religiöser  Kealismus,  nur 
jetzt  weit  gröber  geartet,  Anstoss  an  der  Spiritualisierung  der 
Origenisten.  Auch  diese  Richtung  fand  ihre  eigentliche  Heimstätte 
im  Mönchtum,  aber  im  ungebildeten  Teil  desselben,  den  simpli- 
citer  viventes  des  Evagrius,  die  natürlich  die  Majorität  bildeten  und 
gewöhnt,  die  Anläufe  der  Dämonen  handgreiflich  zu  bestehen  und 
in  Visionen  zu  leben,  Gott  selbst  wohl  im  buchstäblichen  Verstände 
der  Schrift  mit  Menschenghedem  versahen.  Mussten  sie  sich  den 
Namen  Anthropomorphiten  (Hier.  ep.  33  ad  Pamm.)  gefallen 
lassen,  so  vergalten  sie  den  Hohn  über  ihre  rusticitas  mit  bitterem 
Hasse  gegen  die  Gnostiker  und  ihren  Meister.  In  den  Klöstern 
pachomianischer  Stiftung  von  Anfang  an  (s.  S.  466)  und  unter  den 
Mönchen  der  sketischen  Wüste  damals  besonders  zu  Hause,  drang 
dieser  Geist  überall  vor  und  zwang  mit  brutaler  Rücksichtslosigkeit  zur 
Stellungnahme.  Die  Entscheidung  lag  doch  bei  der  Hierarchie  und 
besonders  dem  Patriarchen  von  Alexandrien. 

1.  Der  palästinensische  Streit.  In  der  zweiten  Heimat  des  Origenes  war 
aach  jetzt  noch  sein  Andenken  besonders  lebendig  und  wurde  von  einem  Kreise 
gepflegt,  an  dessen  Spitze  der  fi.  Johannes  von  Jerusalem  stand,  und  zu  dem 
die  engbefreundeten  gelehrten  Abendländer  Hieronymusin  Bethlehem  and  Ru- 
finus  am  Oelberg  (s.o.)  gehörten.  Anfang  der  neunziger  Jahre  kam  es  zu  scharfen 
Auftritten,  bei  denen  der  um  seine  Orthodoxie  besorgte  Hieronymus  die  anti-orige- 
nistische  Partei  unter  einem  gewissen  Aterbius  durch  eine  Erklärung  über  Origenes 
befriedigte,  während  Rufin  sich  in  seiner  Zelle  verschloss  und,  als  das  nicht  half^ 
Aterbius  scharf  entgegentrat  (Hier.  ap.  adv.  Ruf.  III,  33).  Vielleicht  dadurch  her- 
beigerufen, bestrebte  sich  der  aus  der  Nähe  gebürtige  B.  Epiphanias  von  Ck>n- 
stantia  auf  Cypem  (S.  627),  der  sich  als  Ketzerhammer  in  einem  langen  Leben  be- 
währt und  Origenes  bereits  litterarisch  bekämpft  hatte  (haer.  64)  wohl  892  (Racscbxn 
S.553f.)  die  Heimat  von  dem  Gifte  der  Häresie  zu  befireien  und  p  redigte  in  Jeru- 
salem unter  grossem  Zulauf  des  Volkes,  aber  auch  offenem  Spott  der  Anfgeklärten 
über  den  „alten  Schwachkopf "  (Hier.  ep.  33  ad  Pamm.),  bis  B.  Johannes  ihm 
Schweigen  gebot  und  selbst  heftig  gegen  die  „Anthropomorphiten*  loszog,  worauf 
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EpiphaninB  die  gleiche  Verdammnis  für  Origenes  verlangte.  Der  Bruch  der 
Bischöfe  überträgt  sich  auf  die  Mönche.  Während  der  verletzte  Greis  im 
Kloster  des  ihm  von  früher  her  verbundenen  Hieronymus  (S.  578)  Trost  findet,  steht 
Rufin  in  der  vordersten  Reihe  des  Chors  der  Spötter.  Als  393  Epiphanius  den  Bruder 
des  HieroDymus,  Paulinian,  eigenmächtig  in  Eleutheropolis  bei  Jerusalem  zum  Pres- 
byter weiht  und  den  Mönchen  den  Umgang  mit  Johannes  untersagt,  dieser  aber 
mit  einer  Klage  bei  den  übrigen  Kirchen  droht,  übersetzt  Hieronymus  das  Recht- 
fertigungeschreiben des  Epiphanius  (ep.  51,  vgl.  57),  das  zugleich  eine  Anklage  ist, 
ins  Lateinische.  Der  Verbannung,  die  Johannes  bei  dem  Minister  RufiDus  durch  - 
setzte,  entging  Hier.  395  nur  durch  dessen  Sturz.  In  der  einige  Jahre  darauf 
geschriebenen  Streitschrift  contra  loannem  Hieros.  adPammachium  hater  dann 
auf  das  Ganze  zurückgeblickt.  Vorläufig  beigelegt  wurde  der  Zwist  durch  den 
von  Johannes  um  Vermittlung  gebetenen  Theophilus  von  Alexandrien,  dessen 
Gesandter,  Presbyter  Isidor,  sich  wesentlich  auf  Johannes'  Seite  stellte. 

2«  Der  ägyptische  Streit  hat  erst  den  Ausschlag  gebracht,  entsprechend  der 
Bedeutung  des  Landes  überhaupt  und  für  den  Origenismus  insbesondere  und  des 
Mannes,  der  die  Entscheidung  fällte.  DieHaltung  des  Theophilus  wird  ihn 
den  asketischen  Mönchen  verdächtig  gemacht  haben.  Nicht  lange  nach  Didymus* 
Tode (395)  trat  der  Umschlag  ein.  Zunächst  suchte  Th.  beiden  Seiten  gerecht  zu 
werden,  indem  er  in  einem  umfangreichen  Werke  den  Origenismus  und  Anthro- 
pomorphismus  gleicherweise  bekämpfte  (G«nn.  de  vir.  ill.  33,  Bruchstücke  bei  Gal- 
LANDi  VII,  601 — 52).  Als  dann  die  Kolonnen  der  sketischen  Mönche,  davon  nicht 
befriedigt,  nach  Alexandrien  rückten,gab  er  nicht  nur  den  Origenes  preis,  in- 
dem er  ihn  durch  eine  Synode  von  Alexandrien  899  verurteilen  Hess,  sondern 
auch  die  Origenisten  in  seiner  Nähe,  also  namentlich  unter  den  Mönchen 
der  nitrischen  Berge,  indem  er  sie  rücksichtslos  verj  agte,  darunter  jenen  Pres- 
byter Isidor  und  die  vier  sog.  „langen  Brüder'',  die  zu  diesem  hielten.  Auch  in 
Jerusalem  machte  er  nun  seinen  Anti-Origenismus  geltend,  und  selbst  bis  Kon- 
stantinopel verfolgrte  er  die  Flüchtigen  mit  seinem  Hasse. 

8.  Unterdes  hatte  der  Streit  zwisclieii  llieronymas  und  Bafln,  der  den 
zu  Jerusalem  entbrannten  in  litterarischer  Form  fortsetzte,  ins  Abendland 
geführt.  Hier  hatte  schon  Vigilantius  aus  persönlicher  Kenntnis  den  Hierony- 
mus als  Origenisten  denunziert  (Hier.  ep.  61).  Nun  war  auch  Rufin  897  oder 
398  zurückgekehrt  und  hatte,  erst  in  Picetum  bei  Rom  und  in  Rom  selbst,  dann 
nach  dem  Tode  der  Mutter  bei  Aquileja,  auf  die  Bitte  vieler  begonnen,  die  Schätze 
seiner  mitgebrachten  griechischen  Bibliothek  durch  Uebertragung  zu  öfiiien,  zu- 
nächst den  Panegyrikus  des  Pamphilus  (S.  318),  wobei  er  in  einem  Anhang  den 
unmöglichen  Beweis  dafür  anzutreten  versuchte,  dass  die  Schriften  des  grossen 
Meisters  nur  von  Ketzern  verfälscht  seien.  Dementsprechend  veranstaltete  er 
um  898/99  eine  Uebersetzung  von  Origenes'  Hauptwerk  iccpl  &px^v  in  gereinigter 
Form,  wobei  er  sich  auf  den  Vorgang  seines  „Bruders  Hieronymus"  berief,  den 
er  überhaupt  als  echten  Origenisten  reklamierte.  Dies  und  Seitenhiebe  auf 
das  zweifelhafte  Verhalten  desselben  veranlassten  Hieronymus  zu  energischen, 
aber  nur  halb  richtigen  Verwahrungen  (ep.  80f  84  2).  Der  hässliche  Schriften- 
streit der  beiden  früheren  Freunde  (Rufini  apol.  in  Hier.  11.  11  und  fiUer.  ap. 
adv.  Ruf.  11.  m,  vgl.  den  schönen  Versöhnungsbrief  Augustins  ep.  73,  6— lo) 
400—402  fiel  in  die  Zeit,  da  die  Ereignisse  zu  Alexandria  die  Origenesfirage  akut 
machten.  Auch  B.  Anastasius  v.  Rom  stimmte  Theophilus  zu  und  ver- 
ständigte seinerseits  Mailand  davon  (Mansi  UI,  947  f.,  Hier.  ep.  95).  Während 
Möller,  Kirohengeschichte,  Band  I.    2.  Aufl.  ^^ 
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Hieronymus  zur  Seite  des  Epiphaniiu  die  Grossthaten  des  Theophilus  pries  und 
dessen  Osterschreiben  zu  übersetzen  den  ehrenvollen  Auftrag  erhielt  (ep.  86 — 89, 
96 — 100  a.  a.),  konnte  Rufin  sich  kaum  durch  eine  apologia  ad  Anastasium 
in  eigener  Sache  retten  und  ein  ruhiges  Ende  erkaufen,  das  er,  wieder  in  Be- 
gleitung der  treuen  Melania  und  mitten  in  Origenes-Arbeiten,  vor  den  Gt>ten  nach 
dem  Süden  geflüchtet,  in  Sizilien  410  fand. 

BnflDS  Bedeutung  als  üebermittler  des  griechischen,  speziell 
origenistischen  Geisteslebens  nach  dem  lateinischen  Westen  erhellt 
durch  diesen  Streit  und  seine  Veranlassung.  Auch  alle  weitere  litterarische 
Thätigkeit,  so  rastlos  sie  nach  seiner  Rückkehr  in  die  abendländische  Heimat  auf 
Bitten  seiner  Freunde  geübt  wurde,  besteht  im  wesentlichen  in  der  lieber- 
Setzung  griechischer  Werke,  vor  allem  des  Origen es  selbst,  dessen  dog- 
matischem Hauptwerk  er  eine  Fülle  Exegetica  anfugte,  sodann  der  orige- 
nistisch  gerichteten  Theologen  Gregor  v.  Nazianz  und  Basilius,  deren  Ho- 
milien,  des  Evagrius  Ponticus,  dessen  „Sentenzen**  (Gennad.  17),  des  Eusebius 
von  Cäsarea,  dessen  Kirchengeschichte  unter  Zufügung  einer  Fort- 
setzungbis  395  er  übertrug.  Aber  auch  die  griech.  Pseudo-Clementinischeo 
Recognitionen(S.  110),an  denen  sich  zuerst  Paulinus  v.  Nola  (ep.  46  2)  vergebheh 
abgemüht,  und  die  Sentenzen  eines  heidn.  Philosophen  Sextus,  den  eine  Tra- 
dition für  identisch  mit  Sixtus  ü.  hielt,  machte  er  den  Lateinern  zugänglich.  So 
sehr  wir  beklagen  müssen,  dass  er  oft  zu  frei  und  nicht  selten  willkürlich  und 
mit  eigenen  Zusätzen  übersetzte  (vgl.  nam.  Robinson  in  d.  Einl.  zur  Phüokalia 
p.  31  ff.),  reicht  das  Verdienst,  das  er  sich  dadurch  erworben,  weit  über  seine  Zeit 
und  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  direkten  Ueberlieferung  bis  auf  die  Gegenwart. 
Während  die  Uebertragung  dieser  Werke  mehr  die  wissenschaftliche  Seite  seines 
Lebensideals,  der  Verbindung  von  Gelehrsamkeit  und  Askese,  fördern  half,  zielte 
die  der  Basilius-Regeln  und  die  Bearbeitung  der  historiamonachorum  in 
Aegypto,  der  ein  Werk  des  Archidiakon  von  Alexandrien  Timotheus  zu  Grunde 
liegen  wird  (Lucius  S.  188,  Butler  S.  276  f.  gegen  Prbuschen),  auf  die  praktische 
Seite.  —  So  bleiben  als  selbständige  Werke  ausser  den  beiden  Apologien  in 
•einer  persönlichen  Sache  und  der  Fortsetzung  der  KG  des  Euseb  nur  ein  für 
die  Geschichte  des  Symbols  nicht  unwichtiger  commentarius  in  symbolum 
apostolicum  und  als  Probe  seiner  Exegese  eine  auf  Wunsch  des  Paulinus  Nol. 
gearbeitete  Auslegung  des  Jakobssegens  Gen.  49  (de  benedict.  patriarch. 
U.  n),  der  erstere  doch  arm  an  eigenen  Gedanken,  die  zweite,  im  Schema  des 
drei&chen  Schriftsinns,  auch  ein  Zeichen  seiner  origenistischen  Bildung.  —  So 
wenig  weit  die  eigene  Kraft  reichte,  so  bleibt  ihm  der  Ruhm  unbenommen, 
dass  er  mit  allen  seinen  Gaben,  mit  seinem  Leben  und  seiner  Feder  Einem  Ziel 
gedient  hat  und  durch  gute  und  böse  Gerüchte  treugeblieben  ist,  eine  ehrlich 
begeisterte  und  selten  geschlossene  Persönlichkeit,  die  sich  die  Achtung  nicht  nur 
seiner  Zeitgenossen  errang.  Für  die  Geschichte  der  Theologie  aber  hat  er  die 
grosse  Bedeutung,  dass  ihm  es  vornehmlich  zu  danken  ist,  wenn  Origenes  in  die 
Tradition  des  Abendlandes,  wie  beschränkt  auch  immer,  mitaufgenommen  wurde. 

Ausgabe  (ohne  die  Uebersetzungen  und  deren  Prologe)  von  DValläbsi, 
Verona  1745  (=M1.21).  —  Litteratur:  Ausreichende  Monographie  fehlt.  Das 
Beste  bei  JFontaninus,  Hist.  litt.  Aquil.,  Romae  1742  (=  Ml.  21 ,  75—294) ;  WMölleb 
in  RE'  XIU,  1884;  J.-Fbssleb  II,  2,  196 ff.,  1896;  Babdenhewkb'  S.  397 ff.,  1901; 
dazu  die  Arbeiten  über  Hier.;  über  die  hist.  mon.  s.  die  Arbeiten  von  Lucius 
Butler,  Pbbuschkn  S.  465,  568  u.  am  Schluss  des  Bandes. 
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Als  der  eigentliche  Vertreter  des  siegenden  Traditionalis- 
mus stellt  sich  Hieronymns  dar.  Nachdem  es  ihm  auf  anderem  Wege 
nicht  geglückt  war,  eine  kirchliche  Grösse  zu  werden  (S.  578),  hat  er  dies 
Ziel  seines  Ehrgeizes  durch  rastlose  Gelehrtenthätigkeit  zu  er- 
reichen verstanden,  deren  hauptsächUchste  Früchte  in  diese  letzte  Zeit 
seines  Lebens  fallen,  darin  auch  nach  Verleugnung  des  Origenes  immer 
sein  Schüler,  dass  er  seine  Zelle  zu  Bethlehem  zu  einem  Nachbilde  der 
berühmten  Schule  im  nahen  Cäsarea  zu  machen  suchte.  Wenn  auch 
durch  einen  Ueberfall  der  Pelagianer  noch  einmal  416  persönlich  be- 
drängt, hatte  er  doch  schon  bei  Lebzeiten  namentlich  im  Abendlande, 
dem  er  mit  all  seinen  Interessen  zugewendet  blieb,  einen  übervollen 
Triumph  von  seiten  der  ihn  anstaunenden  Mitwelt  (Oros.  lib.  apol.  c. 
Pel.  4;  Cassian  de  incarn.VII,26)  eingeerntet,  als  er  420,  30.  Sept.,  in 
hohem  Alter  starb. 

Seine  litterarische  Berühmtheit  beruht  vor  allem  1.  darauf,  dass  er 
trilinguis  war,  in  einer  Zeit,  da  die  Kenntnis  des  Hebräischen  ganz  fehlte 
und  die  des  Griechischen  im  Westen  in  reissender  Abnahme  war  (vgl.  Caspari, 
Quellen  z.  Gesch.  d.  Taufs.  III,  460  ff.),  2.  auf  seiner  Belesenheit,  die  so  gross  war, 
dass  Augustin  von  ihm  sagte,  er  habe  alles  oder  fast  alles  gelesen  (c.  Jul.  1, 34), 
und  dem  Vermögen  der  Rezeption,  das  ihn  zum  geborenen  UebermitÜer  machte, 
3.  auf  der  Leichtigkeit  und  Eleganz  in  der  Aeusserung,  die  ihn  im  höchsten  Masse 
beföhigte,  sein  Wissen  an  den  Mann  zu  bringen,  und  damals  weit  höher  geschätzt 
wurde,  als  gedrungene  Kraft  der  Gedanken.  In  allen  drei  Hinsichten  hat  er  in  Beth- 
lehem seinen  Apparat  vermehrt :  er  hat  sein  Hebräisch  durch  Unterricht  bei  einem 
Rabbi  vervollkommnet,  seine  Bibliothek  und  Bücherkenntnis  (die  Bibliothek  zu 
Cäsarea  S.  258. 318.  430  ff.)  vergrössert  und  einerseits  durch  die  Einrichtung  münd- 
licher Vorträge  vor  den  Mönchen  und  Nonnen  und  an  der  mit  dem  Kloster  ver- 
bundenen Schule,  andererseits  durch  die  Schafiung  eines  Bureaus  von  Schreibern, 
die  stets  fiir  seine  meist  nächtlichen  Diktate  bereitstanden,  dafür  gesorgt,  das  rasoh 
Angeeignete  ebenso  rasch  wieder  auszugeben. 

1.  Die  exegetische  Arbeit  stand  bei  ihm,  dem  Sprachkenner, naturgemäss 
im  Vordergrund,  und  zwar,  wie  bei  Origenes,  tritt  bei  ihm  a)  die  textkritische 
in  ihr  Recht,  zu  der  der  verwilderte  Zustand  der  altlatein.  Uebersetzung  der  hl. 
Sehr,  aufforderte.  Nachdem  er  sich  a)  auf  den  Wunsch  des  B.  Damasus  (vgl.  S.  678) 
zuerst  an  eine  blosse  Revision  gewagt  und  in  Rom  das  NT  und  die  Psalmen 
(davon  das  Psalterium  in  Rom  in  beschränkten  Gebrauch  kam,  daher  ps.romanum), 
in  Bethlehem  nach  Auffindung  der  origeneischen  Hexapla  auch  das  AT  (davon  das 
Psalterium  in  Gallien  zuerst  Verbreitung  fand,  daher  ps.gallicum)  verbessert  hatte, 
schritt  er  ß)  ca.  390— 405  zu  einer  völligen  Neuübersetzung  des  AT.  Diese 
trotz  vieler  Fehler  hervorragende  Arbeit  bürgerte  sich  allmählich  ein:  seitdem 
7.  Jh.  wurde  die  hieronymianische  Bibel  (d.h.  die  Neuübersetzung  der  kanonischen 
BB  des  AT  ausser  dem  Psalter,  der  nach  der  Hexapla  korrigierte  Itala-Text  des 
Psalters  und  der  ohne  die  Kenntnis  der  Hexapla  revidierte  Itala-Text  des  NT)  an  stelle 
der  alten Itala die Ynlgata,  seil,  translatio. — b)  Schon  seine  Kommentare  stehen 
an  Bedeutung  zurück,  so  zahlreich  sie  sind  (nam.  Propheten,  Mtth.,  Mc,  kl.  Paulinen), 
z.T.  höchst  flüchtig  hingeworfen,  „wiees  vor  den  Mund  kam"  (comm.in  Mtth.  praef.), 
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durch  origenist.  Allegorese  verunstaltet  und  unsicher  in  Methode  und  Urteil,  aber 
wertvoll  besonders  durch  die  Fülle  des  fremden  und  früheren  exeget.  Gutes,  du 
nebeneinander  gestellt  oder  auch  wohl  nur  etwas  überarbeitet  ganz  übernommen 
wird,  wie  der  Apok.-Komm.  des  Victorinus  Pet.  (S.  818),  so  dass  sich  dem  leicht  die 
reinenUebersetzungen  origeneischerHomilien  und  des  eusebianischen 
Onomastiken  anreihen  lassen.  —  c)  Viele  exegetische  Einzelfragen  sind 
Gegenstand  brieflicher  Belehrung  (s.  u.).  Zeigt  er  sich  schon  hier  durch  Ab- 
hängigkeit von  der  Tradition  zuweilen  auf  ganz  bedenklichen  Wegen  (Streit  mit 
Augustin  über  Gal.  2  iiff.,  ep.  56),  so  trat  dies  vollends  in  der 

2.  dogmatischen  Arbeit  zu  Tage,  die  nichts  von  der  Geistesfreiheit  eines 
Origenes  oder  auch  nur  Didymus  zeigte,  wenn  schon  er  die  Hauptwerke  beider 
(icepl  8ipx(üv,  nur  in  Fragm.,  und  de  spiritu  ganz  und  nur  durch  ihn  erbalten)  über- 
setzte, das  des  letzteren  für  B.  Damasus.  Fast  alles  Eigene  ist  sehr  tief  stehende 
Polemik,  von  der  die  oben  angeführten  Schriftengruppen  a)  im  origen.  Streit 
gegen  a)  Joh.  v.  Jerusalem  und  ß)  Rufin  und  b)  g  e  g  e  n  die  Anti- Asketen  Helvidius, 
Jovinian  und  Vigilantius  (S.  679ff.)  starke  Proben  ablegen.  Umgekehrt  hat  er 
c)  gegen  sektiererischen  Rigorismus  in  der  zu  Rom  geschriebenen  altercatio  Lu- 
ciferiani  et  orthodoxi  (S.620)  und  d)  gegen  die  erklärte  Werkgerechtigkeit  in 
seinem  spätesten  dogmatischen  Werke  (415),  dem  sehr  geschätzten,  sachlich  aber 
doch  sehr  verfehlten  dialogus  contra  Pelagianos  im  Namen  des  vulgärkirch- 
liehen  abendländ.  Standpunktes  Protest  eingelegt. 

3.  Seine  Leistungen  als  Historiker  zeigen  denselben  Charakter,  a)  Wenn 
er  auch  2  Arbeiten  von  unbestreitbar  für  seine  Zeit  ungewöhnlichem  Wissen  und 
zweifellos  grössten  Verdiensten  geliefert  hat,  so  tragen  sie  doch  nur  den  Charakter 
von  Tabellen  und  lassen  selbst  hierbei  die  notwendigsten  Erfordernisse  des  Histo- 
rikers vermissen:  die  Uebersetzung  der  Kanones  der  eusebianisohen 
Chronik  mit  Zusätzen  und  einer  Fortsetzung  bis  879,  eine  ParaUele  zu  Rnfins  Ar- 
beit an  der  Kirchengeschichte  Eusebs,  hat  uns  ein  auch  in  der  komplizierten  Anlage 
getreues  Abbild  des  verlorenen  Originals  in  seiner  2.  Bearbeitung  (SchOnb  S.  271  ff.) 
erhalten  und  ist  die  Unterlage  für  die  ganze  abendländische  Annalistik 
geworden,  ist  aber  mit  der  gleichen  Hast  und  Liederlichkeit  gearbeitet,  wie  der  zur 
grösseren  Hälfte  Eusebs  KG  ausziehende,  892  verfasste  catalogns  de  Tirig  Ulvstii- 
bnSy  der  in  185  Paragraphen  die  litterarischen  Grössen  des  Christentums  inkl.  Hier, 
selbst  zum  Zeugnis  seiner  geistigen  Potenz  gegenüber  dem  Heidentum  und  als 
Gegenstück  zu  Sueton  rein  äusserlich  aneinanderreihte  —  wie  er  so  schon  vorher 
de  viro  iUustrissimo  Origene  gegenüber  dem  heidn.  Polyhistor  Varro  in  der  erst 
kürzlich  wieder  bekannt  gewordenen  ep.  ad  Paulam  (vgl.  EKlosteriunn  TU  NF. 
I,  8,  If.  u.  SBA  1897,  89)  gehandelt  hatte  —  und  der  damit  die  Grundlage 
der  christl.  Litteraturgeschichte  und  der  Patrologie  geworden  ist 
b)  Die  Mönchs-Monographien  aber,  die  vitae  Pauli,  Malchi  u.  Hilario- 
nis,  stehen  ganz  im  Dienste  der  asketischen  Tendenz;  die  erstere,  eine  der  frühesten 
Schriften  (876),  ist  ganz  romanhaft,  ob.  S.  468,  die  letztere,  die  den  Zweck  hat, 
dem  palästinens.  Mönchtum  ein  Seitenstück  zur  vita  Antonii  zu  liefern,  wird  mehr 
wirkliche  Geschichte  enthalten  (S.  464f);  die  mittlere,  eine  Erzählung  von  einem 
syrischen  Eremiten,  die  Hieron.  scheinbar  aus  dem  Munde  eines  Mitmönches  der 
chalkid.  Wüste  hat,  ist  von  J  Kunze  neuerdings  (ThLB  1898,  No.  89)  als  eine 
dreiste  Aneignung  fremden  Gtites,  eines  syr.  u.  griech.  noch  existierenden  Originals 
von  unbekanntem  Verfasser,  unter  leichter  Ueberarbeitung  enthüllt  worden  K  Den 

^  Damit  fällt  auch  ein  Licht  darauf,  wie  wenig  entscheidend  für  die  Origi- 
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in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Plan,  eine  Geschichte  der  ohristl.  Kirche  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Märtyrergesch.  zu  schreiben,  wozu  dies  nur  eine 
Vorübung  sein  sollte ^  hat  H.  nicht  ausgeführt;  das  sog.  Martyrologium 
Hieronymianum  gehört  erst  dem  7.  Jh.  an.  —  Die  sich  ebenfalls  zu  asket.  Bio- 
graphien erweiternden  Nachrufe  über  Paula,  Marcella  etc.  gehören  dann  schon 
der  letzten  Gattung 

4.  der  Briefe,  an,  von  denen  die  mit  exeget.  Inhalt  bereits  erwähnt,  die 
meisten  aber  asketischen  Inhalts  und  darum  schon  in  der  Gesch.  des  Mönchtums 
gewürdigt  sind.  Sie  sind  eine  Quelle  ersten  Ranges  für  die  Zeitgeschichte, 
eine  ausgezeichnete  Ergänzung  zu  Basilius'  Briefwechsel,  lokal  —  dieser  für  den 
griech.  Osten,  jener  für  den  Westen  und  Süden,  zeitlich  —  beide  schliessen  fast  anein- 
ander an,  spinnen  aber  vielfach  an  denselben  Fäden,  inhaltlich  —  Basilius  mehr  den 
allgemeinen ,  dieser  mehr  den  persönlichen  Interessen  seiner  selbst  und  anderer 
zugewandt.  Das  letztere  macht  die  Sammlung  zugleich  zur  wichtigsten  Quelle 
für  die  Persönlichkeit  des  Schreibers  selbst:  sie  allein  sind  sein  eigenstes 
Werk  und  zeigen  auch  das  Zeitbild  nur,  wie  es  der  Spiegel  seiner  höchst  sub- 
jektiven Art  zurückwirft  (darum  Vorsicht!).  In  dem  an  ein  Schema  nicht  gebun- 
denen, dem  Wechsel  der  Stimmung  und  dem  Spiel  der  Rhetorik  geöfiEheten  Briefstil 
kommt  sein  Bestes  zur  Geltung,  die  eminente  formale  Begabung,  und  zeigt  er  sich 
als  Meister  der  Sprache  wie  der  Dialektik.  Leidenschaftlich  und  senten- 
tiös,  sich  überbietend  in  affektierter  Fülle  des  Ausdrucks,  wie  es  die  Zeit  liebte, 
und  voll  konkretester  Einzelzeichnung,  krass  und  anmutig,  zieht  er  das  volle  Re- 
gister des  Tertullian  (vgl.  z.  B.  ep.  14)  in  viel  reineren  Tönen,  erinnert  an  die  Augusteer 
und  hat  bis  zum  Humanismus,  mit  dem  er  so  viel  Verwandtes  zeigt,  die  Menschen 
Beweglichkeit  der  Gedankenäusserung  gelehrt.  Dahinter  steckt  eine  selt- 
same Mischung  von  Gelehrten-  und  Journalistennatur,  ein  Mensch,  der 
voll  Interesse  für  alles  Tiefe  immer  nur  obenhin  fährt,  im  Eremitenkleid  voll 
brennendsten  Ehrgeizes,  ängstlich  bedacht  auf  seinen  Ruf  in  der  Welt,  reizbarster 
Eitelkeit  und  lebhaften  Welt-  und  Natursinns,  als  „vollkommener**  Christ  noch 
immer  halb  ein  an  die  Sinnlichkeit  verlorner  Heide,  unwahrhaftig  gegen  sich  und 
andere  und  fortwährend  im  Zank  mit  den  Nächsten,  seiner  Familie  und  seinen 
Freunden,  seinem  Bischof  und  aller  Welt,  in  dauerndem  Frieden  nur  mit  einigen 
Frauen,  die  sich  völlig  seiner  Leitung  ergaben,  sicher  der  unliebenswürdigste 
Heilige,  weil  ein  wahrhaft  kleiner  Charakter. 

Beste  Gesamtausgabe  von  DVallabsi  'Vened.  1766 — 72  in  11  Bänden 
(==  Ml.  22—30).  Nachtr.  bei  Moam,  Anecdota  Maredsolana  III,  lu.2, 1896u.97. 
Einzelausg.  der  Vulgata  von  CTischbndorf,  Leipz.  1850  u.  EIUnkb,  Marb.  u. 
Leipz.  1868,  neue  krit.  Ausg.  heg.  von  JWobdsworth  u.  HSWhitk  (4  Ew.),  Oxf. 


nalität  der  Rufin'schen  bist.  mon.  die  Thatsache  ist,  dass  sie  als  sein  Werk  galt 
(gegen  Prbuschen,  Pall.  u.  Ruf.  S.  193  ff.)  bezw.  gelten  wollte. 

'  Der  Wortlaut  erinnert  an  den  Plan  Eus.  h.  e.  I,  1,  in  dem  ja  auch  die 
Märtyrergesch.  eine  besondere  Rolle  spielt,  führt  aber  doch  nicht  nur  auf  die 
letztere,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  Er  hatte  also  wohl  die  Absicht,  die  KG  des 
Euseb  ähnlich  wie  vorher  die  Chronik  zu  übertragen,  zu  bereichem  u.  fortzusetzen, 
eine  Arbeit,  die  ihm  sein  Freund  Rufin  dann  abnahm,  führte  aber  selbst  kurz  dar- 
auf nur  die  Idee  aus,  aus  Euseb  den  Schriftstellerkatalog  zu  excerpieren,  in  dessen 
Einleitung  ebenfalls  Anklänge  an  Eusebs  Einleitungskapitel  da,  wo  er  Euseb  nennt 
Klage  über  Mangel  an  Vorgängern,  Bild  von  der  Wiese),  sich  finden« 
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1889—98,  Psalmen  Laga&de,  Leipz.  1874,  Hiob  Laoarde,  MitteiL  II,  189  £,  Gott 
1887 u.  CPGaspari,  ChriBt.  1898,  Onoma8ticonLAGA&DB',Gt)tt.l887;  ApokaL- 
Komm.  DE  LAfiieUB,  Bibl.patr.'  1, 1245 ff. u.  Ml. 5,  dl7ff.;  Chronik  von  ASchöni, 
Berl.  1866  (dazu  ThMommsen,  Hermes  24, 393  ff.,  1889) ;  ca  talogus  von  ABebnoulu 
(mit  Gennad.)  in  SQS  XI,  Freib.  1895  u.  nam.  ECRichardson,  TU  XIV,  1,  Leipz. 
1896,  mit  der  gnech.  Uebers.  von  OvGbbhardt,  dazu  GWbntzel  TU  XIII,  3,  1895. 
—  Uebersetzung  der  Briefe  u.  Flugschriften  in  Auswahl  von  PLeipelt  in 
Kemptener  KW,  2  Bde.  1872—74. 

Litteratur:  Tillemont  XII,  Cbillier  X,  Vallaesi,  praef.  zu  s.  Ausg.; 
OZöcKLEB,  Hieron.,  Gotha  1865  u.  RE'  VIII,  42  ff.,  1900;  AThierrt,  St  J^r.,  la 
soci^te  ehret,  en  Occid.^,  Par.  1891;  GGbützmacher,  Hieron.,  I,  Leipz.  1901; 
ThMommsen,  Quellen  d.  Chronik,  ASGW,  ph.-h.  Kl.  I,  671  ff.;  ASchöns,  Weltchr. 
des  Eus.  in  ihrer  Bearbeitung  durch  Hier.,  Berl.  1900;  StvStchowski,  H.  als  Lit- 
terarhist.,  KgSt  11,  2,  Münst.  1894;  Rauschen,  passim,  s.  Index:  WHFreemaktlk 
in  DchrBm,  29ff.;  Junom.-Fessler  II,  1, 131—196;  Bardenhewee'  S.  400ff.,  1901. 

Ueberschaut  man  seines  Lebens  Leistung ,  so  hat  Hieronymus, 
der  als  Elxeget  wesentlich  Sprachkenner,  als  Historiker  Excerptor,  als 
Dogmatiker  ein  ganz  bösartiger  Advokat  und  auch  als  Ethiker  immer 
zugleich  Belletrist  und  Rhetoriker  war,  sachliches  Interesse  neben 
der  Einbürgerung  des  Mönchtums,  in  dem  er  die  Neuerung  nicht 
empfand,  nur  in  dem  Festhalten  des  einmal  Ueberlieferten  und 
von  der  Kirche,  d.  h.  für  ihn  von  Rom,  Rezipierten  ervriesen, 
aber  eben  darum  doch  den  Ruf  eines  grossen  Kirchenvaters  nicht  mit 
Unrecht  erhalten.  Wenn  auch  die  Dogmengeschicbte  an  ihm  vorüber- 
gehen könnte  (Harnack),  für  die  Kirchengeschichte  ist  er  von  hoher 
Wichtigkeit,  denn  er  hat  jenen  Typus  des  abendländ.  Katholizismus  ge- 
prägt, der  unter  Bildung  nur  noch  die  glanzvolle  Entfaltung  formaler  Ga- 
ben versteht,  das  Ideal  eines  römisch-katholischenHumanismus. 

3.  Der  Chrysostomos-Streit,  der  nur  in  seinem  Ursprung  mit  den 
origenistischen  Streitigkeiten  zusammenhängt,  zeigt  vielmehr,  wie  die 
Theologie  zum  Kampfmittel  für  die  sehr  realen  Interessen  der  Hier- 
archie gemacht  wird.  Als  der  Hass  des  Theophilus  den  Origenismos 
bis  nach  Konstantinopel  verfolgte,  entzündete  sich  der  Kampf  der 
beiden  Patriarchate,  in  den  sich  alsbald  der  Hof  mischte. 

Schon  380  hatte  Alexandrien  mit  der  Erhebung  des  Maximus, 
sowie  sich  das  politische  Blatt  zu  gunsten  der  Orthodoxie  wandte, 
versucht,  nun  sich  auch  den  Einfluss  am  Hofe  zu  sichern,  und,  als 
Theodosius  vielmehr  Gregor  von  Nazianz  bestätigte,  war  dieser  den 
Ränken  des  Alexandriners  zum  Opfer  gefallen.  Allein  der  Kaiser  ant- 
wortete mit  dem  Kanon  3,  der  Konstantinopel  über  Alexandrien 
stellte,  und  der  Wahl  seines  ungetauften  Prätors  Nektarius  zu  Gregors 
Nachfolger  (ob.  S.  518).  Bei  dessen  Tod  397  wiederholte  sich  das 
Spiel.     Während  der  Hof  den  Presbyter  Johannes  Chrysostomus 
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Yon  Antiochien  wünschte ,  suchte  Theophilus  von  Alexandrien 
seinen  Presbyter  Isidor  (S.  593)  auf  den  entscheidenden  Platz  zu  be- 
fördern. Allein  Eutrop  befahl  ihm  sogar,  den  Glanz  des  byzantinischen 
Stuhles  durch  Teilnahme  an  der  Weihe  des  kaiserlichen  Kandidaten 
zu  erhöhen,  und  setzte  trotz  der  Weigerung  durch  den  drohenden  Hin- 
weis auf  die  gegen  Theophilus  eingereichten  Anklageschriften  seinen 
Willen  durch  (Sokr.  VI,  2). 

Der  Neuerwählte,  damals  ca.  50  Jahre  alt,  war  des  Vertrauens,  das  man  in 
ihn  setzte,  in  höchstem  Masse  wert.  Von  Gehurt  einem  reichen  und  vornehmen 
Hause  Antiochiens  angehörig,  nach  sorgfältiger  Erziehung  durch  seine  Mutter 
Anthusa  vom  berühmten  Libanius  weitergebildet,  vertauschte  er  den  Plan  öffent- 
licher Jurist.  Thätigkeit  mit  dem  Entschluss,  dem  ernsten  Christentum,  Weltfiucht 
und  Schriftstudium,  sich  zuzuwenden,  genoss  den  Unterricht  des  Diodorvon  Tarsus 
als  Mitschüler  des  späteren  B.  Theodor  v.  Mopsvestia  und  zog  sich  von  ca.  374 
an  6  Jahre  in  die  Berge  zu  strengster  Askese  zurück.  Erst  das  allgemeine 
Mönchsleiden,  der  kranke  Magen,  trieb  ihn  wieder  zu  den  Menschen ,  er  wurde 
Diakon  und  nach  5  Jahren  (386)  Presbyter  an  der  Hauptkirche  zu  Antiochien. 
Als  solcher  entfaltete  er  neben  einer  umfassenden  schriftstellerischen  Thätigkeit 
vor  allem  seine  ganz  eminente  Predigtgabe,  die  seinen  Ruhm  weithin  trug, 
umsomehr  als  ein  fleckenloses  Leben  sein  Wort  unterstützte  (Pall.  dial.  6). 

Der  Eintritt  dieses  von  den  höchsten  und  reinsten  kirchlichen 
Motiven  getragenen  Mannes,  dem  in  der  Macht  seiner  Rede  eine 
namentlich  in  jener  Zeit  äusserst  wirksame,  ja  furchtbare  Wa£fe  zu 
Gebote  stand,  in  die  von  Trug  und  Grewaltthat  erfüllte  Atmosphäre 
der  Hauptstadt  barg  eine  Menge  Konflikte  in  sich.  Alles  glückte 
zunächst.  Er  sah  den  allmächtigen  Eutrop  an  seinem  ^Itare  zu- 
sammengekauert den  Schutz  derselben  Freistatt,  gegen  die  sich  seine 
Verordnungen  gewendet  (S.  554),  erflehen,  eine  ergreifende  Illustration 
seiner  Predigten  von  der  Menschen  Hinfälligkeit  und  der  Macht  der 
Kirche,  und  er  zitierte  die  Sünden  der  Reichen  ebenso  wie  die  Laster 
des  Pöbels  vor  seine  Kanzel,  er  reformierte  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  den  verlotterten  Klerus  in  seiner  Nähe  und  schuf  von  Ephe- 
sus  aus  Ordnung  in  Asien  (Sokr.  VI,  11 16;  Pall.  dial.  13),  er  missio- 
nierte unter  den  Goten  und  wehrte  in  entscheidender  Stunde  die 
Germanengefahr  unter  Gainas  ab  (ob.  S.  553).  Das  Wort  des  Johannes 
„Goldmund^,  dem  auch  in  der  antiochenischen  Heimat  die  Herzen  ge- 
hörten, schien  den  Orient  zu  bezaubern  und  den  3.  Kanon  von  Kon- 
stantinopel mit  einem  Inhalte  zu  erfüllen,  der  für  die  Stellung  Alexan- 
drias verhängnisvoll  werden  musste. 

Da  gab  die  S.  593  erwähnte  Flucht  origenistisch  gerichteter 
nitrischer  Mönche,  der  4  „langen  Brüder",  Dioskur  etc.,  dazu  jenes 
Isidor  und  bei  50  anderer  Mönche,  nach  Konstantinopel  dem  Patri- 
archen Theophilus  die  Handhabe,  in  dieEntwicklung  einzugreifen. 
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a)  Obwohl  ihre  freandliche  Aufnahme  eine  sachliche  Anerkennung  durch  Zu- 
lassung zum  Abendmahl  nicht  in  sich  schloss,  machte  Theophilus  doch  nun  sofort 
den  anti-origenist.  Fanatismus  gegen  Byzanz  mobil  und  brachte  den  alten  Ketzer- 
bestreiter £piphaniu8  auf  die  Bahn,  der  Hydra  den  neugewachsenen  Kopf  ab- 
zuschlagen. Allein  Epiphanius  holte  sich  nur  eine  tiefe  Demütigung  und  starb 
auf  der  Heimfahrt  (Sokr.  VI,  10.  12.  14,  ob.  S.  527).  Der  bessere  Helfer  des  Theo- 
philus war  der  Gegner  selbst,  der,  mit  grossartiger  Unbekümmertheit  seinen  Weg 
weiter  verfolgend,  durch  eine  Rede  über  den  Putz  der  Frauen  in  das  Wespennest 
der  vornehmen  Damenwelt  gestochen  und  die  Kaiserin  Eudoxia  selbst  tödlich 
verletzt  hatte.  Die  offenbar  schon  vorhandenen  Verbindungen  zwischen  dem 
eifersüchtigen  Patriarchen,  dem  unzufriedenen  Klerus  und  den  beleidigten  Weibern 
wurden  fester  gezogen;  Theophilus,  auf  kaiserliche  Berufung  mit  einem  Tross  er- 
gebener Bischöfe  rasch  zur  Stelle,  hielt  in  der  Basilika  der  Vorstadt  sid  Spov  von 
Chalcedon eine  Synode  (syn.  adquercum)  von  36 Bischöfen  (davon 29  Aegypter), 
die  auf  die  windigste  Anklage  hin  den  edeln  Mann  vorforderte  und,  als  er  nicht 
erschien,  entsetzte  (Sokr.  VI,  15;  Pall.  3.  8).  Obwohl  das  erregte  Volk  ihn  nicht 
fortlassen  wollte  und  ein  grösseres  Konzil  verlangte,  wich  er  heimlich  auf  den 
Befehl  des  schwachen  Kaisers  in  die  Verbannung  nach  Bithynien,  Sommer  403. 

Allein  der  Vorgang  war  nach  kirchlichem  und  menschlichem  Recht  zu  un- 
erhört, um  ohne  Folgen  zu  bleiben.  Böse  Zeichen  (Pall.  8}  trafen  zusammen  mit 
dem  Tumulte  des  Volkes  und  bewirkten  einen  Umschlag  am  Hofe,  sobald 
Chrysostomus  aus  der  Stadt  war.  Boten  der  Kaiserin  riefen  den  Zögernden  zu- 
rück, im  Triumph  geleitete  ihn  das  ungestüme  Volk  zu  seiner  Kirche  und  zwang 
ihn,  trotz  seines  dringenden  Wunsches,  erst  durch  eine  Synode  förmlich  frei- 
gesprochen und  wiedereingesetzt  zu  werden,  das  heilige  Amt  sofort  wieder  zu 
übernehmen.  Theophilus  verliess,  nachdem  es  zwischen  Alexandrinern  und  Byzan- 
tinern zu  blutigem  Zusammenstosse  gekommen  war,  fluchtähnlich  die  Stadt  (Sokr. 
VI,  16).  Der  Mönch  Dioskur,  der  damals  starb,  erhielt  ein  prachtvolles  Grab  in 
derselben  Kirche,  da  die  synodus  ad  quercum  getagt  hatte.  Chrysostomus  abtf 
ordnete  die  Verhältnisse  neu  im  Einverständnisse  mit  der  Kaiserin. 

b)  Indessen  führte  die  geräuschvolle  Aufstellung  einer  silbernen  Statue  der 
Kaiserin  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptkirche  schon  nach  2  Monaten  (Herbst 
403)  zum  Neuausbruch  der  Feindschaft  zwischen  Eudoxia  und  Chry- 
sostomus, der,  wenn  auch  die  Homilie  Ml.  59,  485  („Wieder  rast  Herodias'  etc.) 
unecht  ist,  doch  so  unvorsichtige  und  scharfe  Aeusserungen  gethan  haben  muss, 
daes  man  daraus  eine  neue  Majestätsbeleidigung  drehen  konnte  (Sokr.  VI,  18). 
Theophilus  aber  hatte  seine  Hand  nicht  vom  Spiele  gelassen,  und  ohne 
persönlich  noch  einmal  zu  erscheinen,  gelang  es  ihm  doch,  eine  zweite  Synode 
der  Gegner  in  Konstantinopel  zusammenzubringen,  die  bereit  war,  den  ver- 
hassten  Bischof  zu  stürzen  auf  grund  der  neuen  Anklage,  dass  er  entgegen  den 
Kanones  9  und  12  der  Synode  von  Antiochien  341,  ohne  sich  zuvor  zu  reinigen,  sein 
Amt  ohne  weiteres  wieder  übernommen  habe.  Noch  waren  die  langwierigen  Ver- 
handlungen nicht  beendet,  als  der  Elaiser  vor  Ostern  404  dem  Bischof  die  Räumung 
der  Kirche  befahl,  ihn  auf  seine  Weigerung  in  der  Wohnung  internierte  und 
schliesslich,  als  er  zur  Vornahme  der  Taufe  doch  in  der  Kirche  erschien,  die 
heiligste  Handlung  in  der  Ostemacht  mit  militärischer  Gewalt  und  unter  Blut- 
vergiessen  sprengen  Hess.  Die  Verfolgung  setzte  sich  an  anderer  Stelle  fort,  da  die 
Gläubigen  erst  in  den  Bädern  des  Constantin,  dann  im  Freien  die  abgebrochene 
Handlung  vollenden  und  ihr  Ostern  feiern  wollten  (Pall.  8. 10). 
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Kurz  nach  Pfingsten;  20.  Juni^  404  bestieg  Chrysostomus  das 
Schiff;  um  in  die  Verbannung  nach  Kukusus  in  Armenien  zu  ziehen, 
seine  Stelle  einem  Strohmann  überlassend.  Die  Gefangnisse  füllten 
sich  mit  seinen  Anhängern,  den  „  Johanniten^,  und,  obgleich  über  Eudo- 
xia  das  Gericht  Gottes  kam  und  sie  noch  404,  nach  Geburt  eines  toten 
KindeS;  im  Wochenbett  starb,  ins  ganze  Reich  erging  doch  die  Auf- 
forderung bei  harter  Strafe  mit  Alexandrien  und  dem  Nachfolger  des 
Chrysostomus  Gemeinschaft  zu  halten.  Auch  die  Intervention  des 
Abendlandes,  die  Chrysostomus  alsbald  angerufen  hatte  (ep.  ad. 
Innoc,  Fall.  9),  fruchtete  nichts.  Rom,  in  die  glückliche  Lage  ge- 
bracht;  zwischen  den  beiden  mächtigsten  Sitzen  des  Ostens  Schieds- 
richter zu  sein,  brachte  unter  einem  Tadel  gegen  Theophilus  ein  öku- 
menisches Konzil  in  Anregung ,  aber  der  darauf  hinausgehende  Vor- 
schlag des  Honorius,  406  in  Thessalonich  den  Osten  und  ViTesten  zu 
versammeln,  wurde  in  Byzanz  so  schnöde  aufgenommen,  dass  der 
Westen  die  Kirchengemeinschaft  mit  dem  Osten  aufhob 
( — 417).  Unterdessen  aber  starb  Chrysostomus  an  den  Mühsalen  des 
Transports  nach  einem  noch  ferneren  neuen  Verbannungsort  im  pon- 
tischen  Kumana  am  14.  Sept.  407  unter  den  schönen  Worten,  die  ein 
wahrhaft  würdiges  Leben  krönen:  S6ia  z^  decp  icdvtcov  Svexev  (Fall.  11). 

lieber  Chr.' Leben  haben  wir  ausser  in  Sokr.VIeine  ausgezeichnete  Augen- 
zengenquelle  in  dem  Dialog  desPalladius,  B.  v.  Helenopolis  (s.  u.)  in  Opp. 
XIII  ed.  MoNTFAUCON.  —  Chrysostomus'  Bedeutung  liegt  nicht  sowohl  auf 
Wissenschaft!,  als  auf  praktischem  Gebiet,  obgleich  sein  litterarischer  Nachlass 
grösser  ist  als  irgend  eines  der  anderen  griech.  Väter.  Er  war  vor  allem  Prediger 
und  Seelsorger,  auch  wenn  er  auf  der  Kanzel  die  Schrift  auslegte.  Aber  da 
er  über  eine  ausgezeichnete  antiochenisohe  Schulung  in  der  Exegese  verfügte,  so 
hat  er  in  der  That  das  Schriftwort  der  Gemeinde  übermittelt,  und  da  er  über 
eine  starke  sittliche  Empfindung,  eine  reiche  Er£EÜirung  und  dazu  eine  leichte  und 
doch  reiche  Sprache  gebot,  so  hat  er  den  Schatz  meisterhaft  flüssig  zu  machen 
und  nachdrücklich  in  das  Leben  überzufuhren  gewusst.  Dabei  ist  er  wie  in  der 
Christologie  so  in  der  Soteriologie  Antiochener,  aber  ohne  Systematik  und  ohne 
Schärfe,  abhängig  von  Diodor  und  Theodor  und  also  nestorianisierend  und  pela- 
gianisierend.  Aus  Antiochien  stammen  natürlich  auch  die  meisten  seiner 
Schriften.  1.  Die  Form  von  Predigten  tragt  der  Hauptstock  seines  Nachlasses, 
und  zwar  a)  umfassten  die  exegetischen  Homilien  fast  die  ganze  Schrift,  davon 
uns  die  über  die  Genesis  (67),  Mtth.  (90),  Joh.  (88),  Acta  (55),  die  paulin. 
Briefe  (ca.  250)  ganz,  die  (neben  den  über  Rom.)  besonders  berühmten  über  die 
Psalmen  nur  z.  T.  erhalten  sind,  b)  dogmatische  Predigten  gegen  Juden- 
christen (8),  gegen  die  Anhomöer  (12)  und  c)  ethische  über  die  Busse  (9),  gegen 
Neujahrsunfug  (in  kalendas)  und  Cirkusspiel  und  Theater  (contra  circenses  ludos  et 
theatra),  an  die  Katechumenen  (2)  u.  a.  schliessen  sich  an.  d)  Von  den  Fest-  und 
Heiligenreden  gelangten  die  7  über  d.  h.  Paulus  zu  besonderer  Berühmtheit, 
während  unter  den  e)  Gelegenheitsreden  die  2  über  den  schutzflehenden 
Eutrop  (ed.  ESoMMSB,  Par.  1893)  und  die  21  über  die  BUdsänlen  (de  statuis). 
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gehalten  387  an  das  antiochen.  Volk,  als  der  Kaiser  mit  seiner  Rache  für  die 
seinen  Standbildern  angethane  Schmach  drohte,  hervorzuheben  sind.  —  2.  Dem< 
gegenüber  treten  die  Abhandlungen  verschiedenen  Inhalts  zurück:  neben 
wenigen  apologetischen  (über  den  hl.  Babylas  und  über  die  Gottheit  Christi)  eine 
grössere  Anzahl  asketischer:  über  die  Busse,  gegen  die  Feinde  des  Mönchslebens, 
über  die  Virginität  und  das  Syneisaktenunwesen,  vorzüglich  aber  die  IL  YI  Aber 
das  Priestertnm  (icspl  upwoüvY);,  ed.  JABenoel  1725  [Tauchnitz  1887J  und  CSklt- 
MANN,  Paderb.  1887,  übers,  v.  Wohlenbebo  in  Bibl.  theol.  Elass.  XIX),  geschrieben 
an  seinen  Freund  Basilius,  als  er  sich  (nach  381)  der  Bischofswürde  entzog.  Von 
Interesse  wegen  des  Adressaten  sind  auch  die  beiden  Schreiben  an  Theodor  v. 
Mopsvestia,  als  diesen  die  Welt  im  Begriffe  stand  wieder  zu  umgarnen.  —  3.  Endlich 
sind  seine  246,  meist  sehr  kurzen  Briefe  eine  Quelle  für  die  Kenntnis  seines  Lebens 
vornehmlich  in  den  letzten  Jahren  (bes.  die  17  Briefe  an  die  Diakonisse  Olympias). 
—  Von  dem  massenhaften  unechten  Gut,  das  die  Tradition  angeschlossen  hat,  sind 
zu  erwähnen  1.  die  seinen  Namen  tragende  Liturgie  (s.  u.)  und  das  opus  im- 
perfectuminMtth.,  das  sicher  einem  Arianer,  nach  FEaüffmann  (s.  ob.  S.487) 
sogar  dem  Ulfilas,  angehört. 

Ausg.  von  HSavile,  Eton,  8  Bde.,  1612,  besser  als  die  v.  DucÄüS,  Par.  1609E 
und  die  am  meisten  verbreitete  von  d.  Mauriner  Montfaücon,  13  Bde.,  Par.  1718£ 
(=  Mgr.  47 — 64,  mit  Nachtr.),  neugedr.  1839 ff.;  Matth.-  u.  Paulus-Homilien  ed. 
FFielo,  Cambr.  1839  u.  Ox£  1849  ff.  Opera  selecta  I  ed.  FbDübner,  Par.  1861. 
Umfassende  Neuausgabe  Bedürfnis.  Einzelnes  im  Text.  Uebersetzung  ausgew. 
Schriften  inKempt  KW,  10  Bde.  1869 ff.  —  Litt.:  Tillbmont  XI;  Monographien 
V.  ANbandbr,  2  Bde.'  1848,  FBöhringer,  KG*  1876,  AThierry,  Par.  1891  (Vor- 
sicht!); EVenables  in  DchrB  I,  1877;  EPrbuschen  in  RE»  IV,  1898;  FLuDvne, 
Verh.  des  Chr.  z.  byzant.Hof,  Braunsb.  1883;  FXFunk  in  ThQ,  1875  (=KirchenL 
Abh.  II,  23 fi.,  1899);  Rauschen,  Exk.  13—16  u.  Anhang;  ThFörstkb,  Verh.  d. 
Chr.  zur  antiooh.  Schule,  Gotha  1869;  JuNaM.-FESSLBB  II,  1,  64 — 131;  Ba&dex- 
hewer'  S.  283  ff.;  über  d.  Abendmahlsauffassung  s.  u. 

Wenn  auch  das  Andenken  des  edlen  Earchenfürsten  nicht  lange 
darauf  im  ganzen  Osten,  widerstrebend  auch  in  Alexandria,  wieder- 
hergestellt wurde  und  der  Sohn  des  Arkadius  und  der  Eudoxia, 
Theodosius  II.,  438  seine  Gebeine  feierlich  nach  Konstantinopel 
überführte^  den  Toten  um  Vergebung  bittend  für  die  Unwissenheits- 
sünden seiner  Eltern  (Sokr.  VII,  45,  Theod.  V,  36)  —  die  Erinnerung 
an  das  grosse  Unrecht  war  nicht  auszulöschen.  Die  „Tragödie  des 
Chrysostomus"  (Isid.  Pel.,  Mgr.  78,  284f.)  lehrte  mit  vollkommener 
Deutlichkeit,dass  der  Patriarch  der  Reichshauptstadt  ein  Hof- 
bischof  zu  sein  hatte.  Aber  nicht  eigentlich  um  einen  Kampf 
zwischen  imperium  und  sacerdotium  hatte  es  sich  gehandelt.  Auch  die 
kaiserliche  Macht  war  in  diesem  Spiel  mindestens  zum  grossen  Teil 
nur  das  Werkzeug  in  der  Hand  des  Alexandriners  gewesen.  Als 
Theophilus  412  seinem  Neffen  Cyrill  den  Stuhl  von  Alexandrien 
hinterliess,  war  seine  Stellung  unbestreitbar  die  erste  im  Orient  und 
vielleicht  im  Reich. 
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4.  Angastin  und  die  abendländische  Theologie  and  Eirehe. 

Litteratur:  lieber  Augustin  Biographischea:  Die  yita  in  der  Mauriner- 
Ausgabe  (Ml.  32,  66 ff.);  Tillbmont  XDI;   Ceillisb  XI f.;  Monographien  von 
CBiNDBMANN,  3  Teile,  Berl.,  Leipz.  Greifsw.  1844—69,  und  FBöhringbr  (EG  '  I,  3) 
2  Bde.,  Stuttg.  1877 f.;   über  seine  Entwicklung:  HANaville,  S.  Aug.  etc.,  G^ni 
1872;   GBoissiER,  La  conversion   de   S.  A.  in  Revue  des  deux  mondes  1888, 
p.  43 ff.;  AHarnaok,  A.'8  Confessionen ',  Giessen  1895;  RSchmid,  ZTh£  YII,  60ff. 
J.-Fessler,  n,  1  250—406.  1892;  Bardenhbwer'  416ff.;  LooFS  in  RE'  ü,  258 ff. 
(von  selbst.  Bedeutung).  —  Dilthbt,  Einl.  in  die  Geisteswiss.  1, 1883;  OWillmann 
Gesch.  d.  Idealismus  11,  231  ff.,  Braunschw.  1896;  REücken,  Lebensansch.  der  gr 
Denker',  S.  207  ff.,  Leipz.  1899;  WWindelband,  Gesch.  d.  Phil.«,  Freib.  1900 
EFeüerlbin,  Stellung  A.'s  in  d.  Kirchen-  u.  Eulturgesch.,  HZ  1869,  S.  270ff. 
RSksbbrg,  Duns  Scotus  S.  586 ff.,  Leipz.  1900.  —  AHarnack,  DG'  in,  1—221 
LooFs,  DG^  §  45 — 54;  Sebbero,  DG  I,  §  29—34.  —  Nourisson,  La  philos.  d.  S 
Aug.  ^  2  Bde.,  Far.  1866;  ADorner,  Augustinus,  Berl.  1873;  HReuter,  August 
Studien,  Gotha  1887 ;  KSoiFio,  A.'s  Metaphysik  etc.,  Leipz.  1886 ;  G  JSbtrich,  A.'s  Ge 
Schichtsphilosophie,  Leipz.  Diss.  1891;  OSchbel,  Ansch.  Augustins  von  Christi  Per 
sonn.  Werk,  Tüb.  1901 ;  JGottschick,  Erlöserwirkungen  Christi  bei  A.,  ZThK  1901, 
S.  97 ff.  —  Zum  Donatismus  ob.  S.  415  u.  dazu  FRibbbck,  Donatus  und  Aug. 
2 Teile,  Elberf.  1857f;  zum  Pelagianismusu.  Semipel.  GFWiggers,  Augustinis- 
mus u.  Pel.,  2  Bde.,  Berl.  u.  Hamb.  1821  u.  33;  FWörtbr,  Der  Pelag.«,  Freib.  1874, 
Beitr.  zur  DG  des  Semipelag.,  Paderb.  1898,  u.  in  EgSt  V,  Münster  1899 ;  ABruckner, 
Julian  V.  Ed.,  TU  NF  XV,  3,  1897;  WMöllbr  in  RE*  XI,  407—26,  1883,  ausser- 
dem Walch  IV  u.  y  u.  Hefels,  Conciliengesch. '  IE.   Anderes  im  Text. 

1.  Die  theologische  Situation  des  Abendlandes  beim  Auftreten 
Augustins.  Auktoritativ  festgestellt,  Dogma  geworden  waren  nur 
spekulative  Sätze  über  Trinität  und  Christologie,  Gottes  und  Christi 
inneres  wunderbar  organisiertes  ViTesen,  indem  man  diese  Denkkonse- 
quenzen als  Prämissen  behandelt  batte^  überzeugt,  mit  ihrer  kirch- 
lichen Fixierung  den  Bestand  des  Christentums  sichern  zu  müssen. 
Darüber  war  es  zu  einem  Durchdenken  der  wirklichen  Voraus- 
setzungen, die  bei  den  Frommen  die  treibenden  Motive  ihres  dog- 
matischen Eifers  abgaben,  weil  sie  das  darstellen^  was  ihre  Seele 
suchte,  über  die  Auffassungen  vom  Heil  und  wie  man  sich  seiner  per- 
sönlich bemächtige,  gar  nicht  gekommen.  Die  ganze  Heilslehre  im 
eigentlichen  Sinne  blieb  unberücksichtigt.  Aber  man  war,  seit 
Gnostiker  und  Antignostiker  diesen  Ton  angeschlagen,  bei  allem  dog- 
matischen Denken  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  ewiges 
Leben  unter  allen  Gütern  den  höchsten  Wert  für  den  elenden  Men- 
schen habC;  Erlösung  aus  dem  Leibe  dieses  Todes  sein  höchstes  Ziel 
sei.  Und  eben  daraus  waren  dann  die  Fragestellungen  geflossen,  die 
immer  auf  dem  Boden  des  Physischen  und  Hyperphysischen  hafteten, 
und  wieder  infolgedessen  war  man  zu  Forderungen  gekommen,  die  kein 
anderes  Ende  als  Paradoxien  haben  konnten. 
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Die  abendländische  Theologie  hat  das  unermessliche  Ver- 
dienst, dies  wichtigste  Gebiet  nicht  nur  überhaupt,  sondern 
auch  in  einer  Weise  angebaut  zu  haben,  dass  zugleich  die 
Prämissen  korrigiert  wurden  und  damit  für  eine  völlig  andere 
Entwicklung  der  Weg  geöffnet  wurde,  und  zwar  sind  die  An- 
sätze dazu  schon  sehr  frühzeitig  zu  erkennen.  Wiederum  gebührt  im 
Abendland  der  afrikanischen  Kirche  unstreitig  der  Ruhm,  diese 
Entwicklung  vornehmlich  bestimmt  zu  haben.  Zu  einer  Zeit,  da  auch 
die  Vertreter  der  westlichen  Kirche  in  Gallien  und  Italien  griechisch 
schrieben  und  dachten  und  die  Gemeinden  ihren  Irenäus  und  Hippo- 
lyt  folgten,  trieb  die  afrikanische  in  dem  Lateiner  TertuUian  einen 
trotz  aller  Aneignung  griechischer  Wissenschaft  so  eigenartigen  Schoss 
hervor,  dass  wir  ihn  oben  als  den  Vater  des  abendländischen  Katholi- 
zismus (S.  246)  bezeichnen  konnten.  Als  dann  in  der  Mitte  des  3.  Jhs. 
Rom  mit  Novatian  an  die  Seite  trat,  hatte  Afrika  seinen  Cyprian, 
unter  dessen  Schutz  Novatians  litterarischer  Nachlass  sich  rettete, 
und  der,  weil  er  den  Meister  Tertullian  verkirchlichte  und  das 
hiess  vergröberte,  wohl  der  Vater  des  abendländischen  Vulgärkatho- 
lizismus  genannt  werden  könnte.  Auch  Amobius  und  Lactanz  hatten 
hier  ihre  Heimat.  Im  4.  Jh.  ging  unter  den  sozialen  und  kirch- 
lichen Nöten  der  Vorrang  verloren,  während  Italien  und  nament- 
lich Gallien y  das  eine  allgemeine  Blüte  bis  ins  5.  Jh.  hinein  erlebt, 
vortreten. 

Im  demselben  Masse,  wie  das  christliche  Abendland  sich  gleich- 
massig  mit  einem  eigenständigen  christlichen  Leben  überzog,  löste  es 
sich  von  dem  griechischen  Osten.  Die  seit  der  Mitte  des  3.  Jhs. 
bemerkbare  Lockerung  des  Reichsverbandes,  die  stehend  werdende 
Trennung  der  Regierung  in  die  zwei  Hälften,  das  allgemeine  An- 
schwellen des  National-  und  Partikulargeflihls,  das  Aegypten  und 
Syrien  zur  Erinnerung  an  ihre  frühere  Selbständigkeit  wachrief,  macht 
sich  aufs  stärkste  geltend  auch  in  dem  Verhältnis  des  christlichen 
Ostens  und  Westens.  Wie  sehr  die  Kenntnis  des  Griechischen,  das  auf- 
gehört hatte,  die  allgemeine  Bildungssprache  zu  sein,  abnahm,  ist  S.  595 
erwähnt.  Es  ist  sicher,  dass  man  eben  darum  Origenes  und  seine  Schüler 
im  Westen  nicht  rezipierte,  aber  auch  Athanasius  las  man  nicht,  wenn 
man  den  Verbannten  auch  sah  und  verehrte.  So  war  auch  die  Teil- 
nahme an  den  grossen  dogmatischen  Kämpfen  des  Ostens  bis  in  die 
2.  Hälfte  des  4.  Jhs.  eine  äusserst  flaue,  stossweis  vorgehende,  durch 
undogmatische,  hierarchische  Interessen  diktierte.  Nachdem  man  in 
Rom  die  christologische  Grundfrage  in  ihrer  einfachsten  monarchiani- 
schen  Form  mit  einem  geschickten  Kompromiss  erledigt  hatte,  liess 
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man  sich  an  der  alten  Regel  und  den  Formeln  Tertullians  genügen 
und  konnte  damit  sogar  noch  dem  Orient  imponieren  und  helfen. 

So  stand  freilich  das  Abendland  theologisch  fast  ein  Jahr- 
hundert still  auf  seinen  Tertullian,  Cyprian  und  Novatian.  Umso 
tiefer  wirkten  die  Ansätze,  die  hier  gegeben  waren^  ein.  Sie  gingen  aber 
von  Anfang  an  in  der  Richtung,  dass  sie  den  Gegensatz  des  Menschlichen 
und  Göttlichen  weniger  in  dem  der  yergäuglichen  und  der  unvergäng- 
lichen Natur  als  in  dem  der  Sünde  und  Gnade  dachten  (S.  246).  Der 
praktischere  Geist  des  lateinischen  Westens  hat  also  nicht  nur  über- 
haupt diesen  praktischen  Angelegenheiten,  den  anthropologischen 
und  soteriologischen  Fragen,  sofort  und  dauernd  sein  Haupt- 
interesse zugewandt,  er  hat  ihnen  auch,  von  Haus  aus  ethischer 
und  weniger  ästhetisch  als  der  des  griechischen  Ostens  geartet,  von 
Tertullian  an  die  Wendung  vom  physischen  auf  das  sittliche 
Gebiet  gegeben ,  freilich  zunächst  noch  so  unvollkommen  (die  Gnade 
eine  physische  Kraft  S.  246),  dass  der  grosse  Mangel  jener  physischen 
Betrachtungsweise,  die  Unsicherheit  der  persönlichen  Heilsaneignung, 
nicht  behoben  wurde  und  der  Mensch  auf  den  Erwerb  subjektiver  Ver- 
dienste und  die  Teilnahme  an  den  objektiven  Schätzen  der  Kirche 
angewiesen  blieb,  d.  h.  auf  den  Moralismus  und  die  Kirche  als  Heils- 
anstalt. Aber  indem  sich  der  Occidentale  nun  dem  Ausbau  dieser 
beiden  Seiten,  die  seiner  juristischen  und  organisatorischen  Anlage  so 
wohl  entsprachen,  mit  ganzem  Ernst  ergab  und  in  der  kirchlichen  Buss- 
disziplin mit  genialem  Griff  das  Mittel  schuf,  in  dem  sich  beide  die 
Hand  zur  sittlich-religiösen  Erziehung  des  Einzelnen  und  der  Völker 
reichten,  hat  er  den  begonnenen  Prozess  fortgeführt  und  den  Schacht 
weiter  hineingetrieben  in  die  Tiefen  der  Seele.  Die  Frucht 
der  durch  dogmatischen  Zwist  nicht  gestörten  Erziehung  dreier  christ- 
licher Generationen  war  eine  wesentliche  ethisch-psychologische 
Vertiefung.  Man  fand  sich  dabei  zusammen  mit  der  spezifisch 
römischen  Popularphilosophie ,  der  Stoa,  deren  Kraft  im  Ethos 
gelegen  hatte  und  sich  nun  wieder  äusserte,  nachdem  auch  im  philo- 
sophischen Gewände  das  Griechische,  d.  h.  der  Neuplatonismus,  zurück- 
getreten war;  Cicero  kommt  zu  neuer  Geltung  (Ambr.,  de  off.).  Man 
fand  sich  aber  namentlich  auf  dem  Wege  zur  neutestamentlichen 
and  speziell  zur  paulinischen  Auffassung,  zu  der  eine  gesundere, 
in  den  hohen  Spekulationen  nicht  erstickte  Exegese,  wie  wir  sie  bei  Am- 
brosiaster (S.  608)  oder  im  über  regidarum  des  Afrikaners  Tyconius 
finden,  den  Zugang  nicht  sperrte.  In  den  Kämpfen,  die  ja  auch  dem 
Westen  in  dieser  Zeit  nicht  fehlten,  den  novatianischen,  donatistischen, 
priscillianistischen  Streitigkeiten,  handelte  es  sich  um  Fragen  der  Sitt- 
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lichkeit  und  Kirchlichkeit,  Rigorismus  und  Weltformigkeit,  alte  und 
neue  Gremeindeideale.  Die  Wortführer,  die  sich  an  diesen  Kämpfen 
beteiligten,  sind  nur  veranlasst  gewesen,  die  praktischen  Fragen  des 
Heils  schärfer  zu  erfassen  und,  vornehmlich  in  der  praktischen  Form  der 
Predigt  oder  Flugschrift,  über  Olauben  und  Werke,  Busse  und  Kirche 
zu  handeln. 

Als  daher  von  der  Mitte  des  4.  Jhs.  an  eine  neue  Invasion  des 
griechischen  Geistes  in  den  Westen  erfolgte  (s.  gleich),  hatten  sich  bereits 
dieAnsätze  hier  zu  einer  eigentümlichen  Richtung  verdichtet  und  einen 
selbständigen  Gedankenkomplex  hervorgebracht,  der  sich  auch  bei 
denen  behauptete,  die  sich  den  neuen  Erkenntnissen  bereitwillig  auf- 
schlössen, am  bemerkbarsten  und  auch  bemerkenswertesten  bei  Am- 
brosius  von  Mailand.  Dem  „priesterlichen  Reichskanzler^  zur  Seite 
aber  schrieb  um  380  der  afrikanische  Reformdonatist  Tyconins  unter 
völlig  anderen  Verhältnissen,  in  einem  „Winkel  der  Kirche^  und  unter 
Abweisung  der  hohen  Weisheit  der  Griechen,  über  die  er  nur  „mit 
Zittern^  und  notgedrungen  sprach,  überraschend  verwandte  Sätze. 

Ueber  des  Tyconins  Leben  a.  oben  S.  532  in  der  G^sch.  d.  Donatismus. 
Dem  Lobe,  das  ihm  Gennadius  c.  18  spendet,  entspricht  die  hohe  Achtung,  die 
Augustin  und  die  Späteren  diesem  Schismatiker  zollen.  Von  seiner  Schrift- 
stellerei  sind  leider  die  beiden  Apologien  des  Donatismns  (de  belle 
intestino  11.  III  und  expositiones  diversarum  causarum),  in  denen  er  die  Zeug- 
nisse alter  Synoden  zu  gunsten  seiner  Kirche  anrief  (Genn.  18,  vgl.  Aug.  ep. 
93  48)  ganz  verloren,  der  berühmte  Apokalypsen-Kommentar  nur  in  denen, 
die  ihn  ausschrieben,  nam.  Primasius  von  Hadrumetum  (6.  Jh.),  dem  spanischen 
Presbyter  Beatus  (8.  Jh.)  und  den  pseudo-august.  Homilien,  zum  grossten  Teil 
und  nur  der  liber  regularum,  ein  hochgeschätztes  Handbuch  der  bibl.  Her- 
meneutik, ganz  erhalten.  Das  Verdienst,  diesen  originellen  und  bedeutenden, 
aber  vergessenen  Mann,  der  wenn  einer  auf  den  Namen  eines  Augustinus  ante 
Augustinum  Anspruch  machen  kann,  ans  der  Vergessenheit  hervorgezogen  zu  haben, 
gebührt  für  den  Apok.-Komm.  Hausslsiter  (ZWL  1886  S.  240  ff.  u.  Forsch,  z.  0. 
d.  nt.  Kan.  IV,  1  ff.  1891)  und  Bousset  (Komm,  zur  Apk.  1896,  Einl.  S.  60  ff.  u.  in 
d.  Einl.  zu  TEUhn,  s.  gleich),  für  den  liber  reg.  dem  Neuherausgeber  Burdtt 
(Texts  and  Studies  III,  1  1894,  mit  ausf.  Einleitung),  das  Verdienst,  den  6e- 
dankengehalt  dieser  auch  von  Harnack  nicht  gewürdigten  Schriften  erstmalig  aof- 
gebreitet  zu  haben,  der  Monographie  von  THahn,  Tyc.-Studien,  1901  (StGThE 
VI,  2).  Insofern  das  G^dankengefüge  in  sich  geschlossener  ist,  so  dass  man  in  der 
That  von  einer  „theolog.  Gesamtanschauung^  reden  kann,  und,  zwar  nicht  in  einem 
dogmatischen  Werke,  aber  doch  in  zusammenhängender  theoretischer  Ausfuhrung, 
nicht  nur  gelegentlich  in  prakt.  Rede  vorgeführt  wird,  übersteigt  seine  Be- 
deutung die  des  Ambrosius.  Eine  genauere  Würdigung  seines  Verhältnisses  nam. 
zu  Augustin  fehlt  noch.  Vgl.  jetzt  dazu  WBousssr,  ThLZ  1901  No.  17. 

Bei  Ambrosius  und  Tyconius  ist  die  Heilslehre  mit  weit 
grösserer  Energie  und  Klarheit;  als  bei  Tertullian,  in  die  gei- 
stig-sittliche Sphäre  verlegt. 
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Gottes  Ebenbild  besteht  in  der  vollkommenen  Gerechtigkeit,  d.  h.  in  dem 
freien  natürlichen  Thun  des  Guten ,  möglich  ist  es  nur  in  Verbindung  mit  Gott 
im  Geiste  der  Gotteskiudschaft.  Aber  des  Menschen  Wille  ist  geknechtet,  seine 
Natur  völlig  verderbt.  Dem  Gutsein  als  einer  Gesinnung  der  freien  Liebe  steht 
gegenüber  das  Sünden  verderben  als  ein  Zustand  des  M.,  der  nach  Rom.  7  ge- 
schildert wird  (Tyc.  1.  r.  III,  de  promissis  et  lege  p.  15 f.),  und  der  Furcht  vor  dem 
Zorne  Gottes  mit  sich  bringt  (Tyc,  Apk.).  Der  tertullianische  Gedanke  vom  Sünden- 
zosammenhang,  der  von  Adam  her  ein  vinculum  haereditarium  um  die  M.  schliesst, 
wird  von  Ambrosius  und  dem  Ambrosiaster  aufgenommen  und  vertieft:  in 
Adam,  der  durch  superbia  gefallen  ist,  haben  wir  alle  gesündigt  (Rom  5 12), 
sind  darum  alle  verloren,  weil  jeden  dies  Erbe  in  die  Schuld  verflicht.  Darum 
muss  alles  die  Gnade  thun,  welche  Barmherzigkeit  Gottes  gegen  das  Werk 
seiner  Hände  ist  (Ambr.  in  ps.  119  exp.  XX,  13  if.  18;  Tyc.  1.  r.  III,  p.  6),  der  ein- 
zige Grund  der  Erlösung,  der  Inhalt  der  Offenbarung  ChristL  Sie  schafft  die 
Mitteilung  des  befreienden  Gottesgeistes,  den  Willen  zum  Guten  und  die  Sünden- 
vergebung, und  wird  angeeignet  allein  durch  Glauben,  der  die  Erlösung 
ergreift  in  Vertrauen  und  Hingabe  (Tyc.  1.  r.  HI  p.  15  ff.,  Ambr.  de  Jacob  et  vita 
beata,  I,  6):  er  rechtfertigt,  insofern  er  der  Quell  aller  Sittlichkeit,  der 
aufs  Gute  hin  gerichteten  Willensbewegung  ist,  die  in  Gebet  und  Busse  das  Leben 
des  „Gerechten**  fürder  durchzieht.  Der  Glaube  also  wirkt, ja  ist  das  neue 
Leben,  entgegen  dem  alten  in  Sünde,  auch  eine  Gesinnung,  ein  Zustand, 
dessen  sich  Ambrosius  begeistert  rühmt  (a.  a.  0.).  Wenn  er  das  aber  thut,  wiU  er 
sich  Christi  rühmen,  nicht  dessen,  was  er  selbst  oder  andere  für  ihn  Nützliches 
gethan,  sondern  dessen,  dass  Christus  sein  Blut  fiir  ihn  vergossen  hat.  So  hat 
Ambrosius  auch  ein  Verständnis  des  Werkes  Christi,  das  diesem  Gedanken- 
gefüge  sich  genau  anpasst  und  weit  über  Tyconius*  Auffassung  hinausgeht:  ihm 
steht  sein  menschlich-sittliches  Leben  im  Vordergrrund  und  damit  sein  Opfertod, 
den  er  würdigt  nicht  nur  als  objektiv  wertvolles,  weil  stellvertretendes  Strafleiden 
zur  Sühnung  der  Sünde  und  Schuld,  sondern  auch  als  den  unermesslichen  Liebes- 
beweis Gottes,  der  das  menschliche  Subjekt  zur  Gegenliebe  treibt  und  durch  das 
Vorhalten  der  humilitas  Christi  die  superbia  niederzwingt.  Die  altabendländi- 
sehe  starke  Unterscheidung  der  beiden  ihre  proprietates  bewahrenden  formae 
Christi  gab  dafür  die  Unterlage  (s.  u.  beim  christol.  Streit).  Damit  ist  auch  die  in- 
dividuelle Heilsaneignung  verdeutlicht. 

In  einem  persönlichen  und  unmittelbaren  Verhältnis  steht  so  die 
einzelne  Seele  zu  ihrem  Gott,  der  ihr  in  Christo  sein  Erbarmen  schenkt. 
Dieser  religiöse  Individualismus,  der  zu  derselben  Zeit  im  We- 
sten erscheint,  da  vom  Osten  der  asketisch-mystische  des  Mönchtums 
Yordringt,  bricht  die  psychologischen  und  historischen  Vermittlungen 
nicht  weg,  hat  die  innerliche  Beziehung  zur  Sittlichkeit  ge- 
funden und  sucht  die  Verbindung  mit  der  evangelischen  Ge- 
schichte. 

Von  solchen  Anschauungen  aus  musste  sich  Protest  erheben 

gegenäussere  Werkgerechtigkeit  und  äussere  Kirchlichkeit. 

Wie  allgemein  der  erstere  war,  zeigte  sich  bald  in  dem  Widerstand  gegen 
das  Mönchtum.  Hilarius  wie  Ambrosius  (non  justificamur  ex  operibus  legis, 
a«  a.  0.)  erhob  seine  Stimme  gegen  die  Ueberschätzung  der  Werke  und  lehrte  den 
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Wert  der  einzelnen  Handlung  messen  an  der  Gesinnung,  in  der  sie  gethan. 
Jovinian  aber  stützte  seinen  Protest  durch  eine  Auffassung  von  Glauben,  die, 
wie  es  scheint  noch  präziser  und  ^^evangelischer*'  war,  als  die  des  Ambrosius  und 
Tyconius  (s.S.  580).  Und  was  den  zweiten  betrifft,  so  kam  Tyconins,  forden  als  Do- 
natisten  der  Gedanke  der  Kirche  im  Mittelpunkt  aller  Ausführungen  steht,  zn  dem 
Satze,  dass  die  wahre  Kirche,  die  eigentliche  civitas  dei  gegen  über  der  ci- 
vitas  diaboli,  die  Gemeinschaft  der  Erwählten  und  Gerechten  sei,  deren 
Erlösung  Gott  von  Ewigkeit  vorauswollte,  indem  er  sie  voraussah.  Die  Busse 
aber,  die  zum  Bussinstitut  veräusserlicht  die  Synthese  von  persönlicher  Werk- 
gerechtigkeit und  kirchlicher  Herrschaft  darstellte,  erscheint  verinnerlicht  und 
vergeistigt  zu  der  das  ganze  Leben  durchziehenden  Bussstimmung  und  demütigen 
Gesinnung,  in  diesem  Sinne  gilt  es:  deus  miserator  semper  ad  poenitentiam  spec- 
tat, und  die  Priesterkirche,  die  von  solcher  Sinnesänderung  absieht,  ist  eine  Teufels- 
kirche, umso  mehr  je  reiner  sie  ausser  lieh  das  Lamm  nachahmt  (Hahn  S.  64  ff.  45  ff.). 
Aber  alles  das  war  noch  durchsetzt  von  fremden  Ele- 
menten und  überzogen  mit  anderen  Gedanken,  bei  Ambrosius  zumal 
nur  fragmentarisch  und  gelegentlich  ausgeführt ,  und  auch  da,  wo 
die  neue  Erkenntnis  am  reinsten  sich  ausspricht,  ist  der  Grundfehler 
nicht  überwunden.  Der  Moralismus  ist  nicht  geschwun- 
den: Ambrosius  war  ein  Wegebereiter  des  Mönchtums,  und  wenn  auch 
Tyconius  diesem  ablehnend  gegenüberstand,  so  haben  doch  auch  bei 
ihm  die  satisfaktorischen  Werke  ihre  Stelle  in  der  „Busse*^  nicht  yer- 
loren,  wenn  sie  auch  wieder  als  Wirkungen  von  Gottes  Bannherzigkeit 
angesehen  werden  (Hahn  S. 49).  und  die  Kirche  bleibt  hierar- 
chisch yerfasste  Heilsanstalt  nicht  nur  bei  dem  grossen  Erzbischof 
von  Mailandy  sondem^auch  bei  dem  schismatischen  Afrikaner,  der  eben 
deshalb  Reformdonatist  war,  weil  die  Kirche  auch  für  ihn  als  ecclesia 
generalis  zunächst  die  allgemeine  über  den  Erdkreis  verbreitete  Elirche 
ist,  deren  Einheit  im  corpus  episcoporum  liegt,  und  deren  Priester  als 
ricarii  Christi  die  objektiv  wirkenden  charismata  der  Heilsvermittlung 
verwalten:  er  hat  aber  einen  doppelten  Kirchenbegriff,  ein  cor- 
pus ecclesiae  bipartitum,  wie  er  mit  einem  von  Augustin  beanstandeten 
Ausdruck  (de  doctr.  ehr.  HI,  45)  sagt.  So  trifft  er  in  der  Theorie  weit- 
hin zusammen  mit  dem  Antidonatisten  B.  Optatus  v.  Mileve  (s.  ob. 
S.  531),  der  in  seiner  Schrift  de  schismate  Donat.  contra  Parmenianum 
die  objektive,  vom  Spender  völlig  unabhängige  Heiligkeit  der 
kirchlichen  Gnadenmittel  mit  klassischen  Sätzen  (sacramenta 
per  se  sancta,  non  per  homines,  V,  4)  vertrat  ^ 


^  Wobei  Opt.  gerade  wieder  den  „Glauben*'  als  notwendige  Voraussetzung 
der  Wirksamkeit  auf  seiten  des  Emptängers  besonders  herausheben  konnte, 
in  demselben  Interesse,  die  Heiligkeit  der  Kirche  von  der  Unheüigkeit  ihrer 
Glieder  ganz  unberührt  sein  zu  lassen.  Ob  das  also  eine  evangelische  Spur  ist? 
Da  doch  der  Glaube  hier  keinesfalls  im  Sinne  eines  VerhaltniBsei  sittl.  Hingabe 
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Dass  diese  Gedanken  nicht  Yon  innen  heraus  überwanden  wnr- 
den,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  eben  im  Kern  noch  nicht  yoUe 
EQarheit  eingetreten  und  der  Standpunkt  der  Griechen  doch  nicht 
völlig  verlassen  war.  Und  zwar  gilt  das  in  zweierlei  Richtung.  1.  Wohl 
waren  die  sittlichen  Begriffe  Sünde  und  Bannherzigkeit  an  die  Stelle  der 
physischen  Kategorien  getreten,  aber  diese  sittlichen  Begriffe 
wurden  noch  immer  behandelt  wie  physische  und  nicht  unter 
den  ausschliesslich  religiösen  Gesichtspunkt  eines  praktischen  Ver- 
hältnisses von  Person  zu  Person  gestellt:  die  Sünde  erschien  ebenso 
als  die  Herrschaft  einer  unpersönlichen  Naturkraft,  die  den 
Menschen  von  Gott  abhält,  wie  die  Barmherzigkeit  als  Einflös- 
sung einer  übernatürlichen  Kraft,  die  jene  verdrängt  und  Gott  an 
den  Menschen  heranbringt,  somit  die  sittliche  Erlösung  oder  Recht- 
fertigung als  ein  Prozess,  an  dessen  Ende  die  Sündenvergebung  steht, 
in  dessen  Verlauf  aber  die  eigenen  verdienstlichen  Werke  und  die 
Unterstützung  der  Kirche  mit  ihren  hülfreichen  Sakramenten  ihre 
gute  Statt  behalten.  Heilsgewissheit  lehnt  Tyconius  ab.  2.  Die  Be- 
gründung dieser  sittlichen  Begriffe  auf  der  evang.  Geschichte  und  dem 
inneren  Verhältnis  zu  Jesus  war  nicht  sicher.  Neben  diesem  ganzen 
G^dankengefuge  stand  von  alters  her  ein  anderes,  das  die  theologischen 
und  christologischen  Sätze  umfasste,  nun  kirchlich  fixiert  auch  vom 
Abendland  als  das  Dogma  angesehen  wurde  und  dabei  doch  von  ande- 
ren Interessen,  nur  z.T.  religiösen,  ausging  und  über  anderen  Voraus- 
setzungen vom  Heil  (s.  S.  603)  konstruiert  war.  In  der  Christologie,  spe- 
ziell der  Auffassung  vom  Werke  Christi,  in  der  die  beiden  Ströme  sich 
trafen,  herrschte  eine  völlige  Unsicherheit.  Während  ffir  die  Erlösungs- 
lehre des  Tyconius,  ganz  wie  für  den  Rationalismus  der  alten  Apologeten, 
der  historische  Jesus  überhaupt  keine  sichere  Stelle  hat  und  Christus 
nur  als  verbum  dei  =  Geist  oder  Kraft  Gottes  in  betracht  kommt,  konn- 
ten bei  Ambrosius  jene  Ansätze  einer  genuinen  Entwicklung  in  der  Chri- 
stologie (S.  607),  bei  der  das  Leiden  und  Sterben  Christi  stark  gewertet 
wurde,  den  inneren  Anschluss  an  eine  Christologie  nicht  finden,  bei  der 
aller  Nachdruck  auf  die  Geburt  fiel. 

Nun  aber  hatte  bei  Ambrosius  schon  ein  Neues  Platz  gegriffen: 
seit  der  Mitte  des  4.  Jhs.  war  die  ganze  Situation  der  abend- 
ländischen Theologie  verändert.  Dadurch,  dass  Constantius  mit  Ge- 


an  Gott  and  damit  ala  Quelle  der  Sittlichkeit,  sondern  als  fides  catholica  ge- 
meint ist.  Keinesfialls  aber  kann  man  an  diesen  schwachen  Haken  den  gewich- 
tigen Satz  hängen :  „So  ist  die  segensreichste,  folgenschwerste  Umbildung,  welche 
das  abendländ.  Christentum  vor  Luther  erlebt  hat,  aus  einer  Zwangslage  und  aus 
der  Not  entstanden"*  (Harnack,  DG' 111,48). 

Möller,  Kirchengeschiohte,  Bd.  I.  2.  Anfl.  ^<^ 
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walt  den  Westen  in  den  grossen  Kampf  zerrte  und  seine  besten  und 
härtesten  Köpfe  in  den  Osten  bannte,  wurden  die  Dämme  zerrissen, 
eine  zweite  Einflutung  griechischer  Theologie  erfolgte,  par- 
allel mit  der  der  griechisch-ägyptischen  Askese,  und  rief  eine  Menge  tod 
Kräften  auf  den  Plan,  die  nun  Abend-  und  Morgenländisches  in  neue 
Verbindung  brachten.  Davon  war  S.  503  die  Rede.  Philosophische 
Unterlagen  dafür  bot  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  Marias 
Victorinus  (S.505f.),  der  nicht  nur  Cicero,  sondern  auch  Aristoteles 
kommentierte  und  platonische  Schriften,  bezw.  neuplatonische,  wie  die 
Einleitung  des  Porphyr  zu  Aristoteles  icept  x^s  ^vcbv,  durch  Ueber- 
setzung  dem  lateinischen  PubUkum,  z.  B.  dem  jungen  Augustin,  zugäng- 
lich machte  (conf.  Vni,  2.  VII,  9).  Seine  Bedeutung  reichte  aber  weiter, 
da  er,  und  zwar  als  altnicänischer  Christ,  in  seinen  eigenen  lateinischen 
Schriften  auch  inhaltlich  die  neuplatonische  Denkart  in  den  We- 
sten einführte.  Indem  er  endlich  auch  Paulus  kommentierte,  ohne 
dessen  Glaubenstheologie  unkenntlich  zu  machen,  stellte  sich  in  ihm  zu- 
erst das  Bild  einer  neuen  abendländischen  Orthodoxie  dar,  in 
der  weitestgehende  griechische  Logos-Spekulation  mit  den  fortgeschrit- 
tensten abendländischen  Erlösungsgedanken  unter  einen  Hut  gebracht 
erscheinen,  mochte  auch  Paulus  noch  so  wenig  innerlich  angeeignet  sein 
und  stehen  auch  die  Gedankenmassen  in  geradezu  verblüffend  unverbun- 
dener  Weise  neben  einander.  Diese  Mängel  glichen  dann  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Hilarius  und  Ambrosius  aus,  bei  denen  statt  des  rei- 
nen Neuplatonismus  alter  und  neuer  Alexandrinismus  auftritt  und 
wiederum  der  Origenismus  durch  die  kappadozische  Kompromisstheo- 
logie schmackhaft  und  kirchlich  rezeptionsfahig  gemacht  ist.  Jeden- 
falls halten  auf  diesem  Wege  die  trinitariscben  und  christologischeu 
Formeln  des  Ostens,  die  ausgeführte  Naturenlehre  ihren  Einzug  in  den 
Westen:  Christus  wird  konstruiert  von  oben  her,  vom  personbildenden 
Logos-Subjekt,  die  Menschensubstanz  ist  nur  Form  und  Stoff,  der  Do- 
ketismus  schläft  in  der  Vergottungslehre  unter  einer  dünnen  Hülle. 
Einleuchtend  gemacht  wurde  diese  neue  Erkenntnis  auch  hier  durch  die 
origenistische  Exegese,  die  gleichfalls  übernommen  wird.  Unaufhaltsam 
geht  nun  griechisches  Gedankengut  über.  Die  Geschichte  des  Hiero- 
nymus  und  Rufin,  der  beiden  Meister  der  üebertragung,  und  ihres 
Buhmes  zeigt  nicht  allein  die  ganze  Breite  dieses  Stromes,  sondern 
auch  die  Stärke  der  Motive,  einen  wahren  Durst  nach  Mitteilung  der 
griechischen  Erbweisheit. 

Schon  das  deutet  darauf,  dass  dieser  Prozess  keineswegs  nur 
zum  Schaden  war:  an  Stelle  der  von  denselben  Grundlagen  ausgehen- 
den,  nur  rückständigen  altabendländischen  Spekulationen  tritt  eine 
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grossartige  durchgedachte  GesamtanschauuDg,  eine  gewaltige  An- 
ziehung und  eine  Brücke  für  aufs  Ganze  gerichtete  Geister  wie  Au- 
gustin, eine  notwendige  Vorlage  für  das  an  der  Thür  stehende  Mittel- 
alter, das  daran  überhaupt  zu  denken  und  über  die  letzten  Fragen  idea- 
listisch zu  denken  lernte.  Und  auch  das  griechische  Frömmigkeitsideal, 
das  damit  zugleich  übertragen  wurde,  hatte  den  nüchternen  rechne- 
rischen, rationalistischen  und  moralistischen  Neigungen  (s.  S.  357)  der 
Lateiner  gegenüber  den  sittlichen  und  religiösen  Vorzug,  dass  es  auf 
den  ganzen  Menschen  ging  und,  wie  seine  Frucht,  das  Mönchtum,  uns 
zeigte,  einen  Schwung  der  Hingabe  und  ein  Lebensopfer  verlangte. 

Dennoch  war  es  zugleich  für  das  Abendland,  das  von  rich- 
tigeren Voraussetzungen  aus  die  Probleme  des  Christentums  durchzu- 
denken begonnen  hatte,  nach  anderer  Seite  hin  ein  schwerer  Nach- 
teil: 1.  Wenn  auch  dieser  eindringende  Gedankenkomplex  scheinbar 
nur  eine  Lücke  ausfüllte  und  sich  scheinbar  ohne  Schwierigkeit  neben 
den  anderen  vom  Abendland  ausgebauten  soteriologischen  stellen 
Hess,  in  Wahrheit  verhielten  sich  die  in  ihren  Ausgangspunkten  ver- 
schiedenen Massen  disparat,  und  die  schon  vorher  aufgewiesene  Span- 
nung musste  wachsen.  2.  Seine  Uebertragung  bedeutete,  zumal  es  das 
Dogma  und  damit  das  Christentum  schlechthin  war,  eine  starke  Be- 
drohung der  spezifisch  abendländischen  Theologie.  Während  man  hier 
einen  Anlauf  genommen  hatte,  den  antiken  Intellektualismus  und  Mo- 
ralismus von  innen  heraus  zu  überwinden  durch  die  Wiederentdeckung 
derevangelisch-paulinischen  Glaubensgedanken,  musste  dem  Fortschritt 
dieses  Prozesses  dieKonservierung  eines  auf  grund  des  halbverstandenen 
Evangeliums  aufgebauten  Gedankengefüges  das  schwerste  Hemmnis 
werden.  Im  besonderen  musste  auf  dem  als  Kampfgebiet  bezeichneten 
Boden  der  Christologie  der  Ansatz  einer  das  Lebensbild  Jesu  würdi- 
genden Auffassung  gebrochen  und  im  besten  Falle  Sotero-  und  Sote- 
riologie,  die  Lehre  vom  Erlöser  und  vom  Erlösungswerk,  auseinander- 
gerissen werden!^ 

Jedenfalls  aber  war  der,  der  es  vermochte,  dies  Gesamterbe  der 
bisherigen  Entwicklung  in  sich  aufzunehmen,  der  Mann  des  Tages  und 
der  bestimmende  Faktor  für  eine  weite  Zukunft. 

2.  In  Augustin  hat  Gott  der  Menschheit  an  der  Wende  der  Zeiten 
diesen  Mann  geschenkt. 


^  Besonders  klar  ist  das  Ringen  der  beiden  Anschauungen  bei  der  Auffassung 
des  Ambrosius  vom  Tode  Jesu.  Neben  der  obengezeichneten  hat  A.  auch  die 
griechische,  dass  der  Tod  Jesu  dem  Teufel  die  Rechnung  verdorben  hat,  nur  dass 
er  meist  anstelle  der  Täuschung  des  Teufels  die  sittlich  höhere  Idee  eines  in  aUer 
Rechtsform  verlaufenden  Loskaufs-Handels  setzt. 
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Ist  auch  Augustins  Originalität  nicht  zu  überschätzen,  keineswegs 
hat  er  nur  Fremdes  übernommen:  er  hat  die  beiden  Linien  der  Ent- 
wicklung tiefer  und  breiter  gegraben  y  in  festen  theoretischen  Zusam- 
menhang gebracht,  was  in  der  abendländischen  nur  Ansatz  oder  Sich- 
tung war,  und  die  griechische  Theologie  erst  wirklich  dem  Westen  zu 
eigen  gemacht,  indem  er  sie  mit  dem  Stempel  seines  Geistes  versah. 
Vor  allem  aber,  er  zeigte  der  Welt,  dass  wenigstens  in  seiner  grossen 
Persönlichkeit  die  beiden  disparaten  Stücke  eine  Einheit  bildeten.  So 
ist  ohne  Yerflachung  beider  Stücke  das  christliche  Erbe  der  An- 
tike auch  als  ein  Ganzes  überliefert  worden. 

a)  Mehr  als  bei  anderen  werden  wir  schon  dadurch  auf  seine  Per- 
sönlichkeit als  die  Lösung  dieses  Rätsels  gewiesen. 

Ihr  zu  gründe  lag  eine  unvergleichlich  reiche  Naturanlage,  bei  der  die 
weiblichen  Züge^  weitgehende  Rezeptionsfähigkeit,  starkes  Autoritats-  und  Sym- 
pathiebedürfnis, zarteste  sittliche  Empfindung  und  leidenschaftliche  Gk>tte8minnef 
sich  mindestens  gleichwertig  neben  die  männlichen,  unbezwingliches  Erkenntnis- 
streben,  rücksichtslos  folgerndes  und  zergliederndes  Denken  und  energisches  Wirkei 
für  die  erkannte  Wahrheit  in  der  Welt,  stellen.  In  der  Meditation  über  sein  eigenei 
Innenleben  und  seine  sittlich-religiösen  Erfahrungen  (deum  et  anim  am  scire  cu- 
pio,  nihüne  plus?  nihü  omnino,  sol.  I,  2)  treffen  sich  beide  Seiten,  darum  ist  seine 
Hauptstärke  die  psychologische  Reflexion,  darum  war  er  zugleich  ge- 
borener Pädagog.  Hier  liegen  seine  Hauptsiege  und  hier  der  Hauptfortschritt, 
den  die  Geschichte  des  menschl.  Geisteslebens  ihm  verdankt. 

Die  Geschichte  seines  Lebens  interessiert  uns  darum  Tor  allem  als  die 
Geschichte  seiner  inneren  Entwicklung:  seine  Anlage  trieb  ihn  auf  diesen 
Weg,  und  auf  ihm  entfaltete  sich  vollends  seine  Anlage.  Aus  seinen  Erfahrungen 
wuchsen  ihm  seine  theoretischen  Ueberzeugungen,  aber  diese  Erlebnisse  waren 
nicht  nur  sittliche,  es  waren  auch  intellektuelle ,  seine  Theologie  ist  eine  Pro- 
jektion seiner  Geschichte,  aber  seine  Geschichte  ist  z.  gr.  T.  eine  Geschichte 
der  Gedanken.  Dass  wir  von  diesen  Geheimnissen  seines  Seelenlebens  so  viel 
wissen,  verdanken  wir  Augustins  confessiones,  die  in  B.  I — IX,  dem  wichtigsten 
Teil,  den  Werdegang  des  Verfassers  bis  zur  Bekehrung  einer  nahezu  naturwissen- 
schaftlich scharfen  Sektion  unterwerfen  und,  wenn  auch  das  Bild  durch  die  An- 
schauungen der  späteren  Zeit,  in  der  es  entstanden  (397—400),  retouchiert  ist 
und  durch  die  Aussage  der  Briefe  und  ersten  Schriften  korrigiert  und  ergänzt 
werden  muss,  doch  die  inneren  Vorgänge  mit  dramatischer  Lebendigkeit  und  in 
ihren  wesentlichen  Momenten  korrekt  wiedergeben.  Da  auch  für  das  Weitere  in 
der  eigenen  Schriftstellerei  und  der  wertvollen  vita  Augustini  des  ihm  nahe- 
stehenden B.  Possidius  von  Calama,  eines  Landsmanns,  sehr  gute  Quellen  zu 
Gebote  stehen,  so  können  wir  A.*s  Entwicklungsgang  voll  überblicken, 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  ein  einzig  dastehender  Fall  in  der  alten  EG. 

!•  Die  Zeit  bis  znr  Bekehrung  oder  Erweckung,  die  für  seine  Lebens- 
gestaltung, wenn  auch  nicht  seine  Theologie,  doch  den  tiefsten  Einschnitt  bildet, 
die  Zeit  also  des  Irrens  und  Suchens  reicht  wie  bei  so  vielen  Zeitgenossen  bis  ins 
Mannesalter,  a)  Jugend.  Geboren  im  Vaterlande  Tertullians  und  Cyprians,  das 
der  heftigste  kirchliche  Streit  zerklüftete,  als  Sohn  eines  heidnischen  Vaters 
und  einer  christlichen  Mutter,  der  damals  dreiundzwanzigjährigen  Mönnica  (nicht 
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Mönica),  im  numidischen  Landstädtchen  Thagaste  13.  Nov.  354,  selbst  nur  unter  die 
Katechumenen  aufgenommen,  hineingestellt  in  unklare  und  auch  pekuniär  nicht 
sorgenfreie  Verhältnisse,  empfing  er  erst  zu  Madaura,  dann  in  der  Hauptstadt  Kar- 
thago diejenige  höhere  rhetorische  und  litterarische  Bildung,  ohne  die  er  den  in 
Aussicht  geuommenen,  seinen  Gaben  entsprechenden  Weg  nicht  machen  konnte. 
Ein  durch  Geldmangel  aufgezwungener,   einjähriger,  für  die  Studien  verlorener 
Zwischenaufenthalt  in  der  Heimat  weckte  in  dem  Sechzehi^jährigen  die  sinnliche 
Weltlust,  der  er  dann,  nach  Karthago  zurückgekehrt  (370),  seinen  Tribut  zahlte,  ohne 
dass  man  die  Farben  seiner  späteren  Selbstbeurteilung  sich  ohne  weiteres  aneignen 
dürfte.  Sehr  bald  fesselte  ihn  ein  bis  385  dauerndes  Konkubinat,  das  nach  römischem 
Recht  als  ein  völlig  geordnetes  Verhältnis,  eine  Ehe  zweiten  Grades,  galt,  und 
dem  schon  372  ein  Sohn  Adeodatus  entstammte.    Fem  von  studentischer  Roh- 
heit, den  Studien  mit  Eifer  zugewandt,  innerlich  unbefriedigt,  fasste  er  die  zu- 
fällige  Bekanntschaft   mit  der  römischen  Popularphilosophie  in  Ci- 
cero's  Hortensius  als  den  Ruf  zu  einem  höheren  Dasein  in  gesammeltem 
Wahrheitsstreben  unter  Abkehr  von  gemeiner  Weltlust  (conf.  Hl,  47,  de  beata  vita 
I,  4),  beides  schon  hier  in  eins.  —  b)  Von  Ende  375 — 384  reicht  die  manichäi- 
sehe  Periode  A.'8.   Dass  der  Uebergang  von  der  stoischen  Popularphilosophie, 
deren  materialistischer  Pantheismus  durch  ethischen  Dualismus  durchbrochen  wurde 
(S.  31),  zu  dem  materialistischen  und  doch  ethisch  so  stark  interessierten  Dualis- 
mus der  Manichäer  innerlich  nicht  sehr  schwer  war,  ist  oben  (S.  533)  angedeutet.  Au- 
gustin fand  hier,  was  er  bei  Cicero  vermisste,  wenn  wir  den  Konfessionen  (Ul,4f.) 
glauben  dürfen,  das  nomen  Jesu,  ein  Beweis  für  seinen  unbewussten  Glauben  im 
Unglauben,   und  zugleich  das,  was  er  in  der  katholischen  Kirche,   wie  sie  ihm 
in  Afrika  entgegengetreten  war,  vermisste :  die  spekulative  Begründung  und  eine 
rationelle  Auflösung  der  anstössigen  Schriftstellen.    Dabei  bot  sich  ihm  mit  dem 
Problem  des  Bösen  eine  praktisch-ethische  Richtung,   die  gleichfalls  der  Sinn- 
lichkeit den  Krieg  erklärte,  ohne  doch  von  den  auditores ,  zu  denen  A.  gehörte, 
die  „ Vollkommenheit **  zu  verlangen,  und  wie  in  der  christl.  Kirche  eingeschlossenes 
Gemeinschaftsleben,  das  für  A.'s  sympathetisches  Gemüt  und  starkes  Freundschafts- 
bedürfhis  besondere  Anziehung  hatte,  auf  religiös-philosophischer  Grundlage  und 
mit  dem  2iauber  höherer  verborgener  östlicher  Weisheit.    Neun  Jahre  lang 
war  A.  üb  erz  engte r  „Gnostiker^,  animo  vagabundus,  verführt  und  selbst  Ver- 
führer (conf.  IV,  1),  das  letztere  um  so  mehr,  als  er  in  dieser  Zeit  selbst  schon 
sehr  geschätzter  Lehrer  der  Rhetorik,  erst  in  Thagaste,  dann  in  Karthago,  und 
dazu  „Virtuose  der  Freundschaft*'  war  und  viele  in  seine  Interessen  und  unter 
seinen  Einfluss  brachte,   wie  seinen  Gönner  Romanian,  seinen  intimen  Freund 
Alypius  u.  a.   Aestbetischen  Problemen  zugewandt  (damals  die  verlorene  Schrift 
de  pulchro  et  apto)  führte  er  auch  ein  Leben  höheren  ästhetischen  Genusses  im 
Kreise  Gleichgestimmter  (nam.  Nebridius)   und  erntete  Öffentliche  Lorbeeren. 
Von  382  an  arbeitete  er  sich  allmählich  durch  tiefere  Studien  —  zwar  nicht  durch 
die  aristotelische  Logik,    die  er  schon  mit  dem  20.  Jahr  sich    mit  Leichtig- 
keit augeeignet,  aber  durch  die  mathematisch-astronomischen  Bücher,  auf  die  er 
im  eifrigen  Betrieb  der  artes  liberales  gestossen  war  —  aus  dem  Manichäismus 
heraus.    Die  arge  Enttäuschung,  die  ihm  der  vielgepriesene  Manichäer-Bischof 
Faustus  bei  seiner  Ankunft  bereitete,  als  er  auf  die  Wahrheitsfrage  des  A.  nur 
das  freimütige  Bekenntnis  seiner  eigenen  Unwissenheit  hatte,  sich  überhaupt  als 
ein  zwar  beredter  und  liebenswürdiger,  aber  tieferer  Bildung  ermangelnder  Mann 
herausstellte  und  aus  dem  Lehrer  zum  Schüler  wurde,  brachte  die  Skepsis  zum 
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AoBbrach.  Indessen  löste  er  äusserlich  sein  Verhältnis  za  den  Manichäem  noch 
nicht,  auch  nicht,  als  er,  angewidert  von  dem  rohen  Treiben  der  karthagischen 
Stadenten,  unter  einer  Lüge  gegen  seine  Mutter,  deren  stete  Gesellschaft  nach 
dem  Tode  des  Vaters  ihm  offenbar  unbequem  wurde,  388  nach  Rom  übeniedelte, 
vermochte  es  auch  innerlich  noch  nicht,  sich  völlig  zu  lösen,  da  er  von  den  Vor- 
aussetzungen nicht  loskam:  rein  Geistiges  konnte  er  noch  nicht  denken.  —  e)  Nach 
Mail  and  führte  ihn  schon  884  ein  Ruf  als  Lehrer  der  Rhetorik.  Hier,  am  Sitze  des 
Kaisers  und  des  Ambrosius  und  in  politisch  bewegtester  Zeit  (S.  479. 521)  kam  er,  frei 
vom  Manichäismus,  zuerst  und  zugleich  in  den  Strom  der  einflutenden  griechi- 
schen Anschauungen  und  des  grossen  kirchlichen  Lebens.  Zwar  überwog 
einstweilen  noch  die  skeptische  Stimmung,  und  die  Welt  hatte  ihn  mehr  als  je  zu- 
vor:  er  entliess  seine  treue  Geliebte  um  einer  standesgemässen  Verlobung  mit  einer 
Unmündigen  willen  und  nahm  für  die  Zwischenzeit  eine  neue  Konkubine  (con£ 
VI,  15).  Aber  die  Bekanntschaft  mitdem  IdealismusderNeuplatoniker. 
die  ihm  die  Uebersetzungen  des  M.  Victorinus  vermittelten,  gab  zunächst 
seinem  Denken  die  ersehnte  Ruhe  und  einen  gewaltigen  Schwung:  die  Welt 
des  Geistes  ging  ihm  auf  als  die  eigentliche  Wirklichkeit,  davon  die  Dinge  der  Natur 
nur  sind  wie  Schatten  an  der  Wand,  die  Heimat  der  Seele  mit  ihrem  vernünf- 
tigen und  sittlichen  Wesen ,  das  Reich  des  allmächtigen  Gottes,  der  Quelle  der 
Wahrheit,  der  höchsten,  im  Grunde  einzigen  Realität.  Der  Bann  des  Materialis- 
mus fiel  von  ihm.  Auf  höherer  Stufe,  vergeistet,  fand  er,  wonach  ihm  Cicero  und 
die  Stoa  die  Sehnsucht  geweckt  und  was  er  bei  Mani  gesucht  hatte:  eine  einheit- 
liche Weltanschauung,  in  der  alles  seinen  festen  Platz  hatte,  auch  sein  eigener 
animus  vagabundus,  einen  Kosmos  von  höchster  geistiger  Schönheit,  in  dem  alles 
Hässliche  und  Zerstreute  verschwand,  eine  Gnosis,  die  ihm  seine  eigenen  inneren 
Kämpfe,  vorab  das  Problem  des  Bösen  erklärte,  eine  Philosophie,  die  zugleich 
Religion,  eine  Religion,  die  zugleich  Ethik  war  und  eine  £thik,  die  den  ihm  ver- 
trauten und  innerlich  wertvollen,  ja  notwendigen  Kampf  gegen  die  Sinnlichkeit  ver- 
ordnete, schliesslich  eine  Anschauung,  deren  spekulatives,  religiöses  und  ethisches 
Ziel  in  dem  lag,  was  ihm  immer  das  Höchste  war,  in  dem  anschauenden  Genuss  der 
göttlichen  Wahrheit.  Dazu  fand  er  hier  eine  ganz  innerliche  Verbindung  vor  —  nicht 
nur  mit  einer  Kopie  der  christl.  Kirche,  wie  bei  den  Manichäem,  sondern  —  mit 
der  wirklichen  Kirche,  die  sich  wie  die  Wahrheit  des  Logos  über  den  Erdkreis 
ausbreitete;  Victorinus  Rhetor  selbst,  der  neuplatonisohe  Berufsgenosse,  war  als 
Christ  gestorben,  und  in  den  regelmässig  besuchten  Gottesdiensten  des  Ambrosius, 
der  ihm  zudem  durch  griechische  Auslegungskunst  auch  die  Schrift  öffnete  und 
die  Kritik  der  Manichäer  widerlegte,  hörte  er  durcheinander  Sätze  alexan- 
drinischer  Weisheit,  hochkirchlichen  Amtsbewusstseins  und  paulinischer  Gnaden- 
lehre. Zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  in  der  Kirche  die  Wahrheit  sei,  zur  Taufe 
schon  vor  seiner  «Bekehrung"  entschlossen,  und  mit  dem  Ideal  eines  christlich- 
philosophischen Gemeinschaftslebens  zur  Pflege  der  Freundschaft  und  Erziehung 
erfüllt,  s  t  ie  s  8  A.  im  Verfolg  dieser  Entwicklung  ganz  folgerichtig  —  Erzählungen 
von  der  durch  die  vita  Antonii  bewirkten  Erweckung  mehrerer  Höflinge  in  Trier 
wurden  das  Mittel  —  auf  die  der  griechischen  Weisheit  g^nz  entsprechende  neue 
radikale  Form  der  asketischen  Lebensgestaltung,  die  praktische„Philosophie'' 
des  Mönchtnms.  Unter  dem  beschämenden  Eindruck  des  Abstandes  zwischen 
diesen  „Heiligen*  und  ihm  und  zwischen  seinem  eigenen  theoretischen  Idealismus 
und  seinem  sittlichen  Verhalten  kam  es  zu  einer  krampfartigen  seelischen 
Erschütterung,  in  der  das  durch  die  Stimme  eines  Kindes  im  Naohbargartea 
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(tollei  lege)  ihm  gewiesene  Gotteswort  Rom.  13, 18 f.  mit  erlösender  Wucht  ein- 
schlug und  ihm  endlich  die  Kraft  gab,  das  Gemeine,  das  ihn  immer  wieder 
bändigte,  abzustreifen.  Er  gab  die  Ehegedanken  auf,  auch  die  Professur,  die  ihm 
übrigens  ein  körperliches  Leiden  bereits  verleidet  hatte,  und  begann  mit  seiner 
schon  lange  wieder  bei  ihm  weilenden  Mutter,  mit  Freunden  und  Schülern  auf  dem 
Landgut  C  a  s  s  i  s  i  a  c  u  m  bei  Mailand  thatsächlich  die  y  i  t  a  b  e  a  t  a,  die  ihm  schon  lange 
vorgeschwebt  hatte  und  nicht  viel  anders  gewesen  sein  wird,  als  die  mönchische 
Gemeinschaft  mancher  Origenisten  im  Osten  und  Westen,  etwa  der  Kreis  der 
Aquilejenser  373.  Die  Bekehrung  A.*s  war  also  wie  bei Hieronymus  eine  Bekeh- 
rung zum  vollkommenen  Christentum  und  dashiess  bei  ihm  zum  philo- 
sophischen Mönchtum.  Auch  sein  sittliches  Streben  kam  jetzt  zur  Buhe, 
Heiterkeit  erfüllte  seine  Seele.  Ostern  387  empfing  er  von  der  Hand  des  Am- 
brosius  mit  seinem  Sohne  Adeodatus  und  seinem  Litimus  Alypius  die  Taufe. 

2.  Das  Leben  Augustins  nach  der  Taufe  stellte  sich  a)  bis  zum  Eintritt 
in  den  Klerus  387 — 91  ganz  als  Fortsetzung  des  bisherigen  dar,  wenn  er 
auch  mit  den  Seinigen  noch  387  Mailand  verliess.  Auf  dem  Wege  nach  Afrika 
in  Ostia  starb  Monnica  in  tiefem  Frieden,  eine  begnadete  Mutter  (conf.  IX,  8 — 13), 
und  Augustin  blieb  bis  Herbst  388  in  Bom,  wo  er  kurze  Zeit  nach  Hieronymus 
die  dortigen  diversoria  sanctorum  kennen  lernte.  In  Thagaste  hat  er  dann 
eine  ähnliche  Gemeinschaft  wie  in  Cassisiacum  gestiftet  mit  Alypius,  Adeodat, 
der  ca.  390  starb,  und  anderen,  noch  immer  wesentlich  philosophischen  Studien 
hingegeben,  aber  schon  mit  dem  Plane  einer  wirklichen  Klostergründung  beschäf- 
tigt. —  b)  Im  Begriff  dafür  zu  werben,  wurde  er  in  Hipp o  festgehalten  und  hier 
391  zum  Presbyter,  395  auf  Wunsch  des  greisen  B.Valerius  zum  Bischof  (kurze 
Zeit  Mitbischof)  erwählt,  als  welcher  er  die  Gemeinde  imganzen35Jahre  leitete, 
bis  zu  seinem  während  der  Belagerung  durch  dieVandalen  erfolgenden  Tode  430. 
Jenen  Plan  aber  führte  er  nun  in  der  Form  aus,  daiBS  er  seinen  Klerus  zu  einem 
klösterlichen  Seminar  unter  seiner  Leitung  vereinte  (Poss.,  v.  Aug.  5. 11).  Er  schuf 
damit  nicht  nur  ein  erstes  Centrum  des  monachischen  Lebens  in  Afrika,  sondern 
auch  eine  Verbindung  mit  den  kirchlichen  Au^ben,  die,  über  das,  was  (Eusebius 
und)  Ambrosius  in  Oberitalien  geleistet,  hinausgehend  und  sein  eigenes  starkes  Be- 
dürfnis nach  Gemeinschaft  und  Lehrthätigkeit  befriedigend,  einer  späteren  Zukunft 
vorbildlich  wurde.  Sein  nächstes  Amt  Hess  ihm  Zeit,  den  Fragen  seiner  Landeskirche 
und  der  ganzen  Christenheit  zu  leben  und  durch  persönliche  oder  litterarische  «Be- 
teiligung immer  mehr  zu  dem  geistigen  Führer  des  Abendlandes  von  dieser 
untergeordneten  Stelle  aus  zu  werden,  mehr  noch  als  das  andere  Orakel  der  Zeit, 
Hieronymus,  mit  dem  er  gelegentlich  die  Waffen  kreuzte  —  bis  sich  eine  mächtige 
Reaktion  erhob,  die  seinen  Tod  weit  überdauerte  (s.  unter  4). 

b)  Seine  staunenswert  fruchtbare  und  höchst  bedeutende  Schrift - 
stellerei  war  das  Hauptmittel  seiner  Einwirkung.  Wie  Hieronymus 
hat  er  jetzt  erst  in  den  Jahren^  da  sein  äusseres  und  inneres  Leben 
zur  Ruhe  gelangt  war,  mit  vollen  Händen  die  Früchte  des  erarbeiteten 
Besitzes  ausgestreut,  diesen  selbst  fortwährend  vertiefend  und  vermeh- 
rend. Während  seine  Feder  nach  387  zunächst  wesentlich  der  Ausein- 
andersetzung mit  heidnischer  Philosophie  und  manichäischer  Weisheit 
diente,  entsteht  nun  die  lange  Reihe  der  grossen  positiven  Werke  dog- 
matischen, exegetischen  und  ethischen  Charakters  und  der  antidonatisti- 
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8chen  und  antipelagianischen  Schriften.  Dabei  ist  es  für  den  begeister- 
ten Lehrer  charakteristisch,  dass  er  zugleich  immer  die  Methode  des 
Unterrichts  im  Auge  hat  und  selbst  auch  für  Anfanger,  Laien  und  das 
gemeine  Christenvolk  schreibt.  Erst  das  erklärt  den  vollen  E^fluss.  Da 
er  in  seinen  retractationes  gegen  Ende  seines  Lebens  427  eine 
chronologisch  geordnete  Kritik  seiner  eigenen  232  Schriften  (ausser 
Briefen  und  Predigten)  vorgenommen,  ausserdem  Possidius  seiner 
vita  einen  sehr  reichen  indiculus  librorum  tractatuum  et  epistolarum  zu- 
gefügt hat,  und  endlich  die  Ueberlieferung  dieser  Schriften  eine  der  Be- 
deutung des  Mannes  entsprechende,  i.  g.  vorzügliche  gewesen  ist,  so 
übersehen  wir  auch  die  litterarische  Thätigkeit  A/s  so  gut 
wie  bei  keinem  anderen.  Seine  Sprache  ist  ebenso  originell,  aber  weit 
flüssiger  als  die  des  TertuUian,  ebenso  reich  wie  die  des  Hieron.,  aber 
es  ist  ein  Reichtum  an  Gedanken  und  Empfindungen,  der  nicht  selten 
zu  Ueberladung führt;  es  ist  vor  allem  religiöse  Sprache,  je  länger, 
je  mehr  beeinflusst  durch  die  Psalmen  und  das  NT;  nicht  nur  in 
der  Meditation,  in  der  seine  Meisterschaft  besonders  zu  Tage  tritt, 

überall  klingt  ein  Ton  der  Anbetung  mit. 

a)  Die  beiden  autobiographischen  Werke  A.'s  (Eonfessionen  nndRe- 
traktationen)  kommen  doch  nicht  nur  als  Quellen  für  den  Menschen  und  Schrift- 
steller in  betracht,  sie  besitzen  höchsten  eigenen  Wert,  indem  sie  eine  völlig  n«ie 
Gattung  in  die  Litteratur  einführten,  und  nam.  die  Konfessionen  wurden  eines  der 
Grundbücher  menschlicher  und  spez.  religiöser  Bildung  überhaupt;  Aug.  selbst 
konnte  schon  bezeugen  (de  don.  pers.  II,  63),  dass  kein  Buch  in  gleichem  Masse  gelesen 
werde.  Hier  zuerst  wagte  es  ein  grosser  Mensch,  indem  er  sein  Herz  vor  seinem 
Gott  ausschüttete,  zugleich  den  Mitmenschen  alle  Tiefen  seiner  Seele  zu  entdecken. 
In  diesem  thränenvollen  Suchen  und  Finden  Gottes  waren  die  Erfahrungen  des 
Christen  zuerst  als  das  wahrhaft  Menschliche  aufgewiesen,  höchst  persönlich  und 
doch  von  allgemeinster  Geltung  (Einfluss  auf  den  Humanismus;  Petrarca).  Die 
BB.  X— XTTT,  später  und  in  Absätzen  hinzugefügt  (vgL  X  u.XI  Anlange),  sind  eben- 
falls „Eonfessionen*',  Geständnisse  menschL  Ohnmacht,  nur  in  intellektueller 
Beziehung,  wie  BB.  I — IX  in  sittlicher,  illustriert  an  der  Schöpfungsgeschichte, 
wie  jenes  an  dem  wirren  Jugendleben,  das  nescio  neben  dem  non  possum.  Komm. 
Sep.-Ausg.  von  KvRaumsb',  Gütersloh  1876,  übers,  v.  Molzbkrger  in  Eempt 
KW  1871,  und  von  WBoRNBaiANN  B.I— IX  in  Bibl.  th.  Klass.  XII,  Gotha  1888 
(vorzügl.) 

b)  Dass  A.  Lehrbflcher  im  eigentlichen  Sinne  schrieb  und  zuerst  systematisch 
über  die  Methode  der  kirohl.  Wissensch.  und  des  kirchl.  Unterrichts  reflek- 
tierte, entspricht  seinen  pädagogischen  Interessen.  Dahin  zielte  schon  die  £n- 
cyklopädie  der  artes  liberales,  die  er  in  seiner  noch  vorwiegend  philo- 
soph.  Periode  um  die  Zeit  seiner  Taufe  begann,  aber  nicht  zu  Ende  führte  (vol- 
lendet nur  de  grammatica  und  musica,  und  nur  das  letztere  in  6  BB.  erhalten, 
von  anderen  Entwürfe),  lieber  ihre  Bedeutung  auch  für  den  chrisÜ.  Unterricht 
hat  er  einen  ausführlichen  Exkurs  (EL,  18—41)  in  das  Lehrbuch  de  doctrini 
Christiana  aufgenommen,  das  er  ca.  396  (HI,  25)  begann,  dann  aber  auch  bis  gegen 
Ende  seines  Lebens  (426)  liegen  Hess,  und  das  gleichfalls  einen  umfitfsendea 
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Gedanken  zum  Thema  hatte :  die  rechte  Behandlang  der  hl.  Schrift  (tracta- 
tio  scriptorarum)  als  der  Grundlage  des  christl.  Unterrichts  zu  zeigen,  ihr  rechtes 
Verständnis  (I— HI)  und  die  richtige  Darstellung  des  also  Verstandenen  (TV), 
also  zugleich  ein  erstes  Lehrbuch  der  Hermeneutik  und  der  Homiletik, 
wobei  er  aber  in  B.  I  dem  Ganzen  eine  Uebersicht  der  res,  die  in  den  signa  der 
Worte  gefunden  werden  müssen  und  deren  Besitz  die  h.  Schrift  geradezu  überflussig 
macht,  voranstellt,  d.  h.  eine  kleine  Glaubenslehre,  die  von  ebensolchem  Ein- 
fluss  (vgl.  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus)  geworden  ist  wie  das  Granze.  Dass 
des  Tyconins  verwandter  liber  regularum,  dessen  7  Kegeln  er  erst  in  dem  später 
hinzugefügten  Schluss  des  JJI.  Buches  (III,  30 — 37)  kritisiert,  die  Arbeit  A.'s  ver- 
anlasst habe,  ist  nicht  zu  beweisen,  vielmehr  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die 
damals  eintretende  Bekanntschaft  mit  Tyc.  (c.  Farm.  ca.  400  kennt  er  ihn)  den 
Abbruch  der  Arbeit  verschuldet  habe.  Endlich  tritt  dazu  ein  Lehrbuch  der 
Katechetik  in  der  Schrift  de  rndlbns  catechlzandls  (um  400),  auch  das  erste 
seiner  Art,  da  Cyrill  v.  Jer.  u.  andere  (s.  u.)  wohl  ihre  katechetischen  Vorträge 
verÖfiPentlicht  hatten,  hier  aber  den  Musterkatechesen  (einer  längeren  c.  16 — 25 
und  einer  kürzeren  26  b — 27)  Anweisungen  für  den  Katecheten  vorangehen, 
eine  Theorie  des  kirchlichen  Unterrichts.  Sep.-A.  v.  GEjiOoer  in  SQS 
IV ',  1893;  Uebers.  von  de  doctr.  ehr.  (vStorf)  u.  de  rud.  oat.  (v.  MoLZBK&esB)  in 
Kemptener  KW  1877,  de  rud.  cat.  allein  von  ThFigkbb,  Lpz.  1863. 

e)  Selbständige  theologische  Abhandlnngeii  und  Bücher.  1.  Zu  den  exe- 
getischen geben  die  erwähnten  drei  ersten  BB.  von  de  doctr.  christ.  den  Schlüssel: 
so  sehr  er  auch  die  Notwendigkeit  der  Sprachkenntnis  und  genauer  Erforschung 
des  Litteralsinns  betont,  davor  und  darüber  steht  die  Ueberzeugung,  dass  in  allen 
Zweifelsfällen  die  auctoritas  fidei  catholica  zu  entscheiden  habe  und  erst  durch  die 
weitestgehende  Annahme  bildlicher  Redeweise,  d.  h.  durch  allegorische  Deutung, 
der  eigentliche  Schatz  des  Glaubens,  nam.  im  AT,  zu  heben  wie  auch  jeder  Flecken 
des  Irrtums  oder  des  sittlichen  Anstosses  (die  Kontroverse  mit  Hieron.  über  die 
Lüge  des  Petrus,  Gal.  2,  ep.28)  aufs  leichteste  zu  entfernen  sei  (de  d.  eh.  TU,  2.  lOfiP.). 
Da  aber  einerseits  dadurch  eine  Fülle  geistvoller  und  innerlicher  Gedanken  ent- 
bunden werden,  andererseits  die  Gesamtanschauung  von  der  normierenden  Glaubens- 
und  Sittenlehre  gipfelt  in  der  Gottes-  und  Nächstenliebe,  so  dass  als  letzter  Massstab 
gilt,  ob  das  Gelesene  als  zum  Reich  der  Liebe  dienend  sich  verstehen  lässt  (1.  o. 
c.  16),  so  war  die  Bereicherung  der  abendländ.  Schriftfo  rschung  durch  A. 
eine  höchst  bedeutende.  —  Am  meisten  wissenschaftlich-exegetisch  hat  ersieh 
im  AT  beschäftigt  mit  dem  Heptateuoh  (zweimal  7  BB.  um  419)  und  da  wieder 
mit  der  Genesis  (12  BB.  de  Genesi  ad  litteram  401 — 15  nach  drei  Anläufen:  de 
G.  contra  Manichaeos  vor  391,  de  G.  ad  litt,  imperf.  lib.  393  und  im  Schlnssteil 
der  Konfessionen),  im  NT  mit  den  Evangelien  (de  consensu  evangelist.  um  400, 
im  harmonist.  Sinn,  je  2  BB.  über  die  Bergpredigt  393  und  quaestioues  über 
einzelne  Stellen  im  Mtth.  und  Luc.  um  400),  während  sich  zu  Paulus  (Rom. 
u.  Gal.)  nur  3  Ausätze  von  expositiones  finden,  allerdings  schon  aus  früherer  Zeit 
(ca.  394).  —  Anderen  Charakter  tragen  die  exegetischen  Homilien  zu  den 
Psalmen  und  dem  Evang.  und  L  Br.  Job.  (übers,  in  den  Kemptener  KV  V), 
die  bei  weit  ausgiebigerem  Gebrauch  der  Allegorese  fär  A.*s  dogmat.  und  eth.  An- 
schauungen von  hoher  Wichtigkeit  sind.  —  Sie  leiten  über  zu  den  2»  dogma- 
tisehen  Werken.  Unter  den  a)  positiv-dogmatischen  lassen  sich  spekula- 
tive und  praktisch-populäre  trennen.  Zu  den  ersteren  gehören  die  reli- 
gionsphilosophischen Traktate  seiner  ersten  Christenzeit,  die  am 
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reinsten  neuplatonisch  sind  (contra  AcademicoB,  de  vita  beata»  de  ordine,  soliloquit 
de  immortalitate  und  de  quantitate  animae,  de  magiatro),  und  aus  spaterer  Zeit 
(400—16)  die  16  BB.  de  triniUte  (I— VH  Darlegung  des  Dogmas,  Vni— XV 
Versuch  der  Begründung) ,  ein  nach  eigenem  urteil  (ep.  169  i)  nur  dem  Ver- 
ständnis weniger  zugangliches  Werk;  su  den  letzteren  ausser  der  Auslegung  des 
Credo  (de  fide  et  symbolo,  393)  2  Schriften  von  grosser  Wichtigkeit:  de  flie 
et  operibus  (413)  wendet  sich  gegen  die  milde  Taufpraxis,  die  offenbare  Sünder 
zulässt  und  die  sittliche  Besserung  auf  die  Zeit  nachher  verschiebt,  erörtert 
aber  bei  diesem  Anlass  das  ganze  Verhältnis  von  Olauben  und  Werken, 
so  dass  die  Schrift  für  den  Vergleich  august.  und  luther.  Lehre  besonders  instruktiT 
ist;  das  enchlridlon  ad  Lanrentinm  sive  de  fide,  spe  et  caritate  ein  Hand- 
büchlein des  christL  Glaubens  für  einen  römischen  Laien,  die  einzige  System. 
Zusammenfassung  der  augustinischen  Gesamtanschauung  (aus  der  Zeit  seioer 
Vollreife  421),  in  welcher  der  Inhalt  der  christl.  pietas  eingestellt  wird  in  das 
(auch  schon  de  doctr.  christ.  I  anklingende)  Schema  von  Glaube,  Liebe,  Hoffiiung, 
der  Hauptanteil  aber  dem  im  Rahmen  des  Apostolicums  abgehandelten  Glauben 
zufällt.  Der  Zweck  der  Schrift  ist  bei  der  Beurteilung  in  Anschlag  zu  bringen.  Die 
Sep.-A.  von  JGErabingbr,  Tüb.  1861,  ist  vergriffen.  —  ß)  Apologetisch- 
dogmatischen Charakters  ist  das  umfangreichste  und  geistesmächtigate  Werk 
A.'s,  die  22  BB.  de  clvIUte  de!  (418—26),  im  ersten  Teile  (I-X)  antithetisch 
das  Heidentum  bekämpfend,  im  zweiten  (XI— XXII)  thetisch  die  Wahrheit  des 
Christentums  durch  die  Geschichte  des  Gottesreichs  (inje4  BB.  seines  Ursprungs, 
Verlaufs  und  Endes)  in  grossgeschnittener  Darlegung  verkündend,  damit  nicht 
nur  die  Krone  aller  altkirchl.  Apologien,  sondern  auch  die  Wurzel 
aller  späteren  Geschichtsphilosophie.  Sep.-A.  von  BDombabt,  2  BdeM 
Lips.  1877.  —  y)  ^^  polemisch-dogmatischen  Werke  sind  die  zahlreichsten; 
der  litterarische  Kampf  gegen  die  Häresien  füllte  einen  guten  Teil  seines  Leben». 
Einen  Abriss  aller  hat  er  428  unter  Benutzung  Philasters  und  Epiphanius' 
(S.  627 f)  in  grosser  Kürze  gegeben:  De  haeresibus.  Mit  der  grossen  Ketzerei 
des  Ostens,  dem  Arianismus,  der  nach  410  durch  die  wandernden  Germanen 
dem  Abendland  so  nahe  rückte,  beschäftigte  er  sich  nur  vorübergehend  418:  contra 
sermonem  Arianorum,  ein  anonymes  Schriftstück,  ernsthafter  nach  der  Disputation 
mit  dem  Vandalenbischof  Maximin  427/8 :  contra  Maximinum.  Seine  ganze  Kraft 
gehörte  der  Bekämpfung  der  speziell  dem  Westen  gehörigen  oder  ihm  persönlich 
gefährlichen  Bewegungen,  des  Manichäismus,  Donatismus  und  Pelagianismus. 
Während  aber  die  antidonatistischenundantipelagianischen  Schriften  als 
Etappen  des  Kampfes  später  in  diesem  selbst  (unter  3  u.  4)  ihre  Stelle  haben 
müssen,  sind  zu  der  Darstellung  der  antimanichäischen  Aktion  A.^s  (S.  534) 
hier  noch  seine  Schriften  nachzutragen,  die  sämtlich  zw.  388  u.  406  &llen:  de 
moribus  eccl.  cath.  et  de  mor.  Mau.  und  de  libero  arbitrio  wurden  noch  in  Rom 
begonnen,  de  Geuesi  contra  Manich.  (ob.  unter  b)  und  devera  religione,  die 
erste  allgemeinere  Darstellung  seines  christl.  Glaubensbesitzes  in  Thagaste,  de 
utilitate  credendi,  de  duabus  animabus  contra  Fortunatum  und  contra  Adimantnm 
in  seiner  Presbyterzeit,  contra  epistulam  Manichaei  quam  vocant  fundamenti 
ca.  396,  das  Hauptwerk,  35  BB.  contra  Faustum  ca.  400  abgefasst,  worauf  nur 
noch  kleinere  folgten:  de  actis  cum  Feiice,  de  natura  boni  und  contra  Secundinum. 
Gegen  gnostische  Seitenverwandte  richteten  sich  die  2  BB.  contra  adversarium 
legis  et  prophetarum  und  gegen  die  Priscillianisten  ausser  der  kL  Schrift  ad 
Orosium  c.  Prise  et  Orig.  auch  die  Schrift  contra  mendaoium  (420),  die  uns  za 
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den  S.  ethisch-asketisehen  Schriften  führt.  Einfach  ethischen  Inhalts  ist 
ausser  der  genannten  Abhandlung  „gegen  die  Lüge**,  durch  die  er  eine  frühere 
gleichen  Gegenstands  (395)  verdrängen  wollte,  de  agoneChristiano  (896/7) ,  eine 
populäre  Anleitung  zum  sittl.  Glaubenskampf;  asketisch-ethischen  Inhalts:  de 
bono  coi^jugali,  de  sancta  virginitate  (beide  gegen  Jovinian  ca.  401)  und  de  bono 
Tiduitatis;  speziell  mönchischen  Inhalts:  de  opere  monachorum  (ob.  S.  583). 
Im  speculum  endlich  schuf  er  noch  427  eine  populäre  Moral- Anthologie  aus 
der  hL  Schrift. 

d)  Sammlimgeii  vermischten  (exeg.,  dogm.,  philos.)  Inhalts  hat  A.  in 
verschiedener  Form  hinterlassen.  1.  Quaestiones,  d.  h.  ^^Bedenken"  auf  ge- 
stellte Fragen,  a)  1  Buch  über  83  quaestiones  buntester  Art,  den  Gesprächen  der 
ersten  Jahre  nach  der  Taufe  entstammend,  in  der  2.  Hälfte  vorwiegend  exege- 
tisch (Uebersicht  bei  Fksslbr  S.  305).  ß)  2  BB.  ad  Simplicianum  (Ambrosius' 
Nachf.),  von  denen  das  1.  B.  über  Rom.  7  u.  9,  de  lege  et  gratia  und  de  praedesti- 
natione  et  reprobatione  handelnd  und  396/7  geschrieben  als  erste  Darstellung 
der  august.  Gnadenlehre  von  Wichtigkeit  ist,  das  2.  B.  unter  anderen  Fragen 
aus  den  Königsbüchern  auch  die  Hexe  von  Endor  behandelt,  f )  ^  Fragen  des 
Dulcitius  vermischten  exeget.  und  dogm.  Inhalts.  —  2.  Die  Predigten,  von 
anderen  nachgeschrieben  oder  von  ihm  selbst  nach  dem  Halten  aufgezeichnet,  sind 
gleich  hervorragend  durch  Gedankenfülle,  Prägnanz  der  Diktion  und  Feuer  der 
Empfindung,  aber  unpopulär,  nicht  selten  gelehrt.  Zu  den  363  Sermones,  die  von  den 
Mauriuem  in  4  Gruppen  geteilt  sind  (1 — 183  über  best.  Texte  der  h.  Sehr.,  neben 
rein  exeget.  die  meisten  dogmat.  und  moralischen  Charakters,  184 — 272  Fest- 
predigten, 273 — 340  Heiligenpredigrten,  341 — 63  über  Verschiedenes),  deren  Chro- 
nologie noch  nicht  untersucht  ist,  kommen  die  exeget.  Homüien  über  Psalmen 
und  Joh.  (ob.  unter  c.  1)  und  manches  kleinere  Stück,  das  unter  die  dogmatica 
und  moralia  geraten  ist  (adv.  Judaeos;  de  fide  rerum,  quae  non  videntur;  de 
patientia,  de  continentia  etc.).  An  diese  Masse  echter  hat  sich  eine  Fülle  pseudo- 
augustin.  Homilien  angeschlossen.  —  Uebers.  ausgewählter  Predigten  in  LsoN- 
HA&Di's  Pred.  d.  K,  Y.  Bd.,  Leipz.  1889.  —  3.  Die  218  Briefe  tragen  zum  ge- 
ringsten Teile  persönlichen  Stempel,  sind  vielmehr  zumeist  ebenfalls  „Bedenken* 
über  einzelne  dogmat.  und  namentl.  sittliche  Fragen.  Biographisch  wichtig  be- 
sonders B.  I  ad  Nebridium  aus  d.  J.  387 — 95.  Gute  Uebersicht  bei  Fksslkr, 
S.  879 — 85.  Uebersetzung  einer  Auswahl  in  den  Kemptener  KW  v.  ThKBANZ- 
FSLDBB  1878f. 

Beste  Gesamt  aus  g.  von  den  Maurinern,  Par.  1679 — 1700,  11  tomi,  oft  nach- 
gedruckt. Ml.  32--47.  Die  neue  Ausg.  im  CSEL  33  (confessiones  ed.  PKmöll  1896); 
34  (ep.  1—30  ed.  AGoldbacher),  12  (speculum  ed.  FWbtrich  1887),  28  Komm, 
z.  HepUteuch  JZtcha  1894  f.)  25  (antimanioh.  Schriften  ed.  JZtcha  1891  f.)  über- 
holt die  Mauriner-Ausg.  nicht  durchweg. 

c)  Augustins  Theologie  ist  kein  einheitliches  Gebilde,  we- 
der in  dem  Sinne,  dass  sie  in  sich  völlig  geschlossen  gewesen  sei  —  es 
war  schon  gesagt,  dass  sie  die  disparaten  Stücke  der  bisherigen  morgen- 
and  abendländischen  Entwicklung  in  sich  aufnahm  —  noch  in  dem  Sinne, 
dass  sie  immer  dieselbe  geblieben  sei  —  die  Darstellung  seiner  eigenen 
Entwicklung  zeigte  einen  steten  Fortschritt  von  philosophischer  Speku- 
lation zu  kirchUchen  und  biblischen  Positionen.  Die  letzteren  treten 
erst  im  Verlaufe  der  £[ämpfe  mit  dem  Donatismus  und  Pelagianismus 
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völlig  heraus,  liegen  aber  doch  bereits  beim  B^inn  derselben  in  ihren 
Hauptzügen  vor  (Loofs  RE^  278.  282),  so  dass  man  die  Anschauung 
Augustins  vor  der  Behandlung  dieser  Streitigkeiten  an  dieser  Stelle  zu- 
sammenfassen darf. 

1.  Ausgangspunkt  und  bleibender  Besitz  ist  der  Neuplato- 
nismus. 

Danach  ist  die  Grundlage  eine  bekannte  Grösse  (S.  307).  Nicht 
aus  der  geschichtlichen  Offenbarung,  sondern  aus  der  Philosophie  wird  primir 
die  Gotteslehre  gewonnen.  Gott  ist  das  absolute  Sein,  aus  dem,  durch  den 
und  in  dem  alles  ist,  was  oder  soweit  es  wirklich  ist,  die  una  Yera  simplex  essentia, 
die  höchste  und  eigentlich  einzige  Substanz.  Wie  er  der  Schöpfer  (Vater)  itt^ 
so  ist  in  ihm  die  Summe  der  rationes  oder  Ideen  (voö^,  xoofio^  voy^to^,  ^o^og,  Terbnm 
=  filius),  das  So-sein  der  Dinge,  enthalten  und  zugleich  der  ordo  dieser  Welt,  dii 
geordnete  Verharren  der  Dinge  im  Sein  (Weltseele  ^  spiritus  s.)-  Die  Trinitäts- 
lehre  entwickelt  sich  in  Abhängigkeit  von  der  neuplatonischen  und  hat  schon 
daher  die  Tendenz  zum  Modalismus,  der  auch  im  Abendland  nie  überwunden 
war  (ob.  S.  454).  —  Da  das  höchste  und  wahre  Sein  zugleich  das  sonunum  bonom 
et  pulchrum  inconmiutabile  ist,  so  ist  alles  gut,  soweit  es  ist.  Das  mal  am  als 
üebel  und  Böses  —  beides  geht  noch  im  enchir.  4 f.  in  einander  über  —  ist 
nur  ein  jj-y)  ov,  nichts  Substantielles,  nur  ein  Accidens,  negativ  zu  beschreiben, 
ein  Mangel,  privatio  boni,  carentia  dei  (nach  enchir.  4),  das  heisst  aber  bei 
vernünftigen  Wesen  mit  Urteils-  und  Willensfreiheit  wie  Engeln  und  Menschen 
deserere  deum.  Dieser  motus  aversionis,  die  Sünde,  tritt  ein,  wenn  die 
zu  Gott  dem  Sein  hin  geschaffene  Seele  das  Sinnliche  um  seiner  selbst 
liebt,  nicht  um  des  Ewigen  willen,  das  in  ihm  enthalten  ist,  denn  es  verliert  sich 
damit  in  das  Nicht-Sein,  die  Zersplitterung,  den  Tod.  Darum  ist  die  fleischliche 
Lust,  die  Konkupiscenz,  die  Todsünde  des  Menschen.  Der  Fall  der  Engel 
in  der  oberen  Welt  hat  den  des  ersten  M.  zur  Folge  gehabt  und  damit  die 
miseria  der  Menschen,  ihr  Verfallensein  an  den  Tod  (de  vera  rel.  16,  29).  Das 
Ausziehen  des  Niohtseienden  und  das  Anziehen  des  Seienden  (solil.  I,  Is), 
darin  die  Erlösung  besteht,  ist  starken  Geistern  ¥rie  Plato  (de  vera  rel 
2  und  3)  möglich  gewesen  via  rationis,  auf  dem  Wege  der  Philosophie,  einer 
natürlichen  Theologie,  durch  Eindringen  in  das  wahre  geistige  Wesen  der  Welt 
und  ihrer  selbst,  nun  aber  allen  via  auctoritatis  durch  die  temporalis  me- 
dicina  der  Offenbarung  in  Christo  und  seiner  Kirche  —  doch  das  Ziel  ist  das 
gleiche,  nur  der  Weg  verschieden,  auch  die  Neuphttoniker  sind  videntes  quo 
eundum  est,  nee  videntes  qua  via  (nach  conf.  VII,  20. 26).  Und  für  alle  verläuft  der 
Prozess  der  Reconciliation ,  nachdem  die  erste  Zuwendung  zu  Gott  erfolgt  ist, 
gleicher  Weise  in  Reinigung  von  den  Lüsten  und  Füllung  mit  dem  ewigen  Licht, 
(intima  illuminatio),  bis  zum  Ziele  der  völligen  inneren  Einigung  mit  Gott 
in  Liebe,  bis  zu  der  contemplatio  od.  fruitio  pulchritudinis  deL  Der  vulgär- 
katholische  Traditionalismus  konnte  sich  hier  so  gut  anschliessen  wie  der  mystische 
Individualismus  des  Mönchtums.  Augustin  ward  ein  griechischer  Theologe  von 
höchst  sublimer  und  weit  reinerer  Art  als  Ambrosius.  Und  diese  neuplatonische 
Theologie  ist  auch  bei  Augustin  nicht  nur  als  Denksystem,  sondern  als  Ausdruck 
der  Frömmigkeit  anzusehen. 

Augustin  erscheint  als  ein  griechischer  Christ,  bei  dem  der  In- 
tellekt den  Primat  führt,  dessen  Lebensideal  die  dsfop{a  und  dessen 


Augnflün.  Theologie :  griechische  u/abendländische  Elemente.         621 

Lebensinhalt  der  amor  intellectualis  ist,  wie  nur  bei  einem  Origenes^ 
mnd  der  sich  dabei  doch  in  Uebereinstimmung  mit  dem  katholischen 
Glauben  weiss.  Diese  Frömmigkeit  und  diese  Theologie  sind  auch  nicht 
nur  als  Durchgangsstufe  zu  betrachten,  weil  sich  daneben  ein  an- 
deres regte  und  bald  neue  Erkenntnisse  zu  neuen  Aufstellungen  führten. 
2.  Befriedigt  in  seinen  spekulativ-religiösen  Bedürfnissen  durch 
das  griechische  Denken,  stossen  ihn  die  Aufgaben  des  kirchlichen 
Amtes,  eindringendere  Beschäftigung  mit  der  Schrift,  nam. 
Paulus,  und  tiefere  Reflexion  über  seine  eigenen  Erfahrungen  auf 
dieselben  praktisch -religiösen  Probleme,  die  die  abendländische 
Theologie  längst  bewegt  und  zu  den  oben  aufgewiesenen  Ansätzen 
einer  sittlichen  Heils-  oderGnadenlehre  geführt  hatten.  Indem 
Augustin  sich  nun  diese  Theologie  1.  aneignete,  aber  2.  nach  seinen 
Voraussetzungen  aus-  und  umbildete,  und  3.  zugleich  immer  mehr  das 
Schwergewicht  seines  Denkens  hineinverlegte,  entstand  eine  Gnaden- 
lehre, die  man  „Augustinismus""  im  besonderen  Sinne  nennen  darf, 
und  an  der  das  Wichtigste  eben  dies  ist,  dass  als  die  Gesamtan- 
Behauung  eines  grossen  Christen  eine  Heilslehre  bezeichnet 
wird,  gegenüber  der  die  ontologischen  Spekulationen  zurücktraten,  oder 
anders  ausgedrückt,  dass  hier  der  erste  systematische  Versuch  vorliegt, 
das  Ganze  der  christlichen  Erkenntnis  um  den  Begriff  der  Gnade  und 
zwar  im  sittlichen  Sinne  zu  gruppieren.  Das  war  der  bedeutendste 
Schritt  dem  rechten  Verständnis  des  Evangeliums  zu,  der  nur 
dadurch  möglich  wurde,  dass  hier  eine  der  Schrift  und  nam.  Paulus 
kongenialere  Frömmigkeit  in  die  Welt  getreten  war. 

Soweit  diese  Frömmigkeit  und  jene  Theologie  dem  Abendland  überhaupt 
gemein  war,  ist  der  „Angastinismas"  bereits  geschildert.  Aenssere  Vermittler  auf 
diesem  Gebiete  sind  für  den  B.  von  Hippo  Augastin  ausser  Ambrosius  vor  allem 
die  afrikanischen  Väter  bis  auf  Optatus  und  Tyconius  gewesen,  am  wenigsten 
aber  M.  Victorinu8'(ScHMiD).  Allein  in  demselben  Masse  als  seine  sittliche  An- 
lage zarter,  seine  inneren  Erfahrungen  erschütternder,  seine  psychologische  Re- 
flexion schärfer  war,  erhebt  sich  seine  Erkenntnis  über  die  der  anderen  und  ge- 
winnt originelles  und  prinzipielles  Gepräge.  Sapientia  ist  pietas,  d.  h.  Gottes- 
Terehrung,  Gottesverehrung  aber  besteht  in  Glaube,  Hoffnung,  Liebe,  und 
die  Liebe  ist  die  Grösste  unter  ihnen,  beginnt  die  Belehrung  des  Enchiridion  (c.  1). 
Die  Liebe  aber  ist  jetzt  persönliches  sittliches,  nicht  theoretisches,  Ver- 
hältnis, nicht  Lehre,  sondern  Leben  und  Kraft  aus  Gott,  imm  e  r  auch  Nächsten- 
liebe, Ueberwindung  des  BÖsen,  neuer  g^uter  Wille,  den  die  Einsicht  noch  nicht 
schafft,  die  höhere  Stufe  ist  gerade  nach  Rom.  8  der  Zustand,  in  dem  der  M.  die 
Einsicht  des  Gesetzes  hat  und  nun  umsomehr  sündigt  (enchir.  118) ;  das  war  seine 
eigene  Erfahrung  gewesen,  die  ihm  jetzt  erst  verständlich  wird,  und  der  er  darum 
in  dieser  Zeit,  da  seine  „Seelenstellung*'  sich  so  verändert,  das  Denkmal  der 
Konfessionen  in  Gestalt  anbetenden  Bekenntnisses  vor  dem  persönlichen  Gott 
weiht,  so  dass  sie  ein  Zeugnis  der  fortwährenden  Umsetzung  der  spekulativen  in 
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die  sittlichen  Kategorien  sind.  Im  VolUinne  gilt  jetst:  cor  noatnim  inqnietiim  est, 
donec  requiescat  in  te  (con£  1, 1).  Die  Bekehrung  stellt  sich  ihm  jetat  dar  als  die 
sittliche  Erlösung  und  Krafteinflössung,  die  Schaffung  eines  neuen  Willens, 
das  Gute,  das  er  liebte,  zu  thun.  Das  war  die  sündenvergebende  und  -tilgende  Gnade, 
die  ihn  wie  einen  Brand  aus  dem  Feuer  gerissen  hatte.  Von  hier  aus  musste 
die  Theologie  und  Ghristologie  ein  anderes  Gesicht  erhalten.  Gott 
ist  Wille,  allmächtiger  souveräner  Gnadenwiile.  Im  Enchiridion  verschwindet 
die  Kosmologie  samt  der  Logoslehre;  in  der  Trinität  wird  jetzt  die  Einheit  ancb 
um  deswillen  beton t,  weil  ein  tieferes  Verständnis  für  den  persönlichen  Gott 
gewonnen  ist  (de  trin.  VUI,  6  ii,  Parallelen  mit  den  einzelnen  Seiten  des  menschL 
persönl.  Selbstbewusstseins,  de  trinit.  IX,  12  u.  s.);  die  Zweinaturenlehre  wird  frei- 
lich vorgetragen,  aber  der  homo  Christus,  mit  dem  sich  die  ganze  Trinität  eint, 
wird  lebhafter  gewürdigt  und  zur  Dlustration  der  Gnade  herbeigezogen,  während 
der  Vergottungsgedanke  ausfällt,  der  Tod  ist  stellvertretendes  Leiden,  und  von 
seinem  Leben  gelten  die  paulinisch-ambros.  Gedanken  von  der  Hoheit  in  der  Demut, 
die  unseren  verkehrten  Sinn  überwindet.  Leben  und  Sterben  treten  vor  anstelle  der 
Geburt 

So  ist  in  Augustin  auch  der  abendländische  Christ  erwacht, 
bei  dem  der  Wille  und  das  praktische  Verhalten  den  Primat  erstreben, 
und  hat  eine  Theologie  hervorgetrieben,  in  der  die  abendländischen 
Gedanken  zu  konsequenterer  Ausbildung  gekommen  sind  als  bei  einem 
anderen  zuvor. 

3.  Dennoch  sind  auch  bei  ihm  immer  im  Streit  geblieben 
griechisches  und  lateinisches  Christentum,  Neuplatonismus und 
Schrifttheologie,  Intellekt  und  Wille.  Und  wenn  auch  die  Diskussion 
ihn  zu  immer  schärferer  Präzision  und  Betonung  seiner  Gnadenlehre 
zwang,  so  erhält  doch  eben  diese  Gnadenlehre  selbst  dauernd  ihr 
Gepräge  durch  die  Verbindung  neuplatonischer  und  biblischer 
Gedanken.  Nicht  durch  einen  neuen  Bruch,  sondern  in  allmählicher 
organischer  Entwicklung  war  er  bis  397  zu  ihr  gekommen,  und  so  blieb 
die,  wie  er  wusste,  kirchlich  approbierte  Metaphysik,  deren  Kecht  an 
der  Schrift  erst  zu  prüfen  gewesen  wäre,  auch  bei  ihm  als  Voraussetzung 
stehen  und  verdunkelte  das  Verständnis  für  die  Schriftwahrheit  (vgl  die 
Anlage  von  de  doctr.  christ.).  Die  Punkte  aber,  in  denen  sein  Neuplato- 
nismus seine  Gnadenlehre  beeinflusste,  waren  ihm,  wie  zuerst  die  Brücke 
zu  ihrer  Annahme,  so  nachher  die  Klammem,  die  sein  |,System^  zu- 
sammenhielten und  die  Einheit  seines  Denkens  bewahrten.  Es  war  die 
Folge,  dass  der  philosophische  Substanzbegrifif  nicht  durch  den  ethischen 
Gottesbegriff  ersetzt,  sondern  mit  ihm  verbunden  wurde,  wenn  auch  bei 
ihm  der  Prozess  der  Erlösung  noch  immer  etwas  von  dem  Mechanischen 
eines  unpersönlich  wirkenden  Naturprozesses  an  sich  behält,  sowohl 
in  der  Vorstellung  von  seinem  unwiderstehlichen  lückenlosen  Ablauf 
von  Ewigkeit  her  (Prädestination)  wie  seiner  quasi-physischen  Ein- 
giessung  (gratia  infosa).  Gott  bleibt  das  einzig  wahre  Sein  und  darum 
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auch  der  einzige  Wille,  seine  Gnade  ist  alles,  der  Mensch  nichts,  an 
keinem  Punkte  und  in  keinem  Masse  etwas.  Die  Erlösung  ist  Schöpfung. 
Das  schien  auch  Pauli  Meinung  (nam.  Rom.  9),  der  ihm  von  der  Schrift 
her  die  Brücke  schlug. 

Wenn  hier  auch  bereits  bei  den  Vorgängern  Angustins  der  schwache  Punkt 
lag  und  aufgewiesen  ist,  so  ist  eben  auch  dies  bei  Aug.  erst  zu  fester  Bestimmt- 
heit und  Verknüpfung  gebracht.  Seine  Gnadenlehre  ist  danach  im  einzelneu 
die  folgende:  1.  In  der  gegenwärtigen  Menschheit  herrscht  die  carentia  dei, 
das  Nicht-bei-Gott-Sein  und  darum  Nicht-gut-sein ,  der  sündige  Zustand,  die 
misera  necessitas  non  posse  non  peccare  im  Gegensatz  zu  dem  Zustande  der 
Seligen,  der  beata  necessitas  faciendi  bonum,  der  Tod  im  Gegensatz  zum  Leben. 
Adam  freilich  besass  nicht  nur  freien  Willen,  sondern  dazu  auch  die  Gna- 
denhülfe,  die  ihn  befähigte,  seinen  Willen  dauernd  zum  Guten  zu  bestimmen, 
im  Stande  des  posse  non  peccare  und  nahe  dem  non  posse  peccare,  aber  fiel 
doch  —  unbegreiflicherweise  —  infolge  Hochmuts  von  Gott  ab,  verlor  das 
adjutorium  gratiae  und  damit  das  Leben.  Die  tote  Seele  wurde  unver- 
mögend, über  den  Leib  mit  seinen  Trieben  zu  herrschen,  der  Wille  böse,  die 
ganze  Natur  verderbt.  In  der  concupiscentia  aber  trat  dieser  Fleischessinn 
sofort  und  augenfällig  zu  Tage  (Gen.  8).  Die  notwendige  und  gerechte  Folge 
war  auch  der  leibliche  Tod  und  die  ewige  Verdammnis.  Weil  wir  alle  in 
ihm  (Rom.  5 12  i(p^  (|>  =  in  quo)  waren,  in  dessen  Selbstliebe  die  Gesamtheit 
unserer  Sünde  schlief,  weil  von  ihm  aus  in  Goncupisoenz,  also  in  Sünde,  die 
Menschheit  fortgepflanzt  wurde,  nehmen  wir  alle  teil  an  seinem  Verderben, 
haben  das  peocatum  originale,  sind  massa  perditionis  einschliesslich  der 
eben  geborenen  Kinder.  2.  Alles  also,  was  wir  sind  und  Gutes  wollen,  sind  und 
wollen  wir  nicht  mehr  von  uns  ans:  quid  habes,  quod  non  aocepisti?  es  ist  uns 
durch  Gottes  Willen  gratis,  per  gratiam,  ohne  alles  Verdienst  gegeben.  Die 
Gnade  ist  Anfang,  Mittel  und  Ende:  sie  muss  vorauseilen  (praeveniens), 
dass  wir  überhaupt  wollen  können  —  wie  alles  Gute  ist  auch  der  Glaube  ein  do- 
nom  dei  — ,  sie  muss  immer  das  Wollen  begleiten  (operans  et  cooperans)  und 
machen,  dass  wir  beharren  bis  zum  Schluss  (donum  perseverantiae);  ein  ewiger 
Allmach tswille,  der  unwiderstehlich  (irresistibilis)  sich  auswirkt  und,  damit  er 
Gnade  bleibe,  nur  einige  erwählt,  andere  der  gerechten  Strafe  überlässt,  einige 
benigne  praedestinavit  ad  gratiam,  andere  juste  praedestinavit  ad  poenam  (euch. 
100),  nach  unerforschlichem  Ratschluss.  Die  aber,  die  die  Gnade  ergreift,  füllt 
sie  mit  neuem  Leben,  mit  Willen  und  Kraft  (inspiratio  bonae  voluntatis,  de 
corr.  et  gr.  28).  Das  ist  die  Rechtfertigung,  nicht  nur  Sündenvergebung, 
sondern  die  Neuschöpfung  eines  Frommen  aus  einem  Gottlosen  (de 
spir.  et  litt.  26  26,  de  gr.  et  1.  arb.  1427),  ein  Prozess,  der  durchs  Leben  sich 
zieht  und  von  der  menschlichen  Seite  her  sich  vornehmlich  als  das  Wachstum 
in  der  (inspirierten)  Liebe,  dem  in  der  Liebe  thätigen  Glauben  (Gal.  56)  dar- 
stellt, nicht  nur  der  sündenvergebende  Akt  Gottes,  die  in  Christo  dargebotene 
Gnade,  die  der  vertrauende  Glaube  ergreift.  Augustin  bleibt  hier  sogar  hinter 
einzelnen  Sätzen  der  Vorläufer  zurück  und  lässt  jedenfalls  wie  sie  Raum  für  den 
Moralismus,  der  die  Werke  der  Liebe  vor  Gott  verrechnet,  ohne  Gewissheit 
des  Heils  zu  erlangen.  Ja,  diese  letztere  war  durch  die  Lehre  von  der  par- 
tikularen Gnadenwahl  von  einer  neuen  Seite  bedroht:  utrum  quisque  hoc  donum 
perseverantiae  aoceperit,  quamdiu  hano  vitam  ducit,  incertum  (de  don.  pers.  1, 1). 
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4.  Im  Zusammenhang  dieser  Gnadenlehre  wird  anch  die  Stellung 
zur  Kirche  eine  andere:  ein  doppelter  Kirchenbegriff  entsteht. 
Während  auf  der  einen  Seite  die  Gleichung  numerus  prae- 
destinatorum  =  vera  ecclesia  (de  civ.  dei  XV,  1)  das  ganze 
Gewicht  auf  eine  rein  geistige  Grösse  legt,  ist  er  andererseits  in  Cy- 
prians  Nachfolge  der  Vollender  der  Lehre  von  der  unbedingten 
Autorität  der  empirischen  katholischen  Kirche  und  dem  Wert 
ihrer  Gnadenscbätze  geworden,  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  auch  ihre 
Vorherrschaft  über  den  Staat  in  diesem  Zusammenhange  be- 
gründete. 

Aach  dieser  doppelte  Kirchenbegriff  war  schon  bei  Tycoxdas  voriiandent 
Augustin  knüpfte  ausdrücklich  daran  an   und  fand  wenig  zu  tadeln   (de  doctr. 
Christ,  in,  45;  s.  ob.  608).  —  War  schon  die  Yerinnerlichung  and  Individuali- 
sierung der  Ghiadenlehre  einem  äusserlichen  Kirchenbegriff  feind,  so  zog  die  streng 
prädestinatianische  Fassung  derselben  vollends  den  Begriff  einer  engen  und 
unsichtbaren  Gemeinschaft  wahrer  Christen  nach,  der  gegenüber  die 
sichtbare  und  universale  Heilsanstalt  den  Stempel  nicht  nur  der  Bedeutungs- 
losigkeit, sondern  aoch  der  Sündhaftigkeit  erhielt,  die  ecclesia  permixta  der 
Heuchler,  das  corpus  Christi  simulatum  (a.  a.  0.).    Allein  für   den   einzelnen 
brachte  sie  damit  kein  Mittel,  sich  der  eigenen  Zugehörigkeit  zu  dieser 
civitas  dei  und  der  Gemeinschaft  mit  anderen  wahren  Christen  zu  versichern. 
Die  alten  Mächte,  für  die  Augustins  Rechtfertigungslehre  den  Raum  gelassen, 
mussten  ihr  Spiel  behalten,  wie  der  Moralismus  so  die  Heilsanstalt:  der  innere 
Heiligungsprozess  hat  zur   Voraussetzung  und  zum   Begleiter   den 
Anschluss  an  die  Kirche  (consentire  verum  esse  quod  dicitur,  de  sp.  et  litt 
54),  wie  er  ja  selbst  auf  Autorität  hin  geglaubt  hatte,  und  an  ihre  G-naden- 
mittel  (Taufe  und  Busssakrament)  .Aber  diese  Verknüpfung  findet  eine  ihm  eigen- 
tümliche tiefe  sittliche  Begründung.    Wie  in  der  individuellen  Ghiadenlehre, 
so  hat  in  der  von  der  Kirche  die  Liebe  das  letzte  Wort.    Die  Erfahmng  seines 
Lebens,  dass  sein  liebebedürftiges  Gemüt  in  der  grossen  Liebesgemeinschaft  der 
Christen  die  irdische  Heimat  gefunden  hat,  steht  dahinter.    Weil  die  Kirche 
den  einen   heiligen  Liebesgeist  Gottes  hat,   kann  sie  uns  mit  Gnade,  d.i. 
Liebeskraft,  erfüllen,  durch  die  Mittel  von  Wort  (!)  und  Sakrament  uns  in  der  Liebe 
zu  vollenden.    Darum  also  ist  sie  und  sind  die  Sakramente  von  objektiver 
Heiligkeit,  per  se  sancta,  wie  schon  Optatus  gesagt,  auch  wenn  dies  längst  nickt 
an  allen  geschieht,  und  selbst  wenn  die  Sakramente  (d.  h.  die  sacra  signa  über- 
haupt, nam.  Taufe  und  Abendmahl)  für  Ketzer  und  von  Ketzern  verwaltet  werden: 
Ketzertaufe  wie  Traditorenweihe  sind  gültig,  nur  freilich  ohne  virtus,  Wirkungs- 
kraft, die  aber  ohne  weiteres  eintritt,  wenn  der  Ketzer  zur  kathol.  Kirche  zurück- 
kehrt.   Augustin  wird  der  Schöpfer  der  abendländischen  Sakraments- 
lehre.   Darum  ist  sie  weiter  die  Eine  und  katholische,  weil  sie  den  Einen 
Liebesgeist,  wirksam  in  den  überall  gebrauchten  heiligen  Sakramenten,  hat,  und 
wer  sich  von  ihr  löst,  löst  sich  damit  von  der  Liebe  und  von  Gott.    Auch  der 
Staat,  die  civitas  terrena,  selbst  der  christliche,  kann  seine  Au%abe,  mit  justitia 
und  Caritas  die  pax  terrena  zu  halten,  nur  erfüllen,  wenn  er  sich  Ton  dieser  Liebes- 
quelle, ausserhalb  deren  es  nur  vitia  (de  civ.  dei  XIX,  25)  g^ebt,  speiaen  läset,  und 
seine  virtutes  von  dort  entlehnt:  er  steht  im  Dienste  und  Sohülerverhältnis 
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zur  Kirche,  die  nur  in  Dingen  irdisoher  Glückseligkeit  ihm  Gehorsam  schuldet. 
So  füllt  sich  ihm  doch  die  sichtbare  hierarchische  Kirche,  die  ihn  faktisch  über- 
wältigt hatte,  mit  dem  höchsten  Gehalte,  und  die  civitas  dei  fliesst  ihm  zu- 
sammen mit  der  Hierarchie  (de  civ.  dei  XX,  9,  Rbutbb  S.  111  ff.).  Sie  erscheint 
ihm  mitaufgenommen  in  den  ewigen  Ratschluss  Gottes,  wenn  nicht  die 
Kirche  der  Prädestinierten,  so  doch  die  prädestinierte  Kirche,  das  Mittel  in  der 
Hand  des  gewaltigen  Gottes,  seinen  Liebeswillen  durchzusetzen  an  dem  Teile  der 
Menschheit,  den  seine  Barmherzigkeit  zum  Leben  beruft  aus  dem  Tode.  Die 
Wage  schlägt  um:  ihr,  deren  thatsächliohe  weltumspannende  Auctorität  auf 
den  Auetor  aller  Dinge  weist  (conf.  VI,  5.  19),  eine  Projektion  seiner  Allmacht 
auf  Erden,  ihr  zuerst  geglaubt,  selbst  mit  gebundenen  Augen!  Von  der  Prä- 
destination aus  konnte  der  Verfassung  die  festeste  Stütze  erwachsen. 

So  sieht  Augustin  schliesslich  doch  alles  in  Einem,  dem  ewi- 
gen Willen  Gottes,  festverbunden  und  gegründet:  das  Kolossal- 
gemälde in  de  civitate  dei  zeigt  uns,  wie  wenig  in  seinem  universalen 
Geiste  die  einzelnen  Seiten  auseinanderfielen.  Aber  andere  waren  weni- 
ger glücklich.  Es  ist  das  Hauptmoment  in  der  Entwicklung  gewesen, 
dass  man  mit  augustinischen  Formeln  für  geistige  Auffassungen  gegen 
äussere  Autoritäten  und  wiederum  für  diese  gegen  jene  kämpfen  konnte, 
und  schon  zu  Lebzeiten  hat  das  begonnen  in  den  beiden  Streitigkeiten, 
in  deren  Verlauf  der  Meister  selbst  seine  eigenen  Ansichten  erst  voll 
durchbildete,  den  donatistischen  und  pelagianischen. 

3.  Augustin  und  das  Ende  des  donatistischen  Streites.  Wie  der 
Donatismus,  geradezu  zur  afrikanischen,  speziell  numidischen  Landes- 
kirche geworden,  wiederum  zu  hoher  Blüte  kam,  dann  aber  durch  theore- 
tische und  praktische  Ermässigung  seiner  Grundsätze  sein  Recht  auf 
gesonderte  Existenz  schwächte,  ist  oben  S.  530  fiP  erzählt.  Dazu  machte 
die  Verbindung  mit  dem  Pöbel  der  Circumcellionen,  die  nach  wie  vor 
mit  dem  Kampfruf  deo  laudes  die  Arbeit  ihrer  fustes,  ihrer  Knüppel, 
heiligten  (Aug.  ep.  108  u),  die  Schismatiker  der  öfiPentlichen  Ordnung 
doppelt  gefahrlich,  wenn  ihnen  auch  die  Behörde  unter  dem  Statthalter 
Gildo  zu  Willen  war.  Unter  der  Herrschaft  des  Theodosius  und  seiner 
Söhne  schien  es  doch  nur  der  Anwendung  der  Ketzergesetze  und  des 
festen  Zupackens  von  katholischer  Seite  zu  bedürfen,  um  das  Ende  her- 
beizuführen. 

Augustin  war,  Führer  in  dieser  Aktion  zu  sein,  gleicher- 

massen  aufgefordert  und  befähigt. 

Die  aufregenden  Kämpfe  innerhalb  des  Donatismus  fielen  fast  zusammen  mit 
seinem  Eintritt  in  den  Klerus.  War  schon  die  ganze  unwürdige  Lage,  in  der  sich 
die  kath.  Kirche  in  Afrika  befand,  für  einen  Mann,  der  mit  dem  höchsten  Idealis- 
mus an  sein  Amt  herantrat,  eine  innere  Nötigung  zur  Auseinandersetzung,  so 
vollends  die  besondere  in  der  Stadt  Hippo  selbst,  in  der  die  Donatisten  die 
Herren  waren  und  der  katholischen  Minderheit  sogar  die  Darreichung  der  täg- 
lichen Nahrung,  das  Backen  des  Brotes,  weigerten  (Aug.  c.  Fet.  Ü,  184).  In 
Möller,  Kircheiigeschichte,  Bd.  I,  S.  Aufl.  4Q 
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seiner  Heinuitsproyinz  hatte  er  allerdings  die  Eine  imposante  Kirche,  in  der  die 
Wahrheit  und  die  Liebe  das  Band  waren,  nicht  entdecken  können;  nnn  er  sie 
aber  in  der  Stadt  des  Ambrosius  entdeckt  hatte,  brachte  er  alles  mit,  was  snm 
Verständnis  und  zur  Ueberwindung  nötig  war:  hohen  ethischen  Ernst,  eigenen 
Rigorismus,  erweiterten  Blick,  die  volle,  wahrhaft  katholische  Bildung,  die  Dis- 
putierlust und  -fertigkeit.  Noch  als  Presbyter  hat  er  sich  in  die  Aui^be  geworfen 
und  über  20  Jahre  ihr  mit  Schrift  und  Wort  gedient,  aber  die  Gedanken,  mit 
denen  er  es  hinausgeführt,  hatte  er  von  Anfang  an  im  wesentlichen  fertig  (s.  ob.). 

Dabei  kam  ihm  und  den  Katholiken  zu  Hülfe,  dass  die  Donatisten- 
kirche  sich  unter  dem  Aufstand  des  heidnischen  Gildo  (395 — 98, 
ob.  S.  559),  der  sich  bei  seinen  Selbständigkeitsbestrebungen  auf  die 
Freundschaft  der  afrikanischen  Sonderkirche  gewiesen  sah,  in  der  ka- 
tholischen Kirche  seinen  schlimmsten  Feind  erblickte  und  in  dem  ge- 
waltthätigen  Donatistenbischof  Optatus  von  Thamugas  seinen  Vertrau- 
ten und  Helfershelfer  (Aug.  c.Parm.H,  8.13.34,c.Pet.n,  184.209.237) 
fand,  immer  weiter  kompromittierte.  Der  Sieg  des  Honorius  war 
auch  ein  Sieg  der  katholischen  über  die  partikulare  Kirche, 
der  Geist  des  Ambrosius  beriet  seinen  Feldherm  vor  der  Entscheidungs- 
schlacht (Oros.  VII,  36  e),  und  ein  kaiserUches  Gesetz  (1. 31  cod.  Theod. 
XVI,  2)  stellte  jede  Verletzung  der  katholischen  Kirchen  und  Priester 
unter  Todesstrafe.  Die  positive  Ueberwindung  der  erschütterten  Ge- 
meinschaft, der  sich  nun  auch  vorwerfen  liess,  dass  sie,  die  reine  und 
unabhängige,  sittliche  Greuel  und  Verbindung  mit  einem  politischen 
und  sogar  heidnischen  Machthaber  in  ihrer  Mitte  geduldet  habe,  über- 
liess  man  friedlicher  Beeinflussung,  wie  sie  Augustin  bereits 
begonnen  hatte. 

Im  ersten  Jahrzehnt  (bis  ca.  404)  vertrat  Angustin  ausdrücklich  den  Grund- 
satz, dass  es  Unrecht  sei,  gegen  die  Schismatiker  die  weltliche  Gewalt  an- 
zurufen —  vgl.  ep.  23  und  retr.  II,  5  über  die  verlorenen  2  BB.  contra  partem 
Donati  —  und  suchte  ausser  durch  Fredigt  und  Seelsorge  vornehmlich  durch 
schriftliche  und  mündliche  Aussprache,  in  Korrespondenz  (ep.  23.  33 ff.  43. 
49.  51  u.  a.)  und  Disputation  (Gespräch  mit  B.  Fortunius  v.  Tnbursicum  397/8, 
vgl.  ep.  44)  z.  T.  in  den  freundlichsten  Formen  einzuwirken.  Die  litterarische 
Polemik  begann  ca.  394  mit  einer  verlorenen  Schrift  c.  epist.  Donati  und  einer 
zur  Aufklärung  des  Volkes  bestimmten  Geschichte  des  Donatismus  in  der  Form 
eines  alphabetischen  Fsalmes  (vgl.  Ps.  119),  dem  psalmus  Abecedarius  contra 
partem  Donati,  und  nahm  erst  nach  dem  Sturze  Gildos,  dem  Zurücktreten  der 
anti-manichäischen ,  dem  engeren  Verschmelzen  mit  den  bischoflichen  Inter- 
essen bedeutenderen  umfang,  zugleich  aber  auch  prinzipielleren  Charakter  und 
grössere  Schärfe  an:  ca.  400  nahm  er  an  der  Hand  des  oben  (S.  632)  genannten 
Schreibens  desParmenian  gegen Tyconius  in  3BB.  contra  ep.  Parm.  den  ganzen 
Standpunkt  des  verstorbenen  offiziellen  Vertreters  und  die  Kernfrage  des  Sepa- 
ratismus vor,  ob  und  wiefern  Gute  mit  Bösen,  Gläubige  mit  Ungläubigen  unter 
Einem  Eirchendach,  bei  Einem  Sakramentsgebrauch  zusammenwohnen  können,  mit 
dem  Hinweis  auf  den  objektiven  Wert  von  Amt  und  Sakrament,  und  erläuterte  in 
der  c.  Parm.  11,  32  bereits  angekündigten  Schrift  de  baptismo  c.  Don.  U.  VII  an 


Augastin  und  das  Ende  des  donntistisoheD  Streites.  627 

der  Taafe,  die  zugleich  einen  Hauptstreitpunkt  bildete,  die  schwierige  Frage,  wie- 
so das  Sakrament  der  Donatisten  gültig,  aber  doch  unwirksam  sein  könne  und 
warum  sie  sich  zu  Unrecht  für  ihre  Praxis  der  Wiedertaufe  auf  Cyprian  beriefen. 
Eben  an  das  Hauptwerk  dieses  grossen  afrikan.  Kirchenvaters  erinnert  die  der- 
selben Zeit  entstammende  epistola  ad  catholicos  de  unitate  ecclesiae,  in  der 
A.  aus  der  Schrift  den  Nachweis  führt,  dass  die  Kirche  der  Yerheissung  die  über 
den  Erdkreis  sich  erstreckende  sei.  Endlich  gehören  den  Jahren  400 £  die  die- 
selben Gedanken  über  Sakr.,  Taufe  und  Kirche  ausführenden  3  BB.  contra  ep. 
Petiliani  an,  d.  h.  gegen  das  Cirkularschreiben  des  donat.  B.  von  Girta,  eines 
früheren  Sachwalters  (B.  I  u.  II),  und  gegen  die  Schmähschrift,  die  jener  nach 
Bekanntwerden  der  2  ersten  BB.  gefertigt  hatte  (B.  HI;  c.  1  ff.  das  Muster  einer 
vornehmen  Entgegnung  auf  persönliche  Ang^riffe).  In  diesen  Schriften  kündigt 
sich  nach  den  Erfahrungen  des  gildonischen  Aufstandes  und  in  der  Polemik  gegen 
den  Anspruch,  die  Kirche  der  Märtyrer  zu  sein,  eine  Wendung  in  der  Auf- 
fassung vom  Zwange  an:  Augustin  verteidigt  das  gute  Recht  des  Staates  (und 
der  mit  ihm  verbündeten  Kirche)  zur  Strenge  gegen  die  Donatisten  und  stellt  ihr 
falsches  Märtyrertum  mit  dem  der  —  Zuchthäusler  zusammen  (c.  Pet.  II,  174.  178. 
184.  203  ff.,  c.  Parm.  I,  13). 

Ganz  getragen  von  der  Friedenstendenz  war  noch  die  (6.)  kar- 
thagische Synode  vom  Sept.  401,  die  sogar  das  Verbleiben  tibertretender 
donatistischer  Kleriker  im  Amt  gestattete  (c.  1 — 3,  Hefele  S.  82  f.). 
Nachdem  man  unter  dem  Augustin  engverbundenen  Metropoliten  Au- 
relius  die  eigene  Kirche  um  den  Sitz  von  Karthago  nach  Kräften  reorga- 
nisiert hatte,  beschloss  man  auf  einer  neuen  (8.)  Sjmode  zu  Karthago, 
an  der  auch  A.  teilnahm,  i.J.403,  es  noch  einmal  mit  dem  Wege  des  fried- 
lichen Ausgleichs  zu  versuchen  und  ein  allgemeines  CoUoquium  von  De- 
putierten in  die  Wege  zu  leiten.  Erst  als  auch  dieser  wie  so  mancher 
frühere  private  Versuch  nur  eine  schrofiPe  Ablehnung  gefunden  hatte 
und  sich  die  Gewaltthätigkeiten  häuften,  bei  denen  B.  Possidius  v.  Ca- 
lama,  Augustins  Freund  und  Biograph,  fast  ums  Leben  kam,  erfolgte  ein 
Wandel  in  der  Haltung  der  Katholiken,  auch  bei  Augustin,  und 
eine  Synodal-Abordnung  erbat  jetzt  (404)  vom  Kaiser  nicht  nur  Schutz, 
sondern  Anwendung  der  Strafgesetze  Theodosius*  I.  über  die  Weihen 
der  Ketzer  und  die  Rechtsgültigkeit  ihrer  Testamente  (also  11.  21.  17 
cod.  Th.  XVI,  5;  Maksi  JIL  794  fiP.),  d.h.  man  stellte  die  schismatischen 
„Brüder^  mit  den  Ketzern  auf  eine  Stufet  Ehe  die  Gesandtschaft 
eintraf,  hatte  Honorius  aber  bereits  auf  die  Kunde  einzelner  Schreckens- 
thaten  ein  weit  strengeres  Gesetz  erlassen,  das  die  donatistischen  Laien 
am  Vermögen,  die  Kleriker  mit  Exil  bedrohte:  die  Bitte  der  Synodalen 
bewirkte  dann  nur,   dass  Febr.  405  noch  schärfere  „Unionsedikte^ 


1  Es  Boheint,  dass  man  sich  im  Laufe  des  Donatistenstreits  in  Afrika  über- 
haupt daran  gewöhnt  hatte,  leicht  nach  dem  weltl.  Arm  su  rufen,  vgl.  Syn.  v. 
filarth.  V.  397,  can.  1  u.  6  (Hbfklk  S.  67).  In  die  Eaisergesetze  ist  noch  keine  sichere 
Ordnung  gebracht,  das  Beste  bei  WiLCU  und  danach  Hkfile. 
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folgten^  die  u.  a.  den  Donatisten  auch  ihre  Kirchen  zu  nehmen  an- 
befahlen (1.  38  f.  cod.  Th.  1.  c).  Die  Resultate  waren  derart,  dass  eine 
neue  Deputation  dem  Kaiser  dankte,  dass  man  die  von  jetzt  ab  über- 
tretenden Gemeinden  unter  allen  Umständen  der  katholischen  Organi- 
sation wieder  einfügte,  während  man  ihnen  früher  ihre  Bischöfe  und 
Sprengelrechte  gelassen  hatte  (can.  5  der  11.  karth.  Syn.  y.  407),  und 
dass  auch  für  Augustin  der  Segen  des  Zwanges  immer  ein- 
leuchtender wurde,  für  den  er  nun  sogar  die  bibhsche  Begründung 
in  dem  Herrenwort  Luk.  14  28  („cogite  intrare^,  ep.  93  6,  daneben  Job. 
6  44  u.  a.)  fand. 

Die  Herrschaft  des  von  Augustin  freudig  begrüssten  Reichskanzlers 
Olympios  nach  StiUchos  Ermordung  brachte  nur  engere  Verbindung  mit 
der  Regierung.  Das  409  aus  aUgemeinen  politischen  Gründen  gegebene 
Toleranzedikt  — während  der  Episode  des  Gegenkaisers  Attalua 
.j(ob.  S.  560)  und  des  westgotischen  Marsches  auf  Rom  —  überdauerte 
diese  Episode  nicht.  Allein  es  hatte  den  Erfolg,  dass  die  Afrikaner 
wieder  auf  Augustins  Lieblingsgedanken  des  allgemeinen  Religions- 
gesprächs zum  Zwecke  der  Union  zurückkamen,  das  denn  vom 
Kaiser  auch  411  in  der  That  angeordnet  ¥nirde,  sich  nun  aber  bei  so  ver- 
änderten Umständen,  unter  dem  Vorsitz  eines  kaiserlichen  Kommissars, 
des  comes  Marcellinus,  tagend,  von  einer  Gerichtsverhandlung  niu* 
wenig  unterschied. 

Augustin,  der  unterdes  den  litterar.  Kampf  energisch  fortgesetzt  und  die 
alten  Gründe  mit  neuen  Wendungen  in  den  Schriften  contra  Cresconiam  gram- 
maticum  U.  IV  (ca.  406)  und  de  unico  baptismo  (410)  ins  Feld  geführt  hatte, 
ist  auch  für  diese  grosse  Schlussaktion  wie  Hauptmitspieler  so  eine  Haupt- 
quelle, da  er  aus  den  umfänglichen  Akten  (Mamsi,  IV,  7 — 288,  deutsch  bei  FucBS 
III,  151  ff.)  einen  leicht  lesbaren  Auszug,  den  breviculus  collationis  veröffent- 
lichte und  weiter  die  Resultate  der  Unterredung  für  das  Volk  in  seinem  liber 
contra  Donat.  post  collationem  ins  rechte  Licht  stellte  (vgl.  ob.  S.  416, 
dazu  dann  noch  ep.  141). 

Das  imposante  Colloquium,  zu  dem  die  beiden  Parteien  in  oAgefahr 
gleicher  Stärke  zu  Karthago  erschienen  waren,  286  Katholiken  gegen  279 
Donatisten  mit  7  Sprechern  auf  jeder  Seite  (namentlich  Aorelius  und  Augustin 
gegen  Primian  und  Petilian)  litt  von  vornherein  unter  der  Unklarheit,  ob  num  es 
mit  einem  geistlichen  Glaubenskonzil  oder  einem  weltlichen  Gerichtshof  zu  thon 
habe,  so  dass  die  Anträge  des  advokatorisch  geschulten  Petilian  auf  formalistische 
Korrektheit  nicht  lediglich  als  „Winkelzüge  und  Sophistereien*  (Hkfslk)  zu  be- 
urteilen sind.  Soweit  es  aber  Glaubenskonzil  war,  fehlte  beiderseits  Wille  und  Mög- 
lichkeit, sich  nach  lOOjähr.  Gegensatz  durch  eine  kurze  Debatte  überzeugen  zn 
lassen;  soweit  Gerichtshof,  die  Unparteilichkeit  des  Kichters  und  die  Anerkennung 
seiner  Kompetenz  in  Glaubenssachen,  ausgesprochen  von  selten  der  Donatisten, 
thatsächlioh  von  beiden  Seiten.  Nachdem  am  8.  Tage  über  die  Sache  nach  den 
beiden  Hauptfragen,  der  dogmatischen,  ob  Unwürdige  und  Wdrdigre  in  der  einen 
Kirche  sein  könnten,  und  der  historischen,  wer  die  Schuld  am  Ausbräche  des 
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Streits  trage,  verhandelt  war,  entHess  M  a  r  o  e  i  1  in  a  s  die  Vater,  nm  „sein  Urteil 
niedersuBchreibein'',  das  begreiflicherweise  ual^edingt  für  di«  Kath^li^ten 
entschied  und  den.Dpn^tisten  befahl,  ihre  Eircheq  ^u.  räumen.  Die  Akten  wurden 
veröffentlicht,  durch  Au^stin,  wie. augefuhrt,  popularisiert  ujad  vielerorts  zu  regel- 
mässiger kirohlicher  Verlesung  gebracht. 

Damit  war  allerdings  über  das  Schicksal  der  gerade  ein  Jahrbiindert 
alten  Sonderkirche  das  XJrteil  gesprochen.  Immer  härtere  Straf- 
gesetz e  des  Kaiser s,  die  414  den  Dönatisien  alTelbürgerhchen Rechte 
nahmen,  415  sogar  mit  Todesstrafe  *  drohten  und  durch  Exekutoren 
den  einzelnen  6jsc\öfen  zur  Nac^c^^^  eingeprägt  wiirdeh  (cari.  15 
des  Konz.'v.  418),'  Synodälbes'cTilü'sse,'  iii  denen  EherJne  uiid  kluge 
{Schonung  sich  paarten,  namentuch  auf  der  Greneralsynode  zu  Kar- 
thago  V.  418  (c.  9— 16),  weitere  Friedensarbeit  des  Auguslin 
in  Disputation  (gestä  cum'Emenlo  418)  und  'Schrift  Ycl  QFaud'eüt'iüm 
420)  vereinigten  sich,  um*  den  Donatismus  immer  mehr  zu- 
ruckzudrangen.  Als  der  gemeinsame  Gregensatz  gegen  die  Van- 
dalen  sie  mit  den  Katholiken  einte,  spielten  sie  schon  keine  Kolle  mehr, 

.r  •  f.-  fr  r»f»f         ^r  •  r  t  r- •  ■    r  »         •  r' 

und  auch  ihr  Name  erlischt  im  7.  Jh. 

Der  letzte  grosse  Versüße h,  im  Abendland  sich  der  Entwick- 

ung  zur  katholischen  Staats-  und  vTeltkirche  zu  entziehen, 
um  alteren  Idealen  und  provinzialer  Eigenart  zu  leben,  war  endgültig 
^•esch(&it'ön'^ünd'iü\)(Ö6tö  Söh'eitö'te/'Wöhh^tfc'h  dö'f  Vfelflüsi  fl^r  Pro- 
ymz  dieser  Thatsache  ihre  unmittelbare  praktischQBedeutune,i)ahm,in 
4JLÄ^«i^ ^Kß-jp^pf^  j;jl^d.ypi::0gUQÄ.W  'let%tej(^.Sta4i»m,divqh  Augustin 
-wurde- 'der-' G'edankeiaikomple^  i^erausgefM^^eit'ei'^uiid'erpjpofat;  in 
^eiM^  di&  Worte -^Kiröhe,  -Amt'  und  Sdkfament,  Härese;  Schisma'  und 
•StÄätitoie'tathöli8Öfi6''Bö|frifiPä'-'mdVet^^ 

as  Mittelalter  san^t  seiner  Jnqmsition  eine.bäsondere  Jäustkamm^  famd- 

^..,.  ,4» JQe^^V^§>mpliw  die.^^  uo<^ 

.während  Mder-^onatistischqn  Streitigkeiten  und-^ab^  der '«fvikanischen 
.Kit<^h0  Gele^elitfaeit^  hun  im  Namen  Augnstins  afirikaiaische  -Theoiöi^ie 
•äl8 l^thötöcjh'ö •i(ü''vöil;«ä'ig^^^^  '"'  '   '    "'^    "'  ' 

.  .  a)  Den  Sieg  jub^r, den.  Pelae^ianiamus  erfocht.  Aujgustm  sei  pst  in 

•f^Ug«m«ine)  namentlich'  im •  Abendland überlMMipt  .heiinisohe'^rtt'nd- 
richinng ziiin Ausdrucfc'gekoihmönwar.  DerPela^afflismtefÜhrtseinen 
'Nairien  Vöh  eihöfli  Möriöhe  t^'elä'giüÖVder,  aükiflatfd  gebüHii^^ 
in,  Jeri&m.  L,  proL,  Ml.  24, 682),  nach  unbekannter yorgeacjnchte  ca.  4OD 
.^^  ÄQ«i.]kw^^  Ub.^z.e,vigt'.Y.OÄ  der  J^.otwendigteit  «md  Mögliphkeit^ein^ 
««nönchisoh^beiligen  Lebens^ •  an-  der.  Laxheit  der^römnchidii  Ohii8tei)"wie 
'Bierohynra»  Anstoss  nahm- uiid^  beim  Kurnpfedagegeir'der''Bw^fü't^^ 
'ättf  ^tf^tiU»'6li^'enl'öm  Beg^^öte  (Aug.  d^'  ddno  pers.  SSJ^^g  jeffer 
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der  Berofong  auf  Jovinian.  Er  ist  also  eine  Reaktion  gegen  den 
Augustinismns,  deren  spontanes  Auftreten  und  rasche  Verbreitung 
darauf  deutet,  dass  auch  in  ihr  nicht  eine  Einzehneinung,  sondern 
ebenfalls  eine  längst  vorhandene  Grundrichtung  zu  Tage  tritt, 
und  zwar  ist  er  nichts  anderes  als  der  rationalistische  Moralis- 
mus, der  als  ein  integrierender  und  notwendiger  Bestandteil  der 
ganzen  bisherigen  Theologie  von  Justin  (S.  219)  und  Irenaos 
(S.  223)  an  erscheint,  nur  hier,  der  Ergänzung  durch  kosmologische 
Spekulation  und  mystische  Erlösungslehre  beraubt  und  als  die  SLaupt- 
sache  im  Christentum  angesehen,  sich  als  ein  kahler  Deismus  mit  auf- 
gesetzten christlichen  Lichtem,  im  Grunde  als  die  natärliche  Beli* 
gion  des  sittlichen  Menschen  überhaupt  präsentierte.  Systema- 
tischen Ausbau  gewann  die  Anschauung  so  wenig  bei  Pelagius  wie  bei 
Caelestius,  dem  Schüler  und  Freimd,  der  sich  ihm  in  Rom  zu  begei- 
sterter, aber  unvorsichtiger  Nachfolge  anschloss  und  zu  den  praktischen 
Forderungen  scharfe  begriffliche  Formulierungen  fugte,  sondern  erst 
bei  Julian  von  Eclanum,  als  ihr  Schicksal  bereits  besiegelt  war,  wie 
denn  auch  Augustin  seine  oben  (S.  622  f.)  mitgeteilte  Anschauung  erst 
im  Laufe  dieser  Auseinandersetzung  in  ihren  Zusammenhängen  und 
Konsequenzen  durchdachte. 

Der  Standpunkt  kann  deshalb  schon  hier  angegeben  werden,  weil  sich 
alle  Hauptgedanken,  wenn  auch  nicht  in  systematischer  Ordnung,  schon  bei  Pela- 
gius und  Caelestius  finden. 

Der  intellektualistischen  Richtung  der  ganzen  bisherigen  durch 
griechische  Denkart  bestimmten  Theologie  entspricht  der  Moraliamns  als 
die  Anschauung  von  dem  freien  Willen,  der  im  stände  ist,  nachdem  Gottes  Offen- 
barung die  Binde  von  den  Augen  der  Menschen  genommen  hat,  Gottes  Gesets, 
natürlich  mit  seiner  Beihülfe,  zu  erfüUen:  die  Kluft  zwischen  dem  Wissen  und 
Thun  des  Guten  wurde  nicht  scharf  empfunden.  Das  ist  ohne  weiteres  bei  denen 
klar,  die  apologetisch-origenistisch  im  Christentum  vorwiegend  die  geoffenbarte 
Philosophie  und  in  Christus  den  Lehrer  sahen  (S.  218.  260);  aber  auch  bei  den 
„kirchlichen^  Theologen  in  der  Linie  Irenäus-Methodius-Athanasius  (8.221. 
825.  445),  die  den  Erlösungscharakter  der  christlichen  Religion  nicht  verkannten, 
im  Erlöser  die  reale  Verbindung  von  Gottheit  und  Menschheit  und  in  der  Sakra- 
mentskirche die  objektive  Veranstaltung  sahen,  innerhalb  deren  wir  der  gleichen 
Vergottung  teilhaftig  werden  können  —  die  hier  gelehrte  physisch-mysti- 
sche Erlösung,  wie  schon  bei  dem  Beginn  dieser  Entvncklung  (S.  223)  gesagt 
war,  verlangt  geradezu  die  ethische  Selbsterlösung  als  Ergänzung,  weü 
die  Heilsaneignung  durch  den  Einzelnen  undeutlich  und  unsicher  blieb.  Da  aber, 
wo  das  Literesse  hauptsächlich  an  den  Fragen  der  Heilsaneignung  hing,  Speku- 
lation und  Mystik  zurücktrat,  im  Abendland,  kam  der  rationalistische  Mo- 
ralismus nackt  zu  Tage,  verstärkte  sich  durch  den  dem  römischen  Heiden- 
tum, Religion  wie  stoischer  Philosophie,  ursprünglichen  und  ins  abendländische 
Christentum  übergegangenen  moralistisch-rechnerischen  Zug  und  erschien  mm 
imPelagianismus  als  eine  Häresie  speziell  abendländischen  Gepräges, 
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während  doch  ihre  Grundlage  in  Wahrheit  gemeinkatholisch  ist,  von 
allen  Kirchenvätern,  auch  den  Säulen  der  Orthodoxie,  und  seihst  Angustin  noch 
längere  Zeit  geteilt  wurde,  viel  eher  als  eine  griechische  angesprochen  wer- 
den kann  und  als  abendländisch  an  ihr  vornehmlich  das  zu  gelten  hat,  was  ihr  zum 
Rahme  gereicht,  nämlich  dass  sie  mit  den  Fragen  des  persönlichen  Christentums 
und  dem  sittlichen  Leben  Ernst  macht. 

Im  einzelnen  ist,  wenn  man  absieht  von  den  mannigfachen  Verhüllungen 
und  Accomodationen,  das  Schema  sehr  einfach. 

Gott  ist  gut,  darum  ist  auch,  was  er  geschaffen  hat  und  immer  wieder 
schafit,  gut:  also  ist  auch  der  Mensch  von  Natur  wesentlich  gut,  hat  das 
bonum  naturae  heute  wie  zu  Adams  Zeiten.  Der  gute  Gott  fordert  natürlich  weiter 
von  uns  das  Gute,  aber  da  er  zugleich  gerecht  ist,  kann  er  damit  nichts  verlangen, 
was  der  Mensch  nicht  leisten  kann.  So  erhellt  auch  daher,  dass  der  Mensch  heute 
wie  von  Anfang  an  frei  und  fähig  ist,  das  Gute  zu  thun,  freilich  ebenso  das 
Schlechte  zu  wählen  und  damit  Sünde  zu  thun,  er  hat  die  possibilitas  peccare  et 
non  peccare:  Sünde  ist  also  die  einzelne  schlechte  Handlung,  die  der  M. 
lassen  soll  und  lassen  kann,  deren  Thun  aber  seine  gute  Naturausstattung  nicht 
zerstört;  kein  vererbbarer  Zustand,  der  Tod  nicht  Adams  und  unserer  Sünde 
Strafe,  sondern  Naturverhängnis.  Wie  die  neugebomen  Kinder  ohne  Sünde 
sind,  deren  Vergebung  also  auch  ihre  Taufe  nicht  bedeuten  kann,  so  ist  eine  Lebens- 
führung ohne  Sünde  möglich  (Aug.  de  nat.  et  gr.  8,  vgl.  aber  auch  Äthan,  c. 
Ar.  III,  33),  wenngleich  freilich  Allgemeinheit  des  Sündigens  herrscht,  die 
durch  die  lange  Gewohnheit  und  die  dadurch  entstandene  Schwächung  der 
sittlichen  Einsicht  sich  erklärt.  Immerhin  gestattet  das  Zugeständnis  dieser 
allgemeinen  Schwäche  noch  in  anderem  Sinne  von  Gnade  zu  reden  als  in  dem,  dass 
sie  eben  das  bonum  naturae,  die  natürliche  Ausrüstung  des  M.  mit  Vernunft  und 
Willensfreiheit,  ist,  sie  zeigt  sich  in  zweiter  Linie  auch  in  dem  adjutorium  dei,  das  er 
gab,  damit  wir  jene  Gewohnheit  leichter  überwinden,  einmal  in  dem  Gesetz  und 
sodann,  als  dies  nicht  ausreichte,  in  der  Lehre  und  dem  Vorbild  Christi 
(Pel*  ad  Dem.  8,  Ml.  33, 1099),  d.  h.  einem  verbesserten  Gesetz.  Tiefere  und  kirch- 
lichere Auffassungen  vom  Heil  in  Christo  werden  mitgeschleppt,  haben  aber  im 
Schema  keinen  Platz;  streng  genommen  ist  es  überhaupt  unnötig,  da  libero  arbitrio 
homo  emancipatus  est  a  deo  (Jul.  bei  Aug.  op.  imp.  I,  78):  am  Anfang  der  gute 
Schöpfergott,  am  Ende  der  gerechte  Richtergott,  dazwischen  der  freie  Mensch, 
der  für  seine  Verdienste  sein  Recht  erhält. 

Der  äussere  Verlauf  des  Konfliktes  mit  Augustin,  dessen 
Gnadenlehre  den  diametralen  Gegensatz  zu  dieser  durch  religiöse  und 
sittliche  Flachheit  gleichmässig  ausgezeichneten  Anschauung  bildet, 
war  ohne  grosse  dramatische  Momente.  In  4  Absätzen  erfolgte  die  Ver- 
urteilung. 

!•  Der  Ausbrach  des  Streites  erfolgte  noch  nicht  in  Rom.  WennPel. 
auch  schon  die  paulinischen  Briefe  in  anti-aug^stinischem  Sinne  kommentierte 
(jetzt  wiedergefl  u.  hersgg.  v.  HZimmsr,  Felagius  in  Irland,  Berl.  1901,  bis  dahin 
in  den  Werken  des  Hieronymus  Mgr.  dO,  645  ff.,  doch  vgl.  FElassn  in  ThQ  1885, 
S.  244  £,  581  ff.)  und  augustinischen  Sätzen  wie  dem  prägnanten  da  quod  jubes 
et  jube  quod  vis  mit  grosser  Schärfe  entgegentrat  (Aug.  de  dono  pers.  53;  de  gest. 
PeL  22),  ihm  war  es  um  positive  Heiligungsarbeit  und  nicht  um  Streit  zu  thun, 
nnd  er  wurde  seinerseits  geschützt  durch  den  dreifachen  Ruf  der  Orthodoxie  (die 
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yerlorenen  U.  III  de  fide  trinit),  der  an'  den  Ghiechen,  Bpes.  antioch.  Ezegcie  ge- 
bildeten Gelehrsamkeit  xmd  des  mönchischen  Eifers  und  die  dadurch  Veranlaaste 
freondschaftliche  Verbindung  mit  dem  Kreise  des  Panlinm  t.  Nola  (Anjgr.  ep.l86iX 
und  Rufin  (Mar.  Mero.,  Ml.  48, 111.  t61  ff.)  und  vielen  anderen  Heiligen  (Aug.  de  gest 
Pei.  50. 58).  Und  auch  als  nach  der  Einnähme  Roms  durdi  Alärioh  richPelagius 
u.  Gaelestius  nach  Afrika  gewandt  hatten,  verlief  eine  flüchtige  perbSnÜÖbe 
Berührung  mit  Aug.  freundlich,  Pelagius  ging  in  den  Osten,  und  Caelestius 
konnte  sich  in  Karthago  festsetzen  und  sogar  um  ein Presbyteramt  beW(iH>en  (de 
gest.  PeL  46).  Erst  der  steigende  fiinfluss  des  letzteren,  der  den  IHiheren  Advokaten 
nie  verleugnet,  brachte  den  Sturm;  eine  schriftlich  formulierte  Anklagt,  die'^cha- 
rakteristifch  genug  der  Mailänder  Diakon  und  spätere  Biograph  des  Aiiib^rodus,  PaQ- 
linus  (ob.  S.  507)einreichte  und  persönlich  veitrat,  führte  turVerbattdl^ 
einer  S7node  zu  Karthago  411  od.  412 (MAiisr  IV,  296f^.;  HKrauK-^lI,  IÖ4C). 
Caelestius  berief  sich  für  leineZweifel  an  der  Vererbung 'der  Sfiflde  dixrch  liatQr- 
licfae  Zeugung  äiif  die  al)Weichenden  Ansichteü  der'Kirchenläilirer  Xifilelr  ^i'^nniiciig 
von  Rufin  underk^ärie  das  für  eine  Sa-che  der  üiitefsticlJiurn^,'ftTl)htde'r 
Ketzerei,  zumal  er  an  der  Ifotwendigkeit  det  Kindei1»ufb  iieMhält^n'Wdim  dk 
aberTaufe  und  Sündenvergebung  kirchlich  f^t  dU^ättdergtabthld^  Wik^n'  (8^337), 
so  erschien  dieMeinung  doch  «)«' grobe' Irrlehre  und  zvnü^''atif än'öm' G^l>i^'"aär 
dem  die  dönätistischen  Kämpfe '  die  AiHkänerbesonddiii^tfMpfii^^ 
.hatten:  auchr  hier  schienen  zwei  Taufen  aUfgeHiohtet  zu'WeitLlein'uiid'die  cjt^flidis 
Taufs'-eine  bertiminte  srubjek'tiV-sitiUöbe'EntVn'eklnng'zu'beditigsti'f  in'*WfibKeit 
eliminierte  der  Pelagianistntn'  die  bb}ektrv'e  'Tatägnadeüberhaupt:'  'CätelMIkft 
wurde  vot  der  afriltaii. 'Kii^he  TeTttH^llt'üÄd  begab  sich' ^('ei'lslifttiis  in 

den. Osten,' nach  Ephesur,  wö  er'die'entt^btJe-PHrsbyt«tN^tt]*d'e''öi[<lueK: "' 

ti  im 'griechischen'  Osien,' der*  seines'  naiven  P6ltf$^aiilttfiüy'l&bt^;'b5l(^ 
-Pehtgiüs'wie  Ca^ie'gtiu9  äl8'|,HeiHge*  v^tttiiutlich  ftdhe  tind  ftühfli  gefbtfde^'Wam 
mehi  das  Abendland  sie^hier&in  verfolgt  hätte,  utid  ^wfti^nuttiti.eliBCer  Llfii^äea 
P«l8g2us,'  d'er'sich'«n  daS'Stetldl'cbeixi'it'het'  gel^hrt'tttd'lnT$'tichi«6h'lnl^te^feK^ 
-Abehdlih)rd0r,''-n'ach  Jerusateifi;b<$g€(befl  hatte,'  voii  wo  "er  Aag.'dtirGif  eitten 
freondlichen'Briöf  leu'gewhiheti  sucbtöV  Deh'örig^nistis'ch^Ki^«  d^airBV  J'ohaiih^ 
dem %ufin 'angehört  üscttld  (9.'6^,  pasftte  er'siäh'vöKi'4fili6h  kh',"und1ii  Hieföhy- 
itiUB-kömnte er'ein^n (^enoss^n feeines Strebensidl'blicke'il.  Abcfr iiöhöti'ffiSi'igijOMcdl 
der'Abendlltiider'lerhT[te"ihn  ab;  tddht  nur  iAtt'imüieil''Ve)rliaitnltf«^8'i^"JV>ti^68 
und  vielleicht  auch  Rufin  willen,  sondern  auch  aus  tVetihd86h1ftft'')Sn  Aüg^tufin  nSid 
Sorge  un^  seine' eigen'e  Or^odo^^  auf  die  Nachrichten' vom  Weeten'hih,*  liach  Pe- 
l^igiusi*  Misim^ig  .^MiA  Neid,.  Jedenfalls  in.  seiner  Sitelkeit.Ai0a  ihni^vavleKt  (eomm.i 

^. ^.^.'  ^x .PJ?V A  4^K-  •^-  ^,^\  -^  ^^V .W4. .8pl^™b  gßg^n  P^lagi)^?»  ep,. 488 .  i^d-  den 
obenerwähnten  Dialog  US  9.^Pel.,,worin  er  ^Q}ag\us  .als  Origenisten  enthüllt  und 
deii  rechl  Icunstlichen '  Kraben  mbgliciistlSet'  zieht.  'Q'ersciLlimmert  wurde  ¥e£igiat' 
Situation  durch  die  fortdauernde  Auseinandersetzung  Augustin »^tfTil  Cae- 
l'eirtikttsv'dejr,' jnögen  aileh  ditf  •  unter  aeiiiem  N^teeil'gehteden'd'eHYiiifoifesihm 
ni^t  g^ieren,  'Sioh  -und.  dan^  Pelagius  ineiffeäi'^ei4ohenen''Werk^*  (&hft8täl0n 
aua  Aug.  l)ei*£Uft»AOV^a«III^  l-^  A/8).«tife'Sl&kiitQ*hompV'omi£tteri6/'wahrtad 
A«igtistin' duroh  di<' Wichtigta^'S0hrtften.'>de•'p¥cca4o-F1f ni' tnefi t^^^ 
»t^ntf.4t.d»'bap4?.r*pMTV«loFuni.  IL  'HI  uiid'  dcapiritu  et  Irti^i^k'^sr  L^Vl'tait 
grossen  punBitiv«D'Auftfiihning^n  'itt'd«n^Streit''«trigillffj>  P^ selbst' hibte-^sfeh  g^ 
flisseDiHch'.gtfrüekgehalteü  «imd  käiaen'Zwbifbl  gelfeis8en,"da8r  erdinr*vKrkIibh'aaf 
dtttiehetf  >EfnataAh(Aiüte*-^4te^t&iS'eiai4lteiie  Bf  i-^f  a«  dle^^im^BemeirivB 
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(Ml.  80, 16  fiP.),  der  ans  den' Mann  am  besten  zeigt;  stammt  ans  diesen  JaÜren  •-^, 
aber  gegen  H^ieronymas  wehrte  er  sich  in  xter  Scbrift  de  natnfa.  Da  kam 
Aügüstin  diesem  Sbü  Hälfe,  nicht  ntir  Utterärisch'dnrch  seine  Gegenschxift  de  na- 
tura et  gratis,  sondern  durch  die  Entsendung  des  ihm  bereits  durch  ge- 
nieiüsamen  Kampf  g%igen  wetthche  Ketzereien  (FriBcillianisten  S.540)'yerbundenen 
f  pttnischen  Presbyters  OtobIqs  nach  Jerusalem.  ' Dennoch  -würde  Pelagfns  in 
zWei'  kirchlichen  Versammlungen'  des  J;  416'  freigespinolieiif  in  einer 
Diözesänverhandlnng  z n  J er us a  1  e in ,  unter  Johannes*  Törsitz,  rem' der  uns- der 
Unterlegene  Ankläger  Orösiur  einen  fUrihntsielbst  Wenig  rühmlichen  Bericht  äb- 
staittäte  (MlKSi  I V,  8Ö7  ff.),  und  einer  palästinensischen  Synöde'i  n'D  i  o  's  p  ö  1  i ^(Lydda) 
am  £nde  d.  J!,  die  derB.  von  Caesarea  leitete  und  eine  AiÜchtgesofarift  zweier  in 
i^aläitiiitt'weilender  abgesetzter  gallischen  Bisch^fb  ztigninde  liegte  (Au^.  ep.'168, 
'filAKsrlV,  ailtf.)..  t^icht  ntir  das  Ungeschick  der  Anklager  -^-X)ro8iuB  venttsnd 
kein  Grf^i)($hiiöh  und  wus^Btetiii^h  sacfalfch- nur  durch  Be^^ 
tu  h<6ifmi"^,'  Atbht  nur  das  ÖescMck  des  Ani^'eklagtei],tler  in  üiospolia -zwischen 
ähh  'GMe^fhB-'mgii^tltÄeb^i^ü'A^  •eigenen'  tmtenchied, "auch 

äii,'  Wo  etfei  '(öbt»lictei'W8iisi6'*ac4i  durfte  •^'ent'Ätjrheld'6fnd"war'dö<JK;dÄ»rf'd:i'e 
•ßiöter'  diä '  gitUfc  e  If  i^ag'fe  s  t'e  llutt'g'nttr  a^um  tle  iUeir'Teii  betriff e-nviffit 
*de)*"<m^iti6ifien  ^oi'md  deci'  1^ öl kgiü er;' didr MehiTcfa  kdune  mit  Oottes 'Hülfe  ohne 
Siiudä' seiti,' "^ani  »i'Uyärst'abdeB'^ä)^ 

zhHüiädt'en :  iidä  edt  äbginajAIS  dieft^rdea  Ölauböfi-tfn'dle  Dretieihlgkeit'bekaiin£e 
üdd  tl^idö^tt'äcbt^mubigflc^ü  versicherte, Veihü gt & i h tti' das ,; elendeKon^il*^ (Hi^. 
e^'.  108)^  äöiti' gute«  Oh'ri^ttetitum.  "'ÖK>iitfi  to^^ 

•iii()^i'öij'6t  ö:  M  ä\^  äi^bwn^  ii^ 

'^d.'!ZlKOftklEraT«R  Vind.lSd2);'in  döth  er  di^filkOordate^dn 'Vorginge '^^^  setafte, 

•^fh'^den  geb'dd'>ctÄdünV%x¥iehteV'ttabh'dem' W^ste^^^  Wieder 

•m  Aupbtiiis  Nklfö'i^cH'  tfhdereti  Äu'f^at)^'ä:UW^ttdtgt^n/l'8'die  B:662  «rwähxite  Apo- 

idgr(§'ed:zjLi7esin»»tftkV.uo;u.l;ei^^^^ 

^»«hi'gnd'  dbf  ^eitre  Htefoiiyiu«»' A^1i^'.  4t6''die^tlä[tli<$ll&  tCäbte^döf  l^efagüinw'isu 
'i^fii'6^1iätWr6b.'S:iS9^):''lnd'öl^ett  Wky 

'*4'ticlivon'61lieFÖ'ätTiteh'eh«yti6a^töi^  o.^-^,... 

'' 87  Dä^ IbelMIMiid  m^af68tö^'die'Säehe'Wi^'dY'11&''die  Hknd'lidhmi^^^ 

Bittf'itfdh  'sijlfieiri'Sfe^e^  in' i\r/Ak lib'ei'ö  äi/tyittiö  fi^ele'f 'giiwaef,*  'Örösiüs  bf&öWe 


-Pfeai^tSn"idb"d.*  Sfmgtfen  Jfi.'d'ök  kSreM.'AfteretJKfftl..l«dOJ  '6iaeA  LÄn'dÄiianh 

'des  Pei.,''deiä'ti¥iträbHe'nläö'ti6his'Äg^^ 

t^er1)'reitung  '^eWde  düi^^^^  däli  kg'ön^tischdh'Enist/in'ä'^fi^ch'T^^^  Irrlehre' klöfdete. 

Dife  'Afi*riftfilerV  oWiübar  ätfch'desBistetioft  voif'^^  üud'dUi'ch  die 

'EniäöH^idimVeh  in  t^afastina'iii'  eiüiTifäSieteTal^^  'j^i^^yShgt; 'Hläht^en'*4 1'6  iadSy- 

'ttlfaea'^''üXa*t'hago  Und  MileVe  h^^^^ 

'deÄ  VBrtdbo/e,  d&ranW'Augukt^^^ 

175^77;  MäN&iTV',  322ff.);'  Wahre^cl  in  fl^ä  (ferttöreÄküWiatiä  tiohlirfaiiö'beMWi 


äe,  d6r  "i^edm- 

heraü^dhobiin'^ihd,  entwidlcelt  d^y^if^ssgr^'^kieMgi^en^^  AuguBtii^'fitfiMHicli 
lAäk^Uirä  TV^'eu  dei^  Von  de^SchH!ft  geleh'i^^h'GnAddal^adrMiU^^ 
ztrf'üiBÖiwinatWg  lÜir^Sünflö; '  '^tterttöfam'iile^i^'daidit'  all^äeih '  %i(i'¥rt'ge 
IjfÄstljm;  VÄrdui"di«seÄ*j^&Vztfi'Ö&in%t^und"öb  iTOÄlwltiK^t^al  WH 
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offizielle  Kirchenlehre  za  gelten  habe.  Da  auch  Gaelettios  an  Rom  appelliert 
hatte  und  ebenso  in  Jerusalem  zugestanden  war,  dass  das  lateinische  Gericht  Roms 
über  den  Lateiner  Pelagius  zu  richten  habe,  so  sah  sich  Innooenz  vor  die  schwer- 
wiegende Entscheidung  gesteUt,  ob  der  Umfang  des  Dogmas  om  diese 
Dinge  zu  erweitern  oder  den  anderen  recht  zu  geben  sei:  quaestionis  res  est, 
non  haeresis,  und  wenn  das  erstere,  ob  im  Sinne  des  Augustinismus.  Man  begreift 
beides,  das  Hochgefühl  und  das  Schwanken  des  Papstes.  In  seinen  Ant- 
worten (Mansi  m,  1071  ff.,  coli.  Avell.  ed.  Gükntheb  GSEL  XXXV,  1,  Vind. 
1895,  No.  41,  S.  92  ff.)  quittiert  Innocenz  dankbar  über  die  vortrefiliche  Ein- 
sicht der  Afrikaner  in  das  Recht  des  röm.  Stuhls,  in  aUen  Zweifelsfragen  zu  ent- 
scheiden, und  spricht  ihnen  seine  volle  Zustimmung  zu  ihrem  Urteil  aus,  indessen 
1.  er  vermeidet  sachlich  jede  positive  Bestimmung,  worin  die  dauernde  Gnadenhülfe 
Gottes  bestehe,  „unter  Rechtdenkenden  sei  es  ganz  überflüssig,  über  Natnr,  freien 
Willen  und  Ghiade  zu  disputieren^  und  2.  weigert  sich,  was  die  Personen  angeht, 
die  Synode  von  Diospolis,  deren  Akten  er  für  zweifelhaft  erklärt,  zu  verwerfen  und 
Pelagius  selbst  zu  oitieren,  der,  wenn  er  der  unehrliche  Mensch  sei,  den  die  Akten 
zeigten,  nicht  kommen,wenn  aber  ehrlich,  von  selbst  kommen  werde,  empfiehlt  ihn  viel- 
mehr, sobald  er  sich  von  den  Schlingen  des  Teufels  befreit,  der  Gnade  der  Bischöfe, 
d.  h.  er  nimmt  den  Fall  nicht  viel  ernster  als  die  Orientalen.  Als  nun  Innoceoz 
noch  417  durch  einen  Griechen ,  Zosimus,  ersetzt  wurde  und  Gaelestius  wie 
Pelagius,  ersterer  sogar  persönlich,  äusserst  geschickt  abgefasste  Glaubens- 
bekenntnisse in  Rom  einreichten  (Mansi  IV,  865  ff.),  die  ihre  volle  Orthodoxie 
in  Trinitätslehre  und  Christologie  dartbaten,  an  die  Praxis  der  Kindertanfe  nicht 
rührten  und  in  der  Gnadenlehre  den  goldenen  Mittelweg  zwischen  den  Maniohäem, 
vulgo  Augustin,  und  Jovinian  einzuhalten  versicherten,  alles  in  Unterwerfung 
unter  den  hl.  Stuhl,  da  erklärte  Zosimus  auf  einer  röm.  Synode  417,  deren 
Resultate  den  Afrikanern  unter  scharfem  Tadel  mitgeteilt  wurden  (Mahsi  IV, 
d50ff.,  colL  Av.  No.  46f.)  beide  für  rechtgläubig,  ihre  Gegner  für  Verleumder 
oder  im  besten  Falle  durch  Voreiligkeit  Irrende,  die  ihre  Anklage  erat  zu  be- 
weisenhätten, das  Ganze  übrigens  für  ^Fallstricke  von  Schulfragen  und  der  Neugier 
entflossene  unnütze  Streitigkeiten,  die  nicht  erbauen,  sondern  zerstören".  Erst  auf 
die  sofortige  energische  Einsprache  der  gemassregelten  Afrikaner,  die  den  Papst  als 
düpiert  hinstellten  und  präzise  Stellungnahme  des  Gaelestius  zu  ihrer  Gnadenlehre 
verlangten  (Prosper  c.  coli.  6,  vgL  Mansi  IV,  876),  suspendierte  Zosimus  418  sein 
Urteil  wieder  bis  zu  gemeinsamer  Beratung  (Mansi  IV,  866  ff.,  coli.  Av.  No.  50). 
Ohne  diese  abzuwarten,  Temrteilte  dieselbe  grosse  Generalsynode  zu  Kar- 
thago Mai  418,  die  auch  über  den  Donatismus  wichtige  Bestimmungen  traf  (S.6S9), 
in  can.  1—8  (9)  den  Pelagianismns  detailliert  und  mit  Wucht  (Mansi  IQ, 810  ff.); 
in  denselben  Tagen  erging  ein  Edikt  des  Kaisers,  das  den  Pelagianem  den 
Aufenthalt  in  Rom  verbot  und  sie  unter  Strafe  stellte  (Ml.  48, 894  fi.),  und  August  in, 
der  schon  416  gegen  die  Definitionen  des  Gaelestius  die  Schrift  de  perfeotione 
justitiae  hominis  verfiasst,  setzte  in  dieser  Zeit,  Ende  417  u.  418,  seine  Feder 
von  neuem  in  Bewegung,  um  in  de  gestis  Pelagianorum  über  die  Vorgänge  in 
Palästina  aufzuklären  und  in  de  gratia  Christi  et  de  pecc  originali  11«  11 
des  Pelagius  Schrift  ^Ueber  den  freien  Willen''  zu  bekämpfen,  unter  solchem 
Hochdrücke  —  die  Chronologie  der  einzelnen  Akte  steht  nicht  völlig  fest  — 
änderte  Zosimus  vollends  die  Front,  exkommunizierte  Gaelestius,  der 
Rom  wieder  verliess,  und  Pelagius,  und  legte  allen  Bischöfen  des  Abendlandes 
zur  Unterschrift  eine  Encyklika,  epistola  traotoria,  vor,  deren  Verlost  ans 
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leider  nicht  mehr  erkennen  lässt,  in  welchem  Umfang  der  «Augnstininnas^  rezi- 
piert ist,  deren  erhaltene  Fragmente  (bei  GousTANT,ep.  Rom.  pontif.  p.  994 ff.)  aber 
ein  starkes  Zeugnis  für  die  allgemeine  und  erbliche  Knechtung  des  Menschen  unter 
die  Sünde  und  für  die  allgemeine  und  innerliche  Kraftwirkung  der  Gnade  ablegen. 
Jedenfalls  war  die  afrikanisch-augustinische  Theologie  als  katholisch 
anerkannt,  in  Karthago  hatte  man  die  Wahrheit  behauptet ;  man  begreift,  dass  der 
Primat  des  hochfahrenden  und  minder  ziiverlässigen  Rom  in  den  nächsten  Jahren 
Ton  hier  die  härteste  Anfechtung  erfuhr  (s.  u.). 

4.  Noch  stand  die  Yemrteiliuig  des  Pelagins  auch  im  Orient  aus.  Hier 
lebte  Felagius,  der  übrigens  nun  unseren  Blicken  entschwindet;  hierhin  kehrte 
Caelestius  spätetens  421  nach  einem  neuen  Edikt  gegen  die  Felagianer  zurück,  um 
nur  noch  einmal  424  in  Rom  von  Gaelestin  vergeblich  eine  Revision  seines  Pro- 
sesses  zu  erbitten;  hier  warf  sich  Theodor  v.  Mopsvestia,  das  Schulhaupt  der 
Antiochener,  die  vermöge  ihrer  Betonung  des  Moralischen  innerhalb  der  griechi- 
schen Theologie  wieder  besondere  Hinneigung  zum  Pelagianismus  hatten,  zum 
Bandesgenossen  auf^  indem  er  418/9  «gegen  die,  welche  sagen,  die  Menschen 
sündigten  aus  Natur  und  nicht  aus  freier  Einsicht^,  schrieb,  d.h. gegen Hieronymus, 
der  die  manichäische  Ketzerei  in  den  Orient  getragen  habe  K  Hierhin,  zu  Theodor 
nach  Gilicien,  und  wie  es  scheint,  mit  Caelestius  (Mar.  Merc.  Ml.  48,  213 ff.), 
flüchtete  dann  ca.  420  auch  derPelagianer,  der  für  diese  letzte  Phase  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch  nimmt,  der  jugendliche  B.  Julian  von  Eclannm^  der,  weil 
er  die  ep.  tractoria  des  Zosimus  nicht  hatte  unterschreiben  wollen,  mit  18  Genossen 
sein  Amt  verloren  hatte  und  nun  aus  der  Befehdung  des  schon  seinem  Vater 
befreundeten,  ihm  aber  als  lichtscheuen  Manichäers  verhassten  Augustin  einen 
Lebensberuf  machte.  Der  Schriftenstreit  zwischen  den  beiden  an  Bildung 
ebenbürtigen  Gegnern,  dem  für  die  Güte  der  Gottesnatur,  die  Tugend  und  die 
hellen  Gründe  der  Vernunft  begeisterten  Optimisten  gegen  den  von  unserer 
radikalen  Verlorenheit  überzeugten  religiösen  Pessimisten,  nam.  von  Julian 
mit  grösster  Rücksichtslosigkeit,  aber  immer  mit  Geist  und  oft  mit  Witz  geführt, 
laast  die  Standpunkte  zu  ihren  Konsequenzen  kommen  und  damit  die  Weltanschau- 
ungen, die  dahinter  stehen,  erkennen  und  erregt  eine  Teilnahme,  die  sich  nicht  nur 
dem  letzteren  zuwendet.  J.  deckt  wirkliche  Schwächen  des  Augustinismus  auf, 
indem  er,  schon  in  seinen  ersten  Briefen  namens  seiner  Kollegen  nach  der  Ent- 
setzung und  von  da  an  rastlos,  die  Verwandtschaft  des  Traduzianismus,  der  Erb- 
sündenlehre mit  dem  Manichäismus  aufweist,  und  setzt  sofort,  in  dem  Schreiben 
an  den  oomes  Valerius  in  Ravenna,  an  dem  Punkte  ein,  an  dem  er  zugleich  die 
ganze  Opposition  gegen  das  Mönchtum,  nam.  in  den  Kreisen  der  verheirateten 
Laien,  wachrufen  und  den  Zorn  der  Römer  gegen  Hieronymus  adv.  Jovin.  er- 
neuem konnte,  in  der  Frage  nach  der  Ehe  und  der  Geschlechtslust  als 
dem  Mittel  und  dem  Sitze  der  angeblichen  Erbsünde.  Von  hier  gelang^te  er 
durch  die  Verteidigung  der  Ehe  und  die  Anerkennung  der  Geschlechtslust,  deren 
Excess  nur  Sünde  sei  (auch  Christus  hatte  Concupiscenz!)  zu  einer  Position,  auf 
der  das  Kernstück  nicht  nur  des  Mönchtums,  sondern  aller  Askese,  die  Hoch- 
schätzung der  Virginität,  seinen  Wert  verlor.  In  3  bezw.  4  Waffengängen  verlief 
das  litterarische  Duell,  bis  der  Tod  Augustins  die  Kämpfer  trennte:  dem  Brief  an 


^  Es  ist  überhaupt  sicher,  dass  der  Kampf  gegen  den  Manichäismus  die  Be- 
tonung des  freien  Willens  überall  im  Osten  und  Westen  erheblich  verstärkte,  vgl. 
z.  B.  Titus  V.  Bostra  bei  Siokbnbeboeb,  TU  NF  VI,  1,  88. 
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VaierinB  begegnete' Aogustin  mit  dem  1.  Buchede  naptiis  et  oöneapiseentii; 
den  Einflass  der  Gegenscbrifb  Julians  in  4  BB.  gndite  er  nach  den  Torliiifig«D;  tnf 
Zettein  ihm  gewordenen  Notixen  zu  diirchkreozen  im  2.  Bäche  denupt.  et  oonc.  und, 
nachdem  er  das  Ganze  kennen  gelernt,  in  den  6  BB.  c.  Juliannm,  wÜirend  er  n 
gleicher  Zeit  (420)  die  jetzt  erst  ihm  zukommenden  Kollektivschreiben  anf  dei 
Papstes  BomfaciuB  Wunsch  iriderlegt  in  den  4  BB:  c.  düas  ep.  Felmgianormii; 
üfoör  der  Widerlegung  der  grossen  achtbändigen  in  Cfficien  verfasaten  Antwort  Ju- 
lians  ist  Augustin  gestorben  (opus  imperfectum  c;  JuL  IL  VI).  Voilendi  in 
diesem  letzten' Werke'ist  der  Gegner  80'  wörtlioh*  wi%enominenf  dm  wir  daran 
einenErsatz  {ur  den  Verlast  der  Schriften  selbst  haben;  Vgl.  jetzt  nam;*  ABrdgkxie, 
TUiu8;'0."^^  Die  Verbindung  mit  den  Antioehenern  sollte  den  Pelagianiam  ver- 
hängnisYoll  werden.  Kinmi  hatte- -der  Antiochener  Nestörius  den  Patrimrcfaenstohl 
in  -  Besitz  genommen,  so  bestürmten  sie  den 'Hof,  ihre"  Behabüitienuig  dareli- 
-zusetzen:  '  Aber  "als '  inan  'auch  hier  den^ Terurteilten'  und*  doch  offenbar  rech^lia- 
-bigen  "„Ketzern'''  gegenüber  in  ofifenbarer  Verlegenheit  war,'  übernahin^wieder'^ 
Ag-ent  *dei  A  b'endlandesr,  SchäierAu£(u8tiÄs'und'Preund"Boma,'Mar  ins  Mer- 
.  ca  t  Q  r  V  der  'schon*  41 8  «sich  in '  den  Sbreit  gemischt  und'  zwei  Schriften  'gegen'die  FeL 
YÖn  A'ug:'hatte'begiitachien  lassen  (Aujgf.ep.l98,s.  SJ^lfi'&eim'ohratot'Streii),^ 
'Geschäft  der  AufldäHmg'dni^ch  ein Ooihib Oll itoriQmTOtt429;'dlM. er  dm 
überreichte/ und  das'die  Verfagung  der* Julian j  Oaelestius*  ühÜ  Gencnsien  «uB^der 
Itesidenz^urPolge  hatte;  tind 'durch  eiüedchrift  ge^  JnHaa^nnt  der  er  die'Ent- 
seheidüiDig  Yt>n  Ephe'sns  vörfoei^dtet^,  vgl.  die'Ai^^fumentat^iieik'in^ 
Hhti-nestDrian.'ScQirift,  ob.  S'.'587.  Auf 'dem'ökmn;K€ntzil't.  431' wiffdis'derPieli- 
gianismuä,  genauer  die  Partei  des  Oäelesiius,  ah  Sinteheiiicheimmg  defNeirtorilbii- 
mus  Verurteilt  (can.  1.  4>.€aelestiit8' verschwinde^  uid  audh'iibttr'^Jnttan  sintf  mir 
ganz  unkontrollierbare  Angaben,  die  ihn  in  lUdien  imdOt^Uen  t^^^^'i^'ciiä  Wuide^ 
ieben  führen  lassen;  Vorhand^      '  '  -•'•••   •^-  "  -  •'  •.''•-»  '-.".• 

'  '"'•5.iSu  gleicher  Zeit  wurde' im  A1iendlandder'Pehi|pnfanibnt»b^ 
itrüikerfl^erliTitisolien  Heiiiütt  verfolgt,  in' 'dei- neben  Aj^tM^a  B:9itttldiu^ln 
pelagianlsehem  'Sinne  „über-  daa' cHristl/ Leben^  schriel) "(Ml;'  40;  1081  ff;;'*G«im. 
'06^,  CASPiJti -a.  ä.  jD;'(  ihm  vindizieren*  jetzt  MoBmtnid  KONStls  liucÜ  die  bbengen. 
iVaktate,  'BiaDS^HSwsK*,'S.''44ö).  "  Auf  Anröguxig. des -Diakon  Pailädiiis,"'der 
-2^.tahre  dtErauf'fds'ersier  Bischof* i»  den  Scöien 'gesandt  wui^  B'.'Germi- 

nus  V.' A^tincdonim'  (Aiixerre)  42^  nach  'Britannien .  als' ijegmi  Romvuhd' betet^ 
den  ^kaüiohscben. Glauben'' wieder  (Froster,  OfaroiL'md  al^429','vgrV481);^  "^   - 

'  Bhf  aa88er6rd6n4;lichiä 'BedeutuAig  des'p6TagiamBeVeii"8treiteg  Ifit 
dann  zy  sehen,  dass  das Xernsiäck  der  abendländischen  Theolp- 
£iQ.  diQ  Sünden-  und. GLnadenlohrej,  in  die  SteUunff  der  fuierkänntep 
JS^irCrb^oUbre,  erhoben:  war*  und  damit  der.  BeraioLjdaasen^  was  offisell 
'^i^  Ohristentttm^  au^maehte;  eich  auf  das  •wicbtigsteOebtety'diefei^t- 
liehe'  HeilBtehre/'M'd^txdehiien  begaün:  (Jei^aäe  die  Bestreitung" des 
^'-neuen  Bpgma^.^tiez^  seiner  Fesi»teUvihgg^^  Freilipbwar  3*er 

Sieg/Jce'(n  rei^^^      .Eben  weil  es  eine, ,Erganzung,mt.an^^^^ 
gangspunkte  war,  fehlte  materiell  in  weiten  Kreisen  das  Ventändnis  für 
die  Bedautung,,  formell  die.  Anknüpfung  an  das/alta.SyznboL  Es  ist  be- 
.ä9eicIinMdy'dafl(stkür'imZosäüilnenh8Brg  mit'der'Ket^6i^  dösNetfioiivrin 
der  Zweinaturenlehre  eine  ÖkimienisefiöElö^  sehr  "imdetit- 
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lichem  Charakter  hatte  herbeigeführt  werden  können.  Dass  gerade 
die  augustinischen  Meinungen  über  Natur ,  Sünde  und  Gnade  im 
Westen  zu  solcher  Ehre  gelangt  waren,  erschwerte  die  runde  Zu- 
stimmung des  Orients,  der  im  Grunde  geneigt  war,  mit  Julian  zu 
glauben,  dass  den  „einfaltigen  Bischöfen"  im  Occident  „das  nicht 
weniger  thörichte  als  gottlose  Dogma"  aufgezwungen  worden  sei  (Aug. 
c.  n  ep.  Pel.  ly,  20).  Dogma  der  allgemeinen  Kirche  wie  das  trini- 
tarisch  und  christologisch  explizierte  Symbol  war  die  „abendländische 
Gnadenlehre"  mit  nichten  geworden,  vielmehr  in  ihrem  Siege  ein  Mo- 
ment geschafiPen,  das  sich  trennend  zwischen  die  beiden  Eirchenhälften 
schieben  musste. 

h.  Die  Abschwäohong  des  ^ugustiiiismus^  im  sog«  Semipela- 
gianismus  erklärt  sich  z.  T.  schon  durch  diese  innerliche  Stellung  des 
griechischen  Orients,  mit  dem  der  Westen  ja  noch  mit  tausend  Fäden 
zusammenhing,  und  dessen  Einfluss  sich  da  besonders  äussern  musste,  wo 
in  Aegypten  entzündeter  Mönchseiferund  bei  den  Antiochenem  gebildete 
Theologie  sich  vereinten  wie  bei  Cassian  in  Massilia  (ob.  S.  587). 
Es  ist  aber  weiter  zu  berücksichtigen ,  dass  die  zum  Siege  gelangte 
Gnadenlehre  die  besondere  augustinisch-afrikanische  Ausprägung  trug. 
Wenn  ihr  gegenüber  bisher  schon  in  Italien,  bei  britischen  Mönchen, 
im  übrigen  Abendland  und  nun  vor  allem  in  den  südgallischen 
Klöstern  andere  Fassungen  des  Problems  aufstrebten,  so  ist  darin 
nicht  lediglich  verflachende  Einwirkung  des  griechischen 
Geistes,  mit  dem  allerdings  gerade  in  Südgallien  uralte  Verbin- 
dung bestand,  zu  erkennen,  sondern  auch  gesunder  Wider- 
spruch von  Seiten  anderer  abendländischer  Erkenntnis ,  die  in  den 
SchrofiPheiten  der  augustinischen  Lehre  mit  Recht  eine  sittlich-religiöse 
Gefahr  sah  und  sich  für  ihre  Korrektur  auf  ein  noch  besseres  Ver- 
ständnis der  Schrift  berufen  konnte.  Dass  man  freilich  über  lahme 
Kompromisse  nicht  hinauskam  und  die  Frage  wieder  und  wieder  ver- 
sumpfte, dafür  sorgte  ausser  der  Not  der  Zeit  die  Unklarheit  im  An- 
satz, die  auch  bei  Augustin  geblieben  war  und  die  vulgärsten  katholi- 
schen Motive  in  Kraft  gelassen  hatte,  von  diesen  Mönchen  und  Bi- 
schöfen aber  am  wenigsten  überwunden  wurde.  Schliesslich  stand  den 
Bischöfen  der  Gedanke  an  die  Kraft  der  Sakramentsgnade,  die  durch 
ihre  Hände  floss,  und  den  Mönchen  der  Gedanke  an  die  Verdienst- 
lichkeit ihres  sauren  ehelosen  Lebens  vorne  an.  Sollten  etwa  Bischofs- 
weihe  und  Klostergelübde  nichts  sein,  weil  die  innerliche  Gnade  alles 
war  und  nur  den  Prädestinierten  zu  gute  käme?  Das  sei  ferne.  Als 
Mönche  zu  Hadrumetum  solche  Konsequenzen  zogen  und  die  kirch- 
lich-mönchische Zucht  für  überflüssig  erklärten,  hat  Augustin  sie 
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noch  selbst  gegen  Ende  seines  Lebens  (426/7)  in  zwei  Schriften  de 
correptione  et  gratia  und  de  gratia  et  libero  arbitrio  be- 
schwichtigt mit  seinen  tiefsinnigen  Formeln  über  die  wahre  Freiheit 
des  Willens  trotz  des  unwiderstehlichen  Zwanges  der  Gnade,  von  dem 
wir  nichts  spüren,  und  von  der  Schuld  und  notwendigen  Strafe  des 
Menschen  trotz  ewiger  Vorherbestimmung,  von  der  wir  im  einzelnen 
nichts  Sicheres  wissen  —  war  es  zu  verwundern,  dass  der  schlichtere 
Sinn  sich  an  deutlichere  Garantien  seines  Heiles  hielt  und  einfachere 
Formeln  begehrte  ? 

Die  Möglichkeit  aber,  den  von  Rom  anerkannten  Augustinismus  zu 
modifizieren,  war  dadurch  gegeben,  dass  eine  genaue  dogmatische  Prazi- 
sierung,  wie  sie  Trinität  und  Zweinaturenlehre  fanden,  auch  im  Abend- 
land fehlte  und  dass  selbst  zwischen  den  Sätzen  der  afrikanischen  Sy- 
noden, die  doch  die  Schöpfer  dieser  Lehre  weit  mehr  als  Rom  waren, 
und  den  Formeln,  die  Augustin  selbst  noch  während  des  Kampfes  mit 
Pelagius  und  Julian  immer  schärfer  geprägt  hatte,  ein  Unterschied  wal- 
tete ;  so  war  in  jenen  wohl  die  innerliche  Wirksamkeit  der  Gnade,  aber 
nicht  die  Prädestination  (mit  gratia  praeveniensund  irresistibilis  anf 
göttlicher,  totaler  Unfähigkeit  auf  menschlicher  Seite)  zur  Sprache  ge- 
kommen, und  doch  musste  gerade  diese  die  stärksten  Bedenken  erregen, 
da  sie  die  Allgemeinheit  der  Gnade  und  mit  dem  freien  Willen  auch  die 
menschliche  Verantwortlichkeit  antastet  und  nur  zwischen  Verzweif- 
lung und  Fatalismus  die  Wahl  zu  lassen  scheint.  Und  der  innere 
Widerspruch  bei  Augustin  selbst  ermöglichte  es,  ihn  gegen  sich  selbst 
anzurufen.  Es  konnte  ein  strenger  Augustinismus  und  ein  yiel- 
faltige  Nuancen  aufweisender  modifizierter  Augustinismus  aus- 
einandertreten, und  es  war  nur  natürlich,  dass  der  letztere  dem  ersteren 
als  pelagianischer  Best  erschien,  reliquiae  Pelagianorum,  aas 
denen  erst  die  Scholastik  des  Mittelalters  Semipelagianer  als  Gegen- 
stück zu  den  Semiarianern  gemacht  hat.  Die  Zeitgenossen  redeten 
vielmehr  nach  dem  Hauptsitze  der  Lehrmeinung  von  der  gallischen 
Richtung  oder  den  Massilienses. 

a)  Indem  hochangesehenen  Asketenkreise,  der  sich  um  Johannes 
Gassian  gebildet  hatte,  waren  Anschauungen  dieser  Art  unbeanstandet 
vertreten  und  besprochen  worden,  lebhafter  seit  der  Bekanntschaft  mit 
Augustins  de  correptione  et  gratia,  als  ein  anderer  Gtülier,  Prosper 
Tiro  aus  Aquitanien,  428  in  ihn  hineintrat  und  als  feuriger  Anhänger 
Augustins  sofort  heftigen  Anstoss  nahm.  Damit,  dass  er  und  sein 
Freund  Hilarius,  ein  persönlicher,  übrigens  unbekannter  Schüler 
Augustins,  dem  Meister  darüber  Mitteilungen  machten  (Aug.  ep.  225  f.), 
wurde  der  Streit  eröffnet.    Zur  gleichen  Zeit,  ca.  429,  als  Augustin 
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den  Massiliensem  daraufhin  und  unter  Widmung  an  jene  beiden  in  d  e 
praedestinatione  sanctorum  und  de  dono  perseverantiae  sein 
volles  Bekenntnis  zur  Prädestinationslehre  brüderlich,  aber  fest  vor- 
legte, schrieb  Cassian  in  seiner  XTTT.  collatio  mit  deutlicher  Be- 
ziehung auf  Augustin  und  voller  Achtung  für  ihn  das  klassische 
Denkmal  des  Semipelagianismus  oder  Semiaugustinismus  nieder. 

Die  Schreiben  Prospers  and  Hilarins'  sind  ein  Reflex  des  sie  erschreckenden 
Eindrucks  von  dem  Meinnngsgewirr  in  so  wichtigen  Fragen,  in  denen  sie  durch 
Augostin  ein  festes  Gedankengerüst  erhalten  hatten,  während  man  hier  nnr  über 
die  Ablehnung  der  Prädestination,  die  man  durch  die  Präscienz  ersetzte,  einig, 
positiv  aber  auf  verschiedenen  Stationen  der  schiefen  Ebene  zum  Pelagianismus 
schien.  —  Die  Ausführung  des  Cassian,  dem  greisen  ägyptischen  Mönche 
Chäremon  in  den  Mund  gelegt,  giebt  ein  geschlosseneres  Bild.  Mit  Augustin  wird 
Sündenverhängnis  und  Straftod  durch  und  von  Adams  FaU  und  die  Notwendig- 
keit der  innerlichen  inspiratio  und  suscitatio  bonae  voluntatis  gegen  den  Pelagia- 
nismus anerkannt,  aber  geleugnet,  dass  damit  des  Menschen  eigene  Freiheit,  die 
Gnade  entweder  zurückzuweisen  oder  zu  lieben,  hinfalle  (XIII,  12),  die  letztere 
also  nach  ewiger  Yorherbestimmung  unwiderstehlich  wirke:  derWillesei  durch 
Adams  Fall  nur  geschwächt  und  krank,  doch  im  stände,  mit  der  Gnade  nicht 
nur  immer  zu  kooperieren,  sondern  auch  zuweilen  (Zachäus,  Schacher  am  Kreuz) 
den  Anfang  zu  machen  (XIII,  9 ff.).  Doch  ist  deutlich  das  Streben  zu  er- 
kennen, beide  immer  zusammen  zu  denken,  wenn  sie  auch  faktisch  „sich  entgegen- 
zustehen scheinen**  (Xm,  1 1),  und  daher  alternieren.  Vgl.  nam. :  F Wörter,  Beiträge 
zur  DG  des  Semip.,  Paderb.  1898,  S.  1 — 80.  Ueber  Cassian  überh.  ob.  S.  587  u.  unt. 

Prosper  übernahm  es,  die  Sache  des  Meisters  zu  vertreten,  der  erste 
Christ  unter  den  vielen,  der  bei  geringer  Selbständigkeit  von  der  grossartigen 
intellektuellen  und  religiösen  Folgerichtigkeit  der  Prädestinationslehre  sich  be- 
geistern Hess.  Noch  zu  Augastins  Lebzeiten  verteidigte  er  in  der  ep.  adRufinum 
de  gr.  et  1.  arb.  seinen  Standpunkt  und  klagte  als  „Troubadour  des  Augustinismus** 
in  dem  hexametrischen  Gedicht  de  ingratis  die  Massilienser  des  verschleierten 
Pelagianismus  an;  nach  des  Meisters  Tode  widerlegte  er,  nun  berufener  Erbe,  Sätze, 
die  in  Gallien,  von  genuesischen  Priestern  und,  wie  es  scheint,  von  Vincentius  Lerin. 
in  anti-augustin.  Sinne  zusammengestellt  waren  (ProAug.  responsionesad  capi- 
tula  objectionumGallorum  calumniantium,  ad  excerpta  Genuensium,  ad  oap.obj.  Vin- 
cent.), vermochte  aber  nicht,  die  Gegner  davon  zu  überzeugen,  dass  geholfen  sei,  wenn 
man  die  Prädestination  auf  die  Erwählten  beschränke  und  für  die  Verdammten  nur 
die  Präscienz  gelten  lasse.  Eine  Entscheidung  des  Papstes  Gaelestin  (c.4d2 
MaksiIV,  454 ff.),  die  er  mit  Hilarius  persönlich  einholte,  fiel  sehr  lahm  aus,  da 
sie  sich  zwar  zu  Augustin  und  ihm  bekannte  und  den  Vorwitz  der  Gallier  tadelte,  auf 
die  Sache  aber  wieder  nicht  einging.  So  schrieb  denn  Prosper,  von  neuem  in  Gkdlien, 
sein  Hauptwerk  (gegen  Gassians  13.  collatio)  contra  oollatorem  c.  433,  ohne 
eine  befriedigende  Lösung  zu  geben.  Dann  ging  er  nach  Hom ,  wo  er  nach  Genn. 
84  in  Leos  I.  Diensten  stand  und  jedenfalls  noch  455  lebte,  bis  zu  welchem  Jahre 
er  seine  zeitgeschichtlich  wertvolle  Chronik  (ed.  ThMommsen  ob.  S.  475)  führte, 
immer  noch  Augustins  Getreuester,  wie  seine  prosaischen  und  poetischen  Ex- 
cerptensammlungen  (aus  Augustins  Psalmenkommentar;  Über  sententiarum, 
danach  106 epigrammata)  zeigen.  Ausg.:  Ml.  51.  Vgl.  AHauck  in  R£ '  XII,  300 ff. 
1883;  FWöRTER  a.  a.  0.  S.  80—128;  Bardenhbwer',  S.  450ff.  1901. 
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ß)  Da  auch  von  Rom  ein  klares  Urteil  ausblieb,  ging  der  Streit 
in  Gallien  weiter,  in  dem  zwei  anonyme  Schriften  von  augustinischer 
und  Bemipelag.  Seite,  de  vocatione  gentium  und  praedestinatns, 
eine  hervorragende  Stelle  einnehmen. 

Die  erst  er e  (Ml.  51,  647  ff.)  machte  den  Versuch,  den  schon  Protper  einge- 
leitet, die  grössten  Härten  Augustins  zu  mildem,  und  zwar  dadurch,  daas  sie  die 
Unterscheidung  von  gratia  universalis  und  specialis  machte,  und  unter 
der  ersteren  die  allgemeine  Gnade  Gottes  in  Natur  und  Geschichte,  unter  der 
letzteren  die  Heilsgnade  in  Christo  verstand :  da  aber  nur  die  letstere  wirklich  den 
Menschen  hilft,  so  ist,  mag  sie  auch  Menschen  aus  allen  Zeiten  und  Völkern  er- 
greifen, damit  nichts  gewonnen.  Ausfuhrlichste  Darstellung  des  liehrgehaltes  bei 
FWöRTKB,  KgSt  V,  2, 1899,  S.  3—47.  —  Das  zweite  Werk  (Ml.  53,  687 ff.)  fuhrt  im 
mittleren  der  3  Teile  eine  unter  Augustins  Namen  umlaufende  krass  pradestinada- 
nische  Schrift  vor,  die  angeblich  symbolisches  Ansehen  bei  den  Gesinnangagenossen 
besitze  und  schon  von  P.  Gaelestin  vergeblich  unterdrückt  sei,  aber  offenbar  fingiert 
ist,  während  der  1.  Teil  an  der  Hand  von  Augustins  de  haeresibus  den  Leser  bis  zur  90. 
Ketzerei  der  „praedestinati''  geleitet  und  der  3.  die  ans  Lästerliche  streifenden  Satze 
(praedestinatio  auch  in  malam  partem)  des  also  konstruierten  Gegners  vom  Stand- 
punkte des  Semipelagianers  widerlegt.  Die  merkwürdige  Streitschrift,  die,  schon 
Hinkmar  von  Rheims  859  (de  praed.  1)  bekannt,  1643  vom  Jesuiten  Sinnend  zuerst 
herausgegeben,  dem  späteren  semipelagian.  Katholizismus  eine  Hauptstütze'  för 
seine  These  von  einer  alten  Häresie  der  „Prädestinatianer"  abgab,  liefert  zwar  diesen 
Beweis  nicht,  aber,  falls  sie  in  diese  Zeit  zu  setzen  ist,  den  anderen,  zu  welchen  ge- 
waltsamen Mitteln  das  Bedürfnis  schon  damals  trieb,  sich  des  .immer  orthodoxen 
Doktors"  und  des  Semipelagianismus  zugleich  erfreuen  zu  dürfen  und  in  welcher 
Verlegenheit  man  sich  dem  grossen  Kirchenvater  gegenüber  befand.  Das  Ausfahr» 
lichste  und  Beste  bei  Walch  V,  218  ff.,  Lihalt  bei  Wioesss  U,  329  ff.  — 

Für  den  Verfasser  des  „Praedestinatus**  hielt  Sirmond  mit  nicht  durchachlagen- 
den  Gründen  Arnobiusd.  Jüngeren,  einen  nicht  näher  bekannten  Gallier,  der  am 
die  Mitte  des  Jhs.  einen  ausfuhrlichen  Psalmenkommentar  mit  ablehnender  Hal- 
tung gegen  den  Augustinismus  schrieb  (Ml.  53,  327  ff. ;  Bardbmhewsb  ',  S.  533). 
Unter  die  Semipelagianer  ist  auch  der  unbekannte  Verfasser  des  grossen  Carmen 
de  Providentia  (Ml.  51, 617  ff.)  zuzählen.  Dass  auch  der  bedeutende  B.Hilar  ins 
V.  Arles  (seit  429)  zu  den  schroffen  Gegnern  der  augustinischen  Gnadenlehre  gehörte^ 


^  Möglicherweise  überhaupt  eine  dreiste  Fälschung  aus  dem  Fuldenser  Kreif 
des  Rabanus  Maurus,  der  schon  840  als  Gottschalks  erbitterter  Feind  die  inhaltlich 
verwandte  Streitschrift  an  B.  Noting  v.  Brescia  unter  Berufung  auf  die  catholici  et 
orthodoxi  patres,  darunter  Genn.  dogm.  eccl.  (c.  20),  richtete.  Von  hier  konnten 
die  beiden  bisher  nachgewiesenen  Codices,  der  eine  nach  Rheims,  der  andere 
nach  Reichenau  (Mabillon,  Iter  germ.  93),  wo  der  Mönch  Reginbert  ca.  842  ihn 
registrierte  (in  1  Bande  mit  Genn.  dogm.  eccl.  und  einem  Libell  —  dem  von  Raban? 
—  de  ratione  animae;  Anf.  des  3. Buchs:  incipit  über  catholicorum  episcoporum  — 
im  Register  sanctorum  patrum  —  contra  eundem  librum  haereticorum  defendendo 
catholice  et  orthodoxe  refutando  errores  eorum ;  Neugabt,  ep.  Const.  I,  1,  549  vgl 
152  ff.)  gekommen  sein. 

'  Mit  ihm,  bezw.  einer  der  zahlreichen  unter  seinem  Vorsitz  oder  seiner  Haapt- 
einwirkung  gehaltenen  Synoden  (vgl.  Hkfslb  II',  289  ff.)  wird  die  Entstehung  des 
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verrät  Prosper  (Aug.  ep.  2257).  Er  war  hervorgegangen  aus  d. Kloster  Lerinum, 
von  dessen  semipelagianischer  Stellung  auch  Vinoenz  (s.  u.)  Zeugnis  ablegt. 

7)  Man  gewinnt  den  Eindruck,  dass  der  Semipelagianismus  in 
Gallien  die  herrschende  Richtung  blieb.  So  erklärt  sich,  dasB; 
als  ca.  50  Jahre  später  die  Fragen  wieder  zu  kirchlicher  Entschei- 
dung drängten,  der  strenge  Augustinismus  auf  mehreren  gallischen 
Synoden  verurteilt  wurde  und  der  entschiedenste  Semipelagianismus 
in  B.  Famrtus  von  Reji  hier  zu  offizieller  Anerkennung  gelangte. 

Faustus,  ein  geborener  Brite  (Avitus  u.  Apoll.  Sid.  ep.  IX,  9  MG  auct.  ant. 
VI,  2,  30  u.  VIII,  157),  wurde  Mönch,  dann  433  Abt  des  Klosters  von  Lerinum  und 
ca.  460  Bischof  von  Reji  (Riez):  er  brachte  gute  philosophische  Schulung  und 
asketischen  Eifer  ins  Amt  mit,  das  er  bis  in  hohes  Alter  verwaltete  (f  ca.  495). 
Gennadins  (85)  bezeugt  die  reiche  Schriftstellerei  seines  verehrten  Zeitgenossen,  von 
der  ausser  den  gleich  zu  nennenden  Stücken  ein  Werk  de  spiritu  s.  gegen  Mace- 
donius  und  eine  Reihe  Briefe  uns  sicher  noch  vorliegen,  während  zur  Entwirrung 
seines  Anteils  an  der  südgallischen  Predigtlitteratur  erst  die  Vorstudien  gemacht 
werden  (von  Bergmann  in  StGThK  I,  4,  1898)  und  speziell  die  beiden  Homilien 
über  das  Symbol,  die  Caspari,  Ungedr.  Quellen  zur  Gesch.  d.  Taufs.  II,  183 ff., 
ihm  zuwies,  ihm  nicht  ohne  Bedenken  (Bergmann  a.  a.  0.  71  ff.)  beigelegt  werden 
können.  Ausg.  v.  AEngblbrecht  in  CSEL  XXI,  Vindob.1891,  dazu:  Studien  über 
die  Schriften  etc.,  Wien  1889 ;  vgl.  RSeebbrg  in  RE  '  V,  782  ff.  1898  (wo  auch  die 
übrige  Litter.)  und  Bardenhewer'  S.  529  ff.  Ueber  das  Dogmengesch.  speziell 
Walch  V,  90 ff.;  WiooERS  n,  224 ff.;  Arnold,  Cäsarius  v.  Arles,  S.  324 ff.  1894; 
AKocH,  Der  hl.  F.,  Stuttg.  1895;  Wörter,  KgSt.  a.  a.  0.  S.  49  ff. 

Sein  Vorgehen  gegen  die  august.  Gnadenlehre  knüpfte  sich  an  das 
Auftreten  des  Presbyters  Lucidus,  der  die  partikulare  Gnaden  wähl  in  schroffer 
Form  vorgetragen  hatte  und  nun ,  nachdem  die  mündliche  Aussprache  nichts  ge- 
fruchtet, noch  vor  einer  synodalen  Entscheidung  schriftliche  Belehrung  von  Faustus 
empfing  (ep.  1).  Dass  Lucidus  sich  in  der  That  unterwarf  und  eine  Reihe  ihm  vor- 
gelegter Sätze  mit  seiner  Unterschrift  bekräftigte ,  sagt  ein  Brief  desselben  (ep.  2), 
der  zugleich  diese  Sätze  als  die  Beschlüsse  einer  Synode  bezeichnet.  Mit  diesen 
Vorgängen  hängt  die  Abfassung  von  Faustus*  11.  U  de  gratia  dei  zusammen, 
denen  er  ein  Schreiben  an  B.  Leontius  v.  Arles  beigiebt:  danach  hat  ihm  Leontius 
den  Auftrag  gegeben,  die  Resultate  einer  Synode  auszuarbeiten,  in  Arles  habe  man 
dann  sein  Werk  untersclirieben,  aber  auf  einer  Synode  zu  Lyon  noch  Zusätze  ge- 
wünscht. Dies  Werk,  das  sich  somit  als  die  beglaubigte  Frucht  der  gallischen 
Gesammtüberzeugung  darstellt,  geht  auf  dem  Wege  zum  Pelagianismus 
erheblich  weiter  als  Gassian,  insofern  es  1.  den  Menschen  bei  der  cooperatio 
der  Gnade  und  Freiheit  entschiedener  den  Anfang  machen  lässt  (U,  10,  Wörter 
S.  79  f.),  2.  auch  die  innerliche  Wirksamkeit  der  Gnade  völlig  zurückstellt  und  sie 
wesentlich  reduziert  auf  die  gute  Naturanlage  und  die  Predigt  von  Gesetz  und 
Verheissung.  Damit  war  der  Weg  für  den  vulgärkatholischen  Apparat  der  Kirche 
und  der  Askese  wieder  ganz  freigegeben. 

Wenn  der  massiliensische  Presbyter  Gennadins  von  Faustus  sagt ,  dass  noch 
viva  voce  egregius  doctor  et  creditur  et  probatur,  so  bekennt  er  sich  schon  damit  nicht 


Prädestinatus  zusammenhängen,  falls  hierhin  gehörig,  vgL  die  Genesis  des  Werkes 
von  Faustus  Rejensis,  auch  die  Bezeichnung  des  8.  B.  im  ReicliQii«xv«t  d^^^-s.« 
Möller,  Ji^cibengesehiohte,  Bd.  I,  S.  Aufl.  W 
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nur  als  Zeit-,  sondern  auch  als  Gesinnungsgenossen.  Das  belegen  auch  im  übriga 
die  beiden  uns  erhaltenen  Werke  des  Mannes,  dessen  Leben  bis  zur  Begiemng  dsi 
P.  Gelasios  (492 — 96)  hinfuhrt,  wenn  auch  die  näheren  Umstände  uns  Yerborgen  sind. 
1.  Die  schon  oft  erwähnte  Fortsetzung  des  HieronymianischenSchrütstellericatalogi 
de  viris  illustribus,  die  Arbeit  des  Vorgängers  an  Zuyerlässigkeit  weit  über 
ragend  und  darum  doppelt  wertvoll,  unter  den  91  Autoren,  die  durch  unechte 
Zusätze  auf  100  gebracht  sind,  auch  Augustin  kurz  und  mit  Seitenhieben  auf  seine 
Vielschreiberei  (38)  und  Prosper  unter  unverhohlener  Missbilligung  seiner  Angiifk 
auf  Cassian  (84)  behandebid.  Ausg.  v.  EGRicbardson  in  Tu  XIV,  1, 1896  a.  CABn- 
MODLLi  in  Krüobb's  Sammig.  v.  Quellenschr.  XI  1895.  Von  den  Werken,  die  in 
dem  später  zugesetzten  Schlusskapitel  über  ihn  selbst  angezählt  sind,  hat  man  die 
epistola  de  fide  ad  Gelasium  in  der  2.  uns  erhaltenen  Schrift  de  ecolasiasticii 
dogmatibus  wiederfinden  wollen,  doch  konnte  sie  dem  Inhalte  nach  mindestens 
so  leicht  für  den  Schluss  der  gleichfalls  dort  angeführten  VI  11.  adv.  omnes  haereses 
anzusehen  sein  (Gaspari,  Kirchenh.  Anecd.  I,  301  ff.).  Der  semipel agianische 
Standpunkt  der  Schrift,  der  sie  späteren  Polemikern  wert  machte  (S.  640,  A.  IX 
tritt  hier  überaus  deutlich  zu  tage,  vgl.  Wiqgirs  II,  360  ff.  Ausg.  v.  GElmenhobst, 
Hamb.  1614  (=  Ml.  58,  979  ff.);  FOehlkb  im  Gorp.  haer.  I,  333 ff.  lieber  G.  als 
Litterarhistoriker  BCzapla  in  KgSt  IV,  1,  Münst.  1898:  FDiskaxp,  BQ  1898, 
S.  411  ff.;  EROosBinRE*VI,  1899;  Bardsnhkwsb' 537f.  1901. 

S)  Mit  deutlicher  fieziehung  auf  Augustin  umBchriebTinoeiitiiis 
LerineuBis  434  in  seinem  zu  klassischer  Berühmtheit  gelangten 
commonitorium  pro  catholicae  fidei  antiquitate  et  universitate  adr. 
profanas  omnium  haereticorum  novitates  das  Wesen  des  Traditio- 
nalismus (nam.  2 f.  23f.),  ein  ergänzendes  Seitenstück  am  Ende  der 
Periode  zu  Tertullians  de  praescriptione  haereticorum  an  ihrem  Anfang. 

Vincenz  geht  davon  aus,  dass  die  Schrift  zwar  die  erste  Glanhensqnelle 
sei,  trotz  ihrer  Vollkommenheit  und  Sufßcienz  aher  als  zweite  die  Tradition  der 
Kirche  hinzutreten  müsse,  da  die  Schrift  um  ihrer  Tiefe  willen  verschieden,  auch 
haeretisch,  gedeutet  werden  könne  und  werde.  Gegenüber  den  Häretikern  wie  in 
der  Kirche  selbst  gilt  es  darum  zu  sorgen,  ut  id  teneamus,  qnod  ubiqae,  quod 
semper,  quod  ab  omnibus  creditum  est.  Der  Schlüssel  ist  die  Katho- 
lizität,  die  thatsächliche  Allgemeingültigkeit,  wie  von  Anfang  an  (S.  312).  Im 
Grunde  2  Normen:  räumlicher  u.  zeitlicher  Gonsensus;  ist  die  oniversitu 
in  der  Gegenwart  nicht  deutlich,  so  muss  die  antiquitas  mit  ihrem  consensiis 
omnium  vel  certe  paene  omnium  sacerdotum  et  magistrorum,  am  besten  mit  einem 
allgem.  Konzilsbeschluss  (2  f.)  helfen.  Das  wird  erläutert  an  Donatisten,  Arianem, 
Ketzerwiedertäufem  (4—7),  bestätigt  durch  Paulus  (7—9),  festgehalten  auch  in  den 
schwierigen  Fällen,  wo  man  sich  grossen  Leuchten  der  Kirche,  wie  Apollinaris, 
Origenes,  Tertullian  (seil.:  und  wie  Augustin)  gegenüber  befindet  (10 — 22).  Damit 
ist  das  Urteil  über  alle  Neuerung  gesprochen;  aller  profectus  besteht  nur  in 
der  amplificatio,  nicht  der  permutatio  (organisches  Wachstum  wie  bei  Kind 
und  Pflanze) ;  so  wenig  wie  etwas  aufgegeben,  so  wenig  darf  etwas  Neaes  hinzugefügt 
werden ;  im  Grunde  ist  der  Besitzstand  der  Kirche  immer  derselbe,  höchstens  neue 
Worte  für  alte  Wahrheiten  (23).  Dabei,  dass  man  es  bei  solchen  Neuerungen 
nur  mit  Privatmeinungen  einzelner  zu  thun  hat,  bleibt  es  auch,  wenn  diese  noch  so 
sehr  sich  auf  die  Schrift  berufen  (das  that  der  Teufel  Jesu  gegenüber  anch)  und  noch 
so  grosse  Heilige  und  Bischöfe  (seil,  wie  Augustin)  sind  (24—28).  —  Die  8  letitcn 
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Kapitel  (29 — 31)  sind  wohl  der  ursprüngl.  Schluss  des  schon  Gennadius  (64)  unbe- 
kannten n.  Teiles  des  Comm.,  der  zeigen  sollte,  wie  in  der  jüngsten  Geschichte, 
nam.  dem  3  Jahre  zurückliegenden  Konzil  von  Ephesus  431 ,  diese  Grundsätze  ein- 
gehalten worden  sind,  und  rekapitulieren  den  Inhalt  des  Ganzen.  In  der  Polemik 
c.  17  ist  semipelagianische  Richtung  deutlich  erkennbar,  üeber  den  Verfasser,  von 
dessen  gediegener  Bildung  Inhalt  und  Form  des  in  auffallend  gutem  Latein  ge- 
schriebenen Denkbüchleins  Zeugnis  ablegen,  hören  wir  bei  Gennadius  64  nur  noch, 
dass  er  Presbyter  am  Kloster  Lerinum  war,  seinen  Namen  unter  dem  Pseudonym 
Peregnnus  verbarg  (vgl.  c.  1)  und  noch  vor  450  gestorben  ist.  —  Ausg. :  JSichardds, 
BasiL  1528,  im  Antidotum  contra  haereses  202 ff.;  STBii.uziü8  ^,  Par.  1684  (Ml. 
50, 637  ff.);  AJüLiOHBR  in  SQS  X,  1895  (danach  oben  die  Kapiteleinteilang) ;  Ueber- 
setzung  von  ÜUhl  in  Kemptener  KW,  1870.-  Litt:  Hbfele,  ThQS  1859; 
Habnack,  dg  '  n,  105,  Anm.  2  (Analyse  des  Inhalts);  Bardenhbweb'  S.  458 ff. 

Somit  werden  hier  ^die  Grundgedanken  des  Katholizismus  für  die 
Interessen  des  Semipelagianismus  ins  Feld  gerufen^  (Jülicher)  und 
die  dogmatischen  Gründe  festgelegt,  mit  denen  man  die  Bezeichnung 
der  augustinischen  Neuerer  als  Häretiker  und  die  den  error  praedesti- 
nationis  verurteilenden  Beschlüsse  der  gallischen  Synoden  rechtfertigen 
konnte,  wie  umgekehrt  die  Thatsache  dieser  synodalen  Lehrentschei- 
dungen für  die  Bestimmung  dessen,  was  als  katholisch  zu  gelten  hatte, 
ins  Gewicht  fallen  musste. 

Nun  aber  hat  der  Traditionsbegriff  des  Yincenz  auch  für 
den  katholischen  Standpunkt,  der  die  Wahrheit  von  Majoritätsvoten 
abhängig  macht,  offene  Blossen  und  bleibt  hinter  den  strikteren  Be- 
stimmungen der  Aelteren  zurück,  die  die  Wahrheitsentfaltung  formell 
an  die  Träger  des  apostolischen  Amtes,  die  Bischöfe  (Iren.,  Cypr.),  und 
materiell  irgendwie  an  den  Umkreis  der  durch  die  apostolische  regula 
herausgehobenen  Gedanken  binden  (Iren.,  TertuU.):  hier  aber  er- 
scheinen als  die  „alten  heiligen  Väter''  neben  den  „Priestern''  und 
ihren  Konzilien,  ja  im  Vordergründe  die  „Lehrer"  und  ihre  gleich- 
bleibende Meinung,  und  von  der  Glaubensregel  ist  nur  zum  Schluss  (28) 
gesagt,  dass  „allein,  wenigstens  hauptsächlich"  bei  ihr  der  aufgestellte 
Massstab  anzuwenden  sei,  nicht  aber  bei  allen  quaestiuncula  des  gött- 
lichen Gesetzes.  Wie  weit  ist  hier  dem  Zweifel  dieThür  offen  gelassen, 
ob  man  am  rechten  Orte  und  mit  Recht  katholisches  Glaubensgut  er- 
hob ?  In  der  Unsicherheit  kommt  wieder  die  ganze  Verlegenheit 
gegenüber  den  neuen  Problemen  zu  tage,  von  denen  weder  auf  den 
BischofsTersammlungen  noch  im  Symbol  die  Rede  war,  und  die  doch 
Religion  und  Sittlichkeit,  Hierarchie  und  Mönchtum  in  Frage  stellten. 

Solcher  Begriffsbestimmung  gegenüber  befand  sich  der 
römische  Bischof,  dessen  Autorität  dort  nach  „über  und  über  aus- 
reichender" Begründung  nur  ne  quid  deessetantaeplenitudinivideretur, 
gleichsam  im  Anhang  (32)  beigezogen  wird,  in  der  gün8ti^&t^\2L 
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Lage.  Gelasius  I.  hat  am  Ende  des  Jhs.,  496,  im  decretum  de 
libris  recipiendis  et  non  recipiendiB,  dessen  Hauptteil  auf  ihn  zu- 
rückgehen wird  (vgl.  ZahN;  Gesch.  d.  nt.  Kan.  II,  1,  259ff.)y  aufgrund 
der  Sichtung  von  Damasus  undHieronymus  weit  zweifelloser  hingestellt, 
wo  direkte  Tradition  zu  holen  ist.  Dabei  aber  hat  er  die  Schriften  des 
Cassian  und  Faustus  als  apokryph  bezeichnet  und  die  des  grossen 
Afrikaners  auf  den  Leuchter  gestellt. 

So  war  der  Zwiespalt  fertig.  Die  ,,semipelagianischen 
Streitigkeiten''  haben  in  der  katholischen  Kirche  zeitenweise  ge- 
ruht, aber  nicht  aufgehört.  Schon  das  nächste  Jahrhundert  sah  eine 
Reaktion  zu  gunsten  Augustins  auch  in  Gallien. 

Der  TraditionaUsmus,  in  den  auch  die  theologische  Entwicklung 
des  Abendlandes  ausläuft,  trägt  ein  anderes  Gesicht  als  der  des  Ostens. 
Augustin  hat  noch  Grösseres  geleistet,  als  dem  Abendlande  unter 
seinem  Schutze  die  ganze  alte  Bildung,  griechische  und  römische,  zu 
überliefern,  er  hat  ihm  auch  verwehrt,  sich  endgültig  dabei  zu  be- 
ruhigen. Indem  es  Augustin  selbst  rezipierte,  übernahm  es  zugleich 
das  Hauptmoment  aller  zukünftigen  Bewegung. 

4.  Der  grosse  christologische  Streit. 

Quellen:  Sokr.  h.  e.  VU,  29 ff.;  Zaoharias  Rhetor,  h.  e.,  her.  u.  übers. 
V.  HAhrbns  u.  GKrügbr,  Leipz.  1899;  Evagrius,  h.  e.  1, 7  ff.,  ed.  JBmsz  u.  LPab- 
MBNTIBR,  Lond.  1899;  FaounduB,  Pro  def.  triom  capit.  bei  Gallandi,  Bibl.  XI, 
665  ff..  Ml.  67, 527  ff. ;  Liberatos,  Breviarium  causae  Nestor,  et  Eutych.  bei  Gallahdi 
XII,  119  ff..  Ml.  68,  969  ff.  Konzilienakten  bei  Mansi  IV—VII,  deutsch  in  Auswahl 
bei  Fuchs  III,  477  ff.,  IV;  GHoffmann,  Kieler  Festschr.  f.  Olshausen,  1873;  EBA- 
viLLOUT,  R^cits  de  Dioscure,  Rev.  Egyptolog.  1880,  S.  187  ff.,  1882  S.  21  ff., 
1883  S.  17  ff.;  Papstbriefe  bei  Coüstant  ob.  S.  21  und  Leon.  I.  opera  ed.  P  u. 
HBallkrini,  t.  III,  1767  (Ml.  64,  551  ff.). 

Litt  er.:  Walch,  Ketzerhistorie  V,  *J89ff.  VI;  Dornsb,  Lehre  ▼.  d.  Person 
Christi,  II,  1853;  Hbfelb,  Conciliengesch.  II',  141  ff.  1875;  WMöllkr,  Nestor,  in 
RE'X,  1882;  AHarnack,  DG'  U,  333 ff.;  Sbeberg,  DG  I,  212 ff.;  Loors,  DG 
§  37  f.  u.  Art.  Christologie  u.  Eutyches  in  RE  »  III,  1898  u.  V,  1898;  JWkrnkb,  ob. 
S.424 ;  Rohrbach,  ob.S.  688 ;  GKrüoer,  Monophys.  Streitigk.  im  Zus.  mit  der  Reichs- 
politik, Jen.Dis8.  1889  (1—56  die  Quellen);  WBrioht  in  Dchr  B  I,  76301  (Cyrill). 

Der  Bund  von  Traditionalismus  und  Hierarchie  war  im  Osten  und 
Westen  geschlossen.  Indessen  die  Entwicklung,  die  sich  auf  diesem 
Grunde  vollzog;  war  in  beiden  Reichshälften  in  höchstem 
Masse  verschieden.  Während  man  sich  trotz  des  Traditionalismus 
im  Westen  völlig  anderen  und  neuen  Fragestellungen  zuwandte,  bleibt 
im  Osten  das  Denken  auf  den  alten  Boden  der  spekulativen  Probleme 
festgebannt.  Während  im  Westen  als  eine  für  alle  gleichmässig  geltende 
Autorität  doch  nur  der  eine  Sitz  Rom  in  Betracht  kam,  verschlingt 
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sich  im  Osten  der  Elampf  der  Patriarchate  auch  weiter  und  immer 
enger  mit  dem  theologischen  Gegensatz.  Während  im  Westen  der 
Staat  seiner  Auflösung  entgegenginge  hat  er  im  Osten  ein  viel  mäch- 
tigeres Wort  in  den  Lärm  der  Schulen  imd  Bischofsversammlungen 
hineingeworfen;  der  ohristologische  Streit  bekommt  eine  immer  stärkere 
politische  Seite,  bedroht  den  Bestand  des  Staates  und  drängt  zu  der 
Entscheidung,  ob  letztlich  der  Kaiser  oder  das  alexandrinische 
Ejrchenhaupt  die  Welt  zu  regieren  hat. 

Weil  aber  dieser  sog.  „ohristologische''  Streit  an  die  alten 
Fragen  und  damit  an  die  bisherige  Symbolentfaltung  und  Dogmen- 
bildung anknüpf t|  deshalb  hat  er  trotz  seines  ausgesprochen  östlichen, 
griechischen  Gepräges  die  höchste  Bedeutung  für  die  ganze  Kirche  ge- 
habt, während  umgekehrt  jene  abendländischen  Kontroversen  das 
Morgenland  weit  weniger  bewegt  haben,  hat  ökumenische  Beschlüsse 
erzielt,  in  das  Spiel  der  Kräfte  auch  das  römische  Haupt  des  Abend- 
landes hineingezogen  und  „das  Dogma''  vollendet. 

Wir  sehen  uns  wieder  in  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  und 
Kräfte  versetzt,  die  uns  beim  Ghrysostomusstreit  entgegentraten. 

L  Der  ohristologisohe  Streitpunkt  und  die  theol.  Biohtungen. 
Dass  es  sich  um  Ohristologie  im  weiteren  Sinne  von  Anfang  an  bei  den 
grossen  theologischen  Auseinandersetzungen  der  Kirche  gehandelt 
habe,  dass  mit  dem  Siege  der  Logoslehre  und  der  Anerkennung  der 
Homousie  des  Sohnes  mit  dem  Vater  auch  über  die  Ohristologie  im 
engeren  Sinne  präjudiziert  sei,  und  dass  diese  selbst  durch  und  gegen 
Apollinaris  von  Laodicea  bereits  im  4.  Jh.  eine  umfassende  Behand- 
lung und  grundsätzliche  Entscheidung  gefunden  habe,  ist  ob.  S.  514 
ausgeführt,  aber  es  ist  auch  S.  525  schon  angedeutet,  dass  diese  Ent- 
Bcheidungvon381,  ohne  klare  und  allgemeine  Formulierung  und  vor- 
eilig gefallt,  vielmehr  nur  Vorspiel  und  Vorlage  für  die  nun  folgen- 
den, spezifisch  so  genannten  christologischen  Streitigkeiten  ge- 
worden sei.  Gegenüber  dem  entschlossenen  Versuch  des  Apollinaris,  die 
Menschheit  Ohristi  zu  kürzen,  um  seine  Gottheit  und  zugleich  die  Ein- 
heit seiner  Person,  d.  h.  den  Glauben  und  die  Logik  zu  retten,  hatte  sich 
die  syr.  Theologie,  der  sich  die  im  Osten  gebietende  kappadozische 
Neu-Orthodoxie,  ohne  recht  zu  wissen,  was  sie  damit  that,  anschloss, 
und  die  im  Westen  ausschlaggebende  römische  Theologie  vereinigt, 
neben  der  vollen  Gottheit  auch  die  volle  Menschheit,  damit  also  eine 
wirkliche  Zweinaturenlehre  zu  bekennen  und  die  Einheit  Christi 
daneben  doch  zu  behaupten:  Soo  ^ oost^  eU  XpioTÖ^. 

Diese  Formel  war  widerspruchsvoll  in  sich.  Denn  machte 
man  fernst  mit  den  zwei  „Naturen",  von  denen  die  eine  ja  nur  als  Ne- 
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gation  der  anderen,  Gottes  Natur  als  die  unyergängliche,  unwandel- 
bare, sündlose  gegenüber  der  menschlicben  vergänglichen,  wandelbareD, 
sündhaften  beschrieben  werden  konnte,  so  behielt  Apollinaris  mit  seinem 
Satze  S&o  tiXsta  Sv  ^eyio^ai  oo  S6vaTai  immer  recht:  die  Einheit  Christi 
war  nicht  festzuhalten.  Umgekehrt,  ging  man  von  der  Einheit  aus,  so 
musste  an  der  Vollständigkeit  der  Naturen  abgestrichen  werden  und 
zwar,  da  die  der  göttlichen  seit  dem  arianischen  Streit  als  das  noli  me 
tangere  feststand,  zu  Ungunsten  der  menschlichen,  ähnlich  wie  Apolli- 
naris gethan.  Aber  auch  das  war  als  unmöglich  bereits  zurückgewiesen 
worden.  So  widerspruchsvoll  jene  Formel  war,  so  wahrte  sie  doch 
nicht  nur  die  Tradition,  sondern  entsprach  auch  den  Heilsinter- 
essen, die,  um  die  reale  Erlösung  zu  sichern,  sowohl  die  volle  Mensch- 
heit als  die  Einheit  der  Christuspersönlichkeit  verlangten.  Das  aber 
heisst  nichts  anderes,  als  dass  in  der  Formel  die  einzig  mögliche 
Lösung  von  den  gegebenen  Prämissen  aus  überhaupt  gefunden  war, 
über  die  man  bei  allen  Bemühungen  sachlich  nicht  hinauskommen 
konnte,  höchstens  formal  durch  weitere  genauere  Terminologie  und 
Distinktion.  Machte  man  die  Lösung  wieder  zur  Frage- 
stellung und  untersuchte,  wie  nun  die  Verbindung  beider  voll- 
kommener Naturen  in  Christo  zu  denken  sei,  so  dass  die  Ein- 
heit doch  gewahrt  bliebe,  so  musste  die  Kirche  in  eine  Fülle 
völlig  unfruchtbarer  Kämpfe  gestürzt  werden,  an  deren  Ende 
man  sich  doch  wieder  an  den  Ausgangspunkt  versetzt  sah. 

Dennoch  musste  es  zu  solchen  Kämpfen  kommen.  Denn  wenn 
auch,  aufs  Ganze  gesehen,  die  Formel  „zwei  vollkommene  Naturen  in 
Einem  Christus^  die  verschiedenen  Heilsinteressen  befriedigte,  so  waren 
doch  diese  verschiedenen  Heilsinteressen  auf  verschiedene  Gruppen 
verteilt,  durch  deren  Ausgleich  man  erst  wieder  zu  jener  Formel,  nur 
mit  Bewusstsein  und  schärferer  Präzision,  zurückgelangen  musste. 
Vorerst,  um  400,  deckte  sie  die  zwei  sich  entgegenstehenden  Auf- 
fassungen, die  schon  immer  vorhanden  waren,  die,  welche  den 
Accentauf  die  ivötTjc  Christi,  und  die,  welche  ihn  auf  die 
wahre  und  darum  individuelle  Menschheit  legte,  von  denen  die 
letztere  aber  nun  eine  genauere  Durchbildung  erfuhr  und  dadurch  den 
Konflikt  heraufführte. 

a)  Die  e rs  t er e  Auffassung  war  die  der  physischen  Erlösungslehre 
unmittelbar  entsprechende.  Wenn  alles  Heil  in  der  Vergottung  der 
vergänglichen  Menschennatur  durch  die  Ensarkose  des  Logos  liegt,  so 
ist  klar,  1.  dass  die  innigste  Einigung  von  Gott  und  Mensch  Grund- 
voraussetzung ist,  2.  dass  diese  als  evcootc  ^ ootxnj  beschrieben  werden 
kann,  ein  Ausdruck,  der  bei  Ps.-Athanasius  c.  Apoll,  zuerst  begegnet. 
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3.  dass  das  die  Einheit  der  Person  bildende  Subjekt  der  vergottende 
Logos  ist,  4.  dass  das  biblische  Geschichtsbild  und  damit  die  sittliche 
Individualität  Jesu  demgegenüber  keine  Rolle  spielt;  ein  Be- 
kenntnis also  zur  vollen  Menschennatur  Christi  eigentlich  als 
Fessel  empfunden  werden  muss.  Findet  man  in  dem  mystischen 
Realismus  der  Irenäus  und  Athanasius  die  spezifisch  griechische 
Frömmigkeit;  so  wird  man  auch  sagen  müssen;  dass  die  geschilderte 
Christologie;  die  am  Orte  des  AthanasiuS;  in  Alexandrien,  besonders 
festwurzelte, die  der griechischenFrömmigkeitammeistenzusagendesein 
musste.  Jedenfalls  hatte  sie  ihre  natürliche  Heimstätte  imMönchtum. 
Als  ihre  wissenschaftlichen  Vertreter  mussten,  ehe  der  Sturm  losbrach; 
die  Kappadozier  gelten;  die  trotz  ihrer  Gegnerschaft  dem  Apollinaris 
nahe  genug  standen  und  mit  dem  menschlichen  vooc»  den  sie  für  ihren 
Christus  verteidigten,  nichts  anzufangen  wussten:  auch  sie  konstruierten 
den  Einen  Christus  (ausschliesslich)  vom  fleischgewordenen  Logos  aus 
und  das  Verhältnis  der  beiden  Naturen  (ausschliesslich)  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Vergottung,  die  sich  ihnen  darstellt  als  ein  Prozess 
von  Mischung  (xpdtotc,  {iiStc);Wandlung((i8Ta7col7)otc),  endlich  Verzehrung 
der  niederen  sterblichen  Natur  durch  die  höhere;  denn  „unser  Gott  ist 
ein  verzehrend  Feuer^  (Greg.  Naz.  or.  38  ss,  Greg.  Nyss.  c.  Eun.  6; 
Mgr.  45,  700f)).  Wenn  also  auch  theoretisch  die  beiden  Naturen  als 
£XXo  xal  SXXo  zu  beurteilen  und  ihre  lSta>(jLaia  auseinander  zu  halten  sind, 
faktisch  findet  ein  Austausch  der  Eigenschaften,  eine  communicatio 
idiomatum,  statt;  und  so  gut  wie  von  Alters  her  vom  deus  cruci- 
fixus  (ob.  S.  221)  ist  von  der  Mapla  ^eotöxoc  (so  schon  bei  Alex.  v. 
Alex.,  Äthan,  und  ganz  allgemein  bei  den  Kappad.)  zu  reden. 

Nach  den  KappadozierU;  deren  Terminologie  Sicherheit  noch 
durchaus  vermissen  lässt,  hatte  die  Anschauung  theologische  Durch- 
bildung nicht  erfahren.  Eben  damals  erlosch  unter  den  Erschütterungen 
der  origenist.  Streitigkeiten  die  alexandrinische  Schule  durch  Ueber- 
siedlung  des  Rhodon,  des  Nachfolgers  von  Didymus  und  Lehrers  des 
Philippus  (Sidetes),  nach  Side  in  Pamphylien.  Wohl  aber  hatten  die 
Apollinaristen  eine  bedeutende  Propaganda  entfaltet  und  dabei 
Schriften  des  Meisters,  um  ihnen  besseren  Eingang  zu  sichern;  unter 
derEtiquette  anerkannter  orthodoxer  Grössen  wie  Greg.  Thaum.,  Atha- 
nasius etc.  auf  den  Markt  gebracht  (ob.  S.  497).  Ist  dies  ein  voll- 
gültiger Beweis  für  die  thatsächlich  bestehende  innere  Verwandtschaft, 
so  mussten  diese  Unterschiebungen  die  Freunde  athanasianischer  und 
kappadozischer  Denkart  weiter  auf  den  Weg  des  Apollinarismus  treiben 
und  die  latente  monophysitische  Tendenz  entbinden.  Es  konnte  nur 
verhängnisvoll  wirken,  wenn  man  jetzt  den  Satz  des  Apollinaris  in  seinem 
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Schreiben  an  Jovian  von  der  {iia  f  ooi^  xoo  deoö  Xd^oo  oeoapxcojiivi)  als 
athanasianisch  anzusehen  sich  gewöhnte. 

b)  Bei  diesem  Gange  der  Entwicklung  musste  der  Kampf  des 
Apollinaris  mit  den  Antiochenem  in  anderer  Form  und  auf  einer  höheren 
Stufe  sich  wiederholen,  zumal  diese  Schule  jetzt,  wie  es  scheint,  förm- 
lich organisiert  ihre  Blütezeit  erlebte  und  auch  ihre  Christologie 
noch  sorgfaltiger  ausgeführt  hatte.  Auf  den  Zusammenhang  der  exe- 
getischen Eigenart,  nüchternen  Strebens  nach  dem  historischen  Schrift- 
sinn, mit  den  christologischen  Positionen,  entschiedenem  Festhalten 
an  dem  biblischen  Geschichtsbilde  Jesu,  und  wiederum  dieser  mit  dem 
Vorwalten  der  ethischen  vor  den  mystischen  Interessen  ist  von  Anfang 
an  und  durchgehend  (S.  321  f.  Paulus  Samos.,  S.  323  f.  Lucian,  S.  434f. 
die  älteren  Antiochener,  vgl.  S.  426)  hingewiesen  worden. 

Diese  Vorzüge  fanden  jetzt  ihre  glänzendste  Vertretung.  Diodor 
von  Tarsus,  der  als  der  Vater  der  jüngeren  antioch.  Schule 
angesehen  werden  darf,  von  dessen  Anschauung  wir  uns  aber  im  Ein- 
zelnen kein  Bild  mehr  machen  können,  hat  seine  SteUe  schon  unter 
den  Wortführern  des  4.  Jhs.,  als  Zeit-  und  Bundesgenosse  der  Kappa- 
dozier  und  Gegner  des  Apollinaris  (-f-  vor  394,  s.  ob.  S.  497  f.),  und 
sein  Schüler  Chrysostomus  hat  wohl  zur  Mehrung  und  Verbreitung 
von  Antiochiens  Ruhm  sehr  viel  beigetragen,  kommt  aber  nicht  als 
wissenschaftliche,  sondern  als  praktische  Kraft  in  betracht  und 
wurde  durch  Kämpfe  vorzeitig  ins  Verderben  gerissen,  für  die  der 
theologische  Gegensatz  zwischen  Alexandrien  und  Antiochien  nur  An- 
knüpfungspunkt und  Vor  wand  bot  (S.598ff.).  Dagegen  stellt  sein  Studien- 
freund Theodor  ¥0n  HopsTestia  die  wissenschaftUche  Höhe  der  Schule 
dar,  das  geistige  Haupt  einer  grossen  Richtung  und  schliesslich  einer 
eigenen  Kirche,  ein  volles  Arbeitsleben  in  Ruhe  auswirkend:  seine  Ge- 
stalt beherrscht  im  Osten  das  I.Viertel  des  5.  Jhs. 

Theodors  Leben  verläuft  nach  einigen  Jogendschwankungen  sehr  einfach 
etwas  jünger  als  Chrysostomus,  ca.  350  geboren,  aber  wie  dieser  aus  guter  antiochen. 
Familie  und  gleich  ihm  erst  von  Libanius,  dann  von  Diodor  unterrichtet  und  für  die- 
selben chri8tl.-asket.  Ideale  entflammt,  war  er  für  die  natürlichen  Reize  des  Lebens 
noch  so  wenig  erstorben,  dass  er  aus  Liebe  zur  schönen  Hermione  (Chrysost. 
ad  Theod.  laps.  I,  14)  in  die  Welt  zurückzukehren  beschloss ;  allein  die  dringende 
Mahnung  des  Freundes,  die  Schönheit  der  enthaltsamen  Seele  über  die  des 
Leibes  zu  stellen,  führte  ihn  schliesslich  wieder  ins  Kloster,  und  ca.  383— d9S 
finden  wir  ihn  als  Presbyter  in  Antiochien,  an  den  dogmat.  Kämpfen  be- 
reits lebhaft  beteiligt.  Dann  Bischof  in  dem  cilicischen  Mopsvestia  (zw.  Tarsus 
u.  Issus)  geworden,  nahm  er  auch  fürder  an  den  Kämpfen  der  Zeit  teil,  zu 
gunsten  des  Jugendfreundes  am  Chrysostomus-Streite  (Ghrys.  ep.  112),  zu  gunsten 
der  Pelagianer,  denen  er  ein  Asyl  bei  sich  bot,  am  pelagian.  Streit  (s.  ob.  8.  6d6X 
starb  aber,  allgemein,  auch  von  den  Alexandrinern,  hoch  geehrt  und  unbehelligt 
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erst  428.  Nach  seinem  Tode  von  Marius  Mercator,  Rabalas  v.  Edeasa  u.  a.  an- 
gegriffen, wurde  sein  Andenken  erst  unter  Jastinian  563  verdammt,  doch  noch 
zeitig  genug,  nm  der  Ueberlieferung  seiner 

Schriften  den  grössten  Abbruch  zu  thun,  von  deren  Fülle  uns  der  Ka- 
talog Ebedjesus  z.  £.  bei  AMai,  Script  yet.  nova  coli.  I,  p.  XX  ff.,  Rom  1832, 
einen  Begriff  giebt.  1.  Leider  ist  sein  Buch  über  die  Theorie  der  Exegese 
gegen  die  origenist.  AUegorese  (de  allegoria  et  historia  contra  Origenem)  ebenso 
verloren,  wie  die  meisten  seiner  Kommentare,  die  sich  üast  über  die  ganze 
hl.  Schrift  erstreckten :  im  griech.  Original  ist  nur  der  Kommentar  zu  den  kleinen 
Propheten  (ed.  Wegnkrn,  Berl.  1834;  AMai,  Nova  patr.  bibl.  VIT,  1864)  erhalten, 
von  vielen  anderen  Fragmente  in  den  Katenen,  nam.  vom  Römerbrief  (ges,  bei 
Fritzschs,  Turici  1847),  in  latein.  Uebersetzung  der  zu  den  kleinen  Paulinen  (ed. 
JUacobi  in  4  Hallenser  Osterprogr.  1856—60  u.  HBSwbtb,  Cambr.  1880  u.  1882), 
in  syrischer  der  zum  Ev.  Joh.  (ed.  JBChabot,  Par.  1897),  in  syr.  u.  lat.  Auszug  und 
griech.  Fragmenten  der  Psalmenkommentar  (FBaithgkn  in  Z.  f.  altt.  Wiss.  1885, 
53  ff.,  1886,  261  ff.,  1887,  1  ff.).  Allein  seine  Grundsätze  sind  danach  wohl  zu 
erkennen:  Feststellung  des  Litteralsinnes  nach  Sprachgebrauch  und  Kontext, 
der  historischen  Situation  (Unterschied  zw.  AT  und  NT),  Geltenlassen  einer 
immanenten  Typik,  aber  Verwerfung  der  AUegorese,  freie  Stellung  zum  Kanon. 
Er  kam  dabei  zu  weitgehender  Kritik:  Verwerfung  der  Psalmenüber- 
schriften, nur  4  Psalmen  direkt  messianisch*,  Beurteilung  des  Hiob  als  Nach- 
ahmung heidn.  Dramas  und  des  Hohelieds  als  Liebeslied  Salomos  auf  seine  Vei^ 
mählung,  Geringschätzung  der  Sprüche  Salomos  und  des  Predigers,  Verwerfung 
der  Chronik  u.  Esras,  auch  des  Jak.-Briefs  und  angeblich  auch  der  anderen  kathol. 
Briefe  (vgl.  Konzü  v.  663  bei  Mansi  IX,  223  ff.  und  Leont.  v.  Byz.  Mgr.  86, 1366  £) 
Mängel:  Unbedingter  Glaube  an  die  LXX,  Verwerfung  der  syr.  Uebersetzg.  Den 
syrischen  Christen  galt  er  als  der  Exeget  schlechthin.  —  2.  Von  den  übrigen  Schrif- 
ten sind  so  geringe  Reste  überliefert,  dass  wir  nur  z.T.  ihren  Charakter  er- 
kennen können.  Unter  den  dogmatischen  entstammen  die  16  BB.  über  die 
Menschwerdung  und  die  2  BB.  gegen  Eunomins  noch  der  Presbyterzeit, 
die  Schrift  (de  assumente  et  assumpto)  gegen  Apollinaris  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens,  wie  die  Schrift  im  pelag.  Streit  „gegen  die,  die  sagen,  der  M. 
sündige  durch  Natur  und  nicht  durch  eigenen  Willen**,  in  Wahrheit  gegen 
Hieronymus  (unter  dem  Pseud.  „Aram").  Die  Schrift  über  d.  Glauben  ist 
viell.  identisch  mit  d.  Symbol  Mgr.  66,  1015  ff.  Dazu  kamen  Bücher  über  den  hl. 
Geist,  über  die  Mysterien,  über  das  Priestertum,  gegen  die  Magie,  über  die  Ge- 
setzgebg.  an  die  Mönche,  über  die  Vollkommenheit  der  Werke,  und  Briefe 
(Buch  der  Perlen).  Die  dürftigen  Fragmente  der  dogmat.  Schriften  gesammelt  bei 
AMai,  Script,  vet.  nov.  coli.  VII  und  HBSwetb  a,  a.  0.  II,  289ff.  —  Gesamt- 
ansg.,  wenn  auch  nicht  vollständig,  in  Mgr.  66;  syr.  ezeg.  u.  dogm.  Fragm.  bei 
PokLaga&di,  Anal,  syr.,  Lips.  1858,  S.  lOOff.  u.  nam.  ESachaü,  Theod.  M.  fragm. 
syr.,  Lips.  1869.  —  Litt  er.:  OFrFritsche,  Hall.  Diss.  1836  (=  Mgr.  66,  9  ff.); 
FbASpight,  Der  exeget.  Standpunkt  des  Theodor  u.  Theodoret,  Münch.  1871; 
HKiHN,  Theod.  v.  M.  u.  Junilius  Africanus  als  Exegeten,  Freib.  1880;  HBSwbte 
in  DchrB  IV,  934;  WMöllkr  in  RE*  XV,  395ff.;  (Möller-) Harnack,  Antioch. 
Schule  in  RE»  I,  1896;  ThZahn,  Das  NT  Th.'s  in  NKZ  1900,  S.  788ff.;  Bardbn- 
hcwkk'  S.  279 ff. 

Polychronios,  der  Bruder  des  Theodor,  von  dessen  Leben  wir  lediglich 
(aus  Theod.  h.  e.  V,  39)  wissen,  dass  er  noch  um  428  der  Kirche  zu  Apamea  in  Syrien 
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mit  Ruhm  vorstand,  war  ebenfalls  ein  sehr  bedeutender  Exeget.  Bruch- 
stücke von  Kommentaren  xu  Hiob,  Ezechiel  u.  nam.  Daniel  (nach  AMai  abgedruckt 
in  d.  seltenen  Ergänzungsband  Mgr.  162)  zeigen  denselben  historischen  Sinn  (Be- 
ziehung Daniels  auf  Antiochus  Epiph.)  mit  Front  gegen  Origenes  und  noch  bessere 
philolog.  Bildung  (Heranziehung  des  Hebräischen  und  Syrischen).  VgL  Monogr.  von 
OBa&dimhkwbb,  Freib.  1879  und  Art.  von  AHasnack  in  RE'  XTT,  1888. 

Der  theologische  Einfluss  der  ^Antiochener^  erstreckte  sich  weit- 
hin, sowohl  ihren  exegetischen  Grundsätzen,  von  denen  der  ehrwürdige 
ägyptische  Asket  Isidor  von  Pelusium  (s.  u.)  sich  berührt  zeigt, 
wie  ihren  soteriologischen  (Cassian)  und  namentlich  christologischen 
Anschauungen  nach.  Von  besonderer  Bedeutung  wurde  es,  dass  die 
persische  Kirche,  die  sich  eben  damals  durch  die  Synoden  von  410, 
419, 423  rechtlich  von  Antiochia  löste,  die  antiochenischen  Autoritäten, 
speziell  Theodor,  als  ihre  eigenen  anerkannte  und  mitnahm. 

Die  Christologie  der  Antiochener,  d.  h.  also  namentlich 
Theodors,  ist  getragen  von  dem  Interesse  für  das  persönliche,  geschicht- 
liche Leben  Christi,  damit  für  eine  sittUche  Grösse.  Das  weist  auf  die 
schon  bei  Paulus  vonSamosata  angedeutete  Thatsache,  dass  bei  diesen 
Syrern  überhaupt  eine  andere  Art  von  Frömmigkeit  zu  gründe 
hegt  als  bei  den  Griechen,  eine  Frömmigkeit,  die  in  wesentlichen 
Punkten  die  innere  Verbindung  mit  dem  Ursprung  unserer  Beligion, 
ihrem  historischen  und  sittlichen  Charakter  und  mit  den  ältesten  Tra- 
ditionen treuer  bewahrt  hat,  und  die  an  sich  auf  andere  Wege  weisen 
würde  als  auf  physische  Erlösung  und  Zweinaturenlehre.  Nun  aber 
waren  die  Syrer  zugleich  soweit  auch  in  der  Theologie  hellenisiert  — 
Ignatius,  Apollinaris !  —  waren  eine  so  grosse  Strecke  des  Weges  in 
die  griechische  Gottes-,  Erlösungs-  und  Erlöserlehre  mitgegangen,  dass 
der  Versuch  einer  wesentUch  anderen  Auffassung  ohne  Revision  der 
Voraussetzungen  aussichtslos  war  und  sich  noch  dazu  wie  ein  Ana- 
chronismus ausnahm.  Auch  die  Antiochener  erschöpften  sich  in  unlös- 
baren Spekulationen,  und  die  sittliche  Tendenz  trug  nur  dazu  bei,  den 
Moralismus  um  so  schärfer  herauszuarbeiten. 

Indem  man  die  Menschlichkeit  Jesu  als  sittliches  Leben  fasste, 
war  klar,  1.  dass  auf  die  Geburt  nicht  das  Hauptgewicht  fiel,  sondern 
auf  die  individuelle  sittliche  Entwicklung  in  Jesu  Leben,  und 
2.  dass  es  gerade  darauf  ankam,  die  Menschlichkeit  in  diesem 
Yollen  Sinne  auch  in  der  Verbindung  mit  der  Gottheit  festzu- 
halten und  nicht  von  ihr  verschlingen  zu  lassen.  Gegen  SvoKstc  footxi]. 
Vergottung,  Vermischung  musste  man  sich  spröde  verhalten.  Von 
einer  Fleischannahme  ist  nach  Phil.  2  zu  sprechen,  nicht  eigentlich  von 
Fleischwerdung.  Der  für  die  Alexandriner  wichtigste  Begriff  der 
Ensarkose  wird  hier  also  geradezu  abgelehnt.    Indem  man  aber 
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Dun  dieses  Verhältnis  doch  wieder  mit  physischen,  bezw.  hyper- 
physischen Kategorien  als  Verhältnis  zweier  „Naturen^  9  die  in  logischem 
Gegensatz  zu  einander  standen,  beschrieb,  folgte  weiter  3.,  dass  von 
einer  Einigung  xat'  o6oCav,  ooouoSc^  nicht  geredet  werden  kann,  son- 
dern nur  xata  ODvdf  stav  —  der  Logos  wohnt  im  Menschen,  wie  Gott 
in  einem  Tempel — ,4.  dass  aber  diese  Sy/cooic  ox^tixiij,  diese  Verhältnis- 
einheit eine  sittlich-vermittelte  ist,  eine  Willenseinheit,  xat'  e^So- 
xCav  ({ila  dikrpi^y  {i£a  Iv^pYeia),  die  sich  YoUendet,  nachdem  Jesus  durch 
die  Bewährung  zur  Erhöhung  geführt  ist,  weswegen  man  nun  bei  der 
icpOGXDviijaic  von  einem  sie  Xpeatö^  wohl  sprechen  kann. 

Hier  also  wurde  vielmehr  das  Bekenntnis  zu  dem  Einen  Chri- 
stus als  Fessel  empfunden,  in  Wahrheit  sind  und  bleiben  es  zwei 
Söhne,  zwei  verschiedene  Subjekte,  der  unwandelbare  Logos  und  der 
wandelbare  Mensch,  ein  SXXoc  xal  SXXoc,  deren  Idiomata  scharf  aus- 
einanderzuhalten sind.  So  wenig  von  einer  leidenden  Gottheit  geredet 
werden  kann,  so  wenig  ist  eigentlich  Maria,  die  av^poMcoTÖxoc,  als^oxöxo^ 
zu  bezeichnen:  nur  mittelbar,  sofern  mit  der  Gottheit  der  leidende 
Mensch  verbunden  ist  und  in  dem  geborenen  Menschen  die  Gottheit 
ihre  Wohnung  aufgeschlagen  hat.  — 

c)  Diesen  beiden  Richtungen  gegenüber  befand  sich  das  Abend- 
land ähnlich  wie  im  trinitarischen  Streit  in  der  glücklichen  Lage,  von 
vornherein  einen  vermittelnden  Standpunkt  einzunehmen,  das 
heisst  die  sachlichen  Widersprüche  mit  einer  Formel  zu  bedecken, 
die  den  Eindruck  einer  Lösung  machte,  um  so  mehr,  als  sie  mit  der  in 
der  trinitarischen  gefundenen  und  zur  Geltung  gelangten  aufs  glück- 
lichste korrespondierte.  Tertullians  Sätze  über  die  duae  substantiae 
(=duae  naturae,  seit  dem  arian.  Streit)  in  una  persona  (S.344)  hatten 
hier  fortgegolten.  Wie  bei  ihm  beide  Naturen  ihre  proprietates  behalten, 
distantes,  non  confusae,  sed  conjunctae,  so  werden  auch  bei  Novatian 
und  Augustin  das  verbum  dei  und  der  homo,  deren  Daseinsweisen 
oder  Formen  im  Gottmenschen  unverändert  nebeneinander  existieren, 
gelegentlich  bis  zu  dem  Grade  getrennt,  dass  von  dem  legitimus  dei 
filios  der  filius  hominis  als  filius  per  adoptionem  unterschieden  wird 
(Nov.  de  trin.  24,  Aug.  de  fid.  et  symb.  IV,  6).  Das  ist  noch  über  den 
Standpunkt  der  Antiochener  hinausgegangen,  mit  denen  sie  das  erhöhte 
ethische  Interesse  verband.  Aber  wie  bei  Tertullian,  dem  Verehrer  des 
Lrenäus,  bleibt  trotzdem  die  Einheit  stark  betont,  mit  dem 
neuen  Einströmen  des  griechischen  Einflusses  seit  der  Mitte  des  4.  Jhs. 
gelegentlich  sogar  ganz  in  alexandrinisch-kappadozischer  Weise,  wie 
bei  Hilarius  (HabnackU,  103,  A.  2).  Der  klare  Ausdruck  una  persona, 
in  dem  etwas  von  dem  alten  xouvöc  Svd^iroc  gerettet  wurde,  hinderte 
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jedenfalls  das  Auseinanderfallen.  Als  ca.  426  ein  gallischer  Mönch 
Leporius  an  der  communicatio  idiomatum,  an  dem  deus  natns  und 
deus  mortuus  Anstoss  nahm  (Mansi  IV,  5 18 ff.;  Hahn,  Symb.'  §138), 
—  ein  gar  kurzes  abendländisches  Vorspiel  zu  dem,  was  im  Orient 
folgen  sollte  —  brachte  ihn  Augustin  zum  Widerruf.  Elrleichtert  aber 
wurde  es,  eine  solche  innige  Verbindung  zweier  disparater  Naturen  zu 
denken,  einmal  dadurch ,  dass  man  yon  der  Stoa  her  ein  Mittleres 
kannte  zwischen  oiyfXP^iQ  und  icopd^eot^  —  permixtio  sociata  sagt  Not. 
de  trin.  c.  28  —  und  sodann  dadurch,  dass  man  auch  in  der  Trinitats- 
lehre  die  termini  natura  und  persona  auf  einander  bezogen  und  damit 
die  Widersprüche  zugedeckt  hatte.  Hatte  Gregor  von  Naz.  nur  von 
ferne  an  den  Gedanken  gerührt,  dass  es  sich  in  der  Christ ologie  ge- 
rade umgekehrt  verhalte  wie  in  der  Trinitätslehre,  so  hatte 
man  von  Tertullian  her  diesen  Griff  gelernt :  wie  dort  eine  Substanz 
und  drei  Personen,  so  hier  zwei  Substanzen  in  der  einen  Person. 

Das  Abendland  war  geschaffen  zum  siegreichen  Vermittler  auch 
auf  diesem  Gebiet. 

2.  Der  nestorianische  Streit,  a)  Nestoriiis  und  CyrilL  Dass 
die  communicatio  idiomatum  derExponent  der  ganzenFrage 
war,  hatte  sich  schon  bei  dem  Abendländer  Leporius  gezeigt.  Nun 
aber  sollte  es  429  an  der  entzündlichsten  Stelle  des  Orients,  in  Kon- 
stantinopel selbst,  darüber  zum  Kampfe  kommen.  Damit  tritt  sofort 
wieder  die  nur  zurückgedrängte  Rivalität  der  Patriarchate,  die 
Vergiftung  der  theologischen  Debatte  durch  die  hierarchische  Selbst- 
sucht hervor. 

Die  Einzelheiten  beim  Ausbrach  des  Konflikts  sind  nicht  ganz  deutlich. 

Nestorios,  gebürtig  aus  Germanioia  in  Syrien,  erhielt  seine  Ausbüdungin 
Antiochien,  vielL  persönlich  von  Theodor  unterrichtet,  wurde  hier  Mönch,  dann 
Diakon  und  Presbyter  und  erlangte  durch  seine  Gabe  vorzüglicher  Deklamation 
viel  Beifall  (Theod.  h.  f.  IV,  12,  Cass.  de  ine.  VII,  6,  Genn.  53),  so  dass  seine 
Berufung  nach  Konstantinopel  428  einen  zweiten  Ghrysostomus  zu  liefern  ver- 
sprach und  populär  war,  freilich  nicht  bei  der  übergangenen  Geistlichkeit  der 
Hauptstadt  und  ihrer  Umgegend,  unter  der  der  schon  einmal  enttioschte  Pro- 
klus,  jetzt  B.  Y.  KyzikoB,  aber  in  Konst  lebend,  den  Führer  machte  (Sokr.  VII, 
26 — 29).  Nestorius'  Benehmen  verriet  aber  grosseUnklugheit  Der  beschränkte 
Verfolgungseifer,  mit  dem  er  sofort  einsetzte,  nicht  nur  gegen  Arianer,  Mace- 
donianer  u.  a.,  sondern  auch  gegen  die  gern  gesehenen  Novatianer  (Sokr.  VII, 
31),  und  ein  scharfes  Ketzergesetz  des  Kaisers  erwirkte  (1.  66  c  Theod.  XVI,  5, 
Mansi  IV,  763),  brachte  viel  Unruhe  und  Erbitterung  ins  Volk,  und  die  Aus- 
nahme, die  er  mit  den  im  Westen  verurteilten  und  jetzt  zu  ihm  geeilten  pela- 
gianischen  Ketzern,  Julian  u.  Genossen,  Theodors  Schützlingen,  machte,  entfremdete 
ihm  die  Sympathien  der  Bömischgesinnten  und  forderte  das  oben  erwähnte  ihn 
demütigende  Commonitorium  des  Marius  Mercator  (S.  636)  heraus.  Dieser  Msnn 
war  überaus  geeignet,  auch  unter  der  orthodoxen  Bevölkemng  den  bereits  glim- 
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menden  Streit  zu  heller  Flamme  zu  entfachen  und  damit  den  Unzufriedenen  Hand- 
haben zu  seinem  Sturze  zu  bieten.  Seine  eigenen  (Mansi  Y,  753 f.,  nicht  573,  wie 
Hkfelb  ^  u.  *)  und  des  Sokrates  (VJl,  32)  Angaben  lassen  sich  dahin  leicht  vereinigen, 
dass  er  allerdings  die  Debatte  über  den  Ausdruck  O'totoxoc  für  Maria  schon 
▼  orgefanden,  darauf  aber  den  yon  ihm  mitgebrachten  antiochen.  Presbyter 
Anastasiusmit  der  Wide  riegung  desselben  beauftragt  haben  und,  als  dies 
den  Lärm  nur  mehrte,  selbst  auf  der  Kanzel  dagegen  aufgetreten  sein  mag.  Als 
Proklus  auf  der  Kanzel  in  seiner  Gegenwart  ihn  bekämpfte  (bei  Mansi  IV,  578  ff.), 
wandte  sich  Nestorius  in  mehreren  Predigten  gegen  ihn.  Aus  diesen  Predigten, 
die  in  lat.  Uebersetzung  bei  Marius  Merc.  (Ml.  48,  754 f.)  vorliegen,  ist  zu  er- 
sehen 1.,  dass  er  in  der  Ablehnung  des  Ausdrucks  noch  über  Theodor  hinaus- 
ging, 2.  auch  den  Gkgnern  ihre  Konsequenzen  zog,  indem  er  ihnen  die  Verwandt- 
schaft mit  arianischen  und  apollinaristischen  Irrtümern  nachwies,  wie  man  ihn  als 
Photinianer  und  Samosatener  anschwärzte,  aber  3.  auch  von  den  praktischen 
Motiven  geleitet  war,  Gottes  Hoheit  vor  den  Heiden  rein  zu  erhalten,  Maria 
nicht  zu  übertriebener  Ehre  gelangen  und  das  ewige  Wort  nicht  in  die  Kreatur 
hinabziehen  zu  lassend 

Um  dieselbe  Zeit,  da  das  zufahrende  Wesen  des  Nestorte  den 
Gegnern  in  der  Hauptstadt  in  die  Hände  arbeitete,  sehen  wir  ihn  auch 
bereits  B.  Caelestin  von  Rom  durch  Benachrichtigung  der  neuen 
Ketzerei  in  das  Interesse  ziehen  (Marius  M.  1.  c.  S.  174)  und  mit  B. 
Oyrill  von  Alexandrien  in  polemischem  Briefwechsel  stehen. 
Von  da  an  rückt  die  scharfgeschnittene  Figur  des  letztgenannten 
Kirchenfiirsten  in  den  Mittelpunkt  und  identifiziert  sich  so  mit  der  Ge- 
schichte des  Streites,  dass  seine  Theologie  und  sein  Leben  in  ihm  eine 
ähnliche  Rolle  spielen,  wie  die  des  Athanasius  im  arianischen.  Er  er- 
kannte sofort  die  prinzipielle  Bedeutung  der  Kontroverse  und  gab, 
indem  er  die  Fehde  mit  dem  vordringenden  und  den  theologischen 
Markt  beherrschenden  „Antiochenismus"  auf  der  ganzen  Linie  auf- 
nahm,  dem  „Alexandrinismus''  als  christologischer  Richtung  erst 
festere  Formeln  und  eine  gleichwertige  theologische  Position.  Freilich 
blieb  dieser  „zweite  Athanasius''^  wie  ihn  schon  die  Zeitgenossen 
nannten,  hinter  dem  ersten  weit  zurück  an  Reinheit  der  Motive,  eine 
leidenschaftliche  Herrschernatur  mit  grossen  weltlichen  Zielen 
für  sein  Bistum,  das  „unter  ihm  über  die  priesterliche  Ordnung  hinaus 
sich  der  Dinge  mit  Gewalt  zu  bemächtigen  begann"  (Sokr.  VH,  7). 

Dieser  Satz  des  Sokrates  geht  schon  auf  sein  Leben  vorher.  Auch  wenn  die 
Vorliebe  des  Sokrates  für  die  Novatianer  sein  Urteil  zu  ungünstig  gestaltet  hat,  es 
bleibt  genug  des  Beweises  (ygl.  die  Briefe  Isidors  v.  Pel.  an  ihn,  I,  310. 323  f.  370) 

^  Wenn  Marius  M.  ihn  sagen  lässt,  dass  Christus,  um  für  die  M.  genug 
zu  thun,  personam  debentis  naturae  angenommen  habe,  so  ist  persona  gewiss 
Uebersetzung  yon  icpoocuicov.  Die  Kritik  Hefelb*s  S.  156  (^das  Persönliche  in  Chr. 
ist  eben  nur  seine  Gottheit",  „die  menschl.  Natur  mit  der  göttl.  Person  zu  ver- 
binden**)  zeigt  besonders  klar,  wie  noch  der  heutige  orthodoxe  Katholizismus  in  der 
Lehre  yon  der  Person  Christi  alexandrinisch-apoUinaristisch  denkt. 
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übrig,  dass  er  von  seinem  Onkel  Theophilus  nicht  nur  das  Amt,  sondern  audi  den 
Geist  überkommen  hatte  und  „die  grössere  MachtfüUe",  die  jener  dem  Patriarchat 
hinterlassen  hatte  (Sokr.a.a.  0.),  rücksichtslos  zu  gebrauchen  entschlossen  war.  Von 
seiner  Jugend  wissen  wir  fast  nichts.  Aus  Alezandrien  gebürtig,  bei  den  Vätern 
der  Wüste  einige  Zeit  aufhältlich,  hat  er  der  schmachvollen  Aktion  seines  Onkeli 
in  Konstantinopel  408  persönlich  beigewohnt:  so  lernte  er  die  Kräfte  der  Zeit 
und  seine  Aufgabe  früh  begreifen.  Als  er  412  gegen  den  Wunsch  der  Obrig- 
keit 3  Tage  nach  des  Onkels  Tod  gewählt  war,  begann  er  seine  Thätigkeit  mit 
offenem  Vorgehen  gegen  die  Novatianer  und  gegen  die  Juden,  mit  verstecktem 
gegen  den  Präfekten  Orestes  unter  Entfesselung  des  kirchlichen  Fanatismus,  dem 
in  diesem  Zusammenhang  die  edle  Hypatia  416  zum  Opfer  fiel,  sicher  nicht  ohne 
seine  intellektuelle  Mitschuld  (ob.  S.  555  f.).  Dennoch  blieb  ihm  der  mönchisch 
gerichtete  Hof  gewogen :  die  Regentin  Pulcheria  unterstellte  ihm  schon  418  wieder 
direkt  die  ausserdem  vermehrte  Krankeupflegerkörpersohaft,  vulgo  Parabolanen, 
denen  der  Mord  der  Hypatia  doch  in  erster  Reihe  zuzuschreiben  war.  Seit  der 
Vermählung  des  Kaisers  mit  Athenais  trat  am  Hofe  leichter  Gegenwind  ein.  Dsi 
Andenken  des  Chrysostomus  entschloss  er  sich  erst  417  nach  langem  Sträuben  zo 
rehabilitieren,  der  Stachel  der  Niederlage  blieb  haften. 

Ein  Teil  seiner  Schriften  fällt  schon  vor  den  Ausbruch  des  nestor.  Streits. 
1.  Das  exegetische  Erbe  ist  am  umfangreichsten:  Die  17  B£.  über  die  An- 
betung im  Geiste  und  in  der  Wahrheit"  (itepl  1*9]^  6v  icv.  xal  &X.  npoaxoyv^sco); 
xalXaTpeia;)  und  die  13  BB.  „Feinheiten''  (f^a^upd)  gehören  innerlich  zusammen, 
insofern  die  ersteren  im  allg.  beweisen  sollen,  dass  der  geistige  Gottesdienst  des 
Neuen  Bundes  die  Geltung  des  Gesetzes  nicht  aufhebe,  weil  jener  typisch  in 
diesem  enthalten  sei,  und  die  letzteren  für  diese  These  den  speziellen  Beweis  am 
Pentateuch  antreten.  Von  den  zahlreichen  Kommentaren  sind  die  zu  Jesaias 
und  den  kl.  Propheten  (ed.  PhEPuset,  Ox.  1868)  ganz,  der  z.  Ev.  Joh.  (ed.  Puset, 
Ox.  1872)  fast  ganz  erhalten,  im  übrigen  nur  zahlreiche  Fragmente.  Man  wird  an 
die  Anerkennung,  die  selbst  er  dem  Exegeten  Theodor  v.  Mops  vestia  zollte  (ob.  S.  648), 
erinnert,  wenn  man  sieht,  wie  bei  ihm  der  historische  Sinn  durch  die  Allegorie 
nicht  mehr  völlig  geknechtet  wird,  wenigstens  in  den  Kommentaren  s.  NT,  die 
übrigens  sämtlich  nach  428 fallen.  —  2.  Von  den  do  gm  atisch  en  Arbeiten  handeln 
die  zwei  frühesten  Werke  in  35  Thesen,  bezw.  7  Dialogen  gegen  die  Arianer  über 
die  Trinität  (•?]  ßtßXog  t&v  9y\oaop(hv  —  daher  Thesaurus  genannt  —  ?ttpl  vf^ 
^lag  xal  6}jLoooaioo  xpididog  u.  iiepl  dc^,  ts  xal  6^.  tp.).  Auch  die  Schrift  gegen  die 
Anthropomorphiten,  die  seinem  Vorgänger  zu  schaffen  gemacht  (ob.  S.  592), 
mag,  wenn  sie  echt  ist,  früh  fallen.  Die  zahlreichen  christologischen  Streit- 
schriften (ed.  PosBT,  Ox.  1875  u.  77)  gehören  als  Momente  des  Kampfes  in  die 
Darstellung  desselben  (S.  660).  Nach  432  fällt  auch  die  grosse  viell.  30  BB.  um- 
fassende Apologie  gegen  Julian  (6t:^P  ty);  Td)V  Xpiaxiavwv  e&afoog  ^pir^oxsla^  npb^ 
xäxob  ftv  &Oiocg'IouXiavou),  deren  erste  10  Bücher  ganz,  deren  zweite  10  in  Fragmenten 
erhalten  sind,  so  dass  wir  Julians  verlorenes  Werk  danach  z.  T.  rekonstruieren 
können  (s.  o.  S.  474.  559).  —  Dazu  kommen  8.  wenige  (ca.  40)  Homilien, 
unter  ihnen  29  Osterfestbriefe  in  Predigtform  und  die  zu  Ephesus  431  gehaltene 
Marienpredigt,  von  den  Katholiken  (z.  B.  Bardbnhbwbr)  als  die  berühmteste  des 
Altertums  geschätzt,  und  endlich  4.  Briefe  (70  von  ihm  und  17  an  ihn),  meist 
dogmatisch-christol.  Inhalts,  von  denen  die  ep.  4  (an  Nestorius,  S.  666)  und  ep.  89 
(an  die  orientalischen  Bischöfe,  S.  662)  in  Ephesus  und  Chalcedon  kanonische 
Geltung  erhielten. 
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Gesamtausg.  von  JAübebt,  Par.  1638,  6  Bde., '  1737  =  Mgr.  68—77,  mit 
Zuiügung  der  von  AMai  (Bibl.  nov.  patr.  2  u.  3)  aufgefundenen  Schriften.  Uebers. 
in  Auswahl  von  HHatd  in  Kempt.  KW,  1879.  —  Litt  er.  Tillemont,  M^m. 
XrV,  267  ff.,  747  ff. ;  JKoppalik,  Mainz  1881 ;  WBriqht  in  DchrB  1, 763  ff. ;  GKrügkr 
in  RE'  IV;  Jüngm.-Fksslbb  U,  2,  13 ff.;  Bardbmhbwsb'  31 7 ff.;  ausserdem  s.  die 
Dogmengesch. 

CyriUs  chrlstologischer  Standpunkt,  der  in  seinen  Schriften  über  die 
Trinität  noch  schwankend  war,  ist  in  d.  Grundzügen  identisch  mit  dem  des 
Athanasius  und  der  Kappadozier,  also  oben  bereits  geschildert,  aber  im 
einzelnen  positiv  und  negativ  bedingt  durch  die  seither  aufgestellten  Formulie- 
rungen der  Antiochener  gegen  ApoUinaris,  die  teils  im  Recht  teils  im  Unrecht 
erschienen.  Daher  auf  der  einen  Seite  eine  präzisere  Abweisung  des 
Apollinarismus  als  bei  den  Eappadoziem in  der  Behauptung  der  Vollständig- 
keit der  menschlichen  Natur,  des  6fj.ooüoio^  *^(jLiy  und  im  Gefolge  davon  der  (be- 
grifflichen) Scheidung  der  beiden  Naturen,  ^uoei^  oder  bnoaxiosi^:  sie  sind  d^xpin- 
T<i>^,  dLai}'f)iißxmz  auch  nach  der  Menschwerdung  verbunden,  der  göttliche  Logos  soll 
leidenslos,  d.  h.  „an"  dem  mit  ihm  verbundenen  Fleische  (aapxt)  leiden,  und  die 
Menschheit  soll  nicht  mit  der  Gottheit  zusammenfliessen,  von  xp&at^  und  \u^tQ 
zu  reden,  wird  möglichst  vermieden.  Aber  aufder  anderen  Seite  eine  grössere 
Annäherung  an  den  Apollinarismus,  dessen  Bekenntnisformeln  jetzt  z.  T.  als 
athanasianisch  legitimiert  waren.  Wohl  zwei  Naturen,  aber  nicht  zwei  Personen 
(npoacuTca)  verbinden  sich ;  mit  der  Einen  Person  des  Logos,  der,  el^  xal  6  a&xo^,  auch 
nach  der  Menschwerdung  Subjekt  in  Christo  ist,  eint  sich  nicht  ein  individueller 
Mensch,  sondern  abstrakte  Menschheit,  d.  h.  der  behauptete  vou^  ist  etwas  Un- 
persönliches, etwas  anderes,  als  was  er  sonst  ist.  Aber  auch  die  beseelte  adp$, 
die  im  Grunde  als  die  menschl.  <p6at(  übrig  bleibt,  ist  als  das,  was  sich  der  Logos 
zueignet  (tSioicoiei,  xoivoicotel),  so  dass  es  mit  ihm  die  Einheit  des  Einen  Christus 
(l-d,  86o  (p6oc(uv  elg)  bildet,  nicht  mehr  aap$,  wie  andere:  eigentlich  lassen  sich  die 
beiden  Naturen  als  disparate  nur  vor  der  Menschwerdung  auseinanderhalten, 
nachher  ist  die  menschl.  verschlungen  in  die  Einheit  der  göttlichen,  \i.[a  (pusi^ 
xou  ^Boö  Xoifoo  oeaapxco^jLsvY],  eine  Einheit,  die  wie  Cyrill  einmal  (de  recta  fide  Mgr. 
76,  1193)  erläutert,  ein  Mittleres  ist,  iv  tt  zb  \Lzxai6,  —  Die  beiden  sich  wider- 
sprechenden Seiten  sind  nicht,  wie  sofort  erhellt,  in  abendl.  Weise  naiv  zusammen- 
gesprochen, sondern  verhalten  sich  wie  Form  und  Wesen;  „nur  in  der  Theorie", 
wie  Cyrill  sagt,  lässt  sich  die  Trennung  der  Naturen  durchführen.  Mit  Formeln 
verhüllte  Cyrill  sich  und  anderen  den  zu  gründe  liegenden  Mono- 
pbysitismusu.  Doketismus.  Wer  diesen  „Eiertanz  auf  Formeln"  (LooFs)  nicht 
zu  machen  verstand  oder  wer  tiefer  blickte,  konnte  in  dem  anaO-w^  fnaO-sv  nicht 
nur  ApoUinaris,  sondern  sogar  Valentin  den  Gnostiker  wiederfinden. 

Diese  Gedankengänge  rührte  Cyrill  schon  in  den  ersten  Schriften  gegen 
Nestor  ins  an,  da  er  in  dem  Ausdruck  0*80x6x0^  das  kürzeste  Bekenntnis  der 
kirchlichen  Auffassung  sah  (hom.  15),  im  Osterfestbrief  429  (bom.  17)  und  aus- 
führlicher in  ep.  1  an  die  ägypt.  Mönche.  Als  dies  letztere  Schriftstück  in  die  Hände 
des  Nestorius  kam,  wechselten  die  Patriarchen  gereizte  Briefe,  doch  noch  mit 
Zurückhaltung. 

Verschärft  wurde  die  Spannung  dadurch;  dass,  ähnlich  wie  zur 
Zeit  des  Chrysostomus,  flüchtige  alexandrinische  Kleriker  in  Konstan- 
tinopel  bei  Nestorius  Klage   gegen  ihren  Oberhirten  fährten   und 
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Gehör  fanden.  Andererseits  unterhielt  auch  jetzt  wieder  der  Alexan- 
driner mit  der  Opposition  in  Eonstantinopel  engste  Verbindung  und 
zog  durch  eigene  alexandrinische  Vertrauensmänner  genauen  Bericht 
(Mansi  V,  722)  ein.  Auf  eine  neue  verletzende  Belehrung  Cyrills  in 
der  Orthodoxie  (ep.  4,  sog.  ep.  dogmat.)  antwortet  Nestoriaa  Yon  oben 
herab  und  dankt  ihm  voll  drohender  Ironie  für  seine  schlechthin  über- 
flüssige Sorge  um  die  Zustände  der  Residenz  (Mansi  V;  7 19  ff.  7 16  ff.). 

Bei  dem  ausbrechenden  Zwist  der  beiden  orientalischen  Patri- 
archen war  kirchlich  von  grösster  Wichtigkeit  dieStellungRoms. 
Vor  Zeiten  gewann  Chrysostomus  seine  Sympathie.  Jetzt  suchten  beide 
Papst  Coelestin  sofort  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  aber  während  Ne- 
storius,  ohnehin  durch  das  zweideutige  Verhältnis  zu  den  Pelagianem 
(über  die  er  zugleich  Auskunft  erbat;  als  ob  sie  nicht  längst  verurteilt 
wären)  verdächtig;  vielmehr  Rom  nur  von  der  neuen  Ketzerei  in 
Kenntnis  setzte,  unterstellte  Cyrill  mit  kluger  Demut  die  Sache  dem 
Schiedsgericht  Roms  und  bat  um  Belehrung  des  zmespältigen 
Ostens.  Nicht  wunderbar,  zumal  der  Fall  des  Leporius  in  frischer 
Erinnerung  war,  dass  trotz  der  im  gründe  anderen  Stellung  des 
Abendlandes  der  Papst  auf  grund  einer  römischen  Synode  430  Nesto- 
rius  mit  Ausschluss  bedrohte,  Cyrill  mit  dem  Vollzug  betraute  und 
die  Bischöfe  des  Orients  sowie  die  Gemeinde  des  Nestorius  davon  be- 
nachrichtigte. Demzufolge  Hess  Cyrill  eine  Synode  zu  Alexandrien 
die  Verdammung  des  Nestorius,  falls  er  nicht  in  bindender  Form  seine 
bisherige  Ansicht  verurteile,  beschliessen  und  fügte  dem  Synodal- 
schreiben (ep.  17)  12  Anathematismen  hinzu,  denen  jener  zuzu- 
stimmen habe  (Mansi  V,  725ff.).  Als  Antwort  veröffentlichte  Nesto- 
rius 12  Gegen- Anathematismen  (Mansi IV,  1082ff.  1099ff.),  und 
auf  seine  Seite  traten  jetzt  Johannes  von  Antiochien,  der  vorher  ver- 
geblich zu  vermitteln  gesucht  hatte,  Andreas  von  Samosata,  Theodoret 
von  Kyros  mit  Schriften  gegen  Cyrills  Thesen.  Die  ganze  antiochenische 
Schule  trat  auf  den  Plan,  und  auf  beiden  Seiten  war  das  Programm 
ausgegeben. 

Aber  noch  günstiger  als  am  Anfang  des  Jhs.  waren  die  Karten 
jetzt  für  Alexandrien  gemischt.  Gewann  man  nun  noch  den  Kaiser, 
der  schon  von  den  Mönchen  Konstantinopels  gegen  seinen  Hofpatri- 
archen aufgestachelt  war,  so  konnte  man  hoffen^  Nestorius  wie 
Chrysostomus  ohne  den  Apparat  eines  grösseren  Konzils  zu  beseitigen. 
Und  wieder  konnte  man  glauben,  durch  kaiserliche  Frauen  einen 
schwachen  Herrscher  zu  beeinflussen,  nur  dass  man  jetzt  weniger  an 
ihrer  Putzliebe  als  ihrer  Orthodoxie  und  Askese  den  Hebel  einzu- 
setzen hatte.  Allein  der  Schachzug,  nicht  nur  dem  Kaiser  und  der 
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Kaiserin  selbst  eine  ausführliche  Widerlegung  des  Nestorius,  sondern 
zwei  weitere  Abhandlungen  desselben  Gegenstands  Pulcheria  und 
Eudokia  und  den  jüngeren  Schwestern  des  Kaisers  zuzustellen, 
¥rurde  als  taktloser  und  dreister  Eingriff  in  die  intimen  Verhältnisse 
des  Hofes  gedeutet.  Nestorius  sass  nur  noch  fester  in  der 
Gunst  des  Kaisers  als  am  Anfang  des  Streites,  Tbeodosius  gab 
dem  Wunsche  nach  Erledigung  der  Angelegenheit  durch  ein  all- 
gemeines Konzil  bereitwiUig  statt  und  befahl  in  einem  überaus  un- 
gnädigen Schreiben  dem  Cyrill,  der  zu  hören  bekam,  dass  er  durch 
Herrschsucht,  List  und  Frechheit  die  Kirche  verwirre  und  nun  sogar 
das  kaiserliche  Haus  zu  entzweien  suche,  sich  diesem  Tribunal  zu 
stellen  (Mansi  IV,  1109  ff.).  Der  Kaiser  wollte  gerade  die  Chrysostomus- 
Tragödie  wieder  gut  machen,  nicht  repetieren.  Bei  der  letzten  Ziffer 
hatte  die  Rechnung  Cyrills  Torläufig  sich  als  falsch  herausgestellt. 

b)  Das  8«  sog.  Skomenische  Konzil  zu  Ephesus«  Das  allgemeine 
Konzil  wurde  auf  Pfingsten  431  nach  Ephesus  berufen.  Die  Wahl  des 
Ortes  erwies  sich  insofern  für  Nestorius  nicht  günstig,  als  die  den 
Landweg  wählenden  Bischöfe  des  syrischen  Binnenlandes,  also  Nesto- 
rius' Parteigänger,  durch  Unbilden  lange  aufgehalten  wurden,  während 
Cyrill  mit  den  Seinen  zu  Schiff  rasch  hingelangte,  und  ausserdem  der 
Bischof  des  Ortes,  Memnon,  ganz  auf  Seiten  Cyrills  stand.  Dafür 
hatte  Nestorius,  der  noch  vor  den  Aegyptem  eintraf,  den  vollen  kaiser- 
lichen Schutz:  er  kam  unter  der  Bedeckung  des  comes  Irenäus,  und 
ein  zweiter  comes,  Candidian,  übernahm  die  Bewachung  der  Synode. 
Trotz  des  Protestes  dieses  Regierungskommissars  wie  der  noch  in  der 
Minderheit  befindlichen  Gegenpartei,  und  obgleich  auch  die  Ankunft  des 
römischen  Gesandten  noch  erwartet  wurde,  die  der  syrischen  Bischöfe 
aber  bereits  in  naher  Aussicht  stand,  eröffnete  Cyrill  am  16.  Tage 
die  Synode,  forderte  Nestorius  vor,  der  eine  Beklagte  den  anderen, 
natürlich  vergebens,  und  schuf  in  leidenschaftlicher  Hast  auf  grund 
einseitig  zusammengestellten  Beweismaterials  aus  den  Akten  (Cyrill 
ep.  4  u.  17)  und  den  Vätern  die  vollendete  Thatsache  einer  Verur- 
teilung des  Nestorius,  die  von  seinen  Anhängern  sofort  unter- 
schrieben wurde  —  alles  das  Werk  eines  Tages  (22.  Juni).  Dadurch, 
dass  man  die  frühere  Sentenz  des  römischen  Bischofs  für  sich  in  An- 
spruch nahm  und  ein  völlig  neutrales  Schreiben  der  Afrikaner  zu 
seinen  Gunsten  auslegte,  gab  man  der  Entscheidung  umsomehr  den 
Anschein  einer  ökumenischen. 

Allein  kaum  war  wenige  Tage  darauf  Johannes  von  Antio- 
chien,  der  beim  Zwist  der  beiden  mächtigsten  Kirchenhäupter  des 
Orients  als  der  danach  vornehmste  auf  das  Schiedsrichteramt  beson- 

MöUer,  Kiroben^Bchicbt«,  Bd.  I,  2.  Aufl.  i^ 
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deren  Ansprach  machen  konnte,  mit  dem  syrischen  Episkopat  ein- 
getroffen und  hatte  die  Lage  begriffen^,  als  er  auch  schon,  nach 
Eröfihung  seiner  Synode  durch  den  kaiserlichen  Beamten,  Cyrill  und 
Memnon  in  gleicher  Ueberstürzung,  ohne  sie  nur  vorzuladen,  als 
Unruhstifter  und  Uebertreter  der  Eirchengesetze  absetzen  liess  und 
den  übrigen  die  Gemeinschaft  kündigte.  Daraufhin  schloss  die  in- 
zwischen durch  die  römischen  Legaten  verstärkte  Cyrillische  Synode, 
nachdem  sie,  um  das  formale  Recht  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  3  Vor- 
ladungen hatte  ergehen  lassen,  ihrerseits  Johannes  und  36  seiner  An- 
hänger aus.  Also  zwei  sich  gegenseitig  verurteilende  Fraktionskonzi- 
lien,  beide  mit  dem  Anspruch,  das  allgemeine  und  rechtmässige  za 
sein,  das  eine  Rom  und  die  Mehrzahl  der  Bischöfe,  das  andere  den 
Vertreter  des  Staates  auf  seiner  Seite! 

Der  Kaiser,  der  wieder  das  letzte  Wort  zu  sprechen  hatte,  be- 
fand sich  in  übler  Lage  und  begann,  dem  Einflüsse  des  Nestorius 
entrückt  und  anderem  ausgeliefert,  dem  Drucke  Cyrills  nachzu- 
geben. 

Auf  den  illegitimen  Schritt  des  Cyrill  hin  hatte  Gandidian  sofort  nach  Kon- 
stantinopel  Bericht  eingesandt  und  durch  militärische  Absperrungsmastregeln  za 
verhindern  gesucht,  dass  falsche  Darstellungen  an  den  Hof  gelangten.  Darauf  sandte 
der  Kaiser  einen  Beamten  Palladius  mit  einem  ungehaltenen  Schreiben,  in  dem  er 
den  Parteigeist  scharf  tadelt,  die  Beschlüsse  für  ungültig  erklärt  und  allen  Bischöfen 
befiehlt,  so  lange  in  Ephesus  zu  bleiben,  bis  unter  einem  neuen  Kommissar,  den  er 
senden  werde,  die  Angelegenheit  in  aller  Form  Rechtens  untersucht  sei,  dabei  aber 
schon  versichert ,  dass  es  ihm  nicht  auf  den  Mann  Nestorius ,  sondern  die  Sache 
ankomme.  In  der  Zwischenzeit  terrorisierte  die  Partei  Cyrills,  die  sich  keineswegs 
wie  die  Orientalen  an  die  Yorschrifl  des  Einberufungsedikts  gehalten  hatte,  dass 
jeder  Metropolit  nur  einige  Bischöfe  mitnehmen  sollte  —  Cyrill  hatte  allein  50 
Aegypter  bei  sich  —  mit  ägyptischen  Matrosen,  Mönchen  und  aus  der  Umg^egend 
zusammengezogenen  Bauern  (Mansi  IV,  1274  ff.)  die  Stadt  Ephesus  und  entfesselte 
auch  in  Konstantinopel,  wohin  doch  durch  einen  Bettler  in  einem  Rohr  versteckte 
Schreiben  überbracht  waren,  den  Sturm  der  Mönche  und  die  Schrecken  der  Strasse 
(Mansi  IV,  1257.  1427).  Unter  dem  Eindruck  einer  grossen  Demonstration  der 
Mönche  mit  dem  verehrten  Archimandriten  Dalmatius  an  der  Spitze  gestattete  der 
Kaiser,  dass  Abgesandte  der  Aegypter  ihr  Verfahren  persönlich  rechtfertigten,  dar- 
unter Cyrills  Arzt,  und  in  leidenschaftlich  erregten  Audienzen  rangen  sie  mit  dem 
comes  Irenäus,  den  die  Orientalen  daraufhin  zu  ihrer  Vertretung  an  den  Hof  ge- 
sandt, um  die  Seele  des  ratlosen  Herrschers  (Mansi  IV,  1391  ff.).  Der  Brief^  den  er 
dem  comes  sacrorum  Johannes  nach  Ephesus  mitgab,  ein  Produkt  dieser  Ver- 
legenheit, genehmigte  die  Beschlüsse  beider  Teilsynoden,  die  Absetzung  sowohl 
des  Nestorius  wie  des  Cyrill  u.  Memnon;  aber  obgleich  diese  in  Ver- 
wahrung genommen  wurden,  Nestorius  sich  bereit  erklärte,  in  sein  früheres  Kloster 
nach  Antiochien  zurückzukehren  und  die  Orientalen,  zur  weiteren  Veriiandlung 

'  Dass  Johannes  absichtlich  so  spät  gekommen,  wie  Harnagk  S.  342,  A.  1 
vermutet,  ist  unerweislich. 
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willig,  sogar  durch  den  neuen  Kommissar  ein  abschwächendes  Glaubensbe- 
kenntnis einsandten  (MansiY,  781  ff.),  vereitelte  der  Widerstand  der  ihres  Sieges 
immer  gewisseren  u.  in  ihren  Mitteln  immer  weniger  wählerischen  Cyrillianer  jede 
Einigung. 

Schliesslich  befahl  der  Kaiser,  Deputierte  beider  Synoden 
an  sein  Hoflager  zu  senden,  die  aber  dann  propter  bonorum  mona- 
chorum  seditiones  der  Residenz  gegenüber  in  Chalcedon  blieben. 
Bestechung  im  grossen  Massstabe,  die  steigende  Unruhe  in  der  von 
den  Mönchen  entflammten  Bevölkerung,  der  persönliche  Einfluss  des 
aus  seiner  Haft  entwichenen  Cyrill,  endlich  auch  der  der  Pulcheria 
(Mansi  Y,  987  ff.)  führten  den  schwankenden  Kaiser,  offenbar  wider 
seine  Ueberzeugung,  zur  offenen  Parteinahme  für  Cyrill.  Wäh- 
rend den  Orientalen  der  Zutritt  zur  Hauptstadt  verwehrt  bleibt  und 
Nestorius,  dessen  Namen  jetzt  der  Kaiser  nicht  mehr  hören  kann,  schon 
lange  nach  Antiochien  ins  Kloster  geschickt  war,  dürfen  die  Cyrillianer 
sogar  der  Hauptstadt  ein  neues  Oberhaupt,  Maximian,  geben  und  in 
seine  Würde  einführen  (Schreiben  des  Akacius,  Mansi  V,  819  vgl.  801). 
Schon  war  der  Winter  herangekommen,  als  endlich  ein  kaiserliches 
Dekret  die  Synode  zu  Ephesus  „aufhebt^:  In  dem  seltsamen 
Schriftstück  wird  ausdrücklich  die  Fruchtlosigkeit  der  Synode 
und  die  unerschütterte  Orthodoxie  der  Orientalen  konsta- 
tiert, aber  zugleich  Cyrill  und  Memnon  gestattet,  in  ihre 
Aemter  zurückzukehren.  Faktisch  also  wurde  in  diesem  Denkmal 
kaiserlicher  Schwäche  das  ganze  kaiserliche  Unternehmen  der  Synode 
als  nicht  geschehen  betrachtet  und  nur  Cyrill  bescheinigt,  dass  er 
seinen  Willen  gegen  Nestorius  durchgesetzt,  ein  Sieg  Alexandrias 
über  Kaiser  und  Rivalen,  der  Höhepunkt  in  Cyrills  Leben. 

c)  Die  Union.  Die  Synode  hatte  den  beginnenden  Riss  nicht  ge- 
schlossen, sondern  vollendet.  Und  zwar  erschienen  nun  als  die 
beiden  Häupter  der  Parteien  nicht  mehr  die  Patriarchen  von 
Alexandrien  und  Konstantinopel,  sondern  von  Alexandrien  und 
Antiochien.  War  durch  den  Verlust  des  Aussenpostens  in  der 
Residenz  die  Lage  der  Syrer  sehr  geschwächt,  so  kam  ihnen  wieder 
zu  gute,  dass  der  Streit  auf  den  natürlichen  kirchlichen  und  theologi- 
schen Gegensatz  zurückgeführt  war  und  die  rein  politische  Seite  der 
Frage  mehr  zurücktrat.  Sie  weigerten  sich,  der  förmlichen  Verurtei- 
lung und  Absetzung  des  Nestorius  zuzustimmen  und  verlangten 
die  Verwerfung  der  12  Sätze  des  Cyrill,  deren  apollinaristi- 
schen  Charakter  ihr  Nestor,  der  110 jähr.  Akacius  von  Beröa  in 
Syrien,  der  kompetenteste  Beurteiler  aus  der  Zeit  des  Apollinaris 
selbst  und  einst  Zeuge  der  Verhandlungen  Über  ihn  in  Rom  ihnen  be- 
scheinigte (Mansi  V,  782.836ff.,  vgl.IV,  1066. 1396).  Während  und  w%rJö. 
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der  Synode  ging  der  litterarische  Kampf  weiter,  den  auf  alexan- 
drinischer  Seite  nach  wie  vor  Cyrill  selbst  ftthrte,  während  auf 
antiochenischer  B.  Theodoret  von  Kyros  immer  mehr  znm 
theologischen  Wortführer  der  Partei  wurde. 

Cyrills  christologische  Streitschriften  sind  sehr  lahlreich.  Die 
6  BB.  gegen  die  Lästerungen  des  Nestorius  (xaxd  t<Bv  N.  2oo<pv}|iittv),  d.  h. 
gegen  dessen  Predigten  wie  die  kleinere  dtdXeSi^  xatdN.ondgegen  die  Leugner 
des^eoxoxo^  mögen  noch  vor  die  Ephesinische  Synode  &llen.  Die  Anathematit- 
men  hat  er  3  mal  verteidigt  u.  erklärt:  in  einem  &icoXoY'']ttx6{  an  die  orien- 
talischen Bischöfe  (nam.  Andreas  y.Samosata  s.  ob.))  in  einer  skiotoX-))  «po^ 
E56icTtovgegendieWiderlegungTheodoret8undinder6iciXuoic  xföv  SoStxa  xc- 
<p  a  X  a  i  tt>  V  auf  Wunsch  der  Synode,  als  er  in  der  Haft  sass.  Auf  seine  Haltung  in  Ephe- 
sus  selbst  bezieht  sich  eine  B.echtfertigung8schrift  (X6YO(dicoXoYir2xtx6c)«n  Theo- 
dosius.  Endlich  sind  uns  erhalten  ein  Dialog  mit  Hermias  Sxicl^öXpioToc  und 
eine  besonders  hoch  gehaltene,  aber  grösstenteils  nur  lateinisch  überlieferte  Ab- 
handlung über  die  Menschwerdung,  iceplxvj^  ftvav^pci>icY}oca>c  xou  {lovof  svo5c: 
dagegen  liegen  von  seiner  Polemik  gegen  die  Apollinaristen,  Diodor  t.  Tarsus, 
Theodor  v.  Mopsvestia  u.  a.,  nur  noch  wenige  Fragmente  vor. 

Theodoret)  geboren  ca.  390  und  seit  423  nach  völlig  normaler  klösterlich- 
kirchlicher Erziehung  und  Laufbahn  in  seiner  Vaterstadt  Antiochien  Bischof  in  dem 
nahen  Eyros  (Kyrrhos),  machte  sich  als  theologischer  Schriftsteller  auch  abgesehen 
von  seiner  Polemik  gegen  Cyrill  einen  hochangesehenen  Namen  sowohl  auf  exe- 
getisch-historischem wie  dogmatisch-apologetischem  Gebiet,  ohne  die  Originalität 
und  Kraft  seines  Meisters  Theodor  v.  Mopsv.  zu  erreichen.  1.  Das  gilt  schon  a)  von 
seinen  exegetischen  Leistungen  (erhalten  Abhandlungen  über  die  histor.  BB. 
des  AT,  Komm,  zu  Ps.,  Proph.,  Hohel.  u.  paul.  Briefen),  in  denen  er  der  Allegorese 
und  der  Erbaulichkeit  wieder  Eonzessionen  macht  und  die  kritisch-histor.  Schärfe 
vermissen  lässt,  aber  gerade  dadurch,  zumal  ihn  formell  eine  lichtvolle  Darstellung 
auszeichnet,  das  exegetische  Erbe  der  antiochen.  Schule  im  gansen  doch 
gerettet  und  zum  Gemeingut  der  Kirche  gemacht  hat.  b)  Als  histori. 
schesWerk  im  strengeren  Sinn  können  nur  seine  5BB.  Kirchengeschichte 
(v.  323 — 428)  in  Betracht  kommen,  die,  geschrieben  in  der  unfireiwilligen  Müsse 
der  Verbannung  448/9  laut  eigenem  Zeugnis  (prooem.)  nur  ergänzend  zu  den  bis- 
herigen Darstellungen  verfahren  will,  nämlich  in  bezug  auf  die  oriental.,  spez.  an- 
tiochenischen  Vorgänge,  am  wertvollsten  im  (IV.  u.)  V.  Buch,  soweit  unter  8o- 
krates  Schol.  stehend,  wie  die  Exegese  unter  Theodor.  Separatausg.  v.  TbGaispo&d, 
Ox.  1854  mit  der  Vorrede  von  HValesius;  über  die  Quellen  LJxep  u.  nam.  AGOl- 
DENPENNiNQ  S.424,  dazu  GRauschjen  ob.  S.  475,  Exk.  26.  Die  historiareligiosa 
(«ptXo^o^  isxopia)  mit  einer  Kede  ^über  die  Gottesliebe''  ist  ein  Seitenstück  zu  Rufins 
bist,  mon.,  mehr  Mönchsspiegel  als  Geschichte,  in  kunstlos  biographischem  Rahmen, 
aber  von  erheblichem  Quellenwert.  2.  Den  Uebergang  zu  den  dogmat.  Arbeiten 
bildet  a)  das  bereits  S.  528  angeführte  häreseol.  Werk  haeretioarum  fabu- 
larum  compendium  —  von  dem  auch  das  dort  über  die  verwandten  Arbeiten 
des  Epiphanius  und  Philastrius  gefällte  Urteil  gilt  —  umsomehr,  als  im  5.  (Schluss-) 
Buch  die  übliche  Zusammenfassung  des  rechten  Glaubens  gegenüber  all  den  Häre- 
sien zu  einer  kleinen  Glaubenslehre  (^iu>v  ^o'^itAxtov  ticttofiT^  sich  erweitert.  Diese 
kurze  Glaubenslehre,  überall  die  Extreme  ausscheidend  und  den  ganaen  Umkreis 
rezipierter  und  rezeptionsfähiger  Gedanken  sammelnd,  übernahm  das  dogmat 
Erbe  der  noch  einheitl.  grieoh.  Kirche  wie  die  Kommentare  das  exegetische.  Unter 
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den  dogmatisch-apologetischen  Werken  stehen  b)  die  heidnische  u.  christl.  Ant- 
worten auf  philos.  u.  theol.  Grundfragen  gegenüberstellenden  12  Disputationen  d  e 
curandisgraecorum  affectibus  (^EXXiqvixwv  ^paicsoTixY]  nadnrjjjLaxuiv)  zeitlich 
allen  anderen  voran  (Garnier  427)  und  mögen  den  Ruf  des  Mannes  begründet  haben, 
wie  diese  letzte  griechische  Apologie  manchem  noch  heute  (z.  B.  Bardenhewer) 
als  die  vollendetste  erscheint,  obgleich  sie  Märtyrerkult  und  Mönchsmystik  so 
massiv  neben  und  über  die  Blüte  heidn.  Philosophie  stellt,  dass  andererseits  — 
unbegründete  —  Zweifel  an  der  Echtheit  auftauchten.  S.-A.  von  Gaisvord,  Ox.  1839. 
Ebenfalls  aus  früherer  Zeit  (ca.  432)  stammen  die  10  Reden  über  die  Vor- 
sehung, die  man  schon  finden  kann,  ohne  sich  über  den  ungeheuren  Abstand 
von  der  Tiefe  Augustins  zu  täuschen:  mit  klaren  Gründen  und  viel  treffender 
Beobachtung  wird  Gottes  Güte  aus  der  Natur  und  Kultur  erwiesen,  der  Wider- 
spruch, der  sich  bei  der  Betrachtung  der  sozialen  Verhältnisse  und  der  Geschichte 
regt,  überwunden,  die  Auferstehung  als  Postulat  ausgleichender  Gerechtigkeit  ra- 
tionell begründet  und  schliesslich  Christi  Menschwerdung  und  Todesopfer  (Jes.  53) 
als  höchster  Beweis  göttlicher  Liebessorge  gepriesen,  c)  Dazu  treten  mm  endlich 
die  in  dem  christologischen  Kampfe  gegen  Cyrill  und  die  Seinen  gerichteten  dog- 
matisch-polemischen Schriften:  ausser  der  genannten  Widerlegung  der 
12  Anathem.  Cyrills  wohl  in  diesen  Jahren  434 — 37  die  von  AMai  zuerst 
edierten  und  dem  Cyrill  zugeschriebenen  (daher  unter  dessen  Werken  Mgr.  75, 
1147 ff.,  1419ff.),  von  AEhrhard  (Tüb.  Diss.  1888)  aber  Theodoret  zugewiesenen, 
miteinander  verbundenen  Traktate  de  trinitate  und  de  incarnatione,  wäh- 
rend von  dem  Pentalogium  über  die  Menschwerdung  gegen  das  Ephesinum  und 
Cyrill  nur  Fragmente  vorliegen.  Den  Nachweis  aber,  dass  der  Cyrillische  Alexan- 
drinismus  nichts  ist  als  eine  von  allen  möglichen  Häretikern,  vor  allem  Apollinaris, 
zusammengebettelte  Ketzerei  tritt  er  vor  allem  in  dem  ca.  447  abgefassten  Eranistes 
CEpavtaff}^,  d.  h.  Kollektant,  9|  icoXu{j.op(po^)  an,  dessen  3  Dialoge  mit  den  Schlag- 
worten der  eigenen  Position  (ätpsirco^,  dioo'fxoxoq,  dnza^^)  benannt  sind.  3.  Die 
ca.  200  Briefe  enthalten  wichtige  Quellenbeiträge  für  die  Geschichte  des  christol. 
Kampfes  und  zeigen  den  Mann  in  seinem  persönlichen  Wesen  und  reichen  bischöf- 
lichen Wirken  für  die  800  Parochien  umfassende  Diözese,  die  er  vom  Gifte  der 
Ketzereien  reinigte  (vgl.  die  Verdrängung  von  Tatians  Diatessaron  ob.  S.  164), 
vielbewunderte  Beispiele  des  Briefstils.  Alles  in  allem  verrät  Theodoret  doch,  wie 
gross  das  religiös-theologische  Gemeingut  war,  und  wie  in  der  frommen  Verehrung 
der  Mönche,  Märtyrer  und  Reliquien  Alexandriner  und  Antiochener  einen  gemein- 
samen Kultus  hatten,  von  dem  die  tägliche  Frömmigkeit  lebte,  zweifellos  einü^Iann, 
der  massvoll  vermittelnden  Tendenzen  immer  offen  stand. 

Gesamtausg.  v.  JSirmond,  4  Bde.,  Par.  1642  mit  Nachdr.  v.  JGarnirr, 
Par.  1684,  neue  verbess.  Aufl.  v.  JLSchulzib,  5  Bde.,  Halle  1769—74  (=  Mgr. 
80 — 84);  Einzelausg.  s.  ob.;  üebers.  in  Ausw.  (h.  e.  u.  de  provid.)  von  LKüppbr  in 
Kemptener  KW  1878.  —  Litter.:  Ausr.  deutsche  Monogr.  fehlt;  die  nach  Har- 
nack's  Referat,  ThLZ  1890,  No.  20,  vortreffliche  v.  NGlubokowski,  Mosk.  1890  ist 
nur  russisch  erschienen.  Garnier  in  d.  Ausg.,  Tillemont,  M^m.  XV,  207 ff.; 
AHarnack,  dg  n»,  474ff.;  WMöllkr  in  RE*  XV,  1885;  .Tünqm.-Fk8SLer  U, 
2,  225—40,  1896;  Bardbnhewrr'  S.  326 ff.,  1901.  Ueber  die  Exegese  FASpeoht 
ob.  S.  649.  Ueber  die  Christologie  ABbrtram,  Hild.  1888;  über  die  Kirchen- 
geschichte u.  de  incarnatione  s.  i.  Text. 

Dass  wir  aber  über  den  litterarischen  Kampf  dieser  Jahre  so  gut  unterrichtet 
sind,  verdanken  wir  zu  einem  grossen  Teile  den  hölzern  wortgetreuen  Ueber- 
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setEongen  eines  Abendländers,  der  zwar  ein  fanatischer  Gegner  des  Nestorins,  dodi 
seine  Mühe  gleichmassig  den  Werken  beider  Parteien  zuwendend  dadurch  gleich- 
sam über  ihnen  steht,  des  Marias  Mercator«  Im  Zusammenhang  mit  der  oben 
(S.  686)  bereits  geschilderten  Bekämpfung  der  Pelagianer  schritt  er  zu  der  der 
Nestorianer,  in  denen  er  ihre  Gesinnungsgenossen  entdeckte.  Die  eigenen  kleinen 
Schriften  (über  Nestor,  u.  Paulus  v.  Samosata,  gegen  die  12  Anath.  des  Nestor.) 
sind  unbedeutend,  die  Uebertragungen  von  Schriften  des  Nestorius,  Proklos,  Gy- 
rill,  von  Excerpten  aus  Theodor  u.  Theodoret  von  hohem  Wert.  lieber  das  Leben 
des  Mannes  wissen  wir  nahezu  nichts.  Um  die  Mitte  des  Jhs.  lebte  er  noch. 
Ausg.  y.  JGa&nub,  Par.  1673,  u.  StBalüz«,  Par.  1684  (Gallandi  VUI,  618£); 
unter  Berücks.  aller  drei  Ml.  48;  Litt  er.:  Tillemont  XIII,  771  ff.,  XV,  857  ff.; 
Waokniunn  in  BE'  IX,  1881;  Jungm.-Fksslbr  161—66;  Bardenhbwkb'  S.  447 f. 

Da  der  Riss  durch  alle  Teile  des  Ostens  ging,  ganze  Kirchen- 
provinzen  es  mit  Antiocbien  hielten  und  dem  neuen  Patriarchen  von 
Konstantinopel  die  Anerkennung  versagten,  beschloss  der  Kaiser, 
der  sachlich  vom  Unrecht  der  Antiochener  ja  nie  überzeugt  worden 
war,  432  abermals  zu  vermitteln,  diesmal  aber  auf  dem  Wege 
von  Privatverhandlungen  unter  staatlichem  Drucke.  Unter- 
stützt wurde  er  dabei  durch  den  neuen  B.  von  Rom,  Siztus,  der,  natür- 
lich wie  sein  Vorgänger  gebunden  an  die  Cyrillischen  Beschlüsse,  die 
Rom  auch  in  Ephesus  formell  wieder  zugeschobene  Schiedsrichterrolle 
(Mansi  IV,  1330)  doch  dazu  benutzte,  Cyrill  mögUcbst  zur  Nach- 
giebigkeit gegen  Johannes  zu  mahnen.  Der  vom  Kaiser  gesandte  Tribun 
Aristolaus  verstand  es  in  der  That,  durch  Ueberredung  und  Drohung 
erst  die  Syrer,  Johannes  und  Akacius  an  der  Spitze,  zur  Wiederauf- 
nahme der  Verhandlungen,  dann  in  Alexandrieu  Cyrill  zu  einer  ent- 
gegenkommenden Erläuterung  seiner  12  Sätze  zu  bewegen  (Mansi  V, 
827  ff.)  Daraufhin  liess  Johannes  dem  Gegner  durch  den  greisen  B. 
Paul  von  Emesa  Ende  433  als  Unionsurkunde  das  allerdings  den 
eigenen  Standpunkt  abschwächende,  doch  nicht  preisgebende  Be- 
kenntnis, das  die  Orientalen  in  Ephesus  an  den  Kaiser  ge- 
sandt hatten  (ob.  S.  658/9),  zur  Unterschrift  vorlegen:  als  Gegen- 
leistung sollte  Nestorius  fallen  gelassen,  seine  Neuerung  verdammt 
und  sein  Nachfolger  anerkannt  werden.  Wirklich  unterschrieb  Cy- 
rill in  harter  Bedrängnis  —  vgl.  den  Hülfeschrei  seines  Archidiakon 
an  Maximian  von  Konstantinopel  mit  der  Mahnung,  doch  eifriger  bei 
Pulcheria,  bei  Eunuchen,  Staatsbeamten  und  Hofdamen,  denen  allen 
Cyrill  bis  zur  Erschöpfung  seiner  Kirche  Präsente  gemacht  habe,  und 
bei  den  Mönchen  wie  Dalmatius  und  Eutyches  zu  wirken  (Mansi  V, 
987 ff.)  —  das  Symbol,  das  er  ehrUcherweise  nicht  unterschreiben 
durfte,  worauf  Paul  von  Emesa  als  Erster  die  Gegenleistung  vollzog 
und  von  Cyrill  in  die  Kirchengemeinschaft  aufgenommen  wurde.  Nach- 
dem Cyrill  in  seiner  grossen  ep.  (39)  ad  Orientales  vor  aUer  Welt  die 
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ZuBtimmung  wiederholt  hatte,  richtete  in  seinem  und  der  Gesinnungs- 
genoBsen  Namen  der  Patriarch  von  Antiochien  an  die  3  anderen 
Patriarchen  von  Rom,  Alexandrien  und  Konstantinopel  ein  Schreiben, 
in  dem  er  feierlich  dem  BeschluBse  der  heiligen  Sjnode  zu  Ephesus 
gegen  Nestorius  beitrat.  Die  Kirche  schien  geeint  durch  eine 
Formel;  die  unter  Neutralisierung  der  Differenzen  sich  in  der  Haupt- 
sache zurückzog  auf  das  alte  660  ^oastc  eic  Xpiatöc,  d.  h.  man  war 
wieder  so  weit  wie  381. 

Vorerst  war  allerdings  noch  viel  Widerstand  zu  überwinden. 

Die  Unionsurkande  (Hahn  '  §  170)  war  ein  Abfall  Cyrills,  „ein  Be- 
weis, dass  alle  Hierarchen  mit  sich  reden  lassen,  wenn  sie  in  Gefahr  stehen,  Macht 
und  Einflass  zu.  verlieren**  (Harnack).  Die  antiochenische  Ghnndlage  des  Symbols, 
dessen  VerL  wohl  Theodoret  ist  (Maksi  V,  878),  tritt  deutlich  zu  tage  in  der  starken 
Betonung  der  Vollständigkeit  der  mensohl.  Natur  incl.  Vernunft.  Seele,  des  6^006- 
aio<  4](JLiv,  deriv(uot(  als  äaoYXO'^o^,  der  Bestimmung  der  Begriffe  O-eoxoxog  und  Mensch- 
werdung in  dem  Sinne,  dass  „der  Logos  von  der  Empfängnis  an  mit  sich  den  von 
ihr  angenommen enTempel  vereinigthabe(ivd»oatiaox<f>TÖv  e$  a6TY)(  X*r](pOivxa 
vaov)**,  wozu  dann  jetzt  noch  die  Bestimmung  kam,  dass  die  eine  Gruppe  der  bib- 
lischen Ausdrücke  von  den  Theologen  (für  beide  Naturen)  gemeinsam  zu  brauchen 
sei,  weil  sie  auf  die  eine  „Person"  gingen,  die  andere  aber  getrennt,  weil  auf  die 
zwei  Naturen  bezüglich  (tä^  filv  xoivoicoioövta^  u>{  e^p'  ^vö^  icposcuicoD,  xd^Si  Biat- 
po5vxa(u>(lTCt8uo(p6a6(uv)  teils  zur  Bezeichnung  der  Gottheit,  teils  der  Mensch- 
heit, also  Einschränkung  der  Prädikatsgemeinsohaft  (vgl.  den  Brief  des 
Alex.  V.  Hier,  an  Akacius,  Mamsi  V ,  835).  Cyrill  musste  sich  zufrieden  geben  mit  der 
ebenso  starken  Betonung  der  Einheit  iva  Xptoxov,  Sva  ulov  etc.),  dem  zweideu- 
tigen sx  860  <p6oe(uv  Sv(uoi(  und  der  Zulassung  des  0-8ox6xo(  und  aapxcod^vat.  Man 
begreift,  dass  die  ehrlichen  Frommen  wie  Isidor  v.Pelusium  (ep.  1, 324)  Cyrill  ernst- 
lich zürnten.  Aber  auch  die  konsequenten  Antiochener  waren  mit  dem 
Kompromiss  nicht  zufrieden:  weder  trauten  sie  Cyrill,  noch  wollten  sie 
Nestorius  fallen  lassen,  auch  Theodoret  nicht. 

Da  vereinigte  sich  Johannes  von  Antiochien  mit  dem  Kaiser 
und  dem  neuen  Bischof  der  Residenz,  Proklus  (seit  434),  dem 
einstigen  Rivalen  des  Nestorius,  zu  gewaltsamer  Durchführung 
der  Union  und  Vernichtung  des  Nestorianismus  als  des  ^neuen 
Simonianismus^  435.  Die  meisten  beugten  sich;  die  hartnäckigsten, 
wie  Alexander  von  HierapoUs,  wurden  vertrieben,  Theodoret  scheint 
man  die  formelle  Verurteilung  des  Nestorius  erlassen  zu  haben  (Mansi 
IV,  927).  Nestorius  selbst  wurde  erst  nach  Petra  in  Arabien,  dann 
nach  Oasis  in  Aegypten  verbannt  und  hier  schliesslich  hin-  und  her- 
geschleppt, bis  er  in  unbekanntem  Jahre  verkam  —  es  war  doch  eine 
Wiederholung  der  Chrysostomus-Tragödie  geworden. 

Sein  Gegner  Cyrill  aber  verschob  die  Lage  immer  mehr  zu 
seinen  Gunsten.  Als  nun  gegen  die  grossen  Schulhäupter  der  Antio- 
chener, Diodor  und  Theodor,  die  eigentlichen  Väter  des  Nestorianis- 
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muB,  der  Feldzug  eröfifnet  wurde,  und  B.  Rabulas  von  Edessa,  ein 
abtrünniger  Schüler  Theodors,  die  edessenische  Schule  trotz  des  Wider- 
spruchs des  Ibas,  der  damals  einen  berühmtgewordenen  Brief  an 
Marcs  schrieb  (Mansi  VII,  241  ff.),  von  diesem  Gift  zu  reinigen  suchte, 
da  verlangten  die  empörten  Syrer  doch,  dass  man  ihren  grossen 
Theodor,  der  45  Jahre  eine  Säule  des  Glaubens  gewesen  sei,  in  Buhe 
lasse.  Der  E^aiser  verbot,  das  Andenken  im  Kirchenfrieden  verstor- 
bener Väter  zu  verketzern,  und  Ibas,  der  noch  435  sogar  Rabulas' 
Nachfolger  geworden  war,  blieb  im  Amte.  Dagegen  arbeitete  Cyrill 
mit  Erfolg  an  der  Aufgabe,  die  Unionsurkunde  so  auszulegen,  als  ob 
sachlich  auch  die  Antiochener  damit  sich  zu  einer  nur  begri£Dichen 
Scheidung  der  Naturen  verstanden,  formell  aber  ihre  Zustimmung  zu 
allen  Beschlüssen  seines  Ephesinum  überhaupt  ausgesprochen  hätten. 
So  entstand  das  merkwürdige  Resultat,  dass  auf  grund  eines  Be- 
kenntnisses der  nestorianischen  Fraktionssynode  zu  Ephe- 
sus  die  Cyrillische  zu  allgemeiner  Geltung  und  zum  Ansehen  des 
3.  ökumenischen  Konzils  kam^  Immer  mehr  verwirrte  sich  das 
theologische  und  sittliche  Urteil.  Es  ist  nicht  merkwürdig,  dass  der 
Streit  nach  kurzer  Pause  wieder  ausbrach,  und  ebensowenig,  dass  die 
Formen,  in  denen  dies  geschah,  noch  unerfreulichere  waren. 

3.  Der  eutychianisohe  Streit  und  das  4.  Skumenische  Konsil 
SU  Chalcedon.  —  a)  Der  Nenausbruch  des  Streits.  Solange  die  Män- 
ner lebten,  die  die  Union  gemacht  und  durchgesetzt  hatten,  hielt  der 
Friede,  aber  nachdem  441  (od.  442)  Johannes,  444  Cyrill  gestorben 
waren,  kam  eine  schärfere  Tonart  auf.  Der  neue  Patriarch  von 
Antiochien,  Domnus,  beraten  und  gestützt  durch  Theodoret  von 
Kyros  und  Ibas  von  Edessa,  konnte  es  wagen,  auf  den  Metropolitan- 
sitz von  Tyrus  den  comes  Irenäus,  Nestorius'  435  mitgebannten 
Freund  (S.  657  f.),  zu  erheben,  der  seine  Müsse  im  arabischen  Exil 
zur  Abfassung  einer  bis  auf  Reste  (Baluze,  Nov.  coli,  conc,  Par.  1683, 
p.  663  ff.)  verlorenen  Geschichte  der  nestorianischen  Streitigkeiten,  der 
Tragoedia,  benutzt  hatte  (vgl.  EVekables  in  DchrB  UI,  280  ff.).  Ihm 
gegenüber  verkörperte  Cyrills  Nachfolger  und  früherer  Archidiakon, 
Dioskur,  den  Geist  des  fanatischen,  zugleich  gewaltthätigen  und  un- 
gebildeten ägyptischen  Mönchtums  auf  dem  jetzt  zu  höchster  Macht- 
fulle  gebrachten  Stuhle  von  Alexandrien:  grobes  monophysitisches 
Verständnis  der  Cyrillischen  Orthodoxie,  ebenso  grobes  an  Ephesus 
geschultes  politisches  Verständnis  der  Cyrillischen  Herrschaftspläne 


'  Cyrill  ist  schliesslich  in  unseren  Tagen  durch  Leo  XIII.  sor  Ehre  eines 
doctor  ecolesiae  gelangt. 
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gaben  yereint  einen  Mann,  der  wie  gemacht  war^  in  der  Entwick- 
lung des  alexandrinischen  Papsttums   die   Peripetie  herbeizuführen. 

Zum  drittenmal  entzündete  sich  der  Krieg  in  Konstantinopel; 
dessen  Patriarchensitz  seit  446  (od.  447)  gleichfalls  ein  neuer  Mann 
einnahm,  wenn  nicht  antiochenischer  Gesinnung,  so  noch  weniger  in 
des  Alexandriners  Gefolge  und  deshalb  schon  im  Wege,  Flavian. 
Doch  lag  jetzt  das  Spiel  viel  leichter  am  Hofe,  seitdem  der  Eunuch 
Chrysaphius  den  Kaiser  in  der  Hand  hatte,  denn  dieser  war  von 
Tornherein  durch  den  70jährigen  Archimandriten  Eutyches^  seinen 
Paten,  der  schon  gegen  Nestorius  sich  die  Dankbarkeit  Cyrills  erworben 
hatte  (ob.  S.  662)  und  das  besondere  Vertrauen  seines  Nachfolgers 
und  der  mönchischen  Kreise  besass,  den  Alexandrinern  gewon- 
nen. Beichte  also  ihr  Einfluss  durch  Mönche  und  Favoriten  bis  an 
den  Thron,  so  konnte  man  glauben,  Roms  und  seines  neuen  Bischofs 
Leo  (seit  440)  von  Ephesus  her  sicher  zu  sein. 

448  begann  die  Aktion  gegen  Antiochien  von  Konstanti- 
nopel und  Alexandrien  aus:  Mahnungen  Dioskurs  an  Domnus  im 
Tone  des  Oberhirten  und  kaiserliche  Edikte  arbeiteten  sich  in  die 
Hände:  die  Verurteilung  der  Nestorianer  ward  erneuert,  Irenäus  abge- 
setzt, Theodoret  interniert,  die  Agitation  gegen  Ibas  unterstützt.  Allein 
Domnus  setzte  dem  einen  passiven  Widerstand  entgegen  und  klagte 
seinerseits  beim  Kaiser  den  Eutyches  des  „ApoUinarismus^  an.  Dies 
Angriffsobjekt  war  insofern  sehr  günstig  gewählt,  als  Eutyches,  wie 
so  viele,  aus  der  Theologie  Cyrills  nur  den  Monophysitismus  heraus- 
gehört hatte  und  zu  ungebildet  war,  um  die  Verhüllungen  Cyrills  auch 
nur  zu  verstehen.  Von  diesem  seinem  Begriff  der  Orthodoxie  aus,  der 
ihm  durch  die  falschen  Etiquetten  der  apollinaristischen  Bücher  als 
echter  Glaube  der  Väter  Athanasius  und  Gregor  Thaum.,  der  Päpste 
Julius  und  Felix  (epist.  ad  Leonem,  Ml.  54,  713ff.,  vgl.  ob.  S.  497) 
beglaubigt  war,  musste  er  auch  in  der  Unionstheologie  „Nestorianis- 
mus^  wittern  und  diesen  Neuorthodoxen  selbst  unbequem  und  ver- 
dächtig werden.  Daraus  erklärt  sich  zur  Genüge,  dass,  wenn  auch  der 
Angriff  des  Domnus  misslang,  eine  zweite  Anklage  von  seiten  eines 
selbständigen  Vertreters  der  Union,  Eusebius  v.  Doryläum,  bei  Ge- 
legenheit einer  sog.  endemischen  (s.  unten)  Synode  zu  Kon- 
atantinopel  noch  Ende  448  erfolgte  und  nach  langer  Verhandlung, 
während  deren  Eutyches  wieder  das  Mönchtum  der  Hauptstadt  zu 
mobilisieren  suchte,  unter  Vorsitz  des  Flavian  und  Teilnahme  eines 
Regierungsvertreters  zur  Verurteilung  des  Eutyches  führte:  in 
die  Enge  getrieben  hatte  er  das  6{i.oo6c3toc  i^i^iv  nur  ganz  unsicher  und 
die  zwei  Naturen  nur  vor  der  Einigung  bekannt:  [leta  tijv  Svcooiv 
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(jLiav  f  oaiv  6(jLoXoYCd.  Die  Synode  aber  bekannte  unter  Berufiing  auf 
Cjrills  ep.  4  u.  39,  dass  „Christus  nach  der  Menschwerdung  ix  86o 
foaecov,  Iv  (Li^oTroatdaei  xal  Ivl  icpoacoTTcp,  EinChristus,  £inSohn 
und  Herr  sei**  (Hahn'  §  171),  und  so  wiederholte  auch  Flavian  dem 
Kaiser,  der  ein  Zeugnis  seiner  Orthodoxie  verlangte  (Hahn  '  §  223, 
nur  iv  Söo  y ooecjiv,  wie  schon  einige  auf  der  Synode,  Mansi  VI,  685). 
b)  Die  sog.  y^Bäubersynode^  su  Ephesus«  Dioskur  musste 
durch  die  Absetzung  des  Eutyches  aufs  höchste  gereizt  werden,  zu- 
gleich aber  konnte  er  meinen,  eben  weil  sie  bei  der  geschilderten 
Sachlage  in  Konstantinopel  überraschend  wirkte  und  an  höchster 
Stelle  peinliches  Befremden  hervorrufen  musste,  den  Zwischenfall  in 
der  Weise  zu  benutzen,  dass  er  durch  eine  eklatante  Genugthuung 
seinen  Sieg  um  so  durchschlagender  gestalte.  So  war  es  diesmal  der 
alexandrinische  Patriarch,  der  den  Weg  eines  möglichst  allgemeinen 
und  öffentlichen  Gerichtsverfahrens,  die  Berufung  eines  allgemei- 
nen Konzils,  betrieb:  sie  erfolgte  im  Frühjahr  449  auf  den  1.  Aug. 
nach  Ephesus,  nach  der  Stätte  der  Cyrillischen  Triumphe.  Wenn 
aber  Dioskur  den  Sieg  Cyrills  zu  wiederholen  sich  anschickte,  so 
lag  doch  insofern  jetzt  die  Sache  anders,  als  1.  Eutyches  sich  weit 
schlimmere  Blossen  gegeben  hatte  als  Cyrill,  Flavian  aber  aufs  be- 
hutsamste vorgegangen  war,  und  2.  Dioskur  sich  Roms  nicht  zuvor 
so  völlig  versichert  hatte,  wie  Cyrill  schon  430.  Wieder  hatten  die 
beiden  zunächst  Streitenden,  Eutyches  wie  Flavian,  Rom  sofort  an- 
gegangen, aber  obgleich  der  erstere  ähnlich  wie  Cyrill  den  Papst 
durch  Appellation  an  Roms  Entscheidung  zu  kaptivieren  suchte,  wäh- 
rend der  letztere  einfach  um  Zustimmung  zur  res  judicata  ersuchte, 
stellte  sich  Leo  auf  Flavians  Seite.  Die  Motive  sind  klar:  nicht 
nur  besann  sich  Leo  der  Theologe  auf  die  alt  abendländische  Auf- 
fassung des  christologischen  Problems,  die  den  Antiochenem  näher 
stand  als  ihren  Gegnern  und  von  der  Flavianischen  Synode  bezw.  Fla- 
vian selbst  448  geradezu  rezipiert  erscheint,  der  Papst  Leo  fand  auch, 
dass  Alexandriens  Stern  nicht  höher  steigen  dürfe.  Regierte  doch 
Dioskur  wie  in  das  Patriarchat  Antiochien  so  auch  in  das  von  Kon- 
stantinopel offen  hinein,  indem  er  noch  vor  der  Synode  Eutyches  in 
die  Kirchengemeinschaft  aufnahm,  in  seine  Würde  wieder  einsetzte 
und  das  Urteil  Flavians  kassierte  (Maksi  VI,  1045.  1049),  als  der 
Papst  des  Ostens.  Leo  aber  hatte  bereits  445  Dioskur  daran  erinnert, 
dass  Markus  in  Petrus,  Alexandrien  in  Rom  seinen  Lehrer  habe  (Leon, 
ep.  9,  s.  unten).  Statt  dass  Alexandrien  zum  Exekutor  des  römischen 
Gerichts  gemacht  wurde,  gab  Leo  vielmehr  seinen  (Gesandten  fiir 
Ephesus  einen  Flavian  schon  angekündigten  ausführlichen  Lehrbrief 
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(ep.  28)  mit,  in  welchem  er  den  abendländischen  Standpunkt 
präzisierte  und  von  Alexandrien  definitiv  abrückte. 

Die  berühmte  epistola  dogpaatica  (lat.  z.  B.  Hahn'  §  224,  Hbfblb  357,  A.  3, 
deutsch  bei  Fuchs  IV,  312  ff.,  im  Au8z.beiHEFKLB  im  Text),  die  eingrangs  versicherti 
in  der  alten  lex  des  Symbols  sei  eigentlich  auch  alle  Weisheit  für  Eutyches  schon  ent- 
halten, zeigt,  in  Formeln  und  Wendungen  an  Tertullian  und  Augustin  anschliessend, 
wie  sicher  man  hier  auch  bezüglich  der  Christologie  im  Besitze  längst  erkannter 
Wahrheit  war,  wie  fremd  aber  auch  der  innersten  Tendenz  der  Cyrillischen  Theo- 
logie. Indem  die  Weisheit  sich  ein  Haus  baute  (prov.  9 1),  ward  das  Wort  Fleisch 
und  wohnte  unter  uns  (Ev.  Joh.  1  u),  d.  h.  in  dem  von  der  yemünftigen  Seele 
beseelten  Fleische,  das  sie  vom  Menschen  annahm.  Salva  igitur  proprietate 
utriusque  naturaeet  substantiae  et  in  nnam  ooeunte  personam  sus- 
cepta  est  a  majestate  humilitas,  a  virtute  infirmitas,  ab  aetemitate  mortalitas,  — 
unus  atque  idem  mediator  dei  et  hominum  homo  Jesus  Christus.  —  In  integra  ergo 
veri  hominis  perfectaque  natura  verus  natus  est  deus,  totus  in  suis,  totus  in  nostris. 
Tenet  sine  defectu  proprietatem  suam  utraque  natura;  sicut  formam  servi  dei 
forma  non  adimit,  ita  formam  dei  servi  forma  non  minuit.  Agit  utraque 
forma  cum  alterius  communione,quod  proprium  est  Darum  wohl  deus  cruci- 
fixns,  aber  immer  behält  die  communis  contumeüa  der  Einen  Person,  des  deus. 
et  homo  Christus,  eine  andere  Quelle  als  die  communis  gloria.  Der  thörichte  Sinn 
des  Eutyches  bat  sich  von  der  Fest  seines  Irrwahns  zu  reinigen.  —  In  einem  Be- 
gleitschreiben (ep.  33)  an  die  Synode  weist  Leo  darauf,  dass  durch  ihn  gleichsam 
Petrus  selbst  sein  grosses  Bekenntnis  „Du  bist  Christus*'  näher  erkläre. 

Die  monophysitische  Entwicklung  der  Cyrillischen  Orthodoxie 
war  schroff  zurückgewiesen.  Die  alte  siegreiche  Koalition  aus 
der  Zeit  des  arianischen  Kampfes^  die  neuere  aus  der  des  Nestorius 
zerbrach  damit.  Nicht  mehr  mit  Rom  gegen  den  Kaiser  und  Antio- 
chien,  sondern  mit  dem  Kaiser  gegen  Rom  und  Antiochien  den  Rivalen 
in  Konstantinopel  zu  stürzen  galt  es  für  Dioskur^  der  eine  Patriarch  also 
stand  gegen  die  zwei  anderen,  ganz  angewiesen  auf  die  weltliche  Macht. 
Man  begreift,  dass  der  Sieg,  den  Dioskur  mit  skrupelloser  Energie 
in  Ephesus  trotzdem  durchsetzte,  gewaltsame  Formen  trug,  die 
der  Synode  den  Titel  „Räubersynode^  verschaffte,  aber  auch,  dass  er 
einen  Pyrrhussieg  bedeutete. 

Man  begreift  endlich  auch,  dass  sämtlicheBeriohte  von  Angehörigen 
der  vergewaltigten  Kirchen,  voran  der  tie%ekränkten  Abendländerund  Leos,  der 
das  Wort  vom  latrocinium  Ephesinum  erfand  (ep.  952  ad  Pulcheriam),  die  N  eigung 
haben,  das  Sohlimme  noch  zu  übertreiben,  auch  diejenigen,  die  in  Chalcedon 
ihre  schmachvolle  Haltung  zu  Ephesus  als  durch  roheste  Gewalt  erzwungen  zu  er- 
klären suchten.  Die  in  Chalcedon  vorgelesenen  griech.  Akten,  dazu  die  syrischen, 
selbst  die  Appellationsurkunden  Flavians  und  Eusebs  (ed.  DGAmelli',  Montecas. 
1890  u.  ThMommsen  im  Neuen  Archiv  f.  alt.  deutsche  Gesch.  1886,  S.  a61  ff.  vgl. 
Gbisab,  ZkTh  1882,  S.  191  ff.)  machen  wahrscheinlich,  dass  physischer  Zwang,  die 
Sprache  der  Fäuste  und  des  Geldes  nicht  einmal  dieselbe  Rolle  gespielt  haben  wie 
beispielsweise  4dl.  War  doch  die  ganze  Sache  auch  in  14  Tagen  erledigt  (8.  bis 
oa.  22.  Aug.).   Waren  die  Regierung  und  das  Patriarchat  Alexandrien,  die  bei- 
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den  beherrschenden  Faktoren  des  Orients,  so  einig  wie  in  diesem  Fall,  so 
ein  Augenblickserfolg  nicht  schwer.  Das  meiste  that  die  geschickte  Anlage  des 
Ganzen:  während  Dioskur  der  Vorsitz  übertragen  war  und  Eatychet  wie  seine 
Mönche  Verteidigung  und  Anklage  frei  vorbringen  konnten,  durfte  Eusebius  seine 
Gründe  nicht  wiederholen,  war  allen,  die  in  Eonstantinopel  das  Gericht  gebildet, 
das  Stimmrecht  entzogen  und  Flavian  durch  ein  kaiserl.  Reskript  von  Tomherein 
ins  Unrecht  gesetzt.  Durch  eigene  Reskripte  war  Theodoret  von  der  Synode  aus- 
geschlossen und  der  Abt  Barsumas  als  antinestorianische  Kraft  eingeladen  worden 
(Mansi  vi,  589 — 600) .  Die  Legaten  Leos  wurden  durch  Eutyches  verdächtigt  und  zur 
Verlesung  der  beiden  Schreiben  nicht  zugelassen.  Der  kaiserl.  Konunissar  eroffiaete 
mit  der  Drohung,  dass  „Gottes  und  des  Kaisers  Gericht**  die  Wahrheitsrerdreher 
treffen  werde,  und  jeder  von  den  186  Teilnehmern  wusste,  was  er  sollte.  Wie 
völlig  die  Synode  eingeschüchtert  war,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  dass  Domnot 
V.  Antiochien  alles  unterschrieb,  damit  sein  eigenes  ürteiL 

Nachdem  Eutyches*  Rechtgläubigkeit  anerkannt  war,  erklarte 
Dioskur  Flavian  und  Eusebius  von  Doryläum  für  abgesetzt,  als 
Neuerer,  die  Zusätze  zum  Nicänum  —  zwei  Naturen  nach  der  En- 
sarkose  —  gemacht  hätten,  entgegen  dem  strengen  Verbot  des  Ephe- 
sinum  von  431,  und  trqtz  der  sofortigen  Appellation  beider  leisteten 
unter  militärisch-mönchischem  Hochdruck  sämtliche  Bischöfe,  auch  die, 
welche  in  Konstantinopel  das  Gegenteil  gethan  hatten,  die  auf  der  Stelle 
verlangte  Unterschrift.  Dann  folgte  noch  die  Absetzung  der  haupt- 
sächlichsten An  tio  ebener  Ibas,  Irenäus,  Theodoret  und  endlich  auch 
Domnus.  Flavian  starb  auf  der  Heimreise  in  Ljdien,  wie  man  bald, 
doch  offenbar  mit  Unrecht  sagte,  an  den  Folgen  erlittener  Misshand- 
lungen, von  denen  seine  eigene  Appellationsschrift  nichts  weiss. 

Wie  Flavian  und  Euseb,  erbat  Theodoret  Roms  EUlfe,  Leo  selbst 
liess  das  neue  Ephesinum  durch  eine  röm.  Synode  verwerfen,  bestürmte 
den  byzantinischen  Hof,  forderte  ein  neues  allgemeines  Konzil  in  Italien, 
holte  sich  aber  nur  eine  runde  Ablehnung.  In  Konstantinopel  sass 
ein  neuer  Patriarch  alexandrinischer  Färbung,  Anatolius,  Dioskur 
herrschte  unumschränkt,  und  die  Weiterbildung  des  christo- 
logischen  Dogma  zum  Monophysitismus,  der  in  der  That  or- 
ganisch, unmerklich  aus  der  griechisch-alexandrinischen  Theologie 
herausgewachsen  war,  schien  gesichert. 

c)  Das  Chalcedonense.  —  Der  Sturz  des  Chrysaphius,  kurz  darauf 
der  Tod  des  Theodosius  veränderten  im  Sommer  450  die  allgemeine 
Lage  gründlich.  Pulcheria,  die  nun  das  Szepter,  Marcian  zur  Seite, 
ergriff,  einst  Cyrills  Verbündete  so  gut  wie  Rom,  hatte  schon  vor  des 
Bruders  Tod  Leo  erkennen  lassen,  dass  er  jetzt  auch  auf  ihre  Hülfe 
gegen  Alexandrien  rechnen  könne  (Leon.  ep.  60).  Auch  bei  der 
staatsklugen  Nonne  wurde  die  theologische  durch  die  politische  Ein- 
sicht unterstützt,  nämlich  die  klare  Erkenntnis,  dass  am  Bosporus  der 
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kirchliche  Schwerpunkt  zu  liegen  habe  und  nicht  am  Nil;  und  dass  ge- 
rade in  diesem  Augenblick  das  kirchliche  Band  der  beiden  Reichshälften 
nicht  zerrissen  werden  dürfe.  Flugs  begriff  auch  Anatolius  und  erklärte 
auf  einer  endemischen  Synode  seinen  Abscheu  vor  Eutyches  und  seine 
Zustimmung  zu  Leos  Lehrbrief  (Leon.  ep.  77.  80).  Byzanz  brauchte 
Rom,  wie  Leo  jenes;  so  fanden  sich  beide  auf  Zeit  und  mit 
eigenen  Qedanken.  Während  Eusebius  von  Doryläum  noch  unter  Roms 
Flügeln  weiltC;  wurde  auf  des  Kaisers  Befehl  Flavians  Leiche  in  Kon- 
stantinopel  feierlich  beigesetzt,  Theodoret  mit  den  anderen  Verbannten 
zurückberufen.  Da  auch  der  Nachfolger  des  Domnus,  Maximus  von 
Antiochien,  sich  zum  Glauben  Leos  und  zur  Verwerfung  des  Eutyches 
verstanden  hatte  und  in  seiner  Diözese  dafür  warb  (Leon.  ep.  888); 
hier  gewiss  die  ehrlichste  Billigung  findend;  so  war  auch  ohne  neue 
Synode  das  Ephesinum  11  um  alle  Wirkung  gebracht  und 
Dioskur  isoliert.  Leo  liess  darum  sein  Verlangen  fallen,  zumal  der 
Elaiser  nur  von  einem  Konzil  im  Orient,  nicht  in  Italien,  das  gerade 
damals  Attila  bedrohte,  sprach,  und  sein  eigener  Lehrbrief  ohnehin 
im  Osten  die  Rolle  eines  Tcavcov  tf)c  motecoc  mit  einem  Erfolg  spielte, 
den  eine  allgemeine  Synode  nur  in  Frage  stellen  konnte. 

Allein  eben  diese  Gründe  mochten  neben  anderen  Pulcheria  und 
Marcian  bestimmen,  an  diesem  Gedanken  gerade  festzuhalten:  unter 
den  Augen  des  Kaisers  sollte  die  Orthodoxie  gemacht  werden,  auch 
in  Rom  nicht,  wenn  auch  mit  seiner  Hülfe.  Schon  kündigte  es  sich 
an,  dass  an  die  Stelle  der  Rivalität  zwischen  Konstantinopel  und 
Alexandrien  sich  nur  die  zwischen  Neu-  und  Altrom  schieben 
würde.  Ehe  die  päpstlichen  Gesandten  abreisten,  um  die  Meinungs- 
änderung Leos  dem  Hofe  zu  übermitteln,  hatten  die  Herrscher 
bereits  das  neue  allgemeine  Konzil  für  den  1.  Sept.  451  nach  Ni- 
cäa  einberufen,  wie  zum  Zeichen,  dass  man  sich  auch  geistig  auf 
nicänischem  Boden  zusammenfinden  und  auf  ihm  verharren  solle.  Der 
Papst  gab  sich  darein,  versah  aber  seine  Legaten  mit  der  gemessenen 
Instruktion,  über  den  Rechten  Roms  zu  wachen.  Sie  bestanden  auch  auf 
persönlicher  Anwesenheit  des  Kaisers  (Mansi  VI,  557).  Da  dieser 
aber  durch  Staatsgeschäfte  länger  zurückgehalten  wurde  und  die  Väter 
sich  heftig  über  das  Warten  beschwerten,  entbot  Marcian  sie  wie  die 
Synodaldeputierten  von  431  nach  dem  nahen  Chalcedon  am  Bospo- 
rus, wo  das  Konzil  am  8.  Okt.  eröffnet  wurde. 

Seine  Aufgabe  war  danach  gegeben:  nachdem  schon  der  bisherige 
Erfolg  den  Sieg  unzweifelhaft  gemacht,  konnte  nur  Versöhnung  der 
streitenden  Gegensätze  unter  möglichster  Schonung  und  Anknüpf- 
ung an  den  Zustand  vor  449  die  Parole  sein.  Bis  auf  die  notwendige 
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Absetzung  Dioskurs  ist  man  zanäcbst  in  den  Personalfragen 
mit  Milde  verfahren. 

Selbst  Dioskar  gab  man,  als  die  Väter  noch  in  Nicüa  weilten,  Ghelegenkeit 
zur  Umkehr  (vgl.  die  Memoiren  Dioskurs,  r^v.  Egypt.  ü,  22  f.).  Der  Kaiser  glanbte 
sich  und  ihm  zu  dienen,  wenn  er  den  Patriarchen  zuvor  zu  einer  privaten  Ver- 
handlung in  Konstantinopel  nötigte.  Aber  auch  als  gefiallene  Qrosse  und 
vor  der  kaiserlichen  Majestät  blieb  er  seiner  leidenschaftlich* wilden  Art  trea:  er 
schleuderte  den  Lehrbrief  Leos  zur  Erde  und  verfluchte  seinen  Verfasser,  der  ihm 
und  seiner  Kirche  das  fast  gewonnene  Spiel  verdorben  hatte.  Man  begreift,  dass  die 
päpstl.  Legaten  die  Nähe  des  Kaisers  zur  Bedingung  für  ihr  eigenes  Erscheinen  anf 
der  Synode  machten.  —  Aber  auch  ohnedies  war  durch  die  Zusammensetzung 
und  Geschäftsordnung  dafür  gesorgt,  dass  eine  Terrorisiemng  dorch  die 
ägyptische  Gefolgschaft  sich  nicht  wiederholen  konnte.  Ausser  einem  Stabe  von 
Staatsbeamten  nahmen  ca.  600  Bischöfe  an  dieser  stärksten  der  bisherigen  Kirchen- 
Versammlungen  teil,  so  dass  die  Aegypter  vor  der  Meoge  der  Griechen  und  Orientalen 
zurücktraten.  Das  Abendland  war  (ausser  durch  2  flüchtige  Afrikaner)  nur  durch 
die  3  Legaten  Leos  repräsentiert,  aber  diese  nahmen  eine  bis  dahin  unerhörte 
Stellung  ein  als  ,die  geistlichen  Präsidenten'',  gelegentlich  auch  an  Stelle  der  kaiseri. 
Kommissäre  als  formelle  Leiter.  Was  kaiserliche  und  päpstlicheVertreter  gemeinsam 
wollten,  geschah.  —  Dioskur  erschien  als  Angeklagter,  der  von  ihm  gebannte 
Eusebius  v.  Doryläum  wieder  als  sein  Ankläger,  und  der  abgesetzte,  aber  vom 
Kaiser  eingeladene  Theodoret  durfte  trotz  des  Wutgeschreis  der  Dioskuriten 
„Werft  den  Juden  hinaus"  unter  dem  siegreichen  Gegengeschrei  .Werft  die 
Mörder  (des  Flavian)  hinaus**  seinen  Sitz  auf  der  Synode  einnehmen  (Mansi  VI, 
589  ff.).  Dennoch  wurde  Dioskur  nur  wegen  Verletzung  der  kirchlichen  DisdpHn 
abgesetzt,  wobei  die  kaiseri.  Kommissäre  fernblieben  (sess.  3).  In  der  Ver- 
bannung zu  Gangra  ist  er  schon  454  gestorben. —  Die  mitabgesetsten  anderen 
Häupter  der  Räubersynode,  Juveualv.  Jerusalem  u.a.,  wurden  ebenso  amne- 
stiert wie  andererseits  Theodoret,  nachdem  er  jetzt  die  formelle  Verurieilang 
des  Nestorius  nachgeholt  hatte;  Domnus  v.  Antiochien  blieb  wie  Irenaos  v.  Tynu 
abgesetzt,  erhielt  aber  eine  Pension. 

Einer  neuen  Glaubensformulierung  widerstrebte  man 
überhaupt  und  lenkte  sichtlich  zu  Cyrill  431  und  der  Union 
von  433  zurück,  als  rechten  Interpreten  des  in  Ephesus  wiederholten 
nicänischen  Grundbekenntnisses,  also  wie  schon  448  in  Konstanti- 
nopel, zu  Cyrill  ep.  4  u.  39,  d.  h.  der  Synthese  von  Cyrill  und  Theo- 
doret, aber  unter  des  ersteren  Namen.  Dazu  fügte  die  Synode,  doch 
nicht  ohne  dass  Bedenken  laut  wurden,  Leos  Lehrbrief. 

Allein  die  kaiserlichen  Kommissare  gingen  in  zweierlei  Hin- 
sicht darüber  hinaus.  Einmal  brachten  sie,  unterstützt  durch  ihren 
Patriarchen,  mit  dem  Nicänum  zusammen  die  Geltung  eines  trini- 
tarischen  Glaubensbekenntnisses  durch,  das  1.)  falschlich  als 
Symbol  der  grossen  Synode  zu  Konstantinopel  381  be- 
zeichnet, das  2.)  mit  dem  Nicänum  sich  in  der  That  berührend,  ge- 
flissentlich nur  wie  ein  bestätigender  Zusatz  zu  demselben  ohne  selb- 
ständige Bedeutung  hingestellt  und  aufgefasst  wurde,  das  aber  3.)  that- 
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sächlich  die  dort  fehlenden^  im  christologischen  Kampfe  unentbehr- 
lichen Bestimmungen  enthielt  und  sich  4.)  ausserdem  als  angebliche 
Entscheidung  aus  der  ersten  Zeit  des  Kampfes  gegen  die  Apollina- 
risten^  wie  die  Monophysiten  auch  jetzt  noch  genannt  werden,  und  als 
Produkt  der  grossen  Theodosianischen  Periode  besonders  empfahl. 
Warum  dieses  sog,  „Constantinopolitanum^  oder  „Nicaeno-Constantinopolit/, 
das  von  seinem  ersten  Auftauchen  au  die  Tendenz  hat  mit  dem  Nicänum  zusammen- 
zufliessen,  dessen  Namen  anzunehmen  und  der  Erbe  seines  Ruhms  zu  werden,  der 
Synode  von  381  nicht  entstammen  kann,  vielmehr  das  nicanisch  redigierte  Jerusalem. 
Taufsymbol  des  Cyrill  ist,  wurde  oben  S.  523  fr.,  vgl.  519  dargethan.  Nimmt  man 
die  dort  angeführten,  zu  wenig  beachteten  allgemeinen  Bedingungen,  die  zur 
Aufstellung  eines  neuen  ergänzenden  Symbols  unter  der  Flagge  der  Konstantinopol. 
Synode  von  381  hinleiteten,  zusammen  mit  den  speziellen  Bedürfnissen  der  Lage 
um  450,  so  erklärt  sich  der  Vorgang  selbst  zur  Genüge.  Dabei  bleibt  immer  noch 
der  Weg  dunkel,  auf  dem  gerade  das  Symbol  des  Cyrill  und  Epiphanius  zu  dieser 
Ehre  gelangte.  Mag  es  unter  die  Akten  von  381  geraten  oder  bona  fide  so  an- 
gesehen worden  sein,  mag  die  pia  fraus  bei  den  geistl.  und  weltl.  Würdenträgem 
v.  Konstantinopel  eine  grössere  Rolle  dabei  spielen ,  jedenfalls  war  es  schon  vor 
Chalcedon  als  Tauf  bekenntnis  verbreitet  und  speziell  in  der  Hauptstadt  mindestens 
schon  449  nach  dem  Glaubensbekenntnis  Flavians  (s.  ob.)  in  seiner  Stellung  neben 
dem  Nicänum.  Dass  es  schon  länger  das  Tauf  bekenntnis  der  Residenz  war  und  seine 
Einführung  mit  dem  auf  der  Synode  381  erhobenen,  aus  Cilicien  stammenden 
B.  Nektarius  zusammenhängt,  der  erst  getauft  werden  musste,  und  dessen  Bekenntnis 
dann  383  nach  Sokr.  Y,  10  vom  Kaiser  als  das  orthodoxe  anerkannt  wurde  (s.  o.) , 
ist  eine  ebenso  ansprechende  Vermutung  Kunzb's,  wie  die  andere,  dass  der  Hin- 
weis P.  Leos  in  der  ep.  ad  Flav.  auf  das  Zureichende  des  altröm.  Symbols  mit 
seinem  natus  de  virgine  die  Vertreter  Konstantinopels  in  Chalcedon  besonders 
angestachelt  haben  muss,  mit  einem  neurömischen  aufzuwarten,  das  dahinter 
nicht  zurückblieb. 

Zweitens  bestanden  die  Vertreter  des  Kaisers  auf  einer 
neuen  klaren  Ixd'soi^  zii^  Tciotso)^.  Als  darauf  nach  längerem 
Sträuben  eine  Kommission  unter  Anatolius  eine  Formel  vorlegte,  die 
offenbar  die  Cyrillische  Linie  —  mit  dem  Stichwort  h.  86o  ^ doeodv  et^  — 
begünstigte^  erklärte  sich  zwar  die  Majorität  einverstanden,  aber  die 
von  der  Kommissionsberatung  ausgeschlossenen  römischen  Legaten 
drohten  nach  Rom  zu  reisen  und  dort  eine  neue  Synode  vorzubereiten^ 
wenn  man  sich  nicht  genauer  an  Leos  ep.  ad  Flavianum  anschlösse.  In 
diesem  kritischen  Augenblick;  da  der  Gegensatz  zwischen  Orient  und 
Occident  wieder  zu  erwachen  begann  und  Anatolius  kühl  behauptete,  um 
des  Glaubens  willen  sei  Dioskur  nicht  abgesetzt  worden,  sprang  der 
schleunigst  benachrichtigte  Kaiser  ein  und  liess  die  Väter  wissen,  dass 
die  in  Anregung  gebrachte,  die  römischen  Vertreter  einschliessende  neue 
Kommission  sofort  zusammenzutreten  habe  —  bei  Strafe  eines  abend- 
ländischen Konzils!  (Mansi  VII,  97 — 107).  Und  noch  in  der  gleichen 
(5.)  Sitzung  wurde  die  lange  Glaubenserklärung  in  veränderter  Form 
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(Mansi  YII,  107  ff.)  vorgelegt  und  angenommen  und  in  der  6.  pro- 
klamiert, unter  Anwesenheit  des  Herrscherpaares,  das  der  servile 
Jubel  der  Synode  als  neuen  Constantin  und  neue  Helena  begrüsste. 

Der  Gang  der  Verhandlung  zeigt,  dass  diese  definitive  Kompromiis- 
Urkunde  nur  die  unter  röm.  £influ88  vorgenommene  Bedaktion  de«  nrsprüngL 
Entwnrüs  sein  kann,  dessen  Cyrillischer  Grundcharakter  geblieben  ist  Nach- 
dem die  von  der  Synode  angenommenen  Autoritäten  rekapituliert  sind,  —  dahei 
auch  das  Ephesinum  v.  431,  damit  also  implicite  auch  die  ep.  17  Cyrflls  mit  den 
Anathematismen gegen Nestorius — , wird  der  Standpunkt  zwischen  Nestoriui 
und  Eutyches  eingenommen,  und  in  einem  wortreichen  Satze,  dem  eigenU. 
Symbol  (Hahn  '  §  146)  positiv  das  Bekenntnis  zu  dem  Einen  Christas,  vollkomm^ien 
Gott,  vollkommenen  Menschen,  Gott  und  uns  wesensgleich,  Gottes  und  Marien  Sohn 
als  das  Vätererbe  zusammengefasst  und  dabei  das  Verhältnis  der  beiden  „Naturen* 
wie  allein  logisch  möglich  negativ  bestimmt  durch  die  im  Laufe  des  Streits 

üblich  gewordenen  Adverbien:  Sva  xal  xbv  ahxbv  Xpiatöv Iv  26o  ^pooeotv  (über 

die  falsche  Lesart  i%  26o  «püoecuv  vgl.  Hefele'  S.  470  A.  1)  aao'fx^^o»^  ix^moi 
(unvermengt  imd  unverwandelt,  gegen  Eutyches)  adiaipsxcug  ä^cupiatcu^  (onzernssen 
und  unzertrennt,  gegen  Nestorius)  YvcupiCo/^cvoy'  o5Sa|jLOö  rvj^  xuiv  f  ooccuv  ^la^pö; 
ävigp'qiJiviQg  Sia rrjv  ivwoiv,  aa>Co{jiy-r|g  2^  jxäXXov  XYjg  ISiofqtog  Ixatipa^  «posc»; 
xal  slg  Sv  icpoacuirov  xal  {xiav  üicooxasiv  aovxpe^^oooiqg  (vgL  in  Leos  Biief 
salva  proprietate  utriusque  naturae  —  in  unam  coeunte  personam). 

Die  Versöhnung  lief  also  sachlich  darauf  hinaus,  dass  man  unter 
der  Hülle  einer  im  Trinitätsstreit  erprobten  Terminologie  die  be- 
stehenden Richtungen  addiert  hatte,  wie  433  schon  einmal,  Cyrili 
und  Theodoret,  nur  jetzt  unter  dem  Zwange  des  Abendlandes,  dem 
allein  das  Chalcedonense  „bequem  sass^,  weil  es  seine  Formeln  selbst 
dargereicht  hatte.    Im  Grunde  war  man  doch  nicht  weiter  als  381. 

Durch  die  Verständigung  Roms  mit  Alexandrien  unter  der  Direk- 
tive des  Kaisers  vor  dem  Nicänum  warder  Sieg  von  325  erreicht,  auf  der 
vorhergehenden  Verständigung  Roms  mit  dem  weltlichen  und  geistlichen 
Haupt  m  Konstantinopel  ruhte  der  von  451.  Zerbrach  dies  Bündnis 
wieder,  das  etwas  Widernatürliches  an  sich  hatte,  so  wurden  die  Gegen- 
sätze alsbald  frei,  und  es  begann  ein  Kampf  ums  Chalcedonense,  wie  es 
einen  ums  Nicänum  gegeben  hatte.  Die  Synode  ging  nicht  zu  Ende, 
ohne  dass  der  Konflikt  zwischen  den  beiden  siegreichen  Verbündeten 
seinen  Anfang  nahm.  Nachdem  Fragen  der  Disziplin  und  Verfassung 
erörtert  waren,  die  an  andere  Stelle  gehören,  wurden  zum  Schluss  28 
canones  aufgestellt,  deren  letzter  den  3.  von  381,  dasheisst  Neurom 
den  Ehrenvorrang  unmittelbar  nach  Altrom  bestätigte.  Unter  dem 
Proteste  der  röm.  Legaten  schloss  das  Konzil  am  I.Noy.  Den 
Lohn  für  seine  Haltung  gegen  Leo  wollte  sich  der  Kaiser  nicht  nehmen 
lassen,  Leo  aber  nicht  zahlen. 

Wenn  sich  darum  auch  an  die  Verurteilung  des  MonophyBitismas 
jahrhundertelange  Kämpfe  schlössen,    dennoch  war  viel  erreicht. 
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Der  23jährige  „grosse  christol.  Streit"  hatte  der  ganzen  Elirche  die 
381  vermisste  Formel  geschenkt,  ihr  durch  die  Heraushebung 
der  4  grossen  Konzilien  ?on  Nicäa,  Konstantinopel^  Ephesus  und 
Chalcedon  und  des  Nicäno-Constantinopolitanum  als  allgemeinen  Sym- 
bols einen  gemeinsamen  Besitz  gegeben  und  den  Prozess  der  alt- 
kirchl.  Symbolbildung  zu  einem  Abschluss  gebracht  in  dem 
Augenblick,  da  der  Osten  und  der  Westen  durch  politische  Ereig- 
nisse geschieden  wurden.  Indem  das  Abendland  an  die  trinitarisch- 
nicänischen  Formeln  des  „Athanasianum"  die  christologisch-chalce- 
donensischen  fügte,  fasste  es  das  dogmatische  Resultat  der  grossen  alt- 
kirchlichen Kämpfe  zusammen^  überlieferte  es  der  neuen  Welt  und 
wahrte  so  die  Kontinuität  der  kirchlichen  Entwicklung.  Und  wiederum 
muss  man,  wie  beim  Streit  um  das  6|ioo6oio^  icatpl  (S.  443)^  sagen,  dass 
unter  den  einmal  vorhandenen  Voraussetzungen^  freilich  nur  unter  diesen, 
die  gefundene  Lösung  oder  Scheinlösung,  das  Zusammensprechen  des 
Widerspruchsvollen,  zugleich  im  höchsten  Interesse  des  Glau- 
bens lag,  eine  notwendige  Ergänzung  zumNicänum,  die  mit  der  Mensch- 
lichkeit und  der  Einheitlichkeit  des  Erlösers  die  Möglichkeit  rettete, 
die  Erlösungsreligion  als  Yersöhnungsreligion  zu  verstehen  und  mit  der 
psychologisch-ethisch  vermittelten  Soteriologie  des  Abendlandes  Füh- 
lung zu  gewinnen. 

6.  Die  kirchliche  Lage  am  Ausgang  des  Zeitalters. 

Que llen:  S.  650. 644.  Dazu TheodoruB  Leotor,  ed.  Valbsiüs-Readino,  Gambr. 
1720  (Mgr.  86,  1)  u.  Theophanes  Gonfessor,  ed.  JGlasskn  u.  JßsKKKR,  Bonn  1839  ff. 
(Mgr.  108);  zur  pers.  Gesch.  OBraün,  Syohados  S.  563;  zur  arm.  YLanolois,  GoU. 
dee  histon'ens  ano.  et  mod.  derArm.,  2  Bde.,  Par.  1867/69. 

Litteratur:  S.  650.  644.  Dazu  Ramkk,  Weltgesch.  IV\  1888,  zu  Proklus 
Zbller in,  2',  S. 746 ff.,  spez. 774 ff.;  zu  d.  monoph.  Streitigk.  nam. nooh  WMöller 
in  RE'  X,  236 ff.,  Härnack  DG'  II,  376 ff.;  zu  Persien  ThNOldbkb,  Gesch.  d.  Perser 
n.  Araber  1879  u.  Gesch.  d.  Reichs  der  Sass.  1867;  FGörres,  Das  Ghr.  im  Sass.- 
Reich,ZwTh  1888,  S.  449  ff.;  FEattenbüsoh,  Eonf.-Eunde  I,  Freib.  1892,  S.  226  ff., 
XU  Armenien  HGblzbr  ob.  S.  387;  A-tbr-Mikkluk,  Die  arm.  E.  in  ihren  Bez. 
lur  byzant.,  Leipz.  1892. 

Das  politische  Bild  steht  unter  dem  Zeichen  des  Zerfalls; 
die  Einheit  der  ums  Mittelmeer  gelagerten  antiken  Yölkerwelt  zer- 
bricht, die  Fiktion  des  röm.orbis  terrarum  und  der  olxoo|iivY)  verbleicht. 
Nachdem  sich  die  neuen  germanischen  Völker  in  den  Westen  Europas, 
den  Norden  Afrikas  ergossen  haben,  eine  neue  Schicht  über  die  andere 
lagernd,  die  Grenzen  der  alten  mit  sich  niederreissend,  tauchen  dahinter 
neue  Massen  auf,  die  die  grosse  asiatische  Heimat  der  Menschheit  aus- 
geworfen hat,  slavische  und  hunnische  Völker.  Zum  erstenmale  be- 
droht der  Mongolenschrecken  Europa.    Vom  Don  bis  nach  Gallien 

Möller,  Kirohengeichiohte,  Band  I,  2.  Aufl.  43 


g74  ^®  Lage  der  Horche  am  Aasgang  des  Zeitalters. 

gründet  der  Grosskhan  Attila  ein  Riesenreich,  fordert  die  nördliche 
Welt  für  sich  und  empfangt  den  Tribut  Roms,  während  von  Süden 
her  der  Yandale  Gaiserich;  seit  439  im  Besitz  des  alten  Karthago,  über 
die  Küsten  des  Mittehneers  gleich  sprichwörtlich  gewordene  Greuel 
der  Verwüstung  bringt  und  die  Flotten  Ost-  und  Westroms  heraus- 
fordert. Im  Reich  erlischt  zur  selben  Zeit  das  glorreiche  Hans  des 
Theodosius,  und  damit  fallen  die  beiden  Hälften  auseinander,  jede  für 
sich  aber  inneren  Stürmen  zur  Beute. 

Die  christlich-kirchlichen  Bildungen,  bis  in  die  Ur- 
sprünge Terwachsen  mit  den  staatlichen  und  gesellschaftlichmi  der 
griech.-röm.  Kulturwelt,  nehmen  teil  an  der  allgemeinen  Kata- 
strophe. Der  Westen  trennt  sich  auch  äusserlich  ?om  Osten,  und 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Reichsgrenzen  entstehen  unrömische, 
fremdsprachige  Kirchenkörper.  Auch  die  Fiktion  der  einheitlichen 
katholischen  Weltkirche  wird  immer  schwieriger  und  strebt  einer  Um- 
bildung zu.  Mit  den  inneren  poUtischen  Zerklüftungen  hängen  die 
kirchlichen  aufs  engste  zusammen,  ja  bei  dem  innigen  Bunde  von  Staat 
und  Kirche  sind  es  oft  die  kirchlichen  Sonderungen,  die  jenen  den  An- 
trieb und  den  Halt  gewähren. 

1.  Im  Osten  gelangte  a)  nachdem  mit  Pulcherias  (453)  und 
MarciansTod  (457)  die  alte  Dynastie  zu  Grabe  gegangen  wkTj  eine 
neue  Familie  wenigstens  zum  Ansatz  einer  Dynastie,  die  des.  thrazi- 
sehen  Griechen  Leos  I.  (457 — 74).  Er  sicherte  sich  seine  Legi- 
timität, indem  er  sich  durch  den  Patriarchen  Anatolius  krönen 
Hess  und  seinem  Throne  die  Weihe  der  Kirche  verheb  (Theod.  Lect 
h.  e.  I,  65).  Zweimal  gab  dann  die  Hand  seiner  Tochter  Areadne 
dem  Reiche  einen  Herrscher,  bis  498  den  rohen  Isaurier  Zeno,  dann 
bis  518  dengreisen  Anastasios.  Auch  hier  hatte  unter  Leo  die  Gefahr 
gedroht,  dass  die  Herrschaft  in  die  Hände  der  germanischen  Generale 
gelange,  aber  der  Arianismus  des  allmächtigen  Goten  Aspar  hinderte 
ihn,  den  Thron  selbst  zu  besteigen,  und  das  weite  Reich  barg  noch 
Kräfte  genug,  auf  die  gestützt  man  sich  seiner  entledigen  konnte. 

b)  An  dem  christlichen  Charakter  des  Staates  war  nicht 
mehr  zu  rütteln.  Vom  Standpunkt  des  unbedingt  sicheren  Besitzes  aus, 
wie  ihn  die  nun  kodifizierte  constantinische  und  theodosianische  Ge- 
setzgebung gewährleistete,  tolerierte  man  die  Beste  des  Heidentams, 
die  in  der  Schule  zu  Athen  noch  immer  einen  Mittelpunkt  und 
in  deren  Haupt  Proklus  (411 — 85)  den  letzten  hervorragenderen 
Vertreter  der  neuplatonischen  Wissenschaft  besassen.  Man  konnte  das 
um  so  mehr,  als  dieses  Heidentum  eine  aggressive  Haltung  langst  auf- 
gegeben hatte,  und  als  auch  die  letzte  Phase  antiker  heidnischer  Philo- 
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Sophie  wesentlich  Traditionalismus  ist  und  gelehrten  Charakter  trägt. 
Die  formal  logische  Behandlung  aber  und  die  Systematisierung  des 
durch  die  Ueberlieferung  gegebenen  philosophischen^  namentlich  neu- 
platonischen Sto£fes  mit  den  Mitteln  einer  strengen  an  Aristoteles  ge- 
bildeten Dialektik  brachte  eine  heidnische  Scholastik  hervor  als 
Vorläuferin  der  christlichen,  zu  der  erkennbare  Linien  laufen^  und  die 
Kommentierung  des  Aristoteles  und  Plato  übergab  der  Zukunft  den 
schätzbarsten  Lehrstoff.  Noch  immer  strömten  heidnische  Vorstellungen 
und  Stimmungen  in  das  Christentum  der  Masse  und  der  Gebildeten, 
aber  die  Kirche  erkannte  das  Heterogene  nicht  mit  Sicherheit,  nach- 
dem so  viel  Heidnisches  mit  eingebaut  war,  und  wenn  sie  es  erkannte, 
sah  sie  keine  Gefahr  darin.  Ein  indifferentes  Christentum  aber  und  ein 
liberales  Heidentum  in  den  höheren  Schichten  der  weltlichen  Gesell- 
schaft verstanden  sich  damals  wie  allzeit. 

c)  Die  Zusammenstellung  von  Heiden  und  Häretikern  war  der 
Gesetzgebung  seit  lange  geläufig.  Der  christliche  Staat  war  zugleich 
der  orthodoxe«  Nicht  nur  politische  und  religiöse  Interessen,  auch 
politische  und  theologische  fielen  zusammen.  Die  Verknüpfung  hatte 
dazu  geführt,  dass  der  Hüter  des  rechten  Glaubens  zugleich  die  ge- 
wichtigste Stimme  bei  seiner  Fortbildung  führte.  Der  Kaiser-Hohe- 
priester, dem  selbst  Papst  Leo  bischöflichen  und  apostolischen  Sinn 
zuschrieb  (ep.  1566),  hatte  das  Chalcedonense  erzwungen  und  war  nun 
zum  custos  synodi  Chalcedonensis  in  totius  mundipacem  bestellt  (Leon, 
ep.  148).  Nachdem  der  Staat  erklärt  hatte,  dass  orthodox  denken 
chalcedonensisch  denken  heisse,  war  seine  Ehre  daran  gebunden, 
dass  dieser  Satz  zur  Anerkennung  gelange. 

Allein  nun  zeigte  es  sich,  dass  diese  Staatsorthodoxie  sich  in 
Spannung  befand  mit  der  Auffassung  der  Majorität,  eine  na- 
türliche Folge  davon,  dass  das  Abendland  in  Chalcedon  die  beherr- 
schende Rolle  gespielt  hatte.  Um  dem  Reiche  die  Eintracht  und  sich 
selbst  eine  auf  innere  Uebereinstimmung  gegründete  Herrschaft  über 
die  Kirche  zu  sichern,  mussten  die  Kaiser  darum  suchen,  mit  guter  Art 
von  ihrer  eigenen  Position  loszukommen,  und  konnten  das  um  so  eher, 
je  mehr  sich  das  Verhältnis  zum  Abendlande  ohnedem  löste  und  die 
Verbindung  mit  demselben  politisch  wertlos  wurde. 

Die  neue  Herrscherfamilie  konnte  freier  auftreten  als  Marcian,  der 
durch  Ueberredung  und  Gewalt  die  aufständische  monophysitische 
Mönchspartei  in  Aegypten,  weder NachfolgerdesDioskur,Poterius, 
sich  gegen  Timotheus  Aelurus  nur  durch  das  Militär  hielt,  und  in  Palä- 
stina, wo  die  gebannteKaiserin- Witwe  Eudoxia  jetzt  mit  den  Aegyptem 
gegen  den  Hof  stand,  unterworfen  hatte.  Die  Greuelszenen  in  Alexan- 
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drien  nach  dem  Begierungswechsel,  bei  denen  Poterius  in  der  Kirche 
ermordet  wurde,  veranlassten  Leo  zu  einem  kirchlichen  Plebiszit 
über  das  Chalcedonense.  Fiel  dies  auch  günstig  aus,  so  xeigt 
doch  z.  B.  das  Gutachten  der  pamphylischen  Bischöfe  (Mahbi  YIIi 
573  f.);  wie  man  Ja  und  Nein  zugleich  sagte:  sie  stimmten  zu,  aber 
wünschten  eine  beruhigende  Erklärung  ans  Volk,  dass  die  Formel  die 
Gemeinde  nichts  angehe,  und  behaupteten,  dass  zwischen  ihr  and  der 
|j.ia  f  böte  TOD  XöYoo  O6oapxoi|jiv7]  kein  Unterschied  sei.  Zeno  erhielt  Klar- 
heit über  die  Lage  durch  die  KcTolte  seines  Schwagers  Basiliskos 
(475),  der  sich  durch  Verurteilung  des  Chalcedonense  und 
des  Lehrschreibens  Leos  glaubte  den  Thron  sichern  zu  können,  500 
Unterschriften  für  sein  Enkyklion  fand  und  vermutlich  durchgedrungen 
wäre,  hätte  er  es  nicht  mit  seinem  Patriarchen  in  Konstantinopel, 
Akacius,  verdorben.  Dadurch  gezwungen,  selbst  einen  Schritt  weiter  zu 
gehen,  gab  Zeno  nach  Basiliskos'  Entfernung  482  ein Henotikon,  eine 
Eintrachtsformel,  die  nur  noch  von  den  Entscheidungen  zu  Nicaa, 
Konstantinopel  und  Ephesus  redet,  Nestorius  und  Eutyches  verwirft, 
aber  ausdrücklich  die  12  Anathematismen  Cyrills  biUigt,  unter  Ver- 
meidung des  Ausdrucks  2  Naturen  die  Einheit  Christi  betont  und 
jeden  verurteilt,  der  Jetzt  oder  in  Chalcedon  oder  sonst^  anders  ge- 
dacht habe.  Der  Unterschied  von  dem  Edikt  des  Basiliskos  bestand 
nur  darin,  dass  dort  foimlich,  hier  stillschweigend  das  Chalce- 
donense beseitigt  ist. 

Der  Versuch,  das  Chalcedonense  einzuführen,  hatte  also  zu  seiner 
Ausscheidung  und  zur  Rückwendung  auf  Cyrill  geführt.  Das  He- 
notikon  einigte  wirklich  auf  zwei  Menschenalter  das  Ostreich  und 
gab  ihm  einen  relativen  Frieden;  wie  es  einem  Abkommen  zwischen 
Konstantinopel  und  Alezandrien,  den  Patriarchen  Akacius  und  Petrus 
Mongus,  entstammte,  so  folgten  Antiochien  (Petrus  FuUo)  und  Jeru- 
salem. Die  Schule  zu  Edessa,  wohin  sich  die  antiochenische  Theo- 
logie geflüchtet  hatte,  wurde  489  von  Zeno  zerstört. 

Dagegen  bedeutete  dieser  Friede  zugleich  den  Bruch  mit  Rom. 
Nachdem  eine  Gesandtschaft  nach  Konstantinopel  völlig  missglückt 
war  und  die  Verurteilung  der  eigenen  Legaten  notwendig  gemacht 
hatte,  erklärte  Felix  III.  484  den  Patriarchen  des  Ostens  Bann  und 
Krieg  und  brach  die  Gemeinschaft  ab. 

Dies  Schisma  zwischen  Morgen-  und  Abendland,  das  na- 
türliche Ergebnis  einer  langen  und  innerlichen  Entfremdung,  in  den 
Jahren  ausbrechend,  da  das  Westreich  ein  Trümmerhaufen  war,  machte 
Ostrom  selbständig.  In  Konstantinopel  allein  wird  die  Orthodoxie  des 
Ostens  festgestellt,  sein  kluger  Bischof  Akacius  bat  sich  zuerst  öku- 
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menischer  Patriarch  genannt.  Aber  er  war  der  Bischof  seines 
Kaisers.  Die  beiden  in  Chalcedon  konkurrierenden  Faktoren  der 
Weltherrschaft  treten  auseinander.  Die  Herrschaft  des  Kaisers 
über  die  Elirehe  seines  Reiches  in  Einklang  mit  der  grössten  inneren 
Macht,  dem  Mönchtum  und  seiner  Theologie,  vor  Eingriffen  Korns 
sicher,  giebt  das  charakteristische  Schlussbild:  die  Linien  verlauf en 
sich  in  den  Cäsareopapismus. 

d)  Der  Prozess  der  Scheidung  einer-,  der  Konsolidation  anderer- 
seits, im  Zusammenhang  mit  den  innerkirchlichen  Entwicklungen 
und  im  Anschluss  an  politische  und  nationale  Verhältnisse,  war  da- 
mit im  Osten  nicht  zu  Ende.  Die  Bildung  katholischer  Landes- 
kirchen ausserhalb  der  Beichsgrensen  ist  bedingt  teils  durch  die  poli- 
tische Gestaltung  an  der  schon  so  lange  gefährdeten  persisch-arme- 
nischen Ostgrenze  und  den  nationalen  Gegensatz  gegen  das  Griechen- 
tum, teils  durch  die  abstossende  oder  anziehende  Wirkung  der  christo- 
logischen  Kämpfe. 

1.  IHe  persisoh-nestorianisehe  Kirche*  Im  gleichen  Schritt  mit  der  oben 
(S.  390  ff.)  geschilderten  Ansbreitong  des  Christentums  nach  dem  fernen  Osten  war 
das  Wachstam  des  unter  den Sassaniden neugegründeten  (S.  d09£.)  persischen 
Reichs  gegangen.  Damit  entbehrt  die  ideale  Zugehörigkeit  der  dortigen  Christen 
zu  der  römischen  Weltkirche ,  auf  die  gestützt  noch  Constantin  d.  Gr.  für  sie 
eintrat  (S.  421),  immer  mehr  einer  realen  Ghrundlage.  Und  doch  war  der  Schutz 
Roms  um  so  notwendiger,  je  mehr  sich  durch  die  Erhebung  des  Christentums  zur 
röm.  Reichsreligion  die  Begriffe  römisch  und  christlich  auch  für  den  Perser  zu 
decken  anfingen  und  darum  gegen  die  Glaubensgenossen  der  Römer  im  eigenen 
Lande  schwere  Verfolgungen  sich  zu  erheben  begannen,  erst  unter  Sapor  ü. 
(d09 — 81),  mit  dem  es  schon  Constantin  zu  thun  gehabt  hatte,  dann  nach  einiger 
Pause  zur  Zeit  Theodosius*  11.  Der  Zustand  wurde  dadurch  noch  unheilvoller,  dau 
die  siegreichen  Feldzüge  der  Perser  und  die  schmachvoUen  Friedensschlüsse  der 
Romerimmer  neue  grosse,  bereits  ganz  christianisierte  Strecken  unter 
die  heidnische  Herrschaft  brachten,  so  nam.  die  Verträge  Jovians  y.  868 
(S.  476)  und  Theodosius*  d.  Gr.  v.  887.  Durch  den  ersteren  kam  ein  grosses  Stück 
Mesopotamiens  mit  Nisibis  in  ihre  Hände,  ostsyrisches  Eirchengebiet.  Wenn  es 
auch  Theodosius  11.  422  gelang,  Duldung  für  die  persischen  Christen  zu  erwirken, 
so  lag  es  doch  in  deren  eigenem  Interesse,  das  Band  mit  der  Reichskirche  zu  lockern, 
zumal  die  abgeschiedene  Lage  auch  die  innere  Fühlung  mit  dem  Leben  der  grossen 
Kirche  äusserst  erschwerte,  für  die  die  syrische  Kirche  den  natürlichen  Vermittler 
gab.  Nachdem  sich  die  Kirche  auf  der  Synode  Ton  410  als  selbständige  Landes- 
kirche unter  d.  Katholikos  (Patriarchen)  v.  Seleucia-Ktesiphon  auf  grund  desNicä- 
nums  neu  konstituiert  hatte,  verbot  eine  weitere  Synode  Ton  428  die  Appellation 
an  Antiochien  (S.  660). 

Nun  aber  erleichterte  die  dogmatische  Entwicklung  der  griechischen  Reichs- 
kirche im  6.  Jh.,  die,  wie  erzählt,  zur  Bekämpfung  und  schliesslichen  Hinaus- 
drängung der  spezifisch  syrischen  Auffassungen  in  der  Christologie  führte,  den 
Abschluss  dieses  Prozesses  ungemein.  Die  Theologie  Diodors  und  nam.  Theodors 
V.  Mopsvestia  hatte  hier  besonders  Wurzel  gefasst  und  dem  Nestorianismus  den 
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Boden  bereitet.  Der  Adressat  des  berühmten  Briefs  des  Ibas  y.  Edessa,  Marei 
(S.  664),  war  persischer  Bischof.  In  demselben  Jahre  435,  da  die  Nestorianer  im 
Reiche  geächtet  wurden,  nahm  die  persische  Nationalsynode  die  Zwei- 
naturenlehre an  (Braun,  Synhados  S.  59fr.)  und  begann  der  aas  Edessa  ver- 
triebene  Barsumas  (Bar  Sauma)  als  Bischof  von  Nisibis  seine  energische  Wirk- 
samkeit zu  gunsten  des  Nestorianismus,  ihm  zur  Seite  der  gleichfalls  flüchtige 
Ner  se  s  der  Aussätzige,  der  die  Traditionen  der  edessenischen  Schule  nach  Nisibis 
verpflanzte.  Hier  fanden  die  Reste  dieser  nach  ihrer  Zerstörung  489  dämm  eine 
Heimstätte  und  ihre  Arbeit  eine  Fortsetzung.  Wenige  Jahre  zuvor,  483/84,  sprach 
die  Synode  zu  Beth  Lapat  als  Antwort  auf  das  Henotikon  Zenos  die  definitire 
Trennung  der  nestorianischen  persischen  Reichskirche  von  der  cy- 
rillisch gewordenen  oströmischen  Reichskirche  aus,  zur  Befriedigung 
des  Staates,  der  seine  Verfolgungen  im  gleichen  Masse  einstellte.  Von  hier  aber 
wurde  das  nestorianische  Christentum  weit  nach  Asien  hineingetragen  (s.  II.  Band). 

2.  Die  armenisch-monophy sitische  (anti-chalcedonensische)  Kircbe ist 
in  entgegengesetzter  Entwicklung  entstanden.  War  der  Umstand,  dass  in  Armenien 
die  Herrscherfamilie  früh  selbst  zum  Christentum  übergetreten  war  und  über  ihm 
schützende  Hände  gehalten  hatte,  der  Ausbildung  zu  einer  eigenen  nationalen  Kirche 
in  der  Form  einer  Staatskirche  (ob.  S.  391  f.)  durchaus  günstig  gewesen ,  so  hatte 
der  Kampf  dieses  Königtums  um  seine  Selbständigkeit  gegen  die  Perser  verhindert, 
die  kirchliche  Verbindung  des  Volkes  mit  dem  röm.  Reiche  ganz  aufzuheben.  Die 
kirchenrechtliche  Abhängigkeit  vom  kappadozischen  Cäsarea  wird  durch  einen  Ur- 
urenkel  Gregors  des  Erleuchters,  den  hl.  Nerses,  wieder  zu  einer  tief  innerlichen 
gemacht,  indem  der  in  Cäsarea  erzogene  Katholikos  die  Gedanken  des  Basilius  nach 
Armenien  verpflanzte  und  damit  eine  zweite  nun  populäre  Christianisienuig  seines 
Volkes  von  Cäsarea  aus  im  asketisch-mönchischen  Sinne  herbeiführte.  Erst  die 
Reaktion  des  Königtums  gegen  diese  Form  der  Gräzisierung  brachte  mit  Nerses'  Er- 
mordung die  völlige  Loslösung  von  Cäsarea,  ca.  374,  und  die  Niederlagen 
Roms  gegen  die  Perser,  die  Abtretung  von  4  Fünfteln  des  Landes  in  jenem  Frieden 
des  Theodosius  von  387  schienen  diese  Abschliessung  von  Rom  zu  vollenden,  hatten 
aber  das  Gegenteil  zur  Folge.  Schon  Nerses*  grosser  Sohn,  der  letzte  Katholikos  aus 
Gregors  Stamm,  Sahak,  hat  in  50 jähriger  Lebensarbeit  (390—439)  die  armenische 
Kirche  nicht  mehr  rechtlich,  aber  geistig  wieder  aufs  innigste  mit  der  oströmischen 
verbunden.  Als  Armenien  vollends  in  eine  persische  Satrapie  verwandelt  und 
durch  Einfuhrung  des  Syrischen  als  Kirchensprache  die  Selbständigkeit  der  einer 
eigenen  Litteratur,  ja  eines  eigenen  Alphabets  noch  entbehrenden,  der  griechischen 
Litteratur  aber  beraubten  armenischen  Kirche  aufs  äusserste  bedroht  war,  schuf 
Sahak  mit  seinem  Freunde  Mesröb,  dem  Erfinder  des  arm.  Alphabets,  systematisch 
und  unter  Beihülfe  einer  Menge  Schüler  eine  armenis  che  Nationallitteratur, 
zunächst  durch  massenhafte  üebersetzungen  aus  dem  Griechischen,  an  der  Spitze 
der  hl.  Schrift  (nach  433),  danach  der  Väter.  Mesröbs  Schüler  fügten  daran  eine 
wertvolle  originale  Litteratur,  Eznik  eine  „Widerlegung  der  Sekten**  (ob.  S.  158), 
Koriun  eine  Biographie  seines  Lehrers  (deutsch  v.  Welte,  Tüb.  1S41),  sein  Bruder 
Moses  von  Choren ,  unter  dessen  Namen  eine  bis  zu  Mesröbs  Tod  440  reichende, 
aber  erst  ca.  700  entstandene  berühmte  Geschichte  Armeniens  geht,  eine  Rhetorik 
und  anderes ;  Elisäus  Vardapet  und  Lazar  von  Parpi  lieferten  bedeutende  historische 
Darstellungen  der  Glaubenskämpfe  des  5.  Jhs.  (alle  bei  Lanolois  II),  die  sich  unter 
Jazdagerd  II.  (438 — 57)  bis  zu  dem  Versuche  steigerten,  auch  die  persische  Religion 
in  Armenien  einsuführen,  und  bis  ca*  484  dauerten. 
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Unter  solchen  Umständen  folgte  auch  in  dogmatischer  Beziehung  die 
armen.  Kirche  dem  Gange  der  Dinge  im  Reiche,  soweit  sie  sich  überhaupt 
darum  kümmern  konnte,  mit  spezieller  Anlehnung  an  Eonstantinopel  und  Ab- 
neigung gegen  das  Syrische,  in  dessen  Gewand  sich  ihnen  die  persische  Gefahr 
z.  gr.  T.  hüllte :  vom  Oyrillianer  Proklus  y.  Byzanz  liessen  sie  sich  435  belehren, 
was  Ton  Theodor  v.  Mopsvestia  und  seinen  Leuten  zu  halten  sei ,  hetzten  gegen 
die  Antiochener  und  provozierten  dadurch  eine  scharfe  Abwehr  der  letzteren  (Mansi 
V,  421  ff.  1188  ff.).  Während  sie  das  Konzil  von  Ephesus  somit  annahmen,  traten 
sie  dem  Ghalcedonense  erst  nach  Beendigung  ihres  eigenen  Glaubenskampfes  gegen 
die  Perser  in  einer  Zeit  näher,  als  die  Entwicklung  im  Reiche  bereits  andere  Bahnen 
eingeschlagen.  Wie  man  das  Henotikon  hier  verstand,  zeigt  die  grosse  Synode 
zu  Valarsapat  unter  dem  Eatholikos  BabkSn,  an  der  auch  die  Bischöfe  der  von 
Armenien  aus  missionierten  Iberer  und  Albaner  teilnahmen,  491:  in  charakteri- 
stischer Zusammenstellung  wurden  das  Eonzil  von  Chalcedon,  dieep.Leonis 
und  das  Nestorianerhaupt  Barsumas  förmlich  verurteilt.  Unter  der  nicht 
ganz  unrichtigen  Behauptung,  nur  festzuhalten  an  dem  alten  Glauben  Gregors  des 
Erleuchters,  hatte  sich  die  armenische  Eirche  dem  Monophysitismus  verschrieben 
und  damit  der  Isolierung,  der  sie  sofort  anheimfSEÜlen  musste,  sowie  sich  Ostrom 
wieder  besser  auf  die  eigene  That  von  461  besann. 

e)  Auch  die  geistige  Bewegung  der  griechischen  Kirche,  von  der 
allein  wir  uns  ein  Bild  machen  können,  hatte  einen  Abschnitt  er- 
reicht. Ueber  die  spekulativen  Probleme  der  „Theologie"  und  Christo- 
logie,  in  denen  man  das  Christentum  vor  allem  sah,  war  durch  die 
Lehrentwicklung,  repräsentiert  durch  die  4  grossen  Konzilien;  die  sämt- 
lich dem  Osten  angehörten  wie  im  gründe  jene  überhaupt,  ein  Ge- 
dankenkreis fest  abgegrenzt;  aber  ihn  hinauszudenken  war  unnütz 
und  gefahrlich.  Für  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Gemeinde  im  Tauf- 
unterricht und  Gottesdienst  hatte  man  das  sog.  Nicaeno-Constan- 
tinopolitanum,  in  dem  man  den  Niederschlag  der  dogmatischen  Aus- 
einandersetzung zu  besitzen  glaubte.  Dass  man  schon  451  über  die 
Lage  von  381  so  wenig  unterrichtet  war,  zeigt,  wie  rapide  die  Einsicht 
in  die  Probleme  abnahm.  Der  Zwang,  die  Schranken  des  Dogmas 
nicht  zu  überschreiten,  wurde  mit  steigender  Leichtigkeit  ertragen. 
Die  spekulative  Kraft  des  griechischen  Geistes  ist  am  Erlöschen. 
Den  Prozess  beschleunigte  die  rückwärts  gewandte  Tendenz  des  kathol. 
Christentums,  der  einschläfernde  Gedanke,  dass  alle  Wahrheit  schon 
am  Anfang  war,  jede  Erkenntnis  sich  an  der  Tradition  ausweisen 
muss.  Zu  der  Schrift  sind  die  Väter,  zum  alten  Symbol  ist  Nicäa 
getreten.  Wie  eine  zweite  klassische  Zeit  erscheint  neben  der  apo- 
stolischen der  Moment,  da  die  Kirche  aus  dem  Dunkel  ans  Licht  trat, 
aus  der  militans  et  pressa  schon  hier  zur  triumphans  wurde  und  auf  des 
ersten  christlichen  Kaisers  Gebot  aus  dem  Zeugnis  der  Apostelnach- 
folger im  ganzen  Reiche  kund  ward,  was  rechter  apostolischer  Glaube 
sei.     An  die  Fiktion,  dass  die  dogmatische  Interpretation  nur  der 
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Apostel  eigene  Meinung  ausdrücke,  schliesst  sich  die  andere,  die 
durch  diese  ganze  Zeit  sich  an  Stärke  zunehmend  hinzieht:  dass 
alles  Notwendige  schon  in  Nicäa  geschehen  sei,  man  darüber  hin- 
aus nicht  gehen  dürfe,  alles  Weitere  nur  authentische  Interpretation 
eben  des  nicänischen  Grlaubens  sei.  Das  Konzil  in  Ephesus,  das 
Nicäa  und  die  Väter  des  Nicänums  befragte,  gab  dem  bereits 
Ausdruck  mit  seinem  Verbot  neuer  Bestimmungen  über  das  Ni- 
cänum  hinaus,  und  auf  diese  zu  ökumenischer  Geltung  gelangende  Ent- 
scheidung stützte  man  sich  in  Zukunft.  Als  Anhang  zum  Nicänum, 
bald  als  Nicänum  geradezu  gewann  das  Constantinopolitanum,  das  tbat- 
sächlich  jenes  korrigierte,  seine  beherrschende  Stellung  im  Gemeinde- 
leben. Formale  Bearbeitung  des  in  der  Tradition  Gegebenen  mnsste 
die  grosse  Kunst  der  Zukunft  werden.  Eben  weil  jene  Behauptungen 
Fiktionen  waren  und  die  Ueberlieferung,  selbst  die  grossen  Lehr- 
entscheidungen, der  Bisse  und  Sprünge  so  viele  zeigten,  lagen  hier 
Aufgaben  in  Fülle.  Am  Chalcedonense,  in  dem  die  abendländische  und 
morgenländische,  und  wiederum  die  alexandrinische  und  antiochenische 
Ueberlieferung  unausgeglichen  neben  einander  lagen,  ist  die  Scho- 
lastik im  Osten  erwacht.  Als  die  mächtigste  geistige  Kraft  hatte 
sich  in  den  dogmatischen  Kämpfen  nicht  das  klare  Denken,  sondern  die 
mystische  Frömmigkeit  bewährt,  wie  sie  im  Mönchtum besonders 
zu  Hause  war.  Die  betrachtete  Geschichte  zeigt,  dass  der  Geist  des 
Orients  trotz  der  bedeutenden  Widerstände  zu  Cyrills  Theologie 
hinstrebt,  in  dem  man  Athanasius  und  durch  diesen  hindurch  die 
nicänische  Theologie  wiederfand.  Das  Ziel  aller  Spekulation,  der  an  - 
schauende  Genuss  Gottes  und  des  Erlösungsgeheimnisses,  ist  auf 
kürzerem  und  dabei  sichererem  Wege  zu  erreichen  als  dem  sorgsamen 
wissenschaftlichen  Stufenganges.  Die  Askese  brachte  dahin  auch 
ohne  Gelehrsamkeit,  und  das  vor  allem  wurde  auch  im  Gottesdienste 
gesucht,  in  dem  das  himmlische  Gut  sich  dem  Gläubigen  schon  zum 
gegenwärtigen  Genuss  darbot.  Eben  durch  dies  Medium  der  Mystik 
waren  Hierarchie  und  Mönchtum,  Theologie  und  praktisches  Leben 
versöhnt.  Und  in  dieser  Vereinigung  wurzelte  die  östliche  Kirche 
immer  tiefer  im  Volksgemüt,  denn  eben  an  dieser  Wurzel  sog  sie  auch 
alles  in  sich  hinein,  was  von  Frömmigkeit  heidnischer  Art  bei  Gebil- 
deten und  Ungebildeten  lebte:  den  Neuplatonismus  so  gut  wie  den 
Heroenkultus.  Und  auch  dies  letzte  und  definitive  Einströmen,  besser 
Aufsaugen  des  griechisch-heidnischen  Geistes,  verlaufend  in  eine  An- 
schauung, in  der  neuplatonische  Mystik  sich  ganz  innerlich  verschlingt 
mit  kirchlichem  Sinn  und  die  Spekulation  dazu  dient,  das  Amt  und  den 
Kultus  in  die  Sphäre  des  unmittelbar  Göttlichen  hineinzuziehen,  wie 


Scholastik  und  Mystik  im  Osten.  Der  Untergang  Westroms.  681 

es  an  der  Grenze  dieser  Zeiten  erscheint;  wurde  noch  gedeckt  mit 
dem  Namen  eines  apostolischen  Mannes ,  Dionysius  des  Areopagiten 
(s.  n.  Teil):  die  Kultusmystik  war  die  apostolische  Wahrheit. 

Wie  das  äussere  Leben  der  östlichen  Kirche  indenCäsareo- 
papismus  mündet,  so  das  innere  in  die  Kultusmystik. 

8.  Der  Westen  erlebte  a)  die  AuflSsong  des  schon  so  lange  siechen 
BeiohskSrpers«  Ein  äusserer  Anstoss  hilft  den  inneren  Zersetzungs- 
prozess  vollenden.  Die  riesige  heidnische  Militärdespotie  Attilas,  im 
Osten  in  Schranken  gewiesen,  schickte  ihre  Völkerscharen  gegen  den 
unglücklichen  Westen,  Germanen  gegen  Germanen  werfend.  Auch 
diese  Wetterwolke  entlud  sich  über  Gallien :  schützten  auf  den  kata- 
launischen  Feldern  451  auch  Römer,  Westgoten  und  Franken  Schulter 
an  Schulter  ihr  gemeinsames  Vaterland  vor  hunnischer  Barbarei,  wich 
Attila  auch  aus  Italien  zurück  und  stürzte  das  Gebäude  seines  Reiches 
mit  seinem  Tode  451  auch  zusammen,  so  bedeutete  die  Ermordung 
des  einzigen  Feldherm,  der  als  Schwert  Roms  gelten  konnte,  des  Sie- 
gers von  Chalons,  Aetius,  454,  und  kurz  darauf  die  des  letzten  Herr- 
schers, der  durch  das  legitime  Ansehen  seines  Namens  die  Stücke  zu- 
sammenhielt, Valentiniansin.,  den  Verlust  der  nördlichen  Pro- 
vinzen und  die  äusserste  Verwirrung  in  Italien.  Britannien  war 
schon  verloren  an  Angeln  und  Juten,  durch  den  Osten  Galliens  strecken 
sich  Franken,  Alamannen,  Burgunder,  in  die  Donauprovinzen  rücken 
die  von  Attila  freigewordenen  Stämme,  Rugier,  Ostgoten  u.a.,  von  Afrika 
aus  überrumpelt  Gaiserich  Rom,  die  Kaisertochter  als  Beute  seinem 
Sohne  Hunerich  zufahrend.  Nur  Fetzen  bleiben  im  Norden  Galliens,  in 
den  Winkeln  Britanniens.  Vom  lebensvollsten  Reichsteil,  dem  südlichen 
Gallien,  das  die  Kräfte  der  Provincia  und  des  Westgotenreichs  vereinte, 
ging  der  letzte  Versuch  aus,  im  Bunde  mit  dem  Osten  die  Einheit  des 
Ganzen  und  Rom  als  sein  Haupt  zu  retten,  aber  der  germanische 
Generalissimus  dieses  gallischen  Kaisers  Avitus,  der  Sueve  Ricimer, 
wendete  sich  gegen  ihn  und  gab  ihm  —  ein  Bistum,  Ende  456. 

Der  verschiedene  Gaüg  der  Ereignisse  in  Ost-  und  Westrom  bei 
ganz  ähnlicher  Lage  zeigt,  wie  verschieden  die  geschichtlichen  Beding- 
ungen sich  dort  und  hier  gestaltet  hatten.  Während  dort  ein  neues 
Geschlecht  die  Krone,  die  es  aus  der  Hand  des  germanischen  Heer- 
führers genommen,  befestigt  und  das  Kaisertum  in  langsamem  Auf- 
steigen zu  neuem  Inhalt  und  zu  geschlossenerer  Herrschaft  gelangt, 
bleibt  die  Krone  Westroms  ein  schwindender  Schatten  ihres  Wesens, 
die  Macht  eine  Beute  der  Generale  und  auch  deren  Sphäre  be- 
schränkt auf  Italien.  Damals  erhielt  der  später  so  wichtige  römische 
Patriciat  seine  Bedeutung,  Ricimer  bekleidete  ihn  bis  472.  Als  mit 
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ihm  der  Heerkönig;  der  die  Heruler  and  verwandte  Stämme  nach  Italien 
geführt  hatte,  Odoaker,  sein  germanisches  Königtum  yerband,  im  Be- 
sitze Ravennas  und  unter  Abweisung  jedes  Einspruchs  von  seiten  des 
gerade  damals  im  inneren  Hader  liegenden  Byzanz,  war  das  Konig- 
reich  Italien,  regnum  Italiae,  fertig,  das  imperium  Romanam 
erlosch,  476. 

b)  Die  Süssere  Lage  der  Kirche  war  damit  immer  trüber  geworden, 
undsoweitsie  Staatskirche,  war  ihr  dasUrteil  gesprochen.  Die  M  i  ssions- 
arbeit  in  den  entfernteren  Provinzen  und  jenseit  der  alten  Grenzen  war 
nicht  nur  jäh  unterbrochen,  in  den  einströmenden  Haufen  heidnischer 
jySkythen^  und  Germanen  war  ihr  in  der  Heimat  eine  neue  vor  die  Fasse 
gelegt :  Angelsachsen,  Franken,  Alamannen  waren  dem  Kreuz  noch  za 
gewinnen.  Aber  auch  soweit  die  germanischen  Reichsbewohner  sich 
zu  Christo  bekannten,  waren  sie  doch  nicht  katholisch,  sondern  aria- 
nisch.  Der  nationale  Gegensatz  war  ein  kirchlicher  zugleich.  Und 
hier  trat  verschärft  ein,  was  im  Osten  sich  im  Verhältnis  der  Reichs- 
kirche  und  der  persischen  gezeigt  hatte;  wollte  man  die  nationale 
Scheidung  wahren,  so  musste  man  die  religiöse  um  so  stärker  be- 
tonen, weil  das  Zusammenleben  die  Mischung  so  viel  leichter  machte. 
Dass  sich  in  der  Abwehr  der  heidnischen  Hunnen  christliche  West- 
goten und  Römer  in  Gallien,  römisch-katholische  und  germanisch- 
arianiscbe  Christen  in  Italien  verbunden  fühlten,  hatte  noch  keine 
dauernde  Folge.  Hatten  sich  der  römische  Staat  und  die  katholische 
Elirche  identifiziert,  so  nicht  minder  die  germanischen  Reiche  und  ihre 
arianischen  Nationalkirchen,  deren  schwer  erkennbare  Art  an  späterer 
Stelle  zu  berühren  ist  (s.  II.  Teil).  Und  diese  Häretiker,  an  deren 
Ejrchenpf orten  die  katholische  Hierarchie  Halt  machen  musste,  waren 
die  Herren  Italiens  und  aller  Provinzen. 

Mit  dem  staatlichen  Zusammenhalt  war  der  engst  ver- 
bundene kirchliche  aufs  äusserste  gefährdet.  Dem  politischen 
war  der  kirchliche  Bruch  mit  dem  Osten  gefolgt,  und  auch  nur  den 
Provinzialkirchen  des  Occidents,  die  unter  die  verschiedensten  Lebens- 
bedingungen gerückt  waren,  strafiFe  Einheit  zu  wahren,  schien  eine  un- 
lösbare Aufgabe«  Eine  kaum  erblühende  Earche,  die  sich  von  heid- 
nischen Germanen  in  die  Ecke  gedrückt  sah,  wie  die  britische,  war 
vor  Verkümmerung  nicht  zu  schützen. 

o)  Wenn  und  soweit  die  Kirche  zusammenhielt,  vermochte  sie 
es  nur  durch  die  eigenen  inneren  &äfte«  Aber  eben  diese  waren  jetzt 
entbunden.  Des  Westreiches  Auflösung,  der  Bruch  mit  dem 
Ostreich  bedeutete  auch  die  Freiheit  der  Kirche  vom  Staat. 
Nun  trug  es  die  weitesten  Folgen,  dass  der  Geist  der  römischen  Ver- 
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fasBUBg,  des  Hechts,  der  militärischen  Disziplin  in  die  Kirche  einge- 
zogen war.  Die  Maschen  des  kirchlichen  Netzes  hielten,  auch  als  die  des 
staatlichen  zerrissen.  In  der  Kirche  blieb  eine  Interessengemeinschaft 
der  alten  Bevölkerung  bestehen.  Damit  war  gegeben,  dass  in  ihr  sich 
überhaupt  alles  sammelte  und  barg,  was  den  Germanen  gegenüber  die 
alte  Kultur  vertrat,  auch  der  Rest  der  politischen  Reichsinstitutionen: 
katholisch  und  römisch  wurden  identische  Begriffe.  Die  Bedingungen 
lagen  vor,  dass  in  beschränkten  Grenzen,  über  den  Bruchteil  der  Be- 
völkerung, der  ihr  unterstand,  die  Macht  der  Kirche  jetzt  ungeheuer 
stieg,  einen  noch  intensiveren  Sinn  als  bisher  erhielt  und  zur  Herr- 
schaft der  Kirche  auch  auf  weltlichem  Gebiete  wurde«  Das  alles 
ist  später  aufzunehmen. 

Von  Anfang  war  es  der  besondere  Vorzug  des  Westens,  dass  er 
nur  einen  Patriarchen  in  Rom  hatte  und  die  Verfassung  der 
Kirche  damit  hier  von  Anfang  an  auf  die  Monarchie  angelegt  war. 
Alles  Gesagte  musste  unter  diesen  Umständen  doppelt  leicht  fallen: 
Rettung,  Zusammenfassung,  Kraft-  und  Herrscbaftsentfaltung.  Es  ist 
unten  noch  im  Zusammenhange  auszuführen,  wie  Roms  Macht  steigt 
in  diesen  Zeiten.  Wurde  aber  katholisch  hier  immer  mehr  gleich 
römisch  im  kirchlichen  Sinne,  so  war  auch  jene  vorhergenannte  Gleichung 
von  katholisch  und  römisch  im  politischen  Sinne  um  so  leichter.  Wie  in 
Rom  selbst  um  400  der  alte  politische  Begriff  und  der  neue  kirchliche 
Romanismus  zusammenfliessen,  darauf  ist  S.  500  hingewiesen.  50  Jahre 
später  sah  man,  wie  der  politischen  Gesandtschaft  Roms,  die  den  an- 
rückenden Attila  451  zur  Umkehr  bewegen  sollte,  der  kirchliche  Ver- 
treter Leo  beigeordnet  war,  und  ihm  schrieb  man  den  Erfolg  zu.  Da- 
rin liegt  die  allgemeine  Wahrheit,  dass  die  Welt  im  Nachfolger  Petri 
den  Mann  sah,  dessen  Krummstab  jetzt  die  Barbarei  abhielt,  wie  einst 
das  Schwert  des  E[aisers.  Das  Auseinandertreten  der  beiden  Bundes- 
genossen von  Chalcedon  aber  im  Schisma  mit  Byzanz  von  484  wies 
darauf,  dass  Rom  auch  vom  Osten  eine  wirksame  Störung  dieses  Pro- 
zesses nicht  mehr  zu  furchten  hatte:  wie  der  Osten,  auch  der  kirchliche, 
dem  Kaiser,  so  der  Westen  dem  B.  von  Rom,  sicher  nicht  nur  in  kirch- 
licher Hinsicht !  Das  Schlussbild  ist  hier  vielmehr  charakterisiert  durch 
den  aufsteigenden  Papalismus  mit  der  Perspektive  auf  den  Pa- 
pacäsarismus. 

Diese  Sicherheit  der  Verfassung,  diese  Festigkeit  im  äusseren 
Rahmen  vertrug  weit  mehr  Unabgeschlossenheit  des  geistigen 
Lebens.  Traditionalismus  und  Scholastik  fehlen  dem  Westen  mit 
nichten.  Das  Commonitorium  des  Vincentius  von  LSrins  und  das  De- 
cretum  Gelasianum  sind  omfiassendere  und  grundsätzlichere  Aeusse- 
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rangen  des  katholischen  Traditionsprinzips  aus  dem  5.  Jh.,  als  sie  der 
Osten  aufweist.  Auch  hier  waren  die  Resultate  der  grossen  KonziUen, 
in  Trinität  und  Christologie;  anerkannt;  das  Chalcedonense  als  abend- 
ländisches Produkt  noch  durchschlagender  als  Abschlnss  empfunden, 
die  Zusammenstellung  dieser  Lebren  zum  Athanasianum  im  Werden, 
an  dessen  Anfang  und  Ende  verdammt  wird,  wer  anders  denkt.  Und 
doch !  Einmal  war  Traditionalismus  und  Scholastik^  Symbolzwang  und 
formalistische  Kunst,  Verwechslung  von  Religion  und  Glauben  mit 
Recht  und  Gesetz  hier  viel  älter,  durch  die  juristische  und  originaler 
Spekulation  abgewandte  Art  nahegelegt;  und  andererseits  war  gerade 
am  Ausgang  der  Periode  neben  dieser  ganzen  Lehre,  in  der  das  Christen- 
tum beschlossen  schien,  eine  Fülle  neuer  Probleme  aufgetaucht, 
die  „abendländische^  Theologie  der  praktischen  Heilsfragen.  So  wenig 
ist  hier  ein  Abschluss,  dass  Augustin  und  seine  Vorarbeiter  in  den 
dogmengeschichtlichen  Zusammenhang  des  Mittelalters  zu  stellen  guter 
Grund  besteht.  Und  soweit  man  die  Gedanken  der  grossen  Afrikaner 
rezipiert  hatte,  trat  das  Problem  auf,  das  Augustins  eigene  Person 
stellte:  wie  die  Gedankenmassen  unter  einander  auszugleichen  sind. 
Das  aber  war  jetzt  vollends  zu  tage  gekommen,  dass  das  Abendland 
seinen  eigenen  Geist  hat,  aktiver,  männlicher,  ethischer  als  der  des 
Morgenlands. 

Darum  mussten  auch  Mystik  und  Mönchtum  hier  anders  aus- 
sehen. Auch  dieser  Besitz  wird  vom  Occident  geteilt,  aber  von  ihm 
gilt  gleicherweise,  dass  die  Formen  noch  nicht  feste  sind,  die  Entwick- 
lung gestört  und  unterbrochen  ist,  der  eigentümliche  Geist  auch  hier 
seine  besondere  Gestaltung  sucht.  Klar  herausgestellt  hat  sich  nur 
dies,  dass  der  thätigere  Sinn  des  Abendländers  auch  die  Weltflucht  und 
Contemplation  zu  ermässigen  sucht. 

Für  das  Abendland  sind  demnach  die  charakteristischen  Ausprä- 
gungen der  Papalismus  im  äusseren  Leben  der  Earche  und  im 
inneren  ein  viel  energischeres  Erfassen  der  praktischen 
Fragen  im  Denken  und  Leben. 

Ostrom  kam  äusserlich  glücklicher  durch  die  Krisen  dieser  Zeit 
als  Westrom,  der  Abschnitt  im  östlichen  Rom  ist  darum  weniger  durch- 
greifend als  im  westlichen,  dessen  „Untergang^  ein  Markstein  der 
Zeiten  bleibt.  Dort  sollten  ein  neuer  Aufschwung  —  durch  Jnstinian  — 
und  die  schwerste  Erschütterung  —  durch  den  Islam  —  noch  folgen. 
Aber  wie  jener  vielfach  nur  scheinbar  war,  so  hat  dieser  auch  einen 
definitiven  ^Untergang^  nicht  gebracht.  Auf  engerem  Raum  hat  das 
griechische  Römertum  sich  ausgelebt  in  einer  Jahrtausende  langen  Ge- 
schichte, an  deren  Spitze  die  Gestalt  Justinians  steht.    Allein  unter- 
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dessen  war  aus  dem  Unglück  des  Westens  ein  neues  christliches 
Zeitalter  mit  neuen  Fragen  und  neuen  Lösungen  alter  Fragen  ge- 
boren. Wandeln  und  Werden  der  abendländischen  Menschheit  war 
entscheidend  für  die  Zukunft  des  Evangeliums  und  ist  es  darum  für 
unsere  Betrachtung. 


n.  Kapitel  Die  Zustände  in  der  organisierten 

Reiohskirohe. 

1.  Das  Kirehenreeht. 

Litte  rat  ur:  JWBickbll,  Gesch.  d.  KR,  I,  Giessen  1848;  FMaassen,  Gesch. 
der  Quellen  u.  d.  Liter,  des  canon.  Rechtes  im  Abendlande  bis  z.  Ausg.  des  MA.  I, 
Gratz  1870;  Schulte,  Das  kath.  ER,  I  (Quellen),  Giessen  1860;  WRiedil, 
Kirchenrechtsquellen  des  Patriarchats  Alexandrien,  Leipz.  1900;  OBraun,  Buch 
der  Synhados,  Stuttg.  1900.  Einzekies  im  Text. 

Schon  bei  der  Entstehung  der  katholischen  Kirche  handelte  es 
sich  nicht  nur  um  Dniformierung  des  Glaubens,  sondern  auch  des 
Lebens:  der  fides  catholica  trat  die  disciplina  catholica  zur  Seite. 
Die  Ausbildung  zur  Staats-  und  Reichskirche  steigerte  die  Tendenz. 
In  den  gleichen  Formen,  die  das  Leben  der  Christen  allerorten  um- 
spannten und  regulierten,  kam  die  Einheit  der  christlichen  Oesellschaft, 
der  Kirche,  zu  grossartigem  Ausdruck.  Wiegleichmässiger,  so  wer- 
den sie  auch  stabiler.  Ln  Osten  gewährte  die  lange  Friedenszeit 
unter  Theodosius  ü.,  ähnlich  der  Periode  zwischen  Yalerian  und  Dio- 
cletian,  der  Kirche  die  Möglichkeit,  sich  in  die  neuerrungenen  Posi- 
tionen  und  Aufgaben  einzugewöhnen,  im  Westen  liess  die  Germanen- 
invasion den  Wert  gleicher,  „katholischer^  Formen  als  verbindender 
Linien  und  Kräfte  um  so  höher  schätzen. 

Aber  allerdings  wird  diese  Tendenz  durchkreuzt  durch  die  ent- 
gegenstehende, in  der  geschichtlichen  Darstellung  oft  (z.  B.  S.  589)  her- 
vorgehobene, dass  die  Kirche,  bestimmt  von  ihrem  kaiserlichen  Schutz- 
herrn das  Reich  zusammenzuhalten,  in  die  zentrifugalen  Strömungen 
und  Selbständigkeitsbewegungender  einzelnen  Teile,  Provin- 
zen und  Landschaften  hineingezogen  wird,  gerade  je  populärer  sie  wird 
und  je  mehr  Erdfarbe  sie  annimmt.  Und  haben  die  älteren  fortdauern- 
den Häresien  nicht  nur  Besonderheiten  des  Glaubens,  sondern  auch 
des  Lebens  fortgepflanzt;  so  mussten  sich  da,  wo  neue  Häresien  mit 
jenen  landschaftlichen  Literessen  verwuchsen,  Verhältnisse  von  so 
starker  Eigenart  bilden,  dass  sie  unter  Lösung  von  der  grossen  Kirche 
neue  kirchliche  Gemeinschaften  hervorbrachten,  die  mit  besonderen 
Glaubens-  auch  eigentümliche  Lebensformen  pflegten.   Man  wird  sich 


686  Die  Zustände  in  der  organisierten  Reichskirche. 

auch  jetzt  noch  vor  den  schnellen  Verallgemeinerungen  hüten  und  bei 
jeder  Quelle  zu  fragen  haben,  wo  sie  hingehört. 

Dennoch  überwiegt  in  dieser  Zeit  der  vollendeten  und  noch 
nicht  wieder  aufgelösten  Reichskirche  das  Allgemeine;  und  wenn  je  so 
stellte  damals  die  christliche  Menschheit  das  Bild  einer  einheitlich 
organisierten  Gre  Seilschaft  dar.  Dasselbe  nachzuzeichnen  nach  den 
verschiedenen  Seiten,  in  denen  das  Leben  der  Kirche  als  derBrechts-,  Kul- 
tus- und  Erziehungsanstalt  sich  äussert,  nach  Seiten  des  verfassungs- 
mässigen, gottesdienstlichen  und  sittlichen  Lebens  also,  gestatten  uns 
jetzt  unsere  Quellen  weit  mehr  als  in  den  früheren  Perioden,  wenn  auch 
gerade  hier  die  Vorarbeiten  besonders  fehlen  und  die  Forschung  im 
Flusse  ist. 

Vor  allem  erfordern  die  Anfänge  des  kirchlichen  oder 
kanonischen  Rechtes  wieder  ein  Wort  der  Orientierung  unter  An- 
knüpfung an  das  S.  328  ff.  Gesagte.  Denn  übte  auch  der  Staat  die 
Kirchenhoheit  in  der  gezeichneten  Weise  (S.  547  f.),  faktisch  ordnete 
die  Kirche  ihr  inneres  Leben  selbst,  ihre  Massnahmen  erstreckten  sich 
auch  auf  Kultus  und  Lebensführung,  und  ihre  Gesetzgebung  gewahrt 
einen  ebenso  reichen  wie  sicheren  Einblick  in  einen  wirklichen  und  all* 
gemeineren  Bestand. 

Freilich  wurde  durch  die  vorherrschende  Stellung  des  Staates  als 
oberster  Rechtsquelle  und  den  damit  zusammenhängenden  Mangel  d&r 
kirchlichen  Verfassung  an  der  obersten  Spitze  eine  einheitliche 
Sammlung  und  Weiterbildung  des  kirchlichen  Rechtes 
noch  verhindert.  Wie  sich  ein  Bruchteil  des  hierhin  gehörigen 
Materials  in  den  grossen  Kodifikationen  der  Kaiser  Theodosius'  II. 
(ob.  S.  407),  seiner  Nachfolger  (ed.  Hänel  1848)  und  Justiniaus 
(ed.  Krüger  1877)  findet,  so  ringen  auf  innerkirchlichem  Gebiet  alte 
und  neue  Instanzen  mit  einander,  sprudeln  neben  der  klaren  Rechts- 
quelle der  offiziellen  Gresetzgebungsorgane  trübe,  apokryphe,  aber 
durch  den  Schimmer  des  Alters  und  der  Gewohnheit  geheiligte,  und 
finden  sich  erst  Ansätze  zu  formlosen  Zusammenstellungen  des  ge- 
samten Rechtsgutes. 

Als  oberster  Grundsatz  galt  zwar,  dass  wie  der  rechte  Olaube  so 
die  rechte  Lebensgestalt  sich  auf  die  Apostel  und  durch  sie  auf  den 
Herrn  zurückführen  lasse  (S.  328).  Allein  schon  im  vorhergehenden 
Zeitraum  war  neben  die  „apostoL  KirchenoVdnungen'^,  welche  Auf- 
zeichnungen unmittelbarer  Tradition  zu  sein  vorgaben,  aber  in  Wahrheit 
das  Gewohnheitsrecht  fixierten  und  in  bestimmter  Richtung  fortbildeten, 
die  rechtschaffende  Thätigkeit  der  Bischöfe,  der  legitimen  Nachfolger 
der  Apostel,  getreten,  die  für  ihre  mittelbare  Tradition  denselben 
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Recbtstitel  in  Anspruch  nahm,  in  Wahrheit  aber  das  offizielle,  mit  den 

neuen  Existenzbedingungen  Schritt  haltende  Gesetzgebungsrecht  der 

Kirche  darstellte.  Mit  der  neuen  Stufe,  auf  die  das  ganze  Leben  der 

Kirche  seit  Constantin  gehoben  war,  und  mit  der  Entstehung  zentraler 

Verfassungsorgane  trat  die  letztere  Rechtsquelle  immer  mehr  in  den 

Vordergrund  und  sank  die  erstere  an  Bedeutung.    Je  deutlicher  und 

gewichtiger  der  hierarchische  Mund  der  Kirche  sprach,  mit  desto 

plumperen  Mitteln  musste  man  Christus  und  seine  Apostel  aufrufen, 

um  den  Zeitgenossen  noch  eindrucksvoll  zu  werden. 

L  An  solchen  Beohtsquellen  angeblich  unmittelbar  apostolisoher 

Tradition  sind  folgende  zu  nennen: 

a)  Das  griechische  Eechtsbucb  der  apostolischen  Konstitutionen,  8  BB. 

anter  dem  Pseudonym  des  Clemens,  ist  eine  mit  starker  Ueberarbeitung  verbundene 
Kompilation  älterer,  in  früherem  Abschnitte  (S.  830  ff.)  vorgeführter  Stücke. 
Während  den  ersten  6  BB.  die  syrische  Didaskalia  und  B.  VII,  1 — 82  die  Di- 
dache  sicher  zu  gründe  liegt,  ist  die  Quelle  der  liturgischen  Kapitel  VII,  33^-46 
nicht  mit  Qewissheit  bestimmt  und  die  Zurückführung  des  YIII.  Buches  auf 
kirchenrechtliche  Arbeiten  des  Hippolyt  (Achelis)  nicht  unbestritten 
(Funk).  Die  Redaktion  stellt  sich  als  eine  Erweiterung  zum  Zwecke  der  Aus- 
gleichung, der  Anpassung  an  die  Zeitverhältnisse  und  des  nachdrücklichen  Beweises, 
nam.  durch  Schriftworte  dar.  Den  ersten  6  (7)  Büchern  ist  die  Form  eines  zu- 
sammenhängenden apostol.  Sendschreibens  (1, 1.  VII,  46)  gegeben,  das  8.  besonders 
wichtige,  eine  „Modernisierung  der  ägypt.  KO  für  die  Syrer **  (Drews),  trägt  die 
Form  von  Verordnungen,  die  den  versammelten  Aposteln  einschl.  Paulus  u.  Jakobus 
des  Gerechten ,  einzeln  oder  zusammen  in  den  Mund  gelegt  werden.  Die  ausser- 
ordentliche Verwandtschaft  zwischen  diesem  Pseudo-Glemens  und  dem 
Pseudo-Ignatius,  der  die  erweiterte  Sammlung  der  Ignatiusbriefe  geschaffen 
hat  (S.  122),  machen  wahrscheinlich,  dass  beide  identisch  sind.  Ist  dem  so,  dann 
ist  der  Redaktor  vielleicht  unter  den  Apollinaristen  (Funk)  zu  suchen.  Dann 
würde  die  Zeit  der  Abfassung  frühestens  Ende  des  4.  Jhs.  oder  Anfg.  des  5. 
sein  können,  eiDe  Annahme,  die  sich  auch  aus  anderen  Gründen  empfiehlt.  Da* 
gegen  suchen  andere  den  Redaktor  unter  den  Arianem  oder  Eusebianem  und 
datieren  die  Schrift  demgemäss  früher  (Amelünok,  340 — 50).  Dass  in  Syrien  der 
Entstehungsort  undGeltungsbereich  der  Konstitutionen  zu  suchen  ist,  kann 
als  zweifellos  gelten.  Wie  weit  der  letztere  dort  und  über  Syrien  hinaus  reichte,  ist 
nicht  festzustellen.  Schliesslich  sind  sie  im  Osten  um  ihrer  heterodoxen  Zusätze 
willen  692  auf  dem  Trullanum  (s.  Bd.  ü)  abgelehnt  worden,  während  sie  dem 
Westen  überhaupt  unbekannt  blieben.  —  Ausgaben  von  FTurriani,  Venet.  1663, 
JBCoTELERiüs  und  JBClericus  in  Sanct.  patr.,  qui  tempor.  apost.  floruerunt, 
opera*  1, 190 ff.,  Amst.  1724  (=  Mgr.  1,  609  ff.),  GUbltzen,  Schw.  u.  Rost.  1863 
(Handausg.),  P.  deLagarde,  Lips.-Lond.  1862,  Uebers.  von  FBoxler  in  Kempt 
KW  1874.  —  Litter.  FXFünk,  Die  Apost.  Konstit.,  Rottenb.  1891  u.  in  Fehr 
LDGII,  1  u.  2,  Mainz  1901  (dazu  Drews,  DLZ  1901,  No.  17);  AHarnack,  in  TU  II, 
2,  S.  241  ff.;  FXFuNK,  Pseudo-Ignatius  Apollinarist  u.  Die  Zeit  der  Ap.  Konst.  in 
ThQ  1892,  S.  399  ff.  1893,  S.  694  ff.  (erweitert  in  Kircheng.  Abh.  ü,  1899,  S.  347  ff. 
359  ff.);  HAoHKLis  in  RE"  I,  736  ff.,  AAmelunqk,  Unters,  über  Ps.-Ign.,  ZwTh 
1899,  S.  508  ff.,  Bardbnuewer'  S.  207  ff.,  vgl.  die  übrige  Litteratur  ob.  S.  330  f. 
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b)  Die  in  dieser  Kompilation  vereinigten  Stoffe  liegen  in  einer  Reihe  anderer 
Bearbeitungen  in  verschiedener  Zusammenstellung  vor.  Die  Natur  der  Sache  bringt 
es  mit  sich,  dass  Ort  und  Zeit,  Entstehungs-  und  Abhängigkeitsverhältniase  üborani 
schwer  festzustellen  sind,  und  erst  wenn  das  Material  systematiach  gesammelt  and 
herausgegeben  ist  —  ein  Ansatz  für  das  Patriarchat  Alexandrien  aus  arabischen  Quellen 
vonWRiEDKL  s.o.  —  kann  mehr  Klarheit  erhofft  werden.  Sicher  ist,  dan  derclementi- 
nischeOktateuch  der  apostol.  Konstitutionen  Vorbild  für  eine  Reihe  anderer  Okta- 
teuche  in  Syrien  und  Aegypten  abgegeben  hat.  Sicher  ist  z.  B.  auch,  daas  die  ara- 
bische  Didaskalia,  die  den  Stoff  der  ersten  6  BB.  der  ap.  K.  repetiert,  eine  jüngere 
Bearbeitung  derselben  und  wiederum  die  äthiopische  eine  Uebersetzong  jener  ist 
Dagegen  sei  daran  erinnert  (ob.  S.  331),  dass  noch  immer  kontrovers  ist,  ob  wir  in  den 
canones  Hippolyti,  den  constitutiones  per  Hipp.  u.  der  äg.  KO  Grandlagen  und  Vor- 
stufen (AcHELis,  Harnack)  oder  Bearbeitungen  (Funk,  Bardknhkwkr  *)  des  8.  B. 
der  ap.  Konst.  zu  sehen  haben.  Durch  diese  Unsicherheit  wird  auch  ein  Stück  be- 
troffen, das,  urspr.  griechisch,  das  I.Buch  arabischer  und  koptischer  pseado-clement 
Oktateuche  bildet  (Riedel  S.  155  f.)  und  als  1.  und  2.  Buch  eines  syrischen  Oktt- 
teuches  erst  kürzlich  vollständig  durch  den  unierten  Patriarchen  y.  Ajitiochien 
JERahmami  aus  einer  Mossuler  Hs.  bekannt  gemacht  ist  (Mainz  1899,  mit  lat 
Uebers.  u.  Komm.),  nachdem  Laoarde  (rel.  jur.  eccl.  2  ff.  80  ff.)  aus  einer  Pariser 
u.  James  (apokr.  anecd.  153  ff.,  1893)  aus  einer  Cambridger  Hs.  Bruchstücke  ver- 
öffentlich hatten :  das  testamentnm domini  nostri  Jesu  Christi.  Eine  von  flaos 
aus  nicht  dazugehörige  Apokalypse,  an  deren  Ende  der  Herr,  im  Begriff  gen 
Himmel  zu  fahren,  nach  Zurückweisung  der  vorwitzigen  Frauen  Maria,  Martha  n. 
Salome  I,  16  den  bittenden  Aposteln  praecepta  als  sein  „Testament  vermacht, 
leitet  den  Unterricht  ein,  quomodo  sint  mysteria  tractanda,  d.  h.  die  vorwiegend 
liturgische  Belehrung  der  Vorsteher,  vorab  der  Bischöfe  und  Presbyter 
unter  dem  Gesichtspunkt  derArkandisziplin  und  mit  dem  sehr  bedeutenden  Muster 
einer  bischöfl.  mystagogischen  Rede  (I,  28).  Johannes,  Petrus  u.  Andreas  (od. 
Matthäus?)  unterschreiben  das  „Testament",  Silas,  Aquila  u.  2  andere  teilen  es  aller 
Welt  mit  (II,  27).  Das  Stück  berührt  sich  vornehmlich  mit  der  ägyptischen 
KO  so  nahe,  dass  es  geradezu  als  eine  üeberarbeitung  derselben  er- 
scheint. Aus  diesen  und  aus  inneren  Gründen  (Dogmatik,  hierarch.  Qliederung, 
kirchl.  Bauvorschriften  etc.)  muss  es,  obwohl  die  Benutzung  apokrypher  Litteratur, 
die  Betonung  der  Charismata  und  der  rigoristische  Zug  zu  finiher  Ansetzung  ver- 
leiten könnten  (Rahmani  2.  Jh.),  zweifellos  recht  späten  Datums  sein  (Zimi, 
Ende  des  4.,  Harnack,  Funk,  Achelis  5.  Jh.).  Ist  auch  die  Apokalypse  in  Syrien 
entstanden  (1, 10),  so  weisen  die  Verwandtschafts-  u.  Benutzungsverhältnisse  für  die 
KO  selbst  nach  Aegypten  (Drews).  Fraglich  bleibt,  ob  sie  ausser  der  äg.  EO 
auch  noch  ap.  Konst.  VIU  direkt  benutzt  oder  als  selbständige  Bearbeitong  jener 
neben  die  ap.  Konst.  VIU  tritt,  wenn  man  sich  der  Beurteilung  der  äg.  KO  durch 
Achelis  anschliesst,  während  nach  Funk  ihr  unter  allen  Umst.  gegenüber  den  ap. 
Konst  nur  ein  sekundärer  Wert  eignet.  Des  Eigenen  und  Neuen  aber  ist  jeden- 
falls so  viel,  dass  der  Schrift  eine  erhebliche  Bedeutung  zukommt.  Vgl.  AHabkack, 
SBA  1899,  S.  878 ff.;  HAcheus,  ThLZ  1899,  Sp.  708 ff.;  ThZAHN,  NkZ  1900, 
S.  438  ff. ;  JSabum  (Wordsworth)  in  Rev.  intern,  de  th.  1900,  S.  462  ff.;  PDbiws 
StKr  1901,  S.  141-70 u.FXFunk  in  FchrLDG  II,  1  u.2, 1901,  danach Bardembbwer' 
S.  312  ff.;  ABaumstabx  in  RQ  1900,  S.  1  ff.  292 ff.;  vgl.  Oriens  ohrist.  I,  137 ff. 

c)  Als  Uebergang  von  diesen  umfangreichen  beschreibenden  Rechtssamm* 
lungen  zu  den  kurzen  unsystematischen  Synodalbestimmungen  können  die  ver- 
schiedenen Zusammenstellungen  von  apostoiisclieii  Kanoiies  angesehen  werden. 
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a)  Die  85  (nach  anderer  Einteilong  76)  apostolischen  Kanones,  die  als  An- 
hang zu  den  ap.  Konstitutionen  erscheinen,  schon  Aafg,  d.  6.  Jhs.  als  letztes 
(47.)  Kapitel  ihres  8.  Baches  geaÄhlt  worden  und  nach  Tendenz,  Zeit  und  Ort  mit 
jenen  eng  zusammengehören.  Gleichfalls  unter  Olemens'  Namen,  enthalten  sie  nur 
zur  Hälfte  neue  Bestimmungen ;  zu  einem  Viertel  werden  vielmehr  frühere  Synodal- 
kanones,  nam.  der  antiochenischen  Synode  ▼.  341  (9 — 16.  29.  83-— 41),  zu  einem 
weiteren  Viertel  Bestimmungen  der  ap.  Konstitutionen  im  Auszüge  aufgenommen; 
in  der  letzten  aber  wird  ein  Schriftkanon  aufgestellt,  zu  dessen  Neuem  Testament  — 
zwischen  kathol. Briefen  und  Ap.-Gesch.  —  die  2  Briefe  des  Clemens^  und  die  apost. 
Konstitutionen  des  Olemens  gehören.  Da  alle  86  Kanones  692  auf  dem  Trul- 
lanum  als  apostolisches  Gut  anerkannt  wurden,  so  ist  es  auf  diesem  Wege  dem 
Fälscher  allerdings  gelungen,  wenigfstens  einen  Teil  des  Inhalts  der  Konstitu- 
tionen in  das  allgemeine  Kirchenrecht  überzuführen.  Im  Abendland  sind  nur  die 
ersten  60  rezipiert  worden,  s.  gleich.  —  Ausg.  s.  bei  d.  ap.  Konstit.  Ausser- 
dem: BRUNS^Ganonesap.  et  concsaec.  IV— VII,  1,1—18,  1889;  pDEliAeARDS,  Reli- 
quiaeetc,  1866,8. 20 ff.;  Hbfble,  Gonciliengesch.  I  ',  798 ff.;  Lauohert  (ob.  S.  882, 
danach  unt.  citiert)  S.  1  ff.  —  Litt,  ausser  bei  d.  Ausgaben:  JSvDret,  Tüb.  1882; 
JWBicRELL,  Gesch.  d.  KR  S.  71  ff.,  230  ff.;  FXFunk  in  d.  Monogr.  über  d.  Konstit 

ß)  Die  80  (27)  apost.  Kanones  oder  Sunnas  (Traditionen)  der  Apostel,  die 
mit  der  ersten  Gruppe  sich  kaum  berühren,  aber  arabisch,  äthiopisch  und  syrisch 
vorhanden  sind  und  eine  ursprünglich  griechische  Sammlung  von  weniges  tens  gleichem 
Alter  darstellen.  Der  apost  Ursprung  ist  noch  weit  stärker  au%etragen,  eine  Ein- 
leitung (übers,  bei  Riedel  S.  169  ff.)  lässt  sie  nach  dem  Ffingsterlebnis  im  2Simmer 
des  hl.  Abendmahls  zu  Zion  von  d.  Jüngern,  bevor  die  Mission  begann,  festgestellt 
werden,  ein  Schluss  im  Syrischen  nimmt  auf  ihren  Gebrauch  von  selten  des  Paulus 
u.  Timotheus  Bezug;  die  einzelnen  Verordnungen  (vorzügl.  liturg.  Inhalts)  werden 
dabei  aus  d.  Schrift  begründet  —  Ausg.:  AMai  in  Script  vet  novacoll.X,  169 ff. 
vgl.  3ff.,  Rom  1838 ;  PdbLagarob,  Reliquiae  etc.  syr.  32  ff.,  graece  S.  89  ff. ;  WCuaxTON, 
Ancient  syriac  documents,  S.  24  ff.  Lond.  1864  (mit  engl,  üebers.),  vgl.  WRixdel 
a.  a.  0.  u.  HAchelis  in  RE'  I,  789  f.    Nähere  Untersuchung  fehlt. 

Verloren  diese  pseudoapostolischen  Schriften  auch  ihre  Bedeutung  als  Rechts- 
quellen immer  mehr,  als  Geschichtsquellen  sind  sie  von  unschätzbarer 
Bedeutung,  da  sie  uns  einen  Blick  auf  die  ganze  Breite  des  kirchlichen  Lebens 
gestatten. 

2.  Der  neuen  Beohtsquelle  der  bisohSf  liehen  Oeseisgebnng  ge- 
hörte die  Zukunft,  aber  ihr  Stoff  ist  noch  formloser^  seine  Auswahl  zu- 
falliger, da  sie  sich  naturgemäss  richtet  nach  dem,  was  durch  äugen- 
blickhches  Bedürfnis  an  Neuordnungen  zu  stände  kam.  Dabei  ist  zu 
scheiden  zwischen  den  Rechtsäusserungen  von  Bischofsversammlungen, 
unter  denen  die  ökumenischen  auch  in  dieser  Beziehung  die  erste  Stelle 
einnehmen,  und  einzelner  hervorragender  Bischöfe,  unter  denen  der 
römische  allen  den  Rang  abläuft. 

1  Dass  damit  wie  im  alexandr.  Bibelcodex  die  beiden  epp.  Cl.  ad  Gorin- 
thios,  wie  zuletzt  wieder  HAchblis  R£'  1.  c.  annimmt,  u.  nicht  die  „encyklischen** 
(Epiph.)  epp.  Cl.  de  virginitate  gemeint  seien,  die  in  Syrien  ihre  Heimat  haben  und 
in  syr.  Bibelood.  auch  sonst  hinter  den  kathol.  Briefen  stehen,  vgl.  Harmack,  LG 
I,  518  f.,  und  SBA  1891,  S.  801  ff.,  ob.  S.  119/120,  ist  mir  nicht  zweifellos. 
Möller,  Eirobengeschichte,  Bd.  I.  2.  Anfl.  44 
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a)  Sammlungen  von  SyuodalbescUtMeii  (xavovE^)  gmb  es  tohon  vor 
d.  Konzil  v.  Ghalcedon  461,  auf  dem  eine  solche  benutst  wird,  ohne  da»  eine 
zu  ofißzieller  Geltung  gelangt  wäre.  Und  zwar  lässt  sich  als  älteste  im  Orient 
und  damit  als  Keim  des  Ganzen  eine  nicänische  Gruppe  erkennen,  die 
in  fortlaufenden  Nummern  die  Kanones  von  Nicäa  und  dahinter  die  einiger 
hervorragenden  Partikularsynoden  vorher  und  nachher,  nämlich  Ancyra  (314) 
Neocäsarea  (nach  814),  Gangra  (ca.  840,  ob.  S.  669),  und  Antiochien  (841 
ob.  S.  466)  enthielt.  Während  das  Abendland  zunächst  nur  die  Beschlüsse  von  Ni- 
cäa und  Sardica  (348,  ob.  S.  466)  annahm,  fügte  man  im  Orient  aosser  den 
Kanones  der  letzteren  Synode  auch  noch  die  von  Laodicea  (zw.  845  u.  381) 
und  Konstantinopel  (881)  und  im  6.  Jh.  von  Ephesus  (481)  und  Ghal- 
cedon (461)  hinzu.  Dies  letztere,  zweifellos  ökumenische  Konzil,  gab  mit  seiner 
Bestätigung  aller  bisherigen  Kanones  in  can.  1  der  Entwicklung  einen  gewissen  Ab- 
schluss.  Die  ägyptische  und  die  nestoriamsch-persische  Kirche  hat  diese  Kanones 
im  wesentlichen  rezipiert  (vgl.  Riedel  S.  177 ff.  u.  Brjlün,  Synhados  S.  IL) 
Diese  Sammlungen  griech.  Kanones  fanden  dann  im  Abendland  n.  swar  in 
Italien  üebersetzungen  schon  im  6.  Jh.:  die  sog.  versio  Isidoriana  oder 
Hispana,  fölschlioh  so  genannt,  weil  sie  den  Grundstock  der  späteren,  Isidor 
V.  Sevilla  zugeschriebenen  collectio  Hispana  bildet,  bis  Konstantinopel  reichend 
und  sie  ergänzend,  Chalcedon  noch  mitumfassend  diePrisca  translatio.  Da- 
neben entstanden  eigene  abendländische  Sammlungen  spanischer,  afri- 
kanischer, gallischer  Synodalkanones  mit  Benutzung  griechischer:  so  in  (JaUien 
am  Ende  d.  6.  oder  An%.  d.  6.  Jhs.  die  statuta  ecclesiae  antiqua  (Maassct 
S.  882ff.,  nam.  891  ff.,  Arnold,  Caesarius  S.  167,  A.  511,  844f.). 

b)  Dass  Schreiben  einzelner  Bischöfe  kanonischen  Wert  (epistolae 
canonicae)  erhielten  und  als  regulae  disciplinae  angesehen  wurden,  ist  schon  ani 
vorkonstantinischer  Zeit  bekannt:  dahin  gehören  die  Schreiben  des  Dionysias 
V.  Alex,  an  Basilides  v.  Pentapolis  über  die  Osterfeier  u.  a.  (ob.  S.  316),  des  Gre- 
gorius  Thaumaturgus  v.  Neocäsarea  an  die  pontischen  Bischöfe  über  kirckL 
Strafen  (S.  817),  des  Petrus  v.  Alex,  über  die  Busse  (S.  829. 862).  Im  4.  Jh.  erlangten 
die  grossen  Verordnungsschreiben  des  Basilius  v.  Gäsarea  (ep.  188.  Id9.  217) 
hohe  Bedeutung,  das  des  Gregor  v.  Nyssa  (ep.  20)  ist  angefochten.  An  beider  Namen, 
aber  auch  an  die  des  Athanasius,  des  Timotheus  v.  Alex.,  des  Chrysostomus  ondEpi- 
phanius  hingen  sich  später  Sammlungen  von  Vorschriften  mit  Recht  oder  Unredit, 
auf  Excerpten  beruhend  oder  nur  durch  Tradition  zugeschrieben  (Rikdkl  S.  280  C). 
Persönliches  Ansehen  der  hervorragenden  Kirchenlehrer  konkurrierte  mit  den  land- 
schaftlichen Interessen  der  Kirchenprovinzen.  Wie  die  echten  Schreiben  dem 
Wunsche  ihren  Ursprung  verdankten,  für  einen  bestimmten  Sprengel  zunächst 
Normen  zu  geben,  so  schloss  sich  die  Rechtsentwicklung  mit  der  Entfaltung  der 
partikularen  Tendenzen  um  so  stärker  an  die  kirchlichen  Mittelpunkte,  die  Patri- 
archalsitze.  Im  Osten  erhalten  demnach  die  Patriarchaldekrete  von  Alexandrien,  Anti- 
ochien und  nam.  Konstantinopel  steigende  Wichtigkeit,  im  Westen  die  Schreiben 
des  einzigen  abendländischen  Patriarchen,  der  zudem  vom  2.  Jh.  an  höchste  Re- 
gierungsansprüche u.  zwar  über  die  ganze  Kirche  erhoben  hatte,  des  rÖmiachen 
Bischofs.  Hierhin  nach  Rom  weisen  schon  die  canonesHippolyti,  die  für  die 
pseudo-apostolische  Rechtslitteratur  so  grosse  Bedeutung  haben,  hierhin  die  bei- 
den epistolae  Clementis  ad  Jacobum,  die  beide  in  die  abendländ.  Rechts- 
bücher Aufnahme  fanden,  von  denen  aber  der  erstere  den  ps.-clem.  Homilien  vor- 
gesetzt (ob.  S.  111),  von  Ruün  ins  Lateinische  übertragen,  weit  älter  als  der  zweite 
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ist  Seit  dem  Ende  des  4.  Jhs.,  entsprechend  dem  noch  näher  zu  verfolgenden 
Wachstum  der  päpstlichen  Macht,  begannen  die  Schreiben  des  röm.  Bischofs, 
wenigstens  für  das  Abendland  eine  unmittelbar  rechtsbildende  Kraft,  parallel  mit 
den  Kanones  der  Synoden,  zu  gewinnen  (decreta,  decretalia,  constituta.) 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  gelangte  man  im  Osten  und  Westen  zu 
den  ersten  umfassenderen  Rechtssammlungen.  Während  in  Kon- 
stantinopel der  Patriarch  Johannes  Scbolasticus  in  der  ersten  Hälfte 
des  6.  Jhs.  eine  systematische  Sammlung  anlegte,  die  bald  darauf 
im  Nomokanon  auch  noch  mit  der  Staatskirchengesetzgebung  vereinigt 
wurde  (s.  Teil  II),  schuf  in  Rom  der  Mönch  Dionysins  ExignoS;  aus 
Skythien  gebürtig,  um  500  erst  eine  Uebersetzung  und  Sammlung  der 
(50)  apost.  canones  und  der  wichtigsten  griechischen  und 
abendländischen  Synodalbeschlüsse  (Nicäa,  Konstantinopel  und 
Chalcedon,  nebst  den  7  kleineren  Synoden  von  Ancyra,  Neocäsarea, 
Gangra,  Antiochien,  Laodicea,  Sardica  und  Karthago  v.419)  und  bald 
darauf  eine  zweite  Sammlung  der  päpstlichen  Dekretalen  von 
Siricius— Anastasius  11.  (f  498).  Vereinigt  sind  diese  Arbeiten  des 
Dionysiusdas  abendländische  Rechtsbuch  der  Zukunft  geworden. 

2.  Der  kirchliche  Organismus. 

Quellen:  Für  die  Staatsgesetze  cod.  Theod.  u.  const.  Sinn.  S.  407,  novellae 
constitut.  imper.  Theod.  U.,  Majoriani  etc.,  ed.  Haenel  1848  u.  cod.  Justinianus  ed. 
Krueger  1877;  die  Synodalkanones  hei  Mansi,  Hbfele  (meist  deutsch  u.  lat),  Laüohert, 
SQS 12,  Pbuns  8.  S.  689 ;  in  üehers.  hei  Fuchs  ;  die  Papsterlasse  hei  Coustant,  Thuel, 
jAFvt  '  8.  S.  21,  Leon.  I.  opp.  ed.  Ballbrini  S.  644;  Uehersetzungen  in  d.  Kempt. 
KW  von  SWenzlowsky,  7Bde,  1879 f.;  Liber  pontificalis  ed.  ThMommsen,  MG, 
Berol.1898,  vgl.ABRACKMANN,  RE  *  XI,  439  ff. ;  CMibbt,  S.d63,  sehr  verm.  2.Aufl.l901. 

Litteratur:  Oben  S.  863  u.  543,  nam.  Hatch,  Sobm,  Hwschicjs,  LoBiONe.  — 
Von  Aelteren  Thomassin  u.  Planck  ob.  S.  22;  Binoham  ob.  S.  26;  Bimtebdi  S.  27.  — 
BNuhües,  Gesch.  d.  Verh.  zw.  Kaisert.  u.  Fapstt.  I,  2.  A.  Münster  1877;  Ueber  d. 
kirchl.  Vermögen  JBBbaun,  Giess.  1860,  auch  OGrashof,  AkKR  1876,  S.  3  ff., 
198  ff.  (ob.  S.  543) ;  über  die  Immanitäten  derselbe  ebenda  S.  321  ff.,  1877,  S.  Bff., 
256 ff.;  über  d.  Einkommen  des  Klerus  MWagnsb  in  kirchl.  prakt.  Monatsschr. 
1900,  über  d.  Cölibat  ATHEonER,  Einführung  d.  erzwung.  Ehelosigk.  I,  Altenb.  1828, 
FXFUNK,  Abh.  1, 121  ff.,  1897  u.  EFriedberg  in  RE  '  IV,  204  ff.;  über  Metropolitan- 
Verfassung  KLübeck,  Reichseinteilung  u.  kirchl.  Hierarchie  des  Orients  in  EgSt 
V,  4,  Münst.  1901;  MTreppnee,  Patriarchiat  v.  Antioch.  —  431,  Mainz  1891;  über 
Rom  i.  Allg.  JLangen,  Gesch.  d.  röm.  Kirche  I  u.  11  Bonn  1881. 1885.  Einzelnes 
im  Text. 

1.  Die  Kirche  als  weltlich-politische  Macht.  Die  Umbildung 
•der  Gemeindekircbe  zur  Hierarchie  (S.  363  ff.)  war  schon  die  Vor- 
aussetzung der  constantinischen  Christenpolitik  gewesen.  Die  grosse 
Wendung  bezog  sich  nur  auf  die  äussere  Lage,  der  Organismus  der 
l:irchlichen  Verfassung  war  da  und  bedurfte  nur  des  vollendenden 
Ausbaus  nach  oben  und  unten.   Der  Fiktion,  dass  dieses  grossartige 
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Gebäude  direkt  aus  des  Herrn  und  seiner  Apostel  Hand  heirorgegangeQ 
sei,  lag  eine  Wahrheit  zu  gründe,  die  die  Earche  mit  Recht  stolz  machen 
konnte:  ohne  äussere  Machtmittel,  ohne  die  fleischliche  Hülfe  des 
Staates  hatte  sich  die  Gottesstadt  auf  die  Erde  niedergelassen.  War 
sie  eine  Heilsanstalt,  ja  ein  Rechtsinstitut  zu  nennen,  so  war  sie  das 
kraft  geistlichen,  nicht  weltlichen  Rechtes  geworden,  nur  einzelne  Per- 
sonen, in  denen  sich  die  christliche  Ueberzeugung  verband  mit  juristi- 
schen und  organisatorischen  Gaben,  nicht  der  Staat  hatten  der  Kirche 
einen  Yerfassungsleib  geschaffen,  der  an  Festigkeit  mit  jenem  konkur- 
rieren konnte. 

Aber  eben  die  Veränderung  der  äusseren  Lage,  die  Umbildung 
der  Hierarchie  zur  Staatskirche,  die  S.  543  ff.  geschildert  ist,  hatte 
mit  der  Stellung  auch  das  Wesen  der  Kirche  alteriert. 

a)  Die  unmittelbare  Folge  davon  war,  dass  die  Kirche  ein 
Rechtsinstitut  im  eigentlichen  Sinne  wurde,  als  ein  Stück  des 
Staates  nicht  nur  Objekt,  sondern  auch  Gehülfe,  Mitträger  der  inneren 
Politik.  Wie  das  ganze  bestehende  Recht  der  Kirche,  unter  den  Schutz 
des  Staates  gestellt,  nun  als  Teil  des  öffentlichen  Rechts  erscheint, 
so  erscheinen  auch  die  neuen  Rechtsäusserungen  der  kirchlichen 
Organe,  die  Akte  der  kirchlichen  Gesetzgebung  sowohl  wie  der  kirch- 
lichen Gerichtsbarkeit,  zugleich  als  Ausfluss  des  nach  innen  gerich- 
teten Staatswillens,  auf  dessen  Zwangsrecht  sie  sich  stützen.  Diese 
Trübung  des  geistlichen  Charakters,  die  den  gesetzlichen  Zug  der 
katholischen  Frömmigkeit  zur  Reife  brachte  und  die  individuelle 
Freiheit  des  Glaubens  vernichtete,  bedeutete  auch  für  das  Ganze  im 
Grunde  eine  Einbusse,  da  eben  nur  in  der  Freiheit  von  äusserer  Ge- 
walt die  absolute,  jeden  Opportunismus  ausschliessende  Bindung  an  den 
ewigen  Gotteswillen  erfolgen  konnte.  Aber  äusserlich  angesehen  gewann 
die  hierarchische  Verfassung  in  den  Augen  der  Menschen  eine  höchst 
gesteigerte  Bedeutung,  und  in  den  Ausführungen  eines  Augustin  Ton 
der  dienenden  Stellung  des  römischen  Staates  und  seines  Zwangsrechtes 
gegenüber  dem  göttlichen  Rechte  der  vom  heiligen  Liebesgeiste  Gottes 
erfüllten  Kirche  war  ein  Weg  angedeutet,  wie  man  die  Verbindung 
mit  dem  irdischen  Staate  doch  schliesslich  zur  höheren  Ehre  des  Gottes- 
staates ausschlagen  lassen  könnte. 

b)  Die  mittelbare  Folge  war,  dass  die  Kirche  eine  wirtschaft- 
liche Macht  wurde.  Ein  kirchliches  Vermögen  (ta  x^c ^x^^t^oioc 
Xpii^ttaTa)  war  schon  vor  Constantin  entstanden,  ausser  den  laufenden 
Einnahmen  und  Ausgaben  in  Naturalien  und  Geld,  gleichsam  den  Be- 
triebskosten der  Anstalt,  deren  Höhe  mit  der  Steigerung  der  kirch- 
lichen Aufgaben  in  gleichem  Schritt  wachsen  musste,  ein  Kapitalbesitz 
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an  Immobilien,  Grundstücken  und  Gebäuden,  und  Mobilien,  vorab  den 
heiligen  Geräten  des  Kultus.  Arten  und  Quellen  der  Einkünfte  sind 
S.  373  besprochen.  Nicht  nur  konnten  diese  Quellen  nach  dem  Siege 
der  Kirche  um  so  kräftiger  sprudeln,  der  Staat  selbst  musste  es  jetzt 
als  einen  bleibenden  Bestandteil  seiner  Politik  ansehen,  den  kirch- 
lichen Wohlstand  zu  heben  und  zu  sichern,  wenn  anders  die  Kirche 
den  ihr  zugewiesenen  Platz  im  öffentlichen  Leben  ausfüllen  und  die 
in  ihr  ruhenden  religiösen  und  sozialen  Kräfte  in  der  begehrten  grösst- 
möglichen  Ausdehnung  entfalten  sollte. 

a)  Der  Prozess  ihrer  Privilegierung,  der  die  eine  Seite  der  Um- 
bildung zur  Staatskirche  darstellt,  war  deshalb  zu  einem  grossen  Teile 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  aufzusuchen  gewesen  (ob.  S.  544):  sie 
geschah  positiv  durch  Dotationen,  Zuwendung  von  Besitz,  bezw. 
Erleichterung  derselben,  negativ  durch  Immunitäten,  Befreiung 
von  Abgaben  und  Leistungen  ^  die  auf  dem  übrigen  Volke  lasteten. 

Der  Staat  liess  sich  trotz  Einschränkangen  und  Schwankungen  auch  in  der 
Folge  nicht  beirren.  Die  Aufhebung  der  Tempel  und  Kirchen,  die  im  Gefolge 
des  radikalen  Vorgehens  gegen  Heiden  und  Häretiker  unter  den  Theodosianem 
immer  energischer  betrieben  wurde,  und  ihre  Ueberweisungandie  Staats- 
kirche (Gesetze  bei  Grasuof  1876,  S.  26f.)  bedeutete  eine  ungeheure  Vermehrung 
des  Grundvermögens.  Als  eine  besondere  Quelle  des  kirchlichen  Reichtums  erwies 
sich  immer  mehr  das  oben  genannte  Recht,  Legate  anzunehmen,  und  trotz 
der  handgreiflichen  sittlichen  Missstände,  die  sich  auf  Seiten  der  Empfänger  wie 
Geber  daran  knüpften,  beseitigte  Kaiser  Marcian  doch  455  die  Schranken  wieder 
(leg.  nov.  Marc.  tit.V),  die  Valentinian  L  und  Theodosius  I.  klerikaler  Erbschleicherei 
und  blinder  weiblicher  Devotion  gesetzt  hatten,  und  fand  damit  auch  im  Westen 
Zustimmung.  Theodosius  II.  aber  folgte  nur  einer  schon  lauge  zu  Tage  getretenen 
kirchlichen  Tendenz,  den  Klerikern  die  volle  Verfügung  über  ihren  Nachläse 
za  entziehen  und  bei  dem  Mangel  von  Blutsverwandten  die  Kirche  als  natürlichen 
£rben  anzusehen,  wenn  er  484  den  Kirchen  und  Klöstern  geradezu  ein  Erbrecht 
an  dem  Nachlass  ihrer  Kleriker,  Diakonissen  und  Mönchen  verleiht,  falls  sie,  ohne 
Verwandte  und  Testament  zu  hinterlassen,  gestorben  sind  (1.  1  cod.  Theod.  V,  8). 
Dass  die  Geistlichen  über  den  Nachlass,  der  sich  aus  kirchl.  Titeln  herleitete,  über- 
haupt nicht  verfügten,  war  allgemeiner  Grundsatz  (can.  ap.  48  u.  s.),  vgl.  JHollwbok, 
Das  Testament  des  Geistl.,  Mainz  1901.  Im  übrigen  bevorzugte  die  Kirche  wohl 
zweifelsfreie  Vermächtnisse  gegenüber  der  Einsetzung  zum  Universalerben,  die 
langwierige  Prozesse  zur  Folge  haben  konnte,  verlangte  aber  jene  selbst  von 
Famüienvätem  (Aug.  sermo  855  8 f.;  Fossidü  vita  Aug.  c.  24)  und  zog  alle  Register, 
die  Geister  willig  zu  machen  (s.  u.)« 

Der  steigende  Reichtum  namentlich  an  Grundbesitz  infolge  der  Dotationen 
von  Seiten  des  Staates  und  der  Privaten  führte  allerdings  die  schwerringende  west- 
römische Regierung  zu  der  Eirkenntnis,  dass  sie  die  Befreiung  der  Kirche 
von  den  Grundlasten  wieder  aufheben  müsse  (428,  1.8  cod.  Th.  XV,  6, 
zunächst  nur  von  den  Wegebaulasten,  wofür  aber  der  Kirchenbau  mit  zu  den  öffentL 
Baulasten  geschrieben  wurde,  dann  allgemein  441,  leg.  nov.  Val.  lU.,  tit.  IX). 
Die  die  Kirche  änsserlich  fördernde,  innerlich  schädigende  Freiheit  des  S^lems 
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von  der  Gewerbesteuer  war  im  Osten  schon  d99  eingeschränkt,  und  45S  im 
Westen  ganz  zurückgenommen,  wie  es  scheint  (L  16  c.  Th.  XIIT,  1;  noY.  YaU 
m.,  tit.  XXXIY,  4,  LoBNiNe  1, 174). 

ß)  Dies  sich  mehrende  Kirchengut  war  femer  nun  rechtlich  ge- 
sichert. Erst  seit  Constantin  gah  es  Kircheny ermögen  im  Rechtssinne. 

AJsEigentümerin  wurde  bald,  mochte  auch  ursprünglich  anter  Constantin 
die  Gemeinde  als  solche  gelten,  der  längst  vollzogenen  Wandlung  der  Gemeinde- 
zur  Anstaltskirche  entsprechend  die  kirchliche  Heilsanstalt  und  das  hiess 
die  einzelne  Bischofskirche  für  ihren  ganzen  Sprengel  in  Stadt  und  Land 
betrachtet.  Deren  Vertreter,  derBischof,  ist  Verwalter  der  Vermogensmassey 
aber  sie  ist  Stiflungsvermögeo ,  gehört  dem  bestimmten  heiligen  Zwecke,  im 
Grunde  Gotte:  xä  xr^q  rxxXrjOiag  =  xa  xoü  d'eoö,  ta  xopiaxd,  „Kirche".  Auch  alle 
Landkirchen,  Martyrien,  Bethäuser  und  von  der  Kirche  gegründeten  Wohlthätig- 
keitsanstalten  waren  seiner  Verwaltung  unterstellt,  doch  schafft  die  Zuwendung 
Yon  Schenkungen  zu  besonderen  lokalen  Zwecken  (Aug.  serm.  336  i),  die  Kaiser 
Marcian  455  (leg.  nov.  Marc.  tit.  V)  ausdrücklich  gestattet,  Ansätze  zu  einem 
Vermögensrecht  auch  von  seilen  der  einzelnen  Gotteshäuser  (Lokkiko  S.  288  f.). 

Aus  diesem  Vermögen  zu  bestreiten  waren  die  kirchlichen  Be- 
dürfnisse, aus  denen  sich  heraushoben  die  Unterhaltung  der  Gottes- 
häuser, die  Versorgung  des  Klerus  und  der  Armen  (daher  Patrimonium 
pauperum).  Feste  Grundsätze  über  die  Art  der  Verteilung  hören  wir  erst 
aus  dem  Ende  des  5.  Jhs.,  doch  sind  sie  offenbar  älter:  Papst  Simplicins  (ep.  1, 
a.  475)  sah  sich  durch  groben  Missbrauch  veranlasst,  einzuschärfen,  dass  die  Ein- 
künfte in  4  Teile  zu  teilen  seien :  Y«  ^^^  Bischof,  V^  dem  Klerus,  ^4  der  Kirche 
Kultus  und  Baulast,  fabrica  ecclesiae,  „Kirchenfabrik''),  7«  den  Armen  und  Fremden, 
und  Papst  Gelasius  (ep.  1427,  a.  494)  nennt  diese  Anordnung  bereits  494  dudom 
rationabiliter  decretum.    Das  gewann  in  der  Zukunft  allgemeine  Geltung. 

Dieser  gesicherte  Besitz  der  Kirche,  der,  in  ihrer  ,,  toten  Hand^ 
unveräusserlich  und  einer  Zersplitterung  nicht  ausgesetzt,  in  steigender 
Progression  wachsen  musste,  befähigte  sie  allerdings,  den  Kultus  reich, 
ja  pomphaft  zu  gestalten,  dem  Klerus  ein  gesichertes  Dasein  zu  schaffen 
und  die  sozialen  Lasten  dem  Elend  gegenüber,  die  der  Staat  ihr  immer 
bereitwilliger  und  im  5.  Jh.  sogar  förmlich  rechtens  auflud,  zu 
tragen,  die  glanzvolle  und  unentbehrliche  Freundin  und  Stütze  der 
christUchen  Kaiser.  Wie  tiefe  moralische  Schäden  diese  Entwicklung 
freilich  im  Gefolge  hatte,  ist  noch  zu  zeigen. 

Jedenfalls  hatte  der  kirchliche  Organismus  weltlich-politische 
Charakterzüge  angenommen,  die  sein  geistliches  Wesen  verhüllen, 
ja  verschlingen  konnten.  Unter  solchen  Gesichtspunkt  tritt  die  Betrach- 
tung der  Verfassung  im  einzelnen. 

2«  Der  klerikale  Stand.  Diese  Entwicklung  äusserte  sich  nator- 
gemäss  vor  allem  am  Klerus.  Denn  die  zur  Heilsanstalt  gewordene 
Kirche  war  im  prägnanten  Sinne  die  Hierarchie,  die  Gesamtheit 
der  persönlichen  Heilsträger,  die  das  priesterliche  Mittleramt  verwalte- 
ten, die  Bischöfe  nebst  ihren  Gehülfen,  derenErbteil  oder  xXi)po^ Gott  ist, 
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dem  Laienvolke  gegenüber  (S.  367).  Je  höber  die  objektire  Würde 
der  Kirche,  desto  höher  die  Würdigung  des  Klerus.  Dieser  Charakter 
des  Amts,  dazu  der  steigende  Umfang  seiner  Pflichten,  hatte  schon  vor 
Constantin  dazu  geführt,  dass  dieser  kirchliche  auch  wie  ein  besonderer 
bürgerlicherstand  erscheint,  entnommen  den  Berufsgeschäften  der  Welt 
und  ganz  auf  Gottes  Erbteil  angewiesen,  auch  in  seinem  Unterhalt 
(S.  367  ff.).  Jetzt  ¥rird  der  Klerus  wirklich  in  jedem  Sinne  durch 
kirchlich-staatliche  Gesetzgebung  ein  besonderer  Stand  mit 
besonderen  Rechten  und  Pflichten,  Einkünften  und  Aufnahmebedin- 
gungen. 

a)  Die  Standesrechte  beruhten  vor  allem  a)  in  der  von  Constantin  be- 
gründeten and  allen  folgenden  Kaisern  bestätigten,  ja  erweiterten  Freiheit  von 
allen  persönlichen  Dienstleistungen,  die  der  Bürger  sonst  auf  sich  zu 
nehmen  hatte  (ob.  S.  546)  auf  grund  der  doppelten  Erwägung,  dass  der  geist- 
liche Beruf  die  Hingabe  der  ganzen  Persönlichkeit  erfordere  und  auch,  ja  gerade 
dann  ein  Dienst  sei,  der  dem  Staate  geleistet  werde.  Das  ist  die  formelle  Aner- 
kennung eines  geistlichen  Standes,  der  bald  so  begehrt  wurde,  dass  Mitgliedern 
des  städtischen  erblich  gewordenen  Dekurionenstandes  der  Eintritt  verboten,  dann 
erschwert,  schliesslich  (seit  399)  wieder  verboten  werden  musste,  da  der  Staat  auf 
ihre  anderweitigen  Dienste  nicht  verzichten  konnte.  Ueberhaupt  sollten  grund- 
sätzlich nur  Leute  von  geringem  Vermögen  (fortuna  tenues)  Kleriker 
werden  (320,  326,  364, 1.  3.  6.  17  cod.  Theod.  XVI,  2;  nov.  Valent.  III.  tit.  III,  7). 
Andererseits  wurde  der  Eintritt  von  Sklaven  und  Kolonen  erschwert  u.  schliesslich 
484  durch  Zeno  im  0.  untersagt  (1.  36  cod.  Just  I,  3),  der  Zwang  aber  in  jedem 
Falle  gänzlich  ausgeschlossen  (nov.  M^jor.  tit.  XI).  Die  Lebensgeschichten  der 
grossen  kirchl.  u.  theolog.  Führer  des  4.  u.  5.  Jhdts.  beweisen,  dass  wenigstens  bei 
der  Besetzung  der  Bistümer  Rang,  Einfluss  und  Vermögen  keineswegs  von 
der  Wahl  ausschlössen,  aber  der  niedere  Klerus  rekrutierte  sich  aus  den 
ärmeren  Schichten  des  Volkes.  —  ß)  Das  Eecht  eigener  Gerichts- 
barkeit erstreckte  sich  von  vornherein  nicht  auf  den  Strafprozess,  in  dem  nur 
gewisse  Erleichterungen  eintraten  (ob.  S.  546  f.),  wohl  aber  auf  den  Givilprozess. 
Doch  auch  dieCivilgerichtsbarkeit  des  bisohöfl.  Gerichts  wurde  398  ebenso 
wie  die  der  jüd.  Patriarchen  für  den  Osten  von  Arkadius  aufgehoben  und  408 
von  Honorins  für  den  Westen  (1. 7  cod.  Just.  1, 4  u.  const.  Sinn.  18),  seitdem  fungierte 
68  nur  noch  als  Schiedsgericht  und  als  Disziplinargerichtshoü  Zur  selben  Zeit 
begann  die  Regierung  auch  gegen  die  Intercession  der  Bischöfe  zu  gunsten 
der  Gefemgenen  einzuschreiten,  die  die  weltl.  Strafrechtspflege  auf  einem  Umwege 
lahmzulegen  drohte  (1. 1 5  c.  Th.  IX,  40, 1. 31  o.Th.  XI,  86),  allein  das  moralische  Gewicht 
der  Kirche  erwies  sich  hier  stärker,  und  das  gerade  an  die  Intercession  anknüpfende 
sog.  Asylrecht  anerkannte  die  Regierung,  nachdem  sie  es  eben  noch  bekämpft 
hatte,  jetzt  sogar  förmlich,  im  Westen  (399,  419  etc.,  const.  Sirm.  13.21)  und  im 
Osten  (466, 1.  6  cod.  Just.  1, 12),  vgL  EFrieobero  in  RE'  U,  170, 1897. 

b)  Die  Siandesplliehteii  ergeben  sich  aus  dem  Grundsätze,  dass  der  Dienst 
Gottes  dem  Dienste  der  Welt  und  der  weltlichen  Lebensführung  entnehme,  dass 
aber  die  ernste  geistliche  Lebenshaltung  im  asketisch-mönchischen  Ideal 
zu  suchen  sei.  1.  Das  äussere  Dekorum  verlangte  würdevolles  Masshalten  schon 
in  der  Slleidung  (vgl.  z.  B.  die  Briefe  des  Hieron.;  stat.  eccl.  ant.  44 f.),  auch  in  der 
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Haartracht,  wobei  die  Ende  des  4.  Jhs.  unter  Mönchen  o.  Nonnen  aaf  kommende, 
von  den  Büssem  her  übernommene  Sitte  des  Elahlscheerens  (Tonsur,  vgL  PauL  Kol. 
ep.  22,  Hier.  ep.  147  6,  den  Frauen  verboten  1.  27  cod.  Theod.  XYI,  2)  im  5.  Jh. 
allmählich  auch  im  Klerus  Eingang  findet,  femer  Vermeiden  aller  weltlichen  Ver- 
gnügungen (Wirtshausbesuch,  can.  ap.  54,  c.  24  syn.Laod.;  Strassenlaufen,  staUeocL 
ant  47 £ ;  Gastereien  u.  Schauspiele  c.  54  £  syn.  Laod. ;  Spiel  can.  ap.  42  o.  s.w.)  and 
Vorsicht  im  Umgang  mit  Frauen,  besonders  Vermeidung  des  Zusammenwohnens 
mit  allen,  die  in  den  Verdacht  unzüchtigen  Umgangs  bringen  könnten  (Syneis- 
akten,  c.  3  conc.  Nie.  u.  1. 44  c.  Th.XVI,  2).  2.  Die  Frage  der  Ehelosigkeit  oder 
des  Gölibats  der  Kleriker  ist  davon  zu  trennen.  Die  Virginitat  galt  als  die  erste 
der  asketischen  Tugenden,  deren  steigende  Hochschatzung  schon  vor  der 
Entstehung  des  Mönchtums  auch  vom  Klerus  Berücksichtigung  forderte  (S.  85^ 
Nun  jenes  mächtig  geworden,  musste  der  herrschende  Stand  erst  recht  folgen.  Dszo 
kam  die  alttest.  Vorstellung  (Ex.  19  is,  I  Sam.  21 6  f.,  Lev.  224,  vgl.  Inn.  L,  ep.  6s), 
dass  die  Geschlechtsvereinigung  levitisoh  unrein  mache  und  endlich  die  paolinischs 
(I  Kor.  7),  dass  der  Verehelichte  „sorget  was  der  Welt  angehört".  Dennoch  finden 
sich  auch  jetzt  erst  Anfänge  des  Gölibats.  Man  muss  unterscheiden  den 
Fall,  dass  ein  Unverheirateter  nach  Uebemahme  des  Amtes  eine  Ehe  eingeht,  und 
den,  dass  ein  Verheirateter  nach  der  Uebemahme  seine  Ehe  fortsetzt.  Im  Osten 
dachte  man  milder,  kam  inbezug  auf  das  erstere  nur  zu  einem  Verbote  für  die 
höheren  Grade,  inkl.  des  Diakon,  über  den  man  zu  Ancyra  314  noch  geschwankt 
hatte  (ob.  S.  856,  const.  ap.  VI,  17  u.  can.  ap.  27),  und  inbezug  auf  das  letztere 
überhaupt  zu  keinem  formellen  Verbote,  höchstens  im  6.  Jh.  zu  einer  g^emischteo 
Praxis  (Sokr.  h.  e.  V,  22):  im  Gegenteil,  in  Nicäa  erklärt  B.  Paphnutias  aas  Ober- 
ägypten unter  allgem.  Beifall  diese  Auflage  als  zu  hart,  obwohl  er  selbst  monclusdi 
lebte  (Sokr.  h.  e.  1, 11;  Soz.  h.  e.  1, 23),  die  Synode  zu  Gangra  bedroht  (can.  4)  die  An- 
schauung, bei  einem  verehelichten  Priester  nicht  opfern  zu  wollen,  und  die  ^Kwi 
Kanones  verbieten  Bischöfen,  Priestern  u.  Diakonen,  ihre  Frauen  unter  dem  Ver- 
wände der  Frömmigkeit  (icpo<pdost  thKa^tia^)  zu  Verstössen,  bei  Strafe  des  Banns,  and 
der  Ehe  sich  aus  anderen  Gründen  als  aus  Selbstverleugnung  zu  enthalten,  denn 
das  heisse  Gottes  Schöpfung  lästern  und  vergessen,  dass  Gott  Mann  und  Weib  ge- 
schaffen hat  (can.  6. 51).  Im  Westen  war  man,  wie  schon  die  Syn.  v.  Elvira  zeigte 
(s.  ob.),  strenger  und  bekämpfte  unter  Roms  Führung  offiziell  das  Weiterleben  des 
höheren  Klerus  in  der  Ehe  (P.  Siricius  ep.  1 7, 385 ;  Innoc  I.,  ep.  2  la ;  Leo  L  ep.  14  4^ 
sograr  inbezug  auf  die  Subdiakonen,  vgl.  Konzilien  v.  Karth.  v.  390  can.  2  u.  401  can.  3) 
bei  Strafe  der  Absetzung,  drang  aber  trotz  der  Unterstützung  eines  Ambrosins 
und  Hieronymus  damit  nicht  durch,  verlangte  übrigens  auch  nur  das  Aufhören  der 
Beiwohnung,  nicht  die  äusserliche  Lösung  der  Ehe,  die  Kaiser  Honorius  420  sogar 
direkt  verbot  (1.  44  cod.  Theod.  XVI,  2;  vgl.  Leon.  ep.  167  s).  Die  GeM^iichte  des 
Mönchtums  und  der  hieronymianischen  Kämpfe  gegen  Jovinian  o.  a.  zeigt  die 
allgemeinen  Strömungen  und  Gegenströmungen,  die  sich  auch  in  dieser  Einxelfrage 
äussern  mussten.  Im  ganzen  war  doch  der  Ansatz  geschaffen,  den  Klerus,  za- 
mal  die  ordines  majores,  als  einen  Stand  auch  von  höherer  Sittlichkeit, 
asketischer  Heiligkeit  anzusehen  und  die  Forderungen  des  Mönchtums,  das 
mit  der  Hierarchie  im  Bunde,  ja  so  oft  wie  in  dem  Bischoferemitan  Martin 
v.  Tours  in  Personalunion  stand,  einfach  auf  jenen  zu  übertragen.  Die  Lösong 
aber  von  der  Familie  bedeutete  die  aus  dem  Volksleben.  Dieter  Stand  ge- 
hörte so  wenig  einer  Nation  wie  die  ganze  Kirche  (s.  II.  Bd.).  Freilich  venichtete 
der  Stand  damit  auf  die  naturgemässe  Ergänzung  durch  eigenen  Nachwuchs.  — 
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3.  Die  ganz  allgemeine  Forderung,  dass  der  Kleriker,  nam.  der  höhere, 
weltlichen  Beschäftigungen  möglichst  fern  bleiben  solle,  wird  von  staat- 
licher und  kirchlicher  Seite  oft  ausgesprochen:  er  soll  keine  öffentlichen  Aemter, 
vor  allem  kein  Feldhermamt  übernehmen,  sich  überhaupt  nicht  in  weltliche 
Sorgen  mischen  bei  Strafe  der  Absetzung  (can.  ap.  82.  84.  6,  const.  ap.  II,  7),  also 
auch  keine  Vermögensverwaltungen,  Ausnahmen  abgerechnet  (can.  8conc.  Chalced.). 
Dem  kam  der  Staat  mit  der  genannten  Befreiung  von  allen  persönlichen 
Leisttmgen  entgegen:  Valentinian  eignete  sich  452  sogar  ganz  den  kirchl.  Ge- 
sichtspunkt an  und  verbot  universis  clericis  alles  andere  praeter  ecclesiasticos 
actus  (nov.  Val.  III.  tit  XXXIV,  7),  also  auch  das  Handel  treiben,  das  durch 
die  Versuchung  zu  dem  verpönten  Zinsnehmen  besonders  leicht  zum  Fall  werden 
konnte.  Bis  dahin  war  dies  von  der  Kirche  wie  vom  Staate  in  bestimmten 
Schranken  geduldet,  ja  durch  Erlass  der  Gewerbesteuer  sogar  privilegiert,  trotz 
der  heftigen  Angriffe  der  Kirchenväter  und  der  offenbaren  Missstände.  Das  hat 
seinen  Grund  im  folgenden. 

c)  Die  Einkünfte  des  Klerus  erforderten  umsomehr  eine  dem  Stande  ange- 
messene Regelung ,  als  einerseits,  wie  unter  a  erwähnt,  meist  ärmere  Leate  sich 
dem  Stande  zuwandten,  andererseits,  vrie  unter  b  gesagt,  Beschäftigung  mit  weltl. 
Dingen  möglichst  gemieden  werden  sollte.  Solange  eine  solche  Regelung,  zu  der 
nur  Ansätze,  S.  369,  da  waren,  nicht  erfolgte,  konnte  man  trotz  des  schon  in  der 
früheren  Periode  aufgestellten  und  immer  festgehaltenen  Grundsatzes,  dass  die, 
welche  dem  Altar  dienen,  auch  vom  Altar,  d.  h.  den  Gaben  der  Gemeinde,  ernährt 
werden  müssen  (nach  Num.  18,  Deut.  18,  I  Kor.  9  is,  ob.  S.  369;  can.  ap.  41), 
nicht  verlangen,  dass  die  Kleriker  aufhörten,  selbst  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen. 
Sie  thaten  es  in  erlaubter  Weise,  indem  sie  ihr  Privatvermögen,- wenn  sie  solches 
hatten,  behielten  (vgl.  can.  ap.  40)  und  indem  sie  mit  ihrem  Eigenen  nebenher 
Handel  und  Gewerbe  trieben,  in  unerlaubter  Weise,  indem  sie  durch  Erbschleicherei 
oder  durch  Wucher  mit  dem  Kirchengut  (c.  49  syn.  Carth.  v.  397)  sich  be- 
reicherten. Waren  sie  doch  ganz  in  die  Hände  des  Bischofs,  des  Verwalters  des 
Kirchenvermögens,  gegeben,  der  u.  U.  den  armen  Kleriker  darben  Hess  (can.  ap.  69)  I 
Erst  nachdem  seit  Ende  des  4.  Jhs.  von  Rom  aus  der  Grundsatz  durchdrang,  dass 
von  den  kirchl.  Einkünften  V^dem  Bischof  und  ein  weiteres  V«  dem  übrigen 
Klerus  znznfliessen  habe,  s.S.  694,  konnten  Kirche  und  Staat  mit  Ernst  das  Handel- 
treiben des  Klerus  verbieten.  Zugleich  beginnen  auch  in  dieser  Hinsicht  an  den 
Landkirchen  eigentümliche  Verhältnisse;  die  selbständige  Bedeutung  des 
hier  angestellten  Priesters  wächst,  der  Bischof  rückt  femer:  man  kann  jenem  wie 
seiner  Kirche  bestimmte  Zuwendungen  machen,  an  die  der  Bischof  gebunden  ist, 
und  in  Gallien  erhält  der  Priester  '/'  ▼on  den  Gaben  des  Altars,  der  Bischof  nur  Vt 
(LOBNINO  S.  248f.). 

d)  Die  Anfkiahmebedingnngen,  bezw.  die  Yorbildnng,  die  der  Stand  er- 
fordert, sind  zunächst  1. allgemein-natürliche.  Nur  Männer  können  geweiht 
werden,  die  Frauen  sind  ausgeschlossen  (so  ausdrücklich  can.  2  der  Syn.  v.  Ntmes 
394,  vgl.  can.  44  syn.  Laodic),  die  Ordination  der  Diakonissen  ist  anders  zu  be- 
urteilen (s.  u.).  Dagegen  istkörperliche  Fehlerfreiheit  nur  soweit  gefordert, 
als  sie  für  den  Dienst  unerlässlich  ist,  also  Besitz  aller  Sinne  (can.  ap.  77 f.; 
can.  3  syn.  Rom.  465),  und  selbst  frühere  Geisteskranke  sind  zuzulassen,  falls  sie 
geheilt  u.  würdig  sind  (can.  ap.  79),  auch  Eu  nuchen,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  ent- 
mannt haben  (can.  ap.  21—23;  can.  1  conc.  Nie).  Auch  inbezug  auf  das  Alter  ging 
man  sehr  weit:  schon  Kinder  konnten  dem  Klerus  beigezählt  werden  (Zosimi  ep.  106 
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Siricii  ep.  1  9):  nur  für  die  Priesterweihe  setste  sich  als  Mindestmass  im  An- 
schluss  an  Christi  Auftreten  das  dO.  Jahr  fest  (can.  11  syn«  Neocäs.),   o.  danach 
bestimmte  man  z.  B.  in  Afrika  für  das  Diakonat  das  25.  Jahr  (c  4  8yn.*Karth. 
397).  2.  Als  BediDguog  allgemein-bürgerlicher  Art  kann  gelten,  dassjder 
Sklave  erst  aufnahmefähig  wurde ,  wenn  er  freigelassen  war  (can.  ap.  82,  Leon, 
ep.  4 1).   Ebenso  sollte  der  Aufzunehmende  durch  ein  weltL  Amt  nicht  in  seiner 
Freiheit  beschränkt  sein  (can.  ap.  81.83).  Sodann  3.  allgemein-christliche.  Rr 
muss  selbstverständlich  getauft  sein,  obgleich  selbst  hiervon  Ausnahmen  vorkamen 
(Ambrosius  u.  Nektarius  v.  Coustant.,  die  erst  gewählt  u.  dann  getauft  wurden)i 
und  als  ein  erprobter  Christ  gelten  können,  also  kein  Neophyt  (can. 2 oonc 
Nie;  can.ap. 80,  doch  auch  hier  berühmte  Ausnahmen:  Synesius)  und  in  der  Regel 
kein  clinicuB,d.  h.  in  Krankheit  Getaufter  (s.  schon  S.  369 ;  c.  1 1  f.  syn .  Xeocis.), 
sicher  soweit  es  die  höhereu  Weihen  angeht.    Jedweder  Zwang  zum  Eintritt 
muss  ausgeschlossen  sein  (s.  ob.).    Er  muss  deshalb  auch  sittlich  unts- 
delig  sein  (can.  9  f.  conc.  Xic),  wer  öfifentlich  Busse  hat  thun  müssen,  kann  keine 
Aufiiahme  finden  (can.  ap.  61 ;  stat.  eccl.  ant.  c.  68  etc.).  Ebenso  schliesst  die  Uebung 
gewisser  früherer  Berufsarten,  wie  des  Schauspieler-  und  Tänzerberufs,  vom  Ein- 
tritt aus.    Das  Amt  fordert  schon  4.  Hinneigung  zu  höherer  christlicher 
Sittlichkeit.  Wenigstens  für  den  clerus  major  können  bigamisch,  d.  h.  zweimsl 
oder  mit  einer  Witwe  Verheiratete,  nicht  in  betracht  kommen,  und  nach  strenger 
römischer  undurchführbarer  und  undurchgeführter  Anschauung,  überhaupt  für  den 
Klerus  alle,  die  nach  der  Taufe  Militärs,  Rechtsanwälte  und  Staatsbeamte  gewesen 
waren  (Stellen  Jbei  Loenino  S.  140,  A.  4).   Mit  der  Ausbreitung  des  mönchischen 
Lebensideals  und  der  Uebertragung  der  asketischen  Forderungen  auch  auf  den 
Klerus  hing  zusammen,  dass  je  mehr  und  mehr  das  Mönchtum  als  die  beste 
Pflanzschule   für  den   Klerus  augesehen  wurde.    Die  Klöster  lieferten  im 
5.  Jh.  die  Bischöfe  Galliens  (s.  ob.),  und  nicht  minder  empfahl  im  Osten  eine  strenge 
asketische  Selbsterziehung  für  den  Kirchendienst,  vgl.  z.  B.  die  Kappadozier  und 
ChrysostomuB.  Dagegen  ist  5.  eine  besondere  Wissenschaft  liehe  Vorbildung 
nicht  gefordert,  doch  wollte  Rom  wenigstens  auch  die  Unbildung,  die  inscii  litten- 
rum  vom  Klerus  ausgeschlossen  sehen  (can.  3  syn.  Rom.  465),  und  selbstverständ- 
lich finden  sich  unter  den  Bischöfen  auch  die  grössten  Theologen,  nur  dass  gerade 
sie  zeigen,  wie  wenig  von  einer  spezifisch  theologisch-kirchlichen  Vorbildung  ge- 
redet werden  kann :  in  Athen  studierten  die  Kappadozier  so  gut  wie  Julian.  Höch- 
stens in  Syrien  konnte  man  von  Antiochien,  Edessa  und  später  Nisibis,  als  von 
christlichen  höheren  Bildungsanstalten  sprechen ,  während  die  alexandrin.  u.  die 
cäsareensische  Schule  erlosch.   JedenfaHs  gab  es  auch  Bischöfe  die  nicht  schreiben 
konnten  (Mamsi  VI,  929.  931.  933).    Wie  viel  dann  innerhalb  seines  Klerus  der 
Bischof  thun  wollte,  lag  in  eines  jeden  Hand:  hier  fanden  ein  Ambrosius,  ein 
Augustin  (vgl.  Vorwort  zu  de  doctr.  Christ.)  ihre  pädagogische  Arbeit.    Nicht 
anders  war  es  endlich  6.  mit  der  technischen  Vorbildung,  von  der  nur  in 
dem  Sinne  geredet  werden  kann,  dass  das  nam.  von  Rom  gewünschte  (z.  B.  ZosioL 
ep.  11)  Aufsteigen  von  Grad  zu  Grad  innerhalb  des  Klerus  die  Kenntnisse 
und  Uebungen  von  selbst  vermittelte,  die  zur  Führung  der  höheren  Aemter  er- 
forderlich waren.  Aber  wie  oft  wurde  auch  hier  die  Regel  unterbrochen! 

Dieser  letztgenannte  Mangel  an  Bildungsvoraussetzungen  hängt 
zusammen  mit  der  einzigartigen  Würde  gerade  dieses  klerikalen 
Standes,  die  auf  einer  göttlichen,  von  menschlichen  Bedingungen 
unabhängigen  Gabe  beruht,  nämlich  der  Mitteilung  des  in  der 


Die  Yerfassoiig.  Der  klerikale  Stand.  Ordination.  Der  Bischof.        699 

Sjrche  als  dem  Leibe  Christi  yorhandenen  heiligen  Liebes- und 
Wahrheitsgeistes.  Der  nach  einer  Prüfung  stattfindende  Auf- 
nahmeakt in  den  Stand  oder  die  Ordination,  durch  die  jene 
Qshe  vermittelt  wird,  erhält  den  Charakter  eines  Sakraments, 
das  von  Augustin  mit  der  Taufe  auf  eine  Stufe  gebracht  wird  (utrumque 
sacramentum  est  et  quadam  consecratione  utrumque,  homini  datur, 
illud  cum  baptizatur,  istud  cum  ordinatur,  contra  Farm.  II,  28). 
Darum  kann  sie  so  wenig  wie  jene  wiederholt,  ihre  Kraft  ebensowenig 
Terloren  werden  (ib.;  can.  ap.  68).  Der  Satz  von  dem  character  indele- 
bilis,  der  schon  im  3.  Jh.  von  Kallist  dem  Bischof  zugesprochen 
war  (S.  284),  um  seine  Unabsetzbarkeit  und  Souveränität  gegenüber 
der  Gemeinde  festzustellen,  und  allerdings  in  der  Konsequenz  des 
anderen  Satzes  von  der  göttlichen  Institution  der  Bischofskirche  lag, 
erhält  nun  auf  den  Klerus,  nam.  den  höheren,  allgemein  angewandt  eine 
festere  Begründung.  Die  Entfernung  des  Klerikers  aus  dem  Amte  ver- 
nichtet nicht  die  Kraft  des  Sakraments  (Aug.  de  bon.  conjug.  32),  wenn 
er  auch  für  den  Staat  einfach  wieder  Laie  wird  (1. 39  cod.  Theod.  XVI,  2), 
und  der  freiwillige  Rücktritt  ist  kirchenrechtlich  ausgeschlossen  und 
hat  den  Bann  zur  Folge  (can.  7  conc.  Cbalced.  u.  s.).  Die  Auffassung  von 
dem  unvertilgbaren,  dinglichen  Heiligkeitscharakter  des  Klerus,  der 
seinen  zeitlichen  Ansprüchen  einen  ewigen  Hintergrund  gab  und  ihn 
mit  der  oberen  Welt  gegenüber  den  Laien  vereinte,  musste  diesen  Stand 
in  einzig  fester  Weise  zusammenschliessen  und  zugleich  über  alle  anderen 
Stände  herausheben.  Als  erster  Stand  erhielt  er  409  von  K.  Honorius 
das  Wahlrecht  bei  der  Wahl  der  städtischen  Defensoren(l.  8  cod.  Just. 
I,  65).  Er  allein  durfte  keine  öffentliche  Busse  thun.  Aber  im  gleichen 
Masse  verlor  das  einzelne  Glied  des  Standes  den  Trieb  durch  persön- 
liche Tüchtigkeit  Ansehen  und  Wirkung  zu  gewinnen:  der  Kleriker 
blieb  heilig  auch  als  Unheiliger. 

8.  Die  bischöfliche  Monarchie  und  derDiOzesankleros.  Die  ganze 
hierarchische  Heilsanstalt  war  seit  den  Tagen  Kallists  und  Cyprians 
vom  Bischofsamte  aus  konstruiert  worden  mit  Hülfe  des  Ge- 
dankens der  apostolischen  Nachfolge  (S.  365).  Die  Umbildung  der  Ge- 
meindekircbe  zur  Hierarchie  und  die  Entstehung  der  bischöflichen 
Monarchie  in  der  einzelnen  Gemeinde  waren  die  zwei  Seiten  der- 
selben Sache.  Die  Bischöfe  waren  die  Priester  und  Lehrer,  Richter 
und  Regenten  der  Gemeinde.  Aber  auch  die  Erhebung  zur  Staats- 
kirche hängt  durchaus  am  Bischofsamte:  als  die  Kirche  der  Bi- 
schöfe wurde  die  christliche  Gemeinschaft  dem  Constantin  teuer,  und  in 
ihrer  monarchischen  Gewalt  sahen  seine  Nachfolger  die  Repräsentation 
der  kirchlichen  Rechts-  und  Machtansprüche  und  die  Stütze  des  Staats. 
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Auf  die  innere  Stellung  des  Bischofs  musste  wiederum  diese  äussere 
Geltung  zurückwirken«  Alles,  was  der  Staat  der  Kirche  bezw.  dem 
Klerus  that,  kam  in  erster  Linie  dem  Bischof  zu  gute.  Wenn  die  Kirche 
reich  wurde,  so  wuchs  damit  die  Bedeutung  dessen,  der  das  Yermogen 
verwaltete;  wenn  ihr  ein  Grerichtsstand,  sogar  in  bürgerlicher  Beziehung, 
zugestanden  wurde,  so  war  damit  der  Bischof  privilegiert;  wenn  ihr 
grosse  soziale  Aufgaben  zugeschoben  wurden,  so  wurde  der  Bischof 
faktisch  zum  Herrn  der  Stadt.  Von  ihm  wurde  das  Leben  der  Diözesan- 
angehörigen  in  materieller  und  geistiger  Beziehung  immer  abhängiger. 
Die  starken  Worte,  die  der  Verfasser  der  Didaskalia  fiir  die  königliche 
Stellung  des  Bischofs  hatte  (S.  367),  werden  in  der  Ueberarbeitong 
der  apostol.  Konstitutionen  noch  unterstrichen:  er  ist  der  Ssaxonf;, 
ap)(ieps6c  und  diddoTCoXoc  eoasßelac,  unser  „irdischer  Gott ^  (const.  ap.  VI, 
20.26),  oder  nach  den  canones  ap.  (40 f.  55)  der  op^fi^v  toö  Xotoö  (Ex. 
22  28),  dem  das  Ganze  der  kirchlichen  Dinge  anvertraut  ist,  von  dem 
der  Herr  Rechenschaft  abfordern  wird  für  die  Seelen  seines  Volks. 

Inbezug  auf  die  äussere  Machtsphäre  wurde  danach  gestrebt,  die 
kirchliche  Einheit  der  Bischofssprengel  noch  gleichmässiger 
und  straffer  zu  gestalten,  indem  man  die  Selbständigkeit  der 
Land-  oder  Chorbischöfe  thunlichst  beseitigte  und  ihre  Gebiete 
dem  Stadtbischof  gleichfalls  unterwarf. 

Allerdings  nur  im  Orient,  während  z.  B.  in  Nordafrika  offenbar,  wie  die  Sy- 
noden im  Donatistenstreit  Anfang  des  5.  Jhs.  zeigen,  die  selbständigen  Landsprengel 
fortbestanden.  Auch  im  Osten  waren  die  Chorbischöfe  ursprünglich,  wenn  auch  von 
geringerem  Ansehen,  so  doch  gewiss  von  denselben  Bechten.  Eben  daher  die  zahl- 
reichen Synodalbeschlüsse  des  4.  Jhs.  (Hikschius  II,  162  f.),  die  sie  za  Bischofen 
zweiter  Klasse  herabdrücken :  sie  haben  zwar  die  bischofliche  Ordination,  dürfen 
die  anderen  Grade  weihen,  unterschreiben  mit  den  Stadtbischöfen  auf  den  Kon- 
zilien und  stellen  Reise-  und  Legitimationsbriefe  aus,  aber  sie  sind  mit  ihrer 
Landschaft  dem  Stadtbischof  unterworfen,  der  sie  seinerseits  einsetzt  and  ohne 
den  sie  Presbyter  und  Diakonen  nicht  ordinieren  können  (nam.  can.  10  syn.  An- 
tioch.  341 :  Basil.  ep.  54  ad  chorepisc).  Sie  sind  die  Nachfolger  der  70  Jünger, 
nicht  der  12  Apostel  (can.  14.  syn.  Neocäs.)  Die  Synoden  v.  Sardica  (can.  6)  and 
Laodicea  (can.  57)  gehen  noch  radikaler  vor  und  wollen  das  Amt  beseitigen.  Die 
erstere  giebt  das  Prinzip  mit  voller  Klarheit:  auf  einem  Dorfe  oder  in  einer 
kleinen  Stadt  muss  man  keine  Bischöfe  einsetzen,  damit  der  Name  und  das  An- 
sehen des  Bischofs  nicht  gering  werde,  nur  eine  volkreiche  Stadt  ist  eines  Bi- 
schofs würdig  —  für  jene  genügt  ein  Presbyter.  Die  letztere  Synode  wünsdit, 
indem  sie  diesen  Beschluss  aufnimmt,  Ersatz  durch  bischöfliche  Visita- 
toren  (Rspiodtuxai),  die  wie  die  Presbyter  nichts  ohne  den  Willen  des  Stadt- 
bischofB  thun.  Das  entsprach  der  politischen  Administration,  die  selbständige 
Landbezirke  ja  nicht  kannte.  Can.  17  fin.  conc.  Chalced.  zeigt,  dass  sich  die  Dio- 
zesanabgrenzung  nach  der  polit.  Stadtgrenze  zu  richten  hatte.  Bestanden  anck 
Chorbischöfe  im  Osten  fort,  so  standen  sie  jetzt  z.  T.  jedenfialls  mit  den  Presbytera 
gleich  (Theodoret  ep.  113,  Mgr.  83,  1317  c). 
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Innerhalb  dieser  Machtsphäre  verschwand  das  Recht  der  Laien- 
unterthanen  fast  ganZ;  ein  Prozess,  der  dadurch  befördert  wurde,  dass 
es  sich  jetzt  um  Massengemeinden  handelte.  Aber  auch  der  Klerus 
ist  der  Gewalt  des  Bischofs  noch  mehr  unterworfen,  in  seinem 
Unterhalt  von  seiner  Willkür  völlig  abhängig,  seinem  Gerichte  unter- 
stellt (s.  ob.).  Es  ist  die  notwendige  Folge  des  seit  Cyprian  geltenden 
Satzes,  dass  ecclesia  super  episcopos  constituitur  und  ecclesia  in  epis- 
copo  est,  wenn  der  Bischof  die  ausschliessliche  Befugnis  zur 
Weihe  hat:  durch  ihn  pflanzt  sich  von  den  Aposteln  her  das  Charisma 
veritatis,  der  hl.  Geist,  in  der  Kirche  fort  und  ergiesst  sich  in  die  Welt. 
Seine  thatsächliche Machtstellung  aber  hatte  dahin  geführt,  dass  auch 
die  Aufnahme  in  den  Klerus  lediglich  von  ihm  abhing,  wenn  schon 
Klerus  und  Volk  gefragt  werden  sollten  (stat.  eccl.  ant.  can.  22;  Possidii 
Tita  August.  22).  Die  Aufnahme  bedeutete  zugleich  Uebertragung  eines 
bestimmten  Kirchenamtes  dieser  bestimmten  Diözese  (can.  6  conc. 
Chalc):  damitgehörte  der  Kleriker  dem  Bistum.  Nur  mit  Erlaub- 
nis seines  Bischofs  aufgrund  eines  sog.  kanon.  Briefs  (littera  formata, 
commendaticia,  ooataxixii^,  elpirjvixif])  durfte  er  eine  Reise  machen,  bzw. 
anderswo  funktionieren  (c.  41  syn.  Laod.  u.  s.),  nur  aufgrund  eines  Dimis- 
soriale  konnte  er  in  einer  anderen  Diözese  zu  höheren  Aemtem  befördert 
werden  (c.  15f.  conc.  Nie.  und  sehr  oft  Loening  S.  142f.,  Hinschius 
I,  93f.).  Es  ist  des  Bischofs  Klerus,  seine  Beamtenschaft,  und  so 
wenig  wie  die  auf  dem  Lande,  sind  auch  die  an  Klöstern,  Spitälern 
und  Martyrien  Angestellten  seiner  Aufsicht  und  Gerichtsbarkeit  ent- 
zogen (c.  8  conc.  Chalced.).  Je  grösser  ihre  Zahl,  desto  mehr  erhob 
sich  der  Eine,  und  die  Versuche,  sich  der  nur  zu  oft  missbrauchten 
Gewalt  desselben  zu  entziehen,  hatten  allein  das  Resultat,  dass  sie  durch 

Androhung  strenger  Strafen  befestigt  wurde  (c.  18  conc.  Chalc). 

1.  Das  Presbyterinm«  Der  Pres  byter  steht  darin  dem  Bischof  dauernd 
am  nächsten,  dass  er  mit  ihm  zusammen  das  sacerdotium  verwaltet: 
die  Besonderheit  des  „Aeltesten''  ist  geworden,  dass  er  auch  „Priester**  ist  und 
die  Taufe  und  das  hl.  Opfer  vollziehen  kann.  Sehr  häufig  stehen  so  Bischöfe  und 
Presbyter  in  den  Rechtssätzen  zusammen  (can.  ap.  49  f.  u.  s.).  Indessen  gelegent- 
liche Behauptungen  von  Presbytern  wie  Hieronymus  (ep.  146),  Ghrysostomns 
(hom.  I,  1  in  ep.  ad  Phil.  1  u.  hom.  XI,  1  in  ep.  I.  ad  Timoth.,  noch  zu  Antioch. 
gehalten),  dem  Ambrosiaster  (comm.  in  ep.  I.  ad  Tim.  3  ?),  dass  der  Unterschied 
zw.  Bisch,  u.  Presb.  nur  gering  sei,  dürfen  nicht  (mit  Hatch,  S.  107  f.)  verführen, 
die  untergeordnete  Stellung  des  Presbyters  zu  übersehen.  Sie  sind 
die  secundi  sacerdotes  (Inn.  I.  ep.  26  e).  Thatsächlich  ist  das  ursprüngl.  Ver- 
hältnis jetzt  umgekehrt:  nur  kraft  bischöflichen  Auftrags  können  die  Presbyter 
auch  ihres  Priesteramtes  walten,  der  sacerdos  schlechthin  ist  der  Bischof,  dem 
die  Rekonziliation,  die  Weihe  des  Chrisma,  die  Handauflegung  nach  der  Taufe 
(im  Abendland),  die  Benediktion  reserviert  war  und  der  als  der  eigentliche  In- 
haber der  Tau^ewalt,  des  Opfervollzugs,  der  Predigt  auch  zu  diesen  geistlichen 
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Funktionen  eigens  deputierte  (Stellen  Loenino  I,  157 f.).  Es  gilt  allgemein:  ^ob; 
Kpesß.  [irfily  icpattsiv  Sveti  xr^^  y^^H'*'1<  ^^^  srioxoicoo  (can.  57  syn.  Laod.  vgL  can.  S. 
8)13.  Earth.  390).  Unter  den  Presbytern  stehen  die  auf  dem  Lande  natui^ 
gemäss  den  städtischen  an  Ansehen  nach  (can.  13  syn. Neoc. 314).  Anderer» 
seits  hat  gerade  die  Entfernung  von  der  Stadt  die  Selbständigkeit  der  Landpret- 
byter  gefördert.  Auch  musste  ihr  die  Tendenx  auf  Herabdrackung  der  Land* 
bischöfe,  da  wo  solche  existierten,  zu  einer  zwischen  Bischof  nnd  Presbyteramt 
schwebenden  Stellung  zu  gute  kommen.  Wenn  es  auch  wie  in  der  Stadt  so  auf  dem 
Lande  noch  keine  wirklichen  Pfarrsprengel  g^b,  so  ist  doch  in  den 
näheren  Beziehungen  des  Presbyters  zu  seiner  Kirche,  an  der  er  dauernd  angestellt 
war  (can.  6  conc.Chalc,  in  Ephesus  431  sogar  ein  zweiter  Pr.  eines  Dorfs,  Maksi  IV, 
1357)  nam.  auf  dem  Lande  (s.  ob.  697),  ein  weiterer  Fortschritt  zur  Aus- 
bildung einer  Parochialeinteilung  zu  sehen,  die  wir  dann  nana,  in  Gallien 
im  6.  Jh.  vorfinden. 

Erscheinen  die  Presbyter  auch  als  der  Kern  des  Klerus,  der  sich  um  deo 
Bischof  beratend  schart  (z.  B.  can.  25  syn.  Antioch.  341),  so  stehen  die  Diakonen 
ihnen  unmittelbar  zur  Seite,  ja  es  ist  ein  weiterer  Sprachgebrauch  von  itps^ß'j- 
xepoi  zu  konstatieren,  wonach  darunter  die  Diakonen  als  ständige  Mitglieder  des 
„Presbyterium*  (Siricii  ep.  7  8 f.,  390)  mitverstanden  sind,  vgl.  die  Stellen  bei 
SoHif,  S.  243  f.,  A.  41.  43.  Oder  deutet  dies  vielmehr  auf  den  ältesten  Thatbestand: 
itpeaßüiepot  eictaxoTCOüvre^  -{-  Kpeaß.  Staxovoüvte;  (sntsx.  +  ^wtx.)  =  icpsoßorriptov? 
(ob.  S.  96).  Hie  und  da  mochte,  wie  in  Rom,  schon  das  Festhalten  an  der  Sieben- 
zahl, das  can.  15.  syn.  Neocäs.  noch  einschärft,  das  Ansehen  der  Diakonen  ge- 
genüber der  massenhaft  anschwellenden  Priesterschaft  steigern,  doch  hatte  im 
5.  Jh.  das  Bedürfnis  über  diese  Bestimmung  meist  hinausgeführt,  const.  ap. 
m,  19,  Soz.  VII,  19  10.  Aber  mit  dem  Wachstum  der  bischöflichen  Stel- 
lung und  ihrer  Aufgabenfülle  war  auch  naturgemäss  die  Stellung  ihrerun- 
mittelbaren  Gehülfen  noch  weiter  gewachsen,  während  die  der  Presbyter 
dagegen  noch  mehr  zurücktrat:  kein  Wunder,  dass  laute  Klagen  über  ihre  Eingriffe 
in  das  Priesteramt  ertönen  (Stellen  bei  Hatch-Harnack,  S.  249  f.,  schon  can.  15. 18 
conc.  Arel.  314  u.  can.  18  conc.  Nie).  Sie  ist  neben  der  des  Bischöfe  in  den 
const.  ap.  (II,  26.  29 ff.  44. 54. 57 f.,  III,  19 f.)  am  meisten  berücksichtigt:  die  Stelloi 
der  Grundschrift,  wonach  derDiakonzumBischof  steht,  wie  Aaron  zu  Moses,  ja 
wie  Christus  zum  Vater,  die  Presbyter  nur  wie  die  Apostel,  sind  ausgeführt, 
seine  gottesdienstl.  Funktionen  haben  sich  gemehrt  (Beichtermahnung,  Fürbitt- 
gebet vor  d.  Opfer,  Verlesung  der  Evangelien,  —  8taxovo?  yj  itpsoß.  — ^  vgL  anch 
Soz.  VII,  19),  seine  selbstän  ligen  Entscheidungen  inbezug  auf  Disziplin  and  Armen- 
pflege wachsen  in  demselben  Masse ,  als  dem  Bischof  schon  die  „Sorge  for  das 
Wichtigere^  (const.  ap.  11,  44)  Kopf  und  Herz  beschwert  Damit  wurde  es  notig, 
einem  Einzelnen  unter  ihnen  Stellvertretung  u.  Verantwortung  zu  übertragen :  im 
4.  Jh.  bildet  sich  das  neue  Amt  des  Archidiakon,  der  vom  Bischof  ans  der 
Zahl  der  Diakonen  regelmässig,  in  Alexandrien  unter  Beteiligung  derselben  an  d. 
Wahl,  (Ambr.  de  off.  I,  41,  Hier.  ep.  146 1)  bestellt,  nicht  nur  „den  Chor  der 
Diakonen",  sondern  überhaupt  aller  ministri,  des  ganzen  kirchl«  Ministerinms,  an- 
führt, indem  er  über  den  übrigen  Klerus  vom  Diakonat  abwärts  die  Aufsicht 
führt  (Vorprüfung,  Unterrichtung  etc.,  stat.  eccl.  ant.  5  f.  9).  Die  Aufgabe  erweiterte 
eich  zu  einer  Kontrolle  über  die  Befolgung  der  kirchenrechtL  Vor- 
schriften in  der  ganzen  Diözese,  u.U.  dem  Bischof  selbst  gegenüber  (can.  90, 
syn.  Tolet.  400).    Zu  gleicher  Bedeutung  musste  der  andere  Zweig  des  Diakonen- 
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amte«  bei  der  Konzentration  in  der  einen  Hand  des  Erzdiakons  auswacbsen,  die 
Armenpflege,  die  aufs  innigste  mit  der  Verwaltang  des  ganzen  Kirchenver- 
mögens  zusammenhing.  So  erscheint  der  Archidiakon  je  länger  je  mehr  als  der 
nächste  am  und  zum  Bischof,  ecdesiastids  negotiis  praepositus  (ep.  Leon. 
112 1),  so  dass  für  ihn  die  Priesterweihe  kein  sicheres  Avancement  bedeutete  (Chrys. 
ad  Innoc.  404,  Hier.  comm.  in  Ezech.  48,  Leon.  ep.  111 — 8),  sein  Stellvertreter  in 
Sedisvakanzen  und  Krankheitställen  und  auf  Synoden  (Maksi  V,  987.  VII,  25). 
Welche  Stellung  der  sich  daneben,  nam.  in  Alexandrien  (aber  auch  in  Gallien, 
stat.  eccl.  ant  17)  findende  Archipresbyter  eingenommen  habe,  ist  nicht 
deutlich  zu  erkennen  (Stellen  bei  LoENiNe,  168,  A.  2). 

Das  Presbyterium,  Presbyter  und  Diakonen,  die  mit  dem  Bischof  die 
Tcpoeotcute^  tdiv  txxXY]oiü»v  (can.  1  syn.  Ant.  841)  sind,  bildet  den  „Senat"  (Hier, 
comm.  in  Es.  8),  dessen  Rat  der  Bischof  bei  allen  wichtigeren  Angelegenheiten 
einholt,  wie  bei  den  Weihen  oder  Verfügungen  über  das  Vermögen  (Stellen 
bei  SoHM,  S.  248  f.),  zuweilen  unter  Zuziehung  auch  des  weiteren  Klerus.  Doch 
ist  Zusammensetzung  —  der  Landklerus  fiel  jedenfalls  weg  —  und  Geschäflskreis 
nicht  deutlich  zu  bestimmen.  Aus  seiner  Mitte  wurden  gewiss  die  wichtigeren  der 
neuen  Aemter  besetzt,  die  sich  an  den  grossen  Bischofshöfen  bildeten,  vor  allem  das 
des  Oekonomus,  das  seit  dem  4.  Jh.  eigens  für  die  stetig  wachsende  Vermögens- 
verwaltung entstand  (Soz.  VII,  27);  Versuch  mit  Laien  im  W.,  1.  28  c.  Th.  XVI,  2, 
Staatsaufsicht  im  0.  Leon.  ep.  187  2)  und  durch  das  Ghalcedonense  can.  26  obliga- 
torisch gemacht  war,  vgl.  die  Oekonomen  und  Presbyter  Gharisios  und  C!harmo- 
synos  auf  den  Konzilien  von  Eph.  481  u.  Chalcedon  (Mansi  V,  694  ff.,  VI,  1096). 
Archidiakon,  Archipresbyter  und  Oekonom,  in  Rom  noch  der  Primicerius  der 
Notare,  bildeten  einen  Ausschuss  des  Presbyteriums,  der  bei  Sedisvakanzen 
die  Verwaltung  übernahm. 

2*  Der  niedere  lUems  hat  sich  gleichfalls  ungemein  vermehrt  und  eine 
weitere  Ausbildung  erfahren,  die  aber  immer  noch  erhebliche  Unterschiede  in 
den  einzelnen  Reichsteilen  aufweist.  Die  beiden  Grundformen,  die  durch  Ab- 
splitterung vom  Diakonat  und  die  durch  Klerikalisierung  ursprünglich  charismati- 
scher Funktionen  entstandene  Form  des  niederen  Dienstes,  sind  deutlich  erkennbar; 
Snbdiakonat  und  Lektorat  stellen  sich  im  Osten  und  Westen  als  die  beiden 
notwendigen  Typen  der  ordines  minores  dar.  Durch  Lektorat  und  Akoluthat 
(hier  =  Subdiakonat),  in  jenem  6,  in  diesem  4  Jahre,  stieg  man  in  Rom  zur 
Diakonatsweihe  (Siricii  ep.  1  is,  a.  885;  Innoc.  I.  ep.  88  6,  ca.  410;  Zosimi  ep.  11 6, 
a.418);  beide  sind  in  den  apost.  Konst.  (Vm,  21  f.)  ausgezeichnet  durch  bischöf- 
liche Ordination  unter  Handauflegung,  die  in  Aegypten  u.  im  Westen  auch  bei  ihnen 
wie  bei  demgranzen  niederen  ministerium  wegfällt  (äg.  KO  85 f.,  test.  dom.  1, 14  f. 
Tgl.  can.  Hipp.  VII,  48;  stat.  eccl.  ant.  5. 8).  Der  geringeren  Weihe  entsprechen  die 
geringeren  klerikalen  Pflichten,  z.  B.  inbezug  auf  die  Ehe.  Die  symbolischen 
Handlungen  bei  der  Ordination  in  stat.  eccl.  ant.  5 — 9,  geben  uns  den  Geschäfls- 
kreis am  besten  an. 

a)  Der  Sub-oder  Hypodiakon  (6ittpcxY}^),  der  nach  stat  eccl.  ant  5  den 
Diakonen  beim  Empfange  der  Abendmahlsgaben  zur  Hand  gehen  muss,  Altar- 
geräte und  -bekleidung  zu  bereiten  und  den  sacerdotes  das  Wasser  zu  reichen  hat, 
findet  sich  nun  im  4.  Jh.  auch  im  Orient  überall  (äg.  KO  86.  56;  Eus.  de  mart. 
PaL  8;  Wobbbbm.  25,  Tu  NF  11,  8b,  S.  18  u.  s.).  Und  zwar  scheint  sich  in  Syrien 
erst  vom  Diakonat  ein  besonderer  uictp^^  als  Ostiarius  (icoXoipo^,  ^opaip6()  ab- 
gezweigt zu  haben  (const  ap.  II,  57  zur  Ghrmdschrifb  Did.  12  u.  Vm,  11).  Auf 
dem  Konzil  von  Laodicea  sehen  wir  dann  den  6::tpfrr)(  um  die  alte  Gleichstellung 
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mit  den  Diakonen  kämpfen  and  anf  dem  Wege,  ans  einem  Thürhfiter  wenigvtent 
ein  abendländischer  Sabdiakon  (vgl.  auch  const.  ap.  VIII,  11  fin.)  zu  werden:  er 
wird  angewiesen,  die  fThüren  nicht  zn  verlassen ,  die  heil.  Gelasse  nicht  m  be- 
rühren, die  Schärpe,  das  Orariom,  das  die  Diakonen  beim  Gottesdienst  trogen, 
nicht  zu  gebrauchen  und  sich  nicht  auf  den  Fiats  der  Diakonen  sn  stellen 
(can.  20,  43  ü),  ja  selbst  das  Brot  zu  reichen  und  den  Kelch  zu  segnen  moas  ihnen 
▼erboten  werden  (can.  35).  Doch  haben  sich  bereits  niedere  ^opwpot  innerhalb  der 
xd^i^  bi«XY)otaaxtx-r}  gebildet  (ib.  c.  24),  die  den  äusseren  Gu8tos-(Knster-)dienat 
über  das  Eirchengebäude  übernommen  haben.  Den  schon  lange  bestehenden 
ostiarii  des  Abendlandes  überreichte  der  Archidiakon  bei  der  Einführung  feierüdi 
die  Schlüssel  der  Kirche  (stat.  eccl.  ant.  9).  Den  Akoluthen,  die  im  Abend- 
lande mit  den  Subdiakonen  öfters  zusammengeworfen  werden  (Somf,  8.  IdS)  und 
im  Orient  überhaupt  nicht  sicher  nachzuweisen  sind,  sprechen  die  stat.  eccL  ant  6 
die  Funktion  zu,  die  Lichter  in  der  Kirche  anzuzünden  und  den  Wein  beim 
Abendmahl  herbeizutragen. 

b)  Der  Lektor  (äva^vwarr^c)  ist  jetzt  auch  im  Osten  dem  Klema  eingeordnet 
(£u8.  de  vita  Pamph.  2),  ab  unmittelbare  Vorstufe  zum  Diakonate  can«  10  syn.  Sardic, 
so  dass  die  alte  hohe  Bedeutung  hier  noch  durchblickt.  Optatus  Milev.  (VU,  1) 
steht  in  Esra  den  Typus  des  Lektors.  Die  morgenländ.  Entwicklung  des  Ezor- 
eisten  ist  eben&lls  erst  langsam  der  abendländ.  gefolgt;  die  Synoden  ▼.  Antio- 
chien  (can.  10)  u.  Laodicea  (can.  24)  rechnen  ihn  zuerst  zu  den  niederen  Klerikern. 
Uebrigens  verschwindet  er  in  der  griech.  Kirche  vom  6.  Jh.  an  wieder.  Nadi  d. 
stat.  eccl.  ant.  7  empfängt  er  bei  der  Ordination  aus  der  Hand  des  Bischo&  das 
Buch,  in  dem  die  Beschwörungsformeln  stehen. 

Mit  ihnen  in  can.  24  syn.  Laod.  zusammengestellt  sind  die  Cantorei, 
die  Vorsänger  (^aXtai);  ausser  den  xavovcxoi  4'a^Tai  soll  niemand  von  dem  Ambe 
aus  vorsingen  (1.  c.  can.  16),  aber  sowenig  wie  die  Lektoren  und  Subdiakonen  soUen 
sie  das  Orarium  dabei  tragen.  Dire  untergeordnete  Rolle  geht  auch  daraus  her- 
▼or,  dass  sie  nach  stat.  ant.  eccl.  10  ohne  Vorwissen  des  Bischofo  von  einem 
Presbyter  eingeführt  werden  können.    So  bilden  sie  den  Uebergang  zu  dem 

e)  Kirchenpersonal,  das  in  schwankender  Stellung  auf  der  Grenze 
zwischen  Klerus  und  Laien  stand.  Dahin  gehören  die  immer  mehr  anschwellenden 
Scharen  der  Kopiaten,  Laboranten  oder  Fossoren,d.h.  Totengräber  and  der  in 
der  Geschichte  der  Hypatia  zu  so  trauriger  Berühmtheit  gelangten  Parabolanen 
oder  Krankenträger.  Höchstens  ihre  Führer  können  zum  eigentL  Klema  gerechnet 
werden,  indessen  gewährte  Constantius  den  ersteren  z.  B.  doch  die  klerikale  Ge- 
werbesteuerfireiheit,  wenn  auch  nur  für  kleinen  Gewerbebetrieb,  undTheodosiusIL 
musste  besonders  den  Reichen  die  um  solcher  Vorteile  willen  begehrte  Wahl  so 
Parabolanen  verbieten  (1. 42  f.  cod.  Theod.  XVI,  2).  Jedenfalls  erwuchs  hier  dem 
Bischof  ein  stets  seines  Winkes  gewärtiges  und  schlagfertiges  Gefolge,  das  auch 
über  das  Bedürfnis  hinaus  zu  vermehren  in  seinem  Interesse  lag,  wurden  die  Para- 
bolanen V.  Konstantinopel  doch  von  Theodosius  EL.  v.  1100  auf  960  —  beschränkt! 
Auf  dieser  Grenze  schwankte  jetzt  auch  die  weibliche  Diakoni e.  Das  alte 
hochstehende  Diakonissenamt  hat  sich  zwar  im  ganzen  Orient  erhalten, 
aber  doch  umgebildet.  Wie  schon  oben  gesagt,  trat  mit  der  Hochstellung  der  Jung- 
fräulichkeit die  Forderung  völliger  Enthaltung  vom  Geschlechtsverkehr  auch  für  die 
Diakonisse  in  den  Vordergrund,  so  in  d.  ap.  Konst.  VI,  17;  bei  Epiph.  irepl  «tot.  21 
steht  die  enthaltsame  Frau  und  das  Mädchen  neben  der  einmal  verheirateten  Witwe. 
Sodann  ist  ihr  jetzt  kirchlicherseits  der  klerikale  Charakter  genommen:  so 
nam.  can.  19  conc.  Nie.    Die  Weihe,  die  sie  auch  jetzt  noch  erhalten,  ist  von  der 
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klerikalen  yerschieden,  Epiph.  haer.  79, 4;  vgl.  c.  26  syn.  Araus.,  a.441.  Offenbar  ging 
ein  allgemeiner  Zug  zur  Zurückdrängang  der  Frau  aus  der  Kirche  durch  den  Orient 
(vgl.  testam.  domini  I,  16  u.  s.).  Aber  solange  sie  bei  der  Aufsicht  in  der  Kirche, 
bei  der  Taufe  und  Armenpflege  als  die  weibliche  Ergänzung  zum  Diakonenamt 
diesem  faktisch  am  nächsten  stand,  drang  man  damit  nicht  überall  durch;  nach 
denap.Konst.  soll  sie  geehrt  werden  wie  der  hl.  Geist,  stehtauch  im  Unterhalt  wie 
der  Subdiakon  zum  Diakon  und  wird  vom  Bischof  mit  Handauflegung  unter 
Gebet  geweiht  (II,  26.  VIII,  19  ff.).  Nach  can.  15  cono.  Ghalc.  soll  sie  wenigstens 
40  J.  alt  sein.  —  Noch  weniger  ist  das  Witweninstitut  zur  klerikalen  Würde 
gelangt:  can.  11  syn.  Laod.  verbietet,  dass  icpeaßotide^  in  der  Kirche  versitzen. 
Nur  im  test.  domini  (I,  19  flu.  23.  d5f.  40ff.  II,  4.  8.  40ff.)  sehen  wir  neben  „Diako- 
nissen**  neueren  Stils  solche  geweihte  ych?^  ™^^  Ehrenvorsitz  in  einer  so  hohen 
Stellung  wie  die  frühere  Diakonisse.  —  Der  Occident  war  auf  diese  ganze 
Entwicklung  nicht  eingegangen:  er  kennt  nur  den  Ehrenstand  der  Witwen 
and  Jungfrauen  (sanctimoniales),  die  unter  feierlichen  Biten  das  Gelübde  der 
Keuschheit  ablegen,  gewisse  weibliche  Hülfeleistungen  übernehmen  und  von  der 
Kirche  unterstützt  werden,  s.  die  Nachweise  beiÜHLUORN  1, 168. 408.  Ihre  Gemein- 
schaften sind  wie  die  Asketenvereine  eine  Vorstufe  der  Nonnenklöster,  ob.  S.  673. 
Die  Gruppe  führt  also  hinüber  zu  den  Berufsasketen,  den  Mönchen,  deren 
xdr(}jLa  schon  can.  24  syn.  Laod.  mit  dem  niederen  Klerus  zusammenbringt,  während  im 
test.  dom.  noch  als  ein  Rest  aus  früherer  Zeit  der  Stand  derKonfessorenund  charis- 
matisch Begabten  auf  der  Grenze  zwischen  Laien  und  Klerus  erscheint.  Der  Weg 
zur  Verkirchlichung  des  Mönch  tums,  der  zugleich  die  Unterwerfung  unter  den 
Bischof  und  die  Eingliederung  in  den  Diözesan verband  bedeutete,  ist  oben  ver- 
folgt. Das  Konzil  v.  Ghaicedon  hat  es  zu  einem  kirchlichen  Institute  gemacht,  seine 
Pflichten  flir  kirchliche  Pflichten  erklärt,  ihre  Uebertretung  unter  kirchliche  Strafe 
genommen  (c.  4.  7.  8.  23.  24).  So  diente  schliesslich  auch  das  Mönchtum  dazu, 
die  unmittelbar  vom  Bischof  abhängigen  Heerscharen  zu  mehren«  Wenige  Jahre 
darauf  hat  im  Abendland  nach  den  chalcedonensischen  Grundsätzen  in  dem  Streite 
zwischen  dem  Kloster  L^rins  und  seinem  Bischof  die  Synode  v.Arles  455  Abhängig- 
keit und  Selbständigkeit  der  Klöster  abgegrenzt:  wenn  auch  in  allen  inneren  An- 
gelegenheiten der  Abt  freie  Disposition  hat,  so  sind  die  Klöster  selbst,  vorab 
alle  Geistlichen  unter  den  Mönchen,  in  des  Bischofs  Obergewalt  (Mansi  VII,  908). 

Wie  ein  Fürst  stand  der  Bischof  zumal  der  grossen  Sitze  über 
seinem  Sprengel,  umgeben  von  einer  Beamtenschaft,  einer  Leibwache, 
einem  Hofe,  einem  Heere  gehorsamer  und  disziplinierter  Gottesstreiter. 
Mehr  als  einmal  rangen  die  geistlichen  Truppen  des  Alexandriners  mit 
dem  Militär  der  Regierung.  Wenn  im  Gefolge  eines  armenischen  Chor- 
biscbofs  aus  Constantins  Zeit  250  Kleriker  von  den  Persern  gefangen 
und  getötet  wurden  (Soz.  U,  13  7),  wie  gross  mag  in  der  2.  Hälfte  des 
5.  Jhs.  die  Klerisei  der  Reichshauptstadt  gewesen  sein !  Eine  Fülle 
neuer  Arbeiten  und  damit  neuer  Aemter  brachte  das  Wachstum  des 
Yerwaltungsapparates  mit  sich:  Schatzmeister  und  Rechtsbeistände 
(criv8txot,  Syndici,  Defensoren),  Notare,  Archivare  (xapto^öXaxec)  und 
Sekretäre  (vgl.  Hieronymus)  waren  wie  an  jedem  weltlichen  Hofe  nötig. 
Die  Kluft  zwischen  dem  Bischof  und  seinem  Klerus  erweiterte 
sich  dadurch,  dass  man  für  solchen  Posten  mit  solchen  Aufgaben  nicht  nur 

Möller,  Kirobengeichicht«,  Bd.  I,  2.  Aufl.  i^ 
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den  Kleriker  für  den  geeignetsten  hielt,  der  in  regulärem  Aufstieg  durch 
die  wichtigeren  Grade  nach  Alter  und  Tüchtigkeit  der  nächste  dazu 
war,  sondern  Männer,  deren  Lebensstellung  oder  Lebensschulung  sie 
von  vornherein  über  die  Menge  erhob,  mochten  sie  auch  eben  noch  wie 
Ambrosius,  Synesius  und  Nektarius  Laien  gewesen  sein  (vgl.  auch  den 
Fall  in  Cäsarea  RE'  II,  438 1),  mit  Vorliebe  Männer  der  Amts-  und 
Geburtsaristokratie,  gleichsam  geborene  Kirchenfürsten. 

Nur  Ein  Mangel  haftete  der  bischöflichen  Monarchie  an,  der 
Mangel  der  Erblichkeit.  Der  Versuch,  ihm  durch  Designation  abzu- 
helfen, den  Augustin  inbezug  auf  seinen  eigenen  Nachfolger  machte 
(ep,  213,  vgl,  aber  auch  can.  23  syn.  Ant.  341),  blieb  vereinzelt.  Bei 
der  mit  jedem  Todesfall  eintretenden  Neuwahl  eines  Bischofs  traten 
die  uralten  Instanzen  wieder  in  die  Erscheinung,  die  Gemeinde 
und  ihre  Vertreter,  freilich  in  ihrem  Einflüsse  durchkreuzt  und 
überholt  durch  die  neuen  Instanzen,  den  Kaiser  und  die 

episkopale  Hierarchie,  Metropoliten  und  Nachbarbischöfe. 

Der  Modas,  wie  man  das  alte  Recht  der  Gemeinde  rait  dem  neuen  der  Mit- 
bischöfe vereinigte,  stand  seit  Cyprian  in  den  Orundzügen  fest.  Kleras  und 
Volk  wählten:  nuUas  invitis  et  non  petentibus  ordinetur,  ne  civitas  episcopom 
non  optatum  aut  contemnat  aut  oderit,  mahnte  Leo  I.  (ep.  13  8  14  5,  vgl.  Caele- 
stin  ep.  4  ?),  man  sah  aber  die  Voraussetzung  einer  fruchtbaren  Wirksamkeit  darin, 
dass  ein  Vertrauensvotum  der  Gemeinde  vorlag.  Indessen  führte  die  Grosse  der 
Gemeinde,  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Menge  Wahlumtrieben  zugangUdi 
zeigte  —  473  gab  die  westrÖm.  Regierung  ein  scharfes  Edikt  gegen  die  "Wahl- 
bestechungen  (bei  Loenino  S.  120,  A.  1)  — ,  direkte  Gewaltthat  zur  Zurückdrangung 
des  Gemeinde  Wahlrechts.  Im  Orient  schloss  schon  can.  13  syn.  Laod.  „die  Masse* 
aus,  und  im  6.  Jh.  scheint  das  Volk  nur  noch  durch  die  höhere,  besitzende  und 
senatorische  Klasse  vertreten  zu  sein  (Mansi  VII,  451 :  16.  Sitzg.  des  Chalcedon.). 
Wenn  sich  sodann  im  Westen  clerus,  honorati  und  plebs  nebeneinander  finden 
(Leon.  ep.  10  e),  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  Initiative  bei  den  ersten  beiden 
Kategorien  lag,  wie  sie  denn  auch  das  allgemein  übliche  Wahlprotokoll  mit  unter- 
schrieben haben  werden.  Bei  der  Wahl  des  B.  Bonifacius  v.  Rom  418  schlug  eia 
Presbyterausschuss  dem  Volke  den  Kandidaten  vor  (Baronius  bei  LoENiNe  S.  116, 
A.  2).  Dagegen  ging  ein  Beschluss  der  2.  Synode  v.  Arles  (can.  54),  den  Bischöfen 
der  Provinz  dieses  Vorschlagsrecht  zuzuschieben,  offenbar  nicht  durch.  Aber  die 
Bischöfe  hatten  naturgemäss  bei  der  üebertragung  der  apost.  Nachfolge  und  der 
Amtsgnade  das  letzte  Wort  zu  sprechen:  Leitung  der  Wahl,  Zustimmungs- 
recht  und  die  Weihe  lagen  in  ihrer  Hand.  Dabei  war  der  gesamte  Episkopat 
vertreten  durch  die  Comprovinzialen,  womöglich  alle  und  auf  einer  Synode  (can.  16.23 
syn.  Antioch.  341,  can.  12  syn.  Laod.)  oder  7  oder  wenigstens 3  (can. 20  conc.  Arel.314 ; 
constap.  Vin,4;  can. 4. 6 conc. Nie),  vor  allem  den  Metropoliten,  über  dessen 
Stellung  s.  gleich.  Und  auch  für  die  Sedisvakanzen  findet  sich  schon  im  5.  Jh.  ge* 
legentlich  die  Bestellung  eines  Bischofs  als  Intercessor  (Hinschiüs  ü,  229  f.). 

Je  wichtiger  aber  die  Stellung  der  Bischöfe  für  den  Staat  und  die  Gesellschaft 
wurde  und  je  mehr  sie  sich  auch  als  Regierungsbeamte  ansehen  Hessen,  desto 
grösser  musste  die  Neigung  des  Kaisers  sein,  auf  die  Wahl  gleichBüis  seinen 
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Einflnss  geltend  zu  machen.  Namentlich  ist  in  Konstantinopel  seit 
Theodosius  I.  die  Wahl  des  Patriarchen  nicht  ohne  Zuthun  des  Kaisers  geschehen, 
und  in  den  Zeiten  der  Glaubenskämpfe  sind  auch  sonst  überall  im  Reiche,  vorab 
an  den  bedeutenderen  Sitzen  die  Wahlen  direkt  kaiserliches  Werk  gewesen,  ohne 
dass  man  deshalb,  wie  Hiksohius  II,  51 3  f.  thut,  von  einem  Mitwirkungs-  oder  Be- 
stätigungs  recht  zu  reden  braucht.  Freilich  kann  noch  weniger  der  Satz  can. 
ap.  31,  dass  der  Bischof,  der  weltlichen  Herrschern  sein  Amt  verdankt,  abgesetzt 
werden  soll,  als  Ausdruck  allgemeinen  Bechtsbewusstseins,  geschweige  denn  als 
wirklich  durchgeführt  angesehen  werden.  Bei  strittigen  Bischofswahlen  war 
die  ordnende  BLand  des  Kaisers  geradezu  unentbehrlich :  420  bestimmte  K.  Hono- 
rius,  nachdem  er  in  Rom  vergeblich  durch  kirchliche  Instanzen  versucht  hatte, 
Ruhe  herbeizufuhren,  kurz,  dass  bei  Doppelwahlen  beide  zu  kassieren  seien,  um 
für  eine  dritte  Raum  zu  schaffen  (Codstamt  p.  1027  f.,  Loenino  S.  125). 

Bei  dieser  Wahlhandlung  trat  klar  zu  Tage,  wie  fest  der  Diözesan- 
verband  jetzt  wiederum  eingefugt  war  in  den 

4.  Metropolitanverband.  Kirchliches  und  staatliches  Bedürfnis 
trafen  sich  darin^  den  bereits  im  3.  Jh.  in  voller  Bildung  begriffenen 
kirchlichen  Provinzialverband  (S.  377  f.)  zu  allgemeiner  und  möglichst 
gleichmässiger  Durchführung  zu  bringen.  War  es  für  den  Staat  eine 
Konsequenz  seiner  ganzen  Politik,  die  kirchliche  Organisation  mit  der 
politischen  sich  möglichst  decken  zu  lassen,  um  beider  Kräfte  für  ein- 
ander wirksam  zu  machen  und  beide  besser  leiten  zu  können,  so  ge- 
wann die  Kirche  —  indem  sie  nur  dem  alten  Triebe  folgte,  die  Voll- 
endung der  Hierarchie  auch  nach  oben  im  Anschluss  an  die  bürger- 
liche Gliederung,  die  in  der  Regel  auf  einer  alten  geschichtUchen  oder 
landschaftlichen  Grundlage  beruhte,  zu  suchen  —  in  höheren  Einheiten 
einen  neuen  korporativen  Zusammenschluss,  ebenso  nützlich  als  rein 
kirchliche  Instanz  das  eigene  kirchliche  Leben  dem  herrschsüchtigen 
Staate  gegenüber  zu  schützen  wie  das  Sondergelüste  der  einzelnen 
bischöflichen  Monarchen  niederzuhalten.  Das  ökum.  Konzil  zu  Nicäa, 
durch  das  Kirche  und  Staat  diese  ihre  zusammentreffenden  Interessen 
auch  gemeinsam  für  das  Ganze  des  Reichs  zur  Geltung  bringen  konn- 
ten, ordnete  gleich  am  Anfang  der  Periode  die  Verhältnisse  der  beiden 
Arten  von  Vertretungen,  die  der  Provinzialverband  gefunden  hatte, 
der  periodischen  der  Provinzialsynoden  und  der  ständigen  der 
Metropoliten  (can.  4.  5).  Doch  trifft  die  hier  vorliegende  Annahme, 
dass  kirchliche  und  politische  Eparchie  oder  Provinz  zusammenfallen, 
für  den  Westen  noch  nicht  zu:  in  Gallien  taucht  die  Metropolitan- 
verfassung  erst  um  400  auf  (can.  2  syn.  Aug.  Taur.  401),  in  Afrika 
ist  auch  damals  noch  Mauretania  Caesariensis  mit  Numidien  ver- 
bunden, und  in  Spanien  erscheint  sie  465  (Hilar.  ep.  14 — 16); 
endlich  wie  in  Gallien  das  Aufstreben  von  Arles,  hat  in  Italien 
Roms  übermächtige  Stellung,  die  sich  überhaupt  im  ganzen  Abend- 

46* 
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land  immer  stärker  geltend  machte  (s.  u.),  die  Entwicklang  hintan- 

gehalten. 

1  •  Die  ProTinzialsynoden  sollen  nach  can.  5  conc  Nie.  (vgL  oan.  SO  syn.  An- 
tioch.  341  u.  can.  ap.  38)  sich  zweimalimJahre  Fersammeln,  im  Frfihlizig  (Nie.  rer 
dem  Quadragesimalfasten,  Ant.  u.  can.ap.in  d.4.  Woche  nach  Ostern)  und  im  Herbst 
(Oktober).  Doch  war  es  nötig,  die  vielen  lästige  Bestimmung  öfters  einzoschirlen 
(can.  19  conc.  Chalc.  u.  s.).  Stimmberechtigt  waren  nnr  die  Bischöfe; Pres- 
byter und  Diakonen  erschienen  nur  als  Berater  und  Begleiter,  falls  sie  nicht  tli 
Stellvertreter  des  verhinderten  Bischofs  mit  seiner  Stimme  betraut  waren.  Denn 
die  Bischöfe  waren  zumpersönl.  Besuche  der  Synode  bei  empfindlicher  Strafe 
(im  Westen  zeitweiliger  Ausschluss  aus  d.  bischöfl.  Gemeinschaft,  stat.  eccL  tnt. 
can.  21,  can.  11  conc.  Earth.  401)  verpflichtet,  im  Yerhindernngsfalle  zur 
Absendung  eines.Vertreters. 

Ihr  Wirkungskreis  erstreckt  sich  auf  alle  Seiten  der  kirchlichen  Leitung. 
Doch  tritt 

a)  ihre  gesetzgebende  Thätigkeit  immer  mehr  zurück,  je  mehr  diese 
Funktion  von  den  grösseren  Verbänden ,  bezw.  der  Vertretung  der  ganzen  Kirche 
übernommen  wird.  Auch  die  für  das  Kirchenrecht  so  wichtigen  Konzilien  von 
Ancyra ,  Neocäsarea ,  Antiochien ,  Laodicea  sind  zwar  Partikularsynoden  gewesen, 
haben  aber  die  Bischöfe  verschiedener  Provinzen  vereinigt.  Eigentliche  Provinziil- 
synoden  haben  in  Gallien  und  Spanien  kirchliche  Erlasse  gegeben,  während  in 
Afrika  die  afrikanischen  Gesamtsynoden  (über  diese  vgl.  EHenneckb,  RE'  X,  106 ff. 
1901)  an  die  Stelle  traten  und  in  Italien  die  berührte  Ausnahmestellung  des  Papstes 
besondere  Verhältnisse  schuf.    Dagegen  ist  die 

b)  richterliche  Thätigkeit,  die  sie  als  obere  Disziplinarbehörde 
ausübt,  bedeutend.  Die  Proviuzialsynode  ist  zunächst  a)  zweite  oder  Appella- 
tionsinstanz über  dem  Bischöfe,  d.  h.  man  kann  vom  bischöflichen  Urteü  an 
sie  appellieren.  So  seit  Nicäa  viele  Konzilien  des  Ostens  und  Westens  (Stellen  bei 
LoKNiNO  S.  383,  A.  1,  EbNSCHius  IV,  764,  A.  3.).  Doch  war,  besondere  Fälle  ab- 
gerechnet, allein  die  Synode  der  eigenen  Provinz  zuständig.  In  Afrika  bildeten  nur 
die  Nachbarbischöfe  die  2.  Instanz,  s.  Hinschius  a.  a.  0.  Dagegen  verbot  man  anfs 
strengste  den  Klerikern,  vom  Urteil  ihres  Bischofs  an  die  weltl.  Macht  zu  appellieren, 
can.  12  syn.  Antioch.  341  u.  can.  9  syn.  Venet  466.  Sodann  ist  die  Provinaialsynode  in 
beiden  Reichsteilen  ß)  erste  oder  Klage-Instanz  gegen  die  Bischöfe,  was 
mit  der  ersteren  Funktion  nur  in  dem  Falle  zusammentrifft,  dass  mit  der  Appellation 
die  Anklage  auf  parteiisches  Gericht  sich  verbindet.  Doch  kann  die  Synode  auch 
ohne  bestimmte  Anklage  gegen  einen  offenkundigen  bischöflichen  Sünder 
vorgehen  (Eingang  der  Akten  des  Konzils  v.  Riez  489).  Immer  aber  handelt  es 
sich  um  offenkundige  Vorgehen,  sei  es  Verletzung  der  Amtspflicht, 
sei  es  schwere  Sünde  überhaupt,  durch  deren  Bestrafung  die  Störung  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  geahndet  und  die  letztere  wiederhergestellt  werden  soll. 
Das  Verfahren,  das  sich,  wie  Gratian  1.  23  cod.  Theod.  XVI,  2  vorschrieb,  im 
allgemeinen  zwar  an  die  Formen  des  weltlichen  Strafprozesses  hielt  (üeberreichnng 
einer  Anklageschrift,  Einschränkung  der  Anklagefahigkeit  und  Bedrohung  fal- 
scher Anklage,  dreimalige  Ladung  des  Angeklagten,  der  zu  persönlichem  Et- 
scheinen  verpflichtet  ist,  Pflicht  des  Anklägers  zum  Beweis,  Zeugenbeweis  durch 
mindestens  2  Zeugen  und  Beschränkung  der  Zeugnisföhigkeit),  trug  doch  eine  Reihe 
abweichender  Züge:  Verurteilung  auch  des  abwesenden  Angeklagten,  unbedingte 
Beweiskraft  des  eigenen  Geständnisses,  Zurückweisung  parteiischer  Richter  auf 
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Antrag  des  Angeklagten,  selbständiges  Inqnisitionsver&hren  der  Sjmode.  Doch 
gelang  es  nicht,  die  Provinxialsynode  zur  alleinigen  Strafbehörde  für  die  Bischöfe 
zu  machen,  da  sich  einmal  die  Kaiser  es  sich  nicht  nehmen  Hessen,  als  Inhaber 
des  obersten  Richtamts  trotz  aller  kirchl.  Verbote  Klagen  von  Bischöfen,  die  vor 
ihre  Person  gebracht  wurden,  anzunehmen,  eigene  Untersuchungen  zu  veran- 
stalten und  eigens  dazu  berufene  Synoden  mit  dem  Urteil  zu  betrauen  (s.  o.  S.  649), 
und  da  zweitens  auch  höhere  kirchliche  Organe,  vorab  die  ökum.  Synode,  je  be- 
deutender und  zweifelhafter  eine  Sache  war,  sie  um  so  lieber  vor  ihr  Forum  zogen. 

—  Endlich  verblieb  aber  der  Provinzialsynode  ihre  Bedeutung  als 

c)  Verwaltungsbehörde.  Alle  wichtigeren  Veränderungen,  die  mit  den 
einzelnen  Sprengein  oder  den  bischöflichen  Sprengelleitem  in  der  Provinz  vor- 
gingen, unterlagen  ihrem  Urteil:  so  inbezug  auf  das  erste  die  Errichtung  neuer 
Bistümer  (can.  4  syn.  Karth.  407  u.  s.),  die  Entscheidung  in  Streitigkeiten  über  die 
Sprengelabgrenzung  (can.  12  conc.  Karth.  418,  can.  17  conc.  Chalc.)  und  die  Ver- 
äosserung  von  Kirohengut  (wenigstens  in  Afrika,  can.  4.  9  syn.  Karth.  421  u.  s.) 

—  so  inbezug  auf  das  letztere  die  Versetzung  eines  Bischofs  von  einer  Kirche  zu 
einer  anderen  (stat.  eccl.  ant.  can.  27),  die  Erlaubnis,  an  den  kaiserl.  Hof  zu  reisen 
(can.  11  syn.  Ant.  841)  und  die  Bestätigung  eines  neugewählten  Bischofs,  bezw.  die 
Teilnahme  an  der  Neuwahl  eines  Gomprovinzialen  (can.  4  conc.  Nie.  s.  ob.),  in  Gal- 
lien speziell  auch  die  Bestätigung  der  Wahl  und  die  Vornahme  der  Weihe  des 
Metropoliten,  während  sich  im  Osten  hier  wieder  die  höheren  Instanzen  ein- 
geschoben hatten. 

2«  Der  Metropolit  ragte  aus  der  Mitte  der  ProvinzialbischÖfe  hervor  als  der 
Inhaber  des  vornehmsten  Sitzes,  der  Provinzialhauptstadt  oder  Metropole  (can.  9 
«yn.  Antioch.  341);  nur  in  den  afrikanischen  Provinzen  Mauretanien  (Sitifensis) 
und  Numidien  wurde  auch  jetzt  das  Amt  an  einen  festen  Sitz  nicht  gebunden 
«ondem  durch  den  senes  provinciae  gefuhrt,  dem  Aeltesten  der  Wirklichkeit  oder 
nur  dem  Namen  nach,  ein  Modus,  der  früher  auch  in  Pontus  (S.  378,  vgl.  auch 
den  Vorsitz  auf  der  Synode  von  Elvira  in  Spanien)  üblich  war.  Der  Metropolit 
hatte  seinen  Geschäftskreis  zunächst 

a)  in  dem  vorübergehenden  Amte  als  Vorsitzender  der  Provinzial- 
«ynode.  Wie  seine  höhere  Stellung  geschichtlich  zum  grossen  Teil  aus  dieser  Funk- 
tion erwachsen  war,  so  entfiel  naturgemäss  der  Hauptanteil  an  der  vorher  um- 
schriebenen Bedeutung  der  bischöflichen  Zusammenkünfte  dauernd  auf  den,  der 
sie  berief,  leitete ,  die  wichtigste  Stimme  abgab  und  ihre  Beschlüsse  ausführte. 
Daneben  aber  kommt  er 

b)  als  ständiger  Primas  der  Provinz  in  betracht,  für  die  Zeiten,  da  Sy- 
noden nicht  stattfinden  (can.  9  syn.  Ant.  341).  Die  beiden  wichtigsten  Bechte  sind 
a)  das  schon  berührte,  die  Wahl  eines  Bischofs,  selbst  wenn  die  Wahl  sonst  unter 
Teilnahme  der  Gomprovinzialen  ordnungsmässig  erfolgt  ist,  seiner  Bestätigung  zu 
unterwerfen  (can.  4  conc.  Nie.)  und  die  Weihe  desselben  vorzunehmen,  und  ß)  das 
Recht  der  Visitation,  vgl.  Loening  S.  420,  A.  1.  Dazu  kam  die  Aufsicht  über  die 
erledigten  Bistümer  während  der  Sedisvakanz  (Ambros.  ep.  2  27  ff.),  die  Bestimmung 
des  Osterfestes  für  die  Provinz  u.  a.  In  Südgallien  wurden  462  alle  Geistlichen 
angehalten,  ihre  Provinz  nur  mit  Genehmigung  ihres  Metropoliten  zu  verlassen. 
(P.  HiLARUS  462,  ep.  8  5.) 

5.  Aber  auch  umfassendere  Verbände  über  den  Provinzen  aind  in 
der  Bildung;  kirchliche  und  politische  Interessen  erstreben  auch  hier 
das  gleiche  Ziel,  aber  im  einzelnen  kreuzen  sie  sich  vielfach  und  scha£fen 
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Ansätze  verschiedenery  z.  T.  vorübergehender  Art.    Hur  eine  chrono- 
logisch geordnete  Betrachtung  kann  Klarheit  bringen. 

a)  Das  Konzil  von  Hioäa  825  fand  schon  solche  Ansätze  zu  grös- 
seren Kirchenverbänden  vor.  Im  ersten  Viertel  des  4.  Jhs.  sehen  wir 
in  beiden  Teilen  des  Reiches  Synoden,  die  weit  über  die  Sphäre  einer 
Provinz  hinübergreifen,  einen  (Spanien :  Elvira  300)  oder  mehrere  (EJein- 
asien  und  Syrien:  Ancyra  314  und  wohl  auch  Neocäsarea  zw.  314  u.  325) 
landschaftlich  verbundene  Reichsteile  repräsentieren  oder  gar  eine  ganze 
Reichshälfte  (Arles  314)  umfassen.  Und  ebenso  ist  erwähnt  (S.  378), 
dass  gleichfalls  für  grössere,  durch  geographische  oder  historische 
Gründe  enger  zusammengebundene  Bezirke  gewisse  Bischöfe  von  vorn- 
herein schon  in  vomicänischer  Zeit  als  Metropoliten  zweiter  Potenz, 
als  Obermetropoliten,  über  die  anderen  aufstreben,  bezw.  es  zu 
einer  regelrechten  Entwicklung  der  Metropolitanverfassung  in  dieseu 
Bezirken  nicht  kommen  lassen:  im  Westen  für  Italien  Rom,  für  ganz 
Afrika  Karthago,  im  Osten  für  die  drei  ägyptischen  Provinzen  Alexan- 
drien,  für  die  syrischen  Antiochien;  für  andere  Teile  (Kleinasien:  Ephe- 
sus;  Pontus:  Cäsarea;  Thracien:  Heraklea)  können  wir  eine  höhere 
Bedeutung  bestimmter  hervorragender  Sitze  mehr  vermuten  als  fest- 
stellen. Nichts  anderes  als  diesen  für  uns  nicht  völlig  durchsich- 
tigen Thatbestand  anerkennen  will  der  berühmte  6.  Kanon 
von  Nicäa. 

Die  DarchführuDg  der  Metropolitanverfassung  (can.  4  u.  5),  die  es  als  die 
Regel  (xad-cXQu)  verlangt,  dass  der  Bischof  einer  Provinz  an  die  Zastimmong  seines 
Metropoliten  gebunden  ist  (can.  6  fin.),  soll  die  alten  in  einer  Reihe  Eparchien  be- 
stehenden Sondergewohnheiten  und  Privilegien  (ta  ip^ala  e^,  toc  npsaßcla)  nicht 
aufheben,  namentlich  nicht  die  von  Alexandrien,  Rom  und  Antiochien.  Der  Zu- 
sammenhang des  Textes  wie  das,  was  wir  von  diesen  Vorrechten  wissen,  fuhren 
gleicherweise  darauf,  in  erster  Linie  an  das  erweiterte  Ordinations recht 
dieser  Sitze  zu  denken :  wie  offenbar  Antiochien  auch  künftig  das  Recht,  die  Metro- 
politen Syriens  zu  weihen,  behalten  sollte,  so  Alezandrien  das  weitere,  auch  alle 
Bischöfe  seiner  3  bezw.  4  Provinzen  zu  ordinieren,  entsprechend  dem  Gewohn- 
heitsrechte, das  der  B.  von  Rom  inbezug  auf  die  17  (weltl.)  Provinzen,  in  die 
Italien  seit  292  geteilt  war,  ausübte,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  dieser  der 
einzige  Metropolit  der  Halbinsel  war,  während  der  Alexandriner  unter  sich  Me- 
tropoliten hatte,  also  wirklicher  Obermetropolit  war  (HmscHiüs  I,  540,  LoKiaKe 
1, 430 ff.,  Lt^BECK  S.  116  ff.).  Die  sehr  freie  Wiedergabe  des  Kanons  in  Rufins  Kirchen- 
geschichte (X,  6 :  et  ut  apud  Alexandnam  et  in  urbe  Roma  vetusta  consuetudo  serve- 
tur,  ut  vel  ille  Aegypti  vel  hie  suburbicariarum  ecclesiarum  sollicitudi- 
nem  gerat)  entspricht  den  späteren  Verhältnissen  zur  Zeit  des  Schriftstellers, 
402,  s.  u.  Der  Anfang  des  Kanons  aber  zeigt  deutlich,  dass  die  Bestreitung 
speziell  der  alexandrinischen  Rechte  durch  Meletius  (S.  405.  530)  die  äussere 
Veranlassung  für  die  Festsetzung  abgab. 

b)  Die  Zeit  von  885 — 881  war  erfüllt  von  Glaubenskämpfen, 
die  die  ganze  Kirche  durchzogen,  die  Gesinnungsgenossen  ohne  Bück- 
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sieht  auf  kirchliche  und  politische  Abgrenzungen  sich  um  führende 
Männer  und  Sitze  scharen  Hessen  und  auch  die  Kaiser  zwangen,  sich 
in  ihren  Reichsteilen  des  synodalen  Apparats  zur  allgemeinen  Durch- 
führung ihrer  Auffassungen  und  Zwecke  zu  bedienen.  Dem  Bedürfnis^ 
Urteile  in  Glaubenssachen  zu  finden,  schloss  sich  in  steigendem  Masse 
das  andere  an,  gemeinsame  Yerwaltungsgrundsätze  für  grössere  Ver- 
bände aufzustellen.  Eine  Menge  von  grösseren  Synoden,  die  in 
ein  rechthches  Schema  nicht  gebracht  werden  können,  nach  Einberufer, 
Teilnehmer,  Vorsitz,  Geschäftskreis  und  Erfolg  ganz  verschieden,  zeich- 
net die  Zeit  aus:  da  sind  die  kaiserlichen  Synoden  von  Tyrus  (335), 
Antiochien  (341),  Surmium(351.  357.  358),  Arles  (353),  Mailand  (355), 
Ariminum  (359),  Eonstantinopel  (360),  die  alexandrinisch- römische 
zu  Alexandrien  von  362,  die  römischen  von  341,  376  u.  a.,  die  abend- 
ländischen zu  Mailand  von  345  und  zu  Aquileja  381,  die  orientalische 
zu  Antiochien  am  Orontes  378,  und  neben  all  diesen  wesentlich  den 
Glaubensfragen  dienenden  solche  mit  Verwaltungszwecken  wie  die  zu 
Laodicea  (zw.  343  u.  381)  und  Gangra  (ca.  340).  Und  die  geschicht- 
liche Darstellung  zeigte,  wie  hoch  die  Macht  einzelner  Sitze  stieg,  in 
erster  Linie  wiederum  die  der  engverbündeten  Stühle  von  Alexandrien 
und  Rom  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  am  Schluss  auch  auf  die  Besetzung 
von  Antiochien  und  Konstantinopel  massgebenden  Einfluss  bean- 
spruchten —  wie  viel  aber  auch  gerade  bei  Kämpfen  dieser  Art  das  An- 
sehen einzelner  Persönlichkeiten  wog,  nicht  nur  eines  Athanasius,  son- 
dern auch  eines  Hilarius  von  Poitiers  oder  Gregor  von  Nazianz,  denen 
kein  grosses  und  altes  Bistum  Gewicht  verlieh. 

Dem  Wunsche  des  Kaisers  Theodosius,  hier  Ordnung  zu  schaiffen 
—  denn  selbst  der  Versuch  eines  neuen  ökumenischen  Konzils  war  mehr- 
fach fehlgeschlagen,  so  zu  Sardica  343,  im  gründe  auch  in  Ariminum- 
Seleucia-Konstantinopel  359/60  —  kam  die  politische  Neueinteilung 
des  Reichs  in  Diözesen  (und  Präfekturen)  entgegen,  die  von  Dio- 
cletian  begründet  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ergänzt  wurde  und  schon 
von  Anfang  an  auf  die  geschilderte  Entwicklung  kirchlicher  Obermetro- 
politansprengel  hie  und  da  von  förderadem  Einfluss  gewesen  sein  mag. 
Von  den  fünf  Diözesen  der  Praefectura  Orientis  fielen  Oriens 
undAegypten,  das  erst  zwischen  365  und  386  zur  Diözese  zusammen- 
gefasst  wurde,  mit  den  kirchlichen  Macbtsphären  Antiochiens  und 
Alexandriens  zusammen,  in  den  anderen,  Asien,  Pontus  und  Thra- 
cien,  können  wir  über  die  kirchliche  Bedeutung  von  Ephesus,  Neo- 
cäsarea  und  Heraklea  wieder  nur  mehr  vermuten  als  feststellen,  dass 
ihre  politische  Stellung  als  Diözesanmetropolen  auch  auf  jene  zurück- 
wirken musste.    In  Italien  war  jedenfalls  seit  Ambrosius  (374—397, 
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ep.  2. 6. 19)  entsprechend  der  Diözese  Rom,  die  jetzt  auf  10  Provinze 
unter  dem  vicarius  urbicus,  also  die  10  suborbicariscben  Regionen  be- 
schränkt war,  der  B.  von  Rom  Metropolit  nur  noch  über  diese  10  „sub- 
urbicarischen  Earchen^,  während  Mailand  der  Diözese  Italia  ent- 
sprechend und  als  kaiserl.  Residenz  selbständiger  kirchlicher  Mittel- 
punkt für  den  Norden  Italiens  und  die  Alpenländer  geworden  war. 

c)  Das  kaiserliche  Konzil  von  Konstantinopel  881,  das  als  orienta- 
lisches die  Verhältnisse  des  Abendlandes  beiseite  Hess,  hat  in  Kanon  2 
und  6  die  durch  die  dogmatischen  Kämpfe  besonders  yerwirrten  Ver- 
hältnisse der  Praefectura  Orientis  unter  möglichster  Schonung  der  alten 
Rechte  und  gleichzeitiger  Rücksicht  auf  die  angeführte  kirchliche  und 
politische  Weiterentwicklung  zu  ordnen  versucht,  indem  sie,  in  Analogie 
zu  den  nicänischen  Kanones  betr.  den  Metropolitanverband,  als  zweite 
Instanz  über  diesen  höhere  kirchliche  Verbände  in  grundsätz- 
lichem Anschluss  wieder  an  die  politische  Gliederung,  nämlich  an 
die  neuentstandene  Diözesaneinteilung,  sanktionieren  und  aus- 
gestalten wollte.  Doch  geht  das  Absinnen  dabei  weniger  auf  mächtige  und 
darum  gefahrliche  Diözesanmetropoliten,  als  auf  Diözesansynoden, 
denen  vor  allem  eine  oberrichterlicheBefugnis  vornehmlich  bei  An- 
klagen gegen  Bischöfe  als  regelmässige  zweite  Instanz  zwischen  der  Pro- 
vinzial-und  der  ökumenischen  Synode  in  Glaubenssachen  zugesprochen 
(can.  6),  überhaupt  aber  der  Charakter  höherer  Verwaltungseinheiten 
(can.  2)  verliehen  wird;  nur  wird  1 .  der  antiochenischen  Kirche  ausdrück- 
lich zugesichert,  dass  ihre  alten,  in  Nicäa  bestätigten  Rechte  dadurch 
nicht  berührt  werden  sollen,  und  2.  von  dem  Verhältnis  der  ägyptischen 
Kirche  zum  B.  von  Alexandrien  in  einer  Weise  geredet,  die  erkennen 
lässt,  dass  man  hier  weit  mehr  als  in  den  anderen  Diözesen  mit  einer 
bereits  fertigen  Entwicklung  im  monarchischen  Sinne  rechnen  musste. 
Daneben  Hess  Theodosius  die  Synode  für  diese  Diözesen  der  Praef. 
Orientis  einzelne  durch  ihr  persönliches  Ansehen  oder  das  ihrer  Sitze 
hervorragende  Bischöfe  als  Normaltheologen  bezeichnen,  fUr  Thra- 
cien  und  Aegypten  die  Bischöfe  von  Konstantinopel  und  Alexandrien, 
für  die  anderen  je  zwei,  darunter  Gregor  v.  Nyssa  für  Pontus  (S.493. 
519),  eine  Einrichtung,  die  Sokrates  (V,  8  I4f.,  s.  dagegen  Sozom.  Vll, 
9  5  f.)  falschlich  mit  den  obigen  Kanones  zusammengeworfen  und  ebenso 
irrig  als  Einrichtung  von  Patriarchaten  erklärt  hat. 

Der  vielberufene  Kanon  2  muss  im  besonderen  ans  der  unmittelbaren  Si- 
tuation des  Jahres  381  heraus  verstanden  werden,  wie  sie  obenS.618f.geEeichnetist, 
also  auf  dem  Hintergrund  der  von  Petrus  und  Timotheus  v.  AI.  und  Damasus  v. 
Hom  unternommenen  Versuche,  auch  die  Sitze  von  Konstantinopel  und  Antiochien 
mit  ihren  Leuten  (Maximus,  vgl.  can.  4,  und  Paulinus)  zu  besetzen.  Dem  gegenüber 
wird  festgestellt,  dass  die  Diözesen  in  sich  geschlossene  Verwaltongakorper  bilden 
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ond  die  im  Bereiche  einer  Diözese  über  eine  Diözese  hin  gebietenden  Bischöfe 
—  der  Ansdrack  ol  6ic^p  Sioixir^oiv  iicioxoicoi  war  antreffend  sowohl  für  Aegypten, 
wo  der  Eine  Alexandriner  (x&v  \kkv  'AX.  ticbxoicov)  gebot,  als  für  andere  Provinzen 
-{toü^  8i  vq^  ayaxokffi  maxoicoo^  —  xob^  vq^  'Aotav^j^  3iotx*f^36ui(  etc.),  wo  auf  das 
xotvov  der  Synode  das  Gewicht  fiel  —  sich  um  fremde  Diözesen,  speziell  unge- 
rofen  um  auswärtige  Wahlen,  nicht  kümmern  sollen.  Von  den  „Obermetropoliten" 
za  Ephesus,  Cäsarea  und  Heraklea  ist  bezeichnenderweise  gerade  nicht  die  Rede. 
Von  den  Neueren  wohl  am  verkehrtesten  Hinschius  I,  576,  am  richtigsten  EMüllsb 
£G  I,  228.  Vgl.  auch  Rauschen  S.  479  f.  Zu  den  anderen  AufTassungen  des  Kanons 
-von  Kattenbusch,  Konf.-Kunde  I,  83  f.,  Rauschen  102  f.  479  ff.,  Rohrbach,  PrJ 
1892,  S.  76  f.,  SoHM,  KR  I,  422  ff.  vgl.  die  Auseinandersetzung  Lübeck's,  S.  178  ff., 
•der  leider  nur  auf  die  DiÖzesansynoden  gar  nicht  reflektiert  und  den  besonderen 
<3^rund  aller  Schwierigkeiten,  den  Mangel  an  Nachrichten  über  Ephesus,  Cäsarea  u. 
Heraklea,  nicht  klar  herausstellt. 

Auf  diese  Weise  suchte  der  grosse  Kaiser  dem  inneren  Hader  in 
dem  erregtesten  Reichsteil  beizukommen.  VTenn  er  aber  in  can.  3  dem 
B.  Yon  Konstantinopel  als  Neurom  die  Ehrenstellung  im  Reich 
unmittelbar  hinter  dem  B.  von  Altrom  zuwies,  so  deutet  dieser 
für  die  Beziehung  zum  Westen  so  wichtige  Satz  zugleich  an,  warum 

d)  von  881 — 451  auch  im  Osten  die  Entwicklung  andere  Bahnen 
einschlug  und  statt  zur  Entfaltung  synodaler  Diözesanverbände  viel- 
mehr zu  der  Entstehung  der  3  grossen  Patriarchate  führte.  Schon 
unter  Chrysostomus  (Theod.  h.  e.  V,  28)  erwies  es  sich  aus  kirchlichen 
und  politischen  Gründen  nützlich ,  namentlich  der  rücksichtslosen 
Macbtentfaltung  Alexandrias  gegenüber,  dem  Stuhle  der  Eesidenz  eine 
möglichst  breite  Basis  unmittelbaren  Einflusses  zu  sichern:  dazu  reichte 
es  nicht  aus,  wenn  sich  Kons  tantin  opel  etwa  an  die  Stelle  Hera- 
kleas  für  die  Diözese  Thracien  schob,  es  musste  sich  zum  kirchlichen 
Haupt  der  3  Diözesen  Thracien,  Pontus  und  Kieinasien 
machen,  die  geographisch  und  ethnographisch  ähnlich  zusammengehör- 
ten, wie  die  Machtsphären  des  Alexandriners  und  Antiocheners,  und 
sich  um  die  Residenz  gruppierten.  Es  ist  vorwegzunehmen,  dass  nach 
dem  Sturze  Alexandrias  dann  die  Rivalität  mit  Rom  im  28.  Kanon  von 
Chalcedon  die  Fixierung  der  Rechte  veranlasste:  die  schon  381 
nicht  mehr  ausdrücklich  genannten  Bischöfe  der  Diözesanhauptstädte 
von  Heraklea,  Cäsarea  und  Ephesus  haben  Bestätigung  und  Weihe 
von  Konstantinopel  zu  empfangen,  in  den  von  Barbaren  besetzten  Be- 
zirken ihrer  Diözesen  hat  das  letztere  sogar  das  direkte  Besetzungs- 
recht, das  es  übrigens  zuvor  auch  inbezug  auf  andere  sich  nicht  selten 
angemasst  hatte  (Fälle  bei  Hefele  II,  543,  A.  2). 

Mit  diesem  Vortreten  der  Residenz  hatte  der  Wettkampf  der 
3  grossen  Bischofsstühle  von  Konstantinopel,  Alexandrien 
undAntiochien  begonnen,  der  sich  in  alle  kirchlichen  Fragen  dieser 
Zeit  mischt.     Diese  Teilung  aber  des  Ostreichs  in  3  Machta^hsx^^ 
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musste  um  so  gefahrlicher  sein,  je  natürlicher  sie  war,  je  mehr  sie  den 
3  grossen  ethnographischen  und  geographischen  Typen,  die  das  Reich  let- 
einigte,  entsprach :  der  griechischen,  ägyptischen  und  orientalischen  Welt. 
Unter  ihnen  war  Antiochien  schon  dadurch  im  Nachteil,  daM  in  Jeru- 
salem ihm  ein  Konkurrent  erwuchs,  der  an  Weihe  der  Tradition  alle  über- 
trat Die  wachsende  Verehrung  der  hl.  Stätten  steigerte  auch  die  des  in  der  hL  Stadt 
gebietenden  Bischofs,  dem  schon  can.  7  von  Nicaea  eine  Ehrenstellung  eingeräumt 
hatte,  doch  unbeschadet  der  Metropolitanrechte  von  Cäsarea  Pal.  Seitdem  findet 
bis  in  den  Anfang  des  5.  Jhs.  ein  Schwanken  statt  zwischen  den  Autoritäten  von 
Cäsarea  Pal.  und  Jerusalem.  Der  skrupellose,  auch  vor  Fälschungen  nicht  zurück- 
schreckende Juvenal  von  Jerusalem  benutzte  die  Nöte  des  an tioch.  Stuhles  im 
nestorian.  Streit  zu  dem  freilich  zunächst  vergeblichen  Versuch,  sich  die  nnab- 
häogige  Herrschaft  über  Palästioa  zu  erobern  und  dieselbe  durch  Zufugung  von  Pho- 
iiizienundArabiennochzu  vergrössem  (Leon.ep.  1194  adMax.453;  MaksiIV,  1402, 
V,  804).  Das  Chalcedonense  bestätigte  dann  in  sess.  7  den  Vergleich  der  Streiten- 
den, nach  welchem  Juvenal  wenigstens  eine  selbständige  Obermetropoli- 
tanstellung über  die  3  Eparchien  Palästinas  erhielt,  also  auch  über 
Cäsarea,  trotz  can.  7  von  Nicaea.  So  entstand  hier  ein  4.  kleineres  „Patriarchat*. 
Endlich  hat  Cypern  unter  seinem  Metropoliten  von  Constautia  (Salamis) 
ebenfalls  uuter  der  Gunst  der  Situation  von  Ephesus  431  seine  Unabhängigkeit 
(Autokephalie)  von  Antiochien  behauptet  (Mansi  IV,  1469  f.). 

Der  Name  Patriarchen,  ursprünglich  von  allen  Bischöfen,  dann  gleich- 
bedeutend mit  Exarchen  von  allen  Obermetropoliten  gebraucht,  beginnt  erst 
am  Ende  unserer  Periode  auf  die  Inhaber  der  genannten  Hauptsitze,  die  msn 
bis  dahin,  doch  auch  ohne  sichere  Nomenklatur,  als  &px^siciaxonot,  Erzbischofe, 
bezeichnete,  beschränkt  zu  werden,  während  der  Name  Exarchen  auf  den  3zq- 
rückgedrängten,  aber  früher  selbständigen  Obermetropoliten  von  Ephesus,  Cä- 
sarea und  Heraklea  haften  bleibt.  Vgl.  EHatch,  Art.  Patriarch  in  Dict  of  Chr. 
Antiquities  11,  1573  ff. 

Wiederum  zwischen  Konstantinopel  und  Alexandrien  erhob 
sich  der  engere  Kampf:  stand  dem  letzteren  das  geschlossenste 
Kircbengebiet  und  die  alte  Gewohnheit  zur  Seite,  so  dem  ersteren 
der  Bückhalt  am  Hof  und  das  Gewicht  der  neuen  Welthaupt- 
stadt. Es  gelingt  Konstantinopel  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  die  Stellung  eines  ersten  Bischofs  im  Osten  zu  erlangen, 
indem  seit  39rl  Synoden  der  in  der  Hauptstadt  anwesenden  Bischöfe 
unter  seinem  Vorsitze  wichtige  Entscheidungen  fürs  ganze  Reich  treffen. 
Diese  sog.  a&vodot  ivSir][ioöaai,  an  denen  gelegentlich  (a.  394.426) 
auch  die  Bischöfe  von  Alexandrien  und  Antiochien  teilnahmen,  er- 
scheinen zuletzt  so  bedeutend  —  vgl.  ihre  Vorentscheidungen  gegen  die 
Messalianer  426,  gegen  Eutyches448  und  für  die  ep.  dogm.  Leos  1.450, 
ob.  S.  571.  665.  669  —  dass  es  nur  die  Bestätigung  eines  Thatbestands 
ist,  wenn  can.  9  conc.  Chalc.  als  letzte  Instanz  bei  einem  Streit  gegen  einen 
Metropoliten  neben  den  „Exarchen^  der  Diözesen  der  eine  Stuhl  von 
Konstantinopel  hingestellt  wird.  Während  die  381  projektierten  Diö- 
zesansynoden  durch  diese  Synodalform  ihren  Ersatz  finden,  ist  aus 


Die  Yerfasfioiig.  Patriardimte  und  Exarchate.  715 

dem  eben  dort  yorgeeehenen  £hrenyorrang  ein  Rechtsvorrang 
ge  worden.  Als  Dioskur  von  Alexandrien,  der  eich  archiepiscopus  uni- 
versalis nennen  liess^  449  gestürzt  war,  schien  die  Zeit  gekommen^  dass 
der  B.  von  Konstantinopel  zum  „ökumenischen  Patriarch^  werden 
konnte.  Er  hätte  die  Gedanken  zum  Primat  der  Kirche  überhaupt  er- 
heben können,  wäre  nicht  das  Abendland  und  Rom  gewesen;  so  begnügte 
man  sich  unter  Wiederaufnahme  des  3.  Kanons  von  381  als  der  rechten 
Ergänzung  des  6.  von  325  mit  der  energischen  Betonung  des  Ehren- 
vorrangs unmittelbar  nach  Rom  (Ssot^pav  |iet'  kuLsiyfp  bn6ipx.(iioa(iv,  can.  28 
conc.  Ghalc). 

Im  Abendland  war  im  selben  Zeitraum  eine  verwandte  Ent- 
wicklung erfolgt  und  die  kirchliche  Macht  immer  mehr  in  wenigen 
grossen  Verbänden  unter  monarchischer  Leitung  konzentriert,  nur  dass 
sich  hier  noch  viel  energischer  aus  den  Wenigen  wiederum  der  Eine 
heraushebt,  der  Bischof  von  Rom.  Zwar  wächst  in  Italien  selbst  die 
Zersplitterung  dadurch,  dass  nun  wieder  von  Mailand,  dessen Ein- 
fiuss  unter  dem  grossen  Ambrosius  sich  weit  über  Gallien  ausdehnt 
und  den  von  Rom  geradezu  verdrängt,  nach  Ambrosius'  Tode  die  Pro- 
vinzen Venetia- Istria  und  Aemilia  unter  Aquileja  und  Ravenna  als 
selbständige  Metropolitansprengel  (Patriarchate,  Exarchate) 
abgetrennt  werden,  und  in  Britannien,  Nordgallien  und  Spanien  kommt 
es  überhaupt  nicht  mehr  zu  strafferer  Zusammenfassung  der  Kräfte. 
Aber  in  Afrika  gewinnt  der  Primas  von  Karthago  in  dieser  Zeit 
eine  Stellung,  die  der  von  Alexandrien  im  Osten  ganz  analog  ist:  er  be- 
ruft und  leitet  die  afrikanischen  Generalkonzilien  und  publiziert  ihre 
Beschlüsse,  er  entscheidet  Streitigkeiten  bei  der  Besetzung  der  Metro- 
politansitze und  versetzt  Kleriker  aus  einer  Diözese  in  die  andere,  er 
kann  überall  in  Afrika  unmittelbar  Bischöfe  und  Presbyter  weihen 
(HiNSCHius  I,  581f.  UI,  511).  Und  über  die  südgallischen  Pro- 
vinzen erlangt  Arie  s,  wohin  der  Sitz  der  Regierung  von  Trier  aus 
verlegt  werden  muss,  ebenso  eine  Primatialstellung  wie  der  MetropoUt 
von  Thessalonich  über  alle  illyrischen  Bischöfe,  obgleich  das 
östliche  als  eigene  Diözese  seit  379  abgezweigt  und  politisch  zu  Ostrom 
geschlagen  war.  Dort  wie  hier  ist  schon  die  Hand  Roms  beteiligt  ge- 
wesen, das,  wiederum  über  diesen  Obermetropoliten  stehend,  seit  Afrikas 
Eroberung  auch  durch  Karthago  nicht  mehr  gehemmt,  am  Schluss  der 
Periode  unbestritten  den  Primat  des  Abendlandes  besass,  ja  diese  Dinge 
führen  uns  bereits  zu  den  Versuchen  Roms  hinüber,  seinen  Primat  über 
die  ganze  Welt  auszudehnen. 

6«  Dass  sich  jetzt  höchste  Einheitsorgane  der  Kirche  bildeten, 
war  schon  deshalb  zu  erwarten,  weil  die  Triebkräfte,  die  schon  vor 
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Constantin  bis  dicht  ed  diese  Krönung  des  kirchlichen  Verfassungs- 
gebäudes  heranführten ,  nun  sich  völlig  auswirken  konnten.  Diese 
Triebkräfte  waren  nicht  nur  in  der  inneren  Folgerichtigkeit  zu  erkennm, 
mit  der  die  Pyramide  der  hierarchischen  Gliederung  stufenweise  nadi 
oben  sich  verjüngend  einen  Abschluss  suchte,  sondern  die  Ueberzeugimg 
von  der  Einheit  der  sichtbaren  Heilsanstalt  musste  sofort  und  un- 
mittelbar nach  Verleiblichung,  nach  einer  äusseren  Darstellung  dieser 
Einheit  streben,  sobald  sie  nur  einmal  gefasst  war  (S.  3  79  ff.).  Es  ist 
auch  schon  gesagt,  dass  dieser  Gedanke  sich  bereits  von  der  Wurzel 
an  gabelte  in  eine  aristokratische  und  eine  monarchische  Fassung,  je 
nachdem  man  das  Fundament  der  una  ecclesia  apostolica  nach  Cypmn 
in  dem  einheitlichen  Episkopat  als  den  Nachfolgern  aller  Apostel  unter 
Betonung  von  Mtth  18  oder  nach  Calixt  in  dem  einen  römischen  Bi- 
schof als  dem  Nachfolger  des  Apostelfürsten  Petrus  unter  Betonung 
von  Mtth  16  sah.  Kirchliche  Motive  Hessen  sich  für  beides  geltend 
machen. 

Nun  aber  griff  auch  hier  der  Staat  ein.  Um  die  Kirche  in 
ihrer  nützlichen,  ja  notwendigen  Einheit  zu  erhalten,  verwirklichte  er 
das  kirchliche  Streben  nach  einem  Organe  ihrer  Einheit;  um  sie  zu  be- 
herrschen, musste  er  eine  Gestalt  bevorzugen,  die  es  zugleich  zam 
Werkzeuge  in  seiner  Hand  machte.  Diese  Zwecke  aber  schienen  eher 
erreichbar  mit  der  vielköpfigen  Gesamtvertretung  des  Episkopats 
auf  dem  Reichskonzil  als  mit  der  geistlichen  Monarchie  des  röm. 
Primats.  Im  Beginn  der  Alleinherrschaft  Constantins  steht  die 
1.  ökumenische  Synode.  Die  monarchische  Ergänzung  zum  geistliche 
Parlament  konnte  nur  er  selbst  sein  oder  ein  geistliches  Haupt,  das 
ihm  zu  Willen  war,  wie  der  Patriarch  von  Konstantinopel.  Um  so 
reiner  erschien  die  kirchliche  Bedeutung  Roms:  je  mehr  der  Staat  aber 
Kraft  abgab  an  die  Kirche,  namentlich  im  Westen,  desto  höher  stieg 
jene.  Am  Ende  der  Periode  hatte  Leo  der  Grosse  den  Anspruch  des 
römischen  Primats  mit  Inhalt  erfüllt. 

a)  Von  den  7  Skumenischen  Konsilien,  welche  die  katholische 
Kirche  zählt,  fallen  nur  4  in  unseren  Zeitraum  (Nicäa  325,  Konstan- 
tinopel 381,  Ephesus  431,  Chalcedon  451).  Von  diesen  geben  nur  2, 
die  erste  und  letzte,  das  klare  Bild  einer  allgemeinen  Reichssynode, 
während  Ephesus  vielmehr  von  Schisma  und  Rechtsverletzung  erfüllt 
ist  und  Konstantinopel  überhaupt  nur  ein  orientalisches  Konzil  war. 
Andererseits  wurde  der  Apparat  öfter  als  viermal  aufgezogen:  Sardica 
343  und  Ephesus  449  waren  als  ökumenische  Synoden  berufen,  aber 
jene  zerfuhr  und  diese  wurde  durch  Chalcedon  ersetzt;  zweimal  trat 
auf  gleichzeitig  tagenden  Generalkonzilien  beider  Reichshfilften,  deren 
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Aeuss^rungen  zu  gegenseitigem  Ausgleich  bestimmt  waren,  wenn  auch 
in  Einem  Falle  unter  hartem  Zwange,  gleichsam  auch  eine  Gesamt- 
repräsentation der  Kirche  zu  Tage,  Ariminum-Seleucia  359  und  Bom- 
Konstantinopel  382.  Kann  man  demnach  auch  nicht  von  einem  regel- 
mässig funktionierenden  Organ  sprechen  und  hat  es  an  der  ausdrück- 
lichen Festsetzung  einer  Geschäftsordnung  völlig  gefehlt,  so  genügt  das 
geschichtliche  Material  doch,  die  gemeinsamen  Bechtsgrundsätze  fest- 
zustellen, unter  denen  dieses  ausserordentliche  kirchlich-staatliche 
Tribunal  je  und  je  ins  Leben  trat. 

a)  Als  höchste  kirchliche  Instanz  erschien  das  Konzil  durch  den  geist- 
lichen Charakter  derer,  die  berieten,  and  dessen,  worüber  beraten  wurde.  VoU- 
imd  gleichberechtigte  Teilnehmer  waren  alle  Bischöfe  Tom  Patriarchen  bis 
zam  Chorbisehof,  andere  Qrade  und  vollends  Laien  hatten  keine  Stimme ,  be. 
teiligten  sich  aber  u.  U.  an  den  Debatten  (z.  B.  Sokr.  1, 8  u).  Persönliches  Erscheinen 
konnte  ersetzt  werden  durch  Vertretung,  diese  aber  geschah  einmal  durch  be- 
glaubigte Presbyter  und  Diakonen,  sodann  für  ganze  dem  Versammlungsort  ferne 
Xirchenkörper  durch  einzelne  Bischöfe  aus  ihrer  Mitte.  Denn  war  es  überhaupt 
unmöglich,  die  ungeheure  Zahl  aller  Bischöfe  wirklich  zu  yereinigen,  so  hatte 
die  Bevorzugung  des  Ostens  die  Folge,  dass  das  Abendland  fast  immer  nur  ganz 
achwach  vertreten  war.  Rom  schickte  stets  nur  Legaten.  Trotzdem  fühlte  man 
lieh  als  ökumen.  Synode.  Für  Ephesus  449  hatte  das  Berufungsschreiben  die 
Repräsentation  geregelt:  jeder  Patriarch  10  Metropoliten  und  10  andere  Bischöfe 
(vgl.  schon  das  Berufungsschreiben  von  358,  Soz.  IV,  16  2).  —  Das  Motiv  für  die 
Einberufung  der  Synode,  der  dogmatische  Hader,  bestimmte  zugleich  denHaupt- 
gegenständ  der  Beratungen:  Lehrentscheidungen,  also  Glaubensgesetz- 
gebung. Daneben  aber  ertreckte  sich  ihre  gesetzgebende  Thätigkeit  auch  auf 
die  Fortentwicklung  des  kirchlichen  Rechts,  s.  oben  unter  den  Quellen 
des  Kirchenrechts,  und  daneben  wieder  bildete  sie  ein  höchstes  Tribunal  für 
Yerwaltungssachen  und  Rechtsstreitigkeiten,  vgl.  z.  B.  die  Beschlüsse 
Ton  Ephesus  4dl  bei  Mansi  IV,  1475  ff.,  Hefelb  U*,  911  ff. 

b)  Zum  staatlichen  Regierungsorgan  aber  wurde  die  Ök.  Synode  da- 
durch, dass  dieser  geistliche  Apparat  allein  durch  den  Kaiser  ins  Leben  ge- 
rufen und  wirksam  gemacht  wurde  (vgl.  ob.  S.  547f.).  Er  hat  alle  berufen, 
er  hat  vertagt,  verlegt  und  geschlossen  nach  seinem  Ermessen,  er  hat  persönlich 
oder  durch  Kommissare  die  Versammlung  eröffnet  und  überwacht,  vgl.  nam.  die 
Synode  von  431,  auf  der  der  Konflikt  mit  der  Staatsbehörde  deren  Anteil  be- 
aonders  erkennen  lässt,  endlich  hat  der  Kaiser  die  Beschlüsse  bestätigt,  ihr  da- 
durch Gesetzeskraft  für  Staat  und  Kirche  gegeben  und  der  Durchführung  seinen 
Arm  geliehen,  bezw.  für  die  Opposition  der  kirchlichen  die  weltliche  Strafe  und 
den  äusseren  Zwang  folgen  lassen.  Die  Belege  s.  ob.  in  der  Geschichtsdarstellung, 
bei  HiNSCHrcs  III,  333—49,  Hefele,  passim,  und  Funk,  Kirchengesch.  Abh.  I, 
89 — 121.  Wenn  sich  grundsätzlich  auch  die  Regierung  nicht  in  die  Glaubens- 
angelegenheiten selbst  mischen  wollte  —  vgl.  Eph.  431  —  und  Vorsitz  und  Lei- 
tung, soweit  sie  sich  auf  die  Materie  bezog,  in  geistlichen  Händen  lag,  so  waren 
doch  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  indirekt  den  kaiserlichen  Einfluss  auch 
Bachlich,  selbst  auf  Lehrentscheidungen  geltend  zu  machen  und  es  vor  allem  zu 
verhindern,  dass  sich  aus  einem  geistlichen  Pnlsidialrecht  ein  kirchlicher  Primat 
herausarbeitete,  entsprechend  etwa  der  Entwicklung  des  Bischofsamtes  aus  dem 
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Presbyterkolleg  oder  der  Metropolitangewalt  aus  der  Frovinzialsynode.  Insonder* 
heit  ist  es  schlechterdings  erwiesen,  dass  der  röm.  Bischof  es  nicht  vermocht  mid 
lange  Zeit  auch  gar  nicht  angestrebt  hat,  eine  Stellang  auf  und  über  den  ok. 
Konzilien  zu  erwerben,  die  über  einen  Ehrenvorrang  hinausging,  s.  gleich. 

Die  ökumenische  Synode  fungierte  so  wirklich  als  Einheitsorgan 
und  half  in  Glauben,  Verfassung  und  Sitte  die  Eine  orthodoxe  katho- 
lische Kirche  ausbauen.  Minoritäten  hatten  sich  zu  ftigen.  Allein  die 
Einmischung  weltlicher,  kirchenpolitischer  Interessen,  speziell  die  be- 
herrschende Stellung  des  Kaisers,  der,  mochte  er  sich  auch  als  den 
Hort  des  Glaubens  betrachten  und  von  persönlicher  Frömmigkeit  er- 
füllt sein,  doch  immer  zugleich  von  anderen  als  kirchlichen  Motiven 
bestimmt  war,  konnte  eine  Trübung,  ja  Fäkchung  des  wirklichen 
Glaubensstandes  hervorrufen,  wie  es  die  Ereignisse  von  356 — 60  dar- 
gethan  hatten.  Es  ist  darum  als  eine  Korrektur  auch  dieser  höchsten 
äusseren  Instanz  durch  das  kirchliche  Gesamtbewusstsein  an- 
zusehen, wenn  schliesslich  nicht  alle  allgemeinen  Konzilien  zu  ökume- 
nischer Geltung  kamen  und  dafür  ein  sicher  nicht  allgemeines  zur  Würde 
eines  solchen  erhoben  wurde.  Freilich  ist  damit  der  Nachweis  erbracht, 
dass  dieses  Einheitsorgan  schwankend  funktionierte,  seine  Autorität 
undeutlich  blieb  ^  und  sich  erst  an  einer  noch  höheren  unsichtbaren 
Instanz  messen  lassen  musste.  Endlich  aber  entsprach  es  seinem 
Zweck  und  Namen  überhaupt  nur  solange,  als  sich  Reich  und 
Christenheit  deckten.  Darum  ist  eigentlich  die  „grosse  Synode' 
von  Nicäa  die  einzige  im  vollen  Sinne  ökumenische.  Als  im  Osten 
ausserhalb  des  Reiches  persische  und  armenische  Kirche  unter  Ab- 
lehnung der  weiteren  Glaubensentscheidungen  im  Reich  entstanden  und 
im  Westen  eine  neue  Völker  weit  unter  Niederlegung  der  alten  Grenzen 
sich  gestaltete,  zeigte  sich's,  dass  die  ökumenische  Synode  als  Reichs- 
synode ihre  Zeit  gehabt  habe  und  eine  andere  Form  die  Einheit  der 
Kirche  darzustellen  gefordert  sei. 

b)  Der  römische  Primat,  ruhend  auf  rein  kirchlichem  Funda- 
ment, war  von  allen  diesen  Schwierigkeiten  frei.  Die  hier  längst  auf- 
gestellten und  nie  vergessenen  Ansprüche  hatten  ihre  mächtigste 
Stütze  in  dem  Bedürfnis  der  Kirche,  an  Rom  einen  Hort  ihrer 
Unabhängigkeit  zu  besitzen.  Die  Verlegung  des  politischen  Schwer- 
gewichts nach  dem  Osten  durch  Constantin  schien  nur  den  Sinn  zu 
haben,  dass  dieser  Entwicklung  Bahn  gemacht  werde,  und  nahm  sich 
wie  eine  That  der  Dankbarkeit  dafür  aus,  dass  der  Kaiser  im  Abend- 


^  In  diesem  ZusammenhaDge  ist  die  Berufung  der  ganzen  nUrianiachen*  Partei 
auf  die  formell  gewiss  ökumenische  Entscheidung  von  359/60  gegen  die  formell 
gewiss  nicht  ökumenische  von  381  besonders  lehrreich,  ob.  S.  522,  vgl.  605. 
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land  das  Christentum  kennen  gelernt  habe.  Rom  war  künftig  nur 
noch  kirchliche  Residenz  eines  geistlichen  Hauptes,  die  politischen 
Residenzen  des  Westens  waren  Mailand  und  Trier,  bezw.  Ravenna  und 
Arles.  Alle  Tradition,  die  sich  an  den  grossen  Namen  der  ewigen  Stadt 
knüpfte,  musste  allmählich  dem  kirchlichen  Herrn  Roms  zu  gute 
kommen  —  wenn  dieser  die  Lage  zu  nützen  verstand. 

1.  Das  ist  während  der  Periode  des  arian.  Streits  nur  in  be- 
schränktem Masse  der  Fall  gewesen.  Die  überaus  günstige  Position,  im 
Streite  des  Ostens  an  der  Spitze  des  Abendlandes  die  ausschlaggebende 
Stimme  zu  gunsten  des  Nicänums  zu  führen,  bringt  fast  ungesucht  ein- 
zelne Rechtsvorteile  und  eine  allgemeine  Stärkung  seines 
moralischen  Ansehens  ein,  aber  sonst  bleibt  es  wie  zuvor:  der 
Bischof  V.  Rom  hat  einen  Ehren  vorrang  in  der  ganzen  Kirche,  der 
sich  im  Abendland  um  so  stärker  geltend  macht,  als  die  unmittelbare 
Metropolitangewalt  über  alle  Provinzen  Italiens  hier  schwerer 
ins  Gewicht  fallt.  Aber  gegen  die  Bedeutung  der  Kaiser  und  Alexan- 
drias tritt  die  Roms  weit  zurück. 

Sylvester  I.  (314 — 85)  hat  aus  der  grossen  Zeit ,  in  der  er  regierte ,  und 
den  Ereignissen,  denen  er  z.  T.  auch  räumlich  so  nahe  stand,  nichts  zu  machen 
gewusst.  Nachdem  im  Donatistenstreit  313  das  Ansehen  Roms  versagt  hatte,  hat 
es  314  in  Arles  keine  massgebende  Rolle  gespielt:  der  B.  v.  Arles  präsidiert  trotz 
der  Anwesenheit  röm.  Vertreter,  und  die  Synode  teilt  ihre  fertigen  Beschlüsse 
dann  Sylvester  mit,  damit  er,  der  „grössere  Diözesen"  habe,  sie  allen  —  also  wohl 
allen  nicht  in  Arles  Anwesenden,  nicht  nur  den  ihm  untergebenen,  wie  Loend^o 
S.  427  will  —  mitteile  (placuit  etiam,  a  te,  qui  maiores  dioeceses  tenes,  per  te 
potissimum  omnibus  insinuari,  im  Synodalschreiben  bei  Mansi  II,  469).  Ausser- 
dem wird  ihm  nur  die  alte  Befugnis  bestätigt,  den  Termin  des  Osterfestes  zu  be- 
stimmen. Weder  im  Donatistenstreit  noch  beim  Ausbruch  des  arianischen ,  weder 
bei  der  Privilegierung  des  Christentums  noch  in  Nicäa,  wo  er  durch  2  Presbyter 
vertreten  war,  hat  er  sich  dann  irgendwie  hervorgethan.  Kanon  6  von  Nicäa  hat  allein, 
übrigens  auch  nur  vergleichsweise,  seine  exzeptionelle  Metropolitanstellung  heran- 
gezogen, s.  ob.  S.  710. 

Jnlins  I«  (337 — 52),  nach  der  kurzen  Regierung  des  Marcus  (336)  erhoben, 
wurde  seit  338  in  den  arian.  Streit  gezogen,  und  hat  das  Verdienst,  sofort  die 
Partei  des  Athanasius  ergriffen  und  damit  den  Grund  zu  dem  langjährigen  und  für 
den  Sieg  der  Orthodoxie  entscheidenden  Bund  von  Kom  und  Alexandrien  gelegt  zu 
haben :  er  Hess  340  eine  röm.  Synode,  zu  der  auch  die  Gegner  geladen,'  aber  nicht 
erschienen  waren,  die  flüchtigen  Athanasius  und  Marcell  v.  Ancyra  freisprechen  und 
teilte  dies (341)  im  Auftrag  der  Synode  in  einem  Schreiben  an  die  Eusebianer 
zu  Antiochien  selbst  mit,  das,  ohne  sich  klar  auf  die  Prärogative  des  Papstes  als 
Nachfolgers  Petri  zu  berufen,  doch  den  doppelten  Anspruch  erhebt,  a)  bei  einer 
solchen  Streitfrage  vor  der  Entscheidung  gehört  zu  werden  (icpotspov  Ypa^ss^Qu '^P-^v 
y.al  o5xu>(  ^v^tv  bpiZtc^ai  xä  Z'maia) ;  b)  mit  seiner  röm.  Synode  die  Absetzung  des 
Ath.  auf  der  antiochenischen  korrigieren  zu  dürfen;  für  diese  Revision  einer  Synode 
durch  eine  andere  aber  beruft  er  sich  ebenso  geschickt  wie  undeutlich  auf  alte 
in  Nicäa  bestätigte  Gewohnheiten.  In  engstem  Zusammenhang  damit  stehen  die 
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Beschlüsse  der  Synode  v.  Sardica  (343),  deren  Oekumenizitat  eben  aber  die 
Frage  der  Anerkennung  oder  Absetzung  des  Athanasius  in  die  Brache  ging  (S.  466) : 
indem  sich  die  zurückbleibenden  Abendländer  für  Athanasius  und  die  Seinen  aus- 
sprachen und  also  auf  den  Boden  der  röm.  Synode  stellten,  bestimmten  sie  can.  3—6 
im  Sinne  jenes  Schreibens,  „um  das  Andenkendes  hl. Petrus  za  ehren",  dass 
Rom  im  Falle  der  Absetzung  eines  Bischofs  durch  das  Qericht  seiner  Provinzial- 
Synode,  die  allein  als  ordentliche  erste  Instanz  zu  gelten  habe,  um  eine  Entscheidung 
angegangen  werden  könne,  ob  es  bei  diesem  urteil  sein  Bewenden  haben  solle  oder 
ob  ein  Gericht  zweiter  Instanz  zusammenzutreten  habe,  das  dann  Rom  aus  Bischen 
der  Nachbarprovinz  zu  berufen  habe  und,  wenn  es  woUe,  durch  eigene  seine  Wurde 
voll  vertretende  Legaten  beschicken  könne  —  also  nicht  eigentlich  die  Ver- 
leihung einer  Appellationsinstanz,  sondern  desRechtes,  eine  solche 
ins  Leben  zu  rufen  imd  zu  beeinflussen,  und  nur  inbezug  auf  den  Fall  der 
Absetzung,  auf  Antrag  hin  und  von  Seiten  der  Abendländer  allein.  Vgl 
nam.  Hkfklb  I,  561 — 77.  In  der  ruhigeren  Zeit,  die  folgte,  scheint  Julius  Gelegen- 
heit, das  Recht  zu  üben,  nicht  gehabt  zu  haben.  Die  Bedeutung  aber  des  Mannes 
als  Zeugen  der  Rechtgläubigkeit  erhellt  daraus,  dass  die  Apollinaristen  auch  unter 
seinem  Namen  ihr  Gut  bargen,  s.  ob.  S.  497.    Vgl.  HBöhmkr,  R£'  IX,  619ff.  1901. 

Libeiins  (352 — 66)  zeigte  sich  lange  Zeit  der  schweren  Aufgabe  gewachsen, 
der  Gewaltpolitik  des  Constantius  die  Stirn  zu  bieten:  er  desavouierte  seinen  Le- 
gaten, der  sich  in  Arles  353  gefugig  gezeigt,  er  betrieb  beim  Eidser  die  grone 
Synode,  die  dann  zu  Mailsnd  355  zu  stände  kam  und  seine  Legaten  unter  den  wenigen 
Getreuen  fand,  er  zeigte  sich  gegen  Versuche  der  Bestechung  und  der  persönlichen 
Einschüchterung  durch  den  Kaiser,  der  ihn  bei  Nacht  aufheben  und  nach  Mailand 
schaffen  liess  (Amm.  Marc.  XV,  7  lo),  unzugänglich  und  wanderte  darauf  seinen  abend- 
ländischen Leidensgefährten  nach  in  die  Verbannung  nach  Beröa  in  Thracien.  Aber 
durch  dreijähr.  Exil  mürbe  gemacht  (vgl.  die  wohl  echten  Briefe  Hil.  fragm.  VI,  5. 
8. 10),  in  Sorgen  um  sein  Rom ,  in  dem  ein  Gegenbischof  Felix  II.  erhoben  war, 
dabei  wohl  überhaupt  mehr  für  die  Persönlichkeit  des  Athanasius  als  eine  dogma- 
tische Formel  interessiert,  ging  er  auf  die  Friedenswege  ein,  die  sich  durch  die 
Politik  der  neutralen  Formeln  öffneten,  von  dem  alten  Kämpen  Hosins  vor  ihm 
beschritten  und  durch  das  Vortreten  der  Homöusianer  in  Sirmium  358  besonders 
gangbar  gemacht  waren :  er  unterzeichnete  die  3.  sinn.  Formel  und  durfte  nach 
Rom,  wo  er  mit  Jubel  empfangen  wurde,  zurückkehren.  Die  folgende  kritische  Zeit 
überstand  er  durch  kluge  Reserve,  blieb  der  Synode  von  Rimini  359  fem  (Damasus 
bei  Theod.  11,229),  beurteilte  aber  den  Abfall  der  Anwesenden  später  sehr  müde 
(CousTANT  p.  448).  Ausdrücklich  bestätigte  er  die  Gültigkeit  der  arianischen  Taufe 
(Siricii  ep.  1 2,  Coustakt  p.  623).  Vgl.  B Junomann,  Dissert  sei.  in  bist  eccLII,  81  ff., 
Ratisb.  1881;  HefsleI',681  ff.;  Gwatkin, Studios  of  Arian.'S.  192ff.,1900;  ThMo»- 
SSN,  DZGI,  167 ff.,  1897;  Gummerus  (S.  488),  S.  92f.;  Stiglmatsr,  P.  Liberius, 
Wien  1900;  GKbüoer  in  RE"  XI,  450  ff.,  1902. 

Damasiis  (366 — 84),  Sohn  eines  röm.  Presbyters,  trotz  seiner  60  Jahre  noch 
von  leidenschaftlicher  Gemütsart,  erkämpfte  sich  seine  Herrschaft  in  Rom  gegen 
Ursinus,  den  eine  Gegenpartei  aus  unbekannten  Gründen  erhoben  hatte,  unter 
Greueln,  die  einem  formlichen  Bürgerkriege  gleichkamen  und  die  hl.  Stätten 
mit  Mord  und  Todschlag  befleckten.  Im  Verlaufe  dieses  sich  durch  sein  ganzes 
Episkopat  ziehenden  Streites  hat  Damasus  kaiserliche  Reskripte  über  seine 
Gerichtsbarkeit  erhalten,  die  eine  Erweiterung  seiner  Machtstellung  im 
Abendland  wenigstens  vorbereiteten,  nämlich  a)  ca.  370  von  Valentinian  L,  nach- 
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dem  in  der  Stadt  zwar  der  Sieg  entschieden  war,  aber  die  Umtriebe  des  Ursinus 
ausserhalb  derselben  weitergingen,  ein  Beskript,  in  welchem  ihm  die  Metropolitan- 
gerichtsbarkeit  aach  in  dieser  seiner  eigenen  Sache  bestätigt  wird  (Ambros.  ep.  21  2; 
MiNSi  in,  625);  b)  378/79  vonGratian,  nachdem  die  Treiberei  immer  weitere 
Kreise  ergriffen  und  Damasas  sich  vor  einer  röm.  Synode  auf  erneute  Anklagen  hin 
gereinigt  hatte  (Mansi  XU,  626)  ein  Reskript  an  den  vicarius  urbis  Aqailinus 
gerichtet,  worin  dem  Gesuch  der  Synode  entsprechend  das  Recht  des  Damasus,  in 
eigener  Sache  Richter  zu  sein,  dahin  ausgedehnt  ist,  dass  in  dieser  Sache^  an- 
geklagte Metropoliten  sich  in  Rom  oder  vor  einem  vom  röm.  Bischöfe 
ernannten  Gerichte  zu  stellen  hätten  und  Appellation  von  einem  Fro- 
vinzialgericht  an  den  römischen  Bischof  oder  eine  Synode  v.  15  benach- 
harten  Bischöfen  gestattet  sei  (Mansi  III,  628f.).  Auf  das  weitere  Begehren 
des  Synodalschreibens,  dass  der  B.  v.  Rom  selbst  —  NB.  in  dieser  Sache  —  nur 
vom  Kaiser  gerichtet  werden  solle,  geht  das  Reskript  nicht  ein.  Also  ei  n  ad  hoc 
persönlich  und  nur  von  weltlicher  Seite  verliehenes  Recht,  das 
freilich  zeigt,  wie  hoch  das  Ansehen  des  röm.  Stuhles  am  Hofe  stand.  Dazu  trug 
bei,  dass  Rom  sich  im  Bunde  mit  Alexandrien  nach  wie  vor  als  Führer  im  trini- 
tarischen  Streit  bewährte  und  nun  auch  im  neuen  gegen  Apollinaris,  der  auf  röm. 
Synoden  zuerst  verurteilt  wurde  (S.  517),  dogmatischer  Führer  war.  In  der  grossen 
Kundgebung  von  880  nannte  ihn  Theodosius  darum  neben  Petrus  von  Alexandrien 
als  den  Bekenner  des  Glaubens,  der,  vom  Apostel  Petrus  den  Römern  überliefert, 
für  alle  Unterthanen  normativ  sein  müsse.  Die  Kundgebung  ist  von  Thessalonich 
erlassen,  der  neuen  Hauptstadt  von  Dlyricum  Orientale,  das  879  vom  Westreich 
getrennt  a.  politisch  mit  d.  Osten  verbanden,  doch  von  Damasus  in  kirchlicher  Ver- 
bindung mit  dem  Osten  gelassen  wurde.  Aber  die  unkluge,  starrköpfige  und  herrsch- 
süchtige Art,  mit  derD.  die  Arbeiten  der  politischen  und  kirchlichen  Unionsmännner 
im  Osten  hemmte ,  durch  Unterstützung  der  Altnicäner  in  Antiochien ,  durch  die 
Kandidatur  des  Maximus  in  Konstantinopel ,  brachten  ihm  hier  nur  Niederlagen 
ein ,  und  im  Westen  hielt  ein  Ambrosius,  der  nur  von  einem  primatus  fidei ,  non 
ordinis  etwas  wusste,  seinem  Ansehen  vollauf  die  Wage.  Kanon  8  von  881  wies  Rom 
den  ersten  Rang  zu,  aber  nur  icpssßtla  xy^^  'ciH-'yjc,  und  setzte  ihm  Konstantinopel  als 
Rivalen  zur  Seite.  Seinem  Nachfolger  hinterliess  Damasus  doch  ein  wieder  geeintes 
Bistum  —  auch  gegen  Schismatiker  und  Ketzer  führte  er  hier  den  Kampf  —  und 
damit  die  Voraussetzung  für  die  Realisierung  der  hohen  Ansprüche,  in  denen  sein 
Sekretär  Hieronymus  (ep.  15  f.,  ob.  S.578)  ihn  bestärkte,  und  von  denen  der  Anfang 
des  decr.  Gelasianum  ein  starkes  Zeugnis  ablegen  würde,  wenn  es  wirklich  von  ihm 
begonnen  ist.  Vgl.  nam.  MRade,  Damasus,  Freib.  1882;  AHauck  in  R£'  IV,  1898. 
Ueber  ihn  als  Dichter  s.  Bardenhewbr'  S.  370  f.  u.  unten,  über  seine  Bedeutung  für 
die  röm.  Liturgie  s.  S.  785,  über  seinen  Anteil  am  decr.  Gel.  S.  644. 

2.  Das  folgende  Menschenalter,  das  die  Regierungen  der 
Bischöfe  Siricius  und  Innocenz'I.  umfasst,  hat  die  Grundlage  der 
Papstmacht  geschaffen.  Die  äusseren  historischen  Bedingungen, 
neue  Reichsteilung  und  Lockerung  der  Verbindung  mit  dem  Osten, 

^  Weil  nur  in  dieser  Sache,  kann  man  nicht  mit  Rade  S.  52  sagen,  dass  der 
Kaiser  dem  B.  v.  Rom  damit  Patriarchalrechte  über  das  ganze  Abendland  verliehen 
habe.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  die  Art,  wie  der  Punkt  hier  eingeführt 
ist,  auf  das  Bestehen  gewisser  Rechte  oder  doch  Ansprüche  deutet.  Mit  Unrecht 
ignoriert  Haück  in  RE  '  TV,  480  den  Punkt  ganz. 

Möller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I,  2.  Aafl.  ^^ 
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Grermaneninyasion  im  Westen  und  ausbrechender  Streit  zwischen  den 
Patriarchaten  des  Ostens,  werden  Ton  Siricins  und  Innocenz  ergriffen, 
um  die  moralische  Praerogative  in  eine  juristische  zu  verwandeln.  Auf 
der  einen  Seite  war  Rom  in  den  Besitz  einzelner  Rechte  dorch  Kirche 
und  Staat  gekommen,  aber  befand  sich  damit  nur  auf  dem  Wege  zu  einer 
Obermetropolitan-  oder  Patriarchalstellung,  wie  sie  in  der  EhitwicUung 
der  Zeit  lag  und  nam.  im  Osten  vertreten  war;  andererseits  operierte 
man  fortwährend  mit  dem  Gedanken  der  Nachfolge  Petri,  der  einen 
absoluten^  von  Kaiser  und  Konzil  unabhängigen  Anspruch  und  eine  Stel- 
lung über  alle  anderen,  einerlei  ob  Bischöfe  oder  Patriarchen,  begrün- 
den konnte,  aber  bewegte  sich  damit  nur  in  geistiger,  nicht  juristischer 
Sphäre.  Indem  sich  beide  Reihen  zusammenfügten,  die  letztere  die  prin- 
zipielle und  kirchlich-religiöse,  die  erstere  die  rechtliche  und  politische 
Betrachtungsweise  hinzubrachte,  entstand  ein  in  sich  geschlossenes, 
vom  Staate  unabhängiges,  papalistisches  Kirchenrecht  und 
wurde  aus  dem  primatus  honoris  der  primatus  ordinis.  Beim 
Versagen  der  Staatsgewalt  im  Germanensturm  bildet  sich  anfangs  des 
6.  Jhs.  ein  neuer  Romanismus  kirchlichen  Stils  (S.  660),  der  ge- 
eignet war,  die  Reste  der  abendländischen  Kultur  zusammenzuhalten 
und  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen.  Da  aber  im  4.  Jh.  thatsacUich 
die  Synoden,  spez.  die  Reichssynoden,  zur  massgebenden  Rechtsquelle 
geworden  waren  —  die  kaiserliche  Gunst  wurde  nur  gelegentlich  sIs 
Sprungbrett  gebraucht  — ,  so  musste  man  seine  Rechtsansprüche  mit 
den  Konzilien  zu  begründen  oder  doch  auszugleichen  suchen;  und  da  die 
röm.  Bischöfe  thatsächlich  dort  keine  Rolle  gespielt  hatten,  so  musste 
man  die  Kanones,  im  weiteren  auch  die  Geschichte  des  4.  Jhs.  korri- 
gieren. Diese  1.  Hälfte  des  4.  Jhs.  ist  zugleich  die  erste  Fälschungs- 
periode. Das  politische  Mittel  endlich,  das  neue  Recht  in  die  Ptazis 
überzuführen  und  sich  an  die  Spitze  der  Hierarchie  zu  setzen,  war  in 
der  Tendenz  nach  grösseren  Verbänden  gegeben,  die  die  ganze  Kirche 
durchzog,  im  Westen  aber  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen  war: 
ihrer  galt  es  sich  zu  bemächtigen  und  sie  im  eigenen  Interesse  zu 
verwerten. 

Sirtcius  (884 — 99)  hat  auf  die  mannigfachen  Anfragen,  die  aas  den  x.  T. 
ja  erst  in  Organisation  begriffenen,  dabei  kirchlicher  Verwimmg  stark  aus- 
gesetzten Provinzen  immer  häofiger  nach  Rom  gerichtet  worden,  inerst  in  der  Form 
förmlicher  deoreta  oder  co nsti tu ta  Antworten  erteüt,  so  dass  die  statuta 
(decretalia)  sedis  apostolicae  nnd  die  canonum  venerabilia  definita,  die  Gesetz- 
gebung der  Päpste  neben  die  der  Konzilien,  spez.  die  nicanischen,  diese 
ergänzend  und  weiterbildend,  treten,  beide  njedem  Priester  Gk>tte8  zu  wissen  un- 
bedingt nötig**  (ep.  1  fin.  ad  Himeriom,  385).  Dieses  oberste  Gesetsgebungsrecht 
geht  von  selbst  über  in  das  oberste  Aufsichts-  oder  Verwaltungsrecht  Es 
kann  am  ehesten  da  zur  Geltung  gebracht  werden,  wo  das  Bedürfnis  der  Anleh- 
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nang  am  stärksten  ist.  Während  Oberitalien  and  Gallien  unter  Mailands,  d.  h. 
Ambrosius'  Einflass  ( — 897)  standen  und  in  Afrika  ebendamals  das  selbständige 
nnd  rege  organisatorische  Synodalleben  unter  Aurelius  u.  Augustin  begann,  konnte 
Siricins  in  Spanien  und  Illyrien  die  Ansätze  päpstlicher  Yikariate 
schaffen,  indem  er  dort  den  B.  ▼.  Tarragona  anwies,  an  seiner  Statt  die  span.  Pro- 
▼inxen  mit  den  päpstl.  Anordnungen  bekannt  zu  machen  (ep.  1),  hier  den  B.  von 
Thessalonich  in  der  ganzen  Präfectura  ülyricum  Orientale  mit  der  Aufsicht  über  die 
fiischofswahlen  formlich  beauftragte,  d.  h.  kraft  seines  Primates  eine  Ober- 
metropolitanwürde  ins  Leben  rief.  Da  diese  Gebiete  politisch  zu  Ostrom  ge- 
hörten, so  regierte  er  damit  zugleich  in  den  Osten  hinein,  wie  denn  schon 
380/81  Acholius  t.  Thessalonich  für  das  Konzil  v.  Eonstantinopel,  an  dem  er  dann 
als  einziger  „Abendländer"  (im  kirchL  Sinne)  teilnahm,  von  Damasus  Winke  er- 
hielt (Dam.,  ep.  9  Coustant  588).    Vgl  Lanoen  I,  611  ff.;  Hefslb  ü',  46ff 

Nach  kurzem  Zwischenregiment  des  Anas tasius  I  (899 — 401),  der  jeden- 
falls nichts  verdarb,  gelangte  in 

Innooeiis  L  (401 — 17)  der  bedeutendste  unter  den  Wegebereitem  Leos 
auf  den  Stuhl  Boms.  Er  hat  die  Theorie  von  der  Naohfolgerschaft  Petri 
wieder  in  das  Centrum  gerückt,  sie  weitergebildet  und  aus  ihr  den 
Primat  im  Jurist.  Sinne  abgeleitet:  Rom  ist  für  das  Abendland  die  einzige 
apostolische  Stiftung,  alle  anderen  Kirchen  stammen  von  Petrus  oder  seinen  Nach- 
folgern (ep.  25  9),  der  abendländische  Katholizismus  ist  also  vom  Ursprung  her 
romischer  Katholizismus;  aber  auch  den  Kirchen  des  Ostens  steht Bom  voran 
als  erster  Sitz  des  ersten  Apostels  oder  des  Apostel  für  sten,  auch  Antiochien 
verdankt  seine  Patriarchatsstellung  über  die  Diözese  Oriens  dem  Aufenthalte  des 
Petrus  und  würde  Rom  nicht  nachstehen,  wenn  dieser  Aufenthalt  nicht  nur  vor- 
übergehend gewesen  wäre,  so  also  steht  sie  zurück,  seil,  wie  Alexandrien,  die  Grün- 
dung des  Petrusschülers  Marcus  (ep.  28.  24 1).  Bemisst  sich  nach  diesem  Gesichts- 
punkt die  Bedeutung  der  fuhrenden  Sitze,  so  ist  damit  1.  ein  von  äusseren  oder 
politischen  Gesichtspunkten  freies  Schema  kirchlicher  Hierarchie  gewonnen:  An- 
tiochien verdankt  seine  Stellung  nicht  der  Grösse  der  Stadt  (ibid.),  und  die  neue 
Reichshauptstadt  findet  überhaupt  keine  Stelle;  politische  Gliederung  ist  nicht 
unbedingt  für  die  kirchliche  massgebend :  wird  eine  Provinz  in  zwei  geteilt,  so  ist 
„die  Kirche  Gottes  nach  diesem  weltl.  Wechsel  nicht  zu  ändern*',  sie  behält  den 
einen  Metropoliten  (ep.  24  2);  2.  folgt  daraus,  dass  die  Quelle  aller  Wahrheit 
in  Rom  liegt,  ihr  die  sollicitudo  für  alle  Kirchen  anvertraut  ist  und  auch  in 
den  entferntesten  Provinzen  ohne  Rom  keine  definitive  Entscheidung  gefällt  werden 
darf  (ep.  81  9  80 1).  Diese  Grundsätze  werden  nicht  nur  den  Spaniern  (ep.  3)  und 
Galliern  (ep.  2),  auch  den  Afrikanern  (ep.  80 f.)  und  selbst  Antiochien  (ep.  24) 
gegenüber  geltend  gemacht.  Hatte  Siricius  oberstes  Gesetzgebungs-  und  Auf- 
siohtsrecht  beansprucht  und  geübt,  so  Innocenz  nun  auch  das  obersteRicht- 
amt;  in  erster  Linie  in  der  Lehre  —  so  in  der  Sache  des  Pelagius  und  der 
Pelagianer,  in  der  ihm  die  durch  den  Donatistenstreit  auf  die  Verbindung  mit 
den  anderen  Kirchen  besonders  hingewiesene  Kirche  Afrikas  erwünschte  Hand- 
haben gab,  ob.  S.  684.^  —  dann  aber  auch  in  der  Disziplin,  und  in  diesem  Zu- 
sammenhange wird  (ep.  26  anVictricius  v.Rouen)  der  Beschluss  von  Sardica 
dahin  erweitert  wiedergegeben,  dass  alle  causae  maiores  von  Provinzial- 


^  Die  Sentenz  Roma  locuta  causa  finita  aus  Augustin,  serm.  181 10,  ist  frei- 
lich eine  Entstellung  des  Wortlauts  wie  des  Sinnes. 
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synoden  an  den  röm.  Stuhl  gebracht  werden  sollen  und  diesw  als  eine  selb- 
ständige Appellationsinstanz  erscheint,  undewar  als  nie äni seh  wieder- 
gegeben, vielleicht  bona  fide,  da  die  sardicensischen  Eanones  unmittelbar  an  die 
nicanischen  angehängt  wurden  (Maassen,  Oeschichte  der  Quellen  etc.  I,  62ffl). — 
Lmocenz  hat  auch  einen  Schritt  weiter  darin  gethan,  nach  diesen  papaliatisdien 
Grundsätzen  die  kirchliche  Verfassung  umzugestalten,  indem  er  den  B. 
T.  Thessalonich  formlich  zu  seinem  Statthalter  in  den  illyr.  ProTinxen  erhebt,  der 
auch  allein  oder  mit  einem  freigewählten  Bischofsgericht  die  Streitigkeiten  zu 
entscheiden  habe,  falls  er  nicht  vorziehe,  sie  nach  Rom  za  ziehen,  ein  Patriarch 
von  Roms  Gnaden  (ep.  13).  Endlich  gab  ihm  der  Chrysostomnsstreit,  indem 
er  sich  auf  die  Seite  des  die  kirchL  Interessen  vertretenden  Chrysostomos  stellte, 
Gelegenheit,  zwischen  den  Patriarchaten  des  Ostens  Vermittler  zu  spielen,  freilich 
ohne  Glück,  aber  doch  mit  dem  Resultat,  dass  er  sowohl  mit  Alexandrien  als  auch 
mit  EoDstantinopel  die  Gemeinschaft  aufhob,  ein  weiterer  Schritt  zur  Losung  vom 
Orient.  Um  so  gesicherter  war  seine  Stellung  im  Westen,  wo  jetzt  die  Macht 
des  rivalisierenden  Bistums  in  der  bisherigen  oberitalischen  Eaiserstadt,  Mailand, 
durch  Abtrennung  von  Aquileja  und  Ravenna  und  durch  Verl^fung  der  Residenz 
nach  dem  letzteren  gebrochen  war  und  sich  beim  Anmarsch  der  Westgoten  auf 
Rom  alles,  was  römisch  war  und  bleiben  wollte,  um  die  Fahne  des  Nachfolgers 
Petri  scharte,  dessen  Heiligtümer  selbst  die  Barbaren  scheuten,  s.  ob.  S.  560.  Vgl 
Langen  I,  666  ff. ;  HBöhmkr  RE  « IX,  1901. 

Die  Bischöfe  von  Innocenz  bis  Leo  L  (Zosimns  417 — 18,  Boni- 
fatius  L  418—22,  Caelestin  L  422—82  und  Sixtus  IIL  4d2--40)  haben  die 
Errungenschaften  im  ganzen  bewahrt,  die  theoret  Prätentionen  aufrecht  erhalten 
(vgl.  Zosimi  ep.  15  i)  und  versucht,  sie  auf  neuen  Gebieten  in  die  Praxis  überzu- 
führen. —  Lilllyrien  wurde  ein  Anschlag  auf  das  röm.„Vikariat*'  —  den  Namen 
hatte  Zosimus  zuerst  gebraucht  —  glücklich  zurückgewiesen,  das  Edikt,  dorch  das 
Theodosius  ü.  421  Ostillyrien  auf  die  Klage  einiger  mit  der  bisherigen  Ordnung 
unzufriedenen  Bischöfe  kirchlich  Konstantinopel  unterstellt  hatte,  422  wieder  za- 
rückgenommen,  nachdem  sich  Kaiser  Honorius  ins  I^Iittel  gelegt  hatte.    Dagegen 
liefen  die  Versuche  in  Afrika  zu  Unehren  Roms  aus.    Zosimus  holte   sich  in 
Sachen  des  Caelestius,  also  der  Lehre,  eine  regelrechte  Niederlage  und 
musste  in  der  ep.  tractoria  den  Rückzug  antreten  (ob.  S.  634) ;  in  Sachen  der 
Disziplin  aber  vermochte  er  wie  seine  beiden  Nachfolger  das  Recht,  als  höchste 
Appellationsinstanz  zu  gelten,  nicht  durchzusetzen,  in  can.  17  der  Synode  von  Kmt- 
thago  v.  418  verbot  die  afrikan.  Kirche  ihren  Klerikern  die  appellationes  ad  trans- 
marina  judicia,  und  als  die  römischen  Legaten  419  die  angeblich  nicanischen,  in 
Wirklichkeit  sardicensischen  Beschlüsse  vorführten,  musste  sich  Rom  aus  den 
griech.  Handschriften  über  den  Sachverhalt  belehren  lassen  (Mansi  HI,  830 ff., 
Maasskn  a.  a.  0. 1, 56. 58).  Allein  der  Verlust  Afrikas  an  die  Vandalen  machte  Rom 
auch  von  diesem  lästigen  Rivalen  frei  und  brach  die  Kraft  der  afrilcElirche.  —  Dafür 
war  unterdessen  die  südgallische  Kirche  zu  grosser  Bedeutung  herangewachsen. 
Zosimus  schickte  sich  ao,  das  Erbe  Mailands  hier  anzutreten.    Während  die  To- 
riner  Synode,  an  die  man  sich  400,  der  bereits  gewohnten  Obmachtsstellung  Ober- 
italiens entsprechend,  gewendet  hatte,  über  die  Unterordnung  vonArles,  dem  neuen 
Regierungssitze,  unter  den  Metropoliten  von  Vienne  unklar  geantwortet  hatte, 
schuf  Zosimus  417  eine  allerdings  klare  Situation,  indem  er  Patroklus  v.  Ariel 
an  Stelle  von  Vienne  in  der  Viennensis  setzte,  seinen  Metropolitanbezirk  um  die 
beiden  Narbonnensis  vergrösserte  und  diesen  also  mächtig  gemaohten  Metropo- 
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liten  zum  Primas  und  obersten  Richter  von  Gallien  ernannte  —  nicht 
etwa  mit  der  Begründung,  dassArles  politische  Hauptstadt  geworden,  sondern 
dass  hier  erster  Bischof  der  von  Rom  aus  gesandte  Trophimus  sei  —  ein  angeb- 
licher Petrusschüler,  der  zu  diesem  Zwecke  hervorgesucht  und  allmählich  mit 
dem  aus  dem  NT  bekannten  Tr.  (act.  20  4  21  89,  11  Tim  4  20)  identifiziert  wurde 
—  und  weil  so  von  Arles  aus  die  Bäche  des  Glaubens  nach  ganz  Gallien  geflossen 
seien.  Damit  war  Arles  zugleich  römisches  Vikariat  geworden.  Indessen  war 
die  Opposition  in  Gallien  so  gross,  dass  Bonifaz  422  den  B.  Hilarius  v.  Narbonne 
von  Arles  wieder  befreite  (ep.  12),  und  unter  den  veränderten  polit  Verhältnissen 
wie  dem  wachsenden  Kraftgefühl  der  südgall.  Kirche  geriet  das  Vikariat  in  Ver- 
gessenheit, während  Arles  seine  Primatstellung  behauptete.  Die  unsichere  Hal- 
tung, die  Caelestin  im  sog.  semipelagian.  Streite  einnahm  (ob.  S.  639),  war  nicht 
geeignet,  sein  Ansehen  zu  festigen.  —  Dagegen  setzte  der  Nestoriusstreit  im  Osten, 
auch  in  dieser  Beziehung  eine  Neuauflage  des  Ghrysostomusstreites,  Rom  aber- 
mals in  die  Lage,  bei  dem  Zwist  der  grossen  Patriarchate,  spez.  Alezandriens  und 
Konstantinopels,  den  Schiedsrichter  zu  spielen:  während  Caelestin,  vom  mäch- 
tigen Cyrill  aufgefordert,  sich  diesmal  für  Alexandrien  entschied,  Cyrill  mit  der 
Exekution  des  röm.  Urteils  formell  beauftragte  und  dessen  Sieg  in  Ephesus  nach 
Kräften  beförderte,  mahnte  Sixtus  wieder  den  allzu  gewaltigen  Alexandriner,  die 
Saiten  nicht  zu  überspannen,  und  half  Antiochien  zum  Ausgleich  (S.  656.  662). 
So  war  Rom,  wenn  auch  andere  Faktoren  die  Kämpfe  des  Orients  faktisch  ent- 
schieden, doch  der  tertius  gaudens  und  zog  einen  Reingewinn,  der  unter  Leo 
Zinsen  trug. 

3.  Leo  L  (440 — 61)  zog  die  Summe  der  vorangegangenen  Entwick- 
lung. Was  an  theoretischer  Begründung  zu  gunsten  des  röm.  Primats 
bisher  von  einzelnen  in  einzelnen  Fällen  vorgebracht  war^  fasste  er 
in  einen  systematischen  Zusammenhang  und  wiederholte  es  in  Briefen 
und  Reden  rastlos  bei  jeder  Gelegenheit,  mit  dem  Feuer  der  Begeiste- 
rung und  dem  Schwung  einer  bedeutenden  Beredsamkeit.  Und  be- 
günstigt durch  die  Weltlage,  eine  lange  Regierung,  einen  Charakter,  in 
dem  sich  alle  Eigenschaften  eines  grossen  Hierarchen  verbanden, 
scharfer  und  überschauender,  politisch  geschulter  Verstand,  ent- 
schlossener und  zäher  Machtwille,  Glaube  an  die  eigene  göttliche 
Mission  und  Begeisterung  für  das  Formale,  für  Verfassung  und  Dis- 
ziplin, Dogma  und  Tradition,  also  altrömischer  Bechtsgeist,  vermochte 
es  dieser  „Gyprian  des  Papsttums^  so  viel  Wahrheit  aus  seinen  Prin- 
zipien zu  machen,  dass  er  als  der  erste  eigentliche  Papst  an  der 
Schwelle  des  Mittelalters  in  der  Geschichte  der  Kirche  steht. 

Die  Theorie  der  absoluten  Monarchie  in  der  Kirche  an 
Stelle  der  episkopalen  Aristokratie  und  unabhängig  von  der  Kirchen- 
hoheit des  absoluten  Kaisertums  liess  sich  nur  gründen  durch  Bück- 
gang auf  den  Ursprung,  auf  Christi  Wort  selbst,  auf  eine  umfassendere 
energische  Exegese  des  NT.,  spec.  Mtth.  16  i6£f.,  vgl.  nam.  die 
Reden  2—4  (z.  Jährest,  seiner  Konsekration),  82, 83  (z.  d.  Festen  Pauli 
u.  Petri),  ep.  10  (an  die  gall.  Bischöfe).    Das  Petrusbekenntnis, 
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nach  Chrieti  Zeugnis  bereits  gewirkt  durch  unmittelbare  Offenbarung 
Gottes  in  PetrO;  erhält  als  Lohn  die  rolle  Teilnahme  an  Christi 
Machtfülle  (quae  mihi  potestate  sunt  propria,  sint  tibi  mecum  parti- 
cipatione  communia,  serm.  4s),  er  wird  „aufgenommen  in  die  Gremdn- 
schaft  untrennbarer  Einheit^  (ep.  10 1);  der  ^^Felsen^  Petrus  rerbonden 
dem  „Eckstein^  Christus.  Wer  sich  von  ihm  entfernt  oder  gar  seine 
Festigkeit  und  Würde  bestreitet,  hat  keinen  Teil  am  göttlichen  Geheim- 
nis und  stürzt  sich  nur  selbst  in  die  Tiefe  (ep.  10  if.),  da  den  „Felsen^ 
die  Pforten  der  HöUe  nicht  überwinden.  Alle  anderen  Worte  sind  nur 
Ausführungen  dieser  einzigen  dignitas  und  potestas :  so  wird  er  Mtth.  16 
im  weiteren  in  das  oberste  Richtamt  eingesetzt,  er  wird  der  „Him- 
melspfortner^  (serm.  Ss),  er  erhält  Job.  21  i5ff.  durch  das  dreimaUge 
pasce  oves  meas  die  oberste  Weidegewalt,  die  Aufsicht  und  Ver- 
waltung der  ganzen  Kirche  (serm.  34.  44),  und  Luc.  2S8iff.  mit  der 
Zusicherung  des  Glaubens,  der  nicht  wankt,  weil  Christus  für  ihn  gebeten 
hat  (ego  rogavi  pro  te,  ne  deficiat  fides  tua),  das  oberste  Lehramt. 

Alle  diese  Worte  sind  ebensoviele  Auszeichnungen  Petri  Tor 
den  übrigen  Aposteln,  während  auf  niemand  etwas  übergegangen 
ist,  an  dem  er  nicht  Anteil  hätte,  ja  nur  durch  ihn  haben  die 
anderen  was  sie  etwa  haben  (si  quid  cum  eo  commune  ceteris  voloit 
esse  principibus,  nunquam  nisi  per  ipsum  dedit  quicquid  aliis  non  nega- 
vit,  serm.  4 1  s):  er  ist  der  Fürst  der  Apostel,  der  Mittler  des  Heils 
auch  für  sie,  wie  Christus  für  Petrus,  ut  firmitas,  quae  per  Christum 
Petro  tribuitur,  per  Petrum  apostolis  conferatur  (ib.  43),  selbst 
Petri  Verleugnung  hatte  nur  den  Zweck,  dass  an  ihm  auch  das  reme- 
dium  poenitentiae  gesetzt  werden  konnte  (serm.  60  4).  So  ist  er  prin- 
ceps  totius  ecclesiae,  die  Christus  principaliter,  Petrus  proprio  regiert, 
Christi  Vikar  (ib.  4  2). 

Durch  wen  sich  aber  jetzt  seine  immerwährende  potentia  auf 
Erden  vollzieht,  auf  wen  also  diese  Prärogative  sich  nun  bezieht,  war  für 
das  Zeitbewusstsein  einem  Zweifel  nicht  xmterlegen.  Die  Fiktion  von 
der  Gründung  Roms  durch  Petrus  und  sein  25jähr.  Episkopat 
(Hieron.  de  vir.  ill.  1)  stand  ebenso  in  Geltung,  wie  der  Grundsatz 
von  der  apostolischen  Nachfolge  der  Bischöfe,  auf  dem  die  ganze  Idrcli- 
liche  Entwicklung,  der  Episkopalismus  Cyprians  so  gut  wie  der  Papa- 
lismus  Leos  ruhte.  Nur  bekräftigt  wird  der  erstere  Gedanke  noch  durch 
den  wirkungsvollen  Hinweis  darauf,  dass  das  Haupt  der  Kirche  sich 
naturgemäss  auch  in  der  Stadt  erhoben  habe,  die  das  Haupt  der 
Völker,  der  Finsternis  und  des  Irrtums  gewesen,  Rom,  damit  von  dieser 
Burg  der  Finsternis  das  Licht  der  Wahrheit  durch  den  ganzen  Körper 
sich  ergösse  (serm.  82  s),  und  der  zweite  wird  nur  dahin  ausgedehnt,  dass 


Die  Ver£urang.  Der  römisoLe  Primat.  Leo  L  727 

Petrus  jetzt  in  dem,  „auf  dessen  Stuhl  seine  Macht  fortlebt  und  seine 
Auctorität  emporragt^;  „mit  noch  grösserer  MachtftUle  wirke*'  (serm.Ss), 
auch  einen  schwachen  Nachfolger  mit  seiner  Hülfe  neben  der  Christi 
stärkend,  so  dass  die  Festigkeit  des  Baues  nie  wankt  (ib.  3  s  5  4).  So 
also  hat  der  röm.  Bischof  die  volle  Regierungsgewalt  über 
die  Kirche  in  dem  Yollsinne,  in  dem  sie  Petrus  hatte,  im 
Rechtssinne,  primatum  ordinis.  Und  so  war  auch  von  der  hl.  Synode 
zu  Nicäa  anerkannt  worden:  vor  445  muss  in  Italien  an  den  Anfang  des 
canon  6  der  Satz  ecclesia  Romana  semper  habuit  primatum  (vgl.  S.  728 
u.Maassen  S.  19£f.  25  f.  526  £f.)  hineingefälscht  sein.  — 

In  zwei  Absätzen  hatLeosRegierung  diese  Grundsätze  bewährt: 
während  er  es  im  ersten  Jahrzehnt  seine  Sorge  sein  Hess,  sich  im 
Abendland  die  unbedingte  Herrschaft  zu  sichern,  hat  er  im  zweiten 
versucht,  das  Morgenland  an  die  röm.  Leitung  zu  gewöhnen.  War 
dort  die  Hauptaufgabe  die  Zerschmetterung  des  südgallischen  Primats, 
so  hier  die  Durchsetzung  des  römischen  Lehrtypus  auf  und  nach  dem 
Konzil  von  Chalcedon,  dort  ein  Kampf  um  die  neue  monarchische 
Verfassung  gegen  einen  unbotmässigen  Unterthanen,  hier  ein  Kampf 

um  seine  Glaubensautorität. 

a)  Im  Abendland  suchten,  seit  sich  die  germanischen  Völker  mit  ihren  ariani- 
sehen  Landeskirchen  in  allen  Provinzen  sesshaft  gemacht  hatten,  die  erschütterten 
Reste  der  katholischen  Bistümer  um  so  sehnsüchtiger  Rettung,  Bat,  Zusammenhalt 
bei  St.  Feten  Die  einzige  Provinz  Afrikas,  die  noch  stand,  Mauretania  Caesa- 
riensifl,  lässt  sich  jetzt  von  Rom  regieren  (ep.  12;  443/46);  nach  Aquileja  in  Ober- 
italien sendet  Leo  Bnefe,  in  denen  Drohung  wie  Anerkennung  nebeneinander 
gestellt  (ep.  1. 18;  442/7)  den  Ton  des  Herrn  verraten;  in  die  verwirrten  Verhältnisse 
Spaniens,  wo  Synoden  nicht  mehr  hatten  abgehalten  werden  können  und  nun 
der  innere  Feind,  der  Priscillianismus,  wieder  zu  schaffen  machte,  suchte  er  Ord- 
nung zu  bringen,  befahl  ein  allgem.  span.  Konzil  und  erreichte,  wie  es  scheint, 
wenigstens,  dass  in  Galizien  imd  Toledo  (447)  Partikularsynoden  stattüanden  (ob. 
S.  540  f.),  auf  welcher  letzteren  im  Anschluss  an  Leos  gel^entliche  Aeusserung  in 
seinem  Lehrbrief  (ep.  15  i)  ein  folgereicher  Beschluss  über  den  Ausgang  des  hl. 
Geistes  de  utroque  gefasst  wurde. 

Viel  ungünstiger  hatten  sich  für  Rom  die  Verhältnisse  in  Sfidgallien  ent- 
wickelt, wo  der  gesunde  Wunsch,  durch  Centralisation  innerhalb  der  Provinz  zu 
retten,  was  zu  retten  war,  an  dem  von  Zosimus  gegründeten  Primat  von  Arles 
festhalten  liess  und  der  durch  Frömmigkeit  wie  kirchliches  Machtbewusstsein 
gleichmässig  ausgezeichnete  Hllarlns  v.  Arles  (seit  429,  ob.  S.  640 f.)  diesen 
Frimatsgedanken  selbständig  ergriffen  und  mit  dem  begehrten  Lihalte  —  Ab- 
haltung von  gallischen  Synoden,  oberstes  gallisches  Oericht,  Ordination  auch  in 
anderen  Metropolitansprengeln  (ep.  10  2  4  6—9)  —  erfüllt  hatte,  thatkräftig  militä- 
risch von  dem  mächtigen  Aetius  unterstützt.  Bei  der  Rolle,  die  dieser  Reichsteil 
damals  politisch,  kirchlich  und  religiös  spielte,  bedeutete  das  einen  Rivalen  für 
Rom.  Leo  erkannte  die  Gefahr:  wie  hoch  er  sie  einschätzte,  erkennen  wir  an 
der  Wucht,  Leidenschaft  und  Umsicht,  mit  der  er  (444/45)  gegen  Hilarius  zu- 
wege ging.    Als  B.  Celidonius  von  Vesontio  (Besan^n)  von  Hilarius  auf  einer 
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gallischen  Synode,  weil  er  gegen  die  Kanones  eine  Witwe  geheirat^  habe,  als 
bigamos  abgesetzt  ward  und  an  Leo  appellierte,  citierte  dieser  beide  nach  Rom, 
fällte  naturgemäss  seinen  Spruch  gegen  Hilarius,  nahm  ihm  nicht  nur  die 
Primats-,  sondern  auch  die  Metropolitanwürde,  die  er  an  Vienne  gab, 
und  Hess  ihm  nur  das  Bistum.  Hilarius,  der  eine  so  verwegene  Sprache  bei  dem 
röm.  Gericht  gefuhrt  hatte,  wie  sie  kein  Laie  aussprechen  und  kein  Bischof  hören 
konnte,  also  ofienbar  das  Recht  Leos,  Gallien  zu  regieren  (vgl.  vita  Hilarü  17, 
Ml.  50,  1237:  se  ad  of&cia,  non  ad  causam  venisse),  geleugnet  hatte,  entzog  sich 
weiterem  durch  nächtliche  Flucht  So  wichtig  war  Leo  die  Sache,  daas  er  ein 
Edikt  an  Aetius  von  Kaiser  TAlentinlan  II f.  erwirkte,  datiert  6.  Juni  443,  in 
welchem  dieser  „die  Bischöfe  Galliens  und  der  anderen  Provinzen*  der 
Autorität  des  venerabilis  papa  urbis  aeternae  (hier  die  erste  Bemfbng auf 
den  falschen  can.  6  von  Nicäa,  nicht  nur  can.  3  von  Sardica,  wie  Mirbt  meint)  unter- 
wirft,  in  gleichem  Atem  den  Bischöfen  verbietend  rebus  ecclesiasticisannamiscere 
und  der  weltlichen  Behörde  gebietend,  die  sich  Weigernden  zu  zwingen  (novelL 
Valent.  III.  tit.  XVI).  Den  gallischen  Bischöfen  aber  kündigte  Leo  in  einem  BrieC 
der  den  Primat  über  die  Kirche  und  die  traditionelle  Gerichtshoheit  über  Gallien 
aufs  schärfste  betonte,  sein  Urteil  an,  das  er  im  Interesse  ihrer  gleichmassigen 
Rechte  gegen  den  vermessenen  Hilarius  gefällt  habe.  Nur  in  der  abgeschwächten 
Gestalt,  dass  B.  Leontius  von  Frejus  als  Senior  gemeinsame  Synoden  der  gallischen 
Provinzen  berufen  könne,  darf  der  Primat  weiterbestehen.  Hilanus  fügte  sich 
und  erwarb  sich  damit  die  Möglichkeit  der  Heiligsprechung.  Doch  hat  nach  seinem 
bald  erfolgten  Tode  449  der  Nachfolger  Ravennius  sofort  wieder  angefangen, 
in  der  alten  arelatensischen  Provinz  Metropolitanrechte  zu  üben,  und  trotz  der 
Klagen  Vienne's  erreicht,  dass  der  Sprengel  wenigstens  zwischen  beiden  geteilt 
wurde.  Ja,  selbst  die  viel  weiter  gehenden  Bitten  der  arelatensischen  Comprovin- 
zialen  (ep.  65),  Arles  die  alte  Primatialstellung  zurückzugeben,  so  demütig  wie  klug 
motiviert  unter  Aufoahme  der  Gedanken  aus  Zosimus'  Dekret  über  Trophimns  den 
Petrusschüler  und  das  röm.  Vikariat  seines  Nachfolgers,  fanden  insofern  Er- 
fdllung,  als  Ravennius  bald  darauf  auf  den  gallischen  Synoden  und  im  Verkehr  mit 
dem  Papst  wieder  an  der  Spitze  des  gallischen  Klerus  erscheint  (ep.  99.  102). 

In  Illyrien  war  die  Regierungsgewalt  des  Papstes  durch  das  Vikariat  von 
Thessalonich  fest  organisiert:  Leo  formuliert  dessen  Stellung  noch  einmal  mit 
aller  Schärfe  den  Metropoliten  Illyriens,  als  er  ihnen  444  den  neuen  Exarchen 
Anastasius  vorstellte  und  Gehorsam  gegen  ihn  einschärfte  (ep.  5,  vgL  ep.  8).  Allein 
auch  hier  suchte  der  Vikar  sehr  bald  Patriarch  zu  spielen,  schon  446  muss  Leo 
ihn  rügen,  dass  er  eigenmächtig  und  unter  Zuhülfenahme  militärischer  Gewalt  den 
Metropoliten  v.  Alt-Epirus,  Attikus  v.  Nikopolis,  entfernt  habe,  ohne  seine  Ent- 
scheidung abzuwarten  (ep.  14 1),  als  ob  er  in  plenitudinem  potestatis  —  seil,  wie 
er,  Leo  —  und  nicht  nur  in  partem  sollicitudinis  berufen  sei.  Dass  es  ihm  per- 
sönlich offenbar  noch  gelang,  die  Stellimg  über  Illyrien  zu  behaupten,  obgleich  es 
politisch  zu  Konstantinopel  gehörte,  war  die  Frucht  seiner  Erfolge  im  Osten.  An 
Illyrien  musste  es  sich  zeigen,  ob  der  Primat  nur  ein  Patriarchat  des  Abendlandes 
sei,  das  sein  Ende  an  den  Grenzen  des  weström.  Kaisertums  habe.  Dass  gerade 
auf  politisch  oströmischem  Gebiete  das  besondere  straffe  Abhängigkeitsverhältnis 
von  Rom  aufrecht  erhalten  wurde,  war  von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  für  Rom  wie 
die  Zertrümmerung  dieser  Herrschaft  für  Konstantinopel.  Mit  dem  Blick  aof 
Illyrien  ist  von  beiden  Seiten  die  folgende  Auseinandersetzung  zwischen  Alt-  und 
Neurom  erfolgt. 
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b)  Zunächst  handelte  es  sich  bei  den  das  2.  Jahrzehnt  Leos  erfüllenden  dog- 
matischen Kämpfen,  die  sein  Terhältnb  zum  Orient  aufzeigen,  um  Homs  Stellung 
als  oberste  Lehrautorität.  Ein  früherer  Versuch  v.  444,  in  Alexandrien  auch  in 
Sachen  der  Disziplin  Vorschriften  zu  erteilen,  scheint  keine  weiteren  Folgen  gehabt 
zu  haben  (ep.  9,  ob.  S.  666  ff.).  Die  Stellung  Roms  im  eutychianischen  Streit,  auf  den 
Synoden  von  Ephesus  448  und  Chalcedon  451  und  in  den  monophysitischen  Kämpfen, 
die  darauf  folgten,  ist  im  Znsammenhange  der  Geschichtsdarstellung  ob.  S.  666  ff. 
dargelegt  worden.  Sie  zeigte  zur  Genüge,  dass  hinter  den  Glaubensfragen  Macht- 
fragen standen,  hinter  dem  Eintreten  Leos  für  Flavian  gegen  Eutyches  und  Dioskur 
der  Wunsch,  zunächst  das  übermächtig  gewordene  Alexandrien,  wenn  auch  mit 
Hülfe  des  Patriarchen  von  Konstantinopel,  zu  stürzen,  hinter  seinem  berühmten 
Lehrbrief  V.  13.  Juni  449  ad  Flavianum,  der  sich  als  eine  authentische  Interpretation 
des  Petrusbekenntnisses  zu  Christus  giebt,  der  Wunsch,  auch  den  Orient  zu  seinen 
Füssen  zu  sehen.  Die  Niederlage  seiner  Partei  in  Ephesus  449  verwandelte  sich 
in  einen  Sieg  Roms:  denn  die  durch  den  verhassten  Bund  Alexandriens  mit 
dem  Kaiser  bedrängten  und  verstörten  Führer  in  Konstantinopel  wie  in  S>Tien 
flüchteten  unter  seine  Autorität:  Flavian,  der  Patriarch  der  neuen  Reichshaupt- 
ttadt,  appellierte  mit  Euseb  v. Dorylaeum  noch  auf  dem  Konzil  förmlich  a n  R o  m , 
ebenso  das  abgesetzte  Haupt  der  Antiochener,  Theodoret  v.  Kyros,  unter 
demütigster  Anerkennung  des  römischen  Primats  und  mit  vollkommener  Unter- 
werfungunter die  Entscheidung  des  hl.  Stuhls  (Leon.  ep.  62,  Theod.  ep.  113,  Maksi  VI, 
35  ff.).  Und  Leo  versagte  sich  nicht,  verurteilte  von  seiner  sicheren  Position  aus 
das  Geschehene  und  verlang^te  die  freie  Stimme  der  Kirche  auf  einem  neuen  Konzil 
imter  seiner  Autorität.  Was  aber  Schall  von  Worten  geblieben  wäre,  wurde  zur 
That  und  Wirklichkeit  durch  den  Thronwechsel  in  Konstantinopel  und  den  radikalen 
Umschlag  des  Hofes,  der  Leos  Lehrbrief  nun  zur  Glaubensregel  ^-  aus  welchen 
politischen  Gründen  auch  immer —  machte,  das  neue  Konzil  nach  Chalcedon 
berief,  auf  ihm  Roms  Legaten  zu  geistlichen  Leitern  machte  und  die  Theologie 
Leos  durchsetzte.  Es  war  doch  ein  glänzender  Sieg  Roms  über  Konstan- 
tinopel, d.h.  nachdem  Alexandrien  gefallen  und  Antiochien  sich  verbunden  hatte, 
überdenOrient.  Und  Leo  hat  sich  diesen  Erfolg  nicht  rauben  lassen,  nicht  durch 
den  Kanon  28  (S.  673.  715),  gegen  den  seine  Legaten  mit  dem  Hinweis  auf  jenen 
gefälschten  Wortlaut  des  6.  nicänischen  Kanons  sofort  protestierten  und  um 
dessentwillen  er  nur  dem  dogmatischen  Teil  der  Synode  seine  Anerkennung  gab 
und  mit  Konstantinopel  wieder  zu  brechen  drohte,  bis  454  Kaiser  und  Patriarch 
den  Kanon  formell  zurückzogen,  freilich  in  unklarer  Fassung  und  ohne  ihn  für  die 
Zukunft  unwirksam  zu  machen  —  nicht  durch  die  immer  stärker  anschwellende 
monophysitische  Opposition  gegen  das  Chalcedonense,  die  er  unablässig  und  selbst 
in  Alexandrien  siegreich  bekämpfte,  ein  natürlicher  Hort  aller,  die  im  Orient  an 
der  Entscheidung  von  451  und  damit  an  seinem  Werke  festhielten. 

Konnte  es  auch  nur  auf  Zeit  sein  —  so  lange  Leo  lebte,  hat  Rom 
auch  im  Osten  unmittelbar  und  durch  den  Kaiser,  bei  dem  er  zuerst 
einen  ständigen  Nuntius  oder  Apokrisiar  akkreditierte  (ep.  111 8.  112  2, 
doch  vgl.  bereits  Marius  Mercator  ob.  S.  636.  661  f.)  eine  massgebende 
Stimme  geführt.  Die  Bückwirkung  aber  auf  seine  Stellung  im 
Abendland  zeigen  die  Briefe,  die  er  jetzt  mit  dem  gallischen  Epis- 
kopat wechselt  (ep.  99. 102 f.).  Hier  lagen  die  Wurzeln  seiner  Kraft. 
Er  hat  nach  dem  Vorgang  des  Damasus  und  Innocenz  durch  einen 
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rttcksichtslosen  Yertilgungskampf  gegen  Häretiker  und  Schis- 
matiker, Pelagianer  (ep.  1),  Manich&er  (ep.  7)  und  Pri8cillian]8ten(ep.  15), 
auch  die  innere  Einheit  thunlichst  gefördert  und  sich  nicht  ge- 
scheut, auch  hierfür  die  Hülfe  des  weltlichen  Armes  anzurufen  (Edikt 
Valentinans  HI.  v.  19.  Juni  446,  Leon.  ep.  8),  „denn  wenn  auch  die 
Kirche  blutige  Rache  flieht,  so  kommen  ihr  doch  die  strengen  Gesetze 
der  christlichen  Herrscher  zu  Hülfe,  da  ja  zuweilen  den  Weg  zum  geist- 
lichen Heilmittel  zurückfindet,  wer  die  leibliche  Strafe  furchtet^  (ad 
spirituale  nonnunquam  recurrunt  remedium,  qui  timent  corporate  sup- 
plicium, ep.  15,  doch  s.  schon  das  Edikt  Val.  III.,  vom  Aug.  425  ob. 
S.  561).  Zusammen  mit  Augustins  Fassung  des  Verhältnisses  Ton 
Elirche  und  Staat  und  dessen  Auslegung  Ton  Luk.  14  28  coge  intrare 
(S.  624f.,  628),  giebt  das  die  theoretische  Grundlage  der  (mittel- 
alterlichen) römischen  Inquisition. 

Gesamt  au  8  g.  der  Schriften  Leos  (116  Predigten,  davon  96  echte  o.  173 
Briefe,  davon  143  von  ihm),  nam.  von  F  o.  HBallebini,  3  Bde.,  Yen.  175S  ■»  ML 
54—56.  Vollst  Uebers.  von  MWilden  u.  SWenzlowskt  in  Kempt.  KW  1876  o. 
1878. — Litter.  Neuere  Monogr.  fehlt,  ältere  von  EFbrthbl,  Jena  1848  u.BöHaiNasE, 
Kirche  Christi'  XU,  Stuttg.  1879;  das  Beste  bei  CHGtoRE  in  DchBr.,  KMOIJ.EI^  R£* 
Vm  u.  KG  I,  203  ff.  u.  NBoNWETSOH  in  RE'  XL  Daxu  die  allgem.  Werke  über 
Papstgeschichte  (nam.  Langen  U,  1—113,  1885)  u.  Hxfkle  II',  302  ff.  Ueber  Leo 
als  Frediger  s.  die  feine  Charakteristik  bei  RRothe,  Gesch.  d.  Predigt  S.  14101, 
Bremen  1881.  —  J.-Fessleb  IE,  2, 181—221, 1896;  Babdenhswsb*  S.460ff.,  1901. 

Nur  ein  Teil  der  Erfolge  Leos  waren  von  Dauer.  Der  451  zu 
tage  getretene  Gegensatz  zwischen  Konstantinopel  und  Born 
wirkte  sich  aus.  So  sehr  sich  die  Nachfolger  Leos,  Hilarus  (461 
—468),  Simplicius  (468—483),  Felix  11.  (483—492)  auch  um  das 
Chalcedonense,  das  Palladium  ihrer  päpstlichen  Autorität,  bemühten, 
das  Henotikon  Zenos  schied  mit  jenem  auch  diese  aus.  Felix  aber 
war  so  charaktervoll,  mit  dem  Abbruch  der  Gemeinschaft  zu  ant- 
worten(484).  Der  Primat  über  denOsten  war  definitiv  verloren. 
Illyrien  aber  erscheint  jetzt  in  kirchlicher  Gemeinschaft  mit  Konstan- 
tinopel (Felic.  ep.  18,  Gelas.  ep.  18),  das  schon  453  danach  strebte 
(Leon.  ep.  117  6). 

Um  so  dauerhafter  waren  Leos  Erfolge  im  Westen.  Er  ist 
durch  seine  Konzentrationspolitik  der  Schöpfer  des  römischen 
Katholizismus  geworden,  er  hat  dadurch  die  Reste  der  alten  Kultur 
nicht  nur  gerettet,  sondern  es  auch  ermöglicht,  sie  als  eine  einheitliche 
Grösse  der  neuen  Zeit,  zusammengehalten  durch  den  Rahmen  der  ein- 
heitlichen kirchlichen  Verfassung  und  des  einheitlichen  kirchlichen 
Rechtes,  zu  übermitteln,  und  er  hat  endlich  dem  Mittelalter  damit  die 
monarchischen  Formen  gezeigt,  in  denen  es  der  Kirche  allein  gelingen 
konnte,  ihre  Erziehungsaufgabe  an  den  rohen  Völkern  zu  vollenden. 
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Leo  Attila  zur  Umkehr  vor  Rom  bewegend  —  auf  die  tiefe  Sym- 
bolik dieser  Geschichte,  deren  historische  Wahrheit  zweifelhaft  bleibt 
(Jord.  c.  42  gegen  Prosper  ad  a.  452),  ist  oben  hingewiesen  (S.  683), 
Man  hat  ein  Recht,  ihn  Leo  den  Grossen  zu  nennen. 

üeberdie  Frage,  welches  von  beiden  Einheitsorganen  das 
Torzüglichere  sei,  weil  sicherer  funktionierend,  das  episkopalistisch- 
konziliare  oder  das  monarchisch-papalistische,  war  gleichfalls  präjudi- 
ziert.  Wir  sahen,  dass  letztlich  doch  über  die  Geltung  der  ökumenischen 
Synoden,  genauer  darüber,  ob  einer  Synode  wirklich  der  Charakter  der 
Oekumenizität  beiwohne,  die  Rezeption  von  selten  der  Gesamtheit 
entschied.  Man  wird  zurückgeworfen  auf  das  unbestimmte  Traditions- 
prinzip des  Yincentius  Lerinensis:  quod  semper  et  ubique  et  ab  omnibus 
creditum  est.  Wenn  dagegen  das  Dekret  Gelasius*  L  (492 — 496) 
im  Namen  Petri  deutlich  bestimmte,  was  rechte  Tradition  sei,  so  war 
damit  zugleich  gegeben,  dass  Rom  das  letzte  Wort  auch  über  die  Recht- 
mässigkeit der  Synode  gebühre :  nach  der  Darlegung  des  Primats,  auch 
über  Alexandrien  und  Antiochien  und  an  der  Spitze  der  scripturae, 
quas  suscipi  sancta  id  est  Romana  ecclesia  non  prohibet,  erscheinen  — 
die  wahrhaft  ökumenischen  Synoden  von  Nicäa,  Ephesus  und  Chalce- 
don  (c.  2),  und  an  der  Spitze  der  verworfenen  apokrypha  —  die  durch 
kaiserlichen  Zwang  nur  mit  dem  Schein  des  Oekumenischen  behaftete 
Synode  von  Ariminum  (c.  4).  Erst  die  päpstliche  Bestätigung  tilgt  die 
Zweifel  und  Mängel,  die  jenem  anderen  Einheitsorgane  immer  anhaften, 
auch  für  den  Fall,  dass  es  nicht  auf  die  Grenzen  des  alten  Reichs  be- 
schränkt wäre.  Die  Kirche  des  Abendlandes  hatte  als  Frucht 
ihrer  Entwicklung  diejenige  Yerfassungsform  geschaffen,  die 
auf  dem  Boden  des  Katholizismus  den  Sieg  über  alle  anderen 
behalten  muss. 

3.  Der  Koitus. 

Quellen:  Ausser  den  Vätern  und  den  beim Eirchenreoht  genannten  Schriften 
die  Sammlung  der  Liturgien:  JAAssemani,  Cod.  lit.  eccl.  un.,  13  Bde.,  Rom  1749ff.; 
Daniel,  Cod.  lit.  IV,  Lips.  1853;  CEHammond,  Liturgies  eastem  and  westem,  Oxf. 
1878;  SwAmsoN,  The  greek  lit.,  Cambr.  1884,  u.  nam.  FEBrigthman,  Lit.  east  and 
west.  I  (east.)  Oxford  1896,  CCracaü,  Lit  d.  Chrys.  (mit  üebers.  u.  Komm.),  Gut.  1890; 
femer MoNB,  Lat.  u.  griech.  Messen  aus  d.  2.-6.  Jh.,  1850  (=  Ml.  1 38, 863  ff.);  G Wob- 
BBBiUN,  Altchristi,  liturg.  Stücke  aus  d.  Kirche  Aegyptens  TU  NF  11, 3  b,  Leipz.  1899; 
S.  Silviae  quae  fertur  peregrinatio  ad  loca  sancta,  ed.  JFGamur&dii,  Rom.  1887  (mit 
Noten)  u.  PGeter  in  CSEL  XXXIX,  Vind.  1898;  Uebers.  der  griech.  Lit.  v.  RStorf, 
dermozarab.  u.  ambros.  v.  ThKRANZFELDER  in  d.  Kempt.  KW  1877;  Quellen- Aus- 
züge bei  HHerino,  Hülfsbuch  zur  Einf.  in  d.  liturg.  Stud.,  Wittenb.  1888. 

Litteratur:  S.  332.  Von  alteren  Werken  nam.  die  Archäologien  von 
BiNGHAM,  AüGUSTi  und  BiNTERDf  S.  26 f.;  dazu  Kliefoth,  Liturg.  Abh.  IV',  1868; 
EOhrAohblis,  Prakt.  TheoL'  2  Bde.,  Leipzig  1898;  GRietschel,  Lehrb.  der  Li- 
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turgik,  Berl.  1900;  FFrobst,  Die  ältesten  rom.  Saormmentarien,  Die  Liturgie  dei 
4.  Jbs.  u.  Die  abendländ.  Messe  v.  5.  bis  8.  Jh.,  Münster  1892,  93  o.  96;  PDuws, 
Artikel  Eucharistie  u.  Epiklese  in  RE' V,  1898,  Eulogie  in  ZprTh  1898,  S.  18 ff.; 
RRoTHS,  Gesch.  der  Predigt,  Bremen  1881;  HHerino,  Lehre  von  der  Predigt 
(I,  Gesch.  d.  Pr.),  Berl.  1897 ;  AHarnack,  DG«  U,  4105:  Femer  s.  vor  2,  4,  5  n.  6. 

L  Allgemeines«  Auch  auf  diesem  Gebiet  war  schon  vor  Constantin 
die  entscheidende  Umwandlung  eingetreten:  der  Gottesdienst  war  unter 
den  Gesichtspunkt  einer  Mysterienfeier  gerückt,  nicht  sowohl 
durch  direkte  Entlehnung  aus  heidnischem  Kultus  als  durch  das  Ein- 
strömen einer  verwandten  Stimmung  und  Betrachtungsweise,  die  sich 
der  von  grund  aus  andersgearteten  ^  aber  doch  manche  Anknüpfong 
bietenden  christlichen  ;,GnadenmitteP  bemächtigte  (S.  332  ff.).  Dabei 
blieb  dasBewusstsein,  dass  man  auch  in  der  Weise  derGottesanbetong 
hoch  über  und  weit  ab  von  den  Heiden  stehe.  Als  diese  Weise  aber 
zur  vorherrschenden  und  bald  alleinherrschenden  erklärt  wurde,  konnten 
die  bereits  aufgenommenen  Neigungen  sich  nicht  nur  vollends  auswirken 
—  durch  den  Eintritt  Tausender,  bei  denen  eine  innere  Absage  an  das 
Heidentum  und  ein  Bruch  mit  der  eigenen  Vergangenheit  keineswegs 
vorausgegangen  war,  musste  die  Ethnisierung  und  speziell  Helleni- 
sierung  des  gottesdienstlichen  Lebens  noch  einen  neuen  Auftrieb 
nehmen,  in  weiterem  Umfange  und  schnellerem  Tempo  fortschreiten, 
wenn  auch  die  Zähigkeit,  die  allen  liturgischen  Formen  eignet,  das  von 
der  Urzeit  her  festgelegte  Besitztum  hütete  und  die  reinere  Einsicht 
der  führenden  Theologen  die  Instinkte  der  Masse  zügelte.  Freilich 
siegte  auch  unter  diesen,  im  theologischen  Lehrkampf,  Cyrill.  Seine 
Zeit  bezeichnet  auch  für  die  Entwicklung  des  kultischen  Lebens  einen 
Unterabschnitt.  Dem  Vordringen  der  mystischen  Vergottungslehre  ent- 
spricht durchaus  das  der  massiven  Mystik  und  Magie  im  Gottesdienst 

In  dem  Mysterium  der  Menschwerdung  war  das  Unbegreifliche 
Ereignis  geworden ,  das  Ej-eatürliche  überhaupt  und  generell  in  das 
Himmlische  erhoben  und  mit  ewigen  Kräften  erfüllt,  das  Sterbliche 
aufgenommen  in  die  Unsterblichkeit.  In  Zusammenhang  mit  dieser 
oberen  Welt  zu  setzen  erschien  als  die  Aufgabe  des  kultischen  Han- 
delns, das  das  christliche  Leben  in  seiner  Länge  und  Breite  begleitete. 
Das  Christwerden  war  die  Einführung  in  das  Mysterium,  die  ihren  Ab- 
schluss  in  der  Weihe  der  Taufe  hat,  das  Christsein  der  pünktliche  und 
geregelte  Genuss  desselben,  der  seinen  Höhepunkt  im  heiligen  Opfer 
und  Abendmahl  findet.  Der  Sprachgebrauch  der  Mysterien  ist  in 
weit  grösserem  Umfange  herübergewandert  in  den  christl.  Gottesdienst, 
die  sog.  Arkandisziplin  vollendet  sich  jetzt:  den  niederen  Stufen 
gegenüber  besteht  die  fides  silentii,  die  Pflicht,  die  höhere  Weisheit  zn 
verbergen  oder  zu  verhüllen.    Es  ist  auch  für  die  Frage  nach  dem 
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Ursprung  der  Arkandisziplin  wichtig,  dass  ihre  Blüte  erst  in  eine  Zeit 
fallt y  wo  das  Motiv  der  Furcht  vor  den  Heiden  gar  nicht  mehr  heran- 
gezogen werden  kann  und  dass  jene  Pflicht  sich  durchweg  nicht  sowohl 
auf  den  Inhalt,  die  Sache ,  sondern  wie  im  heidnischen  Mysterium  auf 
die  Form,  den  heiligen  Wortlaut,  den  Ritus  bezieht. 

Die  einzelnen  christlichen  Mysterien  werden  immer  reicher 
gegliedert  und  geschmückt.  Die  südliche  und  speziell  orientalische 
Phantasie,  die  stets  Symbole  und  Gleichnisse  sieht,  das  überall  und 
immer  vorhandene  Bedürfnis  der  Menge  nach  Glanz  und  Y ersinnlichung, 
das  Prunkbedürfnis  der  Kaiser  und  Kirchenfursten  reichten  sich  die 
Hand.  Kam  diese  Entwicklung  auch  edleren  Trieben  zu  gute  und  liess 
eine  kirchUche  Kunst  sich  entfalten ,  so  war  der  Schaden  doch  weit 
grösser,  dass  die  Religion,  statt  das  Irdische  zu  erheben  in  das  Himm- 
lische, vielmehr  materialisiert  wurde  und  das  Göttliche  hereinzog 
i  n  das  Kreatürliche.  Als  man  schliesslich  alles,  was  in  näherer 
oder  fernerer  Beziehung  zum  Heiligtum  stand,  zum  Symbol  und 
Träger  göttlicher  Geheimnisse  und  Kräfte  gemacht  hatte,  unter 
beliebiger  Vermehrung  der  „Sakramente^,  war  man  auf  dem  Wege,  das 
Clement  und  Zeichen  selbst  für  das  wesenhaft  Göttliche  und  also  An- 
zubetende anzusehen  und  so  die  Religion  des  Geistes  in  einen  Fetisch- 
dienst zu  verwandeln.  Dass  man  sich  aber  sachlich  bei  der  Auswahl 
dessen,  was  man  für  heilig  erklärte,  nicht  nur  durch  den  Priestercodex 
des  AT.,  sondern  auch  durch  heidnische  Magie  leiten  liess,  liegt  auf 
der  Hand.  Es  kann  dann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  freigelassenen 
polytheistischen  Triebe  sich  aus  den  Personen,  die  als  lebendige  Vehikel 
göttlicher  Kräfte  erschienen,  neue  Halbgötter  machten  und  im  Heiligen- 
dienst einen  Ersatz  für  den  verlorenen  Dämonenkult  schufen. 

Zweifellos  suchte  hier  in  diesem  „Christentum  zweiter  Erlasse ^  vor- 
züglich das  niedere  Volk  die  Befriedigung  seiner  religiösen  Bedürf- 
nisse. Aber  eben  die  Volkstümlichkeit  empfahl  dringend  die  An- 
erkennung des  Aberglaubens  von  Seiten  der  Kirche,  und  längst  hatte 
sich  auch  auf  diesem  christlichen,  wie  früher  auf  dem  heidnischen  Boden 
die  Ansicht  Geltung  erworben,  dass  die  reinere,  philosophisch  geschulte 
Auffassung  der  Gebildeten  sich  mit  der  Superstition  des  Volkes  wohl 
vertrage,  hatte  man  in  der  Wurzel  doch  so  vieles  gemein.  Ja  die  Nei- 
gung ging  dahin,  die  neuplatonisch-christliche  Spekulation  mit  ihrer 
himmlischen  Hierarchie  aufs  engste  mit  der  Kultusmystik,  die  in  der 
Hand  der  irdischen  Hierarchie  ruhte,  zu  verbinden  zu  einem  System 
auf-  und  absteigender  Kräfte,  das  das  grosse  Mysterium  abbildete,  wie 
der  arme  Mensch  zum  Gotte  würde,  vom  ewigen  Leben  umfangen 
(s.  Dionysius  Areop.  i.  II.  Bde.). 
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Im  grossen  und  ganzen  hatte  sich  aus  den  gleichen  Voraussetzungen 
und  Stimmungen  heraus  auch  ein  gleicher  Aufbau  des  gottes- 
dienstlichen Handelns  überall  in  der  Kirche  ergeben,  auch 
ohne  die  helfende  Hand  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  ^,  aber  im  ein- 
zelnen  herrschte  doch  noch  viel  Unsicherheit  und  Verschieden- 
heit, als  mit  der  Entstehung  der  Beichskirche  die  Möglichkeit  einer 
liturgischen  Reichsordnung  gegeben  war.  In  der  Folge  zeigt  sich  dann 
auch  hier  die  Erscheinung,  dass  zwei  Tendenzen  mit  einander  ringen: 
während  auf  der  einen  Seite  sich  die  grossen  Synoden  (schon  Nicia 
can.  20,  Laodicea  can.  15ff.)  auch  der  liturgischen  Fragen  im  Interesse 
grösserer  Gleichmässigkeit  annehmen,  ohne  doch  eine  allgemeine  Ord- 
nung zu  erlassen,  bringt  es  gerade  das  tiefere  Einwurzeln  der  Kirche 
im  Volke  mit  sich,  dass  die  landschaftlichen  Unterschiede  sich  asdi 
in  der  Ausgestaltung  des  Kultus  geltend  machen.  So  findet  sich,  dass 
am  Ende  unserer  Periode  in  den  einzelnen  grossen  Kirchengebieten 
des  Ostens  und  Westens  ausgeführte  Liturgien  erscheinen,  angeheftet 
an  berühmte  Namen  der  früheren  oder  späteren  Vergangenheit.  Doch 
dringt  immer  mehr  nicht  durch  Gesetzgebung,  sondern  durch  das  Ge- 
wicht der  allgemeinen  historischen  Entwicklung  im  Osten  der  Einfloss 
Konstantinopels,  im  Westen  der  Boms  vor. 

Die  Forschunjf  hat  in  dies  dankle  Gebiet  noch  kein  ausreichendei 
Licht  gebracht  Die  Schwierigkeit  ist  besonders  dadorch  veranlasst ,  dass  die 
Arkandisziplin  der  schriftlichen  Fixierung  oder  wenigstens  der  Publikation  der 
Liturgien  Schranken  auferleg^.  Erst  mit  ihrem  Schwinden  im  6.  Jh.  fliessen  die 
Quellen  reichlicher.  Wie  viel  von  den  ägyptischen  Liturgien,  der  aleoLandrimschoi 
des  hl.  Markus  und  den  koptischen  des  Cyrill  v.  Alex.,  (Tregor  v.  Naziana  nnd  Basihai, 
noch  in  unsere  Zeit  gehört,  ist  ebensowenig  auszumachen,  wie  bei  der  west-  und 
süd8}Ti8chen,  die  dem  Herrenbruder  Jakobus,  und  den  ostsyrisch-nestorianischeiif 
die  den  hl.  Adäus  (Thaddäus)  u.  Maris,  dem  Theodor  v.  Mopsv.  n.  dem  Nestoriu 
selbst  zugeschrieben  werden.  Aehnlich  steht  es  mit  der  griech.-byzantin.  Liturgie 
des  Chrysostomus,  die  sicher  viel  sp&teren  Ursprungs  ist,  ebenso  wie  ihre  Oruad- 
lage,  die  griechische  Liturgie  des  Basilius.  Die  Schrift  de  tradit.  div.  miss.,  in  der 
von  den  liturgischen  Reformen  beider  Eorchenväter  geredet  ist  (Mgr.  66, 849 IX  ^ 
falschlich  dem  Froklus  v.  Konstantinopel ,  dem  Nachfolger  des  Nestorius,  nge- 
schrieben  worden.  Dass  aber  Basilius  wirklich  reformierte,  ist  aus  Andeutungen  der 
beiden  Gregore  (Mgr.  36,641.  46,807)  ersichtlich,  und  von  Chrysostomus  ist  es  an- 
zunehmen. Wir  sind  inbezug  auf  den  Orient  angewiesen  für  Aegypten  auf  die 


*  Wie  weit  dabei  der  Anteil  Roms  reicht,  lässt  sich  m.  E.  trotz  TTAmneLw 
TU  VI,  4  S.  229  u.  Riktschbl  a.  a.  0.  S.  338  noch  nicht  mit  Sicherheit  übersdien. 
Das  wichtigste  Moment  dafür  ist,  dass  sich  die  wesentlichen  Stücke  des  späteren 
Rituals  schon  bei  Justin  finden.  Aber  die  canones  Hippolyti,  die  Baüiistajuc  neuer- 
dings wieder  in  Aegypten  entstanden  sein  lasst  (Oriens  Ohristianns  1901,  S.  137), 
sind  noch  eine  unsichere  Grösse.  Zweifellos  ist,  dass  Aegypten  eine  grosse  Rolle 
bei  diesem  Prozess  gespielt  hat. 
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sicher  ins  4.  Jh.  gehörige,  von  Wobbbrmin  neu  herausgegebene  Gebetssammlung 
aus  der  Zeit  des  Serapion  y.  Thmuis,  eine  Privatarbeit  (vgl.  Drews,  ZKG  1900 
S.  291  ff.  u.  415 ff.)  und  auf  das  testamentum  domini;  für  Syrien  auf  die  apostol. 
Konstitutionen,  deren  Geltungsbereich  leider  nicht  feststeht,  u.  deren  8.  Buch  nur 
eine  Bearbeitung  der  ägypt.  KO  darstellt  (S.  831),  und  die  Katechesen  Oyrills  von 
Jerusalem,  für  Antioohien  und  Konstantinopel  auf  die  Predigten  des  Ghry- 
sostomus.  Was  das  Abendland  betrifft,  so  ist  im  afrikanischen  Kirchengebiet 
von  dem  liturgischen  Material,  von  dem  die  Synoden  (syn.  Karthag.  397  can.  23; 
407  can.  9)  sprechen,  nichts  erhalten,  aber  Augustin  liefert  Ausbeute.  Der  Mai- 
länder Ritus,  der  nach  Ambrosius  genannt  wird,  ist  nur  aus  späterer  Zeit  ganz 
bekannt,  vielfach  aber  aus  den  Schriften  des  Ambrosius  zu  erkennen — wenn  diesem 
auch  weder  die  vielleicht  nach  Ravenna  gehörige  (Duohbskb,  orig.du  culte  chr^t.' 
S.  169)  Schrift  de  sacramentis  noch  die  verwandte  de  mysterüs  angehören  wird 
(ob.  S.  508)  —  in  ihrem  Ursprung  übrigens  umstritten,  insofern  er  von  Cebiani 
(Notitia  liturg.  Ambros.  Mediol.  1897)  und  früher  schon  von  Kranzfblder  (Kemp- 
tener KW  1877  S.77)  der  römischen,  von Düchesne (8. 86ff.)  der  gallikan.Litur- 
gie  ganz  nahe  gerückt  wird.  Die  letztere  ist  wie  die  spanische  (gotische,  moz- 
arabische, isidorianische)  erst  später  fixiert  worden  und  trägt  dann  einen  dem  rö- 
mischen Typus  gegenüber  selbständigen  Gharakter,  weswegen  man  an  oriental.  Ur- 
sprung denkt,  während  andere  sie  auf  eine  selbständige  Umgestaltung  der  römischen 
Liturgie  im  4.  Jh.  (Probst  S.  246 ff.)  zurückfuhren.  Für  die  Kenntnis  der  letzteren 
ist  man  ausser  früheren  Quellen  im  wesentlichen  angewiesen  auf  das  Decretum 
Innocenz*  I.  ad  Decentium  (ep.  25)  v.  416,  die  vielfach  auf  Rom  bezugnehmende 
ps.-ambrosian.  Schrift  de  sacramentis  und  das  sog.  Sakramentar  Leos  I.  (ed.  Fbltoe, 
1896)  das  wenigstens  nicht  lange  nach  diesem  zum  Privatgebrauch  zusammengestellt 
wurde.  Die  bis  ins  4.  Jh.  hinein  mindestens  z.  T.  griechische  Messe  (Mar.  Victor, 
adv.  Ar.  11,8,  Probst,  Abendl.  Messe  S.  5  f.)  scheint  erst  Damasus  völlig  latinisiert 
zu  haben.  ^ 

Dabei  arbeitet  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  ein  tiefgreifender  über- 
aus charakteristischer  Unterschied  zwischen  West  und  Ost, 
zwischen  römischem  und  griechischem  Typus  heraus.  Während  der 
aktivere  Geist  des  Abendlandes  dahin  treibt,  das  priesterliche  gottes- 
dienstliche Handeln  wirklich  als  Dienst  vor  Gott,  im  Sinne  eines  Thuns, 
durch  dessen  rechten  Vollzug  man  etwas  bei  Gott  erreichen  will  und 

^  Man  wird,  um  den  Gang  der  Entwicklung  und  die  Abhängigkeitsverhältnisse 
an£Euhellen,  die  Ergebnisse  der  auf  die  liturgischen  Quellen  gerichteten  Einzelunter- 
fluchungen  kombinieren  müssen  mit  den  Richtlinien,  die  die  allgemeine  Eürohen- 
geschichte  an  die  Hand  giebt.  Im  Westen  stehen  sich  Rom  und  Afrika  relativ  nahe, 
doch  hat  Augustin  von  Mailand  viel  mitgebracht;  die  andere  Gruppe  bilden  Mai- 
land und  Gallien  (Spanien) :  ursprünglich  den  Griechen  näher,  wird  sie  erst  vom 
5.  Jh.  an  romanisiert.  Im  Osten  wird  dem  ägyptisch-römischen  Bunde  auch  ein 
liturgischer  Austausch  entsprochen  haben  und  die  Bedeutung  Alexandriens  sich  in 
dieser  Zeit  auch  liturgisch  noch  in  der  syrisch.-griech.  Gruppe  geltend  gemacht 
haben.  Von  grösster  Wichtigkeit  musste  es  dann  sein,  dass  gerade  als  Theodosius 
die  östliche  Kirche  einte,  durch  die  Patriarchen  Nektarius,  Ghrysostomus,  Nestorius 
das  syrische  Gut  in  der  bereicherten  Gestalt  nach  Byzanz  geführt  wurde,  während 
Aegypten  ausgeschaltet  wurde  und  schliesslich  monophysitisch  isolierte. 
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erreicht,  anzasehen,  fuhrt  der  passivere  des  Morgeiüandes  dahin ,  das- 
selbe vielmehr  als  dramatische  Vorfährung  der  göttlichen  Heilsgeheim- 
nisse zu  fassen ;  in  deren  Mitgenuss  die  Gemeinde  durch  blosse  Teil- 
nahme, durch  mystische  Füllung  von  oben  tritt:  während  also  dort  die 
Mystagogie  mit  derVerdienstlehre  und  derHierarchie,  der  Kultus  mit 
der  Disziplin  und  Verfassung  in  Einklang  gesetzt  wird,  tritt  hier  alles 
menschliche  Handeln  und  Herrschen  zurück  gegen  die  übervrältigende 
Thatsache ,  dass  Gott  selbst  in  dem  ganzen  Komplex  der  kirchlichen 
Weihen  und  Riten  hereinragt  in  diese  Welt  der  Vergänglichkeit  und 
uns  mit  hineinziehen  will  in  seine  Unvergänglichkeit:  die  kultische 
Devotion,  d.h.  Phantasie  und  Gefühl,  hat  das  letzte  Wort,  und 
in  dieser  Narkose  müssen  Wille  und  Verstand  untergehen. 

2.  Taufvorbereitung  und  Taufe.  —  Litt:  s.  96, 128,  a32,  a37.  Dan 

PHiNSCHius,  KR,  IV,  2dff.,  1888;  QAkbich,  Mysterienwesen  1894,  S.  I68ff.; 
FFrobst,  Elatechese  u.  Fredigt  vom  Anf.  d.  4.  bis  Ende  des  6.  Jhs.,  BresL  1884,  a. 
Gesch.  d.  kath.  Katech.,  Bresl.  1886;  ESachssb,  Lehre  v.  d.  kirchl.  Erziehung, 
Berl.  1897,  S.  4 — 115;  OMoe,  Die  Apostellehre  u.  der  Dekalog  im  Unterr.d.  alten 
K.,  Gütersloh  1896 ;  F Wieoand,  Stell,  d«  ap.  Symb.  im  kirchl.  Leben  des  MA  L 
Symb. u. Katech. StGThK IV,2, 1899;  FXFüNKinThQS  1899,S.434ff.;  AJüucheb 
in  GGA  1898,  S.  18ff;  FCohrs,  Katechumenat  RE*  X,  S.  ITdff.  1901;  GDbkws, 
Epiklese,  ebd.  V,  409  ff.  1898. 

Schon  in  der  vorigen  Periode  bewegte  sich  die  Entwicklung  der 
Tauffrage  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen.  Die  That- 
sache, dass  immer  mehr  Kinder  aus  bereits  christlichen  Häusern  gleich- 
sam durch  die  Geburt  Christen  wurden  y  drängte  zusammen  mit  der 
Ausbildung  magischer  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Taufe  und  des 
kirchlichen  Handelns  überhaupt  und  der  Meinung  von  der  natürlichen 
Bedürftigkeit  der  Kinder  von  klein  auf  zu  möglichst  frühem  Vollzug. 
Im  3.  Jh.  schien  mit  dem  Vordringen  der  Eandertaufe  diese  Richtung 
zu  siegen  (S.  339).  Allein  jener  Thatsache  hielt  die  andere  des  massen- 
haften Beitritts  von  Erwachsenen  die  Wage,  der  pädagogische  Ernst 
der  Kirche  widerriet  die  Beschleunigung,  und  die  Auffassung  der  Taufe 
als  des  einen  grossen  Aktes  der  Busse  und  Begnadigung  empfahl  sogar 
möglichste  Verschiebung  (S.  341). 

Das4.  Jh.  hat  diese  Spannung  erhalten,  ja  vermehrt.  Einer- 
seits wird  die  letztere  Tendenz  dadurch  verstärkt,  dass  in  Analogie  mit 
den  Initiationsakten  der  Mysterien  die  Taufe  noch  mehr  als  Weihe  zum 
ewigen  Leben,  als  ;,Kleid  der  Unvergänglichkeit^  (Bas.  ep.  292,  Mgr. 
32, 1033),  als  ;,das  Siegel,  das  unsterblich  macht^  (Eus.  de  vita  Const. 
IV,  62)  gefasst  und  darum  passenderweise  ans  Ende  dieses  irdischen 
Lebens  herangerückt  wird,  sodann  dadurch,  dass  die  Schwenkung  der 
Regierungspolitik  eine  enorme  Steigerung  des  Zudranges  von  erwach- 
senen Personen  zur  Folge  hatte,  deren  rascher  Eintritt  in  den  vollen 
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Rechts-  und  Pflichtenkreis  der  Gemeinde  weder  den  Leitern  der  Kirche 
noch  vielfach  ihnen  selbst  lieb  sein  konnte.  Auf  der  anderen  Seite  ent- 
hielt eben  jener  Druck  von  oben^  der  ganze  Gedanke  der  Reichsreligion 
die  stärkste  Aufforderung  an  die  Kirche,  die  Thoreweit  aufzuthun  und 
den  Weg  zu  ebnen,  an  die  ünterthanen  aber,  diesen  ungesäumt  zu 
beschreiten. 

Die  Lösung  dieses  Zwiespalts  gab  der  kirchliche  Ka- 
techumenat  an  die  Hand,  der  die  gewünschte  rasche,  aber  vorläufige 
und  gewissermassen  unvollständige  Christianisierung  darbot  und  eben 
deshalb  jetzt  wie  die  „Arkandisziplin^  und  im  engen  Zusammenhang 
damit  seine  Blütezeit  findet.  Hatte  die  Aufnahme  in  den  Katechu- 
menat  schon  bisher  „zu  Christen  gemacht^,  nur  durch  Handauflegung 
(Syn.  V.  Elv.  c.  39  manum  imponi  et  fieri  Christianos;  ob.  S.  369)  ohne 
Vollzug  der  Taufe  und  galt  im  Volke  als  eine  Art  Ersatz  für  diese  (ibid. 
u.  conc.  Arel.  314,  can.  6),  so  wurde  nun  dieser  Akt,  gerade  um  der 
Taufe  ihre  volle  sakramentale  Bedeutung  als  teXeicooic  zu  wahren,  zu 
einem  „Surrogat"  oder  einer  „Präfiguration"  (Höfling)  der  Taufe, 
auf  dem  Wege  selbst  Sakrament  zu  werden.  Dadurch  wurde  zugleich 
eine  weitere  Annäherung  an  die  heidnischen  Kulte  gegeben;  stufen- 
weise vollzog  sich  die  Einweihung,  das  ganze  Christwerden  trat  unter 
den  Zauber  des  Mysteriums,  um  den  engeren  Kreis  der  ao(i|i&otat,  der 
Eingeweihten,  tritt  auch  hier  ein  weiterer  der  a(i67]toi,  die  noch  nicht 
;rioToi,  fideles,  sondern  nur  Christiani,  mit  Christi  Zeichen  Signierte, 
sind  —  ähnlich  auch,  wie  um  die  Synagoge  sich  der  Kreis  der  „Gottes- 
furchtigen" (ob.  S.  47)  und  um  die  perfecti  der  Manichäer  der  der 
auditores  geschlossen  hatte.  Schon  Euseb  wusste,  dass  in  jeder  Gemeinde 
drei  tdcYiiata  seien,  unter  dem  der  Leiter,  dem  Klerus,  zwei  Unter- 
thanenstände,  die  iciatoi  und  die  noch  nicht  durch  die  Taufe  Wieder- 
geborenen (Stelle  bei  Anrich  S.  170  A.2).  Man  wird  sicher  die  letzteren 
noch  viel  zahlreicher  zu  denken  haben  als  man  gewöhnt  ist,  und  man 
kann  nicht  bezweifeln,  dass  dadurch  auch  die  Einbürgerung  der 
Kindertaufe  in  christlichen  Familien  hintangehalten  wurde. 

Nioht  nur  die  Personalgeschichte  der  christlichen  Kaiser  von  Constantin 
(S.  448)  und  Constsntius  (S.  461)  bis  zu  Theodosius  (S.  478),  sondern  auch  die  der 
Kirchenväter,  die  uns  allein  genauer  bekannt  ist,  beweist,  wie  verbreitet  die  pro- 
orastinatio  baptismi,  der  Taufaufschub  u.  damit  ein  langer  Katechumenenstand  auch 
in  Christenhäusem  war.  Die  Thatsache  wiegt  ungemein  schwer,  dass  der  Bischofs- 
sohn Gregor  v.  Nazianz  und  der  Sohn  so  frommer  Eltern,  Basiüus,  erst  nach  Voll- 
endung ihrer  weltlichen  Bildung  getauft  wurden,  und  dass  Ambrosius  v.  Mailand  wie 
Nektarius  v.  Konstantinopel  erst  nach  ihrer  Bischofswahl  die  Taufe  empfingen. 
Kbenso  wurden  Chrysostomus  wie  Hieronymus,  obgleich  aus  chrisÜ.  Familie  stam- 
mend, als  Erwachsene  getauft,  auch  Ambrosius*  Bruder  Satyrus,  Gregors  y.  Nazianz 
Schwester  GK>rgonia,  beide  schon  zuvor  durch  Frömmigkeit  bekannt,  und  dem  tod- 
M öller,  Kirchengesohichte,  Bd.  I,  2.  Aafl.  47 
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kranken  Knaben  Angustin  liess  die  besorgte  christliche  Mutter  nor  die  Kate- 
chumenatsweihe  geben.  In  Jerusalem  scheint  nach  der  peregrinatio  Silviae  c  45f. 
(72)  die  Erwachsenentaufe  geradezu  das  liebliche  gewesen  zu  sein,  ja  die  apostol. 
Konstitutionen  VI,  15  lassen  erkennen,  dass  viele  die  Taufe  überhaupt  für  über- 
flüssig hielten,  und  wenn  auch  die  genannten  Kirchenvater  (Stellen  bei  Ankich 
S.  176)  gegen  die  Taufversäumnis  zu  Felde  ziehen,  so  gestattet  das  sogleich  einen 
Schluss  auf  ihre  weite  Verbreitung.  Aber  selbst  Gregor  v.  Naz.  empfiehlt  er.  40  m 
(Mgr.  36,  400)  Taufe  der  Neugeborenen  nur  bei  Lebensgefahr,  sonst  Warten  bis  zum 
d.  Jahre ;  ähnlich  hat  man  in  Rom  nach  Ausweis  der  Inschriften  (De  Rosai  I,  99. 
226.  248.  810)  häufiger  Kinder  im  Alter  von  6 — 9  Jahren  getauft.  Im  ganzen  ge- 
winnt man  den  Eindruck,  als  ob  in  weitesten  Kreisen  die  Anschauung  geherrscht 
habe,  dass  fürLeute,  diein einem  weltlichenBerufe  ständen,  dasKate* 
chumenenchristentum  die  angemessene  und  ausreichende  Form  sei. 
Dementsprechend  fällt  für  viele  die  Taufe  zusammen  mit  der  Hinwendung 
zum  ernsten,  d.  h.  asketischen  Christentum,  das  ja  auch  spezifisch  kirchliche 
Lebensform  geworden  war,  s.  Gregor  v.  Naz.,  Basilius,  Ambrosius,  Chrysostomus 
u.  nam.  Augustin.  Im  Anfang  des  5.  Jhs.  hat  dann  der  pelagianische  Streit,  der  in 
seinem  ersten,  afrikan.  Stadium  ja  offiziell  sogar  ein  Streit  um  die  Kindertanfe  war 
(ob.  S.  632),  Klärung  gebracht,  s.  u. 

Die  Einführung  ins  Christentum  verlief  danach  in  den  zwei  Haupt- 
absätzen der  Aufnahme  in  den  Katechumenat  und  in  die  Vollgemeinde. 

a)  Die  Aofitahme  in  den  Kateohomenat  zerfällt  wieder  deutlich  in 
3  Akte,  zwei  im  engeren  Sinne  katechetische  und  einen  rituellen. 

a)  Die  Yorbereitimgskatecliese  knüpfte  sich,  oft  wie  es  scheint  unmittel- 
bar, an  die  Anmeldung,  die  in  Begleitung  von  Bürgen  beim  Bischof  oder  in 
seiner  Vertretung  bei  einem  Presbyter  oder  Diakon  geschah,  mit  Vorliebe  bei 
solchen,  die  im  Rufe  besonderer  Lebrgabe  standen,  wie  Augustin  oder  der  Diakon 
Deogratias  in  Karthago  (Aug.  de  rud.  cat.  1 1  2  sf.),  so  unbequem  das  oft  sein 
mochte.  Sie  richtete  sich  1.  auf  die  Motive  des  Aspiranten  (ib.  6  sffi.,  26  e), 
über  die  man  sich  —  si  fieri  potest!  —  auch  bei  anderen  vorher  erkundigen 
soll.  Die  ap.  Konstitutionen  (Vlil,  31,  nach  der  äg.  KO,  vgL  test.  dem.  LI,  1  £) 
lassen  „Paulus"  ausserdem  genaue  Anweisungen  geben,  wie  man  tp6icoo<  xol  ßiov 
der  sich  Anmeldenden  erkunden  und  danach  verfahren  solle.  2.  wendet  sich 
die  Katechese  dann  zu  einem  längeren  oder,  wenn  die  Zeit  drängt,  knap- 
peren Lehr  Vortrag,  der  die  Heilsgeschichte  von  der  Schöpfung  bis  xur 
kirchlichen  Gegenwart  in  grossen  Zügen  und  pragmatischem  Zusammenhange 
und  nach  kurzem  dogmatischem  Unterricht  über  Auferstehung  und  Ge- 
richt ethische  Fragen,  die  Versuchungen  des  Lebens  und  die  Fordemngen 
des  CJhristentums,  zu  behandeln  hat,  übrigens  je  nach  dem  Bildungsstandpnnkt 
des  Aspiranten  verschieden  (ib.  6 — 9),  und  stellt  dann  3.  die  Entscheidungs- 
frage, „ob  er  dies  glaubt  und  zu  beobachten  begehrt**  (ib.  26 1).  Die  Antwort  kam 
einem  Gelöbnis  gleich.  So  wenigstens  derGhmg  nach  Augustins  de  rudibus 
catechizandis,  dem  klass.  Zeugnis  für  diese  Stufe  des  kirchL  Unterrichta,  das 
die  Methode  auch  noch  durch  zwei  Musterkatechesen  von  verschiedener  Länge 
und  Art  (15 — 25.  26? — 27)  illustriert,  allerdings  zugleich  einem  Zeugnis  für  die 
grossen  äusseren  und  inneren  Schwierigkeiten,  die  das  Ged»nge  der  (Geschäfte, 
der  Massenbetrieb,  die  Unlust  bei  Lehrern  und  Schülern  mit  sich  brachten  (c  10—14; 
gegen   Unaui^erksamkeit,    Unverstand,  Müdigkeit   Scherzmachen ,    persönliche 
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Bemerkungen,  Zwischenfragen,  Stoblanbieten  empfohlen  c.  13)  und  über  die  nur 
hinweghilft,  wenn  man  die  Liebe  Christi,  das  Doppelgebot  der  Liebe  als  das  Ziel 
alles  Unterrichts  fest  im  Auge  behält  (ib.  8  f.).  Dogmatisch-metaphysischer  ist  dem 
Orient  entsprechend  der  Inhalt  der  Vorkatechese,  der  const  ap.  VU,  39  skizziert 
wird.    Daran  schlieset  sich 

ß)  die  feierliche  Weihe  durch  1.  obsignatio,  „Bekreuzung^  an  Stirn  und 
Brust,  als  das  Zeichen  yon  Christi  Todesleiden  die  Versiegelung  des  Christen- 
atandes  und  eine  Präfiguration  der  Taufe  auf  Christi  Tod,  darum  wie  diese  const. 
ap.  m,  17,  wenn  auch  in  anderem  Zusammenhange,  o^pporft^  genannt  (wohl  auch 
die  BesicoTix*^  o^poc^i^  Theod.  h.  e.  IV,  18  ii),  ygl.  Aug.  de  rud.  cat.  204  26 1,  conf. 
1, 11,  de  peco.  merit  et  rem.  II,  26.  Es  ist  die  Empfängnis  des  Christen,  der  in  der 
Taufe  seine  Geburt  erlebt  (ps.-august.  sermo  de  symb.  1 1,  Ml.  40, 637).  2.  Hand - 
auflegung  unter  Qebet,  vgL  ausser  d.  angef.  Stellen  z.  B.  Eus.,  de  vita  Const. 
rV,  61,  Sulp.  Sey.  vitas.  Mart.  c.  18  u.  dial.  II,  4  de  virt.  Mart.,  const  ap.  Vll,  39, 
wo  auch  der  Inhalt  des  Qebets  (e^xapiatia)  angegeben  wird,  also  eine  Handlung, 
die  ebenfalls  in  der  Taufe  ihre  Stelle  hat  und  hier  die  positive  Ergänzung  zur 
Taufe,  die  Geistesmitteilung,  bedeutet.  Durch  beides  ist  der  Katechumen  „ge- 
heiligt^ (sanctificari  puto,  Aug.  de  pecc.  mer.  1.  c).  Darauf  ist  3.  im  Orient, 
wenn  wir  das  als  can.  7  des  2.  Ökum.  Konzils  y.  381  gezählte  Schreiben  der  Elirche 
V.  Konstantinopel  von  ca.  460,  das  yon  der  Au&ahme  übergetretener  Ketzer 
handelt S  heranziehen  dürfen,  noch  eiuExorcisationsakt  gefolgt  mit  8 mal.  An- 
hauchen ins  Gesicht  und  in  die  Ohren  wie  bei  der  Taufe,  ob.  S.  840,  im  Occident 
dagegen,  wenigstens  in  Afrika,  Darreichung  yon  geweihtem  Salz,  worin 
eine  Analogie  zum  anderen  Mysterium  des  Vollchristen,  zur  eucharistischen 
Speise,  zum  Leibe  Christi,  gesehen  wurde,  minder  heilig  als  diese,  aber  doch 
auch  ein  sacramentum,  ja,  wie  es  scheint,  das  eigentliche  Sakrament  der  Kate- 
chumenenweihe,  vgl.  Augustin  U.  cc.  u.  de  rud.  cat.  9  7. 

Y)  Eine  kurze  Nachkatechese  zur  Erklärung  des  empfangenen  Sakraments 
und  der  dabei  gehörten  Worte  ist  yon  Augnstin,  de  rud.  cat.  26  9  ygl.  9  7,  klar 
bezeugt',  durch  den  ganzen  Zusammenhang  der  Darstellung  (nach  Abschluss  der 
grossen  Musterkatechese  u.  der  Aufzählung  der  darauf  folgenden  Akte)  und  durch 
den  Wortlaut  (nachdem  der  rudis  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  ist,  dass  in 
diesen  sichtbaren  signaculis  unsichtbare  Dinge  yerehrt  würden  und  das  durch  die 
Weiheworte  geheiligte  Element  seinen  profanen  Charakter  yerloren  habe,  „ist  ihm 
noch  zu  sagen,  was  auch  jene  Worte,  die  er  gehört  hat  —  sermo  ille  quem 
audiyit  —  bedeuten,  was  in  ihnen  die  Würze  abgiebt,  condiat  —  ygl.  conf.  1, 11 : 


^  Sie  sollen  behandelt  werden  ^wie  Griechen^,  d.  h.  Heiden.  Die  Aufiiahme- 
riten  erstrecken  sich  über  3  Tage,  am  3.  findet  der  Exorcismus  statt:  ob  mit  den 
Worten  „am  1.  machen  wir  sie  zu  Christen,  am  2.  zu  Katechumenen**  auf  die 
beiden  Akte  oben  unter  1  u.  2  gezielt  wird,  wissen  wir  nicht.  Keinesfalls  eignet 
eich  die  undeutliche,  besondere  und  späte  Stelle  zum  Ausgangspunkt  der  Unter- 
suchung  über  „Katechumenatsklassen^. 

'  Obgleich  diese  Auffassung  der  Stelle,  die  teils  nicht  verwertet  (so  bei 
HoLTZMANN,  auch  bei  Probst,  Kat.  u.  Pr.  S.  77  in  Wirklichkeit  nicht),  teils  falsch  yer- 
standen  wird  (ygl.  die  Uebersetzung  yon  Molzberoer  in  d.  Kempt.  KW)  sowie 
die  daraus  sich  ergebenden  Resultate  m.  W.  yon  andern  nicht  vertreten  werden, 
auch  nicht  yon  Wibqand,  der  sonst,  wie  übrigens  schon  Höfung,  das  Sakramental- 
Mysterienhafte  an  der  Kat.- Weihe  richtig  einschätzt,  so  scheint  sie  mir  unleugbar. 
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condietor  eins  sale  —  nnd  wessen  Aehnlichkeit  jene  Sache  —  sciL  das  geweihte 
Salz  —  an  sich  tragt",  nämlich  die  Aehnlichkeit  des  Abendmahls  nach  der  cit. 
Stelle  in  de  pecc.  mer.).  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  zugleich  mit  korsem  Wort 
auf  das  geistliche  Verständnis  der  hl.  Schrift  hingewiesen  und  so  auch  zu  einer 
geistlichen,  innerlichen  Auffassung  ethischer  Verhältnisse  angeleitet  werden.  Also 
eine  Parallele  zur  mystagogischen  Katechese  bei  der  Taufe.  Conit. 
ap.  VII,  39  fin.  erscheint  an  dieser  Stelle  auch  eine  2.  Eatechesey  aber  aber  das 
Leben  Jesu,  wobei  doch  zweifelhaft  bleibt,  ob  damit  nicht  bereits  der  munittelbar 
der  Taufe  vorangehende  Unterricht  gemeint  ist,  ygl.  VII,  40  u.  lest«  dorn.  II,  1. 

Der  Katechumen,  also  vorläufig  über  das  Wesen  des  Christentums 
belehrt  und  also  vorläufig  geweiht  gleichsam  durch  einen  Abglanz  der 
eigentlichen  christlichen  Mysterien,  hatte  nun  kirchliche  Rechte  und 
Pflichten  —  er  durfte  und  sollte  dem  Gottesdienst  bis  zur  Eucharistie 
beiwohnen  und  war  der  Bussdisziplin  unterworfen.  Nach  const.  ap. 
ym,  31  u.  Parall.  durfte  er  nach  3  Jahren  sich  zur  Taufe  melden,  auf 
Bitten  früher,  denn  oo/  6  Xfx^voc,  oXX"  6  tpÖTroc  (test.  dom.  n,  3:  voluntas 
fidei !)  xpivGTai. 

b)  Die  Anfiiahme  in  die  Tollgemeinde  oder  das  um  die  Taufe  sich 
gruppierende  kirchliche  Handeln  erscheint  nun  als  die  Weihe  im  höheren 
Stil,  das  irtatoTcotsiv  im  Gegensatz  zum  Xpiottavooc  ^oisiv,  und  zerfallt 
wieder  in  3  Abschnitte,  die  zu  den  auf  der  ersten  Stufe  genannten  in 

Parallele  stehen. 

1.  Die  unmittelbare  Tanfrorbereitang  der  fwtiCofitvoi  oder  competentes, 
die  sich  heim  Nahen  der  österh'chen  Quadragesimalzeit  auf  die  ergang^e 
Aufforderung  hin  zur  Taufe  gemeldet  hatten,  und  deren  Namen  nach  kurzer 
Prüfung  demgemäss  in  die  kirchliche  Matrikel  au%enommen  waren  —  daher  nun 
schon  ictotot  —  (Ambr.  de  Abrah.  I,  4  28,  Aug.  de  fide  et  op.  6 18,  conf.  IX,  6,  Cyr., 
procat  1.  4.  13,  Siric.  ep.  1  ad  Him.  2  8),  zeigte  schon  früher  eine  theoretische 
und  praktische  Seite  (S.  dd8f.).  Sie  ist  Einführung  in  den  Christenglauben 
und  das  Cbristenleben,  aber  beides  unter  dem  Gesichtspunkt  mysteriöser 
Einweihung  —  sie  hat  ein  doppeltes  Ziel,  das  am  Abschluss  der  Kompetenten- 
zeit  beim  üebergrange  zum  Taufakt  klar  zu  tage  tritt:  Bekenntnis  des  Sym- 
bols und  Absage  an  den  Herrn  dieser  Welt  oder  in  umgrekehrter  Reihen- 
folge abrenuntiatio  und  redditio  symboli  (const.  ap.  VU,  40  Anf.),  beides  im  Abend- 
land am  grossen  Sonnabend  als  abschliessender  Akt  vor  der  Taufe,  beides  im 
Orient  als  Einleitung  zur  Taufe  mit  dieser  in  derselben  Samstagnacht  verbunden. 
Der  liturgische  Charakter  beider  Ziele  bestimmt  je  länger  je  mehr  die 
Vorbereitung  darauf  und  schickt  sich  an,  Unterricht  und  Seelsorge  zu  ver- 
drängen ;  an  keinem  Punkte  vielleicht  kann  man  so  deutlich  sehen,  wie  die  Kultus- 
frömmigkeit die  Einsicht  und  die  Sittlichkeit  der  Kirche  allmählich  verschlingt 

a)  Die  katechetisch-liturg.  Unterweisung  in  dieser  geschlossenen 
Zeit  musste  um  so  intensiver  sein,  je  summarischer  das  Verfahren  bei  der  ersten 
Aufnahme  und  je  unsicherer  die  Einwirkung  in  der  Zwischenzeit  geworden  war. 
Den  ganzen  Unterrichtsverlauf  von  Anfang  bis  Ende  geben  die  Katechesen 
Cyrills  v.  Jerus.  (ob.  S.  499),  „recht  eigentlich  die  Katechismuspredigten  des 
kirchl.  Altertums**,  von  denen  gleich  die  Einlei tungs-  oder  Prokateohese  für  die 
Kenntnis  des  äusseren  Herganges  und   inneren  Aufbaus  besonders  wichtig  ist. 
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Von  sittlichen  Gesichtspunkten  wurde  wohl  immer  ausgegangen,  doch  ygl. 
peregr. Sily. 46  (Schriftunterricht).  Eigentliche  Moralkatechesen  sind Augustins 
«erm.  216  ad  competentes  (Ml.  88, 1076 £)  und  yon  den  6 Katechesen  des  B.  Nicetas 
V.  Remesiana  (?)  in  Daden  (Gennad.22;  Ml.  52,  847—76,  ygl.  Hümpel  in  NJdTh 
IV,  275 £f.  416ff.,  WiKOAND  S.  108  ff.,  dagegen  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.  S.  47  u.  Katten- 
BÜ8CH,  ap.  Symb.  s.  Index;  über  den  Mann  im  allg.  ygl.  Bardsnhsweb'  S.  888 f.) 
nicht  weniger  als  8,  wobei  aber  nicht  sowohl  der  Dekalog,  als  das  Doppelgebot  der 
Liebe  und  die  alttestam.  Geschichten  u.Wei8heitssprnohe  zu  gründe  gelegt  worden 
sind.  Vgl.  auch  Ghrysostomus*  2  Reden  ad  illum.  catech.  (gegen  d.  Falschsohwören  u. 
d.  Putz)  u.  peregr.  Sily.  45.  Auch  Gyrill  geht  yon  den  Begriffen  Sünde,  Busse  und 
sündenyergebende  Tau%nade  aus  (cat.  1 — 8),  um  nach  einem  Ueberblick  über  die 
wichtigsten  Glaubenslehren  (cat.  4)  sich  der  wichtigsten  Aufgabe  zuzuwenden, 
der  Erklärung  des  Symbols  (cat.  5 — 18).  Im  Abendland  entsprechen  diesem 
Teile  der  sermo  Augustins  de  symbolo  ad  catechumenos  (Ml.  40,  627 — 86)  und 
die  7  ps.-august.  Sermone,  die  zwei  yerschiedenen  Predigern  (ML  89,  2188  ff.  und 
Ml.  40,  687ff.  651ff.  659 ff.  677 ff.  685ff.  698 ff.  42, 1117ff.)  und  etwas  späterer  Zeit, 
aber  jedenfedls  zum  grösseren  Teil  auch  dera&ikan,  Kirche  angehören.  In  Jerusalem 
fand  der  Unterricht  in  der  Kirche  statt,  wie  wir  aus  der  peregr.  Sily.  a.  a.  0.  und  Gyrill 
wissen.  Dass  dabei  im  Osten  das  Dogmatisoh-Spekulatiye  mehr  yortritt  als  imWesten 
dass  aber  überhaupt  jetzt  das  Dogmatische  gegen  früher  eine  weit  grössere  Rolle 
spielt,  und  dass  dort  wie  hier  dieser  Stoff  selbst  wie  ein  Geheimnis  behandelt  wurde, 
ist  die  natürliche  Folge  der  Entwicklung.  —  In  der  feierlichen  Uebergabe  der 
heiligen  Stücke  der  Liturgie,  spez.  des  Taufbekenntnisses  zur  persön- 
lichen Aneignung  tritt  das  besonders  henror.  Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  es 
sich  um  ein  Stück  des  hl.  Ritus  handelt,  ist  die  künstliche  Feierlichkeit  der  traditio 
und  das  auch  jetzt  noch  streng  eingeschärfte  Gebot  der  Geheimhaltung  (Cyr.  cat.  Y ,  12) 
zu  yerstehen,  da  doch  die  ganze  Welt  den  Inhalt  kannte  und  sich  um  die  Formeln 
stritt;  so  aber  auch  nur  die  Energie  und  Zähigkeit,  mit  der  man  gegen  Symbol- 
yeränderungen  anging  und  für  das  eigene  eintrat.  Noch  Sozom.  h.  e.  I,  20  8  scheut 
sich  seinem  Werke  den  Wortlaut  des  Nicaenums  einzufügen,  da  es  nur  „Mysta- 
gogen  und  Mysten**  sprechen  und  hören  dürften.  Die  Uebergabe  des  Symbols 
erfolgte  yor  der  Gemeinde  in  Afrika  am  Sonnabend  yor  Lätare,  die  Kompetenten 
erhielten  8  Tage  zur  genauen  Einprägung,  bis  der  Bischof  sich  darüber  in  einer 
yorläufigen  redditio  überzeugte,  ob  der  Wortlaut  sass  (Wieoamd  S.  26 ff.).  Nur 
diese  ist  offenbar  Cyrill,  cat.  XYIU,  20  f.,  peregr.  Sily.  46  (78)  und  can.  46  syn.  Laod. 
gemeint(yordem  Bischof  oder  den  Presbytern).  Die  solenne  redditio  des  Symbols, 
in  Rom  yor  der  ganzen  Gemeinde  yon  jedem  einzeln  und  yon  erhöhtem  Platz  (Aug. 
conf.  Vm,  2),  wohl  dem  ambo,  erfolgte  im  Westen  am  Sonnabend  yor  Ostern, 
im  Osten  noch  enger  mit  der  eigentl.  Taufe  yerbunden.  Die  kurzen  erläuternden 
und  ermahnenden  Ansprachen,  die  der  Bischof  sowohl  bei  der  traditio  wie 
der  redditio  zu  halten  pflegte,  sind  eine  weitere  wichtige  Quelle  zur  Symbol- 
kunde: aus  dem  4.  Jh.  die  antihäretisoh  gehaltenen,  eines  Schemas  noch  entbehren- 
den exhortationes  de  symbolo,  die,  welche  dem  Ambrosius  (ed.  Caspari,  Alte  und 
neue  Quellen  S.  186  ff.)  und  Vigilius  yon  Thapsus  (ed.  JBlanchini,  Yer.  1782)  mit 
Unrecht  zugeschrieben  werden,  und  die  eine,  die  Ambrosius  wirklich  zum  Yerfissser 
hat  (Caspabi,  Quellen  II,  48ff.  u.  Alte  u.  neue  Quellen  S.  196  ff^),  aus  der  augustin. 
u.  nachaugust  Zeit  und  nach  bestimmtem  Schema  gearbeitet  die  serm.  218 — 15  yon 
Augustin,  die  serm.  57 — 62  des  Petrus  Chrysologus  yon  Bayenna  (s.  u.  S.  750),  die 
88.  Homilie  des  Maximus  y .  Turin,  (Ml.  57, 481  ff),  die  Explanatio  des  Nicetas  y .  Reme- 
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siana  (Ml.  62,  865  £,  Caspabi,  Eirohenhist  Aneodota  I,  841  ff.  1888).  Dem  unter 
solchen  Umstanden  lebhaften  Bedürfiiis  nach  einer  aosführiicheren  Bearbeitung  des 
Symbols  half  für  das  Abendland  mit  bes.  Blick  auf  den  Kompetenten-Unterricht 
Rufins  berühmter  Komment,  in  symb.  apost.  (Ml.  21, 836  ffl  s.  ob.  S.5d4}  ab.  Ueber 
diese  ganze  Litter.  s.  Wisoand  S.  60 — 146  und  die  Werke  von  Gaspabj,  Zahm  und 
Kattxmbüsch  zum  ap.  Symbol.  —  Was  das  Taufbekenntnis  selbst  anbetrifft» 
so  ist  im  Verfolg  der  dogmengeschichtlichen  £ntwicklimg  erzahlt,  wie  im  Osten 
sich  auf  grund  des  alten  Symbols  und  des  neuen  Materials  das  sog.  Nioaeno-Con- 
stantinopolitanum  seit  An%.  des  5.  Jhs.  zu  allgemeiner  Geltung  emporarbeitet, 
eigentlich  das  Symbol  Cyrills  y.  Jer.,  zu  dessen  Verbreitung  möglicherweise  auch  seine 
berühmten  Slatechesen  beigetragen  haben.  Im  Westen  behielt  man  nach  wie  Tor 
noch  das  alte  rÖm.Symbol,  in  Rom  selbst  mit  peinlichstem  Festhalten  des  uralten 
Wortlautes  (Ruf.  1.  c  c.  8),  in  den  Provinzen  mit  wenigen,  aber  nicht  metaphysischen 
Erweiterungen  (in  Aqnileja:  descendit  in  infema,  in  (Pallien:  sanctorum  com- 
munionem),  über  welche  die  Uebersicht  bei  Hahn  '  S.  86 fil  u.  Kattenbusgh  II,  874ff. 
zu  vgl.  ist  —  An  zweiter  Stelle  steht  das  Herrengebet  Im  Abendland  erfolgte 
die  traditio  am  Sonnabend  vor  Judica,  nach  8  Tagen  Lemzeit  war  es  aufzusagen. 
Bei  der  traditio  gehaltene  Reden  sind  von  Petrus  GhrysoL  (70.  72)  überliefert. 

b)  Die  seelsorgerlich-liturgische  Behandlung  verstärkte  vor  allem 
jenen  mysteriösen  Charakter.  Das  Charakteristische  ist  eben  die  immer  engere 
Verbindung  von  Seelsorge  und  Ceremonie.  Die  innerliche  Vorbereitung  auf  den 
tiefen  Ernst  der  Stunde  von  Seiten  der  Kandidaten  durch  Gebet  und  Fasten,  Nacht- 
wachen und  gesohlechtl.  Abstinenz  (Aug.  de  fide  et  oper.  6)  verfolgte  der  Bischof 
nicht  nur  durch  häufige  Abnahme  der  Ezhomologese,  die  Gemeinde  durch  ihre  Für- 
bitte, sondern  es  wurden  auch  mit  ihnen  fortlaufende,  den  ganzen  Unterricht  be- 
gleitende rituelleExercitienin  Gegenwart  der  Gemeinde  vorgenommen,  die  den 
Zweck  verfolgten,  durchExorcismen  mit  Bekreuzung,  Handauflegung,  Anblasen, 
Gebetsakten  Prüfungen,  Skrutinien  darüber  anzustellen,  wie  weit  der  Täufling 
der  Herrschaft  dieser  Welt  und  dem  Verführer  bereits  entronnen  und  dem  Lichte 
gewonnen  sei.  Und  indem  hierauf  immer  mehr  Gewicht  fallt,  wandelt  sich  die  For- 
derung der  sittlichen  Gewissensprüfung  immer  mehr  in  die,  sich  den  magischen 
Akten  heidnischer  Slathartik  zu  unterwerfen,  unter  den  von  daher  bekannten 
mystischen  Zeichen  demütiger  Gesinnung,  als  Beugung  des  Nackens,  Ablegen  von 
Schmuck,  Kleid  und  Schuhwerk,  barfüssigrem  Stehen  auf  einem  Ziegenfell,  mit  vei^ 
hülltem  Auge  (Aug.  serm.  216  lO;  Ps.-Aug.  de  symb.  4 1,  Ml.  40,  659  fil;  Chrysost. 
ad  illum.  cat.  1 9  Mgr.  49,  225;  Cyrill,  procat  9),  vgL  im  Westen  auch  das  symb. 
Oefihen  der  Ohren,  P8.-Ambr.  de  myst.  1  u.  Petr.  Chrysol.  serm.  52. 

2.  Der  eigentliche  Taufakt,  die  pioirjoi^,  hatte  bis  auf  einen  Punkt  wesent- 
liche Veränderungen  nicht  erfahren,  a)  Die  abrenuntiatio  Satanae  und  red- 
ditio  symboli,  Absage  und  Gelöbnis,  waren  im  Abendland  schon  vorausge- 
gangen, wenn  auch  erst  am  gleichen  Tag.  Im  Osten  £uiden  sie  als  Einleitungs- 
akte in  der  Vorhalle  des  Baptisteriums  statt,  die  aicoTa^Y^  gegen  Sonnenuntergang 
gewendet  mit  ausgestreckter  Hand:  &icotäoaofiai,  ich  sage  ab  dem  Teufel,  seinen 
Werken,  seinem  Pomp,  seinem  Dienst,  seinen  Engeln,  seinen  Listen  und  all*  seinem 
Anhang ;  darauf  die  Zusage,  die  ooycccfy  an  Christus,  oder  das  Versprechen  (scoy- 
f%k(a)  gegen  Sonnenaufgang  und  unmittelbar  anschliessend  die  Worte  des  Symbols 
(«al  aovtaooojiai,  und  ich  verbinde  mich  Christo  und  glaube  und  lasse  mich  taufen) 
ganz  —  so  const.  ap.  VII,  41  —  oder  seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  —  so  Cyrill, 
cat  mystag.  I. — Im  Taufhause  selbst  lässt  der  oriental.  Ritus  den  T&uf  ling  sich  ent- 
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kleiden  und  mithLOelam  ganzen  Körper  gesalbt  werden,  bei  Frauen  verrichten 
Diakonissen  den  Dienst,  der  Diakon  salbt  nur  die  Stirn,  ein  letztes  exorcistisches  Exer- 
citium,  aber  mit  der  positiven  Beziehung  auf  die  nun  eintretende  Gemeinschaft  des 
hl.  Geistes  (Oyr.  oat  myst  II,  1 — 3;  const.  ap.  HI,  15,  YII,  22.  42  vgl.  oan.  Hipp. 
19  [108]).  Darauf  erfolgt  die  Wasserweihe  durch  Gebet  und  Epiklese,  die  sich 
gleichmässig  im  Osten  und  Westen  bei  allen  Vätern  findet  (s.  die  Stellen  bei  HöF- 
LOio  I,  und  Drews  BE'  Y,  410  si  ff.)  und  den  hl.  Geist  in  das  Element  zaubert. 
Doch  finden  sich  bei  Augustin  die  Ansätze  zur  Entwertung  der  Epiklese  durch  Hin- 
weis auf  die  Taufformel  als  das  eigentl.  «evangelische  Gonsekrationswort"  (gegen- 
über den  Donatisten  de  bapt.  VI,  26  [47]  und  auf  die  ganze  evangel.  Verkündigung 
(verbum)  als  Grundlage  der  Taufliturgie  und  Gegenstand  unseres  Glaubens  (in 
diesem  Sinne  das  Wort  tract.  in  loann.  evang.  80  8  aocedit  verbum  et  fit  sacra- 
mentum),  vgl.  Drews  a.  a.  0.  S.  411.  —  b)  Es  sohliesst  sich  daran  der  Kern  der 
Handlung,  die  dreigeteilte  interrogatio  de  fide  an  den  nackt  im  Taufbecken 
Stehenden,  test.  dorn.  II,  8,  und  aufdie  Antwort  das  dreimalige  Untertauchen 
in  das  htmp  |jLooxix6y  (Ambros.  de  spirit.  s.  11, 10,  Fs.-Ambr.  de  myst.  5,  Ml.  16, 
766.  327;  Clyr.,  cat.  myst.  II,  4),  beides  sehr  häufig  so  eng  miteinander  ver- 
bunden, dass  jeder  Frage  ein  Untertauchen  entsprach  (Matkb  S.  176).  Das 
positive  Moment  der  Geistesmitteilung  durch  Hand  auf  legung  erscheint  jetzt  — 
und  dies  ist  etwas  Neues  —  nicht  nur  wie  bei  Tertullian  mit  einer  2.  Salbung  ver- 
bunden, sondern  diese  2.  Salbung  (Chrismation)  und  zwar  mit  Myron  oder  Duftöl 
hat  die  Bedeutung  der  Handauflegung  verdrängt,  bezw.  sie  verschlungen,  und 
wiederum  geht  die  Entwicklung  im  Osten  und  Westen  hier  charakteristisch  aus- 
einander, um  sich  dann  freilich  teilweise  auszugleichen.  Im  Osten  schliesst  sie 
sich  sofort  an  das  Tauf  bad :  nachdem  der  Bischof  das  Myron  durch  Gebete,  wie 
const.  ap.  VII,  44  u.  viell.  Wobbkbm.  16,  geweiht  hat,  „versiegelt"  er  den  Täufling 
durch  Salbung  an  der  Stirn  unter  Anwendung  des  Kreuzeszeichens,  des  otppaf  t^, 
const.  ap.  in,  17,  vgl.  oben  bei  der  Elatechumenenweihe  u.  Wobbkrmin  12  87. 
13  1  u.  5,  dann  auch  an  den  übrigen  „Sinnen**,  Ohren,  Nase,  Brust  (const.  ap.  HI, 
16  f.  Vn,  22;  Gyr.  cat.  myst.  lU),  dadurch  wird  er  zum  Gesalbten  Gottes,  den  man 
erst  mit  vollem  Becht  Christ  heisst,  so  bei  CyriU;  in  den  ap.  Konstitutionen  (III, 
17,  vn,  44)  tritt  mehr  der  Gedanke  der  Befestigung  im  Geistesbesitz  hervor. 
„Und  dies  —  die  eben  genannte  Epiklese  für  das  Myron  —  ist  die  Kraft  der 
Handauflegung  für  jeden"  (a.  a.  0.  Vn,44),  ebenso  Gyrill,  der  die  Handauflegung 
kennt,  cat.  XVI,  26,  und  nur  die  Salbung  erzählt,  u.  const.  ap.  III,  16  zu  17  u.  VII,  22« 
In  Aegypten  zeigt  das  test  dom.  II,  9  mit  eigenem  Gebet  für  die  Handauflegung, 
wie  die  äg.  KO,  noch  ältere  Verhältnisse.  Im  Westen  hat  sich  die  enge  Ver- 
bindung der  Handauflegung  mit  der  Taufe  dadurch  gelockert,  dass  man  jene  dem 
Bischöfe  reservierte,  während  man  die  eigentliche  Taufe  auch  die  Presbyter 
vollziehen  Hess  und  in  Fällen  der  Not  selbst  Laien,  unter  der  Bedingung,  dass  der 
Bischof  sobald  möglich  diese  baptizatos  per  benediotionem  perficeret  (can.d8. 77  der 
Syn.  V.  Elv.),  ein  Mittel  zugleich  die  Einheit  der  Diözese  aufrechtzuerhalten  und 
die  Bedür&isse  des  Volks  nam.  auf  dem  Lande  zu  befriedigen.  Die  Trennung  wurde 
dadurch  noch  vergrössert,  dass  seit  dem  Ketzertaufstreit,  also  nach  der  Ablehnung 
der  Wiedertaufe  der  Ketzer,  sich  als  Surrogat  der  Taufe  für  diese  die  Handauf- 
legung durchsetzte  (c.  8  conc.  Arel.  314).  Da  aber  mit  dieser  seit  Tertullians  Zeit 
(ob.  S.  340)  die  Salbung  verbunden  war,  zweitens  die  Handauflegung  ohne  Salbung 
die  Ketzeraufhahme  mit  der  Slatechumenenweihe  auf  eine  Stufe  gestellt  hätte,  und 
drittens  gerade  diese  Salbung  mit  dem  Weihegebet  zu  dem  den  Ketzern  bisher 


744  I^e  Zustände  in  der  organisierten  Beichskirche. 

abgehenden  hl.  Geist  in  besonderer  Beziehung  stand ,  ja  im  Osten  überiiaapt  den 
Ritas  der  Eetzeraofnahme  bildete  (can.  7  syn.  Laod.,  can.7  oonc.  Gon8t.d81,Ps.-Jiist^ 
qnaest  14),  so  wnrde  die  Verbindung  von  Chrismation  und  Handaufl^fong  die  Form 
der  Wiederaufiiahme  in  die  Gemeinde  (vgl.  die  Slanones  galL  Konzilien  bei  Hit^uso 
8. 620).  In  gleichem  Schritt  entstand  die  Anschauung,  dass  auch  bei  der  gewohn- 
lichen Taufe  die  Chrismation  von  der  Handauflegung  nicht  zu  trennen  und  dem 
Bischöfe  zu  reservieren  sei,  da  nur  dieser  die  sakramentale  Weihe  des  Chrisma 
vollziehen  könne  (can.  20.  syn.  ToL  400;  Hier.  diaL  adv.  Lncif.  6).  Indem  sidi  nun 
dieser  Doppelakt,  gewiss  unter  dem  Einflüsse  des  Orients,  zu  der  einheitlichen  Hand- 
lung einer  consignatio  zusammen  schliesst,  bei  der  der  Bischof  den  Täufling  mit 
dem  hl.  Oele  an  der  Stirn  bekreuzigt ,  so  dass  die  Chrismation  wie  im  Osten  die 
Handauflegung  verschlingt,  und  zugleich  der  Gedanke  der  „Befestigung*  im  hl.  6. 
vorschlägt,  entsteht  das  Sakrament  der  bischöflichen  „Firmelung*.  Die 
frühere  Ordnung  aber  hat  sich  darin  erhalten,  dass  den  taufenden  Presbytern  erianbt 
ist,  wie  vor  Alters  auch  schon  unmittelbar  nach  der  Taufe  zu  salben ,  aber  nur  von 
dem  durch  den  Bischof  konsekrierten  Oel,  nur  auf  den  Nacken  (Innoo.  I.  ad  Deoent. 
ep.  26  e)  und  nicht  etwa  als  Ersatz  für  die  notwendig  folgende  consignatio  pontificalis. 
Vgl.  zum  Ganzen  Höfuno  S.  495—534  und  Maybr  S.  177—209.  —  Die  ägypüschen 
Gebete  bei  Wobsbriiin  7 — 11.  15  f.  sind  in  ihrer  Beziehung  nicht  ganz  dentlidi, 
scheinen  aber  dieselben  Momente  der  Handlung  aufzuweisen,  vgl.  Dbews,  ZKG 
XX,  434.  —  c)  Alles  folgende  ist  Darstellung  des  neuen  Christenstandes, 
am  innerlichsten  der  const.  ap.  VII,  44  bezeugte  und  mit  II  Chron.  5 18  b^frün- 
dete  Brauch,  dass  der  Getaufte  die  „Einweihung  des  Tempels*  aufirecht  stehend 
und  gegen  Osten  gekehrt  mit  dem  Herrengebet  lobpreisend  feiern  soll,  also  eine 
redditio  des  Vaterunsers,  auf  die  das  schöne  kraftvolle  Votum  des  jungen 
Christen  c.  45  folgt;  sonst  eine  reiche  symbolische  Illustration,  von  der  die 
Bekleidung  mit  weissem  Linnen,  die  Darreichung  von  Milch  und  Honig  sich  schon 
früher  bezeugt  fanden  (S.  840).  Auch  die  Fusswaschung  muss  schon  im  3.  Jh. 
vorgekommen  sein,  da  das  Konzil  v.  Elvira  (can.  48)  bereits  dagegen  opponiert. 
Ebenso  begegnet  sie  in  Afrika  (Aug.  ep.  55  88),  in  Gallien  und  Italien  direkt  nach 
dem  Taufbad  —  nach  Ps.-Ambros.  de  myst.  6, 31  wurde  zuerst  das  Evangelium  Job 
138  vorgelesen  und  nach  Ps.-  Ambr .  de  sacr.  m,  1 . 4  f.  schürzte  sich  der  Bischof  selbst  zu 
diesem  Dienst  —  aber  nicht  in  Rom  (s.  die  letzte  Stelle),  und  auch  sonst  hnd  sie  viel 
Widerspruch,  vgl.  Höfling  S.  544  f.,  Matrr S.  210 ff.  Anderes,  wie  die  U  m gürtung 
der  Lenden,  die  Uebergabe  brennender  Kerzen,  die  Bekranzung, 
knüpften  ebenso  an  biblische  Gedanken  wie  Bräuche  an,  die  in  den  heidnischen  My- 
sterien üblich  waren.  Das  letztere  gilt  auch  von  der  Stirnbinde,  mit  der  das 
gesalbte  Haupt  umschlungen  wurde.  Vgl.  Höfling  S.  543  £,  Mater  S.  209  L  216  ff., 
Anrich  S.  211  ff.  So  feierlich  angethan  schritt  in  leuchtendem  Zuge  die  Schar  der 
Neophyten  in  die  Kirche,  in  der  die  harrende  Gemeinde  sie  empfing,  zur  Teilnahme 
am  ersten  vollen  G^meindegottesdienst,  einschliesslich  des  hl.  Opfers. 

8»  Eine  mystagogische  Nachkatechese  wurde  in  der  überhaupt  noch  festlich 
ausgezeichneten,  den  Neophyten  besonders  gewidmeten  Woche  nach  Ostern  nicht 
nur  im  Orient  gehalten,  wo  wir  in  Cyrills  5  mystag.  Katechesen  wieder  klassische  Bei* 
spiele  haben,  sondern  auch  aus  dem  Occident  sind  uns  solche  Katechesen  bekannt: 
Ps.-Ambros.,  de  sacramentis  und  de  mysteriis,  Maximus  v.  Tur.,  tract.  de  bapt. 
I— III  (Ml.  57, 771  ff.),  Aug.  serm.  224  —29  (über  das  Abendmahl),  vgl.  Gaudentins  v. 
Brescia,  serm.  11  (Ml.  20,  852  ff.).  War  doch  überall  das  Prinzip  dasselbe,  den 
Täuflingen  möglichst  wenig  von  dem  reichen  Ritus  und  seiner  Bedeutung  vorher  sn 
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sagen  und  auf  diese  Weise  eine  Spannung  undUeberraschung  zu  erzeugen,  die  bei  der 
Oe£fentlichkeit  dessen,  worum  es  sieh  bei  diesem  „Geheimnis"  handelte,  sachlich 
nicht  zu  gewinnen  war,  vgl.  Ps.-Ambr.  de  myst.  1 2,  Max.  Taur.  de  bapt.  II.  Inhaltlich 
ist  in  den  mystagog.  Katechesen  Cyrills,  deren  erste  3  sich  mit  der  Taufe,  deren 
letzte  2  sich  mit  dem  Abendmahl  beschäftigen,  bemerkenswert,  dass  er  in  cat.  II  mit 
besonderer  Energie  den  Irrtum  zurückweist,  als  ob  es  sich  in  der  Taufe  nur  um 
Sündenvergebung  und  Gotteskindschaft  handle,  es  ist  vielmehr  mystisches  Mit- 
tterben  und  -auferstehen  mit  Christo.  Uebrigens  fanden  hie  und  da  im  Abendland 
doch  kurze,  vorläufig  aufklärende  Katechisationsreden  über  das  Abendmahl 
in  dem  Moment  zwischenTaufeundersterKommunion  statt,  vgl.Gaudentius, 
sermo  II,  Nicetas  serm.  VI  (Wieoand  S.  118  f.).  Am  Sonnabend,  nicht  Sonntag 
nach  Ostern  (Mater  S.  178)  war  die  Oktave  der  Neophyten  zu  Ende,  die  weissen 
Linnenkleider  der  „candidati*'  erscheinen  an  diesem  sabbatum  in  albis  oderoctavae 
infantium  (Aug.  serm.  260.  376  2,  Fs.-Aug.  172 1)  zum  letztenmal  und  werden  nun 
feierlich  abgelegt,  ebenso  die  Stimbinde.  Auch  darf  der  nackte  Euss  wieder  den 
Erdboden  berühren  (Aug.  ep.  55  85).  Bei  dem  schwankenden  Charakter  des  An- 
fangstermins in  der  Ostervigilie  konnte  später  aus  dem  Sonntag  post  albas  oder  in 
albis  depositis  (Mater  a.  a.  0.)  der  Sonntag  dominica  in  albis  oder  quasi- 
modogeniti  (I  Pt  2i)  werden,  zumal  auf  diesen  Tag  sich  wohl  von  An&ng  an 
bezieht,  was  Augustin  und  Ambrosius  (Stellen  bei  Mater  S.  218  A.  4  f.)  von  dem 
feierlichen  Erstlingsopfer  der  mündiggesprochenen  Yollchristen  sagen.  Mit  der 
ganzen  Gemeinde  sprachen  die  neuen  fxtfjLünqpLsvoi  nun  das  hl.  Vaterunser,  von  dessen 
besonderer  solenner  redditio  wir  sonst  nichts  hören.  — 

üebersieht  man  das  Ganze  des  Unterrichts,  so  ergeben  sich  mit 
Sittengesetz,  Symbol  und  Vaterunser  als  Gegenständen  der  Yorkate- 
chese,  Taufe  und  Abendmahl  als  solchen  der  Nachkatechese,  5  Haupt- 
stücke, die  zum  eisernen  Bestand  alles  künftigen  „Katechismus^ 
werden  sollten. 

Als  Tauf  zeit  ist  im  Vorstehenden  immer  die  Osterz  eit  mit  dem 
Mittelpunkt  der  Ostervigilie  angenommen  worden.  Daneben  tritt  als 
solenner  Tauftermin  nur  noch  die  Pfingstvigilie.  Auf  der  Einhaltung 
dieser  beiden  Termine  hat  die  römische  Kirche  fest  bestanden,  und  auch 
im  Osten  ist  es  im  wesentlichen  dabei  geblieben,  wenn  auch  Epiphanias 
als  Tauftag  Christi  zur  Seite  treten  wollte  (Siric.  ep.  I2,  Leon.  ep.  16, 
Greg.  Naz.  or.  40). 

Bei  der  Taufe  von  Erwachsenen,  um  die  es  sich  hier  wesentlich 
handelt,  trat  das  Institut  der  Paten  zurück:  in  den  obengenannten 
Bürgen  bei  der  Katechumenaufnahme  und  in  den  klerikalen  Helfern 
bei  dem  Taufakte  kann  man  die  sponsores  Tertullians  (ob.  S.  340)  kaum 
wiedererkennen.  Bei  der  Kindertaufe  aber,  die  z.  B.  in  Afrika  immer 
daneben  fortbestand,  sah  Augustin  ganz  bestimmt  die  christlichen  Eltern 
als  die  an,  die  von  Natur  verpflichtet  seien,  die  oblatio  der  Kinder  zu 
übernehmen,  für  ihre  parvuli  tanquam  fidedictores  zu  antworten  und 
das  nicht  quibuslibet  extraneis  zu  überlassen  (ep.  98,  vgl.  im  test.  domini 
II,  8:  parentes  vel  familiaris  aliquis  ipsorum). 
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Allein  schon  melden  sich  im  5.  Jh.  die  Anzeichen^  dass  der  Kate- 
chumenat  und  die  Katechumenatstaufe  dem  Verfall  entgegen  geht. 
Die  Massenübertritte  machten  schliesslich  eine  E^atechumenatserae- 
hung  unmöglich  und  entwerteten  so  das  Institut,  die  magische  Sakra- 
mentsauffassung half  nach,  speziell  im  Westen  war  die  augustinische 
Sünden-  und  Gnadenlehre  ein  Anwalt  der  Kindertaufe:  ihr  Si^  über 
Pelagius  und  Caelestius  kam  ihr  unmittelbar  zu  gute  (de  nupt.  et 
conc.  I,  20,  c.  Jul.  y,  10  f.).  In  der  Sitte,  Elinder  in  den  Katechu- 
menat  aufzunehmen,  wie  mit  Augustin  selbst  geschah,  sehen  wir 
schon  den  Uebergangvon  der  einen  zur  anderen  Weise,  die  doch  erst 
in  der  nächsten  Periode  zur  Herrschaft  gelangte,  leider  ohne  die  toten 
Reste  der  früheren  abschütteln  zu  können. 

3.  Die  Gottesdienste  der  christlichen  Gemeinde  haben  nicht  nur 
an  Prunk  und  Formenfülle  zugenommen,  sondern  auch  an  Zahl  und 
Verschiedenartigkeit.  Neben  den  Hauptgottesdiensten  erscheinen  die 
Nebengottesdienste  —  wenigstens  für  unser  Auge  —  in  festerer  Ge- 
stalt.  Grundlage  und  Schema  giebt  natürlich 

A.  die  Ordnung  des  sonntäglichen  Hauptgottesdienstes,  dessen 
Elemente  schon  S.  341  ff.  aufgewiesen  sind.  Die  S.  732  fi  und 
schon  S.  332  ff.  gezeichnete  Wendung  zum  Mysteriengedanken  oder 
zur  Arkandisziplin  aber  im  Zusammenhang  mit  dem  soeben  bespro- 
chenen Katechumenatswesen  lässt  die  in  der  Natur  der  Sache  und  in 
der  Geschichte  begründete  (S.335)  Scheidung  dieser  Elemente  in  einen 
öffentlichen,  allgemein  erbauenden  und  einen  geschlossenen,  rein  feiern- 
den Teil  ([tddTjoic  und  (jLooiT^pia,  Wobbermin  29)  unter  neue  und  fremde 
Gesichtspunkte  treten,  den  Trennungsstrich,  der  durch  die  Entlas- 
sung aller  vom  Mysterium  des  2.  Teils  Ausgeschlossenen  bezeichnet 
wurde,  noch  wesentlich  verstärken  und  das  Hauptstück  im  2.  Teil,  die 
Eucharistie,  noch  entschiedener  als  die  eigentliche  Feier,  das 
wahre  Heiligtum  der  Gläubigen  ansehen,  während  der  1.  Teil  mit 
seinem  Hauptstück,  der  Predigt,  in  besonderem  Masse  denen  zu  gehören 
schien,  die  zwar  schon  „Christen^,  aber  noch  nicht  „Gläubige^  waren, 
den  Katechumenen.  Also  eine  Versammlung  „öffentlich  in  der  Kirche 
vor  allem  Volk^,  eine  „öffentliche  Reizung  zum  Glauben^,  und  eine  Ver- 
saumilung  solcher,  „die  mit  Ernst  Christen  sein''  wollten  und  darum 
„mit  Namen  sich  einzeichnen''  mussten,  entsprechend  der  Scheidung  in 
die  allgemeine  Volks-  und  Staatskirche  und  die  engere  Abendmahls- 
gemeinde in  ihr.  Das  Ende  des  altkirchlichen  Katechumenats  (Teil  II) 
ward  das  Grab  dieser  Entwicklung,  zu  der  doch  je  und  je  wieder  An- 
sätze in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  sich  finden. 

Wenn  auch  die  Unterscheidung  der  missa  catechumenorom  und  miasa  fideliom 
der  beiden  Teile  des  Gottesdienstes  erst  in  der  gelehrten  Betrachtung  des  Mittel- 
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alters,  als  die  Trennung  selbst  gar  nicht  mehr  bestand,  bei  Jvo  von  Chartres,  ep.  219, 
Ml.  16, 224,  gefunden  wurde,  so  entspricht  sie  doch  der  Sachlage.  Nur  ist  es  fraglich, 
wie  weit  man  den  Ausdruck  Messe  in  diesem  Sinn  =  „Gottesdienst '^  überhaupt 
für  unsere  Zeit  einführen  darf.  Schon  im  frühen  Mittelalter  rätselte  man  an  dem 
Wort  herum,  zu  dessen  richtiger  Deutung  man  im  Schlusswort  der  ganzen  Messe 
nach  dem  röm.  Ritual  eine  Spur  noch  heute  besitzt:  ite,  missa  est.  Eine  weitere 
sichere  Spur  liegt  in  dem  Brief  des  Avitus  von  Vienne  an  König  Qundobald  von  £ur- 
gond  (ep.  1 1,  ML59, 199  f.)  ca.  500  vor,  aus  dem  erhellt,  dass  die  Formel  missa  (=missio, 
dimissio)  est  oder  missa  fit  auch  bei  bürgerlichen  Versammlungen  (palatiis  sive 
praetorüs)  zur  Entlassung  des  Volkes  gebraucht  wurde.  Da  die  Entlassung  des 
Volkes  aus  der  Kirche  nach  dem  1.  Teile  aber  in  Form  eines  Schlussgebets  für  die 
Katechumenen,  catechumenis,  geschah,  s.  u.,  so  konnte  auch  dies  missa  heissen,  eine 
missa  catechumenis  oder  catechumenorum :  so  erklären  sich  eine  Reihe  Stellen,  die 
einzige  bei  Aug.,  serm.  498:  post  ^sermonem  fit  missa  catechumenis  (Dativ),  stat. 
ant.  eccl.  84  u.  a.  Und  von  der  Entlassung  der  Gläubigen,  also  vom  Schlussgebet 
im  2.  Teil  konnte  weiter  der  Ausdruck  übergehen  auf  diesen  Schlussteil  selbst,  d.  h. 
das  Opfer,  vgl.  die  analoge  Entwicklung  des  Wortes  sü^aptotia  (das  Dankgebet,  die 
Handlung  des  Mahles,  das  Opfer  als  ihr  Höhepunkt).  Eine  bleibende  Schwierigkeit 
liegt  nur  darin,  dass  in  dieser  übertragenen,  heute  üblichsten  Bedeutung  =  Opfer 
das  Wort  für  uns  am  frühesten  auftaucht,  früher  ab  in  der,  die  wir  als  die  ursprüngliche 
annehmen  müssen:  bei  Ambros.  ep.  20 4 f.  (dimissis  catechumenis  —  mansi  in 
munere,  missam  facere  coepi.  Dum  offero  — ),  sehr  häufig  in  der  peregrin.  Silviae, 
dann  Innoc.  L  ep.  17  12,  Leon.  I.  ep.  92.  Die  Zeugnisse  führen  vorzüglich  auf  die 
gallische  Liturgie,  die  mit  der  griech.  sich  vielfach  berührt.  Das  Beste  bei  Rott- 
MAMKEB,  ThQ  1889,  S.  532  ff.,  danach  Rietsohel,  Liturgik  S.  397  ff. 

1.  Der  öffentliche  oder  Predij^teil,  die  alte  Erbauungs Ver- 
sammlung, sogar  „Heiden,  Ketzern  und  Juden ^  (stat.  eccl.  ant.  84, 
const.  ap.  VIU,  5)  zugänglich,  zur  Erziehung  der  Katechumenen,  der 
eigentlichen  äi[t67]toi  berechnet,  vermied  peinlich  alles,  was  vor  diesen 
Ohren  eine  Entweihung  des  Heiligtums  gewesen  wäre;  daher  die  häu- 
fige Formel  in  den  Predigten,  namentlich  des  Chrysostomus  (hom.  85 
in  Joh.  1984,  ad  illum.  cat.  li  und  sonst):  „die  Eingeweihten  ver- 
stehen's!^  (loaoiv  ot  [leitoTjiiivoi  oder  |JL!>aaY<i)Yo6|JLevot).  Symbol  und  Vater- 
unser sind  verbannt,  die  mystischen  Geräte  und  Elemente  den  Blicken 
entzogen.  Der  Gottesdienst  erhält  dadurch  naturgemäss  etwas  Farb- 
loses und  fast  rein  Didaktisches  und  besteht  eigentlich  nur  aus  Dar- 
bietung des  Schriftwortes  und  der  belehrenden  und  mahnenden  Rede. 
Dann  beginnt  schon  der  Entlassungsakt. 

a)  Biblische  Lektionen  und  Psalmengesang,  der  aber  in  Afrika 
wie  Mailand  ebenfalls  als  Lesung  angesehen  wird  (Aug.  serm.  112 1, 1 76 1, 
Ambros.  praef.  10  in  ps.),  leiten  den  Gottesdienst  ein.  In  beiden  sollnichts 
anderes  als  die  kanonischen  Psalmen  und  Schriften  verwendet  wer- 
den, can.  59  syn.  Laod.,  vgl.  can.  36  syn.  Hipp.  393  (=  c.  47  syn. 
Karth.  397),  an  welcher  Stelle  das  heute  gültige  Verzeichnis  der  bibl. 
Bücher  z.  1.  M.  festgesetzt  und  eine  Ausnahme  nur  den  Märtyrer- 
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geschichten  an  den  Natalitien  eingeräumt  wird  (vgl.  auch  Aug.,  de  cIt. 
dei  XXII,  8). 

Wie  für  den  Ursprung,  so  ist  auch  für  den  Abschluss  des  Kanons  die 
gottesdienstliohe  Verlesung  von  grösster  Bedeutung  gewesen.  Im  Osten  blieben 
immer  noch  Fragen :  Athanasius  hielt  auch  Weish.  Sal.*s,  Apostellebre,  Hermsi 
u.  a.  wenigstens  zur  Vorlesung  vor  Katechumenen  für  geeignet  (39.  Osterbr.  v.  9S7), 
über  Apok.  Joh.  schwankte  man  noch  immer,  can.  ap.  85  fugt  an  sein  Yezveichnis 
(ohne  Apk.)  2  Clemensbriefe  und  die  ap.  Konst.  an,  und  in  einigen  Gemeinden 
Palästinas  las  man  noch  zu  Sozomenos'  (VII,  19  26)  Zeit  die  Apokalypse  Petri  in 
der  Kirche.  Vgl.  auch  Harnack  TU  NF  VI,  4,  S.  57  A.  4. 

Der  Lektionen  (äva^voiofiata)  waren  in  Afrika  und  Mailand  jedenfidls  3: 
prophetische,  epistolische,  evangelische  (Aug.  serm.45i.  176 1.  49  i,  Ambr.  in  ps.  118 
serm.  1  ii  6i6),  nach  const.  ap.  ü,  57  im  gründe  auch  3  und  nicht  4,  wie  Rbtscbel 
S.  280  sagt,  aber  die  erste,  aus  den  einzeln  aufgeeahlten  histor.,  lehrhaften  ondpro- 
phet.  Büchern  des  AT  bestand  wieder  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Abschnitten,  paa^ 
weise  (ava  Buo)  mit  Psalmengesang  wechselnd — vgl.  die  dehnbaren  An&ngalektiooen 
in  can.  Hipp. — darauf  Act.  u.  paul.  Briefe,  wie  jene  vom  Anagnosten  vorgelesen,  dann 
die  Evangelien,  vom  Diakon  oder  Presbyter  (in  Alex,  nur  vom  Archidiakonus,  sn 
hohen  Festen  in  Konst.  an  Ostern  vom  Bischof,  Soz.  VII,  196)  vorgetragen  andstekeDd 
angehört.  Wann  die  Reduktion  auf  2  (Ep.  u.  Ev.)  in  Rom  eingetreten  ist,  wissen  wir 
nicht  Die  Lektionen  erstreckten  sich  fortlaufend  (lectio  continua)  über  die 
ganzen  Bücher,  Sonntag  an  Sonntag  schliessend.  Aber  darin,  dass  man  1.  zu  gewinen 
Zeiten  gewisse  Bücher  las  (Hieb  in  der  Charwoche,  Ambr.  ep.  20 14;  Ghenesis  in  der 
Quadragesimalzeit,  Chrysost.  hom.  in  Glenes.  init.  Acta  zwischen  Ostern  and  Pfin^ 
sten,  Chrysost.  hom.  cur.  in  pentec.  act.  leg.,  serm.  227  u.  Aug.  in  Ev.  Joh.  tract 
6 18  6  f.)  und  2.  für  die  Jahresfeste  gewisse  Lektionen  bestimmte  (Bfatth  Sliff. 
am  Palmsonntag;  die  4  Auferstehungsberichte  an  Ostern  und  den  3  folgenden 
Sonntagen,  Aug.  serm.  247)  sehen  wir  die  Anfänge  von  Perikopenlesung. 
Es  entstanden  Lektionare,  in  denen  der  Inhalt  der  Bücherabschnitte  tof- 
geteilt  war,  wie  das  aus  dem  4.  Jh.  stammende  im  corpus  des  £athaliu8  t. 
Sulke  (6.  Jh.)  enthaltene,  vgl.  EvDobschütz,  Buthalius  in  RE'Y,  633;  hier  sind 
Acta  und  Briefe  in  57  Lektionen  aufgeteilt,  zu  gottesdienstlichem  oder  privatem 
Gebrauche.  Dass  Hieronymus,  der  für  B.  Damasus  die  lat  Bibel  neoschuf  und 
vielleicht  das  Rituale  latinisierte,  auch  ein  solches  Lektionar  verfasste  and  der  sog. 
comes  (d.  i.  Lehrmeister)  des  Hieronymus  mit  dem  Brief  desselben  an  Constantiiis 
als  Prolog  wenigstens  auf  echter  Tradition  fusst,  ist  recht  wahrscheinlich.  Der 
gallischen  Kirche,  die  im  5.  Jh.  offenbar  auch  in  liturgischen  Dingen  sehr  rege 
war,  schenkte  Mus  aus  von  Massilia  (ca.  450,  Genn.  79)  für  alle  Festtage  ein  Yet- 
zeichnis  von  Lektionen.  —  Dieser  Musaus  stellte  auch  eine  wieder  dazu  passende 
Psalmen  Ordnung  zusammen,  damit  einer  argen  Verlegenheit  für  Priester  und 
Volk  abhelfend.  Schon  die  Synode  von  Laodicea  hatte  das  Verhältnis  zu  den 
Lektionen  dahin  bestimmt,  dass  nicht  mehrere  Psalmen  hintereinander  gesungen 
werden  dürften,  sondern  nach  jedem  Psalm  eine  Lektion  folgen  müsse  (can.  17).  £s 
war  vielmehr  ein  psallierendes  Rezitieren,  das  leicht  ermüden  konnte,  von  sdten 
der  kirchlichen  Vorsänger  (^aXtai).  Die  Gemeinde  hatte  nach  const.  ap.  U,  57 
wenigstens  mit  den  Schlussworten  (oder  einem  anderen  passenden  Psaknwort)  n 
respondieren,xa  ^xpootixia  6iio^dXXeiv.  Doch  war  man  in  Syrien  offenbar  noch 
weiter  gekommen.  Hier  hatte  nach  alter  Tradition  (Sokr.  VI,8ii)  bereits  Ignatiot 
V.  Antiochien  den  Weohselgesang  eingeführt,  und  hier  ist  doroh  Diodor  und 
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Flavian  eine  Keform  des  Fs almenge sangs  auch  in  die  griech.  Kirche  über- 
tragen worden;  gegen  die  Neigung  des  Volks,  viel  und  nicht  nur  die  Schrift- 
psalmen zu  singen,  scheint  sich  die  Syn.  y.  Laodicea  zu  wenden  (can.  15.  17.  59) : 
sie  ordnet  die  Frage  in  streng  kirchlich-klerikalem  Sinn.  Nur  die  „kanonischen 
i^akxai^  haben  kanonische  Psalmen  vom  ambo  aus  im  gleichen  Amtskleid,  wie  die 
Vorleser,  zu  recitieren.  Doch  brachte  die  Notwendigkeit,  den  Arianem,  die  damit 
grosse  Erfolge  erzielten,  es  gleichzuthun,  auch  in  die  orthodoxe  Kirche  grössere 
Freiheit,  und  im  Osten  hat  spätestens  der  Syrer  Chrysostomus  sich  dem  zugänglich 
gezeigt,  im  Westen  Ambrosius  ebenfalls  aus  Konkurrenz  mit  den  Arianem 
inhaltlich  wie  formell  eine  Reform  des  Kirchengesangs  herbeigeführt  (rhythmischer 
Gesang,  Wechselchöre,  freie  Hymnen).  Doch  hat  man  den  kirchlichen  Standpunkt 
&krm  gewahrt,  dass  man  1.  diese  freieren  Formen  vorzugsweise  den  Nebengottes- 
diensten reservierte,  s.  diese,  2.  je  künstlerischer  sie  wurden,  sie  umsomehr  wieder 
der  Gemeinde  entzog  und  dem  geschulten  Sängerchor  überliess. — In  der  Hauptsache 
blieb  es  dabei,  dass  Lektionen  u.  Psalmenrecitation  im  I.Teil  des  Hauptgottesdienstes 
lediglich  die  Mittel  waren,  die  Kenntnis  der  Schrift  in  weite  Kreise  zu  tragen. 

b)  Die  Predigt)  das  andere  Stück  des  öffentlichen  Gottesdienstes, 
gab  dem  Teile  besonders  seinen  Charakter.  So  sicher  auch  im  kirch- 
lichen Bewusstsein  das  Mysterium  des  Opfers  als  Gipfel  alles  Kultus 
stand,  so  war  doch  die  Zeit  viel  zu  sehr  eine  Zeit  der  Rhetorik,  als 
dass  man  nicht  auch  unter  Christen  die  Gabe  der  Rede  aufs  höchste 
geschätzt  hätte,  und  noch  viel  zu  sehr  eine  Zeit  des  Kampfes  um  die 
Weltstellung,  eine  Zeit  der  Mission,  als  dass  nicht  diese  einzige  Waffe 
des  Geistes  mit  Kraft  und  Feuer  hätte  geschwungen  werden  sollen. 
Auch  der  christliche  Staat  sah  hier  eine  Pflicht  seiner  Bischöfe  (1.  26 
cod.  Theod.  XYI,  2).  Bei  dem  Einströmen  jeder  Art  von  Talent  in 
den  Schoss  der  Kirche  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  dieses  reiche  Jahr- 
hundert von  350 — 450  auch  eine  Blüte  der  Predigt  hervorbringt. 

Dass  nur  der  Klerus  und  in  erster  Linie  der  Bischof,  der  Inhaber  des 
apost.  locus  magisterü,  zur  Lehre  in  der  Kirche  berufen  sei,  ist  nach  der  ganzen 
Entwicklung,  die  sich  seit  Origenes  vollzogen,  selbstverständlich.  Aber  die  ursprüng- 
lich gleiche  Stellung  der  Presbyter  mit  dem  Bischof  hat  sich  auf  dem  Gebiet  der 
Predigt  und  Seelsorge  besonders  erhalten.  Dafür  wie  für  die  Schätzung  der  Predigt 
ist  bezeichnend,  dass  im  Osten  vielfach  Presbyter  und  Bischof  hinterein- 
ander predigen  —  const.  ap.  Ü,  57,  Chrysost.  in  seinen  antioch.  Predigten, 
peregr.  Silv.  25  (58)  u.  s.  —  also  in  Syrien  und  Palästina.  In  der  äg.  Landstadt,  für  die 
das  Euchologium  Wobbermin^s  zusammengestellt  ist,  erscheinen  noch  die  Presbyter 
alt  die  eigentlichen  Prediger  (c.  13.  25),  aber  in  Alexandrien  hatten  sie  zur  selben 
Zeit  das  Recht  bereits  eingebüsst  (Soz.  h.  e.  VIT,  19  5,  vgl.  Ath.,  de  syn.  16  u.  ap.  c. 
Ar.  17).  Die  Synode  von  Laodicea  can.  19  redet  nur  von  denHomilien  der  Bischöfe, 
und  B.  Caelestin  von  Rom  (422—32)  reservierte  das  Recht  ausdrücklich  den  Bischöfen 
(ep.  21  2,  CoNSTAMT  S.  1185  fif.).  Das  war  schon  in  einer  Zeit,  da  die  Blüte  sich  wieder 
ihrem  Ende  zuneigte.  Aber  auch  vorher  werden  wir  uns  doch  durchaus  hüten 
müssen,  das  Bild  grossartiger  Predigtthätigkeit,  das  uns  von  Chrysostomus 
in  Antiochien  und  Konstantinopel,  und  von  Ambrosius  in  Mailand,  also  von  den 
groBsten  Lehrern  in  den  grössten  Städten  geläufig  ist,  einfach  zu  verallgemeinern. 
Schon  die  Begabung  wird  hier  vielfach  bestimmend  gewesen  sein.  Dass  man  au  f  d  em 
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Lande  überhaupt  keine  Predigt  zu  hören  bekomme,  wenn  er  nicht  etwa  n 
einem  Märtyrerfest  selbst  hinausgehe,  deutet  Chrysostomut  an  (hom.  de  msrtyi'«  1-i 
Mgr.  50,  647).  Und  auch  in  den  Städten  £utten  die  Bischöfe  die  Pflicht 
ihres  Amtes  verschieden  auf  und  konnten  gerade  in  g^rossen  Centren  von  den  kirches- 
politisohen  und  sozialen  Aufgaben  völlig  in  Anspruch  genommen  werden.  Es 
scheint,  dass  in  Rom  bis  zu  Leo  d.  Qrossen  diePredigt  sehr  zurückgetreten  war 
(Soz.  Vn,  196,  doch  siehe  Prud.,  Perist,  XI,  225.  Um  so  ernster  nahmen  andere 
diese  Aufgabe  und  predigten  auch  in  der  Woche,  wie  Chrysoatomns  wahrend 
der  Fastenzeit  in  Antiochien  und  Konstantinopel  täglich,  oder  an  einem  Sonn- 
tage zweimal,  früh  und  abends,  wie  ausser  Chrysostomus  auch  Baailioa  und 
Augustin.  Als  die  grössten  Prediger  müssen  im  Morgenland  die  3  Kappa- 
dozier,  Cyrill  von  Alezandrien  und  namentlich  Ckrysoatomna,  im  Abend- 
land Ambrosius,  Augustin  und  etwa  nochLeo  d.  Gr.  gelten,  in  deren  Lebens- 
bilder oben  auch  diese  Seite  bereits  mitaufgenommen  ist.  Der  Zeit  Leoa  gehören 
noch  zwei  bedeutende  italische  Prediger  an,  deren  Namen  —  and  mehr  ala  die 
Namen  wissen  wir  von  ihnen  kaum  —  uns  bereits  bei  den  Katechiamaspredigten 
begegneten,  Petrus  von  Ravenna,  Ghrysologus  genannt  (176  Predigten,  ML 
52,  183 ff.)  und  Maximus  von  Turin  (240  echte  Predigten,  Ml.  57),  vgl.  Babois- 
hswbr'  S.  463  ff.  Neben  den  Leistungen  der  bischöflichen  Kanzel  geht  die  stülee 
Predigtthätigkeit  in  den  Mönchsgemeinschaften  einher,  s«  u. 

Die  Predigt  stand  mit  den  vorhergehenden  Lektionen  schon  inso- 
fern in  der  innersten  Verbindung,  als  sie  auch  den  obersten  Zweck 
hat,  Schriftwahrheit  zu  verbreiten.  Wie  schon  Hippolyt  und  Ori- 
genes  u.  a.,  so  predigten  auch  jetzt  die  ersten  Redner  häufig  in  fort- 
laufenden Homilien  über  ganze  biblische  Bücher,  so  dass  hier 
Exegese  und  Predigt  noch  in  einander  laufen ,  s.  ob.  S.  342,  an  Sonn- 
tagen doch  gewiss  gewöhnlich  über  einen  bestimmten  Text,  so 
Augustin  auch  in  formeller  Anknüpfung  an  die  Lektionen  meist  über 
das  gelesene  Evangelium,  auch  wohl  den  betrefifenden  Psalm.  An  Fest- 
tagen und  bei  besonderen  Anlässen  wird  die  schematische  Behandlung 
eine  besonders  freie.  Es  steigt  das  Bedürfnis,  die  ganze  Fülle  der 
Lebensprobleme  auf  die  Kanzel  zu  tragen  und  in  das  Licht  des 
Wortes  zu  stellen.  Die  Aufgabe  der  Predigt  dehnt  sich  ins  Un- 
geheure, das  Menschlichste  und  das  Göttlichste  drängt  sich  heran, 
alle  grossen  Fragen,  die  die  Kirche  der  Zeit  bewegen,  bestürmen  auch 
die  Predigt.  Dennoch  ist  sie  —  die  Leichenreden  des  Ambrosius  und 
der  Bischöfe  von  Konstantinopel,  also  von  Hofrednem,  auf  Glieder 
des  Kaiserhauses  wird  man  nicht  hierhinrechnen —  keine  politische 
Predigt  geworden.  Aber  zur  Kenntnis  des  inneren  kirchlichen 
Lebens,  dessen,  was  die  Menschenherzen  wirklich  bewegt  hat,  ist  sie 
eine  unvergleichliche  und  längst  nicht  genug  beachtete,  geschweige 
denn  ausgeschöpfte  Quelle. 

Natürlich  spiegelt  die  Predigt  den  grossen  Schaden  der  Zeit  wieder, 
das   getrübte  Verständnis  des  Evangeliums,  die  mangelhafte 
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Schriftauslegung.  Auf  der  einen  Seite  das  immer  subtiler  werdende 
Dogma,  über  das  als  die  höchste  Weisheit  zu  belehren  ist,  auf  der  anderen 
die  strengen,  sogar  asketischen  Forderungen  der  christlichen  Sittlichkeit, 
für  die  erzogen  werden  soll,  aber  ohne  innere  Verbindung  —  auf  der 
einen  Seite  „theologische  Reden^  über  die  Geheimnisse  der  Trinität 
in  der  Zeit  des  Axianismus  (Gregor  v.  Nazianz),  Muster  von  Polemik 
im  Kampfe  um  die  Naturen  Christi  (Cyrill),  markige  Reden  gegen  die 
heidnischen  Reste  (Maximus  v.  Turin),  auf  der  anderen  ausgezeich- 
nete Moralpredigten  (bes.  Chrysostomus,  auch  Petrus  Chrysol.),  aber 
wenig  mehr  von  Glaubenspredigt  und  Zeugnis  erfahrenen  Heils.  Doch 
ist  bedeutsam,  dass  das  tiefere  Verständnis  des  Evangeliums,  das  der 
abendländischen  Theologie  eigen  ist,  in  den  beiden  Theologen  aufgeht, 
die  zugleich  die  grössten  Prediger  des  Westens  waren  und  zum  guten 
Teil,  bei  Ambrosius  wie  Augustin,  auf  der  Kanzel  im  inneren  Rapport 
mit  den  lebendigen  Seelen  der  Zuhörer  in  die  Erscheinung  tritt.  So 
steht  die  Predigt  Augustins,  des  bedeutendsten  Lateiners,  doch  noch 
weit  über  der  des  Chrysostomus,  des  ersten  Griechen. 

Dazu  kommt,  dass  immerhin,  so  entartet  und  verkünstelt  auch 
beide  Sprachen  waren,  für  den  Lateiner  die  andere  Gefahr,  die  dem 
Inhalte  von  Seiten  der  Form  drohte,  noch  geringer  war  als  für  den 
Griechen.  Der  zweite,  formelle  Grundschaden  der  Zeit  war  das 
üeberwuchern  der  Rhetorik,  die  als  die  Blüte  damaliger  All- 
gemeinbildung galt.  Alle  diese  geistlichen  Redner  waren,  selbst  durch 
diese  Schule  gegangen,  nur  zu  oft  nahe  daran,  die  Sache  im  Schwall 
der  Worte  und  damit  die  innere  Wahrheit  in  der  Phrase  untergehen 
zu  lassen.  Und  die  Zuhörer ,  gewöhnt  an  die  Virtuosität  der  Rede, 
massen  den  Wert  derselben  nur  zu  leicht  am  Prunk  des  Stils.  So  stand 
„der  Prediger  in  Gefahr,  ein  Komödiant  zu  werden^  (Hering),  und 
das  beifallklatschende  Publikum,  das  Gotteshaus  mit  dem  Theater 
und  dem  Forum  zu  verwechseln.  — 

Findet  sich  schon  gelegentlich  die  Predigt  durch  Gebete  ein- 
gerahmt (WoBBERMiN  10  u.  20),  SO  bildet  nun  den  Uebergang  vom 
Öffentlichen  zum  geschlossenen  Teil  eine  ganze  Gebetsgruppe: 

c)  Die  Entlassnngsgebete  (airoX6asi<;,  missae),  von  denen  für 
Syrien  in  const.  ap.  VIII,  6 — 9  und  für  Aegypten  in  der  Wobbeb- 
MiN'schen  Sammlung  21  f.  ausführliche  Beispiele  vorliegen. 

Ihnen  geht  voraus  die  Entlassung  der  nichtchristlichen  Zuhörer 
durch  den  Diakon,  nach  const.  ap.  VIU,  5  Ende  mit  den  Worten  fXY)  xi^  tiuv  &xpo- 
<i>}iiv<Dv;  fiY}  ti{  tüiv  &icbt(uv;  zuerst  das  Gebet  für  die  zweifellos  zahlreichste  Klasse, 
nach  dem  man  deshalb  den  Einschnitt  überhaupt  zu  bezeichnen  sich  gewöhnte,  die 
Katechomenen,  dann  für  die  Energumenen,  bezw.  Kranken,  die  Pönitenten  und 
nach  const.  ap.  VIII,  9  die  Taufkandidaten,  tpiutiCofjLcvoc.  An  das  Fürbittgebet,  das 
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der  Diakon  vorspricht,  und  die  Gemeinde,  besonders  die  Kinder  mit  dem  Bof 
xupis  IXrr^aov  begleiten,  schliesst  der  Bischof  jedesmal  den  Segen  für  die  betreffende 
Gmppe,  die  stehend  und  mit  gesenktem  Haupt  denselben  empfangt  (vgL  die 
Xeipod«atat  bei  Wobbsrmim  No.  28  u.  80,  auch  test.  dom.  II,  20).  Daraof  der  Diakon 
itpoeXd«ttI  &icoXutod«!  (ite!) 

2.  Der  geschlossene  Teil^  die  alte  Abendmahkversammliing  mit 
dem  Kernstück  des  eucharistiscben  Aktes,  nmgiebt  das  iLoorr^ptov 
der  G-läubigen  schlechthin  mit  feierlicher  Würde  und  einem  lebendig; 
ja  dramatisch  bewegten  Handeln  der  Priester  und  der  Gemeinde. 

a)  Der  äussere  Verlang  jetzt  in  den  Einzelheiten,  darum  aber  aach 
in  den  lokalen  Verschiedenheiten  vollständig  erkennbar,  baut  sich  ans 
den  S.  342  f.  genannten  Stücken  zusammen.  Doch  ist  auch  hier  auf 
mehr  als  einem  Punkt  die  Entwicklung  fortgeschritten,  das  eine 
zurückgetreten,  anderes  betont  und  reicher  ausgestattet,  das  Ghmze 
kultischer  geworden,  der  Charakter  des  G-emeindemahls  immer 
völliger  abgestreift.  Bei  dem  Festerwerden  der  liturgischen 
Formen  bleibt  in  den  umfangreichen  Gebeten  der  individuellen  Gabe 
und  Frömmigkeit  noch  ein  gewisser  Spielraum ,  vgl.  das  grosse  Eucha- 
ristiegebet Serapions.  Namentlich  in  Gallien  entstanden  private  Samm- 
lungen (Musäus,  Apollinaris  Sidonius  u.  a.). 

1«  Am  Beginn  des  Teils  herrscht  noch  eine  gewisse  Unsicherheit,  sam  Zeichen, 
dass  hier  ursprünglich  nicht  Zusammengehöriges  vereinigt  ist.  Die  Stellung  des 
grossen  FttrbittgebeteSy  das  eine  deutliche  Beziehung  zu  dem  euoharist.  Akte 
nicht  hat  und  dessen  Inhalt  mit  dieser  Beziehung  im  Intercessionsgebet  (s.  u.)  wiede^ 
aufgenommen  wird,  schwankt  teils  zu  dem  letzten  Akt  der  „Katechumenenmesse*, 
teils  zu  dem  ersten  der  „Gläubigenmesse" '.  In  const.  ap.  viiJ,  10  f.  und  der  afirikini- 
sehen  Liturgie  (Aug.  ep.  217  29, 55  is.  84,  Ps.-Aug.  ep.  20,  vgl.auch  Chrys.  hom.  ad  Eph. 
3  4)  folgt  es  unmittelbar  auf  die  Entlassungsgebete,  indem  der  Diakon  die  einzeinen 
Gegenstände  der  Fürbitte  aufzählt,  worauf  hier  das  Volk  mit  domine  miserere 
respondierte,  dort  der  Bischof  ein  zusammenfassendes  Schlussgebet  (wie  bei  den 
Entlassungsgebeten),  die  sog. Kollekte,  sprach.  An  diese  syrische  Weise erimiert 
die  ä(|rypti8che  in  der  t&x*^  ^^^P  ^^^^  ^^^  ^^^  bischÖfl.  x^^po^o^  Xotxcöv  (Wobb. 
27.  29),  nur  dass  hier  dem  ersteren  noch  eine  Reihe  anderer  Gebete  (för  gute  Einte, 
für  die  Kirche,  für  Bischof,  Klerus  und  Kirche,  Elniebeugungsgebet)  vorangeht,  die 
ohne  Parallele  sind,  vielleicht  mehr  für  einzelne  Fälle  gebraucht  wurden  oder 
später  im  allg.  Fürbittgebet  untergegangen  sind,  und  dass  ihre  Stellung  im  Ver- 
laufe des  Gottesdienstes  nicht  deutlich  ist.  Dagegen  steht  das  grosse  Kirchengebet 
in  Gallien  noch  vor  den  Entlassungsgebeten  in  der  Doppelform  der  ap.  Konst 
Vm,  11  f.  (Diakon  und  Bischof),  andererseits  ap.  Konst  11,67  bereits  in  die 
eucharistische  Handlung  hineingerückt,  nach  dem  Friedensknse,  doch  vor  dem 


'  Diese  notorische  Unsicherheit  in  der  Stellung  des  Fürbittgebets  erschwert 
die  kritische  Einsicht  in  die  Komposition  der  berühmten  Kapitel  in  den  ap.  Konst 
Vni,  5£f.,  deren  kompilatorischer  Charakter  gerade  bei  diesem  Stück  au  tage  tritt; 
vgl.  zu  dieser  Frage  nam.  PKleinert,  StKr  1882  S.  59 ff.;  88 £^  1883  S.  83ff.; 
JBrOcknkr,  ib.  1883  S.  7  ff. 
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Opfer,  mit  dem  engverbunden  wir  bei  Cyrill  allein  die  allgemeine  Fürbitte  finden, 
vgl.  const.  ap.  VIII,  12  fin.  u.  13,  u.  unten  S.  754. 

2.  Die  enchaiistische  Handlang  kann  in  die  Akte  der  Zurüstung,  der  Weihe 
und  des  Genusses  geteilt  werden. 

a)  Die  Znrflstnng  war  eine  innere  und  äussere.  Die  erstere,  die  Be- 
reitung der  rechten  Gesinnung,  sollte  nur  die  Spitze  der  schon  vorher 
durch  Busse  und  geistliche  Uebungen  gepflegten  Vorbereitung  sein,  so  nam.  Chrjso- 
atomus  (z.B.  de  bapt.  Christi  4,  de  beato  Philog.4,  Drkws  RE' V,  5686ofi.).  Doch 
war  die  Exhomologese,  die  wir  für  die  frühere  Zeit  annehmen  mussten,  völlig 
scurückgetreten,  teils  in  das  allg.  Eirchengebet  (vgl.  Wobbbbmin  27,  Anf.),  teils  in 
das  Weihegebet  aufgenommen  (Stellen  bei  Drews  a.  a.  0.  566  28  ff.).  Anklänge 
finden  sich  in  dem  Gemeindegebet  const.  ap.  11,57  mit  Bezug  auf  den  Sündenfall  und, 
anf  den  ministrierenden  Klerus  übergegangen  und  an  die  Eathartik  wie  die  levit. 
Gebote  des  AT.  erinnernd,  in  der  Handlung  des  Händewaschens  von  Seiten  der 
Priester  („ein  Symbol  der  Reinheit  von  Sünden",  Cyrill,  cat  myst.  V,  2,  const.  ap. 
Vrn,  11  Ende).  Dem  Friedens grnss  (4]  elpYjvnq  toö  ^o5  fieta  icavKuv  6{j.u)y)  und 
der  Friedensantwort  (xalfiexatoa  icvso^tato^  aoü)  folgt  im  0.  und  den  mit  dem  O. 
▼erwandten  Liturgien  des  W.  der  Friedenskuss,  das  (ptXir)}ia  &y^ov,  zuerst  der 
Kleriker,  dann  der  Gemeinde,  die  Geschlechter  unter  sich,  const.  ap.  VIII,  Cyrill 
a.  a.  0.  Dagegen  ist  dies  Stück  in  Afrika  und  Rom  zwischen  Weihe  und  Kommunion 
als  unmittelbare  Einleitung  zu  dieser  getreten,  Inn.  I.  ep.  25  4,  vgl.  VSchültze,  KE  ' 
VI,  274.  Nachdem  sich  nach  const.  ap.  VIII,  12  der  Diakon  vergewissert  hat, 
dass  kein  Unberufener,  Katechumen,  Heide  oder  Ketzer  mehr  anwesend  ist  (und, 
die  nicht  mitkommunizieren  wollen,  entlassen  sind,  ol  ry]v  icpairr|v  thy^v  t6x6- 
p.cvoi  icpo£X^T8?),  folgt  mit  der  alten  Friedensmahnung  (jiy}  xi^  xata  tcvo^ 
—  }i*r)  TIC  Iv  6:cox(>ioe'.)  die  Ueberleitung  zur  äusseren  Zurüstung,  zur  Ob- 
lation (icpo3<popä)  der  Naturgaben.  Diakonen  nehmen  die  Gaben  —  neben  Brot 
und  Wein  Oel  für  die  Taufe  und  die  Kranken,  Milch  und  Honig  für  die  Neo- 
phyten  —  in  Empfang  und  halten  Ordnung,  die  Ostiarier  fuhren  strenge  Auf- 
sicht an  den  Thüren.  Dennoch  brachte  in  den  Massengemeinden  die  Oblation 
solche  Störungen  mit  sich,  dass  sie  gleichfalls  immer  mehr  im  Schwinden 
ist.  Um  400  ist  sie  im  Osten  und  Westen  zu  einer  Ausnahmehandlung  an  hohen 
Fest-  und  Märtyrertagen  und  zu  Ehren  von  Verstorbenen  geworden,  und  man  ver- 
bietet, andere  Gaben  als  Brot  und  Wein  auf  den  Altar  zu  bringen  (can.  ap. 
3—5;  can.  24  syn.  Karth.  397).  In  dem  Aufzug,  mit  dem  in  Antiochien  die  Prie- 
ster die  von  der  Kirche  beschafften  Abendmahlselemente  an  den  Altar  trugen  (Chry- 
sost.  in  I  Kor  hom.  366,  in  Eph.  hom.  3  s,  vgl.  ähnlich  die  gallik.  Liturgie,  Probst, 
Abendl.  Messe  S.27df.)  ist  die  Gemeindeoblatiou  nur  noch  mit  Mühe  zu  erkennen, 
leichter  in  der  sinnvollen  Darbringung  von  Brot  und  Wein  durch  ein  altertümlich 
gekleidetes  Männer-  und  Frauenpaar,  die  die  älteste  mailänd.  Liturgie  zeigt,  vgl. 
noch  den  heutigen  Brauch.  —  Im  ganzen  aber  ist  dieser  vorbereitende  Abschnitt 
wesentlich  verkürzt,  die  Reste  sind  rein  kultisch  und  z.  T.  klerikalisiert. 

ß)  Der  Weiheakt  durch  das  eucharistische  Gebet  des  Bischofs  (vgl. 
nam.  const.  ap.  Viil,  12,  Cyrill,  cat  myst.V,  Serapions  Gebet  Wobb.  1)  dagegen  ist 
höchst  ausgedehnt.  Ganz  allgemein  die  alte,  drei  Responsorienglieder  um- 
fassende Präfation:  6  xapio^  ^etoc  6pLu>v  —  xal  \Lnä  xou  itvsufjiato^  ooo  —  5vu»  upuiiv 
xoQ  «ap^ta^  —  l)^o}icv  izpb^  t6v  x6piov  —  s6xaptarf|au>^tv  ttp  xopicp  —  ä^iov  xal 
^xGuov  etc.,  an  das  sich  sofort  der  1.  Gebetsteil  schliesst:  das  Lob- und  Dank- 
gebet mit  Bezug  auf  die  Schöpfung  und  auf  die  Erlösung,  das  erstere  noch  eine 
Koller,  Kirohengesohiclite,  Band  I.    2.  Aufl.  43 
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Hindeutung  auf  die  vorhergehende  Darbringung  der  Naturgaben  (ygL  auch  das 
Schöpfungsgebet  bei  der  Oblation  const.  ap.  VIll,  40),  zwischen  beiden  jetzt 
das  Trishagion.     Die  Vorführung  der  Erlösungsthaten  Christi  leitete  zu  dem 
dreifachen  Kern-  und  Mittelstück  (später  Canon  missae):  Recitation 
der  Einsetzungsworte  und  Epiklese,   dazwischen  die  nunmehrige  eigenthche 
Darbringung,  das  Opfer  (ava-  oder  icpoa<popd)  der  Elemente  durch  den  Priester 
vorOott.   Hier  liegen  die  wichtigsten  Veränderungen.  Während  nrsprünghcb 
das  Dankgebet  überhaupt  konsekriert,  ist  es  jetzt  zweifellos  ganz  aberwiegeod 
im  ganzen  Orient  die  Epiklese,  die  in  magischer  Weise  die  Element«  zu  Leib 
und  Blut  macht  (s.  Cyrill,  ap.  Eonst.  u.  s.  w.    Stellen  bei  Drews,  Epiklese  E£' 
V,  412,  Anrich  S.  195  f.  —  dabei  höchst  eigentümlich  bei  Serapion  der  Logos, 
nicht  der  G^ist):  die  göttliche   Kraft  schafit  ihre    Natur   um,  vergottet  sie. 
Greistiger  und  biblischer  erscheint  die  Auflassung,  die  im  Abendland  mit  Ambrosiai 
(de  bened.  938 ;  enarr.  in  ps.dSss)  und  Augustin  (serm.  227)  auftaucht,  analog  der 
Taufe  (oben  S.  743),  dass  nicht  die  Epiklese,  sondern  die  Recitation  des  Herren- 
worts die  Elemente  konsekriert.     So  zuerst  in  den  ps.-ambros.  Schriften 
de  sacram.  und  de  myst.  und  zwar  schon  in  die  (röm.)  Liturgie  übergegangen. 
Die  entwertete  Epiklese  stirbt  ab  und  verschwindet.    Aber  diese  scheinbare  Ver- 
geistigung hatte  eine  verhängnisvolle  Folge:  während  dem  priesterlichen  Wort 
doch  dieselbe  magische  Kraft  zugesprochen  wurde  wie  bei  der  Epiklese,  waren  et 
nun  die  bereits  zu  Leib  und  Blut  gewordenen  Elemente,  die  der 
Priester  vor  Gott  opferte.  —  Unmittelbar  daran  schliesst  sich  als  3.  grosses 
Gebetsstück    die   grosse  Fürbitte   für    alle   die,    denen    dieses    ,,Opfer  der 
Versöhnung'*  (Cyrill)  zu  gute  kommen  soll,  allgemein  oder  höchst  speziell  die 
Lebenden  in  allen  Gruppen,  dann  die  Toten,  dann  die  Darbringer  des  Opfers  (tlk 
3  (Gruppen,  Serapion  bei  Wobb.  1).  Art  und  Stellung  sind  noch  recht  verschieden. 
Die  Unsicherheit  inbezug  auf  das  allgem.  Eirchengebet  wirkt  nach  (s.  oben).   In 
der  gallischen  Kirche,  in  der  dieses  vor  die  Entlassungsgebete  fallt,  wird  schon  vor 
dem  Friedenskuss  das  Verzeichnis  derer  vorgelesen,   deren  man  beim  Opfer  be- 
sonders gedenken  will  und  deren  Namen  aufDiptychen, doppelseitigen  Wachs- 
tafeln, eingetragen  waren.  In  den  ap.  Konstit.  stehen  12  a.  E.  und  13  zwei  sehr 
ähnliche  ausführliche  Fürbittgebete  (Parallelformulare?)  ohne  besondere  Beziehung 
zum  Opfer.     Bei  Cyrill  dagegen  steht  Opfer  und  Intercession   in  aller- 
nächsterBeziehung:  die  commemoratio  pro  vivis  et  mortuis  erfolgt  in  der  An- 
nahme, dass  die  Bitte  „in  der  Gegenwart  des  Opfers*  von  höchstem  Nutzen  sein 
werde,  ja  „für  sie  bringen  wir  dieses  Opfer  dar*.    Ebenso  befiehlt  Innocens  L 
(ep.  25  6)  unter  Polemik  gegen  die  frühere  Stellung,  dass  die  Namen  „innerhalb  der 
h.  Mysterien  genannt  werden*.  Damit  war  nicht  nur  dem  Fürbittgebet  seine  Stelle 
unmittelbar  am  Opfer  gesichert  —  diesem  letzteren  war  dadurch  auch  ein  besonderer 
Zweck  gegeben,  der  unendlicher  Ausgestaltung  und  Variation  fähig  war.  Das  Vat  er- 
unser  schliesst  das  Ganze  bei  C!yrill,  Chrysostomus,  Augustin,  also  Ost  und  West 
Y)  Der  Genuas  ist  jetzt  durchaus  kultischer  Kommunionsakt,  der  mit 
einem  Mahl  wenig  Aehnlichkeit  hat :  nach  einem  Gebet  des  Bisoho£B  um  gesegneten 
Genuas  (const.  ap.  VIII,  13)  und  dem  alten  Responsorium  „das  Heilige  den  Heiden 
—  Einer  ist  heilig*  treten  die  Einzelnen  an  den  Altar,  um  aus  der  Hand  des  Priesters, 
jetzt  meist  des  Bischofs  —  doch  kommt  noch  Beteiligung  der  Diakonen  vor,  z.B.can. 
38  syn.  Karth.  398,  const.  ap.  VIII,  13  u.  s.  —  die  mystischen  Elemente  unter  den 
S.  343  angeführten  Spendeworten  und  Anwendung  höchster  Sorg&lt,  damit  nichts 
verloren  gebe,  stehend  zu  empfangen,  s.  Stellen  bei  Drews,  RE'  V,  567  (dasu  die 


Der  KaltuB.  Der  Hauptgottesdienst:  Die  Eucharistie.  765 

eigentümliche  Spendeformel  im  test.  dom.  11, 10 :  corpus  Jesa  Christi,  Spiritus  sanctus 
in  sanationem  animae  et  corporis).  Der  Wein  musste  mit  Wasser  gemischt  (z.  B.  can. 
24  syn.  Earth.  397),  der  Genuss  stets  ausser  Gründonnerstag  Abend  ein  nüchterner 
sein  (z.  B.  ebenda  can. 20).  An  der  Einderkommunion  nahm  man  keinen  Anstoss 
(const.  ap.  Vin,  13  u.  s.).  Das  führt  schon  auf  magische  Verwendung  der  Elemente, 
8.  u.  Aber  im  allgem.  nahm  die  Teilnahme  überhaupt  ab;  Chrysostomus 
beschwert  sich  nicht  nur  in  schärfsten  Ausdrücken  über  das  höchst  unwürdige 
Benehmen  während  des  Gottesdienstes,  er  muss  auch  klagen,  dass  der  Priester 
ohne  Kommunikanten  bleibe  (in  Eph.  hom.  34,  Theod.  Mopsv.  ad  I  Kor  11  84),  ja 
man  läuft  oft  vor  der  Kommunion  weg  (can.  ap.  9,  can.2syn.  Antioch.341).  Ein- 
maliger Genuss  im  Jahre  wird  üblich,  zu  Ostern,  bezw.  Epiphanien.  Und  wenn 
sich  im  Westen  die  Synoden  wieder  und  wieder  gegen  die  Verschmähung  der  Kom- 
munion wenden,  so  sind  damit  kaum  nur  (so  Drews  RE'y,571)  die  heimlichen 
Anhänger  der  Sekten  gemeint,  vgl.  z.  B.  can.  28  syn.  Ulib.,  can.  13  syn.  Tolet. 

Mit  dem  Schlussdankgebet  und  der  Entlassung  der  Gläubigen  („gehet 
hin  in  Frieden**)  endete  der  Gottesdienst. 

Der  äussere  Verlauf  zeigte  also  Verkürzung  des  Zurüstungs-  und 
des  Genussaktes,  Ausgestaltung  des  Weiheaktes,  das  aber  heisst  wei- 
teres Vortreten  des  mysteriösen  priesterlichen  Handelns  auf  Kosten 
der  Selbstbeteiligung  der  G-emeinde. 

b)  Auf  die  Bedentang  des  eucharistischen  Aktes  weist  dieser  li- 
turgische Befund  schon  mannigfach  hin.  Zu  begreifen  ist  sie  nur  im 
Zusammenhang  mit  der  dargestellten  Entwicklung  der  Fröm- 
migkeit und  Theologie,  denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  in  der 
höchsten  und  zugleich  innigsten,  zartesten  Gemeinschaftsfeier  die  Vor- 
stellungen der  Menschen  von  dem,  was  Gottes  Heil  ihnen  schenke  und 
was  sie  selbst  zu  thun  hätten,  um  es  zu  erwerben,  sich  wiederspiegeln 
und  hier  gleichsam  ihren  „fassbaren  Exponenten''  haben. 

Mit  dem  Vordringen  der  physischen  Heilsauffassung  war  es  darum 
gegeben,  im  Abendmahl  immer  mehr  und  immer  greifbarer  das  be- 
sondere Pfand  der  Unsterblichkeit  zu  sehen,  was  um  so  leichter 
war,  als  die  heilige  Handlung  selbst,  das  sacramentum,  nach  der 
äusseren  Seite  den  physisch-sinnlichen  Vorgang  eines  leiblichen  Ge- 
nusses darstellt,  nach  der  inneren  Seite  die  Gemeinschaft  mit  Christus 
durch  Aneignung  von  Leib  und  Blut,  also  mit  physischen  Kategorien, 
abbildet.  Ja  man  näherte  sich  bei  dieser  Sachlage  immer  mehr  dem 
Gedanken,  dass  man  nicht  sowohl  ein  Pfand  der  Unsterblichkeit,  als 
vielmehr  ein  Stück  unsterbliches  Leben,  göttliche  Natur  selbst  in  sich 
aufnehme.  Die  dem  ganzen  Altertum  eigene  Vermischung  von  Symbol 
und  Sache,  die  überall  geteilte  Ueberzeugung,  dass  hinter  jedem  Sym- 
bol ein  wirklich  Reales  verborgen  sei,  die  Lust  am  Mysterium,  die  um 
den  geheimnisvollen  Vorgang  immer  dichtere  Gewebe  spann,  das  Be- 
dürfnis, dem  priesterlichen  Akt  möglichst  hohe  Bedeutung  beizulegen, 
der  handfeste  Aberglaube  der  aus  dem  Heidentum  kommenden  Masse 
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würden  allein  schon  erklären^  dass  man  immer  realistischer  in  be- 
zug  auf  die  eucharistische  Gabe  dachte.  Die  Ueberzeugung  war 
im  4.  Jh.  Allgemeingut  geworden,  dass  in  der  Epiklese  mit  den  Ele- 
menten eine  Veränderung  geschah,  durch  die  sie  die  Träger  höherer 
göttlicher  Art  und  Natur  würden.  Was  Gott  mit  der  Menschheit  ge- 
nerell in  der  Menschwerdung  des  Logos-Christus  vorgenommen,  das 
bietet  er  dem  Einzelnen  in  der  eucharistischen  Speise,  Yergottung, 
—  Vorwegnähme  der  einstigen  Vollendung  in  den  Momenten  des 
kultischen  Genusses  —  ein  Angeld  auf  die  hienieden  eigentlich  an- 
erreichbare Aneignung  des  Heilsgutes!  Ist  aber  schon  hierdurch 
Menschwerdung  Christi  und  Eucharistie  auf  eine  Linie  gerückt,  so  noch 
mehr  dadurch,  dass  es  sich  auch  in  der  letzteren  eben  um  Yerleib- 
lichung  Christi  handelt.  Nicht  erst  Cyrill  von  Alexandrien,  sondern 
schon  der  origenistisch  gebildete  Gregor  y.  Nyssa  hat  die  Vorstel- 
lungen straff  auf  einander  bezogen  und  das  Abendmahl  als  die 
Wiederholung  der  Inkarnation  gefeiert.  Aber  die  cyrillische 
Christologie  hat  allerdings  die  Auffassung  geschützt  und  für  immer 
befestigt,  wonach  „der  Abendmahlstisch  die  Stelle  der  Krippe  ein- 
nimmt^ (Chrysost.  hom.  de  beat.  Philog.  3)  und  die  zweite  Person  der 
Gottheit  auf  das  Wort  des  Priesters  im  Abendmahl  ebenso  Brot  und 
Wein  in  seine  göttliche  Natur  aufnimmt,  wie  in  dem  Leibe  der  Maria 
die  menschliche  odp^.  Dass  damit  eine  realistische  Auffassung  der 
Elemente  aufs  äusserste  befördert  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Alsdas,  was  der  Mensch  dieser  Gabe  gegenüber  zu  thunhat, 
sie  sich  persönlich  zu  erwerben,  erscheint  in  dieser  Gedankenfolge  nur 
der  rein  passive,  aber  wirkliche  Genuss  der  geweihten  Speise.  Der 
Fürbitte,  die  in  der  höchsten  Feierstunde  von  Priestermund  gesprochen 
wird,  kann  wohl  quantitativ  erhöhte  Kraft,  aber  nicht  qualitativ  be- 
sondere Heilswirkung  zugeschrieben  werden. 

Aber  hier  nun  hatte  die  andere,  moralistische  Grundrichtung,  die 
namentUch  im  Abendlande  heimische  Beschreibung  des  Heilsverhalt- 
nisses  mit  rechtlichenKategorien  von  Verdienst  und  Lohn,  eine  zweite 
Gedankenreihe  erzeugt,  die  auf  jene  erste  teils  ergänzend  teils  stö- 
rend wirkte,  indem  sie  das,  was  die  Gemeinde  thatsächlich  Gott  dar- 
brachte im  Abendmahl,  die  Oblation  der  eucharist.  Elemente,  hineinzog 
in  den  heidnischen  Opferbegriff  als  eine  Leistung  vor  Gott. 
In  dieser  Linie  lag  die  Ausnutzung  des  Mysteriösen  zu  möglichster 
Steigerung  des  Opferbegriffes  und  damit  des  Verdienstes,  auf  ihr  ge- 
langte man  von  dem  Naturopfer  der  Gemeinde  allerdings  zurück  zu 
dem  geschichtlichen  Opfertode  Christi,  den  die  Naturgaben  symboli- 
sierten —  daher  hier  wohl  von  Anfang  an  auf  der  Becitation  ein  an- 
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derer  Ton  lag  —  aber  nun  als  einer  verdienstlichen  Gabe  der  Gemeinde, 
die  der  Priester  zu  ihrem  Besten  vor  Gott  wiederholte.  Während  dies 
Verdienstliche  durch  Fürbitte  Lebenden  und  Toten  zugeeignet  werden 
kann,  so  dass  die  Fürbitte  in  diesem  Zusammenhang  eine  über  jede 
andere  qualitativ  erhabene  Wirkung  erlangt,  schiebt  die  selbstän- 
dige Bedeutung  des  sacrificiums  die  des  sakramentalen  Ge- 
nusses in  den  Hintergrund. 

Es  war  nun  freilich  ein  Ausgleich  beider  auf  einander  wirkenden 
Reihen  in  der  Richtung  möglich,  dass  der  zweiten  der  Gedanke  an  den 
zur  Vergebung  unserer  Sünden  geopferten  Leib  Christi,  symbolisiert  unter 
Brot  und  Wein,  entnommen  werde,  der  ersten  aber  der  Gedanke  an 
die  Aneignung  des  Heilsgutes  durch  einfache  Hinnahme  im  Genuss,  so 
dass  der  Mensch  also  durch  Vermittlung  dieser  avxitoTra  toö  G<t>(JLatoc 
xal  aijjLaTOc  oder  Ga[tßoXa  too  davdcTOo  toö  Xpiotoö  Sündenvergebung  und 
ewiges  Leben  sich  aneigne.  Diese  gesunde  Fassung  ist  bei  den  Antio- 
chenemnachweisbar(Theod.Mop8v.adIKorll34,  Mgr.  66, 889,  Loofs 
RE^  I,  51  f.).  Allein  im  ganzen  ist  der  Prozess  ein  anderer  gewesen. 
Indem  sich— im  O.  zuerst  ap.  KO  und  Euseb,  dem.  ev.  1, 10  —  die  ;,sakra- 
mentale^  und  „sakrifizielle^  Anschauung,  wie  man  sagt,  mit  einander  ver- 
banden, hat  die  erstere  der  zweiten  die  Sicherheit  geschenkt, 
dass  auf  das  priesterliche  Wort  aus  den  Elementen  wirklich 
etwas  anderes  werde  und  somit  nicht  nur  das  Gedächtnis  des  Opfers 
Christi  wiederholt  werde,  sondern  dies  Opfer  selbst,  und  die  zweite 
der  erstere n  die  Gewissheit,  dass  es  sich  nicht  nur  um  irgend 
welchen  mystischen  Leib  Christi  handele,  sondern  um  seinen  ge- 
schichtlichen Leib,  wie  er  am  Kreuze  gehangen.  Welche  Glut  von 
Phantasie  musste  sich  nun  einem  Akt  zuwenden,  den  man  so  als  Wieder- 
holung der  Geburt  wie  des  Todes  Christi  zu  fassen  lernte!  Das  my- 
sterium  mysteriorum!  Weder  die  zweifellos  symbolische  Auffassung  des 
Augustin  im  Westen,  noch  die  Nachwirkungen  des  origenistischen 
Spiritualismus  und  die  Exegese  der  Antiochener  im  Osten  haben  ver- 
hüten können,  dass  sich  die  Anschauung  immer  mehr  einer  krassen 
Wandlungs-  und  Realpräsenztheorie  zuneigte:  imAbendlande 
liefern  die  ps.-ambrosian.  Schriften  de  sacramentis  und  de  mysteriis, 

im  Morgenland  uam.  Chrysostomus  die  stärksten  Beweise. 

Obgleich  festzuhalten  ist,  dass  eine  wirkliche  Waiidlungslehre,  geschweige  denn 
ein  Dogma  darüber  in  der  alten  Kirche  nicht  entstanden  ist  und  überhaupt  alle  festere 
Begriffsbilduug  durch  die  mit  der  Mystik  immer  verbundene  Verschwommenheit 
bintangehalten  wurde,  so  drangen  doch  in  die  Praxis  des  katechet.  Unterrichts 
und  der  Liturgie  und  in  die  vulgäre  Anschauung  die  massivsten  Vorstellungen  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  ein.  In  Jerusalem  empfiehlt  C^Till  „mit  Jesu  heiligem 
Leibe*'  noch  vor  dem  Genuss  „die  Augen  zu  heiligen**,  mit  dem  hl.  Blute  sogar 
auch  die  Stirn  und  die  übrigen  Sinne  (cat.  myst.  V,  21  f.),  überall  war  man  aufs 
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ängstlichste  besorgt,  kein  Partikelchen  fallen  zu  lassen,  denn  es  bedeutet  gleichsam 
den  Verlast  eines  eigenen  Gliedes  (a.  a.  0.),  überall  worden  Hostienteilchen  nach 
Hause  genommen,  in  arcae  aufbewahrt,  hier  gefeiert,  in  Gefahren  mitgenommen 
(Stellen  bei  Drbws,  RE  *  V,  571 26  ff.).  Der  Genuss  geweihten  Brotes  bewahrte  selbst 
einen  jüdischen  Knaben  im  Feuerofen  (Evagr.  h.  e.  IV,  36).  Selbst  ein  Augustin 
verteidigte  die  Kinderkommunion  durch  den  Hinweis  auf  Job  6  58.  Und  konnten 
die  Sterbenden  die  Eucharistie  als  viaticnm  mortis  nicht  mehr  nehmen,  so  steckte 
man  den  Toten  die  Hostie  in  den  Mund  (can.  6  syn.  Karth.  397). 

Doch  bleibt  in  der  Wertung  des  Sakrifiziellen  und  des 
Sakramentalen  ein  Unterschied  zwischen  Ost  und  West:  dort 
bleibt  das  erstere  dem  letzteren  untergeordnet,  hier  am- 
gekehrt.  Das  war  daran  erkennbar,  an  welcher  Stelle  man  innerhalb 
der  Liturgie  mit  der  Konsekration  das  sacramentum,  das  eigentliche 
Mysterium;  eintreten  Hess.  Wenn  im  Osten  die  Epiklese  die  Weihe- 
kraft behielt,  so  blieb  damit  die  vorangehende  „Opferung^  ein  vor- 
bereitender,  der  Weihe  dienender  Akt  und  behielt  etwas  von  der 
alten  Oblation  der  Naturgaben  an  sich,  die  Weihe  aber  zielte  auf  den 
Genuss,  als  die  Spitze  des  Sakraments,  während  die  Beziehung  der 
Fürbitte  undeutlich  war.  Wenn  dagegen  im  Westen  im  5.  Jh.  die 
Konsekrationskraft  überglitt  auf  die  Recitation  der  Einsetzungsworte 
vor  der  Opferung,  so  diente  die  Weihe  dem  Opfer  bezw.  denen, 
für  die  es  laut  der  commemoratio  pro  vivis  et  mortuis  dargebracht 
war  und  die  Handlung  war  auch  ohne  folgenden  Genuss  von  selbstän- 
digem Inhalt^.  Da  nun  die  vivi  für  die  Regelung  ihres  Verhältnisses  za 
dem  vergeltenden  Gott  und  der  richtenden  Kirche  daneben  das  Insti- 
tut der  Busse  besassen,  die  mortui  aber  sich  nicht  mehr  helfen 
konnten ,  so  ergab  sich  der  besondere  Nutzen  des  Messopfers  für  die 
abgeschiedenen  Seelen  von  selbst.  Das  ist  später  weiter  zu  verfolgen 
(Bd.  II).  Steht  hier  im  Westen  auch  das  sittliche  Gut  der  Sünden- 
vergebung im  Vordergrund,  im  Osten  das  physische  der  Unsterb- 
lichkeit, so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  wo  man  sich  iimerUch  dem 
ursprünglichen  Begriff  des  Gemeindemahls  mehr  entfremdet  hatte.  Bei 
der  priesterlichen  Opferhandlung  ist  streng  genommen  die  Gemeinde 
weder  vorher  noch  nachher  nötig,  aber  eben  deshalb  fügt  sich  diese 
Entwicklung  des  höchsten  Kultusaktes  auf  das  Genaueste  in  das  abend- 


'  Wenn  sich  die  Folgen  dieses  Verhältnisses  nicht  sofort  an  dem  yöliigen 
Zurücktreten  des  faktischen  Genusses  im  W.  zeigten,  so  lag  das  u.  a.  daran,  dass 
seine  Bedeutung  als  äusseres  Zeichen  der  Oemeinschafb,  der  Zugehörigkeit  zur 
kathol.  Kirche  zwischen  Heiden  und  Ketzern  stark  hervortritt,  vgl.  c.  13  syn.  Tolet. 
400  und  AHaück,  KG  D's  I',  184.  Damit  mag  zusammenhängen,  dasa  erst  in  Rom 
und  Afrika  (Aug.  serm.  227)  und  schliesslich  in  der  ganzen  latein.  Kirche  das  pacem 
dare,  der  Friedenskuss,  hinter  das  Opfer  und  direkt  vor  die  nKommnnion''  trat. 
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ländische  Schema  ein,  in  welchem  die  hierarchische  Verfassung  das 
erste  und  letzte  Wort  hat. 

B.  Nebengottesdienste  gab  es  jetzt  in  grosser  Zahl. 

1.  Wochengottesdienste«  Dass  der  sonntägliche  Frühgottesdienst  überall 
der  EUiuptgottesdienst  war,  ist  zweifellos.  Aber  nur  in  Aegypten  begnügte  man 
sich  wenigstens  bis  zur  Zeit  Cyrills  mit  der  sonntäglichen  Eucharistie  (Sokr.  V,  22, 
Äthan.,  apol.  c.  Ar.  11).  Im  Osten  war  regelmässig  auch  am  Sonnabend  Abend- 
mahlsfeier (can.  49  syn.  Laod.),  in  Eappadozien  zur  Zeit  des  Basilius  (ep.  93)  und 
gewiss  auch  sonst  daneben  an  den  beiden  Stations-  und  Fasttagen  Mittwoch  und 
Freitag.  Im  ganzen  Abendland  ist  tägliche  nMesse"  die  Regel,  und  von  hier  wird 
im  gleichen  Sinne  auch  das  Morgenland  beeinflusst  (Basilius  a.  a.  0.,  Cyrill  v.  AI. 
in  Luk.  2,  vgl.  Drews,  R£'  V,  569  f.).  Der  Brauch  blieb  verschieden  (Aug.  ep.  54  2), 
nur  in  der  Pentekoste  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  fand  wohl  allgemein  täg- 
lich voller  Gottesdienst  mit  Eucharistie  statt,  für  die  Quadragesimalzeit  dagegen 
beschränkte  can.  49  syn.  Laod.  das  Opfer  ausdrücklich  auf  Sonnabend  und  Sonntag. 
Hingegen  war  diese  ernste  Zeit  der  Vorbereitung  und  Einkehr  allgemein  durch 
täglichen  Predigtgottesdienst  ausgezeichnet.  Die  praktische  Exegese  ganzer 
biblischer  Bücher  durch  die  grossen  Kirchenlehrer  setzt  voraus,  dass  zeitweise 
auch  in  der  Woche  fortlaufend  gepredigt  wurde,  wie  sicher  die  Wochengottes- 
dienste  auch  ihre  lectio  continua  unabhängig  vom  Sonntaggottesdienst  hatten.  Dass 
Männer  wie  Augustin  auch  mehreremale  an  einem  Tage  gepredigt  haben,  ist 
erwähnt.  Wir  sehen :  so  wenig  wie  mit  einem  Tage,  begnügte  man  sich  mit  Einem 
Gottesdienst  am  Tage.    Das  führt  auf  die 

2.  Frfih-  und  Abendandachten,  die  jeden  Tag  stattfanden,  am  Sonnabend 
und  am  Sonntag  aber  natürlich  besondere  Feierlichkeit  erlangten.  Die  Ma tu- 
tine, häufig  vor  Tagesanbruch  als  Vigilie  abgehalten,  und  die  Vesper,  die  die 
Tagesarbeit  einrahmen,  stellen  nach  const.  ap.  VIII,  35 — 39  einen  vereinfachten, 
predigtlosen  Wortgottesdienst  nach  dem  Schema  des  Hauptgottesdienstes  und 
unter  Benutzung  von  dessen  Formular  bis  einschl.  des  allgem.  Gebets  für  die 
Gläubigen  (der  npinvt]  eüx*'!»  c.  35  Ende  zu  10  und  12  Anf.)  vor:  nach  Absingung 
des  Morgen-  (63.)  und  Abendpsalms  (141.)  wird  vom  Diakon  über  Eatechumenen, 
Energumenen,  Täuflingen  und  Pönitenten  gebetet,  dann  nach  deren  Entlassung  und 
der  Ankündigung  des  Diakons  über  den  Gläubigen  vom  Bischof,  der  unter  Hand- 
auflegung  den  Segen  auschliesst.  Mit  dem  „Gehet  hin  in  Frieden"  des  Diakons 
endet  die  Feier.  Vgl.  auch  Epiph.  expos.  fid.  23.  In  Spanien  und  Gallien  trat  das 
Vaterunser  hinzu.  Diese  Feiern  freierer  Art  gaben  der  zurückgedrängten  Be- 
teiligung der  Gemeinde  und  ihrer  Sangesfreude  Raum.  Der  Gesanges- 
kampf, der  im  Osten  und  Westen  gegen  die  Arianer  von  Chrysostomus  und  Am- 
brosins  ausgefochten  wurde  und  die  Bereicherung  des  kirchlichen  Gesangs 
durchWechselgesang  der  Psalmen  u.  freigedichteten  Hymnen  zur  Folge  hatte, 
wurde  vorzugsweise  auf  dem  Felde  der  Vigilien  gefuhrt.  Augustin  giebt  uns  conf. 
IX,  6  f.  Kunde  davon,  wie  Ambrosius,  als  in  seinem  Streit  mit  Justina  das  Volk 
mit  ihm  in  der  Kirche  gewacht,  den  Psalmengesang  nach  der  Sitte  der  Orientalen 
eingeführt  habe,  ein  grande  Carmen  (hier  wohl  Zauberspruch),  quo  nihil  potentius, 
wie  die  Gegner  sagten  (Ambr.  c.  Aux.  34,  ep.20fr.,  Paulini  vita  Ambr.  13).  Besonders 
ausgezeichnet  wiederum  waren  die  Vigilien  an  den  hohen  Festen  und  Märtyrer- 
tagen. Das  Stimmungs-  und  Geheimnisvolle  dieser  Gottesdienste  traf  zusammen 
mit  der  Auffassung  des  Wachens  und  Betens  als  asketischer  Leistung,  nament- 
lich in  Zeiten  der  Busse,  und  forderte  ihre  Beliebtheit.  Dass  namentlich  in  dem 
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asketischen  und  kontemplativen  Gemeinschaftsleben  der  Klöster  diese  Andachten, 
vor  allem  auch  die  Vesper  eine  reiche  Ausgestaltung  erfuhren,  versteht  sich 
leicht.  Hier  vor  allem  wurde  auch  der  Gedanke  des  „Betens  ohne  Unterlass" 

3«  in  dem  Stnndengebet  (Hören)  realisiert,  das  dann  auch  für  die  Kleriker 
galt  und  zu  den  genannten  noch  Andachten  für  die  zwischen  Matutine  und  Ves- 
per liegende  Zeit  (3.,  6.  und  9.  Stunde,  d.  h.  um  9,  12  und  3  Uhr),  gleichfalls 
aus  Fsalmengesang  in  erster,  Gebeten  und  Lektionen  in  zweiter  Linie  bestehend, 
hinzufügte.  Also,  mit  der  Nachtandacht  zusammen  7  Hören,  so  z.  B.  Ps.- Äthans- 
sius,  de  virgin.  12 — 20,  testam.  dom.  U,  24  u.  a.,  ohne  jene  6,  so  z.  B.  const.  ap. 
Vni,  34,  s.  u.  bei  den  Klöstern.   Vgl.  MHerold,  Art.  Brevier  in  RE»  in,  39351 

Dass  die  christliche  Sitte  auch  die  EbeschliessuDg  und  die 
Beerdigung  durch  gottesdienstliche  Feiern  weihte,  bei  denen  wieder 
Gesang  und  Lektion  die  Hauptrolle  spielten,  ist  noch  an  anderer  Stelle 
zu  berühren.  Nur  in  solchen  Zusammenhang  gehört  für  unsere  Zeit 
auch  die  Agape,  aus  der  eine  Armenspeisung  unter  kirchlichen  For- 
men (Eulogien)  und  kirchlicher  Beteiligung  geworden  ist,  vielfach  noch 
immer  trotz  lebhaften,  aber  vorsichtigen  Widerspruchs  von  Synoden 
und  Kirchenmännem  in  der  Kirche  (can.  28  syn.  Laod.,  Aug.  ep.  223ff., 
vgl.  ThZahn,  RE»I,  235  f.). 

4.  Die  Festkreise.  Litteratur:  s.S.  275  u.d45.  Dazu:  HAcHKiJS,Fa8ten 
in  der  Kirche,  RE»  V,  770;  HAlt,  Der  ehr,  Kultns'  11  Pas  Kirchenjahr),  BerL 
1860;  DucHESNE,  Origines  etc.  p.  247 ff.;  Rietschsl,  Liturgik  I,  154 ff.,  172 £; 
Stettz-  Waoenmann,  Art.  Die  grosse  Woche  in  RE  '  XVII,  257  ff.  1886 ;  PdeLaoaboe, 
Altes  u.  Neues  über  das  Weihnachtsfest  in  s.  Mitteil.  IV,  241  ff;  Saxson,  im 
Katholik,  1891,  S.  214fi.  (über  die  Karwoche). 

a)  Der  Wochenfestkreis  hatte  im  christlichen  Staate  auch  for 
das  bürgerliche  Leben  Geltung  bekommen. 

Seit  dem  Gesetz  Gonstantins  von  321,  das  am  dies  Solis  Gericht  und  stadti- 
sche Gewerbe  schweigen  hiess,  stützten  kaiserliche  Gesetze  die  Sonntagsfeier. 
Der  Sinn  war  dabei,  alles  mit  dem  Wesen  der  Andacht  und  dem  Freudencharakter 
Unverträgliche  zu  entfernen:  so  gab  noch  Constantin  den  Soldaten  am  Sonntag  frei 
(de  vita  Const.  lY,  18),  Gesetze  von  368  u.  386  verboten  die  Einziehung  von  Schulden, 
das  letztere  als  „sacrilegisch**  (1. 1. 3  cod.  Theod.  VIII,  8),  beide  Theodosius  u.  Kaiser 
Leol.  untersagten  alles  Cirkus-  und  Theaterspiel,  Theodosius  ü.  und  Leo  wünschten 
selbst  die  Verlegung  der  kaiserl.  Geburtstagsfeier  im  Falle  eines  Zusammentreffens 
mit  dem  Sonntag  (1.  2.  5  cod.  Theod.  XV,  5 ;  1.  9  [11]  cod.  Just.  III,  12).  Aber  ob- 
gleich ein  Augustin  gelegentlich  (ep.  119i3)  in  dem  jüd.  Sabbath  einen  Typus  des 
christlichen  Sonntags  als  des  Tages  wahren  Ausruhens  sieht,  so  fehlt  auch  jetzt  noch 
durchaus  die  Begründung  der  Sonntagsruhe  durch  das  Sabbathgesetz.  Doch  bringt 
das  Konzil  von  Laodicea  (can.  29)  Sabbath  und  Sonntag  in  Parallele  und  befieiilt,  am 
letzteren  „als  Christen  zu  ruhen,  soviel  man  kann"  (etf^  Sovatvto  syoAdCetv  w^  Xö.) 
und  Kaiser  Leo  dehnte  dies  Ruhegebot  auch  auf  die  Landarbeit  aus  unter  Hinweis 
darauf,  dass  die  Christen  noch  mehr  Grund  zur  Feier  eines  Tages  hätten  als  die 
Juden   (Leon.  I.  nov.  54,  ThZahn,  Skizzen  *  S.  325). 

Das  loooatCs'.v  ist  für  die  Synode  zu  Laodicea  vielmehr  das  Ruhen  am  Sonn- 
abend, obgleich  auch  dieser  Tag  im  Orient  durch  gottesdienstl.  Feier  vielBeu^  aus- 
gezeichnet war,  nicht  nur  in  der  Quadragesimalzeit  (const.  ap.  V,  20.  fin.  VII,  23. 
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can.  16. 49. 51  syn.  Laod.,  vgl.  nam.  ThZahk  a.  a.  0.  S.  326  ff.).  In  Rom  galt  seit 
dem  3.  Jh.  der  Sonnabend  neben  dem  Freitag  auch  als  Fasttag  in  Erinnerung 
an  die  Grabesruhe  Christi,  die  am  Ostersonnabend  allerdings  überall  durch  Fasten 
gefeiert  wurde  (Innoc.  I.  ep.  25  7,  Aug.  ep.  36  81.  54  s f.),  und  liess  dafür  das  Mitt- 
wochtfasten  fallen.  Der  ganze  Orient  und  ein  Teil  des  Abendlands  aber  hielt  an  den 
seit  dem  3.  .Th.  gesetzlichen  Fasten  am  Mittwoch  und  Freitag  fest. 

b)  Die  dem  Wochenkreis  zu  gründe  liegende  Erinnerung  an  Leiden 
und  Auferstehen  Christi  hatte  auch  für  die  Entstehung  von  Jahres- 
festkreisen  den  Ausgangspunkt  gegeben.  Aber  neben  Oster-  und 
Pfingstkreis  trat  nun  jetzt  der  Weihnachtskreis,  so  dass  das 
Kirchenjahr  im  Entstehen  ist. 

1.  Der  Osterkreis,  in  den  Hauptsachen  bereits  völlig  festgelegt 
(S.  275 f.  346 f.),  bedurfte,  da  er  sich  um  einen  beweglichen  Termin 
gruppierte;  einer  genaueren  chronologischen  Bestimmung  und  erfuhr 
als  höchste  Feierzeit  nach  mancherlei  Richtung  Ausbau  und  Ab- 
rundung. 

a)  Die  chronologrische  Ordnung  war  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  sie  neben 
dem  Hauptmotiv  des  arian.  Streits  einen  Qrund  für  die  Einbemfong  der  ersten 
allgem.  Synode  zu  Nicäa  abgegeben  hatte.  Die  abendländische  Synode  v.  Arles 
hatte  zwar  schon  814  an  erster  Stelle  bestimmt  (can.  1),  dass  Ostern  in  der  ganzen 
Welt  (per  omnem  orbem)  an  Einem  Tage  gefeiert  werden  solle,  den  der  römische 
Bischof  „nach  seiner  Gewohnheit"  durch  ein  Rundschreiben  „allen"  mitteilen  möge. 
Da  aber  die  römische  Berechnung  mit  der  orientalischen,  nam.  alexandrinischen 
stritt,  sowohl  was  den  zu  gründe  gelegten  Mondzyklus  (dort  16,  hier  19jähr.)  wie 
das  zum  Ausgangspunkt  dienende  Frühlingsäquinoctium  (dort  18.,  hier  21.  März) 
anging,  und  der  Einfluss  der  Synode  nach  dem  Orient  nicht  reichte,  blieb  eine  all- 
gemeine reichsgesetzliche  Kegelung  notwendig.  Ausserdem  herrschte  noch  in  der 
ganzen  Diözese  Oriens  quartodezimanische  Praxis  (Äthan,  ep.  ad  Afr.  2).  In  Nicäa 
wurde  nun  die  letztere  definitiv  als  ketzerischer  Judaismus  verworfen,  im  übrigen 
der  alexandrinischen  Berechnung  der  Vorzog  vor  der  römischen,  Rom  aber  das 
Recht  der  jedesmaligen  allgemeinen  Publikation  gegeben  (Leon.  ep.  121,  Ambros. 
ep.  23iff.)  und  dies  Resultat  durch  Synode  und  Kaiser  aller  Welt  mitgeteilt:  wie 
Eine  katholische  Kirche  hat  der  Heiland  auch  nur  Einen  Festtag  unserer  Erlösung 
gestiftet  (Sokr.  h.  e.  1, 9,  Theod.  h.  e.  1, 10,  Eus.,  de  v.  Const.  III,  17),  vgl.  Hefele 
I-,  S.  320  ff.  Indessen  einerseits  überliess  Alexandrien  offenbar  Rom  nicht  die 
Ankündigung,  sondern  brachte  die  alte  Sitte  der  Osterencykliken  zu  noch  grösserer 
Bedeutung  in  der  Zeit  der  grossen  dogmat.  Kontroversen  und  der  alexandrin. 
Päpste  (vgl.  die  Festbriefe  des  Athanasius  und  Theophilus),  andererseits  beharrte 
Rom  bei  seinem  Usus,  und  die  Differenz  blieb  so  gross,  dass,  obgleich  die  Synode 
V.  Sardica  343  eine  Einigung  für  50  Jahre  vermittelte,  beispielsweise  bereits  387 
wieder  in  Rom  Ostern  5  Wochen  früher  gefeiert  wurde  als  in  Alexandrien.  Trotz 
mancher  Annäherung  der  abeudländ.  Kirche  an  die  zweifellos  richtigere  Berech- 
nung der  Alexandriner,  nam.  durch  die  Ostertafel  des  aquitan.  B.  Victorius 
(ed.  ThMoMMSEN  in  Mon.  Germ.  auct.  antiq.  IX,  1,  667  ff.  1892),  kam  es  in  unserem 
Zeitraum  noch  nicht  zur  Einigung. 

ß)  Die  genauere  Ansgestaltnng  der  Festzeit  bezog  sich  1«  auf  die  Passions- 
zeit^  die  dem  Gedächtnis  des  Leidens  gewidmet  war  und  schon  deshalb,  aber  auch 
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als  letzte  Yorbereitungszeit  der  Katechomenen  auf  den  schweren  Ernst  der  Taufe 
den  Charakter  der  Busse  trug.  In  Zusammenhang  oder  doch  jedenfialls  parallel 
mit  der  Entwicklung  des  Eatechumenats ,  bezw.  Photizomenats  setzt  sich  die 
({nadragesimaljEeit  als  tempus  clausum  fest.  Sie  erscheint  im  O.  in  der  1.  Hälfte 
des  4.  Jhs.  als  allgemeiner  Brauch  (can.  5  conc.  Nie,  Eus.  de  solemn.  pasch.  4. 5^ 
Äthan,  enc.  ad  ep.  4  u.  apol.  ad  Oonst.  15,  Cyrill,  procat.  4  u.  cat.  IV,  3)^  im  W.  aller- 
dings erst  bei  Ambrosius  (De  Noe  et  arca  13  48f.,  de  Elia  et  jej.  10  34),  womit  aber 
keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  auch  hier  schon  länger  bestand  \  Das  Konzil 
von  Laodicea,  das  can.  45— 52  Taufe  und  Quadrages  zusammen  behandelt,  verbietet 
alle  Festfreude,  Hochzeiten  und  Geburtstage,  auch  Märtyrerfeiem  und  Eucharistie 
ausser  an  den  Sonnabenden  und  Sonntagen  (c.  49. 51  f.).  Durch  Staatsgesetz  wurden 
im  J.  380  sogar  alle  Kriminaluntersuchungen  untersagt  (1.  5  [6]  cod.  Just.  HL,  12). 
Besonders  charakterisiert  sich  die  Zeit  als  Fastenzeit,  die  man  ganz  durchhalten 
soll  (can.  50  syn.  Laod.).  Doch  herrschten  auch  hier  wieder  erhebliche  Unterschiede 
inbezug  auf  Zeitdauer  und  Ausdehnung  der  Fasten,  je  nachdem  man  nämlich  die 
Karwoche  mit  hineinrechnete,  so  das  Abendland,  Aegypten,  Griechenland, 
Hlyrien  (Sokr.  V,  22)  und  sicher  auch  nach  Eus.  1.  c,  Cyr.  cat.  XVIII  und  peregr. 
Silv.,  wie  Soz.  VII,  19  ganz  richtig  sagt,  in  Palästina,  oderdie40Tageyordie 
Karwoche  setzte,  so  Kleinasien  und  Umgegend  (Basil.  hom.  14  in  ebrios.  c  1, 
Chrysost.  hom.  30  in  Gen.  c.  1  und  const.  ap.  V,  13),  so  dass  man  also  eine  Ge- 
samtfastenzeit  von  6  oder  7  Wochen  (von  Sonntag  Invoc.  oderEstomihiab)  heraus- 
bekam. Sie  erhöhte  sich  auf  8  Wochen,  wenn  man,  wie  stellenweise  im  Orient  ge- 
schah, die  Sonntage,  an  denen  nicht  gefastet  wurde,  noch  zu  seinen  7  Wochen 
hinzuschlug  (soEpiph.,  expos.  fid.  21f.)  oder,  wenn  man,  wie  in  Palästina,  ausser 
den  Sonntagen  auch  die  Sonnabende  als  Nichtfasttage  abrechnete  und  zu  seinen 
6  Wochen  hinzuschlug,  um  die  40  Fasttage  herauszubekommen  (so  peregr.  Silv.},aliO 
von  Sonntag  Sexages.  ab.  Im  5.  Jh.  bahnte  sich  dann  eine  Vereinfachung  im  Osten 
und  Westen  in  dem  Sinne  an,  dass  man,  dem  Beispiel  Konstantinopels  folgend,  sich 
allgemein  auf  7  Wochen  verständigte,  mochte  man  sich  das  so  zurechtlegen,  als  ob 
man  zwar  die  Karwoche  einschalte,  die  7.  Woche  aber  durch  den  Zuschlag  der 
Sonntage  gewann  —  das  Sonnabendfasten  kam  ganz  in  Abgang,  s.  ob.  —  oder  die 
Quadrages  und  die  Karwoche  addierte.  Aber  Rom  blieb  fest  an  seinen  6  Wochen 
(wie  an  seinem  Sonnabendfasten)  und  hat  schliesslich  auch  hierin  im  Westen  ge- 
siegt (s.  U.  Bd.). 

Die  Quadragesimalzeit  mündete  in  die  g^rosse  Leidenswoche  (i^dofiocH^o^'^p 
d^ia,  hebdomas  crucis,  passionis,  nigra  etc.),  in  der  jetzt  selbstverständlich  nicht 
nur  in  den  beiden  letzten  Tagen,  in  quibus  ablatus  est  sponsus  (Mt  9  is),  sondern 
vom  Montag  ab  nach  apost.  Anordnung  (Epiph.  I.e.)  streng  gefastet  wird.  Alle  Lust 
und  möglichst  auch  alle  Geschäfte  ruhen  (eßS.  a::paxto(;,  h.  muta,  Chrys.  1.  c),  nur 
Liebeswerke  sind  erlaubt,  sogar  erwünscht,  und  täglicher  Gottesdienst  sammelt 
die  Gläubigen.  Der  Katechumenenuuterricht  tritt  auf  den  Höhepunkt.  Der  1.  n« 
5.  bis  7.  Tag  treten  besonders  hervor.  Der  Palmsonntag  (^oprij  täv  ßoioiv) 
trägt  seinen  Namen  schon  bei  Chrysostomus  (homil.  sl^  ißo.  pie-f.)  und  in  einer 
Epipbanius   untergeschobenen   Predigt,   nach  Job.  12  is.     An  ihm   wurde  den 


*  Es  scheint  mir  für  diese  wie  viele  andere  Fragen  längst  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt zu  werden,  dass  wir  von  Cyprianbis  Ambrosius  keinen  Lateiner  haben, 
der  uns  in  die  inneren  Zustände  und  die  Entwicklung  der  Institutionen  im  Westen 
einen  genaueren  Einblick  gewährt. 
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Poenitenten  die  Absolution  vorher  verkündigt.  Der  Donnerstag  war  als  der 
EinsetzuDgstag  des  hl.  Abendmahls  trotz  der  Ostereucharistie  am  400,  jeden- 
falls in  Afrika  (Aug.  ep.  54  6,  can.  29  conc.  Karth.  897)  mit  Früh-  und  Abend- 
kommunion Hauptabendmahlstag,  zugleich  häufig  Prüfungstag  für  die  Katechu- 
menen  (dies  competentium),  Absolutionstag  für  die  Pönitenten  (dies  absol.)  und  z.  B. 
in  Afrika  (Aug.  ep.  64  lo  55  88)  auch  durch  die  feierliche  Fusswaschung  (dies  pedi- 
lavii)  ausgezeichnet,  wegen  alles  dessen  4)  \w^a\fi  oder  itr^ia  ;c8}jlicxy),  dies  Jovis  sancta. 
Der  Freitag,  der  Rüsttag  oder  icapaoxsoY^  schlechthin,  dies  crucis  oder  iz&v/oi 
staopcua'.piov  ist  als  Todestag  Christi  von  höchster  Trauer  und  Stille  ohne  jeden 
festlichen  Anklang,  strengsten  Fastens  und  darum  nach  const.  ap.  Y,  18  ohne 
Abendmahl,  nur  in  Syrien  mit  Abendkommunionen  auf  den  Friedhöfen  draussen 
zur  Erinnerung  an  Christi  Totenfahrt  (Chrysost.  hom.  de  coemet.  et  de  oruce,  Mgr. 
49, 893 ff.).  Der  Sonnabend  oder  grosse  Sabbath  trug  im  Westen  schon  am  Vor- 
mittag bewegteren  Charakter,  da  mit  abrenuntiatio  und  redditio  symboli  hier  der 
Abschluss  der  Kompetentenzeit  gegeben  war.  Im  Osten  war  dieser  im  unmittel- 
baren Zusammenhange  mit  der  Taufe  gelassen,  ob.  S.  742. 

2.  Die  OsterEeity  die  der  Feier  der  Auferstehung  gewidmete  Freudenzeit, 
begann  bereits  mit  der  Vigilie,  die  in  Jerusalem  schon  Sonnabend  Nachmittag  an- 
hob (peregr.  Silv.)  und  die  ganze  Nacht  bis  zum  Hahnenschrei  dauerte.  Ob- 
gleich hier  der  Haupttauflermin  und  damit  der  wichtigste  Akt  der  Busse  lag,  so 
gab  doch  die  der  Auferstehung  und  dem  neuen  Leben  im  Licht  zugewandte,  reich 
ausgestattete  Seite  der  Taufhandlung  der  Freude  bereits  vollen  Raum  und  fügte 
sich  harmonisch  der  gehobenen  Stimmung  der  in  erleuchtetem  Qotteshause  harren- 
den Gemeinde  ein,  die  den  Sieg  des  Herrn  über  den  Tod  in  der  Erwartung  seiner 
einstigen  Wiederkunft  in  dieser  Nacht  (Lact.  div.  inst.  YII,  19,  Hier,  in  Mt  25  e) 
feierte.  Von  der  ersten  Kommunion  in  der  Ostermorgenfrühe  bis  zum  nächsten 
Sonntag,  der  Osteroktave,  reichte  für  Gemeinde  und  Neophyten  die  Festfreude, 
die  wie  die  Karwoche  durch  keine  Arbeit  gestört,  durch  tägliche  Gottesdienste  ge- 
feiert, durch  Akte  der  Mildthätigkeit  auch  von  seilen  des  Staates ,  wie  Amnestie 
nnd  Freilassung  0*  3  und  7  cod.  Theod.  IX,  88  v.  367  und  384, 1. 6  f.  [7  f.]  cod.  Just, 
m,  12  V.  889  und  392),  erhöht  wurde.  So  hob  sich  jetzt  die  Osterwoche  von  der 
Quinquagesimalzeit  oder  Pentekoste  noch  besonders  ab.  Dem  entspricht,  dass 
wenn  man  auch  noch  jetzt  mit  Pentekoste  die  ganze  Zeit  der  50  Tage  bezeich- 
nete, ihre  Heiligkeit  noch  425  durch  Verbot  aller  Schaustellungen  dokumentierte 
(L  5  cod.  Theod.  XY,  5),  täglich  Abendmahl  feierte,  man  doch  wiederum  den  Schluss- 
tag der  Geistesausgiessung  als  ikB-^ioxfi  ioprr]  (Eus.  de  v.  C.  lY,  64)  oder  [Lr^xpoTzoki^ 
ta>y  iopxtüv  (Chrys.  hom.  II  de  Pentec.  c.  1)  heraushob,  den  Namen  Pentekoste  „Pfing- 
sten*' auf  ihn  allein  zog  (so  zuerst  c.  43  syn.  lUib.  305)  und  ihn  wiederum  mit 
einem  festlichen  Kranze  zu  umgeben  begann:  Vigilie  mit  Tauffeier  vorher  und 
Oktave  nachher.  Dazu  gehört  namentlich,  dass  sich,  seit  dem  4.  Jh.  jedenfalls  all- 
gemein, im  Osten  und  Westen  das  Himmel  fahr ts fest  (ioprr)  vrfi  avaX*r}']/s(u()  am 
40.  Tage  nach  Ostern  vor  das  Pfingstfest  gelegt  hat,  ebenfalls  durch  besonderen 
Gottesdienst  und  Arbeitsenthaltung  selbst  der  Sklaven  (Chrysost.  hom.  II  de  Pen- 
tec., Sokr.  VII,  26 ,  const.  ap.  V,  19  f.  VIII,  33,  Aug.  ep.  54  i)  ausgezeichnet,  — 
nachdem  sogar,  wie  es  scheint,  eine  aufkeimende  Neigung  unterdrückt  werden 
musste,  den  Osterfestkreis  mit  diesem  Abschluss  des  Verkehrs  Christi  auf  Erden 
zu  schliessen  (so  vielleicht  can.  43  syn.  Illib.  305). 

„Die  Einfachheit  des  altkirchlicbenFestzyklus,  in  welchem  Jahres- 
und Wochenfeste  genau  auf  einander  bezogen  waren,  schwand  seit  dem 
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4.  Jh.  in  dem  Bewusstsein  der  Gemeinden"  (Steitz)  immer  mehr. 
Wie  der  Name  Passah,  erst  Bezeichnung  des  Todestags,  dann  als  all- 
gemeiner Begriflf  dieser  Festzeit  über  der  Leidenszeit  wie  über  dem 
Auferstehungstag  schwebte  (Eus.  de  v.  Const.  III,  18),  um  sich  endlich 
gerade  auf  dem  letzteren  niederzulassen  (zuerst  Basilius,  exbort.  ad  bapt. 
hom.  XIII,  1),  so  löst  sich  in  gleichem  Schritt  mit  der  Ausbildung  der 
Lehre  vom  hl.  Geist  von  dem  Osterfestkreis,  wenn  auch  in  nächster 
Beziehung  auf  ihn  bleibend,  der  Pfingstkreis  ab.  Und  nun  tritt  ohne 
Zusammenhang  mit  dieser  ganzen  Festzeit 

2.  der  Weihnachtskreis  hervor  und  giebt  einem  anderen  Teil  des 
Jahres  ein  festliches  Gepräge.  Obgleich  die  Entstehungsgeschichte 
noch  in  mancher  Beziehung  im  Dunkel  liegt  oder  umstritten  ist,  so  darf 
folgendes  darüber  doch  ausgesagt  werden: 

a)  Das  Fest  hat  einen  doppelten  Ausgangspunkt,  einen,  der 
besonders  im  syrischen  Osten  erkennbar,  einen,  der  klar  in  Rom  zu 
suchen  ist. 

b)  Der  erstere  fuhrt,  wie  schon  S.  347  gesagt,  auf  das  Epipha- 
nienfest  am  6.  Jan.  zurück,  das  jedenfalls  in  Syrien  und  Palästina  (es 
Ixtydvta,  T)  od.  ta  emydvsia)  mit  der  Erscheinung  der  göttlichen  Herrlich- 
keit in  der  Taufe  Christi  die  in  der  Geburt  zusanmien  feierte  und  also 
Tauf-  und  Geburtsfest  zugleich  war:  das  bezeugen  für  Ostsyrien 
Ephräms  schwungvolle  Epiphanienhymnen  (ob.  S.  501),  für  Jerusalem 
Hieronymus  in  Ezech.  1 3  und  die  Festschilderung  in  Silvias  peregrinatio 
25  f.  (59  f.).  In  der  cyprischen  Diözese  des  Epiphanius  (baer.  51, 16.  24, 
Anf.)  galt  der  6.  Januar  sogar  nur  als  Geburtstag.  Dann  ist  aber  zu 
vermuten,  dass  wenn  das  „Erscheinungsfest"  zur  selben  Zeit  in  Ale- 
xandria, wo  die  Osterbriefe  zu  diesem  Termin  erlassen  wurden,  im 
kappadozischen  Cäsarea,  wo  K.  Valens  372,  im  gallischen  Paris,  wo 
Julian  360  das  Fest  feierte  (Greg.  Naz.  hom.  4352,  Amm.  Marc.  XXI,  2b) 
und  im  span.  Saragossa  380  (can.  4  syn.  Caesaraug.)  als  bedeutender 
Christi.  Feiertag  auftaucht,  die  Beziehung  auf  die  Geburt  nicht  gefehlt 
haben  wird,  wenn  auch  die  Quellen  von  seiner  Bedeutung  schweigen. 
Ja,  diese  Seite  des  Festes  musste  um  so  mehr  in  den  Vordergrund 
treten,  als  das  Dogma  von  der  Menschwerdung  Gottes  an  Wichtig- 
keit gewann.  Sicher  ist,  dass  sich  analog  dem  Osterfest  bereits  die 
Ansätze  eines  ganzen  Festkreises  um  Epiphanien  herumgelegt 
hatten. 

Das  Fest  war,  sofern  es  die  Geburt  im  Auge  hatte,  von  Anfang  an  Nacht - 
fei  er,  Weihe-Xaeht.    In  Jerusalem  zog  Bischof  und  Gemeinde  am  Abend  des 

5.  Jan.  nach  Bethlehem,  um  dort  in  der  über  der  „Geburtshöhle**  errichteten  Kirche 
don  IVIitternachtsgottesdicnst,  die  Matutine  aber,  sowie  den  ganz  früh  begmnenden 
Hauptgottesdienst  ^-ieder  in  Jerusalem  zu  feiern.    Leider  fehlt  durch  den  AuBfall 
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eines  Blattes  in  der  per.  Silv.  die  Schilderung  der  Naohtfeier.  Von  Taufe  Christi  aber 
oder  von  Katechumenentaufe,  von  derEphram  berichtet,  ist  auch  in  der  Schilderung 
des  folgenden  Tages  nicht  die  Rede:  es  ist  der  Anbruch  des  grossen  göttl.  Lichts, 
der  gefeiert  wird,  der  freudige  Charakter  ist  beherrschend.  Im  cypr.  Salamis 
war  die  Taufe  Christi  auf  den  60.  Tag  vor  die  Epiphanie  gelegt,  auf  diese  dagegen 
die  Erscheinung  der  3  Weisen  aus  dem  Morgenland  (am  8.  Geburtstag  Christi)  und 
das  Wunder  zu  Kana  (am  31.  Geburtstag  Chr.)  —  s.  Epiph.  a.  a.  0.  51,  22.  16.  War 
die  „Weihnacht*'  die  Vigilie  vor  dem  Festtag,  so  hatte  dieser  in  Jerusalem  auch 
wie  das  Fassah,  mit  dem  die  Parallele  überhaupt  immer  gezogen  wird,  eine  Fest- 
woche hinter  sich,  eine  Oktave.  Und  im  weiteren  finden  sich  die  Spuren 
einer  Adventsvorbereitung  in  Aegypten,  wo  ein  von  Bicksll  (Mitt.  aus  d. 
Sammig.  der  Papyrus  etc.  U,  83  fif.,  1887)  edierter  Papyrusstreifen  für  den  31.  Dez. 
die  Erinnerung  an  Johannes*  des  Täufers  Busspredigt  vorschreibt,  und  in  Spanien, 
wo  in  dem  genannten  Synodalbeschluss  für  die  letzten  3  Wochen  vor  Epiph.  mit 
Strenge  Besuch  des  täglichen  Gottesdienstes  eingeschärft  wird,  vgl.  Philaster, 
haer.  149  (sogar  Quadragesima,  wobei  aber  unklar  bleibt,  ob  das  natale  den  Januar- 
oder den  Dezembertag  bezeichnet).  Und  nach  dem  Fest  wurde  die  quadragesima 
de  epiph.,  also  der  14.  Febr.  als  6icavxY),  d.  h.  Begegnung  des  Herrn  mit 
Simeon  und  Hanna,  also  Darstellung  Jesu  im  Tempel  zur  Zeit  derBeinigung 
Maria  (&C8  sicXY^odnqoav  al  4)|X8pa'.  too  xa^apiapioo  ahxihv  —  ^vf^Y^^T^^  abxbv  dg 
'Itpoa.  icapaorTjoat  tu>  xoptcp,  Luk  22a)  wenigstens  wieder  in  Jerusalem  gefeiert: 
cum  summa  laetitia  ac  si  per  pascha  zieht  die  ganze  Gemeinde  in  feierlicher 
Prozession  in  die  Auferstehungskirche,  die  Predigt  über  das  genannte  Evangelium 
zu  hören  und  Eucharistie  zu  feiern.  In  diese  Zeit  nach  Epiph.  hatte  man  in  der 
armen,  und  nestor.  Kirche  wie  in  Gallien  auch  das  Geburtsfest  Johannes'  des 
Täufers  verlegt,  vgl.  Rietschel  S.  185. 

Man  hatte  also  die  reichen  und  durch  chronolog.  Be- 
ziehungen gestützten  Erzählungen  der  evangelischen  Ge- 
burts-und  Kindheitsgeschichten  bereits  um  das  Epiphanien- 
fest  gruppiert,  einen  Weihnachtsfestkreis  geschaffen,  als  von 
Rom  her  eine  chronologische  Störung  in  diese  Entwicklung  kam. 

c)  Es  ist  sicher;  dass  in  derselben  Zeit,  aus  der  unsere  direkten 
Zeugnisse  über  diese  in  weiten  Teilen  des  Reiches  eingeführte  reiche 
Epiphanienfeier  stammen,  in  Rom  bereits  Christi  Geburt  an 
einem  anderen  Tage,  nämlich  14  Tage  früher,  am  25.  Dez.  gefeiert 
wurde,  während  es  Epiphanien  hier  nicht  gab;  mit  ihr  beginnt  der  röm. 
Chronograph  von  354  (ed.  Mohmsen,  ASGW  1856,  S.  631)  die  Liste 
der  in  seiner  Earche  gültigen  Gedenktage.  Wann  die  feierliche  Be- 
gehung dieses  Tages  eingeführt  ist,  steht  (trotz  Usenbr,  der  eben  354 
dafür  ansetzt)  dahin,  die  Berechnung  desselben  scheint  auf  denselben 
römischen  Chronographen  Hippolyt  im  3.  Jh.  zurückzugehen,  der  die 
von  der  übrigen  Welt  abweichende  und  doch  zäh  festgehaltene  Oster- 
berechnung geschaffen  hatte. 

Die  Stelle  in  Hippolyts  Danielkommentar  IV  s.  ob.  S.  252  ist  allerdings  von 
Bbatks,  ZwTh  1892,  S.  129  ff.  als  Interpolation  beurteilt  worden,  doch  ist  das  in 
dem  sonst  interpolationsfreien  Text  eine  gewagte  Annahme,  vgl.  LAeAKOB,DüCBSSNE, 
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NBoNWETSCH  IL  CG.  In  derselben  Zeit  haben  nicht  wenige  andere  Bere(dmangen 
stattgefunden  —  so  von  Clemens  AI.  (Strom.  1, 21)  auf  den  18.  Nov.,  im  ps.-cyprian. 
Traktat  de  pascha  computus  auf  den  28.  März,  in  den  ps.-clementin.  Homilien  2a 
auf  den  21.  März,  von  anderen  anders,  s.  Clem.  a.  a.  0.  —  ohne  dass  es  zu  einer 
Feier  dieser  Tage  geführt  hätte ;  teils  waren  es  gelehrte  Interessen,  teils  hinderte 
die  Abneigung  überhaupt,  Geburtstage  freudig  zu  begehen  —  die  natalitia  der 
Märtyrer  sind  ihre  Todestage  als  Eingang  in  den  Himmel,  und  Origenea  meint,  dass 
nur  von  Geburtstagsfesten  Gottloser,  wie  Pharao  und  Herodes,  aber  nicht  Jesu,  in  der 
Schrift  berichtet  sei  (hom.  in  Levit.  YDl  u.  comm.  in  Mt  14  6,  Mgr.  12, 495. 13,893)  ~ 
und  die  Analogie  mit  den  verspotteten  Geburtsf eiern heidn.  Götter  ( Amob.  adv.  gentes 
Vn,  32).    Dass  Hippolyt  speziell  seine  Berechnung  aus  des  Julius  Afric.  Chrono- 
graphie (ob.  S.  266)  hat,  ist  allerdings  wahrscheinlich  (Laoasdb  S.316£.).  Dass  die 
Feier  des  25.  erst  zugleich  mit  der  ersten  Erwähnung  eingeführt  sein  mosse,  ist 
bei  dem  Mangel  an  röm.  Quellen  von  250 — 350  nicht  mit  Sicherheit  an  sagen. 
Auch  wenn  Duchksnk's  Datierung  des  Chronogr.  auf  836  nicht  richtig  sein  sollte, 
ist  doch  Usener's  Beweis  für  354  auf  grund  der  Stelle  Ambros.  de  virgin.  III,  1 
trotz  Lagardb's  und  Habnack*s  (ThLZ  1889,  S.  199  ff.)  Zusümmong  nicht  äber> 
zeugend:  weder  braucht  die  Einsegnung  der  Marcellina,  der  Schwester  des  A^ 
in  das  erste  Jahr  des  Liberins  zu  fiedlen,  noch  mit  dem  „Geburtstag  (natalis)  des 
Bräutigams,  zu  dem  alles  Volk  zusammenströmt**  Epiphanien  gemeint  zu  sein, 
weil  dabei  auf  das  Wunder  zu  Kana  und  die  Speisung  der  4000  an^respielt  wird 
und  später  die  Einseg^nungen  an  Epiphanien  stattfanden.    Vielmehr  wird  in  der 
Stelle  nur  eine  bestätigende  Ergänzung  zu  der  Notiz  des  Chronographen  in  der 
Richtung  zu  finden  sein,  dass  um  die  Mitte  dos  Jhs.  in  Rom  der  am  85.  Des. 
gefeierte  Geburtstag  Christi  kirchlich  ein  hohes  Fest  war,  an  dem,  da  es  annoeh 
laut  dem  Chronographen    ein    anderes    Epiphanien   in    Rom   nicht  gab,    die 
Einsegnungen  stattfanden   und  dabei  auch  die  sonst  an  Epiphanien  gebräuch- 
lichen Evangelienbilder,  von  denen  das  Wunder    zu  Kana  jedenüalls  gerade 
mit  dem  Geburtstag  zu  thun  hatte  (s.  ob.),  Verwendung  fanden.     Freigehalten 
werden  muss  nur,  dass   dieses  röm.  Geburtsfest  vom  25.  Dez.  möglicherweise 
daneben  auch  den  Namen  Epiphanien  führte,  obgleich  es  ganz  wesentlich  Ge- 
burtsfest war,  wie  das  umgekehrt  Uskner  für  sein  supponiertes  römisches  Epi- 
phanien vom  6.  Jan.  bis  zum  Jahre  353  inbezug  auf  den  Geburtsgedanken  beansprucht 
(so  sehr,   dass   seine  These  eigentlich  nur  auf  eine  üebertragung  des  Geburts- 
festes  vom  6.  Jan.  auf  den  25.  Dez.  hinauskommt)  und  wie  das  in  Jerusalem  mit 
dem  Januarfest    zweifellos    der    Fall    war.     Vgl.    gegen   Usbnbb   auch    noch 
DüCHESNS,  bull,  crit.,  1890,  p.  41  ff.     Die  röm.  Tradition  schrieb  die  Schaffimg 
des  Festes  B.  Julius  I.  zu. 

Dass  Hippolyts  Berechnung  in  Rom  viel  Anklang  fand,  ein  jubelnd  gefeiertes 
Freudenfest  sich  gerade  an  diesem  Termin  mit  besonderer  Leichtigkeit  ausbildete 
und  in  die  Volkssitte  sich  so  fest  einwurzelte,  dass  man  den  Termin  nicht  ver- 
tauschen wollte,  hatte  einen  besonderen  Grund:  in  diesen  Tagen  traf  schon  vorher 
eine  heidnische  Festzeit  ausgesprochen  freudigen  Charakters,  die  Saturnalis 
vom  17. — 24.  Dez.,  an  denen  man  zur  Erinnerung  an  das  goldene  Zeitalter  der 
Herrschaft  Satums  in  Latium  alle  Standesunterschiede  vergass  und  sich  mit  Ge- 
schenken erfreute,  besonders  auch  mit  kleinen  Figuren,  Sigillen  (die  SigiUarieo 
am  24.),  zusammen  mit  den  Brumalia,  dem  Tag  der  Wintersonnenwende,  den 
der  Julian.  Kalender  auf  den  25.  Dez.  setzte,  —  also  Freude  und  Liebeserweis  im 
Blick  auf  eine  paradiesische  Zeit,  Licht  und  neues  Leben  aus  der  dunkelsten 
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Zeit  des  Jahres  emporwachsend!  Weniger  in  betracht  kam,  dass  am  röm.  Neu- 
jahrsfest 1.  Jan.  wieder  ausgelassene  Freude  mit  Glückwunsch  und  Geschenken 
Sitte  war.  Sicher,  dass  allein  schon  der  Wunsch,  diese  heidnische  Festfreude 
mit  ihrer  tiefen  Symbolik  und  ihrer  Volkstümlichkeit  zu  nutzen,  ihre  Ausgelassen- 
heit aber  zu  bannen,  den  röm.  Bischof  zur  Einführung  des  christl.  Festes  veran- 
lassen konnte,  wie  ein  ähnlicher  Vorgang  bei  Mariä-Lichtmess  stattfand,  s.  gleich. 

d)  Vom  Ende  des  4.  Jbs.  an  begann  dann  ein  Austausch.  Die 
nicbtrömische  Welt  nahm  das  römische  Datum  an,  rückte  also 
mit  dem  Geburtsfest  und  dem  ganzen  im  Entstehen  begriffenen,  um 
die  Geburt  in  festen  chronologischen  Abständen  gruppierten  Festzyklus 
14Tage  vor  und  entleerte  so  die  Epiphanie  am  6.  Jan.  des  Inhalts, 
der  für  sie  immer  wesentlicher  geworden  war;  B.om  bereicherte 
seine  Dezemberfeier  durch  den  Ejranz  der  umgebenden  Feste,  wobei 
noch  lokale  umstände  förderten^  und  nahm  mit  dem  ihm  verbundenen 
Afrika  seinerseits  den  6.  Jan.  als  Epiphanienfest  an,  indem  es 
diejenige  Bedeutung  von  Epiphanien  herausgriff,  die  in  den  Zusanmien- 
hang  der  Kindheitsgeschichte  passte,  die  Erscheinung  der  dem  Jesus- 
kinde huldigenden  Magier,  die  alhnäblicb  zu  Königen  wurden:  Drei- 
königsfest. Der  Sieg  des  römischen  Usus  erklärt  sich  einmal  durch  den 
Umstand,  dass  die  immer  höher  steigende  Schätzung  der  Inkarnation 
eine  Trennung  vom  Epiphanienfest  mit  seinem  immerhin  gemischten 
Charakter  die  Schaffung  einer  Feier,  die  nur  dem  Wunder  der  Krippe 
gewidmet  war,  empfehlen  musste,  sodann  durch  den  Einfiuss,  den  Rom 
gerade  damals  auch  über  das  Morgenland  gewann:  gleichsam  im  Ge- 
folge des  abendländischen  Kaisers  Theodosius  und  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Unionspolitik  der  grossen  Kappa- 
dozier  ist  unser  Weihnachtsfest  am  25.  Dez.  das  Fest  der 
ganzen  Christenheit  geworden. 

Weihnachten  879  führte  es  Gregor  v.  Nazianz  an  der  massgebenden  Stelle 
des  Orients,  in  der  Reichshauptstadt  Konstantinopel,  als  Fest  der  „Theophanie"  im 
Unterschied  von  dem  „Lichterfest**  der  „Epiphanie**  ein  (or.  88,  Mgr.  86,  849,  vgl. 
318. 827),  und  882  feierte  es  der  „Normal theologe**  Gregor  v.  Nyssa  (hom.  in  bapt. 
Chr.,  de  Stephane,  Mgr.  46,  580.  701).  888  (886,  Reuschkn)  pries  es  in  Antio- 
chien  bereits  Ghrysostomus  als  die  „Mutterstätte  aller  Feste**  in  seiner  Weihnachts- 
rede (hom.  in  diem  nat.,  Mgr.  49,  851)  an,  obgleich  noch  manche  dem  neaen,  vor 
„noch  nicht  10  Jahren*'  eingeführten  Feste  das  Recht  bestritten.  Hier  in  Syrien 
hatte  übrigens  schon  Ephräm  der  Au&ahme  den  Weg  dadurch  bereitet,  dass  er  das 
göttliche  Licht  der  Epiphanie  mit  der  Sonnenwende  18  Tage  zuvor  in  Beziehung  ge- 
setzt hatte  (UsENER  S.  194 fif.).  InAegypten  hatte  Gassian  (coU.X,  2)  noch  Epi- 
phanien  als  Geburts-  und  Tauf  fest  zusammen  kennen  gelernt,  unter  Gyrill  von  Ale- 
zandrien  taucht  es  auf  (Mansi  V,  298).  Dass  in  Jerusalem  und  Palästina  der  neue 
Termin  sich  am  spätesten  durchsetzte,  vielleicht  unter  Juvenal  nach  dem  Ghalce- 
donense,  das  Rom  einen  neuen  Sieg  brachte  (Basil.  v.  Seleuc,  Mgr.  85,  469), 
vielleicht  in  noch  späterer  Zeit  und  jenseits  unserer  Periode  (Useneb  S.  828  fif.), 
ist  deshalb  nicht  „wunderbar**  (Rietschel),  weil  nach  dem  oben  Berichteten  an 
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der  Geburtsstätte  selbst  den  ausgebildeten  Festkreis  zu  verschieben  ebenso 
schwer  sein  musste  wie  einen  Irrtum  im  Datum  zu  bekennen.  Nur  in  Armenien 
hat  bis  auf  die  Gegenwart  die  Epiphanie  auch  die  Feier  der  Geburt  Christi  be- 
halten. 

Für  die  nunmehr  geltende  Auffassung  der  Epiphanie  im  Abendland  vgL 
die  Epiphanienpredigten  Augustins  (Ml.  38,  1028  ff.),  die  Magier  sind  die  primi- 
tiae  gentium,  das  Licht  in  der  Weihnacht  wird  zum  Licht  in  der  Finsternis  der 
Heidenwelt.  Maximus  v.  Turin  fasste  in  hom.  23  die  verschiedenen  Deutungen 
zusammen. 

Zu  dem  Festkreis  um  Weihnachten,  der  mit  vorrückte,  gehörte  auch  die 
quadragesima  de  epiphania,  die  also  den  14.  mit  dem  2.  Febr.  vertauschte.  Es 
ist  verständlich,  dass  bei  der  Bedeutung  der  Maria  aus  den  Beziehungen  jenes 
Festes  die  purificatio  Mariae  herausgehoben  und  im  Westen  namengebend 
für  dasselbe  wurde.  Bei  der  Uebertragung  ins  Abendland  aber  fand  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  Rom  abermals  ein  förderndes  Zusammentreffen  mit  einem 
volkstümlichen  heidnischen  Festbrauche  statt,  nur  dass  dieser  bereits  christis- 
nisiert  war:  die  Februarlustrationen,  die  in  einem  Sühnegang  um  die  Stadt,  amb- 
urbale,  bei  Lichterschein  bestanden,  waren  zur  christlichen  Lichterprozession 
mit  Kerzen  weihe,  zur  Vertreibung  der  bösen  Geister  geworden  und  dies  festam 
candelarum  oder  luminum  ward  nun  beim  Zusammenfall  mit  der  purificatio  Mariae 
zu  „Mariae  Lichtmess". 

So  ist  ein  christlicher  Jahresfestkreis  im  Entstehen,  der  tod 
Advent  bis  Pfingsten  reicht  und  die  neutestamentliche  Heils- 
geschichte, die  Offenbarung  des  trinitarischen  Gottes  feiernd  be- 
gleitet: von  der  Geburt  zur  Taufe,  zu  Leiden  und  Auferstehung,  Him- 
melfahrt und  Geistessendung,  ein  Zusammenhang,  den  Chrjsostomus 
(hom.  de  Philog.  3,  Mgr.  48,  747  ff.)  bereits  aufreiht,  wenn  er  an  die 
^Metropole  aller  Feste^  die  anderen  Feste  reiht,  die  wie  Flüsse  von  der 
einen  Weihnachtsquelle  ausströmen:  das  Fest  der  Theophanie,  die  hl. 
Ostern,  die  Himmelfahrt  und  Pentekoste.  Zugleich  ist  es  ein  Mittel 
geworden,  das  heidnische  Festleben  zu  ersetzen  und  damit  ein  tiefes 
Bedürfnis  des  Volkes,  zumal  des  südlichen,  zu  befriedigen,  zum  Teil 
unter  direkter  Anlehnung  an  den  vorchristlichen  Brauch  und  Natur- 
kult.    Dieses  Bestreben  aber  ging  viel  weiter. 

5.  Der  niedere  Kultus.   Litteratur:  Habnack,  DG»  n,  439ff,  I24ff.: 

ThTrede,  Das  Heident  in  d.  röm.  Kirche,  4  Teile,  Gotha,  1889/90;  JPKntsGB, 
Die  Lehre  von  d.  Gem.  der  Heiligen  i.  ehr.  Altert.  FchrLDG  I,  1,  Mainz  1900; 
NBoNWBTSCH,  Art.  Heilige,  Heiligenverehrung  in  EE  •  VII,  564  ff.,  1899 ;  FAvLkhkxe, 
Die  Marienverehrung  in  d.  1.  Jhen.^  Stuttg.  1886;  EEenkath,  Zur  Gesch.  <L 
Marienverehrung,  StKr.  1886,  S.  7 ff.;  über  Keliquien  die  Artikel  Ton  AHadck, 
RE«  Xn,  689 ff.  1883,  u.  Sdralkk  in  Kraus'  RE  d.  ehr.  Altert;  ENestli,  De 
sancta  cruce,  Berl.  1889;  VSchultze,  Art.  Ereuzauffindung,  Ereozerhebong  R£' 
XI,  92 f.,  1902;  über  Christusbilder  NMüllbr  in  RE»  IV,  68  ff.,  1898  n.  Mono- 
graphie von  EvDoBSCHüTZ,  TU,  NF.  m,  1,  1—89,  1899. 

Wenn  auch  in  Taufe  und  Abendmahl,  in  Jahresfesten  and  Sonn- 
tagsfeier  ein  fester  Rahmen  gottesdienstlichen  Lebens  geschafien  war, 
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durch  den  die  Gemeinde  auf  Gott  und  sein  Heil  in  Christo  als  die 
höchsten  Gegenstände  der  Verehrung  immer  wieder  und  stetig  hin- 
gerichtet wurde,  und  eine  kirchliche  Gewohnheit  entstand,  durch  die 
Kückfall  ins  Heidentum  verhindert  wurde ^  so  war  dadurch  noch  nicht 
ausgeschlossen^  dass  unter  diesem  offiziellen,  reineren  Kultus  ein  nie- 
derer Kultus  entstand,  in  welchem  die  polytheistischen  Neigungen 
eine  Heimstätte  fanden  und  fortlebten.  Je  mehr  die  traute  und  doch 
boheitsvoUe  Gestalt  der  lebendigen  Christuspersönlichkeit  hinter  toten 
Begriffen  und  subtilen  Formeln  verschwand,  in  derselben  Zeit,  da  die 
ungebildete  und  kaum  gesichtete  Masse  ihre  rohen  Vorstellungen 
und  sinnlichen  Instinkte  hereintrug,  je  mehr  auf  der  anderen  Seite 
auch  in  dem  offiziellen  Kultus  der  Mysteriennebel  die  Grenzen  zwischen 
Göttlichem  und  Irdischem  verschwimmen  liess,  „Gefühl  alles,  Name 
Schall  und  Rauch^  wurde,  desto  leichter  erfolgte  die  Ueber nähme 
heidnischer  Kreaturvergötterung,  die  es  dem  einzelnen  erlaubte, 
in  der  alten  Weise,  nur  unter  neuem  Titel,  ein  Heer  schützender  und  pfle- 
gender Gottheiten  für  die  individuellen  Bedürfnisse  seines  Lebens  und 
eine  Menge  zauberischer  Mittel  um  sich  zu  wissen.  Dass  dieser  niedere 
Kultus,  eben  weil  er  für  den  täglichen  Hausgebrauch  war,  den  höheren 
an  thatsächlichem  Einfluss  nur  zu  oft  übertraf,  liegt  auf  der  Hand  — 
übertraf  doch  auch  der  Dämonendienst  im  ausgehenden  Heidentum  den 
der  Olympier  an  Bedeutung.  Die  Earche  aber  konnte  den  Prozess 
nicht  hindern,  einmal  weil  er  zu  übermächtig  war  und  einem  starken 
Bedürfnis  entsprach ,  sodann  weil  sie  in  ihren  erleuchtetsten  Geistern 
wie  Ambrosius  und  den  Elappadoziem  selbst  von  diesen  Strömungen  nicht 
frei  war;  sie  war  zufrieden,  wenn  sich  ein  christlicher  Name  als  Mantel 
umhängen  und  die  Sache  jenem  kirchlichen  Rahmen  einfügen  liess,  und 
fand,  klug  genug,  darin  sogar  ein  Mittel,  Kirche  und  Volksseele  mit 
einander  zu  verschmelzen. 

a)  Märtyrer-  und  Heiligen-,  Marien-  und  Engelverehrong  sind 
die  verschiedenen  Formen  dieses  Personenkultes.  Die  Wurzeln  sind 
überall  christlich-kirchliche  Vorstellungen,  aber  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
binden sie  sich  immer  enger  mit  heidnischen  und  werden  von  ihnen 
überwuchert.  Doch  ist  scharf  festzuhalten,  dass  gleichfalls  schon  an 
der  Wurzel  die  unevangelische  Wertschätzung  besonderer 
asketischer  Werke,  das  falsche  Vollkommenheitsideal  und  der 
katholische  Verdienstbegriff  liegen,  kurz  der  Moralismus. 

1.  Die  Heiligenverehnmg  geht  aus  von  der  Hochsstellung 
des  tapferen  christlichen  Bekenntnisses,  des  Martyriums,  das  schon  vor 
Constantin  als  erstes  der  asketischen  Werke  höchstes  Verdienst  vor 
Gott  erwarb  (ob.  S.  357)  und  steten  Gedächtnisses  wert  war.  Nachdem 
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mit  dem  Siege  der  Kirche  das  Martyrium  aufgehört  hatte,  mnsste  das 
Ansehen  der  Märtyrer  und  Konfessoren  noch  mehr  steigen.  Wie  einst 
die  Zeit  der  Apostel  für  die  Betrachtung  der  entstehenden  katholischen 
Earche  zur  Heroenzeit  wurde  (ob.  S.  205),  so  nun  die  Zeit  der  Ver- 
folgung für  diese:  neben  die  Apostel,  denen  die  Legende  zumeist  auch 
das  Bekennerende  zuschrieb,  treten  die  Märtyrer  als  die  Heroen 
der  Kirche.  Stand  noch  dazu  ihr  Tod  mit  der  Griindungsgeschichte 
der  Gemeinde  in  weiterem  oder  engerem  Zusanmienhang ,  wie  etwa 
der  des  Petrus  und  Paulus  mit  Bom,  so  war  die  Parallele  niit 
den  heidnischen  Heroen  und  Städtegründem  noch  schlagender.  Und 
auch  die  Art  der  Gedächtnispflege  —  die  Feier  ihrer  Todes- 
tage durch  Verlesung  der  Martyrgeschichten,  die  Nennung  ihrer 
teuren  Namen  bei  der  hl.  Eucharistie,  das  Abhalten  gottesdienstUcher 
Versammlungen  an  ihren  Gräbern  —  mündete  immer  mehr  in  eine 
Analogie  zum  heidnischen  Heroen-  und  Manenkult.  Schon 
Euseb  zieht  die  Parallele  (praep.  ev.Xni,  11).  WiedortanihremGrabezu 
ihren  Ehren  sich  i^fMpa  erhoben,  am  Heroon  aber  Opfer  dargebracht  und 
Spiele  gefeiert  wurden,  so  errichteten  die  Christen,  womöglich  über  den 
Märtyrergräbem,  zu  ihrem  Gedächtnis  Kapellen  und  Kirchen,  z.  T. 
von  grösster  Pracht,  wie  die  Basiliken  des  Petrus  und  Paulus  in  Rom, 
die  Bauten  des  üonstantin  in  seiner  neuen  Hauptstadt,  und  feierten  an 
ihren  Geburts-  d.  h.  Todestagen  (NataUtien)  Feste,  die  zu  höchst  popu- 
lären Volksfesten  von  z.  T.  ausgelassener  Freude  unter  Spiel  und 
Schmaus  wurden,  gleich  den  grossen  Festen  vielfach  ihre  Yigilie  be- 
kamen und  in  einem  feierlichen  Gottesdienst  mit  Lobrede  auf  den  Gre- 
feierten  und  Messopfer  ihren  religiösen  Höhepunkt  hatten  (Chrysost, 
hom.  de  martyr.  Mgr.  50,  644ff.,  661  ff.;  Basil.  hom.  in  Gordium  mart. 
Mgr.  31,  489  ff.  etc.). 

Die  ältesten  Märtyrerverzeichnisse  oder  Martyrologien  sind  daher  sogleich 
die  ältesten  offiziellen  kirchlichen  Festkalender.  Von  der  2.  Hälfte  des  3.  Jhs. 
an  begann  man  in  den  einzelnen  Diözesen  solche  au£Bastellen,  jedenfalls  in  Rom, 
dann  Karthago,  Antiochien,  Alexandrien,  Keo-Gäsarea,  Nikomedien.  F^Ji^lfwi 
ist  nns  der  römische  im  Chronographen  von  864  (ed.  ThMoiimsbn,  ASQW  1, 54701, 
1860  und  MG  auct  ant.  IX,  1, 72ff.,  1892  =  HAchblis  S.8f.)  unter  der  Uebersehrift 
depositio  martyrom,  in  Wahrheit  ein  Kalender  der  in  Rom  gefeierten  unbeweg- 
lichen Feste,  in  dem  auch  das  Geburtsfest  Christi  am  26.  Dez.  —  s.  ob.  S.  766  —  und 
das  Fest  Petri  Stuhlfeier  (S.  773)  am  22.  Febr.  ihren  Platz  gefunden  hatten.  Ergänzt 
durch  den  beweglichen  Oster-  und  Pfingstkreis,  g^ebt  das  den  ersten  christlichen 
Kalender.  Die  Auswahl  der  Märtyrer  berücksichtigt  nur  Rom  und  Umgebung.  Auch 
die  nicht  erhaltenen,  aber  rekonstruierbaren  Stadt-  und  Diözesankalender  Ton  Alex, 
und  Ant.  enthielten  nur  20 — 30  Namen.  Reicher,  weil  später  abgeschlossen  (nach 
606),  ist  der  karthagische  Kalender,  den  Mabillon  aus  einer  seitdem  Terlorenen 
Handschria  veröffentlichte  (in  vet  anaLIII,  398 ff.,  1682  =  HAohbub  S.  19ff.).  Er- 
weiterungen geschahen  in  zwei  Richtungen:  einmal  man  fugte  den  Noamen  kurze 
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Mitteilungen  über  die  Martyrien  bei,  sodann  man  ergänzte  die  eigene  Liste  durch 
fremde  und  vervollständigte  so  das  Gedenkjahr.  Das  Fragment  des  gotischen 
Kalenders,  der  wohl  Ende  des  4.  Jhs.  von  den  Westgoten  aufgestellt  wurde,  als  sie 
in  Thrazien  sassen,  aber  nachher  auch  den  Ostgoten  diente,  berücksichtigt  neben 
den  gotischen  auch  thrazische  Heilige  und  fügt  Notizen  zu.  Viel  weiter  ist  nach 
beiden  Richtungen  der  Kalender  vorgegangen,  der  nach  Julian  in  Nikomedien 
entstand,  die  Märtyrerkataloge  der  hervorragendsten  Städte  mindestens  des  Orients 
vereinigte  und  zahlreiche  passiones  hinzufügte:  über  Antiochien  nach  Edessa  ge- 
langt, auf  dem  Wege  vermehrt,  ins  Syrische  übersetzt  und  schliesslich  mit  einem 
persischen  Verzeichnis  verbunden,  wurde  er  zu  dem  grossen  syrischen  Mar- 
tyrologium,  das  Wbight  1866  aus  einer  Hs.  von  411  publizierte.  —  Das  römische, 
karthagische,  syrische  Martyrolog,  wiederum  ergänzt  durch  neue  Verzeichnisse 
und  bereichert  durch  geschichtliche  Hinweise  auf  die  passiones,  wurden  im  6.  Jh. 
zu  dem  grossen  Martyrologium  Hieronymianum  verbunden,  das  uns  in  einer 
gallischen  Form  des  7.  Jhs.  erhalten  ist  und  wiederum  für  alle  Martyrologien  des 
MA.  und  letztlich  die  grosse  Sammlung  der  Bollandisten,  die  acta  Sanctorum,  die 
Hauptquelle  wurde  (ob.  S,  26).  —  Das  Verdienst,  Licht  in  die  verwickelte  Ma- 
terie gebracht  zu  haben,  gebührt  vor  allem  Duchesne  (Möl.  d'arch^ol.  et  dliist. 
1885  und  mit  GBdeRossi  in  Act.  SS.  Nov.  II,  1,  1894)  und  nam.  HAchelis  (Die 
Martyrologien,  ihre  Geschichte  und  ihr  Wert,  AGGW  1900  und  Der  alt.  deutsche 
Kalender  in  ZntW  1900,  S.  308  if.).  Speziell  über  die  Entstehung  der  römischen 
Martyrologien  vgl.  die  Arbeit  von  AUrbain,  Ein  Martyrol.  der  ehr.  Gem.  zu  Rom 
aus  d.  Anfg.  d.  5.  Jh.,  TU  NF  VI,  3,  1901,  u.  die  Urbain  noch  unbekannte  eines 
Schülers  v.  Duchesne,  die  die  ausführlichen  gesta  in  der  ostgot.  Zeit  ans  der  lokalen 
Tradition  entstanden  sein  lässt:  ADufoubcq,  Et  sur  les  gesta  mart.  Romains,  Paris, 
philos.  These,  1900. 

Schliesslich  kam  es  wenigstens  in  der  griechischen  Kirche  schon 
zu  einer  Art  Allerheiligentag :  an  der  Pfingstoktave  wurde  (nach  Chry- 
sost.  Mgr.  30^  705)  das  Ehrengedächtnis  aller  Märtyrer  gefeiert. 
Da  aber  die  Zahl  der  Märtyrer  nicht  mehr  zunahm,  während  das 
Bedürfnis  nur  stieg,  so  schritt  der  Prozess  konsequent  von  der  Ver- 
ehrung der  durch  Martyrium  zu  der  durch  andere  asketische  Werke 
Geheiligten  fort.  Man  lässt  sich  dabei  zugleich  wieder  durch  das  Dip- 
tychenverzeichnis,  das  beim  Opfer  gebraucht  wurde,  die  Wege  weisen: 
hier  hatte  bereits  die  lokale  Tradition  eine  Auswahl  derjenigen  ge- 
troffen, deren  Verdienst  sie  über  die  Masse  erhob,  und  mit  denen  man 
in  dankbarer  Erinnerung  weiterlebte ;  vorzüglich  deckt  das  aufkommende 
Anachoreten-  und  Mönchtum,  in  dem  man  allerdings  ein  Selbst- 
martyrium  sehen  konnte,  den  Bedarf  nach  „Heiligen^,  dazu  treten  die 
hervorragenden  Bischöfe  und  Kirchenmänner,  bei  denen  nach  der 
Weise  der  Zeit  asketische  Vollkommenheit  regelmässig  gleichfalls  zu 
rühmen  war.  Immer  kritikloser  wird  man  in  der  Wahl,  eine  offizielle 
Sichtung  und  Regulierung  fehlte,  das  Volk  kanonisierte  seine  Heiligen. 
So  lange  und  soweit  es  sich  dabei  nur  um  die  Hochstellung  ihres 
Andenkens  und  ihrer  Verdienste  handelte,  war  diese  HeiUgenverehrung 
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Menschen vergötteruDg  doch  nur  im  uneigentlichen  Sinn,  mochten  die 
Uebertreibungen^  von  denen  übrigens  viele  dem  südlichen  Tempera- 
ment, der  antiken,  speziell  griechischen  Rhetorik  nnd  der  allgemeinen 
Verstiegenheit  des  Zeitalters  zu  gute  gehalten  werden  muss,  auch  noch 
so  gross  sein.  Gerade  die  Verbindung  mit  der  commemoratio  beim  Opfer 
konnte  eine  Menge  frommer  Gedanken  über  ^die  Gemeinschaft  der 
Heiligen^  auslösen  und  war  lange  ein  Grund,  die  Heiligen  in  der  Reibe 
derjenigen  zu  halten,  für  die  gebetet  werden  muss.  Dass  auch  die 
verstorbenen  Heiligen  unsere  Fürbitte  geniessen,  ist  noch  bei 
Epiph.  haer.  75,7  zulesen  und  in  den  Liturgien  der  Nestorianer  nutEnergie 
festgehalten.  Aber  dieser  Gedanke  wird  durchkreuzt  und  schliesslich 
entwurzelt  durch  den  anderen  von  dem  besonderen  Gnadenstande 
und  vom  überschüssigen  Verdienst  der  „Gerechten",  der  sich 
schon  ganz  früh  bei  Hermas  eingestellt  hatte  und  dem  Martyrium 
schon  bei  Origenes  sühnende  Ejraft  selbst  für  fremde  Sünde  hatte  zu- 
schreiben lassen  (ob.  S.  133. 357).  Damit  gewinnt  das  Thun  und  Leiden 
der  Heiligen  Heilsbedeutung  und  rückt,  so  weit  es  auch  von  dem 
Wirken  Gottes  absteht  und  so  sehr  es  sich  wieder  selbst  einfügt  in  die 
grosse  christliche  Heilsveranstaltung,  prinzipiell  doch  auf  eine  Linie  mit 
der  Erlösungsthat  Christi.  Die  Bedeutung  des  Wortes  £710^,  sanctus, 
nimmt,  nachdem  sie  bereits  die  erste  Wendung  vom  religiösen  Begriff 
des  Gottgeweihtseins  zu  dem  der  sittlich-asketischen  Vollkommenheit 
durchgemacht  hat,  eine  zweite  Wendung  in  der  Richtung  auf  das  Heils- 
mittlerische. Ist  aber  der  „Heilige^  nun  auch  in  noch  so  untergeord- 
netem und  abgeleitetem  Masse  uns  gegenüber  im  Besitze  eines  reli- 
giösen Gutes,  das  er  uns  zuwenden  kann,  so  ist  damit  auch  der  Anstoss 
gegeben,  ihm  einen  besonderen  Kultus  im  religiösen  und  liturgischen 
Sinn  zu  weihen.  Auf  diese  überaus  gefahrhche  Brücke,  zu  der,  wie  die 
Inschriften  (Kirsch)  zeigen,  die  populäre  Anschauung  schon  lange  den 
Weg  bereitet  hatte,  traten  die  Väter  des  4.  Jhs.  ausnahmlos^  wenn  auch 
mit  mehr  oder  weniger  Zurückhaltung.  Cjrill  v.  Jerus.  lässt  allerdings 
noch  für  die  Seelen  der  hl.  Väter  und  Märtyrer  beten,  aber  damit  Gott 
durch  ihre  Fürbitte  unsere  Bitte  erhöre  (cat.  myst. V,  9).  Augustin  sieht 
in  dem  Gebet  für  sie  bereits  eine  Beleidigung  (serm.  159  1,  285  5). 

Auf  diesem  Punkte  der  Entwicklung  angelangt,  musste  sich  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  heidnischen  Heroenkult  doppelt  verhängnisvoll 
erweisen :  sie  machte  den  Weg  frei,  die  christlichen  Heroen  nicht  nur 
als  Fürbitter ,  sondern  wie  die  heidnischen  überhaupt  als  Schntx- 
götter  und  Patrone  anzusehen  und  demgemäss  in  allen  Noten  an- 
zurufen. Sie  vertreiben  die  Dämonen,  heilen  die  Elranken,  behüten  die 
bittenden  Menschen,  von  oben  herabschauend  und  teilnehmend  an 
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Gottes  Leitung^  raumeutschränkt  und  besonders  au  ihren  Gräbern 
gegenwärtig  (z.  B.  Greg.Naz.,  Mgr.  36, 1193-,  Hier. c.  Vigil. 6;  Theodor. 
Mgr.  83, 1032 f.).  Auch  dies  legt  sich  nun  in  den  vieldeutigen  Ausdruck 
sanctorum  communionem  hinein,  den  man  seit  ca.  400  in  Gallien  als 
Erläuterung  zur  sancta  ecclesia  catholica  im  Symbol  bekannte  (Katt£n- 
BUSCH  n,  927  flf.  nam.  944).  So  werden  die  Heiligen  die  Erben  der 
Götter  und  ihrer  Stätten:  „der  Herr  hat  seine  Toten  statt  der  Götter 
eingeführt  in  die  Tempel"  (Theod.  a.  a.  0.).  In  den  Kirchen  und  Ka- 
pellen der  HeiUgen  legt  man  die  Kranken  nieder,  hängt  man  die  Ab- 
bilder der  geheilten  Gliedmassen  als  Weihgeschenke  auf,  brennt  man 
die  ewigen  Lampen,  wie  man  es  nur  im  früheren  Kultus  gethan.  Allein 
das  hl.  Opfer  bleibt  Gott  reserviert.  Sonst  aber  hat  man  bei  einem 
Frommen  wie  Paulinus  v.  Nola  allerdings  den  Eindruck;  dass  seine  De- 
votion sich  weit  mehr  um  seinen  Patron,  den  hl.  Felix  v.  Nola,  an 
dessen  Grabe  der  Spanier  seine  berühmte  Klause  aufschlug,  bewege 
als  um  den  Vater  Jesu  Christi. 

2.  Einen  Schritt  weiter  führt  die  Verehrung  biblischer  Per- 
sonen. Denn  hier  war  von  Anfang  an  durch  die  Verbindung  mit  der 
Offenbarung  und  Heilsgeschichte  eine  viel  nähere  Stellung  zu  Gott  und 
Christus  ermöghcht. 

Zwar  ist  auch  hier  der  Ursprung  aus  dem  Märtyrer-  und  der  Zusammen- 
hang mit  dem  übrigen  Heiligenkult  erkennbar.  Die  makkabäischen  Brüder 
wurden  als  Märtyrer  auch  in  der  christlichen  Kirche  gefeiert  (Greg.  Naz.  or.  15). 
Dass  die  Apostel  —  selbst  Johannes  (S.74)  —  auch  als  Märtyrer  galten,  ist  gesagt. 
Die  Aposteltage  verteilten  sich  (mit  Ausnahme  des  März/ April)  über  alle  Mo- 
nate. Der  röm.  Chronograph  v.  354  kennt  bereits  das  Fest  Petri  und  Pauli 
am  29.  Juni  und  Petri  Stuhl feier  am  22.  Febr.  zur  Erinnerung  an  den  An- 
fang seines  angeblichen  Episkopates,  zugleich  zur  Ausrottung  der  in  diesen  Tagen 
(13. — 22.  Febr.)  üblichen  röm.  Totenfeiern  (vgl.  Tert.  de  idol.  c.  10).  Aus  relativ 
früher  Zeit  stammt  auch  Petri  Kettenfeier  am  1.  Aug.,  gefeiert  zur  Erinnerung 
an  die  Weihe  der  die  Ketten  Petri  bewahrenden  Apostelkirche  auf  dem  Esquilin 
durch  P.  Sixtus  III.,  der  Paulustag  25.  Jan.  u.  a.  Mit  Aposteln  und  Märtyrern 
wurden  die  Frommen  des  alten  Bundes  Patriarchen  und  Propheten,  auch  der  Dulder 
Hiob  als  Vorbild  Christi  (z.  6.  Basil.,  Cyrill  v.  Jer.  a.  a.  0.)  zusammengestellt. 

Ein  besonderer  Glanz  umfloss  von  Anfang  an  in  diesem  Kreise 
Maria,  die  Mutter  Jesu. 

Zwar  gar  nicht  nach  der  Rolle,  die  sie  als  Jüngerin  innerhalb  der  biblischen 
Berichte  spielt  (Mk  3  siff.  und  Parall.,  vgl.  Mk  3  21,  Luk  11  27 ff.,  Joh  2  4), 
wohl  aber  nach  der  wunderbar  geheimnisvollen  und  reizvollen  Bedeutung,  die  ihr 
die  kanonischen  Kindheitsevangelien,  Mt  1  und  nam.  Luk  1 — 3,  verleihen  und  die 
apokryphen  wie  das  Protevang.  Jakobi  (ob.  S.  117)  ungemein  steigerten.  Es  gab 
längsteine  populäre  Marienlegende,  die  auch  die  Vorgeschichte  der  hl.  Jung- 
frau berücksichtigte,  ihre  Erziehung  im  Tempel,  ihre  Verlobung  mit  Joseph,  und 
der  Marienverehrung  den  Weg  im  Volke  bahnte,  ehe  die  offizielle  Kirche  diesen 
Weg  betrat.   Diese  Hess  selbst  nach  kathol.  Beurteilung  „Maria  in  den  4  ersten 
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Jahrhunderten  in  relativer  Dunkelheit  *"  (Scheiben,  Eath.  Dogin.  III,  1,  S.  476, 1882). 
Als  Märtyrerin  Hess  sie  sich  nicht  betrachten,  als  mater  dolorosa  kam  sie  noch 
nicht  in  betracht.  Der  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Heiligenverehmng  ist  aber 
dadurch  gegeben,  dass  sie,  obgleich  Mutter,  als  Typus  der  Jungfräulichkeit 
gelten  konnte.   Diese  Seite  wurde  zuerst  aber  auch  noch  mit  Zorückhaltang  aus^ 
baut.  Unterlage  dafür  und  weiter  für  den  ganzen  Marienknlt  war  die  Aufnahme  der 
Jungfrauengeburt  ins  Symbol.    In  der  Auseinandersetzung  mit  dem  g^nostischen 
Doketismus  wurden  zum  I.Male  die  abscheulichen  Reflexionen  vorgebracht  über 
den  wunderbaren  und  doch  wirklichen  Geburtsakt  der  Maria:  TertuUian,  de  CAnie 
Christi  20 f.,  legt  minutiös  dar,  wie  Maria  bei  der  Empfängnis  Jungfrau  habe 
bleiben  können,  der  kirchliche  Gnostiker  Clem.Alex.  (Mgr.  9,  529  f.)  läset  schon  die 
Jungfräulichkeit  auch  durch  die  Geburt  nicht  verletzt  werden.     Wie  sich 
hier  das  asketische  Interesse  mit  dem  dogmatischen  bereits  vermählt,  so  bemäch- 
tigt sich  jenes  nun  immer  mehr  der  Gestalt  und  sucht  und  empfängt  wieder  seiner- 
seits an  ihr  neuen  Halt.  Nicht  nur  inbezug  auf  die  Herrengeburt,  sondern  immer 
musste  Maria  Jungfrau  gewesen  und  geblieben  sein.    Ihre  Ehe  ist  weder  vor- 
her noch  nachher  mit  Joseph  vollzogen  worden,  die  „Brüder**  Jesu  sind  nicht 
Söhne  der  Maria,  meint  schon  Origenes  (in  Mt  X,  17,  hom.  Vll  in  Lok).   Es  lag  io 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  Verbreitung  dieser  Gedanken  mit  der  AosbildoDg 
eines  asket.  Berufslebens,  die  Entwicklung  des  Marienideals  mit  der  des  Mönchs- 
ideals Hand  in  Hand  ging.  Als  sich  die  Mönchsaskese  und  die  offizielle  kirchliche 
Theologie  und  Hierarchie  verbanden,  wurde  die  ewige  auch  nach  Chriati  Geburt 
bewahrte  Jungfrauschaft  der  Maria,  an  der  zu  zweifeln  noch  Basilius  zwar 
für  anstÖssig,  aber  nicht  dogmatisch  bedenklich  erklärte,  anerkannt.   Arianer 
wie  Eudoxius  und  Eunomins  (Fhilost.  VI,  21)  mochten  anders  lehren,  ein  £pi- 
phanius  (haer.  78)  stempelte  solche  „Antidikomarianiten**  in  Arabien  zu  bösen 
Ketzern,  im  Westen  führte  Hieronymus  den  Strauss  gegen  Helvidios  prinzi- 
piell durch  in   seinem  Pamphlet  de  perpetua  virginitate  und  wiederum  gegen 
Jovinian  (s.  ob.  S.  580),  und  kurze  Zeit  darauf  wird  B.  Bonosusv.  Sazxüca  wegen 
derselben  Ketzerei  von  einer  Synode  zu  Capua  abgesetzt,  was  die  Entstehung 
einer  wirklichen  mit  Photin  verwandten  und  bis  ins  7.  Jh.  in  Gallien  und  Spanien 
nachweisbaren  Sekte   der  Bonosianer  zur  Folge  hat  (IVIansi  TTT,   674  f.  1057  ff., 
Mar.  Mercator  Ml.  48,  928,  vgl.  LooFS,  EE  »HI,  314ff.).    Wie  die  Opposition 
richtig  erkannte,  die  Mönche  kämpften  für  ihr  eigenes  Ideal,  indem  sie  für  die 
perpetua  virginitas  Mariae  stritten,  an  der  sie,  nach  dem  Wort  des  Athanasius 
von  den  Jungfrauen  (comm.  in  Lucam,  Mgr.  27, 1393)  „wie  jungfräuliche  Schöss- 
linge  an  der  Wurzel  hingen**. 

In  diesem  Zusammenhange  nun  wird  Maria  zum  Vorbild  sittlicher 
Reinheit  überhaupt.  Während  noch  Chrysostomus  ihr  durch  die  Evangelien  be- 
zeugtes Verhalten  Jesu  gegenüber  auf  Anmassung  und  weibliche  Eitelkeit  zurück- 
führt (hom.  44  in  Mt,  21  in  Joh),  erscheint  bei  Ambrosius  (serm.  21  so  in  ps.  118) 
und  Augustin  (de  nat.  et  gr.  36  42)  der  Gedanke  ihrer  fleckenlosen  Heilig- 
keit und  Sündlosigkeit  wenigstens  im  Sinne  der  Freiheit  von  Thatsünden. 
vgl.  auch  Titus  v.  Bostra,  TU  NF  VI,  1,  105.  Das  Bild  weiblicher  Vollkommen- 
heit, wie  es  Ambrosius  in  de  virgin.  entwirft,  war  in  der  That  verehrungswürdig, 
in  höchstem  Masse  aber  in  jenem  asket.  Zeitalter.  Aus  dem  Gebet  für  die  Maria, 
wie  es  noch  die  Chrysostomus-  und  Jakobusliturgie  kennen  (Briohtman  S.  331 ; 
40  zu  56 f.),  musste  ein  Gebet  zu  ihr  werden,  vgl.  schon  iSrregOTY,  Naz.  or.  24  ii. 
Vergebens  wandte  sich  ein  Epiphanius  gegen  die  Mariolatrie.   Die  populäre  An- 
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Behauung,  wie  sie  z.  B.  in  dem  transitus  Mariae  vertreten  wird,  war  schon  viel 
weiter.  Christus  hat  der  Anrufung  Mariae  selbst  Erhörung  verheissen,  und  wie 
beim  Sohne  deutet  das  leere  Grab  am  3.  Tage  ihre  Entrückung  an.  Dichter, 
wie  Prudentius  im  W.,  Rabulas  v.  Edessa  im  0.,  preisen  mit  begeisterten  Worten 
ihre  Fürbitte  beim  Sohne,  der  in  weite  Feme  rückt,  während  sie  gerade  als 
Weib  zugleich  menschlich  naher  bleibt.  Die  Vergötterung  des  weiblichen 
Prinzips,  das  in  der  heidu.  Mythologie  so  anmutige  Blüten  hervorgebracht 
bat,  wendet  sich  ihr  zu:  war  sie  doch  die  grosse  Gottesmutter  und  die  selige 
Jungfrau  und  das  reine  Weib,  sanft  und  mächtig,  zugleich.  Eine  Sekte  arabi- 
scher Weiber,  die  Epiphanius  (haer.  79)  Eollyridianerinnen  getauft  hat,  brachte 
ihr  zu  bestimmter  Zeit  des  Jahres  Opferkuchen  dar  und  feierte  eine  Art  Opfer- 
mahlzeit, vgl.  jetzt  GKrüger,  RE»  X,  649  ff. 

So  erklärt  es  sich,  dass  schliesslich  die  Saite,  die  schon  seit  Tertullian  leise 
mitgeklungen  hatte  (de  came  Chr.  17),  voll  ertönt:  Marias  aktive  Teil- 
nahme an  der  Erlösung.  Die  längst  übliche  Parallele  zwischen  dem  Weibe, 
das  die  Sünde,  und  dem  Weibe,  das  den  Erlöser  in  die  Welt  gebracht,  Eva  und 
Maria,  war  besonders  fruchtbar.  Ambrosius  und  Augustin  verwenden  zu  Gen 
3 16  die  Version:  n^ie  wird  dir  den  Kopf  zertreten"  (Stellen  beiBENRATH  S.  26 
A.  1).  Völlig  entscheidend  war  endlich  die  Rolle,  die  Maria  naturgemäss  durch 
die  Kämpfe  um  das  Inkamationsdogma  zufallen  musste.  War  doch  der  nestoria- 
nische  Streit  ein  Streit  um  das  Schlagwort  „Gottesmutter",  d^otoxo^  (s.  ob.), 
Cyrills  Sieg  über  „den  Feind  der  hL  Jungfrau"  in  Ephesus  431  daher  zu- 
gleich der  Sieg  der  Mariolatrie;  auf  dem  Konzil  hielt  Cyrill  die  1.  berühmte 
Marienpredigt  in  der  ersten  uns  bekannten  Marienkirche,  in  der  die  Synode 
stattfand  —  das  „ökumenische"  Konzil  hatte  die  Marienverehrung  für  alle  Zeit 
festgestellt.  Der  theoret  Unterschied  von  Verehrung  und  Anbetung,  den  selbst 
Cyrill  (Habnack  U,  447)  machte,  war  praktisch  nur  insofern  von  Bedeutung,  als 
Maria  nur  zur  niederen  Gottheit,  ihre  Verehrung  zum  niederen  Kult  wird. 

3.  Die  Engel  nehmen  schon  in  der  hl.  Schrift  die  Stellung  von 
Vermittlem  zwischen  Gott  und  den  Menschen  ein  und  erscheinen  als 
eine  Art  Zwischenwesen  und  Schutzgeister  der  Völker  und  der  Ein- 
zelnen. Da  gerade  die  spätjüdische  Litteratur  die  Engellehre  in  ihrer 
Ausbildung  zeigt  und  auch  die  neutest.  Schriften  davon  die  Spuren 
tragen,  so  wäre  an  sich  die  kirchliche  Legitimierung  der  heidnischen 
Dämonologie  unter  diesem  Titel  und  die  Entstehung  eines  christlichen 
Engelkults  naheliegend  gewesen  —  vgl.  Justin.  Mart.  ap.  I,  6.  Allein 
gerade  die  Verwendung  der  Engel  im  gnostischen  Ebionitismus  und 
ihre  Bedeutung  als  kosmologischer  Kräfte  in  den  synkretistischen 
Spekulationen,  die  schon  die  Warnrufe  des  Kolosserbriefs  (2  18, 
vgl.  auch  Apk.  19  20  22  sf.)  hervorgebracht  hatten,  und  damit  die  viel 
direktere  Gefahr  des  Rückfalls  in  Polytheismus  und  Dämonendienst 
cträngten^die  Gedanken  dann  lange  zurück  —  so  verwirft  noch  Euseb 
praep.  ev.  VII,  15  is  in  der  Opposition  gegen  die  Vielgötterei  auch  die 
Engelanbetung.  Allein  schon  can.  35  syn.  Laod.  muss  solche  in  Phrygien 
und  Pisidien  verbieten  (vgl.  auch  Theodor,  ad  Kol.  2  is),  Epiphanius 
weiss  von  einer  Sekte  der  Angelici  (haer.  60),  und  Ambrosius  empfiehlt 
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de  vid.  9  auch  die  Anrufung  der  Engel  ungescheut.  Es  beginnen  reich- 
geschmückte Kirchen,  Kapellen,  Altäre  in  den  Städten,  auf  dem  Lande, 
in  den  Häusern,  an  Hohlwegen  auch  Engeln,  nam.  dem  Erzengel  Michael, 
geweiht  zu  werden,  Didymus,  de  trin.  II,  7.  Sozomenos  (II,  38ff.) kennt 
in  Konstantinopel  ein  Mix^nifikioy,  ein  Gotteshaus,  das  Constantin  er- 
baute, und  in  dem  6  d-eioc  apx^'fjfsXoc  Miyijxfi^  erschienen  und  zahlreiche 
Wunder  gethan  haben  sollte. 

b)  Reliquien,  Wallfahrten  und  Bilder.  Da  diese  Personen  zwar 
das  Göttliche  den  Menschen  näherten,  aber  nun  doch  sämtlich  der 
unsichtbaren  Welt  angehörten,  so  hing  sich  das  Bedürfnis  nach  Ver- 
sinnlichung  weiter  an  das,  was  sichtbar  und  greifbar  an  sie  erinnerte, 
und  schuf  so  einen  Sachenkultus,  der  den  Ersatz  für  den  niederen 
heidnischen  Kult,  die  Zauberei  und  den  Fetischdienst,  bildete  und  in 
Wahrheit  die  vöUige  Materialisierung  der  christUchen  Religion  be- 
deutete, so  sehr  man  sich  darauf  berief ,  dass  eigentlich  nnr  die  Per- 
sonen hinter  den  Sachen  und  hinter  diesen  eigentlich  nur  der  ewige 
Gott  gemeint  seien. 

Die  Mäi'tyrerverehrung  hatte  den  Ausweg,  wie  man  sich  der  Nähe 
des  Heiligen  auch  nach  dessen  Tode  vergewissern  könnte,  längst  an  die 
Hand  gegeben.  Erwägt  man,  dass  bei  den  Christen  zu  der  natürUchen 
Pietät  den  Resten  geliebter  Menschen  gegenüber  die  besondere  Hoch- 
stellung des  Todes  als  der  Schwelle  der  Unsterblichkeit  kam  und  dazn, 
dass  bei  den  Märtyrern  wie  bei  Christus  gerade  der  Tod  der  grosse 
heilige  und  preiswürdige  Akt  gewesen  war,  nimmt  man  ferner  hinzu^ 
dass  nach  antiker  Anschauung  der  Geist  der  Verstorbenen  an  den 
Gräbern,  da  die  Gebeine  ruhten,  besonders  weilte,  so  begreift  man,  wie 
der  Märtjrerkult  zum  Toten-  und  Gräberkult  und  dieser  wiederum  zum 
Reliquienkult  werden  musste.  Der  Leichnam,  über  dem  man 
Kirchen  erbaute  und  in  Gemeinschaft  mit  den  Verstorbenen  unter 
Anrufung  ihrer  Fürbitte  opferte,  steht  für  den  Heiligen  selbst,  seine 
Kraft  und  Wunderwirkung  ist  in  ihm  lebendig. 

Es  zeigt  nur  die  weitere  Ablösung  des  Dinglichen  vom  Persönlichen  und  damit 
die  Materialisierung  an,  dass  für  den  ganzen  Leichnam  auch  ein  Teil,  ein 
einzelnes  Gebein  stehen  kann:  quacumque  pii  est  pars  corporis,  et  manus 
extat,  heisst  es  bei  Paulinus  Nol.  (carm.  27,  445)  um  400.  Aber  schon  der  Bericht 
über  das  Martyrium  Polykarpi  (ob.  S.  187)  aus  der  Mitte  des  2.  Jhs.  redet  von 
der  „Gemeinschaft  an  seinem  hl.  Fleische*,  das  „wertvoller  als  Edelstein  und  Gold* 
(Eus.  h.  e.  IV,  15  4043)  sei;  in  der  Diokletianischen  Verfolgung  gruben  die  Heiden  in 
Nikomedien  die  Märtyrerleiber  wieder  aus,  um  den  Christen  den  Gegenstand  der 
Anbetung  zu  nehmen  (ib.  VIII,  6),  in  Afrika  begegnet  zur  selben  Zeit  die  That- 
sache,  dass  die  Witwe  Lucilla  vor  dem  Abendmahlsgenuss  einen  heiligen  Knochen 
küsst  (ob.  S.  406),  und  seit  Constantin  sind  auch  in  dieser  Beziehung  alle  Schleusen 
geöffnet.    Alle  Kirchenväter  des  4.  Jhs.  sind  eins  in  der  Empfehlung  der 


Der  Kultus.  Reliquien  Verehrung,  Wallfahrtec,  Bilder.  777 

Heliquienverehrung.  Besonders  Aegypten,  das  Land  der  Heiligen  und  der  Ge- 
wohnheit derMumificierung,  deren  Auswüchse  Athanasius  bei  den  Christen  bekämpft 
(YitaAnt.90),  spendet  Gebeine  (Chrys.  laud.  mart.  Aeg.  1,  Mgr.  50, 693).  Man  schlägt 
sich  in  Südsyrien  und  Arabien  (Cass.  coli.  VI,  1)  blutig  um  die  Reste  der  Anachoreten, 
lungernde  Mönche  machen  ein  Handelsgeschäft  aus  dem  Verkauf  (August,  de  op. 
mon.  28)  und  grosse  Kirchenfürsten  wie  Ambrosius  eine  politische  Aktion  aus  der 
JBntdeckung  unbekannter  und  wunderthätiger  Heiliger  (Protasius  und  Gervasius,  ob. 
S.  521  Aug.  conf.  IX,  7).  Martin  v.  Tours  muss  einen  angeblichen  Märtyrer  zwingen, 
sich  selbst  als  wirklichen  Räuber  zu  enthüllen  (Sulp.  Sev.  vita  Mart.  11)  und  der 
Kaiser  Theodosius  die  Grabesruhe  gesetzlich  schützen  (1.  7  cod.  Theod.  IX,  17)  — 
um  so  vergeblicher,  als  Kaiser  und  Prälaten  in  der  Devotion  vorangingen !  Die 
Sitte  bildet  sich,  dass  jede  Kirche  ihren  Heiligen  haben  müsse:  Ambros. 
weigert  sich  sonst  zu  weihen  (ep.  22 1.  is  ad  Marc.) ;  sie  erhalten  ihre  Stelle  in  der  Regel 
unter  dem  Altar,  während  für  Christus  der  Platz  auf  dem  Altar  reserviert  bleibt. 
In  feierlichen  Prozessionen  werden  die  Gebeine  erhoben  und  überführt,  an  die 
Stätte  ihrer  Verehrung,  so  schon  durch  Constantius  die  des  Andreas,  Lukas  und 
Timotheus,  durch  Arkadius  die  des  hl.  Samuel  etc.  (Hier.  c.  Vigil.  5;  de  vir.  ill.  7). 
Es  entsprach  wieder  zunächst  einem  natürlichen  Gefühl,  wenn  man  zu  den 
Erinnerungszeichen  oder  Reliquien  im  weiteren  Sinne,  die  man  in  Ehren  zu 
halten  habe,  alle  Dinge  rechnete,  die  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Leben 
und  Sterben  der  Heiligen  gestanden  hatten,  wie  die  Marterwerkzeuge,  die  Kleider, 
die  übrigen  Gebrauchsgegenstände :  nur  dass  die  geschilderte  Entwicklung  dahin 
führte,  auch  diese  zu  Trägem  wunderbarer  Kräfte  und  Gegenständen  aber- 
gläubischer Verehrung  zu  machen  und  damit  den  Kultus  der  toten  Materie  an 
Stelle  des  lebendigen  Gottes  und  die  Fassung  der  Religion  als  Zauberei  zur 
Vollendung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne,  konnte  man  auch  von  Reliquien 
Christi  selbst  reden.  Das  Kreuz,  an  dem  der  Herr  gehangen,  tiefeingegraben  in 
Gemüt  und  Phantasie  durch  die  ganze  reiche  Kreuzessymbolik,  glaubte  man  offenbar 
schon  frühzeitig  in  Jerusalem  zu  besitzen.  Nach  der  edessen.  Abgarsage  in  der 
doctrina  Addaei  (S.  225)  hatte  die  von  Petrus  bekehrte  Gattin  des  Kaisers  Claudius 
das  verschüttete  Holz  wieder  aufgefunden,  vgl.  auch  act.  Cyriaci  (Acta  SS.  Mai  L, 
Zahn,  F.  z.  Gesch.  des  Kan.  1, 37 1  ff.).  Schon  zur  Zeit  Cyrills  von  Jerus.  gingen  Partikel 
des  Kreuzes  durch  die  ganze  Welt,  cat.  IV,  10,  XIII,  4  und  5,  so  dass  es  nach 
Paulinus  Nol.  ep.  31  als  ein  Wunder  angesehen  werden  musste,  wenn  das  Kreuz 
dabei  noch  nicht  alle  geworden  war:  jedenfalls  konnte  man  sie  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  durch  den  Bischof  von  Jerusalem  beziehen.  Man  trug  sie  in  goldenen 
Kapseln  als  Amulette  um  den  Hals  (Chrys.,  Mgr.  48,825).  Die  Teile,  die  in  Jerusa- 
lem geblieben  waren  und  in  kostbarem  Schrein  bewahrt  wurden,  bot  man  am  Kar- 
freitag der  andächtigen  Menge  dar  zur  adoratio  (peregr.  Silv.  37  [67]).  Höfischer 
Byzantinismus,  Dankbarkeit  gegen  den  grossen  Constantin  und  seine  Mutter  Helena, 
die  besondere  Verdienste  um  Jesus,  speziell  die  „Auffindung"  der  Grabhöhle  Christi 
hatten  (Eus.  de  V.  Const.  111,26  fif.),  und  das  allgemeine  Bedürfnis,  die  geistigen  Wahr- 
heiten handgreiflich  zu  macheu,  Hessen  um  dieselbe  Zeit,  nachweislich  zuerst  am 
Ende  des  4.  Jhs.,  den  alten  Auffindungslegenden  eine  neue  Gestalt  geben, 
gemäss  der  statt  jener  Kaiserin  die  Helena  den  Ruhm  empfing,  in  der  Nähe  des 
Grabes  die  3  Kreuze  samt  der  Inschrift  des  Pilatus  gefunden  zu  haben :  nachdem 
unter  den  3  sich  das  richtige  durch  eine  wunderbare  Heilung  herausgestellt  hatte 
und  auch  noch  die  Nägel  gefunden  waren,  wurde  ein  grosses  Stück  des  Holzes  an 
Constantin  geschickt,  der  es  in  seiner  Statue  verbarg,  um  die  Stadt  für  immer 
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unverletzlich  zu  machen,  den  einen  Nagel  aber  Hess  Helena  für  ihren  Sohn  zum 
Zügel,  den  anderen  in  das  Diadem  verarbeiten;  so  eroberte  und  beherrschte 
das  Kreuz  Christi  buchstäblich  die  Welt,  „die  Zeichen  der  Erlösung  bändigten 
die  Dämonen'',  und  „wenn  den  Kaisem  gehuldigt  wurde,  verehrte  man  das  Kreuz 
Christi*  (Ambros.).  So  im  einzelnen  abweichend,  im  ganzen  gleich,  zuerst  im 
0.  Chrysost.  hom.  85  (84),  im  W.  Ambros.  de  ob.  Theod.  (395)  c.  42  ff.,  PauHnos 
ep.  81,  Rufin.  X,  7  s  und  danach  die  anderen  Historiker  (Sokr.  I,  17,  Soz.  H,  1 
u.  s.).  Am  14.  Sept.  feierte  man  in  Jerusalem  schon  385  das  Fest  der  Kreuz- 
erhebung  mit  Oktave  (peregr.  Silv.  48 f.)  und  im  5.  Jh.  wanderte  es  im  Gefolge 
der  Kreuzpartikel  über  den  ganzen  Osten.  Noch  später  schloss  sich  dann  ein  be> 
sonderes  Fest  der  inventio  crucis  an  (s.  II.  Band).  —  Schon  im  5.  Jli.  weiss  man 
von  einem  eigenhändigen  Briefe  Christi  über  die  Sonntagsfeier,  der  sich  vom 
Himmel  auf  den  Altar  der  Peterskirche  in  Rom  niederliess  (vDobschütz  S.  19). 

Neben  dem  Herrn  standen  die  Apostel :  so  verehrte  man  in  Rom  die  vineola 
Petriund  schuf  das  Fest  Petri  Ketten feier,  so  in  Jerusalem  den  Bischofsstuhl 
des  Jakobus  (Eus.  h.  e.  VII,  19);  neben  den  Aposteln  standen  die  Heiligen  und 
Bischöfe :  so  bewahrte  man  wieder  in  Jerusalem  Reste  des  Oels,  das  sich  auf  das 
Gebet  des  B.  Narcissus  um  200  aus  Wasser  gewandelt  hatte  (a.  a.  O.  VI,  9)  und 
anderswo  anderes. 

Bindet  man  das  Göttliche  an  sichtbare  Reste  und  läset  damit  den 
Segen  der  Verehrung  an  bestimmten  Stellen  besonders  kräftig  sein^ 
80  entsteht  der  Trieb  zur  WallfiEÜirt  oder  Betfahrt  von  selbst.  Der 
Gedanke,  dass  man  an  besonderen  Stätten,  nam.  im  „heiligen  Lande^ 
xat'  kioxr[^,  dem  Himmel  näher  ist  als  sonst,  verbindet  sich  aber  mit  dem 
anderen,  dass  die  freiwillige  Uebemahme  der  Reisemühen  und  die  zeit- 
weilige Lösung  aus  den  sozialen  Verbänden,  die  Fremdlingschaft,  pere- 
grinatio,  dem  peregrinus  oder  Pilgrim  als  ein  asketisches  Werk  des 
Glaubens  (Hier.  ep.  47  2)  angerechnet  werde.  Endlich  war  man  vom 
Heidentum  her  mit  seinen  Orakeln  und  berühmten  Göttersitzen  auf 
die  Sache  wohlvorbereitet,  als  Helena  mit  ihrer  berühmten  Reise  nach 
dem  hl.  Lande  sie  sanktionierte. 

Seitdem  ist  Palästina  das  Land  der  Sehnsucht  für  Tausende.  Einzeln 
oder  in  Gesellschaften  wanderte  man  in  das  gelohte  Land  namentlich  seit  der  Ent- 
stehung des  Mönchtums  und  dann  gern  mit  dem  Umweg  üher  die  Väter  der  ägypt 
Wüsten.  Die  Reisen  zweier  Gallier,  eines  Mannes  aus  Bordeaux  v.ddd  and  einer 
vornehmen  Aquitanerin,  in  der  zuerst  Gamuriunt  (oh.  S.  731)  die  hist.  Laus.  14S  ge- 
nannte Silvia  mit  Unrecht  (Butler  S.296  A.l;  Geyer  praef.  XIII f.)  wiederfand^ 
ca.  385,  sind  von  höchstem  kulturgeschichtl.  Interesse  (heide  ed.  PGktkr  in  CSEL 
XXXIX,  Vind.  1898).  Gegen  Ende  des  4.  Jhs.  zeigen  besonders  die  Geschichte  des 
Hieronymus,  des  Ruiinus,  der  frommen  röm.  Damen  aus  dem  Leben  des  PalladiaSt 
Cassian  u.  a.  Umfang  und  Einzelheiten  der  Sitte.  Kräftiger  erschien  die  Taufe  im 
Jordan  und  die  Erde  aus  dem  hl.  Lande  so  heilbringend,  dass  selbst  ein  Augustin  die 
Gesundung  eines  Gichtbrüchigen  dem  Gebete  in  einer  Kapelle  zuschrieb,  unter  der 
ein  wenig  von  ihr  eingegraben  war  (de  civ.  XXII,  8  7).  Kein  Wunder,  dass  die  Pilger 
von  der  Stelle  auf  dem  Oelberg,  da  die  Fussstapfen  des  gen  Himmel  fahrenden 
Erlösers  gezeigt  wurden,  Teile  solchen  geweihten  Staubes  mitnahmen,  wohl  aber  ein 
Wunder,  sogar  ein  wirkliches  in  den  Augen  der  Zeitgenossen,  dass  die  Fassspuren 
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trotzdem  sowenig  schwanden  wie  das  Kreuzholz.  Aber  auch  an  der  Stelle  der 
alttestam.  Gottesoffenbarung  am  Sinai,  dem  angeblichen  Leidensorte  Hiobs  in 
Arabien  und  anderen  biblischen  Erinnerungsstätten  war  heiliges  Land.  Bei  Mamre 
baute  Helena  gleichfalls  eine  Kirche.  Daneben  treten  die  GräberderApostel 
Paulus  und  Petrus,  die  limina  apostolorum,  in  Rom,  des  hl.  Martin  in  Tours, 
des  hL  Felix  in  Nola  u.  s.  w.,  und  schliesslich  ist  für  einen  kleineren  Umkreis  jeder  Mär- 
tyrerleichnam die  Stella  loci  simul  etmedicina  (Paul.Nol.  carm.  19, 14  f.),  der  Gnaden- 
bom,  bei  dem  man  Hülfe  sucht  und  in  dessen  Nähe  man  begraben  zu  sein  wünscht. 

Trotz  der  überraschend  klaren  Verurteilung  des  Wallens  durch 
einen  Gregor  v.  Nyssa  (ep.  2,  De  euntibus  Hierosol.),  der  für  alle  Zeiten 
die  sittlichen  Gefahren  desselben  vorbildhch  geschildert  hat,  im  Osten, 
trotz  der  scharfen  Opposition  eines  Vigilantius  gegen  die  ^Aschen- 
anbeter^  im  Westen,  ist  Reliquien-  und  Wallfahrtskult  um  400 
überall  eingebürgert.  Viel  lehrreicher  als  vereinzelte  Aeusserungen 
eines  Chrysostomus  und  Augustin  und  vollends  als  die  gelegenthchen 
Phrasen  eines  Traditionsknechtes  wie  Hieronymus  ist  schliesslich  die 
Thatsache,  dassder  erleuchtetste  Kirchenvater,  Augustin,  einen  Katalog 
massivster  Wundergeschichten  aus  Hippo  und  Umgegend  in  de  civ. 
dei  XXII,  8  zusammenstellen  konnte  und  dabei  noch  verrät,  wie  er  für 
die  geistige  Ernährung  des  gemeinen  Volks  durch  diese  Speise  im 
Gottesdienst  Sorge  getragen  habe  (ib.  8  21). 

Immerhin  waren  die  Totengebeine  —  und  um  diese  handelte  es 
sich  doch  immer  in  erster  Linie  —  kein  rechter  Ersatz  für  die  Götter- 
statuen, die  dem  heidnischen  Auge  die  Gegenwart  des  Göttlichen  im 
Kultusi'aum  bedeutete.  Allein  Bilder  Christi  und  der  Apostel  zu 
machen,  hält  noch  Euseb  für  ein  unbedachtes  und  heidnisches  Unter- 
fangen, das  er  auf  grund  des  biblischen  Bilderverbots  bekämpft  (h.  e. 
Vn,  18  u.ep.  adConstantiam  aus  Nikeph.  Greg,  bei  Pitra,  Spie.  Solesm.  I, 
383ff.,Mgr.20, 1545  ff.,  MANSiXIII,313),undnochEpiphaniuszerreisst 
in  einer  palästinensischen  Dorf  kirche  einen  bildgeschmückten  Vorhang 
(ed.  DiNDORF  IV,  2, 85).  Aber  eben  Euseb  redet  doch  schon  von  einer 
Bildsäule  Christi  in  Paneas,  mag  sie  auch  in  Wahrheit  keine  gewesen 
sein,  wird  von  Constantia  um  ein  Bild  Christi  gebeten  und  muss  Bilder 
wegnehmen,  die  für  Jesus  und  Paulus  ausgegeben  wurden.  Zugleich 
sehen  wir  aus  der  Sorge  dieser  Männer,  dass  das  Fertigen  von  Bil- 
dern mit  ihrer  Verehrung  nahezu  gleichbedeutend  war.  Am 
£nde  des  Jhs.  war  die  Scheu,  die  Earchen  mit  Bildern  zu  schmücken, 
gefallen  (s.  gleich)  und  zugleich  ihre  Verehrung  entstanden. 

Ambrosins  weiss  von  Büdem  der  Apostel,  Augustin  (de  cons.  evang.  1, 10 16 ;  de 
mor.  eccl.  cath.  1, 84  74),  auch  von  solchen  Christi  und  kennt  multorum  sepnicrorum 
et  picturanim  adoratores,  in  Rom  wurden  Statuetten  des  Styliten  Simeon  als 
Schutzmittel  feilgehalten  (Theodor,  hist.  rel.  26),  und  um  dieselbe  Zeit  wurden  die 
ersten  Bilder  Christi,  die  der  kultischen  Verehrung  nachweislich  bestimmt  waren, 
in  den  römischen  Kirchen  vollendet  (s.  gleich). 
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Weit  wichtiger  wurde  die  Bilderverehrung  für  den  Osten.  Einer- 
seits machte  die  Cyrillische  Christologie  mit  ihrer  Lehre  von  der  völligen  Ver- 
einigung göttlicher  und  menschlicher  Natur  auch  hier  Luft.  Die  Nestorianer  be- 
zeichneten Cyrill  später  geradezu  als  den  Vater  der  Ikonolatrie.  Das  Bild, 
speziell  das  Christusbild,  stellte  nun  ^die  völlige  Aneignung  und  Aufsaugung  der 
menschlichen  Natur  durch  die  göttliche  dar^  und  trat  damit  „in  die  Reihe  der 
wirksamen  Symbole  des  Mysterion  der  gottmenschlichen  Einigung*'  (vDobschütz 
S.  39).  Andererseits  ist  sicher  auch  zu  erwägen,  bis  zu  welchem  Grade  bereits 
die  Adoration  der  Kaiserstatuen  wieder  gelangt  war,  vgl.  die  Bedeutung  der 
Constantinssäule  Sokr.  I,  7  und  die  Geschichte  des  Chrysostomus-Konflikts.  Tiefe 
heidnische  Lsstinkte  brachen  sich  doch  wieder  Bahn,  wenn  unter  Patr.Gennadiiu  von 
Konstantinopel  ca.  460  ein  Maler  Christus  als  Zeus  darzustellen  unternahm.  Und 
an  die  ältesten  heidnischen  Vorstellungen  von  himmlischen  Palladien  erinnern  die 
authentischen  Bilder  Christi  und  der  Maria,  die  an  der  Grenze  unserer  Periode 
aufkommen  und  zugleich,  als  der  Urzeit  selbst  entstammend,  den  Wert  von  Reliquien 
besitzen. 

Diese  Entwicklung  schliesst  auch  ein  anderes  Verhältnis  des 
Kultus  zur  Kunst  ein. 

6.  Eültusraum  und  kultische  Kunst.  —  Litter.:  8.  347 f.,  nam. 

VScHOLTZE.  Dazu  GRiETSCHEL,  Liturgik  S.  77  ff. ;  AHauck,  Eirchenbau  RS  *  X,  19Q2 
u.  NMüLLER,  Art.  Koimeterien,  ebend.;  StBeissel,  Bilder  aus  d.  Gesch.  d.  altchr. 
Kunst  u.  Lit.,  Freib.  1899;  FGbeooboyius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  MA.  1, 1859. 
S.  60 ff.  IBOff.  212ff.;  HGrisab,  Gesch.  Roms  u.  der  Päpste  im  MA.  I,  146ff.  336£ 

a.  Die  kirchlichen  Bauwerke  spiegeln  in  Ausdehnung  und  Schmuck 
die  grossartige  Entwicklung  wieder.  Da  bereits  Constantin,  unterstützt 
durch  seine  Mutter,  auf  diesem  Gebiete  Politik,  Devotion  und  Pracht- 
liebe zusammenwirken  liess,  macht  schon  seine  Regierung  Epoche 
(S.  422).  Den  Herrschern  folgen  die  Eirchenfürsten,  Rom  auch  hier 
voran.  Die  Scheu  der  Kunst  gegenüber  schwindet,  und  zeigt  diese 
auch  immer  mehr  den  Verfall  des  Geschmacks  und  der  Technik,  so 
führt  der  christliche  Kultus  doch  zu  einem  letzten  Aufschwung  der  pro- 
duktiven Kraft.  Die  christlichen  Gotteshäuser  treten  in  jedem  Betracht 
an  die  Stelle  der  heidnischen  Tempel,  deren  Reste  gelegentlich 
verwendet  werden.  In  ihrem  heiligen  Temenos,  in  dem  auch  der  Recht- 
lose Gottesschutz  findet,  besonders  in  dem  feierlich  stillen  Raum,  da 
das  Mysterium  sich  vollzieht,  die  Reliquie  ruht,  der  Priester  seines 
Mittleramtes  waltet,  wohnt  die  Gottheit.  Aus  dem  Yersammlungshaus 
ist  das  „Gotteshaus^,  die  „irdische  Wohnung  Christi^  nach  Eus.  h.  e. 
X,  4  1,  geworden,  dessen  Schwelle  man  wohl  küsst  und  das  man  nur 
betritt,  nachdem  man  im  Vorhof  Waschungen  vorgenommen  hat  (Chrys. 
Mgr.61,  606.51,300).  WennGregorNaz.  (Epit.67,7)e8  demChristcD- 
tum  seiner  Mutter  zurechnet,  dass  sie  nie  dem  Altar,  dessen  „Ehre^ 
(test.  dorn.  I,  42)  auch  das  Fernbleiben  alles  Unreinen  verlangt,  den 
Rücken  zugewendet  habe,  so  erkennt  man  wieder  die  Yersinnlichang 
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der  Religion;  die  auf  dem  Einströmen  vorchristlicher  antiker  Anschau- 
ungen ruht,  aber  freilich  dem  Kunststreben  zu  gute  kommen  konnte. 

Litterarische  Schilderungen  von  Bauanlagen,  wie  sie  const. 
ap.  II;  57,  test.  dom.  I,  19;  namentlich  aber  in  der  Kirchweihrede 
Eusebs  von  dem  Prachtbau  zu  Tyrus,  h.  e.  X,  4,  gegeben  sind;  er- 
gänzen sich  jetzt  mit  dem  Anschauungsmaterial;  das  in  den  ältesten 
Kirchen,  besonders  Roms,  und  in  vielen  TrümmerresteU;  z.  B.  in  Syrien 
und  Afrika;  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat. 

Die  Basilika  (d.  i.  Halle),  entstanden  aus  der  einfachen  Saalkirche 
mit  ApsiS;  wie  sie  sich  auf  der  Grundlage  des  antiken  Hauses  aus  den 
Bedürfnissen  des  christlichen  Kultus  ergeben  hatte  (S.  348);  ist  all- 
gemein die  gewöhnliche  Form  der  Gemeindekirche. 

Die  Grundform  ist  überall  die  gleiche:  das  Langhaus  hat  sich  dadurch 
geweitet,  dass  die  Seiten  herausgerückt  sind,  das  breite  Mittelstück  aber,  die 
Seiten  überragend,  in  die  Höhe  geführt  ist  und  so  seine  eigene  Belichtung  empfängt. 
Dadurch  entsteht  eine  innere  Gliederung  in  drei  bezw.  fünf  , Schiffe",  die, 
durch  Säulenstellungen  von  einander  getrennt,  das  Innere  bereichem,  ohne  den 
Saalcharakter  zu  zerstören.  Zugleich  werden  für  dekorative  Zwecke  Flächen 
und  Motive  geschaffen.  Ausserdem  half  man  sich  durch  Emporen  (£us.  de  v.  C. 
m,  37,  S.  Lorenzo  in  Rom  etc.).  Dem  Wachstum  der  Gläubigen  entspricht  das  der 
Katechumenen  einer-,  das  des  Klerus  andererseits.  Die  Vorhalle,  mit  einem  un- 
deutbaren Namen  vdpd-r]4  genannt,  wird  im  test.  dom.  1.  c.  als  Haus  der  Katechumenen 
bezeichnet,  das  auch  für  alle  Exorcismen  dient,  so  mit  der  Kirche  verbunden,  dass 
man  hören  und  mitsingen  kann.  Dem  Priesterhause  der  Apsis  werden  im  Osten 
Sakristei  (Diakonikon)  und  Zurüstungsraum  (Prothesis)  als  Nebenräume  zu- 
H^eordnet,  im  Westen  zieht  man  entweder  ein  Stück  des  Gemeindehauses  mit 
hinzu,  —  schiebt  speziell  den  durch  Schranken  abgeteilten  Raum  für  den  Sänger- 
chor tief  ins  Mittelschiff  hinein  (San  Clemente  in  Rom)  oder  man  legt  zwischen 
Apais  und  Längsschiff  ein  Querschiff,  event.  sogar  über  die  Breite  des  übrigen 
Baus  hinausgehend  (z.  B.  St  Peter  in  Rom),  und  öfihet  dies  g^gen  das  Mittelschiff  mit 
einem  „Triumphbogen":  forderte  dieser  auch  wieder  gebieterisch  die  dekorative 
Kunst  heraus,  so  ist  diese  Aushülfe  architektonisch  eine  Barbarei,  da  sie  zwischen 
dem  Zusammengehörigen  eine  Scheidewand  aufrichtet,  entspricht  freilich  eben 
damit  der  wachsenden  Scheidung  zwischen  Klerus  und  Laien  und  der  Erhebung  des 
Aitardienstes  ins  Mysteriöse.  Hat  sich  auch  keine  der  ßaotXixol  oixoi,  wie  Euseb 
mit  einem  Wortspiel  die  Prunkbasiliken  der  constantinischen  Periode  nennt 
(h,  e.  X,  4  41.  68.  66),  aus  dem  4.  Jh.  intakt  erhalten,  so  wissen  wir  doch  aus  den  Be- 
schreibungen, dass  sie  mit  An- und  Vorbauten  einen  ganzen  Gebäudekomplex 
nm&ssten :  in  Tjrrus  und  St.  Peter  zu  Rom  war  ein  grosses  von  Säulenhallen  um- 
zogenes,  mit  Propyläen  versehenes  Atrium,  in  dessen  Mitte  der  Brunnen  (Kan- 
thams)  stand,  vorgelagert.  Nach  test.  dom.  1.  c.  sollte  in  der  Nähe  des  Eingangs 
xum  Emp&ng  der  Gkiben  ein  Diakonenhaus  mit  eigenem  Atrium  und  umlaufendem 
Portikus  sein,  innerhalb  des  Atriums  das  Baptisterium,  in  der  Nähe  der  Kirche  die 
Hmoser  für  den  Bischof,  die  Witwen,  den  höheren  Klerus,  die  Fremden.  Im  0  s ten 
nnd  von  der  Constantinsbasilika  in  Bethlehem  noch  bedeutende  Reste  vor- 
handen, in  Syrien ,  wo  man,  an  den  reinen  Steinbau  gewiesen,  in  der  Konstruktion 
kühnere  Wege  einschlug,  sprechen  die  Bauten  von  Turmanin  und  Qalb  Lüze,  die 
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Trümmer  der  kolossalen  Anlage  von  vier  Basiliken  rond  um  die  Sanle  Simecnu 
des  Styliten  in  einer  Steinwüste  von  entschwundener  Pracht.  Im  Westen  raomte 
die  berühmteste  Kirche  zu  Rom,  St.  Peter,  in  den  vatikanischen  Gärten,  also 
da,  wo  die  confessio  stattgefunden  haben  sollte,  erst  im  16.  Jh.  einem  Neubau  den 
Platz,  die  prachtvolle  unter  Honorius  vollendete  Basilika  des  S.  Paulus  vor  den 
Mauern  (S.  Paolo  fuori  le  mura)  an  der  Strasse  nach  Ostia  über  dem  Grabe  des 
Apostels  (ob.  S.74)  verbrannte  1823  zum  grössten  Teil.  S.  Maria  Maggiorewv 
schon  zur  Zeit  des  Damasus  vorhanden,  S.  Pudenziana  zu  der  des  Siricius,  ebenso 
die  Unterkirche  von  S.  Giemen te,  S.  Agnese  stammt  in  den  Grundlagen  aus  dem  4.  Jh., 
S.  Pietro  in  vincoli  auf  dem  Esquilin  (S.  773),  S.  Lorenzo  und  S.  Sabina  sind  Bauten 
des  5.  Jhs.  In  den  alten  Rheinstädten  zeigt  jedenfalls  der  Dom  zu  Trier  romische 
Grundlagen  —  nach  Ath.  c.  Const.  15  i.  J.  343  offenbar  im  Bau  —  während  St.  Severin 
in  Köln  wenigstens  auf  der  Stelle  einer  alten  römischen  Basilika  g^ebaut  sein  wird. 

Daneben  erwarb  sich  der  Centralbaa,  der,  ebenfalls  auf  antiker 
Grundlage,  vgl.  die  ^Rotunden  in  den  Thermen  und  die  i^poMc,  zum 
christlichen  Baptisterium  und  zur  christlichen  Memorialkirche 
ausgestaltet  wurde,  immer  grössere  Bedeutung.  Die  Gepflogenheit  des 
üntertauchens  zusammen  mit  der  Massenhaftigkeit  der  Taufen  und 
zwar  von  Erwachsenen,  an  bestimmten  Terminen,  führte  zur  üeber- 
Wölbung  und  Ummauerung  eines  grossen  Taufbeckens:  alles  ist  hier 
auf  den  Mittelpunkt  straff  bezogen.  In  den  Memorialkirchen  vereinigte 
sich  der  steigende  Märtyrerkultus  mit  dem  Bedürfnis  der  Herrscher^ 
sich  selbst  und  andere  durch  grandiose  Mausoleen  zu  ehren:  beides 
führt  auf  einenDenkmalsbau,  in  dem  die  Aufmerksamkeit  aich  gleich- 
massig  um  den  einen  Punkt  des  Grabes  oder  der  Reliquie  sammelt. 

Dabei  konnte  die  Form  eine  polygonale  oder  kreisrunde  sein  —  das  doxdi 
die  Symbolik  gegebene  Verhältnis  von  21  Ellen  Lange  zu  12  Ellen  Breite  im 
Baptisterium  des  test.  dorn.  1.  c.  ist  ganz  singulär  — ,  man  konnte  die  Wände  mit 
Nischen  versehen  und  diese  eventuell  verlängern  oder  ähnlich  wie  bei  der  Basüiki 
verfahren,  d.  h.  die  unteren  Teile  der  Wände  hinausriioken  und  die  überhöhende 
Kuppel  auf  einen  eigenen  Säulenkreis  stellen,  dadurch  zugleich  den  Ranm  mehrend 
und  das  Innere  in  zwei  konzentrische  £[reise  gliedernd.  Ein  Beispiel  eines  ein- 
fachen polygonen  Baus  mit  vier  Nischen  bietet  das  480  erbaute  Baptisteriom  der 
Orthodoxen  zu  Ravenna,  ein  Beispiel  für  die  Entstehung  der  Krenzform  durdi 
Vertiefung  der  Nischen  das  Mausoleum  der  Gralla  Placidia  in  Ravenna,  ein  Bei- 
spiel eines  reinen  Rundbaus  in  der  angegebenen  Gliederung  das  Maoaoleum  der 
Gonstantina  (S.  Costanza),  der  854  gestorbenen  Schwester  Constantins,  zu  Rom.  In 
Köln  geht  der  Rundbau  von  St.  Gereon  auf  röm.  Ursprung  zurück.  Richtet  sich 
naturgemäss  hier  überall  das  bauliche  und  dekorative  Interesse  auf  die  Knppel, 
so  zeigten  die  grossen  Denkmalsbauten,  die  Constantin  über  dem  bL  Grabe  und 
auf  dem  Oelberg  zur  Erinnerung  an  die  Himmelfedirt  errichten  lieas,  keine  Be- 
dachung, sie  waren  aber  verbunden  mit  Basiliken,  in  denen  die  Gk>tte8dienste  ab- 
gehalten wurden;  die  Anastasis  in  Jerusalem  ward  im  Osten  der  berühmteste 
Wallfahrtsort,  wie  im  Westen  St.  Peter. 

Doch  ist  es  zweifellos,  dass  im  Osten  der  Centralbaa  auch 
bereits  zum  Zweck  von  Gemeindegottesdiensten  dienen  soQte: 
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80  die  von  Constantin  in  Antiochien  erbaute  und  mit  Emporen  ver- 
sehene Prachtkirche  und  wohl  auch  das  riesige  Mausoleum,  das  er  in 
der  Residenz  für  die  12  Apostel  und  sich  selbst  erbaute  (de  vita 
Const.III,  60.  IV,  68 — 60),  so  aber  auch  die  gewiss  viel  kleinere  Kirche 
von  Nazianz  (Greg.  Naz.  or.  18, 39;  das  Greg.  Nyss.  ep.  26  beschriebene 
Heiligtum  war  nur  ein  Martjrion).  Die  Schwierigkeiten,  auf  die  man 
dabei  stiess,  führten  dann  zu  den  Versuchen,  das  Längsschema  der 
Basilika  mit  dem  Centralbau  zu  verbinden,  einer  in  sich  wider- 
spruchsvollen und  also  unlösbaren  Aufgabe.  Erst  tastende  Anfange 
(S.  Stefano  Rotondo  in  Rom)  fallen  in  unsere  Zeit.  Im  ganzen  ist  man 
nur  im  Osten  und  da  im  Westen,  wo  der  griechische  Einüuss  sich  so 
stark  geltend  machte  wie  in  Ravenna,  diesen  Weg  gegangen.  Die 
Basilika  blieb  im  Westen  die  Normalkirche  auch  der  Zukunft. 

b.  Mit  kfinstlerischem  Schmuck  die  weiten  Räume  zu  beleben 
und  die  einzelnen  Stücke  des  Kultus  zu  verzieren,  wurde  jetzt  durchweg 
als  Bedürfnis  empfunden.  Skulptur  und  Malerei  ziehen  aus  den  Coeme- 
terien  in  die  Kirchen.  Aber  es  geUngt  im  allgemeinen  nicht  mehr, 
ein  inneres  Verhältnis  zwischen  dem  Bau  und  seinem  Schmuck  herzu- 
stellen, die  Dekoration  ist  äusserlich,  mehr  angeklebt  als  heraus- 
wachsend; am  wenigsten  Gewicht  wird  dabei  auf  die  Aussendekoration 
gelegt.  Das  hängt  zusammen  mit  dem  Zurückbleiben  der  Skulp- 
tur, auf  die  man  hier  fast  ganz  angewiesen  war.  Kräftig  ornamen- 
tierte Fassaden  finden  sich  nur  bei  den  Quaderbauten  Syriens.  Im 
Innern  übten  die  Reihen  der  durch  Archivolten  oder  Architrave  ver- 
bundenen, mit  reichen  Kapitalen  versehenen  Säulen,  die  concha  des 
durch  cancelli,  Schranken,  abgeteilten  Altarraums  mit  ihrem  Aufbau, 
Gestühl  und  Kultusgerät,  die  flache  kassetierte  Holzdecke,  bezw.  der 
offene  Dachstuhl  schon  eine  bedeutende  malerische  Wirkung  aus.  Hier 
kam  dann  vor  allem  die  überaus  reiche  Mosaikmalerei  hinzu,  die 
durch  ihre  strenge  Feierlichkeit  und  ihre  leuchtenden  Farben  ebenso 
der  gemessenen  und  doch  sinnlich  reichen  Art  des  christlichen  Kultus 
entsprach,  wie  sie  der  künstlerischen  Aufgabe  entgegenkam,  grosse 
Plächen  zu  bedecken  und  in  die  Feme  zu  wirken.  Sie  erfuhr  daher 
eine  besondere  Ausbildung.  Freilich  lag  die  Gefahr  um  so  näher, 
das  Gebundene,  das  dieser  Kunst  eigen  ist,  zum  Starren  und  das 
Majestätische  zum  Ceremoniösen  werden  zu  lassen,  eine  Gefahr,  der 
die  Malerei  im  griechischen  Osten  trotz  seiner  reineren  Kunsttradition 
schliesslich  völlig  erlag,  während  im  Westen  bei  aller  Verrohung  der 
Sinn  für  das  BuraftvoUe  und  Religiös -Wahre  lebendiger  blieb  —  ent- 
sprechend den  allgemeinen  Richtungen  der  geistigen  Entwicklung  hier 
und  dort  (S.  679 f.  684f.). 
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Die  Skulptur  ist  wesentlich  ReJief  und  in  erster  Linie  Grabrelief,  aber 
auch  die  Cathedra  und  die  Cancelli,  die  Elfenheindeckel  der  Diptychen,  die 
ehernen  (Tyrus,  Eus.  X,  4  4i)  oder  hölzernen  (S.  Sahina  in  Rom)  Eingangsthoren 
erhielten  ihren  Reliefschmuck.  Die  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Sarko- 
phagen, für  die  wir  auf  das  Abendland,  Yomehmlich  Ravenna,  Rom  and  Arles  an- 
gewiesen sind,  halten  sich,  deren  coemeterialem  Ursprung  entspreohend,  im  ganzen 
an  den  von  dorther  bekannten  Bilderkreis,  schreiten  aber  darüber  hinaus  in  der 
Betonung  des  Persönlichen,  des  Porträts  der  Verstorbenen  (vgl.  den  Sarko- 
phag aus  S.  Paolo  im  Lateranmuseum),  und  in  der  reicheren  Entfaltung  biblischer 
Szenen,  die  sich  neben  rein  antiker  Sepulkral-Symbolik  findet  (die  Dimknren, 
Eros  und  Psyche,  gelegentlich  sogar  die  Juno  Pronuba  auf  einem  christlichen  Sar- 
kophag in  der  Villa  Ludovisi).  Dass  es  auch  Porträtstatu  en  gab,  beweist  die  des 
Hippolyt,  S.  250.  Dagegen  vermied  man  offenbar  die  Aufstellung  von  Statnen 
heiligerPersonen  aus  religiösen  Bedenken,  denn  „statuarisch  war  das  Eolt- 
bild'^  (Schultze),  vollends  im  Gotteshause  selbst.  Die  bekannte  Bronzestatne  det 
hl.  Petrus  in  der  Peterskirche  gehört  in  die  Anfänge  der  Renaissance,  und  der 
anmutige  jugendliche  „gute  Hirte**  im  Lateranmuseum  verrät  möglicherweise  nicht 
nur  antik-heidnische  Erinnerungen,  sondern  auch  Abstanmiung.  Doch  sind  plumpere 
Darstellungen  des  „guten  Hirten^  aus  dem  4./5.  Jh.  nachgewiesen ,  und  Euseb  be- 
zeugt de  V.  C.  in,  49,  dass  Gonstantin  auf  dem  Forum  zu  Byzanz  £rz8tatnen  des 
guten  Hirten  und  Daniels  in  der  Löwengrube  als  Brunnenfiguren  habe  aufstellen 
lassen.  —  In  der  Malerei  waren  diese  Schranken  zur  selben  Zeit  schon  ge&Ilen. 
In  den  wie  Statuen  behandelten  majestätischen  Figuren  der  Mosaiken  hatte  man 
den  Uebergang ,  besonders  interessant  im  Mausoleum  der  Galla  Plaoidia,  dessen 
grosses  Christusbild  zugleich  den  Uebergang  vom  symbolischen  „guten  Hirten' 
zum  dogmatischen  Himmelskönig  wiedergiebt  Auch  in  der  Mosaikmalerei  gehen 
die  alten  heidnischen  Motive  und  die  neuen  christlichen  durch- 
einander, und  nicht  nur  in  den  Mosaikfussböden  (Pavimenten)  finden  sich  die 
ersteren,  sondern  auch  in  den  Wölbungen  von  S.  Sabina  und  S.  Costanza  in  Rom: 
ein  fröhliches  Durcheinander  von  allerlei  Getier  und  Früchten,  Eroten  und  Psychen, 
Weinlese  und  Kelterung,  Fischfang  und  Strandszenen;  vgl.  auch  den  Brief  des  Nilos 
(ep.  IV,  61),  der  gegen  solchen  Unfug  eifert.  Dagegen  entfaltet  sich  andererseits  die 
bildliche  Darstellung  christlich  religiöser  Stoffe  viel  freier,  origineller,  grandioser. 
An  St.  Peter  dringt  der  musivische  Schmuck  sogar  nach  aussen,  in  die  Fassade.  Die 
Kirche  S.  Maria  Maggiore  enthielt  nicht  nur  auf  dem  Triumphbogen  musivisebe 
Gemälde,  auf  den  Wänden  des  Mittelschiffs  waren  Serien  alttestamentlicher  Ge- 
schichten aufgereiht.  Für  eine  ähnliche  Serie  in  Saragossa  mag  das  Dittochaion 
des  Prudentius  gedichtet  sein  (s.  u.),  ebenso  besang  Paulinus  Nola  die  Mosaiken 
seiner  Basilika.  Immer  stärker  wurde  das  Bedürfnis  der  Yersinnlichung  und 
drängte  zur  Abbildung  der  Apostel,  Christi,  der  Gottesmutter:  so  sah 
man  in  der  Apsis  von  S.  Pudenziana  den  Heiland  auf  einem  Kaiserthron  umgeben 
von  den  Aposteln  im  Typus  römischer  Senatoren,  römische  Bauwerke  im  Hinter 
gründe,  so  auf  dem  Triumphbogen  von  S.  Paolo  die  Huldigung  der  24  Aeltesten 
vor  Christus  nach  Apk.  4 1,  so  auf  dem  von  S.Maria  Maggiore  die  Glorifikation  der 

Die  Kirchen  wurden  die  Freude  und  der  Stolz  des  Volkes  ^  die 
Kirchweihen  oder  Enkänien  jubelnd  gefeierte  Feste.  Im  Kultus 
ragte  Gottes  Herrlichkeit  sichtbar  in  die  Zeit.  — 
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4.  Das  sittliche  Leben. 

1.  Der  Charakter  der  katholischen  Sittlichkeit.  Die  im  Vor- 
stehenden beschriebene,  rechtlich  verfasste,  in  Staat  nnd  Gesell- 
schaft fest  eingebaute  Kultusanstalt  hatte  das  Weltfremde  der  ersten 
Zeiten  weit  hinter  sich  gelassen.  Jetzt  mussten  die  hohen  Namen  der 
Apostel  vielmehr  alle  die  Einrichtungen  decken,  die  eine  zur  Welt- 
herrschaft berufene  Kirche  entfaltet  hatte,  jetzt  war  sie  göttlich,  heilig 
gerade  in  ihrer  sichtbaren  prunkhaften  Gestalt. 

Aber  wog  den  Verlust  an  Schlichtheit  und  geistigem  Wesen  nicht 
der  Gewinn  reichUch  auf,  den  diese  Weltmachtstellung  auch  in  sitt- 
licher Beziehung  mit  sich  brachte?  Die  Kirche  sah  sich  vor  die  riesige 
Aufgabe  gestellt,  die  ganze  antike  Kulturmenschheit,  auf  die  ihr  Ab- 
sinnen  gestanden  hatte,  und  die  ihr  nun  wirklich  teils  zufiel  teils  zu- 
getrieben wurde,  in  ihre  sittliche  Schulung  zu  nehmen,  dem  Willen 
neues,  reineres  Leben  mitzuteilen  und  wie  das  Licht  so  das  Gewissen 
der  Völker  zu  werden,  und  sie  war  äusserlich  in  den  Stand  gesetzt,  sie 
zu  erfüllen.  Bei  der  enormen  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  und  bei 
der  Kürze  der  Frist,  die  der  £[irche  zur  Lösung  gelassen  wurde,  ist  es 
unbillig,  kurzweg  von  einem  Fiasko  ihrer  Erzieherarbeit  zu  sprechen 
und  die  innerlichen  Schäden  der  Anstalt  für  den  Mangel  an  befriedi- 
genden Resultaten  allein  verantwortlich  zu  machen.  Aber  ebensowenig 
ist  zu  verhehlen,  dass  die  Verdunkelung  und  Verstümmelung,  die 
das  Evangelium  auf  seinem  Gange  durch  die  Welt  erlitten  hatte, 
und  die  wir  verfolgt  haben,  sich  verhängnisvoll  wirksam  erwies. 

Die  Grundzüge  der  katholischen  SittUchkeit  sind  oben  nament- 
lich S.  357 f.  bereits  angegeben  worden.  Sie  lassen  sich  nicht  einfach 
aus  dem  Evangelium  ableiten,  sondern  hängen  damit  zusammen,  dass 
die  Bedeutung  des  Sittlichen  in  der  christlichen  Religion 
überhaupt  nicht  sicher  erkannt  ist  und  der  Naturalismus  der  vor- 
christlichen Beligionsstufe  alles  Heidentums  nachwirkt.  Wird  die  Gott- 
heit noch  immer  wie  eine  allmächtige  geheimnisvolle  Naturkraft,  bezw. 
von  den  Theoretikern  als  unpersönliche  Substanz  aufgefasst,  sucht  der 
Mensch  in  ihrer  Gemeinschaft  vomehmhch  Teilnahme  an  ihrer  Un Ver- 
gänglichkeit, findet  er  die  dargebotene  Erlösung  in  der  Vergottung 
unserer  sterbUchen  Natur  und  sieht  in  der  Kirche  die  Veranstaltung 
zur  Mitteilung  solcher  Vergottung,  so  fehlt,  mag  daneben  noch  so  viel 
von  sittlichen  Werten  die  Rede  sein,  ein  straffes  Verhältnis  von  Religion 
und  SittUchkeit,  wird  der  sittliche  Trieb  nicht  central  getroffen  und  an 
Gott  gebunden  und  das  Höchste  in  der  Religion  schon  dann  geleistet 
und  erreicht,  wenn  man  sich  unter  den  Einfluss  jener  Anstalt  bringt, 

Möller,  Kircheligeschichte,  Bd.  1,  2.  Aufl.  50 
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für  wahr  hält,  was  sie  sagt  und  die  Mittel  anwendet,  die  sie  anbietet 
Predigt  sie  dann  auch  sittliche  Pflichten  und  bringt  Mittel  sittlicher 
Zucht  zur  Anwendung,  so  kann  bei  dem  Fehlen  eines  die  sittUche 
Gesinnung  persönlich,  innerlich  und  einheitlich  ergreifenden  und  um- 
stimmenden  Motivs  nur  Gesetzlichkeit  mit  ihren  Folgeerscheinungen 
der  Kasuistik,  des  Verdienstbegriffis  und  der  Spaltung  in  yerschiedeDe 
Grade  der  Sittlichkeit,  Moralismus,  daraus  werden,  und  als  das  oberste 
„gute  Werk^  wird  immer  die  „ Rechtgläubigkeit ^  und  Earchlichkeit,  die 
äussere  Legalität  als  solche  erscheinen.  Darum  ist  auch  da,  wo  in 
erhöhtem  Masse  von  solchen  sittlichen  Werten  gepredigt  wird,  wie  bei 
den  Antiochenem  und  im  Abendland,  letztlich  nur  erhöhter  Moraiis- 
mus,  verstärkter  kirchlicher  Legalismus  die  Folge  gewesen.  Und  darum 
konnte  schliesslich  überall  sich  ein  aus  vorchristlichen  Instinkten  er- 
klärbarer Kreaturendienst  als  niederer  Kultus  vor  den  ethischen  Mono- 
theismus und  die  Anbetung  Jesu  schieben  und  die  vulgäre  Frönomig- 
keit,  die  aber  nicht  nur  die  des  vulgus  ist,  überwuchern. 

Hat  man  somit  im  „Glauben^  ein  centrales  und  innerliches  Prinzip 
auch  alles  ethischen  Handelns  nicht  sicher  gefunden,  so  ist  auch  der 
Inhalt  der  sittlichen  Forderungen,  die  die  Kirche  nun  doch  stellt 
oder  als  Zuchtmittel  auflegt,  durch  dieselbe  vorchristliche  An- 
schauung bedroht,  wonach  primär  auf  dem  physischen,  unpersön- 
lichen Gebiet  in  der  sinnUchen  Natur  als  solcher  die  widergöttlicfae 
Macht  zu  suchen  sei,  nicht  auf  dem  Gebiet  des  geistigen,  persönUchen 
Lebens  im  verkehrten  Willen:  die  Forderungen  der  Entsinnlichung  oder 
Askese,  die  zugleich  die  Mittel  der  kirchUchen  Disziplin  sind  (S.  361), 
lehren  wohl  Selbst-,  aber  nicht  Weltüberwindung  und  wirken  mit  ihrer 
Unterschätzung  der  Ehe  und  des  Eigentums,  d.  h.  des  FamiHen-  und 
Erwerbslebens,  im  höchsten  Masse  unsozial  und  kulturfeindlich. 

Deshalb  hat  auch  die  Reform,  die  im  4.  Jh.  durch  das 
Mönchtum  von  dieser  asketisch-ethischen  Seite  ausging,  und  die  eine 
Reaktion  gegen  das  äusserUche  legale  Christentum  der  Weltkirche  dar- 
stellt, nicht  zu  einer  Reformation,  sondern  nur  zu  einer  innerlich  not- 
wendigen Ergänzung  des  kirchlichen  Systems  (ob.  S.  568),  im  ethi- 
schen Gebiet  zu  einer  Fixierung  der  doppelten  Sittlichkeit  ge- 
führt. Ist  auch  der  ungeheure  Fortschritt  nicht  zu  verkennen,  der 
darin  liegt,  dass  man  persönlich,  individuell  nach  Gott  und  seinem 
Willen  fragt  und  das  ganze  Leben  einsetzt,  inhaltUch  ist  diese  Konse- 
quenz der  sog.  negativen  Sittlichkeit,  je  reiner  sie  gezogen  wird,  um  so 
mehr  der  Verzicht  auf  die  Arbeit  innerhalb  des  menschlichen  Gemein- 
schaftslebens überhaupt  und  mit  diesem  Abstrich  des  Altruismus  ein 
feinerer  Egoismus,  und  formell  ist  auch  hier  ein  einheitUches  Prinzip 
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nicht  gefunden,  der  unsichere  Besitz  der  inneren  Gottschau  hebt  über 
den  Moralismus  und  das  Verdienststreben  nicht  grundsätzlich  hinaus. 

Betrachten  wir  also  im  folgenden  die  katholische  Sittlichkeit  nach 
ihrer  doppelten  Gestalt,  so  darf  auch  das  nicht  verkannt  werden,  dass 
sie  in  beiden  Gestalten  auf  denselben  Grundmangel  in  der  Erfassung  des 
IBvangehums  zurückweist,  mag  sie  nun,  ganz  in  das  Weltleben  gestellt, 
der  Innerlichkeit,  oder,  ganz  in  die  Innerlichkeit  gestellt,  des  äusseren 
Wirkungskreises  entbehren.  So  oder  so  wird  ihr  die  Fähigkeit  mangeln, 
mit  stets  verjüngter  Ej'aft  die  Welt  von  innen  heraus  umzugestalten 
und  Gottes  Willen  unterthan  zu  machen. 

2.  Das  Tollkommene  Leben  des  Hfinchtnms.  —  Litt.:  S.  461.  465. 

563,  nam.  die  Arbeiten  von  Zöckler,  Holl  u.  Habnack  (Mcht  u.  s.  Ideale^  1901). 
Dazu  ANeandeb,  KG  U,  3, 481  ff.;  Böhrinobb,  Kirche  Christi  VU(Baailias)  S.  123 ff.; 
GUhlhorn,  Chr.  Liebesthät.  I',  332  ff.,  Stnttg.  1882;  FKattenbusoh,  Konf.-Kunde 
I,  522ff.,Freib.  1892;  AKranich,  Die  Asketik bei Basilius,  Paderb.  1896;  RSskbbbg, 
Art.  Askese  in  RE>  11,  1897  u.GGA  1898,  S.  704 ff.;  OZöcklkb,  Das  Lehrstück  von 
den  7  Hauptsünden,  Münch.  1893 ;  ELucius in  d. Festgabe  f. Holtzmank,  1902,  S.  123ff. 

a)  Das  Mönchtum  ist  als  das  höchste  Lebensideal  anerkannt,  als 
die  reine  Durchführung  der  Vorschriften  Christi^  der  „evangeUschen 
Ratschläge^,  wie  sie  in  der  ErzäMung  vom  reichen  Jüngling  Mt  19  ai, 
die  über  der  ganzen  Geschichte  des  Mönchtums  schwebt  (8.464),  zum 
Ausdruck  kommen.  Eine  Mönchsethik  entsteht  und  eine  ganze 
MSnchslitteratnr,  die  von  dem  Motiv  eingegeben  ist,  zu  ihr  und  in 
ihr  zu  erziehen.  Vieles  davon  ist  erwähnt,  sofern  ihre  Pflege  von  solchen 
geübt  wurde,  die  als  Vertreter  des  Dogmas  und  der  Kirche,  als  Träger 
der  Gelehrsamkeit  und  des  Traditionalismus  in  die  Darstellung  der  all- 
gemeinen Entwicklung  einzustellen  waren;  manches  bleibt  noch  zu  er- 
wähnen, da  man  von  spezifischen  Mönchsschriftstellem  reden  kann. 
Die  Entfaltung  dieser  vielfach  undurchforschten ,  namentlich  in  ihren 
inneren  und  äusseren  Zusammenhängen  noch  nicht  aufgehellten  Litte- 
ratur  folgt  natürlich  dem  Gange,  den  die  Geschichte  des  Mönchtums 
nahm  und  repetiert  in  gewissem  Sinne  die  Entstehung  einer  christlichen 
Litteratur  überhaupt,  wie  das  Mönchtum  die  Entstehung  des  Christen- 
tums. Die  enthusiastische  Anfangszeit,  in  der  die  Männer  der  That 
dem  neuen  Leben  Bahn  brachen,  musste  litterarisch  unfruchtbar  sein. 
Erst  die  zweite  Generation,  die  zu  jenen  als  zu  den  grossen  heiligen 
^ Vätern^,  von  ihren  „Sprüchen^  lebend,  aufzublicken  beginnt  und 
unter  sich  eine  Menge  hochgebildeter  Anhänger  von  schriftstellerischem 
Talente  sieht,  wirkt  auch  mit  der  Feder  für  ihre  Erkenntnisse.  Damit 
schlägt  auch  das  Ideal  des  Origenes,  die  innige  Vereinigung  von  Ge- 
lehrsamkeit und  Askese,  wieder  durch,  die  Auffassung  des  Mönchtums 
als  der  praktischen  Philosophie,  als  der  Verklärung  des  antiken  otium 
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cum  dignitate  (S.  591,  die  Kappadozier),  bis  zu  dem  Grade,  dass  am 
Ende  des  4.  Jhs.  die  zwei  Gruppen  der  studiosi  und  der  simpliciter 
viventes  auseinandertreten  (Evagr.  Ponticus  S.  502);  Wissenschaft  und 
Mönchseinfalt  in  Streit  geraten  und  Origenes  ausgeschieden  wird 
(origen.  Streitigkeiten).  Die  zu  gleicher  Zeit  erfolgende  Verkirchlichung 
des  Mönchtums  (Basilius)  musste  die  ganze  Schärfe  des  dogmatischen 
Kampfes  auch  in  die  Zelle  tragen  und  die  freiere  Mönchswissenschaft 
gleichfalls  im  Traditionalismus  ersticken  (Hieronymus).  Aber  eben  diese 
Verbindung  mit  der  Kirche,  wie  sie  sich  in  der  hohen  Gestalt  des  Chrj- 
sostomus  darstellt,  hat  doch  auch  die  Geister  aus  ihrer  Isolierung  ge- 
löst, sie  wieder  stärker  an  das  wirkliche  Leben  und  seine  sitÜicben  Auf- 
gaben herangebracht  und  zusammen  mit  der  Nachwirkung  jenes  wissen- 
schaftlichen Ideals  am  Anfang  des  5.  Jhs.  eine  Blüte  mönchi- 
scher Schriftstellerei  hervorgebracht,  die,  wie  sie  auf  ihre  und  die 
nächste  Zeit  von  bedeutendem  Einfluss  gewesen  ist,  auch  unsere  Auf- 
merksamkeit in  noch  weit  höherem  Masse  auf  sich  ziehen  sollte.  Es 
ist  weiter  naturgemäss,  dass,  während  in  der  zweiten  Generation  die 
biographische  Gattung  vorwiegt,  sich  nun  die  Utterarische  Thätigkeit 
auf  das  ganze  innere  Leben  verbreitet  und  besonders  auf  dem  Ge- 
biet der  Homilie,  des  Traktats,  des  Lehrbriefs  Hervorragendes  ge- 
leistet wird. 

a.  Die  HOnohsgeschichten  sind  teils  Einzelbiographien  teils  ganze 
Sammlungen  von  Heiligenleben,  ganze  Mönchsparadiese,  in  jedem  Fill 
aber  Mönchsspiegel,  geschrieben  nicht  um  der  historischen  Wahrheit 
zu  dienen,  aber  auch  nicht  nur  um  den  heidnischen  Romanen  christliche 
an  die  Seite  zu  stellen  (Weingarten),  sondern  um  anzuspornen  und 
erbaulich  zu  wirken,  eine  Tendenzlitteratur  praktischer  Zwecke.  Doch 
ist  aus  den  verschleierten  Umrissen  mancher  echte  Zug  erkennbar. 

Die  kritische  Haltung  musste  da,  wo  es  den  eigentlichen  Apostelii  und  Väteni 
des  Mönchtums  galt,  ganz  verloren  gehen.  Die  Einzelbiographien  des 
hl.  Antonius  im  Osten  und  des  hl.  Martin  im  Westen  sind  von  höchster  Be- 
deutung für  die  Erkenntnis  dessen,  was  so  gebildete  Zeitgenossen  wie  Athanasins 
und  Sulpicius  Severus  für  möglich,  bewundems-  und  mitteilenswert  hielten.  Kein 
Wunder,  dass  Hieronymus  es  wagen  konnte,  eine  Legende  vom  mythischen  Stamm- 
vater der  vom  Autor  damals  selbst  gepflegten  Wüstenanachoreae ,  Paulus  von 
Theben,  auf  den  Markt  zu  bringen,  die  ihren  Wert  allein  auf  diesem  subjektiven 
Gebiete  hat.  Zeigen  auch  schon  die  anderen  Viten  des  Hieronymus  und  vor  allem 
seine  zu  Biographien  erweiterten  Nekrologe  auf  Gesinnungsgenossen  in  Briefibrm 
(s.  o.)  weit  mehr  Wirklichkeit,  so  sind  doch  gerade  jene  erstgenannten  Typen 
und  Muster  der  Gattung  gebheben.  Dasselbe  Schwelgen  im  Wunder- 
baren und  Transcendenten  beherrscht  auch  die  biographischen  Samm- 
lungen, die  am  Ende  des  4.  Jhs.  in  Form  von  Reiseberichten  beginnen.  Aas- 
fuhrliche  Uebersichten  über  die  „Chöre  der  Heiligen"  in  Aegypten  von  Anto- 
nius an,  dann  aber  auch  in  Palästina,  Syrien  und  Kleinasien  hat  Soxomenos 
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seiner  Kirchengeschichte  (I,  18  f.  III,  14,  nam.  VI,  28 — 34)  einverleibt.  Für  eine 
Serie  ägypt.  Väter  verweist  er  VI,  29  2  auf  ein  biographisches  Sammelwerk  des 
Timotheus  von  Alexandrien,  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen.  Dasselbe 
Material  tritt  uns  in  ausführlicher  und  zusammenhängender  Darstellung  in  der 
unter  Baflns  Namen  gehenden  historia  monachornm  in  Aegypto  sive  historia 
eremitica  (Ml.  21,  387 ff.;  S.  594)  und  zerstreuter  in  der  historia  Lansiaca  de 
vitis  sanctorum  des  PalladinH  in  ihrer  üblichen  längeren  Form  (lat.  ed.  Ros- 
WETDS,  vitae  patrum  704  ff.,  Antw.  1615;  der  griech.  Text  v.  FrDucakus,  Paris 
1624 =Mgr.  34, 995  ff.  ist  ganz  zusammengestoppelt  und  unbrauchbar),  nam.  c.  43— 76, 
entgegen  —  und  zwar  wiederum  so,  dass  fast  der  ganze  Stoff  jener  in  dieser 
wiederkehrt.  Das  schwierige  litterarische  Problem  dieser  ^Synoptiker"  (Zöcklbr), 
deren  Verfasserpersönlichkeiten  ausserdem  eine  Menge  Rätsel  aufgeben,  ist  Gegen- 
stand der  Untersuchung  und  z.  T.  der  Kontroverse  in  den  S.  465  u.  563  genannten 
Arbeiten  von  Lucius,  Zöckler  (I,  211  ff.),  Pbeuschbn  und  Butler.  Als  feststehend 
darf  nach  den  Untersuchungen  der  beiden  Letztgenannten  angesehen  werden,  dass 
jene  längere  Form  der  historia  Lausiaca  nur  eine  spätere  interpolierte  Gestalt  des 
urspr.  Palladius  darstellt,  die  durch  die  Einfügung  des  aus  Rufin  (und  Sozomenos) 
bekannten  Stoffs  in  einer  griechischen  Form  entstanden  ist,  und  dass  die  kürzere 
in  Versionen  verschiedener  Sprachen  vorhandene  nicht  in  der  koptischen  Version 
(AxAlinieau,  De  Hist  Laus.  Par.  1887,  App.)  ihre  Originalquelle  hat.  Eine  Neu- 
ausgabe des  gereinigten  Palladius  nach  einem  Pariser  griech.  Codex  von  Butler 
ist  in  Vorbereitung.  Höchst  wahrscheinlich  ist  femer,  zumal  nach  den  schlagenden 
Nachweisungen  BuTLBR*8  S.  10  ff.  198  ff.  257  ff.,  dass  das  eingearbeitete  ägyptische 
Pilgerbuch  (die  historia  monach.  in  Aegjrpto)  direkt  aus  einer  griechischen  Quelle 
und  nicht  aus  einer  Uebersetzung  des  „Rufin^  geflossen  ist,  und  das  bestimmte 
Zeugnis  des  Sozomenos,  der  auch  Palladius  (und  wohl  auch  Rufin)  kennt,  in  diesem 
ZosammenhaDge  aber  direkt  auf  Timotheus  v.  Alexandrien  als  Quelle  weist,  wird 
nicht  durch  den  Irrtum  entwertet,  dass  er  den  unbekannteren  Archidiakon  dieses 
Namens,  der  412  als  Gegenkandidat  Cyrills,  also  wohl  als  Anhänger  der  Origenisten 
übergangen  wurde,  mit  dem  schon  durch  das  Konzil  von  381  berühmten  Bischof 
(v.  380 — 385)  verwechselt,  der  freilich  nicht  von  Palästina  aus  394  in  Aeg3rpten 
gepilgert  oder  eine  solche  Reise  fingiert  haben  kann.  Dann  ist  die  lateinische 
historia  monachorum  also  kein  Original  werk  des  Rufinus,  sondern  eine  Ueber- 
setzung und  Bearbeitung,  was  bei  weitem  am  besten  zu  dem  rätselhaften  Doppel- 
charakter des  Buches  passt,  das  einerseits  sicher  von  Rufins  Hand  ist,  während  er 
andererseits  der  in  1.  Person  berichtende  Pilger  nicht  gewesen  sein  kann  (Gründe  zu- 
sammengest,  für  beides  bei  Butler  S.  11,  n.  1  u.  2).  Ins  Abendland  zurückgekehrt, 
hat  er  ca.  402  das  Werk  für  lateinische  Leser  zurechtgemacht,  das  kurz  zuvor  in 
seinem  Kloster,  wo  Timotheus  394  Mönch  gewesen  sein  könnte,  und  vielleicht  auf 
seine  Anregung  entstanden  war.  Was  Preusohen  dagegen  ThLZ  1899  No.  4 
geltend  gemacht  hat,  schlägt  nicht  durch.  Wenn  Hieronymus  gelegentlich  und  in 
einem  Zusammenhang,  der  von  lügenhafter  Nachrede  strotzt.  Rufin  zum  Autor 
macht,  um  ihn  flugs  zu  diskreditieren,  so  beweist  das  ebensowenig  wie  das  Selbst- 
citat  Rufins  h.  m.  c.  29  fin.,  vgl.  h.  e.  11,  4,  dessen  unpersönliche  Art  andere  For- 
scher gerade  zur  Stütze  der  von  Tillemont  bis  Zöckler  verteidigten  These  von  der 
wirklichen  Autorschaft  des  Petronius  von  Bononia  (wegen  Gennad.  41 :  P.  scripsisse 
putatur  vitas  monachorum)  verwendet  haben,  s.  Vallarsi  z.  St.  Ueber  die  litte- 
rarische „Freibeuterei**  vgl.  die  Bemerkung  ob.  S.  596  A.  1,  zum  Ganzen  CSchmidt 
in  GGA  1899,  S.  1  ff. 
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Es  bleiben  demnach  die  beiden  Originalsammelwerke  über  das  älteste 
Mönchtum,  das  griechische  Pilgerbuch  des  Timotheus  Alexandrinns 
(also  wesentlich  der  Text  Preuschen  S.  1 — 97)  und  die  kürzere  Rezension 
der  historia  Lausiaca,  d.  h.  die  echte  h.  L.  des  Palladius,  die  dann  später 
beide  unter  des  letzteren  Namen  zu  der  längeren  Rezension  zusammengeflossen  sind, 
wie  sie  sich  denn  auch  inhaltlich  vortrefflich  ergänzen,  jenes  nur  das  ägyptische, 
dieses  auch  das  palästinensische,  kleinasiatische  und  sogar  italische  Mönchtmn 
berücksichtigend.  Sie  haben  aber  ihren  geistigen  Einheitspunkt  in  denci  Kloster  des 
Asketenpaares  Rufin  und  Melania  am  Oelberg,  dem  auch  Palladius  drei  Jahre  an- 
gehört hat  (ed  .Duc.  c.  103),  und  den  Persönlichkeiten  des  Rufin  und  seiner  Freundin, 
denen  beiden  auch  Palladius  direkt  und  durch  seinen  Meister  Evagrius  Ponücns 
nahestand  (c.  117f.).  So  ist  der  moralische  Anteil  des  Rufin  an  dieser 
Litteratur  doch  sehr  gross. 

Das  Leben  des  Palladius,  wie  es  sich  aus  den  Angaben  der  bist.  Laos, 
ergiebt,  schliesst  sich  mit  dem  des  gleichnamigen  Biographen  des  Chrysostomos, 
wie  es  den  Daten  in  dessen  Dialogus  (S.  601)  entnommen  werden  kann,  in  allein 
Wesentlichen  so  gut  zusammen,  dass  der  Zweifel  Tillbxomts  u.  v.  a.,  ob  beide 
identisch  seien,  gewiss  unberechtigt  ist.  Nach  der  bist.  Laus.  (proL  u.  c.  1)  wurde 
er,  ein  geborener  Galater  (c.  43  vgl.  Hier.  ep.  51 9),  mit  20  Jahren  Asket,  tram  388 
nach  Alexandrien,  hielt  sich  in  der  Umgegend  der  Hauptstadt  und  nitrischen 
Wüste  über  drei  und  in  den  Kellia  erst  bei  Makarius  d.  Jung.,  dann  bei  Evagrius 
Ponticus,  dessen  spezieller  Schüler  (c.  86)  er  wurde,  neun  Jahre  auf.  Wie  Chry- 
Bostomus  trieb  ihn,  vermutlich  399  od.  Anfg.  400,  der  kranke  Magen  aber 
Alexandria  auf  ärztlichen  Rat  nach  Palästina.  Die  Verbindung,  die  er  in  der 
Zwischenzeit  ca.  393  auf  einem  längeren  Besuche  mit  dem  Kreise  des  Rofin  and 
der  Melania,  der  Retterin  seines  Meisters  Evagrius  (ob.  S.  502),  geknüpft  hatte, 
schon  damals  für  Epiphanius  (bei  Hier.  1.  c.)  als  Origenist  ein  Gegenstand  der 
Warnung  \  konnte  er  jetzt  nicht  wieder  aufnehmen,  da  beide  in  Italien  weüten. 
So  ging  er  von  dort  weiter  nach  Bithynien  und  wurde  hier  Bischof  (c.  43).  Dass 
er  in  dieser  späteren  Zeit  dem  Chrysostomus  nahetrat,  in  seinem  Interesse  die 
Reise  nach  Rom  zu  Innocenz  (405,  vgL  auch  Cassian  S.  587)  mitmachte,  wobei 
er  die  italischen  Asketenkreise  kennen  lernte,  und  auch  in  der  Not  der  Gefahrte 
des  „sei.  Johannes"  wurde,  sagt  uns  der  Verfasser  der  Mönchsgeschichte  (c.  ISl, 
VgL  43):  deijenige  der  Chrysostomusbiographie  aber  verrät  die  vertrauteste  Be- 
kanntschaft mit  dem  grossen  Patriarchen  und  erzählt  bestätigend  und  ergänzend, 
dass  er  als  B.  von  Helenopolis-Drepanum  in  Bithynien  —  dass  dieser  Palladius  v.  fiel, 
wieder  von  dem  Autor  der  bist.  Laus.  u.  der  Chrysostomus-Biographie  zu  scheiden 
sei,  ist  eine  ganz  unbegründete  Vermutung  Bardbnhewer's'  335  f.  —  schon  Mai  400 
Vertrauensmann  des  Chrysostomus  auf  einer  Synode  war,  und  dass  er,  als  er  403 
von  seiner  Gesandtschaft  mit  der  gewünschten  Intervention  des  Abendlandes  heim- 
kehrte, von  dem  erzürnten  Kaiser  (S.  601)  gefangen  gesetzt  und  nach  Syene  in 
Aegypten  verbannt  wurde.  Wiederum  ergänzend  treten  die  Akten  der  Synodas 
ad  quercum  403  (Phot.  59)  mit  der  Notiz  ein,  dass  schon  damals  Palladius  mit  den 


'  Oder  ist  der  Satz  nachträglich  bei  der  Edition  von  Hieron.  ans  Hass  ein- 
geschwärzt?; vgl.  Schöne's  Nachweise  in  bezug  auf  die  Chronik  S.  105 — 17. 
Organisch  ist  er  keinesfalls,  und  diese  Annahme  wenigstens  ebenso  leicht  wie  die 
einer  Interpolation  in  c.  1,  zu  der  Pbeusohen  greift,  um  seine  abweichende  Chrono- 
logie zu  begründen  (gegen  sie  Butler,  App.  V). 
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„langen  Brüdern*',  den  alexandr.  Mönchen,  wegen  „Origenismas''  verurteilt  wurde, 
und  die  histor.  Lausiaca  mit  ihrem  Bericht  von  einem  4 jähr.  Aufenthalt  des  Verf. 
im  ägypt.  Antinoe,  einem  3  jähr,  auf  dem  Oelberg  und  einem  1  jähr,  in  Bethlehem. 
Die  einer  so  reichen  Bekanntschaft  mit  den  Asketen  aller  Länder  entstammende, 
im  allg.  die  Reihenfolge  seiner  Wanderungen  wiederspiegelnde  Mönchsgeschichte 
widmete  er,  viell.  417  zurückgekehrt,  im  20.  Jahre  seines  Bischofsamtes  und  53. 
seines  Lebens  dem  Kammerherm  Lausos  (daher  der  Titel).  Nach  Aspuna  versetzt 
(Sokr.  VII,  36),  starb  er  in  unbekanntem  Jahr. 

Wie  sein  Dialog  eine  vorzügliche  Quelle  für  die  Geschichte  des  Chrysostomus 
ist,  so  giebt  auch  die  bist.  Lausiaca,  trotz  ihrer  mehr  als  70  z.T.  abstrusen 
Wundergeschichten,  von  denen  er  sich  doch  nur  für  13  auf  eigene  Kenntnis  be- 
rufe, eine  in  bezug  auf  die  äusseren  geschichtl.  u.  topograph.  Thatsachen  und  die 
innere  Stimmung  dieser  Kreise  sicher  zuverlässige  Darstellung,  die  auch  in 
dem  reichen  unkontrollierbaren  Detail  nicht  wenig  Echtes  aufbewahrt  haben  mag. 
Geringer  erscheint  der  Quellenwert  der  bist,  mon.,  die  Glorifikation. greift  vollends 
zu  masslosen  Uebertreibungen,  nam.  in  der  Statistik,  am  schlimmsten  vielleicht  in 
der  ketzer-  und  heidenfreien  Idealstadt  Oxyrrhynchos  mit  ihren  30000  Mönchen 
imd  Nonnen  und  ihrem  Wetteifer  in  Werken  des  Friedens  und  der  Liebe,  während 
wir  aus  dem  S.  520  erwähnten  Schreiben  der  Luciferianer  aus  ungefähr  derselben 
Zeit  (382)  denselben  Ort  als  das  Muster  kirchlichen  Zwiespalts  mit  3  Bischöfen 
(der  Arianer,  Meletianer  u.  Altnicäner)  zufällig  kennen  lernen. 

Den  Genannten  schliesst  sich  wiederum  ergänzend  die  historia  religiosa  des 
Theodoret  von  Kyros  an,  die  lediglich  die  Asketen  der  näheren  und  nächsten  Um- 
gegend berücksichtigt:  c.  1 — 13  die  seiner  Diözese  benachbarten  von  Ostcillcien  bis 
Mesopotamien,  c.  14 — 30  die  seines  eigenen  Sprengeis  und  hier  wieder  c.  14 — 20 
7  frühere,  u.  c.  21 — 30  10  zeitgenössische  Muster,  mit  denen  er  selbst  verkehrt  hat. 
Es  leuchtet  ein,  dass  an  Quellenwert  das  Buch  dem  Palladius  mindestens  gleich- 
wertig zur  Seite  tritt,  an  Kunst  der  Darstellung  inbezug  auf  den  Plan  des  Ganzen 
wie  die  Ausfuhrung  des  einzelnen  Lebensbildes  übertrifft  es  ihn  weit. 

ß.  Zu  der  mönchischen  Traktatlitterator  leiten  über  die  Samm  - 
lungen  von  Sentenzen  (aTco^p^irata)  berühmter  Mönchsväter. 

Sind  diese  Zusammenstellungen  von  in  Aegypten  umlaufenden  Weisheits- 
sprüchen und  Anekdoten  (vgl.  Cass.  de  inst.  coen.  V,  27  zu  Sulp.  Sev.  dial.  1, 12) 
einerseits  als  Vorstufe  für  die  Mönchsbiographien  anzusehen,  so  stellten  sie  ander- 
seits eine  kurze  Mönchsethik  in  Gnomenform  dar.  Für  ihre  Entstehung  müssen 
der  Monachus  seu  Practicus  und  der  Gnosticus  des  Evagrius  Ponticus  beson- 
ders in  betracht  kommen  (vgl.  Sokr.  IV,  23,  ob.  S.  503).  Anfang  des  5.  Jhs.  mag 
man  dann  die  Aussprüche  der  einzelnen  Väter  in  Gruppen  zusammengestellt  (so 
die  Apophthegmata  des  Makarius,  Mgr.  34, 230  ff.)  und  durch  Extrakte  aus  Evagrius, 
Cassian  u.  a.  vermehrt  und  in  der  2.  Hälfte  des  Jhs.  angefangen  haben,  die  grossen, 
teils  alphabetischen  teils  systematischen  Sammlungen  anzulegen ,  von  denen  eine 
griechische  Mgr.  65,  71—  440  (eine  andere  nur  in  Uebersetznngen  Roswbtde,  vitae 
patr.  V  u.  VI,  vgl.  Photius  198)  und  eine  lateinische  in  44  Kapiteln  als  2.  Teil  der 
Kufinschen  historia  mon.  unter  dem  Titel  verba  seniorum,  nachweisbar  schon  bei 
Benedikt  v.Nursia,  beiRoswEYDE  1.  c.  VII  vorliegt.  Das  Beste  bei  Butler,  S.  209  ff. 

Das  erste  corpus  asceticum  trägt  den  Namen  des  Basilius  (S.493. 

570f.):  die  ganze  Fülle  der  durch  das  mönchische  Ideal  aufgeschlosseneu 

sittlichen  Fragen  und  Forderungen  wird  hier  vor  uns  zuerst  in  Rede 
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und  Regel,  Frage  und  Antwort,  kurzen  Leitsätzen  und  ausführlicher 
biblischer  und  systematischer  Darlegung  ausgebreitet,  besonders  inner- 
lich und  ganz  und  gar  auf  die  Zucht  der  Seele  gerichtet  in  den  BasiUns 
gewiss  nicht  zugehörigen  (so  auch  Holl  S.  157  A.  1)  constitutiones 
asceticae.  Wenn  dann  in  den  gleichen  Jahren  zu  Antiochien  Chry - 
sostomus  in  feiner  und  edler  Sprache  ungläubigen  und  gläubigen 
Vätern  den  Gewinn  vorhält,  den  die  sittliche  Erziehung  ihrer  Söhne 
bei  der  Hingabe  an  die  praktische  Weisheit  des  (tovoCstv  davon  tragt 
(adv.  oppugnatores  vitaemon.),  den  inneren  Besitz  dieser  „allerwahrsten 
Christus  gemässen  Philosophie^  über  Reichtum,  Ehre  und  Macht  der 
Könige  preist  (comparatio  regis  et  monachi)  und  Bücher  über  die  Zer- 
knirschung (de  compunctione) ,  ausgehend  von  Mt  5  21 ,  an  Mönche 
schreibt,  so  ist  hier  das  Innerste  erreicht  und  doch  die  Verbindung  mit 
der  Welt  und  ihrer  Bildung  so  wenig  aufgegeben  wie  beim  Metropoliten 
von  Cäsarea.  Von  den  Kappadoziem  kam  der  Pontiker  Evagrius  nach 
Aegypten,  ohne  dass  erkennbar  wäre,  welchen  Anregungen  sein  in  der 
Geschichte  der  Mönchsethik  epochemachender  Antirrhetikus  über 
die  8  Hauptlaster  seine  Entstehung  verdankt,  kaum  denen,  die  in 
seiner  neuen  Heimat  von  Makarius  ausgingen.  Auf  solchem  reichen 
Boden  erwachsen  die  Mönchsklassiker  Nilus  und  Isidor,  Marens 
Eremita  und  Cassian. 

1.  Makarius  der  Grosse  oder  der  Aegypter  (ca.  300 — 390)  hat  in  der  Mondtt- 
geschichte  des  4.  Jhs.  als  geistiges  Haupt  der  sketischen  Eremiten  eine  bedeutende 
Stelle  inne  (S.  564) ;  wichtiger  doch  ist  der  Einflass,  den  die  unter  seinem  Namen 
gehenden  60  homiliae  spiritualesanf  die  Mystik  späterer  Jahrhunderte,  Katho- 
liken —  GÖRRSS  —  wie  Protestanten  —  G Arnold  übersetzte  sie  1702  —  ausgeübt 
haben.  In  der  That  liegt  die  tiefe  Innerlichkeit  dieser  wahrhaft  „geistlichen' 
Homilien,  die  trotz  alles  Bilderreichtums  in  schlicht-feierlicher  Sprache  einher- 
gehen, übrigens  z.  T.  nur  ganz  kurze  Ansprachen  sind,  z.  T.  sich  in  Frage  und  Ant- 
wort auflösen,  über  den  Zeiten;  Kirche  und  Dogma  werden  still  beiseite  gesetzt, 
die  Kirche  ist  die  Seele  des  Menschen,  in  jedem  Gläubigen  wohnt  der  Vater,  der 
Bräutigam  und  der  Geist,  Gottes  Gedanken  nachzuforschen  ist  Vorwitz,  kennt  doch 
der  Mensch  nicht  seine  eigene  Seele  oder  die  Gedanken  Eines  Tages  (12 11  18  6  £ 
27  4  12 16),  aber  auch  Dämonen  und  Wunder  spielen  keine  Rolle  bei  dem  „Schüler 
des  Antonius".  Dieser  nahezu  jedes  zeitgeschichtlichen  Zuges  entbehrende  (nur 
27 15  Beispiele  aus  der  Verfolgung)  Charakter  erschwert  die  Lösung  der  bisher  un- 
erledigten Echtheitsfrage,  ist  aber  an  sich  ein  Grund  zum  Zweifel,  der  noch 
vermehrt  wird  1.  durch  die  Theologie  im  einzelnen,  nam.  die  Anthropologie  und 
Soteriologie,  die  mindestens  so  sehr  an  Ohrysostomus  und  Cassian  erinnert  wie  an 
Athanasius,  und  deren  Semipelagianismus  c.  46  8  sogar  gegen  Augustin  zu  polemisieren 
scheint  (vgl.  auch  26  28  die  Stellung  des  Petrus  und  15  42  der  auffallende  Ausdruck 
oyoXv]  xdiv  Tu){i.aixu>v),  2.  durch  Mangel  jeder  Bezeugung  bei  den  Makariusschülem 
und  -Verehrern  Evagrius,  Palladius,  Rufin,  Cassian,  Hieronymus,  weiter  Gennadios, 
Suidas  etc.  (vgl.  schon  Sbmlkb,  Mgr.  34,  265  ff.).  Genaue  handschriftliche  Unter- 
suchung fehlt.   Die  Homilien  wurden  zuerst  1559  von  JPicüS  aus  einer  Par.  Hs., 
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sodann  von  JPritius,  Lips.  1699  und  1714  (=  Mgr.  34)  herausgegeben;  Ueber- 
setzung  von  MJocham  in  den  Kempt.  KW  1878.  lieber  den  Lehrgehait  ThFöRSTER 
in  JdTh  1873,  S.  439  S,  Die  7  opuscula  selecta  sind  nur  Auszüge  aus  den  Homilien. 
Dagegen  könnte  der  grosse  und  schöne  von  HJFloss  (Gol.  1850)  edierte  homilienartige 
Instruktionsbrief  für  Mönche  (Mgr.  34, 410 — 42)  mit  Mahnungen  an  Vorsteher 
und  Brüder  zum  rechten  Wandel  in  Einfalt,  Liebe  und  Gebet,  sehr  wohl  identisch 
mit  dem  von  Genn.  10  ausdrücklich  als  einziges  litterarisches  Erzeugnis  des  Mak. 
bezeichneten  Brief  ad  juniores  professionis  suae  sein,  indem  sich  Gennadius  bei 
seiner  Charakterisierung  einseitig  an  den  pelagianisierenden  Anfang  hielt.  Er  weicht 
in  der  Sprache ,  der  Schriftbenutzung  und  auch  in  mancher  Anschauung  von  den 
Homilien  ab.  Andere  kleine  Stücke  sind  ganz  unsicher.  Das  ganze  Problem  ist 
noch  zu  bearbeiten.  Vgl.  etwa  noch  J.-Fessler  I,  626  f.  und  Bardknhewer  '  232  f. 

Mit  Isidor,  Nilus  und  Marcus  treten  wir  auf  festeren  Boden.  Alle  drei 
nennt  die  Tradition  (schon  bei  Georgios  Monachos  ca.  850,  Mgr.  110, 733)  Schüler 
des  Chrysostomus,  und  ist  das  auch  nicht  äusserlich  vöUig  sicher  zu  stellen,  inner- 
lich bindet  sie  der  Geist  des  Mannes  zusammen.  Ihre  Blüte  schmückt  die  erste 
Hälfte  der  Kegierung  Theodosius'  IL,  also  die  Zeit  zwischen  arianischem  und 
christol.  Streit,  in  der  alexandrinische  und  syrische  Theologie  noch  in  Frieden  leb- 
ten und  der  Einfluss  antiochenischer  Denkart  in  der  Exegese  und  den  Fragen  der 
Soteriologie  auch  nach  dem  Süden  vordrang. 

2.  Isidor  von  Pelusium  war  in  diesem  Zusammenhang  schon  S.  650  ge- 
nannt. Wohl  geborener  Alexandriner  (Phot.228),  hat  er  als  Presbyter  und  vermut- 
lich zugleich  Abt  eines  Klosters  in  der  Nähe  des  alten  Stapelplatzes  an  der  ösÜ.  Nil- 
mündung bis  nach  dem  nestorianischen  Streit,  der  Welt  enthoben  und  ihr  doch 
ganz  nah,  seiner  Zeit  in  unvergleichlicher  Weise  die  Dienste  eines  Seelsorgers 
und  oft  eines  Busspredigers  geleistet.  Die  2012  Briefe,  von  denen  viele  exe- 
getischen und  dogmatischen  Gehalts  sind,  haben  ihren  höchsten  Wert  doch  als 
Spiegel  dieser  asketischen  Persönlichkeit  von  edelster  Reinheit  und  als  „wahre 
Schatzkammer  sittlicher  und  geistlicher  Wahrheiten*^  (J.-Fesslsb).  Die  eigene  un- 
anfechtbare Selbstzucht  des  Mannes,  in  dem  ein  Oyrill  einen  Vater  verehrte  (ep.  I, 
570),  ist  die  Voraussetzung  für  die  Autorität  seines  lehrenden  und  strafenden 
Wortes  an  faule  Mönche  und  falsche  Priester,  wie  den  Bischof  von  Pelusium,  an 
irrende  Behörden  und  allmächtige  Generäle,  ja  an  den  Kaiser  und  seinen  eigenen 
Patriarchen,  den  er  nötigt,  das  Andenken  des  „sehr  weisen^  Chrysostomus,  „des 
Auges  der  byzant.  und  jeder  Kirche **  herzustellen,  den  er  481  vor  der  Parteileiden- 
schaft warnt  und  433  wegen  Wankelmut  straft.  So  hat  er  mit  dem  rettenden  Licht 
von  seiner  Klosterwarte  am  Meere  aus  den  Menschen  die  rechte  Fahrstrasse  durch 
das  bewegte  Meer  der  Zeit  gezeigt.  Die  Briefe  sind  noch  nicht  gesichtet.  Ausg. 
von  AMoRELLUs,  Par.  1638,  mit  den  Kollationen  des  Possmus  und  Niemeter  in 
Mgr.  78,  103 ff.  Litt.:  Tillemont,  Mem.XV,  97ff,.HANiEMBYER  in  Mgr.  l.o.9ff., 
WBrioht  in  DchrB  U,  315  ff. ;  J.-Fessler  U,  2, 128—43, 1896  und  Möller-Krüger 
in  RE»  IX,  1901. 

8«  Nil 08  ist  in  noch  höherem  Grade  spezifischer  Mönchsethiker,  und  seine 
persönliche  Verbindung  mit  „dem  Lichte  der  ganzen  Welt*'  Chrysostomus  ist 
zweifelloser,  da  er,  gebürtig  aus  Galatien  (ep.  IV,  62),  höchste  Staatsstellen  in 
Konstantinopel  bekleidete  (vgl.  auch  ep.  U,  294).  Von  hier  begab  er  sich  unter 
Angabe  seiner  Reichtümer  und  Ehren  mit  einem  Sohne  in  die  Einsamkeit  nach 
dem  Sinai,  während  die  Gattin  mit  einem  anderen  Kinde  in  ein  ägypt.  Kloster 
ging.   Als  Anaohoret  hat  er,  nur  noch  einmal  durch  einen  Barbarenüberfall,  der 
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seinen  Sohn  in  vorübergehende  Gefangenschaft  brachte  und  mit  seinen  blutigeo 
Schrecken  von  ihm  selbst  erzählt  wurde  (de  caede  monach.))  ins  Getümmel  der  Wdt 
gerissen,  hier  das  Leben  in  unbekanntem  Jahre  ca.  430  oder  wenig  später  beschloss^L 
Dennoch  hat  auch  er,  wie  seine  (ca.  1000)  Briefe  beweisen,  die  leider  gleich  den 
(200)  Sentenzen  eine  völlig  ungesichtete  Masse  und  z.  gr.  T.  nur  Excerpte  sind, 
mit  aller  Welt  in  geistiger  Verbindung  gestanden  und  als  vielbegebrter  Ratgeber, 
oft  auch  als  unbegehrter  Mahner  Hohen  und  Niedrigen  mit  ebensoviel  Ernst  wie 
Besonnenheit  gedient,  s.  ob.  bei  Gainas  S.  552.  Seine  Hauptbedeutung  liegt 
aber  auf  dem  Gebiet  der  ethischen  Abhandlung  und  hier  wieder  darin,  dass  er,  der 
hochgebildete  Mann,  die  Vereinigung  der  stoisch-platonischen  Psycho- 
logie und  Ethik  mit  der  Mönchsethik  besonders  gefördert  hat,  auf  gnmd 
der  von  seinem  Meister  Ghrysostomus  vertretenen  XJeberzeugung,  dass  die  wahre 
prakt.  Philosophie  das  freiwillig-arme  Leben  des  Mönchtums  sei,  das  wiederum  die 
wahre  Nachfolge  Christi  (z.  B.  de  vol.  paup.  34)  darstelle.  Hat  er  auch  das  ihm  zu- 
geschriebene manuale Epikteti  nicht veriasst,  die  unermüdliche  Ye r k  ü  n d u ng  einer 
christlich-mönchischen  Tugend-  und  Lasterlehre  (peristeria  seu  tract  de 
virtutibus  excolendis  et  vitiis  fugiendis,  de  octo  spiritibus  malitiae,  ad  Eulogium  de 
vitiis,  quae  opposita  sunt  virtutibus,  de  diversis  malignis  cogitationibus,  de  oratione), 
übrigens  in  einer  der  alttestamentlichen  Weisheitsdichtung  nachgebildeten  rhyth- 
mischen Sprachform,  kann  nicht  einfach  auf  den  Vorgang  des  Evagrios  Ponticai 
zurückgeführt  werden.  Beide  vielmehr  haben  diesselbe  stoisch-philosophische  Auf- 
fassung in  ihr  Mönchtum  mitgebracht.  Auch  Nilus  preist  nun  das  leidenschaftslose, 
weil  aller  Erdenbeziehung  entkleidete  Mönchtum  in  einer  weiteren  Beibe 
Traktate  an  (de  monastica  exercitatione,  de  voluntaria  paupertate,  de  monachoram 
praestantia,  ad  Eulogium  und  in  Albianum).  Vieles  andere  ist  unecht;  bei  der 
inneren  Verwandtschaft  ist  sein  und  des  Evagrius  Nachlass  vermengt.  Auch  hier 
ist  nahezu  alles  zu  thun.  Die  beste  Orientierung  bei  J.-Fessler  II,  2,  111 — 28.  Die 
einzelnen  Ausgaben  von  LAllatius,  PPossinus  und  JMSoarbz  vereinig  in  Mgr. 
79  (mit  der  Dissert.  der  Herausgeber).  Dazu  etwa  Tillbmomt  XV,  189 — ^218  und 
Neandeb,  Chrysostomus  S.  326  ff.  (Proben). 

4«  Marcus  Eremitay  bekannt  als  Verfasser  einer  Zehnzahl  uns  erhaltener 
Abhandlungeo  (Phot.  200),  von  denen  nur  die  „über  Melchisedek*  und  ,igegen  die 
Nestorianer"  dogmatischen,  alle  übrigen  ethischen  Charakter  tragen,  ist  eine  viel 
weniger  deutliche  Figur.  Kunze  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  er  nichts  mit 
dem  Soz.  VI,  29  ii  u.  Pall.  bist.  Laus.  c.  20  f.  genannten  Aegypter  Marcus  zu  tknxi 
habe,  sondern  erst  Abt  eines  Klosters  bei  Ancyra  gewesen  sei,  ehe  er  Eremit  wurde, 
und  dann  in  dem  Abt  Marcus  „dem  Anachoreten"  wiedergefunden  werden  könne, 
den  Job.  Moschus  im  7.  Jh.  in  der  Wüste  Juda  kannte.  Dass  der  asketische  Schnft- 
steller  Schüler  des  Chrysostomus  gewesen  sei,  wie  Georgios  Monachos  a.  a.  0.  und 
danach  Nikephoros  Kallist.  XIV,  30.  63  f.,  Mgr.  146, 1167,  1249  ff.  berichten,  lässt 
sich  mit  der  mass voll- cyrillischen  Christologie  und  der  energischen  praktisch-ldrcb- 
lichen  Haltung  wohl  vereinigen.  Die  Traktate  sind  dadurch  interessant,  dass  sie  zeigeo, 
1.  wie  die  Verinnerlichung  des  religiös-sittlichen  Lebens  zu  der  Schrift  Wahrheit 
zurückstrebt,  in  der  steten  Richtung  auf  Gott,  der  p-vt^xf}  ^oü,  das  Gesetz  der 
Freiheit  KÖm.  7 14  findet  (de  lege  spirituali,  praecepta  salutaria  ad  Nicolaum),  die 
Rechtfertigung  als  verdienten  Himmelslohn  verwirft  (de  bis  qui  pntant  se  ex  operi- 
bus  justificari)  und  die  Busse  als  eine  bis  zum  Tode  allen  nötige  innere  Haltung 
und  Arbeit  beschreibt  (de  poenitentia  cunctis  necessaria)  —  so  dass  FicxsR  den 
Vf.  als  „reformatorische  Stimme**  bezeichnet  hat  —  und  daneben  2.,  wie  damit 


Dft8  BÜtliche  Leben.  Mönchslitteratar — Nilus,  Marcus  Er. — und  Mönchsethik.     795 

Hand  in  Hand  eine  sogar  besonders  scharf  formulierte  griechische  Freiheitslehre 
mit  Leugnung  der  Erbsünde  und  Verweisung  auf  die  eigenen  Werke  nach  der  Taufe 
(consultatio  intellectus  cum  sua  ipsius  anima  u.  de  baptismo)  gehen  kann  —  so 
dass  man  groben  Pelagianismus  darin  fand.  Die  disputatio  cum  quodam  causidico 
behandelt  allgemein-sittliche  Fragen,  de  jejunio  eine  speziell-mönchische.  Die  capi- 
tula  temperantiae  sind  eine  spätere  Kompilation.  Ausg.  von  FDuclus  in  Auct. 
patr.  1624,  I,  871,  Gallandi  VHI,  Iff.,  Mgr.  66,  906  ff.  Adv.  Nestor,  bei  Künzb 
S.  6ff.  Litter.:  Tillbmont  Vm,  226 ff.  811;  ThFickbr,  ZhTh.  1868,  S.  402ff.; 
Wagenmann  in  RE  *  XX,  87  ff.,  *rX,  286 ff. ;  JKünzb,  M.  Er.,  ein  neuer  Zeuge  für 
das  altk.  Tauibekenntnis,  Leipz.  1896;  J.-Fesslbr  ü,  2,  143  ff.,  1896. 

Andere,  wie  der  Abt  Isaias  (Bardbnhbweb'  233,  Mgr.  40,  1106  ff.)  sind 
unwichtiger,  auch  undeutlicher. 

Die  Bedeutung  Cassians,  der  in  die  Entwicklung  des  mönchi- 
schen Lebens  hineinzustellen  war  (S.  587),  erhellt  nun  erst  ganz:  er 
hat  den  aus  so  reichen  Quellen  gespeisten  Strom  innerlichen 
Lebens  nach  dem  Westen  geführt  und  damit  in  die  Zukunft.  Er 
war  stark  genug,  die  noch  reineren  von  Augustin  ausgehenden  Ge- 
wässer in  seinen  Semipelagianismus  abzuleiten. 

b)  Die  Orimdzfige  der  MSnchsethik  sind  nicht  einfach  identisch 
mit  den  oben  S.  355  f.  angegebenen  asketischen  Uebungen  der  vor- 
mönchischen Periode,  wenngleich  auch  diesen  negativ  das  Ziel  der  Ent- 
sinnlichung,  positiv  das  Ziel  der  Einigung  mit  Oott  zu  gründe  lag,  und 
wenngleich  auch  bei  jenen  die  Uebung  des  Verzichts  auf  die  Freuden  der 
Welt,  Leibespflege,  Vermögen  und  Ehe,  also  Pasten-,  Armuts-  und 
Keuschheitsaskese  und  die  Uebung  der  Grottgemeinschaft,  Gebetsaskese, 
eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.  Aber  durch  den  Zutritt  des 
Einsamkeitsideals,  das  ebenfalls  mit  dem  Vorbilde  Christi  in  Be- 
ziehung gebracht  wird,  und  der  damit  gesetzten  Lösung  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  überhaupt,  waren  nicht  nur  Uebungen,  son- 
dern ein  ganzes  Leben  der  Kampfübung  gegeben,  das  die  Er- 
reichung jener  Ziele  zum  alleinigen  Inhalt  und  Beruf  hatte.  Durch  die 
Forderung,  ganzen  Ernst  zu  machen  und  jeden  Augenblick  unter  die 
Zucht  zu  nehmen,  bekamen  nicht  nur  jene  Uebungen  einen  höchst 
gesteigerten,  vielfach  extravaganten  und  pathologischen  Zug,  der 
Kampf  wurde  auch  im  gleichen  Masse  vertieft  und  verinnerlicht: 
die  Entsinnlichung  wurde  zur  Reinigung  von  aller  irdisch- sinnlichen 
Regung  des  Herzens  und  die  Gebetsaskese  zur  ununterbrochenen  Ge- 
betsstimmung, zur  inneren  Hingabe  an  den  Herrn.  Das  Auge  öffnet 
sich  für  einen  feineren  Begriff  von  Sünde,  und  einzelne  Laster  der 
Sinnlichkeit  werden  zurückgeführt  auf  die  böse  Gesinnung,  die  in 
verschiedenen  Formen,  den  wahren  Todsünden,  sich  nur  auswirkt. 

Ist  die  ganze  Entstehung  des  Mönchtums  oder  der  Weltfluchts- 
bewegung nur  durch  die  Einwirkung  vor-  und  ausserchristlicher  An- 
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schauungen  und  Motive  verständlich  zu  machen  und  dabei  im  beson- 
deren auf  die  stoisch-platonische  Philosophie  hinzuweisen,  so  gehen 
nun  bei  der  theoretischen  und  praktischen  Ausgestaltung  ^des  Voll- 
kommenheitsideals  christliche  Moral  und  philosophische  Ethik 
vollends  eine  so  enge  und  unlösbare  Verbind^ung  ein,  wie  im 
Dogma  christliche  und  philosophische  Metaphysik,  ja  vielleicht  ;,ist  die 
Formel  von  der  Hellenisierung  des  Evangeliums  in  noch  höherem 
Masse  an  der  Geschichte  des  christl.  Lebens  zu  erproben^,  als  an  der 
christl.  Lehre  (Seeberg).  War  früher  (Justin)  die  wahre  Philosophie 
das  Christentum ,  so  ist  sie  jetzt  das  wahre  Christentum  des  Mönch- 
tums.  Die  ganze  Stufenfolge  von  der  lungernden  und  gespreizten  Bettel- 
haftigkeit  der  kynischen  Philosophen  bis  zur  weihevollen  und^vornehmen 
Euhe  der  Gesinnungsgenossen  Senecas  kehrt  hier  wieder  —  bei  den 
Besten  das  Beste.  Nilus  machte  man  zum  Bearbeiter  des  £piktet.  Die 
Mahnung  des  Philosophen:  besinne  dich  auf  dich  selbst,  pflege  das 
Göttliche  in  dir  und  löse  dein  wahres  Selbst  von  dem,  womit  es  nnr 
äusserlich  behaftet  ist  (Marc  Aurel,  elc  iaoröv  11,  13),  traf  genau  auf 
die  Stimmung  der  Männer,  die  jetzt  ausgingen,  um  den  Kampf  mit  der 
Welt,  fem  von  ihrem  Geräusche  in  der  eigenen  Seele  auszufechten  und 
ihr  die  stete  Richtung  auf  Gott  zu  erstreiten,  rg  aaxipBi  irpooej^stv  imyt^ 
(vita  Ant.  3).  Und  die  christliche  Forderung,  das  Herz  stille  zu  machen 
in  Gott,  fliesst  zusammen  mit  der  stoischen,  sich  frei  zu  machen  von 
den  nd^  und  den  unerschütterlichen  Gleichmut  der  Seele,Jdie  airddeta, 
zu  gewinnen.  Das  Resultat  ist  eine  mönchische  Tugend-  und 
Lasterlehre,  in  der  die  christlichen  Erfahrungen  am  eignen  Herzen, 
das  böse  ist  von  Jugend  auf,    in  das  Schema  der  philosophischen 

Schulethik  gefasst  werden. 

Das  wird  gesagt  werden  können,  auch  wenn  der  Vorgang  der  EnUehnnng 
und  das  Mass  der  Abhängigkeit  von  heidnischen  Mustern  noch  nicht  völlig  deutlich 
geworden  ist.  Gerade  bei  den  Mönchsschriftstellem ,  die  am  energischsten  dis 
Mönchtum  mit  der  Philosophie  eins  setzen  und  am  stärksten  das  Vollkommenheit»- 
ideal  unter  den  Gesichtspunkt  der  aicad^ta  stellen,  Evagrius  und  Nilus,  erscheint  die 
LehrevondenaohtLastern,  denen  ebensoviele  Tugenden  entsprechen,  zuerst 
Da  beide  aus  dem  inneren  Kleinasien  stammten,  von  Konstantinopel  aus  ins  Mönchtum 
gingen,  ist  man  versucht,  einerseits  bei  den  Kappadoziem,  speziell  Basilius,  anderer- 
seits bei  dem  den  Christen  so  nahestehenden  berühmten  Lehrer  der  Philosophie  io 
der  Hauptstadt  Themistius  die  gemeinsame  Quelle  zu  suchen.  Der  Hinweis  Zöckler'i 
(7  Hauptsünden  S.  5  ff.)  auf  die  4  nd^  und  die  4  icpiBxai  xax{ou  beim  Stoiker  Zeno 
und  den  Fehlerkatalog  beim  Epikuräer  Horaz  lässt  sich  ergänzen  durch  den  auf 
die  ps.-aristotelische  Schrift  icepl  apexujv  xal  xaxiuiv  (Arist.  ed.  JBsckbrII,1S49£, 
1831),  in  der  8  apexai«;  8  xaxiai  entgegenstehen,  abgeleitet  aus  der  platonischen 
Seelenlehre,  und  auf  die  Schrift  des  Epikuräers  Philodemus,  icspl  xaxtcuv  x«u  ta»v 
Avr.xeifi.ivu)v  6cpeTu>v  (vgl.  Nilus,  icepl  xa^  äivxtC<>lf^^^  '^^^  ipsxiüv  xaxta^),  die,  auf  den 
Epik.  Zeno  zurückgehend,  jedenfalls  im  10.  uns  erhaltenen  Buche  icepl  6ictpv)9aviac, 
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über  den  Hochmut,  das  letzte  in  der  Reihe  der  Mönchslaster  handelt  (ed.  HSaüppb 
1853,  vgl.  Zbllbr'  m,  1,  450  u.  A.2).  Aus  einer  solchen  philosoph.  Vorlage  und 
den  Sündenregistern  Mt  15i9,  Mc  7  22  f.,  Eph  5  8  f.,  Kol  3  6  mag  unter  den  be- 
sonderen Erfahrungen  des  einsamen  Lebens,  auf  die  z.  B.  No.  6,  aber  gar  nicht 
No.  5  weist,  die  Reihe  der  8  Hauptsünden  entstanden  sein:  Völlerei  (gula, 
•faaTpt|i.apf ta),  Unkeuschheit  (luxuria,  icopveta),  Geiz  (avaritia,  ^ptXapYopt«),  Schwer- 
mut (tristitia,  Xoirr)),  Zommut  (ira,  ipif^,  Unlust  (pigritia,  axY|8ta),  Prahlsucht 
(vana  gloria,  xevoSo^ia),  Ueberhebung  (superbia,  6itepirj(pavta). 

Dass  den  3  ersten  die  alte  Dreizahl  der  asket.  Forderungen,  Fasten,  Ehe- 
losigkeit und  Almosen,  bezw.  Armut  zugrunde  liegt,  erkennt  man  unschwer. 
Auch  jetzt  noch  sind  es  die  Elemente  der  Mönchsethik;  der  Mönchsstand 
ist  kurz  der  Stand  der  Virginität.  Ja,  der  Kampf  gegen  die  Lockungen  gemeiner 
Sinnlichkeit  nimmt  gesteigerte  Formen  an,  die  Bilder  der  Phantasie  bevölkern  die 
Zelle  mit  versucherischen  Frauengestalten  (Hier.  22  7. 125 12,  Ruf.  bist.  mon.  15),  lassen 
dem  greisen  Pachon  noch  keine  Ruhe  (Mgr.  79,  1314),  jagen  den  Evagrius  in  den 
eisigen  Brunnen  (Pall.  h.  L.  86),  verwehren  dem  Pior  seine  eigene  Schwester  zu 
sehen  (ib.  87).  „Weiber  u.  Bischöfe  muss  der  Mönch  auf  jede  Weise  fliehen''  (Cass. 
de  inst.  coen.  XI,  17).  Denn  nicht  jeder  erringt  den  Sieg,  und  auch  gottbegnadete 
Bekenner  fallen,  wie  in  Habsucht  so  in  Hurerei  (Mak.  hom.  27, 14 ff.).  Zum  Ideal 
wird  auf  diesem  Gebiete  die  völlige  Empfindungslosigkeit,  sinnliche  Stumpfheit: 
hierhin  gehört  die  Virtuosität  im  Hungern,  der  Genuss  roher  und  verdorbener  Nah- 
rung (Theod.  h.  r.  2. 26  u.  sonst),  das  Ertragen  von  Stechfliegen  und  Brandwunden 
(Fall.  h.  L.  20. 1 2),  das  Schlafen  auf  blosser  Erde,  das  Leben  in  Höhlen  bei  vielen  oder 
unter  freiem  Himmel,  hie  und  da  völliges  Versinken  in  Barbarei,  ja  in  das  Tierleben 
z.  B.  bei  dem  50  J.  nackt  am  Sinai  lebenden  Eremiten  (Sulp.  Sev.  Dial.  1, 17).  Doch 
deutet  die  Fortsetzung  der  Lasterreihe  auf  einen  weit  tieferen  und  edleren  Kampf. 
Die  positive  Forderung  der  inneren  Einigung  mit  Gott  hat  zwar  auch  noch  wunder- 
liche Blüten  äusserlicher  Gebetsaskese  (die  300  Steinchen  zur  Bezeichnung  der  300 
tägl.  Gebete  bei  Abt  Paulus,  Pall.  23  f.  —  Anfange  des  Rosenkranzes ;  Beispiele  bei 
ZÖCKLER,  Askese  S.  244  ff.)  in  Verbindung  mit  der  Wachsamkeitsaskese  (Pall.  22 
u.  s.)  hervorgebracht.  Aber  neben  diesen  Verzerrungen  steht  doch  das 
heisse  Bemühen,  mit  Anspannung  der  ganzen  Willenskraft  den  Geist  auch 
innerlich  Herr  werden  zu  lassen  über  alle  Regungen  der  Sünde,  die  Traurig- 
keit und  die  Verdrossenheit,  die  sich  so  leicht  bei  so  elendem  Leben  einstellt,  in 
der  heissen  Mittagszeit  in  der  besonderen  Gestalt  des  „Mittagsdämons''  (Ps  91  6), 
der  immer  fragen  lässt,  ob  es  nicht  bald  8  Uhr,  d.  h.  Essenszeit  sei,  zu  verscheuchen 
durch  stete  dankbare  Freude  und  heitere  Ruhe  und  wiederum  die  erreichte  Höhe 
nicht  wieder  zum  Anlass  eines  noch  tieferen  Falls  in  die  verborgene  Sünde  des 
geistlichen  Hochmuts  werden  zu  lassen. 

Die  seelische  Arbeit  dieser  willensstarken  Ringer,  denen  Busse, 
Glaube,  Gnade,  Gebet  wieder  einen  einfachen  Sinn  hatten  und  innere, 
sittlich-religiöse  Werte  waren,  bildete  ein  starkes  Gegengewicht  gegen 
die  äusserliche,  moralistische  und  kultische  Geltung  und  den  komplizier- 
ten Sinn  dieser  Begriffe  in  der  verweltlichten  Kirche,  in  der  nicht  um 
Herzenseinfalt  und  Demut,  sondern  um  metaphysische  Formeln  und 
den  Ruhm  des  Patriarchats  gekämpft  wurde.  Ja,  ihr  religiöser  Indivi- 
dualismus, so  verkehrt  er  war,  hat  ein  Kapital  an  ethischer  Re- 
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flexion  und  neuer  psychologischer  Erkenntnis  zusammen- 
gebracht, das  unverloren  blieb,  um  so  mehr^  als  dieser  Individualismus 
bald  ermässigt  und  im  Cönobitenwesen  mit  Gesellschaft  und  Kirche 
wieder  näher  verbunden  wurde.  Damit  rückt  die  Mönchsethik  aaf 
eine  Stufe^  deren  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  unter 
Protestanten  leicht  verkannt  und  unterschätzt  wird  und  auch  nicht  dort 
liegt,  wo  die  Katholiken  sie  suchen  und  finden  müssen.  Indem  man  mit 
der  vertieften  Einsicht  in  das  Wesen  des  eigenen  Ich  zurückkehrte  zum 
Zusammenleben  mit  anderen,  stellte  man  eine  Gemeinschaft  her, 
in  der  auch  die  Pflichten  gegen  die  Brüder  einen  anderen 
und  tieferen  Sinn  gewannen.  Nicht  nur,  dass  der  Ellostergenosse 
sich  selbst  zur  demütigen  Hingabe  an  Gott  durch  Gehorsam  gegen  den 
Oberen  und  Dienst  an  den  Brüdern  zu  erziehen  vermochte,  die  Liebes- 
pflicht gegen  den  Nächsten,  einmal  wieder  aufgenommen  in  den  Kreis 
der  göttlichen  Forderungen,  musste  zur  Sorge  um  die  Seele  des  Bruders 
und  diese  wieder  zur  Leitung  und  Erziehung  der  anderen  Seele 
werden:  solche  Gedanken  müssen  schon  Pachomius  bewegt  haben 
(vit.  Pach.  77,  Ladeuze  S.  168),  bei  Basilius  sind  sie  herrschend 
(reg.  fus.  tract.  7).  So  wird  das  Erlöster  zum  Quellort  einer  indi- 
viduellen Erziehung  zum  Christentum,  einer  wirklichen  Seel- 
sorge. Und  blieb  auch  das  letzte  Ziel  ein  negatives,  sozial  unfrucht- 
bares, übersittliches,  das  engelgleiche  Wesen,  in  die  Erziehungsarbeit 
wurden  doch  eine  Menge  Mittel  und  Motive  eingestellt,  die  geeignet 
waren,  den  heiUgen  Egoismus  zu  bekämpfen  und  weit  über  die  Schranken 
der  klösterUchen  Gemeinschaften  hinaus  für  die  Gesamtheit  i& 
Christen  segensreich  zu  werden. 

c)  Sofern  Erziehung  zur  Zucht  führt,  musste  aus  diesen  Gedanken 
eine  eigene  MSnchsdiszipIin,  eine  besondere  Art,  das  Leben  zu  organi- 
sieren und  zu  regulieren,  erwachsen.  Schon  für  ihre  einsame  Selbst- 
zucht nahmen  die  ersten  Anachoreten  gewisse  Regeln  zu  Hülfe;  Pacho- 
mius und  Basilius,  die  beiden,  die  den  Erziehungsgedanken  am  frühesten 
und  für  uns  am  deutlichsten  ergrifiPen,  sind  eben  deshalb  auch  die  Väter 
des  regulierten  Mönchtums.  Freilich  war  damit  zugleich  wieder  die 
Gefahr,  dass  das  Innerliche  mechanisiert  d.  h.  veräusserlicht  wurde, 
gegeben.  Aber  noch  stehen  wir  in  einer  Zeit,  da  die  mönchische  Dis- 
ziplin ein  so  grosses  Mass  von  Freiheit  und  Elastizität  aufweist,  dass 
es  schwer  wird,  „Regeln*^  im  späteren  Sinn  zu  fixieren  (S.  570.  586f.). 

Dazu  ist  auch  auf  diesem  Gebiet  noch  fast  alles  zu  thun,  vieles  noch  nicht 
herangezogen,  das  Bekannte  nicht  gesichtet  und  gesichert.  Besonders  gilt  das  von 
den  „Regeln  des  Makarius'*,  Mgr.  34, 967 ff.  Doch  steht  einiges  fest.  Gaaaian  bietet 
de  inst.  coen.  I — IV  eine  Art  Durchschnitt  aus  dem  AnL  des  6.  Jhs.,  indem  er 
in  1.  Linie   das  ägyptische    Mönch  tum   und  in  2.  das    syrisch -mesopotamische 
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berücksichtigt  and  selbst  wieder  für  das  gallische  Quelle  ist.  Auf  die  kappadozische 
Sitte  kommt  er  nur  IV,  17  einmal  zu  sprechen.  Sind  die  dem  Basilius  (S.  570)  zu- 
geschriebenen Regeln  nicht  von  diesem  (vgl.  aber  das  Zeugnis  des  Gregor  Naz. 
or.  43  in  Basil.  c.d4,  Mgr.  36,  541:  vo{i.o^aux&  fiovactcüv  rfYP°^?o^  '^^  ^^^  ^YP^'f^O»  ^^ 
doch  sicher  um  diese  Zeit  vorhanden,  für  das  griechisch-kleinasiatische  Gebiet  die 
Ergänzung  zu  Cassian.  Und  wiederum  für  das  mittel-  und  oberägyptische,  das  C.  viel 
^weniger  kennt,  ergänzen  ihn  die  sog.  Regeln  des  Pachomius  (S.  466  f.),  die  lateinisch 
erhaltene  doctrina  de  institutione  monachorum  seines  zweiten  Nachfolgers  Orsisius 
(Mgr.  40,  869  ff.)  und  die  fragmentarisch  erhaltenen  Regeln  des  gewaltigen  Schenudi 
(S.  564,  Ladeuze  S.  305 — 27).  Wichtiger  als  dies  koptische  Mönchtum  ist  jetzt 
doch  das  unterägyptische  klassische  Land  des  Antonius  und  Ammon,  Makarius 
und  Evagrius,  schon  für  Hieronymus  und  Rufin,  so  nun  für  Cassian,  der  hier  eine 
„Regel  der  Väter"  als  festen  Begriff,  ja  von  Marcus  jedenfalls  in  einigen  Stücken 
abgeleitet,  kennt.  So  wurde  dies  Vorbild  auch  für  die  Entwicklung  im  Abendland  am 
wichtigsten,  während  Basilius  seine  Zukunft  im  griech.-byzantin.  Reich  findet. 

Bei  aller  Freiheit  und  Yerschiedenartigkeit  lassen  sich  doch  all- 
gemeine Grundzüge  angeben,  wobei  der  Ton  auf  Cassian  und  Basilius 

zu  liegen  hat. 

1*  Die  Diszipliniening  des  Lebens  ist  organisierte  Seelenzucht.  Sie  setzt 
aber  a)  eine  scharfe  Zucht  des  Leibes  zur  Bändigung  des  Fleisches  voraus, 
die  in  der  Aufgabe  jedes  äusseren  Lebensreizes  in  Bequemlichkeit  und  Genuss 
besteht.  Nur  das  Notwendigste  ist  in  Kleidung  und  Nahrung,  Schlaf  und 
Wohnung  gestattet.  Doch  war  man  über  das  Mass  verschiedener  Ansicht.  Die 
ägyptische  Praxis  war  härter  als  die  im  übrigen  Orient  und  in  Gallien,  und 
wiederum  in  Aegypten  stellt  die  Regel  des  Schenudi  jedenfalls  der  des  Pachomius 
gegenüber  in  vielen  Punkten  eine  Verschärfung  dar.  Als  die  spezifische  Mönchs- 
tracht gilt,  was  auch  sonst  die  Unterschiede  sein  mochten,  das  einfache  lange,  die 
Nacktheit  bedeckende  und  die  Arbeit  nicht  hindernde  Gewand,  das  durch  den 
Gürtel,  das  besondere  Kennzeichen  des  allzeit  gegürteten  Kriegers  Christi,  zu- 
sammengefasst  wird,  vgl.  z.  B.  Cael.  ep.  4  2.  Dabei  wird  das  dünne  linnene  Unter- 
kleid der  Aegypter,  dem  nur  ein  Schulterumhang  zugefügt  wurde,  dem  Klima  ent- 
sprechend in  Gallien  durch  doppelte  wollene  Kleidung  ersetzt  (Cass.  IV,  10).  Da- 
gegen polemisiert  Cassian  gegen  das  Zurschautragen  eines  härenen  Bussgewands  als 
gegen  die  echte  Tradition  der  Väter  verstossend  (I,  3).  In  seiner  Zeit  war  von  den 
Pönitenten  auch  das  Kahlscheren  des  Kopfes  übernommen  (ob.  S.  696).  Jedenfiüls 
war  das  Haar  ganz  schlicht  zu  tragen,  jeder  Schmuck  verpönt,  besonders  auch 
jeder  Luxus  im  Schuhwerk  (Basil.  reg.  fiis.  22  fin.),  die  Aegypter  gingen  meist  bar- 
foss  (Cass.  I,  10).  Die  gleichen  Differenzen  treten  inbezug  auf  die  Speis a  zu  tage: 
Schenudi  gestattet  als  regelmässige  Speise  nur  Brot  und  Gemüse,  Pachomius  auch 
Früchte  und  Käse.  Cassian  (IV,  11)  hält  die  ägyptische  Strenge  für  undurch- 
führbar in  Gallien,  und  Basilius,  auch  hier  besonders  menschlich  empfindend,  em- 
pfiehlt überhaupt  nur  Masshalten  und  Beschränkung  auf  das  Frugale,  gestattet  aber 
von  allem  zu  kosten,  weil  alle  Kreatur  Gottes  gut  sei  und  durch  Danksagung  ge- 
heiligt werde  (1.  c.  18).  Er  redet  (21)  von  zwei  Mahlzeiten  zu  Mittag  und  Abend, 
wie  auch  Pachomius  gestattet  hatte,  während  die  „  Aegypter  **  Cassians  (III,  11  f.)  nur 
Samstag  und  Sonntags  und  an  Festtagen  nicht  bis  zum  Abend  fiästeten  und  Schenudi 
einmaliges  Essen  streng  zur  Pflicht  machte.  Der  Schlaf  wurde  möglichst  ab- 
gekürzt :  er  macht  nicht  nur  lässig,  sondern  bietet  auch  den  Dämonen  Anlass,  die 
willenlose  Seele  im  Traume  zu  bethören  (Pollutionen).    In  Aegypten  ging  man 
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deshalb  nach  dem  Nachtoffizium  nicht  mehr  zu  Bett,  erst  die  PalästiiienBer  milderten 
diese  Härte  durch  Einführung  der  Matutine,  die  dann  von  Bethlehem  ans  auch  im 
Abendland  Eingang  fand  (Cass.  III,  4).  Endlich  fehlt  der  Zelle,  die  entweder  allein 
oder  mit  einem  Bruder  bewohnt  wird,  aller  Luxus.  —  Und  diese  ganze  Leben»- 
regelung  war  bei  allen  die  gleiche,  nur  beim  Essen  erinnert  Basilius  an  die 
Verschiedenheit  der  Bedürfbisse  nach  Alter  und  Arbeit  (19 1),  und  bei  den  Kranken 
wird  überall  eine  Ausnahme  gemacht  und  ihnen  auch  der  Wein  erlaubt  (bist. 
Laus.  7).  Die  Gleichheit  war  durchführbar  nur  bei  restloser  Aufgabedes  Prirst- 
eigentums,  die,  jedenfalls  in  Aegypten  mit  Strenge  durchgeführt,  in  Gallien  snf 
grosse  Schwierigkeit  stiess  (Cass.  VI,  13 — 15):  während  dort  selbst  «mein  Mantel* 
zu  sagen  verpönt  war,  verschloss  man  hier  den  zusammengescharrten  Besitz  vor 
den  Brüdern  mit  Siegelringen,  die  man  am  Finger  trug.  Aber  gefordert  war  aock 
hier  die  völlige  Gleichheit  und  Gemeinsamkeit,  der  klösterliche  Kommunismni. 

b)  Das  sind  nur  die  Vorbedingungen  der  Seelenzncht«  Das  ganze  Leben  toll 
stete  Richtung  auf  Gott  (Bas.  1.  c.  5),  also  eigentlich  ständiges  Gebet  sein.  Casiiin 
kennt  bei  den  „  Aegyptem''  —  über  die  pach.  Klöster  und  Schenudi  ist  schwer  Elsr- 
heit  zu  bekommen  —  noch  immer  kein  Tagesofficium,  nur  Abends  und  Nackti 
haben  sie  ihre  „Synaxen*',  und  nur  Samstags  und  Sonntags  feiern  sie  um  die  3.Stimde 
die  Eucharistie  (lU,  2).  Das  ist  der  höhere  Standpunkt,  denn  sie  beten  und  medi- 
tieren den  ganzen  Tag,  auch  bei  der  Arbeit.  Aber  im  übrigen  Orient  und  im 
Abendland  hat  man  zur  äusseren  und  gesetzlichen  Gebetsübung  die  Zu- 
flucht genommen,  damit  nicht  „infolge  Faulheit,  Vergessliohkeit  oder  Arbeit"  der 
Tag  vielmehr  ganz  ohne  Gebet  bleibe  (LH,  3):  so  entstanden  die  6  bezw.  7  Horen- 
andachten,  von  denen  oben  (S.  760)  die  lUde  war,  und  die  zu  Cassians  Zeit  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  aufweisen  (II,  2) ;  er  fuhrt  darum  den  auf  apostoL  Tra- 
dition und  Offenbarung  zurückgehenden  Brauch  ganz  Aegyptens  vor:  12  Psalmen 
oder  Psalmteile,  durch  kurze  Gebete  unterbrochen  und  je  eine  Lektion  aas  dem 
AT  u.  NT,  Sonntags  und  in  der  Quadrages  beide  aus  dem  NT  (JJL,  3  ff.).  Ueber 
das  rechte  innerliche  Gebet  vgl.  Mak.  hom.  6 1—4.  Der  Gebetsschalung  muss  die 
gesammelte  Haltung  und  Richtung  nach  innen  auch  im  übrigen  Leben  entspredien: 
die  Uebung  des  Schweigens  (Cass.  II,  15  Basil.  13),  besonders  beim  Mittaga- 
mahle,  weshalb  die  Kappadozier  die  Tischlektüre  einführten  (Cass.  IV,  17).  Du 
Verbot  des  lauten  Lachens  (Basil.  17),  aber  auch  das  Untersagen  individueller 
Freundschaften  und  die  Aufgabe  der  natürlichen  Beziehungen  zu  den  Ver- 
wandten gehört  hierhin,  von  dem  Verkehr  mit  Frauen  ganz  zu  schweigen. 

c)  Der  Leibes-  und  Seelenzucht  zugleich  dient  die  Arbeit,  d.  h.  die  Handarbeit. 
Sie  hilft  einmal  dazu,  die  Sinnlichkeit  zu  dämpfen,  andererseits  den  schwankenden 
Gedanken  einen  „festen  Anker"  anzuhängen,  so  dass  sie  die  innere  Richtung  auf  Gott 
leichter  innehalten  können  (Cass.  11, 14,  Hier.  ep.  1 25  ii).  So  sind  Arbeit  und  Gkbet  bei 
den  Aegyptern  wenigstens  immer  beisammen.  Selbst  der  Fremde  wird  nach  8  Tagen 
an  eine  Arbeit  gestellt,  und  bis  Mittag  darf  er  niemand  ansprechen  (hist  Laus.  7). 
Zugleich  sollte  die  Arbeit  den  Klosterinsassen  den  Lebensunterhalt  verschaffen,  für 
Almosen  und  Fremdenpflege  die  Mittel  hergeben  und  von  der  Aossenwelt  un- 
abhängig machen.  Schenudis  Nachfolger  soll  während  einer  Pestzeit  ca.  6000 Kranke 
ernährt  haben,  und  sein  Kloster  zeigte  fast  alle  Betriebe  (Ladeuzb  321.  323),  wie 
der  grosse  Organismus  es  verlangte,  wenn  er  in  sich  ruhen  sollte.  In  Nitria  standen 
allein  7  Backstuben.  Natürlich  bestimmte  der  oberste  Zweck  Mass  und  Art:  thun- 
liehst  nur  ruhige,  die  Meditation  ermöglichende  Arbeit,  zu  der  das  Material  leicht 
beschafft  u.  deren  Erträgnis  unschwer  abgesetzt  werden  konnte,  also  Binsenflechterei, 
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Webereil  Garten-  und  Feldarbeit,  und  jedenfalls  immer  nur  notwendige  Lebens- 
bedürfnisse, keine  Luxusgegenstände  (Basil.  1.  c.  38).  Der  Gedanke,  soziale  Werte  zu 
scbaffen,  der  Gesellschaft  zu  nützen,  liegt  fem,  die  Arbeit  ist  Mittel  zum  Zweck 
individueller  Seelenpflege,  aber  in  den  genannten  Schranken  hat  die  mönchische 
Disziplin  schon  damals  grossartige  Arbeitsorganismen  hervorgebracht,  die  z.  B.  in 
Aegypten  Abertausenden  armer  Kopten  eine  Existenz  gaben,  als  der  römische 
Staat  sie  nicht  mehr  vor  dem  Wüstensand  schützte  —  vgl.  den  sozialen  Notstand 
in  Oxyrrhynchos  im  2.  Jh.,  inBerl.  griech.  ürk.II,  pap.372,  mit  dem  Bilde  blühenden 
Mönchtums,  das  Rufin  am  Ende  des  4.  Jhs.  von  dieser  Landstadt  entwirft.  Und 
das  Grösste  war,  dass,  während  in  jenem  Jh.  die  Verzweiflung  in  ein  wildes  Räuber- 
leben  trieb,  jetzt  der  Kopte  sich  freiwillig  in  Reih  und  Glied  der  milites  Christi 
stellte  und  seinen  Nacken  unter  die  harte  Disziplin  des  Klosters  beugte. 

2*  Eine  Organisation  zur  Erhaltung  der  Disziplin  oder  eine  Ver- 
fassung war  die  unbedingte  Voraussetzung  ihres  Bestandes.  Nicht  nur  um  der 
äusseren  Verwaltung,  der  Ordnung  und  Verteilung  der  Funktionen,  sondern  gerade 
nm  der  Seelenzucht  willen  setzte  die  mönchische  reine  Demokratie  eine  absolute 
Monarchie  aus  sich  heraus.  In  der  Person  des  Abtes  (irpoeotwc)  verkörperte  sich 
den  Mönchen  das  vielfach  ungeschriebene  Statut  der  göttlichen  Forderungen  an 
ein  vollkommenes  Leben  (Bas.  27),  und  der  unbedingte  Gehorsam  gegen  den 
Oberen  war  die  Schule  der  Ehrfurcht  und  der  Demut  Gott  gegenüber. 
Wurde  auch  besonders  der  Neueintretende  in  diese  Schule  genommen  (s.  gleich),  so 
galt  diese  Regel  doch  für  das  ganze  Leben.  Die  täglichen  Dienste  waren  organisiert 
(Wochendienste,  ministeria,  Cassian  IV,  19,  Hier.  ep.  22  85  u.  s.,  mit  Fusswaschung 
am  Schluss  der  Woche).  Auch  der  schwerste  Auftrag  ist  ohne  Murren  und  Wider- 
spruch auszufuhren,  denn  solches  wäre  „Empörung*'  (Bas.  28  f.  47).  Alle  Gedanken 
sind  dem  Oberen  zu  entdecken,  der  vor  Gott  verantwortlich  ist  für  die  Seelen 
der  anvertrauten  Brüder;  als  ihr  Seelsorger  (Basil.  26)  steht  er  ihren  Gewissens- 
fragen Rede  und  Antwort:  so  entstanden  gewiss  Basilius*  „kürzere  Regeln",  vgl. 
auch  Makarius,  und  aus  diesen  Ratschlägen  eine  klösterliche  Gesetzgebung, 
eine  Weiterbildung  der  „Regel**.  Nicht  nur  untereinander  sollen  die  Brüder  ihre 
Fehler  bekennen,  sondern  deneo,  die  sie  „heilen  können",  denen  „die  Verwaltung 
der  Geheimnisse  Gottes  (I  Kor.  4  i)  anvertraut  ist"  (Basil.  1.  c.  und  reg.  brev.  tr 
229.  288),  dem  Vorsteher  oder  bestimmten  Brüdern  K  Dabei  richtet  sich  das  Be- 
kenntnis natürlich  auf  den  ganzen  Umfang  und  die  ganze  Tiefe  des  in  der  Mönchs- 
ethik aufgewiesenen  SündenbegrifTs,  also  nam.  die  Hauptlaster,  deren  Registrie- 
rung dem  Bedürfnis  eines  Beichtspiegels  mitentstammen  mag.  Wir  sehenhier 
also  1.  eine  Privatbeichte  entstanden,  die  2.  auf  die  Gesinnungs- 
BÜnden  geht.  Damit  ist  für  die  ganze  Entwicklung  der  Bussdisziplin  ein  neuer, 
äusserst  wichtiger  Ansatz  geschaffen,  organisch  erwachsen  aus  dem  Bedürfnis  der 
klösterlichen  Seelsorge  und  Erziehung,  abseits  der  kirchlichen  Hierarchie,  —  nicht 
einmal,  dass  nur  Mönche,  die  Priester  sind,  Beichte  abnehmen  dürfen,  kann  in 
den  Aussagen  gefunden  werden.  —  Endlich  liegt  auch  die  Strafgewalt  beim 
Oberen:  auch  sie  ist  geregelt.  In  Aegypten  ist  der  Strafenkodex  äusserst  streng, 
ja  barbarisch:   für    alle    leichten  Verstösse    (darunter  sogar  das  Stottern  beim 


^  Als  die  ersten  Anreger  dieses  Gedankens  fasst  Holl  S.  226 ff.  261  (vgl. 
Steitz  S.  153  ff.,  Kattenbusch  S.  432  ff.)  mit  Recht  Clemens  AI.  und  Origenes  auf. 
Es  ist  charakteristisch,  dass  auch  Basilius  wie  Origenes  nur  von  „Heilen",  nicht 
von  Absolvieren  spricht. 
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Psalmensingen)  Öffentliche  Busse  durch  liegendes  Umgnadeflehen  wahrend  des  Gt- 
bets  der  Briider,  für  alle  schwereren  Vergehen  gegen  die  Reg^I,  wozu  auch  du 
besondere  Essen  gerechnet  wird,  körperliche  Züchtigung  oder  Ausstossong  (Can. 
lY,  16).  Im  Gotteshaus  der  Nitrioten  kannte  Palladius  (bist.  Liaua.  7)  die  Palm- 
Stämme,  an  denen  die  strafwürdigen  Mönche  gegeisselt  wurden.  Weiser  und  mass- 
voUer  waren  auch  hier  Pachomius  (Ladeuzb  303)  und  nam.  Basiliua  (reg,  fus.  tr.  26): 
sie  strafen  individuell  und  abgestuft,  Basilius  erst  in  privater  £nnahnung,  dtim 
Öfientlich  vor  den  Brüdern,  dann  in  verschiedenen  Ghraden  des  Aaaschlusses  bis 
zur  Ausstossung.  Pachomius  behandelte  seine  Mönche  wie  Kinder:  wer  6ids1 
murrte,  wurde  zur  Krankenstube  verurteilt  (reg.  164  bei  Hieron.).  Unter  derbso- 
lianischen  Litteratur  steht  auch  ein  ganzer  mönchischer  Strafkodex,  der  geiriii 
nicht  von  B.  ist  (poenae  in  monachos  delinquentes  Mgr.  31, 1305  ff.).  —  Bei  der  Au- 
dehnung  der  Gemeinschaften  musste  sich  eine  Teilung  der  Aemter,  eine  klöster- 
liche Hierarchie  bilden,  die  im  Abt  ihre  Spitze  hatte.  Er  hat  1.  einen  Stell- 
vertreter (Bas.  reg.  fus.  tr.  45)  und  bestimmt  2.  für  die  einzelnen  Zweige,  die 
Bäckerei,  das  Krankenhaus,  die  Küche,  die  Schule,  die  Novizenauabildnng  etc^ 
einzelne  Brüder,  denen  jeweilen  die  helfenden  Brüder  zum  Gehorsam  verpflichtet 
sind.  Da  aber,  wo  Genossenschaften  von  Klöstern  sich  bildeten,  wie  um  Pachomiat 
oder  Schenudi,  unterstanden  dem  Generaloberen  die  Oberen  der  einzelnen  Klöster^ 
die  jener  visitierte.  Welche  gewaltige  Macht  hielt  die  eiserne  Faust  eines  Schenudi 
zusammen!  Und  wenn  Basilius  (1.  c.  54)  regelmässige  Konferenzen  (o!)vc^^)dflr 
Vorsteher  zur  Gewinnung  einer  festeren  Praxis  in  der  Regierung  schafft,  nMxk- 
dem  er  zuvor  hat  erkennen  lassen,  wie  gross  die  Neigung  war,  gegen  die  Monarchie 
derselben  zu  revoltieren,  so  sehen  wir  nicht  nur  in  den  Werdeprozesa  einer  Koa- 
gregationauchin  dieser  Gegend,  sondern  zugleich  in  die  Ansätze  einer  kidsterlieh- 
hierarchischen  Entwicklung,  die  merkwürdig  an  die  analoge  der  Weltkirche  n 
Cyprians  Zeit  erinnert  (S.  301).  Jedenfalls  begreift  man  so  die  Rolle,  welche  grosse 
Aebte  wie  Dalmatius  v.  Konstantinopel  in  den  dogmat.  Konflikten  gespielt  habeo. 
—  Freilich  stösst  sich  diese  monarchische  Entwicklung  mit  der  demokratischeB 
Grundidee.  Basilius  wird  nicht  müde,  auch  die  Vorsteher  zu  mahnen,  dass  sie 
ihr  Amt  als  Dienst  ansähen,  in  dem  sie  durch  Demut  hervorleuchten  sollen  — 
aber  wie  schwer  das  war,  lehrt  Abt  Pynupius,  der  zweimal  vor  seiner  eigenea 
Abtswürde  davonlief  (Cass.  lY,  30  f.).  Als  Hül&mittel  gegen  den  Amtsmissbranch 
lässt  darum  Basilius  die  gefördertsten  und  ältesten  der  Brüder  eine  Art 
Gegenkontrolle  ausüben  (ib.  27)  und  mischt  so  der  Demokratie  und  Monarchie 
ein  aristokratisches  Moment  bei.  Die  Formen  und  Fragen  späterer  Zeiten 
tauchen  schon  in  diesen  ersten  Anfängen  auf.  Am  besten,  man  wählt  nur  Manner 
zu  Achten,  die  erst  gehorchen  gelernt  haben,  ehe  sie  befehlen,  wie  in  Aegyptoi, 
meint  Cassian  (ü,  3).  Die  freie  Wahl  war  auch  hier  wie  beim  Bischofsamt  dis 
Palladium  der  Demokratie,  aber  wie  gross  auch  hier  die  Gefahren  waren,  zeigt 
die  Anweisung  des  Basilius  (ib.  43  2),  dass  sich  niemand  die  Würde  selbst  nehmen 
und  der  Vorsteher  auch  nicht  von  dem  eigenen  Konvent,  sondern  den  Vertreten 
der  anderen  „Bruderschaften''  gewählt  werden  soll  (also  Kongregation),  und  Pa- 
chomius wie  Schenudi  designierten  ihre  Nachfolger. 

8.  Die  Einfahmng  in  die  Dlsiiplin  gab  endlich  prophylaktische  Massr^eb 
für  die  Aufrechterhaltung  der  Klosterzucht  an  die  Hand.  Auch  sie  ist  jetzt  geregelt, 
wenn  auch  recht  verschieden,  a)  Eine  V  orprüfung  kennt  Cassian  in  Aegypten  (IV, 
3  ff.) :  10  Tage  muss  zunächst  der  Ankönmiling  an  der  Pforte  kniAfSlUg  ^e  Brü- 
der um  Aufnahme  bitten  und  dabei  jede  Schmähung  willig  hinnehmen.    Darauf 
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erfolgt  das  Aufhahmeexamen,  von  dem  Cassian  nur  die  Frage  nach  der  völligen 
Vermögenshingabe  erwähnt,  wobei  übrigens  Schenkungen  an  das  Kloster  selbst 
ans  naheliegenden  GMnden  vermieden  werden  sollen.  Pachoroius  überzeugte  sich 
aach  von  dem  Vorleben,  wies  Verbrecher  in  die  Einsamkeit  und  nahm  nur  Freie 
auf:  ebenso  wies  Basilius  entlaufene  Sklaven  zurück  und  verlangte  bei  Verheira- 
teten Zustimmung  des  anderen  Teils  (11  f.)*  —  ß)  Im  Falle  günstiger  Erledigung 
dieser  Vorfragen  schliesst  sich  ein  Prüfungsprozess  an,  wenigstens  nach  Gas* 
Bian  in  Aegypten  und  sicher  auch  in  Gallien  und  ebenso  in  den  Klöstern  der  ba- 
silianischen  Regel  (ib.  10).    Nach  Cassian  müssen  die  Novizen,  nachdem  sie  in 
die  Mitte  der  Brüder  geführt,  ihre  alte  Kleidung  abgelegt  und  vorläufig  deponiert 
und  dafür  die  Ordenskleidung  angezogen  haben,  ein  Jahr  lang  unter  der  speziellen 
Führung  des  Bruder-Pförtners,  der  zugleich  das  Xenodochium  hat,  im  Vorhof 
des  Klosters  den  Fremdlingen  dienen,  dann  aber  in  der  Gesellschaft  der  Brüder 
unter  der  Leitung  eines  Aelteren,  dem  eine  „Dekanie*'  von  Novizen  unterstellt 
ist,   sich  eine  weitere  lange  Zeit  den  schwersten  Proben  des  Gehorsams  unter- 
inrerfen,   ihr  ganzes  Innere   dem  Meister   offenbaren   und  ohne  seinen  Willen 
nicht  einmal  der  Notdurft  des  Leibes  Folge  leisten :  in  diesem  Zusammenhange 
bietet  Cassian  Proben   eines  Kadavergehorsams,  der  nicht  nur  das  schlechthin 
"Widersinnige,   sondern   auch   das  geradezu  Sündhafte  blind  vollzieht,   wie  der 
jenes  verheirateten  Novizen  Lucius,  der  auf  Geheiss  sein  eigenes  Kind,  als  den 
Kest  seiner  irdischen  Habe,  zu  ertränken  nicht  einen  Moment  ansteht  (IV,  27). 
In  den  lUgeln  des  Pachomius  fehlt  dies  Noviziat  jedenfalls  zunächst  ganz.    Der 
Zugelassene  wird  nur  einige  Tage  lang  —  auch  von  den  Brüder-Pförtnern  —  mit 
der  Regel  vertraut  gemacht,  dann  eingekleidet,  in  die  Versammlung  gefuhrt  und 
den  anderen  eingereiht  (Ladküzk  S.  278  ff.).    Später  findet  sich  auch  hier  das 
8jährige  Noviziat  (a.  a.  0.  S.  281).   Doch  blieb,  wie  es  scheint,  Schenudi  der  alten 
Weise   (ebenda  S.  313 f.)  treu,  dafür  aber  fand  in  Athribis  bei  der  Aufnahme 
eine  Art  Gelübde  oder  Profess  statt,  wenn  auch  nicht  vor  Gott,  so  doch  eine 
schriftliche  Verpflichtung  auf  die  Regel  (Ladeuze  S.  314  ff.).    Es  ist  schwer  zu 
glauben,  dass  nicht  überall  in  irgend  einer  Form  die  Aufnahme  nur  auf  ein  be- 
stimmtes und  solennes  Versprechen  hin,  sich  den  Vorschriften  zu  fügen,  geschehen 
sei,   so  wenig  Sicheres  wir  gerade  darüber  erfahren,  und  so  wenig  von  einem 
lebenslänglich  bindenden  Verhältnis  zu  der  einen  Klostergemeinschaft  die  Rede 
sein  kann;  freiwillig  und  unfreiwillig  wurde  das  Verhältnis  unzähligemale  gelöst, 
das  Kloster  vertauscht,  der  Stand  ganz  verlassen.    Wie  viele  der  Heiligen  und 
Väter  (Palladius,  Rufinus,  Cassian  u.  a.)  wechselten  den  Aufenthalt  und  wie  viele 
yerliessen  nach  einigen  Jahren  das  Kloster,  um  ganz  in  den  Dienst  der  Kirche 
zu  treten.    Dennoch  muss  wenigstens  die  ^fioXo^ta  vr^^  nap^via^,  das  Virginitäts- 
gelübde,  beim  Eintritt  geleistet,  dies  als  vor  Gott  geleistet  angesehen  und  die  Rück- 
kehr in  das  weltl.  Leben  als  Abfall  von  Gott  beurteilt  worden  sein  (Bas.  reg.  fiis. 
tr.  14).  Die  oben  (S.  572 f.)  genannten  Bestimmungen  des  Konzils  von  Chalcedon, 
die  den  Austritt  und  die  Verheiratung  eines  Mönches  mit  dem  Banne  bedrohten, 
machten  dann  Epoche.     Unter  die  kirchenpolitische  Gesetzgebung  genommen, 
gewann  der  Eintritt  ins  Kloster  bindenden  Charakter.    Die  solenne  Form 
aber  der  Aufnahme  empfahl  sich  nicht  nur  des  religiösen  Ernstes  wegen,  sondern 
auch  aus  anderen  Gründen:  „vor  vielen  Zeugen**,  womöglich  dem  Bischof,  soll 
der  Ehemann,  soll  der  im  Kloster  Erzogene  seinen  Profess  ablegen ,  damit  sich 
nicht  falsche  Nachrede  anhängen  kann  (Bas.  ib.  14.  154).  —  Der  letzterwähnte 
Fall   fuhrt   auf  eine  Gruppe,   bei   der  die  Einführung   sich  sehr  viel  einfacher 
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gestalten  musste,  anf  den  im  Kloster  selbst  erzogenen  Xaeh wuchs,  die ,, gemeinsames 
Kinder  der  Brüder*',  in  erster  Linie  die  Waisen,  dann  aber  alle,  die  man  dem 
Kloster  anvertraut  hatte  (s.  gleich).  Aber  auch  hier  soll  bei  eiDgetretener  Reife 
der  Entschluss  ganz  frei  sein  (Bas.  15 1). 

So  bilden  die  „Brüder^  n^^^)  angenommen  in  einerlei  HoffnoDg 
der  Berufung,  Einen  Leib,  da  Christus  das  Haupt  ist,  sie  aber  unter- 
einander Glieder'' ,  und  erfüllen  das  Wort  des  Apostels  (Eph  4,  IKorl2j 
von  der  Gemeinde  der  Heiligen  (Basil.  reg.  fus.  tr.  7  2).  Hat  die 
geschichtliche  Darstellung  auch  zur  Genüge  gezeigt,  dass  die  Wirklich- 
keit weit  hinter  dem  sittlichen  Ideal  zurückblieb,  das  Heilige,  Apolo- 
geten und  Gesetzgeber  vorhalten,  und  erinnert  man  sich  noch  so  leb- 
haft, dass  dies  sittliche  Ideal  selbst  wieder  weit  unter  der  Höhenlage 
des  Evangeliums  bleibt,  man  wird  das  Urteil  der  Zeitgenossen,  die  in 
diesen  ecclesiolae  in  ecciesia  das  eigentliche  Christentum  befolgt  saheB, 
begreifen  müssen. 

3.  Die  niedere  Sittlichkeit  des  Weltlebens  ist  eben  dadurch  von 
vornherein  gebrochen,  dass  sie  als  die  niedere  allgemein  erkannt 
ist.  Die  volle  Kraft  muss  mit  der  Freudigkeit,  das  Höchste  zu  wollen, 
fehlen,  ein  Schwanken  und  ein  Streben,  wenigstens  partiell  Schritt  xn 
halten,  sich  einstellen.  Stimmung  und  Leben  Gregors  ▼.  Nazianz  haben 
doch  etwas  Typisches.  Wie  die  Kirche  selbst  das  Mönchtum  aus  sich 
herausgesetzt  hatte  (S.  568),  so  übte  das  fertige  Mönchtum  wieder 
neuen  Einfluss  auf  die  Kirche  aus.  So  hatte  sich  der  klerikale  Stand 
immer  mehr  den  Forderungen  des  asketischen  Lebens  geöfihet,  80 
zogen  asketische  Gesichtspunkte  auf  tausend  Wegen  in  die  Gemeinden, 
und  das  um  so  leichter,  je  mehr  sich  das  Mönchtum  selbst  wieder  der 
Welt  angenähert  hatte.  Wenn  nicht  ganz  ein  Leben  der  Entsagung, 
Abtötung  und  Kontemplation,  doch  möglichst  viel  Almosen,  Fasten, 
Gebet.  Es  ist  unmöglich,  im  folgenden  alles  auszuscheiden,  was  mit 
dem  vollkommenen  Leben  des  Mönchtums  zusammenhängt.  Das  Augen- 
merk ist  aber  darauf  zu  richten,  wie  weit  es  gelungen  ist,  die  Kultur- 
weit,  welche  die  Erzieherarbeit  der  kirchlichen  Organisation  umspannte, 
mit  den  sittlich-religiösen  Kräften  des  Evangeliums  zu  durchdringen. 
Da  aber  ist  wieder  von  vornherein  zu  sagen,  dass 

a)  die  Mittel  der  kirchlichen  Ersiehnng  längst  nicht  alle  die  e^ 
reichten,  die  die  Organisation  äusserlich  umfasste. 

1.  Für  Erziehung  zum  Christentum  war  in  dieser  Blütezeit 
des  Katechumenats  nur  scheinbar  gesorgt. 

a)  Der  Katechumenat  ist  nach  seinem  Wesen  als  Tauf  Vorbereitung 
oben  (S.  736 ff.)  innerhalb  des  Kultus  geschildert  und  dabei  auf  die 
ungeheure  Ausdehnung  des  Instituts  im  4.  und  5.  Jh.  hingewiesen 
worden:  die  Catechumeni  sind  die  Christiani.  Die  erzieherische Thatig- 
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keit  der  Kirche  hatte  1.  einzusetzen  bei  der  Zulassung  in  diesen  ihren 
Vorhof,  2.  fortzufahren  durch  Weiterbildung  der  Zugelassenen  und 
3.  zu  vollenden  durch  die  unmittelbare  Vorbereitung  der  zur  Taufe  An- 
gemeldeten. Nur  in  dem  letztgenannten  Stadium,  da  man  es  bereits  mit 
einer  bestimmten  engeren  Auswahl  zu  thun  hatte,  auf  die  der  Kate- 
chumenenname  schon  nicht  mehr  angewendet  wurde,  leistete  die  Kirche, 
soweit  wir  sehen  können  (oben  S.  740 ff.),  einigermassen  tiefergehende 
Arbeit —  7  Wochen  lang  im  letzten  Moment!  —  und  dazu  die  leichte 
Praxis  mancher  Kleriker,  wie  sie  Aug.  de  fide  et  op.  1  i,  7  lo  schildert! 
Den  beiden  erstgenannten  Aufgaben  gegenüber  versagte  sie  völlig. 

Was  den  grundlegenden  Unterricht  betrifft,  so  zeigt  Augustins  Dar- 
stellong  in  de  rudibns  catech.  genugsam  die  Unwürdigkeit  und  Bildungsbedürf- 
tigkeit der  sich  herandrängenden  Menge,  die  Hast  und  Unzulänglichkeit  dos  Unter- 
richts, die  Ermüdung  der  HÖrer,  die  Unfreudigkeit  der  Lehrer,  die  grosse  Ge- 
fahr der  Mechanisierung,  die  durch  das  Vortreten  des  Magisch-Sakramentalen 
noch  gefördert  werden  musste.  Welche  Fülle  von  Stumpfsinn,  Dünkel  und  Schlim- 
merem als  ein  Material  für  „ Scheinchristentum"  sah  Augustin  (8 f.  4,  de  fide  et  op. 
1.  c.)  in  die  Kirche  ziehen.  Mit  welcher  Musterkarte  von  Weltmenschen  und  Sündern, 
die  Einlass  begehren,  rechnen  die  apost.  Konstitutionen  (VIII,  31  [32]  vgl.  äg.  KO 
41  o.  test.  dom.  II,  1  f.),  und  nur  bei  Lüstlingen  und  Gauklern  der  niedrigsten  Sorte 
floll  eine  Zeitlang  geprüft  werden,  ob  sie  wirklich  von  ihrem  Laster  abstehen,  ehe 
man  sie  aufnimmt  —  denn  „die  Bosheit  ist  schwer  ausrottbar". 

Was  aber  dann  die  Weiterbildung  bis  zum  definitiven  Eintritt  in  die 
Gemeinde  angeht,  so  scheinen  die  apost.  Konstitutionen  und  ihre  Seitengänger 
eine  gewisse  Beaufsichtigung  und  sogar  einen  gewissen  Unterricht,  eventuell  sogar 
noch  durch  Laienlehrer',  vorauszusetzen,  und  überall  waren  die  Katechumenen 
gehalten,  wenigstens  am  Predigt-Gottesdienste  teilzunehmen,  an  dessen  Ende 
ihnen  mit  Handauflegung  und  Gebet  der  Aufnahmeakt  gleichsam  wiederholt 
wurde,  ja  es  scheint,  dass  in  Afrika  auch  das  Katechumenen-Sakrament  der  Dar- 
reichung geweihten  Salzes  regelmässig  wiederholt  wurde  (can.  5.  syn.  Karth.  397). 
Aber  was  allenfalls  in  kleinen  Gemeinden  durchführbar  war,  in  den  grösseren 
konnte  bei  dem  riesenhaften  Wachstum  der  Zahlen  von  einer  Kontrolle  des 
Kirchenbesuchs,  geschweige  denn  von  individueller  Behandlung'  keine  Rede  mehr 
sein,  und  auch  in  jenen  musste  die  Fluktuation  der  Bevölkeruog  im  Beich  die 
Aufsicht  illusorisch  machen.  Deshalb  konnte  auch  wenig  helfen,  dass  schon  der 
Katechumen  der  Bussdisziplin  unterworfen  war;  die  Kanones  5  syn. 
Neocäs.  u.  14  conc.  Nie.  zeigen,  dass  man  sie,  da  man  sie  durch  Ausschluss 
von  den  Mysterien  noch  nicht  treffen  konnte,  wenigstens  vom  Katechumenengebet 
ausschloss  und  zur  Stufe  der  Pönitenten ,  die  vor  diesem  weggingen  (s.  u.),  ver. 
urteilte,  und  die  Kanones  4,  11,  68,  73  der  Synode  von  Elvira,  dass  man  ihnen 
den  Weg  zur  Aufnahme,  also  die  Katechumenatszeit,  verlängerte,  aber  es  ist  gewiss 
bezeichnend,  dass  diese  Bestimmungen  alle  noch  dem  Anfg.  des  4.  Jhs.  entstammen. 

^  Solche  SiSdsxaXoi  sind  in  der  äg.  KO  noch  ganz,  im  test  dom.  noch 
zur  Hälfte  vorhanden,  in  den  const.  ap.  eben  noch  zu  sehen,  bei  Aug.  ver- 
schwunden. 

'  Was  WiB0AND,  Stellung  des  ap.  Symb.  S.  10 ff.  anfuhrt,  beweist  das  mit 
niohten,  und  S.  12  f.  18  entwertet  er  seinen  Satz  selbst. 
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Faktisch  blieb  der  Katechumen  sich  selbst  überlassen,  vollends  der,  welcher 
schon  in  seiner  Kindheit  «mit  dem  Salze  gewürzt**  war:  solcher  „Christ*  konnte, 
begleitet  nur  von  der  dunklen  Erinnerung  an  das  nomen  Jesu,  die  Irrgänge  Au- 
gustins  wandeln,  bis  er  zur  Taufe  kam  —  oder  auch  nicht  kam.  So  mosste  der 
Eatechumenat  das  privilegierte  Halbchristentum  auch  im  sittlichen  Sinn 
werden,  das  vielgesuchte  Mittel,  wie  man  mit  der  Welt,  auch  der  heidnischen, 
gut  Freund  bleiben  und  doch  gegebenenfalls  den  „Christen**  herauskehren  konnte. 
Vgl.  das  Wort  des  Ambrosius,  Abr.  I,  4  28:  fecisti  gentilis  adolteriom,  fedsti 
catechumenus?  ignoscitur  tibi,  remittitur  tibi  per  baptismum. 

ß)  Die  Anfänge  der  christlichen  Schale.  Immerhin  empfing  der 
Katechumen,  wenigstens,  wenn  er  sich  zur  Taufe  entschloss,  den  oben 
geschilderten  konzentrierten  Einführungsunterricht^  immerbin  hatte  er 
bei  der  Anmeldung  eine  neue  Prüfung  seines  Leumunds  und  seines 
Vorlebens  zu  bestehen.  Welche  Erziehung  zum  Christentum  aber  gab 
die  Kirche  den  in  der  Kindheit  Getauften?  Allerdings  sehen  wir  in 
den  apost.  Konstitutionen  (11,  57.  VIU,  11  fin.  12)  die  Eander  regel- 
mässig am  Gottesdienste,  auch  den  Mysterien,  teilnehmen,  und  der 
Brauch  der  Kinderkommunion  findet  auch  von  da  seine  Begründung, 
auch  schärfte  die  Kirche  den  christlichen  Eltern  ihre  Pflichten  m 
(s.  u.),  aber  alles  das  konnte  den  Hauptfehler  nicht  ausgleichen, 
dass  die  Kirche  es  unterliess,  dem  neuen  christlichen  Bildungs- 
ideal entsprechend,  in  dem  die  sittlich-religiöse  Persönlichkeit  das  Ziel 
sein  musste,  ein  christliches  Bildungswesen  zu  schaffen  und 
Schulen  zu  gründen,  wozu  bei  der  Freiheit,  die  der  Staat  den  Privat- 
bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  liess,  wohl  Kaum  gewesen  wäre.  So 
aber  empfingen  auch  die  Kinder  christlicher  Häuser  ihre  Vorbildung 
in  den  gewöhnlichen  Elementar-  und  Mittelschulen  und  lernten  am 
Homer  Sprache,  Religion,  Geschichte  und  Lebensweisheit,  wer  aber 
nach  höherer  begehrte,  blieb  angewiesen  auf  die  vom  Staate  und  den 
Kommunen  unterhaltenen  Hochschulen,  deren  heidnisch-antiquierter 
Betrieb  auch  in  der  christlichen  Zeit  nicht  angetastet  wurde,  einen 
Julian  einerseits  gefangen  nahm  und  zum  Abtrünnigen  machte,  einem 
Gregor  v.  Nazianz  andererseits  später  den  Ruf  entlockte,  dass  er  den 
kindischen  „Quark^  längst  in  den  Winkel  geworfen  habe  (ep.  235,  vgl 
GRauschen,  Das  griech.-röm.  Schulwesen  zur  Zeit  des  ausgehenden 
ant.  Heident.  Bonner  Gymn.-Progr.  1900).  Es  ist  aber  nur  eine  ein- 
zelne, freilich  besonders  wichtige  Seite  der  grossen  Korrektur,  die  das 
Mönch  tum  in  dieser  allgemeinen  Beziehung  an  der  offiziellen  Kirche 
vornahm,  wenn  aus  seinem  Schosse  die  Anfänge  eines  christ- 
lichen Schul-  und  Erziehungswesens  hervorgehen. 

Wie  die  Entstehung  somit  einer  weit  tieferen  Begründung  beduf^  so  sind 
auch  die  Anfänge  in  der  alten  Elirche  offenbar  viel  bedeutender  zu  denken,  als 
man  gemeinhin  annimmt.  Sie  sind  wenigstens  im  ganzen  Osten  za  konsta- 


Das  sittliobe  Leben.  Mittel  der  kircbl.  Erziebung.  Anfänge  d.  Schule.     807 

tieren:  für  Aegyptenin  den  Genossenschaften  des  Pachomius  und  Schenudi  (reg. 
Fach,  in  der  Uebers.  des  Hieron.  146.  172f.,  Ladeuzs  S.  279f.,  dl3f.)  dazu  Silv. 
peregr.  9  (40)  u.  Fall.  h.  Laus.  43,  Mgr.  84, 1113  A,  für  Palästina  im  Kloster  des 
Hieronymus  (Ruf.  ap.  in  Hier.  II,  8),  für  Syrien  in  der  Umgegend  Antiochiens 
(Cbrysost.  adv.  oppugn.  vit.  mon.  LEI),  für  Kleinasien  in  den  basilian.  Klöstern 
(reg.  fuB.  tr.  15.  33,  brev.  292.  304).  Zunächst  traten  manche  mit  ihren  Kindern 
in  das  asket.  Leben,  vgl.  den  Abt  Mucius,  Cass.  de  coen.  inst.  IV,  27,  und  Nilus, 
und  die  Gemeinschaft  übernahm  dann  die  Sorge  für  diese,  sodann  machte  wenig- 
stens Basilius  zur  Pflicht,  sich  der  Waisenkinder  anzunehmen  (reg.  fus.  tr.  15 1). 
Am  gleichen  Ort  lesen  wir,  dass  viele  Sander  von  den  Eltern  dem  Kloster  über- 
geben wurden:  um  der  üblen  Nachrede  willen  soll  die  Aufnahme  nur  vor  Zeugen 
geschehen  und  der  wirkliche  Eintritt  in  die  Gemeinschaft,  der  wieder  vor  Zeugen 
zu  erfolgen  hat,  bis  zur  Reife  verschoben  werden :  einstweilen  empfangen  die  xoiva 
tniva  r?]^  &S&X(p6rr]To^  nur  eine  ernste  christliche  Bildung  „in  der  Zucht  und  Ver- 
mahnung  zum  Herrn"  (Eph.  6  4,  Grundstelle).  Dabei  ist  bei  Basilius  a.  a.  0.  nach 
einigen  Handschriften  sogar  von  Knaben  undMädchendie  Rede.  Wer  die  professio 
▼irginitatis  später  nicht  auf  sich  nehmen  will,  wird  ebenfalls  feierlich  entlassen,  ib. 
c.  4.  Um  so  näher  lag  es,  Knaben  und  Jünglinge  nur  auf  Zeit  —  am  besten  gleich 
10,  20  Jahre,  meint  Chrysostomus  1.  c.  III,  18,  es  werde  seine  Frucht  tragen  für 
Familie,  Stadt  und  Volk!  —  dem  Kloster  anzuvertrauen  und  in  die  „praktische 
Philosophie*'  einzutauchen.  Ist  jener  ernste  Zweck  dabei  erkennbar,  so  will  Basilius 
nicht  abraten  (nachMt.  19  u,  der  anderen  Grundstelle),  solchen  naiMa  ßi(uxixd  den 
8:ddoxaXo^  im  Kloster  zu  stellen  (reg.  br.  tr.  292)  —  also  Anfänge  der  schola  exterior 
—  nur  soll  man  besser  kein  Geld  von  den  Verwandten  dafür  annehmen  (ib.  304). 
Chrysostomus  dagegen  preist  sogar  das  VerfEihren  eines  „Pädagogen",  der  den  ihm 
anvertrauten  Knaben  hinter  des  Vaters  Rücken  der  Klostererziehung  zuführt 
(1.  c.  m,  12).  Die  Zöglinge  leben  in  eigenen,  entfernter  liegenden  Häusern  nach 
eigener  Lebensregel  und  Hausordnung  unter  eigenen  Lehrbrüdem  (vgl.  auch 
Schenudi:  pueri  sint  sub  custodia  viri  qui  curam  eorum  gerat);  die  von  Basilius 
entwickelten  Grundsätze  sind  voll  sittlichen  Taktes,  bei  aller  Strenge  voll  Ver- 
ständnis für  das  jugendliche  Wesen :  nur  am  Gebet  der  Aelteren  sollen  die  Kinder 
teilnehmen.  Sie  empfangen  Unterricht  in  Handfertigkeit  und  Wissenschaft,  te^vai 
und  *(p6L\kii.aza',  auch  der  erstere  findet  in  straffer  Disziplin  statt,  ernstere  Ver- 
gehen kommen  vor  den  Abt  (reg.  brev.  fus.  304),  aber  wer  geschickter  ist,  kann 
den  ganzen  Tag  bei  dem  Meister  arbeiten,  nur  schlafen  und  essen  muss  er  mit 
den  anderen  (reg.  fus.  tr.  15  4).  Der  eigentliche  Schulunterricht,  in  dessen  Mittel- 
punkt Schrift  und  Religion  steht  —  doppelt  nötig  für  die  späteren  Weltleute, 
Chrys.  hom.  XX T,  2  ad  Eph.  5  —  lehrt  an  der  hl.  Schrift  statt  am  Homer  die 
Worte,  die  Geschichte  und  die  Weisheit  (Bas.  ib.  15  8).  Derselbe  Basilius  hatte  in 
einer  berühmten  Rede  ausgeführt,  dass  und  wie  die  Jünglinge  mit  Nutzen  die  heid- 
nischen Schriftsteller  lesen  können.  Dass  aber  wenigstens  Hieronymus  den  pueruli, 
die  ihm  doch  ad  discendum  dei  timorem  übergeben  seien,  die  profane  Litteratur 
in  voller  Breite,  Virgil,  die  Komiker,  Lyriker  und  Historiker  vorgeführt  hat, 
wissen  wir  aus  Rufin,  der  es  seinem  alten  Freunde  a.  a.  0.  vorrückt.  Dass  auch 
in  den  abendländischen  Klöstern  schon  in  unserer  Zeit  Anfange  von  Schulen  ent- 
standen sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  so  wenig  wir  davon  erfahren,  da  es 
auch  hier  oblati,  ja  monachi  ab  incunabulis  gab  (Salv.  de  avaritia  11,  4,  III,  4) 
und  z.  B.  Salvian  die  Söhne  des  Eucherius  offenbar  im  Kloster  Lerins  unterrichtet 
hatte  (u.  S.  813). 
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2.  Die  Erziehung  im  Christentum  litt  an  demselben  Grund- 
schaden, dass 

a)  die  Mittel  einer  positiven  Einwirkung  schlechterdings  unzu- 
reichend waren.  Nicht  nur  infolge  der  Massenhaftigkeit  der  Gemeinden, 
infolge  der  ganzen  Entwicklung  der  Elirche  zum  heiligen  Kechtsinstitut 
einerseits,  zur  heiligen  Kultusanstalt  andererseits  tritt  der  Gedanke 
einer  kirchlichen  Verpflichtung  zu  individueller  Seelsorge,  zum  voo^sniv 
in  diesem  Sinne  völlig  zurück.  Ihre  Kräfte  gingen  in  der  Verwaltung 
des  riesigen  Apparates  mehr  und  mehr  auf.  Es  blieb  die  Erziehung 
durch  den  Gottesdienst^  zu  dessen  Besuch  die  Kirche  verpflichtete,  und 
wirklich  umspann,  wie  wir  sahen,  der  christliche  Kultus  mit  seinen 
Mysterien  und  Märtyrerfesten,  seinem  Pomp  und  seiner  Freude  immer 
mehr  das  Leben  und  das  Herz  des  Volkes,  und  die  Leidenschaftlichkeit 
der  dogmatischen  Kämpfe  zeigt,  wie  tief  die  Gemeinden  in  die  Inter- 
essen hineingezogen  waren.  Aber  wer  kann  zweifeln,  dass  die  sittlich- 
religiöse  Erziehung  im  Sinne  des  Evangeliums  bei  dieser  Art  Gottes- 
dienst schon  damals  zu  kurz  kam!  Am  tiefsten  griff  offenbar  die  öster- 
liche Passionszeit,  die  jetzt  bereits  durch  den  Druck  christlicher  Sitte 
auch  Widerwillige  in  die  Stille  zwang,  die  Gemeinde  um  die  höchsten 
Gedanken  sammelte  und  die  einzelnen  ^ Gläubigen^  mit  den  Katechu- 
menen  in  Gebet  und  Predigt  die  eigene  Vergangenheit  noch  einmal 
durcherleben  liess  —  wie  heute.  Aber  im  übrigen  Jahre  trat  die  Predigt 
offenbar  vielfach  ganz  zurück  (S.  749  f.),  und,  wurde  gepredigt,  wie  ge- 
ring war  die  erbauliche  Ejraft !  Und  den  Bückgang  in  der  Zahl  der 
Kommunikanten  empfand  wenigstens  Chrysostomus  als  Zeichen  zu- 
nehmender Gleichgültigkeit  (hom.  in,  4  f.  ad  Eph.  1  28).  Welches  über- 
raschende Bild  entrollt  uns  dieser  endlich  von  dem  Treiben  im  Gottes- 
dienst: ein  Gelächter,  ein  Gewühl  und  ein  Schwatzen  wie  im  Wirtshaas 
oder  auf  dem  Markte  oder  in  einem  Bade,  hier  stellt  man  den  Frauen 
nach,  hier  macht  man  seine  Geschäfte  und  trägt  die  neueste  Politik  um, 
so  dass  die  Faulen  wohl  leicht  die  Ausflucht  bei  der  Hand  haben:  ;,Icb 
höre  das  Vorgelesene  nicht  und  was  vorgetragen  wird,  verstehe  ich 
nicht"  (hom.  XXXVI,  6  ad  I  Kor  14 83  u.  s.).  Wollte  man  persönlicheres 
Christentum,  brüderliche  Aussprache  und  Seelsorge,  eigene  Schrift- 
forschung, so  ging  man  ins  Mönchtum  oder  geriet  —  in  die  Sekten. 

b)  Die  negative  Einwirkung  durch  die  Buasdissiplin.  Litter.: 

S.  278.  Dazu  JDallaeus  (Daill]£),  De  sacram.  sive  auricul.  Latinomm  oonfess.  disp., 
Genev.  1661;  Frank,  Die  Bussdisz.  der  Kirche  bis  zum  7.  Jh.,  Mainz  1867;  Eis- 
sceiüs,  ER  IV,  697  ff. ;  KHoll,  Enthas.  u.  Bassgew.  beim  griech.  Möncht.  S.  225 ff.; 
LooFs,  DG «  §§  46.  49. 

Auch  die  Bussdisziplin,  die  bereits  als  ein  vielgegliedertes  System 

von  Sünde,  Busse  und  Strafe  in  die  Zeit  der  Reichskirche  übergbg, 
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inuss  die  Spuren  der  veränderten  Weltverhältnisse,  der  Verbindung  mit 
der  Staatsgewalt  und  des  riesigen  Wachstums  der  Gemeinden,  zeigen. 
Folgte  daraus  eine  Veräusserlichung  der  christlichen  Zuchtübung,  so 
trieben  jene  anderen,  tieferen  Lebensströme,  die  durch  die  Zeit  gingen 
und  im  Mönchtum  zu  tage  traten,  wieder  zu  einer  Verinnerlichung  und 
zu  feineren  Auffassungen. 

a)  Das  bisherige  Verfahren,  das  seinem  Begriff  nach  ein  öffent- 
liches war,  da  es  sich  um  Genugthuung  der  verletzten  Gemeinde,  bezw. 
Gottes  in  seiner  Gemeinde,  handelte,  erfährt  noch  eine  weitere  Ans- 
bildong. 

Obgleich  feststand,  dass  1.  keine  Sünde  mehr  definitiv  aus  der  Gemeinde 
ausschloss  —  nur  die  wiederholte  Sünde  als  ein  Zeichen  der  Unbussfertigkeit  — 
und  2.  längst  nicht  alle  Sünden  überhaupt  durch  Ausschluss  bedroht  waren,  son- 
dern nur  die  als  Todsünden  geltenden  schweren  Verfehlungen  gegen  die  Gebote 
der  Sittlichkeit  und  der  kirchlichen  Ordnung,  so  war  doch  noch  vieles  der  näheren 
Fräzisierung  bedürftig.  Am  unbestimmtesten  ist  das  Bild,  das  die  apost.  Kon- 
stitutionen aufweisen:  in  der  Willkür  des  souveränen  Bischofs  liegt  die  Fest- 
stellung des  sündigen  Thatbestandes,  die  Abmessung  der  Strafe,  die  Behandlung 
des  Pönitenten,  die  nur  im  allgem.  als  die  ^xpoiu/Jievoi  bezeichnet,  also  zum 
Wortgottesdienst  zugelassen  sind.  Die  nähere  Fräzisierung  bezog  sich  nun  zu- 
nächst a)  auf  eine  genauere  und  gesetzliche  Umgrenzung  sündiger 
Kategorien  und  der  entsprechenden  Strafsätze:  dabei  machte  sich  ein- 
mal das  Bedürfnis  geltend,  auf  die  Fülle  der  Beziehungen  und  Variationen  ein- 
zugehen, die  in  der  grossen  und  verweltlichten,  in  inniger  Berührung  mit  den 
Heiden  lebenden  Kirche  jetzt  die  alten  Todsünden  annahmen,  als  welche  besonders 
die  3  galten:  Abfall,  Unzucht  und  Tötung,  aber  auch  das  weitere  Bedürfnis  über 
den  Kreis  dieser  hinaus  neu  aufgetauchte  und  als  schwer  empfundene  Verfehlungen, 
wie  den  Wucher  (Syn.  v.  Elvira  can.  20),  den  Verkauf  geistlicher  Stellen,  die 
Simonie  (can.  2  conc.  Chalc),  die  Unterschlagung  von  Oblationen  (stat.  eccl.  ant.  95) 
u.  a.  heranzuziehen  und  endlich  auch  nicht  eigentlich  schwere,  aber  das  kirchliche 
Ansehen  äusserst  schädigende  Vergehungen,  wie  den  konsequenten  Nichtbesuch 
der  Kirche  (can.  45  f.  der  Syn.  v.Elv.),  irgendwie  zu  treffen.  Zu  gleicher  Zeit  mussten 
dann  die  Strafsätze  normiert  werden,  und  dabei  kam  man  nicht  nur  bei  der 
Reflexion  auf  die  schweren  Sünden  zu  sehr  verschiedenen  Härtegraden  inbezug 
auf  die  Dauer  und  Art  des  Ausschlusses  (s.  gl.),  sondern  erweichte  auch  bei  der 
Reflexion  auf  jene  relativ  leichteren  Sünden  den  ganzen  Gedanken  der  völligen  Ex- 
kommunikation durch  Einführung  milderer  Strafen,  der  zeitweiligen  Entziehung  der 
kirchl.  Mitgliedschaftsrechte  oder  der  Suspension  und  —  in  unserer  Zeit  freilich 
erst  sehr  selten  (Bas.  ep.  189  24  217  66,  Hüll  S.  270,  Hinschius  S.  706  ff.)  —  durch 
Ausschliessung  nur  vom  Abendmahl  oder  den  später  sog.  kleinen  Bann.  Solche 
Normierung  durch  Synoden  oder  hervorragende  Kirchenfürsten  trat  in  allen 
Teilen  des  Reichs  ein,  stand  doch  auch  das  Interesse  des  Staates  dahinter  — 
aber  unsystematisch  und  ohne  Einheitlichkeit  in  den  verschiedenen  Frovinzen.  So 
im  vorderen  Kleinasien,  im  syrischen  Orient,  wie  die  Synoden  von  Antiochien  341 
und  Laodicea,  so  auch  im  Abendland,  wie  Konzilienbeschlüsse  und  Dekretalien 
zeigen.  —  b)  In  diesen  Reichsteilen  und  viell.  auch  in  Aegypten  ist  man  dann  aber 
nicht,  wie  es  scheint,  fortgeschritten  zu  einer  verschiedenen  Abstufung  auch  in 
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der  Wiederaufnahme  der  mit  Ausschluss  bestraften  Fonitenten.  Anfaage 
solcher  Abstufung  konnten  wir  schon  S.  362,  aber  nur  für  das  innere  Klein- 
asien,  konstatieren.  Auch  die  weiteren  Zeugnisse  des  4.  Jhs.  (ausser  sjn. 
Ancyr.  can.  4 — 6.  9.  16  noch  syn.  Neocas.  can.  5  und  syn.  Nie.  can.  11 — 14,  dazu 
die  kanonischen  Briefe  des  Basilius  u.  Gregor  v.  Nyssa)  weisen  auf  diesen  Teil 
des  Reiches,  wenn  auch  die  Berücksichtigung  in  Nicäa  wenigstens  auf  Geltung 
im  ganzen  Osten  deuten  könnte,  und  bieten  auch  für  ihn  nicht  ganz  gleichmässige 
Verhältnisse,  vgl.  Funk  u.  Holl  a.  a.  0.  Den  uns  schon  bekannten,  bes.  bei 
Basilius  in  festen  termini  geprägten  3  Bussstationen  der  axpoaot^,  utzoxcz^zi; 
und  oüsiaai^  hat  sich  die  4.  der  icpooxXaoot^  (icpooxXaiovre^,  flentea)  yoi^eachoben: 
doch  ist  dies  Weinen  vor  der  Kirchenthüre  vielmehr  die  Vorstufe  der  Bitte  um 
Zulassuug  zur  Busse,  die  schon  immer  bestanden  haben  mag,  nur  jetzt  erst  kirchen- 
gesetzlich geregelt  und  dem  Schema  eingefügt  wurde,  als  eine  Stufe  der  Busse 
selbst,  vgl.  übr.  die  gleiche  Vorstufe  der  Aufnahme  ins  Kloster  (ob.  S.  802).  Ueber 
die  Zwischenstufe  der  uicoiciicxovrs^  oder  YovuxXivovxe^,  die  bei  Gregor  v.  Nyssa  mit 
der  letzten  in  eins  geht ,  ist  volle  Klarheit  nicht  zu  erzielen ,  und  bei  der  jetzt 
in  dem  genannten  Umkreis  feststehenden  Stufe  der  ouvtoTap.svot  (consisteDtes) 
ist  wohl  deutlich,  dass  sie  am  Gebetsgottesdienst,  offenbar  stehend  wie  die  Gläa- 
bigen  und  mit  ihnen,  teilnehmen,  aber  nicht  ob  sie  dem  Opfer  wenigstens  za- 
sehen  dürfen  (vgl.  z.  B.  Bas.  ep.  217  75)  oder  vorher  zu  gehen  haben.  Ver- 
schiedene Motive  werden  zur  Ausbildung  dieses  Instituts  zusammengetroffen  sein: 
der  Wunsch  nach  grösseren  Garantien,  die  pädagogische  Absicht,  durch  allmäh- 
liche Steigerung  anzureizen,  völlige  Entfremdung  abzuwehren,  die  bessernde  Wir- 
kung des  gottesdienstl.  Lebens  auf  die  Gemüter  zu  verwerten,  dann  aber  auch 
gewiss  das  Bedürfnis,  die  Strafen  noch  mehr  abzustufen.  Wenn  auch  seit  dem 
Ende  des  4.  Jhs.  die  Bussstationen  in  dem  obigen  Bezirke  nicht  mehr  genannt 
werden,  so  zeigt  doch  ihre  entschiedene  Erwähnung  in  den  arabischen  Kanones 
des  Ps.-Basil.  (can.  20  ff.,  Rdedsl  S.  243  f.),  dass  es  sehr  falsch  wäre,  daraus  auf 
ein  völliges  Erlöschen  des  Institutes  zu  schliessen,  dass  es  vielmehr  später 
jedenfalls  auch  im  Patriarchat  Alexandrien  aufkam,  an  den  Namen  des  BasiUus 
geknüpft,  demnach  als  von  dort  importiert  empfunden,  übrigens  mit  Weg£ül  der 
6icoiciictovxs^  („weinend  draussen  stehen",  „das  Wort  hören''  oder  „bei  den  Kate- 
chumenen  stehen**  und  „bei  den  Gläubigen  stehen,  aber  nicht  an  den  Mysterien 
teilnehmen**).  Aus  früherer  Zeit  erwähnen  hier  weder  die  Gebete  bei  Wobbbrion 
noch  das  testam.  domini  Pönitenten.  —  c)  An  Einer  Stelle  wenigstens,  an  der 
die  kirchenpolizeiliühe  Eontrolle  und  die  Ausübung  der  kirchlichen  Censur  be- 
sonders schwierig  und  doch  besonders  notwendig  sein  mochte,  in  der  Reichshaupt- 
stadt Konstantinopel,  aber  sicher  auch  an  anderen  Stellen  (g^en  Holl,  vgl 
Sokrates  V,  19)  führte  die  Entwicklung  dazu,  den  Bischof  durch  Aufstellung  eines 
besonderen  Busspriesters  (6  Inl  r^g  jjLetavoiag  irpeoßutcpo^)  zu  entlasten.  Er 
funktionierte  hier  als  Bussgericht:  bei  ihm  liefen  die  Anzeigen,  natürlich  auch  die 
Selbstanzeigen  ein,  er  legte  für  leichtere  Vergehen  leichtere  private  Uebxmgen 
auf,  aber  er  verurteilte  für  schwere  Sünden  zu  der  gewöhnlichen  öffentlichen  Busse; 
er  war  also  in  erster  Linie  als  Organ  zur  Erleichterung  der  öffentlichen  strengen  den 
Ausschluss  regulierenden  Kirchenzucht  gedacht,  nicht  etwa  als  „Beichtiger*.  Nur 
so  erklärt  sich  die  bei  Sokr.  V,  19  (u.  danach  verwirrt  u.,  selbst  Holl,  verwirrend 
Soz.  Vn,  16)  erzählte  Geschichte,  dass  Nektar  ins  390  das  Institut  aufhob, 
weil  durch  das  von  ihm  eingeleitete  öffentl.  Verfahren  eine  an  sich  geheime,  die 
Kirche  schwer  kompromittierende  Sünde  ruchbar  geworden  war  und  der  Skandal 
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zu  einem  Volkstumult  gefuhrt  hatte,  und  die  Auffassung  des  Sokrates,  dass  von 
dieser  Aufhebung  einer  bestimmten  Anzeige-  und  Aufsichtsbehörde  an,  seit  es 
jedem  einzelnen  ins  Gewissen  geschoben  sei,  ob  er  sich  selbst  von  den  Mysterien 
ausschliessen  wolle  oder  nicht,  vollends  der  Verfall  der  Sittenzucht  zu  datieren 
sei.  Doch  ist  es  zu  weit  gegangen,  wenn  Neuere  (Morin,  Frank,  Möller  '  u.  s.  w.) 
daraus  das  völlige  Aufhören  des  öffentlichen  Bussverfahrens  und  nicht  nur  in 
Konstantinopel,  sondern  im  ganzen  Orient  geschlossen  haben.  Sokrates  kennt  bei 
den  „Sekten*',  ausser  den  Novatianem,  also  wohl  vornehmlich  den  Arianem,  sogar 
auch  den  Busspriester  noch,  und  in  der  orthodoxen  Kirche  sind,  wie  Hüll  S.  274  if. 
gezeigt  hat,  die  offenkundigen  Sünden  fort  und  fort  öffentlich  censuriert  und  ge- 
büsst  worden.  Ebenso  ist  der  Fortbestand  der  öffentlichen  Busse  im 
Abendland  völlig  zweifellos.  Unter  keinem  Gesichtspunkt,  weder  dem  der  Ge- 
nugthuung  gegenüber  Gott  noch  dem  der  Beinhaltung  der  Gemeinde  noch  dem 
des  pädagogischen  Ziels  der  Kirche  noch  dem  durch  das  Bündnis  mit  dem  Staat 
besonders  nahegelegten  der  strafenden  Gerechtigkeit,  konnte  das  ganz  offenkundige 
Verbrechen  ohne  öffentliche  Sühne  bleiben. 

ß)  Aber  aus  dem  Vorstehenden  erklärt  sich  schon  zur  Grenüge, 
dass  als  Ergänzung  zu  dem  bisherigen  öffentlichen  ein  privates  oder 
geheimes  Bnssyerfahren  entstehen  musste.  Die  Entwicklung  geht  von 
zwei  verschiedenen  Seiten  aus. 

a)  Blieben  schon  zu  Tertullians  Zeit  (de  poenit.  10)  nicht  wenige  schwere 
Fälle  unbekannt,  so  gingen  jetzt,  wo  viele  Gemeinden  unübersehbar,  die  Sünden 
zahlreicher  geworden  waren,  gewiss  sehr  viele  zum  Altar,  die  es  nie  durften 
(Aug.  de  fide  et  op.  1,  serm.  351  lof.).  Man  scheute  weithin  die  Anzeige.  War  doch 
zumeist  das  kirchliche  Verbrechen  zugleich  von  schweren  bürgerlichen  Folgen  be- 
droht (Aug.  serm.  82  8  [ii])  —  und  wo  dies  nicht  der  Fall  war  und  die  Gesetz- 
gebung des  christl.  Staates  und  der  ohristl.  Kirche  auseinandergingen,  wie  in  den 
Ehesachen,  da  nahm  man  sich  wohl  von  der  ersteren  her  den  Dispens  von  der 
zweiten.  Und  unter  den  herrschenden  Verhältnissen  war  auch  schon  die  blosse 
kirchliche  Strafe  der  öffentlichen  Demütigung  eine  überaus  harte  (vgl.  Soz.  VII, 
17,  Bas.  ep.  189  84).  Wie  schwierig  und  auch  gefahrvoll  war  es  für  einen  An- 
kläger, seine  Denunziation  z.  B.  in  Unzuchtsfällen  zu  erhärten,  wie  schwierig  für 
das  bischöfliche  Gericht,  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Somit  war  man  in  der 
Hauptsache  angewiesen  auf  das  Ergreifen  in  flagranti  oder  auf  die  Selbst • 
anzeige,  und  da  der  erstere  Fall  relativ  selten  eintreten  mochte,  unter  diesen 
beiden  wiederum  am  meisten  auf  den  zweiten.  Lag  es  aber  von  vornherein  in  der 
Natur  der  Sache,  bei  Selbstanzeigen,  die  schon  ein  gewisses  Mass  von  Busse  und 
Besserung  voraussetzen,  milder  zu  verfahren,  so  war  nun  die  Earche  um  so  mehr 
geneigt,  die  Gemüter  durch  Erleichterungen  (Nachlässe,  Indulgenzen)  zur  frei- 
willigen Beichte  willfahrig  zu  machen  (vgl.  Leon.  ep.  168  s),  die  öffentlichen  Buss- 
leistungen und  damit  auch  die  Oeffentlichkeit  abzukürzen  oder  zu  erlassen.  Ln 
Gebiet  der  Bussstationen  gaben  diese  ein  Mittel  an  die  Hand,  die  Busse  in  solcher 
Weise  durch  Streichung  oder  Ueberspringung  einer  oder  mehrerer  Stufen  mannig- 
fach zu  modifizieren  und  zu  nuancieren,  wobei  am  mildesten  die  Beschränkung  ajof 
die  letzte  Stufe  der  oootdvtt^,  der  xotvwvia  yiutpi^  icpoa<pop&^  war,  siehe  Bas.  ep. 
1784 189  84  21761  (ehebrecherische  Frauen  die  ganze  Basszeit  unter  den  consistentes; 
Fälle  bei  Hmscnnis  S.  719f.,  Stbitz  S.  lldf.).  Vollends  legte  sich  diese  halb  oder 
ganz  heimliche  Busse  bei  heimlichen  Sünden  nahe :  so  im  abendländischen 
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Afrika  jedenfalls  seitAugustinsZeit  (can.  30  syn.  Hipp.,  Aug.  serm.  82  7  [lo]  corri- 
pienda  secretius,  quae  peccantur  secretius,  wer  aber  grosses  Aergemis  gegeben, 
solle  sich  der  öfientl.  Busse  nicht  entziehen,  vgl.  auch  de  iide  et  op.  26  die 
„schweren"  Sünden,  die  doch  durch  private  Zurechtweisung  „zwischen  dir  und 
ihm"  bestraft  werden).  Im  Morgenland  und  Abendland  wird  im  gleichen  Schritt 
auch  mit  dem  Grundsatz  der  Einmaligkeit  bei  solcher  auf  freiwilligem  Be- 
kenntnis ruhenden  Privatbusse  für  Todsünden  gebrochen  worden  sein  (Aug.  cp. 
1538[7f.]j  Syn.  ad  quere.  Phot.  59,  bei  Hefele*  II,  94;  Soz.  VII,  16).  —  b)  Dieser 
Bewegung  auf  Milderung  des  Verfahrens  bezüglich  der  von  der  kirchl.  Gesetx- 
gebung  getroffenen  offiziellen  „Todsünden"  kam  die  andere  beim  Mönchtum  auf- 
gewiesene entgegen,  die  darauf  ausging,  es  auch  mit  den  dort  nicht  getroflenen, 
also  offiziell  als  leicht  geltenden  Sünden  schärfer  zu  nehmen  (vgl.  Basilius  ep.  ITft, 
9.  30,  nam.  Greg.  v.  Nyssa  ep.  can.  1.  5),  einen  neuen  Begriff  von  Todsünden  za 
bilden  und  das  ganze  innere  Leben  in  Zucht  nehmen  zu  lassen.  Nun  ist  freilich 
sicher ,  dass  sowohl  Augustin  (de  symb.  I,  7  f.)  wie  Chrysostomus  (Stellen  bei 
Daill£  S.  474  ff.,  Holl  S.  272,  Rauschen  S.  540  f.)  meinen,  dass  ^leichtere*'  Sünden 
nur  vor  Gott  zu  beichten  sind,  und  ebenso,  dass  weder  Basilius  noch  Gregor  v.  Nyssi 
(ib.  c.  6)  das  offizielle  Busssystem,  die  auvY^O^ia  der  Alten  durch  ihre  tieferen 
Auffassungen  von  Sünde  und  Busse,  bezw.  Beichte  reformiert  sehen  wollten. 
Aber  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  es  niemals  an  solchen  gefehlt  hat, 
die  sich  auch  für  leichtere  Vergehen  Seelenrat,  Zurechtweisung  und  Bass- 
auflage (ob.  S.  281)  geholt  haben,  so  kann  gleichfalls  als  sicher  gelten,  dass  unter 
dem  Einfluss  der  mönchischen  Bewegung,  die  ja  die  ganze  Kirche  durchströmte, 
also  vom  4.  Jh.  an,  noch  mehr  als  früher  zarte  Gewissen  und  leitungsbedürftige 
Seelen  nicht  nur  dann  und  nicht  nur  soweit  ein  freiwilliges  Bekenntnis  vor  dem 
Priester  abgelegt  haben,  wenn  und  als  sie  gewiss  waren,  damit  ein  im  kirchen- 
rechtlichen Sinne  schweres,  also  mit  Ausschluss  zu  treffendes  Vergehen  zu  offen- 
baren. Vgl.  den  Bat  des  B.  Asterios  v.  Amasea  (Mgr.  40,  369;  über  ihn  s.  Bardsx- 
HEWER  267) :  „Mach  auch  den  Priester  zum  Teilhaber  deiner  Not  wie  einen 
Vater",  u.  die  erste  Beichte  der  gefallenen  Frau  Sokr.  V,  19.  Die  letztere  Geschichte 
zeigt  zugleich,  wie  der  Busspriester  allerdings  auch  zum  Beichtiger  werden  konnte, 
wenn  auch  von  irgendwelcher  Beichtpflicht  nicht  die  Rede  war. 

Da,  wo  sich  die  beiden  Tendenzen  berührten  und  verschmolzen; 
die  eine,  mehr  von  kirchlichen  Gesichtspunkten  ausgehende,  die  es 
mit  den  „schweren^  Sünden  leichter,  und  die  andere,  mehr  von 
mönchischen  Gesichtspunkten  geleitete,  die  es  mit  den  „leichten^ 
schwerer  nahm,  waren  die  Bedingungen  für  eine  Umgestaltung  des 
Busswesens  von  innen  heraus  gegeben.  In  der  Linie  Basilius-Cassian- 
Südgallien-Irland  liegt  diese  im  II.  Bd.  aufzunehmende  Entwicklung. 
Gemeinsam  war  dem  privaten  Verfahren,  auf  das  beide  Bewegungen 
steuerten,  der  Gedanke  der  pädagogisch -seelsorgerlichen  Leitung  und 
Besserung  durch  Rat  und  Strafe.  Mit  dem  stärkeren  Vortreten  der 
Privatbusse  musste  aus  einem  Akte  der  Selbstbewahrung  der  Ge- 
meinde ein  individuelles  Gnadenmittel  in  der  Hand  des  Prie- 
sters, damit  zugleich  aus  einem  negativen  ein  positives  Erziehungs- 
mittel der  Kirche  werden. 
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b)  Die  Früchte  der  kirchlichen  Erziehung.   Litter.:  s.  352,  nam. 
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Lebens  U,  1828 ;  FEMuller,  De  genio  moribus  et  luxu  aevi  Theodosiani,  2  Teile, 
Kopenh.  1797 f.;  Schiller,  Rom.  Kaiserz.  11,  4B8 ff.;  KWDove,  Scheidungsrecht 
RE*  Xin,  463 ff.;  Loenino,  KR  II,  540 ff.;  Gottschick,  Ehe  in  RE»  V,  1898; 
'WThümmel,  VersaguDg  der  kirchl.  Bestatt.,  Leipz.  1902;  Ebert,  Litt.  u.  Gesch.  des 
MA'I,  1889;  MManitius,  Gesch.  d.  lat.-chr.  Foesie,  Stuttg.  1891. 

Das8  man  bei  so  ungünstigen  objektiven  und  subjektiven  Be- 
dingungen die  Erwartungen  erheblich  herabmindern  muss,  wurde  be- 
reits ob.  S.  785  angedeutet:  die  riesenhafteste  Aufgabe,  die  vielleicht 
je  gestellt  wurde,  und  stumpfe  Waffen  für  den  Kampf.  Dennoch  er- 
schrickt man,  wenn  man  die  Homilien  des  Chrysostonius,  die  Briefe 
des  Hieronymus,  die  Bekenntnisse  Augustins,  die  Sittenschilderungen 
des  Salvian  liest.  Aber  um  gerecht  zu  sein,  muss  noch  einer  weiteren 
Erwägung  Raum  gegeben  werden.  Ist  es  in  jedem  Falle  von  der 
äussersten  Schwierigkeit,  über  die  sittliche  Höhenlage  eines  Zeit- 
alters allgemeine  Urteile  zutreffend  zu  bilden,  so  tritt  für  diese  Zeit 
noch  hinzu,  dass  eigentlich  alle  Berichterstatter  mönchisch-pietistisch 
und  darum  pessimistisch  denken.  Die  genannten  vier  Männer,  Typen 
und  Hauptquellen  für  den  griechischen  Osten  und  den  afrikanischen, 
italischen  und  gallischen  Westen,  urteilten,  das  Ideal  der  Weltflucht 
im  Herzen,  sämtlich  nach  asketischen  Massstäben  über  diese  Welt. 

Das  gilt  namentlich  für  den  zuletzt  genannten  Salvian,  der  seine  spezifische 
Bedeutnng  als  Sittenschilderer  und  darum  hier  seine  SteUe  hat.  Nach 
Gennadius  (de  vir.  ill.  68),  der  ihn  noch  usque  hodie  in  hona  senectute  in  seiner 
Nähe  apud  Massiiiam  als  Presbyter  lebend  kannte,  muss  er  ca.  400  in  Gallien  (de 
gub.  dei  VI,  13  72)  geboren  sein  und  zwar  in  Trier,  wo  er  genau  bekannt  war  (ib.  VI, 
889  13  72—75  u.  s.),  oder  in  Köln,  wo  er  Verwandte  hatte  (ep.  1),  oder  in  Aquitanien, 
an  dessen  Schicksal  er  de  gub.  dei  YII  besonderen  Anteil  verrät.  Mit  seiner  nrspr. 
sogar  heidnischen  Frau  Falladia  zur  Askese  bekehrt  —  vgl.  das  Schreiben,  zugl.  im 
Namen  von  Frau  und  Töchterchen,  an  die  erzürnten  Schwiegereltern,  ep.  4  —  trat 
er  ca.  425  in  Lerinum  ein  (Hilarius,  vita  Honor.  4 19,  Ml.  50, 1260  vgl.  ep.  1)  und 
lehrte  hier  offenbar  die  Söhne  des  damals  aus  dem  Kloster  zum  6.  v.  Lyon  be- 
rufenen Eucherius  (S.  588.  807,  vgl.  ep.  2. 8. 9),  unter  denen  ihm  Salonius,  B.  v.  Genf, 
auch  später  verbunden  blieb,  ep.  9  u.  Vorrede  zu  de  gub.  dei.  So  zum  „Lehrmeister 
von  Bischöfen **  geworden,  „in  der  profanen  und  heUigen  Litteratur  bewandert, 
schrieb  er  in  „beredter  und  klarer  Rede*'  (Genn.)  eine  Menge  Werke,  von  denen 
uns  ausser  9  Briefen  nur  das  von  Genn.  ad  ecclesiam  betitelte  unter  dem  Namen 
adversum  avaritiam  und  das  von  Genn.  de  praesenti  judicio  bezeichnete  meist 
unter  dem  Titel  de  gubernatione  dei  überliefert  ist:  seine  Schriften  über 
die  Virginität,  über  den  Frediger  Sal.,  das  Sechstagewerk  (in  Versen),  Homilien 
und  Messbücher  sind  verloren.  Schon  um  430  Fresbyter,  kam  er  in  unbekanntem 
Jahre  nach  Marseille,  wo  er  auch  gestorben  sein  wird.  Die  beiden  erhaltenen 
Werke  sind  von  höchstem  kulturhistorischen  Werte  als  Spiegelbilder  der 
Uebergangszeit,  in  der  sich  der  Barbarismus  der  Germanen  zuerst  mit  der  Ueber- 
kultur  der  Römer  berührte.    Wenn  in  der  erstgenannten  zw.  435  und  39  verfassten 
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4  bändigen  Schrift  „gegen  die  Habsucht"  dies  Laster  darin  gefunden  wird, 
dass  Christen  und  nam.  Kleriker  ihr  Vermögen  nicht  einmal  auf  dem  Totenlager 
der  Kirche  vermachen,  u.  U.  die  Sorge  für  ihre  Sander  der  für  die  Kirche  Tor- 
ziehen  (III,  2  S,\  so  ist  allerdings  mit  protestantischen  (Haück)  nnd  kathoL  fie- 
urteilem  (Bardenhbwbb)  entschuldigend  anzuführen,  dass  der  unter  dem  Pseudo- 
nym Timotheus  sich  bergende  Verfasser  unedler  Motive  sich  nicht  bewnsst  und 
auch  dass  die  Kirche  die  Wohlthäterin  der  gedruckten  Menschheit  war;  dennoch 
bleibt  dies  „Handbuch  der  geistlichen  Erpressungskunsf*,  diese ,,  Anweisung  zur  Erb- 
schleicherei, die  für  alle  künftigen  Zeiten  als  Muster  gelten  kann"  (LoENiNe  S.  225) 
ein  Zeugnis  für  die  Verwirrung  der  sittlichen  Begriffe  und  die  soziale  Unvernunft, 
die  Klerikalismus  und  Möncberei  zur  Folge  haben,  auch  nach  dieser  Richtung 
hin  sittengeschichtlich  von  hoher  Bedeutung.  Man  muss  das  in  Erinnerung  be- 
halten, um  sich  von  dem  hohen  ethischen  Pathos  und  auch  der  uns  schmeichelnden 
Charakterschilderung  der  Germanen,  die  wie  bei  Tacitus  den  lichten  Hintei^gnmd 
für  die  tiefe  Finsternis  des  Römertums  abgiebt,  in  der  zweiten  Schrift  de  giber^ 
natione  dei  nicht  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Dem  Verfasser,  dem  die  damab 
durch  die  Welt  gehende  Frage  nach  der  göttlichen  Vorsehung  bei  so  viel  Eleod 
die  Feder  in  die  Hand  drückt,  wird  bereits  im  3.  von  den  8  Büchern  die  Apo- 
logie zur  Busspredigt  an  die  römischen  Zeitgenossen,  denen  nur  Gerechtig- 
keit für  ihre  namenlose  Verworfenheit  widerfährt,  wenn  sie  Vermögen,  Freihext, 
Volkstum  und  Leben  verlieren.  Nicht  nur  als  Quelle  für  die  sittlichen  und  so- 
zialen Zustände  in  den  abendländ.  Provinzen,  nam.  GUlien,  ergreift  die  Schrift  un- 
mittelbar, sondern  auch  als  Aeusserung  einer  trotz  allem  grossartigen  teleologischen 
Geschichtsbetrachtung,  die  mit  sehenden  Augen  die  Weltkatastrophe  mit  erlebt 
und  als  ihr  letztes  Geheimnis  enthüllt:  die  Weltgeschichte  Gottes  Weltgericht 
Wie  im  Uebermass  des  leidenschaftlichen  Zornes  bricht  der  Faden  mitten  im 
8  Buch  ab;  da  Gennadius  nur  6  kannte,  sind  die  letzten  und  stärksten  vielleicht 
unveröffentlicht  geblieben;  geschrieben  ist  das  7.  zw.  439  und  451  (c.  d9fl). 

Ausg.:  StBalüzb,  Par.  1663  =  ML  63,  10 ff.;  CHalm  in  MG.  aact.  ant 
I,  1,  Berol.  1877  u.  FPaüly  in  CSEL  VUI,  Vind.  1883;  Uebersetzung  vo^  de  gub. 
dei  V.  AHelf  in  Kempt.  KW,  1877.  —  Litt:  Monogr.  von  WZschqimkr,  Halle 
1875;  AHlMMKRLE,  Studien  zu  S.  in  3  Prog.,  Landsh.  1893,  Nenb.  a/D.,  1897. 
1899;  AHauck  in  RE*XIII,  1884;  BCzapla  zu  Gennad.  (ob.  S.  642)  S.  138ff; 
Babdbnhewsr'  333  ff. 

Es  ist  eine  offenbare  Uebertreibung,  wenn  Salvian  (de  gub.  dei 
III,  944)  das  Gesamturteil  fällt:  „Ganz  wenige  ausgenommen  —  was 
ist  die  christliche  Gesellschaft  anders  als  ein  Auswurf  Ton  Lastern?^ 
Wie  weit  wir  aber  von  solchen  Schilderungen  Abzüge  zu  machen  haben, 
wer  kann  es  sagen?  Statt  selbst  in  allgemeine  Deklamationen  zu  yer- 
fallen,  wird  man  deshalb  gut  thun,  zum  Schluss  die  einzelnen  kon- 
kreten Gebiete  des  Kulturlebens  auf  ihre  Christianisierung  hin  kurz 
zu  mustern. 

a)  Die  Christianisierung  des  häuslichen  Lebens  hatte  an  den 
^Haustafeln'^  der  apostolischen  Briefe  einen  steten  Halt  und  Sporn, 
vgl.  z.  B.  die  ausgezeichnete  20.  Homilie  des  Chrysostomus  zu  Eph.  5. 
Sie  hing  aber  durchaus  an  der  Frage  des  Geschlechtslebens. 
Während  der  Kampf  gegen  die  Unzucht  auch  jetzt  noch  einen 


Die  Sittlichkeit.   Erziehungsresultate.   Häusliches  Leben.  815 

besonderen  Ruhmestitel  der  Kirche  ausmacht,  war  die  Würdigung 
der  Ehe  eine  noch  unsicherere  geworden. 

a)  Auf  keinem  Gebiete  war  die  Au%abe  der  Kirche,  der  Widerstand  der 
zuchtlosen  heidnischen  Gesellschaft  so  gross  wie  auf  diesem.  Die  Kirche  ist  nicht 
müde  geworden,  aufs  schärfste  den  Kampf  des  Geistes  über  das  Fleisch  zu  ver- 
künden, jede  Synode  ist  voll  davon  und  die  blosse  Thatsache  des  Mönchtums, 
von  dieser  Seite  gesehen,  ein  grossartiger  Erfolg.    Das  musterhafte  Eheleben 
der  christlichen  Kaiser  war  ein  weiterer.    Die  Kennzeichnung  des  ausserehelichen 
Geschlechtsverkehrs  als  Todsünde  war  noch  immer,  wenn  auch  die  alte  Strenge 
des  Banns  nachgelassen  hatte,  ein  starker  Schutz  der  Ehe,  in  einer  Zeit,  da  der 
Ehebruch  des  Mannes  von  dem  Rechte  gar  nicht  als  solcher  betrachtet  wurde. 
Aber  auch  sonst  geschah  viel  für  eine  strengere  Aufhssung:  teils  gelang  es,  die 
Gesetzgebung  des  Staates  zu  beeinflussen,  teils  ein  kirchliches  Recht,  teils  wenig- 
stens eine  bestimmte  kirchliche  Anschauung  und  Sitte  zu  schaffen.  Das  vom  G^ 
setz  als  Ehe  zweiten  Grades  angesehene  Konkubinat  wird  verurteilt  (z.B.  Aug. 
serm.  2242)  und  gegen  das  leichtsinnige  Schliessen  wie  Lösen  der  Ehe 
mit  Ernst  vorgegangen.  Was  die  Ehehindernisse  angeht,  so  dachte  in  der 
Einschränkung  der  Verwandtenehen  schon  das  ältere  römische  Recht  streng  und 
nahm  diese  Tendenz  in  der  christlichen  Zeit  wieder  auf.  Doch  hielt  sich  die  Earche 
noch  massvoll;  nur  die  Heirat  mit  der  Schwester  der  verstorbenen  Frau  oder  dem 
Bruder  des  Mannes  wurde  unter  dem  Einfluss  von  Lev.  18  Mc  6  18  schon  von  den 
Synoden  von  Elvira  (can.  61)  und  Neocäsarea  (can.  2)  mit  kirchlichen  Strafen  be- 
legt, dem  folgt  der  Staat  865  im  Westen,  398  im  Osten  (1.  2  ff*  cod.  Theod.  III,  12 
and  1.  6  cod.  Just.  V,  6).  Umgekehrt  ging  der  letztere  842  mit  dem  Verbot  der 
Ehe  zwischen  Oheim  und  Nichte  voran,  eine  röm.  Synode  folgte  unter  Siricius  (ep. 
10 18  [ii]).  Und  über  die  Ehen  zwischen  Geschwisterkindern,  die  Theodosius  d.  Gr. 
untersagt  hatte  (1.  1  cod.  Theod.  m,  10,  Ambr.  ep.  AO  8),  dachten  die  Väter  sogar 
milder,  da  sie  im  mosaischen  Gesetz  unverwehrt  waren :  sie  seien  nur  interdicta 
quadam  voce  naturae  (Ambr.  I.e.,  Aug.  de  civ.  deiXV,  16).  Von  den  gemischten 
Ehen  wurden  nur  die  mit  den  Juden  von  den  christlichen  Kaisem  aufs  strengste 
verboten,  als  crimen  publicum  behandelt  und  mit  dem  Tode  bedroht  (888,  1.  6 
c.  Th.  IX,  7;  1.  2  c.  Tb.  III,  7).  Dagegen  gab  selbst  die  Kirche  den  Versuch  auf, 
den  sie  anfangs  gemacht  hatte  (Syn.  v.  Elv.  can.  16  ff.,  Konz.  v.  Arles  814  can.  11, 
Syn.  V.  Laod.  can.  10.  81),  die  Ehen  mit  Heiden  und  Ketzern  zu  bestrafen,  so  sehr 
sie  auch  davor  warnte  —  es  war  offenbar  nicht  durchzufuhren  und  unter  dem 
Gesichtspunkt   der  Propaganda  auch  nicht  einmal  anzuraten:   nur  in  den  Fa- 
milien der  Kleriker  verbot  und  strafte  man  sie  (can.  12  syn.  Karth.  897,  can.  14 
conc.  Chalc),  musste  sie  also  selbst  hier  verbieten  I  Endlich  sollte  der  in  öffent- 
licher Busse  Stehende  nicht  heiraten  (Loening  U,  687  fl).  Dagegen  gab  in  Sachen 
der  Ehescheidung  die  laxe  Stellung  des  Staates,  verbunden  mit  empörender 
Ungerechtigkeit  gegen  die  Frau,  dem  leichtfertigen  Sinne  des  Volkes  allen  recht- 
lichen Rückhalt.   Bei  dieser  Sachlage  ermässigte  die  Kirche,  zur  Volks-  und 
Staatskirche  geworden,  ihre  mit  Schroffheit  behauptete  Forderung  der  Un- 
auflöslichkeit in  praxi,  Hess  814  in  Arles  (can.  10)  das  Verbot  der  Wieder- 
verheiratung wenigstens  für  adulescentes,  deren  Ehe  wegen  Ehebruchs  der  Frau 
geschieden  war,  fallen  und  nnef  nur  bei  Lebzeiten  der  1.  Frau  davon  ab.  Nur 
can.  ap.  48  repetierte  den  alten  Standpunkt,  aber  die  Synoden  schwiegen,  und 
die  Väter  erklärten  im  Osten  und  Westen  Ehescheidung  im  Falle  des  Ehebruchs 
für  erlaubt  und  Wiederverheiratung  für  entschuldbar  (Epiph.,  haer.  59,  4;  Hier. 
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ep.  77  8;  Hüar.  Ml.  9, 939f.;  Ambr.Ml.  17,  217f.;  Chromatias  v.  AqoiL  ML  20,351). 
Allein  August  in  und  Innooenz  I.  im  Bunde  haben  dann  die  strenge  und 
heute  gültige  Auffassung  zur  herrschenden  gemacht.  Wenn  aach  der  entere 
die  Schwierigkeit  der  Materie  zugesteht  und  selbst  Schwankungen  zeigt  (de  conj. 
adult.  I,  25  82,  de  fide  et  op.  19  85),  so  hat  er  doch  gegen  jene  Autoritäten  in  eigener 
Schrift,  de  conjugiis  adulterinis,  und  gegen  Julian  v.  £cl.  in  de  nuptüs  et  con- 
cupiscentia  I  die  absolute  UnauflÖslichkeit  der  Ehe  verfochten  and  sie  —  wie 
schon  Tert.  de  exh.  cast.  die  Monogamie  —  auf  Eph.  5  begründet,  wo  die  Ehe, 
das  Symbol  der  völligen  unlöslichen  Gemeinschaft  zwischen  Christus  und  der  Ge- 
meinde, als  ein  sacramentum  ({loarr^ptov,  v.  32),  quod  nee  separati  nee  adol- 
terati  amittunt,  conjuges  concorditer  certeque  custodiant,  bezeichnet  sei,  de 
nupt.  et  conc.  I,  17  19.  Und  nach  Innocenz  ep.  2  9  15  6  12  verfällt  auch  der  schuldlos 
Geschiedene  bei  seiner  Wiederverheiratung  dem  Bann.  Dagegen  gelang  es  nickt 
den  Staat  zu  einer  Aenderung  des  Rechts  zu  bewegen,  und  so  trat  die  gallische 
Synode  v.  Vannes  465  (can.  2)  wenigstens  wieder  auf  den  Standpunkt  v.  Aries 
zurück,  damit  zugleich  beweisend,  dass  man  auch  in  der  Kirche  bei  Mann  und 
Frau  verschiedene  Masse  anwendete.  —  Solche  Auffassungen  über  Bedingungen 
und  Bedeutung  der  Ehe  zur  Geltung  zu  bringen,  diente  die  Beteiligung  der 
Kirche  an  der  Eheschliessung,  die  nach  röm.  Becht  durch  den  Konsens  der 
Beteiligten  in  unlöslicher  Einheit  mit  der  Heimfuhrung  der  Braut  zu  stände  kam. 
Die  priesterliche  Segnung  mit  Verschleierung  der  Braut  erscheint  jetzt  als  feste 
kirchliche  Sitte,  Ambr.  ep.  19  7,  Inn.  I.  ep.  2 9. 15,  Foss.  vita  Aug.  27,  stat.  eccl. 
ant.  101 ;  vgl.  Ghrys.  hom.  IX  ad  I  Tim.  2 15  (auch  der  Bräutigam  den  Kranz  aof 
d.  Haupte).  So  stellt  die  Elirche  die  Ehe  unter  ihren  Schutz  und  ihre  Weihe, 
ohne  die  Gültigkeit  daran  zu  knüpfen.  Sie  folgte  aber  auch  darin  dem  welthcken 
Kecht,  dass  sie  bereits  die  Verlobung,  die  Sponsalien,  einsegnete  (Sir. 
ep.  1  5  [4]),  deren  Bedeutung  damals  erheblich  stieg  (vSchübebt  S.  11  A.  2).  Ji 
die  Kirche  steigerte  unter  dem  Einfluss  von  Mt  1 20  diese  Bedeutung  so,  dass  sich 
das  Verlöbnisverhältnis  dem  Eheverhältnis  annäherte  (can.  11  syn.  Ancyr.,  Aug.  de 
nupt.  et  conc.  1, 1 1 12).  So  heben  sich  schon  jetzt  für  die  kirchliche  Rechtsanschauuog 
als  die  beiden  wichtigsten  Akte  heraus:  der  Konsens,  der  ja  schon  bei  den  Spon- 
salien zu  tage  tritt  und  die  Ehe  begründet,  und  der  Eintritt  in  die  volle  geist- 
leibliche Einheit,  der  das  „Sakrament**,  die  Ehe  vollendet  Beide  Seiten  tragen 
verschiedenen  kirchl.  Tendenzen  Bechnung:  denn  während  bei  dem  letzteren  gerade 
auf  dem  physischen  Vollzug  Gewicht  liegt,  ist  bei  dem  ersteren  dieser  Gesichtspunkt 
ganz  ausgeschaltet  und  dafür  der  massgebend,  dass  schon  eine  enthaltsame  Ehe 
wie  die  der  parentes  Christi  ein  fidele  conjugium  genannt  werden  könne,  Aug.  1.  c 
vgl.  Hilar.  comm.  in  Mt.  1  8.   Diese  Differenz  weist  auf  Tieferes. 

b)  Dem  Kampf  gegen  das  aussereheliche  Geschlechtsleben  nahm  die  Kirche 
Kraft  und  Wirkung  durch  die  gleichzeitige  Entwertung  des  ehelichen 
Geschlechtslebens,  von  der  die  ganze  Geschichte  des  Mönchtums  Zeugnis  ab- 
legt. Seit  der  Verfestigung  des  Virginitätsideals  in  einer  bestimmten,  moralisch 
so  mächtigen  Institution  hatte  diese  Entwertung  natürlich  nur  zugenommen  und 
auch  die  Motive  zu  jener  höheren  Bewertung  der  Ehe  gefölscht:  mönchische 
Motive  spielen  mit  in  der  Empfänglichkeit  für  Ehehindernisse,  in  der  Hochstel- 
lung des  blossen  Verlöbnisses,  im  Verbot  der  Wiederverheiratung  Geschiedener. 
Die  Behauptung,  dass  man  die  Ehe  nicht  schmähe,  ist  eine  bare  Phrase,  wenn 
man,  wie  der  gefeierte  Hieronymus,  die  Pflichten  der  Gattin,  Mutter  und  Haus- 
frau nicht  genug  karrikieren  kann,  den  Eheberuf  dem  Stand  des  geüallenen  Men- 
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sehen  zuweist  und  die  „Mutter"  nur  deshalb  zu  lieben  gesieht,  weil  sie  Jung- 
frauen, also  Bräute  Christi,  gebären  und  so  zur  „Schwiegermutter  Gottes"  werden 
könnte  (ep.  54  4;  adv.  Helv.  20 — 23;  ep.  22 19 f.  86).  Deshalb  und  nicht  nur  aus 
Hoohschätzung  der  ersten  ist  die  zweite  Ehe  mit  sittlichem  Makel  behaftet, 
Zeichen  der  Unmässigkeit,  „Witwe"  dagegen  zu  sein,  zweithöchster  Titel.  Der 
Kampf  um  die  Ehe,  der  entbrannte  (S.  579 ff.),  brachte  auf  der  Seite  der  sieg- 
reichen asketischen  Bichtung  einige  tiefere  Gedanken  auf  die  Bahn,  wie  sie  nam. 
in  den  gegen  Jovinian  gerichteten  Büchern  de  bono  conjugali  Augustins  zu  finden 
sind :  zu  den  8  bona  der  Ehe  gehört  auch  die  fides,  die  sie  zu  einem  ordo  cari- 
tatis  macht  (de  bon.  conj.  8  ff.).  Dennoch  kam  auch  er  im  gründe  nicht  über 
die  einseitige  physische  Zweckbestimmung  hinaus:  da  man  aber  über  die 
positive  der  Kindererzeugung  verschiedener  Meinung  sein  konnte,  angesichts  des 
Elends  dieser  Welt  und  des  Kommens  des  Gottesreichs,  so  blieb  im  wesentl.  die 
negativen,  niedrige  der  Bewahrung  vor  Unzucht  (Aug.  de  nupt.  etconc.  1, 18 15 
de  bon.  conj.  8  9).  Hatte  man  die  Lust  überwunden,  so  war  aus  der  Ehe  die  „heilige 
Freundschaft"  zu  gestalten,  die  Augustin  1.  c.  als  den  Endzweck  auch  alles  Ge- 
schlechtslebens ansieht,  wie  Paulinus  von  Nola  und  unzählige  andere  thaten,  oder  sie 
war  bei  gegenseitiger  Uebereinstimmung  aufzulösen,  auf  dass  jeder  zu  den  Chören 
der  Heiligen  sich  geselle,  wie  Suipicins  Sev.,  Salvian  und  wieder  unzählige  andere. 
Von  einer  sittlichen  Würdigung  des  engsten  menschlichen  Gemeinschaftsbundes, 
demgemäss  einer  Christianisierung  des  heidnischen  Eros  und  des  tiefsten  mensch- 
lichen Naturtriebes,  war  jetzt  weniger  als  früher  zu  sagen.  Und  selbst  ein  Chryso- 
stomus  weiss  seinen  Musterehemann  (hom.  XX,  9  ad  Eph.  5  88)  nicht  höher  zu  rüh- 
men, als  mit  dem  Lobe,  dass  er  beinahe  den  Unverheirateten  und  Mönch  erreicht. 
Die  Folge  dieser  flachen  Beurteilung  und  naturwidrigen  Ent- 
wicklung war  nur,  dass  der  Trieb  sich  doch  in  den  bekämpften 
ausserehelichen  Formen  in  wilder  Leidenschaft  Luft  machte  — 
war  doch  auch  die  Ehe  nur  Fleischeslust  —  und  gerade  die  natur- 
widrigen darunter  offenbar  keine  geringe  Rolle  spielten. 

Auf  die  entsetzlichsten  muss  die  Gesetzgebung  der  Kirche  Bücksicht  nehmen, 
z.  B.  can.  16  syn.  Anc.  Die  Eanones  aller  Synoden  lehren  nicht  nur  die  Strenge  der 
Kirche,  sondern  auch  den  Umfang  des  Lasters  bis  tief  in  die  Reihen  des  Klerus 
hinein.  Ernster  vielleicht  zu  nehmen  als  die  masslosen  Schilderungen  Salvians 
von  der  heidnischen  Schamlosigkeit  Karthagos,  der  Ueppigkeit  Aquitaniens,  der 
Ausdehnung  des  Konkubinats  und  dem  Missbrauch  der  Herrengewalt  in  ganz 
Gallien,  der  Zerrüttung  alles  Familienlebens,  wohin  man  blicke,  ist  die  hässliche 
Mailänder  Episode  im  Leben  Augustins,  des  innerlich  gewonnenen  Katechumenen 
(ob.  S.614),  und  die  Art,  wie  derlei  offenbar  beurteilt  wurde :  ernster  wieder  als  dies, 
was  uns  von  der  Unzucht  unter  dem  Deckmantel  der  Frömmigkeit,  ja  der  Askese 
verraten  wird  nicht  nur  durch  die  Hieronymianischen  Federzeichnungen  römischer 
Strassenfiguren  (ep.  22  13  f.  16  u.  s.,  vgl.  auch  Salv.  de  gub.  dei  VU,  18  so),  son- 
dern die  offiziellen  Kanones  über  das  fortdauernde  Zusammenleben  der  Asketen 
mit  „Schwestern**.  Nicht  dem  15.,  sondern  dem  6.  Jh.  gehört  die  Liebesgeschichte 
des  Diakons  Sabinian,  eines  geistlichen  Don  Juan,  an,  der  den  betrogeneu  Ehe* 
männem  in  Italien  mit  Mühe  entflohen  während  der  Vigilie  in  der  Geburtshöhle 
zu  Bethlehem  von  der  geliebten  Nonne  die  Locke  empfängt  und  mit  Liebesbrief 
und  Strickleiter  an  ihrer  Entfuhrung  arbeitet,  dabei  freilich  an  Hieronymus  ge- 
ratend, der  eine  Busspredigt  und  eine  Novelle  zugleich  aus  der  Geschichte  gemacht 
Möller,  Klrchengeschichte,  Bd.  I.  S.  Anfl.  52 
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bat  (ep.  147).  Dass  aber  die  nächtlichen  Gottesdienste  allgemein  Ghelegenheit  zo 
gemeiner  Fleischeslust  gaben,  muss  derselbe  Hieron3naiiU8  gegen  einen  weniger 
asketischen,  aber  strengeren  Beurteiler  rundweg  mgeben  (adv.  Vig^.  9). 

DasB  durch  die  einseitige  BetonuDg  des  transcendenten  Lebens- 
zieles auch  das  Verhältnis  von  Eltern  und  Kindern  bedroht  war, 
liegt  in  dem  Gesagten  bereits  beschlossen.  Wir  haben  wieder  überaus 
schöne  Ausfuhrungen  von  Chrysostomus  über  die  Eltern-  und  Kindes- 
pflicht und  die  Notwendigkeit  ernster  religiöser  Erziehung,  hom.  "^TXT 
ad  Eph.  6 1  ff.,  hom.  IX  ad  I  Tim  2 15,  vgl.  auch  Aug.  de  nupt.  et  conc.  1, 5. 
Daneben  aber  stehen  die  Bilder  der  Eltern,  die  ihre  noch  zarten 
Eander  der  Kirche  weihten  oder  dem  Kloster  übergaben ,  der  römi- 
schen Frauen,  die  sie  im  Stich  liessen,  um  selbst  der  Heiligkeit 
unbeschwert  nachzujagen,  der  vielen  Familien,  die  sich,  wie  die  des 
Nilus,  völlig  auflösten,  und  —  das  arge  Wort  des  Hieronymus:  ^Mag 
auch  die  Mutter  mit  gelöstem  Haar  und  zerrissenem  Kleid  dir  die 
Brüste  zeigen,  damit  sie  dich  genährt,  und  dein  Vater  auf  der  Schwelle 
liegen,  tritt  ihn  nieder  und  schreite  trockenen  Auges  zur  Fahne 
Christi,  solche  Grausamkeit  ist  die  wahre  Pietät'^  (ep.  14  s) !  Wer  aber 
ins  Kloster  getreten,  hatte  der  Familie  abzusterben—  so  sagte  die  Regel 

Weil  man,  sowie  man  mit  Ernst  christianisierte,  negative,  mön- 
chische Tendenzen  hineintrug,  die  in  ihren  Konsequenzen  die  Familie 
sprengten,  blieb  das  weltliche  Hauswesen  weithin  un christianisiert  und 
zeigte  denselben  Prunk  und  Luxus,  dasselbe  Gesellschaftstreiben  mit 
Spiel  und  zweifelhaftem  Lied,  dieselben  ausgelassenen  Sitten  wie  in 
heidnischer  Zeit.  Wie  man  bei  der  Gründung  des  Hausstandes  die 
alten  Hochzeitsgebräuche,  die  rauschende  Musik,  die  unanständigen 
Epithalamien,  all  den  Flitter,  den  man  sich  im  Notfall  zusammen- 
borgte, beibehielt  (z.  B.  Chrys.  hom.  XX,  7  ad  Eph.  588),  so  auch,  wenn 
man  den  Christen  nun  zur  letzten  Ruhe  hinaustrug,  neben  Gebet  (Pro- 
ben ap.  Konst.  VIII,  41)  und  Psalmengesang,  Oblation  und  Eucharistie 
die  alten  Begräbnisbräuche,  die  Klageweiber  und  das  Totenmahl, 
trotz  aller  Polemik  des  Chrysostomus  und  Augustin  (Thümmel  S.  24. 
28,  vgl.  ob.  S.  560). 

b)  Die  Frage  nach  der  Christianisierung  des  sonalen  und 
politischen  Lebens  ist  gleichfalls  billigerweise  nur  zu  beantworten 
unter  Vergegenwärtigung  des  ungeheuren  politischen  und  sozialen  Ver- 
falls, der  eingetreten  war,  ehe  die  Kirche  einen  massgebenden  Einfluss 
auf  seine  Gestaltung  erhielt,  und  sich  auswirkte,  ohne  dass  sie  seinen 
Lauf  hätte  aufhalten  können.  Dass  das  Römerreich  sich  in  eine 
Despotie  gewandelt  hatte,  die  durch  eine  rücksichtslos  arbeitende 
Bureaukratie  die  Mittel  zur  Erhaltung  des  morschen  Staats  und  für 
den  Glanz  des  Throns  auftrieb,  und  dass  die  Barbaren  dennoch  stärker 
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waren  als  dieses  Reich  und  sich  über  die  seufzenden  Völker  ergossen, 
ist  ebensowenig  auf  ihr  Konto  zu  schreiben,  wie  der  zu  furchtbaren 
Dimensionen  emporwachsende  Pauperismus  und  der  fast  völlige 
Untergang  der  persönlichen  Freiheit  durch  die  staatliche  Fesselung  des 
Städters  an  die  Korporation  und  des  Bauern  an  die  Scholle.  Eine 
solche  Lage  und  ein  solches  System  musste  eine  Summe  von  Lüge, 
Bestechlichkeit  und  Habsucht,  Arbeitsscheu  und  wilder  verzweifelnder 
Genusssucht  hervorrufen,  zumal  in  einer  z.  T.  noch  ganz  heidnischen, 
z.  T.  nur  nominell  christlichen  Gesellschaft.  Es  war  schon  viel,  wenn 
die  Ejrche  durch  Predigt  und  Beispiel  einige  grosse  ethische  Ideen 
dem  allgemeinen  Verderben  entgegenwarf  und  mit  der  grössten  unter 
ihnen,  der  barmherzigen  Liebe,  gegen  das  Massenelend  un- 
ermüdlich zu  Felde  zog. 

Dass  mit  Constantin,  gegenüber  der  Periode  vorher,  in  vielem  eine  Wen- 
dung zum  Besseren  eingetreten  war  und  diese  nicht  nur  äusserlich  mit  der 
Wendung  zum  Christentum  zusammenhing,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Der  Cäsaren- 
wahnsinn des  1.  Jhs.  wiederholte  sich  doch  nicht,  so  sehr  die  Höhe  schwindeln 
machen  konnte,  und  auch  der  Hexensabbath  nicht,  der  während  der  Soldaten- 
kaiser und  der  Thronkriege  geherrscht  hatte.  Es  ist  doch  nicht  ganz  gering  anzu- 
schlagen, wenn  die  Despoten  fast  durchweg  sittlicher  Zucht  nachstrebten,  wenn 
auch  mit  verschiedenem  Erfolg,  und  ihr  Haupt  vor  einem  noch  Höheren  beugten« 
Die  Kirche  hat  in  ihren  Besten  den  Mächtigen  die  Maske  vom  Gesicht  gerissen 
und  die  Günstlinge,  die  Fräfekten,  die  Blutsauger  unter  den  Reichen  nicht  geschont 
—  man  denke  an  Cbrysostomus,  Isidor  v.  Felusium,  Synesius  —  aber  auch  bei 
beschränkteren  Köpfen,  wie  Martin  oder  Salvian,  imponiert  der  unerschrockene 
Freimut,  mit  dem  sie  in  dieser  verlogenen  Zeit  der  Verworfenheit,  mochte  auch  die 
Welt  auf  den  Knieen  vor  ihr  liegen,  ihre  Verachtung  ins  Gesicht  schleuderten. 
Und  zwar  zu  Gunsten  des  Elends,  der  Unterdrückten !  Der  Buf  des  Cbry- 
sostomus: Hat  die  Sklavin,  deine  Schwester  in  Christo,  nicht  eine  unsterbliche 
Seele  wie  du?  (hom.  XV,  3  ad  Eph.  4  8i)  steht  nicht  allein.  Für  seine  ganz  verarmte 
Diözese  naht  sich  Theodoret  dem  Thron  (ep.  48),  das  Zinsverbot  der  Kirche  er- 
klärt sich  z.  T.  aus  dem  Kampf  gegen  den  masslosen  Wucher,  nicht  nur  im  nächsten 
Sinne  war  der  Altar  der  Eärche  das  Asyl  für  jedes  verfolgte  Elend.  Und  der 
Staat  hat  diese  freien  sittlichen  Kräfte  als  Korrektur  und  Ergänzung 
seines  eigenen  gesetzlichen  Wesens  in  das  Öffentliche  Leben  einströmen  lassen, 
indem  er  das  Schiedsgericht  des  Bischofs,  das  Intercessions-  und  Asylrecht  der 
Kirche  anerkannte,  die  Kirche  für  diese  idealen  Aufgaben  auf  jede  Weise  stärkte 
und  ihr  die  Sorge  für  manche  Zweige  der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege,  z.  B. 
für  die  Findelkinder,  die  gefährdeten  Mädchen  und  die  Gefangenen  gesetzlich 
übertrug  (can.  9  f.  d.  Syn.  v.  Vaison  442,  1.  If.  c.  Th.  XV,  8,  1.  7  c.  Th.  IX,  3), 

Die  Ejräfte  waren  frei  für  das  Werk  der  Wohlthätigkeit,  die  sich  nach 
allen  den  von  früher  her  (S.  360 f.)  bekannten  Seiten,  aber  nun  in  einem  rie- 
sigen Umfang  äusserte:  zu  dem  regulären  Bestand  der  Witwen  und  Waisen, 
Kranken  und  Armen  kamen  die  zeitweilig  Arbeitslosen,  die  Zugereisten,  in  den 
grossen  Städten  sammelte  sich  schliesslich  die  ganze  misera  plebs  um  die  Kirche 
Das  Armenverzeichnis  oder  die  Matrikel  zu  Antiochien  wies  ziu*  Zeit  des  Chrysost. 
3000  Witwen  und  Jungfrauen  au^  und  von  den  100  000  Christen  der  Stadt  rech- 
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nete  er  20 7o  unter  die  ganz  Armen;  als  Bischof  in  Konstantinopel  aber  ernährte 
er  regelmässig  7700  Arme  (Nachweise  bei  Uhlhorn  S.  241  ff.  257.  407fl).  Dem- 
entsprechend  mussten  sich  auch  die  Mittel  vermehren,  mit  denen  man  dem  Elend 
beizukommen  versuchte.  In  den  einzelnen  Bezirken  der  Städte  erbaute  man  Dia- 
konien  als  lokale  Sammelpunkte,  die  Zahl  der  Oemeindediakonen  and  GFemeinde 
diakonissen  wuchs  entsprechend,  in  der  voijustinianeischen  Periode  waren  allein 
an  der  Sophienkirche  der  Kesidenz  über  100  männliche  und  40  weibliche  Kräfte 
fest  angestellt.  Hatte  die  Centralisation  in  der  Einen  Hand  des  Bischofs  auch  den 
(von  Uhlhorn  u.  danach  Möller  übersehenen)  grossen,  heute  mit  allen  Kräften 
wiedererstrebten  Vorteil  für  sich,  dass  man  über  die  regelmässig  Unterstützten 
die  Kontrolle  behalten  und  Ungleichmässigkeiten  leichter  vermeiden  konnte,  so 
erschwerte  der  Mangel  kleiner  selbständiger  Gemeinden  allerdings  die  Indivi- 
dualisierung. Aber  diese  wurde  überhaupt  bei  solchen  Massen  in  den  Grossstädten 
je  länger  je  mehr  unmöglich,  und  in  den  kleinen  liegt  die  ganze  Frage  anders.  Ar- 
beit und  Arbeitskräfte  mehrten  sich  nicht  nur,  sie  wandelten  sich  aucL 
Die  Tausende  waren  nicht  mehr  aufzusuchen,  das  Elend  musste  gesammelt 
werden.  Damit  tritt  die  Anstalt  an  die  Stelle  der  Gemeindepflege. 
Aus  den  primitiven  Herbergen  für  die  wandernden  Brüder  und  den  Diakonien 
für  die  Gemeindearmen  werden  im  4.  Jh.  Sammelpunkte  für  alles  Elend,  bis  sieh 
aus  dem  Xenodochium  im  5.  alle  die  besonderen  Anstalten  der  christl.  Liebes- 
thätigkeit  herausentwickeln :  das  Nosokomium  oder  Hospital,  das  Ptocbeion,  dss 
Orphanotrocheion  u.  a.  m.  Schon  Julian  stellt  sie  den  Heiden  zur  Nachahmung 
vor.  Seit  Basilius  seine  grosse  Musteranstalt  bei  Cäsarea  gründete,  die  einer 
kleinen  Stadt  gleichkam  (S.  492 f.),  hat  sich  das  Anstaltswesen  im  Osten  rasch 
ausgebreitet,  wogegen  im  Westen  der  Vorgang  der  Fabiola  und  Pammachios  in 
Rom  (S.  583)  nur  langsam  Nachahmung  gefunden  zu  haben  scheint.  In  Gallien 
kommen  sie  im  5.  Jh.  kaum  vor.  Doch  haben  hier  die  Klöster,  die  durchweg  mit 
einem  Fremdenhaus  verbunden  gewesen  sein  werden,  sicher  die  Stelle  vertreten. 
Ueberhaupt  ist  der  Einfluss  des  Mönchtums,  dem  Almosengeben  Lebenselement 
war,  und  der  Klöster,  die  ja  selbst  freie  kirchliche  Anstalten  zur  Liebespflege 
waren,  nicht  hoch  genug  für  die  ganze  Entwicklung  einzuschätzen,  vgl.  z.  B. 
Leben  und  Wirksamkeit  des  Panlinus  v.  Nola.  Auch  das  Personal  wandelt  sich: 
an  die  Stelle  der  Diakonen,  die  vom  5.  Jh.  immer  mehr  aus  Armenpflegem 
zu  Kirchendienern  werden,  treten  die  berufsmässigen  Körperschaften  der  Kranken- 
pfleger. Die  Parabolanenin  Alexandrien,  viele  100  an  der  Zahl,  begegneten  uns  in 
der  Geschichte  der  unglücklichen  Hypatia,  nicht  eben  rühmlich,  und  in  der  Darstel- 
lung der  Verfassung  als  halbklerikale  schlagfertige  Leibwache  des  Bischofs  (S.  556. 
704  f.).  —  Und  wie  der  Form  und  den  Hülfskräften  nach  die  alte  Gemeindepflege 
allmählich  aufhörte,  so  auch  den  Mitteln  nach:  an  die  Stelle  gotteadienst- 
licher  Gemeindeopfer  in  Geld  und  Natnrallieferungen ,  an  die  Stelle  der  Obla- 
tionen und  Agapen,  die  immer  mehr  zurücktraten,  aber  auch,  wo  sie  noch  be- 
standen (vgl.  test.  dorn.  II,  12  ff.),  sicher  längst  nicht  mehr  ausreichten,  trat  das 
Kirchen  vermögen.  Schrankenlos  haben  Staat  und  Private  der  Kirche  die  Mittel 
dargeboten,  reich  zu  werden,  um  ihren  Reichtum  den  Armen  wieder  zu  geben, 
—  schrankenlos  haben  viele,  nam.  die  vom  Mönchtum  herkommenden  Bischöfe, 
wie  Epiphanius,  dem  sein  Oekonomus  in  den  Arm  fallen  musste,  alles  weg- 
geschenkt, was  sie  und  ihre  Kirche  hatten,  wie  sich  von  Rom  aus  der  S.  694 
erwähnte  Grundsatz  durchsetzte,  das  Viertel  zu  verschenken  —  schrankenlos  und 
mit  allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  hat  aber  auch  die  Kirche  die  Geister 
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willig  zu  machen  gesucht,  das  patrimoDium  pauperum  zu  Termebren,  und  den  Mo- 
ralismus für  diese  Zwecke  in  unerhörter  Weise  eingespannt. 

Trotz  der  Grossartigkeit  dieser  Liebesthätigkeit  brach  die  an 
den  Yerdienstbegriff  sich  anschliessende  geistliche  Lohnsucht 
ihren  sittlichen  Charakter  und  darum  auch  die  sittliche  Wir- 
kung. Indem  für  das  einzelne  Gemeindeglied  wie  die  Kirche  die 
Armenpflege  ganz  unter  den  Gesichtspunkt  des  Almosens  tritt,  scbliesst 
sich  alles  das  an,  was  die  Eorche  von  diesem  guten  Werk  in  immer 
stärkerer  Rhetorik  als  dem  zweiten  Bad  der  Seele,  als  den  Flügeln  der 
Busse,  kräftiger  noch  als  Beten  und  Fasten,  als  dem  grossen  Gnaden- 
mittel zur  Vergebung  der  Sünden  gesagt  hat.  Zu  welcher  Verzerrung 
das  führte,  dafür  aus  vielen  nur  zwei  Aussprüche  der  Besten:  Du  hast 
Geld,  kaufe  Deine  Sünden  ab.  —  Es  kaufe  sich  die  Unschuld,  wer  sich 
früher  die  Sünde  gekauft  hat,  predigt  Ambrosius  (de  El.  et  jej.  20  76,  de 
eleemos.  31),  und  Chrysostomus:  Heute  wird  ein  Almosenhandel  eröffnet, 
wir  sehen  die  Gefangenen  und  die  Armen  —  wie  sie  rufen  und  jam- 
mern —  ein  wunderbarer  Jahrmarkt!  Bei  einem  Markt  aber  hat  der 
Geschäftsmann  keinen  anderen  Gedanken  (!),  als  die  Ware  billig 
zu  kaufen,  teuer  zu  verkaufen.  —  Kaufe  billig  die  Werke  der  Ge- 
rechtigkeit, um  sie  in  Zukunft  teuer  zu  verwerten.  —  Hier  erkauft 
man  die  Gerechtigkeit  billig  um  ein  Stück  Brot,  ein  armes  Kleid,  einen 
Becher  Wassers.  —  So  lange  Markt  ist,  lasst  uns  Almosen  kaufen  oder 
besser  das  Heil  durch  Ahnosen  erkaufen  (hom.  de  poenit.  VII,  6).  Und 
darauf  Mt  10  42,  ausgelegt  durch  Prov  19  17.  Das  Volk  verstand  es 
dann  ungefähr,  wie  es  später  Tetzel  verstand  —  dass  die  Liebesthat 
nur  noch  eigensüchtiges  religiöses  opus  operatum  zu  sein  brauche. 
Hat  der  Markt  des  Lebenselends  keinen  anderen  Zweck,  also  auch 
den  nicht,  dem  anderen  zu  helfen  und  herauszuhelfen  —  warum  persön- 
liche Fühlung  suchen,  warum  nicht  lieber  der  Kirche  als  der  Verwal- 
terin des  Armenguts  und  der  Gnadenschätze  geben,  und  warum  nicht 
dem  lungernden  Bettler  ebenso  gut  wie  der  verschämten  Witwe? 
„Jeder  erweist  zunächst  seiner  eigenen  Seele  die  Wohlthat,  wenn  er 
anderer  Not  beispringt^,  meint  Leo  der  Grosse  (serm.  6 — 11).  Und  so 
gab  man  wahllos  an  den  Kirchthüren  den  Scharen  der  Bettelnden 
(Ambr.  de  off.  II,  16,  Prud.  adv.  Symm.  I,  684  ff.),  deren  Bettelrecht 
382  wenigstens  auf  die  „Invaliden^  beschränkt  wurde  (1.  1  c.  Th. 
XIV,  18),  die  Wohlthätigkeit  wird  zur  antiken  liberalitas  (Ambr.  de 
off.  I,  30),  ein  Paulinus  zum  christlichen  Gegenstück  der  altrömischen 
Grossen,  von  deren  Tischen  die  Schmarotzer  lebten,  und  in  das  Erbe 
des  alten  Hom  trat  die  reiche  Kirche,  von  der  das  Proletariat  der 
Grossstadt  jetzt  ebenso  die  jährliche  Spende  erwartete  wie  einst  von 
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der  Gnadenhand  des  Kaisers.  Eine  sittlich  erziehende  Wirkung  konnte 
von  dieser  Art  Wohlthätigkeit  kaum  ausgehen. 

Das  aber  hängt  im  Tiefsten  wieder  zusammen  mit  dem  negativen 
Charakter  der  ganzen  Ethik  überhaupt.  Sittlich  wertvoll  und  also 
verdienstlich  war  das  Almosen,  weil  es  ein  Stück  der  asketischen 
Selbstentäusserung  war,  die  in  ihrer  Vollkommenheit  das  Mönchtom 
verwirklichte.  Es  war  eben  niedere  Sittlichkeit,  das  eigentliche  Al- 
mosen das  Ganzopfer  alles  Eigenbesitzes.  Das  Abwägen  der  verschie- 
denen Väteraussprüche  für  und  wider  das  Eigentum  (Uhlhorh  S.  288: 
„es  ist  nicht  ganz  leicht  sich  darüber  klar  zu  werden^),  erledigt  sich 
durch  den  Hinweis,  dass  alle  diese  Väter  aus  dem  Mönchtum  kamen, 
grundsätzliche  Vertreter  des  unter  2.  geschilderten  Vollkommenheits- 
ideals waren  und  also  den  Privatbesitz  und  vollends  den  Reichtum  zwar 
nicht  als  Sünde,  aber  wie  die  Ehe  als  die  dem  Schwachheitszustand  des 
gefallenen  Menschen  entsprechende  niedere  Form  des  sittlichen  Lebens 
ansahen  (z.  B.  Aug.  enarr.  in  Ps  131  6f.,  Ambr.  de  off.  I,  28,  Greg. 
Naz.  hom.  de  paup.  amore).  Also  ist  wenigstens  alles  bis  auf  das  Not- 
wendigste wegzugeben  (vgl.  bei  der  mönch.  Disziplin;  Aug.  enarr.  12 
in  ps.  147  u.  s.).  Die  einzige  Stimme,  die  sich  unseres  Wissens  mit 
Energie  gegen  diesen  ganzen  negativen  Charakter  der  kirchlichen  Auf- 
fassung wendete,  die  des  Vigilantius,  S.  681,  verhallte  ungehört. 

Mit  dieser  negativen  Stellung  aber  ist  aller  höheren  Kultur  über- 
haupt das  Urteil  gesprochen.  Nicht  nur,  weil  Staat  und  Gesellschaft 
bis  in  die  Wurzeln  hinein  heidnisch  und  also  irreformabel  waren,  wie 
es  nach  Uhlhorn  S.  225  scheinen  könnte,  sondern  auch,  vreil  das 
nur  halbverstandene  Evangelium  seine  erneuernde  Kraft  nicht  ent- 
falten konnte,  wurde  das  öffentliche  Leben  nur  in  bescheide- 
nem Masse  christianisiert,  Staat  und  Staatsdienst,  vollends  der  in 
Waffen,  lagen  in  der  Sphäre  der  Schwachheit,  die  Arbeit  im  bürger- 
lichen Beruf  erhielt  keinen  Adel,  die  persönliche  Freiheit  keinen  un- 
schätzbaren Wert,  Handel  und  Erwerbsleben  keine  höhere  Bedeutung. 

Das  positive  Interesse  wandte  sich  vielmehr  dem  Bau  der  die  Hier- 
archie und  das  Mönchtum  nun  zusammen  umfassenden  Kirche  zu. 
Hier  wurde  in  der  That  eine  neue  Welt  geschaffen,  wie  gezeigt  ist. 
Aber  vorläufig  diente  sie  nur  dazu,  der  alten  die  besten  ICräfte  zu 
entziehen,  und  in  diesem  Sinne  auch,  sie  zu  stürzen,  ohne  es  zu  wissen 
—  sowenig  wie  Salvian,  als  er  die  Menschheit  der  Habsucht  anklagte, 
weil  sie  der  Kirche  nicht  genug  gab,  daran  dachte,  dass  diese  reiche, 
mit  Immunitäten  überhäufte  Kirche  und  sein  Werben  für  sie  selbst 
für  habsüchtig  gehalten  werden  könnte.  Und  schon  sah  man  neben  den 
Bischöfen,  die  reich  waren,  nur  um  arm  zu  werden,  solche,  die  mit 
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Rossen  und  Wagen  fuhren  (Amm.  Marc.  XXVII,  3  i4f.),  und  deutlich 
heben  sich  z.  B.  in  Gallien  unter  ihnen  die  beiden  Gruppen  ab,  die,  welche 
nur  Erben  Christi  und  die,  welche  Erben  des  Staates  werden  wollten, 
die  Mönche  und  die  Kirchenfiirsten.  Während  die  Christianisierung 
der  Kulturwelt  unterbleibt,  wird  die  Kirche  zu  einem  Staat  im  Staate, 
in  dem  die  sittlichen  Schäden  jener  Welt  nun  gleichfalls  Einzug  halten: 
kriecherische  Devotion,  Bestechlichkeit,  vor  allem  die  tiefe  Unwahr- 
haftigkeit,  von  der  die  kirchenpolitisch-dogmatischen  Kämpfe  so  be- 
trübendes Zeugnis  ablegen  —  war  doch  selbst  das  Heil  der  Menschen 
zu  stände  gekommen,  indem  Gott  den  Teufel  überlistete. 

So  ist  auch  hier  das  Schlussbild  ein  überaus  Unharmonisches: 
eine  stolze  prunkhafte  Kirche,  eine  Armee  von  Mönchen,  beide  für 
sich  und  den  Himmel  arbeitend,  aber  nicht  unmittelbar  in  den  Dienst 
des  irdischen  Ganzen  gestellt,  und  daneben  ein  Weltwesen,  in  dem 
Wenige  alle  Macht  hatten,  die  überwältigende  Menge  aber  panis  et 
circenses  wie  ehedem  schrie  und  nach  dem  Rausch  einer  Stunde 
haschte,  während  der  Feind  vor  den  Mauern  stand,  wie  die  Leute 
von  Trier  und  Karthago  (Salv.  de  gub.  dei  VI,  12.  16). 

c)  Von  einer  Christianisierung  der  allgemeinen  Bildang  end- 
lich kann  schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  allgemeinen  Bildungsmittel  noch  ganz  die  alten 
heidnischen  waren.  Die  Abschliessung  der  Christen  von  diesen  Quel- 
len, die  das  Schulgesetz  Julians  erstrebt  hatte,  war  eine  Episode  ge- 
blieben, und  die  Anfange  der  christlichen  Klosterschule  fielen  noch  nicht 
ins  Gewicht.  Fort  und  fort  strömten  vielmehr  von  dort  sittlich-religiöse 
Anschauungen,  die,  dem  Christentum  schlechterdings  fremd,  immer 
noch  etwas  von  dem  Zauber  der  klassischen  Antike  ausübten,  gerade 
in  das  gebildete  Volk  über.  Wer  durch  die  Rhetoren-  oder  Philo- 
sophenschulen gegangen  war  und  sich  zum  Christentum  hindurchfand, 
der  stand,  wie  wir  an  vielen  Beispielen  gesehen  haben,  immer  in  der 
Gefahr,  mit  dieser  Bildung,  so  sehr  auch  ihre  letzten  Vertreter  Anti- 
quare waren,  sein  Christentum  zu  beeinträchtigen.  Man  vergegen- 
wärtige sich,  dass  die  convivia  satumalia  des  Macrobius  in  der  Zeit 
P.  Innocenz'  I.  in  Rom  geschrieben  sind.  Mindestens  die  formale 
Bildung,  wie  man  ein  dialektisches  Gespräch  führte,  eine  Rede  richtig 
aufbaute,  einen  schöngeistigen  Brief  schrieb  und  einen  klassischen  Vers 
machte,  lernte  man  eben  nur  hier,  wo  man  mit  Plato,  Cicero  und 
Virgil  hantierte,  und  nie  vielleicht  stand  gerade  die  formale  Seite  der 
Bildung  höher  in  der  allgemeinen  Schätzung.  In  der  verkünstelten, 
aufgeputzten,  unwahren  Rhetorik  des  Panegyrikus  und  der  Invektive 
wurden  auch  die  künftigen  Kirchenväter  erzogen.  Darf  man  Philo- 
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Sophie,  Geschichte  und  schöne  Litteratur  als  die  hauptsäch- 
lichsten Gebiete  nennen,  auf  denen  sich  eine  allgemeine  Bildung  aus- 
weist, so  zeigten  sich  bis  ins  5.  Jh.  hinein  die  Heiden  in  ihrem 
Besitz. 

So  unter  den  Philosophen  yon  Fach  LibaniuB  und  Themiatios,  Macrobios 
nnd  Hypatia,  unter  den  Historikern  Ammianus  Marcellinus  und  Zoaimus,  Eunapios 
und  Olympiodor.  Unter  den  Dichtem  aber  waren  die  Gallier  Ausonius  und  Apol- 
linaris  Sidonius  (ca.  430^482)  zwar  sicher  Christen,  der  letztere  sogir 
schliesslich  Bischof  und  Verfiisser  von  (verlorenen)  Messgebeten,  S.  752,  aber  in 
ihren  Dichtungen  von  christlich-sittlichem  Geiste  g^anz  unberührt;  Aaaonius  warum 
seiner  Beziehungen  zu  Gratian  und  Paulinus  v.  Nola,  Apollinaris  nur  um  seiner  kul- 
turgeschichtlich interessanten  Briefe  willen  für  uns  heranzuziehen  (MG.  aact 
antiq.  V,  2,  1883  und  VIII,  Berl.  1887).  Ob  der  Meister  der  Dichtkunst,  Claudios 
Claudianus,  Stilichos  Verherrlicher,  (f  ca.  408),  auch  nur  nominell  Christ  war. 
ist  umstritten  (Arbns  HJGG  1896,  S.  1  ff,  gegen  Birt  in  d.  Vorr.  z.  s.  Ausg.  MG.  auct 
ant.  X,  1892)  und  die  Lösnug  davon  abhängig,  ob  man  ihm  das  kleine  Carmen  pa- 
schale  de  salvatore  zuschreiben  darf  oder  nicht,  vgl.  jetzt  nam.  Rauschen,  Jahrb.  etc. 
Exk.  25.  Augustin  kennt  ihn  als  Heiden  (de  civ.  dei  V,  26),  Orosius  sogar  als  pervica- 
sissimus  paganus  (VII,  35),  und  jedenfalls  war  er  „mehr  Heide  als  Christ^.  Das 
aber  ist  eben  bezeichnend  für  den  Vertreter  der  schönen  Litteratur.  Auch  der 
Verfasser  des  Lehrbuchs,  aus  dem  das  Mittelalter  die  Grammatik  lernte,  und  der 
des  anderen,  aus  dem  es  sich  über  die  Septem  artes  liberales  unterrichtete,  waren 
Heiden,  Donatus  im  4.  und  Martianus  Capella  im  5.  Jh. 

Demgegenüber  stand  nuu  allerdings  die  mächtig  aufgeblühte 
christliche  Litteratur  und  Kunst,  viel  ernster,  kraftvoller,  wahrer, 
umfang-  und  gehaltreicher,  aber  einseitiger,  insofern  enger.  Das 
Christentum  hat  in  Wissenschaft  und  Kunst  eine  Fülle  der  edelsten 
Aufgaben  und  Motive  hineingetragen,  und  indem  man  die  neuen 
christlichen  Stoffe  mit  Energie  und  von  allen  Seiten  in  Angriff  ge- 
nommen hat,  ist  eine  bedeutende  religiös-kirchliche  Bildung  entstanden. 
Das  ist  inbezug  auf  die  Wissenschaft  gezeigt. 

Eine  neue,  biblische  Philologie,  eine  neue  Art  der  Beredsamkeit 
ist  im  Kommen.  Auf  die  Fülle  der  neuen  geschichtlichen  Erschei- 
nungen, die  für  das  Auge  der  heidnischen  Historiker  nicht  da  zu  sein 
scheinen,  bleibt  der  geschichtliche  Blick  seit  Euseb  gelenkt.  Zu  den 
bekannten  Werken  des  Sokrates,  Sozomenos  etc.  tritt  noch  die  Reihe 
völlig  verlorner  der  Philippus  Sidetes,  Hesychius  v.  Jerusalem,  Timo- 
theus  V.  Berytus,  Sabinus  v.  Heraklea,  vgl.  Bakdekhewer'  S.  332 f.  und 
AHarnack  inRE"  XIV,  403  ff.  Vor  allem  das  systematische  Bedürfnis 
des  Menschen  hat  in  dem  Bau  einer  Weltanschauung,  einer  christ- 
lichen Metaphysik,  in  der  sich  die  höchsten  Gedanken  der  idealisti- 
schen Philosophie  verwerten  Hessen,  eine  neue  Aufgabe  und  eine  hohe 
Befriedigung  gefunden ;  ein  Bau  ist  gezimmert,  in  dem  der  müdgewordene 
Menschengeist  ausruhen  konnte  von  den  Thaten  seines  Denkens.  Eine 
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neue  facultas,  die  von  den  Beziehungen  des  Menschen  zu  Gott  und 
von  den  Erscheinungen  des  christlich -religiösen  Lebens  handelt ,  im 
Betriebe  der  Wissenschaft  datiert  von  jetzt  ab,  die  Theologie. 

Und  inbezug  auf  die  Kunst  war  gleichfalls  gezeigt,  dass  der  christ- 
liche Kultus  der  Architektur  wie  den  bildenden  Künsten  neue  und  höchst 
fruchtbare  Ziele  gesteckt  hatte,  und  dass  die  tiefen  inneren  Schwin- 
gungen, in  die  die  beglückenden  Erfahrungen  des  christlichen  Lebens 
die  Seele  versetzen,  zusammen  mit  den  Bedürfnissen  gottesdienstlicher 
Weihe  auf  eine  neiie  und  erhabene  Form  der  Tonkunst  hinleiteten. 
Auch  der  heidnischen  Dichtkunst  war  eine  wirklich,  nicht  nur  schein- 
bar chris  1 11  ch  e  gegenübergetreten,  die  sich  von  der  ersteren  höchstens 
noch  das  Gewand  borgte,  aber  einen  eigenen  Geist  hatte  und  auch  in 
jener  Beziehung  anfing,  eigene  Wege  zu  gehen. 

Die  Syrer  und  die  Abendländer  und  unter  den  letzteren  wiederum  die  gallisch- 
spanische  Gruppe  zeichnen  sich  durch  ihre  poetische  Gabe  aus.  Den  ersteren 
fügt  sich  alles,  auch  das  am  wenigsten  Geeignete,  in  metrische  Form,  freilich 
in  dem  freien  siebensilbigen  Metrum,  das  wir  bei£phräm  u.  Isaakv.  Antio- 
chien  (f  ca.  460)  finden,  oder  in  dem  fünfsilbigen,  das  Baläus  (ca.  432)  be- 
vorzugt; ihnen  aber  verdankt  man  auch  das,  was  dieser  christl.  Poesie  eigentüm- 
lich ist,  besonders:  die  Pflege  der  neuen  christl.  Lyrik,  des  Hymnus,  in 
dem  sich  der  dichterische  und  musikalische  Sinn  trafen,  und  die  neue  rhyth- 
mische, nur  auf  dem  Wortaccent  beruhende  Kunst  form,  die  die  kunstvolle,  auf 
der  Silbenquantität  ruhende  antike  Metrik  auch  bei  Griechen  (zuerst  bei  Gregor 
Naz.)  und  Lateinern  (zuerst  in  Augustins  Psalmus  c.  part.  Don.)  verdrängte,  da  sie, 
leichter,  volkstümlicher,  für  den  Gemein degesang  sich  mehr  eignete,  s.  HGriidib 
S.  501.  An  den  Meister  der  syrischen  Hymnendichtung,  Ephräm,  der  seinerseits 
wieder  den  Bardesanes  verdrängen  wollte,  reihen  sich  der  uns  sonst  unbekannte 
Cyrillonas,  Ende  des  4.  Jhs.,  undRabulas  v.  Edessa,  ob.  S.  664.  Ueber  die  Ausg. 
dieser  Syrer  s.  bei  Ephräm  S.  501,  Uebersetzungsproben  von  GBickell  in  Kempt 
KW  1872,  von  Baläus  v.  KvZetterst^kn,  Leipz.  1902;  allgemein  orientierend 
Bardknhewer^  S.  343. 346 — 49.  Im  Westen  haben  zuerst  Hilarius  u.  Ambrosius  die 
Hymuendichtung  gepflegt,  unter  den  Griechen  sich  Synesius  v.  Cyrene  auch  hierin 
(s.  gleich)  ausgezeichnet,  doch  alle  nach  antiker  Metrik,  Ambrosius  aber  in  dem  ein- 
fachen jambischen  Dimeter  und  vierzeiligen  Strophenbau,  der  dann  vielfältige  Nach- 
ahmung fand.  Weit  weniger  originell  ist  die  Epik,  die  sich  in  klassischen  Formen 
der  biblischen  Stoffe  bemächtigt,  am  sonderbarsten  sicher  von  der  Römerin  P  r  o  b  a , 
die  mitVirgilschen  Versen  die  Urgeschichte  der  Genesis  und  das  Leben  des  Herrn 
beschrieb,  Christus  mit  Lappen  der  Aeneis  drapierend,  in  der  That  ein  cento 
(d.  h.  Flickwerk)  Virgilianus.  Weit  höher  stehen  die  metrischen  Bearbeitungen 
der  alttestamcntlichen  Geschichtsbücher  von  dem  Gallier  Cyprian  aus  dem 
Anfg.  des  5.  Jhs.,  die  anziehenden  Gedichte  eines  anonymen  Landsmannes  und 
Zeitgenossen  über  den  Untergang  Sodoms  und  die  Rettung  Ninives,  die  RPbu^rr 
in  s.  Ausg.  CSEL  XXIII  mit  den  Resten  jenes  Autors  vereinigt,  und  die  den 
Inhalt  der  Genesis  frei  wiedergebende  Alethia  des  Massiliensischen  Rhetors  Cl. 
Marius  Victorius  (Genn.  60,  ed.  CSchenkl  in  CSEL  XVI,  1888).  Ihnen  reihen 
sich  die  Behandlungen  der  neutestam.  Geschichte  an,  wie  sie  der  spanische 
Presbyter  Juvencus   um  330  in  seiner  die  Matthäus- Vorlage  möglichst  genau 
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wiedergebenden  historia  evangelica  and  weit  freier  und  lebendige  der  Presbyter 
Sedulius  in  seinem  paschale  Carmen  100  Jahre  später  gab,  beides  im  Mittel- 
alter hochgeschätzte  Werke  (ed.  JHüemeb  in  CSEL  XX  TV,  1891  a.  X,  1885). 
An  die  Geschichte  des  Herrn  schloss  sich  die  der  Heiligen  und  Märtyrer;  so 
feierten  im  0.  die  Kaiserin  Eudokia  (Athenais)  den  hl.  Gyprian  v.  Antiochien 
(ed.  ALuDWiOH,  Königsb.  1897),  im  W.  Paulinus  von  P^rigaeax  um  470 den 
hl.  Martin  (ed.  WBrandbs  in  CSEL  XVI,  1888)  in  Epen,  deren  Aasdehnnng  in 
umgekehrtem  Verhältnis  zu  ihrem  Wert  steht.  Von  den  christlichen  Tragö- 
dien und  Komödien  des  ApoUinaris  v.  Laodicea  ist  uns  leider  eine  Probe  nicht 
erhalten,  und  Nachfolger  hat  er  nicht  gefunden.  Dagegen  blüht  die  geringste 
unter  den  Gattungen  der  Poesie:  das  Lehrgedicht;  der  versifizierten  dogmsr 
tischen  und  moral-asketischen  Abhandlungen  ist  Legion,  so  bei  den  genannten  Sy- 
rern, im  W.  sei  erinnert  an  Prospers  de  ingratis,  das  S.  640  genannte  Gedieht 
de  Providentia  u.  a  m. 

Aber  trotz  ihrer  Fülle,  mit  der  das  Heidentum  sich  weitaus  nicht 

messen  kann  —  auch  die  Poesie  der  Christen  trägt  einseitig  religiös- 

kirchlichen  Stempel.    Das  gilt  selbst  von  den  beiden,  die  uns  als 

ausgeprägte  Dichterpersönlichkeiten  entgegentreten  und  den  Höhe* 

punkt  christlicher  Dichtkunst  bezeichnen^  Prudentius  und  Paulinos 

Nolanus. 

Hat  der  letztere  —  charakteristisch  genug  —  auch  innerhalb  der  Geschichte 
des  Mönchtums  seinen  festen  Platz  (S.  584),  so  liegt  die  Bedeutung  des  ersterai 
nur  in  diesen  Zusammenhängen  allgemein  kultureller  Art.  Der  Spanier  Aurelias 
Pradentins  Clemens  galt  schon  dem  Mittelalter  mit  Becht  als  der  erste  der 
altkirchlichen  Dichter.  Da  er  404/5,  als  er  seine  Gedichtsammlung  Ter- 
Öfientlichte,  im  57.  Lebensjahr  stand,  fällt  seine  Geburt,  vermutlich  zu  Saragossa, 
d48.  Ausser  den  Notizen  Gennad.  18  sind  wir  auf  das  angewiesen,  was  er  in 
seinen  Werken,  nam.  der  Vorrede,  selbst  verrät.  Der  vornehmen  Abkunft  ent- 
sprach die  glänzende  Karriere,  die  ihn  zu  hohen  Staatsstellungen,  wie  es  scheint, 
in  seiner  Heimat  und  am  Hofe  führte,  diesen  weltlichen  Ehren  aber  auch  ein 
recht  weltliches  Leben,  dem  er  bei  nahendem  Alter  entsagte.  Ein  römischer 
Aufenthalt  am  Anfang  des  5.  Jhs.  gab  ihm  die  tiefsten  Eindrücke.  Wann  er 
gestorben,  wissen  wir  nicht.  Seine  Dichtungen  bieten  eine  Mischung  der  drei 
genannten  Stilgattungen,  der  lyrischen,  epischen  und  didaktischen,  a)  Doch  schUigt 
das  Lyrische  im  Kathemerinon  und  Peristephanon  vor,  einem  Erans 
von  12  Hymnen  auf  die  Tageszeiten,  Matutin  etc.,  aber  auch  zur  Beerdigung, 
Weihnacht  und  Epiphanie,  und  einem  solchen  von  18  Hymnen  auf  Biärtyrer, 
nam.  spanische  und  römische,  wie  Laurentius,  Hippolyt  (s.  ob.  S.  260),  Peter  und 
Paul,  die  hl.  Agnes.  Aber  indem  er  in  die  ersten  zugleich  längere  Schildermigen, 
z.  B.  der  brennenden  Flanmie,  der  erleuchteten  Häuser  einflicht,  wird  aus  dem 
einfachen  ambrosian.  Hymnus,  von  dem  Pr.  o£fenbar  ausgeht,  die  christliche  Ode, 
und  indem  er  in  den  letzteren  die  Geschichte  der  Märtyrer  erzählt,  wird  ans 
der  epigrammatischen  Verherrlichung  der  Märtyrer,  wie  sie  B.  Damasos  zuerst 
im  Abendland  geübt,  die  Mischform  der  lyrisch-epischen  Legende.  Mit  bewusster 
Kunst  wird  dabei  immer  die  für  den  jeweiligen  Lihalt  passende  metrische  Form 
gewählt.  Der  Peristephanon  ist  archäologisch  für  die  Erforschung  der  römischen 
Kirchen  und  Katakomben  bes.  wertvoll.  18  Hymnen  des  röm.  Breviers  stammen 
aus  dem  Kathemerinon.   ß)  Unter  den  4  didaktisch- epischen,  in  Hexametern 
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einherschreitenden  Gedichten  sind  die  Apotheosis,  eine  antiharetisohe  Apologie 
der  Gottheit  Christi  (gute  Uebers.  bei  Bbockhaus  S.  809—84)  und  dieHamarti- 
g  e  n  i  a ,  eine  antimarcionitische  Polemik  über  den  Ursprung  des  Bösen  weniger  origi- 
nell als  die  2  BB.  contra  Symmachum,  die,  402/4  in  Born  verfasst  und  vielfach 
auf  den  bekannten  Relationen  des  Ambrosius  gegen  Symm.  fussend,  das  absterbende 
Heidentum  im  Namen  des  christlich  gewordenen  Born  mit  feuriger  Begeisterung 
angreifen,  und  die  Psychomachia,  d.  h.  der  Kampf  der  personifizierten  Tugenden 
und  Laster  um  die  Seele  (die  Fides  als  Büsserin,  die  Luxuria  als  trunkene  Tänzerin 
auf  einer  Quadriga  etc.),  die  erste  rein  allegorische  Dichtung  im  Abend- 
land, das  Muster  des  später  so  überaus  beliebten  Genres  christlicher  Dichtung. 
Literessant  und  bisher  übersehen  ist  dabei,  dass  das  Thema  das  aus  der  Mönchs- 
ethik (S.  796)  uns  bekannte  ist.  Das  Dittochaion  enthält  49  poetische  Unter- 
schriften, offenbar  för  kirchl.  Abbildungen  biblischer  Scenen.  —  Ausg.  von 
FArevalo,  2  Bde.,  Rom  1788  f.  (mit  Komm.)  =  Ml.  69  f.  u.  ADressbl,  Leipz. 
1860.  Litt.:  Monogr.  v.  ClBrookhacs,  Leipz.  1872,  ARösleb,  Freib.  1886  u. 
APüKCH,  Par.  1888 ;  GBoissna,  Fin  du  pag.,  n,  128  ff.,  Par.  1891 ;  Ebeet  I ",  251  ff., 
MManitiüs,  a.  a.  0.  S.  61  ff.;  J.-Fe8sleb  II,  1,  436 ff.;  Babdsnhewsb'  S.  890 ff. 

So  sehr  hier  auch  neue  Kunstformen  gewonnen,  die  alten  mit 
Sicherheit  gehandhabt  werden,  so  weit  hier  auch  der  Blick  in  das 
menschliche  Leben  und  die  Geschichte  reicht,  Stoffwahl  und  Behand- 
lung ist  beherrscht  von  dem  religiös-kirchlichen  Interesse. 

Nur  in  schüchternen  Anläufen  wagt  die  neue  christliche  Bildung 

sich  an  nicht-religiöse  Stoffe  heran. 

Des  Arius  (verlorene)  Schiffer-,  Wander-  u.  Müllerlieder  dienten  allerdings 
polemischem  Zweck.  Allein  Gregor  von  Nazianz  leitete  in  der  Ueberzeugung, 
dass  man,  um  den  sittlich  gefährlichen  £influss  der  heidnischen  Schriftsteller  zu 
bannen,  durch  eigene  Produktion  Ersatz  schaffen  müsse  (in  suos  versus,  Mgr.  87, 
1329  ff.),  seine  Muse,  wenn  anders  man  seine  Verskunst  mit  diesem  Worte  zieren  darf^ 
über  alle  möglichen  Gebiete.  Aehnliches  begegnet  nur  noch  in  dem  Ausonius  nahe- 
stehenden Kreise  der  gallischen  Dichter.  Eine  poetische  Autobiographie, 
wie  sie  Gregors  langes  carmen  de  vita  sua  darstellt,  schrieb  Ausonius'  Enkel  Pau- 
linusvonPellaim  höchsten  Greisenalter,  459,  übrigens  auch  in  Form  eines  Dank- 
gebets an  Gott  (CSEL  XVI,  26dff.).  Ausonius'  Schüler  Paulinus  von  Nola 
fertigte  neben  seinen  Hymnen  zum  Preise  des  hL  Felix  doch  auch  das  erste  christ- 
liche Hochzeitscarmen  und  wiederum  sein  Freund  Endelechiusein  christliches 
Hirtengedicht,  bei  dem  aber  schliesslich  doch  auch  Christi  Sieg  über  die  Rinder- 
pest gepriesen  werden  soll  (de  mortibus  boum  sive  de  cruce  Christi,  Ml.  19,  797  f.). 
—  Auf  historischem  Gebiete  verwischt  der  tüchtigste  Grieche,  Sokrates, 
der  mit  vollem  Bewusstsein  den  Christen  das  Hecht  der  icaiBtooic  iXXfjvixY)  zu- 
spricht und  den  Versuch  einer  spezifisch  „christlichen*  Litteratur  durch  Apolli- 
naris  ablehnt  (lU,  16),  auch  die  Grenzen  zwischen  kirchlicher  und  politischer 
Geschichte,  im  Westen  schreibt  der  Lateiner  Orosius  die  erste  Weltgeschichte, 
wenn  auch  unter  apologetischem  Gesichtspunkte,  als  eine  nähere  Ausführung 
zuAugustins  grossartiger  Geschichtsphilosophie.  Hieronymus  aber  und  Prosper 
führten  die  Weltchronik  weiter.  Endlich  begegnen  christliche  Priester,  deren 
anthropologisch-psychologische  Arbeiten  in  die  Geschichte  der  Philosophie 
gehören:  Nemesius,  B.  von  Emesa  in  Phönizien,  im  Anfang  des  6.  Jhs.  mit 
seinem  Werk  ictpl  ^6a»(u(  (Mgr.  40,  504ff.),  und  Claudianus  Mamertus,  Pres- 


328  ^i®  Zustände  in  der  organitierten  Reiohskirche. 

byter  za  Vienne,  f  ca.  474,  mit  seinem  gegen  Faustos  Rejensit  gerichteten  Traktat 
de  statu  animae,  über  die  Unkörperlichkeit  der  Seele  (GSEL  XI,  1885). 

Für  das  Gesamtbild,  das  auch  hier  anharmonisch  abschliesst,  üalleo 
diese  Versuche  nicht  ins  Gewicht.  Vielmehr  steht  auf  der  einen  Seite 
eine  kirchlich-theologische  Wissenschaft,  kirchliche  Kunst 
und  Litteratur  als  die  neue  Bildung  der  Christen,  und  auf  der 
anderen  die  weltliche,  die  die  alte  der  Heiden  ist.  Zwischen  die 
Lehren  der  Kanzel,  von  wo  man  die  christliche  Askese,  und  des 
Theaters,  von  wo  man  die  heidnische  Zote  hörte,  war  das  Herz  des 
Volkes  gestellt,  und  im  Osten  und  Westen  wurde  ihm  zwischen  beiden 
die  Wahl  sehr  schwer  (Salv.  de  gub.  dei  VI,  7  seff.  u.  s.). 

Aber  alles,  was  noch  Kraft  und  Gesundheit  hatte,  zog  die 
Kirche  schliesslich  auch  hier  in  sich  hinein.  In  diesem  Zusammen- 
hang empfängt  die  Gestalt  des  Synesius  y.  Kyrene,  der  zwar  mit 
nichten  ein  Kirchenvater,  wohl  aber  der  letzte  hervorragende  Sophist, 
d.  h.  Vertreter  der  alten  Allgemeinbildung  war,  für  uns  ihre  geradem 
abschliessend  typische  Bedeutung. 

Dem  Yomehmsten,  von  Herakles  und  den  spartanischen  Königen  abgeleitetes 
Geschlecht  der  Pentapolis  entstammend,  hatte  Sjuesios  seine  Bildung  in  Ale- 
xandrien  zu  den  Füssen  der  bis  zum  Tode  verehrten  schonen  Philosopbin  Hypatis 
empfangen.  Nachdem  er  mit  dem  Freimut  eines  reinen  Idealisten  and  dem  Stolze 
eines  alten  Hellenen  bei  einer  Gesandtschaftsreise  im  Interesse  seiner  Profiox 
dem  Kaiser  Arkadius  399  eine  glänzende  Lektion  ictpl  ßaotXtia^  gehalten  (ob.  S.  5o3) 
und  darauf  die  während  seines  Aufenthalts  in  der  Residenz  erlangte  Einsicht  in 
die  grossen  politischen  Zeitbewegungen  in  den  „Aegyptern**  zu  einem  ,alle- 
gorisch-philosophischen  Roman  mit  historischem  Hintergrund*  verarbeitet  hatte, 
ergab  er  sich  in  der  Idylle  seines  Landlebens  einer  philosophischen  Masse,  deren 
Früchte  in  seinem  »Dio",  einer  Rechtfertigung  der  ausgebreiteten  schöngeistiges 
Sophistenbildung,  dem  „LobderKahlheit",  einer  witzigen  Spielerei,  der  Abhand- 
lung über  die  ^fTräume"  und  den  kulturhistorisch  wie  persönlich  überaus  fesseln- 
den Briefen  vorliegen.  Diesen  zwar  mit  einer  christlichen  Alexandrinerin  ver- 
heirateten (ep.  105),  aber  ganz  und  gar  das  ausgehende  Heidentum  and  zwar  in 
seiner  edelsten  Gestalt  repräsentierenden  Mann,  der  „wie  in  einem  heiligen  Ge- 
hege sein  freies  ungebundenes  Leben  in  ununterbrochener  Seelenrahe  zwisdiea 
Gebet,  Studium  und  Jagd  verteilte"  (ep.  57),  berief  409  das  vielgeplagte  Volk 
der  Pentapolis  als  Retter  in  der  höchsten  Not  auf  den  Metropolitansitz  der 
Provinz.  Der  für  den  Patriarchen  Theophilus  berechnete  105.  Brief  ist  ein 
höchst  seltenes  Denkmal  reiner  Wahrheitsliebe:  „Meine  Uebenseugungen  werde 
ich  nicht  verleugnen,  und  zwischen  meiner  Zunge  und  meinem  Denken  soll  kein 
Widerspruch  sein.  —  Ich  will  nicht,  dass  jemand  nachher  von  mir  sagen  könne, 
ich  hätte  die  Wahl  an  mich  gerissen,  ohne  dass  man  mich  gekannt  hätte.  —  Die 
Wahrheit,  das  weiss  ich,  ist  Gott  vor  allem  angenehm".  Und:  „ich  bezeuge  es  offen 
vor  allen,  dass  ich  mich  nie  von  meinem  Weibe  trennen  werde,  vielmehr  wünsche 
von  ihr  mit  vielen  und  edlen  Kindern  beschenkt  zu  werden."  Trots  dieser  Be- 
kenntnisse liess  derselbe  Hierarch  zu  Alexandrien,  der  kurz  zuvor  die  Mönche  am 
ihres  Origenismus  willen  verfolgt  hatte,  den  einflussreichen  Mann  zu,  der  gerade 
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in  Origenes  die  Möglichkeit  fand,  christlicher  Priester  und  Neuplatoniker  zugleich 
zu  sein.  In  wenigen  Jahren  hat  der  Kampf  des  Lebens,  den  er  gegen  grausame 
Präfekten  und  hadernde  Bischöfe  unerschrocken,  aber  mit  einem  steten  Gefühl 
der  Gebrochenheit  führte,  und  der  Kummer  über  den  Verlust  seiner  3  Söhne  den 
liebenswürdigen  Idealisten  aufgerieben.  Seine  10  Hymnen  in  dorischem  Dialekt 
zeigen  den  Uebergang  vom  Heiden  zum  Christen,  aber  noch  iu  der  zuletzt  ge- 
schriebenen fehlen  bei  der  Höllenfahrt  Christi  Hades  und  Cerberus  nicht.  2  Reden 
und  2  Predigtfragmente  sind  noch  aus  dieser  Zeit  erhalten.  —  Gesamtausg.: 
DPetaviüs,  Par.  1612.  1633.  1640  und  JGKrabinoer,  Landsh.  1850  (unvollst.); 
Mgr.  66,  1021  ff.  —  Litt:  FXKraus  in  ThQ  1866,  S.  881  ff.  537 ff.,  1866.  S.  85 ff. ; 
ItVoLKHANN,  S.  V.  K.,  Berl.  1869;  über  die  Briefe  WFritz,  Leipzig  1878.  J.-Fbss- 
LER  II,  2,  165 ff.;  Bardenhbwbr  *  S.  314 ff. 

Scheint  danach  des  Heidentums  Ende  das  Ende  der  allgemeinen 
Bildung  zu  sein,  so  darf  freilich  nicht  übersehen  werden,  wieviel  d  i e  n  e  u  e 
kirchlich-theologische  Bildung  von  der  alten  allgemeinen  Bil- 
dung, von  Plato  und  Aristoteles  mit  eingebaut  hatte  und  wieviel  sie 
ausserdem  an  neuen  allgemeinen  Elementen  in  sich  trug.  Um- 
fasste  sie  doch  die  höchsten  Beziehungen  zu  Gott  und  Welt,  stellte 
sie  in  den  Mittelpunkt  und  gründete  sich  auf  dem  allgemeinsten  Buche 
der  Menschheit,  der  Bibel!  In  den  Händen  der  Christen  an  der  Bibel 
weitete  sich  die  Geschichte  erst  aus  einer  nationalen  zur  universalen. 
Und  die  Kunst  konnte  durch  die  Verbindung  mit  einer  lebensvollen 
Beligiosität  wieder  Allgemeinverständlichkeit  und  edle  Volkstümlichkeit 
gewinnen.  Gerade  sofern  ausgesprochen  und  einseitig  sittlich-religiöse 
Bildung,  doch  von  allgemeineren  Grundlagen,  als  die  aristokratisch- 
intellektualistische  der  alten  Welt!  Mochte  mit  dieser  manche  Blüte 
untergehen,  mochte  für  eine  spätere  Zeit  die  Verbindung  mit  der 
Kirche  der  Tradition  zur  unerträglichen  Fessel  werden,  für  die  Er- 
ziehung der  neuen  rohen  Völkerwelt,  in  der  Salvian  die  Erbin  der  rö- 
mischen erkannte,  eben  die  unentbehrliche  Grundlage ! 

Zieht  man  die  Schlusssumme,  so  hat  das  altkirchliche  Christentum 
zwei  sittliche  Grössen  fest  in  die  Welt  hineingestellt:  das  Mönchtum 
als  die  Schule  innerlichster  individueller  Selbstzucht,  die  Hierarchie 
als  die  Organisation  einer  die  ganze  Menschheit  umspannenden  Er- 
ziehung. DasB  die  alte  Welt  nicht  unterging  in  Nacht  und  Graus,  wie 
so  manches  alte  Beich,  sondern  ein  Abendrot  über  ihr  liegt,  das  einen 
helleren  Tag  verkündet,  das  verdankt  sie  der  Kirche,  die  über  den  Bruch 
der  Zeiten  hinübergeleitet. 
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499, 511, 524, 740f:  745, 
757,  772. 

Cyrillonas  825. 

Demetrius  258. 
Demophilus  518. 
Didymus  501  f,  512;  591; 
Diodor   v.   Tarsue    497  f, 

648,  663,  748  f. 
Dionysias  v.  Alexandrien 

286,    289,    297  f,    303, 

814  ff,  320,  426; 
Dionysius  Areopagita  681, 

733. 
Dionysias  Exiguus  691. 
Dionysius  v.  Korinth  205  f. 
Dioskur  664  ff,  715. 
Domnus  664ff. 
Donatus  d.  Gr.  417,  453. 
Donatus  v.  Casae  nigrae 

406,  416. 
Dorotheus  323,  430. 

Ebion  147. 
Elxai  109. 
Endelechius  827. 
Ephräm  499,   500  f,    564, 

767,  825. 
Epigonus  272. 
Epiktet  175,  177. 
Epiphanes  151. 
Epiphanias  144 :  527  f,  564, 

592,  600,  774,  779;  820 
ETagrius    Ponticus     501, 

502  f,  564,  591,   791  ff: 
Eucherius  588. 
Eudoxias  461,  509,  511. 
Euhemeros  31  f. 
Eanomius  434,  452,  461, 

495,  521. 
Eusebius  v.  Gäsarea:  6  397 : 

400f:  480ff:  441,  448; 

775,  779. 
Easebius  y.  Emesa  434  f: 

497  f. 
Eusebius   v.  Nikomedien 

434;    4^1,   444,   445ff, 

448,  454  f,  469,  485. 
Eusebius  v.  Vercellae  510, 

574,  591. 
Eustathius  v.  Antiochien 

435:  445. 
Eustathius  v.  Sebaste  491  f, 

513,  569  f. 
Eutyches  662,  665. 
Euzoius  461,  509. 


Fabiola  583,  820. 
Fabius  v.  Antiochien  299. 
Fastidius  636. 
Faustinas  520. 
Faustus  (Manichäer)  613. 
Faustus  y.  Reji  641. 
Felicissimus  299. 
Firmilian  265,  303,   317, 

322,  388,  391. 
Firmicns  Matemus  451. 
Flayia  DomitiUa  79  f. 
Flavian  y.  Antiochien  518, 

749. 
Flavian  y.  Konstantinopel 

665  f,  729. 
Fritigem  485  f. 
Fronto  177. 

Gaatha  485. 

Gainas  552. 

Gaiserich  674. 

Gaius  172,  249. 

Galen  177. 

Gamaliel  57. 

Gennadius  641  f 

Georg  y.  Alexandrien  458. 

Germanus  y.  Auxerre  636. 

Gildo  559,  626. 

Gregor  y.  Nazianz   (s.  a. 

Kappadozier)  490  f:  518, 

711;780,  804,  806,  827. 
Gregor   y.   Nyssa    (s.   a. 

Kappadozier)  498  f:  511, 

756,  779. 
Gregorius   Thaumaturgos 

286,  316ff:  391. 
Gregorius   d.   Erleachter 

391. 

Hegesipp  143:  205  f. 
Helvidius  579  f. 
Heraklas  265. 
Hermas  115,  120  f. 
Herodes  Agrippa  59. 
Hierakas  318,  356,  463. 
Hierokles  387:  394. 
Hieronymus    564,    576  ff, 

583;  591,  592ff,  595ff: 

597, 632, 748:  788, 816  f, 

818. 
Hilarion  464. 
Hilarius  y.  Poitiers  438, 

457,  460,   508ff:   ölOf, 

591;  607,  610;  711. 
Hilarius  y.  Arles  588, 640, 

727  f. 
Hippolyt  143  f :  249  ff,  251f: 

284,  688. 
Honoratus  586,  588. 
Hosius   y.  Corduba   415, 

438, 441  ff,  455, 457, 720. 


Hydatius  537ff. 

Hygin   v.  Corduba  53Tff. 

Hypatia  556, 654, 824, 828. 

Ibas  y.  Edessa  664,  668. 

Idumäer  37. 

Ignatius  122  ff:  136,  185, 

221;  268;  271  f;  333. 
Irenäos    143:    172,    205; 

207f:212f,221ff,250f; 

263;  267,  271  f;   325  ff; 

338;  426  ff;  436;    439; 

513;  568;  630. 
Irenäus  (comes)  664  ff,  668. 
Isaak  y.  Antiochien  825. 
Isaias  795. 

Isidor  (Gnostiker)  149. 
Isidor   y.   Pelusium  650, 

798,  819. 
Ithacius  538  ff. 
Jacob  y.  Nisibis  564. 
Jacobus  Zebedäi  59. 
Jacobus    (Bruder    Jesu) 

59,  67  f,  107. 
Jamblichus  386,  468. 
Johannes    y.   Antiochien 

657 ff,  662f. 
Johannes    y.    Jerasalem 

592. 
Johannes    d.   Täufer   41, 

56,  112. 
Johannes  d.  Presbyter  85  f. 
Johannes  Zebedäi  85  ff. 
Johannes        Scholasticus 

691. 
Josephus  46 :  49. 
Joyinian  580  f,  608. 
Julian   y.   Eclanum   630, 

635  f:  652. 
Julius  Afncanus  265  f. 
Justinus  Martyr  143 :  189, 

195  ff:  205;  219, 223, 630. 
Justinus  (Ophit)  154  f. 
Juyenal  y.  Jerusalem  714. 
Juyencus  825. 

Karpokrates    147,    150  f. 

Kappadozier ,  die  drei 
grossen  (Basilius,  Gre- 
gor y.  Naz.  u.  Nyssa) 
489  ff,  495,  511,  516, 
525,  568;  591;  610; 
645,  647,  750,  767;  769. 

Kerdon  159. 

Kerinth  85,  87,  146. 

Kleomenes  272. 

Laktanz  400  ff. 
Leontius  458,  497. 
Leporius  652. 
Libanius469f,480f:  824. 
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Lucian  v.  Samosata  176  f. 
Lucian  V.  Aiitiochien  328  f : 

399,    438  ff;   440;   495, 

498;  515. 
Lucidas  641. 
Lucifer    t.    Galaris    457, 

503,  500,  510,  513. 

Makarius  d.  Alexandr.  564. 
Makarius  d.  Grosse  564, 

792  f. 
Makkabäer  36  f,  773. 
Malchion  322. 
Mani  311. 
Marcella  u.  ihr  Kreis  575  f, 

578  f,  583. 
Marcellinas  520. 
Marceil   v.  Ankyra  439, 

447,  454,  456. 
Marcia  192,  231. 
Marcion  158  ff:  162:  213. 
Marcus  (£v.)  83. 
Marcus  Eremita  794  £ 
Maria647, 653,  755, 773  ff. 
Marius  Mercator636, 657, 

661  f. 
Marius    Victorinus    503, 

505  f:  591,  610,  621. 
Marius  Victorias  825. 
Martin   v.   Tours    536  ff, 

574  f;   584f;   588,  696. 
Matthäus  75. 
Maximian  (Donatist)  532. 
Maximus  Gonfessor  299. 
Maximus  v.  Ephe8a8  470, 

478,  518. 
Maximus  v.  Turin  570, 74 1 . 
Maximas  Tyrius  174. 
Melania  1)  576,  2)  583. 
Meletius    v.    Antiochien 

498,  510  f,  517  f. 
Meletius  v.  Lykopolis  405, 

710. 
Melito  V.   Sardes    199  ff, 

205;  277  f. 
Menander  146. 
Mesrob  678. 
Methodius    v.     Olympus 

325  ff:  399,  426  ff;  435; 

569. 
Minucius  Felix  237. 
Monnica  6 12  ff. 
Montanas  170. 

Nektarius  518,  521  f. 

Nemesius  827. 

Nepos  324. 

Nero  82. 

Nerses  d.  Aussätzige  678. 

Nerses  d.  Heilige  678. 

Ne8torius6d6,652f:  655  ff. 


Nicetas  v.  Remeaiana  508, 

741. 
Nilus  793  f. 
Noet  V.  Smyma  271. 
NoTaüan  289;  294  f:  299, 

503;  604. 
Novatus  299. 
Numenius  175. 

Odoaker  682. 

Optatas  V.  Mileve  531  f: 
608. 

Origenes  (s.  a.  Origenis- 
mus)  144:  236:  243, 
257ff,  260ff:,265,267f, 
274;  287,  3 14  ff;  327; 
342;425ff;  480 ff;  440; 
462  f;  490;  494;  501  f; 
505;  507;  512 f;  515, 
525;  527,   568;   589  ff; 

772,  787  f:  801. 
Orosius  540, 562 :  633, 827. 

Pachomius    465  ff,    564; 

798  ff. 
Pacianas  530. 
Palämon  464. 
Palladius  789  ff. 
Pammachius  583,  820. 
Pantänas  254. 
PamphUas  318 :  897, 430  f. 
Papias  116. 
Parmenian  453,  531. 
Paulinus    v.    Antiochien 

518. 
Paulinus  v.  Nola    588  ff: 

773,  820,  821,  826f, 
Paulinus  v.  Pella  827. 
Paulinas  v.  P^rigueux  826. 
Paulus  00  ff.  60  f,  72,  74f, 

76;  90,  107;  118:  128; 

159;    211:    239;    268; 

610  f;    621;    696;   748. 
Paulus  V.  Samosata   306, 

321  ff:  430  f;  495;  515; 

648* 
Pelagius  629,  631 L 
Peregrinus  Proteus  176  f. 
Petrus  59,  61  ff,   72,   74, 

75,  107;  110;  118; 
Petrus     V.     Alexandrien 

324  jf;    362,    399,    405, 

513,  573;  590,  712. 
PetrusChrysolog.  741, 750. 
Philaster  144:  528. 
Philippas  (Apostel)  75. 
Philippas  Sidetes  647,824. 
Philo    50  ff:    203  f;    253; 

307;  507. 
Phöbadius    v.    Agennam 

503,  505. 


Photin  439,  456. 
Pieriua  316. 
Pilatus  71. 
Plato  30. 
Plinias  183  f. 
Plotin  307. 
Plutarch  174. 
Polychronias  649  t 
Polykrates  v.  Epheaos  278. 
Polykarp  124  f:   187,  205; 

277. 
Porphyrios  308  f. 
Praxeas  172,  271  f. 
Primian  532. 
PriscUlian  536  fil 
Proba  825. 
Proklus  y.  Kyzikns  652£. 

663, 
Proklus  (Philosoph)  674. 
Prosper  Tiro  638  t 
Prudentios  826  f. 
Ptolemäos        (Gnostiker) 

156  ff. 
Ptolemäa8(lk[artTrer)  186C 

Quadratas  185,  194  t 

Rabanas  Mauros  640. 
Rabulas  v .  Edessa  664, 825. 
Ravennias  7S8. 
Rhodon  647. 
Ricimer  681. 
Rufin    570,     591;    592  fi; 
594,  742:  789  ff: 

Sabellius  272  f. 

Sabinas  v.  Heraklea  824. 

Sahak  678. 

Salvian  813  f,  819. 

Sassaniden  309,  392. 

Satumin  (Satornü)  147t 

Schenudi  564,  799  ff. 

Sedalias  826. 

Selenas  4871^  522. 

Seneca  33. 

Simeon,  Klopas  Sohn  10^ 

108,  185. 
Simon  Magos  110;  14&t 
Sokrates  (Historiker)  827. 
Sozomenos  824. 
Stephanus  58. 
StUicho  558. 
Sulpicius    Severos   58of: 

788. 
Syagrios  541. 
Symmachus         (Ebionit) 

107. 
Symmachns  (Konsal)479{, 

481. 
Synesios   v.  Kyrene  553, 

819,  898f. 
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Tatian  164,  198:,  244. 
TertuUian  143  f:  172,  233: 

236:  241:  248  ff:  246  ff: 

267,    271,    282ff,    291; 

339.  341;  345, 357;  364; 

425;  503;  512, 513;  604; 

651. 
Thaddaas  75,  225. 
Theodor    v.    Mopsvestia 

635,  648  f:  663,  677; 
Theodor  v.  Theben  465. 
Theodoret  v.  Kyros  144: 

660f:  668,  729,  791: 
Theodotas        (Gnostiker) 

157  f. 


TheodotuB(Lederarbeiter) 

270. 
Theodotns(Weoh8l6r)  270. 
Theognost  316. 
Theoktist  y.  Cäsarea  258, 

265. 
Theophilos  von   Alexan- 

drien  527,  593,   598  ff, 

654,  828. 
Theophilus  v.  Antiochien 

201  f. 
Timotheus  v.  Alezandrien 

518,  712; 
TimoÜieus     (Archidiako- 

nus)  789  f. 


Titos  T.  Bostra  534. 
Tyconius  532,  605  ff:  617. 

Ulfila  484  ff;  487:  521. 
ürsacius  457  ff. 

Yalens,  Bischof  457  ff. 
Valens  v.  Pettau  522. 
Valentin  155f:  213;  655. 
VigilanUns  581  f:  779, 821. 
Viktorin  v.  Pettau  3ia 
VincentiusLerinensis  639, 
642f:  683f. 


Anicet  151,  155, 159,  187, 

209,  277. 
Anastasius  I.  593,  723. 

Bonifaz  I.  725. 

Cälestin  I.  530,  639,  653, 

656,  725. 
Cornelias  299  f,  302. 

Damasus  250,  479,  502  f, 
507,  513,  517, 519,  538, 
578,  590,  595;  712; 
720  f,  826. 

Dionysius  320. 

Eleutheros  172,  207. 
Euseb  362,  405. 

Fabian  286,  299. 
Felix  I.  497. 
Felix  m.  676,  780. 


Päpste. 

Gelasios  644,  694,  781. 

Heraklias  405. 
Hilarius  780. 
Hygin  155,  159. 

Innocens  L  530,  540, 560, 

634,  728  f,  816. 
Julius  I.  454  f,  497,  719  f, 

766. 

KaUist  250,  272,  278  f, 
288f,  302, 358, 860, 364, 
366,  882  f,  716. 

Leo  I.  535,  541, 587, 665ff, 
683,  706,  716,  725  ff, 
750,  821. 

Liberius  457,  460,  720. 

Marcellus  362,  376,  405. 
Marcus  719. 


Melohiades      (Miltiades) 
405,  416. 

Pius  I.  155,  159. 
Pontianus  285. 

Simplidus  694,  730. 
Siricius  578,  580,  722  f. 
Sixtus  m.  662,  725. 
Soter  172. 
Stephanus  d02f. 
Sylvester  I.  719. 

Telesphorus  185. 

ürban  I.  361. 

Viktor  I.  231,  270  ff,  278, 
864,  882. 

Zephyrin  250,  271  f. 
Zosimus  634,  724. 


Abendland  u.  Morgenland 
151,  162, 172, 213, 229f, 
241  ff,  246  (A),  276  f, 
289,  364  (A),  372,  378, 
888,396f;412,423,424f, 
438,  441  ff,  454ff,  488, 
503  (A),  510f,  517ff, 
519ff,525,550f,55d(M), 
557  ff  (A),  579,589,590, 
601,  604,  632  ff,  637, 
644f,  669,  671,  674ff, 
681  ff  (A),  696, 705, 707  f, 
721,  723,  727  ff,  735  f, 
751,  758f,  761ff,  764ff, 
780  ff,  786,  820. 

Aegypten  226,  563,  593. 


Oeogn^phisehe  Namen. 

Afrika  227,  604,  715,  724, 
727. 

Alexandrien  113f,  226, 
258,  378,  516,  590,  592, 
602,  645,  647,  664  f, 
668f,  710ff,  718ff. 

Antiochien  60  ff,  113,509f, 
513,  659,  710ff,  718ff. 

Arabien  226. 

Arles  715,  724f  (s.a. Gal- 
lien). 

Armenien  226,  391  f,  678  f, 
718,  768. 

Bithynien  113. 
Britannien  228,  390,  636. 


Möller,  Kirohengesoliiohte,  Bd.  I.  S.  Aufl. 


Cäsarea  (Paläst.)  258,318, 
480f,595(Biblioth.)714. 
Cäsarea  (Pont)  710  ff. 
Oypem  714. 
Cyrenaika  226. 

Donauländer  390. 

Edessa  (s.  a.  Syrien)  499  f, 

676. 
Ephesus  710  ff. 

Gallien  (bes.  Südgallien, 
8.  a.  Kleinasien)  228, 
878, 889  f,  574, 581, 583, 
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586  ff,  604, 637,  716, 724, 

727  ff. 
Germanien  390. 
Griechenland  227. 

Hadrumetum  637. 
Heraklea  7 10  ff. 

Jerusalem  45, 64,  69, 103, 

676,  717,  764f.  767, 
Dlyrien    716,    723f,   728, 

730. 
Italien  (bes.   Oberitalien, 

8.  a.  Rom  n.  Mailand) 

674,  583  fi. 

Karthago  378,  710  ff,  715. 
Eleinasien  113,  147,  199, 

221,    227,    265,    276  ff; 

325  ff,  810. 


Kleinasien-Südgallien* 
Rom  172,  205, 214,  249, 

Konstantinopel  428,  665. 
602,  707,  717  ff,  728  f, 
810. 

Korinth  90 ff,  95. 

Lerinom  586,  641. 

Mailand  712ff,  715,  724. 
Marmootier  575. 

Nisibis  678. 

Palästina  113,  564,  770. 
Persien    392,    650,   677  f, 
718. 

Rom,  70ff,  78ff,  95f,  136, 
147,  161,  172,  207,  209, 


210,  218  ff,  227,  229f, 
249,  270,  272,  274, 277  f, 
284,  296,  306, 320,  347, 
358,371,  378, 3gOff,384, 
389, 404f,  416. 428,4541; 
603,513,518,  576f,  589, 
601,  633, 643,  644S,656, 
666,  669  f,  683,  710ff, 
716f,  750,  761,  765ff, 
780. 

Spanien   227  f;    378,  389, 

537,  723,  727. 
Syrien     (bes.     Ostsyrien- 

Edessa)  147,  225f,265, 

495  ff,  499,  564. 

Tabennisi  465  f. 
Thessalonich  715,  724. 


Litterarisehes  (Anonymes,  Quellenkritisches  etc.). 

(S.  im  übrigen  Fersonenverzeichnis.) 


Aberciivita  n.  insor.  1901^ 
234. 

Aegypterevang.  164. 

Ilepi  Elfiapfjivirj^  165. 

Altercatio  Heraoliani  laici 
605. 

Altes  Testament  83. 

Ambrosiaster  508,  605. 

ad  Antiochenos  tomus  510. 

Antonii  vita  463  f. 

Antoninus  Fius  icpö^  xb 
xotv.  t.  A.  188. 

Aposteldekret  61  f. 

Apostelgeschichte  84  f, 
214. 

cap.  14  28  .  .  89  f;  c.  15 
u.  Gal.  2  .  .  62;  c.  20 
17ff  .  .  94;  c.  20  7  .  . 
98  f; 

Apostelgeschichten ,  apo- 
kryphe 167  ff. 

Apostellehre  126  ff;  c.  9 
u.  10  .  .  131. 

Apokalypse  Joh.  76  f,  81  f; 
c.  2  . .  146;  c.  4.  u.  5  .  . 
94. 

Apokalypsen  114. 

Apokalyptik  39,  48  f,  81. 

Apokryphen  114. 

&n6xpu^ov  'Icuavvoü  166. 

Apologetik,  jüd.  46. 

Achelausakten  534. 

Axistides  Rhetor  177. 

Athanasius  ad  Serap.  613. 

Augustin.  de  rud.  cat.  738  f. 

Aoxentius  rit    Ulf.  486. 


Bamabasbrief  125. 
Beda,  bist.  angl.  1, 4  . . 

228. 
Bibelübers.  342,  487. 
Bischofsbriefe    332,    690, 

701. 
BischoÜBliste,  röm.  206. 

Gemens  Rom.  95f,  132f, 
Cl.  II.  121  f,  132. 

—  ad  Jacobum  690  f. 

Clemens  AI.  148,  169. 

Gonstitut.  apost.  687  ff; 
c.  2.  .  341;  c.  7  .  .331, 
740;  c.  8  .  .  331. 

Gonstitut.  perHippol.831. 

Dialogus  de  recta  fide  327. 
Didache  s.  Apostellehre. 
Didaskalia  380  f,  688. 
Dio  Gassios  60,  6  .  .  71. 
Diognetbrief  239  f. 

Euseb  194  f. 
Evangelien,     apokryphe 

107,  117,  164,  156, 164, 

166  f. 
Eznik  158,  678. 

Gelasianum  683.  731. 
Gemaren  104. 
Gregor  v.  Nyssa  ep.  20  . . 
690. 

Hebräerbrief  77  f. 
Hebräerevang.  107. 


Hermas,  Sim.  8  .  .  280. 
Hermias  240  f. 
Hieronymus     vita     Psnh' 

Theb.  463,  78a 
Hippolyt,  Syntaffma  152, 

528; 

—  Danielkomm.  FV.  765; 

—  Ktpl  x<>Kp(QM^'^<k»v  831. 
Historia  Lansiaca  789  ff. 
Historia  Monachorum 

789  ff. 

Irenäus    1,    30f   .   .   152; 

IV,  33..  106;  adv.haer. 

528. 
Isidoriana  versio  690. 
Itala  506,  595. 
Jacobnsbr.  105,  115. 
Jason  u.  Papiacos  1981 
Jeü,  Bücher  163. 
Johannesevang.  86  £ 
Josephus  42,  69. 
Justin   Apol.    I   .  .   159, 

185f;  ApoL  II  .  .  186f; 

dial.  47  .  .  106; 
Judasbrief  118. 
Jüdische  Litteratur  114  f. 

Kalender,  chrisU.  770  f. 
Kanones,    apostol.     688, 
689.  synodale,  332, 379. 

—  Hipp.  690. 

—  Konstantinop.381,can. 
2  .  .  712  f. 

—  Nidia  can.  6  .  .  710, 
727  fc 
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Kaoones,     Neo  -  Gäsarea 
c.  5.  .  .  859. 

—  gefälscht  722. 
Ketzersegen  104. 
Kirchenordn.,  ägypt.ddl, 

688. 

—  apostol.  329  f. 
Korintherbr.  90;  1, 11  . . 

99. 

Leos  Lehrbrief  667,  670, 

679,  729. 
Leucianische       Schriften 

168. 
Liturgien  493,  734fif. 
Lucasev.  84. 

Hakarius  d.  Gr.  308. 
Makarins  Magnes  308, 387. 
Makkabäerbücher  49. 
Martyrologien  7 70  f. 
Marcusevang.  83,  117. 
Maria,  Fragen  der  183. 
Matthäusev.  83  f. 
Mischna  103. 
Mönchslitteratnr       437, 

787  ff,  791  ff. 
de  mortibus  persecut.  403  f. 
Moses  V.  Khorene  225, 678. 
Muratorischer  Kanon  215. 
de  mysteriis  508. 

Optatus  V.  Milev.  415. 
Origenes  c.  Gels  VII,  1  . . 
106. 


Orosius,  bist.  VII,  6 . .  72. 

Pachomii  etTheodori  vita 

465  f. 
Pastoralbriefe  76,  96. 
Petrusapokal.  118. 

—  brief  I.  5  . .  94.  II .  . 
118. 

—  evangelium  164. 
x-fipo^pta  Ilexpoo  118. 
Philipper  1 1  .  .  93f. 
Philo,  d.vitacontempl.42. 

—  quod.  omn.  prob.  43. 
Philostorgius  6,  486. 
Philostratus  233  f. 
Pilatusakten  117,  399. 
Pistis  Sophia  162  f,  166. 
Possidius,  vita  Aug.  612, 

616. 
Prädestinatus  640  f. 
Priscillianische    Traktate 

535. 
Providentia,    Carmen    de 

640. 
Pseudepigraphen,    apoUi- 

naristische  497. 

—  jüdische  49  f. 

—  neutestl.  117  f. 
Pseudo-Ambrosius  508  f. 
Pseudo-Athanasius  or.IV 

c.  Ar.  512. 
Pseudo-Augustin  c.  Nov. 

300. 
Pseudo-Glementinen  110  f. 
Pseudo-Gyprian  208, 295  f. 


Pseudo-Ignatius  687. 
Pseudo- Justin  197  f,  238  ff. 

498. 
Pseudo-MeHto  240. 
Pseudo-Phokylides  49. 

de  sacramentis  508. 
Samaritanerpentateuch 

44. 
Sapientia  50. 
Septuaginta  48,  114. 
Sibyllinen  49. 
Sokrates  I,  9  80  . .  443. 
Spruchweisheit,  hebr.  50. 
Sueton,  vita  Glaud.  25 . . . 

71. 
Sulpicius  Severus  69,  535, 

574f. 

Tacitus  Annalen  15, 44 . . . 

73. 
Tahnud  103  f. 
Tatian,    Diatessaron  164, 

501. 
Theonasbrief  393. 
Tertullian ,     de    praesor. 

41 . . .  837. 
Testament,  altes  97.  214, 

345,  365,  451. 
Testam.  domini  688. 
Testam.  12  patr.  115. 
Trebellius  Pollio  286. 
de  vocatione  gentium  640. 

Yulgata  595. 


Abendmahl  98f  ,131,  277, 
333,  337,  342  ff,  746, 
762  ff. 

—  Elemente  343  f,  754. 

—  Gäste  (Rückgang)  808. 

—  Gebete  131,  343,  753  f. 

—  Spendeformel    343, 
754  f. 

Aberglaube  35,  386. 
Abgarsage  225. 
Abrenuntiation  339,  742. 
Absolution  801. 
Abt  464,  801. 
Adoptianismus  270. 
Advent  765. 

Agape  98,  131,  334,  760. 
Akoimeten  566. 
Akoluthen  371,  704. 
Alexandrinismus,     neuer 
426,  435ff,  512. 

—  alter,  s.  Theologie. 
Allerheiligen  771. 


Saehregister. 

Aloger  171,  269  f. 

Amt  93,  95f,  135  ff,  161, 

209,  211,  282,  366,  536. 
Anachoret  s.  Möncht. 
Angelici  775. 
Anhomöer  458,  495,  511. 
Anthropologischer  Streit 

489. 
Anthropomorphisten  592. 
Antidikomarianiten  174. 
Antinicäner  447,  458. 
Antinomismus  142,  566. 
Antiochener     426,     434  f 

(ältere),  489,  498  CJüng.) 

645,   648  ff  (jung.),  757, 

786. 
Apollinarismus  523,  647, 

655. 
Apologetik    127  f,    192  ff, 

202  ff,  205,  218  ff.  222. 
—    zweite     Stufe   236  ff, 

400. 


Apologetik,    staatskirchl 
451. 

—  letzte  557  (griech.) 
562  (abdl.) 

Apostel  54,  56  f,  75,  211, 
686,  779. 

Apostel,  Propheten,  Leh- 
rer 89,  112,  134  f,  282. 

—  Konzil  61  f. 

—  Feste  773. 
Apostolische    Succession 

96,  168  (Petrus)  210, 
282,  328  f;  365,  377, 
380ff(Petr.)  699  f,  716, 
722  (Pet.)  726  ff  (Pet.). 
dif^aoala.  129,  221  ff,  338, 

427,  515,  755. 
Arbeit  361,  583,  800!: 
Arianer  (s.  a.  Anhomöer) 
461,    488,    495,     511, 
520  ff,  552  f,  558  ff,  562, 
682. 

53* 


836 


Sachrefister. 


Arianisoher  Streit  419, 
425 ff  (Motive),  439 ff, 
444ff(Nicänum),  454ff; 
458  f  (neue  Parteien), 
473, 488  (Motive),  488  ff, 
613  (Nie),  520,  528  ff 
(Itesult.). 

Arkandisziplin  385  f,  732  f. 

Armutsideal  356. 

Askese  s.  Sittl.  negat. 

Asylrecht  546,  695,  819. 

Bann  s.  Kirchenzucht  o. 

Busse. 
Barbelognostiker  156. 
Bardesaoiten  165. 
Basilidianer  (jüngere)  149, 

347. 
BasiUka  349,  781  f. 
Beamte,  christl.  394. 
Beerdigung  760,  818. 
Beichte,  342f,  753,  801  f. 
Beschneidang  61  ff. 
Bettel  361. 
Bibelkenntnis  749  f. 
Büder  779f. 
Bischof  (s.  a.  Episkopat) 

136, 572, 637,643, 686  f, 

689  f,    694,    705  f,    708, 

717,  743,  771  f. 

—  Wahl  369  f,  706,  709, 
713ff. 

—  Weihe  370,  378,  417, 
709. 

Bonosianer  774. 

Boskoi  (Grasesser)  566. 

Bruderkuss  340,  343,  753. 

Brumalia  766. 

Bürgerrecht,  rÖm.  182, 
222 

Busse*  138f,  171,  279ff, 
298  ff,  367,  361,  568, 
605,  699,  758,  797  ff, 
801,  805,  808  ff,  812. 

Basspriester  810. 

Bussstationen  810. 

Byzantinismus  384. 

Cantor  373,  704. 
Cäsareopapismus  677. 
Cathedra  Petri  381. 
Gentralbau  782  f. 
Gharacter  indelebilis  367, 

699. 
Ghansmata  91,  97 f,  134ff, 

211,  372f. 
Christentum ,  Ausbreitung 

58,     75  ff,    113,     224  ff, 

387  ff. 

—  als  Philosophie  218  ff, 

—  Stufen  259  f. 


Ghristentom  a.  Politik  552. 

Xpiotiavoi  60. 

Ghristologie  (s.  aach  Jesus 
Christus  a.  Logos)  llOf 
(Elkesaiten),  129  (nach- 
ap.),  268{Urtypen),  609f, 
650  f  (antiooh.),  651  f 
(abdl.). 

Christologischer  Streit 
514  ff,  525. 

CircamoeIlionen463,625  ft 

Civitas  dei  367. 

Coercition  182. 

Commanicatio  idiomatam 
647. 

Consilia  evangelica  857. 

Conversio  342. 

Decretalien  722,  691. 
Defensores  (advocati  ec- 

clesiae)  561. 
Demut  797. 

Devotion,  kultische  736. 
Diakonen  67, 93,  95  f,  288, 

360,    365,   370  f,    379, 

702  f,  820. 

—  Archidiak.  702  f. 
Diakonissen    371  f,     544, 

548,  704  f. 

—  Weihe  704f. 
Diaspora  44  f,  60. 
Dichtung  29  (griech.),  32 

(röm.),  49  (heilenist.) 

—  Christi.  496  f,  584, 826  ff. 
Dimissoriale  701. 
Diöcese  376,  711  ff. 
Diptychen  754. 
Disziplin  s.  Kirchenzucht 

u.  Busse. 

Disciplina  catholica  685. 

Dogma  259,  294  (abdl.), 
439,  525  f  (u.  Recht), 
675,  638  £,636,645,717, 
727  ff  (röm.),  769. 

Doketen  163  f. 

Doketismus  141,  655. 

Donatismus  303,  404  ff, 
415ff,  453,  580ff,  625ff. 

Dotationen  374,  422,  544, 
698. 

Dualismus  30 f,  Ulf,  159. 

Dyophysiten  515. 

Ebioniten       106  ff,       111 

(gnostj,  206. 
Ehe  u.  Ehelosigkeit  133, 

356,  414,  463,  508  580, 

635,     696,     703,    803, 

814  ff. 

—  Hindernis  816. 

—  Scheidung  816. 


Ehe,  Sohliesiiing  360, 760, 

816,  818. 
Einkünfte,    kirchL   3681; 

373  ff,  397. 
Elkesaiten  109  ffl  283. 
Energumenen  862,  369. 
Engel  776  f. 
Enkratiten  164,  542. 
EnthusiasmoSy     orchristL 

und  orchristL -rigoristi- 

scher  81  f,   140,   169 fi; 

209,  418f,  529. 

—  kirchlicher  137,  209. 
212. 

—  mönchischer  536,  563, 
665  ff,  579,  584. 

—  päpstlicher  725. 
Enthusiasten    566  f;  571t 
Epiklese    743,    754,   756, 

758. 

Epiphanien  347,  764  fi. 

Episkopat  (s.  a.  BischoO 
98 ff,  136  f,  194,  209ff, 
212,  215f,  223,  274f, 
282  fi,  286,  288,  290, 
800f,  340,  S42,  d65S; 
369  f,  377  ff,  547,  549, 
699,  716. 

Erbrecht,  kirchl.  393. 

Erbschleicherei  (Wacher), 
klerikale  698,  697,  814. 

Erbsünde    246,  341,  508. 

Eremit  s.  Mönchtum. 

Erlösung  141  (gnost), 
218  fi  (intelL),  221  ff 
(phys.),  223  Selbsterl), 
246  f,  263,  273  (ph.), 
326  (ph.),  426  ff,  436, 
508,  512,  516,  605  (ph.- 
eth.),  606  ff,  609  (ph.- 
eth.),  630  (ph.  Selbst), 
646  f  (ph.),  750,  755 
(ph.),  772,  775  (Maria), 
785  (ph.).    822  f    (pk). 

Erstlinge  368  f. 

Erzbischof  714. 

Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts 204. 

Essener  41  ff,  108. 

Ethnisierung  des  Evan- 
geliums 796. 

Eachiten  566. 

Eunomianer  517. 

Eusebianer  44561 

Eusthatianer  570. 

Eutychianischer  Streit 
664  ff. 

Exarch  714. 

Expose  81,  51,  138,  217, 
223,  260  fi^  585,  605, 
610,  617  (abdL). 
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Exhomologese  8.  Beichte. 
Exkommunikation  b.  £ir- 

ohenzucht  u.  Bosse. 
Exorcismus  340. 
Exorcist  873,  704. 


Fälsohungsperiode,  erste 
römische  722. 

Familienleben  360,  818. 

Fasten  276  ff,  356. 

Fasttage  275,  346,  759  ff. 

Feste,  christl.  (s.  a. 
Kirchenjahr  u.  d.  eins. 
Feste)  98,  345  ff,  480. 

Firmelang  743  f. 

Formeln ,  christolog.- 
trinit245f,273(Kallist) 
820,425(abendl.),455ff 
(antioch.),  457  ff  (sii- 
mische),  502,  510 ff. 

Frauen  561,  705,  815  f. 

Friedhof  850  f. 

Frohndienste  545. 

Frömmigkeit  211  (heiden- 
Chr.),  426 ff  (griech.), 
508  (abdl.),  611  (gr.  u. 
ab.),  620  f  (gr.  u.  ab.), 
630  ff  (gr.),  650  (syr.), 
679f(gr.),  683  f  (abdl.), 
692  (kath.). 

—  u.  Wissenschaft  512  f. 

Fürbitte  u.  Heilige  754, 
772  f. 

Fusswaschung  744. 


Gebet    132  f,    342,     860, 

572, 751ff  (Kirchengeb.), 

759,  797,  800. 
Geist,  hl.  211,   216,   219, 

510,  512. 
Geistesmitteilung ,     prie- 

sterl.  698  f. 
Gelübde  466   803. 
Gemeinde ,       Verfassung 

88  ff. 

—  Demokratie    90,    97, 
162,  364,  701,  706. 

—  Katholisierung    328  ff, 

694,  758  f. 

—  Apostolische  210,  212. 
Gerechtigkeit  65. 
Gerichtsbarkeit ,     kirchl. 

346.  362  f,  366,  414  f, 
545  f,    549,    554,    561, 

695,  708,  723,  819. 
Germanen  228, 476,  488  ff, 

488,  522,  550  f,  552  f, 
558  f,  562,  682,  685, 
829. 


Gesamtüberzeugung, 

kircUiche    205,    208  f, 

213,  588,  718. 
0  eschich  tsschreibung.hel- 

lenistische  49. 
Geschlechtsleben  620,635, 

816  f. 
Gesellschafltsleben  818. 
Gesellschaftsordnung  10  f, 

353  ff,  360. 
Gesetz,  Gesetzlichkeit  (s. 

a.  Moralismus)  37  f,  64, 

103,  129f,  159,  223,358. 
Gesetzgebung,    verchrist- 

lichte  414, 422, 477, 819. 

—  päpstliche  722, 
Glaube  65  f,  255  f(u.Gno- 

sis),  260  (u.  G.),  267  f 
(u.  G.),  828,  357  (u.G.), 
429,  525  f  (u.  Dogma), 
580  (u.  Werke),  786, 
797. 

Gnade  279,  621  ff. 

Gnosis  87,  109  ff;  127, 
135,ld8ff,l40ff(Grund- 
gedanken),  152  (Motto), 
158  (gefährlichste),  162ff 
(originale  und  kirchl), 
169  (und  Montanism.), 
535  ff. 

—  kirchliche  166  ff  (vulg.), 
255  f,  259. 

—  Wirkungen  169,  209  f, 
212,214^217,253,307, 
310  f,  335,  382,  514. 

Goten  484  ff,  520  ff. 
Gottmensch  263. 
Gründonnerstag  763. 

Härese  41,  144  (Begriff), 
303  (u.  Schisma),  517, 
526  ff,  529  (u.  Seh.),  685, 
693,  730  (u.  Seh.). 

Häreseologen  142  f,  205, 
526  ff. 

Handauflegtmg  840,  743. 

Handel  854. 

Heidenchristentum  60  ff, 
70,  72. 

Heidentum,  Restaura- 
tionsversuche 34,  178  f, 
308,  386  f,  399,  470  ff, 
482. 

—  Stimmung  175  ff. 

—  Untergang  412  f,  423, 
451  ff,  468f  (rel.  Kraft), 
553,  555,  559,  561, 
575,  674  f,  693, 

—  kirchliches  733,  755  f, 
768,  769  ff,  785,  796, 
828  ff. 


Heidentum,  apolog.  Be- 
urteil. 204. 

Heiligenverehrung  586 
(Legenden),  733,  769  ff. 

HeilserkennUiis  750. 

Heilsgeschichte  (s.  a.  Je- 
sus Chr.)  220  ff. 

Heilsgewissheit  (s.  a.  Er- 
lösung) 568,  609,  623. 

Hellenismus  48  ff,  555  ff. 

Hemerobaptisten  112. 

Hierarchie  368, 471  (heid- 
nische) 567,  588  ff,  592, 
691  ff.  694  f,  706  f,  759, 
802  (klösterUche)  822  f, 
829. 

Himmelfahrt  763. 

Hochzeit  818. 

Hoffnung,  jüdische  38 £ 
53,  68. 

—  christl.  66,  81  f,  129, 
143, 170, 220, 222, 263  f, 
290,  324,  350,  565,  776. 

Homöer  (Hofpartei)  459, 

461,  487,  509,  511,  517, 

521  ff. 
Homousianer      (Nicäner, 

Alt)  503. 
Homousianer  51 2  f. 
Homo-  und  Homousianer 

(Union)  460,  504,  509  ff. 
Homousie  222,  262,  319, 

323,  427,  443,  501,  512, 

515. 
Homousie  458  f. 
Hören  760,  800 
Humanismus,  christlicher 

497,  598. 
Hypostasenlehre  319, 501, 

512f. 

Immunitäten,  kirchl.  544, 

561,  698  ff. 
Indulgenzen  811. 
Inquisition  730. 
Intellektualismus      259  f, 

267,    328,    833,    426  ff, 

526. 
Islam  684. 

Jesus  Christus  (s.  a.  Chris- 
tologie  und  Logos)  58  f, 
68  f,  141  (gnost.)  219  f. 
(apol.)  221ff,  268,268f, 
319,  321,  447,  514, 516, 
609, 611,  622, 648, 650f, 
769. 

—  Jungfräul.  Geburt  106  f, 
774. 

Judaismus  65  f,  128,  278. 
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Jadenchristen  65  ff,  68, 
76,  99  f,  104  ff,  108  ff 
(häretische),  276. 

Juden  85  ff,  45  f,  57  ff 
(Stell,  z.  Chr.)  70f,  74 
78f,  88f,  102ff,  296, 
412,  422,  554. 

Kadavergehorsam  803. 
Eainiten  154. 
Eaiserkoit  34,  180 f,  386, 

—  Christi.  778,  780. 
Kalender  770  f. 

Kanon    115f,    118,     132, 

160,    200,    212,    214ff, 

689,  748. 
Karfreitag  763. 
Karwoche  346,  762  f. 
Katakomben  350  f. 
Katechumenat  337  ff,  342, 

358  f    (Klassen)     737  ff, 

745  f,  757,  804f. 

—  Weihe  739. 
Katechese  738 ff. 
Katechetenamt  339,  805. 
Kateohetenschule     i.    AI. 

258  f,  316,  501,  647. 

Katharer  300,  405. 

Katholizismus  246  (abend- 
ländischer), 730  (röm.). 

Kenonen  171,  529. 

Kerzen  744. 

Kinderkommunion  755. 

Kirche,  Aufgabe  785, 
829. 

—  Begriff  90,  96,  284, 
291,  800  f,  368  ff,  380  ff, 
406,  567,  605,  608,  624  f 
(august.),  629,  692 
(Rechtsinst,),  694  f,  699, 
716,  785. 

—  katholische  80,  137, 
205,  209,  216,  241  f 
(Grundbuch),  275,284, 
289,  800  f,  358,  364ff, 
380  ff,  415  ff,  549,  562, 
569,     624,    629,    685  f, 

692  ff  (wirtsch.    Stell.). 

—  Einheit  379  ff,  383 
(doppelt.  Motiv.),  424, 
442  ff,  4o2ff,  457ff,  492, 
504,  509,  520,  715  ff. 

—  rechtl.  Stell.  412f  (jur. 
Pers.),  544  ff,  554. 

Kirchenchor  749. 
Kirchengebäude       348  ff, 

693  f,  780  ff. 
Kirchengeschichte  6,  430, 

432  ff,  552  (=  Profan- 
gesch.)  824,  827. 
Kircheigahr  347,  761  ff. 


Kirchenlied  165,  341,507, 
747 f,  759,  825  ff. 

Kirchenrecht  379,  685  ff, 
708,  722  (papai.). 

Kirchen  vermögen  544, 
692  ff,  709,  820. 

Kirchenzucht  (s.a. Busse) 
134,  278  ff,   361  ff,  809. 

Kirchgänger  (Plätze)  349, 
360. 

Kirchlichkeit,  äussere 
607  f. 

Kirchweih  422,  784. 

Klerikalismu8,8ittLFolgen 
814. 

Klerikale  Kleidung  695  f, 
799. 

Klerus  367  ff,  394,  422 
445  (priv.  Stand),  548, 
570  (monachisiert),  574 
(mon.),  69« ff,  697f  (Auf- 
nahme, Alter). 

—  minor  371  f,  703  ff. 
Kloster  (s.  a.  Mönchtum) 

465  ff,  572,  586  ff,  615, 
698,  705,  798,  820. 

Kollekte  375. 

Kollyridianerinnen  775. 

Kommunismus  467,   800. 

Konfessoren  282,  298  ff, 
356,  370. 

Kongregation  465,  588, 
802. 

Konkubinat  815. 

Kontemplation  51,  307, 
428. 

Kopten  801. 

Kosmopolitismus  (s.  a. 
Synkretism.)  229. 

Kreuz,  Chr.  777  f. 

Krisis,  Wirkung  d.  urchr. 
8.  Gnosis  u.  Montanism. 
61,  204f,  208,  275. 

Kultur,  antike  u.  Christen- 
tum 400,  483,  488,  583, 
683,  722,  732,  828  ff, 
829. 

Kultus  96ff,  131f  (naohap.); 
332  ff  (doppelter). 

—  hellemsierter334f,  337, 
341  ff,  348  (urchr.),  507, 
680,  731  ff,  737,  746  ff, 
808. 

Kultusleitung  95  f,  135. 

Kultvereine  93. 

Kunst,  Christi.  351  f,  733, 

788  ff,  824  f. 
Küster  704. 

Labarum  409  f,  420. 
Landbischöfe  700,  717. 


Landeskirchen  677  ff,  685. 
Landgemeinde  376  £^  697. 
Landpfarrer  702,  750. 
Lapsi    287,     298  ff,    342, 

362ff,  404ff: 
Legio  falminata  190. 
Lehramt  89,  94  f,  96,  113, 

135,  210,  365,  72«,  729 

Siöchstes). 
rer  (Schul-)  805. 

Leichenverbrennung  350. 

Lektion  97,  115,  132,214, 
341. 

Lektionare  747  f. 

Lektor  373,  704. 

Lex  Antoniniana  de  civi- 
tate  229. 

Lex  Cornelia  de  sicarüs 
73  f,  182. 

Lex  Julia  msgeatatis  181. 

UbeUi  287. 

libertinismas  142. 

Liebe  101,  129f,  360. 

LiebesthätigkeitSeO  f;  370, 
372, 472,  492,  570  f,  694, 
703,  801,  819  ff. 

Liturgie  (s.  a.  Kultus) 
493,  734  ff. 

Logos  u.  Logoschristolo- 
gie  51,  86  f,  219  (apol) 
222,  255,  262  f,  269 
(subord.),  274,318  ff,321, 
322,  (rel.  Inter.),  425, 
427  f,  440, 443,  447, 514, 

516,  592. 
Lucianisten  323,  433  f. 
Luciferianer  520. 
Luxus  354. 

Macedonianer  513. 
Magie,  chrisU.  339  f,  344. 
Mandäer  312. 
Manichäismus  309  ff,  393, 

517,  538  ff,  538  ff,  541  «E; 
613  ff,  635. 

Marcioniten  160  ff,  533. 

Marcosianer  157. 

Marienverehrung  575, 647, 
653,  756,  778  ff: 

Marienfeste  765,  767  £; 
773  ff. 

Martyrium  193^  282. 

Märtyrer  189  (Karpns 
etc.),  191  (Scü.),  232i; 
(Potam.  Perp.  a.  Fei.), 
283,  298  ff,  301,  345, 
351,  356f,  370,  400, 
405,485(german.),  769  ff, 
777,  782. 

Märtyrerfeste    347,    747 
767. 
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Matutin  759  f,  800. 

Melchisedekianer  271. 

Meletianismos  404  f,  424, 
442,  446,  580. 

MeDSchenkultCs.  a.  Kaiser- 
kult)  32,  680. 

MeneohwerduDg  222,  263, 
319,  427,  514  f,  756, 
764,  767. 

Messalianer  566. 

Messe  746  f. 

Messias  64. 

Metropoliten  377  ff,  405 f, 
441  (Rechte),  706, 707  ff, 
710  ff  (Obermet.). 

Mission  112,  388,  391. 

Mittelalter  543,  629. 

Mithraskult  306,  309  f. 

Mogtasilah  112,  310  f. 

Monarchianer  249  (abdl.), 
269  ff,  320  ff,  454  (mo- 
dal.), 620  (modal.). 

Mönchsregel  465  f,  466  f 
(Pachom.),  493,  570  f, 
582  f,  586  ff,  798  f. 

Mönchsgesetze  572  f. 

Mönchtum  326  (kirchl. 
Grundl.),356,428,4ölff, 
463  (Bundesbrüd.),  480, 
489, 492,  500, 502,  548 f, 
558,  568  ff,  567  f  (anti- 
kirchl.),  572  (radik.  u. 
kirchenpol.) ,  578  ff, 
(abdl.),  57» ff,  (React 
geg.  M.),  682 ff,  591  ff, 
607,  610,  614,  637, 647, 
658  f,  662,  675,  677,  680, 
684,  695,  698,  706,  738, 
771  f,  780,  786  ff,  791  ff, 
795  ff,  803,  806,  809, 
812  ff,  820,  829. 

Mongolen  673  f. 

Monotheismus,  absoluter 
181. 

—  ethischer  88  ff,  46,  62, 
128  ff,  174  f,  219  (apol.) 

Monophysitismus  489,516, 
655,  668,  675 f,  678f 
(armen    Kirche). 

Montanismus  169  ff,  172, 
199,  214,  216, 269  f,  271, 
282  ff,   298,  529,  542. 

Moralismus  158,  218  ff, 
221  ff,  246,  279,  291, 
326,  333,  344,  367,  428, 
668,  605,  608,  628  f, 
680  f,  660,  766  f,  769  ff, 
786. 

Mysterien  36, 255  (Unter- 
richt), 338  ff,  340,  346, 
732,  737,  765,  769. 


Mystik  326,  365,  489, 494, 
666  (ekstat.),  668,  674 
(abdl.),  680,  684  (abdl.). 

Naassener  164. 
Nazaräer  107  f. 
Nestorianismus  498,  667, 

671  f. 
Nestorianischer        Streit 

662 ff,  725,  775. 
Nestorianische  (persische) 

Kirche  677 f. 
Neuplatonismus  280,  253, 

259,   306  ff,   386,    398, 

468,  471,  610,  614,  620, 

674  f,  680  f,  733. 
Nicäner,  Alt-  613. 
—  Jung-  617  ff. 
Nikolaiten         (Nikolaus) 

146  f. 
Noachiiche   Gebote    47  f, 

62. 
Nonnen  u.  Nonnenklöster 

673,  706. 
Normal  tbeologen     617  ff, 

712. 
No  vatianer  800  ff,  442, 621 , 

629  f,  652,  654. 
Noviziat  802  ff. 
Nuntius  729. 

Offenbarung  129,  170  (ab- 
schliessende), 218  ff,  263. 

Oniastempel  46. 

Opfer,  Christi.  337,  348  ff, 
368  f,  374,  758  ff. 

Opfer,  heidn.  413,  462, 
478,  482,  661. 

Opferstock  374. 

Ophiten  166  ff,  633. 

Opus  operatum  631. 

Ordination  96,  210,  367, 
698  f,  710. 

Origenisten   314  ff,    319  ff 
(Rechte  u.  Linke),  824  ff 
(Verkirchlichung), 
480  ff,    443   (alexandr.) 
489,  591  ff. 

Orthodoxie  216,  488f 
(neue),  517  (jungnic), 
690,  610  (abdl.)  676f. 

Ostern  (s.  a.  Passah)  846  f, 
477,  709,  761  ff. 

Osterberechnung  761. 

Osterbriefe  347. 

Ostiarius  703. 

Pagani  477. 

Palästinensischer  Streit 
592  f. 


Palmsonntag  762. 
Papacäsareismus  688. 
Papst  (Primat)  278  f,  284, 

304,  647,  589,  643,  667, 

688,    689  f,    708,    716, 

718ff,  722ff,  726. 
Parabolanen     654,     704, 

820. 
Paraklet  170. 
Paroohialeinteilung   876  f. 

697,  702. 
Passah  98,  276  ff  (Streit), 

347     (Berechn.) ,     442 

(Streit),  764  f. 
Passionszeit  s.  Quadrage- 

simalzeit. 
Paten  340,  745. 
Patriarch,   ökumen.  677, 

715. 
Patriarchate  590, 602, 652, 

659,  664ff,  718ff. 
Patriciat,  röm.  681  f. 
Patripassianer  271  ff. 
Paulianisten  442. 
Paulicianer  162. 
Pelagianischer   Streit 

629  ff. 
Peraten  164. 
Perikopen  748. 
Perser  483. 
Petrusfeste  773,  778. 
Pfingsten  763. 
Pharisäer  40. 
Philosophie,   heidn.  30  ff, 

50  ff       (hellenistische), 

203  f,    439,    794,   796, 

824. 
Philosophie,     christliche 

193  f,  218  ff,  230  f,  267, 

425,  439,  824. 
Photinianer  617. 
(piDtiCopievoc  359,  740. 
rneumatiker,Hyliker,  Psy- 

chiker  141. 
Pneumatomachen  613. 
Polytheismus  180f,  203. 
Pönitenten  s.  Lapsi  und 

Busse. 
Prädestination  622,  624f, 

687  ff. 
Präfation  763. 
Predigt  261 ,  842, 872,749ff, 

808. 
Presbyter  88  ff,  108,  136, 

288,    298  ff,    301,    365, 

369  f,  379,  701  ff,  749. 
—  Archi-  703. 
Priester  33  f,    846,   866  f, 

382. 
Priesterliches   Thun  786, 

756. 
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FriscilliaTiiBinns  636  ff,  676, 

583,  727. 
Propaganda  47  (jad.).  387 

(ehr.),  399  (heidn.). 
Proselyten  47f. 
Protopaschiten  847. 

Qaartodecimaner  276, 278, 

761. 
Qaadragesimalzeit    346, 

769,  761  ff. 
Qainquagenmalzeit   346  f, 

759,  763. 

Bealismns  325ff,d33,435, 

489. 
Recht,  kanonisches  686. 

—  römisches  182,  816. 
Rechtfertigung  623,  794. 
Rechtsgeist,  röm.  682  f. 
Reich,  römisches: 

—  Absolutismus  305, 399, 
423. 

—  Einheit  229,  384  f, 
409  ff,  420,  685. 

—  Einteilung  385,  721, 
723 

—  Verfall  305, 385  f,  396  f, 
678  ff. 

Religion,  natürliche  (s.  a. 
Theol.  nat.)  33  f,  52. 

—  spekulative  51. 

^  heidnische  29  f,31f,34f, 
280. 

—  nationale  30,  32,  34, 
180  f,  216,  230,  234. 

Religionspolitik  (Staat  u. 
Kirche  etc.) 

—  allgemein:  202,  306, 
377, 383, 399, 411  ff,  418, 
420  ff,  429,  461,  531, 
534  f,  543  ff,  551  f,  567, 
589f,  634,  675,682,686, 
691  f,  693  ff,  699,  707, 
709,712,7ieff,728,809, 
811,  815f,  818ff. 

—  Stellung  des  Kaisers 
547  ff,  706,  819. 

Religionspolitik  der  ein- 
zelnen Kaiser,  Kaiser- 
innen und  Minister: 

Alexander  Severus  234  f. 
Anastasius  674. 
Antoninus  Pius  186  ff. 
Arkadius  552  ff. 
Aurelian305f,383,484. 
Avitus  681. 

Caracalla  233. 
Commodian  297. 


Oommodas  191  f;  231. 

Gonstantin  397  ff,  408  ff, 
412  ff,  420  ff,  441  ff, 
448  ff  (persönl.  Chri- 
stentum),  718f;  780, 
819. 

Constantins  Söhne,  be- 
sonders Constantius 
450ff,  467 ff,  468f, 
484f,  503,  622,   609. 

Constantius  Chlorus 
385ff. 

Oonstantius  (Min.  d. 
Honorius)  6iS0f. 

Decius  286  ff. 
Diocletian  384  ff.  393  ff. 
Domitian  79. 

Eudokia655ff,657,826. 
Eudoxia  662  f,  600  f. 
Eugenius     (Usurpator) 

481  ff,  559. 
Eutropius  (Min.)  662. 

Galerius  386ff,  398 
(Toler.-Ed.),  408. 

Oallienus  304  f. 

Gratian478f,617ff,631, 
638. 

Hadrian  185  f. 
Helena  408,  422,  777. 
Heliogabal  234. 
Honorius  630,  658  ff. 

Jovian  476,  510. 
Julia  Donna  233. 
Julian      467  ff,     470  ff, 

509  f,  531. 
Justina  521. 
JuBtinian  684. 

Leo  I.  674. 
Licinius     397  ff,     410, 
41 9f. 

Magnentius  451  f. 
Marc  Aurel  175,  188  ff 
Marcian  557,  668. 
Maxentius  397  ff,  409. 
Maximian  385  ff. 
MaximinusDaja396,399, 

411,  471  f. 
Maximinus  Thrax  236. 
Maximus  (Usurp.)  481, 

538  ff. 

Nero  73. 

Olympius  (Min.)  560. 

Philippus  Arabs  236. 
Placidia  561. 
Pulcheria    565  ff,    661, 


666,  654,    657,    669, 
662,  668  £ 

SepttmiosSevems  229  £^ 
231  fl 

Seyems  396  ff". 

Theodosins  d.  Ghrosse 
478  ff,  481  ff,  486,507, 
617ff,620ff;565,  590, 
652ff,  711,  767. 

—  Codex  Theod.  651, 
661  —  Edikt  von 
380:  478,  517,  649. 

Theodosianische  Dyna- 
stie 674. 

Theodosins  II.  530, 665, 
667  ff,  662  ff.       . 

Tiberins  71. 

Titns  69. 

Tngan  183f: 

Valens  476  f,  510  L 
Yalentinian    L      476  f^ 

610  f. 
Yalenünian  II.    478  «E; 

621  f. 
ValentmianinU^l,681, 

728. 

Zeno  674  ff. 

Retiquien  521,  Ma,  776ff. 
Remoboth  573,  582  ff. 
Rhetorik  751. 
Richtungen  Kol  2  109. 
Römertum,       kirchliches 

560. 
Rosenkranz  797. 


Sabbath  98,  760. 
—  grosser  763. 
Sabellianismus  320. 
Sabier  112. 
Sadducäer  39,  41. 
Sakramente  (Objektivität) 

302  f,    416,    532,     668, 

672,  624,  732  f. 
Salutatio  763. 
Samaritaner  43  f. 
Sampsäer  s.  Elkesaiten. 
Sarabaiten  582. 
Satisfaktionen  281,  367  f, 

361. 
Satumalien  766. 
Schismatiker  626  ff,    730, 

(s.  a.  Härese). 
Schlüsselgewalt  2811: 
Scholastik       245 ,       675 

(heidn.),  680   (morgl.). 
Schöpfoz^^lehre,      gnost. 

140. 
Schule»  chrittl.  80611 
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Schwarmgeisterei,    erste 

169  ff. 
06ß6|uvoi  47. 
SeeUorge  740,  742,  798, 

808. 
Sektenkirchen  526. 
Semiarianer  469. 
Semipelagianer  687  ff. 
Sethianer  154  f. 

—  (Archontiker)  162  f. 
Severianer  162. 
Simonianer  145  f. 
Sitte,  Christi.  858  ff. 
Sittlichkeit,  doppelte  138, 

27,9,   326  f,  358  ff,  695, 
698,  738,  786,  804  ff. 

—  katholische  740,  785  ff. 

—  negative  31,  51,  101, 
129?,  138  f,  142,  170f, 
255,  279,  307,  35«  ff, 
428,  462  ff,  489  ff,  498, 
533, 565, 568, 575, 579  ff, 
583, 635, 684, 769  ff,  774, 
778,  786,  795  ff,  813, 
822. 

—  urchristl.  99  fl^  353. 
Sklaverei  414. 
Sonntag    98  f,    131,    346, 

359,    414,     423,     477, 

760  f. 
Spiele,  olympische  482. 
Sportehi  369. 
Sprache,  griech.  48,  595, 

604,  735. 

—  hebräisch  595. 

—  lateinisch  245,    294  ff. 
Sprengel  700,  709. 
Starke  n.  Schwache   100. 
Stoa  31,  175,  605,  652. 
Stolgebühren  375. 
Streitigkeit,    theol.    (Ur- 
sachen) 267  f. 

Styliten  566. 

Subdiakon  371,  703  f. 

Sabordinatianismns  262. 

Sünden  279ff,  288,  300, 
361  f,  530,  795  ff,  809, 
812 

Symbol  212  f  (Entsteh.), 
217,  223,  241  f,  266  f, 
274,  338 1  425  f,  528  ff, 
588,  643,  671,  678, 
740  ff. 

—  Tanfe  130,  212ff,  328, 
524  f,  740  ff. 

Symbole :  Apostolikum 
130,  213,  742,  773  f. 

—  Athanasianum  525, 
684. 

—  Chalcedonense  668  ff, 
675  f,   679  f,  684,  729  f. 


Symbole:  Henotikon  676, 
679,  730. 

—  Nicaeno-Gonstantino- 
politanum  524  f,  670  f, 
742. 

—  Nioaenum  448, 454,478, 
503,  512,  525,  679  f. 

—  Nicenum  461. 

—  Unionsurkunde  v.  433 
663. 

Symbolik,  christl.  352. 

Synagoge  38. 

Synkretismus  29,  35,  41, 
44,  108  ff,  139,  178  ff, 
192,  280,  233ff,  259, 
310,  312,  529. 

Synoden  171  (erste),  209, 
377  (Prov.),  878 f  (Ab- 
stimmung), 394(endem.) 
419f,426(endem.),547f 
(ök.) ,  690  Kanones), 
707 ff  (Prov.),  709 ff, 
(grössere),  714(endem.) 
716  ff  (ök.),  722,  731. 

—  einzelne: 
Alexandrien  (362)  510. 
Antiochien    (268)    322. 
Aquileja  (381)  519. 
Ariminum    (359)    460, 

522. 

Arles  (314)  347,  416  f. 
Ghalcedon    (381)    645. 

—  (451)  668  ff,  690. 
Elvira  332,  354  ff. 
Ephesus  (431)  571, 636, 

657  ff,  664. 

—  (Räubersyn.)   666  ff. 
Gangra  569  f. 
Karthago  (252),  300. 

—  (411)  628  f. 
Konstantinopel      (366) 

522. 

—  (381)  518,  712  f. 

—  (382)  519. 

—  (383)  520  f. 

—  (403    ad    quercum) 
600. 

Nicaa  441  ff,  707,  710, 

718. 
vomicänische  710. 
nachnicänische  711. 
Rom  (382)  519. 
Trullanum  689. 

Taufe  56,  99,  110,  130  f, 
301  ff  (Ketzer) ,  333, 
337  ff,  416  f  (Ketzer), 
624  (Ketzer),  632, 736  ff, 
740ff,  743  (Ketzer),  746. 

Tedeum  508. 

Tempelsteuer  69. 


Tempel,  heidnische  480  ff, 
554,  559ff,  780. 

Tertollianisten  529. 

Theodosianer  270f. 

Theologie  127, 138,  217  ff, 
223, 242  ff,  259  (griech.), 
265ff(u.  Glaube),  826  ff 
(griech.),  425,  429 ff, 
568, 588  ff,  608  ff  (abdl.), 
610. 

Theologische  Schulen  (s.  a. 
Katech.-Sch.)  243,  249, 
253,  258,  480  ff,  676, 
678. 

Therapeuten  42  f,  463. 

Toleranz,  römische  180 f, 
304ff,  398. 

Tonsur  696,  799. 

Totengräber  373,  704. 

Totenmesse  758. 

Tradition  88  ff,  161,  210  ff, 
216,  220f,  242,  365  (u. 
Schrift),  435  435, 588 ff, 
642  f,  679,  683  f,  686, 
731. 

Trinität  219,  272f,  428, 
518  f,  523,  620  (Augu- 
stin). 

Trishagion  754. 

Ungeistlichkeit  354  f. 
Universalismus    44,    53  f, 

58,  60,  76,  108,  181. 
Universitäten  806,  823. 
Urchristentum  53  ff. 
—  Reste  169  ff,  298,  300  f, 

322,  371. 
Urgemeinde    54ff,    58  f, 

60ff,  66ff,  88f. 

Yalentinianer  151,  155  ff, 
542. 

Vandalen  535,   562,   724. 

Vater  Unser  742,  744, 
754. 

Verbalinspiration  215  f. 

Verdienst  28lf,  344, 358  ff, 
357  ff,  375,  756  f,  769  f, 
772  f,  786,  821. 

Verfassung  (s.  Bischof, 
Episkopat,  Hierarchie) 
88  f  (Urgem.),  208  f 
(Entst-Urs.),  289, 691  ff. 

Verfolgungen  58  f  (lokal), 
72  ff  (1.),  104  00,  172, 
176,  179ff,  184,  188, 
189  f,  191  f,  202,  231  ff, 
235,  285 ff,  304f,398ff, 
399,  408,  410  f. 

Verlobung  816. 
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Vesper  759  f. 
Yigüie  846,  759,  818. 
Yikanate,  päpstl.  723  f. 
Virginität,   s.   Sitte  neg. 

n.  Ehe. 
Viritation  700,  709. 
Völkerwanderang       805, 

484,  718,  722. 

Wall&hrt  778f. 


WechselgesaDg  748  f. 
Weihen  701,  703. 
Weihnacht  764  ff. 
Weissagangsbeweis  203. 
Werkgerechtigkeit   (s.  a. 

Sittlichk.  doppelte)  246, 

291,  345,  607  f. 
WiUe,  freier  220.  223. 
Wissenschaft    576,    583, 

588, 698, 788, 824,  827  f. 


Witwen  372,  705,  817. 
Wochengottesdienste  346, 

759. 
Wunder  672. 

Zeloten  68  £ 
Zehntpflicht  368  £ 
Z  weinatarenlehre222, 425. 
645f. 


VBiii.Aa  TON  J.  C.  6.  Mohr  (Paul  Siebeck)  in  TüBotoEN  und  Lbifzio. 


Die 

liintlo  AnffasiiiiBS  niil  Btlianilliine 

der  Kirchengeschichte, 

Fortschritte  und  Forderungen. 


Ein  Konferenz -Vortrag. 

Von 

Dr.  Hans  von  Schubert, 

Professor  der  Theologie  nnd  Konsistorialnt  In  Kiel. 
8.    1902.    M.  —.76. 
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